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Raffet und fammeln, emfig, fo lange ed Tag ift, in triefendem 
Schweiß, fehlt ed am Undank audy nicht und Neid, zu zerfragen 
und zernagen wieder ben föftlihen Schaß; wir fünnen am Abend 
Recdyenfchaft doch ablegen vom Morgen, und unter dem taufend= 
züngigen Chor ded Friedend, den wir ſchufen, verftummt jede 
einzelne Stimme ber Zwietradt. Haben wir nur mit Glauben 

‘rauch, mit Liebe gefärt, — hunbdertfältig gebeiht die Frucht und wird 
Nahrung feyn für Viele, denn: zu-fegnen die reihe Erndte oder 
zu verderben fie, liegt nur in eined Allgerehten Madt. 
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Riefenharfe, f. Meteorologifhe Harmonica. 

Rigabellum, nad du Cange ein Inftrument,, deffen man fich vor 
Zeiten, ehe die Orgel e:funden war, in der Kirche zur Begleitung ded Ge 
fanges bediente. Nirgends aber findet man eine genügende oder auch nur 
andeutende Beſchreibung davon. 

Rigatti, Giovanni Antonio, ein, Contrapunktiſt und fruchtbarer 
Kirchencomponift ded 17ten Jahrhunderts. Man hai von ihm nod) ‚mehrere. 
Bücher mehrftimmiger Meifen u. Pfalmen, Motetten u. dergl.. mehr, ‚meift 
mit Snftrumentalbegleitung. 1640 dedicirte er Kaifer Ferdinand Iti. ein 
Werk, welches zu Venedig gedruckt wurde. 

Rigaudon, eine Tanzmelodie von munterem, fröhlichen Charakter, 
im Allabrevetaft, und mit einem Biertel im Auffchlage. Der ganze Tanz 
befteht aus 2 Theilen, von weldyen jeder 4 bid 8 Xafte lang iſt. Uebrigend 
giebt ed auch Rigaudond mit 4 Reprifen. Nur auf dem Theater, ‚und be— 
fonderd in Balletten, fommen fie jetzt nocd) vor, wo fie dann bald einen ern= 
ften, bald einen fomifchen Charafter haben können. Das einzig Unterfcheis 
dende am ganzen Tanze ift, daß dad R. feine Einfchnitte immer im vierten 
Takte hat und felten, gefchwindere Noten ald Achtel (um deö — 
willen). 

a Nigel, und Righel (wie die Franzoſen biöweilen ſchreiben), J fie 
iegel. 

Righi, y —— war um die Mitte des 17ten Jehrhundeen 
Capellmeiſter an der Jeſuiterkirche zu Rom und zu ſeiner Zeit ein beliebter 
Kirchen⸗ und Theater⸗Componiſt; jedoch kennt man von allen feinen Werfen 
nur nody die Oper „P"’Innocenza viconosciuta“, weldye 1653 unter Anderem 
zu Genua aufgeführt ward. — 2) Giufeppe Maria R., lebte etwas 
fpäter ald der vorhergehende, und ſtammte aus der Bolognefifchen Schule. 
1694 ward von ihm „la Bernarda“ aufgeführt, zu welcher er aud) den. Text 
gedihhtet hatte. Von feinen übrigen Werfen, die ſämmtlich für's Xheater 
und ziemlich zahlreich waren, bat man aber fogar den Namen — ver⸗ 
geſſen. = I 


4 Kighini 

Righini, Vincenzo, im Zahre 1760 zu Bologna geboren, ftammte 
aus einer angefehenen, aber zur Armuth berabgefommenen Familie. Megen 
feiner auögezeichnet fchönen Stimme wurde er von feinen Eltern fehr früh 
in dad Confervatorium feiner Vaterftadt gefickt, welches damals fehr 
fhäßbare Lehrer, befonders auc im Gefange, befaß, und worin er bald zu 
einem guten Mufifer überhaupt, vornehmlich aber zu einem vortrefflichen 
Sopraniften für die Kirche gebildet wurde. Eben aber weil-man ihn fo ſehr 
gern hörte, ließ man ihn auch zu lange Sopran ſingen, und als ſich endlich 
ſeine Stimme nicht mehr zurückhalten ließ und in Tenor überſprang, behielt 
dieſer immer etwas Heiſeres und Dumpfes. Den Grund zu den muſikali— 
ſchen Wiſſenſchaften legte er unter der Leitung des ſo berühmten und da— 
mals noch muntern Pater Martini aus Bologna, und ſtudirte bei ihm, wie 
man es damals nannte, den Contrapunkt. Uns Jahr 1778 kam er als 
Tenoriſt nach Prag zu der daſigen unter der Direction des Signor Buſtelli 
ſtehenden italieniſchen Opera butla. Obgleich er bier als Sänger nur mäßi— 
gen Beifall fand, ſo befleißigte er ſich dagegen der Geſangscompoſition mit ſo 
guten Erfolge, daß er ſchon mehrere Opern und einzelne Scenen, als erſte 
Proben feined Talents, mit Glück und Beifall aufs Theater brachte. Nach— 
dem er 3 Zahre auf eine für ihn fo nüßliche als ehrenvolle Weiſe in Prag 
zugebracht hatte, wandte er ſich nady Wien, wo er bei fleißiger Ausübung 
feiner Talente zur Compofition noch ‚das Glück genof, von Kaiſer Zofeph IT. 
zum Selangslehrer der fchönen Prinzeiiin Elifabety von, Würtemberg ers 
wahlt und zugleich ald Eapellmeifter und Componiſt bei dem italieniſchen 
DOperntheater angeftellt zu werden. Ze weniger auch die Funftfinnigen Wiener 
feiner Stimme Beifall gaben, defto mehr erfannten fie feine. vortrefflice 
Gefangömethode, und er ward bald einer der gefuchteften und geachtetften 
Rehrer des Gefanges dafelbft, ald welcher er auch fo lange thätig und zu⸗ 
frieden lebte, bis ihn, um's Zahr 1788, der, letzte Churfürft von Mainz zu 
feinent Capellmeifter ernannte u: nach Mainz berief. Als Componift hatte 
er damald, aufer Fleinen Gefängen nnd Concert:Arien von mancherlei Art, 
nur einige Fomifche Opern -befannt werden laffens jene wurden fehr beliebt, 
in diefen aber erfannte man zwar den geiftreichen Meifter und befonders 
den trefflihen Sänger, das Ganze’ jedoch gefiel-nicht fonderlih, was auch 
leicht zu erwarten ftand‘, da das Komiſche nie fein Fach war, und er dafür 
weder Erfindung noch Laune, noch Kürze und Raſchheit beſaß. Aus einer 
Opera xemiseria hingegen, die er zwar noch in Wien gefchrieben, aber erft 
in Mainz vollendet zu haben ſcheint: „il Demagorgone“, fo über Gebühr 
nahe fie auch noch das Vorbild, dem er’damals nachſtrebte — Mozart 
nämlich — dem Auge brinät, erſieht man doch ſchon nicht nur die würdige 
Gattüng, für welche er von der Natur beftimmt war, fondern auch in: wel— 
‘chem Geiſt und Gimme, mit welchen Talenten, mit, welcher Geſchicklichkeit, 
Sorgfamkeit und benarrlicher Liebe er fich diefer Gattung in. Zufunft wide 
mern würde. Während dieſes Aufenthalts. in, Mainz verichaffte ihm, der Auf 
von feiner fanften und gefaͤlligen Muſe audy..den ehrenpollen Auftrag. von 


den, Großen feiner Zeit, für ihn das Drama yon Metaſtaſio „Aleide al bixio“* 
in Mufif zu feßen, ‚welches, darauf. zu, Eoblenz in Gegenwart des ‚bafigen 
Hofes und unter R's eigener Direction mit verdientem Beifalle aufgeführt 
‚wurde. Diefe Oper bezeichnet. noch mehr und näher Die Weiſe, welcher er 
von nun an ftetd treu blieb, und in der er ſtets würdiger und vollkommener 
ward. Endlich berief ihn König Friedrih Wilhelm IL. von Preußen nad) 
Berlin, um für dad dafige große Operntheater die Opera seria „Enea nel 
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Eazto" zu fchreiben. Da diefe Arbeit den ungetheilten Beifall des Königs 
erhielt, fo ernanttte ihm derſelbe im April 1793 an Alefjandri’s Stelle zu 
feinem &apellmeifter mit 4000 Thalern jährlihem Gehalt.‘ Hier fühlte. fich 
nun Nighini bei der ‘Gnade feines Königs, der Achtung des Publifums und 
der Liebe der ihm untergeordneten braven Capelle fo glücklich, daß er im 
Sabre 1794 die junge u. ſchöne Demoifelle Kneiſel, welche er als beliebte 
Opernſängerin ded Franffurter Theaters in Mainz Fennen gelernt hatte, 
beirathete, ſich aber auch fchon im Jahre 1800 wieder von ihr fcheiden ließ 
(fiebe unten). Da ihn nach dem wenige Zahre nach feiner Anftellung in 
Berlin, am 17ten November 1797, erfolgten Tode ded Königs, auch deffen 
Thronfolger auf wine ehrenvolle Weife in feiner Würde beftätigte, fo ver— 
lieg er Berlin feitdem nicht wieder, außer im Sahre 1798, wo er feine 
Gattin auf kurze Zeit nach Hamburg begleitete, und während feiner 
legten Reife nach Stalien. Im Frühlinge 4812 reiſte er nämlich nad) feiner 
Baterjtadt Bologna, um fich dort von einem Uebel heilen zu laffen, woran 
er ſchon früher gelitten und von dem ihn ein dafiger geſchickter Arzt durch 
eine glückliche Operation bereits fchon einmal befreiet hatte. Auf dieſe zweite 
Operation aber erfolgte Teider- am 19ten Auguft 1812 der Tod. Er war 
faum 52 Sabre alt geworden. Mit dankbarer Trauer führte die Königliche 
Eapelle in Berlin im October 1812 zu feinem Andenfen ein feierliched Requiem 
in der Fatholifchen Kirche auf. Righini's Betragen im Umgange war völlig 
anſpruchslos und fehr gefällig. -Er führte ſtets ein ftilles, eingezogened Leben 
und hat fiher nie Jemand wiſſentlich beleidigt. Bon Perfon war er ein wohl- 
gewachſener Mann- von blühendem Anſehen, wie fein im Sahre 1803 von 
Bollinger in Berlin geftochenes, wohlgetroffenes Bildniß bemeift. Seine Com⸗ 
pofitionen gehören, ihrem Charakter nad), mehr der deutfchen als der italies 
niſchen Schule an; fein Staliener Yat’fo wie er den gediegeen Ernft und 
die Harmoniefülle: der Deutfchen mit dem Fluffe der italienifchen Melodie 
vereinigt; Feiner fteht Mozart, feinem Vorbild, fo nahe wie er; Feiner befißt 
Diefe Solidität und. Gründlichfeit ‘der Ausführung. Seine Direction bei Aufs 
führung großer Muſikſtücke war mufterhaft; fie war ruhig, ohne kalt, präcid 
und fcharf, ohne pedantifch und affeftirt zu feyn. Als Lehrer ded Gefanged 
hat er bis zu feinem Lebensende fortgewirft und mehrere vortreffliche Schüler 
und Schülerinnen gezogen. Für die Kirche hat Righini nur zwei bedeutende 
Werke geliefert: im Zahre 1790 die Meffe zur Krönung Kaifer Leopold's II., 
und 1810 dad Te Deum laudamus zur Geburtötagöfeier der Königin Louife 
von Preußen. Gene Krönungsmeffe zu fchreiben, lag ihm, als damaligen 
Ehurfürftl. Mainzifhen Gapellmeifter, ob, und er zog fi ald ein erfahrner 
Mufifer und Fluger Staliener aus der Sache. Was es bei diefer höchſt ans 
ziehenden und prachtvollen Feierlichfeit überall zu fehen gab, machte einem 
Jeden ein anhaltend aufmerkſames Hören unmöglich. Righini fchrieb daher 
feine Meſſe ziemlich) kurz, möglichft glänzend, fehr populär, und damit gut. 
Doch wird dem Kenner im Ganzen beider Werke, und noch mehr in manchen 
Einzelnheiten derfelben, nicht entgehen, daß der Componift, auch wenn er 
ernftlih gewollt hätte, fchwerlich jemals etwas wahrhaft Erhabened im eigent⸗ 
lichen Kirchenftyle würde zu Stande gebracht haben. Und dieferhalb kann 
man füglich den großen Beifall, den jeneö Te Deum in Berlin erhielt, wenigs 
ftend größtentheild, der allgemeinen freudevollen Theilnahme an dem Geburtös 
fefte der geliebteften Königin felbft, wie auch der Gewalt ber überreichen Bes 
feßung, die Righint allerdingd zu glänzenden Effecten zu benußen wußte, zus 
ſchreiben. Righini’3 Opern, wie er fie feit der Zeit feiner Reife, alfo etwa 
von 4790 an, fchrieb, mithin fein „Alcide*, feine „Arianna“, „Armida“, „Ata- 
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lanta“, fein „Enea nel Lazio“, „Tigrane“, „la Selva’incantata“ und „Geru- 
salemme liberata“, find eigentlich Feine Opern, fondern Concert: Mufit; aber 
die. größeren, auögeführteren Stüce derfelben gehören auch zu dem Herrliche 
ften, was jemald von Gefang diefer Art gefchrieben worden if. Bor 
Allem ift dad Terzett, Quartett und Quintett faum von einigen, die recht 
eigentliche Baßarie aber von feinem einzigen Comyoniſten trefflicher bearbeitet 
worden ald von ihm. Für die Bühne haben feine Charaktere zu wenig Be: 
ftimmtheit, Begrängung und Individualität, und feine ganze Schreibart geht 
zu fehr in die Breite, — er mußte fi, fo zu fagen überall, wo er etwas 
Gutes zu fagen hatte, ganz ausreden; auch haben die einzeln an fich treffli— 
chen Ausführungen bedeutender Scenen und Situationen zu wenig Verſchie— 
denheit gegen einander, und überhaupt zu Wenig von dem, was fie einander 
unterordnen und erft ald Hauytgrupyen eines theatralifchen Ganzen ver— 
einigen follte. Aber, wie gefagt, diefe Hauptftüde ald Concertmuſik betracdy- 
tet, oder auch — kann man dad — dad Ganze einer ſolchen Oper als deco— 
rirted Concert von der Bühne genoffen, freilich gut auöge,ührt u. befonders 
ſchön gefungen, gewährt einen unbefchreiblihen Genuß, und eben in 
fofern, eben darum werden Righini's Oyern, ald Lieblingöwerfe gebildeter 
Kunftfreunde und Fundgruben für Concertdirectoren, wie für vorzügliche 
Sänger und Sängerinnen, nody lange beftehen, bilden, erfreuen, ja theilweife 
wahrhaft entzücten. Bereinigen doch ihre Hauptſtücke Alles in fi), wad man 
von diefer Gattung nur wünfchen kann: trefflichen, fließenden u. doch Funfts 
reichen, glänzenden und dody natürlichen, ſchön verflochtenen und doch ftetd 
Haren Gefang; meifterhafte Behandlung des Orchefterd: immer rei und 
nie überladen, immer obligat und nie zerftreut oder die Hauptfache ver— 
dunfelnd, immer effectvoll und nie den Geſang überbietend. Dabei überall 
Drednung, fchöned Verhältniß der Ideen gegen einander und eine ftetö an— 
ftändige, nicht felten edle und grofiertige Harmonie, erbauet auf das ſichere 
Fundament Fräftiger Bäffe; überall auch Audführbarfeit und Feine uns 
belohnende Schwierigkeit, überall Benußung der größten und natürlichften 
Reize, fowohl jeder gebildeten Menfchenftimme ald jede gut behandelten 
Snftrumentd. Seine zahlreihen Compofitionen für den Gefang mit Bes 
gleitung des Pianoforte, ald: Lieder, Canzonetten, Yrien, Duette u. f. w., 
find fiher nocy zum Theil in jedes guten Sängers Händen, fo wie feine Sing— 
übungen in den Händen eined Seden, der ed werden will. Es braudyt daher 
kaum erwähnt zu werden, daß jene mannigfaltig, immer fehr anziehend, zum 
Theil ganz allerliebft, diefe gründlich, geſchmackvoll und fehr lehrreich find. 
Sn den deutfchen Liedern wird man ed ihm, der die Eonverfationdfprache 
feineö zweiten Baterlanded zwar verftand und allenfalld fprach, in der poeti= 
ſchen aber nie heimifch werden fonnte, nicht zu hoch anrechnen, daß er da3 
Einzelne in feinen Texten oft fallen ließ und fi nur an dad Allgemeine, an ' 
die durch& ganze Gedicht herrfchende Empfindung hielt, zumal da er diefe 
faft nirgends verfehlte u. nicht felten meifterlicy auszudrücken wußte. v. Wzrd. 

Kighint, Mad. Rofine Eieonore Eliſabech Henriette, geb. Kneifel, 
Gattin ded vorhergehenden, eine der ſchönſten Frauen, wie vortreffliche Säns 
gerin. Ihr Bater war Ylotift in dem Orcefter, und ihre Mutter eine ach— 
tungdwerthe Schaufyielerin an dem Theater zu Stettin, wo fie 1767 geboren 
wurde. 1782 kam fie nah Berlin und betrat hier zum erften Male, das 
Theater. 1787 ging fie. mit der Großmann’fchen Geſellſchaft nad Hannover, 
wo fie nad) Furzer Zeit. Gelegenheit fand, eine Reife nad) London zu machen. 
Hier in London erft bildete fich ihr Gefangdtalent vortheilhaft aus; früher 
hatte fie mehr im Schaufpiele ald in der Oper gewirft, was ihr jedoch bei 
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ben fpäteren Darftellungen in diefer von großem Nutzen hinfichtlich des 
Spiel feyn mußte, und mandye Schwäche deckte, welche ihr ald Sängerin 
für die ganze Zeit ihred Lebens blieb, wie namentlich im Recitative. Nach 
Deutfchland zurücgefehrt, ging fie zuerft nach Frankfurt, trat (am ?7ften 
Juli 1793) in Paifiello’3 „Müllerin“ auf, und fand ungetheilten großen Bei- 
fol. Sie ward auf eine lange Reihe von Zahren für die Frankfurter Bühne 
gewonnen; der franzöfifchen Kriegsunruhen wegen jedoch mußte fie nach 
Berlin) flühten, und hier verheirathete fie fih, wie fchon im vorigen 
Artifel erzählt ift, mit Righini, ald deffen Gattin fie denn auch bald ein En— 
gagement bei der Cpera buffa, dem damaligen Sammelplage aller jungen 
Sängerinnen zu Berlin, die ſich durch ihr Talent bei Hofe empfohlen hatten, 
erhielt. Mit dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm IL. von Preußen hörte 
befanntlich diefed Snftitut in Berlin auf, und aud Mad. Righini erhielt ihren 
Abſchied. Deshalb brachte fie ihr Gatte nun nady Hamburg, wo fie eine 
Stelle ald erfte Sängerin erhielt und in Martini’d „Baum der Diana” am 
19ten October 1798 zum erften Male auftrat. Die Hamburger waren ganz 
entzüdt über ihre Leiftung, und Dichter und Zeichner beeiferten ſich, in 
Berfen und Portraits ihre Kunft zu verewigen. Im Juni 1800 kehrte fie 
nach Berlin zurüd und, wie ebenfalld ſchon im vorigen Artifel erwähnt 
worden ift, jest ließ ſich Righini von ihr fcheiden. Diefer Act aber hatte 
einen heftigen Einfluß auf ihr ganzes Nervenfyftem, dad mit einem Male 
ganz zerrüttet erfchien. Schon in Berlin erfranft, Fehrte fie im September 
nad) Hamburg zurüd; man that bier Alled, ihre Gefundheit wieder herzu— 
ftellen, aber vergebend: fie fang nie wieder, und ihr Körper unterlag endlich 
am 25ften Sanuar 1801 einem Zehrfieber, aber zu Berlin, wohin man fie 
im Sommer 1800 gebradht hatte, um ihre Kinder noch einmal fehen zu 
Fönnen. er 

Rileh, der Name einer in Rußland unter dem Landvolfe fehr ge 
bräudlichen ganz einfachen Leyer. 

Rinaldini, D. Soccorfo, von Fabriano aus dem Römiſchen ge= 
bürtig, wurde im Zahre 1746 ald Eapellmeifter an der Kirche der Madonna 
de Monti zu Rom angeftellt und erwarb fidy ald güter Gefangd- u. Com: 
pofitiondlehrer feiner Zeit großen Ruf. Bon feinen Werfen aber ift keins 
und über ihn felbft auch weiter Nichts mehr befannt. 


NRinaldo di Eapua, einer der größten italienifchen Componiften 
des vorigen Zahrhunderts, führte den Zunamen von feiner Baterftadt Capua, 
wo er um 1706 geboren wurde. Er war ber natürlihe Sohn eined fehr 
‚vornehmen Mannes, und ftudirte die Muſik anfänglich zu Neapel blos zu 
feinem Bergnügen, da ihm dad Vermögen feined Baterd eine forgenlofe Zus 
Funft fiherte.e Durch mande unglüdliche Ereigniffe jedoch nahm baffelbe 
bald bedeutend ab, und nun mußte er die Kunſt zu feinem eigentlihen Be— 
rufe erheben, was denn auch mit eben fo vielem Fleiße ald Glücke gefchah. 
Noch nicht 17 Jahre alt hatte er eine Oper fertig, und in Wien, wo fie 
zur Aufführung fam, erhielt fie glänzenden Beifall. Nun ging er rüftig und 
mit Muth auf dem einmal betretenen Wege der dramatifchen Compofition 
weiter, und das Schicfal blieb ihm in Fünftlerifher Hinficht auch immer 
ziemlid geneigt, nur in,feinen äußeren Lebensverhältniffen hatte er manches 
Unglüd zu erfahren. So namentlich) an feinen Kindern. Ad er, im Alter 
bereitö vorgerüct, einmal fich mit Hülfe feiner in: frifcher Sugend vollendeten 
und wirflid auch vortrefflichften Werfe aud einer drüdenden Berlegenheit- 
reißen MORE: hatte die herrlich gefchriebenen Partituren fein Sohn heimlich 
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old Machlatur verfauft. Diefem Umſtande ift ed dent vielleicht auch zuzu⸗ 
ſchreiben, daß von feinen Werfen nur ſehr wenige noch vorhanden find: eine 
Operette „le Bohemienne“, welche in Partitur geftochen wurde; die Oper „il 
Vologese*, weldhe 1739 zu Straßburg auf die Bühne Fam und von der 
Handlung, Breitfopf und Härtel ald Manufeript angefauft wurde, und das 
1753 zu Paris aufgeführte Intermezzo „la Donna superba“, nebft einigen 
einzelnen Scenen und Geſängen, welche ſich gleichfal3 in ber Breitkopf⸗ 
Härtel'ſchen Manuſcripten-Sammlung befanden. Seit 1760 lebte er in Rom 
und componirte für die dortigen Theater Fleinere Stüde. 1770 traf ihn 
Burney dafelbft, aber ſchon als einem Förperlich fehr fhwächlichen u. vom Alter 
und Kummer gedrücten Wann. So läßt ſich annehmen, daß er bald darauf 
geftorben ift. Viele haben diefem R. die Erfindung bed begleiteten Recitativs 
zugefchrieben; allein wie wir aud dem Art. Recitativ willen, ift Died ein 
Irrthum. Geftand doch R. auch gegen Burney felbft, daß er nur einer der 
Erften gewefen fey, welde lange Ritornelle oder Zwifchenfpiele in die Res 
eitative .einführten, durch welche heftige Leidenfchaften ausgedrückt werden 
folten. Nah Burney’s Behauptung hatte AR. fchon 1770 ſich felbit übers 
lebt, und waren feine Compofitionen ſchon damals hinter dem herrfchenden 
Zeitgefhmade zurück, fo sehtegen f fie auch in, rein mufifalifcher Hinficht bes . 
arbeitet feyen. 17. 

Rinforzando (ital, abgef. rinf., auch rf., rfz.) — verftärfend ; 
bedeutet, daß eine oder, nad) Befchaffenheit der, Melodie, mehrere Noten, ja 
felbft Takte, mit größerer Stärfe ded Tones vorgetragen werden, diefelben 
einen gewiſſen gefchärften Accent oder Nachdruck erhalten follen. Nach dem 
eigentlichen. Sinne ded Worts folite ed mit crescendo gleichbedeutend ges 
braucht werden, und nur sforzando (f. d.) das plößliche Hervorheben 
eined Tones andeuten; allein ed werden biefe oft verwechfelt, u. in neuerer 
Zeit foft mehr J— als sforzando für dieſes kurze forte angewendet, 
dad ſich nur auf eben die eine oder zwei Noten erſtreckt, über ober unter 
welchen es fteht, Der Ausdruck rinforzato, welches nyr dad Participium 
der paffivifhen Form bed Verbums rinforzare ift, u. alfo durch verftärft 
überfeßt werden muß, gilt in der Mufif ganz gleich mit jenem rinforzando, 
dem Particip der activifchen. Form. — ’ a. 

Rinforzato, f..den vorhergehenden Artikel. 

:.‚Ringelpaufe nennen Einige auch die ſog. Rappel (ſ. d. Art.), 
Andere dad Tamburin (ſ. d.), wegen der Ringe und Schellen, welche ſich 
biöweilen. an beiden Snftrumenten befinden. 

Rink, Johann Ehriftian Heinrich, Großherzogl. Heffifcher Hoforganiſt 
zu Darmftadt, geboren am 18ten Februar: 1770 zu Elgeröburg im Herzogs 
thume Gotha, wo fein. Vater Schullchrer war, zeigte frühe fchöne Anlagen 
und große Neigung zur Muſik, und erhielt von mehreren tüchtigen Lehrern 
in Thüringen, vorziglicd von Kittel in, Erfurt, einem Schüler Sebaſtian 
Bach's, gründlichen Unterricht im praftifchen Spiel verfchiedener Snftrumente, 
und in der Compofition, von Kittel namentlih im Orgel- und Elavier- 
fpiele. Im Begriff, nad) Göttingen zu geben und. dort Forfeld muftfalifche 
Borlefungen zu benußen, erhielt er 1790 einen Ruf ald Stadtorganijt nach 
Gießen. Bei geringer Einnahme laftete bald eine Maſſe Privatſtunden auf 
dem jungen Manne, der nur in der Nacht die Werfe eined Bach, Mozart 
und anderer Meifter, denen er mit einer heiligen Liebe ergeben war, fo wie 
die beften theoretifchen Schriften ftubiren Fonnte. Doch war dem Unerfätts 
lichen in dem, wad wahre Kunft betrifft, auch Feine Mühe, fie zu erlangen, 
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zum groß. 1799 warb er zum britten Stabtfchullehrer, 4798 zum Schreib⸗ 
lehrer und 41805 zum. Meufiflehrer am Gymnaſium zu Gießen befördert, ers 
bielt aber in demfelben Jahre nody einen Ruf ald Stadtorganift, Cantor und 
Mufiflehrer am Gymnaſium und als Mitglied der Hofcapelle nach Darm— 
ftadt, wo er dann, in Folge feiner audgezeichneten Dienftleiftungen, 1813 
zum Hoforganiften und 1817 zugleich zum wirklichen Cammermuſikus beftellt 
ward. Es konnte nicht fehlen, daß der damalige blühende Zuftand der Muſik 
am Hofoperntheater zu Darmftabt vielfacdy anregend und belehrend auf Rin? 
wirfte, obgleich fein Talent ſich mehr zur Kirchenmufff hinneigte. So ift er 
im Ganzen ein wahrhaft durchgebildeter Mufifer, verdient. jedocdy eigentlic) 
nur auf dem Gebiete der Kirche; hier aber auch in-einem Maaße, wo er 
wahrlicy von nur fehr wenigen der lebenden verwandten Künftler erreicht 
werden dürfte, denn wenn auch in der That weniger großartig u. originell 
in feinen Schöpfungen als gefällig, anfprechend und lieblich, fo wirft R. doc 
als auögezeichneter Orgelfpieler, als Eomponift und als vorzüglicher Muſik⸗ 
lehrer in Wahrheit Großes. Er iſt jetzt einer unſerer größten Meiſter auf 
der Orgel, und ohne ihn vielleicht mit einem Kuhnau, Heſſe, Vogel u. M 
in Vergleich ſtellen zu wollen, bewahrt er fo viel Eigenthümliches in der Bes 
handlung feines Snftruments, daß man ihn einzig in feiner Art nennen darf. 
Hätten wir ihn nie gehört, fo liegt diefe Eigenthümlichfeit fchon in feinen Wers 
fen, aud beren reicher Zahl wir bier nur die trefflihe „Orgelfchule”, die 
Orgelvorſpiele, „Choralbuch mit Zwifichenfpielen für das preußifche Weſt⸗ 
phalen“, „Neues Choralbuh für dad Großherzogthum Heffen“ (1815), 
„Praftifche Ausweichungsſchule“ (Mainz 1830), „der Ehoralfreund“ (mehrere 
Sahrgänge), die Eantaten, und jene Orgelftüde hervorheben, weldye er dem 
Meiſter Bierling noch dedieirte. Auf und vor der Orgel fcheint Alled erfun⸗ 
den worden au feyn; Alles edel, ernft, fanft rührend, fo wahrhaft fromm, 
und wenig jener erſchütternden Art, womit ſo manche neuere Orgelſpieler 
ihren Gemeinden zu imponiren ſuchen, oder ausartend in ein niemals Wah— 
red und Grofed wirfended Tonfarbenfpiel. Selbft in den mächtigen Fugen 
bleibt R. feinem, aber auch ftetd eingreifenden Charafter treu. Wir wüßten 
angehenden Orgelfpielern Feine bejjeren Werfe in die Hand zu geben ald 
die-von R., zum fleifigen Studium u. ihrer Bildung. Auch ald Theoretifer 
hat R. ſich durch viele Beiträge in die Zeitfchrift „Cäcilia“ bewährt. Gie 
anzuführen würde für und hier zu weitläuftig feyn; aber andeuten müffen 
wir dody, daß R. audy von diefer Seite her feine alte, gediegene Schule nicht 
verleugnet,. und fo vor jedwed böfem Einfluffe der bloßen Mode und ded 
entarteten Geſchmacks mit energifcher Kraft fic zu fihern gewußt hat, was 
zu der Entſchiedenheit zurückführt, womit er gleich in feinen erften jugend 
lihen#Anfängen die vorherrſchende Richtung feined Talents verfolgte. 
Rinf oder Ring, Johann, geboren zu Franfenhayn in Thüringen 
um 1730, blühete befonderd in den 60er Zahren ded vorigen Sahrhunderts 
ald ausgezeichneter Orgelfpieler. Sein 'erfter Lehrer war der Cantor 
Kellner in Gräfenrode gewefen; nachgehends ftudirte er die Compofition 
noch bei dem Eapellmeifter Stölzel. 1754 erhielt er einen Ruf ald Organift 
on die Marienfirde zu Berlin. Ein vorzügliches; Gefhid befaß er im 
Ertemporiren über frei gewählte Fugenthema’s. Man erzählt, daß er 
ftundenlang in freier Fantaſie eine glänzende Fuge habe durchführen können. 
Er ftarb zu Berlin um 1784. 
Ninuccini, Ottavio. In dem Artifel Oper find die Verdienſte, 
welche diefer alte italienifche Dichter um die Erfindung des mufifalifchen 
Dramad hatte, und fein wahrer Antheil daran fchon genügend hervorgehoben 
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worden, fo daß wir hier nur in Kürze noch feine Lebensgeſchichte nachzu: 
holen haben. Er ftammte aud einer adeligen Familie und ward 1550 zu 
Florenz geboren. Sein Xalent ald Dichter und ein höchſt angenehmes 
Heußere machten ihn ald Züngling ſchon zu einem Kiebling der fog. ſchönen 
Melt. Er fannte feine Vortheile, und ftrebte audy nicht wenig darnady, fie 
geltend zu machen. Das Verlangen nad Ruhm und Auffehen in der Welt 
zu erregen, brachte ihn dazu, daß er Teil an den Neuerungen nahm, welche 
einige Künftler, die in dem Artifel Over nahmbaft gemacht find, auf dem 
Gebiete der Mufif einführten. Er felbft war durchaus nicht mufifalifch, und 
wenn ihm von mehreren Seiten her fchon geradezu die Erfindung der Oper 
zugefchrieben worden ift, fo fann dad zum wenigften nur ein Irrthum feyn. 
Sein mufifalifher Helfeöhelfer war Sacob Peri, der auch die „Di fne“ (1597), 
„Euridice* (1600), „Ariane“ und „Arethusa“, weldhe R. dichtete, in Muſik 
feste. Befondered Glück machte R. bei den Damen, um deren Gunft er 
audy auf alle Weife buhlte. Der Maria von Medicis, Königin von Franf- 
reich, folgte er hieher und König Heinrich IV. ernannte ihn auf deren Fürs 
ſprache auch zu feinem Cammerjunfer. Indeß muß diefe Favorite nicht 
von Dauer, wenn nidyt von bitteren Folgen gewefen ſeyn, denn er kehrte 
bald nad) Stalien zurück und fol ſich niemald wieder in Liebeöhändel ein= 
gelaffen, vielmehr nun ein fehr eingezogened, ja möndjifches Leben ge= 
führt haben. Uebrigend kann auch Ueberfättigung die Urfache diefer Um— 
wälzung feines Charafterd geweſen feyn. Er ftarb 1621 zu Florenz, wo 
er nad) der Rückkehr aus Frankreich feinen bleibenden Wohnfig genommen 
hatte. Dr. Sch. 

Riotte, P. J. Wiener Componift, ftarb um 1819. Man hat von 
ihm viele Fleinere Sachen für Inftrumente, namentlicy für Pianoforte, Vio— 
Iine und Flöte. Für lebtere fchrieb er aud) ein Paar Concerte. Sonft bes 
ftehen alle. feine Werfe in Bariationen, Rondo's, Amuſements ꝛc., und haben 
viel Melodie, gefäligen harmonifchen Fluß, wie ed die Unterhaltung erfor⸗ 
dert, für welche allein fie auch beftimmt zu feyn fcheinen. Ins Concert ge: 
hören die wenigften. 

Rippe, f. Refonanzboden. 

Ripalta, Giovanni Domenico, in der zweiten Hälfte ded 16ten 
Jahrhunderts @avellmeifter an der Johanniskirche zu Monza bei Mailand, 
war auch dafelbft geboren und zu jener Zeit als Orgelfpieler berühmt. 
Seine höchfte Blüthe fällt ungefähr in die Zeit um 1570. Damals hörte 
ihn auch König Heinrich IIL. von Franfreih, ald er durch Monza reiöte. 
Derfelbe war fo ergriffen von feinem Spiel, daß er ihn bitten ließ, mit ihm 
nach Franfreich zu gehen. Ripalta ſchlug jedoch, aus Kiebe zu feiner Va— 
terftadt,, die Einladung aus, und blieb nun audy bis an feinen Tod in 
Monza. Durd ein Teftament vermachte er all’ feine Habe der Kirche, der 
er fo lange gedient hatte. Unter feinen Compofitionen waren befonderd die 
Meffen auögezeichnet. Eine für 5 Stimmen ward noch 1629 in Partitur 
zu Mailand gedrudt. 33. 

Ripieno (ital.), in eigentlicher Bedeutung voll, ausgefüllt; 
fteht dem concertando und obligato entgegen. Sey ed nun, daß man nur 
dann Chor und Orcyefter für vollftändig anfah, wenn alle Ripienftimmen 
gelungen oder gefpielt wurden; oder fey ed, daß man dadurch andeuten 
wollte, diefe Stimmen feyen nur Ausfüllungsſtimmen: man bezeichnet mit 
dem Worte ripieno — 1) in allen Zonftücen für ein volled Orchefter, wie 
Sinfonien, Ouverturen, Meffen, Cantaten, Oratorien ac. jede doppelt oder 
mehrfach befeßte Stimme, wie 3. B. die Ehorz und VBogenquartettftimmen, 
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die nur der erhöhe⸗ en Wirkung wegen von mehr als einem Individuum 
oder 2 aus einer einzigen Notenſtimme fingenden ober fpielenden Individuen 
zugleidy vorgetragen werden. So find z. B. die Prim = Biolinfpieler am 
zweiten, dritten 2c. Pulte Ripienfpieler,, obgleidy fie ganz daffelbe fpielen, 
wie die Prim = Biolinfpieler am erften Pulte; — 2) nennt man Ripienſtim— 
men, und zwar in der eigentlichen Bedeutung des Worts, jene, welche nur 
im Tutti mitwirfen und.im Solo, fey ed nun eined Concertes für irgend 
ein oder mehrere Snftrumente oder eined Gefangftüces, eine fehr fparfame, 
einfache und ſchwache Begleitung abgerechnet, Paufen zählen. Sn diefem 
©inne ift denn au der Basso ripieno (Ripienbaß) zu verftehen, ber 
dem Basso continuo (f. d,) entgegenfteht, und diejenige Grundftimme andeu- 
tet, welcye nur die Ritornelle verftärfen, aber die Begleitung der Soloftimme 
fhweigen fol, Damit dad Accompagnement die Hauptmelodie der Soloftinme 
nicht übertönt. — 3) Werden mit dem Worte ripieno auch diejenigen Stims 
men bezeichnet, weldye blod zur Ausfüllung und Berftärfung eines Xons 
ftüd3 dienen, wie die fog. Füllftimmen, ald Trompeten, Hörner, Hoboen, 
@larinetten, wenn fie nicht obligat gearbeitet, fondern blos zur Ausfüllung 
und Berftärfung der Harmonie oder Hauptftimmen gelebt find. — Was 
man unter Ripienfpieler, Ripienift zc. zu verfiehen hat, it nady 
all’ diefem leicht begreiflich. Es ift dieß derjenige Mufifer, der mit anderen 
Künftlern gemeinfchaftlich eine der vier Hauptftimmen (Quartett) der vollen 
Orcheſtermuſik ausführt. Bei Bofalmufifen heißt derfelbe Chorfänger. 
Oder es ift derjenige, welcher eine fogenannte Füllftimme eined mehrftims 
migen Tonſtücks allein vorträgt; alfo der vollfommene Gegenfak von Solo— 
fpieler und Eoncertift. Sonach nimmt der Ripienift äußerlid immer eine 
untergeordnete Stelle ein; denn er muß fich ganz nad) dem Anführer oder 
Vorfpieler richten und in dad Ganze fehmiegen, ohne im Spiel ſich willführ- 
lihe Verzierungen u. dgl. erlauben zu dürfen. Indeß find die Unforderuns 
gen an einen guten Ripieniften, befonderd bei der Violine fo groß, daß ed 
in manchem Betracht faft leichter ift, Solo, oder — was daffelbe ift — eine 
Principalftiimme zu fpielen ald eine Repienftimme gut auszuführen. Das 
Erfte wad man von einem Repieniften verlangt, ift ein ftarfer, voller und 
marfiger, audy fehr reiner Ton. ine Soloftimme unterfhheidet fi von 
einer vollftimmigen Mufif, die hier gleichfam ben Gefühlsausdruck einer 
ganzen Bolfömenge repräfentirt, durdy die Feinheit des Ausdrucks indivi— 
dueller Empfindungen und deren Mobdififationen; der Ausdruck der Maffe 
ift natürlich ftärfer und Förniger, ald der Ausdruck eined einzigen Glieded 
derfelben, und fo bat denn alfo ein Ripienift fein Snftrument auch fräftiger 
zu rühren ald ein Solofyieler; allein wo er diefen nur harmoniſch begleitet, 
muß er die ganze Erfcheinung feines Tones ftreng und genau nad) dem. 
Bortrage des Concertiften modificiren und ordnen, und dad ift Feine geringe 
Aufgabe, zu deren Löfung in der That mehr gehört als blofer Mechanismus. 
Man fehe den Art. Accompagnement. Zweitens muß ein Ripienift 
Fertigkeit im Notenlefen und fog. Treffen befiten. Der Solofpieler hat 
Zeit u. Gelegenheit genug, feine Stinnme vor dem öffentlichen Bortrage ein= 
zuftudiren und zu üben; der Ripienift aber erhält feine Stimme erft, wenn 
die öffentliche Aufführung wirklich vorbereitet wird. Der Solofpieler tritt gleich- 
fam fertig gemacht hin, woder Ripienift zu jeder Zeit fertig daftehen fol. Welche 
viele Hebung und Gewandtheit aber Notenlefen und Treffen erfordern, iſt 
befannt. Hand in Hand mit diefer zweiten Erforberniß geht die dritte 
an einen guten Nipieniften: Feftigfeit im Takte, die oft fo weit nothwendig 
it, daß fie fih von dem Willen oder mancherlei Zufälligfeiten eines Solo— 
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fante in‘Arcadia", 1714. „Euristeo®. , Beide laffen fi aber nur als Jugend⸗ 
arbeiten anfehen. Später widmete ex. fich. befonderd dem. Kirchenftyfe,- fchrieb 
viele Meifen und dahin gehörige Saden, und nur hie und. da- brachte er 
eine Oper fertig, von welcher in. Deutichland aber auch Nichts ald nur ein= 
zeln? Piecen befannt wurden. Gegen. 1740 machte er eine Reiſe durch Deutfche 
land nach Rußland. Zn Petersburg erhielt er die Stelle eines Kaiſerl. Ca— 
pellmeiſters. Fünf Jahre ungefähr blieb er in Petersburg, dann kehrte er 
zurück, und kam unter anderem auch nach Dresden, wo er 1747 als Kir— 
chencomponiſt, 1750 aber auch als Capellmeiſter angeſtellt ward. Bon feiner 
Wirkſamkeit hier in Dresden liegt leider keine Nachricht mehr vor. Daß 
er ebenfalls beſonders in der Kirchencompoſition thätig war, brachte ſchon 
fein erſtes Amt mit ſich, und. beweiſen auch die einzig noch von ihm in Mas 
nufeript vorhandenen Werfe: Sanctus, Kyrie, Gloria, vollſtändige Meſſen ꝛc., 
wovon ein Kyrie cum Gloria mit 9ftimmiger.Snftrumentalbegleitung ficy auch 
in der Breitfopf= Härtelihen Manufsripten » Sammlung ‚befand.: Von den 
legten Lebensichicdfalen R's hat man. Feine Kunde mehr. Bon Dresden aus 
ſcheint er übrigend noch einmal: in fein Vaterland zurücgefehrt, und hier in 
einem der Zahre um 1760, ſchwerlich noch ſpäter, geftorben zu feyn. 

. Risvegliato (itafl.), - aufgewedt,:intunter ; fommt in der Mufif 
nur felten' vor, und bezeichnet einen etwas lebendigeren, Fräftigeren Vortrag. 
Das Wort kann ſowohl ald Ueberſchrift über ganzen Xonftücen ald über 
einzelnen ‚Stellen gebraucht werden» - it | Ba 

Rit&nuto, f. Tenuto. 5 — — = j ——— — 

Ritardando ober retardando labgek. ritard. oder bloß rit.); 
Einige fagen auch blos tardando (abgef. tard.), aber nicht ganz richtig; 
in der Mufif ziemlich daſſelbe was lentando; zu deutſch: aufhaltend, 
‚zögernd , aber lediglich auf dad Tempo ſich beziehend,, alfo: nad und nad) 
langfamer, allmählich von, einer ſchnelleren zu einer mäßigeren und endlich 
wohl gar ganz langſamen Bewegung, Übergehend. Das Lebtere hängt ab 
theild von der Länge ded Satzes, welcher ritardaudo vorgetragen werden foll, 
theild von noch hierauf bezüglichen befondern Borfchriften des Componiften : 
molto rit. — viel zögernd, poco a pocò rit. al moriendo — nad) und nad) 
immer langfaner bis endlich) gan, ‚Hindeibend. So fann dad, ritardando 
oder ritardato, wie Einige fchrejben, welches dad Prinzip der: paffivifchen 
Form ded Verbums ritardare ift, und perzögert heißt aber. hier fonft 
ganz daſſelbe, was ritardando bedeutet, alſo nur bei einzeln, kürzeren oder 
längeren Sätzen ftehen, und hat hier, diefelbe Wirfung ‚auf das Zeitmaaf, 
welche dad diminuendo .auf Die Außere Kraft deö Tones übt. Es iſt ein 
Irrthum, wenn man glaubt, das ritardando ſchliehe zugleich den Begriff des 
diminuendo m ſich; es Fann fogar ein erescendo damit verbunden, feyn; aber 
freilich gebrauchen es viele Componiſten fo,, und gewöhnlidy werden. die 
Stellen/ welchẽ immer langfamer vorgetragen werben follen, uch immer 
etwas mehr ſchwach gefpielt oder geſungen; indeß liegt das noch nicht, im 
Worte an und fir fih. Man vergleiche Auch dad. Vetreffende in dem Art. 
Rhythmus Am, rechten Orte und im, rechter Weite angebracht. Fann 
bad ritard. von fehr vortheilhafter Wirkung feyn, namenllic, bei Vorhalten 
und. wirflicher Netardation, "worunfer man in ber, Mußk befanntlic) noch 
etwas ganz Anderes als bloſe Yerıpo = Verzögerung verficht; ‚zu oft ange— 
wendet jeddch und auch nicht richtig ausgeführt kann cs ‚eben fo gut den 
ganzen Eindruc des Tonſtücks vernichten. Ein klares, richtiges Gefuͤhl und 
ein reiner, gebildeter Geſchmack werden bie beſten Vorſchriften in dieſer Hin⸗ 
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ſicht geben. Wie aus dem Art. Manier zu erſehen, gehört das ritard. 
auch zu den fog. willführliden Manieren, u. ift fomit auch all’ den Geſetzen 
dieſer unterworfen. Ä 

Ritardato, f. den vorhergehenden Artikel. 

Ritornell, ital. Ritornello, franz. Ritournelle, zunädft 
im Allgemeinen die muftfalifhe Phrafe, welche, während die Hauptftimme 
paufirt, von den anderen Snftrumenten oder Stimmen vorgetragen wird, 
ohne weitere Beftimmtheit ihres Charakters. Dann verfteht man aber auch 
inöbefondere darunter (und diefed ift das eigentliche Ritornell) jenen bald 
fürzeren bald längeren Snftrumentalfaß, der von den begleitenden Inſtru— 
menten ald Einleitung zu einer Arie oder einem andern Gefangftüce vor— 
getragen wird, und fi öfter auch, gewöhnlidy in der Mitte und am Schluffe 
des Stücks entweder in gleiher oder auch nach Tonart ac. etwad veränder: 
ter Geftalt wiederholt, theild um den Ausdruck zu fteigern und dad Mufif- 
ftüc zu runden, theild auch um dem Sänger einige Zeit zur Erhohlung zu 
gönnen. Das Ritornell ift fomit Vor-, Zwiſchen- und Nachſpiel zugleich) ; 
und daher denn aud der Name, von dem ital. ritorno (Miederfehr). Ald 
den Erfinder ded Ritornelld erfennt man den großen Giacomo Cariffimi, 
d. h. er fieng zuerft an, in feinen.@antaten die Snftrumente concertirend 
zu Zwifchenfäßen zu verwenden. Damals waren die R. jedoch noch Nichts, 
ald dad entweder ganz oder theilweife vom Orcheſter vorgetragene Motiv 
der Arie felbft, dad in der Mitte und am Schluffe wiederholt wurde, und 
meift mit einigen Takten in fräftigem forte endigte. In diefer Form finden 
wir denn auch fchon die einzelnen Gefangftüce in den Opern. ded Cavalli 
und Eefti, welcher letztere ein Schüler von Cariffimi war. Die Zeit hat 
natürlich auch in diefen Theil der Kunft mehr Abwechölung gebracht, befon- 
derö waren ed die italienifhen Componiften, die von Cariſſimi an fich des 
R's fehr annahmen und in neuerer Zeit ed oft bid zur Ungebühr ausge— 
dehnt haben, wodurch oft ein folder Aufenthalt in die Handlung gebracht 
wird, daß auch die höchfte Kunft eines dramatifchen Sängers hier zu Grunde 
und ohne fonderlide Wirkung vorüber geht. Wir haben gefehen, wie ein 
Recitativ mit den Morten endigte: „China! e mori!“, der Sänger den Dolch 
zudte, ihn aber wegen des folgenden gar langen R's wieder beiftecen 
mußte, um nach demfelben erft zur Handlung zu fchreiten. Aller Eindrud 
des Recitativs aber war jeßt verſchwunden. Das Ritornell Übrigens ganz 
wegzulaſſen, kann auch nicht immer von guter Wirfung feyn, wie Died 5.8. 
bei mehreren Arien in dem von Himmel gefeßten Singfpiele „Fanchon“ der 
Fall if. Im Ganzen muß e3 dem Genius anbeim geftellt bleiben, ob ein 
R. ftatt finden foll oder nicht, denn bier kann ein folder Eingang ꝛc. nothe 
wendig, dort überflüffig und in einem dritten Orte fogar ganz widerfinnig 
feyn. Wie und wo Taffen fi) die Regeln geben? — Feft fteht wohl durch 
die Erfahrung Folgended. Nur fentimentale Gefangftüde, wo die Situation 
des Sängers eine ftille Reflexion, ein Ueberlaſſen dem Gefühle, ehe dieſes felbft 
zum Ausdrucde kommt, erheifcht, laffen in der Negel ein R. zu; aber auch 
bier darf ed fchlechterdingd nicht Zu Tang feyn, denn ed läßt fich kaum denken, 
daß eine folhe Situation eine Breite geftattet. Wahrhaft leidenſchaftliche 
Geſangſtücke dulden felten ein wirkliches Ritornell, fondern nur die zur Er: 
bolung ded Sängerd unentbehrlihen Zwifchenfpiele, und den Schluß bes 
zeichnen meiftend, und auch fehr verftändig, nur wenige Accorde, da ein 
Yanger Snftrumentalfaß felbft hier am gewöhnlichften nur Langeweile erregt. 
Am glücdlihften in der Anwendung der Nitornelle waren in ber That die 
Deutfchen und faft noch mehr die Franzoſen, d. h. in der Oper. Ueber 
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Mozarts NR. in der „Entführung aus dem Serail” bei der Arie Conftanze’3 
„Marter aller Arten 20.” ift man verfchiedener Anſicht; die Einen wollen es 
gelungen, die Andern mißglüdt nennen. Wir möchten und zu erfterer Par- 
thei halten, denn der Epntraft: mit dem verangehenden Recitative ift hier 
nicht zu groß. Bei Gluck und Carl Maria v. Weber findet fich nicht eine 


Spur von Ritornellen, wie fie die Staliener gewohnt find, in allen Num— 


mern faft anzubringen. Die Franzoſen find am fparfamften damit. Gretry 
ift der Einzige, der einmal ein längeres R. anbringt, nämlich in „Zemir et 


Azor“ bei der Arie der Zemire „la fauvelle avec ses petits“; allein bier bat 


daffelbe aud eine ganz andere Geftalt: die Mufif will concertirend ſeyn, 
denn Zemire gibt den Bitten ded Azor nach, ihm einmal die Schönheit 
ihrer Stimme zu zeigen. Und in Concert: und Cammermufifftüden find alle 
Arten von Ritornelle zuläflig, denn hier hört die Gefahr der Störung der 
Handlung auf. Ein meifterliched Beifpiel der Art liefert die Scene und 
Arie „Perfido! spargiuro! 2.“ von Beethoven. — Hinfichtlid) der äußern, 
techniſchen Behandlung des Ritornelld ift in neuerer Zeit dem Componiften 
die größte Freiheit geftattet, nur hat man doc) meiftend dad Motiv des Ge 
fangftüdes auch ald Motiv des R's beibehalten, und, aufer feltenen Fällen, 
ift der Charakter diefed noch ziemlich immer dem bed folgenden Vocalſatzes 
angemefjen, muß ed auch feyn. Ausdführlicher über unfern ‚Gegenftand läßt 
ſich Arteaga im 2ten Xheile feiner Gefchichte der ital. Oper pag. 233 ff., 
und Forfel in feiner Feitifhen Bibliothef pag. 116 ff. aud. — Die Staliener 
verftehen endlich unter Ritornellen auch Fleine, meift locale dreizeilige Bolfd- 
lieder der ital. Gebirgäbewohner, die audy zum Smpropifiren benußt werden. 
Maaß und Sylbenzahl ift dabei willführlich, der erfte Vers jedoch meift der 
fürzefte, während die beiden folgenden felten unter 5 Füße haben. ‚Die 
Melodien find einfach und haben etwas Melancholiſches. Unter den deut: 
fhen Dichtern machte Rückert in dem Taſchenbuch „Urania” für 1821 die 
erften Berfuche folcher Liederart. — 2 
NRitmüller, Gottlieb Wilhelm, Inſtrumentenmacher zw Göttingen, 
geboren dafelbft den 2ten April 1772 und geftorben den Sten Zuli 4829. 
Als Kind litt derfelbe fehr an den Augen, fo daß er fidy mit nichts befchäfs 
tigen fonnte. Zum Zeitvertreibe lernte er dad Clavier und die Harfe nach 
dem Gehöre fpielen. Als jedoch dad Augenübel gehoben war, hatte ex beide 
Inſtrumente fo lieb gewonnen, daß er ſich entfchloß, Elaviere und Harfen zu 
verfertigen. Den erften Unterricht in der Mecanif und Mathematik erhielt 
er von einem damals fehr berühmten Mechanifus Senator G. Campen. 
AS Inſtrumentenmacher war R. blofer Audodidact, und gelangte erft nad) 
vielen mühſamen Verſuchen und Zahren dahin, wo andere durch gefchickte 
Meifter Unterrichtete früher kommen. Erft einige Jahre vor feinem Tode 
erhielten. feine Fortepionos (Harfen bat er wenige verfertigt) den größeren 
Beifall der Kunftfenner. Den Namen eined. Künftlerd bat fih R. befonders 
durch feine Guitarren erworben, weldye er fo vorzüglich baute, daß fie oft 
die italienifchen noch übertreffen, u. in großer Zahl nach allen Ländern Europa’3 
verfhidt wurden. Er war ein denfender Künftler und ein recht braver 
Mann, den Jeder, der ihn näher Fannte, lieb hatte. Zu früh ftarb er für 


feine Söhne, weldye die Fabrif fortfeken. Da jedoch die Liebe zur Guitarre 


abgenommen hat, fo verfertigen die Gebrüder Ritmüller jebt blos Forte— 
pianos in Flügel= und Tafel-Form, die nicht fchlecht find, jedoch auch nicht 
zu den audgezeichnetften gehören. Der jüngere der beiden Brüder, Martin, 
ift in diefem Augenblide im Begriff (1837), in Now-NYork eine Snftrumentens 
Fabrik anzulegen. Die Ritmüherfchen Snftrumente haben alle die deutfche 
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Mechanik, u. bei vielen Vorzügen die fehler eines etwas zu coloffalen Baues 
und einer hinderlich ſchweren Spielart. Die unter des Vaters Leitung noch 
verfertigten Inſtrumente find unftreitig noch die beffern. H. 
Ritter, Georg Wenzel, einer der ausgezeichnetſten Fagottiften des 
vorigen Sahrhundert3, ward geboren zu Mannheim 1748. Sn feinem 8ten 
Sahre Faufte ihm fein Bater von einem Regimentsmuſikus einen Fagott für 
nur einen Thaler. Auf diefem wurde er dann unterrichtet, und in feinem Le— 
ben hat er Fein anderes Snftrument: für fich gehabt. 1768 trat er dann in 
. die Dienfte des Churfürften Carl Theodor von der Pfalz, und ging mit 
bemfelben auch 1778 von Mannheim nad München, von wo er 1788 einen 
Ruf nady Berlin mit einem jährlichen Gehalt von 1600 Rthlr. erhielt. In 
der Compofition war er ein Schüler des Abts Vogler, fo wie er felbft, zu 
feiner Zeit vielleicht der erſte Fagottiſt Deutfchlands wo nicht Europa’s, 
Kehrer von gegen 60 Männern‘ war, die zum größeren Theile wahre Meis 
fter auf ihrem Inſtrumente geworden find, z. B. Bärmann, Brandt, Gries 
bel, Ozi. Er componirte- Eoncerte, Quartette, Variationen, Duette ac. für 
Fagott, wovon auch mehrere gedrudt worden find. Seinen Schwanengefang 
feierte er im Schneiderfchen Gartenconcerte zu Berlin am 22ften Mai 1808 
in einem Quintett, welches Schneider eigens für ihn gefchrieben hatte. Hefe 
tige Krämpfe, die von einem Gefchwür im Kopfe entftanden, endigten kurz 
nach dem Concert fein Leben. 


Ritter, Peter, fruchtbarer Componift, wahrſcheinlich ein naher Ver⸗ 
wandter, jedod) Fein Sohn von vorhergehendem, wie ſchon Andere behauptet 
haben, um 1760 zu Mannheim geboren, in der Xonfeßfunft ein Schüler von 
Abt Vogler und Birtuofe auf dem Bioloncel. Früh ward er für feine 
ganze Lebenszeit ald Bioloncellift in der Eapelle zu Mannheim angeftellt. 
Sn den 80er Jahren machte er Kunftreifen durch Deutfchland,, die einen 
glänzenden Erfolg hatten. 1785 ließ er ſich in Berlin auch bei Hofe hören. 

Indeß fand er mehr Freude an der Compofition, und fein Talent, befonderd 
in der Erfindung angenehmer und fließender Melodien, berechtigten ihn aud) 
dazu. Zunächſt feßte er Berfchiedened für fein Inſtrument, Quartette, Solos, 
Goncerte 20; dann wagte er fich auch auf das dDramatifche Gebiet, und im 
Ganzen fann man nicht fagen, daß er bier ohne Glück gearbeitet hätte. 1788 
erſchien die Operette „der Eremit auf Formentera“, 1790 „ber Sklavenhänd⸗ 

"ler", 4792 der mufffalifche Prolog „die Weihe”, 1794 „die luftigen Weiber“. 
Am Zahre 1801 ward er zum Concertmeifter und Direktor ded Singſpiels 
zu Mannheim befördert. Jetzt blieb ibm, wegen der vielen Geſchäfte, die 
Diefes Amt mit fich brachte, nur noch wenige Zeit zur Compofition übrig. 
Indeß vellendete er noch in demfelben Jahre für die Frankfurter Bühne die 
Oper „Maria don Montalban”, u. 4813 brachte auch aufs Theater‘ „der Zit⸗ 
terſchläger“. Kürz vorher ward er auch zum wirklichen Großherzoglich Ba: 
difchen Capellmeifter ernannt." Den Freunden eined leichten gefälligen Ges 
ſanges werden alle feine Sachen gewiß fehr wilſkommen gewefen feyn ; größere 
Anfprüche darf man jedoch nicht daran madyen. 1820 ward R. in Mann: 
beim penfionirt. en RE 

Ritter, Johann Nicol, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
dertd Baireuthiſcher und Brandenburg-Culmbachiſcher privilegirter Orgel: 
bauer, war ein Schüler von Gottfr. Heinr. Troſt zu Altenburg, und ein 
tüchtiger Mann ſeines Fachs. In Verbindung mit I. Zac. Graichen hat 
ex mehrere treffliche MWerfe verfertigt, wie zu Culmbach, Neuftadt, Berg, 
Brek, Trebpaſt, Bifhofögrün, 1759 zu Lichtenberg, und 1764 in der frans 
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söfifchen Kirche zu Erlangen. m. endete * jedoch allein an. Sei⸗ 
nen Wohnſitz hatte er zu Hof: | 

Nitter, Florian, ein zu fäner ei tkeefonit: tuchtiger Mufifer 
und befonderd Organift, wurde 1625 zu Löwenberg geboren, trat 1649 in 
Fürftl. Oelsſche Dienfte, und wurde 1657 no. Bittau berufen, wo er am 
22ften Mai 1685 ftarb. 

Ritual, die Kirchenagende, welde die vorgefchriebenen — 
(ritus) enthält, die beim Gottesdienſte beobachtet werden. Was hierüber 
wohl in muſikaliſcher Hinſicht zu bemerken wäre, findet man in ‚dem Artifel 
Liturgie. 

Ritz, Eduard, vorkeeirlichee Diolinfpieler und überhaupt durchbildes 
ter Mufifer, Zugendfreund von Mendelöfohn = Bartholdy, Schüler des 
unvergeßlichen Rode, ftarb zu Berlin, wo er in der Königl. Capelle ange— 
ftellt war, in Folge eines heftigen Bluthuftend, im Sanuar 1832. Ein großes 
Berdienft hat er fich dort erworben durch die Sründung einer fog. philharz 
monifchen Gefellfchaft, welche die Orchefter-Snftrumentalmufif privatim durch 
Ausführung clafjifher Sinfonien und Ouverturen cultivirt. "Sein Talent 
hatte eine rein praftifche Ridytung genommen, und er hat ſich daher auch, 
fo viel und befannt ift, niemald in der Compofition verfucht. 

Riverso, aud rivoltato, rovescio oder al rovescio (ital.) 
— umgefehrt, entgegengefeßt, zurück wendend. Sn der Mufif bezeichnen 
diefe Wörter entweder eine bloße Spielerei, nämlich ein Zonftüc oder einen 
Sag, weldye fowohl vor= ald rückwärts, d. h. vom Ende nad) dem Anfange 
zu, gefpielt oder gefungen werden fünnen, wie bei Krebscanons, und wo 
dann, wenn Beides gefchehen, der Satz vor= und rüdwärtd vorgetragen wer— 
den foll, am Ende dejjelben eines jener Wörter fteht, wie 3. B. bei einer 
Menuett und deren Trio in einer Sinfonie von Haydn, wo durd das Rück— 
wärtöfpielen gerade der zweite Theil der Menuett gebildet wird; oder man 
bezeichnet mit jenen Wörtern eine bloße contrapunctifhe Künftelei, eine 
Art von mufifalifhem Casse-tete Chinois, welche in eine Fuge oder Nach— 
ahmung dad umgefehrte Thema, nämlich von der lebten zur erften Note 
einführt und bearbeitet. Mer Gefallen an foldhen Beriermuftern findet, 
mag fi) darin üben; zur Kunft gehören fie fiher nicht, wenn fie im con= 
trapunctifchen Sabe aud) eine gewiffe Sicherheit gewähren. 

Rivolgimento (ital. auögefpr. Nivoldfchimento), in der Muſik 
die Berwechölung oder Umfehrung der Stimmen im Doppelten Eontras 
punfte(f. dief. u. Umfehrung, die hier auch Berfehrung heißt). a. 

Rivoltato, daſſelbe was Riverso (f. d.). 

Rizio, David, hieß eigentlich Ricei (f. d.). 

Röber, Pancratius, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts Cam⸗ 
mermufiful in * Churfürſtl. Mainziſchen und Biſchöfl. Breslauſchen Ca— 
pelle, und einer der beften Violiniſten feiner Zeit. 1727 ſpielte er zu. wieder- 
bolten Malen öffentlich zu Breölau und erhielt jedesmal ftürmifchen Beifall. 
Sein Vater war ein guter Waldhornift und Geigenmacher, weiter aber weiß 
man Nichts mehr über ihn. _ 

Robert, gewöhnlich nur der Weife oder Fromme genannt, 
Sohn Hugo Capets, Königs von Franfreich, feit 988 Mitregent feined Va— 
ters, und feit 996 wirflicer König von Franfreich, ald weldyer er 1031 zu 
Melun farb, war aud ein großer Muſiker und Dichter feiner Zeit, felbft 
neben Guido von Arezzo in diefer Beziehung mit Ehrfurcht genannt. Er 
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dichtete viele Hymnen und feßte fie dann in Mufif, die ſich in manchen Site 
hen Franfreihd bid auf den heutigen Tag erhalten haben. Sn feinem 
häuslichen Leben hatte er manche Widermärtigfeiten zu ertragen. Bon ſei— 
ner erften Gemahlin ward er durch ein päbftliched Interdikt getrennt; feine 
zweite Gattin war ftolz und herrſchſüchtig, fo fehr, daß fie ihn zwang, in Ge— 
dichten fie zu verherrlichen und diefe Gedichte dann aud in Mufif zu feßen. 
Einmal überredete er fie, die Hymne „O Constantia Martyrum“ fey zu die— 
fem Zwecke verfertigt. Sie hieß nämlich Conftanze. Nach Triteni's Erzäh— 
Yung reiöte er einmal nad) Rom und überbradyte dem Pabfte perfönlicy feine 
Hymnen und Gefänge. Eine der fehönften unter diefen war dad „Veni, 
sancte spiritus”. Nach Laborde wird ihm auch noch befonderd zugefchrieben : 
p»Chorus novae Jerusalem“, „La Prose de l’ascusion“, „Rex omnipotens die 
hodierna* und „Sancti spiritus adsit nobis gratia“, Während feiner 44jähri- 
gen Regierung herrfchte fortwährend Frieden in Frankreich; nur einen Erb— 
folgefrieg führte er gegen feinen Oheim Heinrich, Herzog von Burgund. 

Robert, einer der 4 Capellmeifter Ludwigs XIV. zu Verfailled, und 
zwar derjenige, welcher fi) dem Willen ded Königd unterwarf, ald diefer 
zu den in feiner Capelle aufzuführenden Motetten Biolinen gefeßt haben 
wollte, Uebrigend richtete R. diefe Violinftimmen fo ein, daß fie nur ein 
kurzes Vor- und Nachſpiel hatten und während des Gefanges mit den Vo— 
calftimmen unisono entweder in der Prime oder in der O:ctave fortfchritten. 
Bald genügte dad dem König nicht, und er forderte vielmehr eine wirkliche 
Begleitung, was Robert zu einer Umarbeitung feiner ſämmtlichen Motetten 
bewog. Alterd wegen Fonnte er die Arbeit nicht fchnell vollenden und Lully 
mußte ſich ind Mittel fchlagen, indem er die Pfalmen Quare fremerunt gen- 
tes? und Exuldiat te Dominus ſetzte. R. ftarb 1686. Gedrudt wurden 
. von feinen Werfen zu Parid unter Anderem 1679 „Motets et Elevations“, 
und 1684 noch 19 Quartbände lauter Meotetten. 22. 

Robinfon, Zohn, Organift an der Weftmünfter- Abtey, der St. 
Rawrence Zewry = und der St. Magnudfirche zu London, hatte fich in der 
Königl. Capelle unter Leitung ded Dr. Blow zu einem tüchtigen Orgelfpieler 
gebildet, fo daß er fchon gegen 1730 in Deutfchland für den größten Künft- 
‚ ler Englands auf feinem Snftrumente gehalten wurde. Seine Gattin war 
eine Tochter ded berühmten William Xurner und ganz brave Sängerin. 
Auch feine Tochter fang in Händel „Herfules” und anderen Oratorien. Er 
war ein außerordentlich thätiger Mann und nebenbei audy ald Lehrer auf 
dem Elavier fehr angefehen. Kein Mufifer feiner Zeit hat fo viele Schü— 
‚ler gebildet ald er. Nicht blos aus London, aus ganz England ftrömten 
fie ihm zu. Er ftarb 1762 in einem Alter von 80 Zahren. Cinige fchreis 
ben ihm aud) den 1715 zu London erfchienenen Tractat „Essay upon Vocal- 

Musik“ zu. 

Robinfon, Anaftafia, fpäter Gräfin von Peterborougb, eine 
der vorzüglichften englifhen Sängerinnen ded vorigen Zahrhunderts. Gie 
hatte fid) unter Buononeini, Dr. Croft und Rameau gebildet, und betrat 
171% zum erftenmal dad Theater zu London in dem Pafticcio „Creso*. Hän— 
del fchäßte fie fehr. Wegen ihrer Verheirathung mit dem Grafen Peter: 
- borough verließ fie 1723 dad Theater. Nicht um ihrer Förperlichen Schön 
beit, fondern um ihre außerordentliche geiftige Bildung willen hatte fie der 
Graf zu-feiner Gattin gewählt. Doc, erklärte er fie erft 1735 öffentlich für 
diefe. Sie erreichte ein Alter von 88 Jahren, und ftarb 1755. 


Robuſchi, Ferdinando, italienifher Componift, blühete zu Ende des 
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vorigen und zu Anfange des jebigen Jahrhunderts, war aus Eolorno ges 
bürtig, und hatte feinen Aufenthalt an verfchiedenen Orten. Genaue Nach— 
richten über feine Gefchichte finden fidy nicht vor. Bon feinen Werfen find 
noch die Opern: „Padre e Figlio castrini“ (fomifch), „Attalo re di Bittina“ 
(ernft), „Il Geloso disperato“ (fomifch), „La morte di. Cesare* (ernft) und 
„Chi sta ben non si mova“ (fomifch), wenigftend dem Namen nad) befannt. 

Rocha, Francisco da, ftarb ald DOrdenögeiftliher und in dem Rufe 
eined guten Kirhencompenifien 1720 in einem Kloſter zu Liſſabon, bereit 
80 Zahre alt. Er war audy aud Liſſabon gebürtig, und ſo zeitig zur Muſik 
“angehalten worden, daß er fchon in feinem 11ten Zahre eine Tftimmige Meffe 
auf die Sylben sol fa mi re ut feßen Fönnte. Als Vorbild diente ihm bei 
feinen Studien der in Portugal noch immer mit Ehrfurcht genannte Joao 
Soares Rebello. Daher denn auch die Aehnlichfeit feiner mit den Compo— 
fitionen diefed. In Menfado’s Bibliothef Thl. 2. pag. 239 findet man ein 
vollftändiged Verzeichniß feiner vielen hinterlaffenen Miffen, Pfalmen, Bilz 
lanellen zc., von denen mehrere noch auf der Bibliothef zu Liffabon aufbes 
wahrt werden. 

Rochefort, Zean Baptift, geboren zu Parid am 24ften Juni 1746, 
ftand zu der Zeit, ald lud für dad Parifer Theater arbeitete, an diefem 
ald Muſikmeiſter und war zugleicy Mitglied der Academie der Muſik. Er 
befaß eine ungemeine Fertigkeit auf dem Violoncelle; jedoch cultivirte er da= 
mals diefed Snftrument nur fehr wenig, componirte vielmehr recht fleißig für 
Theater und Kirche. Für jened ‚fhrieb er die Opern: „linconnue ‚persecu- 
tee" (mit Foſſi gemeinfchaftlich), „Daphnis et Florus“, „Pesprit de contradic- 
tion“, „la nouvelle isle d’eselaves“, „la eassette‘‘, „la force du sang‘‘, „Aria- 
ne‘‘, „‚l’enlevement d’Europe‘* (Ballet), „la Jerusalem delivree‘‘, ‚;la pan- 
toufle‘“, ‚‚Adelaide dans la prise de la Grenade“ (Ballet), „Antipigmalion““ 
und ‚Dorothee‘, alle Fomifch; für dieſe befonderd Meilen und einige Ves— 
pern. Gegen 1780 erhielt er auf Empfehlungen einen Auf. als Mufifdirec- 
tor an dad damalige franzöfiihe Theater zu Eaffel. Auch hier war er als 
Bioloncellift nur in Eoncerten biöweilen thätig, leitete dagegen die Oper mit 
vieler Energie und componirte immerfort fleißig. Die Opern, welche er 
in Caffel fertig und auf die Bühne brachte, find: „la Pompe funebre de 
Crispin“, „Pirame et Tisbe‘‘ (Melodram), „le temple de la posterite‘ und 
„les noces de zerbine“. Dazu fegte er einige Quartette und Duette für die 
Violine. 1785 ward mit Ableben des damaligen Landgrafen von Heſſen— 
Caſſel dad franzöfifche Theater daſelbſt aufgehoben , und auch R, erhielt feis 
nen Abfchied. Er ging nun wieder nad) Paris, privatifirte zuerft einige 
Zeit bier, und erbielt endlidy eine Stelle ald Bioloncellift im Orcheſter der 
großen Oper. Seine Compofitionen wollten nun nidyt mehr gefallen. Durch 
Glucks und feiner Nachfolger Wirken waren die Parifer fchon an mehr 
Ordnung gewöhnt worben, ald er feinen Tonſätzen zu geben vermodhte. 
Auch befaß er überhaupt viel zu wenig inftrumentalifche Kenntniſſe, ald daß 
er hätte ald Componift mit wahrem Glück arbeiten können. Nur eins 
zelne feiner melodifhen Einfälle gefielen hie und da noch, und trat er in 
diefer Periode auch nur mit noch fehr wenig neuen: Werken hervor: „Les 
airs du Ballet de Bachus“ und „Toulon soumis“. Bon 1800 an ward er 
nad) und nad ganz vergefien. Er lebte zu Paris nody 18155 muß aber 
kurz darauf geftorben feyn. — Ein anderer Roch efort, welcher fi) aber 
de R. nannte, fohrieb 1770 „Memoires sur la Musique des anciens“ etc., 
welches unter den franzöfifchen Werfen diefer Art unftreitig eined ber gründs 
lichften ift. Als Mitglied der Academie der Snfchriften und fchönen Wiſſen⸗ 
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fchaften in Paris behandelterer:dann dieſen Gegenftand fpäter noch einmal, 
und lieferte in die Memoires jener. Ucademie von 1780 aufs Neue „Recher- 
ches sur la Sympbonie des Anciens“. Der Xitel zeigt fchon gewiffermaßen 
auf die Tendenz ded Werkes: R. beftreitet nämlich darin, daß die Griechen 
und überhaupt die Alten gar nichts .von Harmonie oder dem, was wir Con— 
m nennen, gehabt- hätten, . 40. 
Rochlittz, Friedrich, Großherzoglich Sacfen = Weimarifcher Hofrath 
und Dr. der Philofophie, der-Sohn eines nicht wohlhabenden Bürgers zu 
Leipzig; wo er 17970 geboren wurde, befaß feit feinen. früheften Kinderjahren 
viel Neigung und Gefchic zur Muſik. Ohne alle Anweifung fpielte er als 
Hähriger Knabe fhom Kirchen und ähnliche Melodien auf einem alten las 
viere und fuchte fich fogar hie und da eine harmonifche Begleitung dazu. 
Eben fo lernte er die Noten, und nad) diefen Fleine Stücke fpielen und fine 
gen, ohne daß er auch nur wußte, wie die Töne eigentlicdy hießen. Endlich 
erhielt er wirflicy Unterricht in der Muſik, im Elavierfpielen bei. einem Pri— 
vatlehrer ‚und im Gefange bei dem damaligen Cantor an der Thomasfchule 
Doled, der ihm feiner herrlichen Sopranftimme wegen aud) eine Freiftelle 
al Alumnus an der Schule verfchaffte. Nun. hatte er Gelegenheit, viele 
ber vorzüglichiten Werfe alter und neuer Zonfünftler, befonders der Kir— 
chencomponiften, Fennen gu lernen, und an ihrer Ausführung Theil zu neh— 
men. Das gab feinem von Natur Fünftlerifchen Geifte einen bedeutenden 
Aufſchwung. Doch follte er nad dem Willen feiner Eltern Theologie ſtu— 
diren, und man mußte ihn mit Gewalt abhalten, wenn er den Befchäftiguns 
gen mit Muſik nicht zu viel Zeit und Kräfte zuwenden follte. Er nahm 
Privatunterricht bei Doles im Generalbaß und in der Compofition; dichtete 
und componirte- heimlich, noch ald Thomaner , einige Eantaten, die unter 
dem Namen Leop. Kozeluch in der Kirche aufgeführt wurden und allgemei= 
nen Beifall erhielten. Hätten feine Eltern damald erfahren, daß er der 
Berfaffer dieſer Werke war, die nächtliche Arbeit wäre ihm bitter belohnt 
worden; den. Namen Kozeludy wählte er ald Schild, weil deifen Styl mit 
dem feinigen die meifte Wehnlichkeit hatte. „Mit welchem Gefühle beängſti— 
genden Glückes, fagt Rochlitz felbft, ftolzer Demuth u. frommer Rührung ih nun 
aber auch die, Hauptparthie diefer meiner eigenen Werke vortrug, vorzüglich) 
eine Arie, welche Gott pried für unerfannte Güter,- fann idy nicht befchrei= 
ben”. Ald Mozart in jener Zeit nad) Leipzig Fam, hatte er R. befonders gern 
um ſich, und durch deifen Elavierfpiel, wozu fih nun noch eine nähere Be— 
Fanntichaft mit den größeren Meifterwerfen Mozarts, Haydn’ und Händeld 
gefellte, ging ihm eigentlicy erft der Berftand für dad innere, geheimere 
Mefen der Tonfunft auf. Nichts war, Nichtd ward ihm angenehmer als 
Befchäftigungen mit. der Kunft, und je mehr er fich mit ihr befreundete, deſto 
größer ward fein Verlangen nady ihrer Einigung. Indeß durfte er ſie 
auch nicht zu ſeinem Beruf wählen, u. ed zeugt von einer ungemeinen Cha— 
rafterftärfe „. daß der Jüngling, mit deſſen innerftem Werfen die Kunft ganz 
verwachſen fchien, auf einmal alle Befchäftigung mit diefer aufgab, und 2 
Jahre fchlechterdings Feine, auch die.befte Muſik nicht hörte, um ungeftört 
ben ihm vorgefchriebenen Brodftudien leben zu fünnen.. Es waren. 2 mars 
tervolle Sabre für ihn; aber er hielt fie ftandhaft aus ,,.und hätte fie noch 
länger geduldet dieſe Pein des unbefriedigten Verlangens, hätten nicht manche 
äußere Umftände fi ch jetzt geändert und dad Studium der Kantiſchen Phi— 
loſophie, das eben in dieſe Periode feines Lebens fallen mußte, ihm wieder 
eine bequeme Brücke gefchlagen von dem Ernfte der Wilfenfchaft zur Schön- 
heit der Kunſt. In ihrem vollen Glanze, aber auch mit all? ihrer Zaubers 
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fraft trat dieſe jeßt vor feine Seele, und er ergab fidy ihr, doch⸗ vorerſt nur 
befonders ihrem wiffenfchaftlihen heile, :den er ganz. in Kantifchem Geiſte 
zu erfaſſen ftrebte. Eine Frucht dieſer Arbeit‘ war die Schrift: Blickenin 
das Gebiet der Künſte 20.% - Herder, dem ersflengewidmet hatte, lobte ihren: 
Geift, aber tadelte ihre Form." Betrachten wie ſie als nur einem kecken Aus⸗— 
bruch einer vielfach aufgeregten Fantafie ;;»der nun bald ein planmüßigeres 
Studium ſowohl der Werke der Tonkünftler als Huch! philofsphifcher ober 
biftorifcher Schriften über Kunſt überhaupt »und: Muſik 'inäbefondöre > ‚folgen 
follte. Den nächften Beweis hieven gab“ en rinteiter Abhandlung 68edan⸗ 
fen ‚über die zweckmäßige Benugung der Materie der Muſik), welche er 
für den deutfchen Merkur 1798 (Detober)"fehrieb; und einen abfolut Fünftles 
rifchen und zwar. mufifalifhen Wirkumngs kreis: Jogder ſich gleich Hierauf end⸗ 
lih durch die Uebernahmeider Nedaftion der Leipziger allgemeinen muſika⸗ 
liſchen Zeitung, welches herrliche und Fir unſers Kunſt ſchon von fo unbes 
ſchreiblichem Segen geweſene Inſtitut er gründen half und bis zum Jahre 
1818auch ausſchließlich Teitete, Die: unendlich vielen trefflichen theoretiſchen 
und kritiſchen Aufſätze, welche er ſelbſt in dieſe Heitung, und micht blos. in 
jenen 20 Jahren ſeiner Leitung, ſondern andy nachgehends und bis auf den 
heutigen Tag noch lieferte Hier aufzuzählen, erlaubt der Raum rũcht Sind 
fie doch dort auch meiſt mit: feinem Namen unterzeichnet u⸗ umfaſſen badıganze 
Merk der mufifalifhen Kunft, fo weit nur Thedrie und Kritif: ein Recht an 
es haben. Nebenbei befchäftigte R. fi: “mit belletriſtiſcher «Schrißtflelleret, 
und entwidelte vornehmlich ein bedeutendes Talent im Fache der Ergählungs 
das er. denm auch auf mufifalifchem Boden nicht felten min außrrordentlichem 
Glücke angewendet'hat. Es unterftügenäihn dabei; eine geniale pſychologlſche 
Charafteriftif, tiefr Menſchenkenntniß undioeine veiche Gemüthlichkeit,, "und 
überall bat feine Weltanficht eine fefte' religiöfe Bafid: : Feiner Besbachter 
find feine Darftelungen doch. auch ſtets ſtreng fittlih. Machen wir die Werke; 
welche. er: nicht Für den Muſiker indbefondere ſchrieb, hier nicht: weiter Yeingelm 
nahmhaft. Das Befte daraus gab er in einer eigenen Sammlurg (6 Bde.) 
zu Züllihau heraus. Als er. von der Redaktion. der mufifalifchen‘Beitung 
abtrat, blieb er gleichwohl als Privatmann in Leipzig, fortwährend mit 
Schyriftftellerei befchäftigt, die: ihm auch den Titel eines Großhzl. Weimar: 
ſchen Hofraths, u. für und endlich noch das bedeutende Werfi,Für Freunde 
der Tonkunſt“ (4 Bde.) brachte, worin er dienichtigfter Reſultate feines 
vieljährigen Wirkens und Strebend in einzelnen Betrachtungen und Schil⸗ 
derungen niedergelegt hat, die ſich durch ebentjene charakteriſtiſchen Züge 
“feiner ganzen Darſtellungsweiſe und danndurch eine gediegene Gründlich⸗ 
keit und allſeitige Durcharbeit des zu behandelnden Stoffes auszeichtien, zu 
welcher letzteren ihn auch eine. eigene künſtleriſchwollendete Durchbildung be⸗ 
fähigt. Von beſonderem Intereſſe ift wohl der letzte Band, der neben aller— 
hand kleinem Bilderwerk zugleich „Grundlinien zu eines, Geſchichte der Vo⸗ 
calmufif” enthält. Dr.-Sch;' 

— Rodoid, Marthe le, Sängerin; einſt ſehr berühmt und / von ·Lully 
ſelbſt —* ward geb. zu Caen 1658. Früh verwaist und ohne Ver⸗ 
mögen machte man ihr den: Vorſchlag, dad muſikaliſche Talent und nament— 
lich die fehöne Stimme," womit die Natur fie begabt hatte, auszubilden und 
auf Diefem Wege fich' vielleicht 'eine angenehme Zufunft zu fihern. Bon der 
Direction der Academie der. Muſik felbft ergingen: ſolche Anträge an fie, 
und nun nahm fie diefelben auch an. 1678 hatte fie ihre Studien vollendet, 
und kam unter Lully's Direction zur: Oper in Parid. Bald machte fie 
außerordentliched Auffehen. . 1680, wo ſie in der Rolleder Arethufe: in der 
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Oper „Proserpine*-fo glänzende Zriumphe feierte, galt fie von dieſem Augen⸗ 
blide an beim Publifum ald die größte Sängerin Frankreichs. Declamation 
und Gefang, Alled fand man unübertrefflih ſchön an ihr. Lully ging in 
feiner Verehrung fo weit, daß er fie bei feinen Eompofitionen zu Rathe 309, 
u. inder That audy muß ein großer Theil des glänzenden Erfolges, welchen Lullys 
Opern hatten, auf Rechnung der vollendeten Meifterfchaft gefchrieben wer: 
den, womit die R. die Hauptrollen darin vortrug und darftellte. Andere 
Eomponiften buhlten nicht weniger um ihre Gunft; jeder lebte in der Mei— 
nung, daß feine Oper Glürf-mace, fo bald nur die R; darin aufträte und 
ihre Kumft ‚geltend mache. : 1698 verließ fie dad Theater theild Förperlicher 
Schwäche wegen, theild auch‘, weil-ihre Stimme abzunehmen anfing. Der 
König und. der: Herzog von Sully bewilligten ihr ein Seder eine anfehnliche 
lebendlängliche Penfion... : Sm’ Winter lebte fie nun zu Parid und im Som 
mer aufı einem Landgute, dad fie ſich zu Certrouville, 4 Meilen von Parid, 
gefauft hatte. Shr Haus: in Parid war ftet3 der Sammelplat aller‘ dorti= 
gen großen Künftler. Die Sängerinnen Sournet und Antier werden als 
ihre Schülerinnen angegeben. . Sie ftarb. am Item Dftober 1728 zu Paris 
und wurde in. der Kirche St: Euftache begraben. Ihr Aeußerliches war 
nicht) ſehr ſchön; nur ein großes leidenſchaftliches Auge zeichnete ſie hier aus, 
ſonſt· war fie eine gutgewachſene Brunette mit nicht einem einzigen feinen 
— arten Zuge im Geſichte. 50. 
ode, Pierre, der große Virtuos auf der Violine, geboren zu Bor⸗ 
———— deutſchen Eltern am 26ſten Februar 1774, zeigte von früher Zus 
gend an glückliche Anlagen zur: Mufif, und- insbefondere viel Liebe zur 
Diöline Sein erfter Unterricht war nur mittelmäßig und ſpärlich. Deſto 
glüdlicher war er in Paris, wohin er fid) 1787 begab. Viotti nahm ſich 
feiner. väterlih an und unterrichtete ihn. 1790 ließ ihn derfelbe zum erften= 
mal. im Xheater de Monfteur öffentlich auftreten... ‚Er fpielte Viotti's 13te8 
Concert und wurde noch in demfelben Jahre ald Führer der 2ten Violine 
in dem vortrefflihen Orchefter ded XTheaterd Feydeau aufgenommen, wo er 
ſich mit mehreren Eoncerten Viottis in der heil. Woche hören ließ. Am meiften 
entzücfte dad 18te darunter, fowohl der Compofition ald ded Vortrags we 
gen. 1796 unternahm er feine erfte Kunftreife nad) Helland und Hamburg 
mit dem berühmten Garat, Sn Berlin fpielte er vor Friedrich Wilhelm II. 
und fchiffte fi) barauf in Hamburg ein, um feine Vaterftadt zu begrüßen 
Vom Sturme an Englands Küfte geworfen, Fam ihm der Wunfch , feinen 
Lehrer und: Freund Viotti wiederzufehen? er begab ſich nach London, wo 
er Alles aufbot, fich öffentlich hören zu laffen, Er gab das Concert zum 
Beften der Wittwen und Waifen, und dennody war ed aus lauter National= 
baß nur fehr wenig’ befucht:" Verdrießlich Fehrte er nach Hamburg zurüd 
und gab auf der Heimreiſe durch. Holland häufig Eoncerte, die feinen Auf 
außerordentlich. fteigerten. In Parid,angelangt, erhielt er die Stelle eines 
Profefford der Violine am Confervatorium, dad eben errichtet worden war. 
Jedoch verweilte er für jeßt nur furze Zeit in Parid, und ging nach Spa— 
nien, nachdem er ſich noch einmal und mit glänzendem Erfolge in den be= 
rühmten Goncerten ded Feydeau hatte hören laffen. In Madrid befreundete 
er ſich mit Boccherini , der ihm die Inftrumentation zu mehreren feiner bes 
reitd gefeßten Concerte fchrieb, namentlich zu dem fechöten inB. 1800 wurde 
er Solo-Biolinift in der Hauscapelle des erften Eonfuld , und yon nun an 
machte er eigentlich erft Epoche. Den größten Enthufiadmus erregte fein 
fiebented Concert. Dann erhielt er fehr vortheilhafte Anträge ded Ruffifchen 
Hofes und fie beftimmten ihn, 1808 mit Boyeldieu Parid zu verlaffen und 
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durch Deutſchland nad) Peteröburg zu wanbern.: Anfangs des Jahres 1804 
traf er bier ein, und fein Spiel entzüdte den Kaifer Nlerander fo fehr, daß 
er ihn mit 5000 Rubel jährlichen Gehalt und noch manchen anderen Be: 
günftigungen zu feinem erſten Bioliniften ohne alle weiteren Gefchäfte als 
die des Goncertfpield. bei Hofe u. im Theater ernannte. Leberhaupt läßt ſich 
das Auffehn, das fein Spiel in Petersburg machte, nicht: beichreiben, und pfeil- 
fchnell verbreitete fidy fein Ruf durch ganz Europa.-5 Zahre blieb er ununters 
breochen in Peteröburg, u. wäre vielleicht noch langer dort geblieben, hätten 
nicht mancherlei politifhe Spannungen und ein gewiſſes, wenn auch wahre 
fheinlid ganz ungegründetes Mißtrauen, ihn fchwer niedergebeugt: R. 
äußerte felbft einmal, daß er in Peteröburg keinen einzigen. Freund ald den 
Kaifer gehabt habe, Auch wurde bereitd im Auslande, bei feiner. Rück— 
reife, der hohe Schwung und die früher fo hinreißende Kraft feined Spiels 
ſchmerzlich vermißt. Verdächtigungen aller Art hatten: feinen Geift wie feinen 
Reib ermattet, Ende des Jahrs 1808 erfchien er wieder im -Concerte des 
Odeons zu Parid. Der Zufammenfluß von Menfchen- war: überaus groß, 
allein die Erwartungen der Berfammlung wurden nicht ganz erfüllt. Sein 
Name hatte einen zu mächtigen Klang erhalten. Das Unglaubbare hatte 
man erwartet. '$mmer war ed noch dieſelbe Außerfte Reinheit. Diefelbe 
ſchöne Bogenführung , bderfelbe feine Geſchmack; aber der Glanz und die 
Begeifterung hatten abgenommen. Xeicht erreg- und reizbar verwundete der 
Mangel ded gewohnten lebhaften: Beifallö ihn fo, daß er inParid nicht wieder 
öffentlich auftrat. Nur vor Freunden fpielte er noch, und nichtd war reis 
zender als feine Quartetten, welche er, mit Baillot und Lamarre vortrug. 
1811 unternahm er eine neue- große Kunftreife dur, Deutfchland, Defters 
reih, Ungarn, Steiermarf, Böhmen, Baiern und die Schweiz. Sn Wien 
fchrieb Beethoven für ihn die föftlihe Romanze für die Violine, die Baillot 
naher mit fo außerordentlihen Erfolgen in den Eoncerten ded Confervas 
toriumd zu. Parid zu Gehör brachte. 1814 ließ er fi in Berlin. nieder und 
gab bei feiner Ankunft ein Concert für die Armen. Bon da an lebte er ganz 
zurücigezogen im Kreife feiner Familie. Nach beendigten Geſchäften feines 
theild erheiratheten Bermögend wegen, und nachdem er ſich nod) eine längere 
Zeit in der Schweiz aufgehalten hatte, ging er nad) feiner Vaterſtadt zurück 
und blieb dafelbft bis 1828, wo er eine Reife nad) Paris antrat, die leider 
feinen Tod befchleunigte. Seit 10 bid 12, Sahren nämlich war die Heraus 
gabe feiner Werke die einzige Beziehung geweſen, in weldyer er noch mit dem 
Publifum ftand; gern aber glaubte er den Vorfpiegelungen feiner Yreunde, 
daß er von feinem Talente Nichts verloren habe; den Vergleich mit Anderen 
kannte er nicht mehr und die nöthige Nacheiferung war verloren. Verlangend 
wie ein Knabe ftrebte er, fich wieder in Paris öffentlich ‚hören zu laifen. 
Sein Erfcheinen war ein Felt für feine alten Bewunderer, das ſich durch den 
. Erfolg aber bald in Schreden verwandelte. Bogenftrid und Finger waren 
furchtfam ; nur mit Vorſicht gab er fi dem Schwunge feiner Fantaſie hin; 
ungeachtet der eigenen Täuſchung hatte er in ſich felbft dad Vertrauen auf 
feine Kraft verloren. Aus Achtung vor feinem Rufe applaudirte man zwar, 
allein nicht aud Begeifterung. R. fühlte den Unterfchied ded Jetzt u. Ehedem, 
und zum erften Male, aber aud) recht tief und ernft begriff er, daß er nicht 
mehr war, was er geweſen. Und dad erjchütterte ihn um fo heftiger, ald die 
Ueberzeugung fo ungefucht und unerwartet fam. Mit zerfnirfchtem Herzen 
reifte er ab, und fam er ſchon Fränflicy in Bordeaur an, fo mußte der 
Kummer, der ihn von nun an nie verließ, feine Gefundheit noch mehr an= 
greifen. Gegen Ende ded Jahrs 1829 traf ihn ein Schlagfluß, der einen 
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Theil ſeines Körpers lähmte, und ſogar auf fein Gehirn nachtheilig wirkte. 
Der Zuſtand der Entkräftung, welcher oft ſogar in Sinnenverwirrung über— 
ging, dauerte fort und rieb endlich am 26ſten November 1830 fein Leben. 
‚ganz auf, Ungeachtet: diefer großen Künftlerreizbarfeit; wovon er gegen das, 
Ende feiner Tage ſo traurige Proben gegeben, war Rode ohne eigentlichen 
Stolz, felbft in’ der Zeit der lauteften Bewunderung. Nie fprad) er von. fid) 
felbft, erkannte jedes wahre Talent an, und liebte aufrichtig und-leidenfchaft- 
li das Schöne. jeder Art. Eiferfuht und Ränkeliſt waren ihm gänzlich 
fremd. Die innigite Freundſchaft vereinte ihn unter Anderen mit Baillot, 
feinem großen. Rebenbuhler, ohne, Wanken. Jeder forgte für den Ruhm des. 
Andern, jeder. begleitete. die Solofäbe-ded Andern, und Lamarre ſchloß ſich 
an fie an. Auch ald Componiſt verdient Node eine ausgezeichnete Stelle, 
obgleic) feine muſikaliſche Erziehung für ſchriftliche Darftelungen vernachläffigt 
worden war; aber. feine. Melodien haben eine vorzügliche Lieblichfeit; ‚der, 
Plan feiner Säge -ift aut aufgefaßt und voll origineller Züge. Seine Con= 
certe find: von. allen. VBiolinmeiftern:gefpielt worden und aller Welt befannt. 
42 Concerte (nicht, 10-, wie, es anderswo heißt) find von ihm im Drude ers 
fchienen, das 12te noch kurz vor feinem Tode in] Berlin. ‚Zu den erften 4 
GStreichquartetten und variirten Arietten kommen nody 4 andere Quartette, 
3 Duette für 2 Biolinen, und einige Andanten, Rondo's, Polonaifen zc., und. 
ferner 24 Capricen in Etudenform. Daß er mit Baillot und Kreußer die 
Biolinfchule verfaßte, die. vom, Eonferpatorium zu Paris, zum Unterrichtös 
buche angenommen worden ift, weiß wohl jeder. Biolinfpieler. 


'Rodellus, eigentlih Rondellus, ein alter Kunſtausdruck, der 
nur in alten lateinifchen Schriften hie und da vorfommt. Am meiften ge= 
braucht ihm der frühe Vorläufer Franco von Köln. Man muß darunter 
aber nicht etwa eine gewiſſe mufifalifche Figur, fondern eine gewiſſe Gattung 
von Gefängen derftehen‘, und die denfelben eigene Compofitionsart, die fic) 
leicht erfennen laßt, wenn man bebenft, daß dad Wort Rodellus oder 
Rondellus u. Conductus, wie aud) einige alte Theoreten für Rodellus 
fagten, von dem franzöfifchen Rondeau oder Rondolet und Conduct 
gebildet wurde. Du Cange hält die Gefänge daher auch wohl ganz richtig 
für weltliche. Bei den Zeitgenoffen Dufay’3, die wohl- die lebten diefer Art 
Gefänge fchrieben, beftehen fie aus bloßen Nahahmungen u. Fugenattaquen, 
die fich oft wiederholen. Näheres möchte ſich fchwerlich noch ma aus⸗ 
mitteln laſſen. 


Röder, Johann Michael, berühmter Orgelbauer in Berlin von — 
gefähr 1710 bis 1740. Sein herrlichfted Werk ift die große, prächtige Orgel 
in der Kirche zu St. Maria-Magdalena zu Bredlau. Er bauete fie von 17241 
bis 1724. Die Zahl der Flangbaren Regifter ift 55. Dazu fommen nun 
aber noch 2 Slocenfpiele, 1 Paufene und Calcantenregifter und 5 Sperr= 
ventile. Die Pfeifenzahl ift 3545. Das ganze Werk Foftete an 20,000 Rthlr. 
Sm Zahre 1727 bauete er die Orgel in der evangelifchen Kreuzkirche zu 
Hirſchberg mit 50 Stimmen, einem 32=, 16= und zwei Sfüßigen Principalen, 
3 Elavieren und Pedal. Das Wert in der Garnifondfirde zu Berlin er= 
richtete er 1713, in demfelben Sabre noch das in der Nicolaikirche zu Pots⸗ 
dam; 1730 cin ferneres von 122 Stimmen in Grosburg im Fürſtenthume 
Brieg ;1736 eins von 34 Stimmen in der Frauenkirche zu Liegnitz; ein anderes in 
der Reformirten⸗Kirche zu Starrgard ꝛc. Wenige Orgelbauer haben fo viele u. 
zugleich große MWerfe in ihrem Leben erbaut ald R., wenige aber haben 
ſich auch eines ſo großen und weit verbreiteten Rufes zu erfreuen gehabt. 
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Röder, Fructuoſus, tüchtiger Componift und. Orgelſpieler des vori⸗ 
gen Zahrhundertd, geboren zu Simmershauſen am 5ten März 1947, machte 
fhon in feinen Schuljahren durch feinen vorzüglichen  Gefang” und durch 
feine Fertigkeit auf der Violine und dem Waldhorne ‘ein gewiſſes Auffehen 
in feiner Umgebung; und. 1764 Benedirtiner-Conventual: geworden!‘ bildete 
er ſich in kurzer Beit theild: durch: den Unterricht 'dediPater Bernhaͤrd Beck, 
mehr aber noch durch eigenen. Fleiß, zu ‚einem fertigen Clavier⸗ und Orgel- 
fpieler, worauf er im Zahre 4770 dad Mufifdirertorat und: ben Organiftenz 
dienft an der Domfirche zu Fulda erhielt. : Die Meifterfchaft; welche er hier 
auf feinem Riefen-Snftrumente entwidelte,; bewog feine Vorgeſetzten, ihn noch 
auf einige: Zeit zw: dem damals berühmten Peregrin Bögel in das Klofter 
Neuſtadt am Main zu: fchicken, um unter deffeniLeitung auch noch die Com— 
pofttion zu ſtudiren. Nach Fulda zurückgekehrt, erwarb er fidy bald’ einem 
weit ausgedehnten Ruf; und 1773 warb: er nad Neufohl in Ungarn eins 
geladen, um in dem daſelbſt neu errichteten Bisthume den Choralgefang und 
überhaupt den muſikaliſchen Ritus‘ einzuführen. : Auf feiner Rückreiſe ging 
er, um fic) ‚von einem. heftigen 'Hämerrhoidale Leiden in’einem wärmeren 
Klima zu ‚heilen, nach Stadien, u: zwar im die Benedictiner-Abtei Farſa int 
Patrimonivo Petri bei Caftellana. Bon 'da wandte: er. fich fpäter mad) Neapel, 
und feine muſikaliſchen Talente verfchafften ihm die Aufnahme in das Klofter 
Averfo St. Lorenzo bei Meapel; wo er zum beutfchen Beichtdater, Novizen- 
meifter und Schuldirector ernannt wurder und: endlich 1789 any. heftigen 
Häamorrhoidalzufällen ıftarb. Als dad audgezeichnetfte feiner Werke nennb 
man immer noch das Oratorium: „der Xod Jeſu“, das er noch zu Fulda 
feste. Seine. Meſſen, Veſpern, Palmen x. waren lange beliebt... Sein 
Bater, welcher zulekt: REM: und Organiſt auf der — — 
war, überlebte ihn. 

Rödern, Johann; unter welchem Namen man oſt einen — 
Orgelbauer aufgeführt findet, iſt kein anderer als obiger — Michael 
Köder. 

Rodewald, Carl Joſeph. Diefer: 'auögezeichnete- — den; Be 
fcheidenheit, einer Tugend, die allein ſchon den großen, wahrhaften: Künftler 
in ihm anfündet, wurde im Sabre 1735 in Seitfch in Schlefien geboren. Sein 
Hang zur Mufif trieb ihn frühe ſchon, nach Berlin zu reifen, um unter 
Franz Benda die Bioline’zu ftudiren, und :R. wurde des großen Meifterd 
ganz würdig, indem-er fih nun auch unter Kirnberger der Compoſition 
widmete. So Fam er 1762 in die Dienfte,ded Landgrafen Friedrich U. von 
Hefien, deſſen Capelle. aus lauter vorzüglichen: Mufifern beftand , wie.die 
Kamen Palfa und Türrfchmitt, Barth, Kalkbrenner u. A. beweifen. Ges 
achtet und geliebt wie R. waren jedodh Wenige unter ihnen, und man fand 
fid) zu dem Manne, deffen ſanftes Aeußere feihem Innern fo ganz entſprach, 
gar mächtig hingezogen.. Wie munterte er nicht die jungen Künftler auf! 
mit welcher Sanftmuth gab er ihnen nicht die Mittel am die Hand, weiter 
vorzurüden in ihrer Kunft! Bor allen Dingen mahnte er:fie. zur Religio— 
fität: er felbft war ein frommer Katholik, ohme:bigott zu feyn. Wenn gleich 
der hohe Beifall, den feine Compoſitionen, meiſt Inſtrumentalſachen, ers 
hielten, ihn zur Herausgabe derfelben: hätte bewegen follen : feine Beſcheiden— 
beit duldete, Died nicht: In feinen älteren Tagen ward er ‘bedeutend krank; 
der Arzt, feiner Freunde einer, mußte ihm.geftehen; daß er für den Freund 
fürdhte. Da verfertigte NR. ein „Stabat ;mater“., Er. wurde gerettet u. konnte 
nun.den Bitten der Menge nicht widerſtehen, dieſes im: Gedänfen: an dem 
Tod verfaßte Werföffentlich aufzuführen. Die Rührung war tief. amd all 
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mein, und man wußte R. zur Heraudgabe ded hohen Meifterwerfed zu bes 
wegen. Es erſchien (bei Schott in Mainz), und die Berliner mufifalifche 
Zeitfchrift.(9ted Stück) befräftigte Aller Urtheil über daffelbe. So wie Haydn 
bei- dem Anhören feiner Werfe und des Lobed. derfelben ſich erröthend in 
einen ftillen Winfel. zurückzog, und noch, ald er zum letzten Male öffentlich 
erfchien, bei dem unaufhörlichen Beifall, weldyen man dem Moment in feiner 
„Schöpfung“ zollte, wo ed heißt: „Und ed ward Licht”, mit angeftrengter 
Stimme audrief:. „Dad hat Gott gethan!“ fo ftand aud der befcheidene 
Rodewald bei dem Anhören feiner Sinfonien, Quartette u. f. w.; und bei 
feinem „Stabat mater“ hat man ihn oft weinen fehen. Das franzöfifche 
Theater unter dem Landgrafen, feinem Herrn, wünfchte eine Oper von ihm 
zu haben; er fhrieb die „Julie*, Schloß fie jedoch nach jeder Aufführung 
fchüchtern, daß die Philidor, Monfigny und Gretry, weldye damals dort im 
Gange waren, über feine geringe Arbeit, wie er ſich ausdrückte, zürnen möch— 
ten, wieder in feinen Pult. Nur einer feiner geprüfteften Freunde erhielt 
fie zur Abfchrift, umd „Julie“ von Rodewald prangt noch in der Bibliothef 
von ded längft Heimgegangenen Kindern. Als Friedrich II. (1785) ftarb u. die 
Capelle deffelben nebft der Oper entlaffen ward, trafden alten Mann, gleich— 
wie alle übrigen Mufifer ded guten Fürſten dad traurige Loos, mit 5 Rthlrn. 
monatlicher Penfion entlajjen zu werden. Indeſſen ward er fpäter (1788) ald 
Kehrer ded Erbpringen, und mit 400 Thalern jährlichem Gehalt, wieder anz 
geitellt, wobei er Eaffel zuerft mit Marburg und dann: mit Hanau ald Wohn- 
ort verwechfeln mußte. 1801 ward er endlich wieder ald Director der chur— 
fürftlihen Capelle nach Caſſel berufen, und bier ftarb er am Aiten Zuli 
1809. Wenige von feinen Befannten leben noch, aber Keiner von ihnen 
nennt den Namen Rodewald ohne die innigfte Rührung. G. 

Rödiger, Zohann Ehriftoph, vormald Fürftl. Schwarzburgifcher 
Hof: und Cammermufifus zu‘ Sonderöhaufen, Sänger und Biolinfpieler, 
war zu Bifcyleben, einem Dorfe zwiſchen Erfurt und Molödorf, am 4ten 
Mai 1704 geboren, u. wurde in feinem 4iten Jahre wegen feiner herrlichen 
Sopranftimme als Zögling in die Gothaifche Eapelle aufgenommen, wo er 
nicht allein Gefang- und Muſikunterricht überhaupt erhielt, fondern auf des 
Herzogs Koften auch insbefondere auf der Violine bei dem damaligen. Con— 
certmeifter Hühner. : Durch Xalent und Fleiß gewann er binnen wenigen 
Sahren eine bewunderungdwürdige Fertigkeit auf feinem Snftrumente. Sn 
feinem 23ften Jahre erhielt er ein Engagement ald Sänger in der Fürftl. 
Capelle zu Sonderöhaufen. Der damalige Fürft Günther hörte ihn befonders 
gern, fowohl fingen als fpielen, und zeigte fich ſtets Außerft gnädig gegen 
ihn. Deshalb blieb er denn aud) für fein ganzes Leben in Sonderöhaufen. 
Er ftarb dort am 5ten März 1766. Seine Stimme war. ein fräftiger Alt, 
der ſich, auffallend genug, bid an feinen Tod erhielt. Sm Notenlefen hatte 
er eine foldye Gewandtheit, daß er einmal eine Wette eingehen durfte, irgend 
ein beliebiges Biolinconcert öffentlih, im Hofconcerte, a prima vista ohne 
Fehler zu fpielen, und diefe Wette wirklich aud) gewann. Auch war er ein 
angenehmer Yantaft auf feinem Snftrumente. Componirt hat er nur einige 
Gelegenheitde und Trauermufifen, und dann wenige Stüde zu Stölzel’d 
Kirchenjahrgang, welcher 1736. erfchien. 

Nodio, Rocco. Ueber die. Lebendzeit diefed alten Mufifgelehrten ift 
ſchon viel geftritten worden: . Die Sade ift aber nicht wichtig genug, daß 
wir und bier auf weitläuftige Unterfuchungen einlaffen fönnten. Es genüge, 
daß R. jebenfalld in der zweiten Hälfte des 16ten Zahrhundertd und zwar 
zu Reapel lebte. Dafelbft erfchien auch fein nachgehends noch mehrmals aufs 
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gelegted Wert: „Regole di Musica etc.“ im Zahre 1609. Wahrſcheinlich ift 
dieſes jedoch nicht die urfprünglich erfte, fondern nur die erfte noch bekannte. 
Auödgabe, und um fo mehr, ald ed am Schluffe des langen Titels heißt: 
„Et di nuovo da Don Batt. Olifante, aggiontivi un trattato di Proportioni 
necessario‘a detto’libro ete.“, fo daß dad Werk alfo ſchon durch eine zweite 
Hand gegangen und von diefer jene Ausgabe beforgt worden war. 
Rodolphe oder eigentlich Ru dolph, Anton, Lehrer der Tonſetz⸗ 
funft an der Königl. Mufiffchule , berühmter Birtuod auf dem Waldhorne 
und beliebter Componift. zu Parid in der lebten Hälfte‘ ded 48ten und zu 
Anfang des 19ten Jahrhunderts. Er wurde zu Türſchau im Leutmerißer 
Kreife ded Königreichs Böhmen im Jahre 1742 geboren und durch feinen 


Bruder in Dreöden zu einem vorzüglichen Waldhorniften gebildet, ald wel: 


her er in der Eapelle: des Fürſten von Xhurn und Taxis zu Regensburg 
feine erfte Anftellung fand und ſich hier durch ausdauernde Hebung noch uns 
gemein auf feinem Snftrumente: vervollfonmnete. Sm Sahre 1759 war er 
indeß bereitö im Orchefter der. großen Oper zu Paris angeftellt: u, bezauberte 
dafelbft die Zuhörer bald mit feinem Horn und noch öfter durch feine Com— 
pofitionen. Sm Sahre 1763 befand er ſich in der herrlichen Capelle des 
Herzogd Earl Eugen von Würtemberg zu Stuttgart, und wetteiferte hier 
unter Jomelli's Direction mit einem Lolli, Nardini und anderen großen 
Meiſtern um den Vorzug der Virtuoſität. Ueberdies ſetzte er bei Gelegenheit 
der großen, 14tägigen Geburtötagdfeier des Herzogs im: Jahre 1763 drei 
Ballette, als: „Meden und Jaſon“, „Pſyche oder des Herkules Tod“ und 
„Armida“, mit außerordentlichem Beifall in Muſik. Doch ſcheint es, daß er 
kurze Zeit darauf wieder nach Paris zurückgekehrt ſey, denn ſchon im Jahre 
1767 brachte er daſelbſt ſeine komiſche Oper „'Aveugle de Palmire“ mit 
glänzendem Erfolg aufs Theater. Um dieſe Zeit mußte er indeß wegen 
ſeiner ſehr geſchwächten Geſundheit auf fernere Kunſtleiſtungen als Virtuos 
auf dem Waldhorne verzichten, widmete ſich aber dagegen, nachdem er noch 
eine Neiſe nach Deutſchland gemacht hatte, mit großer Vorliebe und unver— 
kennbarem Berufe dem Muſikunterrichte, und erhielt ſpäter die oben be— 
zeichnete Stelle an der Königl. Muſikſchule. Vier von ihm in den Jahren 
1783 bis 1799 bearbeitete und herausgegebene Lehrbücher der Muſik u. des 
Gefanged wurden in Paris häufig zur Anwendung gebracht und zum Theilı 
mehrmald aufgelegt; von feinen Compofitionen für fein Inſtrument hingegen 
ift dafelbft nur ein Concert und ein Heft leichter Fanfaren geſtochen worden. 
Rudolph ſtarb in Paris am 18ten Auguſt 1812 im 7oſten Jahre ſeines viel- 
wirkenden Lebens. Eine Menge ausgezeichneter Pariſer Tonkünſtler folgte 
ſeinem Leichenzuge. Rodolphe hatte er ſich von der Zeit ſeines Aufenthalts 
in Frankreich an geſchrieben. v. Werd. 
Rodolphe,-Anton, Sohn ded vorhergehenden, hieß natürlich auch 
eigentlih Rudolph, aber nach dem Borgange feined Vaters bildete er den 
Namen audy ind Franzöfifhe ur und nannte fi Rodolphe. Er ward zu 
Wien 1770 geboren, und wählte, da der Vater ihn einmal zum Mufifer be 
ftimmt hatte, die Violine zu feinem Eoncertinftrumente:- Kaffta zu Regens— 
burg ward fein Lehrer. Er machte unter deſſen Führung fehnelle und bes 
deutende Fortfchritte. Aus der Schule getreten, erhielt er eine Stelle zuerft 
ald erfter Biolinift und dann ald Concertmeifter beim Fürſten von Thurn 
und Taxis zu Regendburg. Bid 1812 blieb er dafelbft; ald er jekt aber: die 
Nachricht von dem Tode feines Baterd erhielt, nahm er feinen Abſchied und 
ging nach Paris, wo er nach einigem Aufenthalte, den .er zum öffentlichen 
Eomcertfpielen benußte, eine Stelle bei der erſten Violine im Orchefter der 
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großen Oper erhielt: Seitdem ift er fortwährend in Paris geblieben. Unters 
richt. in. der Compoſition 'hat er nie empfangen; er fuchte die bahin gehörigen 
Kenntniſſe ſich theils durch Leſen guter Bücher, Studiren guter praftifcher 
Werke und endlich durch Erfahrung zu ſammeln. Schon in Regensburg 
fing er an, Variationen u. dergl. kleinere Sachen für die Violine mit Or— 
chefterbegleitung zu feßen, die, von ihm vorgetragen ‚, Beifall erhielten, und 
wodon auc ein Paar Hefte gedrudt wurden. In Paris feßte er dann dieſe 
Verſuche fleißig fort, und er hat manches gefällige Stüd zur Deffentlichfeit ge— 
fördert, das: feinen Namen bei mittelmäßigen Spielern und Dilettanten in 
gutem Andenfen erhält. Ein-bedeutended oder Fünftlerisch wertvolles Werk 
iſt nicht darunter. Hinſichtlich feiner Birtuofität ward er in feinen jüngeren 
Sahren zu den. routinirteften Spielern gezählt, ohne jedoch) eigentliche Bravour 
zu. befißen, ſondern nur eine glänzende techniſche — und gewandten 
——— 27. 

"Robrigned, 4) u ein Portugiefi iſcher Cdulehre aus der erſten 
Halft⸗ des 16ten Jahrhunderts, ſchrieb „Arte do Canto Chao“, woran er 40 
Sahre gearbeitet und ed erft 1560 volleridet haben foll. Gedruckt ift ed aber, 
wie ed fcheint‘, nie'worden; dad Original-Manuſcript befindet ſich noch in 
Liſſabon in Der muſi Fälifchen Bibliothek eines Franc. Balhadolid. — - 2) 
Manvel Ri zu Elvas in Portugal’geboren, war Organiſt und Harfens 
fpieler, und blühete vorzüglich um 1600. In dieſer Zeit gab er zu Liſſabon 

unter dem Titel „Flores da Musira ete.* auch eine Sammlung von’ geiftlichen 
Stücken für ſeine Inſtrumente heraus. 
| Roger, Etienne, Buch: und Mufifalienhändler in Amfterdam; in 
ber Zeit von 4700 bis 4725 befaß er faft den Alleinhandel von Mufifalien 
über ziemlich ganz Europa. Seine Verlagswerke waren nicht gedrudt, 
fondern in Kupfer geftohen, und das brachte feine Handlung auch in ſolch' 
großes Anfehn, daß alle Componiften ihre Werke gern bei ihm verlegen 
wollten. Nach feinem Tode fam die Handlung in die Hände eines le Gene, 
der aber aud) ſchon 1741 ſtarb, und nun hörte das Etabliſſement ganz auf. 
‚Roger, Benjamin, ein berühmter engliſcher Tonkünſtler des 17ten 
Jahrhunderts, aus Windfor gebürtig. und der Sohn. eines Mitglieds der 
Georgen=Capelle, . Seine mufifalifhe Bildung erhielt er, ald Chorfchüler in 
der Königl. Eopelle; dann ward er Organijt an der Chriſtkirche zu Dublin. 
1641 jedoch) mußte er der Revolution wegen diefe Stadt verlajfen, und er 
ging wieder nach Windfor, wo er. als Cantor, bei der Capelle angeſtellt 
ward. Olivier Cromwell ernannte ihn 1658 zum Baccalaureus der Muſik 
(baccalaureus cantuariensis). Seine Werke, von denen fich jeßt aber wohl 
feins mehr vorfindet, hatten ihn auch im Auslande befannt gemacht. Kaifer 
Reopold und die Königin Ehriftine von Schweden unter Anderen follen fie 
fehr gefchäßt haben. Sein DR ‚bat fo wenig Hawkins ald Burney 
erfahren können. 

Roger, Joſeph —— Wer wenigitend Ber. Anführung werth 
wegen des, Werks „Tentamen de vi soni et musices in corpus humanum“‘, 
welches er 1758 zu Avignon herausgab, und dad Forkel unter Anderen,-in 
feiner Literatur, für ein Meifterwerf feiner Art erklärt. 


Rogge, Heinrich, geb. 1642 und geft. zu Roſtock 1702, war Organift 
an der Marienfirche dafelbft, und allen Nachrichten: nach ein großer Meifter 
auf feinem Snfteumente, befonders in der: freien Fantaſie, die oft beſſer und 
gediegener ausfiel als feine zu Papier gebrachten Compofitionen. Die Stelle 
an dev. Marienfirche zu Roſtock beffeidete er von ungefähr 1670 an. Einmal 
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machte ihm eine ſtarke Geſchwulſt die linke Hand für ein ganzes Vierteljahr 
unbrauchbar; aber auch mit der rechten Hand allein und den Füßen wußte 
er ſich jetzt zu helfen und ſeinen Dienſt vollkommen zu verſehen. Das zeugt 
jedenfalls von vieler Fertigkeit und Umſicht. Von den vielen Kirchenſtücken, 
Gelegenheitscantaten und Orgelſachen, welche er componirte, iſt Nichts ‚ges 
druckt worden. Auch fhrieb er eine- eigene Abhandlung über die Quarte, 
die aber ebenfalld Manufeript blieb. 


Rognone Taegio. Unter diefem Namen lebten zu Anfange des 
Arten Sahrhunderts- zwei ausgezeichnete Mufifer: 1) Francesco, Concerts 
meifter ded Herzogd von Mailand und @apellmeifter ander Kirhe ©. Ambrofio 
maggiore dafelbft; und 2) Giovanni Domenico, Capellmeifter des Her- 
zogs von Mailand und an der Kirche ©. Sepolero. Es kann feyn, daß 
Beide Brüder waren, doch ift darüber nicht Gewiffes befannt. Einer ihrer 
Vorfahren war vom Kaifer mit der Würde eined Comes Palatin befleidet 
und dadurch die Familie in den Abdelftand erhoben worden, wovon ficy auch 
der Beiname Taegio herfchreibt. Bon; Beiden find noch mehrere Meilen, 
Pfalmen, Madrigale, Canzonetten 2c. für mehrere Stimmen vorhanden, 
welche fi) nach den auf dem Fitelblatte ftehenden Vornamen leicht unter= 
fcheiden laſſen. Zu ihrer Zeit ftanden fie ald Componiften in hohem Anfehn, 
und der leßtere, Giovanni Domenico, befaß zugleih den Ruf eined aus- 
gezeichneten Orgelfpielerd. Shre höchſte Blüthe fält in die Zeit um 1620. 

Rohleder, Friedrich Traugott, Paftor zu Lähe in Niederfchlefien, 
verdient befonderd um die Beförderung eined guten Choralgefangs, und be= 
kannt in diefer Beziehung ſchon durch mehrere Auffäge in den Schlefifchen 
Provinzialblättern, namentlih Auguft 4824, und in die „Eutonia” (Bd. 2 
pag. 41 ff., Bd. 3 pag. 201 ff.), gab 1831 aud) heraus: „die mufifalifche 
Liturgie in der evangelifch = proteftantifchen Kirche ꝛc. ald eine theoretifch- 
praftifch bearbeitete Kirchen Mufiffchule”; und 1833: „Bermifchte Auffäße 
zur Beförderung wahrer Kirhenmufif”, worunter aud) mehrere in Zeit— 
fchriften früher erfchienene, aber hier mehr erweiterte und mit größerer Aus— 
führung des betrachteten Gegenftandes umgearbeitete Abhandlungen. 


Rohleder, Zohann Gottlieb, Cantor an der Dreifaltigfeitöfirche zu 
Hirſchberg, wurde 1745 zu Lohe im Breölauer: Kreife geboren. Ueber— 
‚wiegende Neigung zur Mufif führte ihn nad) Bredlau, und erwarb ihm die 
Freundfchaft ded Ober» Organiften Johann Georg Hofmann, deſſen gute 
mufifalifche Bibliothef er benußen durfte. Praktiſche Uebungen und theoretiz 
ſches Studium wurden und blieben feine Lieblingöbefhäftigung. Er ftand 
mit mehreren berühmten Xonfünftlern im Briefwechfel, und ſtarb am 26ften 
Auguft 1804. Gedrudt find von feinen Compofitionen : „der Sommer“, ein 
Singſtück, worin ihm die Arien und Chöre beſſer gelungen find ald die Re— 
citative; ed war für Orcheſter gefeßt, erichien aber nur im Elavierauszuge; 
u. „der Hrühling“, eine Sammlung von Gefängen mit Clavierbegleitung. Sn 
feinen jüngern Sahren fol R. ein guter ne und vortrefflicher Clavier⸗ 
fpieler gewefen feyn. 
Rohmann, f. Romano. er 
Rohr, heißt zur befondern Bezeihnung das eine TR bid 2” —— 
Mundſtück des Fagotts und der Hoboe (mit dieſer natürlich auch. des eng- 
liſchen Horns), eines Theils weil es aus Rohrholz verfertigt wird, andern 
Theils weil es gewiſſermaßen ein Rohr oder eine Röhre iſt, die nur an der 
äußeren Mündung etwas breit gebrüdt und fo zum: Vibriren tauglich ge— 
macht wird, welches Letztere dad Einblafen der Luft bewirft.. Bei dem 
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Fagott wird ed vorn an das fog. S geſteckt, durch welches bie Luft in das 
Snftrument geblafen wird; bei der Hoboe ift ed unten fchon feft an den fog. 
Gtiefel, eine Pleine meffingene Röhre, gebunden, welde oben in dem In— 
firumente ftedt. Indem wir nad biefer furzen‘, aber genügenden Wort- 
erflärung nun zu einer näheren Betrachtung ded Snftruments felbft über> 
gehen, vergleiche man zuvor dad Siehergehörige in dem Art. Blatt. Bon 
der Befchaffenheit ded Rohrs hängt in Anfehung der Güte ded Xond des 
Inſtruments gar Biel ab. Dad erfte Erforderniß eined guten Rohrs oder 
Glarinettblattes ift guted Rohrholz. Am beften eignen fi dazu Rohrbüchfen 
oder Eylinder von der ftärferen Gattung, alfo von etwa 3/4“ rhein. im Durchs 
meſſer, weil-ein aus einer minder ftarfen Büdyfe gebildeted Rohr allzu ges 
mwölbt ausfällt, wad der leichten und ſchönen Anſprache hinderlih iſt. Die 
Beforgniffe Mancher, daß das Holz von fo ftarfen Büchſen allzu porös fey 
und daher beim Gebrauche zu viel Waſſer einfauge, wird von der Erfahrung 
nicht beftätigt, wie denn überhaupt dad Einfaugen von Feuchtigfeit darum 
unmöglid ein Fehler ded R's heißen kann, da ed, um geblafen werden zu 
fönnen, allemal erft abfichtlid durchnäßt werden muß. Durchaus zwedlos 
ift eö eben darum, dad Rohrholz vor Anfertigung ded Rohrs in Del zu 
fieden, was nur einen dumpfen Klang bewirft. Dagegen iſt allerdingd mans 
ches Rohrholz deöhalb unbrauchbar, weil ed zur unrechten Zeit abgefchnitten 
wurde, wo der Saft nody im Triebe und deöwegen in den Poren enthalten 
ift. Ein foldes Holz ift aber leicht an einem üblen Modergeruch und einer 
geringen Federfraft zu erkennen. Vorzüglich ift fchief gewachfened Holz zu 
vermeiden, indem ein aus foldem Holze verfertigted Rohr, wenn gleich durch 
Bearbeitung gerade gerichtet, doch nad) einigem Gebrauche fi) wieder nad) 
der urfprünglichen Richtung ziehen und die gleichmäßige Wölbung feiner 
‚ beiden Seiten wieder verlieren wird. Wie die Rohre eigentlich gefertigt wer— 
den, findet man in jeder guten Fagott- oder Oboenfchule. Dad Rohrholz 
wird bis zu einer gewiſſen Dünne mit einem ſcharfen Snftrumente ganz eben 
audgeftohen, und dann in 2 gleichen Blättchen oder XTheilen über einen 
eifernen runden Stiel, der die gehörige Dice dazu hat, mit ftarf gewichftem, 
feinem Bindfaden dergeftalt feſt zufammengebunden oder gewicdelt, daß fie 
luftdiht an einander fchließen und oben nody Raum genug laſſen, fie ab= 
fehleifen und bid zu dem nöthigen Grade verbünnen zu fönnen. Mit Worten 
läßt fi das wohl nicht genauer befchreiben: ed muß praktiſch gezeigt werden, 
und jeder Bläfer ſich feine Rohre felbft verfertigen oder nad) feinen Bedürf— 
niffen einrichten. Zu empfehlen ift nur noch, dad Rohr in der mittleren 
Gegend, wo die Ringe angebracht find, nicht zu ftarf auözuftechen, und beim 
Auöftehen überhaupt die größtmöglichfte Gleichmäßigfeit und Symmetrie zu 
beobachten. Ein gutes Rohr bat gleich bei feinem erften Gebraucde einen 
guten Ton, und braucht nicht fog. eingeblafen zu werden; ganz gute Rohre 
find indeffen nicht fo häufig, und von großer Wichtigkeit ift daher audy ihre 
Erhaltung. Die nächte Urfache einer baldigen Verderbniß ift der an den 
Wänden fi) anfebende Scyleim, der dem Holze die Elafticität nimmt. Da= 
der reinige man ein Rohr nad) jedem Gebrauche recht gut, innen u. außen, 
vielleicht mit einer Feder. Eine zweite, fehr wirffame Urfache baldigen Ver— 
berbend ber Rohre liegt auc in der Art und Weife ihrer Aufbewahrung. 
Gewöhnlich gefchieht dieſe in einer feften Schachtel. Allein in eine ſolche kann 
feine Luft dringen und dad Holz wieder austrodnen. An irgend einer, Seite 
muß daher eine folche durchlöchert feyn. Um ein gutes Rohr längere Zeit, 
ohne ed zu gebrauchen, ohne Nachtheil aufzubewahren, muß man ed recht 
wohl austrodnen laffen und dann innen und außen mit reinem Rüböhl bes 
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fireihen, woburd ed vor jedem Einfluffe bewahrt wird, und auch Feine 
Krufte erhält, die beim MWiedergebrauche nicht leicht wegzubringen wäre. 

NRohrflöte, eine gededte Orgel-Flötenftimme, bei weldyer in dem 
Dedel einer jeden Pfeiffe ein Loch ſich befindet, in weldyem ein kleines Röhrs 
chen ftedt. Daher der Name. ©. fonft Flöte oder Flauto:: Die Rohr: 
flöte Flingt, um eben jener ihrer Einrichtung willen, nicht unangenehmer, 
aber fchärfer ald ein Gedaft, und jede Pfeiffe läßt zugleich ,. jedody nur ganz 
fhwad) , ihre Quinte hören. Sie wird zu 16, 8 und 4‘ difponixt und ift 
eine der zweckmäßigſten Orgelftimmen. 

Rohrinftrumente, find alleaud Holz verfertigten Blasinftrumente, 
alfo Elarinette, Flöte, Hoboe, Fagott, Baffethorn, Serpent, engliſch Horn ꝛc., 
weil deren Xonfäule eine Art von Rohr bildet, oder vielmehr wohl eine 
Röhre, die meiſt gebohrt ift. Dad Baffethorn hat man auch fhon zu den 
Blechinftrumenten zählen wollen, allein mit Unrecht, da fein hauptſächlichſter 
Tonförper dody aus Holz befteht. Für eine detaillirte Befchreibung zc. der 
Rohrinftrumente ift bier nicht der Ort. In folcher Beziehung vergl. man 
die befonderen Artifel derfelben, und dann, was Gefchichte und Afuftif be= 
trifft, auch den Art. Bladinftrument. Sm ÖOrchefter bilden die R. ge⸗ 
wiffermaßen den Gegenfak von dem Bladchor und mildern deſſen Schärfe, 
fo wie fie an und für fich fchon etwas MWeichered, Zartered, und in gemein= 
fchaftliher Verwendung oft etwas wahrhaft Zöyllifches haben, was nirgends 
beifer als in einer Stelle des „Meffiad” von Händel bewiefen if. Bon ma 
gifher Wirfung fann ihre Verwendung in diefer Art bft feyn. In Betracht 
ihres Berhältniffes im Orchefter zu den übrigen Snftrumenten vergleidje 
man nun noch dieArt. Beſetzung, Snftrumentation, Ordefter u 
die dahin gehörigen. 

Rohrmann, Heinric Leopold, war aus Herzberg am Harz ges 
bürtig, wo er auch bei dem Organiften Wallid den erften Unterricht in der 
Muſik empfing. Nachgehends bildete er fi) zu Hannover und Celle zu einem 
braven Clavier⸗- und Orgelfpieler, audy Eontrapunftiften, und endlich, un= 
gefähr um 1798, ward er Organift zu Clausthal auf dem Harze, wo er - 
1821 ftarb. Er hat viele brauchbare Sachen für Orgel herausgegeben: Vor⸗ 
fpiele und Choräle, dad Vater Unfer und Communionen für den Altars 
gefang, auch einige Fugen zc. und eine „Methode zum zweckmäßigen Choral= 
fpielen, nebft einer furzen Anleitung zur guten Erhaltung einer Orgel.” 

Nohrquinte, f. Quinte. 

Rohrwerk, daffelde was Schnarre u. Zungenwerf (f. diefen 
Krtifel). - 

Roland, veutiher Name ded Orlando di Laffo (f. d.). | 

Rolla, Aleffandro, Lehrer der Violine und Bratfche an dem Confer- 
vatorium zu Mailand und Concertmeifter an dem dafigen großen Theater 
alla Scala, ward aud) geboren dafelbft 1780 und ftarb 1837. Er war ein 
vortreffliher Biolinvirtuos und Componift für fein Inſtrument; noc viel 
höher jedoch ftand fein Verdienſt ald Lehrer. In Stalien möchte ed jeßt 
ſchwerlich einen Meifter geben, der ihn in diefer Hinficht vollfommen zu ers 
feßen im Stande wäre, ohne den großen Werth mancher anderen Violin— 
fpieler zu überfehen. Seine Schule machte er zuerft in Mailand, dann in 
Neapel. Wer jedoch feine eigentlichen Rehrer waren, haben wir nie- mit 
Gewißheit erfahren Fönnen. Gegen 1800 erhielt er eine Stelle ald Concert: 
meifter zu Parma. Damals war.er der erfte Bratfchenfpieler in ganz Sta= 
lien. Als folcher gelangte er. zu einem Rufe über ganz Europa. Die Bios 
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line madjte er erft fpäter zu feinem befondern Eoncertinftrumente. Bon 1803 
an reifte er viel; war in Paris, Wien xc., Überall mit glängendem Beifall 
aufgenomnten.. Ald 1809 dad Eonfervatorium zu Mailand geftiftet wurde, 
erhielt er fogleicdy die oben bezeichnete Profefforditelle an demfelben; 41815 er: 
nannte man ihn dann aud) noch zum Eoncertmeifter. Viele treffliche Schüler hat 
er gebildet; unter den deutfchen nennen wir nur Franz Schubert in Dress 
den. Er. componirte viele Concerte, Serenaden, gegen 80 Duette, 20 Trio's, 
einige Quartette und Quintette, Sammen, Etuden u: f. w. Alle find vor— 
trefflihe Schulwerfe, die Minderzahl ift lediglich für den Concertfaal ges 
fohrieben. Am Höchſten ftehen in jener Art wohl die 42 Intonazioni, welche 
1828 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchienen. Kaum daß ed auch nur 
Etwad giebt, was ein tüchtiger Geiger üben und in die Gewalt befommen 
fol, worauf in dem Werfe nicht Nücdficht genommen wäre. Die Trio’d und 
Quintette find faft ſämmtlich concertirend. — Aud fein Sohn und Schüler 
Antonio Rolla zeichnet fi ald Violinfpieler aus. Er ward 1810 zu 
Mailand. geboren, und hat ungeachtet feiner Zugend ſchon einige recht brave 
Sachen für Violine gefeßt. Um den würdigen Bater zu erreichen, fehlt ihm 
jedod) 100 manches Jahr tüchtiger Arbeit. —hr. 
olle, Johann Heinrich , geboren zu Quedlinburg am 23ften Des 
cember 1718, und geftorben in Magdeburg am 29ften December 1785. Sein 
Bater, Mufifdirector, wurde 1721 in gleicher Eigenfhaft nah Magdeburg 
berufen, und war der einzige Lehrmeifter feiner 3 Söhne, worunter Heinrich, 
der jüngfte, ein hervorragendes Talent offenbarte, auch bereits mit 13 Zahren 
ein großes Kirchenwerf verfertigte und im nächftfolgenden den Organiftens 
dient an der Petrifirhe rühmlichft verfehen Fonnte. 1736 bezog er die Leip— 
ziger Akademie, abfolvirte die philofophifchen und juridifchen Studien, und 
wandte ſich alödann nad) Berlin, wo feiner die Anwartfchaft auf Verleihung 
einer Zuftitiariatöftelle harrte. Inzwiſchen änderte der feinen tonfünftleri= 
fhen Fähigkeiten vielfeitig gezollte Beifall diefen Plan; er faßte den Vorſatz, 
feiner Lieblingdmufe nur fortan treu zu bleiben, u. trat ald Cammermufifus 
in die Königl. preußifche Hofcapelle. 1746 quittirte er wieder, um die Or: 
ganiftenftelle an der Hauptfirhe zu St. Johann in Magdeburg zu übernehmen, 
wofelbft ihm auch, 6 Jahre fpäter, nad) dem Ableben feines Vaters, deſſen Die 
rectorsAmt verliehen wurde, welchem er mit Liebe, Eifer u. raftlofer Thätig— 
feit vorftand, bis im 6Tjährigen Alter ein wiederholter Schlagfluß feiner ' 
verdienftvollen Laufbahn dad unabänderliche Ziel feßte. Rolle war ein uns 
gemein fleißiger, ftreng Forrefter und geſchmackvoller Zonfeßer ; feine Werfe 
find melodienreich, natürlich fließend, gemüthlicy zart; die Stimmenführung, 
fonderli in den Ehören, ift mufterhaft, allerdingd wohl an Graun ges 
mahnend, jedody frei von jeder knechtiſchen Nachahmung; immer wußte er 
für die Worte den bezeichnenden Ausdruck zu finden, eben weil er ihn felbft 
tief in der Seele empfand; ja manche Gefänge dürften, dad formelle ab— 
gerechnet, fogar unferer Gegenwart nicht gänzlich entfremdet erfcheinen. Zu 
feinen befanntefter, am meiften verbreiteten Arbeiten gehören: mehrere 
Kirhenjahrgänge; 8 Paſſions-Cantaten; 16 DOratorien: „Zdamant oder das 
Selübde”, „Davids Sieg“, „Dreft und Pylades“, „Abel's Tod““, „Saul“, 
„Hermann’ds Tod“, „Zatob in Aegypten”, „IJsrael's Befreiung“ , „Abraham 
auf Moria”, „Razarus”, „Xhirza und ihre Söhne”, „Simfon”, „Melida“, 
„Sedor“, „David u. Jonathan“, „Jeſus leidend“; 9 Dramen und Cantaten: 
„PApoteose di Romolo“, „die Götter und Muſen“, „die Schäfer“, „Mehala“, 
„der Sturm oder die bezauberte Inſel“, „die Thaten Herkules““, „die Men 
gungen der Treue, Freude, Dankbarkeit und Liebe“, „die Gerechten werben 
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ewiglich leben“, „Oſterfeier“, nebſt vielen: anderen Selegenheitdr Cantaten,— 
Ehorälen, Motetten u. ſ. m.; ferner: „70 auserleſene ‚Gefänge über die 
Werte Gottes in der Natur“, „Anaereontifhe Lieder“, „Sammlung geiftli= 
cher Lieder”; und endlich: Clavierſonaten, Trios, Concerte, Solos für ver: 
ſchiedene Snftrumente, Orgelftücde, Präludien, Verſetten, Orcheſter + Sinfo- 
nien u. dgl. Die größeren Compofitionen find, in leichten; Clavierauszügen, 
mit Breitfopf’fhen Noten⸗Typen gedruckt, u. wiederholt aufgelegt worden. 81. 
Rolle, Ehriſtian Carl, älterer Bruder des vorhergehenden, geboren 
1714 zu Quedlinburg, minder bedeutend, doch in feiner Sphäre immer ein 
achtungöwerther Mufifer, war Cantor an der Jeruſalems- und an der fog. 
Neuen= Kirche zu Berlin, und ftarb:erft gegen Ende ded vorigen Zahrhuns 
derts. 1784 verfuchte ex fi) als Schriftfteller- mit „Neuen Wahrnehmungen 
jur Aufnahme und: weiteren Ausbreitung der Mufif“, aber das Werk er: 
Härt am beiten, warumded auch bei dieſem einen Berfuche geblieben ift. Sein 
Talent war nur ein. rein praftifches, und er machte: daher. ald Com— 
ponijt fein. fonberliched Glück. Mehrere Kirchenmufiten brachte er’ fertig 
und in feiner Kirche zur Aufführung, aber gedrudt ift davon: Nichts als 
ein Te Deum mit Orgel und Bladinftrumenten für. den ‚Gemeindegefang. 
Rolle (eine Figur oder Manier); KıGröppo. | 
Röllig, Carl Leopold, 4761 in Wien geboren, und geftorben als 
Official an der F. k. Hofbibliothef am 4ten März 180%, beſaß, wiewohl 
eigentli nur Dilettant, audgebreitete muflfalifche Kenntnijje, 'ebenfowohl im 
theoretifhen, ald im praftifhen Fade. Er war der Erfte, welcher Taſten 
an der Harmonica anbrachte, die er, alfo modificirt, meifterhaft zu behandeln 
verftand, und auf mehrjährigen Reifen durch ganz Deutfchland, noch vor 
feinem Eintritt in den Staatödienft, aller Orten die beifäligfte Aufnahme 
fand. Nicht minder gilt er als Erfinder zweier, wenig nur bekannt gewor⸗ 
dener Schlag-Inſtrumente/ nämlich der Orphika und Zönorphika, einem 
Claviere, wobei die Saiten durch Violinbögen angeſtrichen werden; daher 
denn auch die ſynonime Befiennung Bogenflügel (f. d. Artikel). Sein Nach⸗ 
laß enthielt verſchiedene Harmonica-Stücke, kleine Abhandlungen, Entwürfe, 
Skizzen, kurze fragmentariſche Aufſätze u. dgl.; auch verdanken ihm die 
erſteren Jahrgänge ber Leipziger allgemeinen muſi kaliſchen Zeitung einige 
nicht unintereſſante Notizen und ſcientiviſche Beiträge. Zei 81. 


Röllig, Zohann Georg, geboren zu Berggießhübel in Sachſen 1749, 
gehört zu den beſſeren Kirdiencomponiften deö vorigen Jahrhunderts. Man 
bat außer einem ganzen Zahrgange von Cantaten auf alle Sonn=:und Feft- 
tage nod) viele andere Kirchenwerke von ihm,/ auch Sanetus u. f. w. Für 
die Cammer fchrieb er nur wenig: ein⸗Paar Flöten⸗- und Hoboen=Eoncerte. 
Den erjten Unterricht: erhielt: er; von; dem. damaligen Rector Joh. Balth. 
Grellmann in feiner Baterftadt, u. nachgehends fiudirte er die Mufif zu Dred- 
den bei dem Cantor Th. Ehr. Reinholdt an der Screuzfchule, welche er fre— 
quentirte. Seine Hauptinftrumente waren: Bioloncell, Elavier und Orgel; 
bei Reinholdt verwendete er jedoch dem:meiften Fleiß auf die Eompofition. 
Mit der Snftrumentation machte ihn. Zelenfa befannt, mit welchem er einen 
freundfchaftlidhhen Umgang pflegte. Nach: vollendeten‘ Schuljahren ging er 
nach Leipzig. Hier hörte ihn einftmald der Fürft von AnhaltsZerbft Johann 
Auguft, und derfelbe fand fo viel Gefallen an feinem Orgel: und Bioloncell: 
fpiele_ und an feinen Compofitionen, daß er ihn zu feinem Hoforganijten 
und zum Bioloncelliften in feiner Capelle ernannte. Er ſtarb zu Zerbſt 
1782, 19. 
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Im vorigen. Jahrhunderte lebten mehrere Componiſten Ramens Röl⸗ 
lig; wenigftend eriftiren unter diefem Namen viele Clavierſachen, Trio's 
für Blasinſtrumente, Suiten ꝛc., wenn aud nur in Abfchriften verbreitet, 

welche feinem jener obigen beiden Röllig's, aber auch nicht. blos einem ans 
dern R. “angehören.. Schon Gerber indeß ftellte vergebend. Nachforſchungen 
nad) ihrer Perfon’an, und ebenfo fonnten audy wir zu feinen Nachrichten 
über fie gelangen. Ein Nachtheil dürfte übrigens für die Kunftgeichichte 
fchwerlich Daraus erwachfen, da jene Compofitionen noch von Niemand als 
fonderlich. bedeutend erfunden worden find. d. R. 

Rolboffs, ſ. Ruloffs. 

Romagne oder Romanedfe (Romanesque) f. Gagliarde. 

Vomani. Dieſes Ramens find 3 Xonkünftler aus dem vorigen 
Sahrhunderte: hier des Anführend werth. Der eine war Biolinvirtuos und 
als folder Schüfer von Pugnani. 41762 machte die. Handlung Breitfopf 
im Leipzig: eine 42ftimmige Sinfonie. von demfelben in Manufeript befannt. 
1770 ließ er fich zu London hören. Ein anderer, Antonio R., war Gäns 
ger und ftand um 1744 in Königl. Preußifhen Dienften, wo er lange Zeit 
der Liebling -ded Berliner Publikums blieb. Der dritte, Steffano R, 
der auch wohl Pignattimo:genannt wurde, war ebenfalld Sänger , lebte 
aber 1700, wo er an dem Savoy’fchen Hofe angeftellt war. 

Romaniſche Saiten, f. Saiten. 

‚Romano oder Rohmann, ſchrieb ſich auf beide Weiſe, war in 
der erſten Haälfte des vorigen Jahrhunderts Hofintendant und Capellmeifter 
des damaligen Königs von Schweden zu Stodholm, und wird von ben 
Schweden als der bedeutendfte Reformer ihres Mufifwefend verehrt; befon= 
derd auf die Berbefjerung der Kirchenmufif fcheint er viel Einfluß gehabt zu 
haben; doch hat er Biel auch fürd Concert gethan,, und Mandes für Snftrus 
mente, namentlicy die Flöte componirt, Bon Geburt war er ein Deutfcher, 
und erft gegen 1720 ſcheint er. nah. Stodholm gefommen zu feyn. 

Romand, Aleſſandro, Aleſſandro Romano. 

Romand, Ballabene,-f! Ballabene. 

Romano; Giulio, f: Caceini. \ 

Romantik und Romantifh. Man muß diefe Wörter nicht mit 
Koman und romanhaft verwechieln oder davon herleiten; doch haben 
fie mit denfelben einen Urfprung, nämlich von der romanifhen Sprade, 
denn’ die füdlichen Länder der Nömer, die romanifchen, hauptfächlich Stalien, 
Spanien und Gallien waren es, wo fi), nicht fo Far und heiter wie in der 
alten Sriehen=, audy nit fo feftiund abgefchloffen wie in der eigentlidyen 
alten Römerwelt, zuerft ein höheres Gefühldleben entwidelte, und jenes 
Gemifch von Empfindungen entitand, das, hervorgegangen aus Ehriftene und 
Ritterthum, aus den legten" Zuckungen des colofjalen römifchen Reichs, aus 
der Denfweife des rohen aber. Fräftigen Mittelalterd,. aus den theild durch 
die. Kreuzfahrer vom Orientiherübergetragenen, theild von den Sarazenen, 
welche diefe Ränderftriche früher beſaßen, noch zurückgelaffenen abentheuers 
lichen, feurig ſchwärmenden Ideen, dem claffiichen Alterthum gegenübergeftellt, 
mit dem Namen des Romantifchen bezeichnet wird, und ald diefe Empfin= 
dungen Wurzel gefaßt hatten, fi in allen Gattungen von Kunftwerfen 
audprägte. Daher auch in alle diefe füdlichen Dichtungen, die höchfte Begei- 
fterung für -Slauben, Ehre und Liebe atymeten, Verherrlichung der Leiden 
zum Grundtypus hatten, anftatt der dunfeln Scicdfalsidee der erhabene 
Glaube an die weife und gütige Borfehung trat, und überhaupt der Wen: 
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depunft fich datirt, wodurch Ritter- und Ehriftentyum mit, ihrem Glauben, 
ihrer Zapferfeit und ihrer Liebe, dad Leben, und dadurch die Kunft neuen 
Ideenreichthum und einen früher nicht möglich gewefenen Gebanfengang ent 
pfingen, die tiefe Empfindfamfeit ald der Hauptton des Romantiſchen in 
Verbindung mit dem Wunderbaren fich bildete. Damit haben wir, und fü— 
gen wir zugleich nody das kühnere Sdeal hinzu, an welchem die neuere Zeit 
ſich gefällt, dann auch den ganzen Begriff der Romantif und ded Romantis 
ſchen, und, wenn in relativer Weife auch erft nur, den Beweis gefällt, daß 
unter allen Künften der Muſen gerade die Mufif ed ift, im welcher vor— 
berrfchend das Romantifche fich geftaltet; ja man Fönnte fagen, wo Mufif 
ift, da ift aud) dad Nomantifche, und Muſik eben ift dad Nomantifche, denn 
welche Kunft nimmt mehr und einziger ihre fehönften und eigenthümlichften 
Stoffe aus der. tiefften Gefühlöwelt herauf als diefe? und welche Fleidet fie 
zugleich in ein idealered Gewand auch ald diefe? — Sdee und Materie find 
bier gleich innig verbunden mit dem eigentlihften Wefen der Romantif, der 
Innigkeit der Empfindung u. dem Fühneren Auffhwunge in eine ideale Welt. 
Empfing doch aud) die Muſik, ald ſchöne Kunft, ihren hauptfächlichften Im— 
puls gerade auf dem MWendepunfte des Ritters und Ehriftentyums , wo bie 
Romantif , die Erde zum Himmel erhebend, von diefem erzeugt ward, und 
ift zugleich entwidelt worden, wie die Sdee des Chriſtenthums auögebreitet 
ward. Die Mufif ift diejenige Kunft, worin ſich der chriſtliche Eultus zu— 
erft entfaltete, die aber auch am nteiften geeignet war , die chriftliche Idee zu 
verfinnlihen. Im Altertum gefchah dieſe Verſinnlichung durd) die Plaftif, 
indem die Gottheiten: in vollendeter menſchlicher Geftalt menſchliche Zuftände 
annahmen; in chriftlicher Zeit fonnte ed aber nur durch eine Kunft gefchehen; 
welche dad Unendliche zur Aufgabe hat, und deren Elemente Feine andere 
ald wechſelnde, verfchwebende, himmelgleicye find. Das ift die Mufif , die 
den Menfchen zum Unenblicyen, emporhebt zu Gott, während Bildnerei alles 
Unendliche herabzieht zur Erde. Man mißverfteht dad Weſen des Romans 
tifhen gänzlich, wenn. man es anders erflärt, und unter romantifher Mufif 
eine andere als die vollendete begreift, vielleicht eine Gattung gar, wie 
die Franzofen, wovon weiter unten noch die Rede ift. Die romantifhe Kunft 
beruht auf dem Streben in dem Menfchen, über die Sphäre feiner Erfennt: 
nig hinaus noch etwas Höhered, Seeligered zu empfinden, dad Unerreihbare 
zu ahnen; Fein fünftlerifcher Stoff aber birgt tiefer und reiner dad Element 
deö finnlichen Ausdrucks jened befeeligenden Ahnungdgefühles in fi) als der 
mufifalifche, der Ton. Alle Konfunft ift ihrem innerften Wefen nad) Romans 
tif. Was fein Farbenglanz, fein Meißel, Fein Wort vermag, fann der mus 
fifalifhe Klang auf feinen rhythmifchen Schwingen erreihen. Wo die Rede 
aufhört, da beginnt erft dad eigentliche Reich der wahren Muſik. € X. N. 
Hoffmann fagt, die Snftrumentalmufit ift die romantifchefte aller Künfte, 
und er hat Recht. Was in der. Boralmufif hier zu erreichen ift, hat Mo= 
zart erreicht. Dad romantifhe Leben in „Don Yuan” hat Fein anderer 
Dperncomponift gleichermaßen ausgeſprochen; dad aber auch ift ed, was 
diefe Oper ewig neu erhalten wird. Unter den neueren Componiften tritt 
der romantifche Geift befonderd bei Maria von Weber und Spohr hervor, 
bei jenem in zügelloferer, bei diefem in engerer Form. Aus der neueften 
Zeit machen wir auf Mendeldfohn und Löwe, audy auf Reißiger aufmerf- 
fam. Wenige Andere laffen fi diefen hier anreihen: das freie, unbewußte 
Schaffen, dad forgenlofe Nacbilden, wenn ed vor dem inneren Geelen- 
auge einmal in feeliger Stunde hell wird, ift feltener geworben. Arbeit nad) 
dem Uhrwerfe des Berftandes ift am feine Stelle gedrungen. Wie ber 
3 * 
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fromme Stinderglaube, in welchem bie Religon wurzelt, ijt auch die hs 
nung eined Ewigen mehr und mehr. aus der Welt gewichen. Dad Zeitalter 
beginnt die Romantif zu haſſen, und mehr und mehr nad Sinnlichem und 
Leiblichem zu verlangen. Dem entgegenzufommen find nun auch Taufende 
von Xonfünfttern bereit und allezeit fertig. Die Äußerlihen Merkmale allen- 
fall$ bat man noch von dem Romantifchen behalten, Goeifter und Wunder, 
aber feine Seele ift mehrentheild dahin. Meyerbeer hat feine Oper „Nobert 
der Teufel“ eine romantifche genannt, aber fie hat Alles, nur nicht den ro: 
mantifchen-Geniud. Kehren wir aber zurüd von diefem weniger erfreulis 
chen Bilde und wiederholen mit furzen Worten nody einmal, daß tiefe Em= 
pfindfamfeit eben und das Fühne deal die Hauptzüge des Romantifchen in 
der Muſik find, alfo Feinerlei Art von Meaterialiömus. Nicht fo ift das 
Wort. zu verftehen, wenn man von einer Romantif redet, welche mehrere 
junge frangöfifche Tonkünſtler jeßt geltend zu machen fucher, und die fidy in 
eigener Faction fegar unter dem Namen einer Romantiſchen Schule gebildet 
hat. Hier. drückt man damit eine Neuerung aus, die gegen die .alte claſſiſche 
Hegel anfämpft, eine wirflich eigene Gattung von Mufif. Frau von Gtarl 
erfand zuerft den Namen, um Ehateaubriands pietiftifche Strebungen gegen 
den Atheismus zu bezeichnen, und bald hatte ſich noch ein anderer weiterer 
Sinn dazu gefeltt, der befjer aber wohl ausgedrüdt würde mit dem Worte 
Romanticismud Alles was biöher ald Gefeß in der Kunft gegols 
ten hat, will diefe neuere franzöſiſche Romantif über den Haufen ftürzen, 
und in dem Maaßlofen und Unbegrängten der Fantafie glaubt fie wahre 
Freiheit des Dichterd zu fehen, und in kühner Stegellofigfeit ihrer Gebilde 
eine höhere Regel ded Geſchmacks zu gründen. Ihre näcften Anhänger 
find befonders Liſzt, Berlioz, Ehopin, Auber, Halevy u. A. Viele Berirruns 
gen, abentheuerliche Ausartungen und fraßenhafte Gefchmadlofigfeit hat 
fi) — wir Fönnen nicht anders — diefe Schule fehon zu Schulden fommen 
laſſen; indeffen hat fie wirfli do aud, in mancher Beziehung, auf .eine 
größere. Befreiung der franzöfifhen Kunft hinarbeiten geholfen. Die von dies 
fen Romantifern in ihrer Hervorbringung befonders befolgten Grundfäße, 
an denen man fie wie an einer Partheifahne leicht erfennen fann, laffen ſich 
in 2 SHauptpunfte zufammenfajfen: «fie betreffen fowohl die Idee ald bie 
Form der Compojfition. Ohne Auswahl nehmen die franzöfifchen Romanti— 
ker, die aber auch in Deutfchland fchon ihre Partheigänger haben, zu ihren 
Darftellungen Alled ber; ed ift die Zeit der Egalite, des Schreckens, des 
Blutvergießend in diefer Mufif. Alles Wirfliche dient dem Ausdrucke zum 
Stoff, aber immer aud) in feiner grellften Geftalt, damit ed Auffehen macht. 
Man coquettirt mit der Wahrheit, und greift nad) Regen und Sonnenfdein, 
Donner und Blitz, Schlachten und Mord, Jammer und Schrei, weil der 
Simmel zu hoch ift und für die Gefühlöwelt Feine Ohren hat. Dann in der 
Form ımd ‚dem eigentlichen Tonſatze entledigen. ſich diefe Romantifer. aller 
Feſſeln, auf welche die alte Schule fo ftolz war; die Harmonien und Melos 
dien der romantifchen Schule find alle Fühn, gewagt, blumig, durch allerhand 
unerhörte Wendungen überrafchend, aber auch nicht felten überlaben, u. daher 
geihmadlos. Macht dad Geihmadlofe Epoche, fo ift das wahrlich nicht feine 
Schuld. Die romantifche Schule macht in der That Epoche, und doch hat 
ed unfered Bedünfend noch feiner ihrer Anhänger zu einer wahrhaft Klaren 
Kunftmäßigfeit gebracht. Sie wagt ſich an Schilderungen jedweder Art und 
ftrebt nad) Originalität. Verirrungen und Ausfchweifungen aber find fchon 
taufendmal da gewefen und niemals originell, wenigftens in der Kunft. Statt 
gründlicher Motive gehen die neueren Romantifer auf lauter pikante Cons 


Romanze — Romberg 37 


traſte aus; aber nirgend3 erblict man gleichwohl einen fchönen Wechſel von 
Licht u. Schatten. Vornehmlich in Abſonderlichem, Unerhörtem hat diefe Schule 
de3 Romantifchen bisher ihr Romantik gefucht; jene tiefere, innere, aus 
. dem Gemüth hervorquellende Bedeutung der romantiſchen Mufif, wie fie in 
der Snftrumentenwelt von Beethoven und im Gefange von Mozart repräs 
fentirt wird, ift ihr nicht aufgegangen. Man ftaunt über ein. Chopiwmſches 
Clavierſtück: man halte ein Beethoven’fches dagegen. Freilich iſt für jenes 
der ungleich größere, für diefed nur der Fleinfte Theil empfänglich, und da— 
ber die Epodye, aber die in diefem Falle niemals einen Maaßſtab giebt für 
die Kunft, die einzig und ewig wahre, 

Romanze, ift im Grunde fhwer von der Ballade (f. d.) zu uns 
terfcheiden. Wie diefe ift die Romanze Iyrifche Erzählung einer Begebenheit, 
aber in Form und Snhalt rein romantifch, durch die lieblichen Reim-, Affo: 
nanz= und Confonanzgewinde und die Zaubergärten abentheuerlicher Gegen 
ftände fich hindurchſchwingend. Daher denn auch der Name. Sin. diefed 
Gewand Fleidet fid) hier Alles, jede Empfindung, die. angeregt, jedes Gefühl, 
das ausgefprochen werden foll, vom Gräßlichften bis zum füßeften Zauber— 
fpiel der Liebe hinab. Die Romanze ift epifh im weiteren Sinne des Wor— 
teö, aber eben fo weit vom Heldengedicht als dem nordifchen Sagendrama 
entfernt. Zu jenem verhält fie ſich wie die Novelle zum Roman, von Dies 
fem hat fie jedoch wieder dad Gedrängte, Rafche, und ift ganz aus der In— 
dieidualität der romantifchen Bildung hervorgegangen. KLeichtigfeit, Ge— 
drängtheit, Mannigfaltigfeit und überdies Alles das fchöne, fchwellende Licht 
des Südens auögebreitet, das find die Haupteigenfchaften der Romanze. 
Und daraus glauben wir nun auch die befte Theorie für die Melodie einer 
folhen Igrifhen Erzählung ziehen zu fönnen, die ebenfalld Romanze heißt. 
Sie wird ftrophenweife abgefungen und muß. fo beſchaffen ſeyn, daß ſie, 
ſchmucklos, etwas alterthümlich, dem Sänger geftattet, einen großen Theil ſei— 
ner Aufmerkſamkeit dem Terte zuzuwenden u. die dichterifch auögemalte Beges 
benheit funftvoll u. angemeſſen vorgutragen. Einfachheit, Naivität, fließender 
harafteriftifcher Gefang, der Feinen großen Stimmunfang erfordert, find die 
Haupteigenfchaften der Eompofition einer Romanze. Die Melddie an fich 
hat meiftend nichts Picanted, nichts Hervorftehented, aber dad Sntereife 
mehrt ficy mit jeder Strophe und der Xotaleindrucd ift oft fehr groß. Ber 
fonderd waren die Franzofen früher fehr glüdlich in der Romanzen⸗Compo⸗ 
ſition, und neuerdings ſtrahlt vornehmlich Panſeron in dieſer Hinſicht unter 
ihnen hervor. Unter den neueren Deutſchen find Löwe, Reißiger, Lindpaint⸗ 
ner, Eurfchmann, Lehmann, Methyfeſſel u. A. vorzüglich zu nennen , fo wie 
Schwab und Uhland die herrlichiten Romanzen dichteten. Auch nennt man 
wohl ein Tonftüc für bloße Snftrumentalmufif, dad einen romanzenartigen, 
d. h. einfachen zc. Charakter hat, und meiftend in mäßig langfamer Bewe— 
gung vorzufragen ift, eine Romanze. Als Mufter dafür gelten die beiden 
berrlihen Romanzen für die Violine, welche Beethoven mit Orchefterbeglei- 
tung und binterlafjen hat. Nicht felten vertritt endlich eine folche Inſtru— 
mental-Romanze auch dad Andante ober überhaupt den. zweiten Saß in Eon= 
certen, concentirenden Quartetten ꝛc. Dr. Sch, 

NRomberg. Die Familie Romberg, in welcher das muſi kaliſche Ta⸗ 
lent rein erblich geworden zu ſeyn ſcheint, iſt eine der berühmteſten in der 
Melt, fo weit nur Muſik cultivirt wird,üund wahrlich auch find Talente aus ihr 
hervorgegangen, welche zu den erften Heroen der Kunft gezählt werden müf= 
fen. Wir wollen die Gefchichte ihrer Mitglieder einzeln hier ‚dergeftalt mits 
theilen, daß wir bei den bedeutendſton und verdienteften auch länger verweilen, 
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und von den übrigen nur das erzählen,. was zu wiſſen nöthig ift, um nicht 
den einen ober andern Künftler diefed Namens mit einander zu verwechfeln, 
wobei eine allgemeine gefchichtliche Ueberficht zugleich die Abtheilung Andreas 
enthält. Zwei Brüder find ald die Stammpäter der Familie, fo weit fie 
nämlich der Kunft angehört, anzufehen, nämlich: 

Anton, ber 1745 geboren wurde, audgezeichneter Birtuofe auf dem 
Fogott war, als folher zuerft im Hochſtift Münfter, und hierauf mehrere 
Sahre zu Bonn lebte, dann 4795 fid beim Orchefter zu Hamburg engagirte 
(f. unten), und endlidy fich wieder nah Münfter wandte, wo er gegen 1812 
farb; und | 

Gerhard Heinric, weldher 1748 geboren wurde und die Elarinette 
zu feinem Concertinftrument gemacht hatte, dann zuerft ald Cammermufis 
kus und endlich als Mufifdirector eine Anftelung in Münſter fand, als 
welcher er zu ziemlich gleicher Zeit mit Anton ftarb. Beide Brüder, welche 
die vertrauteften Herzendfreunde waren u. auch für ihre ganze Lebendzeit blie— 
ben, machten mit ihren zwei unten folgenden Söhnen, Bernhard und Ans 
dread, viele und große Reifen, auf denen fie ald Birtuofen immer. gleid) 
großen Beifall ärndteten, wovon jedoch unter des Andreas Gefhichte das 
Nöthige bemerkt ift, weöhalb wir ed bier, um nicht ein und diefelbe Sache 
2 Mal zu fagen, füglich weglaffen dürfen. 

Andreas, der ältefte Sohn von Gerhard Heinrich, war am 27ften April 
1767 zu Bechte im Hochſtift Münfter geboren. Wie ſchon zu Anfang dies 
ſes Aufſatzes bemerft wurde, fcheint das mufifalifche Talent in diefer Fa— 
milie, von ihrem erften Hervortreten an, ein erbliched geworben und geblies 
ben zu feyn. Auch Andread, darf man wohl fagen, war ein geborner 
Künftler, denn in feiner zarteften Jugend ſchon gab er Spuren von bedeu— 
tenden mufifalifchen Anlagen. Bon früher Kindheit an widmete er ſich dem 
BViolinfpiele, während fein unten folgender Better Bernhard eben fo zeitig 
das Violoncell erlernte, Schon im fiebenten Zahre unfred Andreas ließen 
fi) die beiden Knaben mit Beifall öffentlich hören. Im adıten traten fie, 
unter Leitung ded Baterd , in Amfterdam auf und erregten allgemeine Bes 
wunderung. 1784 erfuhren die Väter und Söhne dajfelbe in Parid. Andere 
Reifen waren von nicht minder glücklichem Erfolge. 1790 nahm der Ehur= 
fürft Marimilian Franz von Köln, in weldem, wie in feinem Bruder, dem 
- Kaifer Sofeph, fi) dad gleichfalls familienmäßig inwohnende mufifalifche 
Talent am meiften ausgebildet hatte, beide Sünglinge nady Bonn, und forgfe 
felbft für ihre, fo wie für Beethovend und manches Anderen höhere Ausbil— 
dung, fowohl zu Virtuofen ald audy in Hirfficht auf Theorie ihrer Kunft und 
Compofition. Die Väter lebten einige Zeit bei ihnen in Bonn, und traten 
mit ihnen gemeinfchaftlih in Eoncerten auf. Ald jenes Snftitut in Bonn 
aber durch die franzöfifche Nevolution und die dadurch herbeigeführte Flucht 
des Ehurfürften Marimilian aufgelöst ward, ging Vater Anton mit feinem 
Sohne Bernhard und dem Neffen, unferem Andreas nad) Hamburg, wo fie 
im Concerts und Opernorchefter angeftellt wurden. Vater Gerhard Heinrich 
hatte fich wieder nach Münfter gewendet. Sn Hamburg genoffen fie. die 
allgemeinfte Achtung, ald Birtuofen insbefondere den audgezeichnetften Bei— 
fall, und von dort auch legten fie der. Welt ihre erften Compofitionen vor. 
41795 reiften fie, d.h. Andreas u. Bernhard, denn der Vater Anton blieb noch 
in Hamburg, brüderlich vereint (man hielt fie auch gewöhnlich für Brüder), 
nach Stalien, und madjten in allen feinen Hauptftädten daffelbe Glück, wie 
im Vaterlande; am lauteften priefen die Staliener den fchönen Ton, den 
Beide aud ihren Snftrumenten zu ziehen wußten, und dad Gefangmäßige 
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isred Vortrags. Auf der Müdreife lernten fie in Wien Haydn Fennen und 
flogen ihm mit jugendlihem Enthufiadmus entgegen, Haydn empfing fie 
auch feinem einfachen, liebevollen Eharafter gemäß und half ihnen die gün— 
ftigfte Aufnahme in den erften Häufern bereiten, nannte auch den Andreas, 
nachdem er feine Quartette gehört, gerne feinen Sohn, der er, ald Compo= 
nift, wirklich aud) damals war. 4797 famen beide brüderlich vereinte Bet: 
tern wieder nah Hamburg zurüd, wo Andreas feine Stelle als erfter Bios 
linift wieder übernahm, nad) einiger Zeit aber fie aufgab, uni ungeftörter fich 
eigenen Arbeiten zu widmen. 1799 zog der muntere Bernhard von Neuem 
aus mit feinem Bioloncell, und zwar nach England, von da nach Portugal, 
Spanien und Franfreih. Unfer ftiller Andread blieb bei. feinem Componi— 
ren, bis er, im Herbfte 1800, der Einladung Bernhards nad) Paris nach— 
gab und diefen dort aufſuchte. Bon feinen Arbeiten aus. diefer Zeit führen 
wir nur den trefflichen, aber beträchtlich fpäter. gedruckten Palm „Dixit Dominus“ 
an, indem diefer nicht wenig beitrug, feinen Auf, au ald Kirdyencomponift, - 
zu verbreiten, denn er errang damit bei einer öffentlich) audgeftellten und 
damals in Zeitfchriften vielbefprochenen Aufgabe den erften Preis. Sn Par 
ris fchrieben beide Romberg gemeinfchaftlidy die Oper „Dow. Mendoza“ fürs 
Theater Feydeau, und Andreas gab mehrere. andere feiner Compofitionen 
heraus , weöhalb er auch, nachdem er ſich 1801 mit Magdalena Rande aus 
Hamburg verheirathet hatte, bis im Sommer 1802 dafelbft blieb.. Dann 
richtete er fich bürgerlich in Hamburg ein. Glücklich in feinem Haufe .arbeir 
tete er überaus fleißig eine fehr beträchtliche Anzahl Werke verfdiedener 
Gattungen aud und gab Unterricht, befonderd Solchen, die fid) einer höheren 
Ausbildung für die Tonkunſt befleißigten, wobei ed ihm auch gelang, mandyen 
wahrhaft ausgezeichneten Schüler, 3. B. Hartmann, hernach .in Peterdburg, 
zu erziehen. 4809 ertheilte ihm die Univerfität Kiel ungefucht dad Dir 
plom ald Doctor der freien Künfte, und befonderd der Mufif. 1815 ward 
er ald Herzoglicher Eapellmeijter nad) Gotha, an Spohrd Stelle, berufen, 
wo er nun auch, weniger. ‘mit praftifcher Mufif denn mit Compoſition be— 
ſchäftigt, den Reſt feiner Tage zubrachte, und im November 18241 ſtarb. 
Mehrere Fleinere Reifen in den letzten Abfchnitten feined Lebens haben wir 
übergangen, weil fie weiter fein Intereſſe bieten, ald daß fie ihn aufs Neue _ 
von der allgemeinen Achtung, deren er fich erfreute, überzeugten. So wohl 
ihm diefed that, fo verlor er allmählig doch an Heiterkeit und Lebendluft. 
Mögen mandyerlei Förperliche Befchwerden daran Schuld gewefen feyn. Nur 
fchreibend, angeftrengt fchreibend genoß er noch einiged Genüge. Er: hinter- 
ließ eine troftlofe Wittwe mit 10 unverforgten Kindern ohne Vermögen. 
Viele Eoncerte wurben-zu deren Beften gegeben, und auch Better Bernz 
bard blieb hier dem. brüderlicyen Freunde noch nad) dem Tode treu. Als 
Lehrer hätte fi) Andreas R., befonderd früher in Hamburg, vielleicht ein 
kleines Vermögen erwerben fönnen, allein er hatte Feine ſonderliche Neigung 
zu dem Gefchäfte, und trieb ed nur fo weit ald nothwendig. Als Birtuos 
auf der Violine war früher fein Ruhm durch halb Europa verbreitet. Sein 
Ton war groß, voll- und vielfältig nuaneirt; feine Paffagen beftimmt, deut: 
lich, klangvoll; fein Vortrag ftand dem Benda’ihen am nächften, im Allegro 
fräftig und mehr Förnig eingreifend ald frembartig auffallend, im Adagio 
ebel, gehalten, männlich fanft, mehr das Gefühl. bewegend ald ed aufregend. 
Wahrhaft bewunderndwürbig war fein Spiel im Quartett. Als Componift 
Fennt ihn Jedermann, der überhaupt neuere Muſik kennt. Seine mehr als 
150 Werte aus faft allen Gattungen find in der ganzen mufikliebenden Welt 
verbreitet, und haben auf Xaufende geiſtweckend, bildend, und erfreuend 
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gewirkt. Wir wollen ein fummarifches. Verzeichniß davon — 23 Vio⸗ 
linconcerte, 33 Violinquartette, 10 Sinfonien, 30 Geſangſtücke mit Orcheſter⸗ 
begleitung, worunter „Lied von der Gloce”, „die Kindömörderin“, „die 
Macht ded Gefanges“ (alle von Schiffer), „die Harmonie der Sphäre” von 
Koſegarten 20.5; 8 Opern, von denen jedod nur „Scipio“ und „die Ruinen 
von Paluzzo“ befannt find; 12 Rondo's und Capriccio's für die Violine; 
mehrere Maurercantaten; ein Te Deum; ein Preispfalm; mehrere lateinifche 
Kirchenſtücke; eine Miſſa mit. großem Orchefter; 8 Quintette mit Flöte; 3 
Sonaten für Pianoforte und Violine; 4 Entreactd (für Schröter in Ham— 
burg); 3 Flötenduette; ein Elavierquartett; 5 Harmonieftüde; 3 italienifche 
Terzette für Sopran, Tenor und. Baß; 2 Doppelconcerte für 2 Violinen; 
ein. Quintett mit Clarinette; mehrere Canons; 6 Lieder für 4 Männer: 
ſtimmen; mehrere 3: und einftimmige Lieder mit Elavierbegleitung; Maurer 
lieder; unter dem Tittel „Pfalmodie” eine Sammlung Pfalmen für Chöre; 
und von einem Doppelquartett dad erfte Allegro und die Menuett mit Trio. 
Died Verzeichniß ift authentifh. Nicht Alles ift jedoch gedrudt worben. 
‘ Allem nad) aber war R’5 Talent mehr zur Snitrumental- als Bofalmufit 
gerichtet. Daher rechnete/er auch in feinen Gefangftüden, wo ed nur irgend 
thunlich. war, in Hinſicht der Wirfung vorzüglich aud) mit auf dad Orchefter. 
In den Gattungen, wo Fantafie, was Erfindung und Affect, wad Ausdruck 
anlangt, vorberrfchen fol, mithin vorzüglic in der Oper, war er nicht eben 
glücklich; mehr dies fchon in der Sinfonie, der Duverture und im Eoncerte, 
wo zu der Yantafle und dem Affect fih auch fchon Erfahrung und Wiſſen 
- gefellt; in den Gattungen hingegen, wo fi) am paijendften: die gleichfürmig 

belebten, gleichfürmig in Xhätigfeit gefeßten Geelenvermögen innerhalb eines 
beftinimtern, :abgemefjenern Raumes, der jeded Aeußerfte abfchneidet, bewegen; 
wo auc Gelegenheit und Ruhe bleibt, dem Meifter die verborgenen Schäße 
feiner Kunftftudien darzulegen, dem Zuhörer, fie leichter zu faſſen, und bei 
Befchäftigung' ded äußeren und inneren Sinnes ſich Alles zugleich Flar zu 
denken — mithin im Quartett und den. ihm verwandten Snftrumentalftüden: 
bier hingegen fcheint Andreas N. bei weitem am glücklichſten und auch am 
meiften zu Haufe gewefen zu feyn. An Schwung und Originalität übers 
haupt fehlt ed ihm, wad man aud) fchon dagegen gefagt hat, nirgend3, und 
was man Lieblingdformen nennen, barf, dad Fugiren und Barliven nur 
durch Fugen, hat immer .Geift und viel Kunſt. Im Ganzen find And. R's 
Merfe wahre Kunftwerfe und wir rechnen ihn in der That zu den berüfen- 
ften Yondichtern neuerer Zeit. Hinfichtlich feiner Schreivart bemerft man 
wohl, daß Haydn und Mozart feine Vorbilder waren; allein er erfcheint 
doc, auch hier nicht ohne einen bedeutenden Grad von Selbftftändigfeit u. nimmt 
einen fidyern und.chrenvollen. Pla in der Geſchichte mufifalifher Kunft ein, 
wie als Menfcdy unter den. Menſchen. 

Balthafar, jüngerer Bruder des vorhergehenden u. dritter Sohn von 
Gerhard Heinreich, geboren 1775, follte Bioloncellift werden, und hatte 
auch bereit3 bedeutende Fortfchritte auf dem Snftrumente gemacht, fo daß 
er mit feinem Bruder Duette und dal. fertig ipielte, ald er fchom.1793, 
faum 17 Sahre alt, ftarb. Ein zweiter Sohn Heinrichs war noch früher 
mit Tode abgegangen. 

Therefe, Schwefter des Andread und einzige Tochter Heinrichs, ge= 
boren.1776, ward von dem Bater um ihres herrlichen Talents willen zur Sän— 
gerin gebildet, obſchon fie lieber Birtuofin. auf irgend einem. Snftrumente. ges 
worden wäre,. wad die Eltern jedoch nie. zugeben wollten. Nur Clavier 
durfte fie fo viel wie nöthig üben, und ohne daß ihre. eigentliche weibliche 
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Bildung darunter gelitten hätter Ihre Stimme war ein ausnehmend ſchö— 
ner und kräftiger Mezzoſopran. Bruder Andreas componirte manches ſchöne 
Lied für ſie, das dann auch unübertrefflich ausdrucksvoll vorgetragen ward. 
Mehrmals nahm fie der Vater auf Reiſen mit, und fie ärndtete in den ges 
meinfchaftliden Concerten immer großen Beifall. Auch mit dem vorher⸗ 
gehenden Bruder Balthafar madıte fie ein Paar Ausflüge, auf denen diefer 
ihren Gefang begleiten mußte. Ald der Bruder Andreas von Bonn nad) 
Hamburg ging, blieb fie bei dem Bater in Münfter, fang haufig im Dom 
zum Entzüden der Hörer, und verheirathete ſich fpäter an den Profeffor 
Sclöter dafelbft, von welcher Zeit an ihr Künftlerleben aufhört. 
Eiprian, Sohn ded Andreas, der einzige von deifen 10 Kindern, der 
fid) bis jest ald Künftler hervorthat, und auch Gelegenheit fand, fein Talent 
auszubilden, indem ihm des Vaters Bruder, Bernhard, zu fid) nahm und 
zu einem tüchtigen Bioloncelliften bildete. Er ift 1810 zu Hamburg gebo= 
ren, und jebt Kaiferl. Ruffifcher Cammermuſikus zu Petersburg, wohin er 
mit dem Onfel früher eine Reife durdy Deutfhland und Ungarn machte, 
Gein Spiel ift ganz in der, unvergleichlihen Manier feined ihm wahrhaft 
väterlich a ae Lehrers gehalten. - Seine Bogenführung, fo wie feine 
linfe Hand, kurz Alles, was zum Mechanifchen und Zechnifchen des Spiels 
gehört, ift untadelhaft, und was fih an feinem Tone ausſetzen ließe, ift 
Folge feines nicht zu den beften gehörigen Snftruments. Sm. Winter 1835 
machte er allein eine Reife in fein Vaterland zurück, und fpielte unter Ans 
derem in Dreöden eigene Compofitionen, weldye. vielen Beifall erhielten, doc) 
Schreiber diefes bis jeßt noch unbekannt geblieben find, weshalb er. ſich auch 
jeded Urtheild darüber enthält. 

Bernhard, der Neftor u. Schöpfer unferd heutigen Violoneellſpiels 
u. unbeſtritten auch der er ſte, der berühmteſte und gediegenſte unter 
allen unſeren jetzigen Violoncelliſten, Sohn Antons, ward geboren im März 
1770 zu Dinklage im Hochſtift Münſter. Seine Jugend- und erſte Künſtler— 
Geſchichte iſt ſchon oben in der Abtheilung Andreas dieſes Aufſatzes enthalten. 
Im J. 1800, bis wohin er nämlich mit dem Vetter Andreas ziemlich fortwährend 
zuſammengelebt hatte, verließen wir ihn dort zu Paris. Andreas verheira— 
thete fich jeßt, wie wir erzählten, und ging dann nady Hamburg; Bernhard 
aber ward, nad) Beendigung der Oper „Don Mendoze* mit Andread, 1804 
ald Profeffor des Violoncells an dem Eonfervatorium zu Paris angeftellt, u. 
Fehrte erft 1803 wieder nad) Hamburg zurück, von wo er indeß audy 1805 fchon 
wieder einem Rufe ald erfter VBioloncelliit nad) Berlin folgte. So viel uns 
befannt, war ihm dieſe Stelle für die ganze Dauer feined Lebens und mit _ 
einem . anfehnlicyen Gehalte gefichert; allein als Spontini nad) Berlin fam 
und an die Spige der Königl. Capelle trat, legte er (1810) fie nieder, und - 
privatifirte nun ſeitdem abwechfelnd in’Hamburg und Berlin, wenn er nicht 
auf neuen. Kunftreifen. war, bie ibn diesmal mehr gen Norden führten, fo 
daß feine Fünftlerifhen Wanderungen nunmehr ficy über ganz Europa ers 
ſtrecken und fein Ruf faft ein noch weiterer ald blos europäifcher geworden , 
ift. Bon 1827 an lebte er ziemlich beftändig in Berlin. Shn auf allen den 
vielen Reifen, welde er namentlicy in diefer leßtern Periode feined Lebens 
theils allein, theild mit feinem oben genannten Pflegfohne, Schüler und 
Neffen Eiprian unternahm, fpeciell zu verfolgen, würde zu weit führen, Es 
genüge, daß in ganz Europa wohl Feine Stadt von nur einiger. Bedeutung 
ift, wo nicht fein wahrhaft meifterliche3 Spiel bewundert wurde, und feine 
Eompofitionen; find ein Gemeingut der gefammten mufifalifhen Welt gewor- 
den. Sind fie doch auch durchfchnittlich Die beften, welche wir jetzt für Wiolomcell 
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haben, denn nur in Beziehung auf biefed Snftrument erſcheint Bernh. Romberg 
al3 ein wahrhaft großer Künftler. Er verfuchte fi zwar aud in der Vo— 
calmufif, felbft mit einigen Opern: „die Rittertreue”,, „Ulyſſes und Circe“, 
„bie wiedergefundene Natur“ und „der Schiffbrud”; allein alled dahin Ges 
börige ift unbedeutend und konnte feinen fonderlichen Beifall finden. Seine 
vielen Eoncerte, Quartette, Duette ꝛc. für Violoncel dagegen find ‘wahre 
Meifterwerfe ihrer Art, Peinen Schritt aud dem eigentlichen Bereiche des 
Snftrumentd weichend, fo wie auch fein Spiel fidy ftetö in demfelben hält, 
ed aber in allen Richtungen und Beziehungen auch durchftreift. Romberg 
führt den wahrhaft großen Bogen. Seder feiner Töne ift eben fo tief durch— 
dacht ald tief empfunden; nirgend eine Spielerei, die im Entfernteften auch 
nur an Charlatanerie oder Effecthafcherei erinnerte, und doc, Alled geſchmack⸗ 
und ausdrucksvoll, Feine Schwierigkeiten fcheuend und alle, auch die größten 
mit wunderbarer, genialer Leichtigkeit überwindend. Es läßt fi ihm in 
der That Fein Virtuos zur Seite ftellen, bei dem das äfthetifhe Prinzip der 
Einheit in fchöner Mannigfaltigfeit fo ftreng und allherrfchend zur Ans 
fhauung käme, ald bei ihm. Auffallend, daß auch fein Talent vorzugdweife 
ſich der Snftrumentenwelt zugewenbdet hat. Sekt hat er ſich natürlicy Alters 
halber des öffentlichen Spield faft ganz begeben. In feinen früheren Zah: 
ren ber Kraft pflegte er in Eoncerten nie nady Noten, fondern immer aus— 
wendig zu fpielen, frei mit der wohlthuendften Gemüthlichfeit. Wo er ald Bir- 
tuos u. Componift dem Verlangen der Menge ein Opfer gebradyt zu haben 
fcheint, ift in feinen Variationen über ruſſiſche, fchwedifhe und fchottifche 
Volkslieder, und doch find auch dieſe nicht nad) dem gewöhnlichen neueren 
Modefchnitt, fondern bilden ein gerundeted Ganze, dad ein Geift und eine 
©eele beleben. Ehe er felbft Werfe fürd Concert zu fchaffen im Stande war, 
alfo ungefähr bis in fein fechözehentes Zahr, pflegte er gemeiniglicy Sachen 
von Pleyel öffentlich vorzutragen. Seinen vorhin genannten Schüler und 
Neffen Eiprian bat man nicht felten ſchon irrig für feinen Sohn gehalten. 
Hunderte von Eelliften find ihm in der Welt herum nachgereidt, um ihn zu 
hören und ſich nach ihm zu bilden; Feiner aber hat ihn bis zur Stunde er- 
reicht, und doch weihete er fie Alle, feinem biederen liebenswürdigen Cha— 
rafter gemäß, willig in feine Kunft ein. Ein fehr ähnliches Bild von ihm 
ift der Leipz. allgem. mufif. Zeitung von 1835 ald Titelfupfer vorgedruct. 
Anton, jüngerer Bruder Bernhards und alfo Sohn Antons, geboren 
1777, ift tüchtiger Yagottoirtuod, wollte Anfangs ſich aber der Violine wid: 
men, und befißt nebenbei auf diefer auch eine achtungswerthe Fertigkeit. 
Sn früheren Zahren war er lange Zeit in der MWürtembergifchen Hofcapelle 
zu Stuttgart angeftelt. Seit 1817 jedody trat er in feines Bruders Fuß— 
ftapfenzund lebte die meifte Zeit auf Reifen, die ihm zuerft durch ganz 
Deutfchland, dann auc nah Franfreih und Stalien führten. Audgezeichnet 
ift fein Spiel namentlich durch eine vortreffliche Höhe und eine feltene Gleich— 
heit der Töne, wie Zartheit, Kraft, Präcifion und endlich eminente Fertigkeit. 
Angelika, Schwefter Bernhards, geboren 14779, ward vom Vater 
zur Sängerin gebildet, blieb aber ſtets bei demfelben. Bon ihren jebigen 
Verhältniffen ift und Feine beftimmte Kunde ‚geworden. Biel Auffehen 
machte fie durch ihr Talent namentlich während des Aufenthalts in Ham— 
burg. — Damit fcheiden wir von der großen Familie, die durd) ihre außer- 
ordentlichen Fünftlerifhen Leiftungen einft die Welt mit fo jubellauter Be: 
wunberung erfüllte, u. wiederholen nur noch die Ehrfurcht, die wir, in einem 
aufrichtigen Enthufiadmus für alled Schöne, vor dem — unfterbliden 
Ramen Romberg begen. A. 
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Römer (Mufit ber) oder Römiſche Muſik. So weit und bie 
Geſchichte zurüczuführen vermag, erfcheinen in der älteften Zeit die Römer 
al3 ein aus Hetruriern, Sabinern und Ratinern gemifchted Volt, von denen 
fein Stamm der eigentlidy herrfchende oder beherrfchte war. Ein jeder 
brachte feine verfchiedene Sprache und feine verfchiedenen Sitten mit, und be— 
bielt bei oder nahm an, was dem neuen Staate und feinen Berhältniffen 
angemefjen war. Ganz ohne Muſik ift fiher vom Anfange der Welt an 
fein Bolf gewefen, mag fie fidy nun auch in einem noch fo armfeligen Zus 
ftande befunden haben. Dad römifche Volk gehört aber, der Zeit feiner 
Entftehung nad, nicht einmal zu den älteften, und ed läßt fi) annehmen, 
daß die Muſik damald fchon einen gewiffen Grad von Eultur erreicht hatte, 
infonderheit durdy die Beftrebungen Griechenlands; allein auf eine Eharaf- 
ter-Eigenthümlichfeit Fonnte bei folhem Gemifch der Stoffe, aus welchen 
das ältefte Römifche Volk zufammengefeßt war, eben fo gewiß aud) die erfte 
Nömifche Mufif feinen Anfprud machen, felbft dann noch nicht, als fich aus 
jenen verfchiedenen Elementen ein vollfommen felbftftändiges Ganze bildete, 
wad um fo mehr bald gefchehen mochte, ald alle 3 genannten Stämme aus 
italifhem Boden entfproffen waren, denn das jugendliche Volk, das ſich hier 
jufammengefunden hatte, mußte, um feine Erijtenz zu fichern, befonderd da 
ed von allen Seiten, wenn audy nicht von großen, doch damals nod) mäch- 
tigeren Staaten eingefchloffen war, zu dem einzigen Mittel greifen, wodurch 
es ihm möglich wurde, in die Reihe der italiſchen Staaten zu treten, es 
mußte ein kriegeriſches Volk werden, u. zu dem kriegeriſchen Charakter hat ſich 
noch niemals ein Streben nach Kunſtausbildung geſellt. Geben doch auch 
ziemlich alle Berichterſtatter der alten römiſchen Geſchichte zu, daß die bei 
den Römern in früheſten Zeiten üblich geweſene Muſik ohne alle Kunſt und 
Anmuth und in der That ſchlechter als alle andere Volksmuſik geweſen ſey. 
Auch die Fortſchritte, welche die R. in der Folgezeit in dieſer Kunſt machten, dür— 
fen wir nicht hoch anſchlagen. Ihr ganzer Charakter u. ihre Lebensweiſe was 
ren dazu nicht geeignet. Soldat war jeder Bürger und nur Tapferkeit im 
Kriege beftimmte den Werth eined Manned. Zum Seriegödienfte nur ward 
die Zugend erzogen, und jede bürgerliche Einrichtung hatte Bezug auf Krieg. 
Die Nothwendigfeit eined Friegerifchen Auftreten; war von dem Gründer 
des Reichs erfannt worden, und num erhielten die glänzenden Thaten, welche 
den Römern gleich) Anfangs einen ehrenwerthen Stand in Latium gegeben 
hatten und bei ihrer Fortfeßung ein noch größeres Gedeihen hoffen ließen, 
mit Ausfchließung alled Andern neben dernady dem Charafter des werdenden 
Volks natürlichen. u. ficy zeigenden Rohheit u. Kampfluft auc das rege Stre= 
ben nach Außen felbft noch da, wo Regentenklugheit nachgerade anfing, da 
Reich auch in feinem Innern zu befeftigen. Erft ald die Idee einer Weltherr- 
fchaft bei den Römern aufftieg und fie mit mehreren größeren und cultivirtes 
ren Völkern des Auslandes in nähere Verbindung und Vermiſchung kamen, 
und ald die Herrfher Noms ald dad einzige Mittel, das Reich im Innern 
zu ftärfen, die Religion erfannten, nahm auch die Mufif, wie alle andere 
Eultur, bei ihnen einen etwas beachtenswertheren Auffhwung, wenn aud) 
nur durch Fnechtifche Nachahmung des Züemden. Strabo erzählt, daß die 
Römiſche M. zunächſt in Geſängen bei Opferfeſten beſtanden habe, dieſelbe 
aber von den Hetruriern entlehnt worden ſey, und dieſe hatten, nach Dionys 
von Halikarnas, ihre Muſik von Argos. Nach alten ſogenannten hetruriſchen 
Vaſen u. anderen gefundenen Bildhauerarbeiten fanden ſich bei den Hetruriern 
ſchon Saiteninſtrumente, welche ähnlich der ägyptiſchen Diacorde, üblich waren. 
Gemälde auf einer ſolchen Vaſe ſtellen auch ein Inſtrument dar mit einer 
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Saite, einem langen Hals, Scheibe und Griffbrett, der Rota oder mobernen 
Leier ähnlich. Alle mufitaliihen Snftrumente der Griechen findet man auf 
fog. hetruriſchen Vaſen wieder, ja Athenäus Elementinus von Alerandrien, 
Euripided, Sophocles und andere Schriftfteller nehmen an, daß die Trom— 
pete von ben Hetruriern herrühre, die fie den Griechen mittheilten. Was 
die hetrurifche Lyra betrifft, fo ift ed fogar nicht unmöglich, daß fie die Er— 
findung der Viola veranlaßte. Alles ftimmt alfo darin überein, daß die 
Römiſche Mufif fchon in ihren erften- bemerfenswerthen Anfängen nur eine 
erborgte, und hauptfächlic zwar von den Griechen erborgte war. Die erfte 
Nachricht von der Mufif zu Nom haben wir durdy die Befchreibung eines 
Triumphzuged ded Romulus nad) einem Siege Über die Bewohner von Ca— 
cina, 749 vor Ehriftus. Nach Dionys von Halifarnaf folgte bei diefer Ge— 
legenheit die ganze Römiſche Armee dem Triumphwagen divifionsweife, und 
brachte den Göttern und feinem Herrſcher Lobgefänge in befonderd dazu 
verfertigten Verſen. Bei dem Opfer, das die Römer jährlich der Eybele 
bradten, ward dad Bild derfelben in Procejjion durch die Stadt getragen 
und Priefter und Prifterinnen fchlugen Cymbeln, während Andere Zoblieder 
fangen und jpielten. Nach den Gotteödienftlihen Anordnungen Numa’s, 
der von 715 v. Chr. an regierte, ift von Saltatoren und Sängern, welde 
dem Mard geweihte Hymnen darbrachten, die Rede. Bei Eintheilung des 
Volks in Zünfte nach ihren verfchiedenen Gefchäften gab Numa den Mu— 
fifern den Vorrang, weil fie bei Gotteödienftlichen Handlungen mit befchäfe 
tigt feyen. Servius Tullius (578 v. Chr.) theilte dad Wolf in Centurien, 
davon 2 aud Trompetern, Horniften und Snftrumental-Mufifern beftanden. 
In den Gefeken der 10 Tafeln (450) geichieht ebenfalld der Muſiker befon= 
derd Erwähnung. Die Zahl der Flötenfpieler bei Leichenbegängniffen wurde 
dadurch auf 10 feftgefteflt u. befohlen, vor dem Volke dad Lob verdienter Männer 
auszuſprechen, wie die Klagelieder bei Leichenfeiern mit der Flöte zu begleiten. 
Titus Livius berichtet, daß das Schaufpiel 364 v. Chr. eingeführt worden fey, 
ald eine Peft während des Conſulats C. Scilpius Peticus und Liscinius Stolo 
Rom. verheerte. Der Magiftrat glaubte, erzürnte Götter ſchickten dieſe 
Geißel und ordnete jene fcenifchen Spiele an, welche Anfangd nur darin be= 
ftanden, daß hetrurifche Zünglinge und Mädchen nad) dem Spiel der Flöte 
tanzten. Nachgehends aber traten aud) fatyrifhe Stüde hinzu, die mit paſ— 
fenden Gefticulationen unter dem Spiel der Flöte gefprochen wurden, bid Li— 
vius Andronicus cd verfuchte, eine Art wirklicher Schaufpiele mit Gefang 
und Tanz zu verfertigen. Wie gefagt waren diefe feenifchen Spiele ange— 
ordnet, die erzürnteri Götter zu befänftigen und fomit gewiſſermaſſen eine 
religiöfe Feierlichfeit, bei welcher die Römer die Muſik nie fehlen ließen. Ti— 
tus Livius erzählt ausdrücklich, daß bei Feftopfern die Flötenfpieler (tibici- 
nes) Föftlicy bewirthet wurden, im 3. 309 ihnen aber von ben Eenforen das 
Vorrecht, in dem Tempel mitzueſſen, entzogen worden fey, weshalb fie fümmt= 
lih Rom verließen und nad Xibur überzogen. Um fie wieder nad Rom 


‚zurücdzubringen, habe man eine feierliche Gefandfchaft an fie abgeordnet, aber 


vergebend, bis der Hang zum Trjuken diefer Leuten der Bermittler gewor- 
den: man beraufchte fie und Fü e fie nun theild durch Lift theild durch) 
Gewalt wieder nah Rom, und die an den religiöfen Feierlichfeiten Theil 
nahmen, durften auch wieder im Tempel fpeifen. enforinus fagt: wenn 
die Mufif den Göttern nicht angenehm wäre, würde man gewiß Feine Flö— 
ten bei den Gebeten anwenden. Horaz nennt die Mufif eine Freundin der 
Tempel; Marimud eine Gefährtin der Opfer, und Proclus meldet, daß die 
Vorhalle des Xempeld mit Muſikern bejegt war, die, fobald fie fi) Dem 
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Altare näherten, zum Flötenſpiel fangen. Das Refultat aller diefer und 
noch vieler anderer gefchichtlicher Weberbleibfel ift, daß allerdingd mit Er⸗ 
weiterung ded Nömifchen Reichs auch die Muſik in demfelben mehr in Aufs 
nahme fam, u. alle Großen ficy damit befaßten, fie dennoch aber, in einer Art 
von Fünftlerifcher Geftaltung, hauptfächlich nur Eigenthbum der Religion-und 
ded heiligen Dienſtes blieb und niemals Theil einer- allgemeinen Bolfsbildung 
ward. Auch nur daher läßt ſich dad große Anfehen erflären, in welchem die 
Mufifer im Allgemeinen, ungeachtet ihrer, geringen Leiftungen, bei dem rös 
mifchen Bolfe ftanden. Einer hochgefeierten Sängerin Arbuscula gedenfen 
felbft Cicero und Horaz; audy über eine andere Namens Neära finden ſich 
bei diefem Nachrichten. Der Sänger Tigellius war Bertrauter des. Fabius 
Gallus. Sn ihrer höchſten Blüthe-ftand die Römifhe Mufif, fo-wie Alles, 
was Römifche Kanft heißt, nady der Eroberung Griechenlands, der Quelle, 
aus welcher der geſammte Weſten in feiner Urzeit feine wiffenichaftliche und 
artiſtiſche Nahrung fchöpfte, von welcher Zeit an fie num aber auch fo ganz 
griechifch wurde, daß, wer die Griehifhe Muſik (ſ. d.) kennt, volls 
fommen auch mit der alten Römifchen vertraut ift. Die Ueberfiedelung ging 
fo weit, daß Vitruv 3. B., der erfte lateinifhe Schriftfteller, der auch die 
Mufif in fein Bereich z0g, fait. gar Feine römifchen, fondern lauter griechifche 
Kunftausdrüde gebraucht, und ausdrücklich bemerft, daß die an fich ſchon 
ſchwierige Muſik noch fchwerer zu lernen. m. zu verftehen feyn würde, wenn 
man der griechiſchen Sprache nicht mächtig: fey. Die Theater vermehrten 
fi, die Fefte aller Art wurden glänzender, und die Mufif fpielte ‚dabei im— 
mer eine bedeutende Rolle. Sn der fechöten Satyre Zuvenald wird. der herr= 
lich verzierten mufifalifhgen Snftrumente gedacht , woraus: ſich auf einen 
enormen Luxus in dieſer Hinficht fehließen läßt, Wie die Griechen fügten 
jeßt auch die Römer: iprem mündlichen Vortrage Infteumentalmufif bei und 
ihre Rebner wurden oft auf der Flöte begleitet, wenn fie zu dem Bolfe 
ſprachen. Auch eine Art herumziehende Mufttbande (Ambulajae) bildete fich, 
die bei öffentlichen Feften aufwartete,;aber zulegt audy ein höchft ausſchwei— 
fended Leben führte; daß Emilius Scaurud : 114 v. Chr. den Befehl gab, 
nirgends in Rom mehr. öffentlihe Muſiken anzuftellen, der freilich. nicht fehr 
lange gehalten wurde. Zu bewundern ift die große Armiuth der an manchen 
andern hohen. Geiftern und Kräften fo überaus reihen: Römer an Ton— 
feßern; Flaceus hieß der ausgezeichnetfte und berühmtefte darunter. Frei— 
lih gab ed auch nur. wenige Dichter „ welche Verſe für den. Gefang zu ſchaf— 
fen im Stande waren. Horaz ift1ziemlich. der. einzige, von dem und: Iyrifche 
Gedichte. zugefommen find. Der größte Xheil feiner Oder find wirkliche 
Lieber, die er wahrfcheinlicy bei Tiſch mit feinen Freunden oder Geliebten 
nach irgend einer Weife abfang und. die ohne Zweifel in Rom das waren, 
was die Anafreontifchen Gefänge in, Griechenland. Sein berühmtes Carmen 
saeeulare feßte nod) Philidor in Mufif.: Der: Zriumphator Manlius, auch 
Sulius EAfar und Auguftus thaten Alles für die Verbreitung ‚und Beralle 
gemeinerung der Mufif unter dem Römifchen.Bolfe. Für ihre Heere ließen 
fie Kriegölieder verfertigen und fie Diefelben lehren; einer noch weiteren 
Wirkſamkeit jedoch ftellten ſich manche unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. 
Wie wir gehört haben, war die Muſik rein griechiſcher Geſtalt und eine 
genauere Kenntniß davon oder Fertigkeit darin zu erlangen, erforderte ſchon 
eine außergewöhnliche Bildung, zu der dad blos zu Krieg und Ackerbau 
geneigte Römiſche Volk nicht geftimmt war, noch in feiner ewigen Kampfz 
befangenheit Zeit hatte. Indeß ward. unter den Kaifern doc wenigftens ber 
größere Sinn dafür auf alle Weife befördert. Beſonders war es Nero, der 
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für diefe Kunft eine ungemeine Liebe hegte und fie überall Fräftigft unter— 
ftüßte. Damit aber geſchah ihr auch, wenn fie unter dem Römifchen Wolfe 
durch fo mancherlei frühere Beftrebungen und den Umgang mit fremden 
fünftlerifch gebildeten Nationen nad) und nach. heimifch zu werden begonnen 
hatte, auf einmal ein Alles vernichtender Stoß. Man lefe den Art. Nero. 
Der ungeheure Aufwand, den er mit feinem mufifalifchen Treiben anftellte 
und unter welchem das Volk litt, feine Hintanfeßung aller Negierungdges 
fchäfte, um auf Theatern und in Kampffpielen ald Sänger ꝛc. zu glänzen, 
und dazu die manderlei Graufamfeiten und Gräuel, womit fich fein Charafs 
ter beflecte, erzeugten einen ſolch unbezwinglichen Haß gegen alle Mufif 
unter der- Römifchen Nation, daß alle die 5000 Muſiker, welche er gepflegt 
und fo ungeheuer reich beſchenkt hatte, fogleich nach feinem Tode aus der 
Stadt gejagt, u. alle von ihm gegründeten mufifalifcyen Anftalten wie der un? 
endlih große Borrath von köſtlichen Snftrumenten zertrümmert wurde, 
Galba, Nero's Nachfolger, ließ fogar ein Gericht niederfegen, das die Ges 
‚fchenfe, welche diefed Kiebe zur Muſik gebracht hatte , wieder eintrieb. Wie 
audgeftorben war nun mit einemmale.die Mufif zu Rom, und Nichtd auch 
bat ſich won ‚der Zeit an bis zu ihrer Einführung im die chriftliche Kirche 
fie: betreffend zugetragen, wad bier angeführt zu werden verdiente, ungeach: 
tet der großen Theilnahme, welde ein Trajan und Habdrian für ihre Auf: 
nahme bezeigten. Bon jenem Zeitpunkte an aber, der Einführung der Muſik 
in die hriftlihe Kirche,: führt unfere Gefchichte weiter fort der Art. Stalien 
— italienifhe Muſik. Auch waren die weiteren. Schickfale des Römi— 
ſchen Volks gar nicht geeignet, felbft den fonft Fräftigiten Meitteln zur För— 
derung einer mufifafifchen Eultur audy im mindeften nur einen wirffamen 
Eingang zu verfchaffen oder zu laſſen. Mit Riefenfchritten, weißman, eilteed 
jest feinem totaleıt Untergange immer mehr entgegen, fo daß, obſchon einft 
das gefürchtetfte und mächtigſte, das claffifche Volf der Erde, ein gewaltiger 
Coloß, aus zufammengelaufenen Banden und Haufen zwar entftanden, auch 
fhon gegen Ende des Sten Jahrhunderts Nihtd mehr war ald eine Horde 
unrubiger Bettler, Faum noch mit dem Schatten feines früheren Glanzes bes 
det, wenn gleih die Stadt Rom felbft noch nicht der hohen Wichtigkeit 
entbehrte, die fie ald einftiger Sit der Weltherrfchaft in Aller Meinung gewonnen 
hatte, Bon Snftrumenten, welde die Römer ebenfalld von ben Griechen bekom⸗ 
men hatten, gebrauchten fie weniger die fanften ald die geräufchvollen u. to= 
benden: - XZrompeten, Hörner (Pofaunen), Klappern oder Rappeln, Siftrum 
u. dgl. waren vorzüglich beliebt; doch hatten fie auch gerade und rechte und 
linfe oder ungleiche (impares) Flöten und Doppelflüten, die aber nicht wie 
unfere Flöten, fondern oben 'angeblafen wurden, wie unter den betreffenden 
Artifeln näher befchrieben ift. Saiteninftrumente wurden erft fehr fpät. bei 
ihnen von den Etrudfern eingeführt, zunächft die Harfe, aber in einem fehr 
unvollfommenen Zuftande. Sehr in Gebrauch war bei den Römern auch 
der Dudelſack, aus deſſen Vereinigung mit der Syrinx bei ihnen die Orgel 
entftanden ſeyn mag. Die befte Erflärung von der. Natur der Mufif aus 
der letzten Slanzperiode der Römer giebt Ariftides Quintifian, welder 130 
nach Ehriftus in Rom lebte, und von welchem auch, die vollftändigfte Ab: 
bandlung herrührt, welche wir über die Muſik der Alten befiken. | 
Das mufifalifche Inftitut, deffen in der Gefchichte oft unter dem Namen 
Römifhe Schyle Erwähnung gefcieht, und das einft berühmt war 
durch die ganze muflfalifche Welt, nehört, was wir wohl ald allgemein bes 
fannt voraudfegen dürfen, doch aber: vorfichtiger Weife hier noch bemerken, 
einer weit fpäteren,- ber eigentlich claſſiſchen Zeit der. italienifchen Muſik an. 
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Es war bie erfte Mufit: Schule, die ein Staliener, nämlid Giovanni 
Maria Ranini, in Gemeinfchaft mit dem ‚großen Paleftrina, zu 
Rom errichtete, da die geheimnißvolle Ausbildung, welde D. Nicola Bicentino 
den Freunden des Cardinals Ridolfi gab, nicht ald eine eigentliche und öf⸗ 
fentliche Bildungsanſtalt angeſehen werden kann. Nanini unterrichtete in 
dieſer Schule in den Elementen des Contrapunkts und der Compoſition; 
Paleſtrina übernahm die bereits unterrichteten Schüler zur gänzlichen Aus— 
bildung und wies ihnen dad Fach an, welches ihren Talenten dad angemeſ— 
fenfte war. Folgende Meifter gingen zunähft aus diefer Schule hervor; 
Antonio Brunelli, Felice Anerio, Giov, Fr. Anerio, Bernard. Nanini, 
Nug. Giovanelli und Fr. Suriano. Als Paleftrina fpäter Berufdgefchäfte 
halber fi) von dem Unterrichte zurüdziehen mußte, traten Bern. Nanini 
und Fr. Suriano dem ältern Nanini ald Mitlehrer zur Seite, und ihre 
Schüler waren unter Anderen: ©. D. Puliaschi, Fr. Severi, Ant. Eifra, 
©. Gr. Allegri, Fr. Balentini, Ant. Mar. Abattini x. Sm Jahre 1603 
ward Suriano Eapellmeifter im Batican, und NRanini der ältere ftarb am 
4iten März 1707. Deshalb blieb Bern. Nanini nun allein Vorfteher der 
Schule. Unter den von ihm gebildeten Schülern befanden fih: Bine. Ugos 
lini, P.Agoftini, Dom. Mazzochi, Virg. Mazocchi, D. Dom. Maffenzio, Stef. 
Fabri u. U. Obſchon andere Lehrer mit der Zeit an die Spitze getreten 
waren, fo verbreitete diefe Schule dennody fortwährend Paleftrinad Prinzipien 
und die Eompofitiondlehre der beiden Nanini und Suriano's und. war des— 
balb von unfhägbarem Einfluffe auf die Mufif von ganz Stalien für lange 
Zeit, ja mehr denn einem Jahrhundert. Doch ſehe man das Weitere unter 
dem Art. Schule. 

Endlich dürfte es hier auch wohl am Plabe feyn, eine kurze Charaftes 
riftif des mufifalifchen Treibend in dem jeßigen Rom zu entwerfen, um 
fo mehr, ald Rom, wie in den Künften im Allgemeinen, fo auch in der 
Mufif, namentlic) aber in der Singefunft, vor dem ganzen übrigen Stalien, 
und damit — möchte man fagen — vor der ganzen übrigen Welt einen be= 
deutenden Vorrang behauptet; denn was Neapel, Benedig und Mailand 
3. B. aud für die Mufif und befonders für den Gefang gethan haben, 
fo hält ed doch mit. den Snftituten Roms in diefer Hinficht keinen Vergleich 
aus. Man darf dreift behaupten, daß die Gefangfunft nie einen glänzendes 
ren Triumph gefeiert hat ald in den Römifchen Sängern, worunter derzeit 
befonderd die Sopraniften Beluti, Mariano, Ferri, Dobili und Domenicuzzi, 
und bie Tenoriften Pinto, Fiaschetti und Aftolfi und noch ein Paar riefens 
hoch hervorftechen. In Hinficht der dramatifhen Muſik allerdingd dürfte 
mandye große Hauptftadt Europa’s Vieles vor Rom voraushaben, denn 
nicht allein bleiben hier während der Faften (vom Afchermittwod, bid zum 
zweiten Oftertäge), vom Weihnachtabend bis zum Tten Sanuar, wie an 
allen hohen Fefttagen (Feste di precetto), und der Hitze wegen endlich vom 
Sulius bid zum September alle Theater gefchloifen, ſondern ed dürfen auch 
feine $rauenzimmer auf den Bühnen erfcheinen. Dad bringt nicht nur einen 
großen Mangel an erften Rollenfängern, fondern erfchwert die Operndars 
ftellungen überhaupt auch und macht fie widerfinnig. Rom hat 11 Theater, 
jeboh nur 2 große. Dad Teatro .d’Aliberti (früher Teatro delle Dame), | 
welches am fog. fyanifchen Platze liegt, ift für Opern und. während des 
Carnevals für Redouten beftimmt, ‚und dad Teatro delle Valle, unweit des 
Univerfitätögebäude, für Operetten und Schaufpiel. Dad Teatro Tordinone, 
welches ferieufe Opern und Balletö giebt, wie Argentina, Pallacorda, Cesa- 
rini, Pace, Capranica an ber Piazza Colonna und die übrigen, werden haupts 
ſächlich nur im Carneval geöffnet. Die beiden erfigenannten find die größten. 
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ber Feine einzige Frauenzimmerrolle darf auch von Frauenzimmern, fonz 
dern muß von einem jungen Manne gegeben werden. Die päpftlichen Thea— 
tergefeße find fo ftreng hierin, wie überhaupt, daß felbit nur eine Aeußerung 
dieſerhalb, beifällig oder nicht beifällig, bei fechömonatlicher Gefängnißftrafe‘ 
verboten if. Daß auch in einem Lande, wo die menſchliche Stimme am 
früheften, am vorzüglichften und glücdlichften audgebildet worden ift, wo die 
Allgewalt ded Gefanges ſich ausfchlieglid, der ganzen mufifaliihen Em— 
pfänglichkeit des Volks bemächtigt hat, die Snftrumental: Ausführung 
vernachläßigt werden mußte, erfcheint natürlih und darf nicht wundern; und 
das ift ein zweited Uebel für die Oper, wenn audy minder großes und nach— 
haltig wirfendes ald jenes erfte. Wer ein fo lebendiges Gefühl. für den 
Geſang beſitzt, ald der Staliener und befonderd der Römer, dem muß. die 
Snftrumentalmufif, felbft die vollfommenfte, unbefriedigend erfcheinen. Deds 
halb befinden ſich denn auch die Theaters und Eoncert= Orcefter in Rom, 
mit deutfchen oder frangöfifchen verglichen, in einem minder vortreffiichen 
Buftande, abgerechnet die vortrefflihen Snitrumente, die fie durchgehends 
beſitzen. Haben diefelben doch aud niemals Gelegenheit. gehabt, diejenige 
Uebung zu erlangen, durch weldye hauptfächlic die in Deutſchland und 
Frankreich ihren bewunderndwerthen Grad von Präcifion ꝛc. erreichen konn— 
ten. . Da ihnen zudem jenes handwerfsmäßige Studium. und medhanifche 
Brüten fehlt, welcdyed Zeder anwenden muß, dem nicht das Genie aus ber 
erften. Hand ward, fo haben fie auch gar Feinen. Begriff von Erzielung 
einer ſolchen materiellevollfonmenen Erecution. Ja alfo, wir geben zu, daß 
Rom, wad dramatifche und Snftrumental: Mufif betrifft, hinter mancher 
anderen großen europäiſchen Stadt, namentlicy in Deutfchland und Frank— 
reich, zurückſteht; allein wer läßt nicht Alled dad, und wäre ed das voll: 
fommenfte, gern fahren gegen den ungeheuren Ueberfluß, den Glanz, und 
die mit Worten nicht zu befchreibende Pracht, womit Roms Kirhenmufif 
dad AU des mufifalifhen Seyns überftrahlt. Decimirt diefen Reichthum, 
und noch fann ſich Feine Stadt der Welt in diefer Hinficht mit Rom meifen, 
und — wo fie zum Preife Gotted, im Dienfte der Kirdye und des Herzen 
ertönt, da ift doch erft die rechte. Mufif! — Zunächſt denfen wir hiebei an 
die päbftliche Eapellmufif, welche an hohen Fefttagen von den päbftlichen 
Sängern, die dad kaum Denfbare, Vollendetite im Kirchengeſange leiften, in 
der Eapelle auf dem Batican, auf monte Cavallo, oder auch in den Kirchen, 
‚wo berfömmlicher Weife an jenen Tagen der Pabft Meſſe hören muß, aufs 
geführt wird. Auf dieſe päbftlihe Capellmufif folgen, ihres innern Ges 
halte wegen, die Dratorien der Chiesa nuova, ‚die vom erften Advent= bis 
zum. Palmfonntage an jeden Sonn= und Fettagabend eine halbe Stunde 
nad) Untergang der Sonne ftatt finden und 2! bi& 3 Stunden dauern. 
Nächſtdem verdienen auch unftreitig die Veipern und Meſſen, welche an den 
hohen Feſt- und meiftend auch an den Sonntagen in den größeren Kirchen 
(Basiliche) aufgeführt werden, die meifte Aufmerffamteit. Die gefungene 
Sonntags = Befper findet in den 3 größeren Kirchen, der Peters-, Lateranz, 
und St. Maria-Maggiorefirche, nur alle 14 Tage ftatt; an hohen Feittagen 
außer der Meſſe und der Vesper auch noch am Tage vor dem Fefte eine 
fog. erfte-Beöper. Die größte Anzahl der geiftlihen Mufiten zu Rom mas 
chen diejenigen aus, welde die Kirchen am Feſte ihrerirefpectiven Heiligen 
aufführen laffen. Soldyer Kirchen giebt ed nahe an 200. Werden bazu die 
Mufifen der Sonn- und hohen Fefttage, fo wie der Charwoche gerechnet, 
fo fällt auf jeden Xag wenigftens eine, auf manchen 2 und mehrere. Streng 
alla Capella, d. h. ohne Snftrumental-Begleitung, fingen nur die päbſtlichen 
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Sänger in ben päbſtlichen Capellen, dieſe mögen gehalten werden wo fie wol: 
len. Die Meilen und Vespern der 3 genannten größeren Kirchen dagegen 
finden ftet3 unter Orgel= und Contrabaßbegleitung ftatt, ohne Orchefter, 
was gleichfalls alla Capella genannt wird. Den Kirchen ded zweiten und 
dritten Ranges ift die Orchefterbegleitung geftattet, aber nur die reichften 
machen Gebrauch davon. Die Mufffen, auf dieſe Weife gefungen, beißen 
in musica, 3. B. Messa oder Vespro in musica. Jener Gefang mit Orgel: 
und @ontrabaßbegleitung bringt oft eine Wirfung hervor , von welcher ſich, 
wer ihn nie hörte, gar Feinen Begriff machen Fann. Die Zahl der Contras 
bälfe richtet fidy nach der Zahl der Sänger: in den großen Vespern der 
Peterskirche werden 6 gefpielt. Diefe zu zwei wunderherrlichen Orgeln und 
60 bid 70 wahrhaft kunſtgeübten, eigens für ihren Zweck meiſterlich gebildes 
ten Sängern gerechnet, und ed entiteht eine Mufif, dit alle Mufiffefte 
Deutichlands in ein Nichts auflöst. Schade nur, daß aus oben angeführten 
Grunde die Discantftimmen faft immer zu fchwad) find. Bei Arien, Duet— 


ten und Terzetten, überhaupt bei Goloftellen, accompagnirt die Orgel nur 


mit einem Regifter und die Bäſſe ftreichen ſchwächer. Diefe Begleitung, im 
weiten Raume der Kirche fih gleichfam alles Srdifchen entledigend, nimmt 
einen Charafter von faft fphärifhem Klange an. — Wie jebt, fo waren 
die mufifalifhen Einrichtungen ſchon feit Jahrhunderten in Rom, und ed ift 
leicht begreiflich, warum wir zu allen Zeiten hier die vorzüglichften Kirchen 
eomponiften in großer Anzahl, aber wenige oder faft gar Feine andere Xon= 
feßer finden. Wir wollen die berühmteften von dem 16ten Sahrhunderte an 
nennen: Rubino, Arkadelt, Coppola, Orlando di Laffo, Paleftrina, Baffo, 
Ranini, Animuccia, Ferrabosco, Roſſelli, Tartaglini, Caccini, Zoilo, Pervé, 
Roy, Suriano, Meancini, Adriani di ©. Severino, Stabile, Giovanelli von 
Belletri, Xrojani, Dragoni, Fabri, Anerio, Pacelli, Ugolini, Antonelli, Pa: 
taloni, Donati, Benincafa, Giuzzardi, Agoftini, Tarditi, Sifra, Olivieri, 
Mazzochi, Abbatini, Allegri, Cavallari, Benevoli, Bernabei, Giamberti, 
Ferraruti, Foggia, Mafini, Berretta, Gianzetti, Birilli, Lorenzani, Stames 
gna, Melani, die jüngeren Foggia, Bianchini, Pitoni, Bai, Scarlatti, Giorgi, 
Canniceiari, Gadparini, Bencini, Ehiti, Latilla, Tommelli d’Averfa, Cafali, 
Coſtanzo, Pedci, Lorenzini, Anfoffi, Buroni, Guglielmi, Zingarelli, Santucci, 
Sannaconi, Fontemaggi, Fante. Man: erftaunt über die lange Reihe von 
lauter großen Meiftern, von der fpäteften Nachwelt mit Ehrfurcht genannt. 
Sn diefem Augenblide hat Rom nur 4 Componiften von Ruf: Baini, Dis 
rertor der päbftlihen Sänger; Fioravanti, Capellmeifter an der Peter: 
fire; Xerziani, Cazellmeifter an der Lateranfirche; und den Erpater Bons 
fihi, und auch diefe 4, die man aus ihren Artikeln noch näher Fennen 
lernen kann, widmen ſich auöfchließlich der Kirche. Nur Xerziani hat auch 
früher Einiged für dad Theater geſetzt. — Ein merfwürdiges mufifalifches 


Inſtitut find jene fog. Oratorien in der Chiesa nuova. Man betrachtet fie 


ald den. erjten Urfprung diefer Mufifgaitung. Vom heiligen Philivp von 
Neri, dem Gründer der fog. Congregazione dell’ Oratorio di Roma (de& 
befannten Predigerordend), zu Anfange der zweiten Hälfte ded 16ten Jahr— 
hundert eingefegt, follen fie dazu dienen, dad große Publifum zur Anhö— 
rung der beiden Predigten geneigt zu machen , welche jene Congregation an 
den genannten Tagen mit Einbruch der Nacht zu halten verpflichtet ift. 
Die erfte Predigt findet vor, die zweite zwifchen den beiden Abtheilungen _ 
des aufzuführenden Oratoriums ftatt. Die größten Meiſter fchrieben für 
dies Snftitut, und ed ift wahrhaft claſſiſche Mufif, die hier zu Gehör fommt. 
— Einen hohen Genuß bringt auch die Charwoche. Am Mittwoch der: 
Wuſitaliſches exiccn. VI. 4 
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ſelben hört man in ber Sirtinifhen Capelle des Vatikans dad berühmte Mi⸗ 
ferere von Allegri. Am Donnerftag wird in ber Lateranfirche -die Tafel 
gezeigt, an welcher der Heiland dad Abendmahl einfebte; am Morgen ift 
Funftion in der Sirtinifchen Capelle, worauf nad) beenbeter folenner Meſſe 
der Pabft, von den Eardinälen begleitet, dad VBenerabile nad) der Paulini— 
fchen Eapelle bringt, dann - Bolfe von der St. Peterdöloge herab den 
Gegen ertheilt und in der Sala Ducale 12 armen Prieftern, bie er beim 
Mahle bedient, die Füße wäfcht; und bei Allem — die fehönfte Muſik. 
Der Eharfreitag ift fill und fchweigfam; aber am Sonnabend ertönen im 
Augenblicke, wo dad majeftätifch-prachtvolfe Gloria in excelsis in der Sirtina 
erfchallt, die ſämmtlichen Gloden der 400 Kirchen Roms, die Kanonen der 
Engelöburg donnern, — weß Herz da nicht in ©eeligfeit fhwelgt, der hat 
nie empfunden die Macht eines wahrhaft heiligen Augenblicks. Auch der 
erfte Oftertag, den Kanonendonner am Morgen begrüßt, wird auf dad 
glänzendfte begangen : der Pabft felbft lieft in St. Peter, den 40,000 Men— 
fchen zur Hälfte nicht füllen, Meffe und feine Capelle bringt die fchönften 
ihrer Kräfte zum Opfer dar. — Zum Schluß erwähnen wir nody eines 
herrlichen Snftitut3, Academia filarmonica, das zu verfchiedenen Zeiten des 
Sahrd große Muſikaufführungen veranftaltet, und dazu die beften der aus— 
ländiſchen Werke wählt. So gab diefe Academie 1828 unter Anderem auch 
Haydn’ „Schöpfung”, und die Ausführung war fo glänzend, daß fie Gmal 
hintereinander wiederholt werden mußte. Es befteht diefe Acabemie oder 
Gefellichaft aus einer bedeutenden Anzahl von Künftlern und Kunftfreunden, 
die fic zu einem Körper conftituirte, um durch Concerfproduftion im Großen 
auch die Cammermuſi P zu fördern. Ihre ſonſtige Verfaſſung iſt ziemlich 
ganz dieſelbe, wie bei allen übrigen derartigen Academien in Italien. 

Römhild, Johann Lheodorich, guter Kirchencomponiſt, zuletzt Ca— 
pellmeiſter, Muſikdirector und Organiſt am Dom zu Merſeburg, geboren 
zu Salzungen bei Henneberg am 23ften September 1684, legte den Grund 
zur Mufit bei Johann Sacob Bad, damald Kantor in Ruhl, und Fam 
dann nad) Leipzig auf die Thomasfchule, wo ihn die Cantoren Scheller und 
Kuhnau unterrichteten und er mit den beiden nachmals fo berühmten Künfts 
lern Heinihen u. Graupner auſwuchs. 1705 bezog er die Univerfität Leipzig, 
um Xheologie zu fludiren; 1708 ward er Cantor zu Spremberg; 1714 
aber fhon Nector an der dafigen Schule und feiner mufifalifhen Geſchick— 
lichfeit wegen auch Capells Director der damald zu Spremberg wohnenden 
Grafen. 1715 führte ihn ein Auf ald Mufifdirector an der evangelifchen 
Kirche nach Freiftadt in Niederfchlefien. Er hatte damals ſchon Vieles für 
die Kirche componirt, namentlich Cantaten, und einige Kirchenmufifen für 
Chor und Soloftimmen mit Inftrumentalbegleitung, was Beifall fand und 
fit) durch Abfchriften verbreitete. Zum Drud beförderte er erft fpäter meh— 
rere feiner MWerfe. 1726 nahm er einen zweiten Ruf ald Eapellmeifter nad) 
Spremberg an; blieb dieömal übrigend audy nur 5 Zahre dafelbft, da ihn 
der Herzog Heinrich, ald er 1731 die Negierung zu Merfeburg antrat, zu 
feinem Gapellmeifter dafelbft, und 1735, nad Kaufmanns Tode, auch zum 
Dom = urd Hoforganiften beförberte, was er auch bis an feinen Tod blieb, 
der 1757 erfolgte. Bon feinen Compofitionen hat man nody, theild gedrudt, 
theild ungedrudt: einen. vollftändigen Jahrgang von Kirchenftüden für eine 
Bafftimme mit Snftrumentalbegleitung, einen ahdern Sahrgang — 
für Chor, und 12 Cantaten. 

Römiſch (Römifhe Muſik und Römiſche Schule), ſ. — 
(Muſik der). ; 
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Ron, Martin de, Sohn ded Banquierd Zacob de Ron in Stockholm, 
wo er 1790 geboren ward, ftarb zu Liffabon, wo er ſich Geſchäfte halber 
eine Zeit lang aufhielt, am :20ften Februar 1817. Obfchon für die Hand— 
lung indbefondere erzogen, war er ein vielfeitig und namentlidy in unferer 
Kunft gründlich) gebildeter Mann. Nicht nur daß er eine ausgebreitete 
Kenntniß ihrer Literatur befaß, fondern auch eine eminente Fertigkeit auf 
mehreren Snftrumenten, namentlich dem Fagott, und viel Gewandtheit end= 
lich und Geſchick zur Compofition. Mehrere feiner Werfe, worunter ein 
trefflihed Quintett für Pianoforte, Flöte, Clarinette, Horn und Fagott, ein 
Andante und Polonaife für Fagott mit, Orchefterbegleitung, und Variatio⸗ 
nen für Clarinette mit Orcheſter ꝛc. find bei Breitkopf u. Härtel in Leipzig, 

einige noch nad) feinem Xode erfchienen. Seine theoretifchen Studien machte 
er vornehmlidy nach Mozart3 Werfen. Quartette waren feine Lieblings⸗ 
muſik, und überall wo er ſich aufhielt, ſuchte er einen Verein für deren 
Aufführung zu bilden. Liſſabon verdankt ihm die erſte nähere Bekannt— 
ſchaft mit den Quartetten Haydnd, Mozarts und Beethovens, indem er 
bort öffentlie Soireen gab, in denen fie aufgeführt wurden. Bon Liffabon 
aus fchrieb er auch für die Leipziger allgemeine mufifalifhe Zeitung mehrere 
herrliche, geiftreiche Auffübe über den Zuftand der Portugiefifchen Mufif, 
befonders in Liffabon und Porto, und der Nationalmufif. In diefelbe Zei— 
tung hatte er früher fchon mehrere lefendwerthe Abhandlungen über ver- 


ſchiedene mufifalifche Gegenftände geliefert. So jung er war, fannte er . 


einen großen Theil von Europa aus eigener Anfchauung.” Die großen Anz 


firengungen feiner vielen Reifen, die Berfchiedenheit der auf feine zudem 


nicht ftarfe Conſtitution einwirfenden Klimate, feine Begierde, ſich über 
Alles zu unterrichten, was feinen Geiſt bereichern fonnte, und feine uner— 
müblicye Thätigfeit, fowohl in feinen Berufsgeſchäften, ald befonders auch 
in der Tonkunſt, der er mit ganzer Seele ergeben war, zogen ihm * eine 
frühe Schwindſucht zu, die ihn dahinraffte. 


Roncaglia, Francesco, einer der berühmteſten Sopraniſten (Ca⸗ 


ſtraten) des vorigen Jahrhunderts, von Einigen felbft für den ausgezeich⸗ 
netften Sänger Italiens geſchätzt, war um 1750 zu Bologna geboren und 
in ber dortigen Mufiffchule erzogen. In den 60er Jahren reidte er in 
Stalien, und alle Zeitungen waren voll von feinem Lobe. 1770 fam er nad) 
Deutfhland, fang unter Anderem zu Wien, und 1772 zu Mannheim , wo 
damald die Ehurfürftlihe Oper in großem Flor ftand. Gegen 1780 Fehrte 
er wieder in fein Vaterland zurück. 1784 glänzte er auf dem Königlichen 
Theater zu Neapel, 1788 zu Bologna, 1790 zu Perugia "und 1791 zu Ri⸗ 
mini. Jetzt hatte feine Stimme ſchon bedeutend abgenommen, ‚und er trat 
weniger mehr auf großen Theatern auf. Mag ed daher auch kommen, daß 
über feine lebten‘ Lebensſchickſale faſt gar nichts Verläßiges — — 
den iſt. 

Ronconi, Domenico, Geſanglehrer in Mailand, * als ſolcher 
von großem Verdienſt, geboren den 11ten Juli 1772 in Lendinara im Ve⸗ 
netianifchen, ftudirte die untern Schulen in feinem Geburt3orte und in einem 
Alter von 10 Zahren die Anfangdgründe der Mufif und des Solfeggirens 
unter dem Abt Gervellini, Organiften und Chormeifter zu Polefine. Von! 
der Natur mit einer ziemlich guten Xenorftimme begabt‘, Ternte er von ſich 
ſelbſt ſingen und hörte fleißig die großen Meiſter Pacchiarotti und Babini⸗ 
1790 heirathete er und ward Singmeiſter zu Conegliano, von wo er beim’ 
Ausbruche der franzöfifchen Revolution nady Venedig floh, daſelbſt mit dem 
Singen auf den Eantoreien und in den Academien fi) ernähren mußte, end» 
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lih im Jahr 1796 in der Oper „Merope” von Nafolini auf dem Theater 
St. Benedetto zum erften Male die Bühne betrat und zur Geite der Bils 
lington und des berühmten Mombelli den Egiſt machte. , 1801 — 1805 fang 
er auf dem italienifhen Theater zu Peteröburg, fehömal bei Hof, und dars 
unter einmal in Glucks „Spbigenia”. Hierauf Pehrte er nad Stalien zus 
rück, wo er auf mehreren Theatern fang, und zwar in Allem: zu Venedig 
17 Stagioni (der berühmte Viganoni war der Einzige, der dafelbit 18 Sta— 
gioni fang), 6 zu Padova, 6 in Trieft, 5 in Bincenza, mehrmal zu Bologna, 
Florenz und Rom, jtetd mit großem Beifalle, fo daß ihn Napoleon 1809 
nach Wien berief und zum Director der Oper und erften Tenor der Konigl. 
Gapelle zu Mailand ernannte. 1810, bei Gelegenheit feiner Vermahlung 
mit Marie Louife, berief ihn der Kaifer nad Paris zu den Hofconcerteit. 
Nach Mailand, feinem Wohnorte, zurücgefehrt, fang er abermals auf. meh— 
reren Theatern Staliend, zum legten Male in Rom. Hierauf erhielt er 1819 
eine. Einladung nad Münden, um dafeltft in der italieniihen Oper zu 
fingen und den Königl. Prinzeffinnen Gefangunterricht zu ertheilen. Sn 
Münden, wo er fi ungefähr 10 Jahre lang aufbielt, befdyloß er feine 
Theaterlaufbahn mit dem Othello. Abermald nach Mailand zurückgekehrt, 
madt er nocd immer den Singmeiſter, aber auch mit dem beiten Erfolg. 
Seine Schüler find vor allen feine 3 Söhne: Giorgio, Nariton und 
der bravſte; Sebaftiano, ebenfalld Bariton, unlängft zu London, 
jest zu Mailand; Felice, Gefanglehrer in Würzburg. Seine vorzügliche 
ften Schülerinnen find: die Ruſſiſche Kaiferin Elifabety, die Boccabadati, 
die Unger, Schechner, Sigl-Befpermann und Earl. Gedruct find von ihm: 
6 Arietten mit Begleitung des Pianoforte, unb andere 12 Arietten. R. ift 
ein großer Verehrer der ältern und einer der größten Gegner der jekigen 
Gefangdmethode; er liebt den deilamatorifhen Gefang, Crescentini's Art 
zu folfeggiren, will, daß die Worte fo wenig ald möglicy abgeriffen vor= 
getragen werben, hält alfo den richtigen Punft der deutlihen Ausſprache, 
und erklärt mehrere Bolaten, 3. B. Clarinettvolaten auf cara, halbtönige 
Dolaten auf perfido zc. für hoͤchſt lacherlich. Das ſind ungefähr die haupt⸗ 
ſächlichſten Eigenthümlichkeiten jenes Unterrichts, die ihn von den gewöhn— 
lichen, — Geſanglehrern unterſcheiden. *. 

— Rondellus, ſ. Rodellus. 

— Rondo, franz. Rondeau, eigentlich ein Ningelgedicht; ı ein Feines 
naiv tänbelndes Lied von Dopyelftrophen; in feiner erften Geftalt, die aber 
häufig. verändert worden ift, aus 13 Zeilen befteheud, in welden nur 2 
Keime abwechfelnd vorfommen, deren Eigenthümlichfeit die war, daß die 
erfte Zeile nach der dritten wiederkehrte, und dann noch als Refrain am 
Ende einer jeden Strophe wiederholt ward. Nothwendig aber mußte dieſer 
Refrain mit dem vorhergehenden Gedanfen.verbunden feyn, ja ihn verftärs 
fen und unterftüßen und einen vollftändigen Sinn abfchließen. Die Franzo— 
fer -verfuchten ſich zuerft, in diefer Dichtungsart, wenn auch in Nachbildung 
ded italienifgen Sonetts, und Piccini war der Erfte, welder die Form der= 
felben auch auf die Mufif übertrug, indem er nämlich feine Bravour-Arien 
ſo einkleidete, daß ſie 2 Hauptmotive hatten, die ſich gegenſeitig zu beant— 
worten ſchienen und. nad), concertanter Durdführung oft wiederholten. Lange 
Zeit blieb dieſe Rondoform eine Lieblingsgeftalt concertirenden Geſanges in 
der Oper; fobald man jedoch mehr Glanz im Bortrage verlangte und Die 
Sänger an Bildung verloren, um mit den feinen Nuancen bei den Repri— 
fen gehörig umgehen zu fünnen, trat die große Arie und Cavatine an deren 
Platz, fo daß ſich jegt nur einzelne Gomponiften noch darin. verfuchen, wenn 
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fie für ausgezeichnete Sänger irgend ein Concert- oder Effeetſtück zu ſchrei⸗ 
ben gedenfen. Dagegen bat die reine Snftrumentalmufif die Form in ihr 
Bereich gezogen, und hier ift fie in der That bi zur Stunde, zum Nach— 
theil der Sonate und des eigentlihen Concerts, allgemein beliebt geblieben. 
Dad R. ift hier ein Xonftück für ein ober mehre Snftrumente, in welchem 
bas Hauptmotio wenigftend 2=, wenn nicht 3= oder 4mal erfcheint und bei 
jeder Wiederholung mit zweckmäßiger Veränderung durchgeführt wird. Sein 
Eigentbhimliches befteht darin, daß der wiederkehrende Satz, womit das 
Stück beginnt, dem nun aber auch eine vorbereitende Sntroduftion gewöhn⸗ 
lich von dem Zuſchnitte vorausgeſchickt werden kann, daß jener melodiſche 
Satz bei ſeinem Eintreten deſto mehr überraſcht, — das Eigenthümliche des 
R's, ſagten wir, beſteht darin, daß das Hauptmotiv, welches auch der 
Rondoſatz heißt, 2 Glieder enthält, von welcher das erfte feinen Abfchnitt 
auf der Grundlage ded Dreiflangs der Dominante oder. einen fog. Quinte 
abfaß oder Halbeadenz madt, das zweite hingegen blos eine Wiederholung 
des erften bildet, die aber am Ende in eine Cadenz in der Zonica umge— 
formt wird. Nad dem Rondofage wendet alddann die Modulation-Tich zur 
Xonart der Dominante, oder ift eine Molltonart die Grundtonart, zur Ton— 
art der Terz, in welcher ſich eine mehr oder weniger auögeführte Hauptpe⸗ 
riode bildet, auf welche dann wieder dad Hauptmotiv in der erſten Grund— 
tonart folgt. Die dritte Hauptperiode fängt hiernach gewöhnlich in der 
Molltonart der Sexte oder auch der Grundtonart (oder umgekehrt) an, 
wendeta ſich nach der Tonart der Terz und ſchließt endlich in der Tonart, in 
welcher ſie angefangen wurde. Iſt nach dieſer Periode das Hauptmotiv und 
meiſtens zwar in der Grundtonart noch einmal wiederholt, ſo führt ſie ent— 
weder zur großen Schlußcadenz, oder ed wird noch eine vierte Periode zu— 
gefügt, die theild die melodifhen Theile ded erften Zwifchenfaßed oder Cou— 
plet3 in der Haupttonart oder der Tonart der Quinte wiederholt, theild 
auch einen neuen Zwifchenfaß in irgend einer verwandten Tonart in fi) 
aufnimmt, der endlich mittelft der abermaligen Wiederholung des Haupts 
ſatzes zur Schlußcadenz führt. Das der gewöhnliche Zufchnitt diefer Art von 
Zonftücden, der nun aber der größten Freiheit in der Tondichtung unter= 
worfen ift und einem genialen Componiften viel Stoff zu ſchöner Tonmi— 
fhung geben kann. Alles beim Rondo ift dem Geſchmack und der Yantafie 
bed Tonſetzers anheimgeftellt, Tempo, Taftart 2c., wenn nur die erfte Grunde 
idee deijelben, die Idee des Rundgeſangs oder Ringelgedichts, beibehalten 
wird, und dad Naive in dem Charafter vorwaltet. Diefed ift eine Haupt⸗ 
bedingung. Darum fann auch in einem R. niemald eine erhabene oder 
edle Sdee zum Yusdrud kommen, fondern ſchickt es ſich am beſten zur Ge⸗ 
ſtaltung einer. komiſchen Muſik. Ueber dad Ganze muß ſich dann eine geniale 
Ungezwungenheit, ein heiterer Humor verbreiten; fonft geht bei Fediter Ans 
einanderreihung der Themen die eigentlihe Wirfung doch verloren. Für 
dad Concert gefhaffen, muß natürlih dad R. mit weit mehr Glanz und 
Bravour audgeführt feyn, ald wenn es ein bloßes Unterhaltungsftüd oder 
Uebungsſtück feyn fol. Sn jenem Falle haben dieRondo’3 für einzelne In— 
ftrumente gewöhnlich auch Orchefterbegleitung, deren Tutti’ einen herrlichen 
Effect an den Verbindungsſtellen zwifchen Thema und Ausführung bewirken 
können; in diefem Falle find fie meift audy von Fleinerem Umfange u. weit 
geringerer Schwierigfeit, und ein ſolches Mondo heißt dann wohl Rondino 
oder Rondoletto, welches die Diminutive von dem ital. Rondo find. 
Für. mehrere Snftrumente zugleich gefeßt, wo bie einzelnen Inftrumente in 
dem Bortrage de3 Hauptfabes zu wechfelm pflegen, wird das R. aud als 
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Schlußſatz oder Finale von Sinfonien, Eoncerten, Quartetten ober bergl. 
aus mehreren unter fich verfchiedenen Süßen beftehenden größeren Tonſtücken 
benütt. Bor Sahren waren die SnftrumentaleRondo’s fehr einfah, und 
ein berufener Xondichter verfhmähte ed, feine Kräfte an dieſer immerhin 
untergeordneten Form zu verſuchen; jetzt hat man dergleichen in der weis 
teften Ausführung und von den erwählteften Meiftern. Neuerdingd waren 
befonders glüclicy in der Rondo = Eompofition: Kalliwoda, Ries, Ezerny, 
Kalfbrenner, Molique u. A. Dr, Sch. 


Rong, Wilhelm, Königl. Cammermufifus zu Berlin, componirte 
viele Fleine Sachen, Märfche, Tänze u. dgl., aud) ein Duodram „Alma und 
Selmar“, und verfuchte ſich endlich auch als Xheoretifer. 1793 gab er ber 
aus „Verſuch einer Elementarlehre für die Zugend am Elavier“, 1800 Mo— 
dulationdtabellen, 1805 ein Handbüchelchen zur Kenntniß der Zonarten, und 
fpäter noch mehrere andere foldhe, bei zwecmäßiger Verwendung nicht uns 
nüßlicher Fleiner Elementarwerfe. 


Rore, Eyprian de, dem die efftatifhe Verehrung der Staliener einft 
den Namen il divino beilegte, war zu Meceln 1516 geboren, Fam aber früh 
nad) Stalien, wo er zu Venedig ein Schüler des großen Willaert ward, 
Man fchäste ihn ald Contrapunctiften und Sänger; am meiften jedoch in 
erfter Eigenfchaft. Unter Herzog Albert V. war er eine Zeitlang erſt Hof— 
mufus, dann Capellmeifter zu Münden. Nach Stalien zurüdgefehrt, wo 
damals die Niederländer herrfchten und fo glänzend belohnt wurden, erhielt er 
zuerſt eine Stelle ald Eapellmeifter beim Herzoge von Ferrara. Ald Wil- 
laert 1563 zu Venedig ftarb, ward er deſſen Nachfolger an der St. Wars 
cuskirche bafelbft, wo ihn 1565 Zarlino erſetzte. Rore ward nämlich in 
dieſem Jahre als Capellmeiſter nach Parma berufen, ſtarb aber daſelbſt 
ſchon furz nach feiner Ankunft. Er liegt in der großen Kirche dort begra— 
ben und man fann nody fein Grabmal mit einer Snichrift fehen. Gewöhn— 
lih wird R. ald einer der erften Xonfeßer angeführt, welche die Worte 
gut unter die Noten paßten, und G. M. Artufi von Bologna fagt in feinem 
Werke Delle imperfezioni della musica moderna (Ben. 1600 p. 19): „M. 
Cipr. & stato giudizioso compositore et ha dato gran lume à pratici e se jo | 
dicessi, che fosse stato il primo, che avesse incomminciato ad accomodar 
bene le parole, e cou bell’ ordine, non direi bugia, essendo da suoi anteces- 
sori e nel medesimo tempo molto in uso il fare de barbarismi*, Baini 
widerfpricht dem jedoch in feinem Werfe über Paleftrina, indem er alle 
Motetten, Canzonen, Madrigale aus der Zeit Anfangs des 18ten Jahrhun— 
derts hinfichtlih der Worte gut behandelt fand; nur in den Meſſen, fagt 
er, wurden die Worte öfterd mißhandelt, ein Fehler aber, in welchen aud) 
Cipr. de Rore wie G. Animuccia gefallen war, die wohl Beide dad Beſſere 
verfucht, aber nicht erreicht hatten. R. fchrieb befonders viele Motetten, Meſſen, 
Madrigale, Palme ꝛc. Auf der Bibliothef zu München liegt noch ein prachts 
volles Manufeript in 2 Bänden von feinen 4= bid Sftimmigen Motetten auf 
Pergament, mit feinem Bildniffe, dad 1566 fcheint verfertigt worden zu feyn. 
Außerdem find dort aber auch noch mehrere feiner Werfe vorhanden. Bes 
fonderd berühmt war zu feiner Zeit ein fog. chromatifched Werf, nämlid) 
ein Geſang für 4 Baßftimmen („Calami sonum ferentes siculo* etc.), den 
auc). Burney im dritten Bande feiner Gefchichte pag. 319 ff. mittheilt, und 
worin fih R. einer chromatifchen Tonfolge bediente, wad damals noch etwas 
Unerhörteö, Seltenes war, aber wahrlich in jener Art nicht fhön, wenn 
auch eine noch fo große contrapunftifche Schwierigfeit. -+% 
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-Rofa, Salvator,, Maler und Kupferftecher, zugleich aber auch aus: 
gezeichneter fatyrifcher Dichter- und Mufifer, geboren 1615 zu Nenella im 
Königreiche Neapel, war der Sohn eined Landmeſſers. Einen Theil feiner 
Jugend foll er unter Räubern verlebt, und die rauhen, wilden Gegenden, 
welde er mit feinen Genojjen durdhitreifte, follen ihn den Stoff zu feinen. 
fhauerlih = rommtifhen Schilderungen gegeben haben. Er war Mitglied - 
der Academie zu Rom; durd) feinen beißenden Spott zog er ſich aber große 
Feinde zu, und er mußte nach Florenz flüchten, wo er fi) durdy mehrere 
Merfe den Beifall des Herzogs erwarb. Er fehrte nach Rom zurüd, allein 
feine Feinde vermehrten fi), und er ward fogar von der Academie auöge- 
ſchloſſen. Gleichwohl verließ ihn bis in den Tod die bittere Satyre und die 
Schalkhaftigkeit nicht. Er ſtarb 1673 zu Rom und erhielt ein Denkmal in 
der Carthauſe. Unter feinen 6 vorhandenen Satyren befindet ſich eine „la 
musica“ betitelt, deren Inhalt Meatthefon derb tadelt. Salvator R. fpielte 
mehrere Snftrumente und fang gut. Burney verfichert audy, von einer Urenfelin 
Roſa's eine Sammlung vermifchter Singftüde gefauft zu haben, worunter 
fi) einige von ihm componirte Cantaten in Originalmanufeript befunden 
hätten. In weſſen Händen diefelben fich jet befinden, willen wir nicht. 
Die übrige Gefhichte R's gehört nicht bieher. B. 

Rofalie, ein Feiner Satz von wenigen Taften, der mehrmals hin= 
tereinander, nur immer auf eine höhere oder tiefere Stufe verfeßt, wieder 
erfcheint : 


an EB. 





PER. vergl. auch Trans vof ition). Es ift dies eine gewöhnliche Phrafe; 
nur darf man die Wiederholung in der Octave nicht zu den Rofalien zäh— 
Ien, denn in foldyer findet Feine wahre Trans poſi tion in andere Sntervalle 
ftatt und Harmonien and der ganze Satz bleibt im Grunde derfelbe, was 
bier nicht ift, wie fhon aus jenem furzen Beifpiele erhellt, Auch die con= 
trapunftifhen Nadahmungen gehören ‚nicht zu den Rofalien, denn bei 
ſolchen hat nicht eine Verfeßung aller, fondern nur der einen oder andern 
Stimme ftatt, auch erfcheint die harmonifhe Form immer verändert. Zu 
deutfch heißen Rofalien eigentlich Scufterflede, und der Name ift nicht 
ohne Sinn. Kommen fie zu oft vor, fo find. fierfehr monoton und verrathen 
eine ungemeine Armuth an Empfindung. Sparfam angewendet Fünnen 
fie ein bereits angeregte3 Gefühl wohl fteigern oder,eine Zeitlang erhalten 
und diefed zwar am fchiclichfien in fomifcher Darftellung, wo der en 
der Tonarten dad Ganze nod) hebt. 

Roſario, Antonio do, Portugiefifher Kirchencomponift, — zu 
Liſſabon am ꝛoͤſten Juni 1682, trat zu Belem in den Hieronymiten-Orden, 
und ſtudirte dann vorzugsweiſe Muſik. Er wird in der Geſchichte als ein 
gründlicher Contrapunctiſt, der zugleich viele herrliche Melodien gehabt 
habe, aufgeführt. Auf der Bibliothek zu Liſſabon liegen von ſeinen Arbeiten 
noch 8 Magnificate; 8=, 6= und Aftimmige Lamentationen und Motetten; 
4itimmige Refponforien, andere Sitimmige; 8= und 4jtimmige Billanelen, 
u. dgl. mehr, in Manufeript. Sein Todesjahr fcheint in das vierte Decen- 
nium des vorigen Jahrhunderts zu fallen. 


Roſe, ſ. Schallloch. 
Roſe, John, ein engliſcher Tonkünſtler, der nach Hawkins Geſchichte 
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Bd. 8, pag. 345, im J. 1561 zu London die Bandure erfand, auch Roß 
genannt wurde, und nebit feinem Sohne zugleich ein geſchickter Inftrumens 
tenmacher war. Mehr berichtet Hawfind und Burney nidyt von ihm. 


Nofe, Zohann Heinricd Viktor, geboren zu Quedlinburg am 7ten 


December 1743 und geftorben dafelbit als Organift an der Hauptfirche 1808. 


Den erſten Unterricht in der Mufif hatte er, bid in fein #3ted Sahr, von 
feinem Vater empfangen, welcer Stadtmufifus in Quedlinburg war, und 
Anfangs einen Nachfolger in ihm zu erziehen gedachte, weshalb er ziemlich 
alle gewöhnlichen Orchefter = Snftrumente üben mußte. Dann aber nahm 
ihn 1756, feines guten Xalentd wegen, die damalige Prinzeffin Amalie mit 
nad Berlin, und ließ ihn bier von den VBioloncelliitten Mara und Grauel 
unterweifen. 1763 verließ er Berlin wieder und trat ald Cammermufifus 
in die Dienfte ded Fürften von Anhalt:Berndburg. 1767 ging er auf Reifen, 
die fein bereit3 Pünftlerifched Unfeben, und namentlich ald Virtuos noch 
vermehrten. 1768 nahm er ein Engagemant ald Cammermuftfus in Diens 
ſten des Fürften von Anhalt: Deffau an; und von bier führte ihn end— 
li 1772 wieder ein Auf in feine VBaterftadt ald Organift. Violoncell 
indeffen blieb immer fein Hauptinftrument, fo fehr auch dieſes fein letztes 
Amt die Hebung auf dem Elaviere und der Orgel nothwendig madıte, und 
fein Spiel auf jenem war eben fo fertig als geſchmackvoll. Als Componiſt 
iſt er wenig bekannt geworden. 1791 gab er heraus: Grundmelodien zu 
den in dem neuen Quedlinburgſchen Geſangbuche befindlichen Liedern mit 
4ftimmiger Begleitung, und nachgehends bei Hummel in Berlin noch einige 
Solo's für VBioloncell und Baß. 14. ; 

Rofenbaum, Madame, Sängerin, f. Gaßmann. 

Roſenbuſch, Zohann Conrad, berühmter Orgelfpieler, ward am 
Aften Auguft 1673 zu Seeberg im Fürftentyume Schwarzburg= Rubdolftadt 
geboren. Sein Vater war Prediger dafelbft, und um fein früh erwachtes 
Talent zur Mufif auszubilden, fchicte ihn derfelbe in feinem 11ten Jahre 
fhon nach Erfurt zu dem berühmten Pachelbel. 5 Zahre blieb R. bei dem— 
felben und folgte ihm aud nad Stuttgart, um hier noch 2 Jahre feinen 
Unterricht zu genießen. Dann machte er eine erfolgreiche Kunftreife durch 
Deutfchiand. Die vortrefflibe Capelle in Gotha damald feffelte ihn auf 2 
Sahre an diefen Ort. Zn Hamburg, wohin er fi) nunmehr gewandt hatte, 
erhielt er auf Empfehlung des Genersld von Bertudy 1693 einen Ruf ald 
Drganift nach Sbehoe in Holftein. 20 Zahre blieb er bier; dann folgte er 
in gleicher Eigenfcha,t einem Rufe nad) Glückſtadt, wo ihm fpäter auch noch, 
die Eollegenjtelle an der Nathöfchule verliehen ward. Unter feinen Schülern 
it der blinde Nety nennenöwerty. Bon feinen Compofitionen, welche meift 
in CaufalsMufifen beftanden, und dann in Orgel: und Clavierftücen , find 
wenige erfchienen: Er ftarb erft um 1745 zu Glüdsftadt. 

Rofenhain, Zacob. Diefer ausgezeichnete Clavierfpieler u. Come 
ponift wurde zu Mannheim am 2ten Dezember 1813 geboren. Sein Vater 
betrieb ein Wechielgefchäit; die drückenden Kriegsjahre raubten demfelben 
aber den größten Theil feines bedeutenden Vermögens, worauf er fich gänz— 
lich von alten Gefhäften zurücdzog, und nur der Erzie,ung feiner Kinder 
lebte. Jacob, ter ältefte von vier Kindern, äußerte ſchon im zarteften 
Alter ein außerordentliched Talent für Mufif, und died bewo, die Eltern, 
ihn bei dem damald am Mannheimer Theater angeftellten Schaufpieler 
Badhaud die Elemente des Clavierfpield erlernen zu laffen; fpäterhin 
forgte &. Gaa für feine weitere Ausbildung. Aber bald genügte auch diefer 
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Unterricht dem aufftrebenden Genie nit mehr, und nun wurde Zarob 
Schmitt fein Lehrer. Auf einer Reife nad) der Schweiz nahm Schmitt den 
Knaben , welcher damald 9 Zahre zählte, mit fih, und in Bafel trat der 
kleine Rofenhain zum erften Male in einem Eoncerte ded Erfteren öffentlicy 
auf. Sm Sahre 1824 fpielte Nofenhain in mehreren Eoncerten zu Mannz 
heim, und feste durch feine feltenen Naturanlagen alle Anwefenden in das 
lebhaftefte Erftaunen, und zwar nicht blos durch. mechanifche Fingerfertigfeit, 
fondern noch viel mehr durch präcifen, Außerft gefhmadvollen Vortrag, und 
einen Grad von Ausdrud, der-in feinem Alter ein wahres Wunder genannt 
werden fonnte, denn er zählte erft 10 Jahre, Fonnte noch Feine Octave fpans 
nen und war von fehr zarter, ſchwächlicher Conftitution. Am meiften übers 
raſchte Roſenhain durch ein feltened mufifalifches Gehör, mit dem er gleich—. 
fan geboren zu feyn fchien. Wenn er. z. B. einzelne Töne ober Accorde 
börte, erfannte er fie ſogleich und nannte fie auf der Stelle mit ftaunend= 
werther Sicherheit. Gleich wie Mozart wußte auch ber Fleine R. zu einer 
jeden Melodie den richtigen Baß zu finden, und Mufifftüde von nicht ges 
ringer Schwierigkeit fpielte er vom Blatt ohne Fehler. Im März des dars 
auf folgenden Zahres hörte der Fürft Egon von Fürftenberg unfern Fleinen 
Künftler in einem Concert, und nahm ihn unter Zuftimmung der Eltern 
mit nad) Donauefchingen, wo er unter der gnädigften Fürſorge feines ers ' 
habenen Befchüßerd zwei Jahre lang den Unterricht des trefflihen Kallwoda 
genoß. Sn Carlöruhe trat Rofenhain 1827 zum erften Male mit eigenen 
Compofitionen auf, und fpielte unter Anderem Variationen mit Begleitung 
des Orcefterd. Im näcftfolgenden Sabre gab R. in Frankfurt a. M. ein 
Concert, über welches ein Referent in der Didadfalia vom 24ften Februar 
1823 Folgendes berichtet: „Sein Anfchlag ift Fraftvoll und doch elegant, und 
fein Bortrag aud bei ſchweren Stellen ruhig und feft: eine Eigenfchaft, 
welche fonft nur bei ganz auögebildeten Künftlern gefunden wird. Das zahls 
reich verfammelte Publifum belohnte fein Spiel mit hochehrenden Zeichen der 
beifälligften Theilnahme.“ Bon nun an nabm Rofenhain feinen beftändigen 
Aufenthalt in Sranffurt a. M., und benukte neben unermüdet fortgefekten 
Studien den Unterricht des wadern Schnyder von Wartenfee, bei welchem 
contrapunftifhen Meifter er die Compoſit tion in ihrem ganzen Umfange ſtu⸗ 
dirte. Während Paganini's Anweſenheit in Baden (1830) trat R. in einem 
Eoncerte auf, welches jener gab. Paganini wurde von dem trefflichen Spiele 
Roſenhain's fo fehr in Bewunderung gefeßt, daß er dem jungen Künftler 
in einem äußerſt fchmeichelhaften Schreiben Beweife feiner Anerfennung gab, 
was Paganini felten zu thun pflegte. Rofenhain zeichnet fi) durch fein 
Spiel nit minder ald durch feine Compofitionen aus. Er fehrieb unter 
Anderem mehrere Variationen für das Elavier mit Orchefterbegl., ein Concer⸗ 
tino für Clavier mit Orch. eine Eoncertante für Biol. u. Elavier mit Lafont, 
ein zweites Concertante für Violine und Clavier ꝛc. Beſonders verdienen 
feine! Lieder und Romanzen hier einer Erwähnung ; fie find wegen ihrer ans 
genehmen, tief gefühlten Melodien allgemein beliebt geworden. Bor Allem 
aber muß Kofenhain’3 Oper in 4 Aft „Der Befuch im Srrenhaufe” genannt 
werden, die, zuerft mehrere Male hinter einander in Frankfurt a. M. mit 
ungetheiltem Beifalle aufgeführt, bald auf mehreren Bühnen Eingang fand. 
Obwohl diefe Oper, die Nofenhain in feinem 49ten Jahre vollendete, ein 
noch jugendliche Talent verräty, fo berechtigt fie Doch zu den fchönften Er— 
wartungen für die Zukunft. Sowohl ald Künftler wie ald Menfch genicht 
R. der auögezeichnetften Achtung; ungeachtet feiner feltenen, herrlichen Ta— 
lente it er der beicheidenfte und anfpruchlofefte Menſch, und es 5 nicht zu 
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zweifeln, daß er mit biefen Eigenſchaften eine glänzende. Laufbahn machen 
wird, Sein Porträt iftvon H. Fleußfprechend ähnlich lithographirt erfchienen. R. 
Rofentranz, Franz, feiner Zeit ein vortrefflicher Oboift, geboren 
4761 zu Podlefchtin, einem Dörfhen nahe bei Schlan in Böhmen, war Ca= 
pellmeifter ded Negiments Fr. Kinsky, alsdann erfter Solofpieler am ftän= 
difhen Theater zu Prag und bei der Stadtgarde; ging nebft mehreren feiner 
Eollegen unter vortheilhaften Bedingungen 1802 nad) Wien, wofelbft er feis 
nen Künftlerruf gleichfalld ehrenvoll im neu erbauten Theater an der Wien , 
begründete, ‘aber auch der Kunftwelt viel zu früh, noch im Präftigen Mannes⸗ 
alter von 46 Jahren, am 8ten December 1807 plößlid durd den Tod ent- 
riffen wurde. 81. 
Rofenmüller, Johann, in Sachſen geboren ıwo?), ftudirte zu 
Reipzig, wo er früher auch feine mufifalifhe Bildung ſich erworben hatte, 
und ward um 1640 dafelbft Collaborator an der Thomadfchule. An diefer 
war damals Tobiad Michaelis, ein gefchickter, aber fehr Fränflicher und be— 
fonderd von der Gicht fehr oft geplagter Mann, ald Cantor und Mufifs 
director angeftellt. Roſenmüller, noch jung und fräftig, auch arbeitöluftig, 
benuste diefe Förperlichen Umftände ded Michaelid, die denfelben häufig an 
der Erfüllung feiner Berufögefchäfte hinderten, durdy Uebernahme des dem= 
felben obliegenden Unterrihtd Beweife von feinen muftfalifhen Kenntniffen 
und Fertigfeiten zu geben, und brachte ed dadurch endlidy fogar fo weit, daß 
er einen. eigenen Chor bilden und denfelben neben dem ded Michaelis 
öffentlich auftreten laſſen durfte. Die vortrefflihen Leiftungen dieſes Sänger 
chord verbreiteten R's Ruf ald eines tüchtigen Mufiferd, den er dann nicht 
minder auch durch mancherlei Compofitionen für jenen (Motetten 20.) unter- 
flüßte. Sicher wäre er 1757, ald Michaelis ftarb, zu deffen Nachfolger er— 
nannt worden; aber ſchon 2 Zahre früher war er in Folge eined unnatürli= 
chen moralifhen Vergehend in Unterfuhung und gefänglich eingezogen. Er 
fand Mittel, aud dem Kerfer zu entfommen, und floh nach Hamburg, von 
wo aus er mehrmals Begnadigungd = Gefuhe an den Churfürften nad) 
Dresden ſchickte, deren einem er auch die ſchöne Mtelodie zu dem Chorale 
„Straf mich nicht in deinem Zorne 2c.”, welde er in Hamburg componirt 
hatte und die noch jeßt gefungen wird, beilegte. Alle feine Bitten waren je- 
Doch vergebend, und fo ging er nun nad) Stalien, und fuchte als Muſiker 
bier feinen Unterhalt, den er in Venedig auch bald fand. Er galt hier für 
einen der tüchtigften Lehrer in der Mufif, der von einheimifhen und aus— 
ländifchen jungen Künftlern weither aufgefucht ward. Unter Anderen ging 
aud 3. Ph. Krieger 1673 nach Venedig, um feinen Unterricht zu genießen. 
Um 1680 berief ihn der Herzog von Braunfchweig zu feinem Capellmeifter. 
Dadurch ward ihm Gelegenheit, feine Tage auf deutſchem Boden zu bes. 
fchließen, und in der That von Allen, die ihn näher Fannten, wieder geliebt 
und gefhäßt. Er ftarb zu Wolfenbüttel 1686. Prink rühmt in feiner Ges 
fhichte R's außerordentliche Reinheit im Sabe, und Meatthefon fekt in feis 
nem „vollfommenen Capellmeifter‘ hinzu, daß R's Fräftige und tonreiche 
Kirchenſonaten Mufterwerfe ihrer Art feyen, und daß er felten weniger ald 
12 reine und befondere Stimmen, 3. ®. 4 bid 5 Pofaunen, eben fo viele 
Bogeninftrumente, ein Paar Cornetten oder Hoboen fammt dazu gehörigen 
Bäſſen, gefebt habe. Auch die befannte Chorolmelodie „Alle Menfchen müſ— 
fen fterben 20.” wird ihm zugefchrieben. Bon feinen gedrudten Sachen kön— 
nen noch angeführt werden : 3= und 7ſtimmige Kernſprüche ded alten und 
neuen Teftamentd (1648 und 1652), „Studenten Mufif für 3 und 5 Inſtru⸗ 
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mente” (1654) unb 12 Sonaten für 5 Anftrumente (1667 und 1674). Biele 
andere find verloren gegangen. . _ N. 

Röfer, Clarinettvirtuos und Componiſt, blühete beſonders in den 
beiden letzten Decennien des vorigen und auch noch zu Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts. Beſtimmte Nachrichten über ſein Leben laſſen ſich nicht mehr 
ermitteln. Bon Geburt war er ein Deutfcher, und wahrſcheinlich ein Wiener, 
aber ſchon feit 4769 treffen wir ihn in Parid; nachgehends war er wieder 
‚ein Paar Zahre in Wien, und zuleßt abermals in Parid. Hier find audy 
die meiften feiner Compofitionen erfhienen; andere wurden zu Berlin ge— 
druckt. Sie erftreden fich ziemlich ‚über alle Eoncertinftrumente, und find 
Duo's, Sinfonien, Quartette, Sonaten, Trio’, kleinere Sachen: Variationen, 
Märfche 2c. 1781 gab er auch zuParid heraus: Essai d’instruction A l’usage 
de ceux qui composent- pour la Clarinette et les Cors; dann Gammen für 
Hoboe, Fagott und Elarinette, in 3 befonderen Werfen mit vielen praftifchen 
Uebungen; aud) eine Möthode de Flüte, und Möthode .de Serpent. Diefe 
Schulen drucdte Leduc in Paris. Jetzt kommt Einem nur fehr felten noch 
ein Werf von R. zur Hand. Sie gehören auch ihrer Zeit an und find 
mit diefer vergefjen. In ihr jedoch wurden fie viel; gefucht, und R. hatte 
überhaupt feinen unbedeutenden Namen. 

Röſer, Franz, vielleicht ein Verwandter von vorhergehendem; wir 
haben aber auch über ihn nichts Näheres erfahren können, obfchon er mehr 
unferer Zeit angehört. 1809 ftand er ald Capellmeifter in Dienften des 
Grafen von Vegh zu Vereb in Ungarn, und im Rufe eined auögezeichneten 
Orgelfpielerd und Componiften. Mehrere von feinen Werfen find aud 
gedrucdt worden. 


Roſer, der Erfinder einer neuen Art von Fortepiano, „ber voll: 
fommenen Harmonie,” wie gewöhnlich in nicht ganz verfrändliher Weife 


binzugefeßt wird, war Domcapellmeifter zu Linz. Sm October 1796 machte - 
er mit feinem Snftrumente eine Reife nad) Wien, und ließ fich hier bei Hof 
damit hören. Nachgehends hat man aber auch Nichts mehr davon erfahren. 


und der Name Rofer verfhwand damit aus aller Deffentlichfeit. 
Rofetti, Franz Anton (eigentlih Röpler und daher aud wohl 
richtiger No ffetti), ein Lieblingdcomponift feiner Zeit, geboren 1750 zu Keit- 
meriß in Böhnten, und geftorben als Herzogl. Meklenburg-Schwerin'ſcher 
Eapellmeifter in Ludwigsluſt den 30ften Juni 1792, an einem unheilbaren 


Hämorrhoidalübel, im 42ften Lebensjahre. Er ftudirteim General-Seniinarium 


zu Prag die-XTheologie, erhielt auch bereits die weltpriefterliche Xonfur ; weil 
nun aber der nad) feiner Eltern Wunſch erwählte geiftlihe Stand einer 
prävalirenden Neigung zur Xonfunft widerfprach, fo.fuchte er durch die römifche 
Curie den nöthigen Difpend zu erlangen; trat, glüclic befreit von dem 


läftigen Zwange, 1780, nad) mehrjährigen Reifen, in Fürftl. Oettingenz 


Wallerftein’ihe Dienfte, befuchte fpäter auch Paris, und folgte zuleßt 1789 
einem eben fo ehrenvollen ald vortheilhaften Rufe an den Meflenburg’ihen 
Hof, wo er eine wohlgeübte, unter feiner Leitung noch rühmlicher fi) empor 
hebende Capelle vorfand, und nebft 1100 Reichsthalern Gehalt audy ein eige— 
ned Haus fammt Garten, freier Equipage und anderen Emolumenten, zus 
fammen ein fired Einfommen von 3000 Gulden, fo wie feiner Familie eine 
namhafte Penfion zugeſichert erhielt, welche angenehme Stellung, deren wohl 
nicht allzuviele Künftler fih) rühmen mögen, er leider faum ein Luftrum 
über genießen! fonnte. Bon feinen zahlreichen Compofitionen, in welden 
Joſeph Haydn's — obfhon unerreichtes — Vorbild keineswegs zu verfemmen 


* 
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iſt, find mehr ober weniger theils gedruckt theils handſchrifllich befannt ge⸗ 
worden: 2 große Oratorien „der Kerbende Jeſus“ und „Jeſus in Gethſe— 
mane“ (lestered vielleicht blo& Umarbeitung); 1 Requiem; 1 "Hallgluja ; 
mehrere Meifen nebft anderen Kirchenftücden; 31 Clavier-Trio's; 12 Furze 
@lavierftücke ; 6 Biolin-Duette; 7 Flöten-, 5 Horns, 4 Clarinetts, 1 Fagott- 
und 1 Elavier-Eoncert; 20 Sinfonien, darunter 6 für-den Ehurfürften von 
Trier gefchrieben; 1 Doppel:Eoncert für 2 MWaldhörner ; 1 charafteriftifches 
Tongemälde „Xelemadh und Ealypio”; 2 Biolin-Concerte; mehrere Quarz: 
tette, Quintette nebft verfchiedenen einzelnen Piegen. — Uebrigens fchrieben 
ſich aus befonderer Liebhaberei mehrere der unten folgenden Rösler oft 
mit ifalienifher Wortbildung Rofetti, wodurd nicht felten eine Perfonen= 
und Namens = Berwechielung entitanden iſt. Ein Künftler mit dem wirfli- 
chen Namen Antonio Rofetti war ein Mailänder von Geburt und ift 
unferd Wiffend nit nach Deutfchland gefommen. 81. 

Nofetti, Stephano, f. Roſſetus. 

Roſingrave, Thomas, der Sohn von Daniel Roſingrave, welcher, 
ein Mitſchüler Purcell’3 in ber Königl. Capelle zu London, Organift zu 
‚Saliöbury und nachgehends zu Dublin war, gehört zu den ausgezeichnetiten 
Eontrapunftiften feiner Zeit und feines Landes. Schon in feiner Zugend, 
vom Vater unterrichtet, zeigte er fo viele und große mufifalifche Anlagen, 
daß dad Dom⸗-Capitel zu Dublin, wo er geboren war, ihm eine nicht uns 
bedeutende Summe zu einer Bildungsreife nad Stalien ausfeste. So kam 
er 1710 nach Rom, wo er mit WUleffandro Scarlatti und dejien Sohn Do— 
menico in nähere freundfdhaftlihe Verbindung trat. Das mußte fehr bildend 
auf ihn wirken. 1720 war er im Orchefter des Heumarkl⸗Theaters zu London 
angejteilt. Nach der Zeit privatifirte er eine Zeitlang als Mufiflehrer in 
London; und endlich ward er auf Händel’5 und Geminiani's Vorfchlag zum 
Organiften an der St. Georgenfirche zu Hannover: Square in London ers 
nannt, ald welcher er 1750 ftarb. Er war ein großer Berehrer von Pales 
ftrina und hatte in Rom deffen Werfe mit allem Eifer ftudirt. Daher läßt 
ſich die Strenge feined Sabes erflären, die leider aber fo groß ift, daß noth— 
wendig die Anmuth der Melodien darunter leiden mußte. Selbſt Burney 
nennt feine Werke etwas trocden, bewundert jedoch zugleich mit Wärme R's 
gründliche contrapunftifche Kenntniſſe. Vorhanden find von feiner Arbeit 
noch: einige Geſänge, welde er zu der Scarlatti’fchen Oper „Narciſſus“ 
feßte; 15 Fugen für die Orgel oder den Flügel; und ein Dutzend Solo's 
für die Flöte mit Generalbaß. Die Elavierfonaten, weldye man wohl noch 
unter feinem Namen in alten Sammlungen findet, gab er mit Domenico 
Scarlatti gemeinichaftlid heraus, und find mehr diefed Eigenthum. 

Roſini, Girolamo, f. Roffini. 

Rösler (nicht Rößler), Zofeph, geboren zu Schemnig in Ungarn . 
1773. Sein Bater, Königl. Bergrath, fpäter ald Gubernialrath nady Prag 
verfeßt, zwar nur Dilettant in der Muſik, unterrichtete ihn dennoch felbft, 
und die Werfe Ph. Eman. und Geb. Bach's gaben feinem empfänglichen 
Geifte die eigenthümlihe Richtung. Nah beendigtem philofophifchen Eurfe 
hatte er fih auch in der Tonkunſt ſolche gründliche theoretifch = praftifche 
Kenntniffe erworben, daß er 1795 bei Guardafon’id Operngefellfchaft als 
Capellmeifter eintreten Fonnte. Zehn Jahre darauf wurde R. zum Hoftheater 
nach Wien berufen und Fürft Zofeph Lobfowiß fein großmüthiger Mäcen. 
Ein geihmadvoller Pianift, phyſiſch und geiftig fein gebildet, ein melodiens 
reicher Tonſetzer, — al’ Das beitimnite dem Fürſten, ibm unter vortheilhaften 
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Bedingungen fein Haus anzubieten, welches damals der wahre Sammelpla& 
aller fremden und einheimifchen Birtuofen genannt werden mußte, da beinahe 
jeder Tag auch neue Kunftgenüffe brachte. R. hörte und ſchrieb Viel. Leider 
ward fein Körper ſchwächlich. Schon 1810, ald er feinen Herrn auf deffen 
Güter nady Böhmen begleitete, erfranfte er im Herzogl. Schloſſe zu Raud— 
nig; faum Refonvalescent, ging er wieder zurüd nad Wien an fein Ges 
ſchäft; allein häufiges Nachtwachen und überfpannte Anftrengungen er— 
fchöpften - die ohnehin fpärlichen Kräfte nur allzu bald in einem folchen 
Grade, daß er bei einer zweiten Reife feinem Fürften nur bid Prag zu fol 
gen im Stande war, und dort fchon im Juli 4811 ein heftiger Blutſturz 
fein Leben bedrohte. Der ärztlichen Kunft, der zärtlichften Pflege, ber 
Munder-Heilfraft der Liebwerder Bäder gelang zwar eine momentane Ret— 
tung, aber aud) nicht Mehr; und der 28fte Sanuar ded Jahres 1812 war 
auch fein Todestag. Einen eigenhändig gefchriebenen thematifchen Catalog 
feiner Arbeiten verwahrt das Archiv der Gefellfchaft der Mufikfreunde des 
öfterreihifhen Kaiferjtantes in Wien, wie aus deren Monatberichten zu er= 
fehen, welche und auch hier auszugsweiſe als Leitfaden dienten. Sened Ber: 
zeihniß ift nun aber bei Weitem nicht vollftändig, da ed erft von dem 
Sahre 1796 beginnt und mit 1809 endet. Diefem zu Folge und wad Gerber 
anführt, fchrieb Ter fleißige, ald Menfch nicht minder liebenswürdige Künft- 
ler: 40 Opern, nämlich „La sorpresa“; „la-pace di Klentsch“; „la pasto- 
rella deili Alpi“; „il custode de sestesso"; „Elifene“; „la forza d’Amore"; 
„le due burie*; „Die Rache”; „der Felfen von Arona“; „Jaſon's Vermäh— 
mählung“; 2 Pantomimen: „dad Zauberhörndyen” und „die Geburt des 
Schreiderd Wetz-Wetz-Wetz“; 4 Eantaten, darunter „il Ciclope“ u. „Marte 
al tewpio della gloria*; 68 größere u. Fleinere Gefangftüde, Arien, Duette, 
Quarteite u. dergl., darunter die Finale’ der Opern: „Adelaide di Gues- 
clino*; „Pingaunv felice"; und zum Oratorium „Sacille“; ‚Sntroduction zu 
„Giulio Sabino“ u. f. w.; Mozart’d Todtenfeier; mehrere deutfche Lieder 
und Gefänge, darunter die Ballade „Leonore“ von Bürger; Chöre zu „La 
naffa”; 2 Meffen und Meotetten; 5 Eoncerte für Pianoforte,. Elarinette, 
Hoboe und Flöte; ein Te Deum laudamus; 3 Quintette für Saiteninftrus 
mente; ein Flötenquartett; 4 Biolinquartette; über 50 Elavierwerfe: So— 
naten, Rondo's, Fantafien, Polacca’3, deutihe Tänze, Menuetten; auch Ar— 
rangementd, 3. B. dad Stabat mater von Pergolefe, Gluck's „Alcefte‘ ; zwei 
Sinfonien von Mozart ꝛc.: wahrlicdy eine reiche Ausbeute, welche die Thätige 
feit und das Productionsvermögen eines. Künftlerd bezeuget, deſſen Berufs— 
gefchäfte zu den zeitraubenden gehörten, und der übrigens nicht einmal das 
4ofte Lebensjahr erreichte, aber auch ein wahrhaft genialer Künftler war, 
wie die innere Leichtigfeit und der gefällige, anfchmiegende Styl feiner Werke 
ſchon beweift. -4d. 

Rösler, Anton, ſ. Rofetti. 

Rösler, Gregor, guter Kirchencomponiſt des vorigen Jahrhunderts, 
war Subprior im Klofter Seemanndhaufen und ftarb 1760, Er fchrieb viele 
Offertorien, Meffen, Litaneien und Kirchenftüde für Snftrumentalmufit, wos 
von aud mehrere Eammlungen gedrudt fi find. Eine befondere Kraft ent: 
wicelte er im Fugenfage, namentlich in feinen folennen Meffen. Dabei war 
er ein tüchtiger Orgelfpieler. 


Rösler (nicht Röfler), Ernft Friedrich, geboren zu Kaftenberg im 
Weimar'ſchen am 26ften März 1748, erhielt feine Schulbildung auf dem 
Gymnaſium zu Weimar, wo ihn die damalige verwittwete Herzogin von 
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Weimar auch vom Capellmeifter Wolf in Muſik unterrichten ließ. Orgel 
und Clavier waren feine Lieblingdinftrumente, und er befaß eine wunderbare 
Fertigkeit auf denfelben, namentlich auf der erfteren. Bid 1798 war er Or: 
ganift in Plauen; dann nahm er feinen Abfchied und trat eine Reife nad) 
London an, auf weldher er ih verfchiedenen Städten Deutfchlands öffentlih 
fpielte und bewundert wurbe. 1785 hatte er fchon ein bezifferted Choralbuch 
für angehende Organiften herauögegeben, und fpäter follten auch Orgel- und 
Clavierſtücke folgen, aber es ift Feind erſchienen. Ein unordentlicher Lebens— 
wandel ließ ihn zu feiner ftäten Arbeit fommen, ſchwächte auch feine Gefund: 
beit, und nur nod) wenige Jahre des laufenden Jahrhunderts follte er als 
Künftler eben fo fehr bewundert wie in mancher andern Hinſicht gemieden 
werben. Gerber, der ihn am 23ften Sanuar 1799 in der Kirche zu Sonderd- 
haufen hörte, ſchrieb damals: „So lange R. lebt, geht die wahre Art Orgel 
zu fpielen, nicht unter ! laßt darnach aber auch gleich einige bittere Bemer— 
fungen über R's Lebenöweife fallen. 

Rosner, Franz, erfter Tenorift bei der Königl. Oper zu Stuttgart, 
ift zu Waitzen in Ungarn am 2ten September 1800 geboren u. heißt eigent= 
ih Rosnik, verwandelte diefen feinen Namen aber, ald er gegen den aus— 
drüdlichen Willen feines Vaters, der Militär war, das Theater betrat, in 
den bdeutfchen Rosner. Den erften Unterricht in feiner Kunft erhielt er ald 
Sängerfnabe an der Domfirde in dem Confervatorium zu Pefth, wo fich 
befonberd der Eapellmeifter Stüngel feiner fehr vorforglid annahm. Bis zu 
feinem 15ten Zahre blieb er in Peſth; der Gedanfe, Künftler zu werden, 
war damals noch Feineöwegd in ihm erwacht, fo lieb er auch da3 Singen 
gewonnen hatte, fon um der Auszeichnungen willen, womit er ald Sänger: 
fnabe in Pefth, feiner herrliden Stimme wegen, behandelt wurde. Sein 
Bater hatte ihn zum Kaufmann beftimmt, und brachte ihn auch in ein ans 
fehnliches Handlungshaud in Wien in die Lehre. Kaum jedocdy hatte er bier 
der prächtigen Meffe und den Tonftigen Muflfaufführungen in der Stephans— 
fire einige Male angewohnt, fo belebte ihn auch eine mächtige Sehnfucht 
zur Kunft wieder. Er wandte fi an Preindl, legte bei demfelben Proben 
von feiner Stimme und überhaupt fhon gewonnenen Fertigfeit im Singen 
ab, und bat um bie Erlaubniß, wenigſtens im Chore der Kirche mitwirken 
zu dürfen. Solche ward ihm augenblicklich, und überraſcht von ſeinen guten 
Anlagen und Mitteln munterte Preindl ihn nun auch ganz beſonders auf, 
ſchrieb ſogar mehrere Solo's und Arien eigens für ihn. Seine Stimme 
hatte bereits mutirt und ſich in einen angenehmen, kräftigen Tenor umge— 
wandelt. Der Baſſiſt Pfeiffer und Ignaz Schuſter, welche ihn mehrmals 
Soloparthien vortragen hörten, überredeten ihn, zum Theater zu gehen, und, 
nicht minder getrieben von einem inneren leidenſchaftlichen Hange, gab er, 
aller väterlichen Ermahnungen und Drohungen ungeachtet, bald nach und 
den Kaufmannsſtand auf. Am 16ten Juli 1820 trat er zum erſten Male im 
Entreacte auf der Leopoldſtädter Bühne auf. Der glänzendſte Erfolg ward 
dieſem erſten Verſuche, und damit ſeine ganze künftige Carriere entſchieden. 
Den Bewerbungen des Grafen Balfi entgegen, engagirte ihn ſogleich Weigl 
für das K. K. Hoftheater, und ertheilte ihm auch noch Unterricht in der 
eigentlichen Geſangskunſt. Sein erſtes Auftreten auf der Hofbühne hatte in , 
einer Zwifchenfcene der „Sängerin auf dem Lande‘ ftatt und nicht minder 
glänzenden Erfolg. Dann debutirte er in „la Gazza ladra.* Als drei Jahre 
fpäter Barbaja die K. K. Hofoper in Pacht nahm, folgte er einem Nufe nad) 
Amfterdam. Hatte er fich innerhalb jener Furzen Zeit auch ſchon zu einem 
der Lieblinge ded Wiener Publitumd aufgefhwungen, fo befchreibt fie doch 
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eigentlich nur feine Entwicelungdperivde, und wir bürfen den Anfang feiner 
in der That großen fünftlerifchen Sängerfahrt mit Recht erft in die Zeit 
feined erften Auftretend in Amfterdam ſetzen. Ein wahrer Sturm von Beis 
fall folgte inm bier von Scene zu Scene bei jedem Auftreten, wie im Eon= 
certe, und fein Ruf verbreitete fi ſchnell. Kaum 2 Zahre in Amfterdam 
führte ihn eine ehrenvolle Einladung unter den annehmlichiten Bedingungen 
1825 nach Braunfchweig. Mit dem Schluß des Jahrs 1829 ging er von 
bier nad) London, wo auf dem Königl. Theater nicht minder ald in Con— 
certen und den Gefellfchaften der Großen fein Gefang die lautefte Bewunde- 
rung erregte. Bon London nah Amfterdam zurüdgefehrt , begann er nun 
mehr eine größere fünftlerifhe Wanderung, die er in Brüffel beſchloß, von wo 
ihn aber bald die Revolution wieder vertrieb. Früher fchon einmalnad) Eaffel 
eingeladen, wandte er ſich jetzt dahin und fand ſogleich auch ein Engagement. 
Nachfolger großer Vorgänger, wie Wild, Gerſtacker ꝛc., hatte er hier mit 
vielen Schwierigfeiten zu fämpfen, ſich in der Gunft des Publikums feftzus 
feßen, dad, an die vorzüglichften Xenoriften gewöhnt, fo überfpannte Fordes 
rungen machte. Und dennody gewann er audy dort bald die Oberhand, und 
was Spiel und fo manches Andere an feiner Äußeren Erfcheinung auf der 
Bühne zu wünſchen übrig läßt, erfeßte fein feelenvoller Gefang. Nach der 
Auflöſung des Cafleler Theater Fam er nad Darmftadt. Won hier aus 
führten ihn verfchiedene Reifen in den Ffürzeften Zwifchenräumen durch den 
größten Theil von Süddeutfchland , und im April 1833 endlich ein fehr vor— 
theilhafter Auf nach Stuttgart. Rosner's Stimme ift ein Präftiger, voller 
und angenehmer Bruftton, Außerft biegfam u. ziemlich audgeglichen in allen 
Negiftern, deren Verbindung ihm zugleich gelungen feyn dürfte wie wenigen 
anderen Xenoriften früherer und -neuerer Zeit. Sn der That felten und 
wunderbar ift fein Falſet, dad bis in die höchfte Tonſphäre reicht. Nie habe 
id etwas Süßeres, Lieblihered gehört. Was fi) an Rosner's Gefang aus— 
feßen läßt, ift ein Mangel an deutlicher und richtiger Pronunciation; freilich 
ein wichtiger Punft, an welchem befonderd fein recitativifcher Vortrag 
ziemlich jedes Mal fcheitert. So ift feine ganze Kunft Bravour oder das 
füße Ariofo, bier aber audy wahrhaft groß, fo daß denen zwar nicht unbe= 
dingt beigepflichtet, aber auch nicht geradezu widerfprochen werben fann, 
weldhe R. für einen der beiten Xenoriften Deutſchlands jeßt ausgeben. 3a 
ih mödte ihn, in feiner Art, heutigen Tags felbft den erften Xenoriften 
Deutfchlands nennen, denn die Periode Wild u. Haißinger liegt fchon hinter 
und. Zu feinen vorzüglidhften Nolen gehören: Mar, Adolar, weldye beide 
auh C. M. v. Weber eigens für ihn fchrieb, Cortez, Licinius, Dtafaniello, 
Tamino, und dann alle erſten Xenorparthien der italienifchen Oper, in deren 
glängendem Coloraturen-Reichthume er den ungeheuern Umfang wie die be= 
wunbernöwerthe Bolubilität feiner Stimme in ihrer ganzen Pradt u. Kraft 
zu entfalten im Stande ift. Die Manier eined durchgängigen Zitternd des 
Tones, welche aud einem früher falfch verftandenen Portamento entftanden 
feyn, mag, verlangt einige Gewöhnung; aber dann ftört fie weniger, und im 
Augenblide des Affekts thut fie fogar nicht felten außerordentlihe Wirfung. 
— Im Zahre 1824 verheirathete fih NR. zu Amfterdam mit der Sängerin 
Flora Zurbani, 1810 zu Amfterdam geboren, die nachgehends unter 
dem Namen Ma d ame Rosner auf mehreren Theatern in erſten Parthien 
beſonders Mozartifcher Opern fich vielen Beifall erwarb. A. 
Roßadern. Die Orgelbauer verbinden die vorderen Theile der 
Orgelbälge mit eifernen Gelenfen und mit Riemen von Roßleder, oder aud) 
mit getrocneten Flechfen aus den Füßen der Pferde, und dieſe nennen fie 
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Roßadern. Die Verbindung der Bälge an diefer Seite muß nicht allein 
winddicht, fondern auch mit dem zäheften Material gefchehen, damit durch 
bad häufige Auf und Zugehen ded Balgd die Verſchließung bier nicht zu 
"bald abgenügt wird: Roßadern find jedenfalls dauerhafter ald Riemen, 
welche viel leichter bredyen und auch mehr dem Einfluffe der Witterung 
ausgeſetzt find. 

Roffelli, f. Rouffel. 

Noffetti, f. Rofetti. 


Noffettud, 1) Stephanus (ital. Steyhano Nofetti), ein aus— 
gezeichneter Contrapunftift ded A6ten Zahrhunderts. Auf der Bibliothef zu 
Münden befinden ſich von feinen Werfen noch ein Band 4ftimmiger Madri— 
gale, weldye 1560 zu Benedig, und ein Band 5= und Gitimmiger Motetten, 
welche 1573 zu Nürnberg gedrucdt wurden. Andere 3= und noch mehritims 
mige ähnliche Werfe (Madrigale, geiftlihe Gefänge 20.) erfchienen an 
benfelben Orten. — 2) Bincentiud (ital. Vicenzo Rofetti), lebte zu Ans 
fange des A6ten Zahrhundert5 und war Mufifgelehrter, nit Componiſt. 
Unter Anderem überfeßte er Stephaui Vannei Recanetum de musira aurea 
aus dem Stalienifchen ind Lateinifche (1533). Beide Roffetud, wie fie fich immer 
auf ihren Werfen fchreiben, waren Staliener von Geburt; Sonftiges aus 
ihrem Leben aber ift nicht befannt. 

Roffi, Gräfin, ſ. Sontag (Henriette). | 

Roffi, Giovanni Battifte, aud Genua gebürtig, gehörte zu Anfange 
des 1Tten Jahrhunderts zu den vorzüglichften Organiften Staliend. Er lebte 
längere Zeit zu Genua und Venedig. Hier ſchrieb er auch die Anweifung 
zum $iguralgefange, welche 1618 unter dem etwas befremdenden Xitel „Or- 
gano de’ Cantori per intendere da se stesso ogni passo difficile che si trova 
nella musica“ erſchien. 


Roffi, Giovanni Maria, blühete als Componift um die Mitte des 
46ten Zahrhunderts zw Bredcia. Ein Bud Sftimmiger Meotetten, welches 
1567 zu Venedig gedrucdt wurde, und noch jest auf der Bibliothef zu Mün— 
chen aufbewahrt wird, fheint dad einzige Werk zu feyn, weldes von ihm 
noch bis auf und gefommen ift. 

Roffi, Lorenzo de, ein römifher Componift, welcher 1746 ald Cam= 
mer:PVirtuod bei dem Eardinal Aleffandro Albani und Capellmeifter an der 
Kirche di S. Bernardino angeftellt war; ein fehr gefchmacvoller Elavier: 
fpieler, der feinem Inſtrumente eine Seele einzuhauden wußte, wovon man 
bis dahin noch Feine Sdee hatte. Gervafoni führt in feinem Werke „Nuova 
Teoria di Musica“ einen Lorenzo Roſſi an, der aber zu Ylorenz 1760 gebo= 
ren war und ald Operncomponift Ruf erlangt hat. Ob died etwa ein Sohn 
jened ETavierfpielerd gewefen oder nicht, Fann bei der Unzahl von mehr oder 
weniger bedeutenden Künftlern Namens Rofft, welche befonderd in dem vers 
gangenen Sahrhunderte in Stalien lebten, nicht mehr entfchieden werden. 

Roſſi, Emilio, um 1530 Capellmeifter zu Loreto, war einer der er- 
ften Eontrapunftiften, der die kurz vor ihm erft neu erfundenen verfchiedenen 
Gattungen von Fugen und anderen contrapunftifhen Formen meifterlicy zu 
behandeln wußte. Eine Meife von ihm befindet fi) im 4öften Eoder der 
Manuferipte auf der Bibliothef zu Münden, und einen 5ftimmigen, höchft 
funftzerechten Kanon über die Worte „Absalon, fili mi, Absalon“ theilt 
Hawkins im 2ten Bande feiner Geſchichte pag. 365 mit. 


Noffi, Luigi oder Aloigi, römifher Componift aud ber erften Hälfte 
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bed 17ten Jahrhunderts, ben um ber Schönheit feiner Tonfäge willen feine 
Zeitgenojfen gewöhnlich nur il divino’Lwigi nannten. Befonderd be— 
rühmt waren feine Gantaten, und er gehört auch zu den Erfteny. welche fich 
in dieſer Form verfuchten. Burney giebt in feiner Geſchichte verfchiedene 
Proben von diefes R's Sebart, die zu ‘feiner Zeit als ganz neu und uner— 
hört befunden ward. - Zu Oxford befinden fi) noch! mehrere: Motetten von 
ihm, die in einer gelehrten Manier a capelta geſetzt ſind. Zu Florenz fand 
Burney’eine Scene aus einem feiner Oratorieit, betifelt: "Giuseppe figlio di 
Giacobbe, Opera spirituale, fatta in Musica’da ete. Der. Fortfegung dieſes 
Titels nach lebte R. zwar in Nom, war aber ein Neapolitaner von Geburt. 
In der Manuferipten= Sammlung von Breitfopf und Härtel "befanden ſich 
endlich 2 Duette von diefem R., eins für 2 Soprane HR die übrigen beibens 
für Sopran und Ba. at meet 

Noffi, Francesco, dramatifcher Componift aus Br Ende bes en 
u. dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, war Geiſtlicher zu Venedig. Den 
Titeln nach wenigſtens find von feinen Opern noch bekannt: ie” Sejano 
moderna della Tracia“ (1686), „la Corilda“ (1688), „la Peua degPoechi* und 

„la Ninfa Apollo“ (1726), zu denen er zugleih auch den‘ Torf gedichtet 
hatte, und welche fümmtlih zu Venedig“ zum öftern mit DAR: gegeben 
wurden. 

Roſſi, Michel Angelo, römifcher, Componift und vortrefflicher Violin⸗ 
ſpieler aus dem Anfange des 17ten Jahrhunderts. 1627 ward in Rom eine 
Oper von ihm: „Erminia sul Giordano,“ in Partitur geftochen. Bei der 
Aufführung wirfte er felbft in der Nolle ded Apollo auf der Bühne mit⸗ 
der Violine ſpielend vorgeführt ward. Außerdem iſt von ſeinen Werken 
gedruckt worden: „Toceate e Corrente d’intavölatura d’Organo + Cinbalo,* 
und Breitfopf und Härtel befaßen in ihrer Manuferipfenfammlüng eines 
feiner Terzette: „Per bellezza che al suo vanto in duo etc,“ für ri enor 
und Baß. la α * 

Roſſi, Dominique de, iſt ein neuerer —E — — ber zu Ende 
des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts in‘ Wien lebte ,. und 
bei dem großen Publifum damald mit feinem Talente Aufſehn machte, ſonſt 
aber Feine kuͤnſtleriſche Bedeutung hat. 

Noffi, Francesco, vielleicht ein Verwandter von dem oben feon ges 
nannten Franc. R., aber aus jüngerer Zeit, war, in den. 60= und 70er Jah⸗, 
ren des vorigen Jahrhunderts Chordirector (Maestro del Coro) in: der. 
Muſikſchule der Mendicanti zu Benebig, und, ein, guter ad ea) 
@lavierlehrer. 

Noffi, Pasqualina,”von Galuppi in VER Confervatorium, * Scan 
bili zu Venedig erzogen, gehörte in den 70=-und: 80er Jahren des vorigen, 
Sahrhunderts zu den audgezeichneteren Sängerinnen Staliend, die durch), 
Reifen ſich auch einen weit verbreiteten Ruf erwarb. Eie lebte noch zu Ans 
fange unferd Jahrhunderts; ald wahre Künftlerin. gehört fie iedog. noch 
der oben bezeichneten Zeit an. 

Roſſini, Giacomo (zuweilen auch Siachimo), ift zu — einem 
kleinen Städtchen in der Romagna, 1792 geboren. Sein Vater war ein 
herumziehender Muſiker und ſeine Mutter eine untergeordnete Sängerin an 
kleinen Theatern. Als Knabe ſang er mit feiner Mutter auf dem-Theater 
zu Bologna. Zu ſeiner muſikaliſchen Ausbildung trug ſpäter vorzüglich der 
Pater Mattei daſelbſt bei; doch machte er Feine eigentliche Schule bei dem— 
ſelben, und in der That auch war dem ungelehrigen und in Allem, was 
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geiftige Bildung anbelangt, linkiſchen Buben mit der größten Mühe und bei 
dem beften Willen fehr Wenig oder gar Nichtd beizubringen, fo daß ein 
Mattei wohl die Luft dazu verlieren Fonnte und mußte. Während andere 
Fünftlerifche Talente in der Regel frühzeitig erwacen, lag das feine uns 
gewöhnlich lange eingefargt in eine übrigens fehr gefällige irdifhe Hülle, 
und der Mufif. nicht einmal hold fchleppte er fih mühfam fort durdy die 
Uebungen, die ein väterlihed Gewerbe und die Nothwendigfeit ihm geboten. 
Dody nur um mit einer eben fo feltenen Kraft dann auch auf einmal aus 
ihr bervorzutreten, und mit bewundernöwerther Pfeilfchnelle nun eine Bahn 
zurüdzulegen, auf weldyer Andere, fefter an die Regel der Natur gebunden, 
nur mit Mühe und einem kaum zu berecdhnenden Zeit: und Kraftaufwande 
fidy fortarbeiten, fcheint ein höherer Wille diefen Griff in dad Näderwerf 
der Schöpfung gethan und fo lange feinen geiftigen Kern in die fefte Schaale 
verfchloffen zu haben: ein Schluß, zu. welchem und die ziemlich gleiche Er— 
fcheinung an einigen anderen wahrhaft großen Geiftern berechtigt, mit denen 
R. in diefer Hinft cht unleugbar Vieles gemein hat. In ſeinem 17ten Jahre 
erſt erwachte mit einer ungemeinen Liebe auch eine entſchiedene Anlage zur 
Muſik in ihm, und feine Kräfte entfalteten ſich fo ſchnell, daß ihm kaum die 
Zeit blieb, durch ein gründliche Studium ſich die Mittel zum Selbſtſchaffen 
zu erwerben, fondern ein unwiderftehliher Trieb ihn fogleich audy zu diefem 
führte. R's Bekanntſchaft mit Haydn's, Mozart's, Eherubini’s, Spontini’s 
und anderen claffifhen Werfen rührt aus einer weit fpäteren Zeit her ald 
die Ouverture und die Cantate „il pianto d’armonia ,“ welche wir aus dem 
Jahre 1808 von ihm befißen. Er war damald übrigend noch immer in 
Bologna und gründete dafelbft fogar einen mufifalifhen Verein. 1812 wurde 
feine erfte Oper „Demetrio e Politio“ im Teatro della valle zu Rom auf: 
geführt, und damit begann er denn aud) eigentlich erft feine wahre künſtle⸗ 
riſche Laufbahn als dramatiſcher Componiſt, als welcher ſein Name in der 
That einen welterfüllenden Klang bat, denn feine Werke nahm nicht blos 
Europa auf, fondern fie drangen felbft über den Dcean auf die andere Halb . 
fugel.. Die mufifalifchen Annalen zählen faft Fein ähnliches Beifpiel auf 

von der ſchnell verbreiteten Celebrität eined Tonſetzers. Noch nicht volle 30 
Sabre alt hatte er auch ſchon 30 große Triumphe mit feinen Werfen gefeiert. 
Die nächſten feiner Opern nad) jener erften waren: „Pinganno felice*, „Ciro 
in Babylonia“ (Oratorium), „la pietra di paragone“ (eine ergößliche Bufla, 
womit er in Mailand auftrat), und „Champiale,* Dad meifte Auffehn 
machte jedoch „Tancredi,“ der 1813 in Venedig zum erften Male mit glän= 
zendem Erfolge gegeben wurde. Seitdem verfchaffte der große Auf feines 
Talents ihm von allen italienifchen Opernbühnen Beftellungen über Beftel- 
lungen, denen er aud) meift in außerordentlich Furzer Zeit Genüge zu leiften 
wußte. Bekannt ift, daß mehrere feiner Opern, felbft komiſche u. tragifche, 
nur eine gemeinfchaftlihe Duverture haben. Seit 1817 ungefähr fing er 
auch an, in Deutfichland Mode zu werden. Die Opern „Xancred“ und „bie 
Stalienerin in Algier” führten ihn bier ein. Darauf fchrieb er „Aureliano 
in Palmira,“ die Buffa „il turco in Italia,“ 1815 die „Elisabetta,“ 1816 den 
„barbiere di Seviglia,* „Otello,“ 1817 die „Cenereutola“ (Afchenbrödel), „la 
gazza ladra,“ „Armida,“ 1818 den „Mose,“ und „Riccardo e Zoraide,“ 1819 
„Odoardo e Christina,“ „la Donna del logo,“ und „Bianca e Falliero,‘“ 1820 
den „‚Maometto secondo,‘“ 4821 „Matilde di Chabran‘ oder „Corradino,‘“ 
1822 die „Zelmira,“ und 1823 die „Semiramide“ (im tragifchen Style fein 
auögezeichnetejted Wert). Bon 1815 bid 1822 war er unter Barbaja’d Dis 
rection in Neapel angeftelt. Nachdem feine Gefänge in ganz Stalien mit 
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fchallendem Beifalle aufgenommen worden waren, ärndtete er noch größeren 
Triumph 1822 in Wien, wohin er nun mit der audgezeichneten Oper Bars 
baja’d und der Sängerin Colbran, die er eben erft geheirathet hatte, Fam, 

und wo er feine „„Zelmira‘“ nebft anderen ber genannten Opern felbft auf: 
führte, und Alle, die feine nähere Befanntfchaft machten, durch feine Perſön⸗ 
lichkeit und durch ſeinen angenehmen Geſang entzückte. 1823 ging er über 
Paris, allgemein gefeiert, nach London, blieb aber der Direction dort die 
verſprochene Oper ſchuldig, und kehrte 1824 wieder nach Paris zurück, wo 
er als Director der italieniſchen Oper angeſtellt wurde, und ſeitdem auch 
lebt, ohne feine frühere enorme Thätigkeit in der Compoſition fortzuſetzen. 
Die Gelegenheitsmuſik „il viaggio di Rheims,“ eine Umarbeitung des „Mao- 
metto“ unter dem Titel „le siè ge de Corinthe,“ „Graf Ory“ u. „Wilhelm 
Tell,” nebft mehreren unbebeutenderen Snftrumentalfadyen find dad Einzige, 
wad er, an Ruhm und Geld fchon überreich, noch gefchrieben ‚hat. „Wilhelm 
Tell’ brachte er 1829 fertig, und ed ift feine leßte Oper. Neuerdingd, fagt 
man, arbeite er wieder an einem dramatifchen Werke, allein bis nicht Zus 
verläffiged darüber befannt wird, zweifeln wir daran, und zwar aus einem 
Grunde, den wir weiter unten anzuführen beffere Gelegenheit haben werben. 
Dad in Kurzem die äußere Lebenscarriere dieſes einft bewunbertften und 
beliebteften aller Xonmeifter, dem nur noch zuzufügen ift, daß der König von 
Frankreich ihn zum Ritter der Ehrenlegion ernannte, Gehen wir nun zu 
einer näheren Betrachtung feiner felbft über, die um fo intereffanter feyn 
wird als fie für uns hier auch unumgänglicy nothwendig erfcheint. — R. 
theilte dad Schickſal derjenigen ausgezeichneten Meifter der Kunft, über 
welche die Urtheile oft die widerfprechendften und entgegengefeteften find, 
ohne daß fie ihre Wirffamfeit jedoh, wenn diefe einmal feften Fuß gefaßt 
hat, zu ſchwächen vermögen, fo fehr fie Died auch durch feindliche und auf 
Vernichtung audgehende Angriffe beabfichtigen. Roffini ift wie feinem An 
deren dad Schidfal wiederfahren, zugleich der Abgott des Lobed und die alle 
gemeine Zielfcheibe ded Tadeld im mufifalifchen Publifum zu werden. Wäh— 
rend man auf der einen Seite nicht ermüdete, und auch noch nidyt ermüdet, 
die allbefannten und in der That auch oft zu fehr in die Augen ſpringenden 
Fehler ſeiner Arbeiten unaufhörlich zu wiederholen und ihm, wie es bes 
fonderd in Deutichland feit den legten Jahren zur ftehenden Mode gewor:- 
den, alle Tiefe und Charakteriftif vornehm abzufpredhen, fo Fann man dody 
die Thatfache nicht wegleugnen, daß er es ift, welcher durch den Einfluß 
feiner Muſik, fo wie fie fi giebt, den gegenwärtig vorhandenen Zuftand 
diefer Kunft bedingt, beherrfcht und hervorgerufen hat. R. ift ein wahrer 
Epodhenmann; von ihm beginnt eine ganz neue Periode der mufifalifchen 
Gefchichte, und gewiffermaßen fchließt er diefelbe auch fertig in fidy ab. Man 
kann ed heutzutage oft mit anhören, wie feine Opern, und, wie gefagt, von 
einem gewiſſen Gefihtöpunfte aus auch nicht immer mit Unrecht, in ihrem 
mufifal. Kunftwerthe heruntergefetst, aber doch in demfelben Augenblice die 
Sänger u. Sängerinnen vergöttert werden, weldye ſich in Roffinifchen Opern ° 
hören laſſen, und gerade in diefer Muſik meiftentheild diefen Enthufiasmus, 
den fie für fidy gewinnen, fo zu erregen im Stande find. Es ift nicht fo 
lange ber, daß man in Deutfchland R's Muſik, welde das eigenthümliche 
italienifche Gefangstalent vorzugsweife in Anfprudy zu nehmen fcheint, in 
diefer Hinfiht faft für unausführbar hielt, da fich felten ein Sänger eine fo 
balöbrechende Kehlfertigfeit zutrauen mochte, um diefe Arien, weldhe ihm 
noch dazu die Fiorituren felbft genau vorzeichnen, in ihrem ganzen Umfange 
vorzutragen. Wie hat fi das nun aber feit der Zeit, wo R's Opern eine 
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immer verbeeitetere Aufnahme auf deutfhen Theatern gefunden haben, ge: 
ändert! Unſere jeßigen Gefangsfünftler machen ihre fruchtbarften Studien 
in diefen vorzugsweile die Stimme begünftigenden Compefitionen, welde 
durch die fiegreiche Gewandtheit des Organs, die fie mittheilen, den an ihnen 
geübten Künjtler fortan zu jeder Leiftung im Gebiete des Gefanges befähigen 
und berechtigen. Und das ift wahrlicy fchon Fein geringes VBerdienft, das fich 
N. um die Mufifbildung der Zeit erwarb, und dad nicht überfehen werden 
darf, wenn man einmal dad gewöhnliche oberflächliche Gerede über feine 
Rouladen u. Schnörfeleien aid vorherrfchendes Eriterium auf feine Arbeiten 
anwenden will. Eben fo follte man bei der Wuth und dem Haß, womit 
unfere Contrapunftiften gewöhnlidy über die mancherlei grammatifchen In— 
correctheiten in R's Opern herfallen, nicht vergeffen, daß R. ein wahrhaft 
gebornes mufifalifches Talent, überhaupt ein großes Fünftlerifches Talent ift, 
und fein gemadhter Künftler, er fey wer er.wolle, bindet ſich im Augenblide 
feined belebenden Schaffens an einen äußeren Regelzwang. Roffini, der, 
wäre er fein berühmter Componiſt geworden, ein, berühmter Sänger, und 
wäre er auch diefer nicht gewerden, ein eben fo berühmter Clavier- oder 
Geigenfpieler, und wäre er diefes Alles nicht, vielleicht ein noch berühmterer 
Maler geworden wäre, hätte vieffeicht nur eben fo viele Tage gebraucht als 
die fattelfefteften unferer Contrapunftiften Sabre, um die ganze theoretifche u. 
canonifhe Gelahrtheit zu überwältigen; aber fein geborner SKünftlergeift 
fchaute ſchon rückwärts auf diefe Dinge, ald er ſich feiner kaum felbft erft 
bewußt wurde. Und haben fi) denn die angebeteten und wahrlidy audy ans 
betungswürdigen Männer, Mozart und Beethoven, ohne fie indeſſen in 
irgend eine Bergleihung mit R. zu ftellen, in ihren Opern überall fo glei) 
ftreng andie Saßungen ded Contrapunkts gebunden ? — Daß indeffen NR. auch 
in dem, wa3 man gewöhnlich die Theorie der Yonfeßfunft nennt, Pein Fremd— 
ling, im Gegentheil ein wohl Eingeweiheter und gut Erzogener ift, beweift 
jene feine legte Oper „Wilhelm Tell.“ Es ift died unbeftritten fein größtes 
und geiſtreichſtes Werf, vor dem die meiften Vorwürfe, die fi ihm machen 
laſſen, verftummen. Er bat darin gezeigt, daß er nicht blos durch raffinirte 
Effectpafjagen u. Trillerfunftftüdchen glänzende Wirfungen zu erreichen vers 
fteht, fondern felbft aud) einer gründlichen Satzdurchführung u. Charafteriftif 
mächtig ift, ohne. auf der andern Seite den leichten Zauber feined genialen 
Reichtfinns aufzugeben, der alle feine Schöpfungen flatternd und gaufelnd 
durchzieht. Steht in Wahrheit Alles in diefer Over über Roſſini's Ges 
wöhnlichfeiten,, fo find es 4 Dinge jedoch befonders, die aus derfelben fo 
ahtungswürdig hervortreten: herrliche Chöre, die felbft denen eined Gluck 
und Mozart nicht nachſtehen; fchnell vorübergehende, recht eigentlich declama— 
torifhe Recitative; eine durchgängig faft einfache Cantilene, und endlicy eine 
höchſt intereffante Orchefterbegleitung. Sogar die Duverture, melde fo 
merklich doc etwas fehr haftig feiner Feder entichlüpft zu ſeyn fcheint, fteht, 
wenn wir die Duverture zur „Semiramis“ und zum „Barbier‘ allenfalls 
audnehmen, hoch über allen feinen fonftigen dahingehörigen Snftrumentals 
fäßen, die nicht einmal die Anfprüche eined in allen Theilen regelmäßig 
durchgeführten Muſikſtücks auszuhalten vermögen, und auch weiter Feine 
Bedeutung haben ald die formelle, das Publifum auf den Anfang der Oper 
aufmerffam zu machen. Leider iſt „Wilhelm Tell“ in Deutfdyland noch 
durchaus nicht allgemein verbreitet worden, woran eines Theild die Zeit ſei— 
nes Erfcheinend, und in Bezug auf diefe andern Theild der Text Schuld 
feyn mag. Auf der Königl. Bühne zu Berlin wurde die Oper mit ver— 
ändertem Texte gegeben, indem man der beibehaltenen Roffinifchen Mufif 
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eine aus dem Engliſchen überſetzte obligate Dichtung, „Andread Hofer,“ unter- 
legte. Ueberhaupt würde der ſich gewaltig irren, weldjer R. eine tiefere 
geiftige Durchbildung oder gar eine ächt Fünftlerifche Richtung feines. emi= 
nenten Talents an ſich abfpräche. Dagegen zeugt ſchon die ganze Ark und 
Weiſe, wie er ald dramatifcher Componift auftrat. Sie: febt: ein klares 
Berftehen feiner Zeit und ded Volkes, welhem er zunächſt angehört, voraus, 
und darf auch allein nur zum Standpunfte eined' pollftändigen-und gereiften 
Urtheild über ihn genommen werden. Uns in dem Betracht auf eine ‚genaue 
Eharafteriftif der Zeit: und Kunftumftände, unter welchen R. zuerft einen 
Wirkungskreis ald Componiſt um fich z0g. einlaffen, würde eine weitläuftige 
biftorifhe Darftellung erfordern, zu der nicht hier der Ort iſt. ebenfalls 
waren- diefelben fo beichaffen, daß, wollte R. werden, was er geworden iſt, 
und wozu auch eine innere heftige Nöthigung in ihm lag, nämlich“der von 
der Maife, von Allem, was Ohren bat, vergötterte Roſſini, ihm einzig und 
allein, nur die Aufgabe blieb: das vorhandene finnlid Leiden— 
ſchaftliche nad aller Kraftnod mehr aufzureizen und das 
zu alle Effecte der füßen und ſüßlichſten Vocal-u. Inftrus 
mentalmuſik zu verwenden, und, ſelbſt ein lebensluſtiger Mann, ein 
Mann, der dad Leben, wie es ift, verfteht und faßt, und umſichtiger wohl 
als mancher ſeiner Tadler, hat er dieſe Aufgabe denn auch in der höchſten 
Bolltommenheit gelöft. Man kann nicht begreifen, warum R. fo fange ſchon 
unthätig in Parid geblieben ift und noch bleibt: der ficherfte Gewährsmann 
ift fie und, dieſe Unthätigfeit, von dem bewundernswerthen Hollblicke und 
der Schärfe des geiſtigen Auges, womit R. ſich, feine Kunſt und-feine Zeit 
befhaut.. Seine Rolle ift audgefpielt in dem großen Drama ber 
Erde, und madfirt auf den Schauplaß zu treten, ift er zu eitel, zu Flug und 
ohne Nöthigung; die Leidenfhaften find nod, aber zu etwas 
Ernſterem jetzt gerichtet als zu jenem Schwelgen in blos 
ſüßer Sinnenluſt. Wir wollen zwei Vorgänge aus ſeinem Leben er— 
zählen, die vielleicht noch wenig oder gar nicht bekannt, aber Wort für Wort 
wahr ſind, und ſie mögen zum Beweiſe unſers Satzes dienen, daß R. beſſer 
als viele Andere ſich und ſeine Zeit ve rft eht. Für dad Karneval 1822—23 
batte Roffini mit dem Theater Fenice in Venedig einen Contraft abgefchlofe 
fen und fi) für ein Honorar von nicht weniger ald 25000 Fres. anheifchig 
gemacht, eine neue große Oper zu fehreiben; eine ältere (die Zelmire) zur 
Aufführung zu bringen, und feine Frau, jeßt ColbranzRoffini ge 
nannt, in beiden Opern die erjte Rolle fingen zu laſſen. Während ſich Die 
Direstion im Voraus anfcicte, Coftlim und Decorationen für die Zelmire 
anfertigen zu laſſen, langte in Venedig eine Operngefellihaft an, um daſelbſt 
während der Herbſtzeit Borftellungen zu geben. Wie ftaunte der Director der Fe— 
nice, alöfich unter den Opern, weldhe die Truppe zu geben verfprad), aud) die 
Belmire befand ? Der Borfteher der Truppe, gerichtlich belangt, bewies, die 
Partitur im Mege Rechtens von der Handlung Artaria in Wien, der einzig 
rechtmäßigen Eigenthümerin derfelben, gefauft zu haben. Die Fenice mußte 
gute Miene zum böfen Spiel macdyen, und R..veriprach, ftatt der Zelmire 
feinen Maometto zur Aufführung zu bringen. Diefer war zwar zu Neapel 
auögepfiffen worden, indeß wollte R. 3 ganz neue Stücke dazu feßen. Aber 
quch diefe 3 ganz neuen Stücke wurden ald alte aus „Eduardo e Christina,“ 
„Elisabetta,“ ete. erfannt, und der „Maometto‘ fiel abermal3 durch, wie 
Mad. Eolbran:R., weldye noch weniger ald die Oper gefiel und nad) der 
Vorftellung vom Bflte mit Pfeiffen und Ziſchen bis in ihre Gondel begleitet 
wurde. Gleichwohl ſchrieb R. während dem ruhig an feiner „E emiramis 
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ort, und es blieb ihm felbft noch Zeit und Luft genug übrig, bon mots zu. 
machen, von welden wir nur eins citiren wollen. Die einäugige Altfängerin 
Mariani hatte im ganzen Maometto allein Beifall erhalten. Al3 nun, zur 
Auffrifhung der Oper, die Rede davon war, diefe Sängerin folle eine neue 
Arie einlegen, und R. deshalb um Rath gefragt wurde, fagte er: „Che canti: 
Ha un ocebio.“*) Ueber der Arbeit mit der „Semiramis“ fchwollen ihm. 
Hände und Beine an, er, fonnte weder ftehend noch fißend arbeiten, die 
Haare gingen ihm aud**) und dabei- trieb ihn noch die Direction Tag und 
Nacht zur Eile. Die Stimmung ded Publifums wurde mit jedem Rage 
fehwieriger ; an öffentlichen Orten, in den Confervatorien, felbft auf dem 
Marfusplage ward ter fonft vergötterte Roſſini verhöhnt, verfpottet, und 
felbft feine erflärteften Freunde fingen an, für dad Scidfal der Semiramid 
zu zittern. Roſſini fchrieb, wie gejagt, ruhig fort, aus Kenntniß des Publis 
kums fchon des Siegd gewiß, während andere Componiften vielleicht davon— 
gelaufen wären, und alö die Oper aufgeführt ward, mußte dem Kundigen 
auch gleich bei den erften Zacten der Duverture einleucdhten, welde bittere 
Sronie R. diesmal mit dem Geſchmacke der Menge trieb, denn was enthielt 
fie? dad Thema „Freut euch ded Lebens zc.,” weiter Nichts. — Als R. 
4836 in Frankfurt a. M. anwefend war, veranftaltete ihm zu Ehren eine 
dortige große Gefellfhaft ein grand Dine. Ein fehr reiher Kaufmann, 
früher Mitgied der Theater-Commitee, brachte den erften Toaſt dabei aud, 
in ungefähr folgenden Worten: „Nur die italienifhe Mufif ift die einzig 
wahre Mufif; hier (indem er auf den neben ihm figenden Roffini zeigt). ihr 
erfter Repräfentant: er foll leben ꝛc.“ Roſſini danft mehr ernft ald ergriffen 
und freundlid, und ald kurz darauf ein anderer Tiſchnachbar ihn. dringend 
fragt, warum er denn gar nidyt mehr ald nur hie und da noch eine Feine 
Romanze oder dergl. componire? antwortet er frangöfifch in folgendem lauten 
Toaft: „Meine Herren! man will wilfen, warum)ichnicht mehr componire; des 
ewigen bum⸗bum⸗bum⸗bum bin ich müde, franzöfifch componiren mag id) 
nicht, u. dDeutfch componiren fann ich nicht: den Manen Beethoven’ und 
Mozarts ꝛc.!“ Sind die Worte diefer beiden Toaſte nicht mit diplomatifcher 
Treue mitgetheilt, fo ift ed gewiß doch der Sinn, u. in Hinficht der Wirfung 
des leßteren verläßt und unfer Gedächtniß ficher nicht : während die tief ergriffene 
Gefellfchaft in ein donnernded Hoc)! audbricht, ſchaut beſchämt jener Millionär, 
der Entreprennenr des Dine, in die Tiefe feiner leeren Schüffel. ES werfen 
diefe beiden, ihrem factifchen Inhalte nach von und verbürgten, Fleinen Hi— 
ftörchen zugleich ein freundliches Seitenliht auf R's edlen Charafter und 
feine Lebensart, die nur der Oberflächlichfeit und Halbbildung nicht zugäng— 
lich find. Kehren wir nad) diefer kurzen Abfchweifung zu ihm ald dramatis 
ſchem Eomponiften indbefondere wieder zurüc, fo möchte nun wohl die Frage 
an der Zeit feyn, wad eigentlich feinen Opern einen folch’ feltenen Erfolg 
verfchafft hat? Im Allgemeinen haben wir diefe Frage ſchon oben beant- 
wortet; im Befondern ift es ficher nur der unerfhöpflihe Quell von wohl- 
Hingenden Melodien, die fi), dem Ohre fchmeichelnd , fogleih dem Ge— 
dächtniß oft unwiderftehlich u. unauslöfhlich einprägen u. Seden zum Nach— 
fingen reizen; und dann die unerfchöpflihe Mannigfaltigfeit reizender Ver— 
zierungen, mit welchen er feine Melodien ausfhmüdt, ja oft gegen den 
Eharafter des zu fchildernden Gemüthszuftandes überladet; in feinem alle 
aber ift es das eigentlih dramatifhe Element. Und daß diefes faft 
©) Dies ift das hoͤchſt komische Duett aus dem Impressario in angusti® von Cimarofa. 

*;) Bei der eriten Borftellung erfhien er, um am Flügel zu dirigiren, mit einer Perüde. 
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durchgängig ſeinen Werken abgeht, bleibt immer ein mächtiger Haltpunkt für 
jeden Vorwurf, der ihm, in welcher Beziehung auch, gemacht werden ſoll⸗ 
und an welchen denn auch wir und lehnen, wenn wir R. immerhin nur, 
wie in diefem Aufſatze felbft gefcheben, lieber ein großes muſikaliſches Talent 
ald eigentlihes Genie genannt wiffen möchten. Aus diefem Mangel fchreis 
ben ſich alle die vielen VBerftöße ber, welche R. gegen die Wahrheit und 
Beftimmtheit ded muflfalifhen Ausdrucks begangen hat. Gie herzu= 
zählen, wie denn auch einen ausführlichen Beweis für jene Beſchuldigung 
zu liefern, Fann nicht unfere Aufgabe feyn, Dagegen aber dad noch herzufeßen, 
4wasd den Scyatten, der dadurd auf R's Ruf ald Operncomponift und Ton— 
feßer überhaupt fält, weniger dunfel erfcheinen läßt, und einen Mann 
zugleich auch, der, von weldyer Seite betrachtet, immerhin groß und ſchwer 
erreichbar dafteht, vor den Klauen einer ewig gefchäftigen Schmähung wie 
dem Berfennen der Nachwelt ficher ftellen dürfte. Das Erfte, was. dahin 
gehört, ift, daß N. am allen feinen: 26 Opern, zufammen :genommen, gerade 
nicht länger gearbeitet hat, ald viele andere Componiften vielleicht an einer 
einzigen, d. h. etwa zwei bis dritthalb Jahre, denn zu Feiner ift ihm mehr 
Zeit zugeftanden ald ein Monat. Ferner legt auch R. felbft auf Feine feiner 
Compofitionen einen fonderlihen Werth; ja fie eckeln ihn an, und felbft die 
„Zelmire,” dieſe ‚verdienftvollfte feiner Arbeiten nächft „Wilhelm Tell,“ nennt 
er „über’d Knie gebrochen.“ Cndlih rührt ihn auch die Meinung bed 
Publikums fo wenig, daß er im Stande ift, feinen tollften Scherz damit zu 
treiben. R. befißt nicht eine einzige der Einbildungen, die nicht wenige 
unſrer heutigen Xheatercomponiften body aufblähen. Der Gedanfe, der 
allein ihn gefangen hält, dem er willig auch Alle opfert, und der ihn endlicy 
der Menge von Componiften auch am nächſten führt, ift der Gedanfe an 
Geld; freilich reell genug, um alle Räthfel, die über ihn obwalten, auf 
einmal zu löfen, doch auch fchwer genug, um die Verwunderung und das 
Bedauern zu erprefien, daß ein fo ungeheured Talent, wie wir in R. anzu= 
ftaunen gezwungen find, diefem Gedanken. vielleicht die ſchönſten feiner Früchte 
auf dem Altare niederlegen konnte. R. ift, dad Vermögen feiner längft vom 
Schauplatze abgetretenen , einft ald Eontraltiftin aber fehr berühmten Gattin 
mit eingerechnet, ein reiher Mann, und dad Meifte mögen ihm folgende 
Opern eingebracht haben: „Corradino,“ „la gazza ladra,* „la donna del lago,“ 
„il:barbiere di Seviglia,“ „Otello,“ „Cenerentola,“ „Tancredi ,“ „Pitaliana 
in Algier,“ „Semiramide“ und „Siege de Corinthe,“ da diefe fih am weiteften 
‚verbreitet und am längften auch auf den Repertoiren erhalten haben. Uebri- 
gend ift auch fein bedeutender Einfluß auf die große Oper in Paris nicht 
zu verfennen. Die bedeutende Stufe der Ausbildung, auf welcher biefelbe 
jest fteht, verdanft fie hauptfächlich nur ihm, indem er nicht nur die vor— 
trefflihften Gefangdtalente, von welchen die Franzoſen, die biöher nur ein 
von allem Bortrag entblößted und fi) für Gefang audgebended Lärmen auf 
ihren Theatern zu hören gewohnt waren, vor ihm gar Feine Ahnung gehabt, 
durch allerhand Bemühungen heranzog, fondern auch ein Orchefter hier ein= 
übte, wie ed von Seiten der gefchmacvollen und präcifen Erecutirung noch 
nicht dagewefen war. Ueberhaupt ijt von R’5 Opern in Stalien u. Franf- 
reich eine wahre Revolution in der Snftrumentirung ausgegangen, welde 
feit feinem Aufenthalte in Paris eine neue Geftaltung der Anfichten bei 
Kunftrichtern und Birtuofen bewirkte, bei feinen Nahahmern u. Nachtretern, 
für deren Sünden R. nicht felten felbft hat büßen müffen und noch büßen 
muß, aber leider zum Extrem umfchlug, dad freilih auch er nicht immer zu 
vermeiden ſich beftrebt hat. Doch bei dem Meifter pflegen die Fehler in ber 
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Regel zugleich mit den Vorzügen zufammenzubängen, während man bei ben 
Beitrebungen des Nachahmers nur die coquettirende Grimaife ſieht, hinter 
welcher: ſich Anſelbſtſtändigkeit und Mangel an Driginalitit verfteden. — 
Eine ausführliche Bipyrapbie R's beſitzen wir in frangofifcher Sprache von 
M...de ‘Stendhal: (1824) ; einen. Auszug daraus fertigte Wendt. — Unter ben 
‚vielen Bildniffen; welche von R. cirfuliren, find die wenigften ganz ähnlich, 
da er fehr ſchwer zu treffen-ift., Die ganze Miſchung eines mannigfaltigen 
Ausdrudd liegt in feinen: Yugen-; die Züge des Antlibed laffen Nichts als 
unbewegliche Kälte, Nichts als ftehende Gleichgültigfeit feben. Eine Marmor— 
büfte R's gehört zu den ſchwerſten Aufgaben. Am beſten löſte dieſe noch 
der Bildhauer-Bartbplini in Florenz. Die Aufſchrift des Hauſes, welches 
N. in Bologna heſitzt, iſt: Noa domo dominus, sed domino domus (nämlich 
honestanda est), welche Stelle. er. aus Cicero's Buche de officiis 1. 39 
entlehnte. en 

Roſſin i (vom. — auch Rofini geſchrieben und nach feiner 
Geburts ſtadt gewöhnlich mit. dent. Zuſatze da Perugia), Girolamo, einer 
der erſten Gaftraten.(f..den Urt. Caſtrat), blühete zu Anfange des 17ten 
Sohrhunderts -urd war Sänger in der Päbſtl. Capelle zu Rom. Gerber 
jest in feinem fog. alten Xonfünftlerstericon die Blüthezeit dieſes R, in dad 
ste Decennium des genannten Jahrhunderts, und führt dann aus dem An— 
fange deſſelben noch einen zweiten Päbfel. Sänger diefed Namens, aber ohne 
Vornamen, an. Das: ift ein Irrthum, indem die bier unter zwei Artifeln 
aufgeführten Sänger nur eine Perfom waren. Gerber mag dazu durd) die 
Geſchichte unſers R. verleitet worden feyn, die dahin lautet, daß diefer zwei 
Mad, und zwar in fehr entfernten Zeiträumen, in der Päbſtl. Capelle ange— 
ſtellt war. Zu. Anfang ded ten Jahrhunderts nämlich „ unter Pabft 
Clemens VIEL, beftand die Mehrzahl der Päbſtl Sänger aus. Spaniern ; 
dieſe fchlojfen NR... aus irgend einer Urſache, die Gefhichte fagt: weil er kein 
Spanier geweien fey; vielleicht aber aus Neid, daß fein.Gefang fo allgemein gefiel, 
von der Eapelle aud. Sn einer andern Eapelle mochte R. aber nicht fingen, 
und er ging nun in ein Klofter und ward Franzisfaners Mond. Als aber 
‚der Pabft dies erfuhr, hob er das Gelübde, welches R. gethan hatte, wieder 
auf und berief ihn abermals nach. Nom. in die Gapelle;, unter den ernfteften 
Berweiien der Spanier wegen ihres feindlichen Berfahrend und Betragend. 
Nun Fünnen. fowohl zwifchen jenem Ausweis und diefem zweiten Eintreten 
MRS in die. Capelle leicht mehrere oder Doch einige Jahre verflofien feyn, ald 
M. felbft auch noch un 4630 gelebt und gefungen haben, fo daß Gerber der 
-Srrtkum nidyt gar body angerechnet werden darf. —g8 . 

Rößler, FRofetti und Rösler. 

Roſt, Nicokaus, ein Componiſt des 16ten Jahrhunderts, aus Weimar 
gebürtig, ſtudirte Theologie, lebte dann aber als Muſiker zu Weimar und 
Altenburg, trat 1580 in die damalige Chur-Pfälziſche Capelle zu Heidelberg, 
und ward hiernach erſt Paſtor zu Cosmenz bei Altenburg, wo er um 1616 
geſtorben zu ſcheint. Man hat von ibm noch eine Menge geiſtlicher 
und weltlicher Lieder für 4 bis 6 Stimmen, Motetten für 6 und 8 Stimmen 
und dergl. End en mehr, 


(45) 


Roswitha, auh Hroswitha und Roswida, eigentlich He* 
lena von Roſſow, aus einer altadeligen Familie in der Mark Bran— 
denburg, war Nonne des Venedictinerordens zu Gandersheim um 980, 
Ihre Lebensumſtände ſind wenig bekannt, deſto mehr aber ihre Schriften, 
welche ihr einen Auf der Gelehrſamkeit und der Kunſt für die damaligen 
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Zeiten erwarben. Kalfer Otto II. und die. Aebtiſſin Gerberge. von Ganders⸗ 
heim forderten fie auf, die Thaten Otto v. Griechenland ‚zu ſchildern, und 
fie that ed in lateinifchen Herametern, und. feßte. nachher, wie: audy noch 
manche andere Seldengedichte ihrer eignen ‚Poefie, dad Wert im Muſik. 
Ferner haben wir: von ihr den „Märtyrer-Tod einer Heiligen‘ in Ver— 
fen und in Muſik gefeßt; eine Umarbeitung der Luftfpiele des Terenz, 
in Kloftermanier,.mit Unterlegung geiftliher Stoffe, und W., auch bitorifche 
Schriften. Conrad Eeltes gab zuerft ihre Werfe gefammelt zu Nürnberg 
4501 heraus. Die neuefte Sammlung beforgte Schurzſteiſch. in Witienberg 
1707. 0 
Rota (Rad, Kreis), alte lateiniſche Benennung bed ——— (.d.). 
Nota, 4) Andrea, aus Bologna gebürtig, berühmter Componiſt 
be3 16ten Jahrhunderts, der von Einigen auch, aber noch ohne hinlängliche 
Beweiſe, zu den erften Choralsomponiften gezählt wird. Auf der Münch⸗ 
ner Bibliothek befindet fi) von ihm noch ein Buch Sftimmiger Madrigalen 
aus dem Zahre 1579. — 2) Antonio R,, war zu feiner Zeit nicht nur 
der größte Birtuod auf der Zinke in ganz Italien, ſondern auch Schrift⸗ 
ſteller und Componiſt. Er lebte in der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
zu Padua, wo er ſich durch Unterrichtgeben ein anfehnliches Vermögen er: 
warb und 1548 ftarb. Befannt find von ihm noch ein Buch Ricerca— 
ren, Motetten, Madrigalen, franzöſi ſche Canzonen ı. aus dem‘ Jahre 
1546. 6. 
Rotenbacher, Erasmus, um die Mitte des A6ten Sahrhune 
dertö Mitverwefer der Schule St. Negidien zu Nürnberg, merkenswerth 
noch als der Herausgeber und Componift einer Sammlung „Bergfreyen,“ 
worunter aud Luthers Lieder „Sie ift mir. lieb die werthe Magd“, „Ein 
neues Lied wir heben an,“ „Wie’d Gott gefällt fo gefällt mir's auch“. - Bon 
dieſem Werfe hatte er auch fchon andere Gefänge und Lieder heraudgegeben. 
NRotenblirger, Conrad, ein berühmter Orgelbauer des 15ten 
Sahrhunderts, lebte zu Nürnberg. 1475 erbaute er unter anderen ein Werf 
in der Barfüßerfirche dafelbft; dann ein anderes größered Werk in dem das 
maligen Stift Bamberg, Das er 1493 nod) erweiterte, fo daß ed nunniehr 
48 Bälge enthielt, von denen freilich ein ieber nur 10 —— lang und 
8 Spannen breit war. N. — 


Roth, Wilhelm Auguſt Traugott, edacsnponn des vorigen 
Jahrhunderts, ward: geboren bei Erfurt um 1720, und erhielt ‘den. erſten 
Mufifunterriht von dem Profeffor Adlung in Erfurt; dann Fam er nach 
Meimar und febte bier feine mufifalifhen Studien unter dem Orgäniften 
Walther fort, bei dem er befonderd jedoch dad Clavier erlernte. Nah Er: 
furts zurückgekehrt, frequentirte er dafelbft noch einige Zeit die Schule, 
und ging dann nad) Halle, um Theologie zu ftudiren. 1754 habilitirte er 
ſich ald Meufiflehrer zu Berlin, und ald folcher fcheint er dafelbft auch fein 
Leben beidylojien zu haben. Bon den Liedern, welche er in Mufif febte, 
find mehrere Sommlungen gedrudt worden. Sie waren die beliebteften von 
allen feinen Eompofitionen; feine Snftrumentalfachen wollten Feinen Beijall 
finden. 


Rothe, Johann Chriftoph, der Vater der folgenden Beiden, ward 
geboren zu Roßwein bei Meißen 1653. Sein Bater war Cantor dafelbft. 
Unter deſſen Leitung bildete er fi) zu einem braven Sänger und guten 
Biolinfpieler. Dann ging er auf Neifen, und erhielt feine erfte Anftellung 
als Violiniſt in der Herzogl. Eapelle zu Coburg. 1693 trat er ald Kammer: 
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diener und Cammermuſikus in die Dienfte des Yürften von Schwargburg- 
Sonderöhaufen, in welchen er auch 1720 flarb. Außer feiner Tüchtigfeit auf 
der Bioline und in feinen jüngern Jahren ald Sänger zeichnete er ſich durch 
mehrere gelungene Kirdyene&ompofitionen aus, namentlich Paffionsmufifen 
und Stücke auf dad Ofterfeft, welche er für die Fürftl. Eapelle zu Sonderd= 
baufen feste. . 

Rothe, Johann Ernft, Älterer Sohn und Schüler des vorher— 
gehenden, zuletzt Fürftl. Regierungd:Canzelliftt und Cammermuſikus zu 
Sonderdhaufen, ward zu Coburg am 27ten YAuguft 1688 geboren. Dem 
SKnabenalter faum entwachfen Fam er auf die Schule zu Halberftadt; dann 
zu Berlin, wo er zugleidy den öffentlihen Singechor mit frequentirte, ber 
auch bei den Opern mitwirfen mußte, was für R. eine vortrefflihe Schule 
war, ihn aber audy veranlaßte, jet mehr den Gefang ald die Violine zu 
cultiviren, der er früher fi vorzugöweife gewidmet haite. So zu einem 
vortrefflihen Baffiften berangebildet, ging er nad Leipzig und nahm ein 
Engagement um dafigen Theater. Mehrere Reifen, weldhe er machte, 
3. B. nad Braunfchweig, Hamburg u. f. w., verbreitete feinen Ruf ald 
Sänger. Nah Sonderdhaufen zurücgefehrt, trat er als Baffift und Bioli- 
nift in die Fürftl. Cayelle, wozu er fpäter dann noch die oben anges 
führte zweite Stelle erhielt und bis an feinen Tod verwaltete, der am 20ften 
Auguſt 1774 erfolgte. 

Rothe, Auguft Friedrich, jüngerer Bruder ded vorhergehenden, gebo= 
ren zu Sonderdöhaufen am 4ten Februar 1696, widmete ſich von feiner erften 
Kindheit an der Mufif. Violine ward fein Concertinftrument, und er 
brachte ed unter Anleitung feined Vaters frühzeitig zu einer, für damals 
bedeutenden Fertigfeit darauf. Spätere Reifen trugen zu feiner weiteren 
Ausbildung bei. 1723 trat er ald Biolinift in Dienfte des Marfgrafen von 
Beyreuth; einige Jahre fpäter aber ward er vom Fürften von Sonderöhaufen 
in deſſen Capelle berufen, und bier nicht blos zum Vorſpieler bei der Vio— 
line, fondern aud zum Fürftl. Kanzelliften ernannt. Er ftarb am 4ten 
Quli 1784. Gerber zählt ihn unbedingt zu den auögezeichneteren Biolinvir- 
tuofen feiner Zeit. 

Rothfifher,. Paul, Kammermufitus und Virtuos auf der Violine 
in der Capelle ded Fürſten von Naffau=- Weilburg in der lebten Hälfte 
des 18ten Jahrhunderts. Er war aus Wltmannftein im jebigen Ober 
donaufreife des Königreichs Baiern gebürtig, erlernte dafelbft beim 
Sugendlehrer, fo wie fpäter im Klofter Weltenburg die Anfangdgründe der 
Mufit, und Fam hierauf in dad Seminar des Reichsſtiftes zum heiligen 
Emmeran in Regendburg, wo er auch ftudirte. Da er fich jedoch unwider- 
ftehlih zur Muſik hingezogen fühlte, fo widmete er ſich derfelben gänzlich 
und erwarb fi) befonderd große Geſchicklichkeit auf der Violine. Er unter- 
nahm nun mehrere Kunftreifen und wurde auf einer derfelben in der Privat 
Capelle ded Fürften von Fürftenberg in Prag angeftellt. Im Zahre 1780 
trat er in die Dienfte ded Fürften von Naſſau-Weilburg, ftarb aber in 
Meilburg fchon um’d Zahr 1785. Er 309 den, fchönften Gladton aus feiner 
Violine und feste feine Concerte für died Inftrument eben fo gründlic und 
geſchmackvoll, ald er fie mit Empfindung und Ausdrud, ohne alle Grimaſſe, 
vorzutragen wußte. Doch ift meines Wilfend von feinen Compofitionen 
nichts geftochen worden. v. Ward. 

Rotondi d'Arailza, Guitarre-Virtuos und fehr fleißfiger Com— 
poniſt für ſein Inſtrument, lebte zu Wien, wo bei Haßlinger auch die mei— 
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ften und in ihrer Art gelungenften von feinen Compofitionen erfchienen find; 
Bon feinen Lebendumftänden haben wir nichts Näheres erfahren. fönnen. . 
Sene beitehen der Mehrzahl nad) in Variationen, Fantaſien, Potpourris, 
und dergl. Modeſachen mehr, wie fie die Öuitarre aud vornehmlich verlangt. 
Die Duette, Xerzette und Quartette, welche ſich darunter befinden, bürften 
von weniger mufifalifhem Sntereffe feyn. . ' 

Rougeon-Beauclair, dem Namen nach ein Franzoſe, uns 
aber im Uebrigen ganz unbekannt. Seine Compoſitionen ſind meiſt für 
Guitarre, fo daß wir ihn zugleich wohl für einen Virtuoſen auf dieſem In— 
ftrumente halten dürfen. Liebhabern deifelben werben. fie immer noch eine’ 
willfommene Gabe ſeyn, obfhon fie im Grunde einer bereits vergan- 
genen Zeit angehören. - Sie find weniger auf. Virtuofität “ald auf Unters 
haltung berechnet, mad ihnen mehr eine größere Berbreitung ſichern 
mußte, denn unter den Guitarrefpielern bilden fid) die wenigften zu \eigents- 
lihen Birtuofen. NRomanzen, Bariationen und Fantafien mögen wohl ihre: 
Mehrzahl. ausmachen. Einzeln fie anzuführen oder zu: befprechen, lohnt 
fih der Mühe nicht: wer fi dafür intereſſirt, mag wählen unter ihnen, 
und er wird aud) bald befriedigt feyn. 


Rouget de Lisle coder Lille, Zofeph, der unfterbliche Ver⸗ 
faſſer und Componiſt der weltbekannten Marſeiller Hymne, gewöhnlich nur 
Marſeillaiſe oder L’offrand à la libert genannt (die Anfangsworte ſind: 
Allons enfants de la patrie), unter welchem letzteren Titel fie einft auf dem 
Parifer Operntheater mit großer Pracht aufgeführt wurde, ift geboren am 
40ten Mai 1760 zu Londele-Saulnier im Zuradeparteniernt und ftarb im. 
Sahre 1836. Den Namen Marfeiller-Marfh oder Hynine erhielt jener 
Gefang, ber, einft fo oft die republifanifchen Heere zum Siege führend, dem. 
Franzofen jeßt das mächtigfte, begeifternde Zeichen geworden ift zum Kampf 
für Freiheit und Recht, und, wo nur ein Gedanfe an foldhen Kanıpf, wenn 
auch in noch fo argem Mißverftande, auftaucht, aucd von ihm angeftimmt 
wird, weil er (1792) in Parid zuerft durch die Marfeiller Föderirten bes 
fannt wurde. Die Wirfung dieſes Kriegsgeſanges, der ganz Volkslied und 
Marſch zugleich ift (f. d.), war in dei beiden großen Franzöſiſchen Revolu⸗ 
tionen ſo außerordentlich, daß Klopſtock ſchon zu dem Verfaſſer, als er ihn 
in Hamburg ſprach, ſagen durfte: „durch ihr Gedicht ſind mehr denn 50,000 
brave Deutſche gefallen. R. war, als die vorige franzöſiſche Revolution 
ausbrach, Ingenieurofficier in Straßburg. Man hoͤrte damals nur Gaffen: 
bauer auf den Krieg, und er ward aufgefordert, eine Kriegähymne zu ver“ 
fertigen. In einer Stunde der Begeifterung fchloß er fih ein und in einer 
Nacht hatte er-Xert und Muſik dazu fertig. Gleichwohl rettete ihn nur 
der 9te Thermidor vor den Berfolgungen der Terroriften. Bei Quiberon 
ward er verwundet. Seitdem lebte er zurücdgezogen, dichtete und compo— 
nirte verfchiedene Gefänge, befonderd Romanzen, wovon. mehrere Samms 
lungen mit verfchiedener Begleitung erfchienen; ferner ben ebenfalld nicht 
unberühmten Chant de Vengeances, welcher 1798 auf dem großen Opern= 
theater zu Paris ald Intermezzo aufgeführt wurde und den Haß gegen bie 
Engländer aufreizen foilte, auch wirklich aufreizte; fchrieb 1798 eine „Ecole 
des möres““, gab 1825 „Cinquante chants francais“ heraus und arbeitete 
dann noch an einem MWerfe über Quiberon. 


Roulade, eigentlid ein franzöſiſches Wort, aber aud von dem 
Deutfchen häufig gebraucht, und in der Muſik zum technifchen Kunftauss 
drucke geworden, bezeichnet hier eine Stelle oder Paflage in Gefangöftüden, 
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wobei auf: ein und derfelden Sylbe mehrere Noten gefungen werden , welche 
einen Lauf oder Line andere glänzende und effectvolle melodiſche Figur bilden. 

Der Ausdruck Fommt daher, weil die Stimme gewiffermaßen rollt, indem 
fie ‘ganz leicht von einem Tone zum andern übergeht. Die Roulade iſt unter 
allen Geſangsverzierungen eine der glänzendſten, weshalb ſie denn auch von 
den Componiſten in Bravourarien, Enſembleſtücken ꝛc. ꝛc. nicht ſelten, und 
gern auch angewendet wird, um eine leidenſchaftliche Situation, einen ſtarken 
Affeet und dergleichen auszudrücken. Letzter Zweck erfodert jedoch die größte 
Vorſicht. Er Fann erreicht werden durch die R., aber auch gänzlich vers 
fehlt; denn ſcheint es auf der einen Seite faſt widerſinnig, daß der von einer 
heftigen Leidenſchaft ergriffene Sänger durch Schwierigfeiten ‚und Gurgeleien 
um den Beifall des Publikums buhlt und viele Töne macht, fo findet auf 
der andern: Seite doch auch feine leidende Seele viel leichter Töne ald Worte, 
und Niemand wird. Mozart eined Weißgriffd zeihen, daß er in Paminens 
fchöner Arie „Ach H-ich fühl's, ich bin. verloren” ꝛc. Rouladen angewendet 
bat: Uebrigend ſind dieſe auch eine bloße Verzierung, und daher, wie jeder 
andere äußere Schmud, der Mode unterworfen: find Sachen des Geſchmacks, 

der, je feiner er ift, bier defto mehr eine Ueberladbung haft. Hinft chtlich 
ihrer Ausführung erfordern die R. eine große Kehlfertigkeit und Leichtigkeit 
in der Tonanſprache. Es darf fih der Mund fchlechterdingd, nicht dabei 
verziehen, damit Fein anderer ald der unterlegte und zuerft auögefprochene 
Vöcalleut zum, Borfhein kommt. Alle Töne müffen verbunden und doch 
zugleich) beutlich mit der Kehle angefchlagen werden. Mit der größten Bes 
ſtimmtheit iſt! erſte Ton zu nehmen, damit der. Abgangspunkt gewiſſer⸗ 
maßen feftgefte, t erfcheint. Schreitet die R. aufwärts , fo darf die Stimm, 
kraft wachfen, und umgefehrt. Anfänger müſſen bei ihren Uebungen im 
Mouladefinzen die einzelnen Töne nur langfam auf einander folgen lajfen, 
damit die Intonation noch beobachtet werden kann. Die paſſendſten Vocala 
zu N. find a und,e; auf i und u wird bad Organ durch fie ſehr angeſtrengt 
und find die. Xöne - felten auch deutlich und Hangvoll genug, gewöhnlid zu 
ſpitz oder zu dunkel; mehr zuläſſig iſt ſchon o, aber auch auf dieſem Vocale 
ſollten nur felten R, vorfommen. Im Uebrigen vergl. man noch den Art. 

Verziexrungskunſt. In der Snftrumentalmyfif fagt man für R. lieber 
Lauf oder Paſſage (.d.. H. 

Roulement, bei den Franzoſen in ber Mufif ber Wirbel (. b.), 
nämlich beim Pauken- oder Trommelicdlagen. 

-Rouffeau,: PUbbs, geboren zu: Dijon zw Anfange ded vorigen Jahr 
hundert und geitorben ald Kapellmeifter der Kırde zu Tournay 1754, war 
berühmt als Kirchencomponift. Befonders fchußte man feine Meſſen, von 
denen auch mehrere gedruckt find und in Paris in — Kirchen mit 
awßem Beiſfalle aufgeführt wurden. 

Roufſeau, gean, ein muſikaliſcher Schriſtſteller und vorzüglicher 
— aus dem Ende des 17= und dem Anfange bed 18ten Zahr, 
bundertö , lebte zu Paris, und ftarb dafelbit gegen 1720. Als feine vorzüg— 
Jihften Werfe werden genannt: „Principes pour la Viole,“ welche fchon 
1689 erſchienen, nachgehended aber noch meyrmald neu abgedrudt wurden. 
und: Methode eläire, „certaine et facile pour apprendre a chanter la Musi- 
que,“ wovon Matthefon 1733 fchon die vierte Ausgabe befaß, aus welcher 
er. dann auch — Stellen in feinem „vollkommnen Kapellmeiſter“ mit— 
theilte. 


Rouſſeau, — Vornamen nur als Monfieur R. und ausgezeich— 


Koussrau 77 


neter Sänger befannt, War eine lange Meihe von Jahren bei der großen Oper 
zu Paris angeftellt, bis er 1799 ftarb. Seine, Stimme. war Alt; fein Vortrag 
ward felbft von Gluc und Piccini meifterhaft befunden. Aus feiner Lebens⸗ 
gefchichte ift für unfere Zeit Nichts aufbehalten worden, als daß ihn auch 
Gretry und Sacchini fehr fchäßten, und. er wenige Tage vor feinem Tode 
noch in der „Caravane du Caire“ große Triumphe feierte. 
. . Rouffeau, $rederic, gewöhnlich noch mit dem Zufaße „der jüngere* 
(le jeune), Biolinift im Orchefter der großen Oper zu Paris, ift aus dem: 
Ende de3 vorigen und dem Anfange des jebigen Jahrhunderts auch als 
Componift von: mehreren gelungenen Duetten, Xerzetten und bergleichen 
für Violine noch in angenehmer Erinnerung, Sollte übrigens diefer R. 
auch jetzt noch am Leben feyn, fo gehört feine Kunft doch ſchon einer 
vergangenen Zeit an, denn feine Eompofitionen find bloße Geſchmacksſachen, 
die fchnell wie Tage und Jahre vorüberziehen und Nichts ald eben nur jene 
Erinnerung von ’fidy zurüclaifen. 
Rouffeau, Sean Zacqued. „Ma. naissange fut le premier de mes 
malheurs‘‘ beginnt R., ber von 15 Kindern eined unbemittelten Uhrmachers 
in Genf das jüngfte war, am 28ften Juni 1712 geboren wurde und feiner 
Mutter dad Leben Fgftete, feine ‚.Confessions.‘“ Faft fterbend fam er zur 
Welt, und eine nahe Verwandte nahm ſich ded mutterlofen Waifen an, ber 
fpät erft einige Lebenöfräfte äußerte. . DiefeBerwandte war eine leidenichaft? 
lihe Freundin ded Gefanges, und R-, der mehrere ihrer Lieder his in fein 
fpätefteö Alter im Gedochtniß bewahrte, rühmt vorzüglich eine Romanze, die 
ihn als Kind ſehr angeſprochen habe. Seiner ſchwachen Geſundheit wegen 
ward er, einige Jahre alt, zu einem Freunde ſeines Vaters aufs Land gethan. 
„In dieſer Zeit,“ ſagt R. ſelbſt, „war ich glücklich, aber ſie endete frühe 
und ich trug bereits den Schmerz in meiner Bruſt, unſchuldig gelitten zu 
haben.“ Er fand nämlich dort noch einen andern Knaben, mit dem er wie 
ein Bruder lebte. Im Hauſe aber ward Etwas zerbrochen, und die beiden 
Knaben, für die Schuldigen gehalten, wurden ſehr hart gezüchtigt, daß ſie 
in der folgenden Nacht ſich im Bette umhalſten und unaufhörlich ſchrien: 
Carnifex! Carnifex! worauf man fie Beide nach Haufe ſchickte. In unſerm 
R. reate fih damals ſchon ein feuriger, Fräftiger Geift. Als Tjähriger 
Sinabe, welcher er jebt war, hatte er viel Religion, und wurde feine erfte 
Lecture nun Romane, fo fand er doch eben fo bald auch einen Edel daran. 
Sm 8ten Zahre wußte er den Plutarch faft auswendig, und im 12ten hatte 
er ziemlich alle vorhandenen Romane durchlaufen, lernte den Taritus und 
Grotius Fennen, welche fich zwiihen den Inftrumenten auf der Werkſtätte 
feined DBaterd herumtrieben. Zugleich war der Sinn zur Mufif früh in 
ihm gewedt. Sn feinem 9ten Sahre gab ihn fein Bater einem Geift. 
lihen zur Erziehung; allein er follte ein Graveur werden, und Fam des— 
halb mit 14 Jahren zu Genf bei einem Meifter in die Lehre, der ihm aber 
durch despotiihe Härte die Kunft bald verleidete. Nach furzer Zeit nahm 
R. heimlich die Flucht. Ein Mönch, der ihm begegnet und ſich fein Schick— 
fal erzählen läßt, nimmt ihn mit in fein Klofter, zwingt ihn, der reformirten 
Religion zu entfagen und Fatholifch zu werden, und läßt ihn dann mit einem 
Geldgefchenfe wieder laufen. Entblößt von allen Mitteln muß er manche 
Nacht jebt unter Gottes freiem Himmel zubringen. Sn das elterliche Haus 
wäre er um feinen Preis zurücgefehrt. Ein unbändiger Freiheitsſinn be— 
lebte den Knaben, der wie ein dem Sturme Preis gegebened Schiff ſich um- 
bertrieb. Gleihwohl mußte er, um dem Sungertode zu entgeben, fi zu 
Turin endlich entſchließen, Dienfte ald Bedienier anzunehmn. Dad Schick⸗ 
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fal wollte jedoch, daß er eine fehr freundliche Herrfchaft erhielt, die ihm, 
um feiner geiftigen Anlagen willen, ftetö fehr wohl wollte. Und gleihwohl, 
fagt Rtfelbft, legte ich hier den erften Grund zu diefen fürchterlidhen Ge: 
wiffendfämpfen, mit denen ich bis zu meinem Xode werde zu ſchaffen haben. 
Zu einer Dienerin ded Haufed nämlich gewann er eine unbefchreibliche 
Zuneigung; um ihrfein Geſchenk zu machen, bängt er ihr ein Band um, 
dad er gefunden hatte. Das Band wird vermift und bei dem Mädchen 
entdeckt, welches geſteht, folhes von R. empfangen zu haben; er aber 
leugnet und die Unſchuldige wird entlaifen. „Dahin war feit der Zeit meine 
Seelenrube, und aller Bemühungen obneradhtet habe ich nie im Leben er- 
. fahren fünnen, was aud der geliebten VBerftoßenen geworden“ fett R. dem 
Berichte zu. In dem Haufe, in welchem R. ald Diener war, hatte er audy 
- Gelegenheit, feiner Neigung zur Mufif zu leben, und ald er ed verließ, 
konnte er ſich durch Notenfchreiben dad Nöthigfte verdienen, bid ihn endlich, 
nad) abermaligem zwecflofen Umherſtreifen, auf Empfehlung eined favoyefchen 
Landpredigerd, eine Frau von Warend in Annecy zu fi nahm, und ihn 
fowohl im Gefange ald im Clavierfpielen und erfdlich fogar in der Come 
pofition unterrichten ließ, zur Erleichterung feiner Studien auch ihre ziemlich 
‚beträchtliche Bibliothef ihm öffnete. Er machte die fchnellften Fortfchritte 
in Allem, was er anfing. Eine Reife, welche er mit feinem Mufiflehrer 
machte, führte ihn nach Laufanne. In einem Concerte, dad er dafelbft gab, 
fpielte er fhon eigene Compofitionen, und ihm warb die Einladung zu einem 
längeren Aufenthalte, um Unterricht in einigen Häufern zu geben. Nady 
Annecy zu feiner Wohlthäterin zurücgefehrt, ftudirte er nun Rameau’s 
Werke fleißig, und Bontempi und A. machen ihn mit der Gefchichte der 
Muſik befannt. Seine Eompofitionen gewinnen immer mehr inneren Gehalt. 
So ging er in feinem 20ften Zahre nad Frankreich, mit der Hoffnung als 
Muſiker ſich vielleicht einen dauernden Unterhalt zu verfchaffen. Sn Befan- 
son fang er mit Beifall in einigen Concerten; man verfprady ihm Beförs 
derung, fobald eine Stelle erledigt feyn würde. Inzwiſchen gab er einige 
Sahre zu Chambery Unterricht in der Mufif, und ging dann feines kränk— 
lihen Körperd wegen nady Montpellier. Allein die Meereöluft war ihm 
nicht zuträglich; er Pehrte abermals zur Frau von Warens zurüd, bei der 
ein trauriged Ereigniß feine Gefundheit, an die eine Stalienerin ihn früher 
ſchon einmal mit den Worten erinnert hatte: „Lasciate le donne e studiate 
la musica ‚‘“ nun aber völlig zerftörte, indem eine mit Kalf, Arfenif und 
Waſſer zu fympathetifcher Tinte angefüllte Flafche, während er fie in ber 
Hand hält, zerfpringt und ihm die ganze Maſſe ind Geficht führt. Lange Zeit lag 
R. faft ftocblind darnieder und von einem heftigen HerzPlopfen, Schwindel und 
Meattigfeit geplagt. Sm Laufe der Genefung machte er dazu nody die traurige 
Erfahrung, daß die Vermögendumftände feiner Wohlthäterin fehr abnahmen. 
Einige ihrer Schulden zu bezahlen, erfand er da „Ziffernfyftem“ und eilte (1742) 
damit nach Paris, um ed der Afabemie vorzulegen. Der franzöſiſche Gefandte 
zu Venedig, welcher ihn bei diefer Gelegenheit kennen lernt, engagirt ihn ald 
Secretair; aber nad) 1'/ Zahre fchon trennt er fi, aud purem Widerwillen 
gegen die vornehme Welt, wieder von demfelben, und geht abermals nad) 
Paris, um durch Notenfchreiben fich feinen Unterhalt zu verdienen und 
in der übrigen Zeit Naturlehre und Chemie zu ftudiren. Um. diefe Zeit 
befam er einen Anfall von Steinfhmerzen, welde Krankheit ihn nie wieder 
verließ. 1750 gewann er die Preiöfrage der Akademie zu Dijon (ob die 
Miederherftellung der Künfte und Milfenfchaften zur Verbeſſerung der 
Sitten beigetragen habe?). Seine paradoxe Behauptung, daß die Wiffenfchaf- 
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ten und Fünfte verberblich(gewefen feyen, ward eifrig widerlegt; in Spanien- 
mifchten ſich fogar der Hof und die Snquifition in die Sache. In der Bor 
rede zu feiner „Narciß,“ einem Luftfpiele, vertheidigt er fich gegen viele 
Mifverftändniffe. Hierauf brachte er „Devin du village“ aufd Theater, eine 
Heine Oper, wozu er die Mufif felbft componirt hatte. Das Stück fand 
allgemeinen Beifall und der Berfaffer ward von der frangöfifhen Nation 
fat angebetet. Ald er aber 1753 feinen berühmten „Brief über die franz. 
Mufif” berausgab, worin er die Unvollfommenheiten derfelben zeigte und 
den Franzoſen ins Geſicht fagte, daß fie im Grunde genommen gar feine” 
Mufif hätten, geriet) Alles in Aufruhr. Sänger, Sängerinnen und Birtuo= 
fen, welche die Feder nicht führen Fonnten,, legten fid) aufs Schimpfen und 
verbreiteten gegen ihn Pasquille, Gefänge und ehrenrührige Kupferftiche. 
Man hing feinen Brief im Theater auf, und ed wurden fogar Leute beftellt, 
welche den Berfaffer ermorden follten. R. entfloh nad) Genf. Durch feine 
Religionsveränderung aber hatte er hier dad Bürgerrecht verloren; und um 
ed wieder zu erlangen, nahm er öffentlich die reformirte Religion wieder 
an. Dann reifte er nach Savoyen und fchrieb in Chambery den paradoren, 
aber mit hinreißender Beredtiamfeit verfaßten „Discours sur l’origine et les 
fondamens d’inegalit& parmi les hommes.“ Die Schrift erregte noch mehr 
Auffehn ald jene Beantwortung der Preisfrage. Indeß legte ſich auch der 
Haß gegen ihn zu Paris. Auf dringende Einladung kehrte er zurück, begab 
fi aber bald nach Montmorency, und verfaßte hier den „Geſellſchaftsvertrag,“ 
den Roman „die neue Heloife” und dad pädagogifhe Werk „Emil“: Werke, 
dur welche er auf fein Zeitalter mächtig gewirft hat. Seine politifchen 
Schriften follen Schuld feyn an den fpeculativen Berirrungen der franzö— 
ſiſchen Revolution; fpäter- aber wollte man auf einmal in ihnen die Grund 
lagen eined unwandelbaren Staatögebäubes entdeckt haben, und veranftaltete 
1791 daher ländliche Fefte zu feinem Andenken in Montmorency, und febte 
am 11 Oktober 1794 feine Gebeine feierlihft im Pantheon bei. Das Bud 
„Emil“, deifen Geſchichte fonft nicht weiter hieher gehört, ließ dad Parlament 
wegen der gewagten Urtheile über das Pofitive der Religion 1762 verbrennen 
und verurtheilte NR. zum Gefängniß. Der Erzbifhof von Parid verfolgte 
ihn deshalb mit einem Hirtenbriefe und nannte ihn einen Gottiofen und einen 
Berführer. R. gab ihm diefe Schimpfreden in einem eigenen Briefe öffent- 
lich zurüc, und floh dann nad) Genf, wo er aber nicht aufgenommen wurde, 
fondern man ihm ebenfalls mit Gefängniß drohte und dad einzige vorhandene 
Gremplar von „Emil“ öffentlid dur einen Henker verbrennen lief. Er 
flüchtete nady Mverdbun und von da nah Meoitierd= Traverd bei Neu— 
chatel. Da er feit feinen Kinderjahren -nie unter Proteftanten gewohnt 
hatte, fo war ihm die Bereinigung mit der dafigen Gemeinde um deſto 
angenehmer. Er gewann auch deren ganze Liebe, und ging zum heiligen 
Abendmahle. Als die Geiftlihen in Genf feinen Namen von der Kanzel 
herab zum Greuel zu machen ftrebten, fchrieb er gegen diefe Berläumdungen. 
und gegen bad ungefeßmäßige Verfahren bed Genfer Senats in feiner Sache 
in den berüchtigten „Briefen vom Berge“ ; befannte ſich auch feierlich) zur prote= 
ftantifchen Kirche. Seine ſämmtlichen Schriften wurden nun in Paris öffent= 
li verbrannt, und die Genfer Geiftlihen brachten audy die Gemeinde Moi— 
tierd gegen ihn auf. Deshalb brachte er nun 2 Monate auf der Peterdinfel 
im Bielerfee zu, und lebte hier der Botanif. Nach Verfluß diefes Zeit 
raumd aud) von da verwiefen, flüchtete er in die deutſche Schweiz, aber auch 
diefe binnen kürzeſter Friſt zu räumen, ward ihm ungeachtet der rauhen 
Zahreözeit geboten. Er bat umfonft um eine Feine Verlängerung ber Friſt, 
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umfonft um ein Gefaͤngniß, wo er ohne Schreibzeug, ohne irgend eine Ge⸗ 
fenfchaft nur ungequält dem Tode entgegenharren dürfe. Ungeachtet der 
Gefahr, unterwegd umzufommen, trieb man ihn fort. Seine Freunde be= 
wirften ihm einen freien Geleitöbrief nad) Parid, woWie Philofophen, die 
ed verdroß, fo viel Herz und fo viel Glauben ın ihm zu finden, eben fo _ 
graufam feiner fpotteten ald die Geiftlichen ihn verfolgt hatten. Hume nahm 
ihn mit nach England. Mit Jubel betrat R. diefen Boden der Freiheit. 
In London empfing man ihn mit all der Schwärmerei, deren die Nation 
fähig ift. Die Engländer drängten fi, ihn zu fehen; die Damen trugen 
fein Bild an ihren Armbändern. Durch Hume's Kälte ward R. aber end— 
lich mißtrauiſch, und einige journaliftifche Angriffe beftärften ihn in diefem 
Mißmuth. So Fehrte er unter einer flillfchweigenden VBergünftigung 1767 
"nah Parid zurück; ward anfänglich von Neugierigen überall umringt, 
nachgebends aber nicht mehr bemerft; fonderte fi immer mehr von der 
Gefellfchaft ab, und ernährte ſich meift von Notenfchreiben. Seine lebten Werfe 
waren das „mufifalifche Lerifon“ (1768) und dad Melodram „Pygmalion”. 
Für mehrere Romanzen und Lieder ſetzte er einfache und rührende Melo— 
dien. Führen wir bier überhaupt an, was er dem Xonfünftler hinterlaffen ; 
dad Uebrige geht niht uns an. Ed find außer dem „befannten Ziffern 
ſyſtem“ folgende Werfe: „Dissertation sur la Musique moderne; „Idees 
sur la musique; ‘„Lettre d’un Simphoniste de l’academie royale de musi- 
que ases Camerades de V’orchestre;‘“ „Sur la musique francaise ;‘* „‚Dictio- 
vaire de Musique“ (Tom. 1 et 2); „Lettre au Sujet du nouveau mode de 
Blainville;‘“ „Examen de deux principes de Rameau;“ „Lettre a Mr. Bur- 
ney, sur l’Alceste de Gluck;“ „Extrait d’une Reponse du petit faiseur et 
sur un miorceau de l’Orphee de Gluck ;‘“ „Leittres originales a Madame ***, 
a Mr. le Marechall de Luxembourg, a Mr. d’Alembert, precedees d’une 
letire, gravde par Aubert, d’apr&s une originale de la main de R. suivie 
de six planches de Musique.“ Nod enthält die Lpzgr. muf. Zeitung (Zahrg. 
3, pag. 37 u. 54) des Merfwürdigen von R. manches über Mufif. An: 
Eompofitionen von ihm befißen wir: L’air des trois Notes; Pigmalion (das 
erfte Melodrama, welches unfer Theater befißt); Fragments de Daphnis 
et Chloe; Le '‚evin de Village (Opera); Six nouveaux Airs Ju Duvin de 
village ; Les Consolations des miseres de ma vie, ou Recueil d’airs, Roman- 
ers et Duos. Rouſſeau's fümmtlihe Werfe erfchienen 1764 zu Paris in 
410 Bänden und nachmals noch öfter in weit mehr Bänden. Die Eompofitionen 
find natürlich nicht dabei. Seit 1745 war Xherefe Levaffeur feirle unzer— 
trennliche Lebensgefährtin. Sie wußte ſich in feine Launen zu fchicken, andere 
Vorzüge befaß fie nicht. Er zeugte mit ihr 5 Kinder, die er aber gewiffens 
los immer bald nad) der- Geburt ind Findelhaud fchickte, ohne ihnen auch 
nur ein Zeichen zum MWiedererfennen zu geben. 41768 heirathete er die 
Mutter feiner Kinder noch, um fie für ihre Treue zu lohnen. Se älter er 
aber wurde, deito mehr wuchfen feine Menſchenſcheu und fein grämliches 
Weſen. Sehnfuchtövoll wünfchte er in irgend einem Winkel eine Stätte zu 
finden, wo er ruhig fterben Fünne. Der Marquis Girardin bot ihm daher 
an, auf feinem Landhaufe Ermenonpville bei Paris zu wohnen. R. zog audy 
im Mai 1778 dahin, ftarb aber fchon am 2ten Zuli deſſelben Jahrs, als 
er eben von einem Spaziergange zurücfam, plößlic an einem Scylagfluffe, 
Er war 66 Zahre alt geworden. Das Gerücht, er habe fich entleibt, hat 
Graf Stanidlaud von Girardin (1824) widerlegt. Sein Körper ward ein 
balfamirt, in einen bleiernen Sarg verfchloffen und innerhalb des Parks 
von Ermenonville auf der Pappelinfel beerdigt. Ueber ihm ift ein 6 Fuß 
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hohes Grabmal aufgerichtet. R. war ein in pſychologiſcher, moralifcher, 
politifcher. und Titerarifher, ‘wie artiftifcher" Hinftcht gleich merfwürdiger 
Charafter. Glühender Repüblifanerfinn' vereinigte ſich in ihm mit einem 
fhwärmerifchen- Hinneigen zum weiblichen Gefchlecht und einem unbiegfamen 
Starrfinn. Bei einer fehr lebhaften Fantaſie, die ficy überalf auch in feinen 
muſikaliſchen Merken auöfpricht, gefiel ficy fein Verſtand in kühnen Parade: 
rien. Seinem Bortrage fehlte ed nie an Energie'und Wärme; befonders 
aber gelang ihm die Darftelung innerer Gemüthszuftände. Die geheimften 
Ketten feined eigemen Herzens lernt man aus feinen in Manufeript hinter: 
laffenen--- „Confessions.“ Merfwürdig ift R's tiefe Ehrfurcht vor Gluck, 
während er fonft Alles gern tabelte. Ald er einer Borftellung des „Orjheiis* 
von Gluck beigewohnt hatte, fragte man ihn um fein Urtheil über die Muſik. 
Wehmüthig antwortete er: ich habe meine Euridice verloren. Als er die 
„Iphigenie“ gehört hatte, fagteer zu vielen Perfonen: Gluck hat meine ganze 
Theorie zerftört und alfe meine Ideen geändert; dies Genie bringt jest in 
Ausübung was ich nie für-möglich gehalten habe.  Sntereffant‘ift der hieher 
gehörige Auffab im der Leipziger allgem. muſik. ötg. von 1812 pag. 631 
„Sluc und Rouffeaw,” der daher nachgelefen werden mag. R's Biogra: 
phie ift oft verfaßt worden] das vollftändigfte und belehrenüfte Werk über 
ihn ift: „Histoire de la vie et des ouvrages de I. I. Rousseau“ (par Musset 
—.Pathay), 2 Bände. Paris 18. Zu Genf ift R. erft vor einigen Jah—⸗ 
ren noch ein herrliche Denfmal errichtet worden. Dr. Sch. 

Rouffel (over Roffelli und Rofſelloy, Francesco, Fam im 
Februar: 1548 ald Maeftro de petti in die Capelle Giulia (der Baticanfirche) 
zu Rom und blieb, dafelbit bis zum’ 26ten Februar 1550. -Pitoni‘ fand ihn, 
nach dem Zeugniſſe der dortigen Zahlungsliſten, im Zahre 1572 und. 1573 
in derfelben Eigenfchaft ander Lateranenfifchen Hauptkirche. Won feinen ge: 
dructen Werken Fennt man ein 4577 zu Parid erfchienened Bud) Canzonen 
für 4—6 Stimmen. Bon feinen Madrigalen finden ſich einige in den 
Sammlungen von Gardano, vom Sahre 1557, und von Scoto vom Zahre 
1561. Sm Catalog del Giunta ift dad erfte Bud) ‘der Madrigalen zu 5 Stim⸗ 
men von ihm citirt, fo wie Pitoni auch ein Requiem im Manufeript im 
Archive von ©; Lorenzo in Damafo gefehen hat. Vincenzo Galifei nennt 
ihn in feinem Fronimo pag. 61 den leichten (leggiadro) und gibt‘ feine 
Canzone: Guidommi ih "poce il ciel pag. 144, u. Beltä siccome ‘in “mente 
pag. 159 nebjt der Lautentabulatur. Paleftrina fchrieb ein eigenes Madri- 
gal zu Ehren R's Nach den Berfen deffelben muß diefer einer der aus— 
gezeichnetiten Tonſetzer feiner Zeit geweſen feym, obgleich Baini nach Prüfung 
einiger feiner Compofitionen das emphatiſche Rob, Paleftrino’s ‚bedeutend 
herabſtimmen zu müffen glaubt. 

Rouffelois, Mademoifelle, franzöfifche Sängerin, befand ſich 1784 
als erfte Sängerin zu’ @affel bei der damals daſelbſt ftehenden franzöſiſchen 
Schauſpielergeſellſchaft. Ausgezeichnet war ſie beſonders durch ihre herrliche 
Action, und durch eine enorme Kraft der Stimme, die ihr eine Herrichaft 
über Drdjefter und Chor verlieh. 1786, ald das franzöft iſche Theater in 
Eaffel aufgehoben ward, - ging fie mach Paris, und erhielt Yier auch foqleich 
ein dauernded Engagement. Mit Schluß ded vorigen Jahrhunderts fcheint 
fie von der Bühne ab und in ein bürgerliche Leben zurücgetreten zu schn. 

Rouffier, Mr. Pabbé, Canonicus des Collegtums d'Econis in 
der Normandie und verbienter mufifalifher Xheoretifer, geb. zu Mearfeilte 
1716, und geftorben zu Paris, wo er eine lange Reihe von Zahren gelebt 
hatte, 1793. Bis zu feinem 25ten Sahre Fannte er nicht einmal eine Note, 
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"viel weniger fonft Etwas von Muſik. Jetzt aber begann. er: aus innerer 
Neigung dad Studium. mit,einer ſolchen Liebe und fegte ed mit fo großem 
Eifer. fort, daß er in feinem 30ten,Sahre fchon durch ein Paar vortreffliche 
mufifalifche, Werke die Aufmerffamfeit von ganz Frankreich auf fi. zog. 
Nachgehends erfchienen von ‚1764 an zu Parid noch von ihm: „Traite des 
accords et de leur succession‘‘ etc., „Observations sur differans points 
d’harmonie‘‘, „Memoires sur la Musique des anciens, au l’on expose le 
principe des proportions.autbentiques, dites de Pytbag et de .divers systemes 
de Musique chez les Grecs“ etc., „L’barmonie pratique au Exemples pour 
le Traitö des accords,“ u. „Memoires sur la nouvelle Harpe de Monsieur 
Cousineau.‘ 17. 

Roversciamento (ital. auögefpr. Roverschjamento), in der Mius 
fit. die Umfehrung oder Verwechſelung der Stimmen im Doppelten Con— 
trapunfte. (f. d.). 

"Rovescio (ital. audgefpr. Roveschjo), f. Riverso. 

Rovetta, D. Giovanni Battifta, Contrapunftift des 17ten Zahrs 

hunderts, vom 2iten Februar 1643 bid zu Anfang des Jahres 1668 Capells 
meifter an ber ©t. Markuskirche zu Venedig. Befonderd ‚berühmt waren 
feine Kirchenſachen, die in Meffen, Kyrie, Gloria, Pfalmen, Mottetten, 
Litaneien, Madrigalen ꝛc. meift für mehrere Stimmen beftehen, und · einige 
auch mit Inſtrumentalbegleitung. Weniger glücklich war er als Theater⸗ 
Componiſt. Man weiß, daß. er die Opern „‚Ercole in Lidia“ (1645), „An- 
tiope“ (diefe 1649 mit Reardini gemeinfchaftlich), „Costauza di Rosmpnda“ 
(1659), „Amori di Apollo e Leucotoe‘“ (1663), u. „Rosilena‘ (1664) fchrieb,- 
und daß. fie in den beigefeßten Jahren aud mit Beifall zu Benedig aufges 
führt wurden; allein jenen feinen Kirchenwerken ftanden fie doch bedeutend 
nach, uud waren auch längft ſchon vergeifen,. als dieſe nody mit Liebe in 
Stalien wie in andern Ländern gehört wurden. Ä 

Roy, 4) Adrienle, Rautenift und überhaupt berühmter Xonfünfte 
[er des A6ten Zahrhundertd, fchrieb viele Chanſons, eine Lautentabulatur, 
auch eine „facile instruction pour aprendre ‚la tabulature a bien accorder, 
conduire, et dioposer la main sur la Guitarre“* (nad, Merfenne das einzige 
Werk, aus welchem man fi eine deutliche Kenntniß von der alten Lauten _ 
tabulatur erwerben kann), 1583 ferner eine „Trait€ de musique de la com- 
position“. Er lebte zu Parid und war hier au der Erfte, welcher, mit 
Ballard gemeinſchaftlich, eine Notendruckerei .etablirte. — 2) Etienne le, 
ein zu. feiner Zeit fehr berühmter Sänger ded 16ten Sahrhunderts, ebenfalls 
zu Paris, blühete hauptfächlih um 1564. — 3) P. le Roy,f. Leroy. — 
4) Simon de, ein Eontrapunftift des 16ten Jahrhunderts, von welchem 
man in Soannelli’3 novo thesauro musico etc. etc. noch allerhand Motetten 
und dergl. findet. — 5) Bartolomeo Roy, war um 1517 Capellmeifter 
zu ©. Giosanni im Lateran zu Rom. Bon ihm find mehrere Werfe befannt, 
‚unter anderen eine 4ftimmige Meſſe, welche zugleich mit einer 8ſtimmigen 
von Pierluigi zu Venedig 1585 gedrudt wurde. Auch in mehreren gedrud- 
ten Motetten> und Madrigalenfammlungen befindet ſich VBerfchiedened von 
ihm. In, jener Meſſe wird er Gapellmeifter des Bicefünigd von Neapel 
genannt, und in ber Dedication an Sign. Eleonora Cibo, einer Klofterfrau 
zu Florenz— heißt es unter Anderem: „Le indirizzo le due messe si eccellenti 
et armonivse delli eccellentissımi Palestrina e Roy etc. ete,, woraus hervor— 
geht, daß R. zu feiner Zeit einen bedeutenden Ruf als Tonſetzer hatte. 

Royal-Erefcendo, ein Feines Taſten- oder Elavierinftrument, 
4 Fuß lang und 16'/.“ tief Sein Umfang war von gr. C bis geftrichen 
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f.; bie Saiten wurden durch Hämmerchen angefchlägen, und von ehigeftr. . 
e bis hinauf zum .f war nod) ein kleines Flötenregifter.. Mittelft 6 Veräns 
derungen Fonnte der Ton fehr mannigfaltig gemacht werden. Der Erfinder 
war der Hofrath und Caftellan ded Prinzen von Preußen zu Berlin 
Bauer (f. d.), der auch fehr ſchöne Spieluhren verfertigte. Dad erfte 
Eremplar jened Snftrumentd brachte er 1786 fertig. Es fand daſſelbe 
aber im Ganzen wenig Theilnahme und jeßt ift ed fo ziemlich ganz vergeifen. 
NRoyer, Jofeph Niclas Pancraz, zuletzt Königl. franz. Cammercomponift 
und Generalinfpector der Oper zu Paris, geboren zu Burgogne 1701 aus 
einer edeln Familie, Fam ſchon im Zahre 1725 mit dem Nufe eines großen 
Orgel= und Glavierfpielerd nach Paris, und habilitirte ſich daſelbſt als 
Kehrer feiner Kunft. 1746 erhielt er die Stelle eined Hofclaveciniften und 
Kehrerd der Königl. Prinzen und Prinzeffinen. Dadurch ward fein Anfehn 
und fein Einfluß bedeutend gehoben. Mehrere Opern und Ballette, welche 
er früher ſchon componirt hatte und jeßt noch componirte, als 1730 die 
Oper „Pyrrhus“‘, 1739 dad Ballet „Zaide‘‘, 1743 dad heroifche Ballet „le 
pouvoir de Pamour,“ 4750 die Oper „Almasis, und 1753 , „Promethee“ ‚„ und 
die, ımgeachtet ihres nicht fonderlicy großen Fünftlerifchen Werthes. um ihrer 
gefälligen Melodien willen lange und oft mit Beifall gegeben wurden, hatten 
ihn auch beim großen Publikum beliebt gemacht, ſo daß ihm bald jene oben 
bezeithnete Ehrenſtelle übertragen wurde, wobei er längere Zeit auch das 
Eoncert fpirituel dirigirte. Nicht lange indeß ſollte er jeßt feines Ruhm und 
feiner großen äußeren Ehren ff 9 noch) freuen : er ſtarb ſchon am 11ten Januar 
1755 & u Paris. "4m 
o ze, Nicolas, geboren zu Burgneuf in der Dibeefe Chalon an 
der Saone am. 17ten Januar 1745, kam in ſeinem ſiebenten Jahre unter 
die Chorknaben der Hauptkirche zu Beaune, und genoß dann den Unterricht 
Rouſſeau's, der damals zu Tournay als Muſikdirector einige Zeit lebte. 
Während des 2jährigen Aufenthalts. bei demſelben ſchrieb er bereits mehrere 
Motetten; allein nach dem Willen feiner‘ Eltern und Oberen mußte er 
jest auf einmal alles Eomponiren einftellen, und auch Rouffeau, der vor 
Tournay abging. Fonnte Richts mehr für ihn thun. Nur zueinem Sänger wollte 
man ihn bilden, : Nach Verlauf einer langen, in der Tonſetzkunſt fo müßig 
zugebradhten Zeit erft erhielt er wieder Unterricht bei dem Abbe Homet, einem 
Neffen des ehemaligen Mufifdivectord Homet an Notredame zu Paris; aber 
auch diefer Meifter, betrachtete den. Eontrapunft nur ald Nebenfahe und 
fuchte lieber ihn feiner Beftimmung ald Sänger immer näher zu führen, 
Obſchon erft 12 Zahre alt, und mit. einer herrlichen Stimme verjehen, ent⸗ 
ſprach dieſe Richtung dem Willen des Knaben durchaus nicht. Er ging 
deshalb von der Schule zu Beaune ab und bezog das Seminar zu Autun, 
wo er während eined 2jährigen Aufenthalts viele Kirchengefänge febte, die 
noch jektinjener Gegend zum größeren Theile in Gebrauch find. Fortwährend 
lag er nun den mufifalifchen Studien mit Fleiß ob. 22 Jahre alt ward er 
Mufifdirector zu Beaune. 41769 componirte er eine große Meffe und ging 
damit nad) Paris, um fie dem Herren d'Auvergne vorzulegen, dem diefelbe 
fo fehr gefiel, daß er R. aufforderte, fogleich eine Motette für dad Concert: 
fpirituel zu ſchreiben. Die Motette verfchaffte ihm das Mufifdirectorat am: 
der Hauptfirche zu Angers, und 1775 die Stelle eined Muſikdirectors an der 
Kirche des SS, Innocens zu Paris, welcher er auch bid an feinen Tod 
(1809) vorftand, nebenbei ununterbrochen mit Compofition befchäftigt. Für 
das Concert fpirit. bat er viele Motetten verfertigt, die.von Kennern fehr 
gerühmt wurden. Auch ſtand er in ai in dem Rufe eined ber beften 
& 6* 
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Geſanglehrer, und der Zudrang von Schülern war groß. Sein „„Systäme 
d’harmonie‘“ erfchien zuerft in den 80er Jahren; nachgehend3 wurden aller= 
band Audzlige daraus verfertigt. Auch von feinen Compofitionen, weldye 
meiftentheild der Kirche angehören, find mehrere gedrucdt worden, und in 
Hinſicht ihred reinen Sabed immer noch von Werth. k. 
Rubato (geftohlen, geborgt) f. Tempo. 


. Rubert, Johann Martin, ehemaliger Organift an der St. Nicolai- 
Hauptkirche zu Stralfund, und alö folder fehr berühmt, war geboren 1615 
zu Nürnberg, wo er aud) die Mufif ftudirte und den erften Grund zu fei- 
nem nachmald fo aufferordentlihen Nufe legte. Später hielt er ſich längere 
Zeit zu Hamburg und dann zu Leipzig auf, bid er um 1640 nad) Stralfund 
berufen ward, wo er 1680 ftarb. Allgemein ward er zu den größten Elavier= 
und Orgelfpielern feiner Zeit gezählt. Sn Stralfund drängten fi die 
Bornehmften in feine Gefelfchaft, um fein herrliches Spiel zu genießen. 
Als Componift ftand er weniger body, doch immer auch in großem Anfehen. 
Gedruct find von feinen Werfen eine Sammlung Arien für 2 u. 3 Stim— 
men mit eben fo ftarfer Snitrumentalbegleitung, eine Sammlung Sinfonien, 
Ballette, Allemanden ꝛc. ze. für 2 Biolinen und Generalbaß, und: „Muſika— 
lifche Seelenerquidung, aus hochgelehrter Männer Predigten entlehnt und 
mit 1, 2, 3 Bocalftimmen und 2 bis 5 Biolen nebjt dem Basso coutinuo auf 
befonderer Dialogen Art.” 


Rubinelli, oder Rubinello,“ Giovanni, gewöhnlid nur, Ba= 
deffa genannt, einer der beliebteften Contraltiften de3 vorigen Zahrhuns 
derts, Caftrat, geboren zu Brescia um 1750, führte immer ein fehr unftätes 
Reben. Im Jahre 4772 ftand er in der damals Herzogl. Würtemberg. 
Eapelle zu Stuttgart. Borber hatte er in feinem Baterlande ſchon bedeu= 
tende Reifen gemacht und auf den erften Bühnen deffelten mit großem Bei— 
falle gefungen. Auch 1776 Fehrte. er wieder in daſſelbe zurück. 1778. fang 
er (u Mailand, 1782 zu Florenz, 1783 zu Livorno, 1784 zu Neapel, 1785 
" wieder zu Mailand, und dann ging er.nad London, von wo er aber auch 
fhon im Jahre 1786 wieder einem Rufe nach Rom folgte: Ueberall feierte er 
glänzende Triumphe und erwarb bedeutende Summen.. 1790 und. 1794 
treffen wir. ihn abermals in London. Nach Deutfchland ſcheint er nicht 
mehr gefommen. zu feyn, denn 41798 war er abermald zu Mailand, und 
von 1802-an, wo er zu Neapel fich aufbielt, fehlen alle Nachrichten. über 
ihn. MWahrfcheinlih trat er jet vom öffentlichen Schauplate ab, und 'ift 
unter der ungeheuern Waffe von Sängern und Mufifern, womit -Stalien 
damald angefüllt war, für den entfernten Forfcher verloren gegangen. 
Seine Stimme hatte den Umfang vom Pleinen bis zum 2geftrichenen f, nidyt 
weiter, aber in dieſem war fie durchaus fchön und Flangreih, ungemein 
ftarf und wirflidy tief ergreifend, 33. 

Rubini, Giovanni Battifta, unter den italienifchen Sängern jetzt 
der größte lebende Tenorift, der mit einer umfangreichen, flaren, ftarfen und 
wohllautenden Stimme die höchfte Vollendung der SKehlfertigfeit und des. 
edelften Vortrags vereinigt, ift geboren 1793 zu Romano bei Bergamo, 
wenn anders dieſe feine, wie uns verfichert wird, eigene Ungabe richtig ift, 
wogegen wir einiged Bedenfen glauben tragen zu Dürfen. Seine Bils . 
dung im Gefange ward frühzeitig angefangen ; in der Zeit der Mutation je— 
doch fang er ein Paar Fahre garnicht; dann ging er nach Bologna und begann 
bier feine Studien. aufs Neue. Ans Unglaublicye gränzte der Enthufiasmus, 
den fein erfter Eoncertgefang dafelbft erregte, Auf dem Theater glän zte er 
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ſchon in der Napoleoniſchen Zeit, und wir dürfen den Beginn ſeiner öffent: 
lihen Laufbahn ald dramat. Sänger dreift bis zum Zahre 1810 wenigftend 
zurüdführen; doch macht er eigentlihe Epode erft feit ungefähr zwei 
Decennien. Bon Neapel bid Mailand giebt eö Feine Bühne, wo er nicht 
das feurige Publifum feined Baterlandes in Entzücen gefebt hätte. Diefe 
Thatfache mag und einer fpeciellen Aufzählung feiner vielen u. verfchiedenen 
Engagements und Reifen Üüberheben. Seit 1828 bewunderte ihn aud) dad 
Ausland, namentlich Parid und London, wo er fidy bis jeßt wechfelöweife 
aufhält, und ftet3 mit der höchften Gunft ded Publikums. In Deutfchland 
ward unferd Wiſſens nur Wien die Gelegenheit, Ihn zu hören. Er ift ein 
durchbildeter Mufifer, nicht blos Sänger für fi), wie denn überhaupt auch 
ein vielfeitig gebildeter und felbit in der Literatur nicht unbefannter 
Mann. Daher mag fic) der auforordentlih feine Geſchmack fehreiben, den 
er in feinem Vortrage an den Tag legt. Zu bewundern in der That 
ift heutzutage feine Diöcretion in den Verzierungen. Seine. Hauptparthien 
laffen ſich ſchwer namhaft machen: er ſingt ohne Unterfchied alle Tenor— 
parthien der neuen italienifchen Oper, zumal die von Roffini, und: viele von 
denfelben find. auch eigens für ihn gefchriebeh. Die ihn näher kennen, 
fchildern ihn und zugleich auch ald einen fehr einſichtsvollen Gefangdlehrer 
und angenehmen Gefellfchafter, der zwar feinen großen Werth ald Künftler 
fenne und am rechten Orte zu behaupten wiffe, aber’ nie ihn zur Grundlage 
eine3 fatalen Egoismus oder fünftlerifchen Dünkels erniedrige. . - 
Rubino (zuweilen auch Rubini und Robino geichrieben), vom 
December 1539 bid December 1545 Lehrer. der Knaben in. der Capella 
Giulia (Batican) zu Nom. Pitoni bezeugt, er habe in den Zahlungsbüchern 
der Lateranenfifhen Hauptkirche gefunden, daß R. im Sabre 1549 ald Lehrer 
der Knaben dafelbft angeftellt gewefen fey. Sm 3.1550 kam er jedocdy wieder 
in derfelben Eigenfchaft in den Vatikan zurück und feßte feine Schule bid 
zum letzten Auguft 1651 fort. Pitoni bat aud mehrere Motetten von ihm 
geſehen, die in der Sammlung auserlefener Manuferipte des zu feiner Zeit 
berühmt gewefenen Archivs zu ©. Lorenzo in Damafo enthalten waren. Sm 
Jahre 1553, heißt e8 in den Aften des Liberianifhen Capiteld (S. Maria 
Maggiore); „Die 19. Augusti 1553 decreverunt scribi debere literas ad ma- 
gistrum Rubinum per D. Rechum de Pellegrinis, quod velit venire pro ma- 
gistro Capellae cum salario rolito et consueto,“ worauf R. im September 
1553 dafelbft eintrat. . In dem Werke, welches den Xitel führt; „Basilicae 
S. Mariae Majoris de urbe descriptio et delineato, auctore Abb. Paulo de 
Angelis‘‘ (Romae 1617), wo im 8ten Bude die der Hauptfirche gemachten 
Scenfungen aufgeführt find, heißt ed unter Anderem: „Iufra seripti libri 
quinque et XIrotuli sunt, quos habuit ecclesia ex bereditate magistri Robini 
de Francia cantoris eximii et canonici istius basilicae. Liber unus de pa- 
piro: speculum musicae. Alius liber in musicis incipit : Kyrie. Unus libellus, 
in quo est Beth de musica . . . item XI rotuli in pergameno advoluti cum 
diversis hymnis, quibus utuntur pueri cum pergunt cantando processionaliter 
etc.“ Demnach war Rubino alfo aus Franfreidy gebürtig und Canonicus 
an der Hauptfirhe S. Maria Maggiore zu Rom, welder er auch feinen 
mufi Falifchen Nachlaß vermadt hat. +, 
ücder, 1) Hand, zu Anfange des 17ten Zahrhundertd in ganz 
Europa als Claviermacher berühmt, lebte zu Antwerpen. Seine Snftrumente 
galten damals ihred Fräftigen und gefangreichen Tones wegen allgemein für 
die beften ihrer Art. Man erfennt fie jet nod daran, daß an der Iinfen 
Geite de — im — ein H Reit. — M Andreas, 
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ältefter ‚Sohn bed vorhergehenden, ſetzte die Fabrik des Vaters fort und er- 
bielt fie in ziemlich gleichem Rufe, bezeichnete feine Elaviere aber an berfelben 
Etelle mit einem. A. Seine höchſte Blüthe fällt in bie Zeit um 1640. — 
3) Johann, jüngfter Sohn des Hand, auch Elavierinftrumentenmacder zu 
Antwerpen, hatte aber eine eigene Yabrif und bezeichnete feine Inſtrumente 
mit J Wie Andreas befonders gefchicht war!in der Verfertigung von Spinet, 
fo machte diefer Johann beſonders gute Flügel, natürlich nach damaliger 
Art. a. 

Rückpoſitiv, f. Pofitiv. 

Rückung. Es hat diefed Wort ald mufifalifher Kunftausdruc eine 
ganz verfchiedene Bedeutung gewonnen. Zunächſt verfteht man darunter 
das Berfchieben des natürlichen Accents der quten Taktnote auf die folgende 
ſchlechte. Dad kann nur geſchehen entweder dadurd, daß man die gute 
Taktnote an die vorhergehende fchlechte, die dann gewöhnlich diefelbe ift, an= 
bindet (wie bei a), oder daß man geradezu die gute Taktnote eine fürzere 
feyn läßt und. die folgende fchlechte eine längere, wodurch fi ie unwillfübrlicy 


einen ftärferen Accent befommt (wie bei b): 
- b· 





Man ſieht, daß die erftere Art NFemlich daſſelbe was Retardation, und 
die letztere, was eine Synkopie iſt. Man wendet ſolche Rückungen ge— 
wöhnlich an, um ein widerſtrebendes Gefühl auszudrücken. Sie haben auch 
in der That Etwas, was dem rhythmiſchen Gefühle ſchlechthin widerſtrebt, 
wodurch, auch bei einer länger gehaltenen Notengattung, eine ganz eigen— 
thümliche innere Bewegung entſteht: höchſte Beklommenheit, verborgene 
Furcht, mühſam verhaltener Schmerz, geheime, aber doch hervorbrechende 
Sehnſucht, erheuchelte Ruhe, gleichſam ein Lächeln in Thränen. — Dann pflegt 
man zweitens auch mit Rückung wohl eine beſondere Art von Bindung 
zu bezeichnen, nämlich diejenige, wo 2 oder noch mehr Stimmen wechſels— 
weile auf eine ähnliche Art ihre Noten an einander binden, fo daß dadurch 
gewiffermaßen eine Tanonifhe Nachahmung in der rhythmifchen Form ent— 
fteht. — Endlih drittens erhält dad Wort Rückung in der Mufif eine ganz 
weite Bedeutung, und in diefer fommt denn aud) erft der eigentliche Unter— 
ſchied zum Borfchein, welcher zwifchen Rückung und Retardation, Aufhaltung 
oder Synfopie herrſcht. Sn diefer weiten Bedeutung denft man nämlid) 
Dabei: 1) an dasjenige Verfahren, wobei, um den Ausdruck fchwerfälliger 
und nachdrücliher zu machen, mitten im Berfolge des Gates der Werth 
der fchlechteren Tafttheile eined Taktes verdoppelt wird, oder mit anderen 
Worten, wo die Rote, welche auf eine Teichte Zeit fällt, noch über die Dauer 
Diefer Zeit hinaus und zwar bid auf die folgende, eben fo leichte Zeit fort— 
gehalten wird. Ein fhöned Beifpiel folder Rückung enthält unter anderen 
Graun’d „Tod Zefu“ in dem Ehore „Freuet euch alle ihr Frommen 2.” 2) 
Denft man dabei an bie Vermiſchung der geraden und ungeraden Taktart 
durch Bindungen, wie 


— 





wos belonders in den Tempo rubato oft vorfommt; und 3) daran, wenn 
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ber grammatifche Uecent, welcher den guten Taktnoten gehört, badurd) vers 
wifcht wird‘, daß nad ausdrücklicher Bezeichnung durch rf. oder dergl. die 
fchlechten ftärfer ald jene vorgetragen werden müffen. Alle diefe Rückungen 
find, wad auch ohne unfere Bemerfung wohl jedem Lefer einhelligt, rhyth⸗ 
mifche; nun fpricht man aber auch von harmoniſchen, oder beffer gefagt, 
enharmonifhen Rüdungen. Das find die plößlichen und unver- 
merften Uebergänge aus einer Tonart in eine ganz unerwartete u. fremde, 
welche durch den fog. enharmonifchen Tonwechſel gefchehen, und wobei Töne 
in doppelter Beziehung und Bedeutung vorfommen. Man fehe darüber den 
Artikel Enharmoniſcher Tonwechſel und die dort angezogenen. 
Rüdweifer, f. Wiederholungszeihen. 
Rudolph, Zoh. Joſ. Rainer, Erzherzog von Defterreih, Großfreuz 
des K. Ungarifhen St. Stephanordend, Ritter des K. Sächſ. Ordend der 
Rautenfrone, Cardinalpriefter der heil. röm. Kirche titulo St. Petri in 
monte aureo, Fürft-Erzbifchof zu Ollmüß zc., geboren zu Florenz den. 8ten 
Jannar 1788, und geftorben im Eurorte Baden am 24ften Zuli 1834, jüngfter 
Sohn Sr. Maj. Kaifer Leopold’ II., Fam bei deffen NRegierungdantritt (1770) 
nach Wien, und erhielt gleich feinen erlauchten Gefchwiftern den mufttalifchen 
Elementarunterricht von dem Hof-Elaviermeifter. Anton Teyber (ſ. d.). In 
der Folge ward Beethoven fein Mentor, deſſen geiftreihe Tonſchöpfungen 
von dem Funftfinnigen Zöglinge in ihrem ganzen Umfange aufgefaßt, mit 
vollendeter Meifterfchaft wiedergegeben wurden, und weldyen er fortwährend 
mit einem jährlichen Gnadengehalte großmüthig unterftüßte. Ueberhaupt ger 
börte der Erzherzog zu den fertigften, gebildetften und gefhmadvolften 
Pianiften feiner Zeit; nicht minder war er ein außerordentlich geübter Par⸗ 
titurfpieler, ein großer Kenner der claffifhen Muſik, und ein Achter Mäcen, 
bei welchem jeder Kunftjünger der wohlwollendften Aufnahme gewärtig ſeyn 
durfte, und der durch die allen Familiengliedern feined Regentenhaufed an= 
geborne liebenswürdige Humanität auch alle Herzen feifelte. Ohne ‚Zweifel 
bat er auch im Compoſitionsfache manch Bedeutendes geleiftet; allein nimmer 
erlaubte ihm feine anfpruchdlofe Befcheidenheit, in die Reihe. jener Heroen 
zu treten, denen er dem Geifte nach doc) fo innig verwandt war. Eine 
einzige Parthie großer, im firengen Style gearbeiteter Veränderungen über 
ein Beethoven’fched Thema, und diefem zugeeignet, find gedruckt erichienen ; 
jedoch anonym und blos: mit den Anfangsbuchſtaben E. R. bezeichnet. Die 
höchſt reichhaltige, wahrhaft Foftipielige muſikaliſche Bibliothef, deren Zierde 
unter anderen auch die Prachtaudgabe von Händel's Oratorien und das 
einzige Partitur Exemplar der completen Sammlung ſämmtlicher Werke 
Beethoven’ in Falligraphifch eleganter Abſchrift find, ift mittelft letztwilliger 
Verfügung ein Eigentyum der Gefellfhaft der Mufiffreunde des öfterreich. 
Kaiferftantö geworden, deren erfter Protector der großmüthige Erblaiier zu 
feyn geruhte, deſſen leider allzufrüher Hintritt in. der fchönzen Rebendblüthe 
für die erhabene Kunft ein umerfegliher Berluft war, ift und. bleibt, Semper 
honos, nomenque suum, laudesque wanebunt, d., 
Rudolph,f.Rodolphe en 
Rue, Pierre de Ta, von Gerber auch unter dem Namen Petrus 
de Ruimonte aufgeführt, einer ber älteften berühmten Eontrapunktiſten, 
indem man noch Werke dus beit Jahre 1502 von ihm ſindet. Ueber feine 
Perſon weichen die Nachrichten unſerer Hiſtoriker ſehr von einander ab. 
Printz nennt ihn einen Niederländer, Glarean einen Franzoſen, und’ in An⸗ 
tonius Bibliotb. hispan. heißt: er Petrus de Ruimonte, von Saragoſſa ge 
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bürtig. Eben daſelbſt findet man auch noch den vollftandigen Titel eines 
Werts: El Parnasso Espannol de Madrigales y Villanieos à quatro, cinco y 
seis voces,“ dad noch 1614 in Antwerpen in einer neuen Auflage gedruckt 
wurde. Eine Probe feines Styls liefert Burney in feiner Geſchichte Bd 2 
pag. 527 durch einen Zftimmigen Gefang „Benedietus, qui venit etc.“ Auch 
in Forkel's Geichichte findet man Etwas von R's Arbeit. Unter den Hands 
fhriften der Münchner Bibliothef liegen von ihm noch einige Meſſen und 
ein Oredo (Cod. 5, 47, 53 und 57). Nach Gerber war er Capellmeifter des 
Prinzen Albert, damald Gouverneur der Niederlande; aber Gerber fest feine 
Blüthezeit um faft ein Sahrhundert zu fpät. 

Ruepp, Mitglied der 8. K. Hofcapelle in Wien, feinerjgeit ein 
geſchickter Waldhornift, ftard, bereits quiescirt, beiläufig um 1810. 31. 


Ruette, Mr. la, auch wohl Laruette gefchrieben, geboren zu 
Paris am 27ften März 1731, und.geftorben dafelbit 1785, Fam 1753 als 
Sänger an die komiſche und 1762 an die italienifhe Oper. Auf beiden Büh— 
nen war er ein Liebling des Publifumd. Dabei befaß er viele gute Kennt= 
niffe in der Zonfeßfunft und aud Talente zur Eompofition. 1756 fchrieb er 
die Oper „le Docteur Sangrado,‘* 1758 „Uheureux Deguisement ‚‘“ „le mede- 
ein d’amour ‚1760 „„Jorogne corrige,'* „Cendrillon ‚* 1761 „le Dépit gene- 
reux,‘‘ und 1762 „le Gui de ebene ,,‘“ 1776 „les deux lomperes.“ 41779 ver= 
ließ er dad Theater. und ward Königl. Penfionär. Seine Frau — Maria 
Therefe, war eine geborne Billette und vorzügliche Sängerin. Ohn— 
gefähr 18 Zahre alt betrat fie 1758 zum erften Male die Bühne in der 
großen Oper zu Paris. 1761. ward fie bei der italienifchen Oper angeftellt. 
Shrer angegriffenen Geſundheit wegen mußte fie ſchon 1778 das öffentliche 
Singen ganz aufgeben, und trat von der Bühne ab, fo fehr fie von dem 
Pariſer Publikum geſchätzt wurde. 25. 

Ruetz, Caspar, war Muſikdirector und Cantor zu Lübeck, ein ges 
lehrter und ſehr verdienter Mann, und geboren zu Wismar am 21ften März 
1708. Sein Vater, der Lehrer am Waifenhaufe zu Widmar und noch ein 
Schüler von dem alten’ berühmten Burtehude war, ertheilte ihm den erften 
Unterricht im Elavierfpiele, und beim Stadtmuſikus Wilfer machte er dein 
Anfang auf der Flöte, Hoboe und Violine. Später ward er ein Schüler 
von dem Organiften Hölfen. Dabei ftudirte er fiir fih Matthefon’3 „Orga— 
niftenprobe“ mit Fleiß. 1723 Fam er in die erjte Claſſe de3 Gymnaſiums, 
wo der Mector Reimarus ihn fo fehr für die Wiffenfchaften zu gewinnen 
wußte, daß er fein herrliches mufifalifched Talent faft darüber vernachläffigt 
hätte. 1728 bezog er die Univerfität zu Sena und ftudirte nun Theologie. 
Die Betanntfchaft mit dem damaligen Organiften Bach. dafelbft führte ihn 
zu manchen mufifalifchen Uebungen. Bon 1730 bid 1737 lebte er an ver: 
fchiedenen Orten ald Haudlehrer, auch zu Hamburg, wo fein müftfaliihes 
Talent im der Oper and in den Eonterten viel Nahrung fand. Den größten 
Einfluß auf ihn übte hier wohl die Yelemann’fche Kirchenmufif, 1737 ward 
er nach Lübeck an ded verftorbenen Cantord Sieverd Stelle berufen. "Der 
Schulunterricht, der mit diefer verbunden war, ließ ihm wenig Zeit zu 
häuslichen . Arbeiten ald Componift oder Schriftfteller übrig; indeß ver: 
öffentlichte er doch einige treffliche Arbeiten, namentlich, 3, Schriften über 
Kirchenmufif in. den Jahren 1350 ,.1752 und 1753, welche Gerber für das 
Befte erklärt, wad je. über. den. Gegenftand ‚verfaßt worden ſey. In ben 
Marpurg ſchen „Beiträgen“ findet man von ihm auch ein „Sendſchreiben 
über einige Ausdrücke des Batteux von der Muſik.“ ‚Am 21ften December 


Ruf — Rulik 89 


1755 rührte ihn ; während des Nachmittags = Gotteödienfted im der Marien- 
firche der Schlag, und fchon ein Paar Stunden darauf war. er todt. 

Ruf, eine Bladmanier in den Feldftüden f. d.) der Trompeter, 
welde aus Nichts als der fchnellen Folge der zu einem reinen Accorde 
Oreitlange) gehörigen Töne beſteht, wie z. B.c e g ce, oder ſteht die 
Trompete in D: d fii ad. Der lebte Ton (die Octave) wird dabei — 
etwas länger ausgehalten. 

Ruffo, Vincenzo, berühmter Contrapunktiſt des 16ten ————— 
— mehrere Bücher Madrigalen, mehrſtimmige Meſſen und Motetten. 

uf der Münchner Bibliothek liegen von den Madrigalen nody 4 Sammluns 
gen aus den 50: und 60er Jahren des 16ten Jahrhunderts, in welchen ſie 
zu Venedig gedruckt worden ſind. 

Ruggiero, 4) Francesco, genannt il Beer, lebte um die Mitte 
ded 1713 Jahrhunderts zu Cremona; 2) Giovanni Battifta, genannt 
il Bon, lebte zu ziemlich derfelben Zeit zu Bredcia. Beide R. waren aus 
gezeichnete Biolinmader, u. wahrſcheinlich, wenn nicht Brüder, ſo doch ſehr 
nahe Verwandte. Des Letzteren Inſtrumente werden noch jetzt ſehr geſucht 
und theuer bezahlt. Gewöhnlich haben ſie ſich mit ihren Pſeudonamen in 
den Inſtrumenten als Verfertiger genannt; doch nicht immer. 

Ruggieri oder Ruggeri, Giovanni Maria, fruchtbarer Componiſt 
aus dem Ende des 17ten und Anfange des vorigen 18ten Jahrhunderts zu 
Venedig. Man hat von ihm unter Anderem noch die Opern: „Marianue“ 
(1696), „Miltiade“ (1699), „Amor par vendetta““ (1702), „Arato in Sparta“ 
(1709), und „Armida abandonata““ (1710), einige Cantaten und ein Paar 
Sonaten für 2 Biolinen und Bioloncel. Mehr ift nicht mehr von ihm 
befannt. —. 

Ruhebett (muſikaliſches), im Grunde Nichts als eine Spielerei, aber 
um ſeiner ſinnigen Einrichtung willen doch merkenswerth. Es iſt die Er— 
findung eines Mechanikus aus der Gegend des Schwarzwaldes (näher können 
wir ſeine Perſon nicht bezeichnen), und hat äußerlich ganz die Form eines 
gewöhnlichen Ruhebetts, unter deſſen Polſter ſich ein Spiel-Uhrwerk befindet. 
Iſt dieſes aufgezogen und legt man ſich dann auf das Bett, ſo wird durch 
den Druck des Körpers die Maſchine augenblicklich in Bewegung geſetzt, 
und es ertönt eine Arie von Roſſini, die ungefähr ſo lange fortſpielt, als 
ein müder Menſch braucht, um einzuſchlafen. Dann iſt ein muſikaliſcher 
Wecker damit verbunden, der, je nachdem man ſeinen Zeiger an dem Uhr— 
werke ſtellt, zur geſetzten Stunde einen Marſch von Spontini mit ſolchem 
Spektakel anhebt, daß auch der beſte Schläfer unfehlbar dadurch wieder auf— 
wachen muß. Schreiber dieſes hat das Bett ſelbſt noch nicht geſehen, ſondern 
entnimmt dieſe ſeine Beſchreibung deſſelben einem Berichte der „Cäcilia.“ 


Ruhepunkt, tritt in der Muſik eigentlich ein mit Ende eines jeden 
rhythmiſchen Theiles oder einer rhythmiſchen Figur, oder wo irgend eine 
Art von Tonſchluß ftatt findet, alſo nicht_blo8 am Schluſſe größerer Abſchnitte 
und Theile, fondern auch der Einſchetete Abſätze, Cäſuren ꝛc. (man ſehe alle 
dieſe Artifel); insbeſondere jedoch verſteht man darunter die Fermate, wie 
denn auch unter Ruhezeichen das Zeichen der Fermate; vergl. daher 
dieſen Artikel. a. 

Ruimonte, ſ. Rue. 

Rule Britannia, f. BolPölied. 


Rulik, Johann Nepomuf, geboren zu Sleb in Böhmen am 2often 


* 


— 
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Hornung 1744 und geftorben in Prag am sten Zuni 1812, wo er Philo⸗ 
ſophie hörte und nebftbei fein vorzügliches Muſiktalent eultivirte. Mit einer 


trefflichen Stimme begabt, erhielt er ſchon ald Züngling eine Anftellung auf 


dem. Kirchendyore des Garlöhofes ; bald nachher wurde ihm der Chorregenten- 
Dienft bei den Sefuiten übertragen; und feit 1774 bis zu feinem Ableben, 


‚alfo volle 38 Zahre, fand er ig ununterbrochener Thätigfeit ald Choralift 


und Biolinfpieler am St. Beitö3=- Dome auf dem Hradfchin. Er hinterließ 
viele von den Zeitgenoffen gefhäßte Compofitionen, welde jedoch außer 
feinem Baterlande wenig oder gar nicht befannt wurden; auch einige pro= 
foifhe Werfchen patriotifher Tendenz im flavifchen Zdiom. —.. ‚ 

Rullante (ital.) — rollend, wirbelnd; wird zuweilen gebraucht 
ftatt tremolo (f. d.) — Tamburo rullante — rollende Trommel, ift 
die kleinere Trommel, auf welder in Orceftermufifen die Wirbel gefchlagen 
werben, welche meiſtens dem Schlag der großen Trommel vorausgg;en oder 
mit diefem*zufammenfallen. a. 


Ruloffd oder Roloff3 u. Roeloffs (audgefpr. aber R uloffs), 
Bortholomäus, Organift an der Hauptfirhe und Director des Orchefterd zu 
Amfterdam, ward auch geboren dafelbft gegen 1740, und von verfchiedenen 
Meiftern, theild einheimifchen theild fremden, gebildet. Er gehörte zu den 
guten Eomponiften feiner Zeit, fertigften Biolinfpielern und nicht unbeliebten 
Dichtern. Alle feine Kräfte hatte er der Förderung der Mufifcultur feiner 
Baterftadt gewidmet. Nicht blos daß er felbft eine Menge Opern und 
Dratorien dichtete und componirte, und allerhand Gelegenheitömufifen für 
Feſtlichkeiten 2c. fertigte, fondern er, überfeßte auch mehrere frangöfifche und 
italienifhe Opern und andere Bocalmufi fen, um fie in Amfterdam zur Auf— 
führung bringen zu fönnen und feinen Landöleuten zugänglicher zu machen. 
4757 ſchon erhielt er eine Stelle ald Biolinift im Xheaterorchefter und 1773 
ward er zum alleinigen Director ernannt. Orgel und Elavier verftand er 
weniger fertig und funftgemäß zu behandeln; doch leiftete er auch in Diefer 
Beziehung in feinem Amte ald Organift viel Schäßendwerthed, und war 
ftetd befeelt von einem regen Streben nad Beflerem und Höherem. Er 


'ftarb am 13ten Mai 1801. Im Sahre 1792 hatte er fi noch mit einer 


Sängerin, Dem. Andredt, feiner Schülerin, verheirathet. Diefelbe ward 
von den Holländern um ihrer Stimme und ihres guten Vortrags willen 
ſehr verehrt, iſt ſonſt aber in der Kunſtwelt wenig bekannt geworden. 


Rumler, Johann, ein jetzt lebender Componiſt zu Hollowaus im 
Lidſchower Kreiſe des Königreichs Böhmen, deſſen bedeutendſte Werke bis 
jetzt in folgenden beſtehen: „Aliman oder Bonaparte's Armee in Aegypten“ 
(heroiſch⸗ komiſche Oper in 2 Acten, 1804); „die Walpurgisnacht“ (Iyrifch- 
romantifhe Oper in 3 Neten, 1827, erhielt in Prag getheilten Beifall) ; 
Quintett für 2 Clarinetten, 2 Waldhörner und Fagott; Duett für 2 Flöten; 
Trio für 2 Clarinetten und Fagott; 3 Sonaten für das Pianoforte zu 4 
Händen; Sonatine und Rondo für dad Pianoforte; 8 Parthien Variationen 
für das Pianoforte, wovon eine Parthie mit Begleitung von Elarinette und 
Bioloncel, und eine andere blod mit Bioloncell. v. Wzrd. 

Rumling oder Rumlingen, Gigidmund Freiherr von, ftammte 
aus einer alten heffifhen, auch im Elfaß einft begüterten Familie, von wel: 
cher wir aber Nichtd weiter zu berichten willen, als daß die frühere franzö— 


. fifhe Revolution auch ihr Befigthum verfhlang. Zu Ende des fünften!Decen- 


niumd des vorigen Zahrhundertd Fam er an den Hof zu Münden, ward 
Edelfnabe und dann Cammermufifus ded Ehurfürften Marimilian Joſeph LL., 
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der Kunft und Wiſſenſchaft in feinem Lande in mancher Beziehung' recht 
weſentlich förderte. Die Natur hatte ihn mit einem fchönen Talente zur. 
Kunft und befonderd Mufif ausgeftattet. An den damaligen herrlichen 
mufifalifhen Snftituten Münchens erwärmte fich daffelbe und entfaltete ſich 
bald. Nach einer furzen Anweifung in der Lehre ded Generalbaifes, der ein 
guter Unterricht in der praftifhen Mufif, namentlidy im Spiel des Claviers 
und einiger anderen Snftrumente und im Gefange, längft vorangegangen’ 
war, verfuchte erkfic, in mancherlei Arbeiten, fchrieb Sinfonien für die Hofe 
Academie, Balletd, Sonaten, Trio's ꝛc. Sein Streben ward allgemein ans 
erfannt, und der Ehurfürft munterte ihn auf alle mögliche Weife auf. 1775 
oder 1776 lernte ihn der damalige regierende Herzog Carl von Zweibrücen 
fennen und- nahm ihn mit an feinen Hof, wo er die Sntendanz der Herzogl. 
Gapelle erhielt. Nun wandte er ſich auch zur Bocalcompofition, um ber 
damals auf dem. Earlöberge unter Boucher's Direction beftehenden franzöftz 
ſchen Eomödie, welche auch Ballette und die Damals berühmten Operettchen 
von Menfigny, Defaided und Gretry aufführte, Compofitionen zu liefern. 
Seine Studien gelangen. Es zeichnete unter fo manchen Arbeifen biefer Art 
ſich befonderd vortheilhaft aus: „‚Polidore“ und „‚Romeo et Juliette,“ mit 
welcher letteren Oper er aud nad) Parid ging und fie dafelbft zur Auffühs 
rung brachte. Nach feiner Rückkehr fchrieb er befonderd Lieder, Sinfonien, 
Tänze und ‚organifirte die militärischen Mufifchöre. Biele feiner Compoſi— 
tionen wurden gedrudt; ‚doc zerftörte er felbft wieder dad Meifte davon, 
und wollte gar nicht unter den Tonſetzern genannt feyn. In Folge der 
franzöfifchen Revolution ging er 1799 wieder nach München zum Ehurfürften, 
der ihm nun ebenfalld die Würde eines Hofmufifintendanten übertrug. Einige 
Jahr fpäter erhielt er eine Malthefercommende, und eben war er im Begriff, 
fih auf diefelbe zurückzuziehen, ald fie eingezogen und er wie feine Ordens⸗ 
brüder mit einer jährlichen Penfton entfhädigt ward. 1818 erhielt er die 
befondere Aufficht über die neue Königl. Hofcapelle zu Münden; doch war 
er nunmehr fchon zu fehr an Jahren vorgerüdt, ald daß er, bei dem beten 
Willen, hätte Sonderlihed in_der Stellung wirfen fünnen. Nach furzem 
Kranfenlager verfchied er am Tten Mai 1825, ungefähr 78 oder 79 Jahre 
alt, denn Ort und Tag feiner Geburt kann Niemand feiner nod) lebenden 
Befannten genau angeben. Sein Nachfolger im Amte war Freiherr von 
Poißl, den er ſich felbft dazu vom Könige erbeten hatte. 
Rummel, Ehriftian, Herzogl. Naffauifcher Capellmeifter in Biberich 
und fleißiger, wie auch ſehr beliebter Componiſt. Bon feinen näheren Lebens⸗— 
umftänden ift biöher, aller deshalb gegebenen Mühe ungeachtet, Nichtd zu 
erfahren gewefen ; die bedeutendften feiner geſtochenen Compofitionen für die 
Gammer und dad Concert aber dürfen bier nicht unangezeigt bleiben und 
beftehen bis jest in folgenden: Quintett für Baifethorn, Clarinette, Hoboe, 
Waldhorn und Fagott; Quintett für Baffethorn, englifhed Horn, Flöte 
Glarinette und Fagott; einige Parthien Variationen und andere Stüde für 
Harmonie: und Militärmufif; 6 Quartette für 4 Waldhörner ; Concertino 
für die Elarinette mit Orcheſter-Quartett oder Pianoforte-Begleitung ; Ba 
riationen für das Baffethorn mit Begleitung ded Pianoforte; ein Militärs 
Goncert für dad Pianoforte mit Orchefter- oder Quartett: Begleitung; 
3 Parthien Variationen für dad Pianoforte mit Begleitung des Orchefterd; 
4 Yarthien Variationen für das Pianoforte mit Begleitung mehrerer In⸗ 
ftrumente; 8 Parthien Variationen für dad Pianoforte mit Begleitung ein— 
zelner nftrumente ; 14 Parthien Variationen für dad Pianoforte allein; 
5 briffante. Fantaſien für das ———— mit Begleitung einzelner Inſtrur 
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mente; große Sonate für Pianoforte und Violine; 2:großeSonaten, 5 Fan⸗ 
tofien, 4 Divertiffementö, 2 Polonaifen und 2 Hefte Variationen für das 
Pianoforte zu 4 Händen ; mehrere Fantafien, Rondo’s, Divertiſſements und 
andere Stüde für dad Pianoforte; 2 Hefte belehrender Uebungsſtücke für 
dad Pianoforte, zum Gebraud) für Anfänger. Ä v. Ward, 
Auch wir gaben und vergebens viele Mühe, Notizen. zu einer Lebend- 
geſchichte diefed Rummel zu erlangen. Seine näheren Bekannten ſchildern 
ihn und ald einen glei achtungswerthen Mufifer und Mtenfchen , der fich 
binfichtlich feines Alterd jeßt (1837) noch in den beften Sahren befindet. Sehr 
glücklich ift Rummel im Arrangement größerer Orcyefterwerfe für Clavier, 
und, felbft guter Elavierfpieler, in dem, was er zur Uebung fowohl für 
Anfänger als weiter Borgefchrittene im Elavierfpiele fchreibt. So ift in 
dieſer Beziehung befonderd wohl noch hervorzuheben der „Cours d’education 
pour le Pianoforte,* welchen er eigens für die Prinzeffin von Naffau come 
ponirte, deren Lehrer er ift. Es find dies Handftüce für den erften Unter: 
richt, in gehöriger Stufenfolge geordnet, die in Rückſicht auf ihren Zweck 
alle Empfehlung verdienen. Die übrigen Compofitionen R's find ziemlich 
‚alle im brillanten, doch nicht zu fchweren Style gehalten und vornehmlich) 
‘zur Unterhaltung gefchaffen. Vielleicht werden wir in den Stand gefeßt, im 
Nachtrage feine Lebensgeſchichte mitzutheilen. d. Red, 
Rumpf, Conrad, um 1530 Capellmeifter ded Churfürften von 
Sachſen, verfertigte mit Sohann Walther gemeinfchaftli zur deutſchen 
Meſſe die erften Melodien, und machte fich fonft auch um den Kirchengefang 
fehr verdient, befonderd dadurch, daß er Choralgefänge verbefferte und fie 
von eingeriffenen Fehlern und üblen Gewohnheiten reinigte. 
Nundgefang, ein zum gefelligen Gefange beftimmted Lied, in 
welchen einige Verſe nach jeder Strophe, entweder unverändert oder mit 
einer Fleinen Veränderung, oder einem Zufaße vom ganzen Chor wiederholt 
werden. Entweder machen diefe Berfe den Schluß jeder Strophe oder auch 
den Anfang derfelden aus, oder ed find befondere VBerfe, welche immer 
wiederfehren. Bon diefer Art ift der oft componirte Rundgefang von Voß: 
„Freund, ich achte nicht ded Mahles ꝛc.,“ welcher in feiner Muſik immer 
einem Nondo gleichen muß. Gewöhnlich indeß ift die Mufif eines R's fo 
eingerichtet, daß die Strophen erft von einzelnen Stimmen gefungen werden, 
und dann ein Ehor die Anfangs- oder Schlußzeilen wiederholt. Rundgeſang 
beißt ein folhed Lied, weil ehedem (und auch jet noch) die Sänger dabei 
meiftend im Kreife ftanden, fich bei der Hand haltend und beim Refrain 
tanzend oder trinfend. Gar niedliche Rundgeſänge fommen in einigen franz. 
Opern vor, 3. B. Berton’s „Alice,“ Nicolo's „Cendrillon,“ im „Rothe 
käppchen“ u. a. a. 
Rungenhagen, Carl Friedrich, am 2rften September 1778 zu 
Berlin geboren, Sohn eines dortigen Kaufmanns, zeigte bereitd ald Knabe 
Sinn für die ernſte Muſik, erhielt jedoch erft fpäter den erften, unvollfom: 
menen, Clavierunterricht. : Außer der Neigung zur Mufif zeigte er auch 
Anlagen zur Malerfunft, und trat in! feinem 10ten Lebensjahre ald Schüler 
- in die Akademie der Künfte zu Berlin ein, in der Abficht, fich diefer Kunft 
zu widmen. Als eine Probezeichnung, weldhe N. geliefert hatte, ihm nicht 
den gehofften Zutritt zum Zeichnen nach dem Leben verfchaffte, entſchloß er 
fich ſchnell, dem dringenden Wunſche ſeines Vaters nachzugeben u., obgleich 
gegen feine eigene Neigung, in deſſen Geſchäft einzutreten. Doch am Comptoir⸗ 
Pulte möchte N. lieber Noten fchreiben fund zeichnen ald rechnen. Seine 
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Fortfchritte im Clavierfpiele förderte Witthauer's Unterricht, fo wie fpäter 
die Anleitung ded noch lebenden, hochbejahrten Eoncertmeifterd Benda. In 
der Harmonie wußte ſich NR. aus Lehrbüchern zu unterrichten, da jede Ans 
leitung fehite, zugleich in Liedercompofitionen ſich verfuchend. Nach des 
Baterd im Zahre 1796 erfolgtem Xode wandte R. feine ganze Xhätigfeit 
der Erhaltung der ©einigen zu. Nur müßige Augenblicke wurden durch Uebung 
in der mufifalifhen Compofition ausgefüllt. Die Nothwendigfeit, ohne Ge— 
brauch ded Elavierd zu componiren, ftärfte die: Einbildungöfraft des Züngs 
lingd. Auch das Maler⸗Talent fand Beſchäftigung im Decorationsmalen für 
eine Privatbühne, für welche R. auch Operetten- und Luſtſpiele ſchrieb und 
ſich in der Orcheſter-Leitung übte; ſelbſt als Sänger war R. hiebei thätig. 
Gegenſeitige Mittheilungen mit zweien der älteſten Freunde‘, Hofrath J. P. 
Schmidt und dem 1831 verſtorbenen Juſtizrath F. Wollank belebten: R. zu 
fortgeſetzter Productions⸗Thätigkeit. Im Jahre 1801 wurde R. Mitglied der 
Berliner Sing-Academie. Angeregt durch die dort aufgeführten Werke 
verſuchte R. ſich in geiſtlichen Compoſitionen. Achtſtimmige Stücke und 
Verſette, auch eine Missa für Männerſtimmen, entftanden auf dieſe Ver— 
anlaſſung. Belehrende Winke des Profeſſors Zelter nützten dem eigentlich 
ohne Anweiſung in ſtrenger Schreibart gebliebenen jüngen: Manne, welcher, 
der Muſik ſich ganz widmend, Zeit und Kräfte‘ dem Broderwerb durch 
Mufifunterricht hingab. In den Zahren 1807 bid 1813 leitete R. gewöhn— 
lich die Gefangparthien: in öffentlichen Concerten , und-fpäter viele-mit dem 
Gotteödienft verbundene. Kirchenmuſiken. Den Antrag des Capellmeifterd 
B. A. Weber, eine auswärtige Mufifdirectoröftelle anzunehmen, mußte R. 
aus Rückſichten für ſeine Familie ablehnen: An der 41809 von Zelter ges 
ftifteten. erſten Liederfafel nahm R. von ihrem Entftehen an thätigen Theil, 
und fchrieb viele Lieder für diefen Geſang⸗ Verein, deſſen Meiſter er nach 
Zelters Tode, wie auch der Vorſtand der jüngeren Liedertafel nach Berger 
und Klein, geworden iſt. Auf beſondere Veranlaſſung ſchrieb R. viele 
Cantaten mit OrcheſterBegleitung. auch eine Anzahl geiſtlicher Motetten & 
capella, wovon mehrere im Druck erfchienen find. Sm Jahre 1812 machte 
N. des genialen C. M. v. Weber perfönliche Befanntichaft, deifen Tebendiger 
Geift qünſtig und ermunternd auf ihn einwirfte. Für die Bühne fehrieb er 
ein. vaterländifches Singfpiel, welches in Berlin und Stettin im Zahre 1814 
aufgeführt wurde. Im Jahre 1815 wurde N. ald Dirigent bei der Sing— 
Academie neben Zelter erwählt; obgleich nur -gering befoldet, fühlte er ſich 
glücklich in einer Wirffamfeit, die feinem Talente wie feinem Gemüthe zu= 
fagte. Die tüchtigen Meifterwerfe der Vorzeit dienten ihm ald Vorbilder bei 
eigenen Arbeiten, für welche der fpäte Abend oder die Nacht nur übrig blieb, 
da der Tag dem Unterrichten angehörte. Unter vielen Studien:Arbeiten ent— 
ftanden Meotetten, ein Sftimmiges Te Deum, ein Stabat mater (gedruct), 
dad Oratorium von. Metaftafio „la morte d’Abele‘* und mand)e Gelegen— 
heitömufif, auch Qüuartette und Sinfonien. Unbemittelte Schüler, welde 
Anlagen zur Mufif zeigten, fanden in ihm einen uneigennüßigen Lehrer. In 
dem verftorbenen B. Klein hatte R. einen zur Xonfunft berufenen Mann 
kennen und deſſen edle, tiefe "Richtung fchäßen gelernt; auch ernererte fich die 
fhon früher gemachte Befanntfhaft 2. Berger's. Die Befänntfchaft mit 
Kolbe, Dähling, Wach u. Begad war ihm von Werth, da Umgang mit ges 
bildeten Männern vom Fach igünftig auf Tonfünftler einzuwirfen vermag. 
Sm Zahre 1825 ernannte dad K. Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten 
R. zum Mufifdirector. Der Wunſch, fein deutfched Vaterland und den Mufif- 
— deſſelben durch Reiſen kennen zu lernen, erfülte ſich erſt im Jahre 1828. 
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Bu Zelters 70ſtem Geburtoͤtage componirte R. im Auftrage ber Singacabemie 
eine hiezu von Göthe eigens gedichtete Cantate, welche am Aiten December 
4828 mit Erfolg aufgeführt wurde. Am 16ten Mai 1832 ſtarb der viel- 
jährige Director der Sing-Academie, Profeffor Belter; eine würdige Todten⸗ 
feier, meiftens aus deſſen eigenen Arbeiten beftehend, wurde ihm angeordnet. 
Neun Monate lang führte R. dad interimiftiihe erfte Directorat der Ging- 
Academie, bis die vollgültige Wahl am 22ften Sanuar- 1833 ihn zum bleiben 
den Director derfe/ben beftimmte. Am 2ten Mai deſſelben Zahred wurde R. 
von der Academie der Künfte zum Mitgliede des Senats für die muſikali— 
fche Section ernannt. Dem dabingefchiedenen Flürften Anton Radziwill ſ. d.), 
dem Beſchützer und Anhänger der Sing-Academie, ordnete der neue Dis 
rector eine herzerhebende mufifalifche Gedächtnißfeier an; Auch ald Oratorien- 
Eomponift gab ſich R., feiner amtlichen Stellung gemäß, Fund; dad Oratorium 
„Ehrifti Einzug in Jeruſalem“ von C. Grüneifen wurde im März 1834 beis 
fällig aufgeführt. Thätig und mit regem Eifer fährt der feiner Kunſt ganz 
angehörende Mann nun fort, für dad Wohlder Singarademie zufwirfen; u. die: 
treuefte Anhänglichfeit der Mitglieder wird dafür ihm. zum Lohne. — Bes 
trachten wir R. ald Componiften inöbefondere, fo fcheint. er vorzugsweife 
wohl. zum Kirchenftyle berufen. Würde. u. männliche Einfachheit im Ganzen, 
Eräftige Haltung der ‚Harmonie und dabei ausdrucksvolle und fließende Me— 
lodien zeichnen ihn bier überall aus. Rund und ficher angelegt und aus: 
geführt ift Alled.und nirgends der Natur Zwang angethan. Sn früheken 
Jahren, we er feinem Geifte nur ein Auffchwingen an den Wärmfeuern ans 
derer großer Mufter geftatten zu dürfen glaubte, waren feine Werfe mehr 
Nahbildungen jener ‚italienifhen Originale aus der befferen Zeit; erſt 
neuerdingd hat er fi zu einer gewiffen Gelbftftändigfeit und eigenen freien 
Schöpfung hinaufgearbeitet. Am deutlichften giebt fich dad Fund in dem ges 
nannten Oratorium „ber Einzug Ehrifti in Serufalem“ von Grüneifen. Das 
Merk hat Fein ſonderliches Glück gemacht; aber wer der Muſik die Schuld 
davon zufchreiben wollte, würde einen Verrath am der Kunft felbit begehen. 
Das läßt ſich der Dichtung nicht abfprechen, daß fie auf eine einfache Weife 
den biblifhen Text mit religiöfer Empfindung commentirt; aber Alles, was 
dad Oratorium erft zu einem dramaähnlicdhen Werke macht, geht ihr ab: 
poetifche Durchführung und rafched Vorübergehen der handelnden Momente.. 
Für Rungenhagen entftand daraus die Nothiwendigfeit, eine ganz neue Form. 
der Sologefänge zu wählen, die eine Wiederholung der Motiver audfchließt, 
um das fchon zu Meitfhweifige nicht noch weitfchweifiger zu maden, wo— 
Durch aber die Stärfe des Ausdrucks bedeutend verlieren mußte. Mächtig 
Dagegen find die Chöre diefed Dratoriumd, und wir möchten fie die Glanze 
punkte ded ganzen Werks nennen, 3. B. „Du beißeft Wunderbar;” „Das 
Grad verdorret,“ „Kommt ber, ihr Mächtigen auf Erden,“ und die prädtige 
Fuge „Hofianna! Amen!” im Schlußchore des erſten Sabed. Ein edler, 
wahrhaft hriftliher Sinn fpricht aus N's ſämmtlichen Kirchenwerfen, und 
dad ift und Bürge, daß R., bei gehörigem Zufammenraffen feiner ſchönen 
Kräfte, wahrhaft. Großes zu leiften im Stande ſeyn und einer unferer erften 
Kirchencomponiften werden wird, denn nur auf foldhem Grunde baut die, 
göttliche, die himmlifche Kunft ihre Zempel. Dr. Sch. 
Ruppe, Friedrich Chriftian, geboren zu Salzungen am 18ten Febr. 
4774, und geftorben zu Meiningen ald Herzogl. Rath) und Cammerfecretär 
am 14ten Auguft 1834, lebte von Zugend auf vorzugöweife der Mufif, fo 
daß feine übrigen Berufögefhäfte ihm nur ald ein Hinderniß erfchienen, 
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einer Lieblingdneigung ganz zu folgen, und hat ſich manche und große 
Verdienfte um die Kunft, wenn auch, Umftände halber, nur im engeren 
Kreiſe erworben. Sein Vater, eigentlich Hutmacher von Profeffion, war 
zugleich Orgel und Snftrumentenmader und Organift zu Wildprechtörode. 
Sein einziger älterer Bruder, Chriftian Friedrich, von dem wir leider 
aber weiter Feine Kenntniß haben, ald daß er mehrere Elavierwerfe im Haqg 
herausgab, ftudirte in Leiden die Rechte, bildete fich dabei jedoch auch zu einem 
guten Elavierfpieler und ward fpäter zum Profeffor der Mufif dafelbft er— 
nannt. Nach dem Tode feined Vaterd (1786) ging er in der Abficht, Theo— 
logie zu ftudiren, auf dad Gymnafium zu Eiſenach, die nöthigften Lebens— 
bedürfniſſe ſich durch Clavier = Unterricht erwerbend, da durch den großen 
Brand zu Salzungen (1786) feine Familie ziemlidy ihr ganzes Vermögen 
verloren hatte. Nur ein halbes Jahr war er in Eiſenach, ald ſich, durdy 
einen glüclihen Zufall, fein ganzes Lebensſchickſal entihied. Der Herzog 
Georg von Sadıfen = Meiningen nämlich hörte ihn beim Gottesdienſte Orgel 
ſpielen, erkannte ſein muſikaliſches Talent, nahm ihn mit in die Reſidenz 
und ſorgte hier für ſeinen Unterhalt und ſeine Ausbildung. Er beſuchte das 
Lyceum daſelbſt und erhielt Unterricht in der Theorie der Muſik, fo wie im 
Violinſpiele, ſtudirte dann, nach dem Willen ſeines Wohlthäters zu Jena 
die Cameralwiſſenſchaften, und beſuchte nachher, zu ſeiner weiteren Aus— 
bildung, auf einige Zeit Weimar, Deſſau und Wörlitz. Nach feiner Rüde 
fehr ward er bei der Cammer angeftellt und 1798 zugleih Mitglied der 
Herzogl. Eapelle, wo er ald Violinipieler im Orchefter und befonders als 
fehr fertiger Concertfpieler auf dem Pianoforte gute Dienfte leiftete. In der 
Folge wurde ihm auch der Unterricht in ver Mufif bei den Fürftl. Kindern | 
übertragen. Ohngeachtet feiner vielen Berufsgefchäfte ald Cameralift arbeitete 
er ftetö fehr fleißig in’ der Tonfunft, componirte nicht nur mehrere Eoncerte 
und andere Stüce für dad Pianoforte, fondern verfuchte fi) auch in faft 
allen übrigen Gattungen von Tonſtücken, von denen indejjen nur einige ge— 
drucdt und daher nur wenige dem größeren muſikaliſchen Publikum befannt 
geworden find, obgleich alle, mehr oder weniger, fein vorzügliched Talent 
und feinen Fleiß beurfunden. Viele Mufiffreunde Mleiningen’3 erinnern fich 
noch mit Vergnügen. mandyer von ihm componirten und zur Aufführung ges 
fommenen größeren Gefangwerfe, 3. B. „Leideı und Tod Sefu,” „der ver— 
lorene Sohn,” „Eriedend-Cantate” u. a. m. In feiner lebten Lebenszeit hatte 
er ein Pianoforte-Concert mit Chor 'verfertigt und bei Hofe aufgeführt, das 
fehr viel Schöned und Eigenthümliched enthält, auch ohne Chor noch ein 
intereijantes Mufifftücd bleiben würde und wohl verdiente, veröffentlicht zu 
werden. So befinden fih unter feinem Nadlaß auch noch einige herrliche 
Trio's, Quartette und Quintette für Pianoforte und andere Inftrumente, 
die eher ded Drucks werth find, ald manche der gleichnamigen Stüde, wo— 
mit der Mufifverlag unfere heutigen Dilettanten überhäuft. Auch ald Menſch 
hatte R. einen ganz eigenthümlichen Charakter. Herzlid gut, aufrichtig und 
gerade, hatte er einen humoriftifchen Zug, u. war gern, wißig, ohne fatyrifch 
zu feyn. Sn der Xonfunft war er Enthuftaft, und unerfchöpflich im Geſpräche 
darüber, wobei ihm Nichts abging als felbft die allergewöhnlichfte Welt 
Fugheit. Sm feinen legten Lebenstagen ar.eitete er nod an einer Oper: 
„ber Sieg ber Tugend.” Leider aber gränzte ſeine große Lebhaftigkeit und 
ſein ungezügelter Kunſtenthuſiasmus an eine wirkliche Geiſteszerrüttung, ſo 
daß man ihn nur ſelten an die Arbeit laſſen durfte, wenn ſie gelingen follte, 
und dad Werk ift unvollendet geblieb.n. 
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Rußland — Ruffifde Muſik. Die Länder, welche gegen: 
wärtig das ruffifche Reich bilden, wurden von den Sängern de3 Alterthums, 
die nach Homer einige Kenntnig von ihnen hatten, mit Kymmeriern bevöl— 
fert; nach Herodot wohnten Hyperboräer und die Völfer jenfeit3 der euro= 
päifchen Gallier dafelbft, auch febt er die Agripäer und Sffedonen, an deren 
Gränzen die Gold hütenden Greife waren, in das füdliche Rußland. ALS 
fi) die geographifchen Kenntnifje verbreiteten, ward das jebige Rußland 
mit dem Gefammtnamen Skythien belegt, die Bewohner deijelben aber 
Skythen genannt. Bon dem Umfange und der Befchaffenheit diefer Länder, 
ihrer Eultur ꝛc. ꝛc., befaßen die Alten eine nur fehr mangelhafte Kunde, 
und die Begebenheiten der fie bewohnenden Völker blieben ihnen ziemlich 
ganz unbekannt. Berzichten wir daher auch auf eine Schilderung de3 vielleicht 
mufifalifchen Treiben diefer Urbewohner, denn erft allmählig trat aus dem 
Nebel adentheuerlicher Sagen die große Bölferfamilie der Sauromaten oder 
Sarmaten in deutliheren Umriffen hervor, von deren Bolföftimmen die 
Sazygen und dieAhorolanen ald die merfwürdigiten genannt werden, die in 
den Donauländern vom Dnepr aus bis zur Weichfel wohnten. Auch fie aber 
waren fchon vor der Bölferwanderung verfchollen und wo fie gewohnt, 
erfdyienen die Slaven, die von den Ufern des fchwarzen Meered und von 
der Donau durch die Bölferzlige der Alanen, Gothen und Hunnen aufgeftört, 
ſich nach und nad) über einen großen Theil von Europa verbreiteten und 
im sten Sahrhunderte bereit dad Meifte von Polen und Rußland befaßen. 
Ein flavifher Stamm fol, von Waladyen gedrängt, nach dem Dnepr ges 
gangen feyn und dafelbft Kiew, nad dem Stammbaupte Kij genannt, er— 
baut haben. Diefe Bölferfchaft hieß die Polänen; ein anderer Stamm 
rückte weiter nad Norden vor und erbaute Nowgorod. Bon den Polänen 
fol fpäter Polen und dem andern Stamm ein Theil von Rußland über: 
wältigt und angebaut worden feyn. Sn den nördlichften Theilen deö euros 
päifchen und aftatifhen Rußland aber wohnten die Finen loder Xfchuden, 
ein weit verbreiteted Urvolf, welches bis auf die neueren Zeiten die Grund— 
züge feiner Eigenthümlichkeit beibehalten hat; dann die Letten, beide hie 
erobernde Völfer, die nad) und nach von den Slaven unterworfen wurden, 
fo daß wir diefe überhaupt ald die VBoreltern der heutigen Ruſſen, wenigftens 
in den cultivirteren Landftrichen, anfehen dürfen. Und eben von diefen 
Slaven ward aud die Mufif fchon leidenfchaftlich geliebt. Sie war eine 
ihrer Lieblingöbefchäftigungen, fo daß fie felbft auf ihren Reifen, anjtatt 
der Waffen, oft Harfen und Lauten, welche fie felbft verfertigten, bei fich 
trugen, und nicht blos am friedlichen Heerde, fondern auch in der Schlacht, 
vor dem Feinde, ertönten ihre Lieder. Doch war die ganze Verfaſſung und 
Rebensweife der damaligen Slaven durchaus nicht geeignet, der Mufif einen 
höhern Auffhwung zu geben. Sie, die ſich im 9ten Zahrhunderte ſchon 
bis zur Oftfee audgebreitet hatten, lebten nämlich Anfangs in einer rein 
patriarchalifhen Verfaffung, nad welcher jeder Hausdvater Herr feiner 
Familie war. Erſt ald die hriftliche Religion ſich in den Auffifchen Län— 
dern immer mehr und mehr zu verbreiten anfing und mit ihr Auch Die 
Muſik in die Kirche einen regeren Eingang fand, was zu‘ der Zeit gefchah, 
als die Slaven ſich unter einen Herricher (Rurif) begeben und jebt eigent— 
lich erft dad große ruffifche Reich (864) gebildet hatten, — erft jest erhielt 
diefelbe eine größere Pünftlerifche Bedeutung, wenigfiend fo weit, daß man 
eine Gefhichte der Muſik in Rußland damit beginnen kann, wenn gleic) 
damit auch alles eigentliche Nationale und Eigenthümliche von ihr wid. 
Mit dem chriftlihen Kirchendienfte nämlich erhielten die Ruſſen auch die 
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Kirbenmufif aus Griechenland, und diefe hat zum größten. Theile alle 
Grundzüge der Griehifhen Muſik durch alle Jahrhunderte hindurch) 
behalten. Bleiben wir zunächft bei dem Gegenftande ftehen. Aehnlich der 
Griechiſchen Kirhe hatte und geftattete auch die Ruſſiſche niemals bei fich 
den Gebrauch mufifalifcher Snftrumente, fondern begnügte fich ftet5 mit dem 
bloßen Geſange; und felbit diefer Gefang war feit den erften Zeiten der 
Aufflärung Rußlands durch den chriftlihen Glauben, nach dem Beifpiele 
der urfprünglicen Griechiſchen Kirche, mehr einftimmig , recitativifch, ohne 
Cadenzen und Tackte, nur nad) Accenten oder Betonungen abgemejjen und 
felten fich weiter ald auf 3 Noten erftredend. Er wird Säulengefang 
(Stolpowy) genannt, wa3 in Römifcher Kirche cantus planus heißt. Für 
denfelben ift nach der 15ten Regel der Laodiceifchen Kirchenverfammlung 
bei den Ruffen auch dad Amt eined befonderen Kirchenfängerd (Djak oder 
Djatschka, Cantor) eingeführt. Weil aber die Griechen felbft ihren Säulen 
gefang zu verzieren anfingen und für denjelben funftreichere Sänger unter 
dem Namen Domestikoi einführten, fo ging dieſer domeftifche oder demefrt- 
fe Gefang auch in die ruffiihe Kirche bald. nach ihrer Gründung über. 
Nah dem Berichte des fogenannten Soafimifchen Jahrbuches wurden ſchon 
zu Wladimir dem Großen aus Conftantinopel, mit dem Metropoliten 
Michael den Bolgaren, Domestici von (Bulgarifch) Slaviſcher Abftammung 
geſchickt. Uebrigens war auch diefer domeftifche Gefang einftimmig, d. h. 
nur von einenr Domestieus gefungen, mit Begleitung der übrigen Sänger 
oder des Volkes, entweder nad derielben Weife oder nur mit der Quinte 
oder dem Baß (Basso continuo), in einem Ton durch dad ganze Stüd, wie 
dies noch jest in allen Griehifhen Klöftern im ‚Orient zu geichehen pflegt. 
Daher war der ältefte Gefang audy in der Ruſſiſchen Kirche blos melodifch, 
und der Tomefticud verzierte ihn nur, nad) Örundlage der Quinte oder der. 
Bafnote, mit verfchhiedenen DVBariationen und Uebergängen der Stimme. 
Außer dem domeftifchen nahm die Kirche zu Conftantinopel_im 141ten Jahr— 
hunderte einen vielftimmigen fymphonifhen Gefang an,welcher zu derfelben 
Zeit audy in Rußland eingeführt ward. Das Ruſſiſche Jahrbuch, welches 
unter. dem Namen der Stepennaja Kniga (Stufenbuch) befannt ift, behauptet, 
daß im Jahre 1053 aus Conftantinopel zu dem Großfürften von Kiew, 
Sorodlav, 3 Griehifhe Sänger gefommen feyen, welche in der Ruſſiſchen 
Kirche einen Gefang für 8 Stimmen (octoöchus) und einen 3ftimmigefymphos 
nifchen und vorzüglich fchönen domeftifchen Gefang (cantus domesticus) ein— 
führten. *) Sn den folgenden Zeiten. wanderten gleichfalld viele gefchickte 
Sänger aud Griechenland nad) Rußland, und die von Griechifchen Sängern 
unterrichteten Slaven begannen , eigenthümliche Sangweifen (toni seu modi) 
zu erfinden, wodurch, die verichiedenen in der Ruffifchen Kirche gebräuchlichen 
Sangweifen, ald: die Griechiſche, Bolgariſche, Kiewiiche, Tiehernigorifche, 
Nomogorodifche, Susdaliſche ac. entitanden find... Doc, wurden fie. alle 
nur für eine Stimme gefeßt, und erft,in fpäteren Zeiten fiitg, man an, Baß 
und Prime zu .derfelben zuzufügen. Sm Arten Sahrhunderte aber wurde 
auch der domeftifche Gefang für 4, 8, 12 und noch, mehr fymphonifche, Pars 





*) Unter dem Gefange für 8 Stimmen iſt hier aber nicht eiwa ein ſymphvniſcher, Mondern uns 

einftimmiger, nad verfchiedenen Sangweiſen zu verfirhen, von deren & bei den-Griefhep 

gerade (toni recti) und a fchiefe oder ſchräge (toni obliqui) hießen, , Der d iſti 

mige Geſang war allerdings ein fymphonifcher, ein Trio, und ift auch in Rutand iange in. 

Gebrauch geblieben, unter dem Namen 53€ en bis die e Vieftinltdn” Sefänge er 
überhaupt Eingang fanden, 
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thien ober Stimmen eingerichtet, befonberd in Lobgefängen, body immer noch 
ohne Cadenz. Diefen Gefang führte in der Nuffifchen Kirche beſonders 
Kifon, früher Metropolit zu Nowgorod, nachher Patriard) zu Mosfwa, 
ein. In der letzten Hälfte des 17ten Zahrhunderts, befonderd unter dem Zaren 
Feodor Alerejewitfch, einem Freunde der Mufif, waren die Singlebrer und 
Directoren größtentheild Polen und nachher Klein-Ruffen; und fie waren 
ed, welche ftatt des accentifchen den tactmäßigen (Menfural:) Gefang ein= 
führten. Gegen die Mitte ded 18ten Jahrhundert3, unter der Regierung 
der Kaiferin Elifabeth, fand der Stalienifche Gefang in die Ruſſiſche Kirche 
Eingang, und während der Regierung der Kaiferin Catharina II. vervoli= 
fommnete fid) derfelbe. Zu den erften Directoren dieſes Gefanged gehörte 
Galuppi, welder 3 Zahre am Ruffifhen Hofe diente und nicht blos 
mehrere Kirchenmufiten für die Ruſſiſche Kirche componirte, fondern auch 
einige tüchtige Kirchencomponiften bildete. Zu diefen geherten unter den 
früheren befonders: der Pole Ratſchinsky, der bei dem Grafen Raſu— 
moföfy diente, und der Hofmufifus Berefoföfy; unter den neueren 
vorzüglih Bortnändfy. Menige andere laffen fi diefen anreiben. 
Mad Rußland fonft an Kirchenwerfen befitt, ward ihm von Auslän— 
dern geliefert, an denen es in den Hauptftädten denn auch nie fehlt. Uebrigend 
wird in den Ruffiihen Kirchen-Notenbüchern noch immer die alte melodifche, acz 
centifche Mufif ohne Tafteintheilung nad) verfchiedenen Singweifen, z. B. die 
Säulen >, Reife, Griechiſche, Bolgarifche, Kiewifhe Sangweife und andere bei: 
behalten. Diejenigen Sangweifen jedoch, die man bei den Ruſſen die Griechifchen 
nennt, haben ſich fchon von ihren Muftern entfernt und ficy mehr bei den Serbiern 
und anderen flavifhen Völkern, die ſich zum Griechifchen Lehrbegriff bekennen, 
erhalten. Indeſſen befteht diefe Entfernung mehr in der Melodie, und 
nicht in den Xonarten und Paufen, welche auch bis jeßt noch bei den Ruſſen 
rein Griechiich geblieben find. In den Verſen aber, welche Podubna heißen, 
- find, damit die Sänger nicht Paufen und Uebergänge verwechfeln dieſelben 
für den Gefang mit Sternchen bezeichnet. Der Text des Ruffiihen Kirchen— 
gefanged, wie man die ganze Ruſſiſche Kirchenmufif wegen ihrer gänzlichen 
Entblößung von inftrumentaler Begleitung eigentlich nennen follte, beſteht, 
wie bei den Griechen, in Palmen und verfhiedenen dichterifchen Liedern, 
aus dem Griechifchen liberfeßt oder auch nad) ihrem Mufter Stavonifch ab— 
gefaßt. Bei den Griechen find viele diefer Lieder und beſonders diejenigen, 
welche Irmos genannt werden und einige volljtändige Canone, in metrifchen 
jambifchen Berfen abgefaßt; der größere Theil jedoch in Profa, nad) den 
Sylben und Paufen ded Gefanged abgemeffen. Die Gefänge der Ruffifchen 
Kirche find alle profaifch, obwohl einige aus Verfen übertragen find. Eine 
Ungleichheit der Sylbenzahl in der Ueberfeßung mit der des Originald hin— 
derte indeß nicht, die’ Singweiſe des Dirginald beizubehalten, weil ed in 
Recitativen und gehaltenen Gefängen leicht ift, die überflüffigen Sylben ein= 
äjufügen und —* geringe Sylbenzahl zu dehnen. 

Ziemlich gleich der Ruſſiſchen Kirchenmuſik iſt auch das Schickſal der 
Nuffifhen Oper, dh. auch dieſe iſt zum größten Theile nicht aus 
eigenen inneren Kräften hervorgegangen, von Ruſſiſchen Talenten erzeugt 
und gepflegt, fondern von auswarts her eingebracht und ſtets nun auc) 
als ein geborgted Gut, unter fremder Aufficht ſelbſt gehalten, nur geliebt 
und genährt. Sm Sahre 1758 erhielt Rußland fein erfted Xheater. Es 
war damald Aber nur eine Privatbühne, auf der wohl fchon einige Sachen 
von Moliere, indeß noch durchaus Feine Oper zur Schau kam, bid die 
Kaiferin Katbarina II. ed an ihren Hof z0g. 1764 ward durch Sumarofofi’s 
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Bemühung die erfte Oper auf diefem Theater gegeben, und ber Erfolg bes 
wirfte bald mandherlei Einladungen der anfehnlichften Talente Staliens, 
Franfreihd und Deutihlands nad Petersburg, um dad neu erftandene 
SInftitut zu pflegen. Von 1766 fandte diefe Kaiferin auch, deren Negierung 
ein Zeitraum ded Glanzes und der Größe für Rußland war, auf ihre 
Koften eingeborne Talente ind Ausland, befonderd nad Stalien und Frank: 
reih, um fidy bier für die Kunft zu bilden. Indeß, übertrafen fie bei ihrer 
Rückkehr auch, was vor ihnen Baterländifched da gewefen, fo waren ihre 
Reiftungen doc immer noch zu unbedeutend, ald daß das Fremde hätte 
Darüber entbehrt werden können; und auffallend genug ift olled dad, ungeachtet 
der großen Menge von angefehenen Künftlern, welche aus Deutſchland, Stalien 
und Frankreich, Schon um des bedeutenden Lohne willen, der ihrer dort barrt, 
ftet3 nach Rußland ftrömten und zum nicht geringen Theile fogar Zahre lang 
fid) dort aufhielten und noch aufhalten, die beinahe ?/, Zahrhunderte hindurch 
bis auf den heutigen Tag ſo geblieben: Rußlands dramatiſche Muſik war, 
wenigſtens ihrem größeren und glänzenderen Theile nach, immer eine 
fremde, entweder italieniſche, deutſche oder franzöſiſche, 
deren Fortſchritte und Veränderungen wir ſeit der Zeit denn um ſo mehr 
auch hier wiederfinden, als immer bedeutende Männer des Auslandes mit 
an der Spitze der Opernaufführungen ſtanden. Seit 1827 beſaß Petersburg 
fogar mehrere Jahre hindurch 4 verſchiedene Operntheater auf einmal: ein 
deutſches, franzöſiſches, italieniſches und ein ruſſiſches. Abſichtlich nennen 
wir dieſes zuletzt, denn immer waren und find feine Leiſtungen die gering 
ften. Die Ruffifhde Bühne befitt bis jetzt noch ‚feinen Nationalcomz 
poniften, wenn man nicht einige Operetten und Vaudevilles, die von 
Ruſſen in Mufif gefeßt worden find, ald einen geringen Anfang ded Anz 
baues dieſes Kunftzweiged gelten laſſen will. Ailerdingd bat der Capells 
meifter Cavos einige große Ruſſiſche Nationalovern in Mufif gefebt, auch 
vom Capellmeifter Sapienfa find 2 componirt worden, aber keineswegs 
in ruffifhem, fondern im rein italienifchen Geſchmacke, fo daß fie fchwerlid) 
für ein ruffifched Gut gelten können. Aufferdem beftehbt das Ruſſiſche Re— 
pertoire aud lauter Ueberfegungen. Am glängendften ift jetzt das. deutfche 
Theater audgeftattet, befonders feitbem (1830) die italienifche Oper aufhörte 
und deren Orchefter der beutfchen zugetheilt ift, wofür diefe aber auch ita— 
lienifhe Opern aufführen muß. Wenn dad Perfonal der Nationaloper fehr 
mangelhaft ift, fo bat dad feinen nächſten Grund darin, daß feine aus— 
ländifchen Künftler dazu gebraudyt werden fünnen, und in ganz Rußland 
exiftiren, außer ben beiden Kaiferlihen Theatern in Peteräburg und Mos— 
Fau, nur noch 3 Pleinere Ruſſiſche Privattheater, nämlich in Orel, Tula 
und Nifchnijsftowgorod. Da ater- felbft die Modfauer Oper noch weit 
unvollfommener ift, ald die Petersburger, fo ift nicht zu erwarten, daß ſi ch 
an den Icktgenannten Kleinen Theatern nur einigermaßen bedeutende Sänger 
befinden werden. In Peteröburg befteht zwar fchon feit vielen Sahren 
eine dramatifhe Schule, in welder junge Ruſſen beiderlci Geſchlechts 
für die Bühne gebildet werden, und dad Schaufpiel und; Ballet hat auch 
fhon mandyen guten Zuwachs aus derfelben erhalten; allein. an Sängern 
und Sängerinnen ift immer der größte Mangel. Der Einfluß: des: Klima’s 
fheint die Haupturfache davon zu feyn, denn an Gefangsfähigfeit fehlt es 
den Ruſſen durdaud nicht, und gute Lehrer befinden ſich auch ſtets bei ihnen, 
wie in diefem Augenblide 3. B. 3. Leopold Fuchs, der auch eine „prafti 
fhe Anleitung zur Compofition”“ fchrieb, welche dad erfte Lehrbuch ward, 
dad man ind Nuffifche dberfeßte, und der die Ode „An Gott” von dent 
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berühmten Ruſſiſchen Dichter Derfchawie als Oratorium in Muſik febte. 
Eine Singacademie in Petersburg leitet ein gewiſſer Beling, aber ſie * 
ſteht aus faſt lauter Dilettanten. — Der Oper an ſchließt ſich die Concert 
und überhaupt Cammermuſik; auch fie iſt größtentheils in Händen ah 
ländifcher Künftler. Kein Land wohl ift fo arm an eingebornen Birtuofen 

ald das große Rußland, während doch’ fein,Land wieder fo reich an begeis 
ſterten und jederzeit zu großen Opfern für die Kunſt bereiten Mufiffreunden 
ift ald eben Rußland. Es ſcheint ein Widerfpruch darin zu liegen, aber es 
ift Feiner. In Peteröburg, Mosfau, Riga und a. Städten treffen wir 
achtungswerthe Dilettantin und Vereine: ihre Leiter jedoch find gewöhnlich 
Ausländer, und zwar Deutfhe. Bon Claviervirtuofen kennt man den gro— 
Ben Field; Mayer und U. find feine Ruſſen. Doch befinden ſich unter 
den Dilettanten auch glänzende Talente, und meift haben diefe vornehme 
Namen. Ein ausgezeichneter Biolinift ift Aler. von Leroff in Peteröburg; 
auf dem Violoncell leiftet der Funftgebildete Graf Wielborsfy wahrbaft 
Großed, und ald Sängerinnen werden vorzugsweife die Damen Liſi— 
andfy und Baronine genannt. 

Nur in der eigentlihen Bolfämufif bat fih in Rußland ein eigen⸗ 
thümlicher nationaler Charakter bewahrt, und der Grund davon mag ſeyn, 
daß hier vorzüglich das Lied vorherrſcht, und dieſes durchgängig einer 
früheren Zeit angehört. Der Ruſſe ſingt, und das iſt ihm die höchſte 
Muſik; aber eine ſo entſchiedene Vorliebe er auch für die Vocalmuſik hat, 
bewegt er ſich doch nur in einem beſondern engen Gebiet derſelben. Die 
eigentliche romantiſſche Dichtung hat in Rußland niemals Früchte ge— 
tragen; alles Edle, Erhabene und Liebliche, was z. B. die griechiſche, nor= 
diſche oder ſüdliche Romantik ſchuf, fehlt in Nufland. Maga aud darin 
ein Grund liegen, warum die Oper durchaus feinen nährenden Stoff in 
Ruſſiſchem Blute finden wil. Schufoffsfi verfuchte fi nur in Balladen, 
in denen er Bürger und Schiller nachahmte; er bewies, was dad Talent 
auch in ungewohnten Kreife vermag; fein Unternehmen war verbdienftlicy, 
aber dem Lande und Bolfe blieb ed dennody fremd. Nur dad Lied und 
die Sage ift diefem eigen, und hier finden wir ed auch ganz Ruſſiſch, wie 
gefagt aus dem Grunde des Alters, denn alle Volkslieder der Ruſſen fchei= 
nen auf eine zufammenhängende Bolföfage hinzuweifen, die urfprünglidy 
vielleicht in einem großen Epos vorhanden war und größtentheild den Jah— 
ren 41015—1224 angehört. Bon altflavifher Mythologie finden ſich noch 
die reinften Anflänge. Der Mittelpunkt ded ganzen Sagenfreifes, wie wir 
ihn in den Bolföliedern finden, ift Fürft Wladimir mit feinen Rittern, 
ähnlich dem fränfifchen Carl und englifchen Arthur. Veredelt ift freilich 
darin Wladimird Charafter, doc mußten fie in ihm auch den Helden des 
Alterthums finden, denn er war der Stifter des Ruffifchen Neid, erfter 
chriftlicher Fürft und Kriegsheld. Nach ihm, unter der Herrichaft der 
Mongolen, fonnte fi Feine Heldenfage mehr bilden und als diefe vertrieben 
waren, war bie Zeit der Heldenlieder vorüber. Außerdem hören wir in 
den Ruffifhen Bolföliedern die Helden Filipat und Tſchinagrip nennen, 
die Entführung der Stratigoona und die Hochzeit der Devginiva erwähnen ꝛc. 
Die Helden der Tafelrunde verfammeln fidy übrigend blos, um zu effen 
und zu trinfen; befonderd wird Macht und Kraft ded Mannes nad) feinem 
Vermögen im Trinken geſchätzt. Die Glanzperiode der Ruſſiſchen Volks— 
liever war "unter der Regierung Peterd ded Gr. und der Elifabeth, und in 
der That ift auch aus dieſer Zeit ihre fchönfte Seite immer die muſikaliſche 
geblieben. Kein Volk hat fo viele und zugleich fo ſchöne National-Melodien 
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aufzuweifen ald das Nuffifche, aber begeiftert ift ed für fie auch vom Throne 
bid zur Hütte Gewöhnlich werden die Ruſſiſchen Volkslieder hinficht- 
lih ihrer Muſik eingetheilt in harmoniſche und melodifhe. Sene 
ftehen faft alle in Moll und haben ein langfamed Tempo; diefe in Dur, 
find von rafcher Bewegung und werden meiftend auch zum Tanz gefungen. 
Am verbreitetften und beliebteften find immer die, harmonifchen, die auch ein 
fo rein mufifalifches Gepräge tragen, daß Paifiello unter Anderen einft ihre 
Entftehung im Munde ded Volks fchlechterdings bezweifeln und für ihren 
Schöpfer irgend einen gediegenen Muſiker angefehen wiſſen wollte. Der 
beutiche Pratfche, welcher fich einft mit der Sammlung Ruffifher Volkslie— 
der befhäftigte, fand eine auffallende Aehnlichfeit zwifchen den Melodien der 
Ruſſiſchen Chorreihen und dem angeblichen Mufiffragment aus dem erften 
Pythifchen Gefange, welches Kircher in feiner Mufurgie befannt gemacht 
hat. Eine befondere Gattung jener Xanzlieder machen die fog. Zigeus 
nerlieder aus, bei welden blos zigeunerifch getanzt werden kann. Ges 
meiniglich fchlagen die Xanzenden dabei zu jeder Note den Taft mit dem 
Fuße, weöhalb man jene Lieder auch mit der Benennung „zu drei Füßen” 
bezeichnet. Den Reihen tanzen gewöhnlich; Chöre von Mädchen und jungen 
Frauen ohne Mannöperfonen, und fingen fich felbft dazu die Mtelodien. 
Selten begleitet der Ruſſe fein Volkslied mit einem Snftrumente; gefchieht 
ed, fo ift es eind jener nationalen Snftrumente, die, wie die Lieder, ſämmt— 
li faft fehr hohen Alters find, wie die Guffel (oder Gußli und Güßla), 
Balaleika, der Guddok, dad Kuhhorn, die Schalmey oder 
Rohrpfeife, Doppelflöte, Panflöte, Sackpfeife oder Dudel⸗— 
ſack und die Löffel. Man vergleiche alle dieſe Artikel, und Abbildungen von 
den Inſtrumenten findet man unter anderen auch in dem 1828 erſchienenen 
Buche „Stimmen des Ruſſiſchen Volks in Liedern“ von Goetze, wo auch 
15 Melodien ſolcher Volkslieder mitgetheilt ſind. Unter den neueren Com⸗ 
poniſten von Ruſſiſchen Volksmelodien, deren wir indeß nur ſehr wenige 
zählen, zeichnete ſich beſonders der 1831 verſtorbene Staatsrath Koloffsky 
aus. Man kann nicht ſagen, daß jene Inſtrumente, von denen die Guſſel 
im Aſiatiſchen Rußland Domrat heißt, fein oder zierlich und funftgemäß 
gebaut find, und doch zeugen fie von Kenntniſſen der Mechanik und Akuſtik. 
— Zur Nationalmufif der Ruffen gehört endlich auch die fog. Ruſſiſche 
Jagd- oder Hornmufif. Die Gefchichte der erften Entftehung diefer 
Mufit findet man unter dem Art. Mareſch. Sie befteht aus lauter fog. 
Ruſſiſchen Zagdhörnern, deren jeded nur einen Xon giebt. Es ift dieſes 
Horn aus ftarfem Meffingblech in der Form eined langen Trichter vers 
fertigt. Mareſch verfchaffte ſich 37 dergleichen, die einen Umfang von 3 Oe⸗ 
taven ausmachten. Die tiefften Hörner find 7 bis 8‘ lang, die höchſten 1 — 
1'/2‘. Zeded Horn verlangt einen Spieler, der fo lange paufiren muß, biö 
der Ton, welchen fein Horn angiebt, in dem eben auszuführenden Tonſtücke 
gebraucht wird. 1753 ließ ſich eine Geſellſchaft zum erſtenmale mit einer 
ſolchen Muſik vor dem Kaiferlicyen Hofe hören. Seitdem hat fie fih nun 
aber fo vervollfommnet, daß die ſchwerſten Ouverturen in dem gefchwindeften 
/Zeitmaaße mit Laufern, Trillern, Arpeggiaturen auf dad deutlichfte ausge— 
führt werden, fo daß man ein einziges Snftrument zu hören glaubt. Die 
Wirkung ift befonderd im Freien und in einiger Entfernung, namentlic) 
auf und an dem Waffer, gut, und der einer Orgel ähnlich. Vorzüglich impo— 
fant ift dad Unfchwellen der Töne. Statt 37 Hörner für 3 Octaven, dann 
49 für 4 Octaven, hat man jeßt 60 für 5 Octaven. Jeder Bläſer bat 4 
ober 2 Hörner und ein Notenblatt, auf dem nur ein Ton und alle übrigen 


he 
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Pauſen angegeben find. Er zählt nun genau und giebt, fo oft die Neihe an 
ihn fommt, den Ton an. Die Ruſſiſchen Großen lieben diefe Hornmufif 
Yeidenfchaftlic und viele haben auf ihren Gütern dergl. mit lauter Leibeige 
genen befeßt. Auch mehrere Regimenter haben ſolche Hornmufif. Im Zahre 
1834 war unter Anführung eined gewiſſen Koslof eine Gefellfhaft mit ſol— 
her Ruffifhen Hornmufif auf Reifen in Deutfchland, und ließ ſich unter 
anderen in Leipzig, Weimar ꝛc. hören, wo fie in ihrer Art vielen Beifall 
fand. 

Fügen wir nun noch einige Nachrichten über die ältere Ruffifhe Noten 
fhrift zu. Jetzt ift diefe natürlich) ganz die unfrige; allein die Ruffifchen 
Elaven entlehnten Anfangs von den Griechen die alten Buchfiaben = Noten, 
und ald die Griechen felbit fih im Mittelalter von diefen alten Zeichen ent— 
fernten, erfanden auch dieRuffen, bei Erfindung ihrer neuen Sangweifen für 
die Kirche, einige neue, den Griechen unbefannte Zeichen, veränderten felbft 
die entlehnten bedeutend und verwandelten die Buchftaben in verfchiedene 
Häfchen, weshalb diefe Slavifch-RuffiihenNoten auh gehädelte genannt 
werden. Für den Ummwanbdler diefer Noten und Erfinder der fogenannten 
Sohlen an-den Hacen wird ein gewijjer Joann Schadurow, Joakims Sohn, 
der um dad 16te Zahrhundert lebte und auch mehrere neue Ruſſiſche Sangs 
weiten erfunden haben fol, gehalten. Daher vermögen auch ‘jest Ruſſen, 
welche ihre Buchftabennoten Fennen, nicht mehr, nach Griechifchen zu fingen, 
fo wie Griechen nit nah Ruffifhen. Allein feit dem Anfange des 17ten 
Jahrhunderts geriethen diefe Noten allmählig in völlige Bergeffenheit und 
wurden durch die Liniennoten erfeßt, fo wie aud die Griechen im vorigen 
Jahrhunderte diefelben annahmen. Der Zar Alexei Michailowitſch wünfcte, 
in Rußland die alten Muſikzeichen zu erhalten, und erließ im Jahre 1652, 
zur Zeit des Moskowiſchen Patriarchen Joſeph, einen Ukas, daß der Kir: 
chengefang verbeifert und überall gleichförmig gemacht werden folle. Deshalb 
wurden zur Unterweifung der Kirchenfänger in dem Hacken- oder Zeichens 
Geſange 14 geſchickte Lehrer ausgewählt. Aber, der Xod des Patriarchen 
Sofeph und die damaligen unrubigen Staatöverhältniffe binderten das Gelin— 
gen diefer Einrichtung. Der Nachfolger Joſephs, Patriarch Nifon , richtete 
feine Aufmerffamfeit nicht auf diefen Gegenftand; nad ihm aber übertrug 
der genannte Zar dieſe Angelegenheit aufd Neue dem Patriarchen Sofeph 
und dem Krutisfifhen Metropoliten Paul, welche 6 der Funftreihften Leh— 
rer des Haden= oder Zeichen-Geſanges auserwählten und ihnen auftrugen, 
unter Anderem auch eine ausführliche Grammatik diefed Gefanges abzufaffen, 
denn durd) die verfchiedenen Erfinder war fchon eine ſolche Berfchiedenheit 
in den Noten entjtanden, daß nicht alle berfelben Allen befannt waren. 
Allein die Schwierigfeiten diefer Noten und die vorzüglichere Bequemlichkeit 
der Linien-Noten befeftigte die leßteren im Gebrauche, und von der Zeit an 
geriethen die Hacken-Noten in gänzlihe Bergeifenheit. Nur bei den Alts 
gläubigen hat ſich“ noch bis jebt die Kenntniß und der Gebraudy derfelben 
beim Kirchengefange erhalten. Aus der übrigen Mufif find fie ganz vers 
fhwunden. 

Ruffifhe Jagd- oder Hornmufif und Ruſſiſches Horn, 
f. den vohergehenden Artikel. 

Ruſt, Friedrich Wilhelm, geboren zu Wörlitz am 6ten Zuli 1739, 
fpielte fchon in feinem 6ten Zahre auf dem Claviere und der Violine vers 
hältnißmäßig fehr fertig, ohne eigentlichen Unterricht darauf erhalten zu 
baben, und in feinem 13ten Zahre, blos durch fleißige Hebung weiter vorans 
gefchritten, entzücdte er Kenner und Liebhaber durch feinen Vortrag Seb. 
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Bach'ſcher Fugen und Präludien.. So entſchieden und frühzeitig trat fein 
muſikaliſches Talent hervor. Gleichwohl durfte er fih nad dem Willen 
feiner Eltern nicht der Kunft vorzugsweiſe oder ausſchließlich widmen, 
fondern mußte die Rechte ftudiren. Erft ald er 1762 diefes Studium, auf 
ber Univerfität zu Leipzig abfoloirt hatte, wandte er fid an feinen Fürften 
(von Deffau), und diefer fhickte ihn, um die Compofition zu ftudiren, nad) 
Zerbft zu dem damals berühmten Eoncertmeifter Hoefh, und 1763 dann nod) 
zu dem würdigen Franz Benda in Berlin, wo er ein ganzes Jahr ver- 
weilte. Biel zu feiner Ausbildung trug endlich eine Reife nach Stalien bei, 
die er 1765 und 1766 im Gefolge feines Fürften machen durfte. Seine 
Hauptinftrumente waren Clavier und Violine geblieben, und er befaß eine 
glänzende Fertigfeit auf denfelden; indeß fpielte er auch die Viole d'amour, 
Violoncell, Harfe und Laute ſehr gut, überhaupt alle Saiteninſtrumente. Mit 
ſeinem Lautenſpiele machte er ſelbſt in Italien viel Aufſehn, was auf eine 
bedeutende Fertigkeit und Annehmlichkeit deſſelben ſchließen läßt. 1775 er⸗ 
nannte ihn der Fürſt von Anhalt-Deſſau zu ſeinem Hofmuſikdirector. Er 
componirte mehrere Sonaten, Variationen, auch Concerte ꝛc. für Clavier und 
Violine; eine Menge Oden und Lieder, die in Sammlungen erſchienen; 
Cantaten; dad Duodrama „Dnfle und Darifo” und Anderes. Seit 1780 
fränfelte er beftändig, und endlich drückte ihn der Verluſt feines älteften 
Sohnes, welcher ebenfalld die ſchönſten Hoffnungen zu einem großen Biolin- 
virtuoſen gab, aber leider fchon in feinen Zünglingsjahren in der Saale bei 
Halle ertranf, ganz darnieder, Er ftarb am 28ften Februar 1796, im Rufe 
eined eben fo tüchtigen ald befcheidenen, anfpruchslofen Künftlerd, und 
Außerft broven Menfchen. 4. 


Ruſt oder Gital.) Rufti, Giacomo, geboren zum Rom 1744, ſtudirte 
die Muſik Anfangs im Confervatorium delle, Pieta zu Neapel, dann zu 
. Rom unter dem Capellmeifter Rinaldo da Capua, Später habilitirte er ſich 

als dramatifcher Componift zu Venedig, und brachte dafelbft auch 1764 feine 
erſte Oper „la Contadina in Corte“ aufs Theater. Gegen 1770 erhielt er 
einen Ruf ald Capellmeifter nad) Barcelona, wo er dieOpern „Idolo einege“ 
(1774), „Amor bizarro‘“ (1775), „Alessandro nell’ Indie‘ (1775), „ii Baron 
di terra asciutta‘“ (1776), „il Soerate immaginario‘ (1776), „il Giore,‘* „‚E 
due protetti‘‘ (1777), „‚Artaserse“ (1784), „II Talismano“ (1785), unb bie 
Scene „Berenice ove sei“ noch componirte, und dann 1786 farb, Zu feiner 
Zeit waren alle diefe Opern in Stalien ſehr beliebt; doch mag ihr Ruf auch 
nur fehr wenig über diefelbe hinausgereiht haben. 83. 
Rufti, f. den vorhergehenden Artikel. 
NRutini, Giovanni Mario (nad Gerber Placibo); Glavier- 
pirtuod und Componift des vorigen Jahrhunderts, geboren zu Florenz um 
1730, hielt fih um 1754 an verſchiedenen Orten in Deutfhland auf, bann 
um 4757 zu Prag. Gegen 1766 Pehrte er wieber in fein Vaterland zurück 
u. nahm feinen Wohnfig in Florenz, wo er eine Gapellmeifterftelle an einer 
(und nicht befannten) Kirche erhielt, und gegen 1790 ftarb. Zu Modena 
führte er während eines fürzeren Aufenthalts die Opern „Gli Sposi im mas- 
chera,“ „Amor industrioso“ und „Volgeso“ von fid) auf. Glücklicher als im 
Theaterſtyle war er ald Kirchencomponift. Man rühmt feine Cantaten und 
Meſſen, ohne fie jedoch zu den auögezeichneten zu zählen. Während feines 
Aufenthalt3 in Deutfchland wurden hier aud mehrere trefflihe Claviers 
“fonaten von ihm befannt. Sein Sohn und Schüler — Ferdinando R. 
theilte ziemlich des Waters künſtleriſches Schickſal, ſetzte ebenfalld mehrere 
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Local angewieſen. Nach R's Tode ging das Inſtitut für einige Zeit ein, 
ward von Robert Prys jedoch 1610 wieder erneuert. 


Rzehaczek, falihe Schreibart für Rhechatezek (f. d.). 


5. 


S, der neunzehnte Buchftabe in unferem Alphabet, Fommt einzeln in 
der Mufi E nur ald Abbreviatur (s.) für sinistra (f. d.) vor, und dad 
große lateinifhe S auch wohl zur Bezeichnung der meffingenen Fagottröhre, 
welche ihrer Form wegen Es und Bocal (f. dief. Art. und Fagott) ge 
nannt wird. F 

Saal, Anton W. C., zu Ende des vorigen und zu Anfange des jebi- 
gen Zahrhunderts Herzogl. Meflenburg = Schwerin’fhher SHof= Harfenift zu 
Ludwigsluſt, in feiner Art und zu feiner Zeit immer ein tüchtiger Meifter 

u feinem Snftrumente, gab auch Mehrered für die Hacenharfe heraus, 

3 noch jeßt zur Hebung auf diefer mit Nutzen gebraucht werden Fann. 
Sein Todesjahr fcheint in das zweite Decennium ded laufenden Jahrhunderts 
zu fallen. 

Saal, Ignaz, geboren den 26ften Zuli 1764 zu Geifelhöring, einem 
Boierifchen Mearftflefen, wo fein Vater der chirurgifchen Officin vorftand. 
Durch den Ortöfchullehrer mit den mufifalifchen ElementarsGegenftänden 
befreundet, kam er ſchon frühzeitig ald Sängerfnabe in die naheliegende 
Benediftiner-Abtei Mallersdorf, ein Jahr fpäter zu den Sefuiten nad) Sngol- 
ftadt, und nach Aufhebung diefed Ordens ind Münchner Seminar, wo er 
bis zum 16ten Zahre zugleich auf mehreren Snftrumenten fich übte, auch 
bei der neu errichteten deutichen Oper zu Fleinen Baßparthien “verwendet 
wurde. Ald aber 1777 der Regierungdantritt ded Churfürften von der Pfalz, 
welcher ſeine berühmte Hofcapelle von Mannheim mitbrachte, die Auflöſung 
jener Kunſtanſtalt nach ſich zog, nahm ©. ein Engagement bei der Salz— 
burger Bühne an und erfreuete fi) deö Tehrreichen Umgangs mit Leopold 
Mozart und Michael Haydn. Bon dort wanderte er nad) Prefburg, wo. er 
während eines dreijährigen Aufenthalt3 noch höhere praftifhe Routine ge= 
warn und fo glüclid war, von Kaifer Zofeph II. nah Wien berufen zu 
werden. Seine Debutroffe in Umlauff’5 „fchöner Schuſterin⸗ befriedigte 
vollkommen des Monarchen Erwartungen und hatte eine lebenslängliche 
Anſtellung bei den Hofbühnen zur Folge. Von 1782 an glänzte er 40 Jahre 
über, bis vorgerücktes Alter den wohlverdienten Penſionsſtand bedingte, mit 
ungeſchwächtem Beifalle in allen erſten Parthien der deutſchen und italieni— 
ſchen Oper. ©. war es, für deſſen herrliche, 2 Octa ven umfaſſende Metall 
ftimme Haydn feine unfterblicyen Oratorien fchrieb, in denen auch die Silber: 
Hänge feiner Tochter — Ther eſe, alle Herzen bezauberten, welche aber nur 
zu bald wieder dem Kunſtleben entſagte, um im beglückenden Bürgerſtande 
als verehrungswürdige Hausmutter zu walten. Mit dem Jahre 1791 wurde 
S. zugleich decretmäßig zum Mitgliede der K. K. Hofcap elle ernannt, und 
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verſah unermüdlich diefen Dienft, bis am Boften October 4836 ein ſchmerz⸗ 
lofer Schlagfluß des Biedermannd anſpruchslos thätiged Leben endigte. —d. 

Sabadini,D. Bernardo, ein Venetianifher Tonfünftler der 2ten 
SHälfte des 17ten Jahrhunderts, gegen Ende diefed aber Capellmeifter am 
Hofe u. an der Hauptfirhe zu Parma, wo er durch die Opern „Favore 
degli Dei“ (1690), „Gloria d’amore ‚“ „Eracle* (1695), und dad Oratorium 
„i Disegni della divjna sapienza“ (1698) fidy auch als dDramatifcher Com— 
ponift hervorthat. Die Opern wurden zu Parma und Venedig mit vielem 
Beifalle gegeben; indeß haben ſich weiter Feine Nachrichten Über ihn bid zu 
und aufbekalten. 

Sabatini, Giovanni Andrea, ftarb ald Capellmeifter zu Neapel 
um 1808, und hatte ſich ald Tonſetzer befonders berühmt gemacht durch eine 
Zrauermufif für 2 Chöre, welche er 1774 zu Somelli’d Begräbnißfeier com— 
ponirte. Alle feine übrigen Compoſitionen find nicht fo befannt und viel be— 
fprodyen worden ald diefe, ja mehrentheild nur fein eigenes und feiner näch— 
ſten Umgebung Eigentbum geblieben. Sn feinen jüngeren Jahren war er 
zugleich ein fertiger Biolinfpieler, und was er für Diefed fein Inftrument 
geſetzt hat, namentlich die Sonaten, ſteht unter ſeinen Inſtrumentalſachen 
auch immer oben an. U. 


Sabbeatini, Galeazzo, ein großer Eontrapunftift u. Mufifgelehrter 
des 17ten Zahrhundertd, aus Pefaro gebürtig, war apellmeifter ded Herzogs 
Mirandola. Ald fein verdienſtvollſtes Werk wird genannt: „Regola facile 
e breve per sonare sopra il Basso continuo nell’ Organo ete.“ Das erfte 
Drudjahr deifelben ift nicht befannt; ed ift aber öfters aufgelegt worden, 
3: B. zu Venedig 1644, zu Rom 1699, wo aber ©. ſchon längft todt geweſen 
feyn muß, denn feine Blüthezeit fällt ohne Zweifel in dad 2te und 3te Des 
tennium bed 17ten Zahrhundertd, wo auch mehrere Compofitionen, ald: 
Madrigalen, Litaneien, geiftliche Lieder und andere Kirchenfachen für eine 
und mehrere Stimmen von ihm erfchienen. Nach Kircher’3, feined Freundes, 
Behauptung erfand er auch ein Clavier, „auf welchem man alle Arten der 
Harmonie vorftellen fonnte.” Wie dies eigentlich zu verftehen, ift um fo 
weniger jeßt noch zu erflären, als fih außer Kircher's Mufurgie gar feine 
Nachrichten weiter über dad Snftrument mehr vorfinden. 

Sabbatini, Luigi Antonio, Capellmeiſter an der St. Antonius⸗ 

kirche zu Padua, Schüler des Pater Martini in Bologna und ein tüchtiger 
Contrapunftift. Leider aber ift in Deutfchland weiter nichtd Beftimmted und 
Erhebliched mehr von ibm befannt, ald daß er 1803 mit Anfelmo Marfand 
gemeinſchaftlich eine neue correfte Auögabe der 25 Pfalmen des Benedetto 
Marcello beforgte. 
Sabino, Hippolito, berühmter Tonſetzer des 16ten Zahrhunderts, 
wahrfcheinlich "ein Benetianer, denn in Venedig brachte er den größten Theil 
feined Lebens zu, fchrieb befonders viele Matrigale und Magnificate für 5 
und 6 Stimmen, von denen ſich einige Sammlungen noch auf der BibliotheP 
zu Münden vorfinden, und andere einzeln in dem größeren. Werfe: „De 
Floridi Virtuosi d’Italia il terzo libro d& madrigali a 5 voc, nuovamente 
composti e dati in Juce* (Venedig 1586). 

Sacada3, ein altgriedhifher Flötenfpieler und Dichter, aud Argos 
gebürtig, merfendwerth al3 der Erfte, welcher die Flöte allein, ohne Beglei— 
tung des Gefanged, gebinuchte und fo mit derfelben den Preid in den pythi— 
fhen Spielen gewann. Die Mythe nennt ihn daher auc denjenigen, welcher 
den Apollo, der feit feinem Streite mit Marfyad fo fehr gegen die Flöte 
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eingenommen war, burd ein pythifches Lieb wieder mit diefer ausſöhnte 
Sn der Gefchichte it er ferner aufgeführt ald ber Erfinder eines Stheiligen 
Nomos, deſſen Strophen in der Dorifchen, phrygifchen and Igdifchen Tonart 
nach einander gefungen wurden. Auch die Elegie ald eineArt von Nomos für 
die Flöte fol er endblidy erfunden und überhaupt in den pythiſchen Spielen 
drei Mal den Preis davongetragen haben. Pauſanias fand ſeine Statue, 
mit einer Flöte in der Hand, auf dem Helikon und fein Grabmal in Argos. 
Sacchi, D. Giovenale, mufifalifcher Schriftfteller ded vorigen Zahre _ 
bundert3, war Sanonifus von St. Paul, Mitglied der Königl. Academie zu 
Mantua und Profeffor der Beredtfamfeit an dem Collegio der Nobili zu 
Mailand, wo er im September 1789 in einem Alter von 64 Sahren ftarb. 
Erft 1761 trat er ald mufifalifcher Schrirtiteller auf, aber mit gleich fo 
großem, glücklichem Erfolge, daß er nachher fortwährend auf dem Gebiete 
thätig blieb. Das vorzüglichfte, wad aus feiner Feder hervorgegangen ift, 
möcdte feyn: „Dissertatio del numero e delle misure delle corde musiche e 
loro corrispondenze“ (1761); „Della divisione del tempo nella musica etc. 
(1770); „Dialogo dove cercasi: se lo studio della musica al religioso con- 
venga e disconvenga“ (1786); „Vita del Cav. D. C. Broschi etc.“ „Della na- 
tura e perfezzione della antica Musica de Greci, e della utilitä cbe ci pot- 
remmo noi promettere della nostra etc.“; und „Specimen theoricae musicae 
etc.“ Sn jenem Dialog ſucht er, feltfam genug, die Unrichtigfeit unferer 
Molltonleiter nachzuweifen, indem Ddiefelbe von der erften bid zur zweiten 
Stufe einen ganzen Ton enthalte, da die Secunde hier nur einen großen 
halben Ton ausmachen dürfe. Indeß ift dad Nichts als die von der Quinte 
beginnende Xonleiter in A-Moll, und fo a a eine plagalifche Bes 
handlung der Molitonleiter. ++, 
Sachini, Antonio Maria Gasparo, als dramatiſcher Componiſt 
einſt durch ganz Europa berühmt und in der Geſchichte auch jetzt noch mit 
Ehren genannt, wenn ſonſt auch ohne ſonderlichen weſentlichen Einfluß auf 
irgend einen Theil der muſikaliſchen Cultur, ward geboren zu Neapel am 
43ten Mai 1735. Ein bedeutendes muſikaliſches Talent offenbarte ſich früh 
bei ihm; doch war der Unterricht, den er in feiner Zugend erhielt, nur fehr 
fparfam. Erft als er in dad Eonfervatorium St. Onofrio trat, erhielt ders 
felbe eine ernftere Seite; damald aber hatte ©. ſchon feine Zünglingsjahre 
erreicht. Durante ward fein Lehrer, unter weldem er mit Piccini, Traetta 
und Guglielmi gemeinfhaftlic ftudirte. Bon den Snftrumenten widmete er 
befonderd der Violine viel Fleiß, und er brachte ed auch zu einer bedeutens 
den Fertigfeit darauf, d. h. in Betracht der Anforderungen, die man damals 
an einen Biolinvirtuofen machen fonnte und machte. Diefer feiner eigenen 
Geſchicklichkeit im Violinfpiele wird aud) die Gewandtheit zugefchrieben, wos 
mit er fpäter dad Accompagnement der Singflimmen in feinen Opern zu bes 
bandeln verftand: eine Gewandtheit, durch welche er vornehmlich über Die 
meiften dramatifchen u. Bocal-&omponiften feiner Zeit bedeutend hervorragt. 
Bon den Werfen, weldye er in dem Confervatorium unter Durante’3 bes 
fonderer Aufficht verfertigte, ift Feines mehr vorhanden, oder läßt fich viel- 
mehr von feinem mehr genau beftimmen, ob ed in diefe feine erfte Studienzeit 
gehört. Als er dad Eonfervatorium verlaffen hatte, privatifirte er zunächft 
einige Zeit in Neapel, und fchrieb unter anderen die Opern : „Andromaca,* 
„Lucio Vero,* „Alessandro nell’ Indie,“ „il Crero,‘‘ „Ezio,‘* und „la Con- 
tadina in Corte,“ welche dad meiſte Glück machte, obfhon auch die übrigen 
nicht blos zu Neapel, fondern auch auf anderen u. großen Theatern Staliend gege= 
ben wurden. Gegen 1762 erhielt er einen Ruf nach Rom, wo er 8 Jahre verweilte, 
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und unter anderen die Opern: „Semiramide,“ ‚.Eumene, „Artaserse,‘ „il 
Cid,“ und die Fomifchen Intermezzi „Amore in Campo,“ „la Contadina in 
Corte“ und „Isola d’amore‘‘ fchrieb, aber audy mehrere Reifen nad Mai— 
land, Turin, Pavia, Neapel, Monaco ꝛc. während der Zeit machte und für 
die dafigen Theater in beforfderem Auftrage arbeitete, denn fein Auf hatte 
jest fchon eine bedeutende Höhe und weite Verbreitung erlangt. Wenn von 
einem Wettfampfe zwifchen ©. und Piccini um die Gunft ded Publifumd 
geredet wird, fo fann dabei hauptfächlih nur an die Zeit feined römifchen 
Engagements gedacht werden, da während diefer ganzen Epoche feined Lebens 
in der That Kenner und Laien nicht wußten, welchen von beiden Tonſetzern 
fie den Vorzug geben oder wem fie die Beherrfchung des allgemeinen Ges 
ſchmacks damals zufchreiben ſollten. Piccini und Sacchini befanden ſich in 
derfelben Gunft, und von den Werfen Beider waren die Repertoired ziemlich) 
aller italienifhen Theater damald angefüllt. Sn Mailand fchrieb er die 
s.Olympiade,“* worin die weltberühmte Arie „Se cerra, se dice ete.“ und der 
herrliche Priefterhor, und die „Armida.‘“ In Turin arbeitete er den ‚„‚Ates-- 
sandro nell’ Indie“ um. Gegen 1769 ward er ald Capyellmeifter an tem 
@onfervatorium Ospedaletto nach Venedig berufen. Bon den Opern, weldye 
er bier ſchrieb, müffen befonderd genannt werden: „Olympiade“ (diefe näm— 
lich zum zweiten Male), „Nicostrate,“ „Alessandro severo,“ und „Adriano 
in Siria.* Dann verfuchte er fich jetzt auch und nicht ohne Erfolg auf dem 
Gebiete der Kirhenmufif, und bildete in dem genannten Confervatorium die 
vortrefflihen Sängerinnen Gabrieli, Conti, Pasquali u. Santi. In Venedig 
lernte ihn auch der damald auf Reifen beariffene Burney Fennen, welder 
bezeugt, daß die Venetianer damald nad Galuppi feinen größeren Com— 
poniften als ©. Fennen wollten. Ende ded Jahrs 1770 unternahm diefer 
eine Reiſe nad) Deutfchland, wo er ſich namentlich zu Stuttgart u- Münden 
längere Zeit aufhielt und die Opern „Calirhoe,“ „‚Seipione“ und „l’Eroe 
einese*“ fertig brachte, außerdem aber auch mehrere feiner älteren Werke auf— 
führte. Durch Holland führte ihn endlich diefe Reife nady London. 10 Sahre 
blieb er hier, fchrieb nicht weniger ald 15 neue Opern: „il gran Cid,“ „Ta- 
merlano,‘‘ ‚„‚Lucio vero,‘* „„Antigono,“ „la Nitetti,“ „‚Persea,‘“ „Montezuma,‘‘ 
„il Creso ‚“ „‚Binaldo ,“ „Erifile,‘“ „Mitridate,‘“ „l’amor soldato‘,‘ „l’avaro 
deluso,‘“ „il Calandrano,‘“ und „Enea,‘ arbeitete die frühere „Contadina in 
Corte‘ nody einmal völlig um, erhielt jährlich nicht weniger ald 1800 Pfund 
Sterling feften Gehalt, und dennoch mußte er nad) Verfluß diefed Zeitraums 
aus feinem anderen Grunde als Schulden halber, in weldhe ihn ein uns 
bändiger Hang zu Auöfchweifungen und eine zügellofe Liebe zum anderen 
Gefchlechte geftürzt hatte, London wieder verlaſſen. Wenn andere Gefchicht- 
fchreiber behaupten, daß die Aerzte ihm einen längeren Aufenthalt in London 
des Podagra’5 wegen, an weldem er in der That oft fehr anhaltend und 
fchmerzlich litt, verboten hätten, fo wollen wir ed willig ald eine gutgemeinte 
Entfhuldigung jener wilden Leidenfchaft hinnehmen, aber deshalb doch das 
eigentli Wahre an der Sache Feineöwegs verfchweigen. Sn Paris, wohin 
©. ſich nunmehr wandte, hatte befonderö feine „Olympiade“ ihm ſchon eine 
freundliche Aufnahme bereitet. Die Academie der Mufif zahlte ihm für 
jede neue Oper baare 10,000 Livres, und die Königin ernannte ihn zu ihrem 
Hofcomponiften und Lehrer mit einem Gehalte von jährlichen 6000 Livres. 
Auch der Drud feiner Eompofitionen trug ihm bedeutende Summen ein, fo 
daß er nunmehr bald zu einem anfehnlichen Vermögen hätte gelangen fünnen ; 
er brachte die Opern „‚Renaud,“ „Dardauus,“ „Chimene“ u, „Oedip“ fertig; 
feine Gläubiger in London wurden von feinen Freunden dort befriedigt; 
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allein ald er am Tten October 1786 zu Parid ftarb, hinterließ. er. dennoch 
feiner Schwefter und feinem alten treuen Diener Nicht al wiederum nur 
noch einige Schulden, zu deren Tilgung das vorhandene Mobiliar nicht bins 
reichte. Indeß foll doch auch nur der Gedanfe daran feine letzten Lebens 
jtunden ihm ſehr verbittert und den Tod ihm Außerft fhwer gemacht haben. 
Ueberhaupt befaß der, in feinem Aeußern fchon, fchön gebildete, einnehmende 
Sacchini eigentlich Feinen fchlechten Eharafter, fondern, in einem freilich fehr 
ungewöhnlich hohen Grade, nur jenen in gewiſſem Betracht licbenswürdigen 
Reichtfinn, der fich fo gern u. oft zu dem großen Fünftlerifchen Genie paart. 
Und ein genialer Zonfünftler war in der That Sacdini. Alle feine Muſik 
ift reinfter Ausdruck feines Innern, und diefes war feinem Grundzuge nad) 
ein ſanftes, heitered Gemüth. Gäbe ed in dem mufifalifhen Drama nod) 
ein Mittelding zwiichen fomifch und heroiſch, ohne an der eigentlich drama— 
tiſchen Natur zu verlieren, fo würde ©. bis zur Stunde kaum ſeines Glei— 
hen gefunden haben. Ecine Gefünge find fo natürlich und glücklich, daß fie 
fih in der Kehle des Sängers von felbfi zu bilden und daraus hervorzu=. 
gehen fcheinen. Er verftand die fchwere Kunft, Gefang und Declamation, 
diefe beiden fo wichtigen und faft entgegengefeßten Eigenfchaften, mit ein: 
ander zu vereinigen. Mit den vorzüglichften Gaben war fein Geift von der 
Natur ausgeftattet, und Alles, was er anfing, brachte er. leicht und raſch zur 
Bollending: Mühe und Arbeit Fannte er im Grunde nidht. Er wartete, 
wenn er ein neues Werk zu fchaffen gedachte, immer einen glüclichen Augen 
blic der Begeifterung dazu ab, dann aber floijen ihm auch die Schönen Melo— 
dien immer nur fo aufs Papier, und Miles ging wie in einem Guß von 
Statten. Ein feltened Talent befaß er, ſich dem Geſchmacke der verfchiedenen 
Nationen anzufchmiegen, ohne eine gewiſſe Selbftftändigfeit und Eigenthüm= 
lichkeit des Styls dabei aufzugeben. Daher gefielen auch feine Werke ziem— 
li überall, und flanden auf der einen Geite ihrem vollfommenen Ges 
lingen eine unmäßige Liebe zu Vergnügungen und Unruhe in feiner ganzen 
Lebensweiſe im Wege, fo beförderte ihren Erfolg auf der andern Seite doch 
auch wieder eine wunderbare, fait beifpiellufe Reichtigfeit, mit welcher er | 
fhuf. Sacchini war nad) Mailand berufen, um dafelbft eine neue Oper zu 
fegen. Gleich bei feiner Ankunft z0g die Prima Donna feine Aufmerffamfeit 
fo ſehr auf fi, Daß er den Zweck feiner Reife augenblidlic vergaß u. nur 
an den Befit diefes Mädchens, nicht aber an feine Compofition dachte. Einige 
Tage vor Eröffnung des Theaterd Fommt der Smprefjario zu ihm, um die 
erftie Probe mit ihm zu verabreden. Er hat noch Feine Note componirt! 
Sene Sängerin, die gerade zugegen ift, verlangt indeß nur 2 Eopiften von 
dem Smpreffar, und verbürgt fi, daß ©. nicht eher dad Zimmer verlaffen 
folle, bis die Oper fertig fey. Kaum daß die 2 Copiften ihm folgen fonnten : 
in 14 Tagen war die Oper componirt, ausgefchrieben, einfiudirt, auf die 
Bühne gebracht, und mit dem glängendften Applaus aufgenommen. Diefer 
leichten, beiſpiellos fchnellen Arbeit find auch die Fehler gegen die Ortho— 
graphie zuzufchreiben , die ſich allerdings einzeln in feiner Arbeit vorfinden ; 
nicht etwa einem Mangel an contrapunftifhen Kenntniffen: ©. war einer 
der mwürdigften Sprößlinge jener alten, ftrengen Neapolitaniichen Schule. 
Kein Eomponift nad) ihm ift auf ital. Boden geboren u. gebildet, der fo genau 
wie er 3.8. eine Gränzlinie zwifchen den verſchiedenen Stylen ded Theaters 
und der Kirche zu halten gewußt hätte. Das beweifen vornehmlich feine 
Dratorien „Efther,” „St. Philipp,” „Jephtha,“ „Hochzeit Ruth's“ und die 
„Mutter der Mascabäer,” fein Salve Regina, feine Meſſen u. feine Ffalmen, 
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welche beſonders in Stalien und England jett nody in großem Anſehn ftehen. 
Seine Inftrumentalbegleitung ift eine der ſchönſten, welche die italienifche Schule 
aufzuweifen hat. Was ihm vorgeworfen werden darf, ift Einförmigfeit, die 
aber auch wohl eine Folge jener ſchnellen Arbeit ſeyn mag. Sein leßted 
Werk war die Oper „Arvire et Eveline“; er ftarb vor ihrer Vollendung, 
und einer feiner Schüler, Rey, fuchte fie durch Zuſammenſtellung verſchie— 
dener Sackhini’fcher Melodien zu vervollftändigen. In der Anftrumental= 
Muſik war er verhältnißmäßig nur fehr wenig thätig. Einige Violintrio’s 
und Quartette, einige Sonaten für Clavier und Violine, wie mehrere Mes - 
nuette find Alled, wad er in diefer Art fertig gebracht hat. Am 11ten Januar 
4788 ward in der Kirche St. Maria zu Parid eine folenne Todtenfeier zu 
feinem Andenken veranftaltet; da er felbft niemald ein Requiem componirt 
hatte, fo ward ein ſolches von feinem Lehrer Durante aufgeführt, wozu man 
eigend eine Abfchrift aud dem Confervatorium zu Neapel erhalten hatte. 
Piccini ließ zu demfelben Zwecke feine Lebensgeſchichte und eine Lobrede in 
dem Parifer Sournal abdruden, und Francesco Caradori, Hofbildhauer ded 
Herzogd von Toscana, bewahrte feine fhönen Züge der Nachwelt in einer 
Marmorftatue, die in dem Pantheon zu Rom an demfelben Pfeiler aufgeftellt 
wurde, wo Raphaeld von Urbino Monument fteht. Die einfache, aber S's 
ganzen Ruhm umfaffende und ausdrüdende Snfhrift daran hat Abbate Luigi 
Lanzi verfertigt. | Dr. Sch. 

Sadhetti, Bianca mit Vornamen, daher biöweilen auh Bian— 
dhetta genannt, glänzte ald Sängerin zu Ende ded vorigen und zu Anfang 
des jetzigen Jahrhunderts. Haydn fchrieb ausdrücklich feine „Ariadne“ für 
ſie. Ihre Stimme war ein ſchöner Contralt. Ihre künſtleriſche Bildung 
hatte ſie in dem Conſervatorium der Mendicanti zu Venedig erhalten, und 
von hier aus verbreitete ſich auch zuerſt ihr Ruhm. Leider iſt ihre Geſchichte 
nicht ſorgfältig aufbewahrt worden. 1800 war ſie noch in Venedig, wo ſie 
1791 ſchon Reichardt gehört hatte. 

Sachs, Hans, der ziemlich allgemein gekannte vorzüglichſte deutſche 
Meiſterſänger des 16ten Jahrhunderts, war zu Nürnberg im Jahre 1494 
geboren, und lernte in ſeiner Jugend das Schuhmacher-Handwerk, wanderte 
auf ſolches auch eine Zeitlang als Geſelle, u. ward Meiſter in feiner Vater— 
ftadt. Doc) hatte die Natur feinen Geift mit noch ebleren Gaben auöges 
ftattet, und im Meiftergefange, beifen Uebung er mit feinem Handwerfe zu 
Nürnberg verband, erlangte er die höchſten Ehren und Würden. Die Frucht⸗ 
barkeit feined dichterifchen Genie's hat ſich in 6048 geiftlichen und weltlichen 
Liedern bewährt, welche er für die Meifterfänger = Gefellfhaft Nürnbergs 
verfertigte und dann in diefer abfang. Iſt die Sprache darin aud etwas 
rauh und ohne allen poetifchen Schmuck, fo athmet fie doch eine ergreifende 
Naivität und reiche GemüthlichFeit. Luther's fiegreiher Kampf gegen den 
Papismus war cd befonders, der ihn boch begeifterte. Er ging aud, felbft 
zur proteftantifchen Kirche über. Wahrhaft berühmt find von feinen Gedichten 
geworden: „Warum betrübft du dich, mein Herz 2c.” u. das Lied auf Luther 
„Die Wittenberger Nachtigall.“ Gedrudt find S's Werke öfterd; hands 
fchriftlich befinden fie ſich unter anderen nod in der Echulbibliothef zu 
Zwickau und der Bibliothef des Alumneumd zu Altdorf. Er ftarb zu Nürns 
berg am 19ten Januar 1576, allgemein geebrt. M. 
Sad, Zohann Philipp, geboren zu Harzgerode im Anhalt-Bernburg- 
ſchen 1722, legte den Grund zur Mufif auf der Schule in feiner Baterftadt, 
und Fam dann ald Waifenlehrer nah Magdeburg, wo er unter der Leitung 
des Organiften Graf feine muflfalifchen Studien noch fortfeßte. 1747 wandte 
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er fi) nad) Berlinund half hier 1749 die fg. Mufffüdende Geſellſchaft errichten, 
nadydem er vorher fchon dem damald noch lebenden Domorganiften Hein ade 
jungirt worden. war, dem er nachgehends auch im Amte folgte: Er war ein 
vortrefflicher Orgels und Clavierfpieler, der auch Einiges für feine Inſtru— 
mente componirte, was Beifall erhielt. Sein Todesjahr läßt fich nicht mehr: . 
beftimmt angeben, fällt aber ohne Zweifel nody ind vorine Zahrhundert. - 

Sacdpfeife, vulgo Dudelfad, oder aud polnifher Bo cd, ift 
ein fehr altes und noch jetzt gebräuchliches Snftrument, dad von Zeit zu 
Zeit und von Volk zu Volk verfchieden eingerichtet worden ift und allerlei 
Namen erhalten hat. Die Zeit feined Entftehend ift nicht zu ermitteln, wie 
viel weniger der Erfinder. Die Meiften geben ed für eine Erfindung der 
Griehen aus u. laſſen ed bald unter den Lydiern, bald unter def Phrygiern 
entftehen, Einige ed vom Pan, Andere vom Marfyad erfunden werden ıc. 
Die Griechen nannten es mit ihrem Allgemeinnamen, den fie alen Mufit- 
inftrumenten beile,ten, die einige Töne zugleich hören liefen, Symphoneia, 
In dem fehr feltenean, blos in 30 Abdrücden.vertheilten Werke, das jedoch in 
dem Prachtwerfe des Abts Feravio, „Costume antico e moderno ‚* wieder 
abgedruct worden ift, nämlich in: „Saggio di Robustiano Gironi intorno 
alla Musica dei Gree, (Milano 1822) ift ein ſolches Snftrument abgebildet, 
über welches ©. 31 Nichts weiter gefagt wird, als: Num. 9, la Cornomusa' 
der italienifche Name des Dudelſacks), tratta da un bassorilievo: del palazzo 
del Principe Santa-Croce a Roma, e riferito dal Bianchini, dal Montfaucon 
e da altri.“ Durd einen glattgegerbten Schlauch ift eine Pfeife mit 4 Fin 
gerlöchern zum Spielen, die unten in eine eng beifammenliegende Dopyel- 
pfeife mit 2 breiter audlaufenden Mündungen. fich endigt, queer durch den 
Sad gefteft. Die Zuden follen ed unter dem Namen Samphoneja oder 
Samponia, wie ed von Spätern genannt wird, gleichfalls befeffen haben. 
Der Name zeigt fhon, daß dieſe ed von den Griechen empfangen haben 
mußten, wenn anders die Angabe richtig ift. Sn einen ledernen Sad follen 
2 Pfeifen, unten und oben gleich hervorragend, geftecft worden feyn, mit 
Köchern zum Spielen. Der Ton fol fehr fchreiend gewefen feyn. Der Sad 
wurde von den Alten aus Widderfell bereitet. Uebrigens find die Befchreis 
bungen verfchieden und nicht fehr anziehend. Das Eigenthümliche ded In— 
ftrumentd ift geblieben und nur die Nebendinge haben ſich verändert. Die 
Geſchichte der Wanderung diefed Sadinftrumentd läßt ſich zwar nicht mit 
Zuverfichtlichfeit geben; daß ed aber ſchon früh zu den Römern nad Stalien 
Fam, zeigt fchon der Name Tibia utrieularis, der dort in fpäteren Zeiten 
in Cornamusa umgewandelt wurde. Mean hatte im Lande der Apenninen 
verfchiedene Arten folcher Hirteninftrdmente, von tenen eine Musetto ge: 
nannt wurde; eine andere Art diefes Pfeifenwerfed nannten fie die Zam- 
pugna pastorale, die wahrfcheinlich no jet in manchen Gegenden Staliend 
unter dem Landvolfe gebräuchlich if. Auch nah Frankreich wanderte der 
Dubdelfad ziemlich frübzeitig, und zwar in fehr verfchiedeiien Arten u. unter 
verfchiedenen Benennungen, 3. B. Cornemuse rurale, pastorule, de Bergers, 
Sifflet pastorale, Chalemie, welche ficy meift, wenn auch nicht alle, durch 
Pleine Abweichungen im Baue und in der Art der Behandlung auszeichne- 
ten. Mehrere Arten derfelben find ofienbar aus Stalien zu ihnen gefommen, 
z. B. DieSourdeline,u. die Cornemuse a’Italie, ald deren Erfinder Sean Bapt. 
Riva, Dom. Zulio und Bincenze gerannt werden. Der Windſack wurde 
durch ein Band aufgezögen, dad um den Arm hing. Der Bourdon oder die 
Summpfeife fonnte durch Anfäße verlängert werden, damit fie einen anderen 
Grundton hören ließ, wenn man aus einem anderen Tone Melvdien blafer 
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wollte. Die Musette war am ‚gebräuchlichften. Das Inſtrument, weldes 
für jede Hand. eine Pfeife hatte, wurde unter dem linfen Arme gehalten. Sn 
Deutfchland tk der Dudelſack gleichfalls fehr gebräuchlich geweſen; jetzt ift 
er.fo gut wie verſchwunden. In der älteſten Musurgia seu praxis Musicae 
etc. ab Ottomaro Luscinio Argentino (Argentorati 1536), die in .unferem 
Baterlande gedrudt wurde, findet man ©. 21 die Abbildung einer „Sad 
pfeiff,” die 2 Summſen, 1 längereu. 1 fürzere, mit trompetenähnlichen Mündun— 
gen, u. eine Schallmei oder Spielpfeife mit 7 Fingerlöchern zur Aenderung der 
Reitertöne hat. Die Summfen (Bourdons) nannte man Stimmer, die durch den 
Wind des Schlauched in einem Zone beftändig fortflangen. Ausführlich hat Präs 
toriud in feiner Syntag. Mus. T. II. Cap. 19 davon gehandelt. Zu feiner Zeit, im 
Anfange ded 17ten Jahrhunderts, waren in Deutfchland hauptiächlid vier 
Arten gebräuchlich: 4) der Bock, die größte Art, hatte nur einen langen, 
bornartigen Stimmer (Summer), welcher dad große C ald fortflingenden 
Ton hören ließ; 2) die Shäferpfeife mit2 Stimmer, die b und Ageftr. 
f hören ließen; 3) dad Hummelden hatte 2 Pleinere Stimmer, die das 
tgeſtrichene f und 2geftr. c hören ließen; die Fleinfte Art hieß 4) Dudei 
mit 3 Stimmern in Ageftr. es, Ageftr. b u. 2geftr. es. In Ungarn ift. er noch 
gewöhnlich, wie in Polen u. Rußland, natürlich unter dem Landvolfe. In Polen 
nahm man zum Windface deffelben die Haut eines Bockes, an der man nicht 
allein die Haare, fondern auch den Kopf mit den Hörnern ließ, den man 
auöftopfte: daher der Name polnifher Bod. Die neuere Art hat 2 
Pfeifen, wovon die eine fo gefrümmt ift, daß fie dem Spieler über die linke 
Schulter ganz nady unten bin herabhängt. Unter dem rechten Arme trägt er 
den Sad, der ebenfalld aus einem behaarten Felle beiteht, das ftatt des 
Blaſebalges dient. Die über der linfen Schulter liegende Ffeife tönt, während 
der Mufifant auf der dazu gehörigen Discantpfeife bläſt, dem beftändigen 
Grundton derjenigen Tonart, woraus gefpielt wird, weöhalb dieſe durch ein 
längeres Sasftüc tiefer und durch ein Fürzeres höher geftimmt werden: fann. 
Die Discantyfeife hat 7 Löcher und 1 Daumenloch, und ift fhaflmeienartig. 
Ihr Ton iſt durchdringend und im Zimmer widerlic, in Verbindung mit der 
Baßpfeife aber unausſtehlich. In Polen ift diefer Bock unter dem gemeinen 
Volke noch fehr gebräudlih u. in manchen Gegenden faft die einzige Tanz— 
mufif der Bauern. Auch unter den Hochſchotten ift der Dudelſack bereits 
in fehr alten Zeiten befannt gewefen. Die Ealedonier (Hochſchotten) gaben 
ihm den Namen Piob, wozu noch öfter dad Beiwort galifher gefügt wird. 
Woher der Name Fam, ob er ein völlig eigenthümlicher ihrer Sprade ift, 
oder ob ihn diefe Kelten aus einer andern Sprache entlehnten und vielleicht 
nur verwandelten, willen wir nicht. Die Zeit, wann dieſer Piob in Cale— 
donien einheimifch wurde, läßt ſich eben fo wenig genau beftimmen. Sn den 
Ueberbleibfeln der alten Gedichte diefed merfwürdigen Volkes wird allerdings 
noch nicht von ihm gefproden. Wenn died aber auch nod nicht ald Beweis 
gelten kann, daß er in ben Offianifchen Zeiten noch gar nicht unter ihnen 
dekannt war, fo wird man dieſes Schweigen der Barden von diefem Inſtru— 
mente doch für ein Zeugniß nehmen dürfen, daß ed noch nicht zu den anerz 
Fannten und allgemein beliebten Volksinſtrumenten gehörte. So lange das 
großartige, patriarchalifche Reben diefed Volkes währte, hat der Piob unter 
ihm wenigftend nicht in Ehren geftanden. Man wird „fih am wenigften 
täufchen, wenn man annimmt, daß er kurz nad Fingal's und Oſſian's 
Slanzperiode zu ihnen Pam und fi in den immer flürmifcher werdenden 
Sahrhunderten immer beliebter machte, fo daß diefed durchdringende Blas⸗ 
initrument bald zu einem Volfälieblinge ſich erhob und unter bie Tonwerk⸗ 
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zeuge des erften Ranges geftellt wurde. In Verbindung mit der, überall ges 
wöhnlichen Trommel begleiete fie der Piob in dad Getümmel: der Schladht, 
und nad) und nad) fam es dabin, daß man feine ſchreienden Schnarrtöne 
auch bei der Feier ländlicher Fefte nicht entbehren wollte. Er ift dad einzige 
alte Snftrument außer der Trommel, das fih bi auf den heutigen Tag 
unter ihnen erhalten hat. Ueberall in Schottlandd Bergen und: Dörfer 
hört man es noch "erklingen. Es ift aber jeßt nicht mehr fo beſchaffen, wie 
ed fonft war; ed hat auch hier im Laufe der Zeiten manderlei Veränderungen 
erfahren, wovon wir aber nirgends Etwas aufgezeichnet. gefunden haben. 
Sehr anziehend und fiir manche fchmwierige Punfte der Gefchichte früherer 
und mittelalterliher Xonfunft wichtig würde.ed feyn, wenn man mit Sicher: 
beit nachweifen fönnte, in welchem Sahrhunderte die noch jebt beftehende 
Einrihtung ihre Dudelſacks eingeführt wurde. Dergleidien Nachweifungen 
finden ficy, in der Regel, bei voraudgefeßter Aufmerffamfeit auf mufifalifche 
Gegenftände, nur zufällig, in Werfen, wo man eö nicht meinen follte; wir 
haben dies aus eigener Erfahrung. Die jeßige Einrichtung fpricht für neuere 
Zeiten der Entftehung. Der fehottiiche Dudelfad hat 3 Stimmer (Schnarrz 
pfeifen‘, Bourdons), felten nur 2, wie der deutfche zu Ottomar Luscinii 
Zeiten; dje Schallmei deffelben hat 7 Löcher und 1 Daumenlod, «Der tieffte 
Ton ift g und die Folge der Töneg a he de fg. Noch merfs 
wiürdiger find die Töne der 3 Stimmer (Bourdons), deren tieffter G ans 
giebt, eine Octave unter dem tiefften Xone der Schallmei beffelben; ber 
zweite Schnarrer ftimmt in der großen Terz h und der dritte erflingt in 
der Octave des tiefiten Stimmers. Alles dies berichtet und Necker de Sanſ— 
fure in feinem bauptfächlich mineralogifhen und geologifchen Werfe über 
Schottland (Genf und Parid 1821. 3 Thle). Diefe Reife fällt in die Zahre 
1806— 1808. Er berichtet und, ber Schall ihrer Bocpfeife zu ihren Gefängen 
bringe den Schotten eben dad Heimweh, wie den Alpenbewohnern ihr 
Kuhreigen. Daß diefer Dudelſack auch unter den mit den Hochfchotten vors 
dem mannigfach verbundenen Srländern gebräudlic war, feben die Leſer 
voraus. Noch im Anfange ded 17ten Jahrhunderts bedienten ſich die Sren 
diefed Dudelſacks im Kriege anftatt der Trompete, 

Sagittariud, f. Shük (Heinrich). 

Sagner, Mademoifelle, wurde in Böhmen geboren, und Fam frühe 
zeitig nach Breölau, wo fie die Unterftüßung ded würdigen und um bie 
Fatholifhe Kirchenmufif in Breslau hochverdienten Canonifus Steiner ge: 
noß. Ihr mufifalifches Talent, das fi ſchon in ihrer früheften Kindheit 
offenbarte, berechtigte zu den Hoffnungen einer feltenen Erfcheinung weiblie - 
her mufifalifher Ausbildung. Um 1812 gehörte fie in der That auch zu 
ben erſten Sängerinnen und Biolinfpielern Bredlau’d; gegen 1818 jedoch 
verheivathete fie ficy an den Gefanglehrer und Singnator Hoche dafelbft, u. 
von dem Augenblide an trat fie von dem öffentlichen Schauplaße zurüd, 

Saint-Amant, f. Amant. 

Saint-Evremont, f. Evremont und Literatun 

Saint-Georged, f. George 

Saint-2ubin, f. Leon de St. Lubin. 

Saint-Mard, f. Mard. 

Saint-Marcel, Mademoifelle de, eine der beiferen Sängerinnen, 
weldye Frankreich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beſaß 
ſtand Anfangs in Dienſten des Prinzen Conti zu Paris, wo fie auch im 

Veuſitaliſches Lericon. VI. 8 
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one. fpirit. oͤfters mit großem Beifalle auftrat, und erhielt nachgehends 
(um 1768) einen Ruf ald Concertfängerin nad Lille. Weiter geht ihre 
Geſchichte nicht. In Lille und der Umgegend gab fie mehrere fehr erfolg— 
reihe Concerte zum Beften der franzöſiſchen Gefangenen in Marocco. 
Saint:-Saire, Monfleur de, berühmter Bigfinift, wenn aud im 
Grunde mr Dilettant, ward geboren zu Rochefort am 10ten Auguft 1716, 
und hatte das Glück, bei einer früh gewecten Luft und Anlage zur Muſik, 
auch einen der vorzüglicheren damaligen Violiniſten Frankreichs zum Lehrer 
zu befommen, indem derfelbe zufällig einmal Rocyefort befuchte und fich des 
jungen S's wegen längere Zeit dafeltft aufbielt. Der Name diefes Muſi— 
 ?erd wird verfchieden angegeben: Gerber nennt ihn Kerntl, die Franzoſen 
fchreiben SKerneler, bald auch Chernier und Gerler. 1737 kam ©t. ©. 
nach Paris und fand in dem Haufe des Marquis de la Meezangere 
die zuvorfommenfte Aufnahme. Länger denn 40 Zahre, ja eigentlich fein 
ganzes Leben hindurch blieb er in demfelben und ſtets um feiner berrlicen 
mufifalifhen Talente und Fertigfeiten willen gleich fehr gefchäßt. Bein 
Spiel war ausnehmend rein und zart, weniger glänzend fertig als äußerſt. 
geſchmack⸗ und ausdrucksvoll im Vortrage. Auch componirte er mehrere 
Solo’ und Duette für fein Snftrument, die jedoch nach feinem Willen nicht 
geftochen werden durften, fo fehr fie den Beifall der Kenner wie der Dilet— 
tanten batten: 17. 
Saite Zunächſt u. im Allgemeinen heißt jeder dünne lange Faden, 
fey er nun von welchem Material er will, eine Saite; dann verftehbt man 
aber insbefondere darunter diejenigen Fäden an mufifalifchen Snftrumenten, 
welche über oder auf den Nefonanzboden derfelben gefpannt find und durch 
deren Bibration, welche nun verfchieden, entweder durch Streichen oder 
Schlagen -oder Reifen erzeugt werden kann, dad Snftrument felbft zum 
Tönen gebradht wird. Se nach Art und Bedürfniß der Snftrumente find 
diefe Faden von verfchiedenem Material. Gewöhnlich tbeilt man die Saiten 
ein in 2 Hauptclaffen: Darm- und (Metall: oder) Dratbfaiten Non 
beiden iſt in den befonderen Artifeln ausführlich gehandelt und dabei auch 
angeführt worden, in welche verfcyhiedene Linterabtheilungen Diefe beiden 
Sauptelaffen nad Beichaffenbeit des Saitehmateriald wieder zerfallen. Die 
Darmfaiten 5. B. in überfponnene. und nicht überfponnene, ftarfe und feine, 
die Drathfaiten in Stahl: und Meſſingſaiten. Früher hat man auch wohl 
verfucht (und felbit in neuerer Zeit noch ein gewiffer Baud in Berfailles), 
Eaiten aus Seide. zu verfertigen; allein ohne mit einem feinen Meſſing-, 
Kupfer- ‚oder Silberdrath überfponnen zu feyn, geben fte Feinen Stlang und 
auch in ſolch (überfponnenem) Zuftande ift ihr Ton nur ſchwach, weshalb 
dergleichen Saiten. denn auch nur bei Lauteninftrumenten, die an und für 
fi) einen weichen, fhwachen Xon haben, angewendet werden. Die Urfache, 
warum aus Geidenfüden zufammengedrehte Saiten. gar feinen oder doc) 
nur einen ſehr fhwacen Ton geben, liegt wohl allein nur in der Unbe— 
ftimmtheit und Langfamfeit ihrer Schwingungen, indem fie die fie umgebende 
Luft nicht mit folcher Heftigfeit und Gleichheit in Bewegung zu feßen 
vermögen als Saiten aus Metall oder getrocneten und daher fehr feft und 
zähe gewordenen Darmen. Hinfichtlich der Metall- oder. Drathfaiten ift von 
einem F. F. Filcber in Frohburg auch ſchon der Borfchlag gemacht worden, 
folhe um der größeren Klangwirkung witlen aus Platina zu verfertigen. 
Er geht dabei von dem ganz richtigen Grundfaße aus, daß nicht die Dehn— 
‚barfeit, fondern die Zähigfeit ded Metall den Ton bejtimmt, und machte 
die Erfahrung, daß ein Eifendrath von 3/0 Linie Dide und 2 Fuß Länge 


Saitenfessehh 115 


ſchon von 60 Pfund und 12 Unzen Gewicht zerriß, während ein Platindrath, 
von *86561/400000 Linien Durchmeſſer eine. Laſt von 255 Pfund trug, che ed 
zerriß. Schwerlich aber wird bis jetzt ſchon ein Inſtrumentenmacher die uns 
geheuren Koſten des Platina auf einen bloßen Verſuch verwendet haben, und 
dann iſt dabei doch auch noch in Berückſichtigung zu ziehen, daß allerdings 
zwar der größere Klang einer Saite von der größeren Feſtigkeit oder Zähigkeit 
ihres Metalls abhängt, dieſe Zähigkeit aber nicht den Grad erreichen darf, daß 
die innere Elaſticität dadurch gehemmt und ſomit auch die Molesularfhwins 
gung der Saite erfhiwert wird. Man vergleiche zum nähern Verſtänd— 
niß bier die Artifel Akuſtikſund Refonanz Wir wollen den VBorfchlag 
feineswegd als unpraftifabel abweifen,: da uns das Beweismittel der 
Erfahrung noch fehlt ; doch möchten wir auch unbedingt aufjenen Eat der Zähig- 
feit des Metalls bin Feine Theorie der Saiten annehmen. Unter den Darm: 
faiten werden immer noch die fog. romanifchen als die beften angefehen. 
Es find dazu Därme von lauter nur 7 bis höchſtens 8 Monate alten Läm— 
mern genommen, woher ihre außerordentlie Neinheit, Klarheit und Hellig- 
feit ded Klanges rühren. mag, kda dieſe beftimmt werden von der Reinheit 
und Genauigkeit der Schwingungen, „und diefe wieder abhängen von der 
Gleichheit, Elafticität und Neinigfeit der Darmftränge und ihrer Zufammene 
drehung, die Fleifchtheile junger Thiere befanntlich aber viel reiner, zarter, 
ftoffhaltiger, gefunder und weicher find ald die von alten Thieren. Was 
die Auswahl und Art der Saiten beim Bezieher eines Snftrument3 und 
namentlich der Zafteninftrumente betrifft, vergl. man den Art. Bezug, 
und über das Gefchäft des Aufziehens einer Saite iſt in dem Art. Auf— 
ziehen das Röthige berichtet, wie Betreff des Bez’ oder Ueberſpin— 
nend- der Saiten in diefem Artikel -Uebrigens irrt man ſich fehr, wenn 
man bie Saiten felbft für- den Flingenden Körper an dem Inſtrumente hält: 
nur die tonerregenden Theile find fie, einen fo weſentlichen Einfluß ihre 
Befchaffenheit aud) 'auf die Natur des Klanges des Snftrumentes felbft hat: 
Den Beweis dafür glauben wir zur Genüge fhon in den Artikeln Akuſtik, 
Klang und befonderd Nefonanz und den dort angezogenen geführt zu 
haben, fo daß wir ed bier nur bei Anführung des Satzes bewenden 
loffen fönnen, wie denn auch über das Gefchäft der Schwingung der Eaite 
und feiner Natur dort das Nöthige und Weiteres in den Art. Shall u. 
Schwingung enthalten ift. — Die Erfindung der Saiten als Tonkörper 
verliert ſich bis hinauf in das grauefte Alterthum. Die gewöhnliche Sage darüber 
findet. man in dem Art. Lyra. Mit. Erweiterung ‚und Vervollkommnung 
des Inſtrumentenbaues ſchritt natürlich auch die Saitenfabrication immer 
mehr vorwärts, indem die Saite ſelbſt einen der weſentlichſten Theile des 
Inſtruments iſt und ohne ihre Erwägung feine Veränderung mit dieſem 
vorgenonimen werden kann. — Zum Schluß mag nod die Bemerkung 
Hab finden, daß man nady Art ihrer Stärke und- "Ränge wie ihre Ton⸗ 
klanges die Saiten" eines Inſtruments aud) eintbeilt in Baß- und Di: 


cantjaiten, und bei Streidhinfrrumenten in Quarten, Quinten ꝛc. worüber 


ebenfalls endlich die Befonderen Artifel das Nähere befagen. — gr. 

Saitenfeffel, auh Saitenhalter genannt, ift dad ein wenig . 
gewölbte, aber mit dem Stege und Griffbrette gleiche Breite haltende, unten 
jedody etwas ſchmalere Brettchen an Geigeninftrumenten, an welches oben in 
eigend dazu gebohrten oder geſchnittenen Löchern oder Einſchnitten die 
Saiten durch Knoten befeſtigt find, um in gehöriger Lage feftgehalten zu 
werden. Unten ift deshalb auch das Brett mit dem Snjtrumente ſolcher⸗ 
geſtalt feſt verbunden, daß es Rn einer Schlinge an einen in der untern 
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Zargenwanb befindlichen Haden oder Knopf gehängt if. Bei Lauteninftru- 
menten, 3: B. der Guitarre, ift der Saitenhalter ein mit fo viel Löchern, 
ald Saiten dad Inſtrument enthält, verfehenes längered Stüdchen Holz, 
das unter dem Schallloche quer auf den Reſonanzboden feft: aufgeleimt ift, 
und in welches die Saiten in der gehörigen Entfernung von einander mit 
telft Kleiner Keile «in jenen Löchern) befeftigt werben. Bei Clavierinftrus 
menten wird derjenige Theil ber Saitenhalter genannt, in welchem die Fleine 
Stiften in der nöthigen Ordnung eingefchlagen find, an welche die Saiten 
mit ihren Schlingen oder Schleifen gehängt werben. Derfelbe muß natürlich 
feſt mit dem ganzen Inſtrumenten-Körper verbunden und dad Stück Holz 
dazu fo. zugeichnitten feyn, daß die ſog. Sahre quer laufen, damit durch die 
ftarfe Spannung. der Saiten, und. den Drud, welden die Stifte dadurch 
erhalten, es nicht auffpalten oder nachgeben kann. — 6., 


Saitenharmonica, ein Clavier-Inſtrument, welches Johann 
Andreas Stein zu Augsburg 1788 erfand, aber niemals eine weitere Ver— 
breitung erhalten hat. Es beſtand ſeinen Haupttheilen nach zunächſt aus 
einem doppelt bezogenen Fortepiano, und dann noch aus einem kleinen 
Spinett, das ſowohl allein als mit ‘den Fortepiano zuſammen gebraucht 
werden konnte, in welchem Falle dieſes dadurch eine beſondere Kraft und 
Schärfe erhielt. Ein Hauptvorzug des Inſtruments war die Vorrichtung, 
durch welche ein vorzügliches decresceudo bis zum gänzlichen sa 
des Tones bewirkt werden konnte. 


Saiteninſtrumente. Welche Inſtrumente überhaupt man Sai— 
teninſtrumente nennt, beſagt der Artikel Juſtrument; von den Bogen— 
oder Geigeninſtrumenten insbeſondere handelt im Allgemeinen der Art. 
Geige;-alle übrigen Saiteninftrumente find unter ihren beſondern Artikeln 
nachzufehen ; hinſichtlich der Gefchichte diefer Inſtrumente find nachzulefen 
Die Art. Infirumentalmufif, Orcdefter, DQuverture, Biola 
und Violine, wie denn in den einzelnen Artifeln felbft auch die Gefchichte 
jede befonderen Inſtruments enthalten iſt; die afuftiihen Prinzipien des 
Baues der. Saiteninftrumente findet man in den Artifeln Afuftif, Sns 
firumentenbau und Reſonanzz und was die praftifche Verwendung 
der Saiteninfirumente endlich im Orcheſter ꝛc. anbelangt, geben die: rt, 


angezogenen die nöthige Auskunfi. 


Saitenmaaß, oder Saitenmeſſer, f. Ehbordometer und 
Hoffmann (Gerhard). ’ 


Sala, Ricola, geftorben zu Neapel ald Capellmeifter um 1808, war 
noch ein Schüler. deö großen Leonardo Leo und im vergangenen Jahrhun— 
derte, in der eigentlichen mufifalifhen Welt auch noch jetzt, berühmt als 
Kirchencomponiſt wie Xheoretifer. Seine dramatiihen MWerfe machten 
weniger Glück, aud fanden Ddiefelben feinen Kirchenſachen bedeutend an 
Zahl nad. Aus feiner Lebensgeſchichte läßt ſich leider nur noch ſehr wenig 
mittheilen. 1791 traf ihn Reichardt in Neapel. Damals war er ſchon 
einige Jahre Capellmeiſter geweſen, an welcher Kirche, welchem Theater 
oder Conſervatorium jedoch ſagt Reichardt nicht, wahrfceinli aber an 
einem der damals dort beftehenden beiden Confervatorien, denn ald er 1801 
feine „Anleitung zur Compoſition“ (3 Bde. in Fol.) herausgab, ward diefelbe 
als Leyrbuch in den Eonfervatorien eingeführt und der Konig von Neapel 
übernahm deshalb auch die Drudfoften dafür. Bon den gedruckten unter feinen 


Salantin — Sales 117 


Kirchencompofltionen find auch mehrere nach Deutfchland gefommen und von 
Kennern für fehr gelungen erachtet worden. . m, 

Salantin (Andere fchreibenauh Sallatin), Aloys, grofeffor der 
Hoboe am Eonfervatorium zu Paris und erfter Hoboift im Orchefter der dafigen 
großen Oper, ein vorzüglicher Künftler auf feinem Snftrumente, befondersd 
in feinen früheren Jahren, ward in den 60er Sahren ded vorigen Jahrhun— 
bert5 geboren, und Fam frübzeitig nach Paris. Seinen Geburtsort vermö- 
gen wir nicht anzugeben, aber ein geborner Franzofe möchte er fchwerlich 
feyn. Um 1792 madte er eine Reife durch Deutfchland und Holland. 
Gleich mit Errichtung des Confervatoriumd ward er zum Profeſſor an 
demfelben ernannt. 4797 gab er fein erfted Concert heraus, aber nicht für 
Hoboe, fondere für Flöte; nachgehends find noch mehrere Werke, auch für 
Hoboe, von ihm erfchienen. Ob ©. in diefem Augenblide noch am Leben 
ift, können wir nicht mit Gemwißheit fagen, bezweifeln es jedoch. 


Salblinger, Sigismund, einum die Mitte des 16ten Jahrhunderts 
zu Augsburg lebender Zonfünftler, merfwürdig wegen der Herausgabe des 
biftoriich wichtigen Werks: „Coucentus 4, 5, 6 et 8 vocum“ (1545), einer 
Sammlung von Werfen vieler der angefehenften Zonfeßer damaliger Zeit. 
Er hatte diefelbe dem Magiftrate zu Augsburg zugeeignet. Uebrigens war 
er auch felbft EComponift, und auf der Münchner Bibliothef "befindet ſich 
von ihm noch ein Werf 5= bis Tftimmiger Cantionen, die in dem Sahre 1545 
zu Augsburg gedrudt worden find. 

Salcional, f. Soltional. 


Saldanha, Goncalo Mendes, ein portugiefifher Componift, gebo= 
ren zu Liſſabon, war ein Schüler von Duarte Lobo, und blühete befonders 
in der Zeit um 1625, wo er für einen der erſten Mufifer feined Landes 
galt. Auf der Föniglichen Bibliothef zu Liffabon liegen noch viele Meſſen, 
Pſalmen, Miferere, Billanellen (Bilhanicos) ꝛc. von feiner Arbeit; und in 
der Bibliothef ded Cardinald de Souza ward auch nod) ein anderes Werk: 
„Tonos a 4 vozes,“ in 4 Foliobänden von ihm aufbewahrt. 


Sale, Franciscus, Niederländer von Geburt, war zu Ende des 
16ten Jahrhunderts Capellmeifter an St. Magdalena zu Hall in Tyrol, 
und zu feiner Zeit in hohem Anfehen al SKirchencomponift und Contra— 
punftift überhaupt. 1589 gab. er einen ftarfen Band Mefjen unter dem Titel 
„Patrocinium Musices‘‘ heraus; viele andere feiner Merfe find verloren 
gegangen; auf der Münchner Bibliothek liegen noch 5= und 6ftimmige 
Officia Missalia aud dem Jahre 1574, geiftliche Lieder von 1593, folenne 
Meſſen von 1589, und Sftimmige Meotetten und Meſſen von 1598. 


Sales, Pietro Pompeo, geboren zu Bredcia 1729, hatte fchon als 
Tonfünftler einen nicht unbedeutenden Auf, ald feine Vaterftadt auf einmal 
durch ein Erdbeben heimgefucht wurde, in weichem nicht blos mehrere feiner 
Verwandten umfamen,- fondern er aud) faft fein ganzes Vermögen und alle 
Hoffnung verlor, in Brescia felbft bald eine feinen Talenten entfprechende 
Anftellung zu erhalten. Er ging daber auf Neifen, die ihn nach längerem 
Umperfchweifen in Stalien endlich auch nach Deutfchland führten, wo er bei 
mehreren damaligen Neichöfürften, 3. B. bei dem Biſchof Joſeph und beffen 
Nachfolger am Dome zu Augsburg, Dienfte fand. Sn allen Stylen war er 
ald Componiſt thätig, vorzüglich aber erwarben ihm feine dramatifchen Arbeis 
ten ein großes Anfehen. 1763 ward er nach Padua eingeladen, um für dad 
Theater dafelbft eine ferieufe Oper zu fchreiben und aufzuführen. Der 
Zitel von dem Werfe ift nicht mehr befannt, aber man weiß noch, daß es 


118 Saletti — Salicola 


vielen Beifall: erhielt, und er nunmehr eine Reife nad) London unternahm, 
wo feine Xalente nicht minder gefhäßt wurden. 1768 wieder nad) Deutſch— 
land zurücgefehrt, ward en mit dem Titel eined Cammerraths ald Chur— 
fürftl. Trierſcher Gapellmeifter- zu Coblenz angeftellt. 1772 erhielt er den Auf: 
trag, für die Münchner Bühne eine neue Oper zu fchreiben, und 1777 führte 
ihn ein Ruf auch noch einmal nach London. Indeß Fehrte er von hier bald 
wieder nach Eoblenz zurück und blieb nun dafelbft, bis er wegen der 
Invaſion der Franzoien zu Anfange des Jahres 1797 nad) Hanau flüchten 
mußte, wo er dann fchon im Herbfte deſſelben Sahres ftarb. Unbeſtritten 
gehörte er zu den ausgezeichnetiten Tonſetzern fein.r Zeit, namentlidh im 
Kirchenſtyle, der mit einer italienifchen Lieblichfeit und Leichtigfeit der Mes 
lodie zugleich viel deutfhe Gründlichfeit und Fülle der Harmonie zu ver— 
binden wußte. Daß dennoch von feinen vielen Dratorien und Opern, 
Meſſen ꝛc. nur fehr wenige weiter verbreitet und ein Gemeingut bed 
größeren mufifalifhen Publikums geworden find, mag feinen Grund haupt: 
fachlich wohl darin haben, daß er dem Churfürften, feinem Herrn, das fon= . 
derbare Verfprechen gegeben hatte, nur für ihn und feine Capelle zu fchrei: 
ben und ohne feine befondere Erlaubnig Feines feiner Werfe irgendwo 
anders zur Aufführung zu bringen, und in die Zeit feines Aufenhaltd zu 
Eoblenz füllt unftreitig die Entftehung der meiften feiner größeren und ge= 
diegneren Werfe. Nur einige italienifche Arien und Elavierconcerte haben 
fi) von feiner Arbeit durch Abfchriften weiter verbreitet, und gedruckt ift 
uniers Wiſſens nur eine Parodie der Schufterfchen Polonaife „Le donne 
han’ tant’ inganni. Dem Namen nach fennt man von feinen Oratorien 
noch: „Gios re di Giuda“ u. „Betulia liberata.“ Sämmtliche Werfe wurden 
in dem Trierſchen Mufifardive zu Coblenz verfchloifen. Als Eigenthüm— 
lichfeit wird von Sales noch erzählt, daß er jedeömal, wenn er eine neue 
Eompofition anfangen wollte, vorher eine Gefellfchait von guten Freunden 
um fich, zu verſammeln pflegte, um fich durch deren Unterhaltung aufzuheis 
tern „nd fo zur Arbeit gefchicft zu machen, die er dann oft auch in Gegen= 
wart der Gefellfchaft begann, ja fogar vollendete. Auch ald Geſangslehrer 
befaß ©. einen großen Auf. Zu feinen vorzügliceren Schülern gehörte 
feine Frau, eine vortrefflihe Altittin, die als Hoffängerin zu Coblenz 
angeftellt war, und für welche er die fchönften Parthien in feinen Oratorien 
eigens gefchrieben hat. 26. 

Saletti, vorzüglicher italienifcher Sopranift (Caftratı ded vorigen 
Jahrhunderts, ftand mit dem berühmten Farinelli zu gleicher Zeit an dem 
Theater zu Madrid, und ging 1742 nad) Peteröburg, wo er außerordent- 
lich geihäßt ward. Als er 1755 dafelbit feinen Abfchied nahm, erhielt er 
von der Kaiſerin noch ein befondered Gefchenf von 1000 Dufaten und einer 
goldenen Dofe. Er Fehrte nach Stalien zurück, und ftarb bier in den 
60er Jahren des vorigen Sahrbunderts. 


Salicet, daffelbe was Salcional oder Solcional (f. d.). 


Salicola, Margherita de, eine berühmte italienifhe Sängerin des 
17ten Sahrhunderts. Um. 1680 war fie am Hofe zu Dreöden engagirt. In 
Stalien hieß fie allgemein nur Margberita bella (die ſchöne Margherite). 
Huch in Deutfchland bewunderte man fowohl ihre Kunft, ihre Stimme und 
ihren Bortrag, ald ihre fchöne körperliche Bildung. Dichter aller Sprachen 
beeiferten fich, fie zu befingen, die fchon im bloßen Erſcheinen Alles hinriß. 
Aus ihrer Lebensgefhichte finden ſich nirgends mehr beftimmte Data; alle 
Nachrichten über fie, weldye hie und da noch vorliegen, find Nichts als 
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enthuflaftiihe Erpectorationen theild ‚über ihre große. Fun, ctheils über 
ihre ausnehmende Schönheit. 

Salier, und Salifhe Lieder. Die Salier waren bei den 
Nömern Priefter de3 Mars; fie hatten ihren Namen von salire — hüpfen, 
tanzen. Numa beftimmte ihre Zahl auf 12, von Tullus Hoftilius jedoch 
"wurden fie noch vermehrt. Ueber ihre Stiftung geht folgende. Sage: Als 
zu Numa's Zeiten einft eine furchtbare Pet in Stalien wüthete und ſich 
auch nah Nom verbreitete, ließen die Götter dad Aneile (einen befonders 
geftalteten Schild) vom Himmel beradfallen, und nun hörte die Peft auf. 
Als die Wahrfager um Rath gefragt wurden, was mit dem Schilde anzuz 
fangen fey oder welche Bedeutung er fonft wohl habe, erflärten, fie ihn für 
dad Zeichen der ftetd dauernden Herrfchaft der Römer, und riethen, nody 11 
ähnliche verfertigen zu laffen, damit der ächte nicht fo leicht entwendet wer— 
den Fünne. Dies geſchah, und ſämmtliche Ancilia wurden in der Euria 
aufbewahrt. Aber jährlid am Aften März, wo die eigend dazu nun bes 
ftimmten Salier dein Ward opferten, trugen diefe biefelben in der Stadt 
umher, ſchlügen fie dabei fortwährend an einander, führten hiezu allerhand 
Friegerifche Tänze auf und fangen Lieder zum Lobe ded Mard u. a. Götter, 
audy berühmter Männer, namentli ded Mamurius, der die übrigen 11 
Ancilien verfertigt hatte, und diefe Gefänge hießen Salifhe Lieder 
oder Gefänge. Die Kleidung der Salier war eine mit Gold gefticte Tunica 
von Purpur, die mit einem Gürtel von Erz feftgehalten wurde, darüber 
eine mit einem Purpurfaume befeßte Toga, auf dem Kopfe eine hohe Fegel- 
förmige Mübe, an der Seite ein Schwerdt und in der Rechten ein Spieß 
oder eine Ruthe, in der Linfen dad Ancil, Nur patricifche Sünglinge, 
deren Eltern nody lebten, wurden unter die Salier aufgenommen, 

alieri, Antonio, geboren am. 19ten Auguſt 1750 in der venetiani⸗ 
fchen Feitung Legnago, und geftorben zu Wien, den ten Mai 1825, war 
der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, weldher ihn die lateiniſchen 
Schulen befuhen, und durd feinen Alteften Bruder Franz im Gefange, 
nebft Clavier- und Violinfpiel unterweifen lief. Schon frübzeitig entwidelte 
fid) bei dem lernbegierigen, mit einem ausgezeichneten Faſſungsvermögen 
begabten Knaben die leidenfchaftlichfte Hinneigung zur Mufif, welde ihn 
fogar biöweilen zum Findlicyen Ungehorfam gegen der Eltern Befehle ver- 
leitete, wie und dann Herr von Mofel in feinem höchſt ſchätzbaren Werke 
„über S—s Leben und Werke“ (Wien 1827) aus jenem erſten Lebensab— 
ſchnitte mehrere intereſſante, pſychologiſch charakteriſtiſche Anecdoten aufbewahrt 
hat, und die aus der allerverläßigſten Quelle, nämlich aus des verewigten 
Tonmeiſters eigenhändig notirten biographiſchen Skizzen herrühren. Im 
16ten Jahre erfuhr Antonio dereits das traurige Schickſal, eine Vaters und 
Mutterlofe Waife, und durch widrige Berhältniffe, fammt 5 Gefhwiftern, 
in zerrütteten Familien⸗ Umſtänden zu ſeyn. Ein wahrer Freund feined Haus 
feö, der audy im Herzen geadelte Cavaliere und Patrizier, Giovanni Mos 
cenigo, nahm ihn wohlwollend zu ſich nach Venedig, wo er unter Deöcetti 
Bicecapellmeifter von San Marco, und bei dem Xenorfänger Pacini die 
begonnenen Studien mit neubelebtem Eifer fortiegte. In diefer beglückenden 
Lage fand ihn der Zufunft entfcheidender MWendepunft. Florian Gaßmann, 
k. k. Hof= und Kammercapellmeiſter, welcher gerade Damals für die fenice 
eine neue Opera seria componirte, lernte den heißglühenden Kunftjünger 
fennen und lieben, adoptirte ihn gleichfam an Kindesſtadt, und wurde für 
die ganze Dauer feined Erdenwallend deſſen treuer Mentor, Freund, Be 
chützer, und Wohlthäter. An der Seite diefed Ehrenmannes fuhr Salieri 
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am 15ten Juni 1766: in Wien's Mauern ein, welche, nad) der Vorſehung 
Rathſchluß, beinahe 6 Decenien fpäter, feiner irdifchen Hülle die letzte Ruhe— 
ftätte gewähren follten. Gaßmann felbft begann ungefäumt mit feinem, in 
frommer Ergebung und findlicher Liebe fich ihm weihenden Zögling, den 
contrapunctifhen Curs, nad dem, einzig damals befannten theoretifchen 
Kehrfyfteme: Gradus ad Parnassum, von Zoh. Zof. Fuchs. Ein gefchicter 
Sprachmeifter unterrichtete ihn im Deutfchen und Franzöfifchen ; dem Abbate, 
Pietro Tommaſi aber verdanfte er die nähere Befanntichaft mit der latei— 
nifchen und italienischen Poefie, Declamation, Rhythmik, Profodie, Scanftons 
und andern wiffendwerthen, äftthetifhen Gegenftänden. — Bufolge feiner 
Amtöpfliht mußte Gaßmann wöchentlidy dreimal bei den normalen kaiſerli— 
chen Kammermufifen ſich einfinden. Sofeph II., dem nicht5 verborgen blieb, 
hatte auch erfahren, daß fein fehr geachteter Capellmeiiter einen jungen 
Eleven aus der Snfelftadt mitgebracht habe, und wünſchte diefen zu feben. 
So wurde dann Antonio dem erhabenen Monarchen vorgefteüt, deffen gütige 
Serablaffung und humane Keutieligfeit gar bald des Erfteren anfängliche 
Schüchternheit überwand, und Dielen auch ermuthigte, dem Danfgefühle 
gegen feinen zweiten Bater felbit in der Gegenwart des dadurch gerührten 
Herrfcherd Worte zu verleihen. Noch mehr gewann er Sofephs Zufrieden- 
beit, daß er in einigen Opernftücen die Altparthie mit fonorer Stimme und 
fiherer Sntonation aus der Partitur abfang, und Gafmann erhielt fofort 
die Weifung, feinen Schüßling jedesmal zu dieſen Mufif= Zirfeln mitzus 
bringen. Zur practifchen Uebung führte ihn jener fpäter auch ind Bühnen 
reich ein, fowohl bei den Proben, ald abendlichen Borftellungen , und vers 
traute ihm, nad) ftufenweife erlangter Routine den eigenen Plab an, da er 
in der Regel nur die erften drei Productionen perfönlic zu leiten pflegte. 
Sm zweiten Lehrjahre genoß Antonio fchon das erfehnte Vergnügen, einzelne 
Gefang:Piecen von feiner Arbeit, mit deren Compofition fein Meifter ihn 
beauftragte, ’zu Gehör zu befommen, obwohl frühere, geheime Verſuche 
ernſtlich unterfagt, ja fogar ftrenge gerügt wurden. Jene Borübungen be= 
ftanden in Arien, Duetten, Terzetten, Finalchören, Balletftücen, einer Oper- 
ette „la Vestale ;* ferner in mehreren Cantaten, Harmonieparthien, Gradua— 
len und Offertorien, Salve Regina, eine fleine Meffe alla capella, 6 Biolin= 
Quartetten, 2 Orchefter-Symfonien, u. a, — 1770 war Gafmann wieder 
nad) Rom gereift, um die Carnevals-Oper zu fehreiben, was ihn abbielt, 
das für ihm beftimmte Tertbuch „le Donne Letterate“ zu componiren. eine 
Abwefenheit beftimmte die beiden gemeinfchaftlihen Dichter defjelben, Gafton 
Bochierini u. Calzabigi, ihr Werf dem jungen, leiht zu befriedigenden 
Salieri zu übergeben. Diefer, hochentzückt, griff mit beiden Händen zu, ver: 
ſchlang gleichſam dad Gedicht, entwarf, feizzirte, und inftrumentirte fonder 
Ruh und Raft, gönnte ſich faum die nothdürftige körperliche Erholungdzeit; 
— aber binnen einem Monat ftanden auch mehr ald zwei Drittheile des 
Ganzen vollendet da. Ohne fein Borwiffen veranftaltete Calzabigi eine 
Probe in der Wohnung ded Impreffard, wozu Gluck und Scarlatti als 
prüfende Obrenzeugen geladen wurden. Das Refultat fiel durchaus günftig 
aus, und der ermunternde Beifall des anmwefenden Kunftrichterpaard trug 
nicht wenig bei, den nunmehr mit Selbftvertrauen audgerüfteten Mäftrino 
zur Ergänzung des nocd übrigen Reſtes zu beflügehı. Alles ging nad) 
Wunſch; Antonio lief fi) die Füße wund zu den Copiften, Sängern und 
Sängerinnen, Decorationömalern und Garderobefchneidern, probirte und 
corrigirte — lad am Tage des Heild — superbo de se stesso — zum erftens 
male feinen Namen.gedrudt an allen Straßecken, wurde gleidy beim Eintritt 
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in dad Orcheſter applaudirt, fo wie faft alle Nummern feiner Erſtlingscom⸗ 
pofition; ohne jedoh am Schlufje fora gerufen zu werden, weil diefe Hul- 
dDigungs-Münze damals noch nicht curfirte. Nach Gaßmanns Zurüdfunft 
ließ der Kaifer, da während der Faftenzeit ale Bühnen verfchloffen blieben, 
daffelbe Werf in feinen Cammerconzerten audführen, und freute fich ganz 
befonderd, daß der unpartheiiihe Rhadamant nur zufällige Kleinigkeiten 
darin zu bemängeln fand. — Noch im laufenden Zahre arbeitete ©. unter 
feined Mentors Augen zwei neue Operetten ’amore innocente, ein Schäfer- 
fpiel, und „Dau Chiseioötte,“ melden, ſtets ausgezeichneter an Werth und 
mit wacfendem Beifalle folgten 1771 „Armida;“ 1772 „la flera di Venezia“ 
„il Barone di vocca antica“ und „la secchia rapita;5“ 1773 „la Locandiera ;* 
1774 „la calamitä de cori;“ nebft zwei Cantaten „la sconfitta di Borea,“ und 
„Il trionfo della gloria, e della virtü. din diefem Zeitabfchnitte verlieh ihm 
ein huldreiher Monarch die durch Gaßmanns Tode erledigte Kammercom: 
pofitor5-Stelle, und die Direction über die italienifche Oper) 1775 „la finta ° 

Scema;* (die romantifche Art und. Weile, wie er die Mutter feiner acht 
Kinder Fennen lernte, und durch ded gütigen SKaiferd Einfluß Therefen 
von Holfersdorferd glücklicher Gatte wurde, verdient, von ihm felbft fo 
gemüthlicy und einfach ſchmucklos erzählt, in Herrn von Mofeld Wert, ©. 
51-59 vorzugöweife nachgelefen zu werden) — 1776 „Delmita e Däliso ;‘* 
und das Oratorium „la passione di Gesü Christo. 1778 erhielt ©. die 
Bewilligung, fein Vaterland befuchen zu dürfen. Er fchrieb zur Eröffnung 
des neuen Theaterd alla Scala zu Mailand die ſeriöſe Oper „Europa riconos“ 
eiuta;“ für Venedig: die Buffa la scuola de gelosi; für Nom 1779 ;‚la 
partenza inaspettata‘‘; für die Canobiana in Mailand „il Talismano,* und 
1780 abermald für Nom „la Dama pastorella.“ Inzwiſchen hatte Kaifer 
Sofeph in feiner Nefidenz auch ein NationalsSingfpiel begründet, und ver: 
langte von dem heimgefehrten Meifter, fich in einer deutfchen Originals 
Eompofition zu verfuchen. So fam 1781 der Rauchfangfehrer (Schornfteinz 
feger) mit dem glängendften Erfolge auf die Bühne. — Eine, zwei fpäter 
aus Stalien verfchriebene, trefflie Fomifche Opern-Truppe debutirte mit 
der im beften Rufe ftehenden Scuola de’gelosi. Für diefe Gefellfchaft ſchrieb 
er, nachdem er, auf Glucks Empfehlung und unter deſſen Leitung, in Paris 
„les Dausides‘ Beifall befrönt in die Scene gebradyt hatte, 1784 „il ricco 
d’un giorno“ 1785 „la Grotta di Trofonio ;* u. prima la musica, poi le pa- 
role. 1786 folgte er einer zweiten Einladung nad) Parid, um die beiden, für 
die dortige große Oper vollendeten Eompofitionen „los Horaces ‚“ und „Ta- 
rare“ aufführen zu laffen, wovon erſtere durchfiel, Icktere aber ein Lieblings— 
ftüd wurde, und anerfannt für Salieri's Meifterwerf gilt. Sm nächſten 
Sabre, weldyes ihm auch Gluck, fein hochverehrted Vorbild, raubte, fendete 
er an die Societé d’Apollon die religiöfe Cantate „le jugement dernier.“ 
1788 fchrieb er Cublai, eim fatyrifches-Opergedicht ded Abbate Casti, welches 
jedoch aus begreiflihen Urfachen nie zur Darftelung gelangte; bereicherte 
den Talismano mit neuen Tonſtücken, und überarbeitete auf allerhöchften 
Befehl den Tarare für die italienifche Bühne, welcher in feiner ganz neuen 
Umftaltung ald Arur, König von Ormud gar bald eine Zierde aller deut: 
fhen: Theater wurde. Da aber damald der alte Hofcapellmeifter Bonno - 
ftarb, fo rücte nunmehr Salieri in diefe Ehren-Eharge ein, welcher er 
feine ganze übrige Lebenszeit mit dem rühmlichften Eifer und unermüdlicher 
Thätigfeit vorftand. 1789. componirte er „il pastor fido“ u. „la cifra.‘ 
Sm folgenden Zahre -difpenfirte ihn auf fein Bittgefuc, der neue Monarch, 
Kaifer Leopold, II., nach 24jähriger Dienftleiftung von der Operndirec— 
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tion, indem felbe feinem bisherigen Adjuncten und würdigen Zögling, Joſeph 
MWeigl übertragen ward. Ohne die angeborne Probductivität zu hemmen, 
bearbeitete er die tragisfomifche Oper „Eatilina”, worin, fonderbar genug, 
der große Drator Cicero ald Buffone eingeführt if. Der Meifter felbft 
hielt diefed Werk fchlechterdingd nicht geeignet für die Bühne-Wirfung. 
1793 ging il mondo alla rovescia in die Scene; 1795 „Evaclito, e Demo- 
erito,“ und ‚‚Palmira, Regina di Persia; leßtere erfreute fi eined aus— 
gezeichneten Beifalls. 1796 „il Mor ;“ 1798 Fallstaff ossia le tre burle ;‘“ 
1799 zwei Gelegenheitö-Cantaten: „der Xyroler Landiturm,” (in deutfcher 
Sprache) und „la riconoscenza dei Tirolesi.“ 1800 „Angiolina ossia -il ma- 
trimonio per sussuro; uU. Cesare in Farmarusa. Das nächitfolgende Jahr 
gieng Salieri nad) Trieft, um für dad neu erbaute Opernhaus „Annibale 
in capua““ zu fchreiben. 1802 componirte er „la bella selvaggiae', (nicht 
aufgeführt) und für dad Theater an der Wien „Die Neger.“ 1803 Ouver— 
turen und Chöre zu Kotzebu's Schaufpiel „die Huffiten vor Naumburg ;“ 
ferner dad Oratorium „Gesiv al limbo,“ und eine Feit:Cantate. 1805 
„Habsburg“; hiftoriiches Gedicht von Freiheren von Seramb. Auffer diefen 
namentlich hier aufgezählten Werfen enthielt fein gefammter Nachlaß, welz 
chen er, ald Bicepräfed der Xonfünftler-Sorietät, dieſem Senfionsinftitute 
teftamentarifcy legirte, nocy folgende Manuſeripte: 5 Meſſen; — ein Ne 
quiem; — 3 Te Deum laudamus; — eine Vesper; — 40 Grabualien, 
Offertorien, Motetten, Hymnen, Palmen und dergl. — POraculo, und 
„la riconoscenza,“ zwei Cuıntaten, leßtere dem Andenfen Gaßmanns geweiht, 
bei der 25jährigen Zubelfeier ded von demielben gegründeten Wittwen- und 
Maifenfonds; — fünf patriotifhe Chöre; Fragmente eined Oratoriumd : 
Saulle, und Bruchftüce zu den Opern „i tre filosofi," „das Pofthaus,“ und 
„die Generalprobe ;” „Danaus,“ Deutfche, vielfach veränderte Bearbeitung 
des franzöfifchen Driginald „le Danaides“, welches 18147 durch Spontint und 
Perfuis mit neuen Balletjtücden in Parid wieder auf dad Nepertoire ge- 
bracht wurde; mehrere 50 einzelne Geſangſtücke; 28 Divertimenti vocali con 
accomp. del Pfter (gedrudt); Scherziarmonici, 55 Canoni, a 2, 3,e 4 voci 
(gedruct); 150 ähnliche Compofitionen; Seuola di Canto; Eoncerte: eines 
für die Orgel; für Flöte und Hoboe; für Violine, Hoboe und Bioloncell 
und zwei für dad Pianoforte; eine Symphonie; 24 Orcheſter-Variationen 
über die folie d’espague ; — verfchiedene Serenaten, Balletmujifen, u. ſ. w. 
— Am Bormittage des 16ten Juni 1816, aljo gerade ein halbes Seculum 
feit feiner Ankunft in der Kaiferftadt brachte ihn eine Hofequipage in das 
Palais des k. F. Oberft:Hofmeifterd, Fürften von Zrautmannsdorf, wofelbft 
diefer, im Namen des Monarchen, vor dem verfammelten Perfonale der 
Hofmufikcapelle, dem Intendanten an der Spite, die Bruft des Zubelgreifes 
mit der großen goldenen Eivil-Ehren-Medaille fammt Gnadenfette ſchmückte. 
Der Abend diefed denfwürdigen Taged war einem häuslichen Familien=Zirfel 
gewidmet, welchen alle, zur Zeit in Wien anwefenden Schüler und Schüle— 
rinnen verfchönten, denen er unentgeltlich liebevoller Lehrer, und treher Füh— 
rer gewefen; wobei eizends dazu -perfertigte Compofitionen vorgetragen 
und Lobgefünge zum Preis des Gefeierten angeftimmt wurden. — Bon 
nun an floffen feine Lebenstage wohl in fortwährend geiftiger Befchäftigung 
dahin, ohne daß er jedoch ald fchaffender Meeifter im dramatifchen Zweige 
ferner mehr öffentlich auftrat, weil er felbft am beten fühlte, wie himmel— 
weit der ftet3 mehr die Oberhand gewinnende Zeitgefhmad von Zenem ab— 
weiche, welchen er bisher für den einzig Wahren zu halten fich verpflichtet 
glaubte. — Mit dem Eintritte des Toften Sommers nahten endlich auch 
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allmählig die Vorboten des Alters; Augenſchwäche, Podagra, Gliede rſchmer⸗ 
zen, Kraftloſigkeit, Lähmung der Beine ſtellten wechſelweiſe als mahnende 
Warner ſich ein, ernſtlich zur letzten großen Reiſe ſich vorzubereiten. Sein 
Bittgeſuch um die Verſetzung in den Ruheſtand wurde 1824 unter den 
huldreichſten Ausdrücken mit Beibelaſſung des vollen Gehaltes genehmigt; 
er ſollte aber die ſo wohlverdiente Ruhe erſt im Grabe genießen, die körper— 
lichen Leiden vermehrten ſich, und eine gänzliche Abſpannung der Nerven 
verwirrte ihn zuletzt ſogar im Denken; nur der liebenden Töchter ſorg— 
fältige Pflege friſtete noch die freudeleeren Stunden, bis der Allmächtige ſich 
erbarmte, und den Schwergeprüften ind ewige Reich der Vergeltung hinauf— 
winkte. — Dem Leichenbegängniſſe wohnten Meiſter und Lehrlinge, Künft- 
ler und Kunftfreunde, kurz alle bei, die den Berewigten fannten, ehrten und 
liebten; ein endlofer Zug wallte dem Sarge nad), gefenften Blided, die 
darin verfchloffenen fterblichen Ueberrefte zum ftillen Kämmerlein geleitend. 
Bei der in der italienifhen Kirche abgehaltenen Trauerandacht wurde, nad) 
bed Hingeſchiedenen letztwilliger Anordnung, das von ihm ausſchließlich zu 
ſeinen eigenen Funeralien componirte, und deßhalb nie früher zu Gehör 
gebrachte ſolenne Requiem ausgeführt. — Salieri diente dem Erzhauſe 
Oeſterreich 58 Jahre lang, und vier Regenten, die große Maria Thereſia, 
deren Söhne, Joſeyh und Leopold, und ihr Enfel Franz, der unvergeßliche 
Bater des Vaterlandes, beglückten ihn mit ihrer Huld und Gnade, König 
Ludwig der 18te überfandte ihm dad Nitterfreug der Ehrenlegion; die 
königlich fchwedifche Afademie der Muſik zu Stodholm, fo wie dad Natio— 
nalzInftitut und Confervatorium in Parid ernannten ihn zum‘ Ehrenmit- 
glied; was aber fchöner noch ald Sterne und Orden ihn zierte, ift jene 
unaudlöfchlihe Dankbarfeit, welche er für Gaßmann, feinen erften Befchüßer, 
zeitlebens, bis zum lebten Athemzuge, im frommen Herzen, gleid einem 
Heiligtyume, bewahrte. Alles, was diefer edelmüthige Wohlthäter für ihn 
gethan, vergalt er reichlih, mit Wucherzinfen, an deifen beiden unverforgt 
binterlaffenen Töchtern, Anna und Therefe, (verehligte Fuchs, und Roſen— 
baum) bei denen er Vaterſtelle vertrat, zu feften Kunftfängerinnen fie auẽ— 
bildete, ihnen vortheilhafte, geficherte Anftellungen, und dur Rollenzuthei— 
lungen auch die Gelegenheit verfchaffte, eine glänzende Carriere zu macher, 
wie denn befonderd Madame Nofenbaum in Bravour-Genre ald Künftlerin 
erften Ranges galt. Uneigennüsig, wie fein Lehrer gegen ihn, hielt er auch 
treu dad GSelbitgelübde, andern bereitwillig mitzutheilen. fein Wiffen und 
praftifched Erfahren. Da ihm noch die Freude wurde, das zweite, 50jährige 
Jubiläum des Penfions-Inftituted 1821 zu erleben, fo entrichtete er den 
legten Tribut der Erfenntlichfeit dadurch), daß er dad von Gafmann, dem 
Stifter diefed wohlthätigen Fondes, vor 5 Decenien zur Einweihungdfeier 
gefchriebene Oratorium: „la Betulia liberata,“ zur Reproduction wählte, 
zeitgemäße Veränderungen und Abfürzungen darin vornahm, die Snftrumental= 
parthie, doch ftet3 nur im Geifte des Tondichter5 bereicherte, und neu dazu 
componirte Weihgefänge beifügte, welde der aufgeftellten Lorbeer befrönten 
Büfe des Gefeierten ald Opfergabe dargebradht wurden. Galieri, der 
fleißige, melodienreiche, verfländige, warmfühlende und tief denfende Meifter, 
war aud ein äußerſt liebenswirdiger Menſch; freundlich, gefällig, ftet3 
wohlwotlend, und behülflich mit Rath und That; munter, aufgeweckt, lebens 
froh, wißig, humoriſtiſch, und der angenehmfte Gefellfchafter von der Welt, 
unerfhöpflid” in Anekdoten und Citaten; ein feined, niedlich gebautis 
Männchen, mit ſchwarz befchattetem, feurig bligendem Augenpaar, u: d 
ſüdlich gebräunten Teint, immer nett rein und ordentlich; lebhaften Tem 
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peramentes, leicht aufbrauſend, doch leichter noch zu verſöhnen. Er liebte 
nur das Saitenſpiel, ſonſt kein Anderes; trank nie Wein; höchſtens etwas 
Champagner, zum brindisi, beim 'viva la compagnia; oder ein Glas Bier 
nad) einer tüchtigen Promenade, wozu er den Imbiß, Käfe und Salami, 
entweder felbft in der Zafche bei fich führte, oder das zur merenda Benöthigte 
von irgend einem ambulanten Landsmann erhandelte, mit weldyem er in 
feinem friaulifchen Sargon mufterhaft zu converfiren verftand. Seine größten 
Kederbiffen waren alle Arten von Back- und Zuckerwerk; gehend und 
ftehend fand man ihn derlei Bonbonerien nafchend, womit er fich ftetd ver— 
proviantirte, und nie an einem Conditorladen fürbaß wandeln Fonnte, ohne 
nicht wenigftend auf ein halbe Viertelſtündchen einzufprechen. Diefe Ges 
wohnheit wurde ihm fchon im zarten KRnabenalter zur Leidenfchaft. Wenn 
er nämlich damald dem VBaterhaufe zuweilen heimlich entlief, blos um in 
irgend einer entfernten Kirche einer mufifalifhen Funktion beizumohnen, 
und wegen foldyen Ungehorfam — da ed ihm überflüfiig dünkte, zu alfo 
löblichem Zwecke erft die Erlaubniß anzuſuchen — anftatt dem Mittags: 
mahle eine Faſten dictirt wurde, fo verurfachte ihm dieſe Pönitenz Feinen 
befonderen Kummer, weil er von feinem täglichen Frühſtück eine ziemlic) 
onfehnlihe Quantität erübrigten Zucker zufammengefpart hatte, und in 
Diefem füßen Trofte nebft dem Lieblingdelemente, Waſſer, volle Entichädi- 
gung für: die anderen, ihm ohnehin wenig mundenden Speifen, fand. Allein, 
auch diefe Vorſichts-Maßregel blieb nicht verborgen; feine Vorrathskammer 
ward — wie er felbit mit naiver Offenherzigfeit gefteht — nur gar zu bald 
entdeckt, von Rechtswegen confiözirt ald verpönter Contraband, — die ge— 
träumte Herrlichfeit hatte ein Ende, und ‚der Fleine Sünder mußte zu Kreuze 
riechen, um durch ein reumüthiges: pater peccavi — die fühnende Abfolus 
tion zu erhalten. Salieri radbrechte die deutfche Sprache auf wahrhaft 
komiſche Weife, und machte fich felbft darüber luftig. Seine gewöhnliche 
Scerzrede war: „Sie werden fi wundern, daß ick auf die Furze Zeit fchon 
fo Fut deutfch fbrege, und bin dod erſt 50 Sahre in Allemagna !”. Eben fo, 
wie Ritter Gluck, pflegte er in der, ftetö lebhaft geführten Eonverfation, 
drei Sprachen zu vermengen, und feine Gedanfen, wie ed ihm gerade eben 
in den Mund fam, bald in franzofiichen, bald in italienifchen oder deutfchen 
Phraſen auözubrüden, was bei der fprubdelnden Geläufigfeit mitunter ein 
ganz allerliebfted Quodlibet bildete. — Seine Direction war feurig, beftimmt 
und fiher, nur nicht unbedingt frei von dem Fehler der meiften italienifchen 
Gapellmeifter, den Tact zuweilen allzuhörbar mit Hand’ und Füßen zu 
marfiren. Der würdevolle Anftand, die fefte Präcifion, und die wirflic) 
gratiöfe Armbewegung erfchien dem Auge ungemein wohlgefällig. Für 
Gluck's Werke begte er eine an Abgötterei gränzende Ehrfurcht, und fie 
blieben im dramatifchen Face dad Idol feines unabläfigen Strebens; ja, 
wenn nad) Sahren, ald er lange fchon der Berpflicdtung zum Xheaterdienit 
entbunden war, eine von G—s Meifterfchöpfungen — die beiden Sphigenien, 
Armida, oder Alceſte, neu auf dad Repertoire gebracht wurde, erbot er ſich 
jederzeit unaufgefordert zur Oberleitung, da nur er allein noch genau wußte, 
wie der verflärte Yondichter alles audgeführt haben wollte; auf jede Nu— 
ance forglich achtete, im Zeitmaße nicht die geringfte Aenderung duldete, 
den Sängern Feine Zufäße geftattete, und das Fleinfte Vergehen mit eiferner 
Strenge rügte. Durch folcye über alles Lob erhabene Pietat mußten freilidy 
damals jene clafjiihen Geifteögeburten in abgefchlojfener Vollendung ans 
Licht treten, während gegenwärtig der Schlüfjel zum Geheimniffe vielleicht 
gar abhanden gefommen feyn dürfte. Wenn Salieri eine neu verfertigte 
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Oper einftubieren ließ, fo fühlte er fi vom jugendlichen Feuer befeelt. Da 
- batte er taufenderlei zu thun und zu fchaffen, zu verbeilern, und abzuän— 
dern, wie er denn niemals mit ſich felbit vollfommen zufrieden war, und 
nimmer ermüdete, in feinen Partituren zahlloſe Papierftreifen mit Correctus 
ren aufzußleben. Bei allen Clavierproben fand er fich perſönlich ein, ging 
die Rollen einzeln durch, recitirte ganze Stellen mit dem gehörigen Ausdrud 
und damit verbundener Action, Stellung, Mimif, und Haltung, alled ganz 
fo, wie er ſichs während der Conception gedacht und verfinnlidht hatte, 
Oftmald fah man ihn am Ubende der VBorftellung eine Stunde vor dem 
Anfang ganz allein in dem noch verödeten Orcefter zwifchen den Pulten 
ſich durchwinden, wo er bei dem düſtern Flackern eines Lichtftümpchens 
mit dem KRothftift in den Stimmen die ihm bemerfbar gewordenen Errata 
auömerzte, fehlende Kreuze, Been u. dergl. bineinfrißelte, oder fonftige, erft 
ausgefonnene Varianten notirte. Bei den Arrangement:Proben trieb er ficy 
ftetö auf der Bühne herum: wies jedem die Couliſſe, wo er ab= und zugehen, 
den Plaß, wo er ftehen, die Pantomime, mit weldher er feinen Vortrag 
begleiten follte; er war zärtlidy mit den Berliebten, wehflagte mit den Traus 
rigen, recouragirte die Kämpfenden, fang alle Stimmen der Chöre mit, 
führte die Soldaten an, feßte Stühle und fchaffte Requifiten herbei. So 
geihah ed 3. B, daß in der Palmyra jener Statift, welder im Bauche 
des Ungeheuerd ſtack, des Tonmeifters Unzufriedenheit dadurch erregte, daß 
er weder herzhaft genug auf den Prinzen Alcidoro- eindrang, nod von deffen 
Lanze gefällt, fich erklecklich, bis zum mufifaliihen Verrudon, am Boden 
herumwälzte. Salieri tadelte ſolch linfifches Wefen, hieß den Thierrepräs 
fentanten wohl Acht haben, kroch felbft in das cadirte Monftrum, und 
machte ſolche ernfte Attaauen, dog fein Gegner ſich tüchtig zufammennehmen 
mußte, um nicht ald Befiegter zu unterliegen, Wie nun aber der Lindwurm 
durchbohrt niederftürzte, die Glieder ftrecfte, und nad Noten in Zuckungen 
das Leben aushauchte, ertönte von allen Anweienden lauter Beifaldjubel, 
der, alö der Componift, Faum kenntlich, im beftaubten pauvre de Paris, 
wieder zum Vorfchein Fam, mit unbezahmbaren Gelächter fich paarte, in 
welches der applaudirte Acteur, feine total derangirte Garderobe ordnend, 
aus voller Kehle miteinftimmte. Wohnte Salieri einer Borftellung als 
Zuhörer bei, fo war er gewiß unter den Aufmerffamen der Alleraufmerf- 
famfte, und hatte am nächſten Morgen wenigitens einen halben Bogen voll 
Bemerfungen zu Papier gebradt, was und wie er dies oder jenes in 
Zufunft anders wünfchte. — Obwohl er am vergnügteften auf einfamen 
Spaziergängen ſich fühlte, und in Wiend reizenden Umgebungen drei Favo— 
rit-Bäume, fid) erwählt hatte, unter deren fichirmendem Laubdache er am 
liebften Ideen zu fammeln, zu ordnen, und flüchtig zu feizziren pflegte, fo 
fuchte er dennoch auch freundfchaftlicden Umgang, um über feine Kunft zu 
ſprechen, und, fonnte die Seele eined jeden gefelligen Zirfeld werden, deſſen 
Fröhlichkeit ergößliche Erzählungen längft vergangener, ſelbſt erlebter That— 
Sachen. und fchnurriger Begebenheiten, welche in feinem unverwüftlihen Ge 
dächtniffe gleichfam deponirt lagen, mächtig zu erhöhen im. Stande waren. 
Bei folden Anläffen ließ er gerne feiner munteren Laune die Zügel ſchießen; 
Nundgefänge aus dem Etegreif, von ihm felbjt mit wohlklingender Tenor— 
ſtimme intonirt, durften nie fehlen, und die Mehrzahl der. hinterlaffenen 
fherzhaften Canons find durd ähnlichen Impuls entftanden. Den ihm 
befonderd werthen Kernſpruch: moderata durant componirte er vielleicht 
gegen 100mal auf verfhiedene Weife. Lieber alles verhaitwar ihm Müßig- 
gang, und Thatigkeit Lebensbedürfniß. Mit zitternder Hand fchrieb er am 


126 Salimbeni 
Zalten Jäner 1824 in kaum leferlihen Zügen bie lebten Worte: „Dio säntis- 
simo!imisericordia di me!“ — Was von einer gewiſſen Gelbftanflage in des 
Meifterd Geifteöverwirrung gefabelt wurde, verdient, ald ſchmähliche Ber: 
läumbdung, nur durch Verachtung beftraft zu werden. — d. 
Salimbeni, Felice, berühmter Sänger (Caſtrat), mit einer herrli— 
hen umfangreichen Sopranftimme, geboren zu Mailand um 1712, von Por 
pora gebildet, betrat 1731 zum erftenmale das Theater in der Nolle der 
Bircenna in Haſſe's „Cajo Fabrieio“ zu Rom. Nachgehendes fang er in 
eben bejjelben „Alessandro nell’ Indie“ die Yarthie des Poro, und fein Auf 
verbreitete fich ſchnell. 4733 trat er in Kaiferliche Dienfte zu Wien, und 
fang 1734 in der" Oper „La Clemenza di Tito“ den Sertus, in der „Olym- 
piade“ den Megacle, in „Achille in Seiro“ den Achill ꝛc. Alle diefe Rollen 
hatte Metaftafto eigend für ihn eingerichtet, fo daß in der Olympiade 3. B. 
gegen Ende der 4ten Scene ded erften Acts, in der Befchreibung, welde 
Argene von ihrem Geliebten, Megacle, entwirft, ein fo treued Portrait von 
S's Perfon enthalten ift, als ſolches nur immer mit Worten gegeben werden 
fann. Es heißt dort: 


Jo Vò presente. Avea 
Bionde le chiome, oseuro il ciglio; i labbri 
Vermigli si, ma tumidetti, e forse 
Oltre il dover; gli sguardi 
Lenti e pietosi, un arrossir frequente, 
Un soave parlar ...... 


1731 nahm ©. in Wien wieder feinen Abfchied, und machte nun mehrere 
größere Reifen, auf denen er faft angebetet ward von fowohl dem deutfchen 
als holländifchen und italienifchen Yublifum. 1742 treffen wir ibn in Bene: 
dig, wo er in Glucks „Demetrio“ große Triumphe feierte. 4743 kam er 
abermald nah Deutfchland und trat’ in Königlih Breufifche Dienfte. 
Sein erfte Auftreten in Berlin hatte in der Nolle des Cäſar der Oper 
„Catone in Utica“ ſtatt, und erregte allgemeine Bewunderung, die auch wäh: 
rend feined ganzen faft fiebenjährigen Aufenthalts dort immer diefelbe blieb, 
obfchon fein Spiel noch fo Manches zu wünfchen übrig lief. So ſchön war 
feine Stimme und fo ausdrudsvon fein mufifalifher Bortrag: Unter 
Schaffrath ftudirte er zu Berlin auch noch den Generalbaß und die Com— 
pofition. Als er 1750 feinen Abfchied in Berlin nahm, folgte er einem Rufe 
nach Dreöden, wo er die erften Lorbeeren als Careftini in der Oper „Leu- 
eippo pflückte. Beſonders in der erſten Arie „Nel lasciarti oh Padre ämato,* 
einem rührenden Andante in Moll, und dem herrlidhen Adagio des 
zweiten Akts „Per me vivi, amato bene“ ward ihm ein wahrer Sturm von 
Beifall. Haffe hatte. diefe Stüce eigens für ihn ganz neu umgearbeitet. 
Mit der Parthie des Xrotimo in dem Oratorium „I Pelligrini,* welches am 
Charfreitage Abends in der Kirche aufgef.hrt ward, befhloß er in Dresden 
fein Gaftfpiel, um nun wieder nad) Stalien zurüczufehren. Schon in Dres— 
den hatte man ein Abnehmen feiner Kräfte bemerftz; unterwegs nad) Stalien 
befiel ihn zu Laubady in Serain eine fchwere Kranfyeit und er ſtarb daſelbſt 
audy im Zahre 1751, wie es heißt in Folge mancherlei diätifcher Fehler. "So 
war feine fünftlerifche Lanfbahn nur kurz, und dennoch befiyloß er fie mit 
dem Rufe eines ber größten Sänger, welche Stalien je erzeugt hat. Seine 
Stimme erftredte fi) vom Fleinen a bis zum 3geftrichenen ce und d. Dabei 
war ſie -Äußerft rein, angenehm und durchgreifend. Die höchſte Schönheit 
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des Gefanged wußte er im Adagio zu entwideln, wie er benn überhaupt 
vollkommener Herr feiner fehönen Stimme war, und fertig in der Verzie— 
rungöfunft, wie damald ‘wenige Sänger der Welt. Dichter und Maler 
haben feinen Charafter, feine ſchönen Züge und feine Kunft durch Verſe 
und Bilder aller Art zu verewigen geſucht. Dad befte Portrait von ihm 
ift dad, welches Graf Algarotti zu Berlin in Kupfer ftechen ließ. 

Salinad, Franz von, war 1512 zu Burgos. geboren. Bei ihm 
fchien die Natur zeigen zu wollen, was fie zu geben vermag, wo fie nur zu 
nebmen fcheint. Für die Beraubung des Anblicks der Farbenwelt, wenige 
ftens in ihrer ganzen Schöne, entfchädigte fie ihn fo reichlich durch Schäße aus 
der Tonwelt, daß er fich. befonders durdy fein Werf „De musica libri septem“ 
den Beinamen des Fürften der XTheoretifer erwarb. Sein Leben ift fo. 
reich an ächt poetifchen Momenten, daß man nur mit Bedauern davon eilt, 
um nicht die Gränzen eined kurzen Abriſſes zu überfchreiten. Sein Vater 
war NRentmeijter zu Burgos. Schon— in feiner Kindheit litt er Schaden an 
den Augen, vielleicht in Folge der fchlechten Mildy, womit ihn eine inficirte 
Amme nährte; doch ganz blind ift er nie im Leben geworden, wie gern 
ihn auch unfere Hiftorifer fo hinftellen, um nod) bewunderungswerther feinen 
Geiſt und feine Talente bervorzuheben. Die Eltern fuchten ihm das Un— 
glück des großen Augenübeld dadurch erträglicher zu machen, daß fie ihm 
Unterricht im Gefange und im Orgelipiele geben ließen, und dadurch das ihm 
angeborne eminente Talent zur Muſik nody mehr wedten und fürdertei. 
Die lateinifbe Sprade, welche ibm gleihfam den Schlüffel zu den Wiffen- 
fchaften in die Hand gab, erlernte er von einem, derfelben Fuudigen Frauen 
zimmer, dad eben im Begriff ftand, den Schleier zu nehmen und bei ihm 
vorher nur noch Orgel fpielen lernen wollte. @ine ungemeine Liebe zu 
ferneren wiffenfchaftlichen Studien hatte er durch fie gewonnen, und in 
Salamanca, wohin ihn feine Eltern nunmehr fchicten, ſuchte er derfelben 
dadurch zu genügen, daß er nun auch Unterridyt im Griechifchen nahm und 
die Vhilofophie in das Bereich feiner Forfchungen zog. Sndeß fehlten ihm 
zu einem längeren Wufenthalte in Salamanca die Mittel, und er nahm 
daher ald Mufifer Dienfte bei dem damaligen Erzbifchof von Compoftella, 
Peter Sarmentud, der, zum Cardinal ernannt, ihn mit nach Nom nahm. 
Hier öffnete fih feiner gränzenlofen Wißbegierde eine unverfiegbare Quelle. 
Der erfte Gegenftand, welchem er feine befondere Aufmerffamfeit widmete, 
waren die Handichriften von griechifchen Mufifwerfen, die nachgehends durch 
Meibom und Wallid weiter befannt geworden find, aber damals noch ganz 
unbenügt dalagen. Nach der gewöhnlichen Angabe war er 23 Jahre lang 
mit diefen Studien in Nom befchäftigt, Burney verfichert 30 Sabre,’ von 
manchen heben Gennern während der Zeit Parglich unterhalten. Dann 
fehrte er nach Spanien zurüc, und ward nun ald Profeffor der Mufif zu 
Salamanca angeftellt, als welcher er jedoch mehr in der fpeculativen als 
praftifhen Mufif'zu wirfen fuchte und daher im Ganzen, fein fchriftftelleri= 
ſches Wirken abgerechnet, nur fehr wenige Schüler z0g, ein fo guter Clavier- 
und Orgelfpieler, nach damaliger Art, er felbft auch war, Er ftarb im 
Februar 1590. Bon jenem feinen Merfe de musica, deſſen Inhalt Forfel 
in feiner Literatur ausführlich angiebt, erfchienen mehrere Ausgaben, eine 
felbjt noch nad) feinem Xode 1592 in Folio. 

Sallamon, f. Salamon. 

Sallatin, f. Salantin. 


Salle, Marquis de fa (dabır im Deutichen auch Lafalle gefchrie- 


128 ! Salm — Salomon 


ben), nur Dilettant, jedoch einer der beften und würdig, ber Erinnerung be< 
wahrt zu werden, ‚lebte in den 60: und 70er Sahren bed vorigen Sahrhuns 
dert5 zu Paris; wenigftend füllt in diefe Zeit fein mufifafifches Wirken ; 
fpielte mehrere Snftrumente vortrefflih, und componirte Vieles für die 
Cammer u. dad Concert wie für dad Theater, worunter Manches fi) einen 
dauernden Beifall erwarb. Unter feinen Operetten zeichneten ſich befonders 
„les Amans Corsaires“ und „UOfficieux* aus, die er für das italienifche 
Theater zu Paris gefeßt hatte. Seine Snftrumentalfachen find freilicd jeßt 
fhon ganz vergeffen; allein neu fanden fie viele Xheilmahme, und ed find 
auch mehrere davon gedrudt. 17. 

Salm, f. Pfalm. 

Salminger, Siegmund. Unter diefem Namen führen Walther und 
. Gerber einen Augsburger Kirchencomponiften aus der erften Hälfte des 
s6ten Sahrhundert3 an. MWahrfcheinlich ift derfelbe Fein anderer als jener 
SHeraudgeber des befannten „Concentus* Siegmund Salblinger, aus welchem 
Namen leicht durch einen Schreibfehler einmal Salminger entftehen konnte. 


Salomo, Elias, franzöſiſcher Elerifer, lebte im 13ten Jahrhunderte, 
fehrieb 4274 an Gregor X. ein Buch de Scientia artis musicae, weldes in 
der Ambrofianifhen Bibliothef im Manufeript aufbewahrt, 1784 aber von 
Gerbert in feiner Sammlung alter mufifalifcher Schriftfteller Thl. III. pag. 16. ff. 
abgedrucdt und fo veröffentlicht wurde: Den Inhalt der Schrift findet man 
bei Forfel (in der Literatur) und bei Gerber in feinem alten Xonfünftler= 
Rericon nady den 31 Eapiteln der Reihe nad) angegeben. Sn ber Vorrede 
nennt fi ©. einen Clericum de Sancto Asterio Petrigoricensis Dioecesis. 


Salomon, Zohann Peter, 1745 zu Bonn geboren,*) der Stadt, 
aus welcher unter Anderen aud ein Neefe, Beethoven und Ried hervor 
gingen, und wo die Nomberge ihre höchſte Ausbildung erhielten, zeigte (yon 
als Kind viel Talent und Neigung zur Muſik. Den erjten und einen fehr 
guten Unterricht erhielt er im väterlichen Haufe. Derſelbe erftrecte fi aber 
nicht etwa blos auf Snftrumentenfpiel und Gefang, fondern auch auf gründ— 
lihe Wiffenfchaft der Kunft. Gleihwohl wollte der Bater Anfangs durdaus 
feinen Mufifer, fondern einen tüchtigen Zuriftenaus ihm bilden. 9. vollendete 
aud) den gewöhnlichen Schulcurfus, und bezog die Univerfität; ald es jest 
aber fo recht ernitlich an das Studium des pofitiven Rechts gehen folite, be= 
fing ihn ein ſolch' unbeftegbared inneres Widerftreben gegen daffelbe, u. trat 
auf der anderen Seite die ihm angeborne Liebe zur Mufif mit folder Ges 
walt und Sehnfucht bei ihm hervor, daß er,.aller Hinderniffe ungeachtet, die 
Zeiten und Umftände, der Wille der Eltern und ein Gedanke in die Zufunft 
ihm in den Weg legten, nach und nach Alles bei Seite feßte, was ihn hätte 
von der Kunft wieder mehr entfernen und diefe nicht zuleßt ganz fein Eigen 
thum hätte werben laſſen können. Nur ein Bild ftand vor feiner Seele, zu 
dem ed ihn binzog: die Mufif; und er ergab fi ihr wie einem heiligen 
Berufe. Zum Mittel feined Fortfommens wählte er die Violine, welche 
ohnehin von jeher feine Vorliebe befefien hatte. Mit diefer fah er fich im 
Geifte fhon ald einen Wanderer von Ort zu Ort, und da er leicht begriff, 
daß, wer für die weite Welt leben wolle, auch mit ihr müſſe leben fünnen, 
fo wendete er nicht geringen Fleiß auch auf Alles, was ihm hiezu wefentlich 
ſchien. Selbft fein Aeußeres (er war ein fhöner Mann) vortheilhaft darz 

*) Gerber und feine leichtglaͤubigen Nachichreiber feßen S's Geburtsjahr weit früher, aber fie 

irren. . 
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ſtellen und in anftandigen; gefälligen Sitten fich frei bewegen zu lernen, ver: 
fäumte er nicht. So trat er. nad) 2 Jahren aus dem engen Studentenftübchen 
heraus ald ein gemadıter Mann, der zugleid in 4 Sprachen ſich leicht zu 
anterbalten vermochte, und ald ein wahrhaft trefflicher Violiniſt in jener 
ernft-Präftigen, großartigen Weife, die damald in Deutfchland blühete, in 
Stalien zu welfen anfing, und von hier aus, zunächſt dur Viotti, nad) 
Frankreich und England zu wandern begann. Franffurt am Main war der 
erfte Ort, wo Salomon öffentlidy aufzutreten wagte, und die Aufnahme war 
fo überaus günftig, daß fie alle feine Hoffnungen weit übertraf. Mit dem 
Gelingen wuchs aber auch feine Kraft, geiſtig und körperlich, und mit dieſer 
wieder ſein Muth. Begleiten wir ihn nicht von Ort zu Ort auf ſeiner 
Wanderſchaft: es genüge, daß er ſich überall begünſtigt ſah und ſein Ruf 
wuchs von Tag zu Tag. In Berlin hörte ihn Prinz Heinrich von Preußen, 
Bruder Friedrich's II., und er wählte ihn zu ſeinem Concertmeiſter. Als 
ſolcher bekam S. Nöthigung und Veranlaſſung genug, ſich auch zu einem 
wahrhaft ausgezeichneten, muſterhaften Anführer und Director heranzubilden. 
Man kann mit Recht ſagen, daß zu Rheinsberg, wo der Prinz ſeine Capelle 
hatte, er ſich alle die Erfahrungen und Fertigkeiten ſammelte, welche über 
ſein ſpäteres Leben —— und ihm in dieſem die reichſten Früchte tru— 
gen. Zwar war er zugleich auch gewiſſermaßen gezwungen, ſich in der 
Compoſition kleiner Opern zu vorgeſchriebenen franzöſiſchen Dichtungen zu 
verſuchen, und ſie wurden auch gut aufgenommen; allein in ſpäteren Jahren 
ſcherzte er nur darüber wie über Kinderſpielwerk, obſchon mehrere recht 
ſchöne Romanzen in ihnen enthalten waren, die den Beifall in der That ver— 
dienten, der in Rheinsberg den ganzen Werken ward. An anderen Orten 
find die, Opern. niemals aufgeführt worden. : Bon weit wichtigerem und 


dauerndem Erfolge war ed, daß ©., und zwar zuerft, wagte, am Orte offene, 


Oppoſition zu halten gegen die gealterte Quanz- und Graun'ſche Parthei, 
wie gegen die Kirnberger’iche, indem er mit Sof. Haydn's eben hervorgehen: 
den Meifterwerfen, Sinfonien und Quartetten, immer und immer wieder 
auftrat, bid er ihnen einen ‚entfcheidenden Sieg errungen. ©. ward ein 
Herold und Vorkämpfer für Haydn's neugeborne mufifalifhe Kinder, und 
fomit felbft in diefer Beziehung ald Director von hiftorifher Bedeutung. 
4780 entließ befanntlicdy Prinz Heinrid) feine Capelle; in England ftand da: 
mals alles Preufifche in beftem Credit; auch Salomon wollte fomit fein 
Glück dort verfuchen, und nachdem er zuvor noch einige Hauptftädte Deutſch— 
lands befucht hatte, trat er fchon 1781 zu London auf, Um erft nur Auf: 
merffamfeit zu erregen und Anfehn zu gewinnen, bot er alle Kräfte und 
Mittel der Virtuofität ald Violinift auf. Als ed ihm damit gelungen war, 
ftrebte er höher; nahm wefentlihen Antheil an der Errichtung u. Leitung 
der ftehenden Concertanitalten der berühmten filhyarmonifchen Sefeflfchaft, und 
madhte in den'öffentlichen Productionen derfelben die neueredeutfche, vor Aller 
bie Haydnſche Mufif zuerft den Engländern befannt. Dann führteer 1799 Haydn 
felbft, auf einer Reife, welche er nad) Deutſchland gemacht hatte, nach London, uni 
für fein, Salomon’3, Professional-Concert in Hanover-Square zu componiren u. 


Daffelbe audy zu dirigiren, und fein Ruf und fein Einfluß in England ftie: _ 


gen daburdy bedeutend. Wahrlich die Zahre, welche ©. brüderlicy mit Haydn 

(1791—1795) zufammenlebte, find die fhönften Lichtpunfte feiner Gefchichte, 

Mit Cramer gemeinfchaftlih war ©. in London auch Hauptunternehmer 

und Anführer des damald berühmten Concerts für alte Muſik, in weldem 

SHändel’fhe und ähnlihe Werke zu Gehör famen, und der Einfluß, welchen 

er dadurch auf die ganze Mufifcultur Englands, ja man — wohl ſagen 
u 
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Europa's, geäußert hat, iſt nicht zu berechnen. Nicht minder als Künſtler 
wußte S. ſich auch im Leben einen großen Theil der muſikaliſchen Welt zu 
verbinden. Ueberall wollte er nützen: wer nur von vorzüglichen Componiſten 
oder Virtuoſen nach London kam, das er zum Wahlplatz ſeines Schaffens 
gemacht hatte, deß nahm er ſich an und kein Opfer war ihm zu groß. Da= 
ber bat er fich auch, ungeachtet feiner ungeheuren Einnahmen, 'niemald ein 
Bermögen gefammelt, jaierwäre wohl felbft noch in Schulden gerathen, hätte 
nicht ein alter, treuer Diener die Caſſe befier ald er zu verwalten verftans 
den. Salomon war heiter und fehr unterhaltend ald Gefellfchafter, treu ald 
Freund, befcheiden ald Mann von Unfehn, und von unwandelbarer Anhäng— 
lichfeit an fein. deutfhed Vaterland. Im Auguſt 1815 ftürjte er mit dem 
Pferde und verlegte ſich Schwer an der Schulter. Die Folgen. brachten ihm 
am 25ften November »den Tod. Alle öffentlihen Blätter Londond waren 
voll feined Ruhms, und in der That auch hat wohl — überſchauen wir ©&’8 
Reben — Fein blo8 ausübender Künftler fo weit audgreifend, entfcheidend u. 
wohlthätig gewirft in,der Welt ald er, Gein Leichenbegängnig war ein 
glängender Beweis der allgemeinen Achtung, im welcher er zu London ftand. 
Er ruht, wie Händel, im hohen Maufoleum der Nation, der MWeftminfter- 
Abtei. Als Eomponift hat ©. .niemald Auffehn machen wollen; er war da— 
ber in feinen älteren Sahren gar nicht mehr in diefer Art thätig, und feine 
Sugendarbeiten ſchlug er felbft nicht höher als bloße bedeutungdlofe Berfuche 
an. So fteht er denn in Wahrheit eigentlih nur ald Birtuos da, aber 
al3 einer der größten, im Leben wie in der Kunft felbft. 


Salpinr, eine Trompete der alten Griechen, die auch die gerade 
oder argivifche Trompete genannt’wurde. Sie beftand aus einem uns 
gefähr 2 Schuh langen Nohre in Fonifcher Form, an deffen Ende fich eine 
unferer Trompete ähnlidye Stürze befand. Nach der Behauptung Einiger 
war die ©. der Griehen dem Chatzotzeroth (f. d.) der Hebräer gleich. 
Beſtimmtes läßt fi) darüber ſchwerlich noch ermitteln, ungeachtet der vielen 
vorhandenen alten Bildwerfe. ©. auch Pofaune. 


Saltarello, Volkstanz der Staliener, befonderd der Römer, wird 
nad) ‚einer ganz eigenen Melodie rafch und hüpfend, mit immer wachfender 
Schnelligfeit getanzt. Die Melodie fteht im Zweiviertel-Taft und entfpricht 
ganz, den Bewegungen der Tänzer, befonderd im Xempo. Die Zahl der 
Tänzer ift beliebig, wenn es aber viele find, fo wechfeln je 2 und 2 mit 
einander ab, Der Mann fpielt beim Xanze die Guitarre, und fingt auch 
öfters, ja gewöhnlich dazu, in weldem Falle der Text der eben gegenwärtigen 
Gelegenheit oder Feſtlichkeit entipriht, bei welcher getanzt wird. Der Text, 
der zugleich Volkslied ift, heißt auch wohl Saltarello, weil er blos zu dem 
Tanze gefungen wird.. Die Frau hebt bei dem Tanze immer die Schürze. 
Sn Stalien wird der Saltarello bei allen Feftlichfeiten auf dem Lande, 3. B. 
von Winzern, Schnittern und Gärtnern getanzt, -und fie nehmen ben ganzen 
Körper dabei in Anſpruch, befonders aber die Arme, die faft mehr tanzen 
als die Füße oder Beine. So mannigfaltig übrigens die Bewegungen find, 
fo werden fie dennod) von gewiſſen Regeln geleitet. — Srrig nennen Einige 
auch die rhythmifche Notenfigur, wenn im Sechsachtel-Takte 3 Achtel, von 
welden. das erfte punftirt ift, gegen- ein Viertel ftehen, ein Saltarello: dieſe 
Notenfigur, welche befonders häufig im Sieiligno vorfommt, heißt Salte- 
retto. Der Name bat mit ‚Saltarello. gleichen Urfprung;,, von- saltare — 
tanzen, büpfen, u. die Notenfigur hat in ihrem Vortrag: auch etwas Hüpfen— 
deö ; allein gleich bedeutend find deshalb die beiden Worter doch nicht. 
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Salterio, ital. Name des Hackebretts (f. d), wovon bei ben 
Stalienern folgende Arten unterfchieden werden: Salterio persiano oder 
das perfifhe Hacebrett, welches dem alten Pfalter oder Pfalterium 
(f. d.) gleiht; Salterio tedesco — deutfched Hackebrett, welches das 
gewöhnliche Hacebrett ift, und Salterio turchesco — eine Art Peiner, 
liegender Harfe, die ehedem unter den Frauenzimmern in der Türkei beliebt 
war, und jeßt nur noch, in einem etwas verbefferten Zuftande, in einigen 
Gezenden, befonderd Amerifa’3, unter dem Namen Salterion (f. den 
Art. Pfalter) getrofieh wird. ⸗4. 


Salvai, Maddalena de, berühmte italieniſche Sängerin des vorigen 
Sahrhunderts; von 1716 bis 4719 ftand fie im Dienften ded Landgrafen 
Earl zu Caſſel; nachgehends machte fie mehrere Reifen durch Deutfchland 
und England. Für den Winter 1736 war fie in London engagirt gegen 
Dad damald enorme Honorar von 700 Pfund Sterling. Später lebte fie eine 
Zeitlang am Königl. Polnifhen Hofe. Um 1740 fcheint fie in ihr Vaterland 
zurücgefehrt uud damit zugleich vom öffentlihen Schauplake abgetreten zu 
feyn. Shre Stimme war ein ſchöner, umfangreicher Eontralt. 

Salvator, f. Rofa. 

Salve regina, deutfh: Gegrüßet fey die Königin, eine Anti— 
phonie der Fatholifchen. Kirche, nad den Anfangsworten von Peter von 
Campoſtella eingsführt, von St. Bernhard und St. Ephraim aber nody mit 
einigen Worten vermehrt. Sie ift an die Zungfrau Maria gerichtet, ar 
welche fie auch jene Anrufung enthält. Sn der Fatholifhen Kirche wird fie 
an gewiſſen Feften und in manden Kirchen vom Xrinitatiöfefte bis zum 
erften Advent täglich nad dem Completorium gefungen. Gie ift fehr oft. in 
auf die verfchiedenfte Weife, bald länger ausgearbeitet, ja ald Fuge, Chor 
u. f. w., bald fürger, componirt worden. In früheren Zeiten feste jeder 
Kirchencomponift eine Ehre darein, ein oder mehrere verfchicdene Salve 
regina gefchrieben zu haben. Ein befonderd ſchönes lieferte Pergoleft, wel: 
ched auch noch jest in Rom in der Päbſtl. Eapelle gefungen wird. 

Salvini, Madame, geborne Blümer oder Plömer, daher auch Salz 
vinisBlümer genannt, englifche Sängerin, blühete zu Ende des vorigen 
und zu Anfange des jegigen Zahrhunderts. Aus ihrem Leben ift Wenig 
mehr befannt. 1800 machte fie Reifen in Deutfchland und erwarb ſich be: 
fonderd in München viel Beifall; 1802 war fie in Hamburg; 1806 wieder 
in Londom Shre Stimme hatte den feltenen Umfang von 3 vollen Octaven, 
und fie fang deutfch, franzöfifch, italieniich und engliſch. Als Bravourfängerin 
behauptete fie einen Rang unter den erjten Sängerinnen ihrer. Zeit ; weniger 
wollte fie in der einfachen Cantilene gefallen. 0, 

Salzmann, Carl Gottfried ,.„Profeffor der Generalbaß⸗ Lehre am 
Wiener Muſik-Conſervatorium, geboren den 8ten November 1707, iſt der 
Sohn eines herrſchaftlichen Wirthſchaftsraths; erhielt ſchon im Tten Jahre 
Unterricht im Elavierfpiel durch einen gefchicten Meifter, Namens Herliczka; 
ftudirte die höhere Theorie bei dem Regenschori Herzog in Wiener-Nteuftadt, 
und fand fpäter an Galieri einen bewährten, freundli wohlwollenden 
Nathgeber. 1821 trat er ald Pianoforte-Meifter beim Eonfervatorium ein, 
und rücte 2 Jahre fpäter in oben erwähnte Stelle alö Professor bonorarius 
vor. Bon feiner Compofition find Variationen, 2 Sonäten und deögleichen 
Quartette geftochen ; handſchriftlich bewahrt fein Pult, nebit mehreren Clavier⸗ 
ftüfen, Quatuors us dergl., auch eine Operette. Beachtendwerth ift nicht 


Q* 
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minder feine mit unermüblihem Fleiße und Poftfpieligem Aufwande geſam⸗ 
melte, an fhäßbaren Werfen reich dotirte Mufif-Bibliothef. 18. 
Saämann, Earl Heinrih, Mufifdirector und Lehrer der Tonkunſt 
an der Univerfität, audy ordentlicher Lehrer am Königl. Friedrichscollegium 
und Organift an der Altftädtiihen Parochialkirche zu Königdberg in Preußen, 
geboren um 1790, ſtand eine Reihe von Zahren zunächſt ald Cantor an 
jener Altftädtfchen Parochialkirche. Während diefer Zeit widmete er, be- 
fonders in den Zahren von 1815 bid 1818, dem Kirchengefange ein fleißiged 
Studium; fchrieb dann 1819 „Gedanken über dene Choral,“ weldye er dem 
Königl. Minifterium zu Berlin vorlegte. Die günftige Aufnahme, welche der 
Aufſatz dafelbft fand, ermunterte ihn zu fernerer Thätigfeit auf dieſem Ge— 
biete, fo weit folche von feinen mandyerlei u. von ihm ſtets mit eben fo vielem 
Eifer ald großem Geſchick vollbrachten Berufögefchäften zugelaifen wurde, 
und 1834 gab er heraus: „Der Kirchengefang unferer Zeit,“ ein, wenn aud) 
im Ganzen etwas einfeitig und bie und da nicht mit der nöthigen totalen 
Entbindung von allen Vorurtheilen und einer vorherfchenden Liebe zu 
dem Gewohnten, fo doch immer mit gründlicher Kenntniß der Sache, Er— 
fahrung und Einficht in den Gegenftand abgefaßtes Buch. Angehängt find 
demfelben , dad zuerft von dem Ehorale, dann von der Liturgie und endlidy 
von der Kirchenmuſik handelt, noh: „Anfichten über den Ehoral in Bezug 
auf allgemeine von dem Ehoralcomponiften oder von dem Herauögeber eines 
Choralbuchs zu beobachtende Regeln,” 2 Choräle nach älterer and neuerer 
Bearbeitung, und antiphonifche Geſänge bei und nad) der Kommunion. 
Sämann, Cammermufifer zu Hannover, und unter den Elarinett- 
virtuofen der jeßigen Zeit einer der bebeutendften, ja, was rapide Fertigfeit 
der Paffagen, Athemftärfe und Ton betrifft, ohne Rückſicht noch auf die Anz 
nehmlichfeit ded Tones, vielleicht der erite. Nachrichten aus feiner Lebens⸗ 
gefhichte zu erhalten, haben wir und viele Mühe gegeben, aber biö jet noch 
vergebend. Nicht einmal den Bornamen fonnten wir mit Gewißheit erfahren. 
Doc) gedenken wir died Alled no im Nachtrage nachzuholen. d. Red, 


Samber, M. Johann Baptift, um 1700 Fürftl. Cammerdiener und 
Dom: und Stiftdorganift zu Salzburg, war ein Schüler der beiden Eapell= 
meifter und Hoforganiften Andreas Hofer und Georg Muffat, und der Ver— 
faffer mehrerer zu feiner Zeit fehr geichäßter Merfe, von denen auf der 
Münchner Bibliothef unter anderen nody aufbewahrt werden: „Manuductio 
ad Organum oder fihere Anleitung zur edlen Schlagfunft 2c.” (1704); eine 
Fortſetzung dazu, welche die Lehren der Applicatur, der Regiftrirung, und 
Einiged über einzelne Tonſtücke zc. enthält; und „Elucidatio musicae chora- 
lis etc.“ (1710). e fi. 

Sambuca, nicht mit dem Barbitus einerlei Snftrument, wie Andere 
wollen. Nach Euphorion (apud Athenaeum lib. 14 pag. 633) war die Sam= 
buca eine Erfindung der Parther und Trogloditen ; ein Snftrument von bdreis 
eckiger Geſtalt und mit 4 Saiten bezogen, die, an Stärfe und Länge vers 
fchieden, harmonifch zufammengeftimmt wurden und einen ftarfen Ton von 
fi gaben. Das Spiel gefchah durch Reifen der Saiten entweder mit den 
Fingern oder mit einem Plectrum. Der urfprünglicye Name ded Snftrus 
ment3 war Sabbecha (haldaifch), dad aber bald fidy in Sambuca ver— 
änderte. Befonderd von den Frauen ward die ©. häufig gefpielt, und durch 
Diefe Fam fie auch zu den Römern, welche Sawbucistriae oder Sampu- 
eistriae, wie fie die Sambufenfpielerinnen nannten, aud Athen fommen 
ließen, um bei ihren Mahlzeiten und: Gelagen durch Saitenfpiel zu ergößen, 
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Kiviud und Plautus zählen diefe Sambueistriae zu den gewöhnlichen Pfalter- 
fpielerinnen (Psaltriae), und wirflid auch fcheint die ©. bei den Römern 
fpäter mehr Aehnlichfeit mit der dreiedigen Pfalter erhalten zu haben, wie 
fie die Griehen nad und nach mehr in Harfenform brachten und dann 
Avpogowiıra oaußvxev (Harfen= Sambura) nannten. Ariſtides Q. (ed. 
Meibom pag. 101) ſchreibt der ©. einen weiblihen Charafter zu, u. erzählt 
weiter, daß die Saiten fehr kurz und daher fehr hoch geftimmt geweſen 
feyen. Dr. Sch, 

Samotuliud, Wenzeslaus, alter berühmter polniſcher Muſiker, 
geboren 1532, ſtand beſonders bei dem Könige Sigismund Auguſt, an deſſen 
Hofe zu Warſchau er lebte, in großem Anſehn, war zugleich aber auch 
Mathematiker und Juriſt, und ftarb 1572. 

Samponia, veralteter Ausdruck für Sumphoneia (f. d.). 

Sampucistriae, f, Sambuca. 


Samfoniud oder Sanfone, Giovanni, von Geburt ein Staliener, 
aber zu Anfange ded 17ten Jahrhunderts Kaiferl. Hofmuſikus zu Wien. 
Donius rühmt ihn in feinem Werke de praest. vet. mus. auönehmend ; 
gleihwohl ift für unfere Zeit Nichts mehr von ihm vorhanden ald das, was 
in bed Bonnometti Parnasso mus. Ferdin., welcher 1615 zu Venedig erfchien, 
enthalten ift. 


Sanced, Giovanni felice, einft Capellmeifter des Kaiferd Leopold I. 
zu Wien, war aus Rom gebürtig, und fchon gegen 1638 von Ferdinand IIE, 
nah Wien berufen worden, wo er dann auch fein ganzed Leben zubrachte. 
Gegen 1655 ward er zunächſt zum Vice-, und dann vom Kaifer Leopold 
zum wirflichen Capellmeifter ernannt. Er war ein fleißiger und glücklicher 
Eomponift, namentlich fchrieb er viele Motetten, von denen nod) jebt mehrere 
zu Benedig gedrudte Sammlungen für verfchiedene Stimmen vorhanden 


find ; ferner Antiphonien und Ritaneien, Pfalmen für 4 concertirende Stim— 
men u. f. w. 


Sancho, Sgnatiud, geboren im J. 1729, ward ald Negerfclave von 
einem Scifscapitin nad) London gebraht, wo er Unterricht in allerhand 
Künften und Wilfenfchaften erhielt, Befonderd in der Mufif, zu welcher er 
gleich Anfangd viel Neigung und aud Anlage zeigte, brachte er ed zu einer 
bedeutenden Fertigfeit. Er fpielte mehrere Snftrumente, und in der Theorie 
hatte er fi fo viele gründliche Kenntnijfe erworben, daß er in London den 
Ruf eined der tüchtigſten Mufiffenner hatte. Er ſchrieb auch ein eigenes 
theoretiſches Werk, dad er einer Königl. Prinzeſſin im Meanufeript übers 
reichte; doch ift daffelbe feined bald nad) der Vollendung bed Buchs erfolg- 
ten Todes wegen nicht gedrudt worden. Er ftarb zu London 1780, Auch 
von feinen Eompofitionen ift Feine aufs Feftland gefommen. Nach englifchen 
Berichten zeichneten fie fidy durch gefälige Melodien aus. 


‚Sanctus (lat. — heilig). Bergl. Missa und Requiem. Immer 
verlangt dad Sanctus in, der Meffe eine würdige, feierliche, fo recht fromme, 
firhlihe Behandlung von Seiten -ded Componiften. .„Heilig ift Gott!" — 
weldy fhöner, herrlicher, großer, erhabener, aber auch frommer Gedanfe! — 
ipn in Präftiger Fuge, mit vielem äußeren Prunf audfprechen, hieße ihn nicht 
verftehen oder nicht fühlen. Ein Gemeingut fol er feyn, gehegt von dem 
Bolfe, und ber finnige Componift wird ihn daher immer auch, feinem 
Ganzen nad, ald Chor behandeln, aber in einfach fanfter, frommer Weiſe. 


Sander, J. ©. (nad Gerber und Anderen F. ©.), aus Böhmen 
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gebürtig, Fam frühzeitig nady Breslau, wo er dann fein ganzes Leben zu⸗ 
brachte. Sn früher Zugend war er ein guter Elavierfpieler, trat in öffentlichen 
Goncerten auf, und bildete zugleich durch forgfältigen Unterricht das mufifas 
liſche Talent einiger junger Perfonen zu’ einem hohen Grade von Vollkom— 
menheit aud. Sn der Folge legte er fidy eifrig auf das Studium der Harz 
monie und des reinen Saßed, erwarb fich darin mehr ald gewöhnliche Kennt— 
niffe und ftand felbft mit dem Hamburger Bach lange Zeit im Briefwechfel. 
Kenn er fich gleihwohl durch Feine größeren Werfe einen ausgezeichneten 
Rang unter den Componiften erwarb, fo muß man den Grund davon in der 
ungünftigen Lage, in der er fich befand, in mancherlei örtlichen Umftänden, 
vornehmlich aber in feiner förperlihen Zerrüttung fuchen. Seine Claviers 
fonaten gehören zu den befjeren in jener fürnigen Bach: Wolf: Häsler’ichen 
Manier, nur daß fie fi Durch noch weit fließendere Melodien auszeichnen. 
Auch feine Elavier-Eoncerte, von: denen einige mit Feiner Orchefterbegleitung 
gedruct worden find, haben viel Feuer u. zeugen von großem Xalent ihres 
Meifterd. Unter feinen gedrudten Werfen machen die Sonaten die bei 
Weitem größere Zahl aus. Dann feste er außerdem viele Lieder und Ge: 
fünge, von denen audy einige Sammlungen erfchienen, 1795 dad Vorfpiel 
„Der Triumph der Eintracht,“ ‚dad dramatifche Gedicht „Don Silvio“ und 
„Die Regate zu Benedig.” Er ftarb zu Breölau,. nod) in- „den beiten Zahren, 
1796. 0... 

Sandonati, zu Ende des vorigen u. zu Anfang des jetzigen Jahr⸗ 
hundert einer der größten Bioloncellvirtuofen, welche Stalien zu der Zeit 
aufzuweifen hatte, machte bedeutende Reifen, die feinen Auf über halb 
Europa verbreiteten. Franfreih, England. und Deutſchland waren Zeugen 
feiner Kunſt. Gegen 1800 firirte er fi in Verona. Ueber feine — 
Lebensſchickſale fehlen jedoch alle Nachrichten. 

Sandoni, Madame Francesca, eine der größten Sängerinnen bes 
vorigen Jahrhunderts, war zu Parma um 1700 geboren und von Franc. 
Lanzi gebildet. Ihr Familienname war Cuzzoni. Die Natur hatte fie 
mit einem herrlichen und hinſichtlich des Stimmumfangs ſogar ſehr ſeltenen 
Organe und einem angenehmen Aeußern ausgeſtattet, und für die möglichſt 
fünftlerifhe Ausbildung diefer reihen Mittel forgte mit beftem Willen und 
fhönftem Erfolg ihr Lehrer. Kaum hatte fie einige Male das Theater be= 
treten, fo war fie auch fchon allgemein der Gegenjtand der Bewunderung. 
Nur die „goldene Leyer“ pflegte man fie zu nennen. 1722 erhielt fie einen 
Ruf nad London. 4 Jahre lang war fie bier im Befiße ded ungetheilten 
größten Beifall; dann aber benahm fie fi), wahrfcheinlid vom Glück eitel 
gemacht, gegen Händel eigenfinnig, und ed Fam zu foldy heftigen Auftritten 
zwiichen Beiden, daß Händel die Fauftina nady London berief und ber 
Cuzzoni damit eine eben fo gefährliche ald wirklich auch glückliche Neben 
buhlerin zur Seite ftellte. Händel felbft trug nicht Wenig dazu bei, der 
Fauftina den Gieg zu bereiten. Die Sängerinnen felbft machten ihrem Aerger 
gegen einander nicht felten durch Schimpfen und zuletzt fogar Schlagen 
Luft. Im Publikum blieben der Cuzzoni, bie fich jetzt (1726) mit dem bes 
rühmten Clavier- und Orgelfpieler Pietro Giufeppe Sandoni' verheis 
rathet hatte, immer noch viele Stimmen, nur ward ihre Stellung am Theater; 
gegenüber von der Direction-und befonderd von Händel, den fie einmal fo 
fehr in Zorn gebracht haben ſoll, daß er fie zum Fenfter hinauszuwerfen 
drohte und wirklich auch fchon alle Anftalten dazu machte, bis fie die ver— 
langte Arie fang, immer mißlicher. Sie folgte. daher dem Rathe des öfter- 
reichiſchen Sefandten, Grafen von Kindfi, der zu ihren Bewunberern. gehörte, 
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und ging von London weg nach Wien ; gefiel hier auch außerordentlich, und 
man war bereit, ſie unter den vortheilhafteſten Bedingungen zu engagiren; 
allein als ihr der Antrag gemacht wurde, verlangte ſie kein geringeres 
Honorar als 24,000 Gulden jährlich, die ihr nicht bewilligt werden konnten. 
Sie kehrte nun nach London zurüd wandte. ſich von da aber bald nach 
Holland. Durch einen. enormen Aufwand: geriethfte hier ſo tief in Schulden, 
daß fie. gefängfich eingezogen werden .mußte, und nur, wenn fie irgendwo zu 
fingen hatte, namentlich ‚auf dem Theater; unter Begleitung ihrer Haft. ent- 
lafien wurde, bid von ihren Einnahmen, die während der Zeit unter gericht- 
liche Verwaltung geftellt wurden, auch ihre Schulden ſämmtlich bezahlt waren. 
Durch diefen Borgang füllt auch eine lange Stille in ihr Leben; erft von dem 
Jahre 1748 an finden fidy wieder Nachrichten darüber vor. Damals: war fie 
aufd Neue an dem Theater zu London angeftellt; Aber der ‚frühere Glanz 
war von ihr gewichen,. Alter u. Schwãche ſtellten ſie jetzt ſchon in die zweite 
Reihe der Sängerinnen. 1748 kehrte ſie in ihr Vaterland zurück, allein auf 
keine Weiſe an ein haushälteriſches Leben gewöhnt, ſank ſie auch hier mit 
jedem Tage immer tiefer ins ‚Elend. ‚Sie lebte. zuletzt, um nicht Hungers zu 
ſterben zu Bologna — vom Knopfmachen. 4770 überhob ſie der: Tod aller 
Erdenlaſt. Ihr Gatte war ſchon lange vor ihr geſtorben, auch bedeutend 
älter als fie geweſen. Zn früheren Jahren hatte ſich derſelbe auch als Opern⸗ 
Componiſt verſucht/ fo 3.8. die Opern „Hypsipile“ und „Artaserse“ geſetzt, 
aber.mit wenig Glück. Bon Geburt fcheint er auch ein Italiener gewefen 
au: feyn; woahrfcheinlidy aber beichloß er in London fein Leben. 33. '-- 
Sandrini, Paolo, Königl. Cammermuſikus zu Dreöden, ih feinen 
jüngeren Sahren ein guter Flöten: und Hoboenbläfer, auch fertiger Öuitarres 
fpieler, aus Stalien gebürtig, aber fchon ſeit 1805 in Deutfchland, zuerftin Prag u, 
dann feit 1808 in Dreöden ; componirte auch mandherlei Bleinere Sachen, die, der 
Unterhaltung gewidmet; hier ihrer Zweck nicht verfehlt habennwerden , als Duette 
für Flöte u. Guitarre, unter denen al3 das gefälligfte dad 1815 im Mufifbureau 
zu Leipzig erſchienene gelten fann ; viele Lieder und andere Gefänge mit Guitarre⸗ 
Begleitung, von denen. ebenfalldmehrere gedruckt worden find. Im Ganzen 
mögen gegen 20: Werfchen von. ©; erſchienen ſeyn, alle in ber befannten, 
aber‘ gefälligen Hofmeifter'ihen Manier. Im Orcefter zu Dresden wirfte 
©. bei der Hoboe, aber: er bier ſchen am 45ten nn 1813, faum 
31 Sahre ala R. 
Sang, Abkürzung” von Sefang: beher auch fan gbar— was fid) 
fingen läßt, dem: Gefänge der Menfchenftimme ähnlich ift, f. Cantabile; 
und Sangboden für Gefang: oder Singboden, ſ. Refonanzboden. - 
Sänger, Jemand der fingt. Was fingen beißt, muß unter dieſem 
Artikel nachgewielen werden. In alten: Zeiten waren Dichter und Sänger 
Feine.von einander geſchiedene Perfonen ; indem nicht fremde Produfte durch 
gewiife Leute den. Zuhörern vorgetragen wurden, ſondern wen die Mufen - 
und Apollon die Gabe der Dichtfunft verliehen, dem hatten fie auch bie 
Kunſt mitgetheilt, feine Lieder auf angenehme Weife vorjütragen. Die 
Dichter fangen ihre Gedichte.ab. Dies finden wir allenthalben, und -wenn 
— — Vortrag vielleicht auch nur eine Art muſikaliſcher Declamation 
Mit der Sängergabe ſtand auch noch die der Weiſſagung in Berbins 
— daher heili ige Sänger, zu welchen ſich nachher als Gegenſatz eine 
Art weltliche Sänger bildeten, die nicht wie jene Sühn-, Opfer-, Bet—, 
Kob= und andere Gefänge an die Götter machten, fondern Thaten der 
Kernen , Liebe und. Wein befangen. Bei den Aegytern mögen Feine ©. 
im eigentlichen Sinne des Worts eriftirt haben, wenn man von ber Gegens 
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wart auf bie Vergangenheit ſchließen darf. Zwar wurden ſie zu ben reli⸗ 
giöſen Feierlichkeiten gebraucht, und bei der Prozeſſion des Iſisfeſtes ging 
der ©. voran, allein von der Art des Geſanges erfahren wir Wenig oder 
gar Nichts. Vielleicht war ed ein: gewöhnlicher Priefter, welder die bezüg— 
lichen Gebetdformeln beim Gotteödienfte vorlad. Man hat diefem auch noch 
dad Erziehungsamt am Hofe und die Abfaffung der: Reichdannalen zutheilen 
wollen.‘ Sänger übrigens, wie fie auf Monumenten erſcheinen, fingen auch 
bier unter der Begleitung von Inſtrumenten und anderen Ehoriften. Nach 
der Gattung der Gefünge fchieden ‚bei den. Griechen fih die: Sänger 
(Aoden) in verichiedene Schulen (Sängerfchulen, ſ. Griedh. MufiP), die 
fit nach einem der Hauptfänger benannten, fo bie Orpbifche, Homerifche, 
Heſiodiſche ac: Schule. Aber dur folhe Schulen wurde ed nah und nach 
quch Sitte; nicht mehr blod eigene Gedichte zu fingen, ſondern auch fremde, 
hauptſächlich ſolche von dem Meifter der Schule, feltener jedoch ganz uns 
verändert, vielmehr erwäitert‘; nachmals audy bloßed Wiedergeben des Empfan= 
genen (f. Rhapfobdben). Solche Sänger wurden in ber alten Zeit Griechen 
lands entweder von Fürſten gehalten, oder fie zogen auf eigenes Riſico ums 
ber. Andere, ©. waren fpäter foldye, welche Chorgefänge auf dem Theater 
anfführten. Die Zuden unterhielten im Xempel auch folche Sänger, welche 
Kirchengeſänge zum Lobe Gottes abfingen mußteni Sie waren großentheild 
aus dem Geſchlecht Kahath, Merari und Gerſon. Unter: David follen 
40,000. derfelben (mit den Mufifanten) gewefen feyn. Die Meifter waren 
damals Aſſaph, Haman und Jeduthun (f. a. d.), welche die Muſiken diris, 
girten, theils unmittelbar, theils durch Untermeiſter (ſ. d. Art. Leviten). 
Bei den celtifhen und germaniſchen Völkern war ed dad Geſchäft 
der Barden und Sfalden (f. d.), Lieder bei den Opfern u. zu Ehren 
der Götter zu fingen. Die Römer hatten ihre Cantores. Eine eigenthüm— 
liche Art. Sänger wird. bei den gallifhen Allobrogern erwähnt. Cie 
wurden bei Geiandtfchaften mitgefchict und befangen in ihrer Weife vor der 
betrefienden Behörde dad Volk, den Häuptling und den Gefandten felbft hin— 
fihtlich feines Geſchlechts, Reichthums und. feiner. Tapferkeit. Auch. die 
Minnefänger (. d.) ded Mittelalter und die Meifterfänger (f. d.) 
find hier zu erwähnen. Dur Einführung ded Chriftentyumd und die: Bers 
breitung des Kirchengefanged, die damit in Verbindung ftand, nahm natürs 
lih au die Kunſt des Gefanges zu und wurden der Sänger mehr. Man 
weiß, was-Ambrofius und Gregor (f.:d.) dafür thaten. Doc) läßt fich 
eine Gefchichte. der. heutigen Sänger und ihrer Kunft wohl erft mit dem 
10ten Jahrh- anfangen. Bid dahin nämlich war aller. Gefang nur einftimmig 
geweien, und wad mehr darin geſchah, ganz in Händen eined beftimmten 
Standes oder einer abgeſchiedenen Klaſſe ded Volks. Jetzt ward die Kunft 
allgemein, u. Richts fchied den Sänger. mehr von dem übrigen Volke. Auch 
brachten Guido von Arezzo, Gerbert (f. d.) u.%. mehr Künftlichfeit 
und Kunft in den Gefang. Schon zu Earl ded Großen Zeiten. zeichneten 
die Staliener fih durch Singfertigkeit aus. Die Deutichen fanden ihnen 
mit aller übrigen Bölfern, bedeutend. nad), fo viele. Singfchulen auch angelegt 
werden ınochten, Und dad. if denn auch bis. im die Meittte- ded vorigen 
Jahrhunderts, und. noch weiter herauf, fo geblieben. Die Singfchulen 
Neapel's, Bologna's, Rom's, Venedig’s und anderer Städte Staliens ‚vers 
foben ganz Europa mit Sängern. Merfwürdig genug war vornehmlicy' die. 
Stadt Bergamo fehr ergiebig an ſolchen Gefangsfünftlern: Mag ihre Lage, 
Klima ꝛtc. befonderd wohlthätig auf den Stimmorganidmud wirken. ‚Einen 
mächtigen. Einfluß auf Erweiterung und Vermehrung, der Gefangd-Erziehung 
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übte: bie. Erfindung der Oper, und wie dieſe Muflf mit Miefenfchritten ſich 
über den ganzen Erdballnady u. nad) als die beliebtefte verbreitete, ward aud) das 
Bebürfniß der ©. immer größer. Die frühere Sitte, Feine Frauenzimmer auf 
dem Theater auftreten zu laffen, wie fie in Rom felbft noch jetzt herrfcht, und 
FrauenzimmersRollen durch Männer darzuftellen, gab, im Berein mit Ers 
weiterung der Stimmführungen in der Harmonie, Beranlaffung zu ben _ 
Eaftraten (f. d.). Sn neuerer Zeit bat Deutfd land den Sieg über 
Stalien gewonnen, das viele Sänger, aber in diefem Augenblide nur fehr 
wenige fhöne Stimmen hat, Deutfche Sänger glänzen jest auf allen. Büh⸗ 
nen Europa’d. Nächſt Deutfchland ift es Frankreich, dad ſich durch 
Erzeugung und Bildung von-guten Sängern hervorthut. England leiftet 
fhon Weniger, und find ihm in diefer Beziehung alle übrigen Länder 
Europa’3 ziemlich gleich zu ftellen, fo it Rußland jedoch am ärmften an 
guten Singorganen. Die Gefhichte der berühmteften Sänger aller Zeiten 
und Nationen ift in diefem Buche unter den befonderen Artifeln der einzelnen 
Künftler mitgetheilt. Wir haben uns alfo hier nicht dabei aufzuhalten. Nennen 
wir jedoch die bedeutendften, welche jeßt aus bem großen Heere von Sängern 
aller Art hervorragen. Aud einer früheren Zeit find befonderd ein Ered- 
centini, Piftochi, Bernacdhi, eine Billington,; Shid x. in 
ſchönem Angedenfen; und jekt, nad alphabetifher Ordnung, die Namen 
Babnigg, Bader, Bamberger, Beifteiner, Belloc, Benelli, 
Benincafa, Böttiger, Borgondio, Bricci, Canty, Canzi, 
Earl, Earradori:Allan, Catalani, Ehollet, EintisDamos 
reau, Eolbran=:Roffini, Eornega, Eornet, Corri-Paltoni, 
@ramolini, Devrient, Dobler, Eunife, Ferron, Fiſcher, 
Föppel, Fodor-Mainville, Forti, F$randetti, Gchfe- Wal 
ker, Genaſt, Genee, Örifi, Grünbaum, Hähnel, Haibinger, 
Hammermeifter, Haud, Heinefetter, Hill, Holzmiller, Hoff: 
mann, Sagemann, Kainz Kraud:Wranigfi, Lablache, Lenz 
Malibran, Mantiud Mara, Meric-Lalande, Milder, Mour— 
rit, Palazzefi, Pafta, Paton, Pellegrini, Pezold, Pifaroni, 
Raufher, Rodner, Rubini, Schätzel, Schmidt, Schebeſt, 
Schoberlehner, Seidler, Shehner, Schröder: Devrient, 
Seidler, Seſſi, Sicard, Sontag, Spikeder, Staubigl, 
Stromeyer, Stümer, Tibalbi, TZürrfhmid, Unger, Vesper— 
mann, Brugt, Wächter, Wild, Zezi, Zſchieſche ꝛc. Man fehe 
alle diefe Artifel. — Hinſichtlich des Styls und der Methode des Geſanges 
theilt man die Sänger gewöhnlich ein in: dramatiſche, Concert- u. Kirchen⸗ 
ſänger. Bon den dramatiſchen Sängern iſt in den Artikeln Acteur und 
Bühnenſänger die Rede. Im Uebrigen vergleiche man den Artikel 
Styl, da hier der nämliche Unterſchied herrſcht wie in den verſchiedenen 
Stylen der Muſik überhaupt. Auch in deutſche und italieniſche Sänger theilt 
man jene Künſtler in der Beziehung. Darüber vergl. man auch den Art. 
Geſangmethode, wo überhaupt, wie in allen den zur Geſangskunſt ge⸗ 
hörigen Artikeln, die Anforderungen weiter entwickelt werden, die an einen 
guten Sänger zu machen find und gemacht werden müffen. Der Öramatifche 
Sänger fteht unftreitig höher als der bloße Concertfänger, der von jenem 
nur den rein muifalifchen Xheil feiner Kunſt zu haben braucht, in dieſer 
Hinſicht aber auch ganz ihm gleich iſt. N: 
Sängerfammer, die Wohnung, in welcher die Leviten fi) auf: 
hielten, wenn fie nicht beim Dienfte felbft im’ Xempel anwefend waren. Die: 
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felbe befand ſich in den Vorhöfen des Tempels. Ueber dad Weitere ſehe man 
den Art. Leviten. _ 

‚ Sangmeifter, alter Ausbrud für Singlehrer ober Gefangds 
Inkrer. 
San Juan, Don Sofeph de, ein fpanifcher Kircheneomponift bed 
vorigen Jahrhunderts, blühete: befonderd ungefähr um die Mitte deffelben, 
wenigftend war er 1778 längft nicht mehr am Leben. Priarte febt ihn im 
feinem Gedichte „la musica," unter die erſten Künftler feiner Nation. Bon 
feinen Werfen ift indeß außerhalb Spanierr ſchwerlich eind befannt geworden. 

Sanleque, Zaqued de, ein großer Künftler und Gelehrter feiner 
Zeit und Nation, geboren zu Boulonaid 1614, verftand nicht allein mehrere 
alte und neue‘ Sprachen, fondern auch die meiften gangbaren Inftrumente zu 
fpielen, und öhne daß er je einen eigentlihen Unterricht auf dieien empfangen 
hatte. Sein Vater war der gefchictefte Kormfchneider feiner Zeit, der be— 
fonderd die Lettern zu den verfchiedenen orientalifhen Bibeln verfertigte. 
Auch er, unfer Jaques de ©., befaß viele Gefchicklichfeit in diefer Kunft, und 
auf Beranlaffung eines anderen Mufiferd verwendete er diefelbe, und zwar 
mit dem glüdlichften Erfolge, auf Notentypen. Sanleque war der erfte 
Notendrucker mit beiveglichen Typen in Franfreih. Sein Körper jedoch ward 
von den großen Anftrengungen auf fo mancherlei Gebieten der Kunft u. 
Wiſſenſchaft zu fehr angegriffen, als daß er ſich hätte lange gefund erhalten 
fönnen. ©; ftarb fchon am 23ften November 1660 zu Paris. 

San Romano, Carlo Giufeppe, zuletzt Capellmeifter u. Organift 
an der Kirhe ©. Eelfo zu Mailand, auch geboren dafelbit um 1630, wollte 
in feiner Zugend blos Sänger werden, und ward aud in feinem 12ten Fahre 
bereitö als Discantift am Dome zu Mailand angeftellt. Während feines Sjährigen 
Dienfted an bemſelben lernte er jedod auch Elavierfpielen und ftudirte unter 
den Capellmeiftern Ant. Mar. Turato und Mic, Ang. Graneini mit fo 
gutem Erfolge die Compofition, daß er nun feinen erften Plan ganz aufgab 
und fich diefer wie der Shfteumentalmufi k widmete. ‚Sn feinem 18ten Sahre 
ward er Organift bei den Eoleftinern, und 1650 erhielt er einen Ruf als 
Organift nad) dem Städtcheri Caforate, wo er jedoch für einen Gehalt von 
1000 Lire zugleich öffentliche Vorlefungen über die mufifalifhe Grammatif 
halten mußte. Wegen der franzöfi ifchen Snvafion 1655 flüchtete er ſich nach 
Mailand, wo er nun zunächſt die Organiſtenſtelle an S. Babila, und bald 
darauf die Capellmeiſterſtelle an S. Giovanni in Conca erhielt; dann ward 
er Organiſt und Capellmeiſter an S. Maria della Paſſione, und 1667 endlich 
trat er in obiges Amt, in welchem er gegen 1680 ſtarb. Als Componiſt 
hatte er ſich durch eine bedeutende Zahl von Motetten vielen Ruhm erwor— 
ben. Mehrere Sammlungen davon find im Druck erfchienen. Außerdem 
feste er aber auch Meſſen, Pfalmen und andere Kirchenfachen von verſchie⸗ 
denen Stimmen. m. 

Sanfone, f. Samfonius. | 


. Sanfo nniered, berühmter Rautenift bes 17ten Jahrhunderts, kam, 
nachdem er ziemlich alle europäifchen Höfe beſucht batte, nach Paris, ließ fich 
dafelbit häuslich nieder, und fliftete gegen 1678 ein wöchentliches Concert, 
da3, von den eriten Mufifern unterftüßt, auch von den erften Ständen ſtets fehr 
zahlreich befucht wurde u. auf die Mufifcultur der Stadt einen wefentlichen 
Einfluß übte. Sein Xod fällt in dad Ende des genannten Jahrhunderts. 


Santarelli, Giufeppe, aus Forli gebürtig u. in den 80er Jahren 
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des vorigen Jahrhunderts mit dem Titel „eines Päbſtl. Capellmeiſters zu Rom 
geftorben, ward ‚1749 in dad Collegium.der Päbſtl. Sänger aufgenommen. 
Seine mufifalifchen Verdienſte werden. von Burney, Martini u. Abt Gerbert 
ſehr in Ehren gehalten, und in der That auch war er als Sopranfänger zu⸗ 
gleich ein guter Contrapunktiſt. Gerber berichtet manches Falſche über ihn; 
wenn er ihn Capellan des Maltheſerordens nennt, fo wollen wir auch zus 
feßen, wie ©. zu dem Orden fan... Burney fchloß (fo erzählt wenigiteng, 
Baini in feinem Werke über Paleftrina) auf feiner mufifalifchen- Reife-durdy 
Europa mit Santarelli in Rom ein enged Freundfchaftsbündnig. Als der 
englifhe Gelehrte aber merlte, daß er. non den dortigen Schäßen troß jener 
Freundſchaft Weniz oder gar Nichts gewinnen würde, ‚fo kqufte er dem 
Eaftraten die Ritterwürde von Maltha, und der neue Ritter entdeckte ihm 
nun den größten Theil der Schätze, welche in der Päbſtl. Capelle enthalten 
waren, mit denen Burney dann ſeine Geſchichte der Muſik wohl bereichern 
konnte. Von S. ſelbſt exiſtirt auch ein Werk unter dem Titel: Della musica 
del Santuario, e della disciplina de suoi cantori. Raccolta di monumenti or 
diuati e,distributi per i secoli della chiesa da Fra G. S. dell’ ordine Gero- 
solimitano, cantor pontificio, academico filarmonico, e tra gli. Arendi Barsi- 
nida Lisiaco, e dal medesimo dedicata ai Vescovi della chiesa (Nom 1764). 
Bon feinen Compofitionen erwähnt Baini einer,, welde ©. mit. Geminiano, 
Santini nad) der Eonfecrationdfeier ded Bifchofd von -Corinth am 49ten 
November 1758 auf Befehl des Pabfted für die Eardinalötafel zu machen 
hatte, wo man eine für dieſe Gelegenheit geſetzte Muſik wünſchte. ©. unters 
zog ſich dieſem Geſchäfte mit Eifer und trug eben ſo wie Santini den Beifol 
des Pabſtes und der Gäſte davon. | 

Santiago, Fr. Francidco de, Carmeliter-Mönd, aus Liffabon ges 
bürtig, war Capellmeifter an den Cathedralfirchen zu Placenza und Sevilla, 
an welch' letzterem Orte er 1646 ftarb. Bei König Johann IV. von Portu= 
gal ftand er in befonderd hohem Anfehn. Derfelbe hatte auch fein Bildniß 
in der Königl. Bibliothek aufhängen laffen, wo ſich zugleich die meiften feiner 
Eompofitionen befinden, die in Meſſen, Motetten, Pfalmen und anderen 
Kirchenwerfen beftehen. 

Santini, Profpero, wird in dem Merfe „Selectae anntiones excel- 
lentissimorum auctorum octonis vocibus conceinendae a Fabio Costantino Ro- 
mano etc.‘ (1614) unter den audgezeichnetften Componiſten jener Zeit, wie 
Paleftrina, Nanini, Anerio, Suriano, Giovanelli, Erivelli ꝛe., mit feinen 
Merfen aufgeführt; weiter aber ift auch Nichts mehr "über ihn befannt. 
Selbſt Baini führt.in feinem Werke über Paleftrina nur S's Namen an, 
und Gerber hatte fi) vergebens viele Mühe um nähere Nachrichten gegeben. 

Santini, D. Geminiano, aus Pefaro gebürtig, und: im Jahre 1754 
als Päbſtlicher Sänger in das Collegium aufgenommen, war nad Baini’s 
Zeugniß ein guter Tonſetzer, der nebft mehreren praftifchen Werfen aud) 
einen muftfalifchen Zractat: „EU compositore armonico,* fchrieb, und den: 
felben 1764 dem. Pabft Clemens XIII. widmete, aber aud Mangel an Unter= 
ſtützung nicht drucken lafjen fonnte. Das Original-Manufeript ward daher 
auf Befehl des Pabfted im päbftlichen Archive niedergelegt, wo es noch jetzt 
aufbewahrt wird. Für den Dienſt der Päbftlihen Capelle fehrieb ©. unter 
Anderem eine 6ftimmige Meſſe unter dem Titel ‚Petrus et Joannes,‘ die er 
1767 dem Neffen des Pabfted, Monſ. Giov. Batt. Rezzonico, widmete, und 
werin er feine befchränften Verhältniffe ald Supernumerarius erwähnt, auch) 
von feinem „Compositore armonico* fpricht, der gleihwohl aber ungedrudt 
geblieben ift. 
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Santini, geboren 1798 und geftorben zu München im October 1836, 
war einer der auögezeichnetften Baßbuffoniften. Seinen Vornamen wie feis 
nen Geburtöort können wir nicht beftimmt angeben. Mit Wahrfcheinlichfeit 
jedoch läßt fi Bologna als letzterer annehmen, denn hier verlebte er feine 
erfte Zugend und ward zum Sänger gebildet. Neiche Stimmmittel ftanden 
ihm nicht zu Gebote, aber in Verwendung deſſen, was er befaß, entwicelte 
er ein eminented Talent und eine bedeutende Kunftfertigfeit. Durchſchnittlich 
gelangen ihm alle Baßbuffoparthien bid zur Vollendung. In Franfreich 
und Stalien, wo er früher reifte, erregte er großes Auffehn, und aud im 
Münden, wo er Anfangd nur für die italienifhe Oper gewonnen war, 
hatte er fich binnen Kurzem zu einem Liebling des Publifumd aufgeſchwun⸗ 
gen. Nur wo feine Komif and Burleöfe zu ftreifen hatte, verzerrte er die 
Darftellung leicht zur Carricatur. Sein ganzed Xalent gehörte der reinen 
Komif an, war hier aber auch von einer bewunderungdwürdigen Schöpfungs-— 
Fraft. Als die italienifche Oper in München aufgelöft ward, fuchte man ihn 
deshalb für Die deutfche Bühne zu gewinnen, deren fchönfte Zierde er auch 
in feinem Fache geweien feyn würde, hätte der Tod ihn nit fo bald von 
allem Irdiſchen abberufen. P. 

Santid, Giovanni de, gegen die Mitte ded vorigen Jahrhunderts 
ald Biolinfpieler und Componift fehr in Anfehn, Tebte zu Neapel, mußte 
leider aber fchon dahinfterben, noch ehe er feine Ausbildung eigentlid) vollendet 
hatte. Der Umfterdamer Mufifalienverleger Witvogel hatte ſich nämlich durch 
einen Kaufmann: Compofitionen von ©. zu verfhaffen gewußt und druckte 
diefelben ohne Vorwiſſen des Componiften ; als diefer dad erfuhr, wollte er 
perfönlid mit Witvogel darüber verhandeln und machte eine Reije nad) 
Amfterdam, auf welcher aber ein ftarfer Sturm dad Schiff, auf dem er ſich 
befand, fammt der Mannfchaft vernichtete. Sein Xalent ließ Großes er= 
warten. So find ungefähr ein halb Dußend BViolinconcerte und mehrere 
Biolinfolo’5 Alles geblieben, wad die mufl kaliſche Welt von ihm beſitzen 
ſollte. 17. 

Santo, Samuel Benjamin, geboren in Dresden 1776 am 3often 
Suni, ift der Sohn eines dafigen Hofmufifus, und wurde frühzeitig zur 
Mufif angehalten. Den erften Unterricht auf dem Violoncell, dad er zu 
feinem Eoncertinftrumente wählte, erhielt er von dem Cammermuſikus Neiß— 
ner, im Gerieralbaß ward der Gantor Weinlig fein Lehrer, und bei Beiden 
machte-er fo fchnelle Fortichritte, daß er fchon in feinem 12ten Jahre im 
Stande war, im Theaterorchefter mitzuwirfen und felbft die Recitative auf 
feinem Snftrumente zu begleiten. 19 Zahre alt begab er ſich nach Schlefien 
und fand zuerft beim Grafen von Platen in Adelsbach, dann beim Grafen von 
Schweinig ein. Unterfommen. Sn Dienften des Lebteren fing er aud) an, fich mit 
&ompofitionen zu befchäftigen und fchrieb 24 Parthien für 4u. 5 Bladinftrumente, 
6 Concerte für Waldhorn, u. einige Fleinere Sachen für Bioloncel. Nah acht 
Sahren erhielt er von dem Bruder feined Herrn, dem Majoratöheren Grafen 
von Schweiniß, den Antrag einer Snformatorftelle bei feinen 12 Kindern. Ruhig 
und zufrieden febte er in derfelben 15 Jahre hindurch, und nur die Ent? 
fernung von aller Gelegenheit, fein herrliches mufifalifched Talent auf eine 
Fräftigere Weife zu verwenden, Ponnte ihm Kummer madhen. Endlidy 
nöthigten ihn Samilienverhältniffe, fein Unterfommen in Bredlau’zu fuchen, 
wo er nun auch feit 1824 lebt, in dem Rufe eined tüchtigen Mufiferd und 
Bioloncelfpielerd indbefondere, und nebenbei auch mit Componiren beſchäftigt. 
Wir wollen nur einige der vorzüglicheren feiner Arbeiten in diefer Beziehung 
nomhaft machen: Concerte für Violoncell mit Orchefterbegleitung ; 3 andere 
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Fleinere Piecen f. V. mit Orchefter; Duetten für baffelbe Inſtrument, 

2 Elavierfonaten mit Violinbegleitung ; ein herrliches Trio für Clavier, 

Violine und Violoncell; und eine Clavierſonate mit Violoncell. Gedruckt 

iſt freilich von Allem nur erſt ſehr Weniges. K. 
Santo Lapis, ſ. Lapis. 


Santos, Fr. Manoel dos, ein Pauliner-Mönd und guter Com— 
poniſt des vorigen Jahrhunderts, geboren zu Liſſabon, genoß als Königl. 
Hofcomponiſt daſelbſt eine jährliche Beſoldung von 60,000 Realen, was 
ſeiner Seits auf eine beſondere Geſchicklichkeit und großes Talent ſchließen 
läßt, und ſtarb im Jahre 1737. Wenn nicht ausſchließlich, ſo gehören größ— 
tentheils doc feine Compoſitionen der Kirche an; es find Meſſen, Motet— 
ten 2c., und mehrere davon werden auf der Königlichen Bibliothek zu Liſſa— 
bon aufbewahrt. 


Santucci, D. Mario, eined der 8 Mitglieder der mufifalifchen 
Abtheilung in der Elaffe der fchönen Künfte an der vormaligen italienifchen 
Gefellfhaft der Miffenfhaften und Künfte, und Meifter ded Contrapunfts 
zu Lucca, ward zu Camajore im Toskaniſchen am 4ten Zuli 1762 geboren, 
und zeigte feit feiner Kindheit einen großen Hang zur Mufif, widmete fidy 
aber erft mit 17 Sahren derfelben ausfchließend, d. i. im Februar 1779, wo 
er fih nach Neapel begab und in das Confervatorio die S. ‚Maria in 
Koreto trat. Dort ftudirte er mit allem Fleiße die Mufit unter Leitung 
des M. Fedele Fenaroli. Binnen eined Zeitraums von 11 Jahren ward 
er ein vortrefflicher Tonſetzer und kehrte ald folder ir Jahre 1790 in fein 
Baterland zurücd, wo man ibm in Anerfennung feiner mufifalifchen Kennt: 
niſſe fogleih die Capellmeifterftelle übergab. Im April 1794 ward er Prie⸗ 
ſter und beſchäftigte ſich mit glücklichem Erfolge mit verſchiedenen Wiſſen— 
ſchaften; ſeine Vorliebe zur Muſik blieb aber demungeachtet immer gleich 
groß. Im Jahre 1797 kam er als Capellmeiſter zu S. Giovanni im Late— 
ran nach Rom, und im Jahre 1808 wurde er zum Canonicus der Domkirche 
zu Lucca ernannt, wo er noch jeßt lebt. ©. zeichnet ſich ald vorzüglicher 
Tonfeger unter Anderem befonderd durdy eine Achörige Motette aus, die 
von der Academia Napoleone in Lucca gefrönt wurde. Geine Kirchen 
mufiten find vorzüglich gefhäßt und er zieht auch in dieſem Augenblicke 
noch, wie vom jeher, trefflihe Schüler. In Wien find von ihm viele Pfals 
men für eine oder mehrere Stimmen vorhanden, welche Kandler in Stalien 
bat fchreiben laffen, und worin, obgleidy fie im blühenderen Style gehalten 
und dem äftthetifhen Ausdrude vorzugsweiſe angemejfen- find, auch der 
geübte Contrapunftift nicht zu verfennen if. Sm übrigen Deutfchland 
möchte man wenige von feinen Werfen antreffen. Ueber die oben erwähnte 
Preismotette läßt fi, Baini in feinem Lettera sopra il motetto a quatro 
cori del Santucci etc. ausführlid aus, und der Intereſſirte kann fie daher 
aus diefer Schrift genauer Fennen lernen. 

Santur, der Name eines türfifchen Inſtruments, da3 ganz unferem 
Hackebrette gleicht, nur nit von fo großem Tonumfange ift. 

Sappho,ald Dichterin wie ald Xonfünftlerin noch immer in ber 
Gefhichte mit Ehrfurcht genannt, war von Mitylene, Tochter ded Skaman— 
dronymos (nad) Anderen ded Simos) und der Elide. So Biel man übrigens 
auch von ihrem Leben weiß, dad in ti: Zeit um 600 vor Chriftus fänt, 
fo find die Nachrichten darüber doch fehr verfcieden. Einige fchildern die 
©. ald eine im Punkt der Liebe fehr freifinnige Frau, die zwar früher 
einmal vermählt war job;leih Andere ihre Tochter Kleid außer der Ehe 
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von Kerfolad erzeugt ſeyn laſſen), nach dem Tode ihres Mannes aber ein 
höchſt ausfchweifendes Leben führte und felbft unnatürlicher Liebe fröhnte, 
welche deöhalb auch unter dem Ausdrude „Sapphifche Liebe” fprüchwörtlich 
geworden ift, und wovon fie fo lange auch nicht freigefprocdhen werden kann, 
ald man ihr dad Gedicht aneine junge Leöbierin, welches in der Ueberſetzung 
anfängt „O feelig, wem bei dir der Tag entfliehet,” zufchreibt, das Hiller 
befanntlicy in Mufif feßte und dem „Dorfoarbier” beidrucen ließ. Der lebte 
Gegenftand ihrer Liebe war Phaon, der fie aber bald verließ und nach 
Sicilien entwid. Sie folgte iym dahin, und da fie ihn durch Nicht3 zur 
Erneuerung feiner Liebe zu ihr bewegen Fonnte, ftürzte fie fi) von dem 
Ieufatifchen Felfen und fam in den Fluthen um. Nach Anderen hatte fie 
fi) nach dem Tode ihred Mannes den Wilienfchaften und Künften gewid— 
met und wollte die leöbifchen Frauen darin bilden, hatte fih aber dadurch 
den Haß und die Verfolgung derer zugezogen, welche äußerlich böher ftanden 
und ihr geiftiged Uebergewicht nicht ertragen fonnten, weshalb fie dann nad) 
Sicilien geflüchtet fey und auf befagte Weife wie aus benanntem Grunde 
ihren Tod gefunden habe. Noch Andere laſſen nicht diefe, fondern eine 
andere ©. ihr Leben in den Fluthen am leufatifchen Helfen enden. Leiden: 
fhaftlihe und heiße Liebe wird ihr von Allen zugefprodyen, wie ein bedeu— 
tende3 poetifched und mufifalifches Talent. Sie ſchrieb 9 Bücher Iyriicher 
Gedichte, Elegien, Hymnen, Monodien und A., zum Theil in dem von ihr 
erfundenen und audy nady ihr benannten „Sapphifchen Versmaaße“, dad auch 
Horaz und Klopftod gebrauchten, von Glud fo herrlid in der Compofition 
behandelt wurde, und wirklich aud) ganz geeignet ift zu einer ſchönen muſi— 
Falifhen Declamation. Erhalten find uns von Allem freilih nur Fragmente 
und 2 vollftändige Oben. Dann erfand fie nady Ariftoren die mirolydifche 
oder hypodoriſche Tonart, und die Melodie, unter welche man nachgehends 
die Worte der Hymne de3 heiligen Sohanned gefegt hat, die anfänglich aber 
nur für ihre eigenen Oden beftimmt war, und aud von Horaz zu mehreren 
feiner Oden gewählt ward, namentlidy zu der, welche anfängt ,.Jam satis 
terris nivis.“ Auf dem Barbiton fol fie nad damaliger Zeit eine wahre 
Virtuoſin gewefen feyn. Bon Einigen wird ihr fogar die Erfindung dieſes 
Inſtruments zugefchrieben, und die jüngeren Leöbierinnen, welche von ihr 
erzogen und gebildet wurden, mußten alle auch dad Snftrument fpielen lernen. 

Sarabande. Koch in feinem mufifaliihen Lerifon und Andere ers 
klären diefen vor hundert Jahren noch und befonderd in Spanien fehr 
gebräuchlichen Tanz auf ohngefähr folgende Weife. Die S., fagen fie, ift 
eine Xanzmelodie von langfamer Bewegung und ernfthaftem Charakter, die 
in eine ungerade Xaftart gefeßt und mit dem Niederfchlage des Taktes 
angefangen wird; Notenfiguren von allen Gattungen verträgt; wie das 
Adagio einen etwas auögezierten Vortrag verlangt, und aud 2 Theilen, jeder 
gewoͤhnlich von 8 Taften, befteht, jetzt aber nur noch in Balletten angewens 
det wird. Allein mit der langfamen Bewegung darf man ed nidyt gar zu 
fireng nehmen. Die ©. will offenbar etwas rafch gefpielt werden; der ernfte 
Charakter findet feinen Ausdruck hauptfächlich in einem Fräftigen Bortrage, 
Ein zu raſches Tempo würde freilicy gegen die Gravität bed Tanzes fehlen; 
zwifchen langfam und zu raſch ift aber noch ein breiter Mittelweg. Auch 
fangen nicht alle Sarabanden im Niederfchlage, fondern häufig im Auftacte 
an. Ferner haben fie nicht alle blos 2 Theile, und jeder von diefen blos 
8 Takte. In der Leipziger allgemeinen mufifalifhen Zeitung von 1828 
Mr. 28 in der Beilage befindet fi) eine ©. von Händel im %/a= Takt, deren 
erfter Theil 8 Takte enthält und wiederholt wird, der zweite aber 24 Takte 
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lang ifl. Wir meinen, es läßt fi mit Worten gar feine genügende Be- 
fchreibung von einer ©. geben: ber Künftler muß.durd eigenes Anſchauen 
ihren Charakter und ihre Arten kennen lernen. Die Spanier gebrauchten 
beim Tanz der S. ehedem auch gern die Caſtagnetten, was auch wohl nicht 
geſchehen konnte, wenn dad Tempo ſo gar langſam gehalten worden wäre. 


| Saratelli, Giufeppe, vorzügliher Contrapunftift des ‚vorigen 
Sahrhunderts, aus Padua gebürtig, war Capellmeifter am Confervatorium 
der Mendicanti und vom 24iten September 1747 bis an feinen Tod, 
April 1762, aud) an der St. Markuskirche zu Venedig, wo Baldafar Ga: 
luppi fein Nachfolger wurde, Bon feinen Werfen fünnen wir keins mehr 
namhaft machen; daß er aber ein großer Meifter gewefen feyn muß, beweift 
nicht allein feine Stellung an der Markuskirche, fondern auch das Zeugniß 
Haſſe's und Galuppi’s, das fidy fehr ehrend über ihn ausfpridht. Im Ars | 
dive jener Kirche mögen noch mehrere feiner Compofitionen vorhanden 
feyn. Ä 10. 
Sarro, Domenico, lebte zu-Anfange des vorigen Jahrhundert zu 
Neapel, wenigftend fällt feine höchfte Blüthezeit in die 20er Sahre beffelben. 
Man zählt ihn nebft Porpora zu den erften Componiften, welche ſich weni- 
ger an eine contrapunftifhe Strenge banden, fondern mehr Werth auf 
angenehme, fließende Melodien legten. Er ſchrieb im Kirchen- und Theater- 
fiyle. Seine Meſſen und Motetten jedoch. wollten nicht fo fehr gefallen 
alö feine Opern, von denen „Tito Sempronio Graceo“* unb „Didone aban- 
donata“ ald die auögezeichneteren genannt werden. Er näherte ſich darin 
der Manier Binc’5, wie Quanz wenigftend, der 1725 eine Oper von ©. in 
Neapel hörte, in feiner Lebensgefhichte behauptet. 


Sart, Pierre du, vortreffliher Tenorfänger, geboren zu Balenciennes 
am 24ften Juli 1763, und geftorben 4817, ftand: in Königlich Preußifchen 
Dienften. Mit einer fhönen Bruftftimme von ziemlichem Umfange verband 
er eine gute Schule. Diele hatte er weniger in Franfreich als in Deutſch⸗ 
land gemacht, wohin er ſchon frühzeitig kam, und wo er auf mehreren Reifen 
ſich nach den beften Wiuftern zu bilden fuchte. Um 1790 fam er zum erften 
Male nad Berlin. Ueberraſchend war an dem Franzofen die funftgerethte 
Articulation und Pronunciation der Geſangs- Spradylaute, 1796 ging er 
abermals auf Reifen, und von bdenfelben nach Berlin zurücgefehrt, ward 
er zum Königlihen Cammerfänger ernannt. Der franzoöͤſiſche Krieg führte 
ihn, fo viel wir willen, aus Deutihland wieder weg und nach Frank: 
reich zurüd. Die Begebenheiten in feinen legten Lebensjahren find uns nicht 
näher befannt geworden. Sy 

Sarti, mit Vornamen Giufeppe, einer ber berühmteren italienifchen 
Tonſetzer des vorigen Jahrhunderts. Er war 1730 zu Faenza geboren, 
machte die gewöhnliche, nicht eben tief eingreifende Schule italienifcher Opern: 
componiften damaliger (und fpäterer) Zeit, wir wiffen nicht fiter unter 
weſſen Leitung, durch, und wurde 1756 K. Capellmeifter jin Copenhagen, 
wo er mehrere Opern, jedoch ohne ſonderlichen Erfolg, aufführte. Don bier 
fheint er 1768 oder 1769 England beſucht zu haben; wenigftend wurben 
im lesteren Jahre von ihm Clavierfachen in London herauögegeben. Kurz 
darauf wurde er Kapellmeifter am Confervatorium della Pietä zu Venedig, 
und nun ftrömte ihm auf einmal Anerkennung, Ruhm, Beliebtheit zu. 
Seine Eompofitionen (melodifcer; Tendenz und nicht einmal von lebhafterem 
oder eigenthümlihem Reize der Melodie, in der Harmonie feicht und fogar 
ort fehlerhaft) hießen auf einmal: musica dell’ altro mondo, feine Opern 
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(deren erſte und befannte, il Re Pastore, 4759 aufgeführt worden war) 
wurden aller Orten begehrt und mit Gefallen aufgenommen, — wie fich 
denn Erfolg und Anſehen bisweilen ohne begreiflihen Grund machen oder 
verfagen. Eine feiner beliebteften Opern aus diefer Zeit ift „Giulio Sabino,“ 
die er 1781 für Venedig fchrieb und 1784 in Wien herausgab. Ein Jahr 
fpäter, 1782, wurde er Capellmeifter am Dom zu” Mailand, verließ aber 
41784 diefed Amt und fein Vaterland, einem Rufe Katharina der Zweiten 
folgend, und ging ald Ruſſiſcher Oberfapellmeifter auf drei Jahre nach 
Petersburg. Hier führte er 1785 adhtftimmige Pfalmen mit Begleitung ded 
- ganzen Orcefterd und außerdem hundert ruffifher Jagdhörner in ruffifcher 
Sprade, 1786 feine Oper „Armida,“ 1788 zur Feier der Einnahme von 
Okzakow ein Te Deum mit obligatem Kanonendonner (Geſchütze verſchiede— 
nen Kaliberd waren im Schloßhofe aufgeftelt und muft'n an beftimmten 
Stellen taftmäßig einfallen) auf, verlieh dann, mit Gefchenfen und Ehren 
reich beladen, Peteröburg, um Wien (hier wurde 1787 feine Oper Fra due 
litiganti terzo gode aufgeführt) und fein Vaterland wieder zu fehen. In 
diefe Zeit oder eine frühere fcheint auch eine Compofition des Miferere zu 
gehören, das er (ohne übrigend einen befonderd tiefen Ausdruc zu erſtre— 
den) ohne Biolinen blos mit zwei Bratihen, Bioloncel und Kontrabaß 
begleitete. Im Jahre 1793 Fehrte er wieder nad) Peteröburg zurüc, wurde 
1796 Mitglied der dortigen Akademie der Wiffenfchaften, und trat mit der 
Erfindung einer Mafchine zur genauen Zählung oder Beftimmung der 
Schwingungen tönender Körper hervor. Bid 1801 blieb er in Rußland; 
dann wurde er mit Penfion entlaffen, fam in diefem Zahre auf der Rücdreife 
nach Berlin, erfranfte aber und farb dafelbft am 28ften Zuli 1802. Er 
hat auffer den genannten Werfen Mehrered für die Kirche gefchrieben 
(namentlid eine achtftimmige Kyrie-Fuge, die bei Breitfopf und Härtel 
erfchienen ift), auch Sonaten und eine Sinfonie; feine auögebreitetfte Thätige 
feit aber bat erder dramatifhen Mufif zugewendet und in 44 oder 45 Opern 
dargelegt. Soviel und bavon befannt worden (ed ift freilich nur fehr wenig), 
zeigt fi in ihnen neben der den meiften Stalienern eignen leichten, wenn. 
auch flahen und uniformen Sangbarfeit nicht eben viel Eigenthümliches 
oder Eharakteriftifches, noch weniger ein entfcheidbender Fortſchritt der Kunft. 
ABM. 

Die Mafchine, welche Sarti erfand, um die Tonſchwingungen zu zählen, 
beftand aud 2 Orgelpfeifen von 5 Fuß, einem Monochord und einem Ses 
eundenpendel. Dad Weitere fann man in dem Art. Afuftif nachlefen. 
Sene Kyrie-Fuge ift ohnftreitig Sarti's merkwürdigſtes Wert, da fie ganz 
in der alten firengen Manier durchgeführt if. In Rußland und Stalien 
fpielte ©. einft eine bedeutende Rolle, und befonderd ald dramatifher Com⸗ 
poniſt; in Deutichland hat er dagegen niemald einen allgemeinen Eingang 
finden fönnen. Nur einige komiſche Opern find von ihm hier auf die Bühne 
gefommen, wie 3.8. „Fra idue litiganti il terzo gode.“ Snterefjant ift wohl 
noch zu willen, auf weldye Art und Weife er aus Rußland entlaffen wurde. 
4798 war er mit dem Titel eines Collegienraths zum Muſiklehrer der 
Großfürftinnen ernannt worden; der Kaifer Alerander jedoch hatte, und 
wohl nicht mit Unrecht, niemald Zutrauen zu ihm gewinnen fönnen, und 
als derfelbe 1801 zur Regierung Fam, erhielt ©. auf einmal ein Kaiferliched 
Decret, des Inhalts: „feiner Gefundheit wegen im Audlande eine Ruſſiſche 
Penſion zu verzehren,“ worauf er augenblicklich auch Petersburg verlaffen 
mußte. Als die bedeutenderen feiner Opern müffen wohl genannt werden: 
„Ciro riconosciuto ‚“ „Medonte,‘ „Olympiade,“ „la Nitetti,‘‘ Semiramide,‘* 
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„le Gelosie villano,‘“ „Achille in Seiro,“ „Armida,‘“ „I Contratempi,‘ 
„Didone ‚““ Cleomene,“ „La Clemenza de Tito,“ „I Rivali delusi ‚“ „Eppo- 
nina,‘ u. „Idalide;;‘‘ wenigftens haben diefe die weitefte Verbreitung erhalten 
und ihm auch dad Meifte eingetragen. D. Ned. 


Sartori, Baldaffarre, von Palliano gebürtig, und im J. 1689 in 
dad Päbſtl. Sängercollegium aufgenommen, war nad Matteo Fornari 
ein vorzüglicher Kirchencomponift, wie Baini in feinem Merfe über 
Paleftrina berichtet. Ein vertrauter Freund ded Cardinals Tommaſi, der 
in feiner Kirche die Snftrumentalmufif_unterfagte und nur an einigen Feften 
Diefelbe erlaubte, mußte er die Compofitionen hiezu liefern und denfelben die 
Gregorianifchen Melodien zu Grunde legen. So fchrieb er die Antifonen, 
den Hymnus, Pfalmen und das Canticum für 2 Veöpern, Alles vierftimmig; 
dann die Meffe Bftimmig, und Alles hatte dem Cardinal, welcher den Pro— 
ben beiwohnte, fehr gefallen. Diefe Compofitionen wurden fümmtlich am 
Fefte des heiligen Martind 1742 von den Sängern der Päpftlichen Capelle 
in der Kirche de Heiligen dieſes Namens (chiesa di S. Martino à monti) 
aufgeführt. Die Vesper und Meſſe beſitzt Baini felbft und er legt a. a. O. 
fehr großen Werth darauf, ohne jedoch von S's Leben noch etwas Weiteres 
zu berichten. 

Sartorid, Antonio. Gerber nennt diefeh Componiften des 17ten 
Sahrbundertd, der auch einmal eine Zeitlang in Herzogl. Braunſchweigiſchen 
Dienften ftand und für verfchiedene italienifchhe Theater arbeitete, Capell— 
meifter an der St, Marfusfirhe zu Venedig, allein Kandler, welcer an 
Drt und Stelle nach den Eapellmeiftern an diefer Kirche aus früheren und 
neueren Zeiten fi erfundigte, um die Meifter der Benetianifchen Schule 
wo möglich volftändig Fennen zu lernen, führt in der Reihe derfelben, welche 
er in feiner deutſchen Bearbeitung des Baini'ſchen Werks über Paleftrina . 
pag. 75 u. 76 mittheiit, Feinen Sartorio auf. Demnad dürfte Gerbers 
Angabe wohl auf einem Irrthum beruhen. ©. mag übrigens gleichwohl 
zu Denedig gelebt haben, wie audy mehrere andere Zonfeker feiner Zeit; 
und er fchrieb Bieled für Kirche und Theater. Von feinen Kirchenwerfen 
weiß Gerber nur einen einzigen Sologefang mit Snftrumentalbegleitung auf 
die Worte „Ad tautum triumphum“ etc. anzuführen. Meffen, Antiphonien, 
Pſalmen xc. trifft man indeſſen noch jest von ihm’ in Stalien an verfchiede- 
nen Orten. Bon feinen Opern führt Laborde fchon an: „Erginda,‘“ „Amori 
inftruttuosi di Pirro,“ „Seleueo,“ ‚‚„Presperitä di Elio Sejano,‘‘ „Caduta di 
Elio Sejano,“ „Erinengarda,‘ „Adelaide,“ „Orfeo,“ „Massenzio,“ „Antonio 
e Pompejano,“ „Giulio Cesare in Egitto,‘ „Ercole sul Termodonte,‘“ „Ana- 
ereonte tiranno,‘ „J due tiranni al soglio,“ u. „Flora“. Es find dies aber 
bei Weiten noch nicht alle Opern S's. Ihre Compofition fällt ohngefähr 
in die Zeit von 1652 bid 1681, und die meiften unter-ihnen machten aud) 
viel Glück. Sekt haben fienatürlidy nur u. Faum noch einen hiftorifchen Werth. 


Sartoriud, Erasmus, gefrönter Poet und berühmter Mufifer 
bed 16ten u. 17ten Jahrhunderts, geboren zu Schledwig 1575, war zuletzt Mus 
fifdirector und Bicarius am Dom:Capitel zu Hamburg. einer fchönen 
Stimme wegen hatte ihn in feinem 10ten Jahre fchon der damalige Herzog 
von Gottorp ald Capellknabe aufgenommen; nad dem Xode deſſelben ward 
er Sänger in ber Gapelle ded Bruders feines bisherigen Hırrn, und als 
1590 Herzog Sohann Adolph zur Negierung Fam, ward er, feines 
großen Fleißes und Talents wegen, auf deſſen Koften noch auf der Schule 
zu Bordesholm und nachgehends auf der kmmiverfität zu Roftocd gebildet. 
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Noch vor Vollendung feines acabemifchen Eurfus, erhielt er hier dad Can- 
torat an der Hauptlirhe St. Maria, und mußte alle öffentlihe Mufifen 
beforgen. Nach Hamburg führte ihn endlih ein ehrenvoller Ruf im 
Sabre 1605, und er ftarb dafelbft im J. 1639, befonderd mit dem Anſehen 
eined vorzüglihen Gefanglehrerd und gründlich mufifalifchen Schriftitellers. 
An letzterer Weife hatte er fih dafjelbe zunächft erworben durd eine „Ges 
fchichte ded im mufifalifhen Reiche entftandenen Krieges (Belligerasmum 
seu historia belli in regno musico exorti),‘* welche 3 Auflagen erlebte. Dann 
gab er,nocd heraus: „Institutiones musicae cum doctrina de modis oder 
mufifalifcher Unterricht fammt der Lehre son den Tonarten,“ dem er ein 
Encomium musicae voranfdidte, dad Matthefon ein Meifterftüf ohne 
Gleichen nennt. 40. 

Sartoriu3, 4) ——— Fürſtl. Brandenburgiſcher Cammer— 
muſikus und des Stifts und Klofierd Himmelkron Verwalter, geboren zu 
Querfurt zu Anfange des 17ten Jahrhunderts, und geftorben um 1668, 
fchrieb Mehreres für die Kirche, was zu feiner Zeit fehr gefiel. — 2) EC ad: 
par, geboren zu Mannheim 1754, war @apellmeijter und Mufifdirector 
ded damaligen Erbpringen von Heſſen-Darmſtadt, und ein vorzüglicher 
Künftler auf der Flöte. Im Glfolge feined Herrn machte er mehrere bes 
deutende Reifen, namentlich ein Paar Mal nad) Paris. Er ftarb zu Darm: 
ftadt, nachdem er lange Zeit ſchon als Penfionär dort gelebt hatte, im 3. 
1811. — 3) Paul, aus Nürnberg gebürtig, war Organift des Erzherzogs 
Marimilian von Defterreih, und blühete als Kirchencomponift befonderd 
in der Zeit um 1600. Er hat viele mehrftimmige Meſſen, Sonetten, Lieder 
26, gefchrieben. u. 


Saffadiad, Johann Sigismund, um die Mitte ded vorigeh Zahrs 
hundert Organift zu Brieg, hatte auch ald Elavierinftrumentenmacer einen 
berühmten Namen. Selbſt Matthefon ftimmt in dieſen Ruf ein und nennt 
ihn einen in jeder Beziehung würdigen Mann feines Fachs. Ueber feine 
Rebendgefchichte jedoch finden fich nirgends Nachrichten. ' 


Sattel, bei Geigene und Lauteninftrumenten, überhaupt lei allen 
Anftrumenten mit einem Griffbrette das Fleine Stückchen Holz oder Elfen: 
bein, welches am oberen Ende des Griffbrett und zwar in einer etwas er— 
habeneren Lage ald diefed queer aufgeleimt ift, und auf weldyem die Saiten 
bergeftalt in Rinnen oder Serben liegen, daß fie einen Pleinen Winkel 
bilden. Der Sattel wie diefe Lage der Saiten auf demfelben haben den 
Zwed: 1) daß die Eaiten nicht dicht auf dem Griffbrette liegen, und 2) daß 
ihre Länge und Vibration genau abgegrängt ift. Einige nennen aud wohl 
den Steg ıf. d.) der Geigeninftrumente Sattel, aber unrichtig. Auch bie 
Elavierinftrumente haben einen Sattel. Es ift hier der Rüden von Holz 
oder Metall, auf welhem zu gleihem Zwede und in derfelben gebogenen 
Rage wie oben, gewöhnlich aber hinter Stiften ftatt in Kerben, die Saiten 
in der Gegend liegen, wo der Anfchlagspunft der Hämmer oder Tangenten 
ift. Clavierchords brauchen feine foldye Sattel, weil hier die Vibration durch 
dad Tuchgeipinnft abgegränzt wird. Der Steg ift bei Elavierinftrumenten 
ebenfalld etwas ganz Anderes als der Sattel. — Sattel maden ift ein 
beim Bioloncellipiel gebräuchlicher Ausdruck, der anzeigt, daß der Spieler. in 
einer höheren Lage der Hand mit dem Daumen einfeßt, und denfelben auf 
der damit niedergedrücten Saite (wie einen Sattel) liegen läßt, um mit dem 
übrigen Fingern dann die höheren Töne in der gewöhnlichen Applicatur 
greifen zu fonnen. —w. 


Satz 147 


Saß, kommtinder Mufif in verfhiebenen Bedeutungen vor. Erftend 
verfteht man darunter jedes einzelne Glied eines Tonſtücks oder einer Melo— 
Die, dad an und für fich einen vollftändigen Sinn ausdrüdt. Solcher Süße 
giebt ed verfchiedene. Jedes Tonſtück hat nämlich einen Hauptfak, d. h. 
ein ſolches vollftändiged Glied, das der Ausarbeitung ded Ganzen zu Grunde . 
liegt oder zur Richtichnur genommen iſt, und diejenige Empfindung aus: 
drückt, die den Grundton ded Ganzen enthält und in deren Aſſociationskreiſe 
ſich alle übrigen Xonverhältniffe des Tonftücd bewegen. Gewöhnlicher nennt 
man einen folhen Hauptfab Thema ıf. d.). Dann hat ein Tonſtück auch 
Nebenſätze oder fg. Sectionalzeilen, bad find eben jene außerhalb 
des Hauptſatzes enthaltenen, aber mit diefem in enge Verbindung gebrachten" 
übrigen Zonverhältniffe, welche fi in dem Affociationsfreife der im Thema 
ausgedrücten Grundempfindung bewegen und alle möglichen Grade und Ber: 
bindungen, Gegenfäße ꝛc. diefed zum Gegenftande des Ausdrucks haben. 
Auf eine andere Art unterfcheidet man die an ſich vollftändigen Glieder eines . 
Tonſtücks, in Hinfiht auf den Grad des Ruhepunkts des Geifted, den fie 
bewirken, d. bh. man unterfcheidet fie in Rückſicht auf ihre contrapunftifche 
Form u. nennt ein ſolches Glied, welches den merflichften oder vollkommen— 
ften Ruhepunft des Geiftes bezeichnet, einen Schlußfak oder Tonſchluß, 
Dasjenige aber, deſſen Ruhepunft weniger volfommen ift, einen Abſatz. 
Dean fehe beide unter ihren befonderen Artikeln. Enthält ein ſolches Glied 
ferner gerade nur fo Biel, ald eben zur Bezeihnung eined vollftändigen 
Sinnes unumgänglidy nöthig ift, wie 3. B. das4Thema eined Rondo ac., fo 
beißt er ein einfaher Gab; enthält er Mehr, nähere Beftimmungen feines 
an fi vollftändigen Sinnes und Charafters, fo ift er entweder ein er weis 
terter, wie die Variationen eines Rondo-Thema, oder ein zufammen- 
gefhobener, wenn nämlich 2 Fleinere Sätze, die an und für fich jeder 
einen befondern Sinn haben, fo mit einander verbunden find, daß beide zu= 
ſammen nur ein größeres Ganze ausmachen. — Die zweite Bedeutung des 
Wortes Sak in der Mufif ift: die Verbindung mehrerer einzelner Glieder 
(folder Süße in jenem erften Sinne) zu einem größeren Haupttheile des 
Ganzen. So bejteht ein Allegro 3. B. irgend eined Tonſtücks, ein Rondo ꝛc, 
aus mehreren foldhen größeren, durch Zufammenftellung FPleinerer Glieder 
gebildeten Süßen, deren Anfang u. Ende fid durch merflichere Ruhepunfte 
und vollfommnere Tonſchlüſſe deutlich herausſtellen. — Dann erhält dritten 
in diefem Sinne die Bedeutung des Wortes Sa eine nody größere Erweites 
rung und man verfteht darunter dad größere Ganze felbft, dad nun entweder 
eine Hauptabtheilung eined vollftändigen Tonſtücks oder auch ein Tonſtück 
für fidy bilden kann. Eine Sinfonie z. B. befteht gewöhnlicdy aus 3 bis 4 
Hauptabtheilungen, und jede diefer Hauptabtheilungen nennt man einen Satz, 
fpricht vom erften, zweiten, dritten ac. Saße der Sinfonie. Aber auch ein 
Rondo, Divertimento, Fantafie und wie die Tonftüde alle heißen, die ein 
abgerundetes Ganze bilden, ohne in mehrere Hauptabtbeilungen zu zerfallen, 
find Säbe, Tonſätze, Snftrumentalfäße, natürlicher Weiſe dann aber nody 
ohne nähere Beftimmung ihres Charafterd, der erftin jenen Namen deutlicher 
bezeichnet wird. — Und viertend denft man in der Mufif bei dem Worte ©. 
an die harmonifche Ausarbeitung eined Tonſtücks, wie an die Kunft derfelben 
und ihre mandherlei Formen. Es ift died die vornehmfte und auch eigent— 
lihfte Bedeutung des Wortes in der Mufif. Begreift man in diefem Ginne 
darunter blos die Ausarbeitung der Harmonie nad) den Regeln der Gram— 
maif der Tonſetzkunſt, fo kann der Saß rein oder fehlerhaft feyn. Rein 
welcher Auddrued hier wirklich technifch iſt), heift er, ui > ſchon unter 
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dieſem Art. bemerft wurbe, wenn babei die Regeln jener Grammatif, welche im 
Umrifjedie Art. Tonfebfunft u. Theorie wie diedahin gehörigen enthal— 
ten, genau befolgt worden find. Begreift man ferner unter dem Worte Saß in 
diefem Sinne die Kunft der Zufammenftellung aller mufifaliihen Töne zu 
einem ausdrudövollen Ganzen überhaupt, von welcher die Artifel Comp o= 
fition und Tonſetzkunſt, wie über die verfchiedenen Formen der har— 
monifchen Ausarbeitung eines Tonſtücks Die Artifel Dreiftimmig, Fünf 
ffimmig, Vierſtimmig, Zmweiftimmig zc., das Weitere beibringen, fo 
find aud die Nedensarten nicht ungewöhnlich: „den Eaß ftudiren ,” „ten 
Gab verftehen” ꝛec. Verbindet man endlich mit dem Morte in diefer feiner 
vierten Hauptbedeutung auch nod) den Nebenbegriff von Styl oder Schreibs 
art, weldye Artifel übrigens bier auch noch in diefer Beziehung nachgelefen 
werden mögen, fo unterfcheidet man einen ftrengen und einen freien 
Satz. Streng ift der Sab eigentlih nur dann, wenn er blos für Sing— 
ftimmen ohne alle Begleitung eined Snftruments verfertigt worden ift. Der 
firenge ©. hat mehr Regeln ald der freie., Die Urſache davon liegt allein 
nur in der fchwierigeren Sntonation mit der menſchlichen Stimme ald mit 
Snftrumenten. Meiftentheild wird er in Kirchen und Capellen ıdeöhalb huc 
Stile alla capella genannt) mit der Orgel, bisweilen jedoch auch durdy Bio: 
linen und Oboen mit dem Sopran im Unisono, durch ein Paar Pofaunen 
mit dem Alt und Tenor im Einflange, und durdy Contrabaß, Violoncell und 
Fagott, die mit dem Singbaſſe oder mit der Orgel einbergeben, begleitet. 
Wenn die Inftrumente ganz wegbleiben, wie es wohl in der Paſſionswoche 
in Fürftl. Eapellen zu geſchehen pflegt, und in der Sirtinifden Capelle zu 
Rom faft durchgehends, fo find in diefem Satze durdaus Feine Diſſonanz— 
Sprünge (die verminderten Quarten= und Quinten:Syringe, wenn fie ſich 
gut und bald auflöfen, audgenommen) erlaubt; auch ijt verboten, von einer 
Diffonanz weg oder in eine andere zu fpringen. Die verdeckten Quinten, 
Octaven und Primen find in den 5 Gattungen, die zur Uebung über oder 
unter einem einfachen Gefange (Choral oder Cantus firmus) gemacht werben, 
im 2ftimmigen Satze durchaus nicht erlaubt; im Zftimmigen find ed einige, 
im Aftimmigen wieder mehrere 2c.; doch muß man fi in der Oberfiimme 
am meiften davor hüten. Sn ter natürlichften Gattung der Compofition, ſo— 
wohl zu 2, 3, 4 bis noch mehr Etinnmen, d. h. wo Note gegen Note zu 
ftehen fommt, hat fein difjonirender Accord Platz, fondern nur der vollfoms 
mene nebft dem großen und Fleinen Serten = Xccorde. Der Quartſexten— 
Accord wird fogar in 3= und mehrftimmigen Süßen nicht einmal geduldet. 
Sn der zweiten und dritten Gattung des Satzes, d. h. wo mehrere Noten 
auf einen Grundton in eine Reihenfolge zu ftehen fommen, werden die Diſ— 
fonanzen nur im regelmäßigen Durchgange, das ift ftufenweife u. auf einem 
ſchlechten Tafttheile oder Taftgliede, erlaubt. Eine gewiſſe Urt der Wechfels 
noten und ber verkehrten MWechfelnoten |wird dabei ausgenommen, durd) 
weldye man von einer Septime in den oberen und von einer Quarte in den 
unteren Contrapunkt (welden man zu einem Ehorale macht) fpringen darf. 
Auch die fog. verworfenen Töne (notae abjectae), welche im freien Gabe 
biöweilen gut zu gebrauchen find (befonders für Violinftimmen), werden im 
firengen Sage nirgends erlaubt. Ein verworfener Ton ift ein fpringender, 
durchgehender, aber zum Accord nicht ftimmender. Ferner müſſen im firen= 
gen Sage alle gebundenen Diffonanzen, welche erft im freien Style Platz 
finden, mit einer Confonaız vorbereitet und auch in einer Confonanz in den 
nachſten ganzen oder halben Ton herab, und nicht hinauf, aufgelöſt werden. 
Endlich ſind die chromatiſchen und enhar noniſchen Uebergänge hier verbsteit. 
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Bu dem firengen Gabe gehören übrigens auch alle firchenmäßigen Nach⸗ 
ahmungen, a alle Arten von Contrapunft, die einfache und die Doppelfuge 
und endlidy der Kanon, kurz alle rein contrapunftiichen Säße alla: Capella 
für die Singftimmen , befonderd die ohne Begleitung eined Inſtruments. 
Auch find im ftrengen Sake 2 Noten von einem Namen, als CC, DD, EE, 
glei nach einander in einem einzigen Yafte in Feiner Art von Contrapunft 
erlaubt. Tod) hat diefe Hegel wieder 2 Ausnahmen, in der Ligatur u. in Sing. 
fachen, wo der vielen, beſonders furzen, Sylben wegen aus einer Note zwei 
fünnen gemacht werden, und wo bei der Ligatur fogar dad Bindungds 
zeichen wegbleiben darf: 


— IT 


— mine Fi -i u- ni - ge-ni-te, 


—— 


Frei nennen wir den Satz, wenn überall, in Nachahmungen, tontrapunkti— 
fhen Süßen und Fugen, in allen Zafttheilen, aucb ohne Vorbereitung bids 
weilen ein dijjonirender Accord angefchlagen werden darf; doch muß. der- 
felbe jederzeit gut und natürlich aufgelöjt werden. Im freien Satze nimmt 
man aflerlei Noten fowohl zum Hauptzefange als auch für die begleitenden 
Stimmen. Mın bedient fic) hier und da auch eines Sufpirs oder einer 
kurzen Paufe, befonders bei Sing: und blafenden Stimmen, wegen bes noths 
wendigen öfteren Athemholens. Man fest Vorfchläge und andere Manieren, 
wo es ein fchöner Gefang nur immer erfordert. Man darf auch 2, 3 oder 
mehrere dem Namen nad) gleihe Noten in einem Xafte, befonders für Sns 
ftrumentalfäße, anbringen. Ferner find in diefem Saße gleichfalld die Diffonanz= 
Sprünge, befonders für die Violine, Viole, das Violoncell und den Fagott, 
alle erlaubt, nur müſſen fie nicht widernatürlich angebracht werden. Es wird 
der freie Satz in allen 3 Stylen, dem Kirchen-, Theater- und Cammerftyle, 
gebraudt, in Meſſen, Gradualen, Offertorien, Pfälmen ꝛc. mit der Orgel 
begleitet; aucd) in Fugen, wo man manche Diffonanz frei anfchlägt u. fogar 
gebundene Dijjonanzen hinauf in die nächfte Stufe ald Vorhalt auflöft, 3.8. 
die Secunde der Oberftiimmen in die Terz 2c. Heutigen Tags findet man 
eher 1000 Beiipiele des freien ald 20 des ftrengen Satzes, befonderd in Arien, 
Duetten ꝛc. u. hauptfählic allen Theatermufifen. Gründliche Kenntniffe u. 
Fertigkeiten in den contrapunktiſchen Künſten werden natürlich vorausgeſetzt, 
wenn in irgend einem, dem ſtrengen wie dem freien, Satze Reinigkeit erlangt 
werden foll. Ehedem, d. h. im 16: und 1Tten Jahrhunderte, legten die Ton⸗ 
feßer einen bedeutenden Werth auf die Strenge des Satzes. Gie wär der 
Maapftab, nach welhem Xalent, Kenntniß und Fertigfeit eined Componiften 
geſchätzt wurden. Im 18ten Jahrhunderte, wo die Theatermuſik nach u. nach 
und immer mehr die Oberhand über den Kirchenſtyl gewann und auch die 
reine Inſtrumentalmuſik ſich immer mehr erwelterte und ausbreitete, hat 
dad aufgehört, und wird von Kennern auch ein im ſtrengen Satze gut durch— 
geführtes Tonſtück gefchäßt und bewundert, fo wird ed felten doch von ber 
Welt ganz nad) Verdienit geliebt. M. 


Satzl oder Säßl, Chriſtoph, Muſikdirector des Königl. Frauens 
zimmerftifted zu Hall in Xyrol, blühete ald ein fehr frudhtbarer Kirchen⸗ 
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"&omponift um bie Mitte ded 17ten Jahrhunderts. Es find noch mehrere 
FKirchen:Eoncerte für 2 Singftimmen und 3 Snftrumente, Sftimmige Weihe 
nachtslieder, 2= bid 6ſtimmige Meotetten mit Biolinen, 5: und 6ftimmige 
Cantaten, 1- bis Sftimmige Meifen!, Pfalmen und Anderes von ihm vors 
handen, die größtentheild aber noch vor 1650 gedruckt wurden. ine 
Sammlung Meifen für 4, 5 u. nod) mehr Stinnmen erfchien 1661 zu Innfpruf. 


Sauer, Ehriftoph Gottlieb, geboren zu Nürnberg am 11. September 
1650; wurde, da er fihon in feinem zarteften Alter ganz befondere Xalente 
zur Mufif verrieth, Anfangs von dem Cantor Horn im Singen, dem Stadts 
mufifus Schüßen auf der Violine und Biol di Gambe, und endlidy von dem 
Mufifdirector Schwemmer in der Compoſition unterrichtet. Als er 1669 die 
Pürnbergifchen Schulen verließ, um die Univerfität zu besiehen, hielt er eine 
Rede de musica vetere et recenti., Darauf zeigte er fich in vielen Reden und 
Disputationen zu Altdorf, Sena, Halte, Leipzig, Wittenberg und Helmftädt 
ald ein vielgebildeter u. namentlidy auch in der Muſik fehr erfahrner, Diann, 
bis ihn der Tod feines Baterd veranlaßte, nad Nürnberg zurücdzufehren. 
Hier wurde ihm nun 1696 dad Directorium des Muſikchors, und 1703 dad 
Eonrectorat an der Schule übertragen. Sn der erfteren Stellung wirfte er ö 
Viel. Er ftarb am 13ten Zuli 1712. 


Sauer, €. Gottlob, feit 1780 Elaviersänftrumentenmacher zu Dredben, 
war früher Tifchler, arbeitete aber längere Zeit bei einem Elavierinftrumentens 
macher, u. erwarb fich bei demfelben fo viele Kenntniffe vom Snitrumentens 
bau, daß er zur angegebenen Zeit eine eigene Fabrif errichten: fonnte. Um 
1800 gehörten feine Fortepiano's zu den beiferen in Deutfchland ; befonders 
zeichneten fie fi) durd einen ungewöhnlich ftarfen Eon aus, Nachgehends 
gewannen befanntlid die Wiener, Leipziger, Berliner zc. Snftrumente die 
Oberhand. k. 
Sauter, Pater Agapitud, ein guter Kirchencomponift, befonderd ge= 
- wandt im Fugenſatze und ftarfer Glavierfpieler, blühete gegen Ende bed - 
vorigen Jahrhunderts, und lebte damals zuerft im Klofter zu Schuffenried, 
dann im Klofter der Franziöfaner zu Freiburg. Weitere Nachrichten über 
ihn fehlen. 1 

Sauveur, Joſeph, geboren zu Fleche am 2aſten März 1653, blieb 

mangelhafter Sprachwerkzeuge wegen bis in fein 7tes Sahr ftumm; erft 
jett fing er an, nad und nad) verftändliche Reden hervorzubringen. Die 
größte Schuld daran mochte ein fehr fchwaches u. ungebildeted Gehör haben. 
An Verjtand. fehlte ed ihm nicht; im Gegentheil zeichnete er fih ald Kind 
fhon durch befondere Geifteögaben aus. Daher ftudirte er fpäter auch 
Philoſophie, Theologie und Medicin, und endlih mit Hintanfeßung aller 
diefer Wiſſenſchaften Mathematif, in welcher er fich einen bedeutenden Auf 
erwarb. Als Profeffor der Mathematif am Königl. Collegium zu Paris 
machte er einen Feldzug mit, um bei den Ingenieurd die Aufſicht mit zu 
führen. Nach Parid zurüdgefehrt ward er zum Mtitglied der Academie der 
Wiſſenſchaften und Eraminator der Ingenieurs ernannt, und er flarb am 
Iten Ja. 1716. Sein Gehör war immer fhwacd) geblieben, wie feine Stimme 
durchaus unmufifalifh, und dennod) liebte er die Mufif über Alles, und 
trieb fie mit Eifer ; fchrieb „Prineipes d’Acoustique et de musique ou Systeme 
general des. intervalles des Sons et son applicattion a tous les Systemes et 
instrumens de Musique“ (1701), „Application des Sons harmoniques a la 
composition des jeux d’orgues“ (1702), „Du fortement d’une corde autour 
d’un eylindre immobile“ (1703), „Methode generale pour former les Systemes 
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temperez de musique et du choix de celui qu'on doit sulvre (1707), „Table 
generale des Systemes temperez de musique“ (1711), und „Rapport des Sons 
des cordes d’instruments de musique ‚aux flerhes des chordes, et nouvelle 
determination des sons fixes‘ (1713); und erfand endlich auch einen Chrono⸗ 
meter. In jenen Schriften ift, namentlid was die Annahme einer allgemein 
gültigen Normalftimmung anbelangt, viel Gutes enthalten. 

J Savetta, Antonio, ein Tonſetzer bed 17ten Jahrhunderts, gebürtig 
aus Lodi, und auch geſtorben daſelbſt als Capellmeiſter an der Kirche Ins 
coronata. Gerber führt viele Meſſen und Pſalmen, auch Litaneien und 
Madrigale für 4 bis 9 Stimmen von ihm an; Baini in feinem Werke über 
Paleftrina aber auch Motetten zu 16 und 24 Stimmen, die zu ihrer Zeit 
großen Beifall gefunden hätten. 

Savioni, Mario, ein Römer, wurde am 16ten März 1649 in die 
Päbftlihe Capelle als Sänger aufgenommen. Adami nennt ihn in feinen 
Observaz. pag. 204: „uomo singolare ne’ concerti da camera.“ Es find von 
ihm aud mehrere gedrucdte Compofitionen befannt, 3. B. 2 Bücher Mo—⸗ 
tetten für .eine Stimme aud dem Zahre 1650, und 4 Bücher Sftimmiger 
Madrigale aus dem Jahre 1660. Das Todesjahr S's fcheint in die 70er 
Sahre de ATten Jahrhunderts zu fallen. 

Scabellum oder Seabillum (lat.), eigentlich ein Fußfchemel, 
Tritt, niedriger Seffel ꝛc.; aber bei den Alten, und namentlid den Römern, 
auch ein mufifalifches nftrument, dad in einem Schlau oder cylindrifchen 
Körper beftand, deifen Grunde und Oberfläche mit ledernen Seitenflächen, 
wie bei uns der Bladbalg, verbunden waren. Mit jedem Fußtritte auf ein 
dazu eingerichteted Geftell bewegten fi die Flächen, und ed entftand ein 
Ton, der dem einer mäßigen Orgelpfeife glih, nur ohne Nahhall. Mehr 
ald ein Ton Fonnte auf dem S. nicht hervorgebracht werden; nad) Gefallen 

„des Treterd folgte derfelbe in verfchiedener rhythmifcher Ordnung auf eins 
ander, fo daß man fogar darnach tanzte, felbft auf dem Theater, wo man 
bad Inſtrument, dad in feiner Art viel Aehnlicyfeit mit dem Kufuf unferer 
Kinder gehabt zu haben fcheint, auch gebrauchte, um dad Ende und den 
Anfang der Ucte des Schaufpield anzuzeigen, Dr, Sch, 

Scachi, Marco, ein berühmter Schüler von Franc. Anerio, ein 
Römer, war 30 Sahre lang am Königl, Polnifhen Hofe angeftellt, wo er 
unter Sigismund III. und Bladidlaus IV. eine der angefehenften Eapellen 
damaliger Zeit dirigirte; dann aber Fehrte er «um 1650) wieder in fein 
Baterland zurüc und ftarb zu Gallefe, dem Heimathöorte feiner Eltern. Er 
beftand den hiſtoriſch denkwürdig gewordenen Streit nit dem damaligen 
Organiften der Republif von Danzig, Paul Syfert oder Geyfert, gegen wels 
chen er fein Cribrum musicum ad triticum Syfertinum (Benedig 1643) drucken 
ließ Seyfert antwortete 2 Jahre darnach, aber ziemlich ſchwach, mit dem 
Werkchen: Anticribratio musica ad avenam Scacchianam (Danzig 1645), 
worauf S. mit feinem Bceve discorso sopra la musica moderna (Warſchau 
4649) hervortrat und damit den Streit endigte. Seine übrinen gedrudten 
Werke beftehen in 3 Büchern Madrigalen für 5 Stimmen (Benedig 1634 
bis 1637), 1 Buche 4= bid 6ftimmiger Mefjen (1638), und 2 Büchern 4> 
und Sftimmiger künſtlicher Motetten (1640). Bernardi, ein Schüler von S., 
erhebt in feinen Documentis armonicis die Verdienfte diefer Compofitionen 
bis zu den Sternen, wenn er unter Anderem dort pag. 11 in der Vorrede 
Folgendes fagt: Nella mia piu florida gioventu con tutto, ch’io fossi cano- 
nico, o maestro di capella in citta riguardevole mi, sottomessi interamenta 
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alla scuola e direzione della sospirata memoria di Marco Sceacchi, gia maestro 
di eapella de’ monarchi di Polonia per il corso di anni treuta. Questi studi 
erano il nostro ordinario frattenimento, ed essendo jo il minimo gli farcjo 
inprimere, accio maggiormente risplenda la gratitudine che devo alle- ceneri 
del mio caro maestro.“ Und der Ruhm S's wäre wirklich auch noch größer, 
wenn er dem Römer Micheli nicht das Verdienft der Erfindung der mehrs 
ſtimmigen Canond über die Bocale mehrerer Worte hätte ftreitig Pr 
wollen. 


Scala, der lateinifche u. italienifhe Name für Yonleiter a d.); 
dann auch unter und der Name einer befondern Stimmübung, die Scala 
oder dad Scala-Singen genannt, die dazu dienen fol, der Stimme 
eine durchgängig reine, wohlflingende, aller Stärfegrade fo wie des Ub- und 
Bunehmens fühige, möglichft gleichartige Zntonation zu geben. Zu diefem 
BZwede wird ein Ton nad dem andern entweder genau nad) der Folge der 
Töne in der Tonleiter (und zwar zunächſt der Dur = Xonleiter), oder diefe 
Folge nur ungefähr beobachtend, darin hin und wieder gehend u. f. w. — 
auf bloßen Bocalen (zunähft und faft ausfchließlih auf A) gefungen, nady 
jedem Ton abgefeßt und erft nah einem Ruhemoment ein neuer intonirt 
oder auch der erjte wiederholt; jeder Ton muß beftimmt und rein eingefebt, 
fiher und feſt gehalten, ohne zu finfen oder fich zu verändern, abgefeßt, auf 
jedem muß zulest möglihft lange Ausdauer u. vollfommenes Ans u. Abs 
fhwellen erlangt, die Hebung aber allmählig über den ganzen Stimmumfang 
ded Süngerd ausgedehnt werden. Das Nähere ift in den Gefanglehren 
(3. B. der „Kunſt des Gefanged” von U. B. Marx) nadzufehen Ein 
gewöhnlicher Fehlgriff unerfahrner Sefanglehrer ift, die Scalaübung geradezu 
vom tiefften Tone, deffen der Schüler habhaft werden fann, zu beginnen und 
bis zum höchſten erreihbaren fortzufegen. Jede Stimme, befonderd die des 
Anfängers, hat einen Mittelpunft (ed ift die Region, in der das Individuum 
gewöhnlich fpricht), in dem fie Alles leichter und beffer hergiebt; nad) der _ 
Tiefe zu erlöfchen die Töne, nach der Höhe zu werben fie,fchwerer erreichbar. 
Der Fundige Gefanglehrer wird daher bei jedem Schüler diefe Mitte aufs 
fuchen und von da aus allmählig u. durchaus ohne Hebereilung die Stimme 
nach der Tiefe und Höhe erweitern. Diefen Weg muß auch namentlich die 
Scala-Uebung gehen. Beſonders darf fie nicht zu rafch auf die hohen Töne 
erftrecft werden, die fih in accordifchen Verbindungen leicht erreichen laſſen, 
während ed noch ſchwer ift, fie aus dem Gtegreife, ohne einen tieferen 
Vorton, rein und wohllautend einzufegen. Auch die Snftrumentiften, nament= 
lih Bläfer und Streihinftrumente Spielende, haben eine forgfältige Scalas 
Uebung zur Punftmäßigen Audbildung ihres Tons u. Klanges nöthig. ABM. 

Scalden, f. unter Sf. — Sfalden. 


Scaletta, Orazio, geboren zu Bergamo, war Anfangs (um 1600) 
Eapellmeifter an der Hauptfirche zu Salo im Brescianiſchen; erbieltdann 1609 
eine gleiche Stelle zu Crema im VBenetianifchen ; machte fpäter eine Reiſe nach 
Paris; ward nad) feiner Zurücfunft Eavellmeifter an ©. Maria Maggiore 
zu Bergamo, und endlih an ©. Antonio zu Padua, wo er 1630 an der 
Peſt jtarb. Er hatte zu feiner Zeit einen berühmten Namen ald Componift. 
Unter feinem Nachlaß befanden fich mehrere Ehrenmedaillen, Edelfteine und 
‚goldene Ketten, welche er von Großen und Reichen aus Anerkennung feiner 
Talente zum Gefchenf erhalten hatte. Eine Scala di Musica per Principianti, 
welche er ſchon 1599 zu Mailand herausgab, erlebte außer diefer erften noch 
8 verfchiedene Auflagen, Nachgehendd componirte er vornehmlidy 6ftimmige 
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Madrigale und Aftimmige Meffen, und 1622 erfchien zu Neapel von ihm: 
Primo, scalino della 'scala di Contrapunto, —g. 

Scandalina, Madame, ausgezeichnete Sängerin des vorigen und 
auch noch im Anfange des jetzigen Jahrhunderts, aus Venedig gebürtig, 
machte in den 90er Jahren große Reiſen durch Frankreich, Deutſchland und 
England. 1797 war fie unter Anderen in Stuttgart und Ärndtete in Pgir 
fiello’8 „Nina“ glänzenden Beifall; nicht minder in Franffurt am Main, 
‚wohin fie fih von da aus wandte. 1798 feierte fie in London große 
Triumphe. In einem Berichte von borther hieß ed: „Shre Stimme ift nicht 
ftarf, auch bat fie wenig Etendue; aber ed ift doch nicht möglich, mehr 
Annehmlichfeit im Gefange und mehr Gefhmad in der Manier zu haben. 
Dad Fleinfte Liedchen fchuf fie zur Bezauberung ſchön um.” Aus England 
fam fie noch einmal nach Deutfchland zurüd; dann aber wanderte fie wies 
ber nach Stalien, und von dem Zeitpunfte an fehlen alle Nachrichten über 
fie. Bielleicht rührt dies daher, daß fie feit ihrem Aufenthalte in England 
ihren Namen Scandalina nicht immer beibehielt, fondern an manchen Orten 
ſich aud) Angelina und nod) anderö nannte. 


Scandelli, Antonio, geboren in Stalien, Fam gegen Ende des 
Sahres 1560 nach Dresden ald Mufifdirector der Hofcapelle ded Chur— 
fürften Mauritius. Auch deſſen Nachfolger, Churfürft Auguft, ernannte ihn 
zu feinem Capellmeifter, und fo blieb er bid an feinen Tod in Dresden, 
der am 18ten Sanuar 1580 erfolgte. Er hat befonderd viele geiftlihe und 
weltliche Lieder componirt, für 4 und 5 Stimmen, von denen fich auf der 
Münchner Bibliothef unter anderen noch mehrere Sammlungen befinden ; 
aufferdem aber auch Meffen und Choräle, unter welden die bid heutigen 
Tags noch allgemein,üblihe Melodie „Lobet den Herren, denn er ift fehr 
freundlich.” | 

Scandinavien, f. unter Sf. — Sfandinavien. 


Scarabeud, Damianud, von einigen. Gefchichtfchreibern zu den 
vorzüglichften Componiften des 16ten Jahrhunderts gerechnet, der fich vors 
nehmlich durch mehrere herrlihe Ehoralmelodien ausgezeichnet habe; allein 
weitere Nachrichten über ihn finden ſich nirgends; eben fo wenig auch nur 
eine Spur von feinen Werfen. Wahrfcheinlid ift der Name Gtarabeus 
einmal durch eine Berwechfelung entftanden, den dann Hiftorifer wie Gerveto, 
Heerwagen u. U. unbefümmert nadyfchrieben. 


Scarlatti, Uleffandro, den Haffe einft für den größten Harmonifer 
Staliend, und Zomelli für den ausgezeichnetften Kirchencomponiften feiner 
Zeit und feines Landes erflärte, ward geboren zu Neapel 1658, nad) Anderen 
fhon 1650, und noch Andere nennen ihn einen Sicilianer. Seine Eltern 
hatten ihn, feines fchon erwachten Talents wegen , früh zum Mufifer bes 
ftimmt, u. Cariſſimi's außerordentliher Muf zog ihn nad) Rom, wo er vor 
Verlangen glühte, ſich unter des, freilich num bereits fch on greifen, Meiſters 
eigener Leitung zu einem tüchtigen Tonſetzer audzubilden, und ed gelang ihm, 
fi) bei demfelben durch fein ausgezeichnetes Spiel — die gewöhnliche Ge— 
- fhichte fagt auf der Harfe, allein fie fpriht wahrfcheinlih Burney nach und 
überfeßt Harpsichord durch Harfe, welches aber Elavier heißt, alfo durch fein 
ausgezeichnete Spiel auf dem Claviere fo beliebt zu machen, daß Cariffimi 
in der That, wie überhaupt mit väterlicher Liebe ihm zugethan, ihn auch in 
alle Geheimniffe feiner Kunft einweihete. Bid zum Jahre 1680 dauerte das 
Studium ; dann verließ er feinen Lehrer, durchreiſte nun ganz Stalien, fah 
und hörte Theater u. die großen Meifter zu Bologna, Florenz u, Venedig, 


154 Scarlatti 


und ftudirte den eigenthümlichen Geift ber venetianifchen Schule, kam nach) 
Münden und Wien, wo feine erfte Oper („lonesta nrgl’ amore“) und 
Kirchenwerfe allgemeinen Beifall fanden, componirte dann zu Rom mehrere 
trefflihe Overn, und wurde endlich nach Neapel berufen, wo er die Stelle 
eines Königl, Obercapellmeifterd erhielt, und fich ganz der Bildung angehen 
der Xonfeßer und den Arbeiten für Kirche und Theater widmete, bis er 
4725, nach Anderen aber erft 1728, mit Ruhm und Ehren überhäuft, fein 
Leben befchloß. Der Kirchenwerke S's ift eine unendlihe Zahl, allein über 
200 Meſſen foll er componirt haben, dann viele Motetten, Meſſen, mehrere 
Oratorien und gegen 400 Cantaten. Opern fchrieb er im Ganzen 109. Mir 
wollen, außer jener ſchon genannten feiner erften, nur nod die berühmteften 
anführen u. dad Zahr wie den Ort der erften Aufführung beifeßen: „Pyrrha 
e Demetrio“ (1694 zu Neapel); „Teodora“ (1693 ebend.); „il Mitridate Eu- 
patore“ und „il Trionfo della liberta“ (4707 zu Venedig); „Ciro“ (1712 zu 
Rom); „Carlo re d’Alemagna“ (1716 zu Neapel; „Telemaro“ (1748 zu Rom); 
„Turno Aricino® (1720 ebend.) ; „Prineipessa fedele“ (4724 ebend.) und 
„Marco Attilio Regolo“ (1724 zu Bologna). Bon den Gantaten befaß Burney 
35 Stüd, weldye S. während eined Beſuchs beim Capellmeifter Andr. Adami 
zu Tivoli in der Zeit vom October 1704 bid März 1705 gefchrieben hatte. 
Ueber jeder Cantate ift ber Tag der Eompofition angemerft, wornady er 
denn an jeder Cantate nur einen Tag arbeitete. Burney theilt aus diefen 
Cantaten im 4ten Bande feiner Gefcyichte pac. 171 ff, mehrere vortreffliche 
Necitative von S. mit. Ald eine der vorzüglichften von allen Scarlatti’fchen 
Gantaten nennt Piceini die mit einem begleitenden Fagott u. mit der Arie 
„Quando il Toro muge ete.“ Geftochen findet. man von S's Werfen noch 
6 Kirchen: Eoncerte, und dad Madrigal „Cor mio“ für 4 Soprane und 
4 Contralt. Alles aber, wad wir von Scarlatti noch befigen und wiſſen und 
beurtheilen können, zufammen genommen , erfcheint er wahrhaft auderlefen, 
der zu feiner Zeit fhon zu ſchöner Blüthe gelangten Kunft einen noch 
höheren Aufihwung zu geben u. ihren höchften Flor eigentlich vorzubereiten. 
Kiefewetter benennt in feiner Geſchichte der Muſik eine ganze Epoche nad 
ihm, und er bat Recht. Scarlatti war in Wahrheit einer der größten Meifter 
aller Zeiten; gleich groß in den Künften ded höheren Contrapunfts wie in 
der dramatifchen Recitation, in, Erfindung von Melodien des edelften und 
großartigften, zugleich trefiendften Ausdruckes, u. einer freien, immer finnigen 
Begleitung von Snftrumenten. Zn jeder diefer Gattungen wahrer Refors 
mator, lberflügelte er fein Zeitalter eigentlich um ein ganzes Zahrhundert, 
wirfte auf den Gefchmad der Zeitgenoffen mädtig ein, erhob feine Kunftz 
genofjen zu fi) und bereitete fo jenen Umfchwung vor, welcher die Tonfunft 
in der gleich nachgefolgten Periode, deren Morgenröthe noch feine Augen 
fahen, aus der Neapolitanifchen Schule durch feine gleich großen Zöglinge, 
von denen wir nur einen Kaffe und Leonardo Leo nennen, erhielt. Das 
Recitativ brachte er zur höchſten Vollkommenheit des Ausdrucks; feine 
Cantaten befonderd werden in diefer Beziehung als Mufter, ald Studien für 
Tonſetzer betrachtet; aud wird er ald Erfinder des begleiteten oder fogen. 
obligaten Recitativd angefehen. Der Arie Form mit 2 Theilen und dem Da 
Capo wird ihm ebenfalls zugefchrieben. Er brachte died zuerft in jener Oper 
„Teodora“ an. Auch foll er der Erfte gewefen feyn, der zu feinen Opern 
Duverturen componirte, da es vor ihm gebräuchlich geweſen feyn foll, vor 
der Oper eine Duverture von dem damals in Parid berühmten Lully aufs 
führen zu laifen. Die Cavatine, welde Burneyjim sten Bande feiner Ge— 
fchichte pag. 24 mittheilt, iſt aus einem italienifpen Oratorium. mit begleiteten 
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Recitativen, welches. Burney in der Bibliothef der Chiesa nova zu Nom im 
Manufcript fand. Bon feinem Sohne, den er nicht felbft bildete, erzählt 
ber folgende Artikel. 44. 


Scarlatti, Domenico, Sohn des vorhergehenden und wohl der 
größte Clavierſpieler ſeines Jahrhunderts, ward geboren zu Neapel 1683, 
aber nicht von feinem Vater, fondern von Fr. Gadparini zu Rom gebildet, 
den ©. (der Vater) überaus hoch fehäßte. Die merfwürdige Correfpondenz, 
welche fidy bei diefer Gelegenheit unter den beiden Meiftern entipann, ift 
fhon unter dem Artifel Gasparini erwähnt. Am Zahre 1709 befand ſich 
unfer Domenico Scarlatti in Venedig, wo Händel gerade anfam, dem er 
nachgehends aus lauter Bewunderung bid nah Rom nachreifte, um ihn hier 
noch defto öfter zu hören. Bon Rom führte ihn dann ein Ruf in Königl. 
Portugiefiiche Dienfte. Gegen 1714 aber verließ er dieſe wieder und kehrte 
nach Rom zurüd, 1715 warb er hier zum Capellmeifter an ©. Peter im 
Batıfan ernannt. 1719 danfte er ab, und ging nach London, wo er alls 
gemeined Entzüden erregte und bis 1723 blieb. Dann reifte er abermald in 
fein Vaterland zurücd, und 1725 treffen wir ihn mit Quanz zufammen wies 
der in Rom, welcher Lebtere nicht genug feine außerordentliche Fertigkeit 
rühmen fann. Nach noch mehreren größeren und Pleineren Wanderungen 
folgte er endlich einem Rufe nady Madrid, wo er gegen 1760 geftorben zu 
feyn fcheint, wenigitend hat er Madrid nie wieder verlaffen, und nur die 
Sahrözahl Pönnte bier nicht ganz richtig feyn. Neben feinem Spiel war ©. 
immer au mit Compofitionen fleißig befchäftigt, fchrieb / namentlich viele 
Sonaten, Eapricen und fog. Suiten für Clavier. In Madrid war er eine 
Zeitlang auch Lehrer der Königin im Elavierfpiele. Bon feinen Opern kann 
nur noch „Narcisso“ angeführt werden. Bon feinen Clavierwerfen find felbit 
feit 1803 nody einige Hefte zu Wien gedrudt erfchienen. 


Scarlatti, Giufeppe, ein Enfel ded großen Aleffandro S., ob nun 
aber audy ein Sohn bed vorhergehenden „ ift nirgendd angegeben, jedenfalld 
aber auch ein ausgezeichneter Künftler feiner Zeit, Elavierfpieler und Comes 
ponift, ward geboren zu Neapel 1718, und hielt fidy die größte Zeit feined 
Lebens zu Wien auf, wo er Unterricht im Clavierfpiele gab und nebenbei 
fleißig componirte. Man nennt von feinen Opern nody: „Pompeo in Ar- 
menia,“ „Adriano im Siria,€ „Ezio,“ „l’Effetti della gran madre natura,” 
„De gustibus non est disputandum,“ „Chi tutto abbraceia nulla stringe,“ 
nMercato di malmantile,“ „Isola disabitata,“ „Isipile,“ „la serva scaltra,“ „la 
Clemenza di Tito“ und „la moglie Padrona,“ weldhe fämmtlih in Wien und 
auf mehreren Theatern Staliend zur Aufführung famen und Beifall, zum 
Theil großen Beifall erhielten. Die letztgenannte dirigirte er 1768 noch felbft 
zu Wien. Er ftarb bier 1776. 8. 


Scemando (ital. ausgeſpr. ſchemando) — abnehmend; in der Mufif 
ganz daſſelbe was diminuendo (f. diefen Artifel), kommt aber weit 
felten&&, vor. a. 

cene, 4) der Plab im Schaufpielhaufe, wo dad Stück, fey ed nun 
Oper, Schaufpiel oder Ballet, aufgeführt wird; 2) der Ort ober die Gegend, 
dad Land, wo eben eine Handlung in dem Stüde ftatt hat; 3) fo viel wie 
Auftritt (ſ d.), und 4 — und dieſes in der Muſik, d. h. dramatifchen 
Mufif, befonderd auch fo viel ald Darftellung der Handlung felbft. Nur in 
ben lekten beiden Bedeutungen dürfte das Wort hier einer näheren Ber 
trachtung unterliegen. Wie in jedem Schaufpiele, fo befteht nämlich auch in 
jeder Oper der einzelne Uct aud verſchiedenen Scenen ober Auftritten, die 
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gebildet werden durch das Erſcheinen einer an der vorgehenden Handlung 
theilnehmenden neuen oder durch das Abgeyen einer an der Handlung Theil 
gehabten frühern Perfon, In jeder Weile erhält die Handlung eine‘ neue 
Mendung und fo natürlich auch die Muſik, die ihren Charafter bier oft zum 
ganz entgegengefegten zu Ändern hat. Indeß, fo wie im Allgemeinen ald 
dDramatifche Regel feitftebt, Daß Feine Perfon ohne hinreichenden und in der 
Handlung felbft liegenden Grund weder weagehen noch auftreten darf, fo daß 
alfo in allen den, verfchiedenen Auftritten. immer noch ein gewiffer innerer 
Zuſammenhang ftatt findet, der fie alle zu einem vollftändigen Ganzen ab— 
zundet, fo muß aud der Componiſt einer dramatifchen Mufif diefe Ber: 
bindung, diefen innern Zufammenhang, felbft im Eontrafte, aufirgend eine 
Weiſe zu bewirken fuchen, u. ohne ganz befondere Beranlaffung die Scenen feiner 
Muſik, fowohl in ihrer inneren Yufeinanderfolge für fi aldin ihrer äußeren mo= 
dularorii" mn Xonverfnüpfung, nicht ald abgeriffene Stücke, als gleichfam eine für 
ſich felbftftändige, ohne ale Beziehung zu dem Vorhergehenden oder Folgen— 
ben erfcheinen laffen. Wie fhwer, ja wie manchmal ganz unmöglich diefe 
Aufgabe zu löſen ift, Teuchtet ein, und in der That auch ift hieran ſchon das 
Geſchick der fonft talentvolliten Tondichter gefcheitert. WBegreiflicher Weife 
reden wir hier nur von der fog. großen Oper, in welcher Fein recitirender 
Dialog oder dergl. ftatt findet, fondern die Mufif ununterbrochen fortgeht. 
Sn jenem "alle iſt die Verbindung der einzelnen Scenen mehr alleinige Sache 
des Dichterö, und hat der Xonfeker nur auf den richtigen Ausdruc ber 
einzelnen zu componirenden Nummern (Xrienzc.) zu fehen, ohne Rückſicht ob 
fie in einem inneren Zufammenhange zu einander ftehen, oder als felbit> 
ftändige, unter fich ganz verfchiedene, ebenfalls einzelne Muſikſtücke, erſcheinen. 
Daß übrigens der frenifhen Eonftruction und Verfnüpfung einer dramati= 
fhen Mufif Feineswegd, und in feiner Art auch, die Beftimmtheit ded Aus— 
drucks geopfert werden darf, ift für den Verftändigen wohl faum der Er- 
wähnung nöthig. — Als gewiſſermaßen Darſtellung der Handlung ſelbſt iſt 
die Scene in der Muſik ein Singſtück oder Haupttheil eines Singſtücks von 
gewöhnlich ſtreng recitativiſcher Haltung, worin der Text in Form des Diaz 
logs oder Monologs irgend eine Handlung oder die Theilnahme an ſolcher 
ausſpricht, und das daher meiſtens auch nur einem größeren dramatiſchen 
Tonwerke entlehnt iſt oder auf dieſes Bezug bat. Jedenfalls iſt die Com: 
poſition einer ſolchen Scene rein dramatiſcher Natur und muß auch, das 
Recitativ mag nun lang oder kurz, mit vielen oder wenigen oder gar keinen 
arioſen Stellen unterbrochen oder vermiſcht ſeyn oder nicht, durchaus in 
ſolchem Charakter vorgetragen werden. Gewöhnlich folgt auf eine ſolche 
Scene eine größere Cantilene, Arie oder’ ſonſt ein cantabler Satz, der den 
Ausdruck des Gefühld enthält, welches durch jene Theilnahme an der Hands 
lung in der Scene erregt wurde, und Scene und diefe Arie, oder wie ber 
mehr cantable Saß heißen mag, ftehen in ſolch' unzertrennlicher Verbindung 
mit einander, daß jene felten einen vollfommenen Tonſchluß hat, Sondern 
meift nur mit einer Halbcadenz oder gar auf der Dominante der Xonica 
der folgenden Arie endigt. Herrlicy zu behandeln verftand diefe Berfnüpfung 
Mozart, und in neuerer Zeit fünnen mehrere Scenen und Arien Spohr's 
in dieſer Beziehung als Muſter gelten. 

Schabta (oder Schabthai) ben Joſeph, ein Rabbiner und 
berühmter Baſſiſt des 17ten Zahrhundert3, geboren in Polen 1641, fam 
1655 nach Prag, durchreiſte dann faft ganz Europa und erregte überall mit 
feiner ungeheuern ftarfen und dabei doc ſchönen Stimme großed Auffehen, 
gelangte endlid 1666 mit einer Druckerei aus Holland nach Schlefien, mo 
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er von dem Oberamtdfanzler, Georg: Abraham. freiheren von: Dyoherrn, 
damaligem Beſitzer von Dyhrenfurt, die Erlaubniß erhielt, ſich damit hier 
niederzulafien. Die Anftalt erregte .indeß in mander Beziehung; viel 
Unheil, indem fie fi) ‚ohne alle Auffiht zum Drud der wechfelfeitigen 
Streit= und Schmähfchriften der damaligen Religionspartheien ‚bergab, und 
dadurd) die fhon furchtbare Erbitterung auf beiden Seiten nur noch furcht— 
barer madte. ©. ftarb erft 1721, auch, als Schriftfteller nicht ohne Ruf. 
Eind feiner bedeutendften Werke ift: Labia dormentium ex Cant, VII. oder 
Bibliotheca rabbiniea «Amfterd. 1681), in deffen dritten Capitel der zweiten 
Section auch mufifalifhe Bücher der Zuden angeführt werben. Leider ift 
dad Werf aber nur fehr Wenigen zugängig, da es hebräifch abgefaßt ift:} . 


Schacht, Matthiad Heinrich, geboren zu Wiborg am 29ften April 
1660, ftudirte zu Copenhagen; ward Magifter ; bereifte dann bie Univerfitäten 
Kiel, Roſtock, Leipzig, Sena und Franffurt; hielt ſich hierauf eine Zeitlang 
zu Upfala auf biö er 1682 ald Schulcollege nach Wiborg berufen ward, wel- 
che Stelle er,aber bald wieder quitirte, _um abermald auf Reifen zu gehen, 
und Königsberg, Copenhagen, Holland und endlich Finnland zu befuchen. 
Neben feinen eigentlihen Berufsftudien von Jugend auf auch zu einem 
guten Mufifer gebildet, ward er nady Beendigung jener Reife 1683 zu Oden— 
fee als Cantor und Schulcollege angeftellt. Aber auch bier blieb er nur bis 
1686, wo er als Hector nad) Kertemiinde berufen warb. Dafelbft ftarb er am 
8ten Auguft 1700. Sieht man dad Verzeichniß der Schriften san, welde 
Jöcher alle von ihm angeführt, fo muß man wahrhaft ftaunen über die 
große Thätigkeit und vielfeitige Bildung diefed Mannes. Unter denfelben 
befindet ſich auch ein mufifalifche3 Lexicon nebft einer darangehängten muft! 
Falifchen Literatur oder Bibliothef, wornach denn ©., wenigftend nächſt dem 
Meibomifhen Manuſcript, dad aber noch im ERIR tiegt, ald der 

erfte mufifalifche Lexicograph erfcheint. m, 

| Schacht, Xheodor Freiherr von, — zu Straßburg 1748, warb 
von Somelli in der Tonfeßfunft unterrichtet, und zeichnete ſich in der That 
als “ein talentvoller Componift durch mehrere Sinfonien und, andere Orchefterz | 
ſachen, aud Lieder und Clavierftüfe aus. Daneben berechtigte ihn eine 
gute tiefe Baßitinnme zum Sänger. Bid 1805 war er lange Zeit Sutendant 
der Hofmufif und Neifemarfhall am Fürftl. Thurn= und Taxiſchen Hofe 
zu Negendburg; von 1805 aber zog er fid völlig ins Privatleben zurüd, 
und nahm feinen Wohnfig zu Mien. 


Schar (eigentlich Cziack), Benedikt, Schaufpieker, Sänger und 
fleißiger Componift, befonderd von Fleinen Opern, Operetten und Singfpielen, 
aber auch Kirchen- und anderen Sachen, war geboren 1758 zu Mirowiß 
in Böhmen, wo fein Vater 53 Jahre lang als Schullehrer lebte. Diefer 
war auch fein erfter Lehrer in den gewöhnlichen Schulwifjenichaften wie in 
der Mufif; namentlich bradte er ed im Gefange frühzeitig zu einer unges 
meinen Fertigfeit; 10 Jahre alt fang er fchon ziemlich Alles a prima vista, 
und dabei war feine Stimme einer der fchönften Eoprane. Nachdem er hier: 
auf noch ein Zahr lang Unterricht im Generalbaffe und im Orgelfpiele von 
einem benadybarten DOrganiften empfangen hatte, Fam er 1769 als Singknabe 
zu den Sefuiten auf dem fogenannten heiligen Berge, wo er 4 Zahre weilte 
und während diefer Zeit nod) den nothigen Unterricht, auch in der Muſik, 
genoß. Darauf erhielt er 1773 eine Etelle ald Sänger im Domd)ore zu 
Prag. Nach 2 Sahren aber mußte cr der Mutation feiner Stimme wegen 
diefeibe aufgeben, und nun ftudirte er unter dem Capeilmeifter Laube vie 
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Compoſition. Gleich ſeine erſten Verſuche in derſelben, Serenaden und 
Arien, gefielen ſehr, und er beſchloß wo möglich, ſich der Kunſt allein zu 
widmen. Ende des Jahrs 1775 zu ſeinen Eltern zurückgekehrt, wußten 
ihm dieſe jedoch nur ſehr wenige guͤnſtige Ausſichten zu eröffnen. Auf gut 
Glück, mit dem Unentbehrlichſten ausgeſtattet, wanderte er daher bald zu 
Fuß nad) dem fernen Wien. Seine muſikaliſtchen Kenntniſſe und Fertigkei— 
ten verfchafften ihm die Aufnahme ind Seminar, und ald der Sänger Johann 
von Frieberth feine vortrefflie Tenorſtimme hörte, in weldye fich jeßt fein 
Discant verwandelt hatte, erbot ſich derfelbe fogleich, ihn weiter im Gefange 
zu unterrichten, fo wie der damalige Univerfitätöcapellmeifter willig ſich der 
Unterweifung im Contrapunfte unterzog. Der zudem fehr talentvolle Sc. 
benußte biefe günftige Gelegenheit zu höherer Ausbildung. mit allem Fleiße, 
und bald auch bradıte er ed fo weit, daß ihm die Aufficht über fämmtliche 
40 Seminariften anvertraut werden konnte. Mit diefem errichtete er eine 
Art mufifal. Afademie, in welche er bald ein Baar Operetten und Sinfonien 
von feiner Eompofition aufführte, denen felbft Zofeph Haydn ald Zuhörer 
anwohnte. Auch fchrieb er um diefe Zeit 3 Dratorien für dad Minoritens 
Plofter zu Gräß, und ftudirte dabei Philofophie, nad deren Abfolution er 
zudem noch Medicin zu ftudiren beſchloß; erhielt jedoch 1780 einen Ruf in 
die Eapelle bed Fürften von Karolath bei Groß-Glogau, wo er 4 Sahre 
lang, befonderd mit Compofition von Eoncerten für Bladinftrumente be 
fchäftigt, zubrachte. Er hat viele folder Tonwerke gefchrieben. 1784 hei- 
ratbete er dort die Sängerin Weinhold. Unglüdöfälle manderlei Art 
nöthigten den Fürſten, feine Capelle zu entlaiien, und Schaf, ohne 
alle Anftelurg, mußte fi) und die Seinigen nun 2 Zahre lang durch Notens 
fchreiven kümmerlich ernähren, bid Scifaneder mit feiner Schaufpielergefells 
fhaft nad, Salzburg fam, und ihn ald Sänger und Schaufpieler engagirte. 
Sn der Rolle ded Nardone der Oper „La Frascatana“ betrat er zum erften: _ 
male dad Theater und fand allgemeinen Beifall. Leopold Mozart und 
Michael Haydn felbft achteten ihn fehr hoch, und fein Auf ald Sänger wie 
ald Schaufpieler und Componift flieg. Die meiften Operetten, welche Schi— 
kaneder dichtete, feßte er mit Täuber und Gerl gemeinfchaftlih in Mufik. 
Aufferdem fette er aber auch viele allein, wie „Una cusa rara“ (zweiter 
Theil) „bad Sclaraffenland.” „Don Quixote,“ „der Stein der Weifen,“ 
„die dummen Gärtner,” „Frag und Antwort,” „die Zaubertrommel,” „der 
Kuftballon,“ „orenz und Suschen,“ „ber Mundkoch,“ „der Krautſchneider“ 
u. a. Gie fanden auf mehreren Theatern, felbft in Wien und Dresden 
Beifall. In Regensburg, wohin fih nun bie Scifanederfche Geſellſchaft 
wandte, fchrieb er eine Meffe und Litaney. 1788 erhielt er einen Ruf als: 
Enger an dad Theater an ber Wien. Hier fuchte er fih nah Maffoli 
noch mehr zu bilden, und man nannıe ihn auc allgemein nur den deutichen 
Maffoli. Sein Beifall war glänzend. Befonderd rühmte man, neben 
feinem guten Gefange überhaupt, feine richtige Declamation und? Mimik, 
Joſeph Haydn und Mozart wurden feine Freunde. Lektzterer fehrieb eigend 
für ihn den Tamino in der „Zauberflöte, und in den 116 Mal, welche er 
Diefe Rolle auf der Wiener Bühne zu fingen hatte, erhielt er ftet5 ftürmi- 
{hen Applaus. Streitigfeiten mit der Direction veranlaßten ihn endlich) 
jedoh, Wien zu verlaffen; ging 1793 nad) Gräß, wo er 3 glückliche Sahre 
verlebte, bis ihm ein ehrenvofler Ruf ald Hoffänger nach München führte. 
Große und anhaltende Anftrengungen ſchwächten hier feine Bruft, und feine 
Stimme nahm bedeutend ab. Er ließ ſich daher 1805 in Penfton feken, 
und widmete fih nun ausfchließlich der Compoſition, fchrieb namentlich viele 
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Meſſen, einige-Requiem’3, Gradulen und Offertorien, auch Yrauercantaten, 
und eine Menge 3= und Aftimmige Lieder, Lamentationen ꝛc., bis er 1816 
ftarb. Mehrere feiner Werke find noch nad feinem Xode von Anderen 
dem Druck übergeben. pP. 


Schade, Johann, lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts zu 
Aachen und war ein berühmter Orgelbauer. Unter den Werken, welche er 
erbaute, ſind beſonders hervorzuheben: die Orgeln bei den Regulierern, 
Karmelitern und bei den weißen Frauen zu Müremond) Röremond; dann 
die Orgel zu Erflens; in St. Biolani zu Machen, und bie im Miünfter 
dafeltft. 

Schaden, Frau Nanette von, geborge von Pranf aus Salzburg, 
glänzte zu Ende des vorigen Jahrhunderts ald Claviervirtuofin, obfchon fie 
ihre Runft nur als Dilettantin und durchaus nicht ald_ Beruf übte. Um 
1788 lebte fie zu Wallerftein. Damals ftellte man fie den erften Clavier— 
fpielern Deutfchlands und Franfreichd zur Seite. Später hielt „ie fidy einige 
Beit zu Augsburg auf. Auch, zeichnete fie ſich als Sängerin aus, und fchrieb 
Mancyed für Clavier, was mit Recht Beifall erhielt, wie einige Concerte, ° 
Rondo's und Sonaten. Bu den erften verfertigte ber Gapellmeifter Rofetti 

die Orcefterbegleitung. Ueber die äußeren Lebenöverhältniffe der Frau 
von Sch. findet man nirgends eine genügende und beftimmte Ausfunft. 

Schäferpfeife, Cornamusa pustorale, f. Sadpfeife 


Schäffer, Carl Friedrih Ludwig, am 12ten September 1746 zu 
Oppeln gebrrin, Sohn. des Oberconfiftoriale und Oberamtö:Regierungds 
Secretairs Martin Schäffer, biltete fi, unterftüßt von einem entfchiedenen 
Talente, frühzeitig in der Mufif. Bereits in einem Alter von 12 Sahren 
ließ er fich öffentlich ald Clavierfpieler hören. Doc, hatten ihn feine Eltern 
zum Studium der Rechte beitimmt, und 1768 bezog er auch zu dem Zwede 
die Univerfität Halle, 1770 die Univerfität Leipzig, wo er fi ded höchft 
bildenden Umgangs mit Wieland, Käftner, Göcking, Gleim und Weiße er— 
freute. Auffer feinen. Beruföftudien befcyäftigte er ſich indeß fortwährend 
mit Muſik, und fuchte nicht allein feine bereitö gewonnenen praftifchen Fertig⸗ 
feiten, fondern audy feine theoretifchen Kenntniffe auf alle Weife und fo viel 
ald möglidy noch zu erweitern und zu vergrößern. In Halle wie in Leipzig 
errichtete er zu dem Ente ein LiebhabersEoncert, dem er ald Director vor— 
ftand. Daſſelbe that er in Frankfurt a. d. Oder,- wohin er fi nunmehr 
von Leipzig qu. wandte. Seine fernere Earriere ald Juriſt machte er zuerft 
ald Audcultator bei der damaligen Breölauer Oberamtö-Regierung, dann 
beim Acciſe- und Zollgerichte zu Breslau, hierauf ald Advocat bei der 
Fürſtl. Anhalt-Köthen⸗Pleſſiſchen Regierung, von 1789 an aber ald Zuftiz- 
commiffarius, und feit 1797 als öffentliher Notar beim SOberfchlefifchen 
Deparment mit dem Titel eines Juſtizcommiſſionsraths, ald welder er am 
6ten April 1817 ftarb. Der Mufif und fchönen Kiteratur war alle feine 
Zeit außer den Berufögefchäften gewidmet. Fertiger Clavierfpieler zeichnete 
er fich zugleich durch einen äußerſt gefhmadvollen Vortrag aus. Ein bes 
fonderd großes Geſchick befaß er in der Bariirung gegebener Thema’. 
Trat er in öffentlichen Concerten nicht ald Claviervirtuod auf, fo wirkte er 
bei der erften Bioline mit. Aud in feinem Haufe unterhielt er mehrere 
Sahre hindurch ein Privatconcert, und neben dem war er endlich felbft als 
Eomponift fehr thätig. Er fchrieb mehrere Serenaden für 3 Inſtrumente; 
6 große Elavierconcerte mit Orchefterbegleitung ; die graße Oper „Walmir 
und Gertraud ;” eine dergl. „der Orkan,“ zu weder. er felbft ben ‚Text 
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verfertigt hatte, und: welche beide Opern mit Beifall zur Aufführung famen ; 
ein Requiem; 1810 ein ‚großed Tonſtück für 2 Chöre und Orthefter, das 
er Fantafie betitelte; und endlich viele Fleine Sachen, als Xänze, Arien ıc., 
von denen jedoc, die meiften verloren gegangen find. Sämmtliche Compo— 
fitionen S's zeichnen fidy durdy einen reinen Sa und Gedanfenfülle aus, 
wenn die meiften davon auch lediglich ihrer Zeit verfallen find. Befonders 
gefchübt wird von Kennern dad Requiem. | 

Schaffner, Nicolaus Albert, Orcefterdirector am Xheater zu 
Rouen, aber ein Deutfcher von Geburt und zwar ein Schlefier, jetzt (1837) 
ohngefähr in einem Alter von 32 bid 34 Zahren, vortrefflicher Biolinfpieler 
und nit ungewandter Componift für fein Snftrument, fand früher in 
Breslau, nachgehends (um 1820 ſchon) machte er mehrere Reifen, die feinen 
Ruf :ald Violinift forderten. Nach Franfreid) Fam er gegen 1824. In 
Paris hatte er Anfangs eine Stelle im Orcheſter der großen Oper; durd) 
die Nevolution aber 1830 ward er von da vertrieben, und in Rouen an— 
gefommen, erhielt er dafelbft obige Stelle. Bid jeßt find ſchon gegen 28 
bid 30 Werfe von ihm gedruct worden, theild in Leipzig, theild in Paris. 
E3 find viele gute Violinfachen darunter, namentlich foldhe, die fih zur 
Uebung eignen, indem fie fih nicht ſowohl durch Originalität als gute 
Anordnung und fehr zwecmäßige Behandlung ded Inſtruments auszeichnen. 
Dahin gehören felbft die 1833 bei Hofmeifter in Leipzig erfchienenen Ca— 
pricen unter dem Xitel „La Folie.“ Für dad große Concert und für eigent- 
lihen Birtuofenglanz hat Sch. als Componiſt nody nicht viel gewirkt, aber 
auch — wie ed fcheint — noch nidyt wirfen wollen. 

Schaffrath oder Schafrath, Ehriftoph, Cammermuſikus der 
Prinzeffin Amalie von Preußen zu Berlin, war einer der tüchtigiten Deutz 
ſchen Eontrapunftiften und Lehrer feiner Kunft, der eine bedeutende Anzahl 
von Schülern zog und durch diefe feinen ruhmvollen Namen auch auf die 
Nachwelt fortpflanzte. Kaum daß ed fidy begreifen laßt, wie jo manche 
Hiftoriographen feine Nachrichten über fein Leben erreihen Fonnten! Auch 
der fleißige Gerber weiß Nicht von ihm, ald daß er 1709 zu Hohenftein 
bei Dresden geboren wurde, und daß er 1762 zu Berlin ftarb. Von feinen 
Gompofitionen führt Gerber ein Werf Duette für Clavier und Violine oder 
Flöte, und ein anderes Werf Sonaten für Clavier ald gedrudt an; ©. 
feste jedocy auch Sinfonien, Flötentrio's und noch mandyerlei andere Sachen 
für verfchiedene Snfteumente, alle in ftrengftem d. h. bier reinftem Gabe, 
genau nach den Regeln der verfchiedenen Contrapunfte, die- aber entweder 
Manufeript geblieben oder verloren gegangen find. 

Schah-Euli, gewöhnlid nur der Perfifhe Orpheus genannt, 
lebte gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts zu Bagdad. Als Amurat IV. 
4638 diefe Stadt eroberte, befahl er, daß 30,000 Einwohner unter feinen 
Augen niedergehauen würden. Schon war ein großer Theil der Opfer 
gefallen, ald Schah-Euli Mittel und Gelegenheit fand, dem erzürnten Sul—⸗ 
tan vorgeftellt zu werben. Er hatte feine Harfe bei ſich, fpielte darauf 
und fang — von den Leiden der Hingerichteten ꝛc. Der Sultan wars bis 
zu Thränen gerührt, und befahl die Einftelung des Gerichts, führte Schah— 
Euli nebſt noch 4 anderen perſiſchen Tonkünſtlern mit nach Conſtantinopel, 
wo ſie unter den Türken die Muſik verbreiten mußten, und man ſagt daher, 
daß Schah-Culi der erſte oder älteſte Muſiker unter den Türken geweſen 
ſey. Jener Geſang, womit er ſo vielen Perſern das Leben rettete, exiſtirt 
noch jetzt bei dieſen wie bei den Türken und wird in großen Ehren gehalten. 
Er führt den Namen Muſelie, oder Peſcerfi Bagdati Febichi (deutſch: bie 
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Einnahme von Bagdad). Man rühmt feine pathetifche Melodie. Cine 
ausführliche Erzählung der ganzen Gefchichte findet man aud) in Toderini's 
Nachrichten von ber Literatur der Xürfen. 

Schale, Chriftian Friedrich, geboren zu Brandenburg 1748, Tente 
ben Grund in der Mufif bei dem damalfgen berühmten Organijten Chriſtian 
Ernft Rolle in der Altftadt. 16 Jahre alt fam er nad Magdeburg auf 
die Stadtfhule und von da 1732 auf die Afademie nad Halle, um bie, 
Rechte zu ftudiren. Muſik blieb indeß ftetd feine Lieblingsbefchäftigung ; 
befonders fertig fpielte er Violoncell, Clavier und Orgel. 1735 erhielt ex 
einen Ruf ald Bioloncellift in die Capelle ded Marfgrafen Heinrih, und 
1742 mit dem Titel eined Cammermuſikus in die Capelle des Königd von 
Preußen zu Berlin. 1760 endlid ward ihm dazu noch die Stelle ded Doms 
organiften verliehen. Sn diefer farb er, nachdem er ſchon vor mehreren 
Jahren penfionirt worden war, am 2ten März 1800. ©. ftand zu feiner 
Zeit in dem Rufe eined der gediegenften Mufifer, und namentlich Orgel⸗ 
“ und Glavierfpieler. Auch als Componijt für feine Snftrumente behauptete 
er ein großed Anfehen. Er fchrieb mehrere Concerte, Solo’, Trio's, Sonas 
ten ꝛc. für Clavier; viele Vorfpiele für die Orgel und U. Gedruct find 
davon freilih nur einige Clavierfonaten und einige Sammlungen Choral: 
vorfpiele;. allein audgezeichnet verdient Alled genannt zu werden, was er 
zu Tage förderte, wenigftend in Beziehung auf Correctheit ded Sabed und 
Annehmlichfeit der Melodien. 51. 

Schalifhim, halten Einige für den Namen eined alten hebräifchen 
Saiteninftrumentd, dad mit einem Bogen gefpielt wurde; Andere für den 
gemeinfchaftlihen Namen aller bdreisaitigen Inſtrumente bei den Hebräern, 
Beſtimmtes läßt ſich ſchwerlich noch darüber entfcheiden, und um fo weniger, 
ald in dem ganzen alten Teſtamente faft fein Wort von diefem Snftrumente 
oder folder Snftrumentengattung vorfommt. Am wahrfcheinlichften ift die 
erfte Meinung, daß ed ein Satteninftrument war; aber daß baffelbe mit 
dem Bogen gefpielt wurde, ift eine bloße Vermuthung, und jedenfalls war 
ed ein Snftrument, dad nur peim Volke in Gebraudy fam, niemals aber im 
Tempel. Dr. Sch. 

Schall, die allgemeine Benennung für den Gegenftand ded Gehörs; 
ber nun wieder feyn Fann entweder ein bloßed Geräufch, Saufen, ein Hall, 
Knall und dergl., oder ein wirfliher Ton und Klang. Man fehe diıfen 
Artifel. Seder Schall an ſich ift dad Erzeugniß einer mit einer gew fjen 
Geſchwindigkeit fchwingenden oder vibrirenden Bewegung, die in ihrer Fort: 
pflanzung durch die Luft an dad Ohr oder vielmehr die Gehörsnerven ans 
fchlägt, und hier wahrgenommen wird. Nach dem, wad fchon in dem Art. 
Afuftit darüber beigebracht ift und was hier nothwendig nachgelefen wer: 
den muß, um die ganze Wefenheit des Gegenftandes fallen zu Finnen, bleibt 
für und befonderd nur noch die Entftehung und die Fortpflanzung des 
Schalles zu betradyten übrig, welde beiden Haupttheile alle übrigen Eigen: 
heiten der Natur des Schalld, feine verfchiedene Stärke, Erſcheinungsweiſe xc., 
in ſich begreifen. — I. Entftehung und Arten ded Scalles. 
Zunächſt Fonımen wir bier auf jenen Hauptfaß zurüd, daß jedem ©, eine 
üufere und zwar fhwingenbde oder odcillatorifhe Bewegung zu 
Grunde liegt. Jeder fchallende Körper (oder ‚vielmehr ©. erregende Kor: 
per, denn der eigentliche fchallende ift, wie wir. aus der Akuſtik und dem 
Art. Refonanz willen, die Luft) alfo oscilirt; aber nicht jeder oscilliren⸗ 
de Körper ift nun um deöwillen auch ſchon ein fchallender oder fallt, 
Dies hängt noch ab von folgenden Bedingungen: 1) daß die Odcilation 
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zugleich auf Elaſtiettät beruhe. Diefe Elafticität eines Körpers fann nun 
aber auf dreierlei Weiſe entftehen oder vorhanden ſeyn: a) durdy Spannung, 
wie bei einer Saite oder überhaupt jedem biegfamen Körper; b) durch Zufamz 
mendrücdung, wie bei der Luft oder überhaupt den Gasarten; und ec) durd 
feinen Zufammenbang und feine Bildung in einer gewiffenfform, wie bei einem 
Stabe von Glas, Eifen oder Holz, oder überhaupt jedem feften, ftarren Korper. 
Gäbe es rein elaftifche Korper, und wären diefe außer Einwirfung anderer 
Körper, fo würde eine angehobene oscillirende Bewegung derfelben auch 
eine foridauernde feyn. Sn dem Verhältniſſe aber, ald Körper nur relativ 
elaftifich find und mit andern Körpern in Berührung kommen, die fie in 
ihrer osciliivenden Bewegung hindern, wird dieie auch von ihrer Entftehung 
an und in ihrem Fortgange gehemmt, nimmt allmäblid ab und kommt 
früher oder fpäter ganz zur Ruhe. 2) die Odcillationen müffen mit einer 
gewiſſen Schnelligfeit erfolgen. Am einfachften fann man dies an einer 
geipannten Saite wahrnehmen. Iſt diefe 3. B. fo lang. und loder ange: 
fpannt, daß fie nur 4 Schwingungen in einer Sefunde madt, was man 
wohl mit den Augen unterfheiden fann, fo erfolgt noch Fein Ton oder Laut, 
auch noch nicht, wenn man die Saite in übrigens gleicher Spannung um die 
Hälfte verfürzt, wo fie nun 8 Schwingungen aber nur durch halb fo große 
Räume macht, und ferner auch noch nicht, wenn diefe Hälfte wiederum um 
die Hälfte verfürzt, fo daß die Saite nun 16mal in einer Gecunde ſchwingt; 
nur wenn auch diefe noch einmal um die Hälfte verfürzt ift, alfo bei 32 
Schwingungen in einer Secunde, vernimmt man einen Laut, der aber auch 
fhon bei 30 Schwingungen in 1 Secunde hörbar ift. 3) Die Bewegung 
der elaftiichen oöcillirenden Körper muß auch eine gewiſſe Stärfe haben, 
die theild von der Größe und der Elafticitäat ded Körpers, theild von der 
Kraft, mit welder er in Bewegung gefeßt wurde, abhängt. 4) Audy die 
Bedingungen der Zuleitung des Schalles zum Ohr, fo wie die 
organifchen Berhältniffe, die dad Ohr auch wirklich ald Hörwerf: 
zeug tauglid. machen, dürfen nicht fehlen. Died vorausgefchict nun kann 
die Entftehung eines Schalled fehr verſchieden feyn, nämlich fo verfchieden 
als die fchwingende Bewegung felbft, wenn bei dieier fonft fich die obigen 
Bedingungen der Schallerzeugniße erfüllt haben; und aud die Arten des 
S's hängen ab von der Natur und MWefenheit der fhwingenden Bewegung. 
Nehmen wir diefen leßten Punft zuerft. Man kann in jedem Schalle etwas 
Qualitatived von dem unterfcheiden, was, weil es meßbar ift, ald Quantitatis 
ved bezeichnet werden darf. Das Qualitative wird blos von der finnlichen 
Wahrnehmung und unmittelbar aufgefaßt; ed ift meift nur vergleichungs— 
weife durch Worte zu bezeichnen, fchwierig oder gar nicht in Begriffe zu 
faffen. Sm Allgemeinen unterfceidet man in einem ©. Gleichartigfeit von 
Ungleichartigfeit oder VBerworrenheit. Durch Gleichartigfeit oder Abgemeſſen— 
heit des Schalles entjteht: der wirflihe Klang; der ungleidhartige ©. ift 
bloßes Geräuſch. Den Klang fönnen wir blod nach befannten Mingenden 
Körpern andeuten, fo den Klang eine! Flöte, Glocde, Trompete, Paufe ꝛc. 
Dabin gehört auch der Knall ald ein fchnell vorübergebender Schall. Für 
Geräuſch find alle Sprachen reih an noch anderen Ausdrüden. Sm Deuts 
ſchen gehören dahin: ächzen, beflen, blöden, braufen, brüllen, brummen, 
donnern, dröhnen, gırren, heulen, Plappern, Flatichen, Flirren, fnallen, knar— 
ren, fnirfchen, kniſtern, knurren, Präben, frachen, lachen, lallen, medern, 
murmeln, murren, pfeiffen, platſchern, plappern, pochen, poltern, praſſeln, 
raſſeln, rauſchen, rollen, fäufeln, ſauſen, ſchmettern, ſchnarren, ſchnattern. 
ſummen, ziſchen u. ſ. w. Das Qualitative im S. wird ferner zugleich als 
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Ton unterfhieden, dem dann eine gewilfe Höhe ober Tiefe zufommt. Im 
Gebiete der Xöne geht dem Menfchen eine neue Welt auf. Zeder Yon 
hat aud einen gewifjen Klang. Derfelbe Xon iſt ein anderer auf einem 
Blad = und auf einem Saiteninftrumente, umd auf jeder befonderen Art von 
den gedachten Snftrumenten. Eben fo hat ein jeder Klang eine gewilfe 
Tonhöhe, fo jede Stimme von Thieren, der Laut ded Windes x. In Rüde 
fit auf den erften Punkt, die Verfchiebenheit der Schallentftehung nach den 
mancherlei Arten der fhwingenden Bewegung, fteht felbft die Geftalt eines 
zur Schallerregung geeigneten elaftiihen Körperd in dem genaueften Bezug 
mit der Entftehung des S's felbft; und nach den beftehenden und in dem 
Artifel Afufif und Reſonanz näher bezeichneten Schwingungsgefegen klin— 
gender Körper kann ein jeder dieſer auch noch fehr verfchiedene Arten 
ber fchwingenden Bewegung annehmen, deren’jede wieder in einem beftimmz 
ten Xonverhältniffe zu den übrigen fteht. Er Fann in gewiffen Fallen in 
feiner ganzen Ausdehnung, mit Ausnahme eined oder zweier Punfte, wo 
er feftgehalten wird, ſchwingen; er Fann fi aber auch mannigfaltig in 
Theile fheiden, die nad, entgegengefeßten Richtungen ſchwingen, während 
bie zwifchen diefen Theilen befindlihen Stellen in Ruhe bleiben. Diefe 
Stellen nenntman Shwingungdöfnoten, andenen man ben klingenden 
Körper berühren, auflegen oder halten kann, ohne daß die Schwingungen 
feloft gehindert werden. Geßenfeitig muß der Stoß oder die Reibung, wor 
durch der Flingende Körper in Bewegung gefeßt wird, nicht an ihrer (diefer 
Gtelle), fondern an einem Theile dazwifchen angebracht werden. Die Theile, 
in welde fid der Flingende Körper fcheidet, haben gegen einander ein foldhes 
Gröfenverhältnig, ald erfordert wird, um in gleicher Gefchwindigfeit fhmwin: 
gen zu fünnen. Nach der größeren Zahl der fehwingenden Theile, wo dann 
jeder derfelben auch um fo Fleiner ift, find auch die Schwingungen verhält 
nigmäßig gefchieden, und dann die Töne auch um fo höher. Uebrigens 
beruhen die Schwingungen eined Flingenden Körperd auf denfelben 
Bewegungägeießen wie die Schwingungen des Pendelö, d. h. wenn ein 
Plingender Körper · durch irgend eine Einwirfung von Außen (Stoß, Reibung 
2c.) aus feiner ruhenden Lage gebradyt und in Schwingung gefeßt wird, fo 
folgt, er ganz den Geſetzen bed Falles, fällt aus der Lage, in welche er durch 
jene äufere Einwirfung gefeßt ward, in einem Kreisbogen zunächſt wieder 
bis zu dem erften Ruhepunkt hinab, dies aber aus ganz natürlichen Grüne 
den mit einer zunehmenden Schnelligfeit, vermöge welder er dann dafelbit 
nicht in Nuhe verweilen fann, fondern auf entgegengefeßter Seite nun in 
fortgefeßter bogenförmiger Bewegung und zwar mit abnehmender Gefchwine 
digkeit wieder eben fo weit von dem Nuhepunfte fi wegwenden muß, ald 
der Punft feined anhebenden Falles war, wo erit feine Gefhwindigfeit er⸗ 
löſcht und nun, dem Geſetz des Falle au hier in gleicher Art untere 
worfen, et denfelben Sreiöbogen, den er befchrieb, in entgegengefeßter Rich⸗ 
tung durchläuft, bei deſſen Endpunft aber dad vorige Spiel von Neuem 
beginnt und fortbauert, bid jene Einwirfung von Außen ihre Kraft verliert; 
und ferner: die Dauer einer unendlich Fleinen ganzen Schwingung verhält 
fi zur Dauer des freien Falles durch die Doppelte Länge oder Größe des 
fhwingenden Körpers, wie der Umfreid zum Durchmeffer. Die mancerlet 
Art und Weife, wie man die Zahl der Schwingungen eines Flingenden 
Körpers in irgend einer Zeit, vielleicht Secunde oder Minute, berechnen 
und genau erfahren fann, lernt man aus dem Art. Afuftif, Die größte 
Verfchiebenheit der fhwingenden Bewegungen aber zeigt fich in ihrer Richs 
tung. Diefe fann entweber trandverfal, oder longitudinal oder drehend ſeyn. 
\ \ i 1 1 ® 
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Beiden Trandverfalfhwingungen bewest ſich der Mingende Kör⸗ 
per oder jeder feiner Xheile feitwärts nad abwechſelnden Richtungen ,: fo 
daß, während ein Theil deifelben von der Are und von der urfprünglichen 
Rage abwärtd nad ber einen Seite zu ſchwingt, ber benachbarte Theil jen= 
feitö des ruhig bleibenden Schwingungsknotens fidy auf der entgegengefeßten 
Seite ber Are befindet! die Durchmeifer der Schwingungen maden alfo mit 
der Are einen rechten Winfel. Nah Beichaffenheit der Flingenden Kör— 
per find aber audy die Transverfalfhwingungen wieder verfchieden. Jene 
find entweder biegfam und erhalten erft durch Spannung die zu einem 
Klange erforderlihe Elaftieität, oder fie find fteif, alfo für ſich elaftifch. 
Die biegfamen find entweder fadenartig auögedehnt, wie die Saiten, oder 
mebranartig, wie Paufen= oder Xrommelfälle. Auch fteife Körper kommen 
nad) gleihem Unterfchiede in Betracht, ald fadenartige Körper, wo blos auf 
Länge nebft Die geachtet wird, wie Gabeln, Ringe zr., oder ald membran= 
artige, und died fowohl mit gerader Richtung, wie die Scheiben, ald mit 
gefrümmter, wie Gloden u. a. Gefäße. Bei Longitudinalfhwins 
gungen erfolgen abwechielnde Zufammenziehungen und Auddehnungen 
des Flingenden Körpers und feiner Theile nad der Richtung der Länge, 
fo daß diefe fi abwechfelnd gegen einen Schwingungsknoten ftemmen und 
von demfelben entfernen; fie fommen fowohl an ber in ciner Röhre ein 
gefchloffenen Luft, alfo bei Blasinſtrumenten (. d.), ald aud an 
feften Körpern vor, die nad) einer großen Richtung beträchtlich audgebehnt 
find. Drebende Bewegungen werden nur an Stäben bemerft. Es 
dreht dabei der Stab ober jeder fchwingende Theil deſſelben ſich abwechſelnd 
rechtd und links. Alle drei Arten von Schwingungen erfolgen nur bann, 
wenn die Sraft, wodurch der Flingende Körper in Bewegung gefebt wird, 
in derfelben Richtung angebracht wird, in welcher die Schwingungen gefchehen 
follen, die tranöverfellen 3. B. durch Streichen eined Biolinbogend nad) der 
trandverfellen Richtung, die longitudinellen an feften Körpern dubch Strei⸗ 
chen oder Reiben nach der Richtung der Länge, und an der Luit in einer 
Röhre durh Blaſen, die drebenden durch Neiben in derfelben Richtung. 
Dei Flingenden Köryern, in welchen 2 Dimenfionen obwaltend find, wie bei 
gefpannten Häuten und Platten, bilden fi die Gränzen der einzelnen 
Schwingungen, die in dem Schwingungsknoten ald Punft zu betrachten 
find, ald Linien oder in Knotenlinien. Ein fdymaler, nur der Länge nad) 
gefpannter Membran aber ſchwingt wie Eaiten. Wenn jedody elaftifche 
Platten an einer oder mehreren Stellen feft gehalten und an einer anderen 
mit einem Bogen geftrichen werden, fo bilden die Knotenlinien eigene Figu— 
ren, die dadurch fihtbar werden, daß man die horizontal gehaltene Platte 
mit leichtem Sand beftreut und diefelbe am Rande mit einem Bogen ftreidht, 
wo dann der Sand durd die Erfchütterungen, in welde die Platte von 
der Kinotenlinie aud geräth, weggeworfen wird und nur auf der in Ruhe 
bleibenden Snotenlinie liegen bleibt. Man fehe den Artifel Klangfigus 
ren. Die Schwingungen gefrümmter Flächen , 3. B. Gloden, find denen 
der oberen ganz ähnlich. Eine Glode theilt fi beim Schwingen in eine 
gerade größere oder kleinere Anzahl Theile, die zugleich mit dem Ganzen 
fhwingen; daher hört man au, auffer dem eigenthümlidy tiefften Tone 
einer Glode immer noch mehrere höhere, ja man kann ihr jeden dieſer 
Nebentöne ıAliquottöne) für fich abloden, wenn man fie an einem oder an 
zwei Punften, wo eine Knotenlinie hinfällt, fanft hält und die Mitte eined 
fhwingenden Xheild mit einem Bogen in ber Richtung ded Durchmeſſers 
ftreiht. Die Luft kann, wie erwähnt], vermöge ihrer Exrpanfibilität und 
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Eontractilität ebenfalld ‚in Schwingungen verfeßt werben, bie mit einem 
Schalle begleitet find. Solche Schwingungen werben durch jede hinlänglicy 
fhnelle Bewegung bewirft, wie bei einer Erplofion, beim Peitfchenfnall ꝛc. 
Selten aber find diefe Laute fo rein, daß fie einen bejtimmten Ton hätten, 
nur dann, wenn die Deffnung Fein und der Luftftrom ftarf genug ift, wie 
felbft fchon beim einfachen Pfeifen mit dem Munde. Die Töne werden 
dann dur Anftoßen an ein elaftifched Blättchen verftärft, indem die 
Schwingung deifelben auf die Luft zurüdwirft; ed entfteht dann gewöhnlich 
ein Schnarren. Regelmäßige Töne werden in den mufifalifchen Bladinftrus 
menten auf diefe Weiſe hervorgebradt. ©. den Art. Bladinftrument 
(Akuſtik). Die Folge der Xonverhältniffe, die eine offene Pfeife geben Fann, 
ift verfhieden, je nachdem fie beiderfeitd offen, oder auf der einen Seite 
verfchloffen (f. gededt) if. In einer ganz offenen Pfeife bewegt fich die 
Luft bei der einfachften Schwingungdart fo, daß in der Mitte ein Schwin= 
gungdfnoten entfteht, an ben fidy die Lufttheilden gleihfam anftemmen, und 
dann giebt fie den tiefften Ton, deſſen fie fähig ift. Bei der zweiten 
Art entftehen 2 Knoten, deren jeder um !/, der ganzen Länge von einem 
Ende entfernt ift, und ber Xon ift um eine Octave höher ald der erfte. Bei 
der dritten Schwingungsart find 3 Knoten, wovon einer in der Mitte liegt, 
während jeder der 2 anderen um */; der ganzen Pfeifenlänge von’ einem 
Ende entfernt ift; der Ton ift hier um eine Quinte höher, als der zweite, 
Bei der vierten Schwingungdart find 4 Schwingungdfnoten und der Ton ift 
um eine Quarte höher ald bei der dritten und 2 Octaven höher ald bei der 
erften. Nimmt man ald Zahl der Schwingungen bei der erften Schwingungd= 
art 1 an, fo drüden die natürlichen Zahlen 2, 3, 4 ıc. diejenigen aus, welche 
in der Ordnung darauf folgen. Es geftattet Daher jeded Inftrument, wels 
ches aus ciner beiderfeitd offenen Röhre ohne Seitenlöcher befteht, nur eine 
gewiffe Folge von Tönen und man bedarf, um alle Töne darauf hervorzu— 
bringen, die in der geometrifchen Xonleiter liegen, verfchiedere Aufſätze. In 
einer gedeckten Pfeife aber bewegt fich die Luft bei der einfachften Schwingungs⸗ 
art abwechfelnd gegen dad gededte Ende und wieder von da zurüd, und 
giebt dann den tiefften Ton. Bei der zweiten Schwingungdart entfteht ein 
Schwingungdfnoten, der um 1/; der Pfeifenlänge vom offenen Ende entfernt 
it und der Ton ift um eine Quarte oder um eine Quinte höher als im 
vorigen Falle. Ueberhaupt nehmen die Schwingungdzahlen zu wie die uns 
geraden Zahlen 1, 3, 5, 7 20. Bergleiht man den Ton, weldyen eine offene 
Pfeife bei einfachfter Schwingungsart giebt, mit dem einer gleid langen 
gededten Pfeife, in der ebenfalls die einfachfte Schwingungsart ftatt hat, 
fo findet man jene um 4 Octave höher ald diefe. Pfeifen, tie nur zum 
Theil gedect find, geben auch Töne, deren Höhe zwifhen denen einer ganz 
offenen und ganz gededten Pfeife fällt. — B. Fortpflanzung des 
Schalles (oder der Schallwelle). Diefe befteht darin, daß durch die fchwins 
genden Bewegungen eined fchallenden Körperd in anderen, damit in Bers 
bindung ftebenden Körpern ähnliche Bewegungen veranlaßt werden. Alle 
fefte und flüffige Körper können den ©. fortpflanzen, am gewöhnlichften 
aber gefchieht dies durch die atmofphärifche Luft. Hierbei und überhaupt: 
bei der Verbreitung ded S's durch eine gasartige Flüſſigkeit ift der den 
©. erregende Körper ald ein Centralpunft von unendlich vielen, nach allen 
Richtungen gehenden Schafftrahlen anzufehen. Diefe der freien Luft mits 
getheilten Schwingungen find Kongitudinalfhwingungen. Die Luft, in wels 
cher fi der S. verbreitet, macht nicht mehr, fondern weniger Schwingungen 
ald der Körper, welder den ©. erzeugt, denn fobald diefer aufhört zu 
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feywingen, hört auch ber ©. auf. Wenn bie Luft, wie bei jedem Klange, 
mehrere fchnell auf einanderfolgende Stößeerhält, fo entftehenin jedem Schall⸗ 
ftrahle mehrere abwechfelnde Berdichtungen und VBerdünnungen, oder Schalls 
wellen, die man fih, indem fie von dem fchallenden Körper nad allen 
Richtungen ausgehen, ald concentrifche Wellen. oder Schalen denken fann, 
welche diefen Körper wie den Mittelpunft einer Kugel umgeben. Man 
findet den Abftund einer folhen Welle von der andern, wenn man die 
Weite, durch welche der ©. in einer gewiſſen Zeit geht, durch die Hälfte 
‚der Schwingungen, welche der Flingende Körper in eben diefer Zeit macht, 
dividirt. Der ©. verbreitet fid) indeß nicht blos nach einer geraden, fondern 
auc) in jeder gefrümmten Richtung, indem die Luft nach allen Richtungen 
einerlei Elafticität hat, in jedem Punfte ded Schallftrahl3 alſo wieder als 
‚ein neuer Mittelpunft ded S's anzurhen if. Wie an jedem elaftifchen 
Körper einerfei fchwingende Bewegungen zugleich ftatt finden, fo können 
auch mehrere Arten des S's zugleih durch einerlei Luftſtrecken verbreitet 
werden, ohne daß eine Bewegung die andere hindert. Die Bewegung des 
S's ift gleichförmig, fo daß die Längen der durchlaufenen geraden Luftftres 
den fich wie die Zeiten verhalten. Die Gefchwindigfeit des S's wird auf 
einfache Weife, zuerft dur Newton, folgendermaßen beftimmt. Man denfe 
fi) eine Atmofphäre von gleichförmiger Dichtigfeit, weldhe der wirflichen 
(von unten nad oben an Dichtigfeit abnehmenden) dad Gleichgewicht halt. 
Die Gefhwindigfeit, welche ein fchwerer Körper bei einem Falle durch die 
Hälfte diefer Höhe erhalten haben würde, ift die Gefhwindigfeit ded Schalles. 
Die Erfahrung jedoch hat diefe immer etwas größer befunden ald die Theo— 
rie. Nach diefer nämlich würde fie nur 887 Parifer Fuß in der Secunde 
betragen; nach Benzenbergs neuefter Unterfuchung aber beträgt fie bei 
einer Temperatur von ® R. 1027 Parifer Yuß. Es liegt der Grund diefer 
Abweichung, wie Ehladni behauvtet, darin, daß Elafticität und Dichtigfeit 
eined gasförmigen Stoffes noch nicht hinreichen, die Gefchwindigfeit der 
Verbreitung des S's zu beftimmen, fondern daß dieſe Gefhwindigfeit auch 
von der chemiſchen Befchaffenheit einer folchen Maſſe abhängt. Es macht 
daher eine Miſchung von Stickgas und Sauerftoffgad, wie eine ſolche die 
atmofphäriiche Luft ift, ihre Schwingungen fchneller ald die Theorie angiebt 
und ald jede diefer beiden Flüffigfeiten für fih. Es hat aber auf: Vers 
ſchiedenheit der Gefhwindigfeit des S's in der Luft weder die Stärfe beifels 
ben nod) die Art des Klanged, noch die Höhe und Tiefe ded Tones, noch 
der Barometer oder Hydrometer-Stand Einfluß; der Wind, wenn er in 
der Richtung vom fchallenden Körper zum Ohr oder ihm entgegenweht, 
befchleunigt oder verzögert den ©. nur um fo viel, ald feine eigene Ges 
fhwindigfeit beträgt; auch die Richtung, in welcher der ©. hervorgebracht 
wird, ift ohne Einfluß auf die Geihwindigfeit deijelben. Dagegen wirfen 
ſolche Einflüffe ein, welche die Elafticität, nicht aber in gleichem Grabe die 
Dichtigfeit verändern, noch mehr foldye, welche die Elafticität und Dichtigs 
feit in umgefehrtem DBerhältniffe verändern. Vorzüglich gehören Tempera—⸗ 
turverfchiedenheiten bieher. In warmer Luft pflanzt fi der ©. fchneller 
ald in Falter fort. Nach Benzenberg beträgt die Befchleunigung ded S's 
durch Erhöhung der Lufttemperatur für jeden Grad R. im Durchfchnitt 
2-4 Fuß in der Secunde. Nach Chladni läßt fih die Gefchwindigfeit des 
S's auch auf folgende Art beftimmen. Sn einer Pfeife von 32’ Länge ges 
fhehen in einer Secunde 32 Schwingungen, die in dem tiefften Zone vers 
nehmbar find. Es fehrt alfo in diefer Zeit die eingeichloffene Luft 32 Mal 
von dem Cchwingungsfnoten in ber Mitte der Pfeife zur Mündung und 
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von da wieder zu bemfelben zurück, was alfo baffelbe tft, ald wenn fie die 
ganze Pfeife 32 Mal ihrer Länge nach durchlaufen hätte, Eine Pfeife alfo, 
in welcher. die Luft mit derfelben Schnelligkeit nur eine Schwingung in 
4 Secunde machen würde, müßte 32 32 = 1024 Fuß lang ſeyn, und 


diefer Raum alfo wäre der, der vom ©. in 1 Serunde durchlaufen wird. 


Auch über die Abweichungen der Gefhwindigfeit der Fortpflanzung des S's 
in verfchiedenen Gasarten hat Chladni auf eine finnreiche Meife Refultate 
erhalten, indem er auf die verfhiedenen Töne achtete, welche entftehen, wenn 
diefelben Pieifen mit verfchiedenen Gasarten angeblafen werden, indem die 
Höhe oder Tiefe eined Tones lediglich auf vermehrter oder verminderter 
Schwingung beruht. Sndem er nun fand, daß ein Klang in Sauerjtoffges 
beinahe um einen ganzen Ton, in Stidgad um !/, Ton tiefer ald in atmo— 
fphärifcher Luft war, in fohlenfaurem Gas die mehrere Tiefe faft eine große 
Terz betrug, Waſſerſtoffgas Dagegen wohl einen um 1 Octave, ja noch um 
eine Pleine Terz darüber höheren Ton gab, diefe Differenz bei dem Teichteften 
Maiferftoffgas fogar bis auf 2 Octaven und eine kleine Septime fich er— 
ftrecfte, fo berechnete er darnad), unter Annahme, daß die Schallgeihwindig- 
feit in einer Fünftlihen Miſchung von Sauerftoff= und Stickgas 1038 Paris 
fer Fuß in der Secunde beträgt, diefelbe in Sauerftoffgas fi zu 950 bis 
960 Fuß, in Stickgas zu 990, und in Fohlenfaurem Gas bis zu 840 Fuß 
verringert, in Waſſerſtoffgas aber bis zu 2100, ja 2500 Fuß fich vermehrt. 
Die Stärfe, mit welcher ein S. durch die Quft verbreitet wird, hängt ab: 
a) von der Größe bed fchallenden Körpers; b) von der Stärfe der Schwin= 
gungen; e) von der Zahl derfelben (daher ein hoher Ton ftärfer als ein 
tiefer fallt); d) von der geringeren Entfernung, wobei man gewöhnlich 
annimmt, daß die Stärfe eined aud einem gnemeinfchaftlichen Mittelpunkt 
fi) verbreitenden S's in umgefehrtem Verhältniffe, wie die Quadrate der 
Entfernung, abnimmt; e) von der Dichtigfeit der Luft, weöhalb im der un= 
teren dichteren Luft der ©. ftärfer ift ald in der obern; F) von der Rich— 
tung, nach welcher der fchallende Körper die angränzende Luft ftößt; g) von 
der Richtung ded Windes, der eine Umkehrung vieler Schallftrahlen zu 
bewirfen fcheint, die ohnedied feitwärtd gegangen wären; b) von der Bes 
fhaffenheit der benachbarten feften Körper, nad welcher ſolche zu Mit 
fhwingungen vorzüglich geneigt find; ;) von manchen noch nicht völlig auds 
gemittelten Einwirkungen, welche das fchallleitende Vermögen der Luft 
fteigern. Hieher gehört befonderd auch die Verftärfung des Schalled bei 
der Nacht, die nicht allein von der nächtlichen Stilfe herrühren Fann. Mit 
der Stärke des S's ift auch die Weite deſſelben in innigfter Verbindung. 
Hauptfählih hat der Wind hierauf erheblichen Einfluß, aber auch Nebens 
umftände, welche die Verbreitung des S's nach einer gewilfen Richtung begüns 
fligen, 3. B. die Richtung von Gebirgdtheilen. Viel fommt auch darauf 
an, daß Alles umher ftill ift. Ein gewöhnliches Mittel, entfernte Schale, 
zumal des Nachtö, zu hören, ift: dad Ohr dicht an die Erde, auch an eine 
dem ©. gegenüber ftehende Mauer zu halten. Die größte befannte Ents 
fernung, auf welche ein ©. vernehmtar geworden iſt, beträgt 75 deutfche 
Meilen; fo weit will man nämlich die Tauteften Erploffonen ded Vulcans 
auf St. Vincent gehört haben. 30—40 deutiche Meilen weit hat man oft 
fhon entfernte ftarfe Kınonaden gehört, ja man vernahm die Befchießung 
von Antwerpen Ende 1832 auf mehreren Punften in Sachfen, namentlidy im 
Erzgebirge, alfo mindeftend 70 Meilen weit. Den größten Einfluß auf 
die Verbreitung des &’s5 bis zu einer beträchtlihen Weite hat aber bie 
Befhränfung defelben nach allen übrigen Seiten außer einer einzigen. Dies 
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iſt 3. B. auch der Falk bei Communicationsröhren und Spradröhren, von 
denen dad Hörrohr, durch welches viele Schallftrahlen, in einem Fleinen 
Raume vereint, fo verftärft ind Ohr gelangen, dad Gegenftüd bildet. Wie 
dem Lichte eignet man nämlidy auch dem Scalle eine Art Reflerion zu, 
nur findet hier der Unterfchied ftatt, daß die Rückwirkung des S's von ber 
Geftalt der Fläche, gegen welche die zufammengedrücte Luft fi ftemmt, 
al3 einem Ganzen wirft, und daß ber ©. im Rückprall nicht blos nad) einer 
einzigen neuen Richtung fortgeht, fondern dabei fi neue Mittelpunfte von 
Schallftrahlen nad allen möglicen Richtungen ausbilden. Auf der Theorie 
von Spradhröhren und Hörröhren beruht auch die Lehre von Sprachfälen 
oder Spracdhgewölben , fo auch afuftifch anzulegenden inneren Räumen, in 
Gebäuden, Schaufpielhäufern, Kirchen ꝛc., indem Alles hierbei einerfeit3 auf 
zwecdmäßige Berftärfung des S's durch Neflerion deſſelben, andererfeitd auf 
Sammlung der Schallftrahlen und Leitung derfelben nad) gewiffen Xheilen bin . 
anfommt. Jede durch Zurüdwerfung von feften Körpern aud bewirfte 
Verftärfung ded S's bezeichnet man ald Nachhall. Hierüber fehe man ben 
Art. Ech o. Obgleich nun aber die Luft der gewöhnlichſte Schalltreiber ift, 
fo ift fie doch nur einer der ſchwächſten, und fie wird, wie auch andere Gadarten, 
bierin von allen tropfbaren und feften, in Spannung befindlichen Körper 
übertroffen, infofern die Leitung nur nicht unterbrochen wird, durch Waſſer 
oder auch fefte Körper und Luft zugleich durchgeht. Daher wird im Waſſer 
ein ©., der aud der Luft dahin gelangt, nur ſchwach vernommen, ein im 
Waſſer felbit, vielleicht durdy Zufammenfchlagen zweier Steine, aber erregter 
Schall, fehr ftarf. Doch giebt ein Flingender Körper, im Waſſer völlig 
eingetaucht, Feinen Klang mehr, fondern ein blofes Geräuſch. Durch feſte 
Körper wird der ©, meiſt fehr ftarf verbreitet, befonderd wenn ein folder 
Körper an die oberen Zähne oder fonft einen feften Theil ded Kopfes anges 
ftemmt wird, wo dann bie fernere Zuleitung der Schallwellen durdy den 
Kopffnodıen zu den Gehörnerven vermittelt wird. Die Gefchwindigfeit, 
womit der ©. durd) fefte Körper, verbreitet wird, ift überhaupt eine weit 
größere, als die, womit ihn die Enft fortpflanzt. Nah Chladni's Berech— 
nungen ift die Gefchwindigfeit der Schallleitung durh Zinn 7%Yemal, die 
durdy Silber 9mal, die durch Kupfer 11mal, die durch Eifen und Glas 
47mal, die durch verfchiedene Hölzer 11—17Tmal, die durch gebrannten Thon 
10—12mal fo groß, ald die Verbreitung des S's dur die Atmofphäre. 
Auch die Stärfe, womit der ©. durch verſchiedene fefte Körper fortgepflanzt 
wird, ift verfchieden. Hölzerne Stäbe leiten in diefer Sinficht beifer als 
metallene, und jene wie diefe verfchieden nach ihrer eigenen Berfchiedenheit. 
Sm Allgemeinen fteht die Stärfe der Schallfortpflanzung durd homogene, 
fofte Stoffe im Verhältniß ihrer Cohärenzen; auch hängt die Stärfe der 
Fortpflanzung des S's durch feite Körper von ber Geftalt derfelben ab: 
ein Stab oder eine dünne Fläche leiten beifer ald ein dichter Klumpen der— 
felben Materie, denn fie nehmen die Schallwellen leichter auf. Bieled hieher 
Gehörige findet man fhon in dem Art. Nefonanz und um fo mehr, als 
Diefe, die Refonanz, auch nichtd anderes ift als eine Art der Fortpflanzung 
des Schalles, der hier nur zum wirfliden Zone geworden if. Wie diefe 
Fortpflanzung nun aber auch geſchehen mag, auf weldye Weife, immer fann 
fie nur geſchehen durch Fortpflanzung oder beſſer Mittheilung der Schall— 
weilen an andere und zwar zufammenhängende Theile der Luft oder übers 
baupt des fortpflanzenden Materiald, fey ed Metall, Holz, Waſſer oder 
Erde, weöhalb wir denn auch oben gleidy in der Ueberfchrift dieſes Theils 
unſeres Auifages über Schall dad Wort Schallwelle in Parenthefe ſetzten. 
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Shall, Claus, geboren zu Copenhagen um 1760, widmete ſich früh 
der Mufif und bildete ſich zunächft zu einem tüchtigen Biolinvirtuofen ; dann 
ftudirte er auch die Compofition; wer in Beidem aber feine Lehrer gewefen 
find, vermögen wir nicht anzugeben. 1780 trat er mit feiner erften größeren 
Compofition öffentlid auf. Es war dieſe dad Ballet „P’Idole de Ceilon,* 
dad auch im Clavierauszuge gedruckt wurde. Für die Violine und andere 
einzelne Snftrumente hatte er früher fhon Mehrered geichrieben, was 
Beifgll fand. Daß er ald Virtuos größere Kunftreifen gemacht hätte, ift 
und nicht befannt; doc war er mehrere Male in Deutfchland, audy einmal 
in Stalien und einige Zeit in Parid, wahrfcheinlicy nur, um ald Componift 
fid) mehr zu bilden. Ein befonderes Talent legte er ald folder für das 
Ballet und den leichten dramatifchen Styl an den Tag, und in der That 
auch gehörte er biö in die neuere Zeit zu den audgezeichnetften Balletcons 
poniften, nicht blos vielleicht Dänemarfd, fondern ganz Europa's; dort in 
feinem Baterlande behauptete er wohl den Rang eines der tüchtigften Ton— 
meifter überhaupt, ganz abgeiehen von der vorherrfchenden Richtung, welche 
fein fünftlerifher Geift in feiner fchaffenden Xhätigfeit genommen hatt-, 
Dänemark ift nicht fehr reich an Fünftlerifchen Genies. In den 80er Sahren 
erhielt ©. die Stelle eined Cancertmeifterd der Königl. Capelle zu Copens 
bagen, in welder er damald bereit mehrere Jahre ald erfter Violinift ges 
dient hatte. Später ward er zum wirklichen Mufifdirector ernannt, und 
um 1816 mit dem Titel eined Königl. Profefford der Muſik befthenft, indem’ 
er nun auch den jüngeren Mitgliedern der Königl. Capelle Unterricht in 
ihrer Kunft zu geben hatte. In Folge ded großen und fegensreichen Eifers, 
womit er fic) diefem Gefchäfte unterzgog und womit er überhaupt fein viels 
verzweiated und mühfames Amt ald erfter Mufifdirector, ald weldyer er 
nicht allein die Oper, fondern auch die Concerte und Hofmufifen zu dirigiren 
hatte, ftet3 nad) Höherem und Befferem ftrebend verwaltete, ernannte ihn 
endlich der König von Dänemarf aud zum Ritter ded Danebrog-Ordens. 
Er ftarb zu Copenhagen im Sahre 1834. Bon feinen Balletten 
hat da3 größte Glück gemacht „Siefried”, das er 1802 ſetzte, und jenes, 
welched er 1800 zur Geburtötagöfeier feined Königs fchrieb. Von feinen \ 
Operetten verdient wohl nur „der Domherr von Mailand“ hier genannt zu 
werben. Ald Opern-Componift that Kuhlaus Auftreten feinem Rufe großen 
Eintrag. Doch hat er ſich dagegen ald Biolinift und Lehrer, wenn auch 
nur in feiner nächften Umgebung, ein deſto größered VBerdienft erworben. 
Die Ererritien, weldhe er für die Violine fchrieb, find Mkeifterftüde ihrer 
Art, und werden nie veralten. Seine Concerte, Duette, Bariationen x. 
mögen jetzt fchon anfangen, nad) und nad der Vergeffenheit anheim zu 
fallen; wie feine eigenen Schüler in treuer Dankbarkeit fein Andenfen bes 
wahren und jene Schule und Uebungsſtücke fortwährend noh in Ehren 
halten, fo werden dieſe auch in fpäteren Zeiten noch, und nicht blos in 
Dänemarf, fondern überall, wo Bioline gefpielt wird, viele verftändige 
Freunde finden. Schall's Nachfolger waren Mehrere, indem nad) feinem 
Tode dad Amt eines oberften ober Generalmufifdirectord nicht wieder befekt, 
fondern fowohl für die Direction der Oper ald der Concerte ꝛc. ein eigener 
Anführer beftelit wurde. Dr. Sch, 

Schallbeder, daſſelbe was Schallſtück oder Schalltrichter. 

Schallen, einen Schall, gewöhnlich aber mit dem Nebenbegriffe: 
einen hellen, lauten Schall (f. d.) von ſich geben. 

—Schallhorn, ehedem in der Mufif fo ‚viel wie Poſaune und 
Schallmey (f. d.). 
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Schallloch, zunächſt an Glockenthürmen die Definung "in ber 
Gegend, wo die Glocken aufgehängt find, damit der Schall der Gloden fidy 
beffer verbreiten Fann; dann bei einigen Elavier= und ziemlicdy allen Lau— 
tenintrumenten das in den Refonanzboden eingefchnittene runde Loch, das 
bei der Clavierinftrumenten wenigftend, meiftend auch” auf irgend eine 
Meife durch Schnigwerf oder fonft verziert ift, und denfelben Zweck der 
größeren Schallverbreitung, Diefen aber erreichen foll, indem ed Gelegenheit 
zur Verbindung der inneren und Äußeren Luft im Inftrumente giebt. Bei 
Rauteninftrumenten, die fchachtelartig fonft rund um feft zu find, ift ein 
ſolches Schalloch eben fo nothwendig als bei Geigeninftrumenten die F-Lö— 
cher; aber bei Clavieren bedarf ed des Schallochs nicht, auſſer vielleicht 
bei den fog. verfehrten Fortepiano’5, wo die Saiten unter dem Nefonanzs 
boden liegen und die Schallwirfungen,, der Proceß der Saiten= und Lufts 
vibration mehr innerhalb des Snftrumentenförpers ald über demfelben 
geſchehen. 2. 

Shallmey (Andere fchreiben auh Schalmei), franz. Chalu- 
meau, lat. Fistula pastoralis, Calamus, vor Zeiten eine Gattung, 
und zwar die Pleinfte, der unter dem Namen Pommer oder Bomtard bes 
kannten Bladinftrumente, jebt wenig mehr im Gebrauch; nur dad Land— 
volf und die Schäfer in Tyrol wie die Hirten in der Schweiz bedienen ſich 
derfelben, um ihre nationalen Weifen darauf zü blafen. Daher heift die ©. 
biöweilen aud Hirten oder Schäferpfeife. Cie befteht aus einem audges 
bohrten Nohre (fistula) mit 6 Xönlöchern für bie mittleren Finger der rech— 
ten und linfen Hand und einem mit einer Klappe bedeckten Loche, hat eine 
etwas feitwärtd gebogene Stürze (Schallbecyer), ähnlich unferer Hoboe, die 
aud) von der Schallmey abjtammt, und wird vermittelft eined Rohrs ange— 
blafen, dad aber nicht, wie bei der Hoboe, dabei unmittelbar in den Mund 
genommen wird, fondern noch in einer Kapfel ftecft, welche oben ein rundes 
Loch hat, in bad die Luft geblafen wird, fo daß dad Rohr alfo frei in der 
Kapfel vibriren kann. Natürlich entbehrt dadurd dad Snftrument auch) 
der feinen Xonmobdificationen, weldye bei der Hoboe durch den Anfaß und 
den Drud der Lippen auf dad Rohr möglich find, und fein Ton ift etwas 
fchreiend, aber doch nicht eigentlich roh, ja in einiger Entfernung im Freien 
gehört fogar wohlthuend, fo recht ländlich, idylifh möchten, wir fagen. 
Mir haben_einmal einen Schweizerhirten feinen Kuhreihen auf einer Schall: 
mey blafen hören, und wahrlich die natürlichen Töne machten einen ganz 
eignen Eindrucd auf und, den mit Worten zu befchreiben wir und vergebens 
bemühen würden. Ein zur Melandyolie geneigted Gemüth hätte fchwerlich die 
Töne lange aushalten können. Der Umfang des Inſtruments erftrect fich 
vomeingftr. f. bis zum zweigftr. a; doch giebt ed auch Schallmeyen mit 2 Klap⸗ 
pen, und dann gehen fie oben/hinauf bis zum Zgftr. e. Uebrigens ift dad Ins 
ftrument ſchon fehr alt. Die griechifhe Syrine war nichts Anderes aid 
eine Art Schallmey. Aus den Orcheftern ift ed durch die Elarinette und 
Hoboe verdrängt. — Die Orgelftimme Scallmey oder Chalumeau ift 
ein zu 16, 8 und 4° diöponirted Schnarrwerf, wie es in feiner größeren 
Menfur fhon unter dem Art. Bombardo befchrieben wurde — Auch 
die Pfeife am Dudelfad wird öfters Schallmey genannt. Darüber unter 
dem Art. Sadpfeife. — Bei den Türfen heißt die S. Zurnai, Eine 
Abbildung von einer folden türfifhen ©. findet man in der Allgemeinen 
Leipz. muf. Ztg. 1829, Nr. 39. 


Shallmündung der menſchlichen (Gefang) Stimme. 
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Weber diefen fär die Gefanglehre und die Gefangsfunft Äberhaupt fo hoch⸗ 
wichtigen Gegenftand ift ſchon Biel geftritten worden, zuleßt zwifchen Guſtav 
MNauenburg und dem Profeffor Dzondi in Halle, befonderd in den Jahren 
1829, 1830 u. 1831, fowohl in Zeitungen ald in eigens darüber heraudge> 
gebenen Schriften. Für den wahrhaft Sachverftändigen ging unbedingt 
Nauenburg ald Sieger aus dem Kampfe hervor, und fo halten denn auch 
wir und nur an die Refultate, zu welchen er bei Unterfuchungen über une 
fern Gegenftand gelangte. Die gewöhnlichfte und ziemlich durch alle früheren 
Gefanglehren und Theorien der menfchlichen Stimme verbreitete Anficht, 
wie der von den Stimmorganen hervorgebradhte Ton in ben Höhlen bed 
Kopfes refonirt und durch deifen Mündungen abfließt, ift die, daß ber 
Ton bei guter Organifation aller Gefangdorgane in den Munds, Noafens, 
Stirn= und Kinnbackenhöhlen refonire, und feinen Ausflug durd die Oeffe 
nungen der Nafe und des Mundes zugleich habe. Die Anficht 
entftand durch anatomifche Unterfuchungen, durch welche man jene oberen 
Kopfhöhlen fand, die durch die hinteren Nafenlöcher in der genaueften Berbirs 
dung mit der Mundhöhle ftehen, und indem man meinte, daß ber in der 
Stimmröhre erzeugte Ton, wie die Töne der Inftrumente, feine Nefonanz 
und Schallmündung haben müſſe. Man vergaß dabei aber, daß die Operas 
tionen bed lebenden Körpers oft ganz anders befchaffen feyn Fönnen, ald ed 
die Unterfuhung des todten Körperd vermuthen läßt. In Rüdficht der 

Mundhöhle ift jene Theorie wahr, in Hinfiht der oberen Kopfhöhlen aber 
falſch. Allerdingd Fönnen alle jene Höhlen in genauer Verbindung mit 
einander ftehen und fie ftehen wirflich auch meiftend in folder Verbindung ; 
fo lange aber ein Ton erklingt, muß alle Communication der oberen Kop’s 
höhle mit der Mundhöhle aufgehoben feyn. Der Beweis liegt in Folgendem. 
Seder reine Gefangton ift in fteter DBerbindung mit einem Gelbft= oder 
Doppellaute. Diefe ertönen aber bei gefchlofjenem Gaumenvorhange lediglich 
in der Mundhöhle, durch welche fie auch ganz allein, in der Sprache und 
im Gefange, ihren Ausflug (Mündung) haben. Unter Gefangton ift vors 
zugöweife der Ton zu verftehen, ber feine eigentlihe Bedeutung nur im 
artieulirten Worte hat, und daneben zugleih noch ein mufifalifher Ton ift. 
Ein folder aber ertönt allemal nur auf Bocalen, die erzeugt werden durch 
Veränderung der Mundöffnung und ded Zungencanald, d. h. ded Ganges, 
der aus der hinteren Mundhöhle (Rachen) über die Zunge zum Munde 
oder zur Oeffnung des Mundes führt. Man vergleiche dad hieher Gehörige 
in dem Art. Orthoepik. Nun giebt ed zwar unter den Confonanten 
aud) einige, auf welchen fidy Raute hervorbringen laſſen, und die beim fos 
mifchen Gefange auch öfters fchon angewendet worden find. So fann man 
3. B. aufm, n, I, w, e wohl lallen, brummen, ſchnarren, ja felbit nad) 
mufifalifher Sntervallene Berehnung. Allein wahre mufifalifhe Töne, 
eigentliche Gefangtöne find ed gleihwohl nicht: diefe laffen fih nur auf 
Bocallauten hervorbringen, und erflingen mit diefen, wie gefagt, bei verfchlof: 
fenem Gaumenvorhange ganz allein dur den Mund. Der Gaumenvor: 
bang’ fpielt hier eine höchſt wichtige Rolle. Oben an dad harte Gaumenge— 
wölbe fchließt fich der weihe Gaumen, welcher in genauer Verbindung mit 
dem Gaumenvorhange fteht, in deifen Mitte fi das fog. Zäpfchen befindet; 
er hat einen Aufhebemuäfel, durch welchen der Vorhang, wie ein Contra 
oder fog. Sperr-Bentil, nah hinten in die Höhe gehoben wird, um bie 
hinteren Nafenlöcher zn verſchließen, was ſchon ganz inftinctmäßig beim 
Verichlufen der Speifen und beim Athmen burh den Mund gefcieht. 
Außer diefen Aufhebemuskel hat er auch einen Herabziehmuskel, wodurch 


172 Schallstäbe — Scharicjer 


ber Ausgang in die Mundhöhle wieder verfchloften werden Fan. Run 
verſuche aber einmal ein Jeder, der geſund organifirte Stimmwerfzeuge hat, 
gebe auf allen Bocalen und ihren Zufammenfeßungen bei reiner Audfpradye 
getragene Töne an, halte fi während dem Erflingen der Töne die Naſen— 
Öffnungen mit den Fingern feft zu, under wird nicht den geringften Unter— 
fhied an der Klangfarbe, Stärfe zc. des Xoned bemerken fünnen, was doch 
fchledhterdingd der Fall feyn müßte, wenn ber Ton auch in den oberen 
Kopfhöhlen refonirte, und feinen Tonausfluß mit durd die Nafenöffnungen 
hätte. Sobald nämlich ein Vocal ald heller Bruftton gefungen wird, ver: 
fchließt der weihe Gaumen vermittelft jener feiner Hebemuöfel die hinteren 
Nafenlöcher, und der Sat bleibt alfo feit ftehen, daß die Schallmüns 
dung eined jeden Gefangtoned (denn diefe fann, wie gezeigt, nur 
auf einem Bocallaute ftatt haben) lediglih inder Mundhöhle, in 
der Mundöffnung (nicht durch die Nafe zugleih) gefhieht. Sene 
Operation ded Gaumenventild kann man feloft fehen und deutlich fühlen. 
Man athme nur durd die Nafe, und der Gaumenvorhang legt ſich hinten 
an die Zungenwurzel und verfchließt die Mundhöhle; man athme aber durch 
den Mund, und der Gaumenvorhang erhebt ſich und verfchließt die hinteren 
Naſenlöcher; athmet man durch Mund und Nafe zugleich, fo legt ſich der 
Gaumenvorhang nirgends an, fondern fchwebt frei zwifchen dem Eingange 
in die hinteren Nafenlöher und dem Eingange in die Mundhöhle. Aller— 
ding fann man nun audy Töne durch die Nafe angeben, wovon der Art. 
Nafenton handelt, allein es find dies Peine Flangreinen Töne, und was 
der Menſch Alles kann mit feinem Organe, darf hier wohl nicht in Bes 
tracht gezogen werden. N. 


Schallftäbe over Klangftäbe, f. Ölode. 

Schallftrahlen, f. unter Schall. 

Schallſtück, Shallbeher und Schalltrichter, was daffelbe 
ift, fe Stürze 

Schallwelle, f. unter Schall und aud Aruſtit. 

Schalmei, ſ. Schallmey. 

Scharf (Orgelſtimme), f. Mixtur. 


Scharfonett, eine doppelte oder ſogenannte gemiſchte Orgelſtimme, 
welche der Orgelbauer Leyſer zuerſt anwandte und auch mit dieſem Namen 
belegte. Wahrſcheinlich war und iſt es nichts Anderes als eine gemiſchte 

Mixtur mit der Stimme Scharf. Gewiſſes können wir nicht darüber fagen, 
da die Stimme nie allgemein verbreitet und ald authentiſches DOrgelregifter 
aufgenommen worden ift, uns felbft aber auch noch nirgend zu Geficht Fam. 

Schariczer, Georg, Landes- und Gerichtöadvocat der Königlichen 
freien Krönungdftadt Preßburg in Ungarn, einer fehr geachteten Bürger 
familie entftammend, ift am 29ten October 1801 dafelbft geboren, und gehört 
vorzugdweife in die Meihe der. um die wahre Kunft hochverdienten Dilettan= 
ten. Er vollendete die Berufsftudien wechfelöweife in feiner Vaterſtadt, und 
zu Zyrnau; die practifhe Rechtöpflege jedoch bei den Königl. Gerichts— 
tafeln in Pefty, wo er dann aud 1822 das Mdvocatial- Diplom erhielt, 
nach vier Fahren zum öffentlichen Anwalt ernannt wurde, 4827 aber in 
fein gegenwärtiges Domicil überfiedelte, dort mit Eleonore’ von Maierffy fich 
vermählte und fortwährend ald Menſch, fo wie ald umfichtiger und raftlos 
thätiger Geſchäftsführer die allgemeine, ungetheilte Liebe und Achtung feiner 
Mitbürger genießt. Eine früh ſchon fich offenbarende Vorliebe zur Muftf 
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beftimmte die, für biefe ſchöne Kunft gleichfalls warm empfängliden Eltern; 
dem erft fünfjährigen Knaben Unterricht darin ertheilen zu laffen; diefer 
erlernte, mit feltener Auffaffungdfraft, dad Violin- und Clavierfpiel; fpäter 
die Flöte und den Czakan; Bratfche, Bioloncell und den Contrabaß; und 
machte, obwohl die diefem Nebenzweige gewibmete Zeit durch die im an 
gehenden Zünglingsalter ſtets fi) mehrenden Sculgegenftände, wozu alle 
mählig auch das ſich Eigenmachen fünf fremder Sprachen, nebft dem Zeiche 
nen, die Tanz-, Reitz und Fechtftunden famen, unter der Leitung der vors - 
züglichften Meifter auf allen Snftrumenten, ohne die Prärogative erellirender 
Birtuofität anzufprechen, erfreulich bedeutende Fortſchritte. Nach abfolvirtem 
juridifchen Curſe erwählte er die damals hoch favorifirte Guitarre zum er= 
flärten Liebling, und wurbe durd) eifriged Ueben in fol hohem Grade 
Beherricher derfelben, daß er, wenigitens in feinem Baterlande, feinen eben 
bürtigen Rivalen fand. Sn jener Epoche componirte er viele Bravourſtücke, 
deren Summe von Schwierigfeiten jedoch nur er felbft fiegreih zu übers 
winden befähigt war; duch arrangirte er mehrere Ouverturen für vier, 
nad) eigener Angabe verfertigte Suitarren, von verfchiedener Stimmung und 
Befaitung, in ftufenweifer Größe, welde eine Gefammtwirfung hervor= 
brachten, wie man felbft von foldy wenig danfbaren Tonwerkzeugen faum 
für möglid erachtet. Dad größte, bleibende, wahrhaft fegenbringende 
Berdienft erwarb fi jedoch Sch. bei der Gründung bed feit dem Sabre 
1833 beftehenden und fortwährend an umfangreidyer Eonfolidität gewinnen 
den Kirchen-Muſik-Vereins (f. d.). Die Grundidee diefer trefflichen 
Kunftanftalt, wodurch nicht allein die fonn= und fefttäglihen Functionen 
in dem majeftätifhen Dome mit der mufterhaften Ausführung anerkannter 
Meifterwerfe verherrliht werben, fondern auch Sie zwedmäßige Wahl der 
in den monatlichen Abonnenients-Eoncerten zu Gehör gebrachten Xonftüde 
entfcheitend im Allgemeinen auf eine geläuterte Geſchmacksbildung einwirft 
und endlidy eine nicht geringe Zahl wackerer Mufifer dadurch theild eine 
fire Subfiftenz , theild eine willfommene zeitweilige Unterftüßung erhält, — 
der Haupt-Impuls zu al Diefem ging vorzugsweife von ihm, von jenem, 
mit energifher Xhatfraft audgerüfteten, nur für dad Edle, Gute und Schöne 
hochbegeifterten Kunftfreunde aus. Im freundfchaftlichen Bunde mit dem, 
durd die Annahme des Protectorats die Gefelifchaft gleih im Beginnen 
ehrenden Grafen Cafimir Eſterhazy, mit dem bei jeder Veranlaſſung ſich 
wohlwollend großmüthig erweifenden Mäcen Grafen Carl Keglewich, mit 
dem würdigen Borfteher, Abt und Domherrn von Prybila, mit feinem einfts 
maligen Lehrer, und erwählten Vereins-Capellmeiſter, Profeffor Kumlik 
(f. d.), Hand in Hand mit fo manchen anderen, für den geheiligten Zweck 
warm empfängliden Menfchenfreunden, ſcheute Sch. weder Mühe noch 
Anftrengung, um dem Ganzen durch forgfältig entworfene, und befonnen 
geprüfte Statuten eine feft dauernde Bafid zu verleihen, mittelft den Bei— 
tritt gleich gefinnter Mitglieder die Anftalt immer höher zu potenziren und 
durch nüßliche Verbeſſerungen felbft ftetd wirfungsreicher zu erweitern. Er 
ſelbſt übernahm die Actuaröftelle fammt der Correfpondenz-Führung: unter 
feinem Beſchluſſe fteht das fchäßbare Arhiv; an allen Productionen nimmt 
er werfthätig Antheil, bald beim Violoncell, bald beim Biolon, welche beide 
Snftrumente er Punftfertig, aleich einem erprobten und vollendeten Meifter 
vom Face behandelt, und erfcheint — von Allen geliebt und geachtet, — 
bei jedem Meinen, faft unvermeidlichen Zwiefpalte jederzeit als Friede und 
Eintracht wiederherftellender Vermittler. So gebührt denn diefem Ehren 
manne, welcher im ftil! befcheidenen Zirkel, aus reinfter Kunftliebe, alfo 
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erfolgreich wirft und handelt, umbeftreitbar ein Ehrenplab in den Annalen 
ber Zonfunft; jeder kann groß daſtehen in feiner Sphäre; diefer ald aus: 
übender Meifter, jener ald fchaffender; unter ben würdigen aber, fo aud 
auffer ihrem Beruföfreife mit frommem Sinne und unmwandelbarer Treue 
dem Dienfte Polybymniend ſich weihen, darf au der Name Georg Scha— 
riczer nimmermehr ber Vergeſſenheit anheim fallen! — —_.d. 
Sıärtlid, 3. €, Kehrer am Schullehrer-Seminar zu Potödam, 
f. Literatur. 
kr» Schätzel, Pauline von, jest Madame Deder, geboren 1812, 
würde, wad Stimme und Fertigkeit im Gefange anbelangt, in diefem Augen: 
blicke vielleicht die erfte deutſche Sängerin feyn, hätte fie nicht 1882 bereits, 
in der Blüthe ihres Talents, die Bühne verlaffen und fih an ben 
Hofbuchdrucker Decker in Berlin verheirathet. Indeß fo furz auch ihre künſtleri⸗ 
fche Laufbahn war, fo bleibt fie dennody eine merfwürdige Erfcheinung in 
unferer Gefchichte, und wird um fo mehr auch beim größeren Yublicum in 
fletem Andenfen erhalten werden, ald fie mit ihrem Abtreten vom öffent: 
lihen Schauplake nicht erft wartete, bis fie ed vielleicht ſchon eine vergan⸗ 
gene Zeit hätte nennen müſſen, daß die Menge ſich drängte zu ihren Dar: 
ftellungen, und andere jüngere Talente diefe bewundernd zu ſich herüberzogen, 
fondern in eine Zeit daſſelbe fallen ließ, wo Seder, der ed ehrlich mit der 
Kunft meinte und diefe liebte, aufrichtig einen herben Verluſt für feine Welt 
darin beflagte. Sm Mai 1828 trat fie ald Agathe im „Freiſchütz“ zum 
erften Male auf der Bühne zu Berlin auf; fie fand großen Beifall, und 
diefer fteigerte fi) von Jahr zu Sahr, bis fie 1832, eben wo fie, befons 
derd in dem lebten Zahre, ald Donna Anna, Fidelio und in deral. Parthien 
old ein Stern erfter Größe glänzte, ald Nofine im „Barbier von Sevilla” 
wieder Abfchied von der theatralifchen Welt nahm, die wie einem fcheis 
denden Engel traurend ihr nachſchaute, und gleich eines feligen Raufches 
fi) des hohen Enthufiadmud erinnernd, den ihre Kunft bis zum lebten 
Schritt von der Bühne erregt. hatte, auch noch lange reden wird von ihr 
als einer unübertrefflihen Meifterin, ſtets befangen von ber Furdt, nie 
vielleiht einen vollen Erfaß für jenen Berluft wieder zu erlangen. Wie 
ein Kind ift der Menfh in dem Punfte: man nehme ihm das Schöne, 
eben als er ed erft wahrhaft ſchön findet, und er wird ed immer fchöner 
nody finden in ber Erinnerung, je weiter die Zeit ihn von dem Augenblicke 
ded Erfchauend entfernt. Doch war die ©. auch eine wahrhaft auögezeichs 
nete Sängerin und ift ed im Grunde ald Madame Deder noch, wenn gleich 
fie der Deffentlichkeit nicht mehr angehört. Ihre Productionen fonnten zwar 
feine eigenen genialen genannt werden, aber mit dem glüdlichen Talente und 
allen Mitteln, welche auf der Bühne Wirfung machen, mit fchöner umfang: 
reicher und höchſt volubler Stimme, herrlider Geftalt und friſcher Jugende 
blüthe begabt, faft ohne auch nur bie Fleinfte üble Gewohnheit , leiftete fie 
nad) großen Vorbildern, mie eine Sontag , Schechner, Schröder-Devrient, 
das Trefflichfte, was fih nad ſolchen Muftern und überhaupt nah Muftern 
nur leiften läßt, ja überftrahlte diefelben in mandyen Einzelnheiten noch, wie 
die Schechner z. B. an edler Anmuth ber äußerlihen KörperlichFeit und 
die Sontag wie die Schröder an metallener Fülle und ätherifcher Klarheit 
der Stimme, und barf fo niemald übergangen werden, wenn e3 gilt, in 
den Annalen der dramatifchen Gefhichte die Namen der erften feenifchen 
Sängerinnen ded Jahrhunderts aufzuzählen. In die ftilleren Berhältniffe 
des häuslichen Lebens zurücgefehrt, wirft die Sängerin jedoch auch jetzt 
noch bisweilen öffentlich, wo entweder eine befreundete Gefelifchaft fie dazu 
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veranlaft und wo gugleich Fein ußerer Erwerb damit verbunden Mt, wie in 
der Singacademie zu Berlin, bei Mufiffeften zc., oder wo ed zu wohlthätigen 
Zwecken gefchieht und fie Anderen damit Gutes thun kann, wie in Armen— 
Eoncerten. Dad lebte große Mufiffeft, wo ihre fonnenflare, dem Herzen 
fo wohlthuende Stimme erſcholl, war dad Mufiffeft in Düffeldorf. 
Schauenfee, Franz Zoieph Leonti Meyer von, ein durch feiner 
Rebensverhältniffe fonderbaren Wechſel merfwürdiger Xonfünftler, wurde 
am 410ten Auguft 1720 zu Lucern in der Schweiz geboren. Schon im 
5ten Jahre unterrichtete ihn der Organift 3. W. Müller eben fowohl im 
Gefange wie im Orgelfpiel, und zwar mit foldy glücklichem Erfolge, daß 
der faum 412jährige Knabe feinen Meijter bereits vollfommen fuppliren 
fonnte: Zu dem lateinifhen Studium fam er nad Neu-Sanct-Johann, 
einem Filialflofter der Abtei St. Gallen; dort ftand ihm leider Feine Orgel 
zu Gebote; dagegen übte er fi um fo fleißiger auf dem Claviere, der Bios 
line und dem Bioloncell. Wieder ins Baterhaus zurücgefehrt, machte er 
fi) audy mit der Theorie der Tonſetzkunſt befannt, und mehrere Selbftver= 
fuche fanden ermunternden Beifall. Da fiel's ihm plößlid ein, Mönch zu 
werden, und er ließ fich in dem Eifterzienfer:Klofter St. Urban aufnehmen. 
Der dortige, ganz erbärmliche Mufifzuftand verleidete-ihm aber bald feine 
voreilige Wahl; er wanderte nad) beendigtem Noviziate wieder fort, und fein 
Großvater fchicdte ihn, um die Welt zu fehen, nah Mailand, Hier, in 
feiner eigenthümlichen Sphäre, verlebte er 47 Monate; hörte die vorzüglich- 
ſten Compofitionen, die berühmteften Sänger; galt für einen gefchäßten 
ElaviersBirtuofen, vervollfommte fich unter dem Mäſtro Galimberti, nad) 
Gorelli’d Schule, mehr noch im Biolinfpiel und konnte außerdem in Seri 
Geſellſchaften der gewöhnlichen Abendzirkel aud auf der Viola, dem Con— 
trabaß und Pfalterin mitwirken. Als 1741 dad Gardinifhe Schweizer: 
Negiment Keller organifirt wurde, überfam Sch. die Luft zum Soldaten— 
ftand. Einer Patrizier-Familie entfproffen, erhielt er leicht eine Fähnrichs⸗ 
ftelle in der Leibcompagnie, und machte die nächften Feldzüge mit, ohre 
deshalb auf feine Lieblingsneigung zu verzichten, denn fogar der Zelttifch 
mußte zum componiren Dienen und jede mehrtägige Naft führte auch ein 
fchnell arrangirtes Concerthen herbei. Während der Cantonirung in 
Sardiniend Hauptitadt vollendete er mehrere größere Werke für die Kirche, 
Kammer. und dad Theater, welde ihm nebft den Huldbezeugungen bes 
Bicefönigd viele, feinen Ruhm verfündende Sonette und Lobgedichte ein— 
brachten. Zn der Gampagne vor Nizza aber ging ed ſcharf her; Sch. 
gerieth, bereit zum Oberlieutenant avaneirt, fogar in feindliche Gefangen 
fhaft, wurde zwar auf Ehrenwort entlafjen, jedoch mit der Claufel, nicht 
ferner mehr zu dienen. Er quittirte demnach, und: pilgerte nad) Haufe, 
wo ihm der väterliche Einfluß eine Rathsherrenſtelle, und fpäter dad Unter 
zeug⸗Amt verfchaffte. Bon nun an eultivirte er noch eifriger die Tonkunſt, 
erweiterte feinen raftlodthätigen Wirkungskreis auc auf die Nachbarftädte, 
und bildete fich ein wohleingeübted, aus 74 Individuen beftehended Orchefter, 
Nochmals erwachte 1752 die Sehnfucht zum geiftlicyen Stande; er compe— 
tirte um den: Organiftendienft feined vormaligen, fterbendfranfen Lehrers 
Müller, fammt der damit verbundenen. Caplan-Präbende; erhielt die 
Prieſter-Weihe eigenhändig durch den päpſtlichen Nuntius, und ftarb, ohne 
daß Gerber fein Xodesjahr anzugeben vermochte, ald Proto-Notarius aposto- 
licus, Sacellanus honoris, Organift und ÜObercapellmeifter des altadeligen 
Stifted St. Leodegar zu Lucern. Die binterlaffenen, gedrudten und hands 
ſchriftlichen Werfe find; 40 Arien, unter dem Xitel „de semine bono;* 
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16 Offertorien, „obeliscus musicus® — Eoclesia triumphans in 
campo*, enthaltend die Hymnen: Te Deum laudamus, Tantum ergo, Vidi 
aquam, stella coeli, Asperges u. a.; „Pontificale Romano + Constantiense 
Musicum ;“ 7 Purze Meffen und Motetten; „Cantica Doctoris; 32 Antipho: 
nien; 12 Salve Regina, 6 Alma Redemptoris, 6 Ave, 8 Regina coeli, u. m.; 
Pautheon Mukicum ;* 8 Orgelconcerte ; „Phoebus;* 6 Befpern; „Tabellarius 
musicus,“ 6 Sinfonien ; eine zwei Stunden lang währende Meife für 3 Chöre, 
26 Singftimmen und Orchefter; „Omne trinum perfectum ;“ Dreifaltigfeits= 
Meile; „par mobile fratrum ;“ 2 Pfalmen ; viele einzelne Offertorien, Bes 
fpern, Kitaneien, Miferere, Requiem, Hymnen, Meffen, Antiphonen, Magni- 
ficat, Confitebor, beatus vir, Orgelconcerte, 18 Elavier-Sonaten, u, |. w. — 
Ferneres: für die Bühne die Singfpiele; „il triomfo della gloria ;“ „il Palladio 
conservato;“ „Applausi fesiosi della Sardegna ;* „Hortus conclusus“ (Ganz 
tate); die Parnaffifche Gefandfchaft; muſikaliſches Fried- und Freudenfeft, 
fünfftündige (!) Götteroper „Brutud,” opera seria mit Intermezzo's; „ber 
verlorene Beutel eined Geizhalzed,” opera buffa. —d. 
Schauroth, Adolphine von, ausgezeichnete Claviervirtuofin, gebo: 
ren 1814 zu Magdeburg, ift eine Schülerin Kalkbrenners, und erregte ſchon 
in ihrem neunten Zahre großes Auffehen, das ſich fpäter auch gleich blieb, 
als fie Neifen durch ziemlich ganz Europa machte. Neben einer rapiden 
Fertigkeit zeigte fie eine feltene Tiefe des Gefühld in ihrem Vortrage. Rod) 
dürfte ſchwerlich eine andere Claviervirtuofin fo viel und eine fo große 
Herrfchaft über die mancherlei charakteriſtiſche Nuancen ber verfchiedenen 
ölteren und neueren Schulen befeifen haben als Fräulein von Schauroth. 
Meifterin z. B. im Vortrage Beethovenfher Werfe wie befonderd der 
fhönen Sonaten von Carl Maria von Weber fpielt fie auch mit einer 
hinreißenden Grazie und blendendem Glanze die modernen Werfe Czerny's, 
Herz's, Chopind u. a. neuerer Elaviercomponiften. Auffallend fpielt fie von 
Kalfbrenner im Ganzen nur Wenig. Bid’1835 lebte fie mehrere Jahre in 
Münden; dann ging fie nad) London und verheirathete fich dafelbft, ward 
jedoch wieder gefchieden, warum ? wiffen wir nicht, und Fehrte im Sommer 
ded Jahres 1837 wieder nach München zurüd, wofie auch bid zur Stunde nod) 
lebt. Ihr Anfchlag ift ganz der Fräftige und gleihmäßige, der fih aus 
einer Kalfbrennerfhen Schule erwarten läßt, nur erfcheint er biöweilen 
etwas geziert. Ihr Spiel an ſich ift, von jenen höheren Beziehungen noch 
abgefehen, auch folid, äußerft präcid und ſelbſt bis zu einer übertriebenen. 
Delicateffe rein. So genießt fie mit vollfommenem Rechte dad große Anz 
fehen, in welchem fie ald Birtuofin in München fteht, und den glänzenden 
Ruf, den fie überhaupt ald ſolche in der mufifalifhen Welt hat. 
Skhebeft, Agnes, welhe auf einigen Bühnen Deutfchlands jebt ein fo 
großes Auffehen macht, ift (nad) ihrer eignen Angabe) geboren am 15ten Yes 
bruar 1815 zu Wien (nad) A. 1808), und verlebte, Tochter eines öfterreichifchen 
Militärs, ihre Zugendjahre an verfchiedenen Orten. Gelbft nad) Stalien 
führten fie die Garniſons-Wechſel des Vaters, und hier zeigten fid aud; die 
erften Spuren ihred in der That aufßerordentlihen Geſang⸗Talents. Nach 
Deutſchland zurückgekehrt, übernahm der würdige J. U. Miekſch in Dres— 
den ihre weitere Ausbildung. Neben kleinen Rollen, welche ſie auf der 
Dresdner Bühne gab, mußte ſie auch tüchtig im Chore mitſingen, und dieſer 
Uebung, glauben wir, hat ſie gerade einen großen Theil derjenigen Kraft 
ihres Gefanges zu verdanken, durch welche fie jene fo wenig gekannte und 
daher überrafhende große Wirkung auf die Gemüther ausübt, die fie, 
im Vereine mit ihrem vortrefflihen mimifchen Spiele, in Wahrheit einzig 
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in ber fcenifhen Gefangdfunft daftehen läßt und jeden Vergleichungẽpunkt 
mit irgend einer anderen Sängerin neueſter Zeit ablehnt, nämlich die allge⸗ 
waltige äußere Stärfe ihres Stimmentones in dem ibm eigenen tieien Regi— 
fter. 1832 verließ fie Dresden und begann auf der Feftber Bühne die 
Laufbahn ihres Ruhmes, die fie in Wien, Grab, Stuttgart, Carlsruhe, 
Breslau, Nürnberg, Straßburg ꝛc. mit einer Liebe zu ihrem Berufe, mit 
einer fo völligen Hingebung zu ihrer Kunft dann fortfeßte, daß fie ſich in 
dieſem Augenblice (1837), wo fie fid noch fortwährend auf Reiten befindet, 
fhon eined endlihen Erreihens des vorgeftecten großen. Bieles wohl 
gewiß halten darf. Wahrlich man muß fie fehen, muß fie hören, um zu 
begreifen, bis zu weldy bewunderungswürdigem Grade der Bollfommenbeit 
fie ed in der kurzen Zeit ihres felbfiftandigen Wirfens gebradyt bat. Ihre 
Stimme ift zwar nur Mezzo-Sopran, deſſen cigenthümlichftes Regiſter ſich er— 
ſtreckt von Fleinen a bis zum 2gftr. f oder x; allein Organe wie. das ihrige wer: 
den doch nur höchſt felten verliehen vom Schickſale. Ohne der Natur große de: 
walt anzuthun, fingt fie vom f bid hinauf zum 3geftrichenen d, und abgemejjen 
wie in jeder nur denfbaren Modification des Klanges: einmal miteiner Kraft, 
einem Bolltone, daß man fie aud) unter dem ftärfften Chore, begleitet von Trom— 
peten und Paufen, noch zu unterfcheiden vermag. und dann wieder abnehmend 
bid zu einem Grade von Schwäche, daß ein obligated Inftrument 5. B. Faum 
weiß, woher den Xon nehmen, der den ihrigen nicht überfteigt. Und in ieder 
Lage fteht ihr auch eine erftaunenswürdige Virtuofität zu Gebote ; befonders 
ſchön ift ihr messa di voce. Schade nur, daß ihr ganzes obered Stimm» 
regifter eine Schärfe des Klanges bat, die, blechern möchten, wir fie nen= 
nen, ohne einige Gewöhnung dem gebildeten Ohre eher wehe ald wohl 
thut. Ueberhaupt hat, ungeachtet ikrer außerordentlichen Kehlfertigkeit und 
in Wahrheit vollendeten Geſangsbildung, das eigentlich Lyriſche den 
wenigſten Antheil an der Uebermacht, welche die Sch. als ſceniſche Sän— 
gerin über die Gemüther übt; worauf dieſelbe am meiſten beruht, iſt, 
wie oben ſchon angedeutet wurde, eine ungeheure imponirende Kraft und 
Fülle der Stimme, und dann ein wahrhaft meiſterliches Spiel. Jede ihrer 
Haltungen hat eine gleich innige Beziehung zu dem Leben ſelbſt wie zu den 
Linien der Schönheit, und wir find überzeugt, daß die Sch. ald tragifche Schaus 
fpielerin noch glänzen wird und fann, wenn ihr der Gefang einmal nicht 
mehr zu Gebote, fie gleichwohl aberan die Bühne gefejfelt feyn follte. Daher 
möchten wir fie denn auch mit einem Worte nur eine vortreffliche fin= 
gende Schaufpielerin, oder, foll fie einmal der Mufif vornehmlic) 
angehören, nur eine beroifipstragifhe Sängerin nennen. Was 
außer dem Bereiche. diefer liegt, gehört, mit Rüdjicht auf-ihr Stimmver— 
mogen, auch nicht der Schebeit an, die eben deshalb auch nur in einem 
weniger großen Nollenfreife fi bewegt. Als Nomeo, Fidelio, Medea, auch 
noch als Norma, leiftet fie in Wahrheit Großes, ja Vollkommenes, weniger 
ald Desdemona, Alice, Rofine xc., wo nicht fo fehr ald dort die Handlung 
und zwar die energifche Handlung vorwaltet. Schreiber dieſes fab fie in 
all’ den Rollen, und weiß ſich daher auch die Gründe der oft bis ans Un— 
glaublihe gränzenden Ueberſchätzung zu erflären, womit die Leiftungen der 
Sch. wohl fhon in Zeitichriften bie und da befproden worden find: fie 
liegen in dem ungleich) mächtigeren Eindrucke, den ein energifh Aeußer— 
liches, alö ein abftract Inneres, eine rein ätherifche Schene, wie fie 
nur in der wahren Klangwelt zur Geftaltung Fommen Fann, aber auch muß, 
auf die Oberflächlichkeit madt, die, — follte man ed glauben — bier ſchon 
fo weit ging, daß fie aus lauter Begeifterung für die Sache den Cab aus 
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jenen Reiftungen, überhaupt dem Erfcheinen der Echebeft auf der Bühne, her: 
zubemonftriren verfuchte, daß nicht der Gefang, fondern dad Spiel, nicht 
die Mufif, fondern die Handlung Hauptfadhe in der Oper (!) fey. Laffen 
wir ihr den Glauben, wenn fie ihn einmal haben will. Auch dem hohen 
Genius, der nad diedfeitigem Zeugniffe unferer Künſtlerin inwohnen ſoll 
und mit fo reihem MWortgepränge oft hervorgehoben wird, können wir fo 
lange unfere Anerkennung nicht fchenfen, als die Darjtellungen, welche fie 
ganz aus fich felbft zu ſchaffen bat, ſchlechterdings Feinen Vergleich aushalten 
mit denen, wo ihr große Vorbilder vorſchweben, oder wo Die leitende Kunft 
eincs andern großen Mimen ihren Einfluß geltend macden Fonnte. Immer 
bleibt es ein höchſt ſchätzenswerthes Talent aus gegebenem Stoffe ein ſchönes 
- Kunftwerf binzuftellen, der Genius jedoch erwärmt fidy nie an fremdem 
Feuer. Mad gediegener Unterricht, unterftüßt von einem guten Talente, in 
der Kunft zu erreichen vermag, hat er an der ©. erreicht; ein höherer Maaß— 
ftab — darf nie an ihre Leiſtungen gelegt werden. Dr, Sch. 
Schehner- Waagen, Nanette, unftreitig die größte dramatiſche 
Sängerin der neueren Zeit, geboren zu Münden 1806 von armen Eltern 
)Schechner). Den erften Unterricht im Gefange und Clavierſpiele erhielt fie 
von einem Schaufpieler Namend Weber. Dann trat fie in das Chorperfonal 
bei der italienifhen Oper ein. Ihre großen Anlagen u. ihre bewunderungs- 
würdige Stimme wurden fehr bald bemerft; aufs, glängendite jedoch trat 
diefelbe bei folgender Gelegenheit hervor. Die berühmte Grafiini fam nad) 
Münden und wünfcte in einzelnen Scenen der Oper „die Horatier und 
Curiatier“ von Cimarofa aufzutreten. Da fih aber Niemand bei dem 
Theaterperfonal fand, der die Parthie ded Euriatio hätte ausführen Fünnen, 
fo fuchte fie fi felbft aud der Gefangfchule, in der fi) Nanette S. damals 
befand, diefe aus. Nur mit großem Zagen wagte ed die junge Sängerin, 
neben einer ſolchen Meijterin aufzutreten, zumal da furz zuvor die Sefit in 
München geweien war und die Parthie ded Curiatio mit dem auferordent: 
lichten Beifalle gefungen hatte. Auch hatte fidy im Publifum bereits eine ſehr uns 
günftige Stimmung gegen die Anfängerin verbreitet, welche ed anmaßlicyerweife 
unternehmen wollte, nady einer folchen Vorgängerin aufzutreten. Der eigene 
Vater derfelben mußte im Vorfaale anhören, wie mehrere junge Leute ſich 
verabredeten, diefe Verwegenheit durch Zifhen und Pocen zu beftrafen. 
Doch faum waren die erften Töne ihred wunderbaren Organs erflungen, fo 
verwandelte fi der Unwille in das allgemeinfte Erftaunen. Denn, obgleid) 
noch wenig audgebildet, überdeckte doch die Schönheit u. Fülle diefer Stimme 
Mittel u. Wirkung der ſchon alternden berühmten Künftlerin bergeftalt, daß diefe 
in Verwirrung gerietb und dadurch minder gut fang ald gewöhnlid. Der 
Schab war aber entdedt, und ichnell fanden fih nun aud hinreichende 
Hände, ihn zu heben, dad reine Metall diefer Stimme aus feiner verborgenen 
Tiefe and Licht zu fürdern und durdy Kunft deifen Werth zu erhöhen. Die 
Königin Caroline von Baiern trug die Sorge für die Ausbildung der Säns 
gerin. Um fie für die italienifche Oper zu erziehen, ließ fie diefelbe im Ita— 
lienifhen unterrichten, und zu Gefangslehrern wurden ihr der Eapellmeifter 
Orlandi und der felbit trefflihe Sänger, aber noch beijere Lehrer Ronconi 
beigegeben. Der Erfte übte fie befonders im Solfeggio, der Andere unterrichtete 
fie im Vortrage, dem eigentlidd Schönen der Sefangdfunft. Die erfte Rolle, 
in welcher die junge Sängerin jeßt auftrat, war die Gräfin im „Figaro.“ 
Hier entwidelte ſich auch bereitö ihr Xalent für edle, feelenvolle Darjtellung 
und jener tief eingeborne Kunftfinn, der überall in der wahrhaften Schönheit 
auch die reine Raturwahrheitentdedt u. zur Anfchauung bringt. Sndeffen war 
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dad italienifche Theater in Münden doch nicht der entfprechende Wirkungs⸗ 
kreis für ein fo hohes, ächt deutſch feelenvolled Talent. Nach 2 Jahren ging 
die Sängerin nah Wien, wo fie ungemeinen Beifall errang, aber im Ganzen 
nur fehr wenig und meift in untergeordneter Sphäre befchäftigt wurde. Da 
Fam fie 1827 nach Berlin und trat zuerft ald Emmeline in der „Schweizer: 
familie“ auf. So Großes fie fchon leiftete, fo war fie in Norddeutichland 
doc kaum erft dem Namen nad) befannt, und es läßt fich begreifen, daß 
dad Berliner Publifum, zumal da die VBorftelung an einem ſchönen Sommer— 
abend ftatt hatte, nicht fehr zahlreich zuftrömte. Kaum aber hatte die 
Sängerin: die erften Töne ihrer Stimme erflingen laffen, die Macht und 
Mohllaut in einem noch nie erlebten Grade vereinigte, fo war die ganze 
Verſammlung wie von einem eleftrifchen Schlage entzündet, und das Haus 
erfholl von einem ftürmenden Zubel des Beifalld, u. trat nun die Sängerin 
in einer-Reihe größerer Darftellungen auf, fo ward auch dad Haus von der 
berzudrängenden Menge faft erftürmt. Shre größten Rollen waren Fidelio, 
Sphigenia und die Beftalin, welche fie erft in Berlin einftudirte, fo daß fie 
alfo auch hier erft aufdas wahre Feld ihres Beruf geführt wurde. In welchem 
Grade ihre Leiftungen hervorragten , läßt ficy daraus abnehmen, daß fie diefe 
Erfolge:zu einer Zeit errang, wo einerfeits die Sontag in ihrer frifcheften Blüthe 
demEntbufiasmud der Berliner fo ungemein entzündet hatte, andererfeitd die 
Catalani, zwar auf ihrer legten Reife durch Europa, deffen ungeachtet aber 
noch eine ftaunenerregende Erſcheinung, ald ihre Nebenbuplerin auftrat. Soll 
die deutfche Sängerin mit jener erhabenen Stalienerin verglichen werden, fo 
würde der Unterfchied zwifhen beiden Individuen, fowohl was Gefang als 
was Auffaffung anbelangt, eben der feyn, der ſich ſchon in der Nationalität 
ihrer Bolfer audfpriht. Dad Organ der Catalani war unftreitig nod) 
mächtiger, noch metallner, ihr großartiger Vortrag mit italienifhem Feuer 
durchglüht; dagegen drang der Ton der Schechner feeienvoller in die Bruft, 
und wo er die ganze Macht feiner Schwingen regte, febte er mehr, wenn 
wir uns fo auddrüden dürfen, dad Herz ald dad Ohr in Staunen. Die 
Begeifterung, zu welcher die Catalani hinriß, gli den fhäumenden Wogen 
eined Cataraft3 der Apeninnen, während die ©. ihre Zuhörer auf den 
prächtigen Wellen eined deutfchen Stromes dahintrug, im deſſen Tiefen ſich 
der vaterländifche Himmel Flar wiederfpiegelt. Darum gewann fie auch 
einen wahrhaften Bolföantheil, und ihre Triumphe waren nicht folche, die 
man über ein Xheaterpublifum erlangt, fondern fie mußten national genannt 
werden; der Abſchied, den fie als Zulia in der „Beftalin,“ nad) einem 
Aufenthalte von nur ein Paar Monaten, mit dem fie ſich aber einen unfterb- 
lihen Namen in der Kunftgeichichte erworben hat, 4827 von dem Berliner 
Publikum nahm, fann dad beweifen. Einen fchöneren feierte wohl noch nie 
eine Künftlerin. Es war ein Sieg, der nicht blos durch den ftürmifchen 
Subel einer Patheibegeifterung, welche niemald aus der innerften Bruft ftammt, 
verkündet wurde, fondern wahrhaft dad deutiche Herz nahm Antheil daran 
und-fchlug eben fo begeiftert, a's der äußerliche Beifall ſich braufend ver: 
= nehmen ließ; ed war ein Sieg der Seele über die Seele, und faft kein Auge 
blieb troden. Nady München zurücgefehrt, befiel fie leider eine langwierige 
Krankheit, die ihrer Stimme einen Theil jener unbedingt fiegenden Kraft 
nahm, mit welder fie diefelbe z.B. im 2ten Acte ded „Fidelio,” in der 
„Beftalin“ bei der Stelle „Er ift frei,“ und am anderen Orten geltend zu 
machen wußte. Indeß war ihr der ganze rührende Reiz geblieben, ja hatte 
ſich eigentlich nody erhöht, u. ald fie 1829 eine zweite Kunftreife nach Nord: 
deutfchland und namentlich nach Berlin madte, war auch die Aufnahme 
Sn 12 * 
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wieder jene alte enthufiaftifhe. In Berlin wurden ihr die glänzendften 
Anträge zu einem dauernden Aufenthalte gemacht, allein ihr Verhältniß zu 
Münden, wo fie fih nun auch 1832 mit cinem gewijjen Lithograpben 
Waagen verheirathete, war zu feft begründet. 1833 unternahm fie eine dritte 
u. abermalö glei erfolgreiche Reife zu Gaftdarftellungen nach Norddeutfch- 
land u. vornehmlidy zwar nad Berlin. In neuerer Zeit aber hat ihre Stimme 
in Wahrheit durch eine oft wiederfehrende Brufifranfheit und geſchwächte 
Nerven gelitten, weöhalb fie denn auch 4835 gänzlich von der Bühne abtrat 
und ſich in ein ſtill häusliches Leben zurückzog. st. 

Sched oder Schedius, Paul Meliſſus, geboren zu Mellerftadt bei 
Würzburg am 20ften December 1539, wurde nach vollendeten Studien 1564 
von Kaiſer Ferdinand zu Wien als Poet gefrönt, lebte dann einige Zeit zu 
Leipzig, Wittenberg und am damaligen Würzburgifchen Hofe; hierauf als 
Cadettenspofmeifter zu Wien, und wohnte in der Kaiferl. Armee einem 
Feldzuge in Ungarn bei; reifte 1567 dur Franfreich nah Stalien, wo er 
zum Comes Palatin, Ritter vom goldenen Sporn und römiſchen Bürger 
ernannt wurde; dann nach England, und folgte 1571 endlich einem Rufe als 
Rath, Profeffjor und Bibliothefar nach Heidelberg, wo er am 3ten Februar 
1602 ftarb. Neben feiner Eigenfchaft als Gelehrter war er zugleih ein 
großer Tonfünftler, und gehörte zu den fleißigften und gediegenjten Kirchen— 
Componiſten feiner Zeit. Wie die Zwickau'ſche Chronik meldet, hat er eine 
große Zahl Kirchenwerke gefchrieben,, die nody bis zum Jahre 1656 bajelbft 
aufgeführt wurden und allgemeinen Beifall erhielten. Ein Werk 4= und 5= 
ftimmiger Cantionen aus dem Jahre 1566 findet man von ihm aud) noch 
gedruct auf der Bibliothef zu München. 

Scheer, Sofeph Zafob, Cantor und Regenschori an der Fatholifchen 
Hfarrfirche zu Löwenberg, geboren am 11ten November 1770 zu Kunzen= 
dorf unterm Walde, genoß den erften Unterricht im Geſange und Orgelfpiele 
von feinem Vater, der Cantor und Organift zu Kunzendorf war. Was die 
Mangelhaitigfeit diefed Unterricht in manchen Stüden zu wünfden übrig 
ließ, erfeßte er dur Fleiß. Schon ald Knabe fpielte er ziemlich alle gangz 
baren Snftrumente, und erlangte dadurch tie Befanntichaft mit denfelben, die 
ihm nachgehend5 bei feinen Compoſitionen fo gut zu flatten gefommen ift. 
Sn den Zahren feiner Zugend bfübhete in der Gegend um Löwenberg die 
Tonkunſt. Faft jede bedeutende Herrfchaft hatte ihr eigenes Quartett oder 
eine Fleine Capelle, und darunter lebten mehrere trefflide Mufifer. Beſon— 
derd behauptete die Cammermufif ded Grafen von Röder auf Hobhlftein 
unter dem Director Scholz einen hohen Rang. Und hier war ed, wo S's 
Talent ſich zuerft entfaltete und an den Aufführungen der gediegenften Werfe 
eine Präftige Nahrung fand. Einen nicht minder bedeutenden Einfluß auf 
feine Fünftlerifhe Bildung hatte der freundichaftlihe Umgang. mit Sofeph 
Schnabel, der damald in Parig bei Naumburg Scullehrer war. Beide 
trafenınämlich ziemlich regelmäßig bei dem Eoncerte in Hohlftein ein. Scheer 
erlangte in der Gegend bald den Ruf eined auögezeichneten Mufiferd. Bei 
ber Fürftin von Hohenzollern-Hechingen zu Hohlftein machte er die Bekannt⸗ 
fchaft Himmeld, und mit diefem fpielte er oft zufammen am Elaviere. Auch 
von Zelter und Lauska ward er fehr gefchäßt, namentlicdy ald Clavier- und 
Orgelfpieler. 1800 führte ihn ein Auf in fein jegiged Amt zu Löwenberg, 
und er hat feitdem zwar im- Stillen, aber dennody viel Gutes dafelbft für 
die Kunft gewirft, fowohl ald Dirigent, wie ald Lehrer und Componift. 
Seine Kirchen: und Concertmufifen gehören zu ben gelungenften. Unter 
feinen vielen Schülern zeichnen fich befonderd aus der Dr. Pohl in Löwen 
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berg und der Cammermuſikus Joſeph Xöpler, früher in Dresden, jebt in 
Coburg. Die zahlreichften feiner Compofitionen find Maurer-Gefänge, wor= 
unter auch eine herrliche Cantate zur Einweihung ded neuen Logengebäudes 
in Löwenberg. Lwe, - 

Scheibe, Zohann, war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Uni- 
verfitätösOrgelbauer zu Leipzig und ein tüchtiger Mann feines Fachs. 1715 
erbauete er unter anderen das prächtige 54ſtimmige Werf in der Pauliner: 
Kirche zu Leipzig; dann ein anderes von 22 Stimmen in ber Johanniskirche 
dafelbft, dad Seb. Bach felbft für eind der gelungenften Orgelwerfe erklärte. 
Auch erfand Sch. ein eigened Schnarrwerf ohne Rohr, und eine Mafchine, 
die Bälge ohne alle menfchliche Hülfe in Bewegung zu feßen. 

Scheibe, Johann Adolph, Sohn ded vorhergehenden, geboren zu 
Leipzig 1708, widmete fi) von der früheften Kindheit an der Mufif, und 
hatte neben einem bedeutenden Talente auch eine feltene Liebe zu derfelben. 
Mo fi) nur ein Snftrument regte, drängte er fich hinzu. Doch durfte er, 
auch wohl weil er in feinem sten Jahre ſchon durch eine Unvorfichtigfeit 
eined Lehrlingd feines Vaters dad rechte Auge verloren hatte, erft in feinem 
Hten Zahre anfangen, Clavierfpielen zu lernen, und nach längerer Unter— 
bredung erft in feinem 14ten Zahre ed wieder fortfeßen. Nach dem Willen 
. feiner Eltern follte er nämlic die Rechte ftudiren, u. 1725 bezog er zu dem 
Zwede auch die Academie zu Leipzig. Doc verlor der Bater in diefem 
Sahre au durch Betrug einen bedeutenden Theil feined Bermögens, fo daß 
er außer Stand gefebt war, den Sohn bei feinen Studien zu “unterftüßen, 
und nun folgte diefer mit allem Ernfte und Fleiße feiner Lieblingdneigung, 
übte Orgel und Clavier, und ftudirte nach mufifalifhen Lehrbüchern auch 
die Eompofition. Daneben befuchte er noch einige philofophifche Vorleſun— 
gen, befonderd folde, die in irgend einer Weife zur Kunft in Beziehung 
ftanden. 1730 trat er ald Mufiflehrer zu Leipzig auf. 1735 machte er ald 
@laviervirtuod eine Reife nach Prag, und darauf nad Gotha. 1736 war er 
in Sondershaufen und Hamburg, wo er eine Oper componirte, und nadys 
gehend die Zeitfchrift „der Pritifhe Muſikus“ gründete, die in wöchentlichen 
Lieferungen erihien und feinen Ruf verbreitete. 1739 fchrieb er eine Ab⸗ 
handlung über die mufifalifhen Sntervalle und Gefchlechte. 1740 berief ihn 
der Marfgraf von Brandenburg = Culmbad) zu feinem Capellmeifter. Auch 
ald ſolcher feßte er, ungeachtet mancher Anfeindungen, namentlidy von 
Misler und Schröter, den Fritiichen Muſikus rüftig fort. 1744 endlich führte 
ihn ein Ruf ald Königl. Dünifchen Hofcapellmeifter nad Copenhagen. Nun 
gab er 1745 jene Zeitfhrift mit vielen polemiichen Zufäßen vermehrt noch 
einmal im Ganzen zu Leipzig heraus; ſchrieb ferner eine „Abhandlung vom 
Uriprung und Alter der Mufif, infonderheit der Vocalmuſik,“ eine „Abs 
handlung über das Necitativ,“ „Ueber die mufifalifhe Compofition” (1773), 
componirte viele Freimaurerlieder, Eantaten, Schullieder, gegen 150 Kirchen 
mufifen, wohl eben fo viele Flötenconcerte, gegen 30 Concerte für die Violine, 
nicht weniger ald 70 Sinfonien, viele Clavierſachen, namentlid Trio's und 
Solo’, das Singfpiel „Thusnelde,“ dem er auch in einem Borberichte eine 
Abhandlung über das Singfpiel überhaupt vorausſchickte, und das fo ge— 
lungene Oratorium „die Auferftehung und Himmelfahrt Zefu” (von Ramler), 
und erwarb fich durch diefe fait beifpiellofe Thätigfeit ſowohl ald Componift 
wie ald Schriftfteller einen bedeutenden Ruf, bid Sarti nah Copenhagen 
Fam und mit feiner füßen, tändelnden Mufif die Menge bezauberte. Nun 
ward Scheibe, in deſſen Compofitionen Ernft und Würde herrfchte, bald 
vergejjen; nur in ber gelehrten Welt behielt er ald -gründlicher Theores 
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tifer noch einen Namen, und mit Recht. Dedhalb verfuchte er ed denn auch, 
ald er feinen Abfchied mit 400 Rthlrn. Penfion erhalten hatte, noch ein 
großes Werk über die mufifalifhe Compofition in 4 Xheilen zu verfertigen, 
aber er ftarb vor der Vollendung im April 1776, eben als der erfte Band 
(in 4.) die Preſſe verlaffen hatte. Bon den Compofitionen find bie 
wenigften gedruckt, die theoretifhen Werfe aber erfchienen faft ſämmtlich im 
Buchhandel, ++. 
Scheibel, Gottfried Ephraim, geboren zu Breölau 1696, und auch 
dort geftorben 1759, als Schulcollege am Elifabethan, wo er früher ftudirt, 
in Leipzig aber Theologie gehört hatte. Er galt feiner Zeit fur einen ges 
lehrten mufifaliihen Literator, und beförderte nachftehende Werke zum 
Drude: „Seichichte der Kirchenmufif alter und neuer Zeiten ;“ „Zufällige 
Gedanfen von der Kirchenmufif, wie fie heutigen Tags befchaffen ift, in 8 
Eapiteln: 4) Bon der Kirchenmufif überhaupt, 2) Bon deren Endzweck, 
3) Bon der Kirchenmufif in specie, 4) Bon ihren Nothwendigfeiten. 5) Daß 
die Kirdenmufif mit der weltlihen in der Movirung der Affekte Nichts 
gemein habe, 6) von ben unterfchiedenen Arten derfelben, 7) Bon der Be: 
ftellung eine Chori musiei in der Kirche: der Director fol eine chriſtlich— 
honette Aufführung befißen, weder geizig noch wollüftig feyn, auch ein wenig 
in der Welt fi umgefehen haben, um Bierfiedler von Birtuofen unter 
feyeiden zu können; 8) Bon der Materie der Kirdyenmufif, oder wie ein 
mufifalifcher Text befchaffen feyn muß; „Mufifalifch = poetifch = andüdhtige 
Betrachtungen über die Evangelia ;” „Ein Kirchen Zahrgang.“ Die vers 
fprodyene Schrift „Bon denen Sünden derer Musicorum“ ſcheint jedoch nicht 
zur DeffentlichFeit gelangt zu feyn. 18. 
Scheibler, Heinrich, durd mehrere höchft wichtige afuftifche Unters 
fuchungen und dahin gehörige intereffante Schriften, auch Verbefferungen der 
Aura, in der mufifalifhen Welt rühmlichft befannt, ift Befiter einer bedeu— 
tenden Seidenwaaren-Manufacturie in Erefeld, und jest in einem Alter von 
ungefähr 50 Sahren, überhaupt aber ein fehr intereffanter, viefeitig und 
nirgends blos oberflächlih, fondern wahrhaft tief gebildeter Mann. Seine 
Lebenögefhichte möchte indeß weniger hieher gehören; begnügen wir und 
Daher auch mit diefer kurzen Anzeige, und um fo mehr, ald von feinen 
Leiftungen auf dem Gebiete der Akuſtik theild unter diefem, noch auds 
führlicher aber in dem Artifel Stimmung gehandelt wird, und über 
feine Berbejferungen der Aura der Artifel Maultrommel das Nöthige 
mittheilt. Dr. Sch. 
Scheid oder Scheidt, Samuel, geboren zu Halle 1587 u. geſtorben 
dafelbft als Capellmeifter ded Adminiftratord Chriftian Wilhelm am 14ten 
März 1654, war einer der berühmteften deutfchen Tonſetzer feiner Zeit, und 
erftaunen muß man über den ungeheuren Kunftfleiß und die große contra= 
punftifhe Gelahrtheit, welche er in feinen Werfen an den Tag legt. E5 bes 
ftehen  diefe meiftend in Kirchenfachen, geiftlihen Eamtionen und Kirchen— 
Goncerten für 4 bis 12 Stimmen, aber auch 2 Büchern 4= bis 6ftimmiger 
Paduanen, Gagliarden, Allemanden zc., und endlich dem wichtigften, was er 
binterlaffen hat: einer Tabulatur (Tabulatura nova) in 3 Theilen (1624). 
Unter vielen Variationen über Choral- und andere Melodien, Fugen, Mag— 
nificate, Zoccaten 2c. enthält diefelbe im Zten Theile auch eine merfwürdige 
bſtimmige Fantafie, auf 6 befondere Linien gefchrieben, wovon die beiden 
unterften den beiden Füßen angehören, fo daß ein doppeltes obligates Pedal 
durch dad Stück vorwaltet, und ein ziemlich eben fo gehaltened Kftimmiges 
Benedicamus. Auch fol S. nad) Einigen eine Abhandlung über die Com: 
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pofition gefchrieben haben, die jedenfalld aber Dianufeript geblieben it. Ge: 
wöhnlih ward ©. nur einer der 3 berühmten oder großen S genannt. Für 
die 3 größten Tonſetzer feiner Zeit hielt man nämlid Schüß, Schein und 
Sceid, und da die Namen derfelben fänımtlich nur einfylbig find und mit 
S anfangen, fo nannte man fie au Scherzed halber nur die 3 großen S, 
welcher Ausdruck übrigens ſich bis in die neuefte Zeit fortzepflanzt hat. 
Scheidemann, Heinrid, berühmter Organift, geboren gegen 1600 
zu Hamburg, wo fein Bater, Hand Scheidemann, Organift an der ©t. 
Catharinenfirche war. Um 1616 fchicte ihn dieſer, auf Koften ded Kirchen— 
vorftands von St. Catharina, zu den damals weltberühmten. Organiften 
Schweling zu Amfterdam, um bei demielben das bereitd begonnene Studium 
der Mufif zu vollenden, und fi auch ald Orgelfpieler nody mehr auszu— 
bilden. Nad Hamburg zurücgefehrt, erwarb er ſich durd feine Kunft: 
gefchicklichfeit bald ein bedeutendes Anfehen. Rift pflegte ihn nur den vors 
trefjlihen Arion der Stadt Hamburg zu nennen. Ald der Vater ftarb (1625), 
ward er zu deſſen Nachfolger ernannt, und blieb nun auch an diefer Stelle 
bis ebenfalld zu feinem Tode, der 1654 erfolgte. Sein Ruf als Organift 
war fo groß, daß man es feinem Nachfolger Reinife zur VBerwegenheit an= 
rechnete, in die Stelle eined Scheidemann getreten zu feyn. Zu den Ehoral- 
melodien, welche er componirt hat, gehört auch die allgemein befannte „Wie 
ſchön leucht uns der Morgenſtern.“ Außerdem ſetzte er die Ten Rieder, 
welche in 5 Xheilen erfchienen. N, 


Scheiden, find bei den Orgelbauern die in der Form eines Ob⸗ 
longums ausgeſchnittenen Löcher in dem Vorbrette des Pedals, in welchen 
ſich der vordere Theil der Pedaltaſten bewegt. 


Scheidler, Johann David, Herzogl. Gotha'ſcher Cammer-Violon⸗ 
celliſt, geboren 1748, und geſtorben am 2oſten October 1802, ſtand in dem 
Mufe eines ausgezeichneten Künftlerd. Zwei Sammlungen Peiner Elavier: 
ftüde fanden zu ihrer Zeit vielen Anwerth. Für fein Snftrument hat e: 
ohne Zweifel auch Verſchiedenes gefchrieben , jedoch nicht herausgegeben. 
Seine Frau, Sophie, geb. Preyfing, wurde ald gebildete Theaters und 
Eoncertfängerin gerühmt. 81. 

Sheidt, f. Scheid. 

Scheiffelhut, Zafob, fleißiger und zu feiner Zeit auch beliebter 
Componift aud dem Ende des 17ten und Anfange ded 18ten Jahrhunderts, 
war bei der St. Annenfirhe zu Augsburg angeftellt. Als fein Xodesjahr 
darf man 1714 annehmen; mit Gewißheit läßt fidy dies jedoch nicht mehr 
beftimmen, wie überhaupt fonft -Etwad aud feinem Leben. Bon feinen 
ferfen findet man einige Sonaten, Märſche, Allemanden, Eouranten ꝛc. 
ür 2 Biolinen und Bioloncel. 

Schein, Zohann Herrmann, einer der berühmten 3 S des A7ten 
Jahrhunderts (f. Scheid) und wirflid auch ausgezeichneter Tonſetzer, 
ward geboren am 20ften Sanuar 1586 zu Grünhayn. Sein Vater war 
Prediger dafelbft. Derielbe ftarb früh; deshalb bradte ihn feine Mutter 
nad) Dresden, wo er durch Vermittlung ded Oberhofpredigerd Dr. Poly, 
Leyfer ſogleich ald Discantift in die Churfürftl. Capelle aufgenommen ward, 
in der er 3 Sahre verweilte. Am 18ten Mai 1603 ging er dann von 
Dresden ab, und ward ald Alumnud in Schulpforte aufgenommen. Später 
ftudirte er zu Leipzig Theologie, nebenbei aber auch mit viel Fleiß Muſik, 
und um 1610 ſchon hatte fein Name in der mufifalifchen Welt einen fchönen 
Klang, befouders durch 5ftimmige Lieder und Aftimmige Concerte, welde er 
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4609 und 1612 zu Leipzig herausgab. 1613 berief ihn der Herzog Johann 
Ernft als Capellmeiſter nach Weimar; 1615, als der Cantor Setyus Cal— 
vifus zu Leiezig ſtarb, erhielt er deſſen Stelle, und hier in Leipzig beendigte 
er auch fein eben 1630, faum 43 Zahre alt. Seine ferneren Eompofitionen 
beftanden fortwährend meift in mehrftimmigen Vocalſachen, Liedern, geiftli= 
chen Goncerten x. Gerber theilt von den noch vorhandenen gedrudten ein 
ziemlich vollftändiges Verzeichniß mit; darunter aud) ein Cantional oder Ge— 
ſangbuch — ** Confeſſion, beſonders für die Leipziger Kirchen 
(1627). 0. 

Sheinlein, 1) Matthäus Friedrich, geboren 1710 u. geftor: 
ben zu Langenfeld, wo er eine Reihe von Jahren ald Violin- und Harfen— 
folder, wie ald Geigeninftrumentenmuacer gelebt hatte, 1771. Auch Harfen 
verfertigte er, und feine jog. Davidsharfen wurden in einem noch boberen 
Werthe gehalten al& feine Biolinen, deren Baufunft er mit großen Opfern 
in Xyrol erlernt hatte, wohin er deshalb zu verfchiedenen Malen gereift 
war, und dann durd) viele eigene Verſuche. Unter feinen 6 Kindern zeich— 
nete fich fpäter befonders fein dritter Sohn — 2) Johann Midael, als 
Geigeninftrumentenmadyer aus. Derfelbe ward 1751 zu Yangenfeld geboren 
und war ftetd in des Baterd Gefellfchaft, deifen Yabrif in Langenfeld er 
auch nach deſſen Tode fortfeßte. Seine Anftrumente waren denen von 
Jakob Stainer fehr älmlih, nur nicht fo hoc) gewölbt, aber im Uebrigen 
von vielleicht no größerem Corpus. 

Scheinpflug, Chriſtian Gotthelf, geboren 1722, widinete fi zuerft 
der Gefangäfunft und fand aud eine Zeitlang ald erfter Tenoriſt in der 
Fürftl. Capelle zu Rudolſtadt; dann ftudirte er aber auch die Compofition, 
übte fih noch auf mehreren Snftrumenten fleißig, namentlich auf der Violine, 
und ward 1753, als Gebel jtarb, zu deſſen Nachfolger im Eavellmeifteramte 
befördert. Hiller fhäßte ihn als einen der gediegenften Kirdyencomponiften, 
und die 2, übrigens nicht ganz vollftändigen, Jahrgänge Kirchenmufif, welche 
er binterlaffen hat, beweifen aud) nicht nur feine gründlichen Kenntniſſe in 
der Harmonie, fondern auch feinen Reichthum an fhönen Melodien. Auffer- 
dem ift von ihm noch die Oper „Mithridat” befannt, welche 1754 zu Rudol- 
ftadt mit vielem Beifalle aufgeführt ward. Er ftarb dafelbit 1770. 

Schelble Worname?), ward 1787 zu Hüfingen bei Donauefchingen 
geboren, und erhielt hier auch, fobald er fi der Kunft zu widmen bes 
faylı fen hatte, feine erfte Ausbildung. 1808 Fam er nad) Stuttgart und 
ward als Tenorift bei der Oper angeftellt; doch waren feine Leiſtungen als 
Singer an ſich nie bedeutend. Patroclus in „Achill,“ Jacob in der „Schweizer 
familie,“ u. Bredan in der „Camilla“ mögen als feine hbauptfächlichften Rollen 
genannt werden Grofen Werth hatte er dagegen ald Mulifer überhaupt 
und namentlich ald Lehrer. Daher ward er 1812 auch bei dem Muſik— 
Inſtitate angeftellt, dad damals auf Befehl ded vorigen Königs von Wür— 
temberg zu Stuttgart neu errichtet und mit dem Waifenhaufe dafelbjt in 
Verbindung geſetzt wurde, Guter Clavierfpieler batte er vornehmlich 
den Unterricht auf dieſem Inftrumente zu beforgen, und er muß zu den 
bedeutenditen Lehrern gezählt werden, die an diefer Schule wirkten, u. was 
ein Pezold und Audere jebt leiſten, die in derielben ihre mufifalifhe Aus 
bildung erhielten, verdanfen fie hauptiächlicd wohl den ernften Bemühungen 
und den. gründlichen Kenntniſſen wie pädagogifchen Fertigfeiten u. Anlagen 
Schelble's, der fih auch damals ſchon als Componiſt, namentlid von 
Liedern, Duetten, XYerzetten und Quartetten für Snftrumente, und einigen 
Elavierfonaten, wie endlich der Oper „Graf Adalbert“ yon Krebs, und 


Schelle 185 


mehreren Gelegenheitömufifen zu Feſtlichkeiten an dem Hofe des ‚Königs 
Friedrich von Würtemberg hervorthat. 1814. gab er jene feine Stellung in 
Stuttaart freiwillig auf, und ging nad) Wien, wohl mehr um der weit 
größeren mufifalifhen Kennftanftalten jener, in diefer Hinficht von jeher bes 
rühmt geweienen Kaiferftadt willen, als um vielleicht ald Sänger eine be— 
deutendere Rolle zu fpielen, denn ©. glühte wie Wenige für die Kunſt über— 
haupt, ohne Rückſicht auf eigenen perſonlichen Ruf. Bon Wien wandte er 
fi fpäter nach Preßburg‘, und von da fam er auf einer weiteren Reife 
durch Deutfchland, die feinen angebornen Sinn für alleds Schöne in der 
Kunft fo hoch belebte, endlich nach Franffurt am Main, wo er für immer 
angejtellt ward, und als Lehrer. wie ald Componift, befonders aber als 
Sründer ded unter feiner vieljährigen Leitung fo berühmt gewordenen Cä— 
ciliensBereind fo unausfpredlic Biel für Hebung der Kunft und Verbreitung 
ded Sinnes für diefelbe, befonderd im Dilettantenfreife, gewirkt hat. 1834 
mußte er Kranfheitd halber die Leitung diefed Vereins abtreten, wie über: 
haupt aller anhaltenden Thätigfeit entfagen. Alle angewandten Mittel, fein 
Uebel, dad befonderd in einer Franfhaften Dispofition feiner Gehirndnerven 
feinen Grund haben mochte, zu heben, waren vergebend. Sommer 1836 ging er 
daher von Franffurtweg u; zog nach Hüfingen, wo er fic) einen Garten Faufte, 
um, mitten in den reinften Naturfreuden, durch vielfache förperliche Bes 
fhäftigungen vielleiht einige Linderung zu finden; allein fhon am 7ten 
Huguft 1337 endete ein heftiger Schlaganfall binnen wenigen Tagen dort 
fein Leben. In feinen jüngeren Jahren war ©. ein eifriger Liebhaber der 
fog. galanten und modernen Mufit, In diefem Sinne find denn aud) jene 
feine Oper u. die erften Elavierfonaten abgefaßt, welche er gefchrieben hat. 
Später jedoch wandte er fih dem höheren und ernfteren Ötyle zu, und 
mit einer Liebe und Snnigfeit, daß jede nur fcheinbare mufifalifche Tändelei 
ihm eine Entweihung des Heiligften erfchien. Und fo fromm, wie er als 
Künftler dachte und fühlte, lebte er auch ald Menfh. Ein namhafter Ge— 
nojie, der mehrere Jahre lang in Stuttgart mit ihm zufammenlebte u. wohnte, 
urtheilt in diefer Beziehung fo über ihn: „S. war der einzige Menfch, den 
ich in meinem Leben Fennen gelernt habe, dem man fo ganz trauen durfte, 
und der audy feinen Feind auf der Welt hatte, weil er felbt feine Feind 
fchaft Fannte.” S's Compofitionen werden in Frankfurt und in Stuttgart 
von Künftlern und Liebhabern auch immer mit einer gewiffen Rührung auf: 
geführt. Die neueren unter denfelben gehören ausſchließlich der Vocalmuſik 
an, und find Lieder, Duette, Quartette und Chöre, alle im reinen, ernften, 
frommen Style gehalten. A. 
Schelle, Johann Thomas, zuletzt Cantor an der Thomasſchule zu 
Leipzig, geboren zu Geyfingen im Meißnifchen Kreife, wo fein Bater, Joh. 
©., Eantor war, Fam in feiner Jugend ald Sänger in die Churfürſtl. Eapelle 
zu Dreöden, und von da nah Wolfenbüttel, wo ihn Herzog Anton Ulrich, 
ald er im Begriffwar, die U niverfität Leipzig zu beziehen, bei der Abreife. mit 
einem Ringe von feinem Finger befchenfte. Nach Vollendung feiner Studien 
zu Leipzig, wo er bei dem Organift Gerhard Preifer gewohnt hatte, erhielt 
er. einen Ruf ald Cantor nah Eilenburg, fam von da jedoch bald als 
Cantor und Mufifdirector wieder nad Leipzig an die Thomasſchule. Er 
ftarb hier 1700 oder 1701, u. hinterließ mehrere Jahrgänge Kircyenmufifen 
und andere &ompofitionen, von denen aber Feine gedruct worden ift ald die 
Melodien zu Joach. Feller’s „andächtigem Studenten * 
Schelle, 4) überhaupt ein Merfzeug, dad einen hellen Yon hervor: 
bringt, denn dad Wort kommt her von Schall und Schallen; daher 2) auch 
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— Bacchus und Venus ſalbander ihn in die Mitte. Erſterer genirte 
ihn zwar keineswegs in ſeinen künſtleriſchen Gaukeleien; letztere aber, in 
Geſtalt einer leichtfertigen Frauensperſon, hatte als Reiſegefährtin ſi ſich ihm 
angeklammert und fegte jede Ecke ſeiner Taſchen, wo immer noch ein Deut 
verſteckt liegen mochte, vollends rein. Was indeſſen faſt eben ſo ſehr in 
Schatten ibn ſtellte, war gänzlicher Mangel an Erziehung und Bildung, 
gemeine, rohe Sitten und ein empörenber Eigendünfel. Demungeadhtet mußte 
©., wiewohl dem Anſcheine nach ein mufifalifher Hafelant, den größten 
Bravourſpielern aller Zeiten zugezählt, ja gewiffermaßen Paganini's Vor— 
läufer genannt werben. Wie diefer Fonnte er Alled wagen und, wenn ed 
nicht in gleicher Vollkommenheit gelang, nur ſich felbft die Schuld beimeffen. 
Auf einer fremden, oft mittelmäßigen Geige überwand er die ftupendeften, 
wahrhaft berfulifchen Schwierigfeiten: perlirte Läufe auf einen Strich durch 
mehrere Octaven — halbtönig, in rafender Gefhwindigfeit— Terz⸗ u. Gertens 
gänge, Krillerfetten über dad ganze Griffbrett, Sprünge von einer Schwindel 
erregenben Höhe in ded Abgrund Tiefe, glodenreine Flageolet:Paffagen — 
Alles iin voller Kraft, Deutlichfeit, Präcifion und tändelnd faft, al3 ob’ 
nur SKinderfpiel wäre. Zum Deifert famen gewöhnlich fogenannte Tafel⸗ 
Fünfte: improvifirte vollftimmige Solo=Bariationen ; der Nonnen-Chorgefang, 
wobei die Tabaksdoſe an die Saiten poftirt wurde; die falſche Harmonifa, 
behufs welder er den Bogen lodfchraubte, die Haare über die Saiten, den 
Stock aber unter dad Snftrument bradıte, und fo in langfamen Zügen, alle, 
4 Saiten zugleich anftreichend, frembartige Accorde und wunbderfame Harz 
monien bervorzauberte. Mitunter pflegte ed wohl aud zu gefchehen, daß 
irgend eine der geborgten Biolinen ſchlecht Stimmung hielt, und während 
des Spield, im Verhältniß zum accompagnirenden Orchefter, bedeutend tiefer 
wurde; dad beirrte ihn aber keineswegs im Bortrage, alfo gewiß war er 
feiner Applicatur, und alio fiher fonnte er der Feinheit feined Gehörd ver- 
trauen. Seit langer Zeit fchon ift der Name dieſes Genied, welches Müller 
in Sbehoe, der leider in Bergeffenheit gerathene, ehrenwerthe Verfaifer des 
Siegfried von Lindenberg, ein gradgrüned taufen würde, gleichfall® vom 
Schauplaße verfhwunden; nicht unwahrfcheinlich ift der von der Natur fo 
reichbegabte, einem ſchönern Loſe geweihte Künftler, troß feined hochtrabens 
den Wahlſpruches: „ein Gott, ein Scheller!" fchmählich herabgefommen, 
dürftig, abgelebt, ungefannt und unbetrauert in irgend einem Erdenwinfel 
zu feinen Vätern eingegangen. —d. 

In der That nahm Scheller's Leben dies traurige Ende: er ſtarb 1800 
in einem Dorfe in Friesland im höchſten Elend. In den letzten Jahren be— 
ſaß er gar kein eigenes Inſtrument mehr, ſo daß er jedesmal, wenn er 
irgendwo ſpielen wollte, ein ſolches erſt leihen mußte. d. Red. 

Schemenauer, Franz Seraph, früher bedeutender Violinvirtuos, 
geboren zu Mannheim am ?7ften October 1777, legte den erſten Grund zur 
Mufif bei Georg Ritter, bildete fid im Biolinfpiel aber dann zu” Münden 
unter Friedrid Ef, und ftudirte unter Danzi und Winter zugleicy die 
Compofition. 4790 trat er ald erjter Biolinift in die Eapelle zu München, 
und ift feitdem auc) dort geblieben. Zu Anfange ded laufenden Sahrhunderts 
machte er mehrere erfolgreiche Kunftreifen, namentlicdy 1805 nad) Wien, wo 
er vielen Beifall erhielt. 

Scheminith, hebräifches Wort, bad fich in der Ueberfchrift meh— 
rerer Palmen findet und hier verfhieden überfeßt wird. Einige wollen 
darunter ein Sfaitiged Inſtrument (Harfe), Andere einen achten Sängerchor 
verftehen. Allein das ſtimmt fo wenig mit der Bildung des Worts als 
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feiner jedesmaligen Zufammenftellung mit-Alamoth (f. d.) überein. Sch. 
beißt deutſch: achtefte; wenn nun in der Bibel, 53. B. 1 Chron. 15, 20 und 
21, fteht: zu fpielen mit Lauten u. Nabeln auf Alamoth, u. mit Harfen auf 
Scheminith, fo fann bier unmöglidy an ein Snitrument oder einen Ehor ges 
dacht werden; offenbar bildet ed vielmehr den Gegenfaß von Alamoth, u. fo läßt 
ſich annehmen, daß die $uden darunter verftanden, daß die Melodie (Alamoth), 
welche auf der Laute vorgetragen wurde, auf der achteiten Saite (Schemi- 
nith) oder um eine Dctave tiefer auf der Harfe begleitet werden follte. 
Diefe Erflärung erfcheint um fo natürlicher, ald die Harfen einen viel tieferen 
Tonumfang hatten wie die Nabeln, und die Snftrumentalbegleitung der 
Hebräer ‚wie der Griechen und Römer meift nur in dem Mitipielen der 
Melodie in der Octave beftand. Dr. Sch. 


Schenk, Johann, wurde am 3often November 1761 zu Wiener: 
Neuſtadt in Unter= Defterreih geboren. Anton Yomafelli, Sänger an ber 
Domfirhe, fand MWohlgefallen an des Knaben fchöner Naturftimme, und 
unterrichtete ihn, aus reiner Herzendgüte, fowohl im Gefange als im Elavier- 
fpiele. Sm 10ten Lebensjahre fam S. ald Chorfnabe in den nahegelegenen 
Curort Baden, und erhielt von dem wacern Schuldirector Stoll die erfte 
Anweifung im Generalbaffe; audy übte er fleißig die Geige, und befreundete 
fi) mit dem Gebraud,e der Bladinftrumente. Zugleih fand er an dem 
dortigen Stadtpfarrer, Ignaz von Fröhlich, einen wohlwollenden Mäcen; 
von ihm befam er mehrere moraliihe Bücher zum Gefchenfe, worunter 
Gellert’3 Oden und Lieder, aud welden der jugendliche Tonſetzer einige 
zum erften Compofitionsverfuche wählte. Später entwarf er eine Yanzparthie, 
Orchefter-Menuetten, und wagte fid) fogar an Sinfonien, nad Dittersdorf's 
und Haydn’ Vorbild, freilich Alles blos nach dem Gehör berechnet, da zur 
Zeit gründlihe Fundamental-Kenntniſſe als verläffige Stütze dem Neophiten 
nod) ganzlih ermangelten. Auf Empfehlung feined Protectord nahm ihn 
der Fürſt-Erzbiſchof Eardinal Graf Migazzi 1773 mit nad Wien auf die 
Chur, und Übergab ihn dem Domprediger Schneller. Diefer würdige Priefter, 
damals der berühmtefte Kanzelredner, ein befonderer Mufiffreund u. Kenner, 
auch felbft fertig geübter Biolinfpieler, trug, infofern ed mit dem Studium 
der übrigen Lehrgegenftände vereinbar war, emfig Sorge, dad mehr u. mehr 
fi offenbarende Kunfttalent der Ausbildungdperiode entgegenzuführen. Von 
ihm ermuntert und durch den Beifall des väterlich geliebten Mentord bes 
lohnt, fchrieb ©. einige Quartette; Schneller legte folche in Partitur dem 
Hofcapellmeiſter Wagenfeil, deſſen Gewiſſensrath er war, zur Prüfung vor, 
und auf fen Vorwort nahm ihn diefer, durch den Probeverfudy günftig ges 
ftimmt, in die Zahl feiner Schüler auf, in welcher ficy auch Gallus und die 
Gebrüder Anton und Franz Xayber befanden. Mit dem Eintritt des Jahrs 
4774 begann fofort der Lehreurd nach Fux'ſens Gradus ad Parvassum. 
Binnen den erften 12 Monaten hatte der lernbegierige Zögling die Xheorie 
ded einfachen und doppelten Eontrapunfts fchon vollfommen inne; nunmehr 
gings zur praftifchen Anwendung der abftraften Regeln; der unermüdlich 
fleißige Eleve mußte, um des ftrengen Satzes immer mächtiger zu werden, 
Meſſen, Graduale's und Offertorien im Stilo alla capella ausarbeiten, wo= 
bei die Werke der claffifhen Staliener, namentlid Paleftrina’s, fo wie jene 
feines Meifterd, zum Muster dienten. Auch Seb. Bach's Präludien und 
Fugen, die Elavier-Suiten von Händel, fo wie deſſen Oratorien: „Alexanders— 
Feſt,“ „Athalia,” „Zudas Maccabäus,“ „Meſſias,“ desgleihen Haſſe's ernits 
hafte und Galuppi's Fomifche Opern wurden vorgenommen, zergliedert und alle 
Kunftihönheiten entwickelt; für dad tragifche Fach blieb Gluck, der größte 
Dramatifer aller Zeiten, das ungetheilte Ziel des gemeinfamen Studiums. 
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Nach drei glüdlichen, fruchtbringend durchlebten Jahren ſtarb Wagenſeil am 
aften März 1777, und dieſer, obwohl lange vorberzufehende, Schickſalsſchlag, 
da der Dabingefchiedene, gleihfam als Gefangener zwifchen feinen 4 Pfählen 
fhon mehr ald ein Decennium über von Gichtleiden feftgebannt war, erfüllte 
dennoch den dankbaren Schüler mit tiefem Schmerz und Bekümmerniß. Erft 
die wohlthätige Zeit träufelte allmählig lindernden Balfam in die nie ver- 
barfchende Wunde; und ald in der Folge Gallus, fein Mitfchüler, eine neu 
componirte Meſſe mit vielem Beifall zu Gehör brachte, fühlte ©. feinen ges 
drücten Geift wunderbar erheitert, ermutbhigt und zur Naceiferung an 
gefpornt. Zn einem wahren Moment der Weihe begann er eine folenne 
Miſſa auszuarbeiten, und zugleidy mit feinem 16ten Sommer war aud) das 
‚gelungene Werf vollendet. Da nun Echneller, fein liebevoller Gönner , in= 


zwiichen dad DBeneficiat an der Magdalenen-Capelle erhalten hatte, fo wurde. 


zu deifen Snftallation, den 8ten Jänner 1778, die erſte feftliche Kirchen— 
Compofition feines Schüglingd producirt. Durch gütige Beranftaltung des 
liveralen Kunftfreundes, VBice-Appellationd-Präfidenten von Reed, wirkten die 
erften MufifsBirtuofen der Kaiferftadt dabei mit, und der Domcapellmeifter 
Leopold Hofmann, übernahm perſönlich die Direction. Mit dem vollftändigen 
Erfolge diefer Primogenitur war auch die Bahn gebrochen, und des Ver— 
faſſers Name den Zeitgenoijen befannt geworden; höher nod) aber lohnte 
ihn der unſchätzbare Kenner = Beifall eincd Baron von Swieten und Sofeph 
‘Haydn. Bald nachher fchrieb er, von Herrn von Kees dazu aufgefordert, 
eine Sauretanifche Kitanei; für den Chorregent Friebarth ein Stabat mater 

einige Gelegenheitö = Cantaten; zwei Jahre fpäter abermals eine Meffe und 
die Zwiichenmujifen zum Trauerſpiel „Erwina von Steinheim.” Dadurd) 
zuerft mit der Bühne befreundet, erwachte aud) zugleih die Luft, für felbe 
zu arbeiten. Blos zur VBorübung, und eigentlihen Selbftprüfung, wurden 
die Fleinen Singfpiele von Michaelis, Göthe u. U. in Muſik gefebt; auch 
verfchiedene Clavierauszige und Quartett-Arrangements damald gangbarer 
italienifher Opern angefertigt und für die befannte Harfenmeifterin Müllner 
(. Sollenhofer) 3 Concerte componirt. Endlich debütirte er den Sten 
October 1785, jedoch unter jtreng beharrlicher Anonymität, im Leopoldftädter- 
Theater mit dem Fomifchen Singfpiele „die Weinlefe,” weldyem nach Sahred= 
frift „die Weihnacht auf dem Lande“ folgte: zwei recht volfsthümliche Piegen, 
die beinahe 5 Zuftern über der allgemeinen Gunft des lebensfrohen Wiener 
Publikums ſich erfreueten. Befonderd gehörte erftered zu dem Lieblingdftücen 
Kaifer Joſeph's U., deifen Wiederholungen er zum öftern in Begleitung 
mehrerer Gamilienglieder ded Erzhaufed mit feiner Gegenwart beehrte. 1787 
brachte ©. die Oper „Sm Finftern ift nicht tappen“ auf der Hofbühne nächſt 
dem Kärnthnerthore mit Beifall zur Darftellung ; ebenfo in einjährigen 
Zwifchenräumen beim Scifaneder/fhen Theater: „dad unvermuthete See— 
feſt,“ „dad Singfpiel ohne Titel“ und „der Aerndtekranz,“ ſämmtlich nad 
abgelegtem Incognito; aud) wurden 6 neue Sinfonien von feiner Arbeit in 
den vielbefuchten v. Keed’fhen Haus-Academien erfolgreidy producirt. 1792 
fam Beethoven nad Wien, und ©. hörte ihn zum erften Male in Abbe 
Gelinek's Wohnung fantafiren: ein Hocgenuß, der lebhaft Mozart’ Ans 
denken zurüdrief. Unmutbig beflagte fid) der lernbegierige Beethoven oftmals 
gegen Gelinef, wie er in feinen contrapunftifchen Etudien bei Haydn nicht 
vorwärts kommen könne, da diefey Meifter, allzu vielfeitig befchäftigt, den 
ihm vorgelegten Elaborationen die gewünfchte Aufmerffamfeit zu ſchenken 
gar nicht im Stande fey. Jener fprady darüber mit ©. und befragte ihn, ob 
er nicht geneigt fey, mit B. die Compoſitionslehre durchzumachen. Diefer 
erklärte fig hochſt willfahrig dazu, jedody nur unter der Doppel-Bedingung : 
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ohne irgend eine Vergütung und unter dem Siegel unverbrüdlicher Ver— 
fchwiegenr.it. So wurde denn der gegenfeitige Traftat abgefchloffen u. mit 
gewiifenhafter Treue gehalten. Anfangs Auguft 1792 begann der theoretifche 
Unterriht und währte bi Ende Mai ded nächſten Jahrs ununterbrochen 
fort ; jede verbefferte Aufgabe mußte Beethoven, um auch den Schein frem= 
den Einfluffe zu vermeiden, vorerft eigenhändig abfihreiben, und dann erft 
Haydn zum Gutachten vorlegen. Diefed wenig befannt gewordene Berhält- 
niß wird durch folgende Thatfache documentirt. Als nämlich ©. in den erften 
Sunitagen zur gewohnten Stunde ſich einftelite, fand er dad Vögelein aus— 
geflogen nady Ungarn, auf Beſuch zum Fürften Efterhazy, dafür aber ein 
binterlaffened Briefen, welches, diplomatifch genau vidimirt, alfo lautete: 
„Rieder Schenf! Sc wünfchete nicht, daß ich fchon heute fort würde reifen, 
nach Eifenftadt. Gerne hätte ih noch mit Shnen geiprochen. Unterdeſſen 
rechnen Sie auf meine Dankbarkeit für die mir erzeigten Gefälligfeiten. Sch 
werde mic, beftreben, Shnen Alles nach meinen Kräften gutzumachen. Sch 
hoffe, Sie bald wieder zu fehen u. dad Vergnügen Shres Umgangd genießen 
zu fönnen. Leben Sie wohl und vergeſſen Sie nit ganz Shren Beethoven.“ 
Da Haydn beim Antritt ‚der zweiten Lontoner Reife feinen Pflegbefohlenen 
Albrechtäberger'n übergab, unter deifen Aegide Beethoven dad gefammte 
Harmonie-Syftem recapitulirte und beendigte, im freien Style aber Salieri’s 
erfahrungsreicher Leitung fi anvertraute, fo Fonnte dad frühere geheime 
Zuſammenwirken nicht ferner fortbeftehen ; reichliche Entſchädigung fand jedoch 
©. in jenem feften Freundfchaftöband das unverwelft auch noch fortblühte, 
al3 die von ihm fo ſorglich gehegte Pflanze zum angeftaunten Riefenbaume 
emporgewachfen war, und nur durd die allgewaltige Hand ded Todes aufs 
gelöft werden fonnte. Nach jener Periode befchäftigte fi ©. mit der Compofition 
zweier Sinfonien u. mehrerer Concerte für Blasinftr. ; verweilte die Sommer: 
monate ded Zahrd 1794 über auf den Gütern des Fürften Carl Auerfperg, 
wo er 2 Meine Singfpiele, in der Folgezeit aber noch für die Hofoper 
„Ahmet und Almanzine,” „den Dorfbarbier ,” „die Jagd,“ eine neue Mufif 
zum „Faßbinder,“ und zur Namendfeier der Kaiferin Therefia im Luftfchloffe 
Larenburg eine Operette nebft damit verbundenen Pantomimen fchrieb. 
Darunter hat der humoriſtiſch originelle „Dorfbarbier‘ vielleicht in Wien 
allein gegen 200 Neprifen erlebt, ift ein Gemeingut faft aller Bühnen ges 
worden, und verdient bezüglich der darin vorherrfchenden populären Komik, 
richtigen Färbung und trefflicden Charafterzeihnung, als Mufter aufgeftellt 
zuwerden. Bon dem Gebanfen lange erfaßt, ein ernftes dramatiſches Gedicht 
nach Gluck's Anfichten und Grundfäßen zu bearbeiten, unterzog er ſich auch 
noch diefer Aufgabe. Allein der Geiſt erlag der aufgebürdeten Laſt; er ver: 
tiefte ſich fo fehr in feinen Gegenftand, bid Trübfinn und Schwermuth ob— 
fiegten und ein lebendgefährliched Nervenfieber ihn auf dad Kranfenlager 
warf. Monden floffen dahin, ehe die entfchwundenen Körperfräfte allmählig 
nur wiederfehrten, aber mit ihnen war auch dad Gelbftvertrauen gewichen; 
Furcht ded ungewiffen Erfolgs hatte ihn erfaßt; das Problem dünfte feinen 
Fähigkeiten übergroß; Scheu, den erworbenen Namen muthwillig aufs Spiel 
zu feßen, bejtimmte feinen unwiederruflichen Borfaß ; für immerdar entfagte 
er jener Lieblingsidee, u. betrachtete nunmehr mit zwei 1819 für den großen 
Muſikverein gefchriebenen und von demfelben aufgeführten Eantaten: „die 
Huldigung“ und „der Mai, den Wirfungdfreid feiner Künftler = Laufbahn 
alö rein abgefchloffen. Alle dem Selbſtſchaffen nicht geweihte Mufeftunden 
benüßte Sch. größtentheild zum Unterrichtgeben ; nie bewarb er fidy um eine, 
feinen Zalenten entfprechende fire Anftellung, welche doch leicht, als Orchefter: 
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Chef, zu erzielen gewefen wäre: ein friedlich ſtilles Privatleben war ftet3 
fein liebfter und einziger Wunſch; Zurücgezogenheit aus dem geräufchvollen 
Weltgetümmel, ein trauliher Umgang mit wenigen, aber gleichgeſinnten 
Kunftgenofien erſchien ihm als beneidenswertheftes Loos, und fagte auch 
feiner anfprucdhlofen, ruhig gemüthlichen Perfönlicyfeit am meiften zu. Alfo 
verlebte der ſtets heitere Greis den Neft feiner Tage und entfchlief endlich 
fanft am 29ften December des Jahrs 1836. Seyfried. 


Schenk, Johann, berühmter Violdagambiſt aus dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts und Componiſt für ſein Inſtrument. Mehrere ſeiner 
Werke wurden zu Amſterdam gedruckt. Hier lebte er auch; auf ſeinem 
op. 6 nennt er ſich jedoch Cammercommiſſarius und Kämmerer des Chur: 
fürften von der Pfalz. Wahrfcheinlih war er ein Bruder des um 1700 eben 
fall zu Amfterdam lebenden Kupferfteherd Peter Schenf, der auch fein 
Bildniß, in ganzer Figur mit der VBioldagambe in der Hand, für die Nach— 
welt aufbewahrt hat. Matthefon erzählt in feinem mufifalifchen Patrioten 

"pag. 318 noch, man habe ©. feiner großen Virtuofität wegen zu Amfterdam 
auch zum Marktvogt über die Fiſcher ernannt. Gerber theilt endlich auch 
ein ziemlich vollftändiged Verzeichniß feiner Compofitionen mit. Befonders 
befinden ſich viele Sonaten®darunter. 


Schenf, Johann Georg, Hoforgelbauer und Snftrumentenmacher zu 
Weimar, geboren zu Oftheim 1760, ift ein Schüler ded einft berühmten Stein 
in Augsburg, und hatte fchon 4790 eine anfehnliche Fabrif in Meimar, Er 
ift der Erfinder eines eigenen Fortepiano mit einer fog. Schwebung. An 
einer im Zahre 1800 im Modejournal erfdyienenen ausführlichen Beſchreibung 
dieſes Inſtruments heißt es auszüglich, daß der Ton damit (mit der Schwe— 
bung) entfernt und herbeikommend, auch das, was in der Orgel Undamaris 
mache, ſehr gut vorgeſtellt werden könne; eben ſo ein Echo; die Mechanik 
weiche weſentlich von dem gewöhnlichen Bau der Pianoforte's ab; der Um— 
fang ſey entweder bei 3° 8° Länge des Corpus 4/, Octaven, oder bei 5° 
Länge auch 5 volle Drtaven. Große Verbreitung hat das Snftrument nie 
erhalten. MUebrigend blieben die SchenP’fhen Snftrumente lange Zeit in 
großem Werthe. Gebt ſucht man fie natürlich weniger. 

Scheppen, hieß der berühmte Carilloneur an dem ſchönen Gloden: 
werfe zu Löwen. Er lebte in der zweiten Hälfte des vorigen Zahrhunderts, 
ungefähr bid 1790, und befaß eine ſolche Fertigkeit in feinem Glodenfpiel, 
daß er 1772 einmal eine Wette einging, auf feinem fonft doch unbehülflichen 
Snftrumente die Kenni’fhen Violinſolo's, welde ſich Fein Biolinift in der 
ganzen Gegend zu fpielen getrauete, fo vorzutragen, daß binfichtlic der Prä- 
ciſion Nichts daran auszufegen feyn ſollte; und wirklich auch gewann er die 
Mette. 


Scherbaum, Joſeph, Componift des vorigen Jahrhunderts, war 
Serviter-Mönd und aud der Gegend von Kudiz in Böhmen gebürtig. Seine 
höchſte Blüthe fält in die Zeit um 1760. Er fchrieb alle feine Werke vier- 
ftimmig und in einer fehr gearbeiteten Manier. Befonderd liebte er die fa= 
nonifhe Schreibart, daher er denn auch eine Menge Kanond hinterließ, die 
aber bei der Aufhebung des St. Michaelskloſters zu Prag, in weldhem er 
lebte, größtentheild verloren gegangen find. 

Scherer, 1) Hand, berühmter Orgelbauer des 16ten Jahrhunderts, 
verfertigte unter anderen 1576 dad 35ſtimmige Werf zu Bernau in der 
Mark, u. 1580 dad 29jtimmige in der Frauenfirhe zu_Stendal. — 2) Ce 
baftian Anton Sch., berühmter Orgelfpieler und Kirchencomponiſt des 
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17ten Sahrhunderts, privatifirte um 1655 zu Ulm, ward dann aber gegen 
1664 zum PViceorganiften dafelbit ernannt. Er fihrieb mehrere Meſſen, 
Palmen und Motetten, auch eine Orgeltabulatur, von welcher der dafür 
Sntereffirte nähere Nachrichten bei Walther und Gerber finden fann, und 
Werke für die Laute. | 

Scherffenftein, Martin, ſ. Sinner von Scherffenfteim 

Scherffenſtein, Wenceslaus Scherfier von, Organift in Brieg, 
war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts in Leobfchüß geboren und wurde 
durch die Unruhen des Sojährigen Kriegs gezwungen, feine Baterftadt zu 
verlaffen und fi) nach Brieg zu begeben. Er war zugleid, Dichter , deſſen 
Merfe von vielen zu feiner Zeit lebenden bedeutenden Männern fehr ges 
fhäßt wurden. ©. P. Haarddörfer widmete ibm 1651 aus Nürnberg ein 
Lobgediht, und Valentin Kleinwähter, Rector zu Maria Magdalena in 
Breölau, fandte ihm eine lateinifhe Ode, worin er ihn zur Herausgabe 
feiner Gedichte auffordert. Diefe erfolgte auch 1652 in 11 Büchern, von 
denen dad legte „der Mufif Lob‘ enthält und einigen Organiften Schleiien’3 
gewidmet ift. Ald Componift. machte er ſich befonderd durch die Heraus 
gabe feiner Leichengefänge befannt. 

Scherliß, Johann Valentin, zuletzt Hektzogl. Cammermuſikus und 
Hoforganift zu Gotha, geboren zu Goſſel im Gothaifhen, bildete ſich von 
früher Zugend an unter der Leitung ded tüchtigen Organiften Peter Kellner 
zu Gräfenrode zu einem tüchtigen Orgelfpieler. Sn feinem 19ten Jahre 
fhon erhielt er eine Organiftenftelle im Heffifhen; wenige Sabre darauf 
ernannte ihn der Fürft von Hohenlohe zum Director feined Hautboiſtenchors 
und ließ ihn noch von Georg Benda in Gotha eine Zeitlang im Elaviers 
und Biolinfpiele unterrichten. Dadurdy ward er in Gotha befannt, u. bald 
erhielt er eine Stelle in der Capelle dafelbft bei der Violine, wozu dann 
fpäter auch noch der Hoforganijtendienft fam. Er ftarb 1798. Bon feinen 
mit wahrem Fleiße gearbeiteten &ompofitionen, worunter ein. treffliches 
Quartett, mehrere Kirchen-Cantaten, Choralvorfpiele, Biolintrio’d, Claviers 
fonaten ꝛc., ift unferd Wiſſens Feine gedruckt worden. 

Scherz und Scherzhaft. Nach Sulzer’3 Definition bedeutet das 
Wort ſcher zen urfprünglich: fi zur Fröhlichfeit ermuntern, wenn. aud) 
feine unmittelbare Materie dazu vorhanden ift. Damit ſtimmen auch fpätere 
Hefthetifer überein, wenn fie dad Scherzhafte dad zur fröhlichen Belebung 
der Unterhaltung abfichtlich herbeigeführte Lächerlihe nennen. Bon diefem, 
dem Lächerlichen, unterfcheidet ed fih daher, wie dad Komifche, durch die 
Abficht, zum Lachen zu reizen; vom Komifchen felbft aber, dem ed ald Mittel 
dient, dadurch, daß ed nicht die abfolute Handlung allein ift, welche beluftigt, 
fondern — wie Schüß fagt — nur ein Bild, eine VBorftellung davon, oder 
eine Anfpielung auf ein Verhältniß, das ald komiſch gedacht und fo dar— 
geftellt wird. Das Element des Scherzes, fein Nefler, feine Urſache und 
Wirfung zugleich, ift gegenfeitige Heiterfeit und Erhebung des Gemüths 
über alle Feſſeln. Die Scherzenden find Object und Subject zugleidy ; aus 
ſich feluft fchöpfen fie das Belachenswerthe und fie felbit find ed auc wieder, 
die ed belachen. Im Scherz ift.ein wahrhaft geiftiged Seyn, die Wieder- 
berftellung der menfchlichen Freiheit. Der Scherz ift zur Erholung , fo wie 
feine wahre Erholung ohne Scherz zu feyn pflegt. Seiter, wie dad Humo— 
riftifche, bezwecft e3, wie dad Poifenhafte, Erregung des Ladens, doch ohne 
unanftindige Mittel, und unterfcheidet fi) gerade dadurdh vem Epaß. Der 
Scherz nimmt nur unperſönliche Gegenftände zu feiner Darfteilung, und will 
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nichts Anderes feyn ald ein heitered und erheiternded Spiel bed. Wibes. 
Daher bietet er denn audy der fchönen Kunft, und namentlich ‚der Mufif, 
die ihre Gegenftände alle aus der unperfönlihen Melt nimmt, einen reichen 
Vorwurf, und ftellt auc bier feine ganze wahre Natur zur Schau. Die 
fcherzhafte Mufif, dad Scherzo, wie diefelbe von den Technifern genannt 
wird, ift eine Muſik zur Erholung, die Feine Leidenſchaften, Feine regeren 
und beftimmten Gefühle aufweckt und doc, ergößt. Sie ift ein wahres Spiel 
mit mufifalifchen Formen, mit den Mitteln der Tone. Ad Mufifftüc bes 
trachtet, wie ed auch oft in größeren Xonwerfen als befonderer Sab vor: 
fommt, ift dad Scherzo eine Art Fleiner Yantafie, die ſich aber niemals in 
die Tiefen der Geelenwelt verliert, fondern nur mit den Negungen des 
Gemüths auf eine ergößende und daher erholend ftärfende Weile verfehrt. 
Dad Scherzo muß daher aucd immer ein ziemlich rafched Xenıpo haben, 
überhaupt heiterer Natur feyn, und ihren Melodien eine fcheinbar -fomifche 
Mendung geben, ohne felbft eigentlich Fomifch zu feyn. Der lachende, oder 
beifer, erfreute Hörer muß in feinem Geifte gleichfam fehen, wie vergnügt 
auc der Componiſt war, ald er diefe Melodien, diefe Muſik fchuf, die, 
ſchlechterdings nicht ängſtlich gefucht, ein Produft des Augenblick, wie heile 
Blise dem Fünftlerifchen Seelenfeuer entführt und wie ein heller Bliß auch 
die ganze Geiftigfeit ded Hörers beleuchtet. So aud der Vortrag der Muſik, 
oder eincd muhfalifchen Sabed, der mit dem italienifchen Ausdrucde Scher- 
zaudo.oder Scherzoso bezeichnet ift: feherzend, leicht, anmuthig, ja bis 
zum Muthwillen heiter. Er darf den Hörer gar nicht bi3 zum Denfen oder 
erniten Fühlen über die Muſik Fommen lafjen; er foll ihm Erholung ver— 
fchaffen, ihn aufheitern, ergößen, muß ibn alfo aud) ftetö in einer Stimmung 
erhaften, in welcher die wirflidhe Erregung des Lachens leicht wäre. In der 
That laden wird Niemand bei einem Scherzo; dad aber, daß ed nur dazu 
reizt, obne es wirflic zu erregen, ift eben feine ächt äfthetifche Natur. Wo 
wirklich gelacht wird, ift das Scherzhafte in der Kunft fehon zum Spaß aus— 
‚geartet, und das foll fie niemald, und wo es abfichtliher Zweck ift, werden 
die Mittel gemißbraucht, entwürdigt. An eine bejtimmte Anordnung der 
einzelnen Süße hat fich das Scherzo eben fo wenig zu binden als die Fanta— 
fie. Wie bier ift auch dort der Componiſt völlig frei und, darf feinen dich- 
teriſchen Gedanken feinerlei Zwang anlegen. Wie fie entjtehen, in welcher 
Folge audı, dürfen fie zum Ausdruck gelangen, wenn fie nur wißig find und 
in ihrem Wi dem Echopier wie dem Hörer ald eine geringe Dofis des 
Lächerlichen erſcheinen. Das Sche:zo ift ein Impromptu der. Laune und. 
erregt wieder Laune; ein Spiel an fic) treibt es auch mit der Theorie felbft 
fein Spiel. Eine Regel für die Compoſition oder aud) nur für den Vortrag 
eines Scherzo läßt fid) nur außerhalb der Regel, über alle Theorie hinweg 
geben; nur in fich felbft mag der Xendichter fie fuhen. Darum Fann man 
aber auch in wenigen Tonſtücken fo deutlich den eigentlichen Charafter eines 
Eomponiften wieder erfennen al im Scherzo. Wem die Natur nicht eine 
gute Portion Wiß gegeben, wird nie ein ſolches Tonſtück zu Xage fördern; 
Theorie und Fertigfeit helfen bier niemald nad. Gute Scherzi ſchrieb 
Mozart, Beethoven hat wenige mit Glück zu Tage gefördert. S. u.a, 

Scherzando, Scherzo und Scherzoso, f. den vorhergehen= 
den Artikel. Ä 

Schetky, Ehriftoph, geboren um 1740 zu Darmftadt, wo fein Vater 
Gamnierfecretär und Tenorift bei der Hoffirchenmufif war, erhielt von diefem 
auch, mit feinen Schweſtern gemeinfchaftlih, den erften Mufifunterrict. 
Sm Bioloncellfpiele jedoch, in weldem er fpäter eine, für feine. Zeit fo bes s 
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wünbernömwerthe Fertigkeit entwicelte, hat er nierhald befondere Anweifung 
erhaltet, wenn nicht die wenigen Lectionen dahin gerechnet werden follen, 
die ihm einmal der befannte Anton Filb in Mannheim darin ertheilte. 
Alles, was er darin zu leiften vermochte, war das Produft feined eminenten 
Talents und unermüdeten Fleißes. Den Generalbaß ftudirte er unter Leitung 
ded damaligen Eapellmeifterd Endeler zu Darmitadt. In feinem 20ften 
Sahre ungefähr fam er nad Hamburg; er war nebft Vater und beiden 
Scweftern, diefe ald Sängerinnen, dahin berufen worden. Die ältefte von 
den legteren, Zouife mit Vornamen und an der Kriegsrath Kemke 
verheirathet, war Sopraniftin mit der huhen Etimmlage vom 1= bid zum 
Sgejtrichenen g, und einer erftaunenswürdigen Bravour, ftarb aber ſchon 
bald nach der Rückkehr von der Hamburger Neife an der Lungenſchwind— 
fucht, die fie fih durch zu große Anftrengung zugezogen hatte. Bon der 
jüngern Echwefter ift im folgenden Artifel beionderd die Rede. Vater, Sohn 
und Töchter erhielten in Hamburg vielen Beifall ; vorzüglich aber gefiel das 
Bioloncellfpiel unfered Chriftoph, der die Uebungen darin nun mit noch 
‚größerem Eifer fortfeßte. Sm Sommer 1761 fehrte die Familie wieder nad) 
Darmftadt zurüd, und Ehriftoyh ward ald Bioloncellift in der Hofmufif 
daſelbſt angeftellt, machte von Zeit zu Zeit aber immer Feine Kunftausflüge 
nad Mannheim, Franffurt, Hanau und Wetzlar, die ihm vielen Gewinn 
brachten, doch leider auch feiıten großen Hang zum Spiel u. feine ungezügelte 
Liebe zum zweiten, Gefchlechte nährten. Nach dem Tode feiner Eltern 1768 
unternaym er eine zweite Reife nad Hamburg. Er blieb zwei Sahre hier; 
dann ging er nad) London, und fand hier, befonderd durch Bach's Vermit— 
telung, auch die befte Aufnahme; doch verweilte er nur Furze Zeit daſelbſt, 
und feste feine Reife bis nach Edinburg fort, wo er eine reiche Wittwe hei— 
rathete, und nun nur noch ald Eomponift mit dem Publikum in fünftleri= 
fcher Beziehung blieb. Namentlich fchrieb er viele Duette für VBioloncell und 
Bioline, Senaten für Bioloncell, Duette für 2 Biolonceli’d, Trio's, Quartette, 
viele Bioloncellconcerte, und einige Voral:Piegen für feine Schwefter. Er 
ftarb zu Edinburg 1773. Als Virtuos muß er eine bedeutende. Fertigfeit bes 
feffen haben, da er im Stande war, bei Quartetten die erfte Biolinftimme 
auf feinem Snftrumente a prima vista zu fpielen. Dabei hatte er einen ſehr 
fhönen Ton, und ein erftaunenswürdiges Staccato, obfhon er den Bo— 
gen ganz nach Art der alten Gambiften führte, d. h. den Daumen auf ben 
Frofch und die 3 untern Finger auf die Haare legte. Bei dem fehönen Ge— 
ſchlechte madyte er befonders durch feine einnehmende Körperbildung viel 
Glück. Obſchon mit dem linfen Auge blind, pflegte man ihn allgemein nur 
‘den -fhönen Bioloncelliften zu nennen. 

Schetky, Ludomilla, jüngere Schwefter des vorhergehenden, war Hof: 
ſängerin zu Darmftadt, und ihrer reizenden Bildung wie ihred vortrefflichen 
Charafterd und ihrer hohen Kunftfertigfeit wegen ein Liebling des dafigen 
Publikums. Als iyr Geburtsjahr darf man wohl 1745 annehmen. Den 
eriten Unterricht im Geſange erhielt fie von ihrem Bater. Shre herrliche 
Gontraltitimme hatte den feltenen Umfang vom Fleinen ce bid zum Lgeſtr. c; 
ja in Sprüngen foll fie bisweilen unten das große F und oben das ggeſtr. 
d erreicht haben. Bon ihrer. erften Kunftreife nah Hamburg an der Seite 
des Baterd und Bruders wie der früh verftorbenen zweiten Schweiter giebt 
ſchon der vorhergehende Artifel Nachricht. Nach Beendigung derfelben er— 
hielt fie in Darmftadt Die Stelle einer Hoffängerin. Berühmt war fie als 
ſolche auch durch ihre außerordentliche Fertigkeit im Treffen. Die ſchwerſten 
Parthien fang fie prima vista, u. mit einem bis dahin nur wenig gekannten 
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Ausbrude. Beſchränkte fich ihre Bildung doch auch). nicht blos- aufı ihre 
Kunft, fondern war vieljeitig, wad befonders der Briefwechfel beweiſt, den 
fie bis an ihren Tod mit dem berühmten :Bode, in Weimar unterhielt. 
Später (1768) verheirathete fie fi mit dem ‚Spriftwachtmeifter von Bury 
(f. d.), der auch ald Dichter und Componiſt von einigen Opern bekannt iſt, 
und von dieſem Augenblicke an entſagte fie ihrer öffentlichen künſtleriſchen 
Stellung ; ftarb aber auch ſchon 4771 im zweiten Wochenbettes; , le 


Scheuenftuhl, Michael, geboren am 3ten März 1705 zu Sittten- 
ftein bei Baireuty, berühmter Orgelfpieler, wurde fchon 1722, ungeathtet 
feiner Zugend, zum Organiften in Wilhelmsdorf, der Hohenlohe’fchen Reſidenz, 
‘ernannt. Dieſe Stelle legte er aber nad 7 Jahren freiwillig nieder, und 
folgte nun einem Rufe nad) Hof im Boigtlande ald Organift am der Marien: 
firche dafelbft, wo er nun auch bid an feinen Tod verweilte: Die Zeit’diefes 
läßt fich nicht beftimmt angeben, doch fcheint er feinen Compofitionen nad 
Fein hohes Alter erreicht zu haben. Diefe beftchen meift in Elavierſachen, 
worunter einige Concerte, und dann befonderö viele Uebungeſtücke. dA BEST 


Schiaſſi, Gaetano Maria, gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts 
als fleißiger dramatiſcher Componiſt berühmt, ſtammte aus der Bolognefi ichen 
Schule. Bon feinen Opern laſſen fi) nod) anführen :, „Amor. trä, nemici“ 
(1732 zu Bologna), „Fede ne tradimenti,“ „Alessandro .nell’ Indie“ 13), 

„Demofoonte“ (1735), und „Didone abandonata“ (1735). — Ein Filip po 
Schiafı fi lebt jetzt noch zu Bologna, und gab 1832, heraus: Dei Tempera- 
mento per l’ac:ordatura del gravicembalo e dell’ organo, dissertazione reci- 
tata in latino nell’ academia delle scienza dell’ instituto di Bologna hi: 12 
gennaro dell’ anno 1832, ed ora publicata in italiano etc.“ Mehr, ie uns 
von Beiden nicht befannt. 


Schicht, Johann Gottfried, ward am 29ften September 47: 55, zu 
Reichenau bei Zittau geboren. Sein Vater, Friedrich Schicht, war Lein⸗ 
weber und Choradjuvant daſelbſt. Noch nicht ein wolle Jahr alt- ward er 
von feinem Onfel, Chriſtoph Apelt, der feines Vaters Schweſter zur Frau 
hatte, als Pflegefohn angenommen, und derfelbe erzog ihn auch bis, in fein 
18tes Zahr mit alter Sorge für fein leiblihes und geiſtiges Wohl.‘ Den 
erften Unterricht im Lefen, Schreiben, Nechnen, Religion und Mufif empfing 
er von den teiden Sculmeiftern Adam Erdmann Bogt und Hoh. Friedrich 
Rösler... Derjelbe dauerte bis in fein 13tes Jahr, wo ihn feine Prlegeeltem 
dur weiteren Fortbildung auf das Gymnaſium zu Zittau fchickten. 10. Jahre 
lang frequentirte er.daffe:be. Unter den Lehrern, welde damald dort an: 
geftellt waren, hatten ‚befonderd der Nector Ad. Dan. Richter unde der 
Cantor Gößel viel Einfluß auf ibn. Unterricht im Orgel und Elavierfpigle 
erhielt er in Zittau von dem nicht unberühmten Organijten u. Mujtfdirector 
Sob. Trier; doch quitirte er denfelben bald, weil Trier fih im Ganzen nur 
wenig Mühe mit ihm gab, und fuchte ſich num durch eigene fleißige Hebung 
zu vervollfommnen, was ihm bei dem guten Talente, womit die Natur ihn 
audgeftattet hatte, und der großen Liebe, welche er zur Kunſt hegte, auch 
leiht ward: Bon feinen‘ Pflegeeltern zum Studium der Zuriöprudenz be— 
ftimmt, bezog er 1776 die Univerjität Leipzig. - Befonderd die Borlefungen 
der Profeſſoren Burfcher, Seidliß und Sammet zogen. ibn an; Muſik trieb 
er nur nebenher, fo weit ed ohne Nachtheil für feine übrigen Studien ge— 
fhehen konnte, bis manderlei Gelegenheiten und Umſtände feinen Lebens 
plan änderten, und er nun die Kunft zu feinem eigentlichen Brot ftudium, er— 
‚bob. Schon in den erfien Jahren ‚feiner academiſchen z Laqufbahu numlich 
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"wählte man ihn, feiner vollfommenen Tüchtigkeit wegen, die er fich früher 
in Zittau. bereitd erworben hatte, zum Concertipieler auf dem Flügel in dem 
fog. Dreifhwanen-Eoncerte, dad damald zu Leipzig beftand, und als dajfelbe 
einging,‘u. der Eapellmeifter Hiller, an weldyen er von Naumann angelegent= 

-Tichftiemipfohlen war, ein ähnliches Snftitut in dem damald Apel’fchen, jest 
Thomäi'ſchen Haufe errichtete, ward ihm ebenfalld das Klavier und 
Orgelfpiel in demielben übertragen. Das erweiterte und vermehrte nicht nur 
feine manderlei Kunftfenntniffe und tertigfeiten, fondern nährte auch feine 
Liebe zur Muſik, fo daß er ſich nad und nad) ihr wohl ganz verſchreiben 
mußte. Bon 1781 bis 1785 ipielte er den Flügel in dem Concerte des 
Gewandhaufes und war zugleich bei der erjten Violine in demfelben an— 
geftelt. Als 1785 Hiller feine Aemter niederlegte, um einer anderweitigen 
Beftimmung zu folgen, ward er. zu deifen Nachfolger im Divectorium der 
Mufif des großen Eoncerts, und bald darauf auch zum Organiften wie zum 
Mufifdirector an der Neuen Kirche ernannt. Bon dem Yugenblicfe an, wo 
©. ſich der Muſik ausichließlich widmete, zug er natürlich auch das Studium 
ber Theorie derfelben in fein Bereich; doc) trieb er dajjelbe nur nach Lehr 
büchern für fich, ohne eine andere lebendige Anweilung, als welche ihm vielz 
leicht der freundfchaftlihe Umgang mit Hilier darbot. Und dennody galt 
er auch jetzt fchon für einen gründlichen Contrapunftiften und gediegenen 
Tonſetzer überhaupt. 1778 war von ihm eridienen: „Amynt's Freuden 
über die MWiederfehr der Lalage“ (ald Seitenftük zu Benda's „Flucht der 
Ralage“), 1785 in Clavierauszuge das Oratorium „die Feier der Chriſten 
auf Golgatha,“ fpäter der 8aſte Pfalm von Mendelsſohn, Metaſtaſio's 
@äntate „La Retrosia disarmata* u. mehrere andre Cantaten. Jetzt fchrieb 
er dad geiftlidhe Drama „die Gefeßgebung oder Mofes auf Sinai,“ mehrere 
3= u. 4ftimmige Choralmelodien, dad Oratorium „dad Ende des Gerechten,“ 
eine Neujahrö= Cantate, ein Te Deum, eine Cantate zum Zubiläum der 
Neuen Kirche, nod 9 viers und achtſtimmige Säße zu dem Miferere des 
Leonardo Leo, die Choral= Motetten „Nach einer Prüfung furzer Tage,“ 
„Jeſus meine Zuverficht;,“ „Veni säucte spiritus“ u. U. Sämmtliche Werfe 
famen in Leipzig zur Aufführung und erhielten den ungetheilteften Beifall. 
Diele davon: wurden auch gedruckt. 1810 ging Müller von der Thomas: 
fhule'ab, u. nun ward er vom Magiſtrate zu deifen Nachfolger als Eantor 
und zum Mufifdirector an den beiden Hauptfirchen Leinzige ernannt, und 
damit dem Berufe näher geführt, dem er feiner ganzen Weſenheit und feinen 
Charakter nach auch vorzugsweiie angehorte, namlich dem Berufe ald Lehrer 
und Vorftand von Kirchenmufifen. Schicht jtarb zu Leipzig am 16: Febr. 
48233. Unendlidy mannigfady find die Berdienfte, und überwiegend : groß, 
welche er fich bid zum leßten Jahre feined Lebens, in welchem Kränklichkeiten 
ihn oft an der Erfüllung feiner Beruföpflicht hinderten, ſowohl ald Eomponijt 
wie als meifterliher Xheoretifer, ald Lehrer der Compofition wie mehrerer 
Fächer der praftifhen Muftf, und endlidy audy ald Director erworben hat. 
47 Zahre war er ununterbrochen Mitbürger der Stadt Leipzig, an mehreren 
Kunftanftalten zugleich dort wirfend; die Xhomasfchule war ed, welche die 
meiften Städte Sachſens und der angrängenden Länder mit Wiufifdirectoren, 
Gantoren und Organiften verſah; fo ift fie denn auch unendlich groß die 
Zahl der Schuler, welde Schicht erzog, und welche jest, felbit theild Meijter, 
in danfbarem Andenfen ihn fortwahrend ald ifren Meifter, ehren. Gehen 
wir daneben über die bedeutende Zahl eigener Eompofitionen, welche er feit 

: dem Zahre 1810 noch iieferte, hinweg. und die meift in Dratorien, Cantaten, 

Oden, kiebern aller: Art, Eiavierconcerten ꝛc. bejiehen, fo ift gleichwohl noch 


’ 


hoch anzufchlagen, was er ald Bearbeiter vieler fremder claffischen, Werke 
feiftete. Pleyel’3 und Clementi’3 Clavierfhule verbefferte und vermehrte er 
Durch manderlei Berichtigungen und. Zufäße, ebenſo Pellegrini z Celoni’s 
Geſangſchule; Mozart’ P-Dur-Meſſe und Haydn’d Stabat water gab er 


einen befjeren Xert; Gleiches oder doch Aehnliches geſchah mit Seb. Bach's 


Sftimmigen Motetten und Zchörigen Meffen, und mit noch manchen anderen 


Werfen von Righini, Mozart, Beethoven, Sarti ꝛc. Seine wichtigften Werke. 


nennen wir zuletzt. Es find dieſe: fein allgemeines Choralbuch (mit gegen 
41000 Melodien, worunter allein 306 eigene), dad 1820 in 3 Bänden serfchien, 


und „Srundregeln der Harmonie”: ein Werk, dad kurz nad feinem Ers 
ſcheinen (1812) fhon eine Verbreitung durch die halbe mufifalifche Welt 


hatte und auch ind Franzöſiſche überfeßt worden ift. Schicht’ Frau, Eos 
ftanza Aleſſandra Ottavia, war eine geborne Baldefturla aus Pifa, und. 
in ihrer Zugend eine brave Sängerin, die in Pifa, Florenz, Bologna, Prato, 
Siena, Livorno, Faenza und aud in mehreren deutichen Städten große 
Triumphe ‚feierte. 6 Jahre ftand fie in. Fürftl. Eſterhazy'ſchen Dieniten ; 
dann Fam fie nach Leipzig, ward für dad große Concert engagirt, und bier 
lernte fie ©. fennen, mit dem fie ſich 1786 verheirathete. An jenem Eoncerte 
wirfte fie 19 Zahre lang. 

Schick, Ernft, von feinen Zeitgenoffen allgemein ald einer ber größ— 
ten Bioliniften gepriefen, war im Haag im October 1756 geboren, und 
Sohn eined Tanzmeifters, der fpäter nach Amfterdam zog. Auch unfer Ernft 
folte Anfangd Tänzer werden und mußte fi) in feiner Zugend den ftrengen 
väterlihen Weifungen fügen, wie viel lieber er auch die Zonfunft haben 


ı mochte und feine Violine übte, die er, um dereinft vielleicht ald Kanzlehrer 


felbft zu feinem Unterrichte fpielen zu fönnen, nebenher lernen mußte, bi 
der Eoncertmeifter Söreußer, der fi damald in Umfterdam befand, ihn fennen 
lernte u. den Bater auf dad außerordentliche mufifalifche Talent des Knaben 
aufmerffam machte. Kreußer ward nun fein Lehrer im Violinfpiele, u. nicht 
lange dauerte es, fo fonnte S. ſich öffentlich als fertiger VBiolinvirtuos hören 
lajien. Um 1770 fand er in Amfterdam ferner nody Gelegenheit, nad Eifer 
und Lolli fi) zu bilden, und lange Zeit nachher auch war fein Spiel ganz 
in der Manier dieſes letzteren Künftlerd gehalten. Um 1774 erhielt er als 
Gammermufifus einen Ruf in die damalige Ehurfürftl. Mainzifhe Gapelle, 
für welde er furz darauf auch feinen Freund und Lehrer Kreußer zu ges 
winnen wußte, bei dem er nunmehr Unterricht in der @ompofition nahm. 
Um 1782 machte er eine große Kunftreife durch Deutfchland überall erregte 
feine glänzende Fertigfeit wie fein fdyöner Yon und ausdrudsvoller Vortrag 
dad höchfte Erftaunen. Belonderd bewundert ward fein Staccato, Zu 
Berlin gab er damald ein halbed Dutzend Eoncerte für die Violine in den 
Druf, und erhielt in der Capelle dafelbft ein bleibended Engagement. Bon 
der Lofli’fchen Manier wollte man übrigend jetzt Wenig mehr in feinem 
Spiel bemerfen. Mit dem Ende bed vorigen Zahrhundertd fann man den 
höchſten Glanz feined Virtuoſen-Rufs ald erlofhen anfehen, u. feine Thätig- 
feit als Componift ift niemald body anzufchlager gewefen, Seine letzten 
Lebensſchickſale, von 1810 an, find und unbefannt geblieben, Seine Frau, 

Schick, Margarethe Louiſe, war'eine der audgezeichnetften Sängerin= 
nen. Ihr $amilienname war Hamel; fie ftammte aus Mainz, wo fie am 
26ſten April 1773 geboren wärde, und aud) 1792 zum erften Male das 
Theater betrat. Der damaligen Kriegdunruben wegen fonnte fie jeduch nicht 
lange dafelbft verweilen, fondern ging 1794 nady Hamburg, u. nach mehres 
ren höchſt beifällig aufgenommenen Gaſtrollen von da nad Berlin, wo fie 
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felbft ift vorn noch das Manubrium, und hinten find fie mit ben: Regiſter⸗ 
wellen verbunden. S. Orgel-Regiſterzüge. 


Schiedermayer, Joſeph Bernhard, fleißiger Componift, nafnents 
lich für die Kirche, und, nach feinen übrigen Werfen zu urtheilen, audy guter 
Biolinfpieler, lebt in diefem Augenblicke noch, aber aller eifrigen Nachforfchung 
ungeachtet Fonnten wir zu Feiner näheren Kenntniß feiner Perfon gelangen. 
Gedrudt find von feinen Compofitionen 2 große Sinfonien für Orchefter, 
mehrere Harmoniemufifen und Tänze für Orcefter, Trio's für die Violine, 
viele Tänze für Pianoforte, ein Heft Orgelftüde, und dann eine Menge 
Meſſen, Beipern, Grabualien, Requiem, Te Deum, Pange lingua, Tantum 
ergo, Offertorien zc. Die meiften wurden von Haßlinger in Wien- verlegt. 70. 


Im Ganzen hat Schiedermayer, welcher Domorganift zu Linz und ald 
Kirchencomponiſt in ganz Oeſterreich fehr beliebt ift, gegen 100 Werke ges’ 
schrieben, weldye an verſchiedenen Orten gedrucdt wurden, auch eine „theores 
tifch-praftifche Biolinfchule,“ die einen zwecmäßigen Auszug aus L. Mozart’s 
größerer Biolinfhule bildet. Vielleicht werden wir in den Stand gefeßt, im 
Nachtrage Näheres über diefen würdigen Künftler zu berichten. d. Red. 


Schiedmayer, 4) Johann David, der Vater, einer der tüchtige: 
ften und auch berühmteften Elavierinftrumentenmacher feiner Zeit, war 1753 
zu Erlangen geboren und lernte feine Kunft bei Stein in Augsburg. Nady 
vollendeten Lehrjahren u. einigen bildenden Reifen etablirte er zu. Erlangen 
eine eigene Yabrif, und die Bortrefflichfeit feiner Snftrumente brachte ihm 
das Präpdifat eined Churfürftlihen Hofinftrumentenmacherd. 1797 verließ er 
jedody Erlangen und überficdelte feine Fabrif nad Nürnberg. Der Grund 
von diefer Ortöveränderung war einzig nur der, daß der Tifchler, welcher 
ihm bisher die Kaften in Erlangen geliefert hatte, nad) Nürnberg zog, und 
fein anderer Tifchler ihm mit der Arbeit genügen Fonnte. E5 zeugt dad von 
einer faſt beifpiellofen Accuratejfe, mit welder ©. in feinen Arbeiten zu 
Werke ging; und in der That auch waren feine Snftrumente befonderd in 
diefer Hinficht dad Ausgezeichnetfte, was je der Art geliefert worden ift. 
Schon Gerber. nannte fie dad Non plus ultra aller Elavierinftrumente, und 
in den Erlanger gel. Anzeigen vom Zahre 1789 Heft 9 heißt es wörtlich) : 
„Ein Bau, deſſen Genauigkeit und Fleiß dem Körper die Politur eines 
fugenlofen Marmors giebt, eine Zaftatur, deren Anfchauen ſchon entzückt, 
u. deren unübertrefflider Mechanismus für das leifefte Fingerfpiel empfäng— 
li ift, ein Ton, der im Discant mit dem reinjten, füßeften Ylötenton, und 
im Baß mit dem Fagotte wetteifert, der vom fanfteften Hauch des pp.. bid 
zum fchmetternden f. erhoben werden kann — dies jind ganz furz die Eigen: 
fhaften der Schiedmayer’fichen Fortepiano’3, die mit 40 Louisd'or wohl er- 
Fauft, aber nicht bezahlt werden fünnen.“ Der Preid fcheint vielleiht Man 
chen libertrieben ; allein noch bid 1800 ftanden die Nürnberger Fortepiano's 
von ©. fo hoch im Werthe, und wurden alt felbft mit 30 Louiöb’or bezahlt. 
©.-ftarb zu Nürnberg am 20ften März 1805. Das befte Snftrument, wel- 
ches er je verfertigt hat, erhielt der damalige Profeffor Memel in Erlangen. 
Freilich halt ed mit Arbeiten der jebigen Zeit gleichwohl feinen Vergleich 
aud, am allerwenigften aber wohl, felbft abgefehen audy von dem erweiterten 
Umfange und den manderlei Zeitanforderungen, mit den Snftrumenten, 
welche in S's eigenen Sohnes — 2) Johann Lorenz, Fabrif zu Stutt- 
gart jest verfertigt werden; denn ohne damit den vorzüglichen Werfen eined 
Graf in Wien und anderer Meifter zu nahe treten zu wollen, vereinigen 
diefelben, in ſummariſcher Eomparation wie fein andered verwanttes Fabrikat, 
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die Löfung aller der Bedingungen in fid, weldhe nur von dem Höhengrabe 
aus, auf welchem die Snftrumentenbaufunft jett fteht, wie überhaupt 
von dem Standpunfte der heutigen Kunftbildung an Clavierinftrumente, 
Flügel oder Fortepiano's, gemacht werden Fünnen. Sm Ullgemeinen find 
fon. unter dem Art. Fortepiano die Vorzüge der Stuttgarter = Schied= 
maner’schen Snftrumente hervorgehoben worden ; im Befondern find ed noch 
eine, vielleicht vom Vater auf den Sohn vererbte, in Wahrheit bewunderns= 
werthe Aecurateſſe der Arbeit, eine feltene Gleichheit der Klangfarbe ın den 
verichiedenen Zonlagen, ein überail gleicher, höchſt zweckgemäß leichter u. elafti= 
ſcher Anſchlag, und eine enorm volle, dabei aber dod auch fo wohlthuend 
geſangreiche Kraft des Tones, als dieſe fi nur immer bei folden Flang- 
verhallenden Schlaginftrumenten erreichen läßt. Ganz detaillirte Bemerfunz 
gen über Schiedmayer’iche Inſtrumente findet man endlich in den einzelnen, 
ven Fortepianobau betreffenden Sachartikeln (Mechanismus, Bezugac ı, indem 
überall doet Znftrumente von Graf, Streicher, Schiedmayer, Kalfbrenner und 
Broadwood, alö der berühmteften Meeifter der Zeit, zum Mujter genommen 
wurden. Geboren ward Sciedmayer ıder Sohn) 1786 zu Erlangen, und 
lernte die Anftrumentenbaufunft bei feinem Vater, Nach dejfen Ableben ar: 
beitete er mehrere Zahre in Wien; von da fam er 1809 nad) Stuttgart, um 
m dem Snftrumentenmadyer Carl Friedrid Dieudonne, den er in 
Wien Fennen gelernt hatte, eine eigene Fabrik zu errichten. Deshalb führt 
die Fabrik, die jeßt, und befonderd unter S's alleiniger Leitung, tie 
größte Ausdehnung gewonnen hat, bis zur Stunde aud) noch die Firma 
Dieudonne und Schiedmayer, obſchon Erjterer bereits feit 1825 todt 
ift. Die Zahl der Snftrumente, welche aus derielben, von ihrem erſten Ent= 
ftehen an, hervorgegangen find, überfteigt fchon mehrere Tauſend, und fie 
haben ſich felbft bi$ über dad Meer hinaus, auf tie zweite Halbkugel, ver— 
breitet. Keins von den Schiedmayer'ſchen Inſtrumenten iſt ein bloßes Werk 
der Mechanik; darum iſt keins auch dem andern ganz gleich, wenn ſie ſich 
noch ſo ähnlich im Aeußern ſehen. Nicht gewöhnlicher, ſondern denkender 
Mechaniker nämlich u. erfahren in den verſchiedenſten Zweigen feiner Kunſt, 
wie gebildeter Afuftifer, befolgt ©. bei feinem Baue zwar allgemein feſt— 
ftehende Principien, jedody immer nur mit fteter und bis in das Kleinjte bes 
rechnender Berückfichtigung der mancherlei Zufälligfeiten, die durch Ber: 
feriedenheit des Mlateriald oder feine nothwendig gewordene abweichende 
Behandlung herbeigeführt werden können, und, wenn die Arbeit vollfommen 
gelingen foll, niemald auch ein innmer gleich bebarrliches Feſthalten an einer 
genommenen Rictfchnur geftatten. Wie gefucht übrigend audy Schiedmayer's 
Inſtrumente find, beweift am beften der Umftand, daß man niemald bei ihm 
fertige Snftrumente zum Berfauf ausgeſetzt findet, und ungeachtet der Maſſe 
von Arbeitern, welche er befchäftigt, der Beſteler eines Anftruments oft Zahre 
lang warten muß, bis er ed erhält, weil, feltene Ausnahmen abgerechnet, nur 
der Reihe nach den Beitellungen Genüge geleiftet werden kann. —2. 
Schieferdecker, Johann Chriſtoph, zuleßt Organijt an ber Moriens 
fire zu Lübed, lebte vorher, um 1702, zu Hamburg, wo er im Opern 
orchefter als Flügelfpieler angeftellt war, heirathete nachgehends aber die 
Tochter ded berühmten Burtehude, mit der Bedingung, deſſen Nachfolger zu 
werden, und kaum aud war Burtehude geftorben, fo erhielt er fein Ans 
ftellungdderret von Lübeck aus, wo er dann bis an feinen Tod 11732) ver: 
blieb, übrigens mehr ald Elaviers, denn als Orgelipieler angefehen. In 
Hamburg folgte ihm Graupner in Amte. Während feined Aufenthalts das 
felbjt componirte er für das daſige Theater auch die Opern: „Alaricus“ 
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(1702), „Victor“ (zu diefer übrigens nur den. erften Act, der 2s und Ste 
Art waren von Matthefon und Bronner), „NRegnerus” und „Suftinus“ ° 
(1706). In Lübeck fchrieb er nur für Elavier und Orgel; — von 
Allem aber auch nur 12 Concerte in einer Lieferung. 


Schieflholz micht Schiffelholz, wie Gerber und Andere fchreiben), 
Koh. Paul, ftarb nach 48jähriger rühmlichfter Amtsführung ald Muſik— 
director an der Pfarr und Univerfitätfirche zu Lieb-Frauen in Ingolſtadt 
1757, und war in feinen jüngeren Zahren ein vortrefflicher Biolinfpieler und 
auch Componiſt, namentlidy für’fein Snftrument. Zu Augsburg erſchienen 
von ihm 16 Violin-Concerte, die zu den befferen Kunftproduften ihrer Zeit 
und ibrer Urt gehören. Viele andere Werfe find Manufeript geblieben. 

Shield, William, f. Shield. 

Schiffelholhz, f. Schieflholz. 

Schifaneder, Emanuel Johann, der bekannte Schäufpieldirertor, 
Gründer des Theaters an der Wien zu Wien, und Verfaſſer vieler Bühnens 
ftücfe, worunter die „Zauberflöte“ feinen Namen auf die Nachwelt überbrachte, 
geboren zu Regendburg 1751 und gejtorben zu Wien in gänzlicher Geifted- 
abſpannung am 21jten September 4812, mußte} ald Superplus eines übers 
reichen Kinderfegend, ſchon im Snabenalter, fich felbft überlaffen, in Die 
weite Gotteswelt hinaus, um mit feiner Geige dad kärgliche Brod zu ver— 
dienen. Wie er ſich allmählig zu einem bedeutenden Wohlftand emporſchwang, 
den er jedoch, aus gutmüthigem Leichtfinn, nimmer an feine Ferſen zu fefleln 
verjtand, gehört nicht hieher. Für feine Buffo-Parthien fang er einen ganz 
erträglihen Baß, war ein geübter Treffer und wußte vorzutragen. Zu ber 
Operette „die Lyranten,“ in welcer er die eigenen Jugend-Fata gefchildert 
haben ſoll, feste er felbft die Geſänge; auch pfufchte er, wie verlautet, felbft 
in viele Mufifen mit hinein; doch erftrecte fidy fein Verdienft nie weiter als 
auf das melodifhe Hauptthema. Sein Neffe, Carl, emeritirter Regiffeur 
der Prager Bühne, componirte ebenfall& mehrere Schaufpiele, auch viele 
romiſche Boealgefänge. Deſſen Schwefter, Nanette, für weldhe Mozart 
den erjten Genius fchrieb, erwuchs zu einer bedeutenden Bravour-Sängerin; 
Beider Bater, Emanuel’3 älterer Bruder, fang bei der „Zauberflöte“ 
Geburt den erften Priefter. —ı. 

Schild, Meldior, um die Mitte des 17ten Jahrhunderts Organift 
an der Georgen: und Jafobifirche zu Hannover, würdiger Componift feiner 
Zeit, batte feine Kunft des Orgelipield bei dem berühmten Schweling in 
Amfterdam erlernt. Herzog Ehriſtian Ludwig fhäste ihn fo fehr, daß er 
ihn öfters in feinem eigenen Wagen zu fich holen ließ und ihn dann immer 
reichlich beſchenkte, ſo daß Sch., als er 1668 ftarb, feinem Sohne und feiner 
Tochter ein reines Vermögen von 12,000 Rthlrn., wie auch eine Stiftung 
von jährlich 80 Rthlrn. Einfünften binterlaffen fonnte, obfchon er von Haus 
fein Vermögen und nur jährlich 100 Thlr. Gehalt gehabt hatte. Leider 
fehlen alle fonftigen Nachrichten über diefen Künftler ; auch find Feine Com: 
pojitionen mehr von ihm vorhanden, obſchon man ihn überall ald einen 
der vortrefflibiten XTonfeßer feiner Zeit angeführt findet. Nur von den 
Ehorälen: „Chrift, der du bift der heile, Xag, und „D Vater, allmächtiger 
Gott‘ weiß man, daß er fie geießt hat. N, 

Shimpfe, €. (Conrad?), nach Probft Hermed Verſicherung einer 
der vortrefflichften AnftrumentaleComponiften des vorigen Jahrhunderts, war 
aus Böhmen gebürtig und lebte zu Sohannisberg, wo er 1789 ſtarb. Zum 
Beweife für feine Behauptung erinnert Hermes in feiner Analyse de Mctamoı ph. 
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befonderd an. &’3 Elavier-Concerte. Uebrigend fchrieb Diefer für ziemlich 
alle gangbaren Concertinftrumente: Concerte für die Flöte, für die Hoboe, 
die Bratiche, dad Bioloncell, den Fagott, dad Horn, die Elarinette, dad 
Baffethorn, nur feine für die Violine. Für dad vollftändige Orchefter fchrieb 
er mehrere gute Sinfonien. Im Ganzen mögen gegen 30 Werfe von ihm 
erfchienen feyn, und darunter allein die Hälfte in Concerten bejtehen. Die 
meiften erfchienen in Wien; und ift Übrigens Feind näher befannt geworden. 

Schindler, Catharina, f. Bergopzoomer. 

Schindler, Johann Ehriftian Gottlieb, in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts Violoncefift und Lautenift in der Gapelle des Chur— 
fürften von Mainz, und ein, für damals, ausgezeichneter Birtuo auf feinen 
Snftrumenten, fchrieb auch mehrere Concerte, Duo’ und Solo’ für das 
Bioloncell, und Eoncerte für dad Clavier, die aber, fo brillant fie waren, 
ihreö nicht ganz reinen Satzes wegen Manufeript blieben. Seine hödhfte 
Blüthe ald Virtuos fällt in die 70: und 80er Jahre. 

Schindler, Anton, Mufifdirector am Dom und an der mufifalifchen 
Academie zu Münfter, ald Componift und mufifalifcher Schriftfteller rühm= 
lichft befannt, überhaupt ein fehr achtungswerther Künftler, ift um 1790 ges 
boren; wo? fonnten wir nicht erfahren. Seine mufifalifche Ausbildung er= 
bielt er vornehmlid in Wien, wo er dann auch eine Reihe von Jahren ald 
Xheater-Gapellmeifter fungirte, und die „mufifalifhen Nachrichten“ verfaßte, 
welche eine Zeitlang mit der Wiener Theaterzeitung ald Beilage auögegeben 
wurden, und viele Erfahrungen und Kenntnijfe in feinem Face befunden. 
Den Ruf nad) Münfter erhielt er 1831, und mit Anfang des Jahrs 1832 
trat er fein jetziges Amt dort an. Leider ift uns von feinen Compofitionen 
bis jest noch Feine näher befannt geworden; aber merfwürdig ift der 
Mann aud außerdem ald vieljähriger Freund und Genoſſe Beethoven’s. 
Da er 10 Zahre lang mit Beethoven in einem Haufe wohnte, audy in Beet= 
hoven's leßter langwieriger Krankheit alle Zeit, die er feinem Berufe ab- 
müßigen konnte, im Sranfenzimmer hülfreich verlebte und dad Per: 
trauen des Entfchlafenen genoß, fo verwahrt er Actenſtücke (eine Menge 
Briefe und Noten-Manuferipte) zu Beethoven’3 Leben unb Geyn, bie in 
vielfacher Hinficyt von der größten Wichtigkeit find, und über deren einige, 
wenn fie einmal zur Deffentlichfeit gebracht werden, die Welt vielleicht er— 
ftaunen wird. Ein Paar von jenen Briefen wie Überhaupt Bemerfungen über 
Beethoven ließ S. auch fhon in der „Cäcilia“ Bd. 6 pag, 309 ff. und 
Bd. 7 pag. 90 ff. abdrucen. U. 

Schindlöcker, Philipp, ein Sproffe der uralten Steiermärfifchen 
Familie Shindelegger, wurde am 2öften October 1753 zu Mond in 
den Niederlanden geboren, wo fein Bater in dem dafelbit cantonirenden Rei— 
terregimente diente, Wie nun diefer nach Defterreih trandferirt wurde, 
fam aud Philipp in zarter Zugend fchon nach Wien, und erhielt von dem 
wacern Lehrer Himmelbauer den erften Unterricht auf dem Bioloncell, für 
welches Snftrument eine befondere Vorliebe ihn hinzog. Die höhere Aus— 
bildung verdanfte er einzig und allein dem gründlichen Studium älterer 
Meifter, fo wie feinem raftlofen Fleiße die erworbene, technifhe vollfomz 
mene Kenntniß des Inſtruments, die Leichtigkeit und Sicherheit in Ueber— 
windung ber größten Schwierigkeiten. So ward er denn bezüglid des 
Praftvollen Spiel, und des würdigen, gemüthreichen, fhmelzenden Bortra= 
ges unter feinen Zeitgenojfen den Birtuofen erften Ranges zugezählt, erhielt 
1795 die Anftelung ald Solofpieler im k. k. Hoftheaterorcpeiter , drei Jahre 
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fpäter beögleihen am Dome zu Sanct Stephan; und 1806 bad -Decret in 
die Hofcapelle, mit der Ernennung zum Kaiferl. Kammer-Muftfer. Zugleich 
Mitzlied der Tonkünftler-Wittwen= und Waifen-Gefelfchaft, erwählte ihn 
diefe bereits 1794 zu ihrem Academiesänfpector, in welder Stellung er 
fidy beinahe ein Viertel Jahrhundert über, zum wefentlichen Gebeihen diefer 
wohlthätigen Anftalt, ausgezeichnete Verdienfte erwarb. Ald er, auf fein 
Anſuchen, von der k. k. Hoftheater-Direction 1811 in den Ruheftand verfekt 
wurde, gefchah ſolches mit der ehrenvollften Anerfennung, und dem auds 
gefprochenen Wunfche, daß er auch noch ferner, in wie weit ſolches mit den 
vhnfifchen Kräften vereinbar fey, feinen deutlichen, bündig und leicht faßlis 
chen Unterricht empfänglichen Zöglingen angedeihen laffen möge; und wirfs 
ih find aus feiner gediegenen Schule. viele trefflihe, nunmehr anerfannte 
Meifter hervorgegangen, von welchen nur der k. k. Kammerpirtuofe Joſeph 
Merk und fein unten folgender Neffe namentlich angeführt werden mögen. 
Sch. ftarb am 16ten April 1827, gleich hochgeachtet ald Menfh, wie als 
Künftler, von feinen Schülern, Freunden und Kunftgenoffen geliebt und 
tief betrauert, im 74ften 3. eines ftilthätigen, fruchtbringenden Lebend. Sein 
Nachlaß an eigenen Compoſitionen, von denen der Anſpruchslos-Beſcheidene 
nie Etwas veröffentlichen wollte, beſtand in mehreren handſchriftlichen Ton— 
certen, Serenaden, Variationen und verſchiedenen anderen brillanten Solo— 
ſtücken für das Violoncell, theils mit, theils ohne Begleitung. —J4. 

Schindlöcder, Wolfgang, Neffe des vorhergehenden und ebenfalls 

guter BViolinfpieler, 1789 zu Wien geboren, hatte Anfangs die Violine zu 
A Eoncertinftrumente gewählt und erhielt von feinem Vater, der als 
Violinift in Wien angeftellt und ein Bruder de obigen Violoncelliſten war, 
ben erſten Unterricht auf derſelben; ſpäter, vieleicht durch die großen Triums 
phe, welche der Onkel feierte, verleitet, vertaufchte er jedoch die Violine 
gegen dad Bioloncell und ward nun auch ein Schüler ded Onfeld, der ihn 
binnen Kurzem fo weit brachte, daß er, noch nicht völlige 15 Jahre alt, 
öffentlich Concert fpielen und fih um ein Engagement am Wiener Hoftheater 
bewerben fFonnte, dad er auch erhielt. Bid Anfangs des Jahres 1807 blieb 
er in Wien, Fleine Reifen, welche er machte und immer zwar mit gutem 
Erfolge, abgerechnet ; dann erhielt er einen Ruf nad Würzburg, wo er in 
ber Eapelle als erfter Bioloncellift und ald Großherzogl. Hofs und Cam— 
mermuſikus angeftellt ward. Die geringe Abhängigfeit, in welcher er lebte, 
feifelte ihn für immer an Würzburg, und wad auch mit der Zeit für Vers 
änderungen in feiner äußeren Stellung vorgingen, fo fand er ftetd doc) dafelbft 
neben der öffentlichen und allgemeinen Anerkennung feiner bedeutenden 
er auch ein zufriedened Leben. F. 
Schinke, Joſeph, Orgelbauer und Inſtrumentenmacher zu Hirſch⸗ 
berg, war ein würdiger Schüler des berühmten Peter Zeizius in Franfens 
ftein, und baute 4825, nach mehreren früheren vortrefflihen Werfen, die 
Orgel im Königl. Schullehrer-Seminar zu Bunzlau von 114 Stimmen; 
ferner dad A6ftimmige Werf zu Tillendorf; die Orgel von 25 Stimmen zu 
Schwerta; die von 23 Flingenden Stimmen zu Falfenhain, Schönauer Kreis 
fed, u. a. Sn den lebten Sahren feines Lebens reparirte er auch nebft feinem 
Sohne und Bukow aus Danzig die große Orgel in der ©. Peter: und 
Paulfirche zu Görlitz. Er farb 1829. 

Schinn, Georg, geboren bei Regensburg 1768, fudirte die Come 
pofition unter dem Eichſtätiſchen Capellmeifter Bachſchmidt, und nach deffen 
Tude bei Michael Haydn, von dem er fehr gefhäßt und als Freund behan— 
beit wurde, und zu deſſen Andenfen er auch eine Zodtenfeier fchrieb, deren 
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die Leipz. allgem. mufifal. Zeitung von 1810 Nr. 52 nebft mehrerem An: 
derem von Sch. rühmlichft erwähnt. 4808 trat er aus dem Orchefter des 
fäcularifirten Stiftes Eihftädt, deffen Mitglied er lange Zeit gewefen war, 
in die Eapelle zu "inden, und bier ftarb er, nad einem fehr Furzen 
Sranfenlager, am 18ten Februar 1833. Scinn hat befonders im Kirchen— 
ſtyle gar manches Vorzügliche gefchrieben, unter Anderem einige Offertoriem, 
die in der Münchner Hoftapelle immer mit Rührung unt Xheilnahme 
gehört werden. Bekannt ift von ihm auch eine Meſſe; eine andere hat er 
im Manufeript binterlaffen. Ein reiner Styl, eine ruhige fließende Behand— 
lung, in der fich ganz fein ruhiger, beicheidener und höchſt achtungswerther 
Charakter adfpiegelt, bezeichnen diefe feiıe Eon.pofttionen. Vieles Andere 
bat er bei verichiedenen Gelegenheiten und zu verfibiedenen Zeiten verfaßt. 
An Liedern und mehrftimmigen Gantaten mit Begleitung des Elaviers find 
viele feiner Arbeiten bei Falter und Sohn in München gedrucdt worden ; 
darunter auch der herrlihe Gefang „Am Grabe meines Vaters ;“ und 
früher erfhienen von ihm auch zu Wien 2 Hefte Lieder. Ein Sohn und 
eine talentvolie Tochter, welche er hinterließ, haben fich der Geſangskunſt 
gewidmet, und waren noch bei feinen Lebzeiten in ber Eapelle zu München 
angeftellt. Der Sohn ift Baifift, und fand früher auch einige — am 
Peſther Theater. 

Schiö rring, Niels, geſtorben zu Copenhagen, wo er auch — 
war, im Jahre 1800 als Königl. Cammermuſikus, war ein vortrefflicher 
Clavierſpieler und Schüler von L. Ph. Im. Bach in Hamburg, verdient 
durch die Herausgabe eines däniſchen allgemeinen Geſangbuchs (1783), be— 
ſonders merkwürdig jedoch als äußerſt fleißiger und umſichtiger muſikaliſcher 
Bibliograph. Seine muſikaliſche Bibliothek beſtand, eine anſehnliche Sammlung 
von Clavierſachen, Partituren und anderen merkmürdigen praktiſchen Werken 
abgerechnet, aus mehr denn 800 Bänden. Dann befaßer eine Sammlung von 
nahe an 1000 Stück Gefangbüdern in allen Sprachen, mit und ohne Melo— 
dien, und faft alle gedruckte Choralbücher, nebft einer anfehnlichen Sammlung 
von Liederſchriften zur Gefchichte derfelben. Den. ganzen Büherfchaß ver— 
Faufte er endlich an dad Könige. Mufifarchiv zu Copenhagen, und die 
Muftfaltenfammlung legte er in der Konigl. Handbibliothef ald fein Eigen 
thum nieder: der große Brand vom 26jten Februar 1794, der dad Königl. 
Schloß zu Copenhagen in Aiche legte, verzebrte mit einem Male diefe mit 
fo aufferordentlichem Kraft: Koftenz und Zeitaufwande zufammengebrachten 
Werke. Nur der Catalog und einige Folianten und Quartanten wurden 
durch den @apeilmeifter Schulz von dem ganzen Mufifardiv gerettet. ©. 
fing nun cine neue Sammlung an, und als er ftarb, war feine Bibliothek ſchon 
wieder an 500 Bände ftarf. Ferner hatte er eine Sammlung von Ton— 
fünftlerbildniffen, die über 1200 Stück, mehrere Gemälde, Medaillons und 
viele Gypsabdrücke zählte; und endlich bereitete er ein 4faches Choralbuch: 
für die Schleswig-Holſteiner, Copenhagner, Berliner und Wiener Gefang= 
bücher, zum Druck vor, wobei er alle Original-Melodien benügte, zu denen 
Bad) dann die meiften Bäſſe durchgängig die Bezifferung ſetzte. Auf Bach 
hielt ©. ungemein viel, und er gab auch Mehreres von deſſen Compofition 
heraus, fo ‚3 B. 1736 zwei Zchörigelkitaneien. 

Schirmer, Johann Georg, feit 1732 Fürftl. Schwarzburgifcher 
Hofilavierinftrumentenmacher zu Sondershaufen, wo er am 21jten März 
1790 ftarb, war aus Hauröden im Schwarzburgifchen gebürtig und ein 
Schüler ded berühmten Friederici in Gera, bei dem er aud), nach zurückge— 
legten Lehrjahren, längere Zeit als Gehülfe arbeitete. Er verfertigte alle 
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Arten von Clavieren, Fortepianos und Flügeln, und Gerber, welcher fein 
befted Yortepiano befaß, will auf feinen vielen Reifen Feines gefunden 
haben, das ihm lieber gewefen wäre. Ueberhaupt lobt Gerber die Schir— 
merfchen Snftrumente, felbjt die Elavichordd, ungemein, und er muß fie anı 
beften gefannt haben. 


Schisma, ein griechiſches Wort, das deutſch Spaltung oder Thei⸗ 
lung, auch Streit bedeutet; in der Muſik jedoch iſt ed zum techniſchen Kunft- 
ausdrucfe geworden, und bezeichnet bier ein kleines Sntervall, das blos bei 
Berechnung der mathematiihen Xonverhältnifje (zur Theilung der Snter- 
vallengröße) vorfommt, und in dem Werthe von 82805: 32768 ſteht. Es ift 
nämlich der Unterfchied zwifchen dem diatonifchen und fontonifhen Komma, 
und der Unterſchied zwiſchen diefem fpntonifchen Komma und dem Dias 
ſchisma, denn ziehet man nad den Regeln der Subtraction (f. d.) das 
Berhältniß des fyntoniihen Komma's (80: 81) von dem des tiatonifchen 
(531441: 524288) ab, fo bleibt jenes Verhältniß von 32805: 32768, und 
ebenfo wenn man von dem iyntoniichen Komma bad Verhältniß des Dia 
ſchisma (2025: 2048) abzieht. Alſo macht denn auch dad Schisma und 
das fyntoniihe Komma zufammengenommen ein diatoniſches Komma, und 
Schidma und Diaſchisma ein fontoniihed Komma. ©. übrigend auch den 
Art. Verhältniß (der Sntervalle), und die dahin gehörigen. 


Schlag, zunäcft jede Rückung (Hebung, Senkung, Geitenbewegung 
ober wirflicher Auifchlag) des Dirigirenden mit der Hand oder dem Tactir— 
Stabe zur Bezeihnung des Taftd. Bon bier leitet fich eine zweite Bedeu— 
tung ab, in der dad Wort Schlag gleichbedeutend ift mit Xafttheil, weil 
nämlich in der Regel jeder Tafttheil mit einem Schlag oder Ruck des Diri- 
genten bezeihynet wird. Da aber bei fchneller Bewegung oft nicht Takt— 
theile, fondern dafär halbe (3. B. im Bierpirteltafte) ober auch ganze Tafte 
(3. B. im Dreiviertele oder Dreiacdhteltafte) ferner bei fehr langfamer Be— 
wegung bisweilen Zaftglieder durch Schläge bezeichnet werben, fo ift diefe 
zweite Bedeutung des MWorted ungenau, und man fönnte fie um-fo eher 
aufgeben, da wir ja fchon den genügenden Ausdruck Tabtyheil befisen. 

| ABM, 

Schlagfeder, in der Mufif eigentlicher deutfcher Name für plee⸗ 

trum (f. d.) 


Schlagmanieren, heißen die verfhiedenen Arten der Berboppelui- 
gen und Bervielfältigungen der Paufenfchläge. Unter dem Art. Yaufe 
find diefelben näher angegeben. 

Schlaginftrumente, aud unter dem gemeinfchaftlichen — 
Schlagwerk, griech. Kroumata, daher auch kruſtiſche ki) 
f. Snftrument und Kruſtiſch. 

Schlangenrohr, nennt man im Deutſchen auch wohl den Ser: 
pent (. d). 


Schlecht, ſteht auch in der Muſik überall dem Guten entgegen, und 
man ſpricht hier, wie von einem guten Takttheile, im Gegenſatze auch von 
ſchlechten Takttheilen. ©. darüber Takt und Takttheil. — Die Alten 
gebrauchten, wenn ſie von einem ſchlechten Takt redeten, das Wort 
ſchlecht hier auch wohl im Sinne von gewöhnlich oder natürlich, indem ſie 
unter jenem Ausdrucke den geraden Takt (den gewöhnlichſten und natür=- 
lichſten) und beſonders den Vierviertelstakt verſtanden. — Schlechte 
Noten find daſſelbe, was durchgehende Noten. 
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Schlechter, Mathias, ein oezüglich feiner gründlichen Unterrichte- 
Methode fehr geachteter Claviermeifter in Wien, ift dort am 17ten Septem⸗ 
ber 1803 geboren, und obwohl feine Eltern wenig Muſikſinn befaßen, fo 
ließen fie ihm dennod) Singen, Violine und Pianoforte fpielen erlernen, und 
er machte auf dem lebtgenannten Snftrumente fo rafhe Fortfchritte, daß er 
noch während des Beſuches der Grammatikal-Claſſen am Piariften-Collegium 
in mehreren Privatzirfeln mit Beifall ſich produziren zu Fünnen befähigt 
war. Gegenwärtig gilt er, troß feiner beſcheidenen Zurückgezogenheit, bei 
Allen, fo ihn in diefer Beziehung näher fennen, für einen tüchtigen Pianiften, 
gewandten Partiturenz und a vistaslefer, der auch auf der Orgel feinen 
Mann fteht, und nicht minder ald Geſang-Mentor gefucht und geſchätzt 
wird. Obſchon zum Studium der Arzneifunde beftimmt, blieb ihm dennoch 
die fünftige Standeöwahl freigeftellt; des Herzens Neigung obfieate; er 
verließ Aesculaps Panier, und warf ſich der himmlifchen Zonfunft in die 
Arme. Um aber nicht auögefchloffen an den Propyläen ihres Tempels 
weilen zu müffen, feimte der Entſchluß, tiefer in das innerfte Heiligthum 
einzubringen. - Die vorzüglichften theoretiihen Schriften dienten nur, die 
eifrige Wißbegierde mehr nocd zu entflammen; da aber troß dem beiten 
Millen, dennod Manches unflar, dunfel, unverftändlich, und ohne fremden 
Beiftand ſchwer, oder faum zu enträthfeln blieb, fo reifte das fehnlihe Ver— 
langen, lieber glei an der rechten Schmiede vorzufpreden. Ferdinand 
Kauer, im mufifalifhen Elementarfadhe ein erprobter Pädagoge, befreun= 
dete ihn mit der jSeneralbaßlehre; unter Seyfried's Führung wurde der 
contrapunctifhe Curs durchgemacht, und alle zu erübrigende Mußeftunden 
waren fortan verfchiedenartigen Compofitionsverfuchen geweiht, deren hand— 
ſchriftliche Anzahl über 40 Artikel fich erſtreckt, — Präludien und Cadenzen, 
Elaviervariationen, Orchefter-Duverturen und andere Snftrumentalfäße; 
-Rieder, Polonaifen, Concertino's für dad Horn, für den Eontrabaf, Violon— 
cell und dergl. — 1 Meffe, Graduale, Baterunfer, und Libera, — viele 
Driginalftüce und Arrangements für Militärmufif, u. m. a., wovon 3 
vierhändige Märfche, 3 Polacca’d, Pianoforte-Variationen, Walzer und 
Cotillons⸗Parthien geftochen find, nebft dem periodiihen Werfen: „Der 
praktiſche Lehrer am Elavier,“ leichte, angenehme und fortfchreitende 
Piece, mit beigefügtem Fingerſatze, in ſechs Heften, deſſen gemeinnüßige 
Braucbarfeit wohl am unzweideutigften durd den fchnellen Abja und 
einer deshalb nothwendig gewordenen 2ten Auflage beurfundet wird. 
Diefe anfprudydlofen Arbeiten wollen nur ihren Zweden genügen, ohne 
auf die Stufen hohen Kunftwerthed ſich zu erheben; wer aber immer in 
feiner Sphäre, in dem fich felbft gezogenen Wirkungöfreife ftetd bad Rechte 
vollbringt und feine Waare nie über ihren intenfiven Werth anfchlägt, der 
bevortheilt auch fchlechterdingd nicht den Käufer; er hat reblid dad Geinige 
gethan und verdient, nach ſolchem Maßſtabe geehrt und geachtet zu werben- 

81. 

Schlegel, Elias, zu Ende des vorigen und zu Anfange des jehigen 
Jahrhunderts rühmlichft bekannter Elavierinftrumentenmacher zu Altenburg, 
baute 1794 eine neue Urt von Snftrumenten, die er Fortepiano:@laviere 
nannte, und die nach Belieben ded Spielerd bald ald bloßed Clavier, bald 
ald wirkliches Fortepiano gebraucht werden Fonnten. Letzteres durch eine 
mechaniſche Vorrichtung, welche mittelft eined Kniedrucks oder Fußtritts 
regiert ward. Die Inftrumente, die übrigens Feine weitere Verbreitung ge= 
wonnen haben, famen an Xonftärfe dem gewöhnlichen Fortepiano nicht 
gleih, doch hatten fie den Vorzug bed fingend ſchwebenden Elaviertones, 
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- fo daß ein geſchickter Spieler mit vielem Ausdrucke barauf fptelen Ponnte, 
insbefondere, wenn €., wie er gewöhnlich zu thun pflegte, noch dad Tauten= 
artige Piano ded Fortepiano, dad durch ein Berfchieben der Claviatur 
(a una corda) bewirft wird, damit verband, 

Schleicher, Caroline, f. Krähmer. 

Schleife, f. Orgelregifterzüge und befonterd Parallelen. 

Schleifen, in der Mufif daffelbe was binden; f. Bogen (ald 
Schriftzeihen) und Ligato. _ 

Schleifer, franz. Coule, eine Gpielmanier, die unabänderlid) 
blos aus ftufenweis auf einander folgenden Borfchlägen befteht, welche jedes— 
mal, wie ſchon der Name fagt, an ihre Hauptnoten angefchleift werden 
müſſen. Es giebt 2 Hauptarten folder Schleifer, nämlich kurze oder 
unpunftirte und lange oder punftirte. Die erfte Urt ift entweder 
aus 2 (a) oder aud 3 kurzen Vorſchlägen zufammengefebt (b), welche ge⸗ 
wöhnlich durch kleine Noten angedeutet werden, wofür Bach jedoch auch 
das umgekehrte Doppelſchlagszeichen vorſchlug (e), „weil dieſe Manier einem 
umgekehrten Doppelſchlage völlig gleich fey,” wie, nämlich der Doppelſchlag 
von oben fommt, fo kommt diefer Sch. von unten und die Hauptnote bleibt 
in der Mitte. Den langen oder punktirien ©. (die 2te Art) erflärt das 
Beifpiel d und e. 


& b. c. d. e. 
7 m 22 
r —— ne ı —— 
Be 1 1 TI SL Ti 2° 28: 1 
PAY, — BEE «CE N a D — rt pn 
ur FI TI —— —— 

ww un 


Der furze ©. von 2 Tönen fann im Auf- und Abſteigen vorfommen. 
Sn beiden Fällen wird er gebraucht, die Lebhaftigfeit zu vermehren. - Daher 
muß er auch gefchwind ausgeführt werden, und man bringt ihn am häufige 
ften zwiihen 2 Tönen an, die um eine Quarte von einander entfernt find, 
befonderd, wenn hernad) eine tiefere Note folgt. Bon feiner Verdoppelung 
ift unter den Art. Doppelfchleifer die Rede. Der Sch. aus 3 Tönen 
erfordert eine der jedesmal vorberrfchenden Empfindung angemeffene, und 
daher fehr verfciedene Ausführung, gefhwind und ftarf, langfam und 
ſchwach; doc) darf er ber folgenden Hauptnote wo möglich nicht mehr als 
höchſtens die Hälfte von ihrem gewöhnlichen Werthe entziehen. Auch findet 
diefer Sch. hauptſächlich nur auf guten Tackttheilen ftatt, und nur felten auf 
fhlechten, wenn diefe einen befonderen Accent haben follen. Außerdem wird 
er auch vor der erften Note nad einem Einfchnitte, über einer fteigenden 
Secunde, zwilchen Sprüngen, vor Fermaten ꝛc. angebracht. Der lange 
Sch. ift größtentheild nur in Tonſtücken von zärtlichem, gefälligem ac; Cha— 
rafter vor einer etwas langen Haupfnote gebräuchlich. Blos der erfte punftirte 
Ton wird etwas ftarf angegeben, die folgenden beiden Töne werden fchwä- 
cher und fehmeichelnd vorgetragen. Da der eriteXon diefes S's im Grunde 
ein veränderlicher Vorſchlag ift, fo ift auch fein Zeitwerth verfchieden, und 
verfchiedener zwar als bei irgend einer anderen ähnlichen Manier ‚’ denn 
die Hauptnote befommt höchftend nur die Hälfte und oft noch weniger von 
ihrem Zeitwerthe. Dad Gefühl des Spielerd und fein Geſchmack müſſen 
da entfcheiden. Am gewöhnlichſten findet der punftirte Schl. bei Sprüngen 
ftatt. Uebrigend ift der Sch. allen Gefeken unterworfen, die bei Manieren 
(f. d.) gelten. Ein mit dem Doppelfchlage verbundener Sch. ift Fein ande> 
rer ald ein Doppelfchlag (f. d.) mit dem Zufake vom unten. 
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Schleifer TXanz), f. Qänderer und Walzer. 2 de 

Schleifezeihen (Bindezeihen), f. Bogen (ald Schriftzeichen). 

Schleiflade, eine folhe Windlade in der Orgel, bei welder die 
obere Seite der Eancellen mit ſchwachen Stückchen Holz verfpundet, und in 
diefe Spunde die Löcher gebohrt find, durch welche die Pfeiffen ihren Mind 
erhalten. Der Name Schleiflade rührt daber, weil jene Löcher mittelft der 
Schleifen (Parallelen) geöffnet und verfchloffen werden fönnen, und gewãhlt 
iſt er zum Unterſchiede von der Springlade, in welcher die Cancellen nicht 
verſpundet ſind, ſondern mittelſt der Pfeiffenſtöcke verſchloſſen werden. 

Schleppen, ſchleppender Vortrag, ſ. Vortrag; für an— 
halten gebraucht, zögern ꝛc. ſ. Ritardando, 

Schleſinger, Martin, geboren 1751 zu Wildenſchwert im Chru— 
Dinerfreis des Königreihd Böhmen , und. geftorben in Wien den 12ten Aus 
guft 1818; ein treffliher Violinſpieler und gräflid Erdödyſcher Kammer: 
Virtuoſe. Sn der zarteften Sugend ſchon übte er die Mufif, und erlangte 
durch raftlofen Fleiß, auf jenem Snftrumente, welches immerdar der Ges 
genftand feiner ungetheilten Borliebe blieb, auch bald einen folchen Grad 
von Meifterfchaft, daß Feine der damaligen Concertcompofitionen für ihn 
mehr Schwieri jteiten enthielten, und er — faum an der Gränze des Jüng— 
lingsalters — ed wagen durfte, größere Kunftreifen, fogar nach dem fernen 
Rußland, mit dem glüdlichiten Erfolge zu unternehmen. Auf dem Rück— 
wege durch Ungarn gewann er an dem Fürften Graſſalkowich einen erha— 
benen Gönner, welcher ihn ald Concertmeifter in feiner Capelle anſtellte. 
Berhältniffe beftimmten ibn jedoeh, nah Verlauf mehrerer Sabre diefen 
Platz mit jenem, im Haufe des Funftliebenden Grafen von Erdödy zu ver— 
taufhen, der ihm ein, die Fünftige Exiſtenz forgenfrei fiherndes Afyl ges 
währte. Sn diefer wünfchenswerthen Lage wurde ihm auch die Freude zu 
Theil, durch feine fich felbft gefchaffene Unterrichts-Methode eine anfehnliche 
Zahl hoffnungsvoller Zöglinge heranzubilden, und in diefer ſchön blühenden 
Pflanzfchule gleichſam fidy neu zu verjüngen. Die nefrologifche Notiz der 
Miener mufif. Zeitung entwirft von feiner Individualität folgendes Bild: 
„Kraft und Neinheit des Tones, Gefühl und Wahrbeit im Ausdruck, Bes 
fimmtheit in Behandlung der bewunderungswürdigften Bravourpajlagen 
und ein geläuterter, immerdar mit der Zeit fortichreitender Geſchmack, 
charafterifirten fein Spiel audy noch in der legten Epoche, und dienten zum 
Farften Beweis, daß der Geift die Pflege der himmliſchen Kunſt nie verließ, 
und bid an dad Grab ihr unwandelbar treuer Zünger blieb. Sm bürger— 
lichen Leben ein fchlichter Biedermann, war die Liebe Aller, fo ihn Fannten 
fein ficher verbürgted Eigenthum, und verfchönte den flillen Kreis künſtleri— 
fhen Wirfend. Eine nie verfiegende Quelle gutmüthiger Heiterfeit, eine 
jugendlich frohe Laune, die, liebevoll mittheilend, auch ftetd feiner Umgebung 
fid) bemeifterte, begleiteten ſchweſterlich ihn an das Sterbelager, auf weldyem 
er — ruhig fanft, wie die fcheidende Sonne — von feinen Freunden. bis 
zum feligen Wieder-Erwachen fi trennte.” Mehrere bandfchriftlihe Come 
pofitionen fol er, ald unwürdig der Publicität, zum Ylammentod verdammt 
haben; nur einige Kleinigkeiten aus dem Lenze feined Künftlerlebens find 
durdy den Druck befannt geworden. —d. 

Schlett, Joſeph, Muſikgelehrter und Componiſt, zu Waſſerburg 
am Inn geboren, verlor frühzeitig feine Eltern durch den Tod; ſeine herr— 
liche Stimme indeſſen und ſeine bereits erworbene Fertigkeit im Orgelſpielen 
erwarben ihm freundliche Aufnahme und Unterſtützung in den Klöſtern und 
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——— fo. daß er: zu Ingolftadt -fogar Jurisprudenz zu ſtudiren an⸗ 
fangen konnte. Bid zur Vollendung des academiſchen Curſus reichten jes 
doch die Mittel nicht, und er fah fich genötbigt, 4794 eine Fleine Anftellung 
in Münden anzunehmen, die ihm, außer denn Orgelſpiele, die Pflicht auf: 
erlegte, die Zöglinge des Seminhrd im Generalbaffe und in der Eompoſition 
zu unterrichten. Mehrere Zahre verfah er dad Amt mit Eifer und allges 
meiner Anerfennung, bid ihm feine vorzüglichen philologifchen Kenntniſſe 
ein Profefforat an der Ritteracademie zu München verfchafften, und nun die 
mufifalifchen Beihäftigungen ihm nur, Nebenfache werden mußten, die er 
übrigens fortwährend mit eben fo vieler Liebe ald glücklichem Erfolge trieb, 
Durd ein in jeder Hinficht vortrefflich gehaltenes: Magnificat erwarb er 
den auf die befte Eompofition diefer Art: öffentlich. audgefebten Preis; ferner 
componirte er mehrere herrliche Sonaten für die Harmonica, welche 1805 
zu Leipzig gedrudt wurden, mehrere Mefien, eine, VBeöper; ein Miferere, 
mehrere aftimmige Gefänge für die Charwoche nebft vielen anderen Sachen 
für die Hoffirde zu Münden, und endlich aud) die beiden Canzonen von 
Metaftafio „II segno“ und L’amor timido,“ weldhe 1811 Breitkopf und 
Härtel in Leipzig drudte. Jene Kirchenfachen werden noch immer in 
Münden mit vielem Beifalle aufgeführt, und fie zeichnen fich auch durch 
fhöne Melodien, reinen Saß und tiefe Empfindung vor vielen älteren und 
neueren en der Art aus. B. 
Schlick, Johann Conrad (nebft Frau), geboren 1759, und geſtorben zu 
Gotha 1825, war einer der größten Bioloncelliften feiner Zeit: Seine Lehrer 
fonnen wir nicht mehr angeben, wie überhaupt aus feiner. Zugendgefchichte 
nur Wenig oder gar Nichts befannt ift. Bis 1776 war er Mitglied der 
Capelle ded damaligen Bilhoid zu Münfter; dann machte er eine Reife 
durch Deutfchland, und in Gotha angefommen engagirte ihn (1777) der 
Prinz Auguft zu feinem Cammermuſikus und Sefretair. Neue und immer 
gleich erfolgreiche Reifen durch Deutfchland, welche er nach der Zeit faft in 
jedem Zahre unternahm, übergehen wir. 4785 erſtreckte fi) jedoch eine 
foldye audy über die deutfchen Gränzen hinaus nad) Stalien, und diefe Reife, 
ift um fo merkendwerther, als fie die Erwerbung einer großen italienifchen 
Violinvirtuofin zur Frau und damit auch für Deutfchlands Kunft zum 
eigentlichen Zwed hatte. Strina Sacdi hieß diefe berühmte Künftlerin. 
Sie war 1764 zu Mantua geboren, eine Tochter des Profeſſors Sacchi, 
und in dem Conſervatorium della Pieta zu Venedig erzogen worden: hatte 
dann noch einige Zahre in Paris zugebradyt, und endlih in dent Concert 
fpirituel dafelbft durd, Hören der größten Meifter damaliger Zeit auf der 
Violine ihre Bildung vollendet. Sn den Jahren 1780 — 1783, wo fie 
hierauf in Stalien reifte und ſich namentlid in Neapel und Florenz hören 
ließ, erregte fie die größte Bewunderung, und dafjelbe: war der Fall, ald 
fie 1784 nad) Deutfchland Fam, wo aber nicht blos ihre eminente Kunſtfer— 
tigfeit, fondern auch ihr höchft einnehmendes Xeußere, ihr fchöner Körper 
und anziehender Umgang, eine große Zahl von Berehrern um fie fammelte, 
Unter diefen war auch Schlick; doch. zu fchüchtern, unter den mancherlei 
Vornehmen, Großen und Reichen, von welchen fie bier angebetet zu werden 
fchien, ihr feine Hand anzutragen, wartete er damit, bis fie, noch frei, Ende 
des Zahred 1784 wieder in ihr Vaterland zurücgefehrt war, eilte ihr nur 
erſt nach, und brachte fie auch wirflich fchon im folgenden 1785ften Sabre ald 
Braut nach Gotha zurüd, wo fogleich die Vermählung vollzogen wurde, 
Ihr Zufammenreifen durch Stalien und Deutfdland war ein wahrer Iris 
umpbzug, indem fie durch Duetten für Violine und Violoncell alle Welt zum 
Mufitatifcpet Bericon. VI, 14 


m 
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Entzücken hinriſſen. Später.feierten fle dergleichen künſtleriſche Triumphe 
noch mehr auf Reifen nah Wien, Dresden, Ungarn, Rußland. Sn jene 
erfte Zeit feiner Verbindung mit Strina Sacchi fällt au die Compofition 
feined großen und vor Jahren fo berühmt geweienen und oft gefpielten 
Concerts für Violine und BVioloncell, dad in Gotha und Petersburg gedrudt 
worden ift. In Gotha, wo er nun in bie Herzogl. Capelle getreten war, 
unterhielt er von 1795 an aud) ein eigened Concert in feinem Haufe, dad 
der Sammelplaß aller Kunftfreunde aus den erften Ständen Gotha’ ward. 
Befondern Reiz erhielt dafjelbe fpäter, ald feine Tochter zu einer guten 
Glavierfpielerim herangereift war, und nun Vater, Mutter und Tochter 
zufammen Trio's für Clavier, Bioloncel und Violine vortrugen. Mit 
diefer Tochter machte er audy fpäter mehrere Kunftreifen- bid nach Peterd= 
burg. Für den Winter 1799-1800 war die Familie für dad Leipziger 
große Concert engagirt, wo er aud) feine erften Sonaten für Elavier, Bios 
line und Bioloncel zu Gehör brachte. Dergleidhen Werke hat er nachgehends 
viele gefeßt, nur find die wenigften davon zum Drude gelangt. Madame 
Schlick fpielte auch fertig Guitarre, und daher find die Guitarrefachen ent- 
ftanden, welde wir von ©. befißen, der übrigend ald Birtuod viel höher 
ftand denn ald Componift, fo raftlos thätig er auch in biefer Beziehung 
war, fo fehr, daß ſich wohl gegen 100 Werfe von ihm namhaft machen 
laffen, alle für Bioloncell, Violine, Clavier und Guitarre, einzeln oder in 
mancherlei Verbindung, wovon im Ganzen jedbody faum an 20 gedrudt 
worden find. Mad. Schlid ftarb ein Paar Zahre vor ihrem Gatten. Bon 
der Tochter find und Feine nähere Nachrichten zugefommen. 


Shlimbad, ©. 8. Fr., Cantor und Organift zu Prenzlow, gebos 


ren zu Ohrdruff und ein Schüler vom ehemaligen Organiften Bach dafelbft, 
f. Literatur. 


Schlimm, fagen Einige auch für ſchlecht, wie ſchlimmer Tackt⸗ 
theil ſtatt ſchlechter Takttheil ꝛc. 

Schloer, neuerer Componiſt, lebt zu Paris, von Geburt aber wahr⸗ 
ſcheinlich ein Deutſcher, ſchrieb ſehr fleißig, namentlich Fantaſien, Variatio— 
nen ꝛc. und Concerte für Violine, Quartette für Streichinſtrumente, Duette 
für Violine und Guitarre, dergl. für Pianoforte und Violine und andere 
Inſtrumente, Duette für 2 Pianoforte oder Pianoforte und Harfe ꝛc., 
im Ganzen ſchon über 50 Werfe, von denen aud viele gedrudt worden 
find, aber wenige von ſonderlich Fünftlerifcher Bebeutung. 

Schloſſer oder Schlöffer, Ludwig, fchrieb einige Concert:Baria= 
tionen für Violine, Quintette für daffelbe Zuftrument, mehrere gute 
Streihquartette, auch Duette für Violine, ein Concertino für Horn, und 
verfchiedene Kleinigkeiten für Pianoforte, wad Alles Liebhabern willfommene 
Gabe gewefen feyn wird. ©. lebt unſers Wiffend zu Parid und ift dort 
als Biolinift angeftellt. Sonft ift in der fünftlerifhen Welt nur fehr wenig 
von ihm befannt. Jene Compofitionen find ſämmtlich im brillanten Style 
gehalten, doch ohne große Schwierigkeit, fo daf fie bei den meiften nur 
etwad vorangefchrittenen Spielern, und namentlidy foldyen, die wenig mehr 
ober überhaupt Nichts ald Unterhaltung von der Kunft wollen, — me 
Eingang gefunden haben werden. 


Schlözer, Carl von, Ruſſiſcher Conful zu Lübeck, Sohn * be⸗ 
rühmten Geſchichtsforſchers Hofrath Auguſt Ludwig von S. in Göttingen 
und Bruder der 1826 verſtorbenen gelehrten Madame Dorothea Rodde zu 
Lübeck, 1772 zu ai geboren, und in der Muſik Schüler von Forkel, 


Schluss — Schlüssel 211 


ift ald Dilettant ein vortrefflicher Pinnofortefpieler.und glüdlicher Componift für 
fein Snftrument. Ald Kaufmann machte er früher viele große Reifen und hatte 
fo die befte Gelegenheit, ſich nach den ausgezeichnetften Meiftern auf feinem 
Sinftrumente wie überhaupt feinen Fünftlerifhen Gefhmad und feine Kennts 
niffe zu bilden und zu erweitern, welche er, von Jugend auf ein eifriger 
Kunftfreund, aud forgfaltig benugte. Er componirte namentlich mehrere 
Rondos und Fantaſien, Rondoletto a l’Espagnole, Rondolette für Kinder, 
mehrere Oden von Klopftod, Gefänge und Lieder nad Göthe, Punfclieder, 
„Erlfönig,” und eine Menge Tänze. In den Zahren 1821, 1825 und ff. 
find die bedeutendften davon gedrudt worden, und verleugnet fi auch 
der bloße Dilettant nicht darin, fo herrfcht überall doch Gefang und aus: ' 
drucks volle Melodie, und fteht dem Berfaffer eine ziemlich gründliche Kenntniß 
der Harmonie zu Gebote, Dr. Sch. 
Schluß, ſ. Tonſchluß und Finale. 


Schlußcadenz, auch Finalcadenz, Bravourcadenz, ſ. 
Cadenz (gegen Ende des Artikels) und Finale. 


Schlüſſel oder Rotenfhlüffel. Das Linienſyſtem (vergl. d. 
Art.) giebt und eine anſchauliche Nachbildung der ſtufenweiſen Tonleiter 
für die ebenfo ftufenweife Notenleiter; es läßt aber unentſchieden, mit wels 
chem beftimmten Zone eigentlich die Leiter beginnen fol. Bei den erften 
umftänbdlicheren Berfuchen der Notation mittelft Linien wurde den Räumen 
über der Grundlinie, dann jeder einzelnen Linie im Syſtem (f. obig. Art.) 
der Name ihres Tons vorgefest, bid man gewahrte, daß ed nur der Be 
nennung Einer Linie bebürfe, um von ihr aus alle Rotenftellen zu erfennen. 
So fam die Borfeßung einer oder weniger Notennamen und endlicdy gewiffer 
aus diefen hervorgegangenen Zeichen in Gebrauh, wie denn 3. B. ber 
fogenannte Biolin= oder G-Schlüffel nichtd weiter ald ein verzogened © ift. 
Solcher Schlüffel find drei zu merfen: 4) der C-Schlüffel (3, I$, od. 1X 


welcher die Linie für dad eingeftrichene C bezeichnet; 2); der F-Schlüffel (D:, S: 
und ©]: ), welcher den Sit des Pleinen f, und 8) der G-Schlüffel (&) 


welcher den Sitz ded eingeftricdyenen g beſtimmt. Der C-Schlüffel wird ald Dis- 
eantfchlüffel auf dieerfte, ald Altfchlüffel auf die dritte, ald Tenor: 
fchlüffel aufdie vierte Linie des Syſtems gefekt ; in älteren Compofitionen fin= 
det man ihn auch wohl auf der zweiten Linie für den Mezzofopran, eine Stimme, 
die nicht fo hoch, wieder Sopran und nicht fo tief wie der Alt reichte, fondern die 
Mitte zwifchen beiden hielt. Der F-Schlüffel findet fidy bei und nur auf der vierten 
Linie, wurde aber fonft, für den Bariton (hohen Ba, Mittelftimme zwifchen 
Tenor und Ba) und höher liegende, obwohl noch dem Baß angehörige Snftru= 
mente auf der dritten Linie (ald Bariton Shlüffel und für fehr 
tiefe Stimmen auf der fünften Linie gebraudt. Der G-Schlüffel wird jebt 
nur auf der zweiten Linie, wurde aber ehedem für hohe Stimmen, befonders 
von den Franzofen, aud auf der erften Linie angewendet. und franzöſiſcher 
Biolinfhlüffel genannt. Alle Schlüffel find unter ihren befondern Artifeln 
noch näher befchrieben. Die alten Schlüffelftellungen find mit Recht nebft 
den zu fubtilen Stimmflaffififationen außer Gebrauch gefommen; man über- 
zeugt fich leicht (f. d. befondern Artifel über die verfch. Schlüffel), daß bie 
jeßt noch gebräuchlichen vollfommen für dad ganze Tonreich aller Stimmen 
ausreichen. Eben fo ficher ift aber auch zu erkennen, daß von diefen noch ge: 
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bräuchlichen Schlüffeln Feiner ohne Nachtheil zu entbehren if. Am wenigften 
der Xenorfchlüffel, da die Töne des Tenors für den F-Schlüffel zu hoch, 
für jeden andern zu tief Tiegen; eben- fo wenig der Altfchlüffel, der dem 
- Stimmumfang des Alts fo angemejjen, für die Scala der Bratfche u. f. w. 
aber unentbehrlich zu nennen ift. Hat man aber erft die Nothwendigfeit 
diefer beiden Schlüffel anerfannt, fo wird Died ein Grund mehr, audy den 
Discantfchlüffel, wenigftend im Verein mit jenen Stimmen, namentlich in 
Ehören, beizubehalten.‘ Endlich merft G. Weber mit Recht an, daß man 
die Befanntichaft mit diefen Schlüſſeln ſchon defwegen machen müſſe, weil 
fie in den Partituren all’ unferer Meiiterwerfe einbeimifch find. Und ift 
denn ihre Erlernung wirflidy fo ſchwer, al5 manche Zonlehrer und überre= 
den möchten ? Es fcheint nur von der Methode abzuhangen, ob der Schüler 
die Sache ſthwer oder leicht finden fol. Schwer oder läftig mag ed ſeyn, 
jedes der fünf Notenfyfteme (oder gar alle zugleih) auswendig zu ler: 
nen. Wenigſtens follte man da nicht mit einem neuen anfangen, bevor das 
alte ficher eingeprägt if. Auch das fcheint im Allgemeinen feine gute Mes 
thode, daß man die Noten ded einen Schlüſſels mit Rückſicht auf einen 
andern lernt; z. B. beim Discantfchlüffel ficy einbildet, jede Note fey um 
zwei Stufen zu * geſchrieben und müſſe um eine Terz tiefer geleſen 
werden: 





H EEE | 
— — 
6 e, eine Terz tiefer 

wiewohl'man ſich auf diefe Weiſe augenblicklich helfen mag, wenn Die 
Erlernung unvollfommen ift,. Unfer Notenfyftem ift aber fo trefflich, fo 
anfchaulich, fo genau angemeifen der Sade, daß man dem Schüler nur 
diefe Angemeffenheit der -Notenleiter für die Xonleiter begreiflich zu machen, 
und ihn im Hinauf- und SHinabzählen der Stufen einigermaßen zu üben 
bat, Am ihm alle Schlüffel zugleicy geläufig zu machen. Hierzu bemerft 
man, daß alle ihren Mittelpunft im eingeftrichenen e, der Mitte zwifchen 
Baß und Disfant, dem Mitteltone ded Clavierd, haben. Wie auf dem Ela: 
vier über diefem ce der Diöcant, unter ihm der Baß liegt, fo fteht auf dem 
Notenplan.e in der Mitte, über ihm das Syftem ded Discants, unter ihm 
dad des Baſſes 























und von ihm aus zählen ſich alle Notenfige, 3. B. auch die Linien für den 
G und Fe Schlüffel, ganz der Xonleiter gemäß, ab. Berlängern wir aber 
die Fleine Hülfölinie des c, Daß fie ald Hauptlinie angefehen werden kann: 
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fo Haben wir. in dem, einen "e.Sglüffel den Schtäfel und. Inbegriff ‚aller 
übrigen. ‚ABM, 
Schlußfall, baſſelbe was ——— Gadenz.«.d)). N 
Schlußnote, jede ılekte, Note eines Satzes oder. Tonſtücks ohne 
Rückſicht auf Werth, Geftalt oder Klang oder Vortrag. In älteren Zeiten 
pflegte diefelbe mit anderer Farbe gedrudt.: * geſchrieben⸗ aus * 
verziert zu werden. Fa a —— 
Schlußſatz, daſſelbe, was Coda obere Finale B).: vie 
Schlußzeichen, aud Finalzeihen,' dab Zeichen; Blirdy wel⸗ 
ches der volltändige Schluß eines Tonſtücks oder eined Hauptabſchnitts eines 


größeren Tonſtücks angezeigt wird (U N). ©. Bogen. (ald Sritte 
zeichen und Fine. 

Schmahl, Georg Friedrich, Vater und. Sohn, berühmte, —— 
aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, lebten zu Ulm, und bauten 
von 1730 bis, 1732 in dem daſigen Münſter unter anderen. dad. koſtbare 
45ſtimmige Merk mit 12 Bälgen für 3 Manuale und Pedal. 


Schmähling, Sängerin, f. Mara... 

Schmalz, Amalie, ‚geboren zw Berlin 1778; iſt die Kochter- ‚bed fr 
feiner Zeit nicht unberühmten Elavierfpielerd Sohbann Daniel Schmal dr 
der zuerft in Dienſten des Marfgrafen Heinrich, dann als Organiſt an der 
franzöfifhen, zuleßt aber ald : Organift an der Garniſons-Kirche zu 
Berlin, ftand. Den erſten Gefangdunterricht erhielt fie von. dem Cammer- 
muſikus Sannengießer, dann aber mußte fie ihre Kunſt auf: Befehl; und 
Koften des Königs. von Preußen bei Naumann in Dresden förmlich ſtudi⸗ 
ren. 1790 begann fie ihre künſtleriſche Laufbahn als dramatiſche Sängerin 
‚auf der. Königl. Bühne zu Berlin, und 1793 ſchon mußte-fie zu den größten 
Deutichen Sängerinnen gezählt, werden, Ihre Stimme. hatte den feltenen 
Umfang von drei vollen Octaven , von g bid zum 3gejtrichenen g, und nod) 
lebende Obrenzeugen erzählen Wunder der Wirkung, welche der außeror- 
dentlich Mare Klang und. die Fülle. ihrer Töne hervorbrachten. - Gerber, 
der fie 1797 alö Azemg in Himmeld „Semiramide“ und in einigen Cantaten 
von dbemfelben hörte, fagt, daß er alle Töne ihre wunderbaren, Stimmreich- 
thums unübertreffbar ſchön, Plar und in einex,feltenen Gteichmäßigfeit ge— 
funden babe. Dabei zeichnete fidy die Sch. ſchon damals durch eine feltene 
tiefe Einfiht in ihre Kunft aud, vermöge welcher: fie fich fpöter, als dad 
‚Alter ihr nicht mehr geftattete, felbft öffentlich aufzutreten, zu einer der 
berufenften Gefanglehrerinnen erheben konnte, und das eben war. ed, was fie 
von jeder Art von Verbildung entfernt hielt, und ihr ein Recht gab. auf 
den. Ruf einer wahrhaft großen deutichen Sängerin ‚; den fie aud) ‚überall 
hatte. Bielleicht band fie. Dankbarkeit an die Königl. Bühne zu Berlin, 
denn fo viele Einladungen fie audy an andere Xheater erhielt, nahm fie doch 
feine derfelten an, ausgenommen 1802, wo fie für 2 Sahre einem glängen- 
den Rufe an die Kaijerliche Oper in Wien folgte, Um 4815; ohngefähr 
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quitirte ſie das öffentliche Leben und zog ſich als Lehrerin in die bürgerliche 
Einfamfeit zurück, als welche fie denn auch fortwährend mit vielem Segen 
wirkte. Eine ihrer-bedeutendften Schülerinnen ift die befannte Sängerin 
Garl, viele andere nicht zu nennen. st, 

Schmalz, Zohann Stephan, berühmter Orgelbauer des vorigen 
Jahrhunderts, war aus Wanderdleben im Erfurtifchen gebürtig, und lebte 
zu Arnſtadt, wo er nad) einigen neuen Werfen, die er in der Umgegend 
erbaut hatte, auch zum privilegirten Orgelbauer für dad Fürftentyum 
Schwarzburg⸗Sondershauſen ernannt wurde. Eine beträchtliche Orgel er: 
baute er unter anderen für die Kirche zu Ohrbruff bei Gotha; ein andere 
24ftimmiged Wert 1754 zu, Holzthalleben ; noch andere Werke zu Hohenes 
bra, Holzfußra und anderem Orten. Er ftarb zu Arnſtadt 1785. , 

Schmelzer, Johann Heinrich (nicht Andread, wie Gerber in feinem 
alten Xonfünftlerlericon fchreibt), geborner Defterreiher, befand fih um 
die Mitte ded 17ten Jahrhunderts als Snftrumentalift in der Kaiferlicyen 
Eapelle zu Wien, ward gegen 1658 aber, an Giov. Felice Sanced Stelle, 
zum Capellmeifter ernannt,und fpäter vom Kaiſer Leopold I. fogar in den 
Freiherrnftand erhoben. Sein Xod muß erft in dad Ende des 17ten Zahrs 
bundertö fallen; 1695 war er nody am Leben. Er war der erfte Deutfche, 
der die Stelle eined Kaiferlihen Capellmeifterd zu Wien befleibete, was auf 
eine bedeutende Größe feined Talents und feiner Kunftfertigfeit fchließen 
läßt. "Zu Nürnberg wurden unter bem Titel „Sacroprofanus Concentus 
musicus fidium aliorumque Instrumentorum,“ 13 große Sonaten für verſchie— 
dene Snftrumente von ihm gedrudt, und fpäter erfchienen noch 12 Biolin- 
folo’d. Das find alle von feinen Werfen, welche jett noch befannt find. — 
Sein Sohn, Andrea Anton, war ein vortreffliher Biolinfpieler feiner 
Zeit, und vom Kaifer zum Director ber Hofinftrumentalmufif ernannt worden. 

Schmetzer, Georg, vor Zeiten Cantor und Mufifdirector an der 
evangelifhen St. Annenfirche zu Augsburg, war dafelbft geboren und ftudirte 
die Mufif dei feinem Amtövorgänger, dem Cantor Kriegsdorfer, worauf er 
dann mehrere Höfe befuchte, an denen Mufif blühete, bid 1677 Kriegsdor⸗ 
fer ftarb und er nun zu beffen Nachfolger ernannt wurde, Er componirte 
viele geiftliche Lieder für 2 bid 9 Stimmen, ein Compendium musicae, „Sa- 
eri Concentus latini et partim Latino-Germanici” etc. für 5bid 47 Stimmen, 
und verfchiedene Kirchenmufifen. Ein Miferere von ihm ift bid in die neuefte 
‚Zeit in Augdburg gern gehört und oft aufgeführt worden. Er ftarb zu Augs⸗ 
burg 1701 oder 1702 an Steinfchmerzen. 

Schmid, Zofeph, ein gefchäßter Clavierlehrer und beliebter Com: 
ponift der neueren Zeit in Wien, deſſen bebeutendfte Werke in folgenden 
beftehen: „bie Friedendfeier” (ein barmonifches Gemälde für dad Clavier, 
den Patriotet ded Waterlanded gewibmet, 1798); 2 Sonaten für dad Ela= 
vier oder Pf. 1799; Xrio für Pianoforte, Violine und Violoncello ; 3 leichte 
fortfchreitende Sonatinen für das Pianoforte mit Violine; nüßliche Unter: 
baltungen ifür Fortepiano und Bioline (mit beigefügtem Fingerſatz); 
6 kurze fortfchreitende und angenehme Rondino's f. d. Pf. mit Violine; 
4 leichte fortfchreitende Sonatinen f. d. Pf. zu 4 Händen; 2 moderne Pot- 
pourri’s & la Rossini f. d. Pf. zu 4 Händen; 2 Parthien Variationen f. d. 
Pf. zu 4 Händen; 12 fortfchreitende Uebungd-Sonatinen fammt pafjenden 
Borfpielen f. d. Pf., nebft beigefügtem Fingerfab nah Mozart’ Manier; 
41 Divertiffementd f. d. Pf. ; 100 fehr nüßliche Scalen in den meiften Ton⸗ 
arten f. d. Pf. 4 Hefte; 3 leichte und angenehme Mondo’ A la Rossini f. d. 
Pf.; nüßliche Uebungen mit Yingerfaß im leichteften Style für ‘angehende 
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Kiavierfpieler;- Uebungoſtücke für d. Pf. aud 24. Beiſpielen mit, Fingerfät 


in allen Xon= und Xaftarten beftehend, 4 Hefte; Blumenftrauß oder an 
genehme Mufifftüde f. d. Pf.; 27 Parthien Variationen f. d. Elavier oder 
Pf. Die meiften von diefen Sachen drudte Artaria in Wien. — Zu ziemlich 
gleicher Zeit mit diefem Joſeph S. blühete auch zu Prag ein großer Clavier⸗ 
fpieler Namend Schmid. Derfelbe war ein Schüler Segertö; guter Orgel⸗ 
fpieler und in Prag Mufifdirector an der Stephand= und Ignazikirche, als 
welcher er nebenbei aud) vielen und guten Unterricht im Elavierfpielen gab. 


Schmidt, Bernhard, mit dem Zufabe ber ältere, war:von 4703 an 
SHoforgelbauer der Königin Anna von England, aber von Geburt ein 
Desitiher. Um 1660 Fam er auf eine Einladung, welche von London aus 
an fremde Künftler ergangen war, nebft. feinen Neffen, Gerhard und 
Bernhard, dahin, und bauete mit diefen ſogleich ein Werk in der. Königl. 
Eopelle zu Whitehall. Um 1680 bauete er, im Wettkampfe mit Renatus 
Harris, ein Werk, dergeftalt zwar, daß ein Jeder feine Orgel_ auf entgegen- 
gefeßter Seite -aufrichte und nachher einen Drganiften zum Schiebörichter 
über die größere oder mindere Güte der ‚Werke wähle: Als die Arbeit 
fertig war, wurde ein ganzes Zahr darüber geftritten, welchem von beiden 
der Vorzug gebühre, ohne zur Entſcheidung zu fommen , bis enblicy Lord 
Chief Zuftice Seffried für ©. den Ausſpruch that, weil er der ältere fey, und 
von dem Augenblice an war fein Name in England hoch berühmt. 1700 
bauete er die Orgel in der St. Paulskirche; dann ein Werk in der Chriſt⸗ 
kirche, und in der Marienkirche zu Oxford, ‚in St. Mory Hill, in der däni- 
ſchen Elementöfirche zu London, und in Sanct Peter. zu. Oxford. Bei all' 
diefen Werfen hatten ihm jene feine Neffen. unterftüßt, die nach feinem Tode 
„aber, der 1709 erfolgte, ſich nur 2 mit Reparaturen auf dem Lande 
befchäftigten. N. 

Sch midt, Johann, geboren zu. Etühlingen i im Schwarpwalde 1787, 
Ternte Anfangs dad Schreinerhandwerk, und dann "bei Sam. ‚ Derle zu 
Schneeberg die Orgelbaufunft. Hierauf- arbeitete er in Wien. und Leipzig 
auch in Augsburg bei Stein, bis er 1785 auf Empfehlung’ des Capellmeiſters 


Keopold Mozart Hofs und Landorgelbauer zu Salzburg ward, wocer am _ 


ten März 1804 bereits ftarb, in dem Rufe eines ‚nicht gewöhnlichen: Künſt⸗ 
lers ſeines Fachs. Befonderd war S. ein ‚guter. re Mebenbei 
verfertigte er auch gute Fortepiano’s und Elaviere. 

Shmidt, Johann Ehriftoph, geboren 1664, war von 1700 i an,- als 
Strunks Nachfolger, Königl. Polnifcher, und Churfürſtlich Sächſiſcher Eapell- 
meifter, und, wie Hiller in Heinichend Geſchichte bemerft, ein grüublicher 
Componiſt, der feinen Eontrapunft aus dem, Fundamente verſtand, wenn 
auch ohne ein höheres Fünftlerifched Genie, Er ſchrieb Vieles für die Kirche, 
auch eine franzöfiihe Oper, die 1748 zu Dresden aufgeführt ward, und 308 
ald ‚Lehrer. der Capellfnaben manchen tüchtigen Schüler. Er ftarb:. zu 
Dreöden am 13ten April 1728. In der, Breitfopf-Härtelfchen- Manuferipten: 
Sammlung in Leipzig befanden ſich von ihm ‚noch. eine, Cantate „„Zion, 
fpricht der Herr, hat mich verlaſſen,“ 2, Meſſen, Kyrie, et: ‚Aleriar and die 
Motette „Auf Gott hoffe ich” ꝛc. für 4 Stimmen mit DOchhefter. .. ER‘ 

.:. Schmidt, Madame Marie Safanne; geborne Janitſch, ‚Enkelin beB, 
berühmten Berliner. Joh. Gottl. Sanitfch,«und. Tochter des ehemaligen 
Mufitdireetord Sanitfch zu Bern in der Schweiz, wo ſie 4762 geboren 


wurde, war eine,gute Biolinfpielerin und überhaupt gewandt‘ und‘ erfahren 


in manden wuſifaliſchen Künften. ‚Schon im ihrem 4aten ıZahre wirkte 
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. Sie zu Bern im Concerte ald BVioliniftin mit; nachgehends ging fle 'auf 
Meiſen, verſah fogar eine Zeitlang das: Amt eines Mufifdirectord bei einer 
herumziehenden Schauſpielertruppe, und nahm endlich ein Engagement in 
Schaffhauſen an, dad ſie aber der Kriegsunruhen wegen wieder aufgeben 
mußte, um qufd Neue auf Wanderungen zu gehen. 1799 gab fie mehrere 
„charakteriſtiſche Tänze“ heraus ;-1800 reiſte ſie immer in Deutſchland; 
und ſpütere Nachrichten fehlen. 

Schmidt, Balthaſar, Componiſt und Mufttalienverleger de3 vorigen 
Sahrhunderts, auch Organift an der Hospitalfirche zu Nürnberg, fing ſchon 
um 1726 an,. theild feine eigenen, theild die Werke anderer Meifter, ald 
Sorgens, Scheuenftuhls und U, ,-felbft zu radiren und im eigenen Berlage 
hevaus zugeben, und war fomit einer'der Erften, welcher den Notenfupfers 
Drink beförderte. Unter den Werfen feined Verlags, welche ihn felbft aud) 
zum Schöpfer hatten, befanden ſich viele Menuetten für Elavier, Altemanden, 
Gouranten:, Sarabanden ꝛc., aud Präludien, und Fugen, Murky's, und 
endlich auch; ein Choralbuch mit beziffertem Baffe, dad 2 Auflagen erlebte. 
©. war. noch 1773 — Nürnberg am Leben, muß aber kurz darauf Br 
feyn, sus m 
Sämibt, Lubwig Scauſpieler und Sänger, auch — 
und Componiſt, in der Gegend von Brandenburg geboren, war um 1780 
Mitglied des Gräflich Noftigifchen DOperntheaterd zu Prag, und zeichnete 
ſich nicht nur ald Sänger mit ‘einer herrlichen Xenorftimme aus, fondern 
componirte aud die Operette „das gräfliche Fräulein,” und richtete viele 
andere italienifche Operetten und Singſtücke durch Ueberfeßung x. für die 
deutſche Bühne ei. 1784 übernahm er bie Direction der Marfgräflicy 
Anſpachiſchen und Bayreuthifchen Hof? Schaufpieler:Gefellfchaft, die er durdy 
feinen Eifer und feine Einfiht in die Sache ſchnell in Flor bradte. Oft 
wivkte er ſelbſt als Violiniſt im Orcheſter mit, und ſtellte Concerte an, in 
denen er als Virtuos wie als Sänger glänzte. Doch gab er mancherlei 
Unannehmlichkeiten halber ſchon 1786 dieſe Direction wieder auf, und ging 

auf Reiſen. In den Mer Jahren treffen wir ihn als Mitglied der Bühne 

zu Frankfurt. a. M., wo er befonderd ald Buffo einen bedeutenden Ruf 
batte, nebenbei fich jedody auch‘ mit Compofition und dem Arrangement Fleinerer 
dramatiſcher Tonwerke befhäftigte. 1805 war er nicht mehr in Frankfurt, 
und über feine fpäteren — find gar’ Feine Nachrichten mehr 
en 

— Dr. phil. *— Sefanglehrer in Breifswalbe, fe Hiervs 
—* d. 

Sch mii dt; Einf Beopith, aus Helligendtedt. Bergl. zuvor Apollo— 
Lira. Aus den Niederlanden ſetzte er feine Reiſe weiter fort nach Paris 
und von da nach Loͤndon; 1825 durch Baiern, wo er zu München mittelſt 
Diplom zum Ehrenmitäliede der filhyarmonifchen Gefellfhaft ernannt wurde; 
Württemberg‘; die Schweiz, Tyrol, Oeſterreich, Unharn, Siebenbürgen und 
die Wallachei bis nach Conſtantinbbel, wo er Mitte Mai's 1836 ankam, 
und bald· darduf dor dem Sultan und "feinen beiden Prinzen ſpielte, aber 
fonft wenige Gefchäfte mit Concerken machte. Durch die DOefterreichifchen 
Kaiferftdaten . zurückgefehrt, gingier' dann nach Venedig, und kam von hier 
im Herbſte 1836 wieder: in feiner Heimath am; um nad) einiger Raſt eine 
neue Wanderung nach Schweden und: Rußland anzutreten, m der er rſich 
denn auch in: dieſem Augenblicke Herb A837) noch befindet" EN 
ESEL (nebſt Frau), Muſitdiretlor in ale a ber 
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Saale, draver Violinvirtuos, warb geboren 1802, und ſtand früher eine 
Zeitlang als Muſikdirector zu-Münfter, wo er ſich auch mit der Sängerin 
Sohanna Wolff, Tochter des Muſiklehrers Wolff zu Crefeld, wo dies 
ſelbe am 25ften October 1805 geboren wurde, verbeirathetei Wie er bes 
fonder3 als Violinvirtuos, fo glänzte fie, nun unter dem Nämen Johanna 
Schmidt, ald Sängerin. An ihm rühmte man im-diefer Beziehung vor— 
nehmlid eine rapide Fertigkeit, viel Eleganz im Vortrage und eine uners 
ſchütterliche Feftigfeit ; wie fie. von einem Manne feined Alterd kaum nod) 
zu erwärten war; doch vermißte man an feinem Spiele die Zartheit und 
das Fünftlerifche Durchempfinden, die indem Hörer erftjened Wahre und tiefer 
MWirfende ald ein bloßed Staunen und Faltes Bewundern des ausgeſtellten 
Birtuofenglanzed erregen. Sie befaß eine Mare und äußerſt reine Stimme, 
aud eine fehr große Geläufigfeit, doch dabei auch eine gewiſſe Kälte des 
Vortrags, die um fo mehr befremden mußte, ald fie die Kunft mit wahrer 
Innigkeit liebte und in Folge diefer Liebe und ber vorhandenen‘ ſchönen 
Mittel auch nur zu ihrem Berufe gewählt hatte. Und diefe Eigenfchaften, 
Vorzüge und Mängel, find ed denn auch, weldhe dad fo achtungswerthe 
Künftlerpaar bid zur Stunde noch charafterifiren. 1829 erhielten Beide 
einen Ruf nad) Amfterdam, wo er ald Eoncertmeifter und erfter Solofpieler, 
und fie ald erfte Sängerin in der Geſellſchaft Felix meritis wirkte, nebenbei 
auch Beide erfolgreichen Unterficht in der’ Mufif ertheilten. 1832 gaben fie 
dad Engagement in Amfterdbam auf, und gingen auf Reifen durch Deutſch⸗ 
land, auf denen fie bid zum Schluß ded Jahres 1833 in mehreren größeren 
Städten mit vielem Beifalle auftraten. 1834 in Halle angefommen, habilis 
tirten fie fich dafelbft, indem ihm die Direction der Concerte der daſigen 
Mufeumögefellfchaft übertragen, und fie ald Sängerin für diefelben engagirt 
ward, und wirklich auch haben ihre ſchätzenswerthen Leiftungen fchon man— 
chen Segen in ihrem Wirfungdfreife und für die Kunftcultur der Univerfis 
tät getragen. u} 
Schmidt, Zohann Philipp Samuel, einziger Sohn des Commerzien⸗ 
und Admiralitätsraths Schmidt, wurde zu SKönigöberg in Preußen am 
8ten September 1779 geboren. Schon zeitig entwidelte fi eine große 
Borliebe ded Knaben für die Tonkunſt. Auch Schmidt's Eltern Tiebten 
und übten die Muſik. Die Mutter hatte des Capellmeifterd Reichardt 
Unterricht auf der Laute benußt; der Vater fpielte Violine und Clavier. 
Beide hatten viel Umgang mit Künftlern und Perfonen höheren Standes 
und häufig Kammermuſiken bei ſich im häuslichen Kreife. Hier wurde 
zuerft das mufifalifche Gehör, Taktgefühl und der innere Sinn des Knaben 
gebildet. Sm ten Zahre erhielt Sean oder Seano (wie der Kleine im 
väterlihen Haufe genannt, und von der zärtlihen Mutter weidlich verzogen 
wurde) auf fein unabläßiges Anfuchen den erften Elavierunterricht von einem 
Hauslehrer, Anfangs fehr mangelhaft, dann aber mit befferem Erfolge von 
" den Organiften Schulz, Halter und Richter. Der letztere befonderd ges 
währte dem aufmerffamen, Iernbegierigen Schüfer, ein fchäßbared Vorbild 
im fangbaren, empfindungsvollen Bortrage, und Tieß ihn die practifche 
Elgyier-Schule in Compoſitionen von Em. und Joh. Seb. Bad, Kalfs 
brenner -(dem Vater), Vanhäl, Stamitz, Kozeluch und Pleyel durchüben, 
bis endlich Mozart's Genius den zum Süngling herangewachſenen Schüler 
mit einer Begeifterung erfüllte, welche Schmidt auch bis in das gereifte 
Mantiedalter ftärfend und erquickend begleitet hat. Die alle Freitage im 
Kneiphöffchen Zunferhofe ftattfindenden Liebhaber-Eoncerte gaben (hen dem 
Knñaben Gelegenheit, ſich durch frühzeitige öffentliche Production als Glaviers 


wo. 
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ſpieler die nöthige Dreiftigfeit und Beſonnenheit zu erwerben. Er wählte 
dazu die Mozart’ichen Pianoforte-Eoncerte, welche bald allgemeinen Eingang 
fanden.: Als S. von Richter fpäterhin auch im Generalbaffe den nöthigen 
Unterricht erhalten hatte, begleitete er, nach damaliger Sitte, dad Orcheſter 
in. den Sinfonien und Gefang-Mufifen am Flügel aus der bezifferten, auch 
unbezifferten Baßftimme oder Partitur. In der Compofition erhielt Schmidt 
die erfte practifche Anleitung von dem bamald in Königsberg anwefenden 
geſchickten Muſiker und Biolonceliften, Organiften Schönebed. Der für 
Muſik enthufiaftifhe Züngling war mit den Uebungen im Eontrapunft, 
und der theoretifchen Anweifung zum Gebraudy. der Orchefter-Snftrumente 
allein nicht „befriedigt. Um fih ber ihm zuftrömenden Sdeen zu entäußern, 
entwarf.er alle mögliche Compoſitions-Verſuche, unter anderen auch Beine 
Singfpiele aus Weiß’end Kinderfreund: „Dad Denfmal in Arfadien,“ und 
‚bie Aehrenleferin.“ Seit dem tiefen Eindrud, welchen Mozarts „Don 
Suan* und „die Zauberflöte” auf ihn machten, intereifirte ihn auch die dra= 
matiſche Muſik vorzugsweife. Schmidt benuste die Verbindungen feines 
Baterd mit dem Director der privilegirten Schaufpieler-Gefellfchaft der 
Gefchwifter Schuh, Carl Steinberg, und die Befanntfchaft mit mehreren 
Mitgliedern und Mufifern des damald ausgezeichneten Theaterd, 3. 8. 
Adermann, Bachmann, Streber u. f. w., um die Opern:Partituren unab- 
läßig zu ftudiren. Aus Liebhaberei übte er die Chöre ein, begleitete den 
Sängern und Sängerinnen bei'm Erlernen ihrer Parthien am Elavier, und 
Dirigirte den Chor theil auf der Bühne, theild fpielte er im Orchefter 
Violin oder Bratfhe mit. Beide Snftrumente, wie das Bioloncell, hatte 
©. bei dem Cantor der Scloßfirde, Zander, erlernt, ohne ed jedoch zu 
weitern Yortfhritten darauf zu bringen, als eine Ripien=Stimme, höchſtens 
die zweite Biolin oder Biola in 3. Haydn's Quartetten übernehmen zu 
fönnen. Zu deren Ausführung, wie zu den Mozart’ihen Quartetten und 
Quintetten, weldye ©. durd den geiftreihen Vortrag feines Kunftprotee- 
tord, des PremiersLieutenant W. von Rohr, eined fein gebildeten Kunft: 
freunded und Biolinfpielerd, zuerſt fennen lernte, vereinigten ſich Zander, 
Bater und Sohn, der Tenorift Herford, Auditeur Schwarz und Schmidt, 
wöchentlich einigemal. Auch wurde der Gefhmad bes Zünglingd durdy die 
Gefellfhafts-&oncerte im Haufe ded Kriegsraths von Fahrenheid, bei 
Streber u. f. w. gebildet. Hier hörte ©. zuerft Glud’3 „Iphigeuia in Tau- 
ris.“ Die längere Anwefenheit des Bioliniften Friedrich Benda zu Königs: 
berg und deffen Compofition der Operetten ded Oberforftmeifter Zefter „Rouife,“ 
„Mariechen” u. f. w., die Aufführung der Stegemann'ſchen Oper „der 
Triumph der Liebe,“ des „Axur“ von Salieri und der „Lodoiska“ von Che— 
rubini, wirkte gleichfalls mächtig auf die Hinneigung Schmidt’ zur drama⸗ 
tifhen Muſik. Aus Enthuffadmus für Mozart’d Meifterwerf „Don Juan“ 
arrangirte er nach der Partitur diefe Oper ald Quintett für obigen Privats 
Verein. Obgleich fi nur zum Xonkünftler berufen fühlend, vernacyläßigte 
©. doc) die Uebung der Schul: und Sprachkenntniſſe nit. Vorzüglich zog 
ihn die Geographie an, und die italienifche Sprache, Herbft 1796 ward er 
ald Studiofus der Rechts- und Cameral:Wiffenfchaften bei der Univerfität 
immatricufirt. Mit regelmäßiger Pünftlichfeit den Worlefungen eines t, 
Kraus, Poerfchfe, Mangelödorff, Schmalz u. ſ. w. beiwohnend , benußte 
©. die Abende und Nächte für feine Kunft mit wahrer Leidenfchaft.. Uns 
zählige Lieder, Gelegenheit3:Mufifen, mufifalifhe Scherze entſtanden und 
verfchwanden wieder. Nur ein Pianoforte-@oncert, weldyed er fi zum 
eignen Gebrauch gejchrieben hatte, wurde auf bed Vaters Andringen ber - 
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Vergeſſenheit entriffen, und erfchien ald erfted Werk bei Andre in 
Offenbach gedrudt (rei an Mozartfchen Reminiscenzen). Der Brand 
ded alten Scaufpielhaufed zu Königsberg 1796 gab ©. die Veran—⸗ 
laffung zur Eompofition eined Prologd zur Wiedereröffnung des interimi- 
fifhen Locals im Altfädtfhen Zunferhofe. „Das Danfopfer“ war ber 
erfte. dDramatifchemufifalifhe Verſuch ded jungen Componiften, welcyer zur 
Deffentlichfeit gelangte, und, wie deſſen erfte (fomifche) Oper: „Der Schlaf: 
trunf“ von Breßner (1797), beifällige Aufnahme in feiner Baterftadt fand, 
Nach feinem Abgange von der Univerfität fomponirte ©. für die Königs— 
berger Bühne den von Ludwig v. Baczko zur Feier der Huldigung des 
Königs von Preußen gedichteten, und am 8ten Zuni 1798 aufgeführten 
Prolog: „bad ländliche Felt,“ wie auch eine Serenate für dad Feft der 
Randftände und FFreimaurer-Logen. Da Krankheit im Sommer. 1798 
Schmidt abhielt, dem getroffenen Uebereinfommen gemäß, feinen Univerfic 
täts⸗Freund v. Fahrenheid mit deſſen Erzieher Lehmann auf die Univerfis 
tät Göttingen und auf einer Reife nad) England und Nordamerifa zu be 
gleiten, fo befchloffen S's Eltern, auf dringende Anregen bed vorerwähnten 
Herrn von Rohr, die mufifalifche Ausbildung bed angehenden Künſtlers 
durch eine Reife nach Berlin und Dresden zu befördern: ©. reifte dem= 
nad im Auguft 1798 ab. In Stettin machte ©. die perſönliche Befannt- 
fchaft des trefflihen Lieder-&omponiften 3. A. P. Schulz aus Copenhagen, 
und traf am 8ten September 1798 in Berlin ein. Schon am erften Abende 
genoß er die Freude, Gluck's „Iphigenia in Tauris“ im damaligen National- 
Theater unter B. N. Weber's Leitung zu hören. Ein Befudy bei feinem 
Treunde v. Rohr auf dem Landgute feiner Mutter, und eine Augen-Ent— 
zündung, welde ©. längere Zeit in Müncheberg zu verweilen nöthigte, 
führte Verhältniffe herbei, weldje auf das ganze Leben des jungen Mannes 
wefentlihen Einfluß ausübten, namentlidy aber denfelben fpäterhin ganz von 
der Künftler-Laufbahn entfernten. Den Winter 1798 bi 1799 verweilte ©. 
in Berlin, wohnte dem @arnevall bei und hörte die erften italienifchen 
Opern, Righini’d „Armida” und Himmel’ „Semiramibde.” Beſonders aber 
erregte die damals nur in Hof-Eoncerten und ber großen Oper fungirende 
Königliche Eapelle die Aufmerffamfeit ded, fleißig zu feiner Uebung dom⸗ 
ponirenden, jungen Xonfünftlerd.. Sm März 1799 reifte Schmidt nad) 
Dreöden, mit Empfehlungen an den Obercapellmeifter Naumann verfehen, 
welcher dem jungen Schüler practifchen Unterricht ertheilte, und demfelben 
durch dad Studium der Partituren von Haſſe's und Naumann’s, wie aud) 
anderer Meifter Meſſen, Veſpern und Oratorien Gelegenheit verfchaffte, 
SnftrumentalsKenntniffe zu erlangen, wie den Styl und Gefhmad zu bil 
den. Zn Naumann’s gaftfreiem Haufe machte er die perfönliche Befannt- 
fchaft der verewigten Gräfin Elifa v. d. Recke, des Profeffor Meißner aus 
Prag, Profeffor Graff, Kaatz, und mehrerer Künftler und Gelehrten, wie aud) 
des Ober: Kriegd-Commifjeird Neumann, was feine ganze Bildung fürbern 
mußte. Ald Naumann im Begriff war, feinem Sommer-Aufenthalt in 
Blafewik zu nehmen, trennte fi) ©. von ihm. Ueber Prag reifte er nad) 
Wien, von Naumann an Bater Hayd’n empfohlen, welcher den jungen 

Mann wohlwollend aufnahm, ja ihm bei feiner Abreife fogar einen Canon: 
„Kenne Gott, die Welt und dich,” in fein Stammbuch eigenhändig einfchrieb. 
Schmidt madte für Berlin die erften Beftellungen der auf Subfeription 
beraudgegebenen Partitur ber „Schöpfung” bei Vater Haydn. Auch an die 
damald berühmte Harfen-Birtuofin Sofephe Müllner war ©. von Naumann, 
fo wie von 2. v. Barzfo an die blinde Elavierfpielerin und Gomponiftin 
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Thereſe d. Parabied empfohlen. Auch die Befanntfchaft ber Maler Gareis, 
Mösler und Zagemann aus Dresden und ‚Weimar wirkte erheiternd für 
Schmidt’ fröhlichen Aufenthalt in der mufifreichen , lebendluftigen Kaifers 
fladt. Bon Wien reifte S. nah Münden, Augsburg, Stuttgart, Franffurt 
0. M., Caſſel, Hannover, Hamburg, Magdeburg und Deijau, und Fehrte 
dann über Berlin im October nad) Königdberg zurüd. Dort wurde leider, 
auf dDringended Verlangen der Eltern beicloffen, daß ©. der Künftlerlaufs 
bahn für immer entfagen und in den Staatödienft treten folle. So wurden 
die cameraliftifchen Studien wieder aufgenommen, und am 17ten Mai 1801 
©. bei der Churmärkiſchen Kriegs- und DomainenzKammer zu Berlin als 
Referendär verpflichtet. 4804 machte er dad fog. große Eramen, und wurde 
zum Aſſeſſor befördert. Im November 1806 verlor ©. feine Gattin durd) 
den Tod während der Snvafion der Feinde. In höchſter Zurücgezogenheit 
und Niedergeihlagenheit, mit Sorgen um feine Eltern und den täglichen 
Unterhalt kämpfend, bradte ©. den. trüben Winter zu. Im September 
4808 ſchloß er eine zweite Ehe mit Marie Goufaut. Ganz ohne Gehalt 
und fernere Unterftügung von feinen Eltern, welche durd die Folgen ded 
Kriegd große Berlufte erlitten hatten, war ©. genöthigt, fein Kunfttalent 
zur Erwerbö-Quelle zu benußen, indem er Klavier-Unterricht ertbeilte und 
Eoncerte gab, zu welchen patriotifche Beziehungen die Grundlage bildeten, 
und die von den erften Künftlern Berlins unterftüßt. wurden. Für die 
Bühne hatte ©. im Jahre 1806 die Kobebue’fhe Poffe mit Gefang „Eulen= 
fpiegel” componirt, welde auf dem Königl. Theater befonderd durch das 
Talent des Komiferd Unzelmann anfprad). Den größten Theil feiner Muße 
widmete ©. der Compofition von Freimaurer:Liedern und Feft-Cantaten, 
von welden. dad Bundeslied von Loeſt „Zn die Unendlichkeit: hinaus,” 
und einige andere Lieder, 3. B. „an die Hoffnung“ von Schiller und Schinf, 
gedruct find. 1804 bereitd hatte ©. eine Operette von Herklots: „ber 
Onkel,“ in Mufif gefebt, aus welcher ein Lied ald Beilage zur Leipziger Allge— 
meinen mufifalifchen Zeitung erſchienen, dad Singfpiel felbft indeß nicht zur 
Aufführung gelangt ift. Als im Jahre 1809 die Verlegung der Churmärfis 
fhen Kriegd= und Domainen-Kammer ftatt fand, war S. außer Stande 
der Regierung nad) Potsdam ohne Dienft:Einfommen zu folgen. Auf 
unbeftimmten Urlaub in Berlin zurücbleibend, Iebte er ganz feiner geliebten 
Kunft,. bid nach der glücklichen MWiederfehr ded Königs die 1810 erfolgende 
Reorganifation der FinanzeBerwaltung ©. zuvörderſt commijfarifch befhäf- 
tigte, und 1844 demſelben eine bleibende Anfellung bei dem Königl. See= 
bandlungsinftitut gewährte, wo ©. im Jahre 1819 zum Hofrath befördert 
ward und auch jetzt noch activ ift. In feinen Mußeftunden blieb ©. un 
ausgeſetzt thätig wirffam für die Tonkunſt, theild durch fernere mufifalifche 
Eompofitionen von Freimauter-Cantaten und Liedern, hauptſächlich indeß 
durch fortgefeßte Beftrebungen im ‚Gebiete der dramatifchelyriiden Muſe. 
Kotzebue's dramatifhe und Opern-Almanace boten dem, für fentimentale, 
idyllifhe Gattung am meiften geeigneten Zonfeßer wirkſame Xerte in der 
Operettensf$orm dar , weldye zu der Zeit befonderd anfprad. 1812 erfchien 
„Seodore“ unter Iffland's befonderem Schuß auf der Berliner Königlichen 
Bühne, und fand auögezeichnet günftige Aufnahme. Im März 1813 wurben 
mit diefem Singfpiel die erſten in Berlin einrücenden ruffiihen Truppen 
jubelnd empfangen, Nach öfteren Wiederholungen erfhien der gedrudte 
Elavierauszug diefer, auf auswärtige Bühnen mit Schmidts; Mufif über: 
gegangenen Operette: 1813 wurde. der „blinde Gärtner oder. die blühende 
Aloe“ Zmal gegeben. 1844 hatte. ©. außer vielen patriotifchen Liedern, eine 
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Gantate von Gubitz: „Der Engel auf bem Schlachtfelde,”. eomponirt, welche 
in einem Concert zu wohlthätigen Zweden. im Saale des Königl. Opern 
hauſes gerade an dem Tage aufgeführt wurde, ald die Nachricht von Napo— 
leond Thron-Entfagung eintraf. Ein Siegeslied zum Einzuge der Verbün— 
deten in Parid erregte bei der Aufführung in gedachtem Concert Enthuſias⸗ 
mus. Die Cantate iſt in der Schleſinger'ſchen Handlung geſtochen erſchienen. 
1816 wurde „die Alpenhütte“ von Kotzebue und Schmidt mit einſtimmigem 
Beifall, vorzüglich beſetzt, gegeben, 1817 „der Kiffhäuſer Berg,” 1818 „das 
Fiſchermädchen“ von Theodor Körner, unter Bernhard Romberg's Leitung. 
Bon legterer Oper ift ein Klavier-Auszug bei €. 9. ©. Chriſtiani in 
Berlin geftohen. Sm Sommer ded Jahrs 1822 unternahm ©. eine Ge: 
ſchäfts-Reiſe nach Frankfurt am Main und begleitete im October deffelben 
Jahrs den Präfidenten Rother nad Verona zum Congreß, von! wo aus 
ein Auöflug nad Florenz, Mailand und Venedig gemacht wurde. 1824 
wurde „ein Abend in Madrid oder dad verborgene Fenfter,“ Singfpiel im 
3 Alten nad dem Franzöſiſchen, und 1830 die größere heroifche Oper: 
„Alfred der Große” von Th. Körner in 2 Alten, von Schmidt’3 Compofition' 
auf der Königl. Bühne gegeben. Die leßtere Oper fand namentlich durch 
Bader's und der Fräulein v. Schäßel ausgezeichnete Kunftleiftungen günftige 
Aufnahme, verfhwand jedoch, wie viele andere, neuc und Ältere Opern, 
bald vom Repertoir. Ein Clavier-Auszug von „Alfred“ ift bei Breitkopf 
und Härtel in Leipzig gedrudt. Zum Stiftungs-Feſte des Märfifchen Ges 
fangsBereind im Juni 1834 hat ©. das früher für die Berliner Sing— 
Afademie a Capella componirte „Heilige Lied“ von Matthifon für Männer— 
Ehor, mit Begleitung von Blafe-Inftrumenten, auch für dad Gefangfeft im 
Zuni 1835 eine Hymne und einige patriotifhe Lieder componirt. „Die 
Alpenhütte“ wurde im Januar deſſelben Jahrs neu befeßt auf der Königl. 
Bühne beifälig wiederholt. Im Sommer 41834 hatte ber Elavieraudzug 
der Eherubini’fhen Oper „Ali-Baba“ S's Mußeftunden nächſt contrapunctis 
fhen und hiſtoriſchen Kunftftudien ausgefüllt. Nachträglich ift deffen per⸗ 
ſönliche nähere Bekanntſchaft mit dem, Schmidt's Talent zur dramatiſchen 
Compoſition vorzugsweiſe anregenden und aufmunternden Generalintendan— 
ten Carl Grafen v. Brühl, des verewigten Fürſten von Radzivil Durchs 
laudt, Ritter Spontini, dem genialen Carl Maria von Weber (ein Theil” 
des Briefwechſels zwifchen diefem trefflihen Kinftler und ©. findet fi in 
der Cäcilia Heft 31. und 35. abgedrudt, wie auch in Weber’ „hinterlaffenen 
Schriften,” dritter Band, Geite 129 unter Nr. 14 auf Beranlaffung der 
Aufführung der Oper „Das Fiſchermädchen“ in Dreöden, eine kurze Charak⸗ 
teriſirung des dramatiſchen Compoſitions-Talents von S., welche den be 
rühmten Verfaſſer, den ſelbſt ſo hochſtehenden Künſtler, doppelt ehrt); ferner 
mit C. F. Rungenhagen (zeitigem Director der Singacademie) und Dr. A. 
L. Crelle, den älteſten Freunden Schmidt's, ferner mit Wollanck, Zelter, 
J. N. Hummel, Reichardt, Righini, Naumann, Himmel, Hurka, dem geiſt— 
reichen Schriftſteller Hoffmann, Dichter Langbein, dem genialen Mimen 
Ludw. Devrient, Dr. Spider, Profeſſor Pölchau, L. Berger, C. Arnold, 
Meyerbeer u. a. noch zu erwähnen, da der Umgang mit den genannten 
Männern von dem weſentlichſten Einfluß auf die geiſtige und kuͤnſtleriſche 
Ausbildung Schmidt's war. Auch mit den Sängerinnen Catalani und 
Marianna Seſſi hatte ©. künſtleriſche Verbindung. Eine zufällige Veranlaſſung, 
die Compoſition B. A. Weber's zur. melodramatiſchen Behandlung des 
Schiller'ſchen Gedichts „der Gang nach dem Eiſenhammer,“ führte S. auf 
die, ihm im Verfolge auch als gründ:ichen Theoretiker bekundende Vahn der 
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mufifal. Kritif, ald abwecfelnder Mitarbeiter nämlich der Haude⸗ und Spener’- 
ſchen und Boffifchen Ztg., der Leipziger Allgem. mufifal. 3tg., Berliner mufift. 
Zeitung von Marr und der von Dr. Gottfried Weber redigirten Cäcilia. 
Zur Erholung von Dienjtgefhäften hat ©. außerdem eine bedeutende. An= 
zahl von 3. Haydnfhen, Meozartfchen, Beethovenfhen und Onslowſchen 
Quartetten, Quintetten und Concerten zu 4 Händen für dad Pianoforte 
arrangirt, auch im Zahre 1833 die erfte Meffe in DMol und Dur compo= 
nirt, welche in der St. Hedwigs-Kirche zu Berlin am Kirchweifeſte 1833 
und dem Pfingftfefte 1834 aufgeführt ift. Neged Streben nad) Bervollfomm: 
nung in der Xonfunft hat ſonach ©. auch bid in fein vorgerüctered Alter, 
und unter den drängendften Berhältniffen ded Lebens nie verlaffen, und 
wird ihn hoffentlich aud) bis zu den letzten Lebenstagen mit verjüngender Kraft 
ftärfend geleiten, ohne daß die in leßterer Zeit ihm von einer Seite feind- 
lich entgegentretende Kritif ihn vom höheren Ziele entfernen könnte. Wir 
hoffen dad im Vertrauen auf feine vollfommene Durhbildung. Fügen wir 
nun noch zur Vervollftändigung ein fummarifched Verzeichniß feiner fämmt: , 
lihen Compofitionen hinzu. Es find: 16 Cantaten und Hymnen; 34 Plei- 
nere Gefänge und Lieder, worunter mehrere größere Hefte; 9 Kirchenwerfe. 
4 größere Werfe für Pianoforte mit Orchefter; 12 Opern; und 38 Claviers 
audzüge von fremden großen Orchefterwerfen und Quartetten oder Quintetten, 
worunter 30 allein vierhändig arrangirt find. Neben einem großen Melos 
dienreichthume und den oben fchon hervorgehobenen Eigenfchaften der Schmidt- 
fhen Compofitionen, ift ed vornehmlich auch eine geniale Reinheit des 
Satzes, die wir an ihnen zu bewundern haben; und ald ein nambhafted 
Berdienft find auch S's Bemühungen in jenen Arrangements hier hervors 
zubeben. +r. 
Schmidt, Friedrid, Correpetitor bei ber Königl. Oper zu Stuttgart, 
ein guter Mufifer, glüdlicher Lieder= Componift und namentlid vors 
treffliher Lehrer im Pianoforte-Spiele, am 5ten Februar 1802 zu Beben 
haufen bei Tübingen geboren, fam 1810 ind Waifenhaud zu Stuttgart, und 
erhielt hier in dem Königl. Muftfinftitute, dad 1812 mit dem Waifenhaufe 
verbunden ward, und deſſen Unterrichtöftunden er feiner herrlichen Anlagen 
wegen befuchen durfte, feine erfte mufifalifhe Bildung. Unter den Lehrern 
an diefer Anftalt war ed vornehmlich der würdige Schelble, der viel Einfluß 
auf ihn übte. Nach Aufhebung des Snftitutd 1818 ward er ald Schaufpieler 
und Sänger bei dem Königl. Hoftheater zu Stuttgart angeftellt, hinſichtlich 
feiner Fortbildung in der Muſik jedoch, in welcher er fchon fo manche gute 
Kenntnifie und Fertigfeiten, befonderd aber einen regen Sinn für dad wahrhaft 
Schöne und Künftlerifche in ihr, gewonnen hatte, nur meift ſich felbft über- 
laffen. Mit vielem Fleiße übrigens feßte er feine Studien fort, und 1830, 
‚erhielt er die Stelle eined Correpetitord, ald welder er vornehmlidy die 
&lavierproben zu leiten und mit den Solofängern die einzelnen Parthien eins 
zuftudiren hat. Es unterftüßt ihn dabei eine bedeutende Fertigkeit im Partitur- 
Refen und Spielen, und viel eftigfeit im Vortrage felbft. Auf eine glänzende 
‚BVirtuofität auf dem Claviere macht ©. feinen Anſpruch; aber deſto gründ- 
licher und fördernder ift fein Unterricht. Von den vielen ein und mehr- 
ſtimmigen Liebern, welche er componirte, und die fümmtlid eine richtige 
Yuffaffung der Wortdihtung, wie fhönen MelodienzNeihthum und gute 
barmonifche Kenntniffe verrathen, ift bid jet nur ein Heft (bie Scyiltlieder 
von Lenau) gedruckt worden. Wir dürfen aber um fo mehr hoffen, daß 
bald noch mehrere eine allgemeinere Verbreitung erhalten werden, als fie 
fämmtlich in der That fo gang aus ber Seele gefungen find und den Liedern 
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von Eurfchmann, Löwe, Banf und anderen jüngeren Tonbichtern unbedingt 
an 'die Seite geftellt werben müffen. Seit 1834 iſt S. aud Lehrer Sr. 
Königl. Hoheit des Kronprinzen von Würtemberg im Pianofortefpiel. A. 

Schmiedt, Siegfried, guter Bocalz Componift ded vorigen Jahr⸗ 
bunderts, zu Suhl um 1756 geboren, lebte von 1786 an ohngefähr 10 Zahre 
in Leipzig, wo er neben feinen eigenen Befchäftigungen mit der Compofition 
auch die Correctur in dem Breitfopf’fhen Verlage beforgte. So fchrieb er 
damald: „die Feier der Ehriften bei der Krippe Jeſu,“ den 67ften Palm, 
den Sten Pfalm, die Cantaten „Nun keine Thränen mehr” und „Wenn ich, 
o Schöpfer! deine Macht ꝛc.,“ bie Ode „Wer kann dich, großer Gott 2e.,” 
eine SHimmelfahrtscantate, Schubart’3 „Hymne an die Tonkunſt,“ dad Melos 
drama „die Feier ded 18ten Jahrhunderts“ (vieleicht fein fchönftes Werk), 
„Belang an dem Grabe der umglüdlihen Königin von Franfreih Marie 
Antoinette,” und viele Lieder und andere Fleinere Singftüde, aud einige 
Elavierfonaten, u. verfertigte von mehreren Dittersdorf’fchen Opern @laviers 
audzüge ꝛc. 1796 jedoch errichtete er mit Rau gemeinfchaftlich eine eigene 
Mufifalienhandlung, 'und die Leitung derfelben z0g ihn von der Ausübung 
der Kunft ganz ab. Er componirte Nicht mehr, und fpielte auch nur noch 

fehr wenig Elavier, auf weldyem er früher eine fo eminente Fertigfeit befaß. 
Gleichwohl ging dad Gefhäft nicht gut, und er gab ed 1798 wieder auf, 
309 nad) Suhl, und heirathete hier die Wittwe eined Eifenhändlerd, ftarb 
aber ſchon in dem folgenden 1799er Sahre. 

Schmitt, Zohann Michael, aud Prag gebürtig, war eine Zeitlang 
Gapellmeifter am Dom zu Augdöburg, und erhielt dann 1742 einen Ruf ald 
Eapellmeifter nad) Mainz, wo er gegen 1780 ftarb, viele Compofitionen für 
die Kirche hinterlaffend, von denen unferd Wiffend aber Feine gedruckt 
worden ift. Die meiften davon waren eigen⸗ für einzelne damalige Klöſter 
in Schwaben geſchrieben. 

Schmitt, Lorenz, berühmter Biolinvirtuod ded vorigen Sahrhunderts, 
am 27ften April 1731 zu Oberthered bei Würzburg geboren, zeigte in feiner 
früheften Kindheit fchon viele Anlagen zur Mufit. In dem Klofter Theres 
befam er den erften Unterricht. Bioline war gleidy Anfangs fein Lieblings— 
Inſtrument, und noch nicht volle 15 Sahre alt fonnte er fi) vor dem Fürften 
von Greiffenflau zu Mainberg auf derfelben öffentlich hören laffen. Der 
Fürft ftellte ihn ald Subftitut in feiner Capelle an, und ließ ihn zu weiterer 
Ausbildung noch dad Zuliushofpital zu Würzburg frequentiren, wie von dem 
Bioliniften Enderle Unterricht in feiner Kunſt ertheilen. 1755 nahm ihn der 
Fürft Adam Friedrich von Würzburg in feine Dienfte, und 1757 ſchickte ihn 
derfelbe auf Reifen durch Deutſchland und Stalien. 4 volle Jahre brachte 
S. auf dieſer Reiſe zu, und genoß auf derſelben auch noch eine geraume 
Zeit den Unterricht des großen Tartini. Nach Würzburg zurückgekehrt, galt 
er allgemein für einen der größten Violinſpieler der Zeit. Der Fürſt era 
theilte ihm fogleich eine bedeutende Gehaltözulage, und 1774 ernannte er ihn 
mit dem Xitel eined Concertmeifterd zu dem Director feiner Hofcapelle. S's 
Ruf hatte eine folhe Höhe erreicht, daß Bach ihm eine Concertmeifterftelle 
in London antrug, und mehrere andere glänzende Berufungen an ihn er: 
gingen, die er aber alle, aus Danfbarfeit gegen feinen Fürften, ausſchlug. Er 
ftarb zu Würzburg 1796. Componirt hatte er nur einige Eoncerte für fein 
Snfteument zu eigenem Gebraudye, die daher nicht im Druck erfchienen. Das 
gegen bildete er mehrere treffliche Bioliniften, z. B. Bäumel, Demar und 
Reufchel, wenn der Lebtere auch nur wenige Jahre feinen — ge⸗ 
nießen konnte. 
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Schmitt, Zofeph, gewöhnlich nur der Pater genannt, lebte um 
1766 ald Eiftercienfer-Mönd in der Abtei Eberbah im Rheingau, und war 
als Biolinfpieler wie ald gefhmadvoller und auch fleifiger Componift bes 
rühmt; doc kamen nur fehr wenige feiner Werke zur Oeffentlichfeit, viels 
mehr wurden fie ald Eigenthum feines Klofterd betrachtet. Gegen 1780 
aber verließ er das Klofterleben, gab den geiftlihen Stand auf, ging nad 
Amfterdam, und heirathete hier eine reiche Frau, durdy deren Einfünfte er 
in den Stand gefeßt wurde, ganz nad Gefallen, ohne alle Hinderniffe, der 
Kunft zu leben, und nun legte er audy felbft einen Mufifalienhandel u. eine 
Notendruderei an, durch deren Preffen viele feiner Eompofitionen Eigenthum 
ded größeren Publifumd wurden ; namentlich erfchienen von ihm viele Violin— 
fachen, als: Duo’d, Trio's und Quartette; dann eine ziemliche Anzahl jener 
‚Heinen Sinfonien oder Orcefterfäße, Biolinconcerte, Vieles für die Flöte 
und Einiges für Elavier, eine Art Biolinfhule unter dem Titel „Principe 
du Violon,“ u. A. Der Gefammtverlag feiner Handlung war bedeutend, 
als die franzöfifche Revolution auf einmal ihre Priegerifhen Arme auch über 
die Gränzen Hollands hinaus audbreitete, und er nicht ‚allein fein ganzes 
Geſchäft, fondern aud) einen’ großen Theil des Vermögen feiner Frau vers 
lor. Er zog weg von Amfterdam, und mehrere Zahre war er wie aus aller 
Deffentlichfeit verfhwunden, bis wir ihn 1802 zu Franffurt am Main 
wieder treffen, wo er ald Mufifdirector im Orchefter angeftellt war, und 
auch bis an feinen Tod blieb, der um 1808 erfolgt feyn muß, da ſich nad 
der Zeit gar Feine Nachrichten mehr über ihn vorfinden. Mit Gewißheit 
läßt ſich übrigens die Zeit deifelben nicht angeben. 

Schmitt, Aloys, einer der auögezeichnetften jetzt lebenden Claviers 
fpieler, und audy ald Componift für fein Snftrument, namentlich durch feine 
Eoncerte und Etubden, berühmt und mit Recht fehr beliebt. Er ward 1789 
in Erlenbady am Main geboren, und fein Sinn für Muſik erwachte früh. 
Man erzählt ſich, daß er als Fleiner Knabe fchon oft and Clavier trat und, 
ohne nur die mindefte Kenntniß von Tönen oder Noten zu haben, gehörte 
Melodien fchnell herausfuchte. Sein vielfeitig gebildeter Vater, Cantor in 
DObernburg, ein Mann von in feinem Stande nicht gewöhnlichen Kenntniffen 
und Anlagen, eilte diefen erften Yeußerungen eined ungewöhnlichen Talents 
nicht fogleich mit dem Zwangshemd einer geregelten Schule entgegen, fondern 
ließ fie erft in fich felbft etwad mehr erftarfen, ehe er zu einer eigentlichen 
Erziehung und Bildung ihrer Formen fchritt. Und ohne Zweifel hat diefe 
vorfichtige Behandlung bed erften SKeimed, den S's Fünftlerifche Anlagen 
ſchlugen, einen mädtigen Einfluß gehabt auf die Kräftigfeit und den dauern= 
den Kern des Baumes, zu weldem herangewachſen wir jenen nun ſchon länger 
denn feit 2 Zahrzehnden anftaunen u. vielleicht noch eben fo lange u. länger 
zu bewundern haben werben, wenn Gott anders ihm ein fo langes Daſeyn 
fchenkt; denn nur zu leicht unterdrüdt die frühe Zuchtruthe ein fünftlerifches 
Genie, und lernt daffelbe nicht von feinem erften Hervortreten an, ſich in 
einer gewiffen Freiheit zu bewegen, fo wird es auch fpäter, bei fonft nod) fo 
Fräftiger Productivität, niemald zu der Selbftftändigfeit gelangen, die allein 
nur der ächte Probierftein einer artiftifhen Leiftung ift. Gar nicht gemeint, 
ihn dem von ber Natur einmal entſchieden vorbeftimmten fünftlerifchen Berufe 
zu entziehen, hielt S's Bater- doc auc fortwährend darauf, daß der Sohn 
in feinen mufifalifchen Studien nicht vielleicht allen anderen zum Leben in 
der gebildeten Welt nothwendigen Zweigen des Wiſſens und Könnend vor— 
aneile, und ließ daher feinen Geift fich in jenen nur in fo weit unter, einer 
gewiffen Leitung entwideln, ald diefe vor Verirrungen zu bewahren nöthig 
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hatte. So dauerte der väterliche Unterricht auch ungewöhnlich lange, bis 
faſt in ſein 20ſtes Jahr, obgleich ©. in feinem 14= und 15ten Jahre ſchon 
auf eine Geltung als Virtuos in der großen Welt hätte Anſpruch machen 
können. Dann ward Andre in Offenbach fein Lehrer, weniger jedoch in 
Beziehung auf dad Clavierfpiel, als feine bereits erlangten Srundfäße in der 
Tonfeßfunft zu reinigen und zu befeftigen, und endlich auch von der äſtheti— 
fhen Seite her feine Bildung zu fördern. In den Sahren 1814 bis 1816 
wußte man in einer größern Verbreitung faum noch Etwas von ©’ 
Eriftenz, und gleihwohl waren die Sonaten, Rondo's xc., die er damald 
unter Andre’d Augen vollendete, wahre Meifterwerfe ihrer Art. Erſt 1816, 
als er ſich in Sranffurt am Main ald Mufiflehrer habilitirte und mehrere 
Male in öffentlichan Concerten fpielte, gewann fein Name einen weiter reichen 
den Klang; nun aber audy bald, befonderd durdy die Compofitionen,, welche 
er jest im Druck herausgab, mit einer Fülle und foldy Fünftlerifchen Bes 
deutung, daß er ſich, noch ehe er durch viele und große Kunftreifen oder 
andere dergleichen perſönliche Mittel von ſich hatte reden machen, eines wahrs 
haft deutſchen, ja halb europäifhen Ruis erfreuen durfte. Biel trug dazu 
freilich auc fein fpäterer längerer Aufenthalt zu Berlin bei, von wo er 
einen Ruf ald Hoforganift nady Hannover erhielt, welche Stelle er indef, in 
den Befiß eined anfehnlichen Vermögens gelangt, 1829 freiwillig wieder 
aufgab, um nun aud, in äußerlicher Selbfiftändigfeit zu Frankfurt a. M. 
wieder, wo er noch lebt, feinem Berufe ald Birtuos, Componiſt und neben= 
bei als Lehrer feiner Kunft ungeftört leben zu fünnen. Mit welch großen 
Erfolgen er diefem feinem felbft gewählten Ziele bis jetzt entgegengeftrebt 
ift,. beweifen am beften die Leiftungen, welche fein Talent und fein Wiffen 
in jedweder Richtung, die feine Fünftlerifhe Wirffamfeit genommen, offens 
bart hat. Wie wir gleich zu Anfang diefed Artifeld fagten, ift Schmitt einer 
der auögezeichnetften lebenden Clavierfpieler u. Componiften für fein Inſtru— 
ment, und bat die Freiheit, in welcher ſich feine mufifalifhen Anlagen gleidy 
von ihrem erften Aufblühen an entwicdeln durften, einen feften Grund gelegt 
für die Selbftftändigfeit, mit weldyer er in Wahrheit in feiner ganzen Eigens 
fchaft ald Künftler, ungeachtet der mancdherlei Veränderungen, welche Art 
und Gefchmad des Glavierfpiel3 befonderd in neuerer Zeit erlitten haben, 
fortwährend aufgetreten ift. Iſt ed neben jener alten Elementi’fhen Schule, 
die vorzüglich einen edlen Styl, einen ſchönen Bortrag u. jene fhöne Kunft der 
Bindungen bezweckte, und zu welder die großen Meifter Klengel, Berger, 
@ramer, Field, Mendelöfohn, Xaubert ıc. gehören, jetzt befonders eine fog. 
moderne Richtung, welche das Elavierfpiel genommen bat, und die ſich durch 
Birtuofen wie Hummel, Mofcheles, Boclet, Czerny und Kalfbrenner über 
faft die ganze mufifalifche Welt verbreitete, fo Fann man doch auch nicht in 
Abrede ftellen, daß diefe Gattung, wenn auch im Zeitgeſchmacke begründet, 
wie fie fi in Herz, Hünten, Chopin und Anderen darftellt, nur ald eine 
große Verirrung  erfcheint, die in nod neueren Erfcheinungen dann ihren 
höchſten Gipfel erreichte, und es mußte durd die Werfe Duſſeks, Himmels, 
Mol, C. M. v. Webers, Hummeld, Beethovens und Kalfbrennerd ıc. 
ſich endlidy nad) und nach noch eine dritte Schule geftalten, die, obichon im 
mancher Beziehung gewiffermaßen nur ald eine Mifchung jener erften beiden 
Hauptzweige fi) darthuend, doch in ihrer Haupteigenſchaft, in ihren charaftes 
riftifchen Zügen als frei erwadyfen, in ehrenwerther Oppofition gegen jedwede 
Verirrung , ald fefter Stamm des vorgewefenen Elaffifhen und Gediegenen 
“ in dem Meere des gehaltlos modernen Spielwerks, ald das einzig übrig 
gebliebene und vielleicht eine zweite große Glanzepoche wieder vorbereitende 
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Geſunde unter fo vielen Berrenfungen bafteht. Und einer der Hauptvertreter 
diefer dritten felbftftändigen Gattung ift neben Arnold u. X. vorzüglich unfer 
Aloys Schmitt. Werfen wir einen Blid auf alle feine Compofitionen; nahe 
an 4100 liegen davon jebt dem Publifum vor; 8 große Concerte, viele Barias 
tionen, Rondo’, Sonaten, die weltbefannten Etuden, Xrio’d ꝛc. — überall 
berrfcht eine Art moderner Leightigfeit und doch auch ehrwürdige Gediegen- 
beit. Die Eoncerte und Etuden ſind, Beide in ihrer Art, wohl die wicdhtigften 
von allen, diefe für die Schule, jene für die Kammer: wie Riefen unter 
Pygmäen aber, und ein ganzes Heer derfelben in Schatten hüllend, ftehen 
fie da, großartig, mit eigenthümlicher Selbſtſtändigkeit und doch auch in die 
Fußtapfen der größten Meifter der Vergangenheit tretend. Selbſt feine 
Orchefterbegleitung fcheidet aus aller Gewöhnlichkeit und befundet den großen, 
den genialen Künftler in der oben angedeuteten Stellung. Wie bei Mozart 
und Beethoven, Hummel und Mofcheles bricht fie fi eine ganz eigen- 
thümliche Bahn, welde, unabhängig zwar zum Scheine, dennod nur vom 
Triebrade ded Ganzen in Umſchwung geſetzt, aus deſſen Beftandtheilen con= 
ftruirt und in feinem organifhen Baue bafirt ift. Ueberfpannt ift nirgends 
eine Forderung, ernftlich aber in jeder Weiſe gemeint. Mit Geift, Empfin- 
dung, Verſtand und nur einigermaßen technifher Bravour die Schmitt’fchen 
Glavierwerfe vorgetragen, müffen biefelben, natürlich ein jedes in feiner 
Meife, immer große Wirfung hervorbringen. Die Erfchlaffung der Zeit 
freilich und die Oberflächlichfeit ihres Geſchmacks läßt fie nur felten in die 
Concertfäle fommen, wo, vor der Menge eben jene üppigen Erzeugniffe der 
neueften fünftlerifchen Ueberfpannung blühen, und was fich auf den Elavieren 
der ftudirenden Jugend nody bleibend erhält, find jene Etuden. Auch S’3 
Quartette und andere Orchefter-Compofitionen zeichnen fi durch ungefuchte 
Eigenthümlichfeit, Feuer, fhöne Melodien und gewandte Harmonien aus. 
Daß die komiſche Oper „der Doppelproceß,” welche er in Hannover fehrieb 
und welche dort auch zur Aufführung fam, im Ganzen fein großes Glück 
machte, war wohl hauptfächlid der in mehrfacher Hinficht verfehlte Text 
(von Elöholz) ihuld, obfhon auf der anderen Seite auch nicht geleugnet 
werben kann, daß S's tondichterifche Müfe viel weniger für die Bocal- ald 
Snftrumentalmufif geneigt ift. 

Schmitt, Jacob, jüngerer Bruder ded vorhergehenden und ebenfalls " 
guter Elavierfpieler und fleigiger Eomponift für fein Snftrument, doch bei 
Weitem nicht fo bedeutend ald Aloyd. Er ward um 1796 geboren und 
Anfangs vom Bater gebildet; fpäter jedoch, ald Bruder Aloys in Franffurt 
am Main lebte, febte ‘er bei diefem feine Studien fort. Gebt lebt er ald 
Mufiklehrer zu Hamburg. Nac der Zahl feiner Werke zu fchließen, war 
er ald Componiſt faft noch thätiger denn Aloys; doch haben ſämmtlich feine 
Werke, mit wenigen Ausnahmen, einen nur geringen Umfang und find von. 
minder großem Fünftlerifhem Werthe. Die Oper „Alfred der Große,“ welche 
er fertig und in Hamburg aufs Theater brachte, fprady auch nur wenig an. 
Seine Elavierfachen find der Mehrzahl nach Erzeugniſſe eined glücklichen 
Talents für Dilettanten: Rondo’s, Variationen, Sonaten, NRotturno’3; nur 
mit forgfältiger Auswahl laffen fie fi) mit wahrem Nutzen beim Unterrichte 
anwenden. Dr. Sch. 

Schmitt, Nicolaus, zu Ende des vorigen u. zu Anfange des jetzigen 
Sahrhunderts berühmter Fagottift u. auch ald Eomponift für fein Snftrument 
beliebt. Er ftand zu Paris bei dem Orchefter der großen Oper, war. aber 
ein Deutfher von Geburt. Seine Compofitionen beftehen hauptfächlicy ir 
einigen wohlgelungenen oncerten; mehreren Quintetten für Clarinette 
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Fagott, Violine, Alt und Violoncell; Quartetten für diefelben Inftrumente 
ohne Glarinette; Duette, Variationen ꝛc. Jetzt können fie nur nody mit 
Auswahl gebraudt werden. | 

Schmittbach, feit 1832 erfter Fagottift in der Königl. Hofcapelle 
zu Hannover, ein ausgezeichneter Künftler auf feinem Snftrumente, ftand . 
früher eine Reihe von Zahren in dem Theater-Orcheſter zu Leipzig. Sein 
Ton ift zart und rund, feine Sntonation fehr rein, feine Fertigfeit groß, und 
fein Vortrag fehr gefhmadvol. So gehört er zu den audgezeichnetften 
Fagottvirtuofen der jebigen Zeit. Aus feiner Lebensgeſchichte noch Aus: 
führlichered zu berichten, find wir leider außer Stande. 

Schmittbauer, Zohann Aloyd (nad Anderen Zofeph Al.), geboren, 
1718, bildete fin Stuttgart unter Zomelli’d Leitung, und fam dann nad) 
Raftadt, von wo er gegen 1772 ald Eapellmeifter in die Dienfte des damali— 
gen Grafen von Baden und Hocberg zu Carlöruhe berufen ward, aus 
denen er fpäter auch noch ald Obercapellmeifter in die des Großherzogd von 
Baden trat. Er ftarb zu Carlöruhe erft am 24. Oct. 1809. ©. war feiner 
Zeit ein fehr beliebter Componift; vornehmlich fchäßte man feine Kirchen 
fachen, weshalb er 1776 auch einmal nad Köln berufen ward, um am heil. 
Dreifönigöfefte dafelbft eine feiner Meffen felbft aufzuführen. Auch war er 
fehr fleißig in diefem Style, nur find wenige feiner dahin gehörigen Werke 
gedrudt worden: ein Stabat mater, ein Paar Meilen, eine Oftercantate, 
einige andere Cantaten, und 24 Vor- und Nachſpiele für die Orgel. Für 
das Theater fchrieb er die Operetten: „Lindor und Sömene,” „dad Grab in 
Arkadien,“ „Endimion“ und „Herkules“; und für die Cammer ebenfalls 
mehrere Cantaten, mehrere Streichquartette, Clavierquartette, Orchefter: 
Sinfonien, Mancyerlei für die Flöte, und Lieder, In feinen Freiftunden 
befchäftigte er fi auch mit Verfertigung von Harmonica’5 aus Kryftallglas, 
die er zugleich felbft fehr fertig fpielte. Die berühmte Harmonicafpielerin 
Kirchgeßner war feine Schülerin. Unterriht in der Mufif hatte er in dem 
öffentlihen Erziehungdinftitute zu Carlsruhe zu ertheilen. XYZ. 

Schnabel, Heißt dad Mundftüd der fog. Flute douce, der Elarinette 
und des Bajlethornd. Man fehe die Artifel diefer Snftrumente. Auf dem 
Baſſethorne und der Elarinette, die ganz einerlei Mundftüd haben, ift diefer 
Schnabel, feiner Form nad, einem Gänſe- oder Entenfchnabel ähnlich, und 
mag daher auch wohl der Name rühren. Das Blatt {f. d.) wird vor die 
Aushöhlung ded S's gebunden und vibrirt frei, ohne jedoch durchzuſchwin— 
gen, d. b. ſich auch in die Aushöhlung felbft hineinbewegen zu Fünnen. 


Schnabel, Zofeph Ignaz, geboren zu Naumburg am Queid den 
24ften Mai 1767, und geftorben am 16ten Zuni 1831 zu Breslau ald Dom- 
capellmeifter, Mufifdirector bei der K. Univerfität, Chorregent an der Kirche 
zum heil. Kreuz und Lehrer der Tonkunſt im Fatholifhen Seminar. Sein 
Vater, Cantor, des Knaben mufifalifhe Anlagen gewahrend, unterrichtete 
ihn felbft; allein ein Sturz in dad Waffer, woraus ber Kleine zwar glücklich 
gerettet ward, hatte Taubheit zur Folge. Dies traurige Ergebniß änderte 
auch den Plan, ihn dem geiftlichen Stande zu weihen, und erft nad) Verlauf 
. mehrerer Zahre fonnte bem Uebel vollfommen gefteuert werden. Im 12ten 
Sahre Fam er nach Breölau, ald Didcantift in die St. Vincenzfirde, und 
befuchte 6 Klaffen am Fatholifchen Gymnafium ; nad) feiner Heimfehr, all 
mählig wieder zum Beſitz des Gehörfinned gelangt, erhielt er den freilich 
fehr Färglich botirten Schullehrerdienft im Dorfe Paris. Wahre Kunftliebe 
überwog jedoch fo manch' drückende Entbehrungen und verfüßte ihm bie 
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feineöwegd beneidbenswerthe Stellung. Damals ſchon verſuchte er fich im 
Selbfterfchaffen; organifirte aus Bauernjungen ein ganz erträgliched Or 
chefter,, führte mit diefen fogar größere Tonwerke auf, und erwarb ſich die 
thätig unterftüßende Sreundfchaft des die benachbarte Hohlſteiner Capelle lei— 
tenden Mufifdirectord Scholz, durch welden er auch zuerft Mozart’s Com— 
pofitionen fennen und verehren lernte, fo wie denn diefer unfterbliche Meifter 
bis zum legten Lebenshauche fein höchſtes Idol blieb. Nunmehr, voll Sehn— 
ſucht nad) einem erweiterten Wirfungsfreife, wanderte er 1797 nad) Bredlau 
und war fo glücklich, als Organift bei St. Clara und Biolinift in der St. 
Bincenzfirde, wo er fhon Sängerfnabe gewefen, angenommen zu werden. 
Der Iehrreihe Umgang mit dem Mufifdirector Förfter wirfte fortwährend. 
entfchieden auf ſeine feientivifhe Ausbildung, und ww immer mehr 
noch aneiferndem Beifalle führte er in der St. Maria = Wlagdalenen = Kirche 
fein erftcomponirtes Oratorium auf; wurde Vorfpieler bei dem Theater— 
Orchefter, welche Stelle er jedoch 1804, ald der damals 18jährige C. M. v. Weber 
das Mufifdirectorat antrat, wieder nieberlegte, dagegen aber fchon im nächſt— 
‚folgenden Jahre den fehnlihft gewünſchten Domcapellmeifter-Poften erhielt, 
nebft der Leitung der ftehenden Winter-Concerte. Hier nun, in feiner indie 
viduellen Sphäre, fchuf er fich erft recht eigentlich ein Funftgerechtes Orchefter, 
welchem er als umfichtiger Anführer vorftand und mit dem er bewunderns— 
werthe großartige Produftionen zu Gehör bradıte. Von einer Neife nad 
Berlin 1812 zurücgefehrt, wohin er auf Negierungs= Befehl und Unfoften 
in Gefellfchaft des Ober-Organiſten Berner gefendet ward, um durch forgs 
fältige Kenntnißnahme des Zelter'ſchen Sing-Inſtituts ein Borbild zur Nach— 
ahmung zu erhalten, folgte nunmehr auch die Ernennung zum Univerfitäts- 
Mufifdirector und Seminarlehrer. In allen Berufözweigen, ald Componift, 
Dirigent und Mentor, gleich thätig und ausgezeichnet , erwarb ſich ©. die 
ſtets zunehmende allgemeine Achtung feiner Mitbürger durch feltene Anz 
fpruchölofigfeit, gefälliged Zuvorfommen, gemüthliche Herzlichkeit und ächt 
deutfchen Biederfinn. Jeder zugereijte Fremdling durfte des freundlidhiten 
Empfanges, fo wie des thätigften Beiftandes gewiß feyn; nie entftand dem 
Lernbegierigen fein Rath und Aufſchluß in Mittheilung erprobter Erfahruns 
gen; Fräftig und uneigennügig wirkte er immerdar zu allen wohlthätigen 
Zwecken, actete das wahre Verdienft, ohne Rüdfiht auf die Perfon, war 
nachſichtsvoll gegen Schwächen, ermunterte das im VBerborgenen auffeimende 
Talent, belächelte mitleidig alberne Arroganz, u. Fannte die Natter Künitler= 
neid, nicht einma: dem Namen nad). So war denn aud) der Tag feines 
Hinfcheidend ein Trauertag für alle Bewohner Breslau's, welde 34 Jahre 
über Zeugen feiner eben fo unermüdlichen ald fruchtbringenden Wirffamfeit 
gewefen. Zwei Sohne, Joſeph, Organiit, und Aug uſt, Mufiklehrer 
nach Logier's Syftem, haben wenigftens partiell des Vaters Xalent geerbt, 
und bereitd rühmlichft in ihren Fächern ſich ausgezeichnet. Eine Hauptzierde 
des reihlihen Nachlaſſes find S's Kirchenwerke, im ächt religiöfen Styl 
gehalten, und immerdar genau dem Texte entiprechend; darunter die Meſſen 
in As, in F-Moll, in Er und A-Dur, in C, in D, die Missa guadragesimalis 
(mit Blasinftrumenten) 2c.; die Veſpern de Confessore u. de Beata; Quatuor 
bymni vespertini; Hymni sex faciliores; Offertorium de Apostolis; Graduale 
in nativitate Domini; Veni Sanete Spiritus; Salve Regina; 6 Gradualia ; 
Alma redemptoris; Regina coeli (fümmtlich gedruckt); Requiem und Dies 
jrae; 6 Veſpern nach dem Cantus firmus des Gregorianifcen Eoder; 3 Sta- 
tiowes pro festo SS, corporis Christi ;; 9 Lamentationes; 9 Responsoria; 14 
Gradualia ; 20 Hymnen zum. nachmittägigen Gottesdienſt; 42 Offertorien ; . 
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4 Litaneien; 2 Te Deum laudamus; Ecce, quomodo moritur; Veni creator; 
Pange lingua ; Salve regina; Regina coeli; Pfalmen; Morgen: und Abend 
Gefang ; ferner Cantaten: zur Einweihung des iöraelitiichen Tempels (in. 
hebräifcher Sprache), zur 300jährigen Feier der Univerfität, zur Inſtallation 
des Fürftbifchofd, zur Todtenfeier der Königin Louife von Preußen; viele 
Bocal:Gefänge und Lieder; Märfche, Harmonien und Parthien für Blas— 
Snftrumente; 1 Concert und 3 Suiten Variationen für die Klarinette; 
desgl. für die Trompete; Zchörige Männergefänge; 4 Quintett für Die 
Buitarre, 2 Biolinen, Biola u. Bioloncell; 1 Scherzo für 4 oder 5 Eontra= 
bäffe; Sammlung mehrftimmiger Gefänge; 50 einzelne Gefänge zum Ges 
braude-in Schulen und Seminarien u. v. U. 18. 
Der ältefte Sohn Schnabel’8 — Joſeph, ift feit 1829 Organift an der 
Patholifhen Domfirhe zu Glogau, und bat Kränklichkeits halber nie fo 
thätig in feiner Kunft feyn Fönnen, ald fein Talent wohl hätte erwarten 
laſſen. Doch componirte er mehrere Bariationen für Clavier, Potpourri’s 
(namentlid aus Spohr’3 „Jeſſonda“) und Lieder. — Au guſt, der jüngere 
Sohn S's, feit 1825 Mufiflehrer in Bredlau, follte Anfangs Defonom wer 
den, ward nachgehends aber von der Negierung nach Berlin geſchickt, um 
unter 2ogier felbft deſſen Unterrichtämethode zu fudiren. Seine haupts 
ſächlichſte Wirfamfeit bat er am fatholifchen Schullehrer-Seminar, — Ein 
Bruder von 3. 3. Schnabel, Michael mit Vornamen, lebt noch als 
Elarinettift in Breslau. d. Ned. 

Schnarrwerf, auch Rohrwerk, daffelbe wad Zungenwerf 
oder Zungenftimmen, welcher Artifel nachzufehen ift. 

Schnecke, der Name des oberen Theild des Halfed an den Geigen- 
inftrumenten (f. Geige), weil derfelbe in einer gewundenen, fehnecenartigen 
Form ausgeſchnitten ift. 

Schnegaß (mit lat. Endung Schnegafiud), Cyriacud, ein thätiger 
Beförderer der Mufif im 16ten Sahrbunderte, war nad) vollendeten Stu— 
dien und einigen Candidatenjahren Anfangs, d. h. um 1578, Adjunctus 
der Gothaifshen Superintendentur zu Friedrichsroda, ward fpäter aber wirk— 
licher Superintendent dafelbft, und ftarb als folcher am 23ften October 1597. 
So weit nur feine Wirffamfeit reichte, ließ er fi) die Aufnahme der Mufif 
und ihre weitere Ausbildung fehr angelegen feyn. Zu dem Behufe fchrieb 
er audy: „Nova et exquisita Monorhardi dimensio* (1590); ferner „Isagoges 
musicae libri VI“ (1591); und componirte viele Gefänge für Kinder, mehrere 
Pſalmen für den Gemeinde-Gefang, und gab an 40 vierftimmige Weihnachtds 
und Neujahrs = Motetten von den audgezeichnetiten Meiftern damaliger Zeit 
heraus, wobei auch nicht wenige von feiner eigenen Compoſition waren. Alle 
diefe Gefänge waren weit verbreitet und beliebt, und übten namentlid) einen 
großen Einfluß auf Verbeiferung des Kircyengefanges. 

Schneider, Andread, ein berühmter Orgelbauer des A6ten Jahr— 
bunderts, aus Schlefien gebürtig, ließ fi in Lucca dort nicder, u. reparirte 
neben mehreren Neubauten 1595 aud die Orgel im Münfter zu Ulm mit 
dem berühmten blinden Conrad Schott und Peter Grünewälder aus Nürns 
berg gemeinfchaftlich. | 

Schneider, Zohann, guter Organift ded vorigen Jahrhunderts, zus 
legt an der Nicolaifirche zu Leipzig, geboren zu Lauder bei Coburg am 
4Tten Zuli 1702, erlernte die Anfangdgründe der Meufif bei dem damaligen 
Schullehrer und Organiften Müller dafelbft; fette dann dad Clavierfpiel u. . 
die Studien der Eompofition von feinem I6ten Zahre an unter Leitung des 
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Saalfeldifchen Gapellmeifterd Neinmann 3 Yahre lang fort; ging alsdann 
nach Leipzig, um bei Sebaftian Bach feine Bildung zu vervollftändigen, und 
nahm hier nun auch zuerft bei Graun und dann bei Graf Unterricht im 
Biolinfpiele. 1721 nah Saalfeld zurücgefehrt, ward er ald Hoforganift 
und erfter Biolinfpieler dafelbft angeitellt. 1726 erhielt er einen Ruf ald 
Violinfpieler in die Herzogl. Capelle zu Weimar. Orgel u. Clavier blieben 
indeß feine Hauptinftrumente, und er folgte daher auch gern dem Rufe als 
Drganift nach Leipzig, der fchon 1729 an ihn erging. Er ftarb hier gegen 
4778. Eine befondere Kraft befaß S. im Fugenfpiele, womit er auch jedesmal 
den Gotteödienft eröffnete und beihloß. In dem erften Sahrgange der 
Reipziger allgemeinen mufifal. Zeitung pag. 830 fteht eine Anefdote von ihm, 
betreff feined Benehmend vor dem großen Könige Friedrich II., die aber ein 
treue Bild feined Charafterd zugleich feyn fol. Bon feinen Compofitionen 
ift Peine gedrudt worden; die im Manuſcript noch vorhandenen Orgelfäße 
find gründlich gearbeitet. 

Schneider, Zohann Georg Wilhelm, vortrefflidher Fortepianofpieler 
und geiftreicher Liedercomponift, ward geboren zu Rathenau am 5. Ditober 
4781, und von feinem Bater, der Organift dafelbft war, zwar in der Mufif 
unterrichtet, aber doch zum Studium der Theologie beftimmt, weöhalb er 
auch das Gymnafium zu Berlin frequentirte und nachher die Univerfität 
Halle bezog. Nach feiner Rückkehr von da, wo er in Türk's Umgange noch 
fo Manches für feine mufifalifhe Bildung und eine große Liebe zur Kunft 
gewonnen hatte, habilitirte er fich jedoch in Berlin, um ganz der Mufif zu leben. 
Er gab Unterricht im Elavierfpiele, fpieltein Concerten, u. componirte fleißig, 
befonderd viele Lieder, von denen auch mehrere größere Sammlungen im 
Druck erfchienen ; ftarb aber ſchon am 17ten October 4811 an der Schwinde 
ſucht. Sein letztes Werk war ein vortrefflihed Xrio für 3 Yortepiano’3. 
Unter dem Pſeudo-Namen der Brüder Zuliud und Adolph Werder gab er 
auch 2 Jahrgänge eined muſikaliſchen Taſchenbuchs heraus, worin er blos 
ald Autor der mufifalifhen Zugaben ſich befannte. Wie die Leipziger allg. 
mufifal. Zeitung von 1812 pag. 802 bemerkt, ift fein Andenfen aud durch 
ein Monument bewahrt worden. 

Schneider, Franz, geboren 1737 zu Pulfau in Unteröfterreich. Da 
fein Vater, ‚ein unbemittelter Zimmermeifter, wenig für deſſen Erziehung 
thun fonnte, fo unterrichtete ihn der dortige Schullehrer, weil er in dem 
Knaben audnehmende mufifalifche Fähigkeiten gewahrte, ohne alle Entfchä= 
Digung eben fowohl im Gefange ald im Biolin-, Clavier- und Orgelfpiele, 
fowie in der Behandlungdweife verfchiedener, damald üblicher Bladinftrus 
mente. Mit 16 Sahren war Franz bereit im Stande, den Schulgehülfen- 
dienft zu Weitzendorf, bald nachher die Eantoröftellen zu Pulfau, Rötz und 
Pöggſtall wechfelöweife zu verfehen, bid er endlich durch Albrechtsbergers 
Fürſprache ald Supplent und Pfarrorganift nach Melk berufen wurde. Unter 
der Leitung jened großen Meifterd bildete er fi) nunmehr erft vollkommen 
aus; genoß die Ehre, zu deſſen Nachfolger, fpäter auch zum Schulrector 
ernannt zu werben, und erhielt bei der Verlegung des Gymnafiumd nad St. 
Hölten, nebit der Oberaufficht über die Sängerfnaben zugleidy dad Chor— 
Directorat. ©. war ein denfender, gründlicher Xonfeser und ein Albrechts— 
berger’n ebenbürtiger Meifter auf der Orgel. Solches bezeugen 2 competente 
Richter: Dr. Forfel und Abt Vogler. Beide gaben ihm fehr complizirte 
Themate auf, welche er zu ihrer Bewunderung u. weit über alle Erwartung 
mit vollem Werfe Funftreich ausarbeitete, und nach contrapunftifchen Gefeßen 
durchführte. ©. erreichte ein hohes, glückliches Alter, und ftarb erft am Sten 
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Februar 4812, vier erwachſene und verſorgte Söhne hinterlaſſend, von wel- 
chen der ältefte dad Amt des Stiftsorganiften erbte, der zweite, ben geiſtli— 
chen Stand erwählend, die Subprior-Würde befleidet, und der jüngſte als 
ausübender Arzt in gutem Rufe fteht. In dem Ardive der Abtei befinden 
fi) von feiner Arbeit: 50 Meſſen, worunter mehrere folenne, 3. B. zur 
700jährigen Säcularfeier ded Stiftes, zur Primiz u. Secundiz der Prälaten 
Anton und Urban; 45 Requiem’, wovon eined zu den Funeralien de let: 
genannten Abt; 33 Motetten; 34 Graduale's; 12 Litaneien; 27 Xodtens 
lieder ; Hymnen, Cantaten, VBefpern, Te Deum laudamus, Salve Regina, Re 
fponforien, Eece panis, Tantum ergo , Lamentationen, Sequentia, Pfalmen, 
Asperges, Vidi aquam, Regina coeli, Halleluja's, Veni sancte Spiritus, nebft 
vielen anderen Kirchenſtücken, weldhe ſämmtlich in einem ernften, würbevollen 
Style angelegt und gehalten find, deshalb auch von Kennern hochgeſchätzt 
werden. Sogar Vogler , ber wahrlich) nicht leicht zu befriedigende, erfannte 
ihren reellen Werth, und erbat fich einige derfelben zum freundfchaftlichen 
Andenfen. —d. 
Schneider, 8. Abraham, Königl. Capellmeifter zu Berlin, einer 
unferer fleißigften und auch tallentvolleren Snftrumentale&omponiften. Es 
giebt faum ein Snftrument,; für welches er nicht mandyed Gute, und zwar 
in jeder Art und Form von Tondichtung geſetzt hätte. Geboren 1760 be= 
ftimmte er ſich Anfangd dem Birtuofenleben u. wählte deöwegen dad Horn 
zu feinem Concertinftrumente, auf dem er fpäter auch eine bedeutende Fertige 
feit entwidelte. Gegen 1790 fam er als erfter Hornift in die damalige 
Capelle ded Prinzen Heinrich von-Preußen zu Rheinsberg, und nad Auf: 
löfung berfelben ward er 1803 in die Königl. Capelle zu Berlin aufgenom= 
men. Die Compofition hatte er früher fhon ftudirt, ob unter der Leitung 
irgend eined Meifterd aber, haben wir nicht erfahren fönnen. Bid 1809 
waren fchon gegen 80 Werfe von ihm befannt und, wie gefagt, für ziemlich 
alle gangbaren Eoncert = Snftrumente: Concerte, Duo’, Trio’d, Quartette, 
Solo's ꝛc., dann auch OrcheftersOuverturen, Sinfonien x. Sn jener Zeit 
fonnte man oft im Concerte Werfe von diefem ©. hören. 1810 machte er 
mit feiner Familie die erfte große Kunftwanderung, die ihn nicht allein durch 
ganz Deutfchland, fondern aud einen Theil von Stalien und Franfreich 
führte. Er glängte auf berfelben ald Hornvirtuos, und feine Kinder fangen. 
Mit dem Horniften Böttger trat er oft in Doppelconcerten auf. Die eigenen 
Eompofitionen, welde er in feinen &oncerten aufführte, fanden viele Xheil- 
nahme und verfchafften ihm einen großen Ruf. Nach Berlin endlich zurüd- 
gefehrt, ward er erft-zum Mufifdirector und fpäter zum wirklichen Capell- 
meifter ernannt. Sn der Rapoleonifchen Zeit lebte er in Königöberg und 
dann ein Paar Zahre (1814 bid 1815) in Reval, von wo ihn ein ehren 
voller Ruf wieder in feiner frühern Eigenfchaft nad Berlin führte. Auch 
jest fuhr er, neben feinen Berufögefchäften, fleißig in der Compoſition fort, 
und ed erfchienen fortwährend Concerte, Sinfonien, Quartette, Rondo's, 
Bariationen ꝛc. für allerhand Snftrumente. An der Bocalcompofition ver 
fuchte er ſich nur einmal mit einem größeren. namhaften Werfe, dem DOras 
torium „die Geburt Ehrifti,“ wozu ihm Sedendorf den Text gedichtet hatte, 
Zeichnete ſich daſſelbe auch durch gute dramatifche Haltung aus, fo wollte 
man die Mufit doch zu wenig Firdlid finden, und das Werk hat Fein 
ſonderliches Glück gemacht. Ueberhaupt auch fcheint S's Talent vorzugs⸗ 
weiſe nur für die Inſtrumentalmuſik geſchaffen zu ſeyn. In letzterer iſt er 
aus Altersſchwäche nicht mehr viel thätig geweſen, und ſeine früheren Werke 
find als Zeitprodukte aus den Concertſälen gewichen, fo ſehr fie fi auch 
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durch zweckmäßige Behandlung der Inftrumente, ſchöne Melodien u. Reinheit 
des Sabed auszeichnen. Bon Charafter ift ©. ein freundlicher, befcheidener 
Mann, der Flüglich fi unter Spontini’d Oberdirection gefügt hat, ohne 
feinem Anfehn Biel zu vergeben. Bon feinen Kindern ift hier vorzüglich 
wohl nur die Tochter Maſchinka, jetzt Frau des Bioliniften Schubert 
in Dresden (ſ. d.), ald Sängerin zu nennen, und dann audy der Sohn 
Suliuöd, der ſchon mehrere Kleinigfeiten, als Lieder zc., componirte und 
durch den Drud veröffentlichte. 

Schneider, Georg Lorenz, Gapellmeifter in Coburg, geboren zu 
Burgpreppac 1766, ward, kaum 8 Jahre alt, in den Sängerchor zu Regens— 
burg aufgenommen, und ging in feinem 10ten Zahre auf die Schule zu 
Nürnberg. Seine mufifalifchen Anlagen entwidelten fi fo früh, daß er in 
feinem 15ten Jahre bereitd eine Unftellung ald Mufifdirector bei der Yürftin 
von Hohenlohe-Ingelfingen erbielt, und noch nicht 18 Jahre alt ward er von 
da ald Mufifdirector nad Hildburghausen berufen. 1792 Fam er in gleicher 
Eigenfchaft nad Coburg, und fpäter erhielt er dafelbft die Beförderung zum 
Gapellmeifter. ©. war in feiner Zugend einer der fertigiten Elavieripieler, 
und ohne auch nody die mindefte Anweifung in der Tonſetzkunſt erhalten zu 
haben, componirte er mehrere fchäßbare Merfe für fein Snftrument. Eigents 
Jiche Studien diefer Art machte er erſt zu Hildburghaufen nach verfhiedenen 
Lehrbüchern, und in Coburg trat er alsbald mit einem großen Clavier— 
eoncerte und gelungenen Biolinduetten hervor. Auch fchrieb er fpäter, außer 
noch) vielen Clavierſachen, einige Sinfonien, und endlidy fogar Opern, von 
denen wir nur „Die Hochzeit im Bade“ u. „Alkol“ nennen, in denen mande 
berrliche Scenen, d. h. in mufifalifhem Betracht, vorfommen; doc eine 
wahre fünftlerifche Genialität bat er ald Xondichter nur im Liederfache 
offenbart. Seine Arien und Gefänge, Lieder und andere Compofitionen 
Diefer Gattung find wahre Meifterftüce ihrer Art. Erinnern wir nur an 
Das fchöne Lied „Vergiß mein nicht, wenn Dir die Freude winfet ꝛc.,“ das 
fhon fo oft, aber niemald geiftreicher und fo ganz aus der Seele gefungen 
componirt ift al von Schneider. Man hat diefe feine Melodie zu dem Liede 
oft fhon für eine Mozart’fhe Dichtung ausgegeben, allein das ift ein Irr— 
thum. Schneider's Lieder, von welchen mehrere Sammlungen gedrucdt worz 
ben find, haben ſich auch bis nach FFranfreich und England verbreitet, wäh— 
rend von feinen übrigen Compofitionen felbft in näheren deutichen Kreifen 
nur wenige befannt geworden find. Mit einer herrliden Tenorftimme bes 
gabt, ‚zeichnete er fich früher auch durch den Vortrag derfelben aus, und 
öfterd ift er zu Fürften und Vornehmen eingeladen worden, wie jebt der 
befannte Balladeneomponift Löwe, felbft feine fchönen Geſänge vorzutragen. 
Bon feinen Kirchenwerfen ift unferd Wiſſens Feind gedrudt;, er hat deren, 
befonderd in der leßten Zeit, aber mehrere vortrefflide gefeßt Von einem 
großen Mufiffefte, dad er 1827 zu Coburg veranftaltete, giebt die ehemalige 
Münchner mufifal. Zeitung von 1827 Nr. 11 Nachricht. Zu einem andern 
großen Mufiffefte 1829 componirte er noch eine Duverture für 2 Orchefter 
im großen fugirten SKirchenftyle, wo das Thema im lebten Gabe wieder 
vorfommt, während dad 2te Drchefter, aud lauter Bladinjtrumenten bes 
ftehend, den Choral „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ unifono vorträgt. 

Schneider, Wilhelm, Mufifdirector und Domorganift, auch Ges 
fanglehrer am Gymnafium zu Merfeburg, durch mancherlei Compofitionen 
und mufifalifche Unterrichtöbücher befannt, ift am 21ften Zuli 1783 zu Neu: 
dorf bei Annaberg geboren, und erhielt feine Bildung theild zu Annaberg, 
theild zu Leipzig. Seine Compoſitionen fo wenig ald feine fehriftiteherifchen 
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Produkte find von großem Werthe, doch immer nützlich und wahrfcheinlich 
auch befonderd nur auf den Wirkungskreis des Berfafferd berechnet. Das 
einzige feiner Werke, dad feines einladenden Titels wegen eine größere Ver— 
breitung erhalten haben dürfte, it die „Hiſtoriſch- techniſche Beſchreibung 
der mufifalifchen Snftrumente 20.” (Neiße und Leipzig 1834), die übrigens 
auch nicht allen Bedingungen und Anforderungen entipricht, welche man di 
Titel se an fie zu machen berechtigt wäre. i 
Schneider, Dr. Peter Sofeph, zu Poppelöborf bei Bonn lebend, 
ſ. gi iteratur. 

Schneider, Bater und Söhne, gewöhnlih nur die große as 
milie ©. genannt, aus Rückſicht auf die beiden (Söhne) Friedricy und 
Sohann Gottlob ©., die ftetd gemeint find, wenn von den beiden großen 
Künftlern Schneider die Rede ift. Der Bater, Johann Gottlob ©, 
geboren am iſten Auguft 1753 zu Alt: Walterddorf bei Zittau, und jebt 
Organiſt und Schullehrer zu Alt: u. NeusGerddorf, war Anfangs Zwillicye 
weber, aber von einer fo heißen Liebe zur Mufif befeelt, daß er-jeden freien 
Augenblick darauf verwandte, ſich einige Kenntniffe und Fertigkeiten in dere 
felben zu erwerben. Befonderd zog ihn das Orgelfpiel an, und man erzählt 
manch rührendes Gefchichtchen, wie er ed anfing, fich darin erft felbft unters 
richten und dann Üben und vervollfommnen zu bürfen. Mehrere Male 
wöchentlicy lief er, ed mochte regnen oder fchneien, hageln oder bliken, nad) 
dem 3 Stunden weit entfernten Zittau, und ließ fi von dem Organiften 
Trier Einiged zeigen, der, gerührt von ded Knaben unnennbarem Eifer, 
auch mit aller Liebe und Sorgfalt ihm entgegenfam. Zu Haufe lad er des 
Nachts in Büchern, und endlicy auch hatte er ed in jeder Hinficht zu einem 
achtbaren Grade von Wiffen u. Können, namentlicy in der Muſik, gebracht; 
gab fein Handwerk auf und ward 1774 Organift zu Walterödorf, von wo 
er 1787 dann einen Ruf nad) Gerödorf bei Zittau erhielt. Hier lebt der 
84jährige Greid noch, der, und hätte er Nichtd weiter gethan, ald den erften 
Grund gelegt zu der Größe, in welcher feine 3 Söhne, namentlich aber die 
beiden älteren, ald Künftler jet daftehen, — und diefen Grund hat er ges 
legt — ſchon um deöwillen von der Welt nie vergeffen werden kann; aber 
er that noh Mehr: chriftlich= frommer Lehrer bei dem Unterrichte der ihm 
anvertrauten Jugend, hat er die lange Zeit feiner Wirffamfeit hindurd in 
feiner Gegend unendlich Viel geleiftet für Berbefferung der Mufif, namentlic) 
des Volks- und Kirchengefanges und der Orgeln. Sn Anerfennung deffen 
ward ihm 1832 auch die zum Eivilverdienftorden gehörende große goldene 
Medaille von feinem Könige zu Theil. Am 16ten Mai 1837 feierte er fein 
Sojährigeds Amtsiubiläum in Gersdorf. Der ältefte feiner Söhne ift 

Johann Ehriftian Friedrih ©., Herzogl. Hofcapellmeifter zu 
Deffau, Dr. der Mufif und Mitglied der Königl. Academie der Künfte zu 
Berlin, der Königl. Academie der Muſik zu Stockholm, der Oberlaufigifchen 
Geſellſchaft der Miffenfchaften, des Holländifhen Vereins zur Beförderung 
der Tonkunſt, der Gefelfchaft der Mufiffreunde ded Oefterreichifchen Kaifers 
ftaates, der Schweizeriihen Mufifgeiellihaft und des Elſaßiſchen Mufif- 
vereind. Er ward noch zu Walterödorf und zwar am Sten Sanuar 1786 
geboren. Schon mit feinem 4ten Jahre erhielt er vom Bater Unterricht im 
@lavierfpielen , und bald auch auf der Orgel. Bid zu feinem 12ten Jahre 
hatte er unter Anweifung feines würdigen Vaterd faft alle gebräuchlichen 
Inſtrumente dergeſtalt kennen gelernt, daß er fie praftifch anzuwenden ver: 
ftand ; doch blieben Clavier und Orgel feine Lieblinge und wurden vorzugds 
weife cultivirt. Auch bediente fich der Vater feiner, um den vielen Schülern, 
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die ihm zuftrömten, Unterricht zu geben. Im Generalbaß und im Singen 
machte S. nicht minder Fortfchritte. Schon 1794 verfuchte er, feine mufifa= 
liſchen Gedanfen zu Papier zu bringen. Die Erfcheinung der Mozart'ſchen 
Clavierſtücke in der Breitfopf-Härtel’fhen Ausgabe bradhte eine neue Epoche 
in feinen mufifalifhen Studien hervor, und die Anhörung der Mozart’fchen 
„Bauberflöte ,” welde von einer Fleinen Truppe in einem naheliegenden 
Städtchen aufgeführt wurde, vollendete diefe Revolutior in feinem Innern, 
fo wie die Anhörung einer Kirchenmufif in Dreöden, wohin ihn der 
Bater mitgenommen hatte, ihm die Tonwelt in ihrer ganzen Herrlichfeit und 
Größe zeigte. 1798 bradte ihn der Vater auf dad Gymnafium zu Zittau, 
wo er unter Cantor Schönfelder fein mufifalifched Studium fortfeßte und 
Die beften älteren urıd neueren Mufifwerke, zu deren Aufführung er felbft 
thätig mitwirfte, kennen lernte. In der Compofition mußte er ſich übrigens 
felbft fortzubelfen fuchen, und ed geſchah auch fleißig, indem er die von dem 
Bater ihm zugeſendeten Partituren fleißig ſtudirte, Partituren aus Stimmen 
zuſammenſchrieb und für den Stadtmuſikus in Zittau ſogen. Harmoniemuſik 
für alle Gattungen von Blasinſtrumenten zu mannigfaltigem Gebrauch com= 
ponirte. Haydn zum Borbild nehmend, verfuchte er auch die Compoſition 
einiger Meifen. Er hätte fhon damals die Schule verlaffen und fi aus: 
fchließlih der Muſik gewidmet, wenn nicht fein Vater, für feine höhere 
Ausbildung beforgt, ihn davon abgehalten haben würde. Derjenige unter den 
Unterrichtögegenftänden,welcher ihn am meiften anzog, warMathematif. Er gab 
nebenbei auch mufifalifchen Unterricht , befonderd auf dem Pianoforte, und 
fpielte bei Opern: und Concertaufführungen in Zittau im Orcdefter Violine 
mit. Sein Talent wurde von einigen Muftffreunden aufgemuntert, obgleich 
fein Streben, fid ganz der Mufif zu widmen, viel Hinderniffe fand. Ein 
Gönner fhidte 3 von ihm componirte Clavierfonaten nad) Leipzig, und 
Breitfopf und Härtel drudten fie 1803. Died verfchaffte ihm mehrere Gönner 
in Zittau und Görlig. Hier befonderd den Rittergutöbefiger und Advocat 
Lingke, der ihn in den gebildeten Zirfeln einführte u. ihn veranlaßte, öffent- 
lic) in Eoncerten zu fpielen. Ald Präfert des Singechors in Zittau (1804) 
fchrieb er Manches für mehrftiimmigen Gefang, unter Anderem eine Hymne 
mit Orchefterbegleitung, und übte fi im Dirigiren. 1805 bezog er die Uni- 
verfität Leipzig, um dort fi in der Muſik, fo wie in denjenigen Willen: 
fchaften auszubilden, welde fid) auf eine allgemeine Bildung beziehen. An 
Hlatner, Carus, Wenk, Rödiger und an den Tonfeßern U. €. Müller und 
Schicht fand er Gönner und Beförderer feined Xalents. Doc ift er eben fo 
wenig von Schicht ald dem Cantor Weinlig in Dresden ein Schüler, wie ed 
an anderen Orten öfterd heißt. In Leipzig warb ed ihm auch möglich, 
mehrere feiner Compofitionen zur Aufführung zu bringen, als tüchtiger 
Pianofortefpieler öffentlich aufzutreten, u. die Mufif praftifdy an dem Beften, 
was die Zeit aufzuweifen hatte, zu ftudiren. Friedrich Rochlitz gab ihm 
dabei mandyen nüßlichen Rath. 1806 übertrug ihm der Director Platner den 
Gefangdunterriht an der Rathöfreifchule. 4807 ward er Organift ander 
Univerfitätöfirche ; dabei gab.er aud) in der Stadt Mufifunterricht und fand 
in vielen der eriten Familien Anerkennung. 1808 fpielte er zum erften 
Male in dem großen Eoncerte ein Pianoforteconcert öffentlich; feitdem trat 
er öfters in demfelben auf. Michaelis 1810 übernahm er die Mufifdirectords 
ftelle bei der Joſ. Seconda’ihen Schaufpielergefellichaft, die abwechfelnd in 
Dreöden auf dem Linke'ſchen Bade und in Leipzig fpielte, und wurde fo der 
Unteceffor ded befannten Humoriften Hoffmann in diefem Amte. Ald 1813 
aber die Organiftenftelle an der Thomaskirche zu Leipzig vacant und ihm 
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angetragen wurbe, quitirte er jened Amt und flrirte ſich in diefem wieder zu 
Leipzig. Bon, der Zeit an befchyäftigte er fi denn auch, außer Anfertigung 
von Elavierauszügen fremder Opern, mit der Schöpfung größerer Werke. 
Seit 1814 fchrieb er mehrere Vocalſachen für die durch Schicht gegründete 
Singacademie, 3. B. die trefflihe Meſſe aus F-Dur für bloße Singftimmen, 
welche der König von Sachſen, dem er diefelbe bedicirte, auch mit großer 
Huld aufnahm. Nachgehends übernahm er auch die Leitung der genannten’ 
Academie und componirte noch 4 Vocalmeſſen für diefelbe. Ald Mitglied der 
1815 geftifteten Liedertafel in Leipzig lieferte er eine Reihe der Pöftlichften 
Gefellfchaftälieder. In demfelben Sahre fam er mit dem geiftvollen A. Apel 
in Berbindung, der ihm 4816 fein Gedicht „dad Weltgericht“ mittheilte. 
Diefed Werk nahm feine ganze Kraft in Anſpruch, und fo entftand die durch 
ganz Deutfchland nicht blos, fondern vielleicht über die ganze Welt befannte 
Eompofition jenes großen Oratoriums, das er jedoch erft 1819 in einem 
furzen Zeitraume niederfchrieb. 1817 ward er Mufifdirector bei dem neu 
eröffneten Stadttheater zu Leipzig, für weldhed er mehrere Duverturen und 
andere Mufifftüce fchrieb, z. B. die fhöne Duverture, in welcher die Mes 
lodie „God save the King“ den Hauptfaß bildet. 1820 führte er dad „Welt: 
gericht” zuerft in Leipzig mit einftimmigem Beifalle auf. Sm Mai 1821 
ging er nad) Deffau, wohin er ald Capellmeifter berufen worden war, und ‘ 
feitdem hat er fortwährend ‚thätig ald Eomponift wie ald Lehrer (f. unten) 
und Director und mit einem Erfolge gewirft, daß unter den lebenden beut- 
fhen Xonmeiftern ſchwerlich einer einen berühmteren Namen in der Welt . 
führt als unfer Friedrich Schneider. Schon jene vielen nach und nad) auf 
einander erfolgten Ehrenaudzeicdhnungen beweifen dad. Zunächſt vollbradhte er 
von feinen größeren Xonwerfen die Kantate von Niemeyer „die Todtenfeier,“ 
dann mehrere Pfalmen für dad Eölner Mufiffeft, und das von be Grote 
gedichtete Oratorium „die Sündfluth,“ diefed im Sommer 1824, wo ed aud) 
fogleich aufgeführt ward. Dad von ihm componirte Oratorium „dad ver- 
lorne Paradies” (gedichtet von dem Sculdirector de Marees) führte er beim 
Mufiffefte in Magdeburg am 2ten September 1825 in Anwefenheit ded 
Königs von Preußen mit großem Beifalle auf. Er felbft hält daffelbe für 
dad gelungenfte feiner Werke. 1827 gab er die 2te Auflage feined „Elementar- 
Handbuchs der Harmonie und Xonfeßfunft” und einen zweifadhen Curfus 
von Gefangdübungen für Schulen heraus. Dad Oratorium „Pharao“ führte 
er zuerft bei dem Dürerdfefte zu Nürnberg am Tten April 1828 auf. Außer: 
dem find alle diefe Ordtorien aber, wie feine beiden übrigen: „Chriftud das 
Kind“ und „Chriftus der Meifter,” auch an anderen Orten zu Gehör ge: 
fommen, und wir fagen gewiß nicht zu Biel, wenn wir behaupten, daß in 
neuerer Zeit faft fein großes Mufiffeft veranftaltet wurde, unter deffen Auf: 
führungen nicht auch Schneider’5 Name glänzte. Die meiften größeren fols 
cher Fefte hat er auch auf befondere Einladung felbft dirigirt. So ward er 
bei Gelegenheit der Direction der coloffalem Aufführungen zu Halle von der 
dortigen Univerfität zum Doctor der Mufif ernannt. — Ueberfehen wir S's 
zahlreiche Compofitionen, von denen bis jetzt ſchon gegen 100 größere befannt 
geworben find, fo tritt zuerft und die Ueberzeugung entgegen, daß fein 
‚ mufifalifches Talent fein einfeitigeö, fondern ein univerfelles if. Ed giebt 
feine Gattung von XTondichtung, in weldyer fein fchöpferifher Geift fid) 
nicht, und immer zwar auf eine wahrhaft geniale. Weife, fruchtbar gezeigt 
hätte. Indeß ift der vollftimmige Snftrumentalfaß und vornehmlich bie 
kirchliche Vocalmufif, dad Oratorium und die Meffe, der eigentlihe Wahl⸗ 
platz feiner Fünftlerifchen Kraft. Die Originalität feiner Orchefter = Werte 
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geht fo weit, daß man bei mandyen Tonwendungen wie bei einem halsbrechen⸗ 
den Wagniß zittert, und doch wagt ©. immer nur mit der Gewißheit des 
beften Erfolgs. In Wahrheit er fchreibt vortrefflic, claſſiſch für das Orchefter, 
überall lebensvoll und elegant. Nehmen wir Cherubini allenfalls aus, fo 
vereinigt ©. mehr ald irgend einer der lebenben Componiſten die alte Soli— 
dität und Größe in Benußung der Stimme mit den neueren Hülfdmitteln 
der Snftrumentation. Eine Welt von Lieblichfeit und edlen Gebilden bieten 
feine Werfe. Seine Oratorien find eine große Bereicherung der deutichen 
Mufif, und nicht nur deshalb, weil ©. einer der größten Contrapunftiften 
ift, weldye jet leben, und in der gefchicften Behandlung des Orchefterd wie 
Wenige gewandt und erfahren, fondern auch weil er mit den Erfordernifjen 
des Tonkünſtlers eine nicht gewöhnliche Einficht in die Poefie und ein ernfted 
Gemüth verbindet, dad die Größe feiner Aufgabe fennt. Wie oben fhon 
gefagt wurde, erflärt ©. „dad verlorene Paradies” für das gelungenfte feiner 
Oratorien; wir indejjen möchten „Pharao“ daflir halten. Ja wenn wir die 
Vortheile die der Gegenftand und der Text ded jüngften Geridhtd gerade 
den Eigenthümlichfeiten diefed Componiften darbot, ald Dinge anfehen, die 
ihm eigentlich nicht angehören oder doch nicht fein Verdienft find, und wenn 
wir nur das in Erwägung ziehen, was der Xonfeßer für feinen Gegenftand 
that, fo fteht dajfelbe höher felbft noch ald „dad MWeltgericht,“ das doch all- 
gemein ald das fchönfte von S's ſämmtlichen Werfen gefchäßt zu werden 
pflegt. Auf eine ind Einzelne gehende Kritif können wir und leider hier 
nicht einlaffen; betrachten wir ©. aber ald Componiften überhaupt noch, fo ift 
endlich die wunderbare Leichtigfeit zu bewundern, zu welder er ed durd) 
Sleiß und Uebung in feiner Arbeit gebracht hat. Merfwürdig ift die Menge 
und Mannigfaltigkeit feiner Erzeugniffe, denft man dabei an die wenige 
Muße, welche ihm feine Amtdarbeit dazu übrig lüßt. Großer Meifter in der 
MWirfung der Stimmenmaffe, ift er auch praftifch vertrauter mit der Gewalt 
jenes mächtigen Kunftgriffd eined großen Chors ald vielleicht irgend einer 
der lebenden Componijten. Zur Erholung von den Arbeiten mit der Feder 
braucht er nur aus feinem Haufe in die Kirche gegenüber zu gehen und 
Orgel zum Choralgefange zu fpielen. Kein größeres Beifpiel von Enthufiads 
mus für die Kunft lebt, ald ©. ed bietet. Kunft ift fein Gefchäft und feine 
Erholung, Kunft fein Vergnügen. Componift u. Birtuod (auf dem Elaviere u. 
befonderd der Orgel) ift er jeded abwechfelnd. So läßt ed ſich auch erklären, 
wie er neben feinen vielen Berufdarbeiten und Tondichtungen vor einigen 
Sahren noch eine mufifalifhe Lehranftalt zu Deſſau errichten mochte, in der 
der Mufif Studirende ſchon aus dem Grunde die vollfommenfte Ausbildung 
erhalten kann und können muß, weil der hauptfächlichfte Unterricht von ©. 
felbit ertheilt wird, und Niemand hätte fich beffer zu einem folchen Unter— 
nehmen geeignet ald Schneider, der gründlihe Kenner und Meifter aller 
Dinge in der Mufif und wahrhaft wilfenfchaitlic) gebildete Mann. Das 
Snftitut hat bis zur Stunde den glänzenditen Fortgang gehabt, und wir 
bedauern nur, hier des Raumes wegen feine vollftändige Befchreibung davon 
geben zu können, fondern dieferhalb befonderd auf eine 1837 erfchienene 
Feine Brofchüre „die Mufiffchule zu Deffau“ verweifen zu müffen. Es genüge, 
daß alle Zweige der theoret. u. praft. Mufif, — Aeſthetik, in dieſer 
Schule gelehrt werden, und der Curs auf 3 Jahre feſtgeſtellt iſt. In ſeinem 
Aeußern iſt S. ein einfach ſchlichte Mann, nur durch ein merkwürdig 
lebendiges und glänzendes Auge ſich auszeichnend, in welchem das ganze 
hohe, himmliſche Feuer ſeines großen Genius ſich abſpiegelt. Scheiden wir 
jetzt von ihm, ſo thun wir es in der Ueberzeugung, daß er in der Nachwelt 
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mit einer gleichen Ehrfurdt und Liebe fortleben wird, als wir ffe jet vor 
einem. Haydn, Händel und Beethoven hegen. 

Johann Gottlob Schneider, Königl. Sächſiſcher Hoforganift u. 
Mufiflehrer des evangel. Gapellfnaben-Inftitytd an der evangel. Hoffirdhe 
zu Dreöbden, der jüngere Bruder von obigem Friedrih ©., mit dem er auch 
in feiner Jugend eine ziemlich gleiche Carriere machte, und zweiter Sohn 
von Zohann Gottlob, geboren den 28ften October 1789 in Alt = Gerädorf, 
erhielt mit dem ſten Fahre von feinem Vater mufifal. Unterricht auf dem 
im &laviere, der Orgel, Violine, faft allen Bladinftrumenten, Pauken und‘ 
im Generalbaß in nicht zu langen Zeiträumen, und fein glühender Eifer für 
Mufif war mit Gründlichkeit und Strenge ‚gepaart. Beweife für feine Forts 
fhritte mußte er bei den von feinem Bater aufgeführten und componirten 
Mufifen in der Kirche im Gefang, Snftrumentenfpiel und auf der Orgel abs 
legen, und auf leßterer in fpätern Knabenjahren die Abwefenheit ded Vaters 
in der Kirche vertreten. Als 1799 „die Schöpfung“ von Zofeph Haydn in 
dem eine Stunde von Gerödorf gelegenen böhmifchen Städtihen Rumburg 
aufgeführt wurde, wirften der Vater und 40jährige Knabe ald Pofaunens 
bläfer mit, und auf Lesteren machte unter Anderem befonders die herrliche 
Sopran=Arie „Nun beut die Flur das frifhe Grün“ einen unbefchreiblich 
tiefen Eindrud, deſſen Thema fih nie aus feinem Gedächtniſſe verwifchte, 
Bon der Natur mit einer heilen, ftarfen, leicht anfprecyenden, biegfamen und 
umfangreichen Discantftimme (1geftr. « bis 3geſtr. f; auf dem 3geftrichenen 
d konnte er Worte hinter einander ausfprechen) begabt. wurden ihm, als er 
1800 auf dad Gymnaſium nah Zittau ging, die erften Stellen bei dem 
dortigen wadern Singechore zu Theil. Bald wurde dem Knaben die Aus: 
zeihnung, in den von dem Cantor Schönfeld, and. Flafchner und Kfm. 
Erner veranftalteten großen Concerten die erften Sopranparthien vortragen 
zu dürfen, und ed war ihm Feine Fleine Freude, die Parthie ded Engels 
Gabriel in der „Schöpfung“ nun felbft auszuführen. In dem „Meffiad“ von 
Händel ergriffen ihn befonders die 2 Arien: „Er weidet feine Heerde“ und 
„Sch weiß, daß mein Erlöſer lebt,“ und feine Rührung war auch die de 
Publifumd. Freudig erhoben fühlte fid) der Sänger, ald der Gantor Schön: 
feld offentlicy in der Claſſe ausſprach, daß er feit Häfer in Reipzig die Arie 
„Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt“ nie wieder fo ſchön und ergreifend gehört 
habe als von iym Er verdanfte aber aud) der trefflichen Geſangsmethode Schön— 
feld8, fo wie den Bemerfungen Flaſchner's, welcher fich des Knaben auch fonft 
annahm, Biel. Der Pleine Schneider hatte die Freude, daß er ald Sänger 
zu den Eoncerten in Görlitz, Löbau, auch zu einigen Kirchenfeften nad) 
Grottau, einem böhmiſchen Städtchen bei Zittau, requirirt wurde. Die weitere 
mufifalifche Ausbildung im Orgelfpiele, fo wie den: Unterricht im 4ftimmigen 
Sage erhielt er von dem gründlichen Organiften und Mufifdirector Unger 
daſelbſt. Schmerzlid war ihm ber Verlaft der Diöcantftimme; er verließ 
einige Zeit dad Chor, u. trat fpäter, ald fich die Stimme zum Xenor bildete, 
wieder ein und wurde Präfeft des Singechors. Bor feinem zu Oftern 1810 
erfolgten Abgange nad) Leipzig ließ er fi) in einem Pianoforte-Concert von 
Eberl (Es= Dur) in dem Exrner’fhen Concert hören. Zn Leipzig wollte er 
Anfangd die Rechte ftudiren und befuchte die. Vorlefungen von Haubold, 
Ehrhardt, Tilling, Weiß, Platner, Krug, Wieland. Bald jedoch änderte er 
feinen Plan und widmete fi dann ausfchließlid der Mufif, wozu ihm be 
fonderd die ſchon im Jahre 1811 übertragene Organiftenftelle an der Uni- 
verſitätskirche Veranlaſſung gab; er wurde der Nachfolger feines Bruders 

Briedrih. In demfelben Jahre wurde er auch ald Gefangölchrer bei der 
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Rathöfreiichule unter Plato angeitellt. Sich mit den unerſchöpflichen Werfen 
Seb. Bach's befonders jetzt praftifch befchäftigen zu fünnen, gab ihm nun 
die Stelle willfommene Gelegenheit, und er wählte die Orgel zum Haupt 
ftudium. Er erfreute fih der Ermunterung von Schiht, Rochlitz, Platner 
und Wach, und verließ mit danfbaren Gefühlen den Ort, ald ihm 41812 die 
Organijtenftelle in Görlig bei der Hauptfirche zu St. Petri und Pauli und 
der großen berühmten Orgel Gafparini’s von dem Meagiftrate dafelbft übers 
tragen wurde. Sein Vorgänger war 8. ©. Fr. Nicolai, Sohn des berühm— 
ten Organiften Nicolai. Während feiner 13jährigen Amtöführung dafeloft 
fuchte er auf der fo reihe Mannigfaltigfeit darbietenden großen Orgel ſich 
immer mehr zu vervollfommnen, und wurde öfters veranlaßt, Fremden die 
Orgel vorzufpielen. Mehrere während feiner Anftellung an ihn ergangene 
Einladungen fowohl des In- ald Auslandes, fein Amt zu verändern, be= 
flimmten den Magiftrat, ihm eine jährliche Gehaltözulage von 100 Rthlrn. 
auf eine ehrenvolle Meife zuzufihern. Sein mufifalifhes MWirfen, fein 
Unterricht inn Orgel-, Pranofortefpiel und Gefang , fo wie die Gründung 
. eined Gingvereins fanden danfbare Anerfennung beim Publifum, u. Johann 

Schneider hatte fpäter an den von ihm gebildeten Sängerinnen die Freude, 
daß mehrere von ihnen in fremde Orte zu Concerten, geiucht wurden. Die 
eigenthümliche Bauart feiner Orgel gab ihm ferner Beranlaffung. den Orgel- 
bau felbft mehr ftudiren zu Fönnen, und er war im Stande, Fleine Reparas 
"turen felbft zu beforgen; auch nahmen die Regierung und das Ausland von 
feiner Orgelfenntniß Notiz, fo daß er viele Werke (worunter auch dad 
Silbermann’ihe große Werf der Fatholifhen Hoffirde in Dresden fich be— 
fand) bei vollendeten großen Reparaturen oder Neubauten prüfen und ab— 
nehmen mußte. Sn Jahre 1816 gab er fein erfted Orgelconcert in Görlig, 
in demfelben Zahre auch in Dreöden; 1817 in Zittau. Im SZahre 1818 
wurde er von einem ihm wohlwollenden Gönner, dem Geheimen: und 
Regierungsrath von Unruh in Liegnis, aufgefordert, ein Concert dafelbft zu 
geben. Er fpielte dad Pianoforteconcert von Ried (Exs= Dur) und eine freie 
Fantaſie; auch ließ er fidy auf der Orgel bafelbft hören. Sm Zahre 1820 
veranftaltete er mit feinem Collegen, dem Cantor U. Blüher, das erite 
große Mufiffeft in der fchönen Nicolaikirche. Es wurde „die Schöpfung” 
von Haydn gegeben; Schneider dirigirte u. fang die Xenorparthie ded Uriel. 
Sn demfelben Jahre machte er eine Kunftreife durch Sachſen und gab in 
folgenden Städten Orgelconcerte: Zittau, Freiberg, Chemniß, Gera, Alten: 
burg, Leipzig (2 Mal), Weimar, Gotha, Dresden (2 Mal). Im Zahre 1820 
fand ein zweites Mufiffeft in Görlitz ftatt („dad Weltgericht” von F. Schneis 
ber). 1823 wurde von ihm und Blüher ein großes 2tägiges Mufiffeft ge 
geben. Sm Uebrigen wurden alle Winter von ihm und Blüher Concerte in 
Görlitz veranftaltet, wo Schneider abwechfelnd dirigirte, fang und Eoncerte 
auf dem Pianoforte oder Eello fpielte. Die großen Opern „Don Zuan” und 
„Cosi fan tutte“ von Mozart wurden ald Concerte vollftändig mit Orchefter 
aufgeführt, ingleihen „die Sahreözeiten” von 3. Haydn. Außerdem wurden 
ale Mozart’ihen Opern („Zdomeneo“ ausgenommen), ferner „die Veftalin“ 
von Spontini, „il matrimonio segreto* von Cimarofa, „Camilla“ von Paer 
und „Euryanthe” von Weber von feinen Schülerinnen und dem ganzen 
Gingverein unter mehrfach abwechfelnder Rollenvertheilung gehörig einftudirt, 
fiher und eract am Pianoforte, wo Schneider feine Yenorparthie u. Pianos 
fortefpiel zugleid) vortrug und dad Ganze leitete, zur Freude des dazu ein= 
geladenen Publifums aufgeführt; bald war ein Abend der geiftlihen Mufif 
allein, bald der Oper, bald abwechfelnd beiden beftimmt. Danfbar erfannte 
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man fein MWirfen bafelbft an. Sm Jahre 1825 gab er in Deffau, wo er 
feinen Bruder befuchte und mit ihm nad Magdeburg zum Elb = Mufftfeft 
reifte, um dafelbft die Orgel zu deffen Oratorium zu fpielen, was aud auf 
gleiche Weife ein Zahr früher bei dem Mufiffeft in Ludau (beim „Welts 
gericht”) unter deſſen Direction gefchab, ein Orgelconcert, dann ein gleiches 
auf der Rüdreife in Leipzig. In demfelben Zahre erhielt er den Ruf als 
Hoforganift an die evangelifche Hoffirhe zu Dreöden. Bei feinem Abgange 
von Görlig überreichten ihm die Mitglieder des Singvereind aus danfbarem 
Andenfen an fein fegendreihes Wirfen einen koſtbaren Brillantring und 
einen ſchön gearbeiteten filbernen und vergoldeten Pofal, 1826 und 1830 
gab er auf feiner fhönen Silbermann’fhen Orgel Concerte, und 1832 über 
nahm er die Direction der Dreißig’fhen Singacademie. ©. ift einer der erften, 
trefflihften Orgelvirtuofen, und einer von den Wenigen, die ed wahrhaft 
redlich mit der Kunſt meinen, aber auch meinen fönnen. Er ift ein durch— 
bildeter Mufifer, ein wahrer Künftler. Bon feinen vielen, fchönen Orgel— 
Compoſitionen find leider nur erft wenige durch den Druck befannt gewor= 
den: eine Yantafie und Fuge in C-Moll, eine andere in D-Moll, und uns 
gefähr ein Dutzend anderer Orgelftüde. Auch von feinen Gefängen find nur 
erft wenige Sammlungen erfchienen. Defto Fräftiger jedoch wirfen fie im 
feiner nächften Umgebung, wo ihm überhaupt die Verehrung zu Theil wird, 
die er ald Künftler und Menfc in Wahrheit und in hohem Grade verdient. 
Sobann Gottlieb ©., Organift an der Kreuzkirche zu Hirfchberg 
in Schlefien, dritter Sohn von Johann Gottlob (f. oben) und ebenfall3 von 
demfelben zuerft in allen Zweigen der praftifhen Kunſt unterrichtet, ift am 
19ten Zuli 1797 zu Alt= Gerödorf geboren. Zehn Zahre alt fam auch er 
auf dad Zittauer Gymnaftum, und wie feined vorhergehenden Bruders 
Sohann Gottlob, fo ward hier der Organift Unger auch fein fernerer Lehrer 
im Orgelfpiel und Generalbaß, und Cantor Schönfeld im Gefange. Auf der 
Univerfität Leipzig, weldye er fpäter bezog, verweilte er nur 1 Zahr; dann 
pribatifirte er 2 Zahre ald Mufiflehrer in Baußen, und im November 1817 
wurde er zum Stadtorganiften in Sorau in der Niederlaufiß ernannt, im 
October 1825 jedoch von da nad Hirfchberg berufen. Er erreicht im Orgelz 
fpiele nicht die eminente Kunftfertigfeit feiner beiden Brüder, doc) ift er immer 
ein würdiger Mann feined Fachs, ein tüchtiger Meiſter auf feinem Rieſen— 
inftrumente. Am beften hat er dad in einem Orgelconcerte, welche er am 
46ten Zuni 1835 zu Leipzig, im Beifeyn feines alten Baterd gab, bewiefen. 
Beſonders audgezeichnet ift fein Spiel mit vollem Werke im Kräftigen und 
Fugirten, dazu feine Fertigfeit auf dem Pedale. Für dad Pianoforte com» 
ponirte er mehrere Hefte Variationen und Sonaten, für die Orgel Borfpiele 
und außerdem ein Kyrie und Gloria, Dr. Sch. 
Schnell, Zohann Zacob, Erfinder des Anemochords oder Wind: 
tlavierd, war 1740 zu Vaihingen im MWürtembergifchen geboren u. Anfangs . 
Tifchler, fam aber 1760 zu dem Orgelbauer Geßinger in Rothenburg an 
ber Zauber in Arbeit, und lernte bier bei guten Anlagen zur Mechanif bald, 
noch die Snftrumentenbaufunft. Ein 6jähriger Aufenthalt in Dülfen’d 
(f. d.) Fabrik trug Viel zu feiner Ausbildung in derfelben bei. 1777 ging 
er nad) Parid und etablirte dafelbft eine eigene Yabrif, die ſchnell eine bes 
deutende Erweiterung erhielt. Die Vortrefflichfeit feiner Flügel erwarb ihm 
dad Prädifat eines Königl. franz. Hofinftrumentenmaderd. Seine Erfindung 
des Anemochord's (ſ. d.) fällt in bad Jahr 1789. Vier volle Sahre 
hatte er daran gearbeitet. Das Snftrument fand aber auch allgemeine Be: 
wunderung, und die Königin ließ ihm einmal 150,000 Livres dafür bieten; 
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er wollte jedoch damit erft auf Reifen gehen. Diefe verhinderte indeß bie 
Revolution, während welder er 5. Sahre lang Militärdienfte thun mußte. 
4795 verabfchiedet, ging er zunächſt mit dem Anftrumente nad) Deutfchland, 
bielt fi ein Paar Jahre zu Ludwigsburg auf, und kam dann nad Wien, 
um 1802 aber fhon wieder nad) Paris zurüczufehren. 1803 verfaufte er 
bier dad Inſt ument um einen hohen Preis an einen Engländer Namens 
NRobertion, der ed nach London mitnahm. ©. verfertigte ein zweites ; ‚aber 
feine Fabrik erlangte nie wieder ihre vorige große Blüthe. 

Schneller, franz. Pince renverse, gehört zu den wefentlichen 
Manieren (f. d.) und befteht aus dem vorgefchriebenen Haupttone felbft 
und aud der Secunde deſſelben. Er wird gewöhnlich durch 2 Peine Nötchen 
angedeutet (a), und jedesmal fehr gefhwind vorgetragen (ungefähr wie bei 
-b), gleihfam abgefchnellt, woher er aud) feinen Namen hat, und zwar dur 
Bad Ä 


8 b. 





un ze 

Nur auf einerlei Art fommt ber Schneller vor. Seine Ausführung aber 
erfordert viel Stärfe und Schnellfraft der Finger, wenn der Zwed der 
ganzen Manier, gewiſſen Stellen nody mehr Leben und Energie zu geben, 
erreicht werden foll. Am !äufigften pflegt man fi de S's zu bedienen vor 
einer wiederholten Note, befonderd wenn eine tiefere darauf folgt; vor oder 
zwifchen mehreren fallenden Secunden; vor Einfchnitten ; nach Paufen ; vor 
Sprüngen, und bei einer einzelnen fteigenden Secunde. a. 

Schnelzer, f. Pralltriller. 

Schnitker, Arp, berühmter Orgelbauer zu Hamburg, wo er 1720 
ftarb, errichtete unter anderen das 6öftimmige Werf in der St. Nicolaifirche 
zu Hamburg (1686) ; ein anderes ähnlich großes Werk 1694 im Dom zu 
Bremen, dad 1751 aber faft ganz neu hergeftellt worden ift ; ein 42ftimmiges 
Werk zu St. Stephan in Bremen ; ein 30ftimmiges in St. Jacob zu Ham— 
burg; ein 20ftimmiged 1700 zu St. Gertrud zu Hamburg; ein Werf von 
62 Stimmen; in St. Zohann zu Magdeburg; ein anderes in St. Nicolai zu 
Berin; und 1715 ein fhöned Werk von 45 Stimmen in der Marienkirche 
zu Frankfurt an der Ober. Bei allen diefen Bauten unterftügten ihn feine 
beiden Söhne —Johann Georg u. Franz Caspar. Nach des Vaters 
Tode gingen diefelben aber von Hamburg weg und etablirten fid) in Zwoll. 
Hier bauten fie gleich dad Zahr darauf eine Orgel von 63 Stimmen für 4 
Manuale und Pedal in der Michaeliöfirhe, dad eins der größten und 
ſchönſten in ganz Europa geblieben ift, und unter ihren übrigen Bauten 
nennen wir nur nod dad 5öftimmige Werk in Alfmaer, das fie 1725 fertig 
brachten. Auch diefe beiden Schnitfer waren, wie ihr Vater, als Meifter 
ihred Fachs weltberühmt; Franz Caspar, der jüngere, ftarb jedoch fchon 
4729, und Sohann Georg, der ältere, fcheint allein nicht Biel zu volbringen 
im Stande gewefen zu feyn. 

Schnißer, Sigmund, einer der älteften Robrinftrumentenmacher, 
lebte zu Nürnberg, und ftarb hier am öten December 1578. Seine Inftrus 
mente, befonder3 die Flöten und Fagotte, zeichneten fi fowohl durch ſchöne 
äußere Arbeit ald reine Stimmung und leichte Anſprache aus. Nach Franf- 
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reich, Stalien und England machte er große Berfendungen davon, .und in 
Deutfchland galten fie lange Zeit für die beften, bis mancherlei neue Ver— 
bindungen und Berbefferungen fie verdrängten. 
Schnizer, Franz, geboren zu Wurzach 1740, bildete fi in dem 
Stifte Dttobeuren, wurde 1759 dafelbft Benedictiner-Mönd und Organift, 
und ftarb 1785. An Compofitionen hinterließ er 48 Operetten, 6 Gelegen= 
heitdö-Cantaten, 4 Meifen und 1 audgezeichneted Alma redemptoris mit einem 
(für den damald berühmten Sinzinger gefchriebenen) obligaten Horne. Jene 
Operetten follen fi durd viel Wik und Laune audgezeichnet haben, wie die 
Kirchenſachen durch fhöne Einfachheit. Auch ald Orgelfpieler behauptete ©. 
einen hohen Rang. 
Schnyder von Wartenfee, XZaver, im Sahre 1786 zu Luzern 
in der Schweiz geboren, ſtammt aus einer der erften dafigen Patrizier 
Familien, und war nad dem Herfommen der ariftofratifhen Verfaſſung, 
welches die Regierungdämter gewiffermaßen erblicy machte, zu einem Mite 
gliede der Verwaltung beftimmt. Bon diefem Standpunkte aus wurde denn 
aud feine Erziehung begonnen. Als aber die Revolution im Jahre 1798 
die alten Einrichtungen umftürzte und mit manchen VBerwirrungen doch aud) 
Geiſt und Leben unter dad Schweizervolf brachte, gewann feine Erziehung 
eine freiere Richtung. Schon im ten SZahre erhielt er den erften Unterricht 
im Biolinfpielen, und madte unter fchlechten Lehrern und bei gänzlichem 
Mangel an Gelegenheit, gute Spieler zu hören, doc ziemliche Fortfchritte. 
Auch während er die Gelehrtenfchulen feiner Baterftadt befuchte, wo ihn 
beſonders Poefie nnd Naturwiifenfchaften anzogen, vernachläffigte er die 
Muſik nie, und die Kirchenmufif, welche die Schüler beforgen mußten, hatte 
ebenfall3 einen- fördernden Einfluß auf feine Bildung, indem er, wiewohl 
ohne Anleitung, Violoncell und Contrabaß fpielen lernte. Das Pianoforte 
aber, zu welchem ihn gerade feine Neigung und dad Gefühl des Bedürfniffes 
für höhere mufifalifhe Bildung am meiften trieb, durfte er nach dem Willen 
feined Baterd nicht berühren, deſſen Vorurtheil diefed Snftrument für einen 
Mann unpafiend hielt. Erft in feinem ATten Jahre ward ihm vergönnt, 
Dajfelbe zu erlernen, und nun folgte er feiner Neigung mit folder Leiden— 
fchaft, daß er alle anderen Snftrumente darüber hintenanfeßte. Bald fing er 
auch an, zu componiren, ohne jedoch nod) dad Geringfte von den Grund— 
fäßen u. Regeln der Tonfeßfunft zu wiffen, ja ohne nur die Anfangögründe 
der Harmonielehre zu fennen, da ihm in dem funftarmen Luzern Niemand 
Unterricht darin ertheilen Fonnte, und ihm felbft nicht einmal ein Lehrbuch 
zu Gebote ftand, dad ihm diefen Mangel hätte erfeßen fünnen. Go trieb er 
regellod feine Studien fort, bid er endlich feinen Entſchluß ausführen fonnte, 
ſich ganz der Tonfunft zu widmen. Hierauf ging er, um Harmonie ımd 
Tonfeßfunft zu ftudiren, im Jahre 4810 nad Zürich und 1811 nad Wien. 
Seine Hoffnung, Beethoven’d Schüler zu werden, wurde zwar nicht erfüllt, 
—da diefer Meifter, wie er ihm felbft verficherte, Feine Schüler mehr annahm; 
aber er empfing ihn wohlmollend u. fah oft die Verfuche des Lernbegierigen 
durch, der den Winfen des Meifterd Biel verdanfte. Sein Lehrer in der 
Compofition wurde hierauf der Capellmeifter Kienlen, ein tüchtiger Mann 
in feinem Fache, dem er auch nach Baden bei Wien folgte, wo Kienlen im 
Sahre 1814 die Direction des Theater-Orchefters erhielt. Hier blieb Schnyder 
in beftändiger Kunftübung, bid ein Brand, der faſt die ganze Stadt zer- 
ftörte, auch feine Wohnung vernichtete. Er kehrte jetzt wieder nach der 
Schweiz zurüd, und nachdem er im Zahre 1815 dem Feldzuge gegen die 
Franzoſen beigewohnt hatte, wurde er 4816 ald Lehrer in Peftalozzi’d Er⸗ 
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ziehungdanftalt zu Yverdun angeftellt. Hier öffnete fi ihm ein vielfach an= 
regender Wirfungdfreis, und er genoß dad Glück, Peftalozzi in der Abend= 
röthe feiner Xage zu fehen. Als aber innere, aud abweichenden Anfichten 
bervorgegangene Zerwürfniffe dad ſchöne Leben der Umgebung des ſtets zu 
ſchwachen Greifed ftörten u. faft alle Lehrer abgingen, verließ auch Schnyder 
die Anftalt. Der Wunſch, in ein reicheres Kunftleben zu treten, bewog ihn, 
feine Heimath zu verlajfen und 4817 feinen Wohnfig in Frankfurt a. M. 
zu nehmen, wo er fi auch noch jetzt (1837) befindet und hauptfächlich mit 
dem Unterrichte in der Theorie der Tonkunſt, der Eompofition und der 
ausländifhen Literatur befchäftigt. Sm Herbft ded Jahres 1827 errichtete 
er dafelbft mit fehr günftigem Erfolge eine neue Gefang = Bildungs 
anftalt, und feit etwa 1830 widmete er fi auch dem Spiele der Harmonica, 
worin er ed zur Meifterfchaft brachte. Sm Jahre 1832 räumte er fein 
veizend gelegenes Schloß Wartenfee am Sempaderfee zu einer Unterrichtd= 
und Erziehungs = Anftalt unter der Keitung eined Herrn Fröbel ein, und 
ftand fortwährend in freundfihaftliher Berbindung mit diefem Snftitute, bei 
deffen Lehrgegenitänden auch die Muſik die ihr gebührende Stelle einnahm. 
Schnyder von Wartenfee ift diefem Allem zufolge ein Ächter Jünger der 
Fonfunft und Einer von den Wenigen, denen ed um Berbreitung des edeln 
Geſchmacks zu thun ift, der aber auch, bei vielfeitigen, gründlichen fowohl 
mufifalifchen ald wiſſenſchaftlichen Kenntniffen, die Heberzeugung des Schönen 
und Guten in ſich trägt, und daher nicht, wie fo viele unferer jeßt lebenden 
praftifchen Künftler, der Spielball wechfelnder Mode wird. Seine Muſik ift 
oft originell ; immer aber Flar, melodifch u. dabei von feltener Gorrectheit. Als 
DOperncomponift beurfundet er ein feltenes Treffen und Fefthalten der ver- 
ſchiedenartigſten Charaftere u. poetifhe Erhebung über dad Gewöhnliche. Seine 
Arien athmen Gemüth und oft viele Zartheit, feine Chöre aber find Präftig 
und von großer dramatifcher Wirfung. Als die vorzüglidhiten feiner bis 
jest veröffentlichten Runftprodufte find wohl folgende zu nennen: „Fortunat 
mit dem Sädel und Wünſchhütlein“ (Mährcden= Oper in 3 Acten, 1829) ; 
„dad Grab“ (Gedicht für 4 Singftimmen mit beliebiger Begleitung des 
Pianoforte); „der Friede” cein Quartett für 2 Soprane, Tenor und Baf, 
mit obligater Elarinette oder Flöte u. Pianoforte); „die vier Temperamente“ 
cein Fomifches Quartett für 4 Männerftimmen mit Clavierbegleitung, zum 
@inüben); „Wonne der Wehmuth“ von Göthe (ein fentimentaled® Quartett 
für Sopran, Alt, Xenor und Baß mit Clavierbegleitung, zum Einüben); 
Cantate zur Feier von Peftalozzi’d 73ſtem Geburtötage, (1818) ; „dad Fräftigfte 
Mittel (Gedicht von Novalis, nad dem Choral „Befehl du deine Wege ꝛc.“ 
canonifcy bearbeitet für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte, 
1825); Gedichte von Uhland für eine Singftimme mit Begleitung des Pf. ; 
8 Gefänge von Göthe; geiftlihe Lieder von Novalid, zum Beften der 
Griechen herausgegeben ; „Peftalozzi’d Leiden und Berflärung,” für eine 
Bapftimme mit Begleitung ded Pf.; deutfche Gefänge mit Begleitung des 
Pf.; eine große Sonate für das Pf., u. eine herrliche Sinfonie. v. Ward. 

Auch ald Dichter und Schriftfteller ift Schnyder von Wartenfee befannt. 
Sn den „Alpenrofen” und verfchiedenen Zeitfchriften find mehrere feiner da= 
bin gehörigen Erzeugniffe abgedruckt worden, und von denen, welde zur 
Mufif in näherer Beziehung ftehen, findet man viele in der „Cäcilia“ und 
der Leipziger allg. mufifal. Zeitung. Auch in diefed unfer Buch hat er 
manchen ſchätzenswerthen Auffat geliefert. Ueberhaupt ift Schnyder ein 
vielfeitig gebildeter Mann, von befonderd glänzenden phyfifal., hiſtor. u. artis 
ſtiſchen Kenntniffen. Reifen, welche er durch ganz England u. Stalien machte, 
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haben dazu nicht Wenig beigetragen. Als Muftfer möchten wir ihn unbedingt 
indie Reihe unferer erften Contrapunftiften ftelen, der aber nicht einfeitig 
an der todten Formel Flebt, fondern auch hier in reinfter Begeifterung für 
alled Erhabene und Schöne fid) hoch emporfchwingt über jeden Mtaterialid- 
mud , und den Xon, aud in feinen wunberbarften Combinationen, nie 
entrückt feiner eigentlihen Natur als ftumm=beredte Sprache der Seele. 
Sn dieſem Sinne find alle feine Compofitionen abgefaßt; frifh gefungen 
die Lieder aus tiefem Gemüth, und der Chor der Snftrumente innig 
belebt von einem Flaren Geifte, der, fchliht und einfach, wie Schnyder 
felbft, aber auch ftetö rege und neu, immer tief innig zum Herzen redet, wo 
nur der Sinn für die Kunft ſich über alltäglichen Flitter hinaus zu ihm zu’ 
erheben vermag. Sene Sinfonie darf den beften Werfen der Art zur Seite 
geftellt werden. d. Ned. 

Schoberlehner, Friedrih, Claviervirtuos, Iebt fehon feit 1824 
ungefähr zu Peteröburg als Mufiflehrer und fteht dort in großem Anfehn. 
Er ift ein Deutfcher von Geburt und mag jeßt (1837) ein Alter von gegen 
38 Sahren erreicht haben. Das ift aber auch Alles, mas wir liber fein 
außered Leben berichten können. Ad Virtuos ftellen wir ihn an die Seite 
von Aloys Schmitt in Franffurt und Earl Arnold zu Berlin, mit denen er 
in feiner ganzen fünftlerifchen Erfcheinung wohl die meifte Aehnlichfeit hat. 
Auch feine Eompofitionen, die in Eonaten, Rondo's, Variationen, einem Paar 
Goncerten, Fantafien ꝛc. für Fortepiano beftehen, find in der Manier diefer 
Meifter abgefaßt, und daher fchäßbare Gaben. Eeine Frau — Madame 
Schoberledhner, jeßt ungefähr 30 Zahre alt, ift die Tochter des be= 
rühmten Conträbaffiften dal? Occa, und eine vorzligliche Sängerin mit der 
fchönften Stimme, die man ſich denfen Fann, und der edelften Anmuth im 
Bortrage. 1826 machte fie eine Kunftreife durch Deutfchland und errang 
hier mandy’ fhönen Sieg, fo daß Einige fie fogar mit der Sontag in Ver— 
gleich ftellten. Doch befist fie dazu zu wenig ertigfeit, und diefe ift es 
auch, die ihrer Kunft überhaupt abgeht. Seit ihrer Rückkehr nad, Peterdburg 
(1828) haben wir weiter Feine zuverläffige Kunde mehr über fie, ald daß fie 
1836 in Stalien reifte und unter anderen in Florenz fang. 

Schobert, f. Schubart. - 

Schofar oder Schophar, f. Poſaune. 

Scholl, Carl, geboren den Sten Zänner 1778 zu Quolfiew in Polen, 
wurde in Deutichland erzogen, vollendete feine Studien in Wien, und 
widmete fi ganz dem Mufiffache. Ald eminenter Meifter auf der Flöte 
erhielt er am erften Mai 1797 das Aufnahmsdeecret in die Orchefter der bei- 
den 8. K. Hoftheater, "und hat fortwährend hier den Ruhm eines wahren 
Künftlerd bei jeder Veranlaffung, wie nicht minder durch die Bildung freff= 
licher Zöglinge, bewährt. Dreiunddreißig brillante Flöten Compofitionen, 
die allenthalben eingänglich geworden find, beurfunden aud) feinen entfchiedenen 
Autorberuf. Sie find nicht übermäßig ſchwer, beftehen in Concerten, Varia— 
tionen, Rondo’, Duetten ꝛc., find aber voll derrliher Melodien und dem 
Inſtrumente vollfommen angemeffen. 81. 

Scollenberger, Caspar, zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts 
Canonicus regul. zu Ulm, Kirchencomponift, und merfwürdig ald (der ges 
wöhnlihen Annahme nad) der Erfte in Deutſchland, welder Snftrumente 
zu feinen Mufifen feste. Auch Walther, der ihn aber irrig Schöflenberger 
nennt, erzählt von ihm, daß er Offertoria festiva pro toto anno a 4 voc. a 
Violin, Viola, Violone et Org. ald fein 3ted Werf 1718 herausgegeben habe. 

Scholtz, Benedikt, um 1760 zu Ullersdorf bei Liebenthal geboren, 
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befuchte die Schule in Bredlau, und lernte von feinem älteren Bruder, der 
damald auf der Univerfität Theologie ftudirte, die Anfangsgründe der Mufif. 
Als er die Univerfität beziehen wollte, verließ er Bredlau, um dem Militär- 
ftande zu entgehen, zu Dem er gezwungen werden follte. Mit einer Geige, 
die ihm feine Mutter für 8 Rthlr. gefauft hatte, wanderte er auf Wien zu, 
wurde aber durch Geldnoth gezwungen; diefelbe zu veräußern. Im Schmerz 
über den Berluft feined Snftrument3, dad ihm oft Kummer und Sorgen 
verſcheucht hatte, beflagte er fich in einem Briefe bei feiner Mutter, die fo= 
gleich zu Fuß nachreifte und bie Violine einlöfte. Seine Lieblingöbefhäftigung 
blieb nun auch Mufif, und ihr zu. Gefallen gab er endlid die medici— 
nifche Raufbahn -auf, die er in Wien betreten hatte: Den größten Theil 
feiner Zeit widmete er dem Stubium der Violine, auf der er ed bald zu 
einer großen Fertigfeit brachte. Der Auf, der ihm überall voranging, wohin 
er ſich wandte, verfchaffte ihm Pie Stelle eined Mufifdirectord in der Gräfl. 
v. Röderſchen Capelle in Hohlftein bei Qöwenberg, wo er auch biö zu der 
Auflöfung derfelben (4794) blieb. Darauf ließ er fih in Warmbrunn nieder, 
wo er, begünftigt durch das Glück, fi eine ruhige und bequeme Lage zu 
bereiten im Stande war. Indem er fih bier mit Snformationen und der 
Direction der damald in Warmbrunn blühenden Eoncerte befaßte, verdiente 
er den Danf vieler Mufiffreunde, denen dadurch fo manche ſchöne Stunde 
gewährt wurde. Er ftarb im Sahre 1824. Lwe. 

Scholz, Caspar Gottlieb, Muſi kalienhändler zu Nürnberg, geboren 
daſelbſt am 25ſten December 1761, war auch ein guter Violoncellſpieler 
und nicht unbeliebter Componiſt. Unterricht in der Muſik hatte er nur als 
Knabe einmal eine Zeitlang von einem gewiſſen Volland im Geſange und 
einem anderen Muſiker auf der Violine erhalten; im Uebrigen verdankte er 
ſeine ganze muſikaliſche Bildung eigenem Fleiße und Talente, das beſondere 
Anregung im Stadt-Singechore erhielt, den er längere Zeit frequentirte. Als 
er für fi Violoncell zu fpielen anfing, ;zeigte ihm der Eapellmeifter Mein- 
berger die Applicatur, und nun machte er fchnelle Fortichritte. Seine erften 
Compofitionöverfuche fallen ind Zahr 1790. Damald hatte er fchon feine 
Handlung etablirt. Er fehrieb mehrere VBioloncellconcerte, Quartette und 
Solo's für Violoncell. —hr. 

Sm Zahre 1831 ftarb zu Mosfau an der Cholera ein Mufifdirector 
Scholz. Ueber ihn hoffen wir im Nachtrage Näheres melden zu 
fönnen. d. Ned. 

Schön und dad Schöne, f. Schönheit. 

Schon, Morik, Violinvirtuod, geboren 1808 zu Brünn in Mähren, 
war ald Cammermufifus bei der Fürftin Linnar aud Holftein angeftellt. 
Als die Fürftin, welche jet bei Altenburg lebt, ihre Capelle entlief, wandte 
er ſich 1827 nad) Berlin und erhielt bier eine Stelle ald erfter Biolinift im 
Königl. Orcefter. 1832 quittirte er diefelbe und ging nach Eajfel, um unter 
Spohr's Leitung fidy noch mehr in feiner Kunft zu vervollfommnen. Spohr 
nahm ihn freundlich auf, und hat ihm bei feiner Entlaffung auch die ehren 
vollften Zeugniffe ausgeftellt. Seit 1835 befindet ©. fi auf Reifen durdy 
Deutfchland, Defterreich und Holland. Er befigt eine große Meifterfchaft auf 
feinem Snftrumente, fowohl was Xon ald Fertigfeit und Präcifion im Vor— 
trage anbelangt. Im Haag, in Franffurt, Braunfchweig, Gotha, Leipzig, 
Wien und überall, wo er fich hören ließ, ärndtete er ungetheilten Beifall. 
Dieled trug audy fein Snftrument dazu bei, da3 eine der Foftbarften Geigen 
ift. Außer der Violine fpielt er ziemlich alle Inftrumente, wenn auch nicht 
gerade mit foldyer Fertigfeit, daß er ſich Virtuos auf denfelben nennen 
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dürfte, doch immer aber hinreichend, um an den verfchiedenften Stimmen im 
Orchefter tüchtig mitwirfen zu können. — Gegen Ende des vorigen Jahr: 
hundertö lebte audy ein großer Hornvirtuofe, Namens Schön. Derfelbe 
war zuerft Cammermufifus des Königs von Franfreih, und nachgehends 
(feit 1782) in Dienften ded Erbprinzen von Darmftadt. ! 


Schönbichler, Zfidor, geboren den aten Zänner 1794 zu Melk in 
Defterreih, Conventual u. Convictödirector in der Benedictiner-Abtei gleiches 
Namens, früher Neligiond - Profeifor, gehört in die Reihe der vorzüglichen 
Dilettanten auf der Flöte, bezüglich welcher Eigenfchaft er fich bei jeder 
Beranlaffung, ebenfowohl auf dem Kirchenchore ald im Eoncertfaale, auf die - 
glänzendfte Weife bewährt. Die rühmlihft anerfannten Wiener Birtuofen 
Bayr und Scholl waren feine Meifter und Vorbilder. \ —'. 


Schöneber, Carl Siegmund, geboren zu Lübben in der Nieder- 
Lauſitz am 26ften October 1758, war von feinen Eltern Anfangs beftimmt, _ 
Ehirurg zu werden, kam aber um feiner großen Luft zur Mufif willen 1772 bei 
dem Stadtmufifus in die Lehre. Nah 5 kümmerlich bei demfelben. zus 
gebrachten Fahren, in denen er ſich nur durd eigenen Fleiß eine etwas mehr: 
als gewöhnliche Befanntfchaft mit den üblichen Snftrumenten erworben hatte, 
trat er bei dem Stadtmufitus Müller zu Grüneberg in Schlefien in Dienfte, 
der ihm zu feiner weiteren Ausbildung allen möglichen Beiftand leitete. 
Violine war damald noch fein Hauptinftrument, bis er einmal einen fremden 
Virtuoſen auf dem Bioloncell hörte, deſſen Spiel ihn fo fehr ergriff, daß er 
nun allen Fleiß auf diefes Snftrument verwandte und darüber "alle feine 
übrigen Uebungen bintenanfeßte. Nach 2 Zahren fchon erhielt er eine Stelle 
als Bioloncellift in der Haudcapelle ded Grafen Dohna zu Kozenau. 1780 
übernahm er die Stelle eines Stadtmufifus zu Sorau. Duport, welchen er 
auf feinen Reifen in Potsdam hörte und kennen lernte, veranlaßte ihn, feine 
Studien auf dem Bioloncell nod) ferner fortzufeßen, und. in der That aud) 
brachte er ed zu einer eminenten Birtuofität. 1787 erhielt er einen Ruf ald 
erfter Violoncellift in die Capelle des Herzogs von Eurland zu Sagan. 1791 
trat er in gleicher Eigenſchaft in die Dienfte ded Grafen Truchfeß zu Wald: 
burg bei Königsberg, und 1793 ward er zu Königsberg felbft engagirt. 
Einen Ruf in die Königl. Hofcapelle zu Berlin fhlug er aus, weil man ihn 
zugleich noch zum Organiften an der Löbenichtichen Kirche zu Königsberg er- 
nannte. 1798 faufte er fi) ein Fleines Landgut bei Lübben, bezog ed auch; 
allein-der Künſtler verftand ed nicht zu verwalten und warb genöthigt, 
wieder in feine frühere Sphäre zurückzutreten. Er habilitirte ſich ald Muſik— 
lehrer zu Lübben, machte von Zeit zu Zeit nod) Pleinere und größere 
Birtuofenreifen, und verwendete fortwährend alle übrige Zeit auf Come 
pofitionen. rüber, in Königsberg, hatte er ſchon die Operetten „der 
Wunderigel‘ und, „der Küfter” gefchrieben; jeßt componirte er befonders 
nur für Snftrumentalmufif: Concerte, Duette und Andere3 für Violoncell, 
aud) Eoncerte für den Fagott, Duette für 2 Bratfchen, Quartette für Violine, 
Flöte, Alt und Bioloncell, Eoncerte für. die Flöte, desgl. für die Tlarinette, 
für das Horn 2c. Biele von diefen Sachen find gedruct u, auch häufig von 
den Birtuofen geipielt worden; jest indeß werden befonderd nur noch Die 
Duette ald Uebungdftüce angewandt. bb. 

Schönfeldt, Zohann Philipp, geboren zu Straßburg 1742, ftudirte 
Theologie und war um 1772 noch Hofmeifter im Haufe ded Geheimen Raths 
von Münchhauſen zu Braunſchweig. Muſik trieb er damals nur in ſeinen 
Nebenſtunden, jedoch aus Neigung mit vielem Fleiße. Erſt ſpäter widmete 
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er. ſich derfelben ganz, und fon 1783 treffen wir ihn ald Capellmeis 
fer an der fog. neuen Kirche zu Straßburg, wo er aud zu Anfang des 
laufenden Jahrhunderts ftarb, den Ruf eines vielgebildeten Künftlerd, und bes 
fonders beliebten Liebercomponijten hinterlaffend. Gegen 6 Sammlungen feiner 
Kieder und Gefänge find auch im Druck. erfchienen. Bon befonderem Werthe 
find die Freimaurerlieder und die Lieder aus der Sfid. Auch hat er einige 
Opern und Operetten componirt; doch ift von diefen im größeren Publicum 
Nichts bekannt geworden. Die Mufif auf den Tod des Marfchalls von 
Sachſen, welche er fchrieb, war eine Art Trauer-Cantate. 

Schönheit und Schön. Das Ziel der Mufe ift, fagten wir in 
dem Artifel Kunft und bei noch anderen Gelegenheiten, die höchfte Schön— 
beit zur Offenbarung zu bringen in finnlidy vollfommner Erfcheinung ; und 
fo giebt ed denn auch wohl Feinen wichtigeren Gegenftand, den die Aeſthetik 
zu unterfuchen hätte, ald eben dad Schöne, und die Aeſthetik der Tonkunſt 
zwar um fo mehr, ald diefe die zweite ift in der Reihe der fchönen Künfte, 
und zunächft verwandt den Mufen, von denen fie felbit'den Namen trägt. 
— Man hat wohl ſchon darüber gefpöttelt, wenn dad Wort fh ö n abgelei= 
tet wird von fheinen; allein das ift glänzen, hell feyn, und von den 
Gegenftänden ded Geſichts, feinem urfprünglidhen Anhaltspunkte, iſt das 
Prädicat ſchön dann im Sinne metaphorifcher Berwandtfchaft auf Alles und 
Seded übertragen worden, bad in Äuferer und innerer Wahrnehmung im 
Kichte einer beftimmten Bollfommenheit entgegenglänzt. - Se verfchiedeneren 
Gegenftänden jedoch und in je mannigfaltigerer Bedeutung man die Aus— 
drücke Schön und Schönheit beilegte, defto fchwerer ift es den fpäteren Aeſthe— 
tifern geworden, den zumal an ſich fchon fchweren Begriff ded Sch. näher 
noc) und deutlich zu beftimmen. Die Griechen gebraudıten das Wort in feiner 
urfprünglichen Bedeutung des Hervorfcheinend, das gleihfam ein Aufrufen 
ift des Schauenden zur Bewunderung. Audgegangen von diefer Grundidee 
der bloßen Kraft, ded Beftrebend und der Bortrefflichfeit fonnte ſich übri— 
gend auch nachmals dad Sch. nicht mit fchlaffem Genuß und nußlofer 
Meichlichfeit einigen, und auch die verfeinerte Sprache ded Griechen wid) 
nicht von dem edlen Urfprunge ded Namens ab; das Anftändige und Ruhm⸗ 
bringende vielmehr blieb ihm Grundidee, wie auch des Römers pulerum nur 
in dem honestum et derorum beftand. Erſt ſeitdem Plato über das ©. 
philofophirte, verbanden ſich beide Begriffe inniger. Er erfannte das vielfach 
Sch. an, faßte aber auch dad Sc. an fidy noch ald Eins zufammen und 
verftand, Darunter die Idee des allgemeinen und nothwendigen Weſens der 
wohlgefälligen Uebereinfimmung, Regel und Ebenmäßigfeit, die ſich im 
Bereich der phyſiſchen und fittlihen Welt auf verfchiedene Weife darfteltt. 
Dos Sch. war ihm alfo blos eine Darftellung des Guten und- Wahren. 
Auch Socrated zielte dahin, wenn er dad Sch. ald das Bleibende der Dinge, 
als ihre innere Geſtalt, ald Bereinigung des Gerehten und Guten angab. 
Nur die Sophiften wollten ed trennen. Sn der Platonifchen Schule ernielt 
ſich diefer allerdingd veredelte Begriff bis zu feiner Ueberfeinerung, und 
erit dad Wiederaufleben der Wiffenfchaften in und mit dem griechifchen 
Seifte rettete dad Sch. wieder. Zunächſt in der italienifchen Kunft, nament: 
lich in der Poeſie eimed Dante, Petrarca u. A., erfcheint jene heilige Trias 
des Wahren, Schönen und Guten vereinigt, und die Philofophen feldft 
bauten darauf. In Franfreid, wenn gleidy dort dem Begriffe ded Sch. 
meiftend nur dad Angenehme (f. d.) werden follte, erfchienen dennoch 
gediegene Unteriuhungen darüber, von denen wir nur die eined Nouffeauw- 
Diderot und Monteöquieu nennen. So wenig die Engländer fonft in der 
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Prarid der Künfte ded Schönen und im Gefhmad Meiſter find, fo folgten 
fie doch in der Philofophie des Sch. griehifchen Begriffen, und wendeten das 
Sch. ſtets auch auf das GSittlihe an. Leſſing, Eſchenburg, Garve und U. 
verpflanzten die englifhen Theorien eines Addifon, Johnſon, Home ꝛc. auf 
deutfchen Boden. Seit Kant hier aber in feiner Eritif der Urtheilöfraft die 
Behauptung äufftellte, daß das Geſchmacksurtheil äfthetifch fey, das Wohl: 
gefallen am Guten nicht ſchön, ſchön nur der Gegenftand eined Wohlgefallens 
obne alles Sntereffe, Schönheit wad ohne Begriff ald Gegenftand eines 
nothwendigen Wohlgefallend erfannt werde, — feit der Zeit begann ein 
Streit in den äfthetifchen Schulen, den aud Herder in feiner „Kalligone“ 
mitführte, der aber gleihwohl nicht die Vollendung ded Begriffs der Schön 
heit zum Nefultate hatte. Geht man über die willkührlichen Nebenbedeu— 
tungen, in welden dad Wort fhön im gemeinen Leben oft bildlidy ange— 
wendet wird, um Nichtd ald blos dad zu bezeichnen, was angenehm, gut, 
nüßlich, wahr ze. ift, hinaus und unterfcheidet, wie die Aeſthetik es foll, die 
nur dad Sc. in der Kunft betrachtet, die urfprüngliche und eigentliche Be— 
Deutung ded Worts, fo ergiebt fih, daß, während die Idee der Wahrheit 
fidy auf die Wilfenfchaft, die Idee ded Guten aber fih auf die Ethif und 
dad Leben bezieht, die Idee ded Schönen fi) entweder allein oder doch 
vorzugsweife in der Form barftellt und (fcheinbar) ein möglichft uninteref= 
firted Wohlgefallen erwect. Für das äfthetifche Gefühl an ſich ift ed einerlet, 
ob 3. B. eine fchöne Statue aus Bronze oder Stein befteht, ob Fichten 
und Tannen oder veredelte Obitforten einen Garten ſchmücken ze. Nun aber 
beiteht die Form, von der ald einer fhönen die Rede ift, nicht etwa blos in 
der Geftalt eined Dinged, denn einzelne Wörter, Töne, Gedanfen ꝛc, Pünnen 
nicht und um fo weniger als fchön erfcheinen, als fie bei längerer ununter- 
brochener Wahrnehmung fogar mißfaflen würden; fondern die Schönheit 
der Form befteht eigentlich in der den Regeln des Geſchmacks entfprechenden 
feinen Art u. Weife der Verbindung des Mannigfaltigen zur Einheit (f.d. 
u. Kun). Und ferner fann man daraus, daß das Sch. vorzugsweiſe in 
der Form befteht, durchaus noch nichtifolgern,, daß dad Sch. nun immer 
auch ein Anſchauliches fey. Zwar fprechen die Darftellungen des Schönen, 
in der Muſik 3. B. wie in der Malerei und Dichtfunft, zunächft zu den 
Außeren Sinnen; allein e3 giebt auch geiftig fchöne Gegenftände, und wäre 
nicht etwas Innerliches vorhanden, worauf fih die Sinnenwahrnehmungen 
des Sc. beziehen fünnen, fo dürfte eigentlich gar nicht von einem Schönen 
die Rede feyn. Farbe, Yon und Wort find Zeichen, durch weldye das Genie 
des Künftlerd dad Sch., wad er in feinem Gemüthe empfindet, darftellt; dann 
aber auch die Mittel, durch welche dad dargeftellte Sch. wieder aufdas Gemüth 
des Wahrnehmenden zurücdwirft. Da nun, in folcher Folgerung, das Sch. durch 
dad hharafteriftiihe Merfmal äftyetifcher Zwecdmäßigfeit vorzugsweiſe Berftand 
und Einbildungsfraft in Anfpruch nimmt, jenen durch die Regelmäßigkeit der 
Form, diefe durch anfchauliche Darftellung eines fchönen Geiftigen (der Idee des 
Sch. in Eoncreto), fo ergiebt fid) von felbit folgende Definition: Schön ift, 
wad Verſtand und Einbidungskraft auf eine fo leichte und 
regelmäßige Art beifhäftigt, daß dadurch unfer Lebendge- 
fühl erhöht wird. Boneinem höheren Geiftigen, dad nun niemals auch die 
Sittlichfeit u. das Wahre ausfchliegt, muß zugleich die gefällig regelmäßige Form 
belebt feyn, wenn eine wahre Schönheit erftehen foll. Und dadurd erhält auch) 
die Vernunft von felbft ſchon Befriedigung, denn was ald fchön erfcheint, 
trägt dadurch mehr oder weniger die vollfommenfte Form und wirft be: 
lebend auf die Vernunft, welche ald dad Vermögen ded Wbfoluten aud) das 
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Idealiſche will. Lüge und Unfiftlichfeit Fönnen wohl in. wohlgefälligen 
Formen erfcheinen, aber niemald in eigentlid fchönen. Somit ift die 
Idee ded Schönen unendlich, und fann man Schönheit audy ald die Eigen 
fchaft an einem Gegenftande erflären, durch welde die Form deffelben das 
Unendliche im: Endlihen fchauen oder ahnen läßt. Nefumiren wir dann: 
Die höchſte Shönheitiftin Gott, und ihr lihteftes Abbild 
auf Erden iftder Menfd, der nicht blos zu Gott geht, fondern auch 
von Gott fommt, und fomit ein Andenfen jenes früher gefchauten Heiligen 
in fi) trägt, in weldem feligen Erinnern gerade der tieffte Grund des 
mahnenden Strebend nad) immer vollfommnerer Schönheit liegt. Dahin 
gelangt müffen wir nun aber aud), wenn wir etwas Näheres über das 
eigentliche Weſen der Schönheit beftimmen wollen, dieſe erfafjen von einem 
minder abjtracten Standpuncte aus, den nad Scellingd Ausſpruche wir 
finden in der lebendigen Mitte zwifchen Seele und Natur, mit welcher 
letzteren und gefpendet ift eine der fchönjten herrlichften Gaben: dad Ver— 
mögen zur Kunſt, die nur der Erde entblüht u. unablösbar in diefelbe vers 
wachfen ift mit dreifaher Wurzel: Form, Farbe und Ton. Die Natur 
alfo giebt und felbft Regel und Mufter für ale Schönheit, wie fie in 
der Kunft, ihrem alleinigen Eigentdume, zur Erfcheinung kommen Fann, 
and betrachten wir fie mit geläutertem Blicke, fo treten und nad dem 
Bisherigen folgende geiftige und formelle Eigenfchaften entgegen, die an fich 
zwar nicht ſtreng gefchieden,, doch aber, wie ein Männliche und MWeibliches 
gleihfam, mit einer gewiffen Orbnung einander gegenüber geftellt werden 
müffen in folgender Reihe: Stärke u. Milde, Kraft u. Zartheit, Ernft und 
Unfhuld, Größe und Einfachheit, Würde und Anmuth, Adel und Liebreiz, 
Hoheit und Grazie, Pathos und Etho3, Feierliched und Rührended, Erhabened 
und Naives. Heihen wir den Ernft mit der Unfhuld zufammen, fo meinen 
wir, daß diefe ungertrennlic fey von lauterem Frohſinn. Größe und Eins 
fachheit ftehen nur ihrer mehr männlichen oder weiblichen Natur nad) einan= 
der entgegen; fie bilden Feine Segenfäße, fondern gefellen ſich mehr zu einan— 
der, und ihr Verein neigt fich zu erhabener Schönheit. Sn der Hoheit ers 
fcheint vielleicht ded Mannes ergreifendfte Schöne, während dem Weibe als 
foldye die Grazie fich beigefellt. Patyos und Ethos, welde die Griechen 
fhon ganz in jenem unferm Sinne einander entgegenfeßen, bilden in der 
aufgeführten Schönheitsreihe gleichfam eine Gränze; beide aber find bie 
wefentlichften Bedingungen zur Erfcheinung des Schönen. Die Leidenfchaf: 
ten verleiben der Kunft Ausdruck und Charakter; es find die Winde, die 
im Meere des Lebens unfere Schiffe treiben, mit welchen der. Dichter fegelt 
und der Künftler ſich erhebt. Der pathetifche Ausdrud aber vergefellfchaftet 
fih in der Kunft notbwendig mit dem Ethod: wo diefer verlegt wird, da 
entflieht erröthend die reine himmlifche Erfcheinung des Schönen. Sndem wir 
dad Erhabene dem Naiven gegenüberftellen, fprechen wir aus, daß und dad 
Erhabene nur eine Gattung der Schönheit, nicht etwa ein Gegenfaß bed 
Schönen felber fey. In diefem Dualismus ded Erbabenen und Schönen, 
der jo lange in der Aeſthetik geherrfcht hat, fand dad Mefen der Kunft 
nimmer eine genügende Einheit. Ausführlichere Erflärungen der einzel: 
nen Eigenfchaften des Schönen ıc. finden ſich unter deren befonderen 
Artikeln, wenigftend fo weit diefelben und wie diefelben auch in der Muſik 
vorzugöweife zur Darftellung kommen können und bier dann eigene 
Gattungen der Formen und Darftellungen bilden, Und werfen wir 
nun auf die ganze Schönheitsreihe noch einnral den Blick, fo erſcheint das 


Erhabene gleihfam ald die Verſchmelzung, ald die Totalſumme aller, als 
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männlih fchön erfannten Eigenfchaften, in welchen allen dann ein gewiffes 
Plared Gelbftbewußtfeyn liegt, deifen Gegenfaß uns. hinleitet zur Befchauung 
der höchſten weiblichen oder naiven Schöne, die dem geiftigen Auge lebendig 
entgegentritt in der innigen Berfchmelzung aller als weiblidy fchön erfannten 
Mefenheitn, und die mit jener männlid erhabenen Schöne vereint endlich. 
eine Wefenheit bildet, welche wir zwar in der Natur nur felten oder nie 
mehr erbliden, aber dennocd anerfennen müſſen als kunſtſchön, als 
fähig in der Kunft zur Erfcheinung Fommen zu fünnen (f. Kunft). ©o 
erzeugen Pathos und Ethos 3. B. in ihrer fchönen Verbindung des Kunfts 
werfed höchite Zier ; Feierliched und Rührendes verfchwimmen in einander 
zum Ergreifenden; Ernft und Unfchuld zeigen dad Weſen einer fchönen 
Ruhe; kurz aud jeder nur- möglichen Vermiſchung beinahe geftaltet fich das 
Bild einer hohen Schönheit. Was in der gefonderten Wefenreihe ald charak⸗ 
teriftifch fchön fi) gegenüber ftand, fließt jeßt rein harmonifch wieder in 
einander, bid aus Allem endlih, am unendlidhen Quell, in lichtvoller Helle 
die höchſte Schönheit erfteht, die nur noch zur Anfchauung fommen kann 
in der Kunft, Und auc die Bildungen diefer, wenn gleich ihr eigentlichfted 
Weſen darin befteht, die Idee der höchften Schönheit, ein erfchautes Seelen— 
bild mit Freiheit in der äußeren Welt zur Erfcheinung zu bringen, ftreben 
felten doc hin zu dem- Sdeal-Charakter der reinen höchften Schönheit, denn 
der Menſch Fann in feiner Kunft nur abfpiegeln die eigene nimmer vollkom— 
mene Natur. Angeftrahlt nur von jenem reinften Schönheits-Ideale erfcheis 
nen die Fünftlerifchen Gebilde; ein ſchwacher Abglanz nur von ihm find fie, 
denn jene ewige Schönheit Gotted kann, wie ein alter perfifcher Sänger 
fchon fo ſchön verfündet, nur aufgefaßt werden von einem Auge, dad da 
felbit fchon verflärt ift zu hehrer Unfterblichfeit. Wäre ed indeß aud) felbft 
die hellſte Anfchauung des Göttlichen das Ideal, wie died zu Zeiten 
vielleiht in einer lichteren Künftlerfeele aufdämmert (f. Begeifterung 
und Fantaſie): wie viel geht — denfen wir zunächſt an den Bild: 
ner — wie gar zu Biel geht auf dem langen mühevollen Wege vom 
Geelenauge durdy Hand und Werkzeug bid zum widerftrebenden Stoff verlos 
ren? — Dad Seal ded Dichters verdurfelt fich bei dem mannigfaltigen Spiele 
mit Geftalten nothwendig in der langen Reihe von Succeffionen , in denen 
er feine Eharafter-Gebilde, feine Seelengemälde nur zur Ericheinung brins 
gen Fann. Formlofer noch als des Epikers verfließt des Lyrifers innerfter 
Lichtblick in einzelnen begeifterten Ergüffen; bis — dad Sdeal des Ton— 
fünftlerd endlid wie ein Strahlenbild hinter einen magifchen Schleier 
geftaltungslos verfhwimmt in einen reinen bezaubernden Hellfchein. Ja die 
Mufif nur, mit ihrem Xetherleib der wogenden, bebenden Luftweile zeigt 
gleichſam alle Haupteigenfchaften ded Schönen in reiner Fförperlicher Weſen— 
beit. Daher mahnet fie in diefer fcheinbaren Geftaltlofigfeit am hellften an 
dad Ueberfinnliche, und regt die Geifter auf, fich jener ſchönen Eigenfchaften 
bewußt zu werden an dem eigenen durch die Töne in Farer Erinnerung 
bervorgerufenen Seelenbilte (f. Mufif). Hadſchi Chalfa fchon, ein morgen 
ländifcher Weiſer des 11ten Sahrhunderts, ſagt in feinem großen, alle Wiffen- 
fchaft und Kunft umfaffenden Werfe (Encyflop. Ueberf. der Wilf. d. Or. 
pag. 398 ed. Leipz. 1804) von der Mufif: „Die Seele, wenn fie durch 
fhöne Melodien entzückt wird, fehnt fih nad) der Anſchauung höherer 
Weſen und Geifter und nach def Mittheilung einer reineren Welt. Durch 
die Tonkunſt werden die von der Dichtheit der Körper verdunfelten Seelen 
zum Umgange mit höheren Geiftern und Lichtwefen, welche in den heiligften 
Wohnorten um den Sitz des Allmächtigen fchweben, vorbereitet. und empfüng- 
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lich gemacht.” Und foldyer Xonzauber, der hier auf Erden ſchon hin und wieber 
bimmlifhe Sefichte in den Seelen erwedt, ift nicht etwa nur byperbolifcher 
Ausdruck einer poetifchen Kunftanfchauung, fondern die Pfychologie erzählt 
ganz beftimmt von manden heller organifirten Menfchen, denen die Mufif 
wunderbar ſchöne Geftalten in ftrahlender Klarheit vor dad geiftige Auge 
ruft, und fo diefelben erfüllt mit der feligften Entzüdung. — Literatur 
(wir führen nur die befonderen neueren deutfchen Schriften an): van Beef: 
Galfoen, Euryalus über dad Schöne (Bingen. 1803); Michaelis, über das 
Schöne in objectiver Hinficht (in der Eunomia 1803); Bouterwed, Ideen 
zur Metaphyfif ded Schönen (1807); Müller, von der Idee der Schönheit 
(1807); Städling, über den Begriff vom Schönen (1808) ; Vogel, Ideen über 
die Schönheitölehre (1812) ; Solger, Erwin, (1815); Krug, 'Ealliepe (1815). 
Uebrigend gebraudht man das Wort ſchön in der Mufif auch wie im 
gewöhnlichen Leben für Alles, was Wohlgefallen oder Bewunderung erregt 
und fich entweder durch irgend eine befondere Eigenſchaft, als bewunderungs⸗ 
würdige, überrafchende Harmoniengänge, Glanz der Virtuofität, gefällige 
Melodie oder noch Anderes, oder durch eine dem Ohre wohlthuende Leber- 
einftimmung der einzelnen Xheile auszeichnet. In diefem Sinne fteht 
natürlihd dem Gefhmade (f. d.) das Urtheil über dad Schöne zu, das 
wenig mehr dann ift ald dad blos Angenehme, über deffen Begriff in dem 
befondern Artikel gehandelt wird, 

Schönherr, Gottlob Friedrid, Cantor, Mufifdirector und Orga= 
nift, auch Lehrer an der dritten Elaffe der Schule zu ever, guter Kirchen 
componift, geboren 1760 zu Freiberg, und gefiorben zu Jever am Sten 
Februar 1807, fing mit feinem 23ſten Jahre an, Muſiken zu fchreiben und 
durch den Drud bekannt zu machen. Die vorzüglichften darunter find 
immer die Kirchenfadhen, wie denn auch die zahlreichften. Ein fchöned 
4jtimmiged veni sanete spiritus fteht in der Sammlung von Gefangftücen, 
welche er 1799 herausgab. 

Schönion, Same eined altgriehifchen Tonſtücks, das einen weichlich 
zärtlihen Charafter gehabt haben foll, deffen weitere Befchaffenheit 
aber nicht mehr befannt if. Dad Wort oxowıov bei den Griechen heißt 
unfprünglid: Seil aus Binfen geflodhten, auch Kette, ununterbrochene 
Reihe; vielleiht war jenes Tonſtück alfo eine Art von Canon, wenn wir 
und fo ausdrücken dürfen, oder eine Melodie, in welcher ſich der Hauptfat 
oft wiederholte, und dergl. 5 48. 

Schonz, Demoifelle, Tochter eined bürgerlihen Vergolders in Wien, 
geboren 1800, verlor fchon, noch ald Kind, durch Krankheit dad Augenlicht, 
fand jedoch glücklicher Weife in der k. k. Hofbarfenmeifterin, Madame 
Mülner- Gollenhofer eine wahrhaft mütterlihe Freundin, weldhe, das 
feltene, angeborene Mufiftalent erfennend, fie aus reinfter Menfchenliebe 
auf ihrem Snftrumente unterrichtete, und mit alfo entfchiedenem Erfolge 
audbildete, daß die Kleine bereits nach wenig Sahren öffentlihe Proben 
ihrer erlangten Kunftfertigfeit ablegen Fonnte. ine zweite, nicht zu beredy= 
nende Wohlthat war die Befanntichaft mit ihrer Schicdfalögefährtin, dem 
gleichfalls gefihtölofen Fräulein Therefe Paradied, die mit edler Herzens 
güte fi ihrer annahm, durch die, von ihr felbft erfundenen, fühlbaren 
Notenſchrift in die Theorie einweihte, und fofort erft eigentlidy) mufifalifch 
denfen lehrte. Seit geraumer Zeit ift ihr Name in der Muſikwelt ver: 
Hungen, und fie felbft wohl nicht mehr unter den Lebenden. 81. 


Shop, Johann, lebte im 17ten Jahrhunderte zu Hamburg ald ein 
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für damals großer Meifter auf der Bioline und geſchätzter Componift. Seine 
höchſte Blüthezeit füllt in die Jahre von 1640 bis 1660, in welchen auch 
feine, meiften und trefflidften Compoſitionen erfchienen, ald: Paduanen, 
Galliarden, Allemanden ꝛc.; 39 „deutſche Eoncerte“ für 1 bis 8 Stimmen; 
Riſt's Lieder (in mehreren Lieferungen) ; viele andere geiftlihe und weltliche 
Lieder, worunter Schwiegerd „Felbrofen“, in denen die nod) allbefannte 
Ehoralmelodien „Laſſet und den Herrn preiſen,“ „O Xraurigfeit o Herzeleid,“ 
„Ermuntere dich mein ſchwacher Geift,” und „Werde munter mein Gemüthe” 
enthalten find. Die Lieder von Rift mit S's Melodien erlebten verfchiedene 
Ausgaben Meatthefon urtheilt über: ©., „daß man feines Gleichen nicht 
leicht in Königl. oder Fürftlihen Capellen gefunden habe.” 
choschannim. Nicht leicht dürfte in der Hebräifchen Muſik ein 
MWort vorfommen, dad‘, unzureichender:hiftorifcher Erweife wegen, fchwerer 
zu erflären wäre als diefed. Es fteht unter anderen in der Ueberfchrift 
der Pfalme 45, 60, 69 und 80. Einige: leiten dad Wort ber von dem 
hebr. Schosch , dad 6 bedeutet, und meinen, daß darunter ein 6faitiged oder 
Gedig geftalteted Snftrument zu verftehen fey. Allein richtiger ift wohl die 
Ableitung von Sehuschan (Lilie), indeß nicht in der. Folaerung, daß man 
nun darunter ‚ein lilienfürmiged Saiteninftrument, wie. vieleicht die Lyra, 
Raute oder andere, zu verftehen habe, wogegen: alle Conftruction des Wortes 
ftreitet, fondern das. hebr. Schuschan ;fam ficher wieder her von dem per— 
fifchen' Susan, welches ebenfalld Lilie bedeutet, aber auch der Nome einer ih 
dem Landſtriche Elam gelegenen Stadf war, die folchen von ihren Lilien— 
reichen Feldern erhalten hatte, und bei deren Einwohnern (mehr. al$ wahr- 
fcheinlich) eine Volksmelodie im Gebrauch war, bie: von den Hebräern, ald diefe 
dad benachbarte Mefopotamien eroberten, aufgefaßt und dann die Sufanifche 
Schufchanifhe) Singweife genannt wurde, fo daß wir nun, wenn ed in 
jenen Pfalmüberfchriften: heißt: „ein Lied für den Oberfangmeifter zu fingen 
auf Schofhannim,“ dies zu verftehen haben ald: ein Lied ac. zu fingen nad) 
der Sufanifhen GPerſiſchen) Melodie. Diefe Erflärung paßt zu allen 
BZufammenftellungen und. Conftrustionen bed Worts. Für den Oberfang- 
meijter‘ war der Vortrag jener Pfalme beftimmt, weil wohl nicht jeder 
Revite oder Mufifer die Sufanifhe Melodie gehörig vorzutragen verftand. 
Luthers Ueberfeßung durdy Rofen ze. ift falfch und finnlod. Dr. Sch. 
Schott. Die Mufifaliendandlung Schott in Mainz ift ihrer wahr- 
haft. gigantifchen. Unternehmungen , der, nehmen wir Breitfopf und Härtel 
in Leipzig aus, faſt beifpiellofen Maſſe ihrer Berlagsartifel, worunter zudem 
wenige unbedeutende / und ihrer mandyerlei VBerzweigungen und auch Außer: 
lich großer Ausdehnung. wegen eine der bedeutendften nicht blos DeutichlandS, 
fondern ganz Europa's. Gegründet ward fie von Bernhard Schott 
um 1780, und beftand Anfangs nur aus einem Weufifalienverlag und einer 
Supferftecherei, deren Xhätigfeit fich wenig Über. dad Bedürfniß der Zeit 
erftredte. Doch war fchon jener Gründer der ganzen Anſtalt von einem 
regen Gefchäftögeifte bejeelt, ber nur erft einen feften Boden zu gewinnen 
brauchte, um deito ficherer dann und ergiebiger denfelben zu bebauen. Um 
41799 hatte die. Handlung bereits einen Namen durdy ganz Deuticyland, 
und ihr, Ruf wäre vielleicht kurz darauf fchon zu einem europäifchen heran 
gewadhfen, hätten die franzöſiſchen Kriegsunruhen nicht, wie in alles Pünftlerifche 
fo auch in dieſes Fünftlerifcheinduftrielle Leben eine empfindlide Störung 
gebracht: Ja bedenkt man die damalige Lage. der Dinge, fo ift zu bewun= 
dern noch, wie die Handlung fi) bei den großen Stürmen der Zeit, welche 
entblüthend und emtblätternd über fo manche. Zweige der Snduftrie und 
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Kunſt hinwegwehten, wenigftend an dem Orte und in der Gegend fo uner⸗ 
fchüttert erhalten fonnte! Waren ed im Ganzen auch wenige, und mit ihren 
früheren und fpäteren Erzeugniffen in gar feinem Bergleih ftehende Beweife 
der Thätigkeit, welche fie von Zeit zu Zeit dem großen Publicum Damalö vorlegte, 
fo waren diefe_Lebendzeichen doch unter obwaltenben Umftänden hinreichend 
genug, eine bedeutende Energie ihres Vorſtandes zu befunden. Nach 
Bernhards, ded Vaterd Tode ging diefer an die Söhne, 3. u. A. Scott, 
über, und durd die ausgezeichnete Gefchäftsthätigfeit dieſer beiden Brüder 
erhielt die Handlung, welche jebt die Firma B. Schott’3 Söhne annahm, 
nun mit dem Eintritte ruhiger und günftigerer Zeiten auch einen Auffhwung, 
deffen wunderbar Fräftige Schnelligkeit wie jest in Wahrheit colofjale- Ge: 
ftaltung allgemeines Erftaunen erregen muß. Die Menge der Berlagdunter- 
nehmungen, unter deren Berfajfern faft fein berühmter Name fehlt, und 
die fich über alle Theile der mufifalifchen Literatur erſtrecken, machten nöthig, 
Filiale der Handlung zu Antwerpen und Paris zu errichten. Nicht blos, 
daß vornehmlich auch das Stammgefchäft in Mainz eine bedeutende Erz 
weiterung dadurch erhalten hätte, fondern dem ganzen europäifcdyen und 
befonder3 deutihen Muſikhandel ward dadurch auch eim mächtiger Impuls 
gegeben. Die Handlung Schott in Mainz war bie erfte, welche die Kunft” 
der Lithographie aufden Notendrud mit einew glücklichen Erfolge anwandte, 
und damit nicht nur eine Erleichterung des Drucks an fi, fondern auch 
‚sine Ermäßigung des früher fo ungemein gefteigerten Notenpreifes einführte. 
Der Verbreitung ihrer Berlagsartifel mußte auf folhe Weife ein bedeuten= 
‚ber Vorſchub gefchehen; die meiften bramatifchen und andere größere viel: 
ſtimmige Tondichtungen der neueren Zeit, welche fonft nur in den Biblio: 
thefen reicher mufifalifcher Snftitute Abnahme zu finden pflegen, find auf 
diefe Weife durch ihre Preffen in allerhand Geftalt Eigenthum des größern 
Publicumd geworden. Um 1818 errichteten die Gebrüder Schott neben 
ihrer -eigentlihen Handlung und großen Notendruderei, einer Rupferftich- 
und lithographifchen Anftalt, auch eine Snftrumentenfabrif, befonderd für 
DBladinftrumente, und welchen mächtigen Erfolg audy im Aeußern diefelbe 
bis zur Stunde gehabt hat, beweift am beften wohl, daß in der General- 
verfammlung des Großherzoglich Heſſiſchen Gewerbevereind vom 18ten 
November 1836 den Gebrüdern Schott in Mainz diejenige ſilberne Verdienſt— 
Medaille zuerfannt wurde, weldhe nur an folde Bewohner des Großherzog: 
thums von dort aus ertheilt wird, die ſich durch wahrhaft großartige Fabrif- 
anlagen auszeichnen. Ein ſolch glänzender äußerer Erfolg Fonnte immer 
aber nur erreicht werden durch eine aud) vorzügliche innere Güte der Pros 
duction, und von diefer liegen den gefammten mufifalifhen Publicum feit 
Sahren Schon die überzeugendften, augenfcheinlichen Beweife vor. Nament: 
lich werden die vortrefflichen Almenräderfchen Fagotte und gute Klarinetten 
in jener Fabrik verfertigt. Eine fernere Erweiterung erhielt die Handlung 
zu ziemlich gleicher Zeit endlid durch Anlage einer Bucdruderei, in 
deren Folge nun die Berlagsunternehmungen fi aud über theoretifche 
Muſikwerke erftreden, unter denen wir nur Gottfried Meberd Lehrbücher 
und die 1824 von demfelben gegründete Zeitichrift „Cäcilia“ namhaft machen 
wollen, um einen Maafftab zu geben für den Segen, welchen auch diefer 
Zweig der Handlung ſchon über die. mufifalifche. Kunftwelt gebradst hat. 
Daß feit Fahren fchon die ganze Handlung durch Großherzogliched Decret 
zur Hofmufifhyandlung erhoben wurde, mag zum Schluffe unferd Auffaßes 
dienen, dem wir Nichts mehr zuzufügen haben, ald den herzlichen Wunfd, 
die ganze Anſtalt möge fortwährend ſich des Segend und Ruhmes erfreuen, 
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ben bie bereits hervorgehobene bewundernswerthe Gefchäftsthätigfeit ihrer 
Eigentyümer, der Gebrüder Schott, in — verdient, und den dieſelbe 
auch ſelbſt ſchon, wie über den europäiſchen Muſikalienhandel insbeſondere, 
ſo mittelbar durch dieſen auch über die geſammte muſikaliſche Kunſt auf eine 
ſo mächtig in die Augen ſpringende Weiſe gebracht hat. 

Schott, Conrad, geſtorben zu Stuttgart 1630, war ein berühmter 
Orgelbauer, aber blind. Zu Frewdenftadt im Schwarzwalde dauete er eine 
Orgel; 1595 vollendete er das große Werf zu Ulm, woran vorher ſchon 
mehrere Meifter gearbeitet hatten, ohne ed zu Stande zu bringen, und um 
1600 foll er auch dad große Wer? in der GStiftöfirde zu Stuttgart verfer— 
tigt haben, mehrere andere Fleine Orgeln nicht zu erwähnen. 

Schottland — ſchottiſche Muſik. Kein Land der Welt ift, das 
binfichtlicy der mufifalifhen Eultur dem umfichtigen Beobachter ein größeres 
und fchwierigered Räthſel zu löfen gäbe ald Schottland. Bei feiner Nation 
wird bejfer für Erziehung geforgt ald bei der fchottifhen. Schon unter 
Milhelm und Maria ward durch eine Ucte in jeder Pfarrei eine Schule 
angeordnet, worin Elementarunterricht, in vielen audy Griechiſch und Latei— 
nifch getrieben wird. Unwiſſenheit hat feit der Zeit für eine Schande 
bei dem Schotten gegolten; und ift er in der That doch auch gebildeter 
ald, viele, ja die meiften europäifchen Nationen, mit denen er ver: 
möge feiner geographifhen Lage durch Handel und Scifffarty in fteter 
lebendiger Berührung fteht. Sa, wie fröhlicher, untermehnrender, fühner und 
thätiger, ift der Schotte auch geiftreicher als der Engländer, unter deifen 
politifcher und moraliſcher Herrfchaft er doch nun ſchon länger denn feit 
einem Sahrhundert ſich beugte. Und dennoch ift die Mufif, welde der 
Scyotte ald ihm eigenthümlidy angehörend befißt, ftreifen wir den Werth 
der Nationalität davon ab, fo gut ald gar Feine, oder befindet fie ſich in 
dem Zuftande einer höchſt armfeligen Kindheit. Möge der Lefer und folgen 
in jened alte Land der Barden, von woher ded chrwürdigen Offian Fräftige 
Stimme einft erfcholl durch die weiten, ungemeffenen Räume der Welt, und 
dad durch Ddiefen einen wunderbaren Sänger ſchon unvergeßlid und bedeu— 
tungsvoll geworden ift in der Geſchichte der Kunft, und er wird fich, höch— 
lid) ‚verwundernd vielleicht, Überzeugen von der Wahrheit unferer Behaup- 
tung. Bekanntlich theilt man Schottland ein in Süd, Mittel= und Norbland, 
feine Bewohner felbft jedoch lieber und auch richtiger in Hoch- und Nieder 
länter oder Berg- und Thal-Schotten. Der Niederlänter ift ganz 
Engländer, in Kleidung und Sprade, Leben, Bildung, und wir müffen 
darauf verzichten, aud) nur eine Spur von eigenthümlicher Mufif bei ihm 
zu finden, denn die wenigen Nationalgefünge, welche er noch beſitzt, find 
nicht dahin zu rechnen, und um fo weniger, ald durd) die lange Kette von 
Tradition und fortwährende Berührung mit fremder englifher Kunft fie 
ohnftreitig auch ſchon alled charafteriftiihe Gepräge verloren haben. 
Ziemlid alle Mufifer, weldye wir in den fchottifchen Niederlanden antreffen, 
find Engländer oder Deutfche, weniger Staliener und Franzoſen. Sn Eding— 
burg, wo ſich dad einzige ſchottiſche Opernhaus befindet, werden biöweilen 
von Fleinen englifhen Truppen Operetten und dergleichen in englifcher 
Sprache aufgeführt ; zu größeren Produktionen fehlen die Mittel. Bei dem 
Bergfhotten, welder in allen Stüden von feinem Bruder, dem Ries 
derländer, wefentlich abweicht, und bis zur Stunde, im beharrlichen Zurück— 
weifen alled Fremden, eine gewiſſe charakteriftifhe Selbftftändigfeit und 
Kationalität behauptet hat, ift aber von der ganzen großen Maffe von 
Snftrumenten neben: der Trommel nur der Dubdelfad im Gebraud. _Kein 
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andered Snftrument kennt, und fein anderes Tiebt der hochherzige kühne 
Bergbewohner; ed ift ihm Alles, feine ganze Mufif. Nun denfe man aber 
an die gänzliche Entblößung diefed Inſtruments von aller Fähigkeit zu einem 
barmonifchen Spiel, dann an die Äuferfte Beſchränktheit feines melodifchen 
Umfangs, und endlich drittend an die wenige Schönheit feined Klanged an 
und für fi, und man hat einen Begriff von der fchottifchen Muſik. Schott: 
land liefert den lebendigften Beweis für den unermeßlichen Einfluß der 
Einführung der Xonfunft in die. Kirhe auf die mufifalifhe Kunfteultur 
überhaupt. Im Dienfte der Religion und Kirche hat die Mufif ihre ſchön— 
ftien Früchte getragen, aber tm Dienfte der Religion und Kirche audy Fonnte 
fie nur zu der herrlichen Blüthe gelangen, mit welcher fie nad) und nad) 
dann alles Leben überduftete. An den 900 und noch mehr Kirchen jedod,, 
in weldyen die fchottifhe Nation fih zur Verehrung Gottes verfammelt, 
darf nach ftrenger Sabung ded dort geltenden preöbyterianifchen Ritus Fein 
Mittel der Mufif wie der Malerei der Andacht zu Hülfe fommen. Schott: 
land kennt fchlechterdings Feine Kirhenmufif; nur dem Mars 
und Bachud find Gefang, Trommel und Pfeife geweiht. — 
Es läßt fich ſchwer enticheiden, wer die erftien Bewohner Schottlands waren, 
Sfandinavier oder Salen (Gaelen, Kelten); doch wandelten frühzeitig letztere 
von dem Continente hinüber, und mit mehr als blofer MWahrfcheinlichfeit 
läßt ſich aus mandherlei Ueberbleibfeln der Vorzeit annehmen, daß fie das 
Stammvolf der jeßigen Schotten waren. Und eind der untrüglichften Mterf- 
male für diefe Behauptung ift gerade die Mufif, Die nationale Mufif der 
Scyotten ift bid heute noch die der alten GSaelen. Wie ein von Generation 
zu Generation vererbted unantaftbared ‚Heilige fcheint diefelbe fich fortge— 
pflanzt zu haben durch die Reihe der Zahrhunderte, und auch jetzo noch 
wagt fein guter Schotte, den gleichfam eine orientalifche Liebe zu den Gütern 
der Bäter hier gebannt hält auf einem Fled, ohne Furcht ein Geweihetes 
zu verlegen, irgend etwad an feinem mufifalifhen Syfteme zu ändern oder 
zu erweitern. Es ift diefed, um feiner vollfommen altgaelifhen Natur 
willen, bereit3 unter dem Artifel Kelten — feltifhe Mufif fo viel 
ald nöthig und mit Worten möglich befchrieben worden, und wir brauchen 
und daher nicht länger dabei aufzuhalten. Vergl. auch den Art. Barde. 
Am reinften bat fi, den ganzen Umfang ber britifcen Snfeln überfehaut, 
dad Alterthümliche, wie in Gewohnheiten und Sitten, fo in der Mufif er: 
halten in dem:Landftrihe von Wales. Dort hört man auch heute noch greife 
Barden alte Lieder mit der Harfe begleiten , und 'die oft wunderfam ergreis 
fenden Nachklänge längft verfhwundener Zahrhunderte dringen bleibend in 
die Erinnerung. In Srland, deſſen Symbol doc die Harfe ift und das in 
grauer Vorzeit den Walifern wie den Schotten Lehrmeifterin war, ift das 
einft nationale Snftrument fchon feltener geworden. Die Nachkömmlinge 
feiner alten Barden, obwohl auf dem Lande auch bei den höheren Claſſen 
noch immer bevorzugt und willfommen, haben in ihrem Spiel wie in ihren 
Sangweifen viel von irifcher Eigenthümlichfeit verloren, ja von manchen 
derfelben hört man faft nur neuere englifhe Lieder (f. Srland). Sn 
Schottland ift die Harfe fchon fett mehreren Sahrhunderten verflungen ; 
die Sacpfeife bat — wie gefagt — ihre Stelle eingenommen. Uebrigens 
war in den fchottifchen Niederlanden die Harfe auch niemals heimifch, nur die 
Hocdlande hatten fie von den Sren befommen. Neuere Bergfchotten wollen 
dad zwar nicht zugeben; allein die beiden älteften der noch vorhandenen 
caledonifchen Harfen beweifen diefen Urfprung. Die erfte derfelben wurde 
um 1460 von einer Lady ded Hauſes Lamont aud Argylefhire nah dem 


Schottland-schottische Alusik 255 


Haufe von Lude in den Hocdlanden von Perth gebracht, wo fie fi) noch 
jest befindet. Sie ift 38'/z Zoll body und hat 30 Saiten. Die zweite, welche 
in demſelben Haufe aufbewahrt wird, wurde bei Gelegenheit einer Jagdpar— 
thie von der Königin Maria einer Miß Beatrix Gardyn gefchenft. Eie ift 
ner 31 Zoll hoch und hat Löcher für 28 Saiten, von denen die längfte 24, 
die Fürzefte 2'/ Zoll meſſen würde. Viele Schoften behaupten jwar, die 
Harfe ihrer Vorfahren habe nur 4 Saiten gehabt; dann wäre diefelbe aller: 
dings nicht irifchen Urfprungs gewefen; allein jene beiden Harfen, deren 
ealedonifched Alter fo beſtimmt nachgewiefen ift, find von der iriſchen in Nichts 
weſentlich verfhieden, und dann hat man aud) noch ein altes gaelifched Lied, in 
welchem der Dichter eine fehr alte Harfe anredet u. nach den Tagen ihred Glan 
zes fragt, worauf fieerwiedert, fie habe einem Könige von Irland gehört und bei 
mandem Sol. Gelage in feinen Armen geruht) ſpäter hätten Dargo, der Sohn 
des Druiden von Baal, Gaulvon Filan, Oscar, O’Duine, Diarmid, ein. Arzt, ein 
Barde und zulegt ein Priefter fie befeffen, der in Abgefchiedenheit über ein weiſes 
Bud nachgedacht habe. Aehnlich wie mit der Harfe verhältes ſich auch mit den 
älteften und aufbewahrten fchottifhen Melodien, unter welchen ſich gar viele 
befannte irifche Nationalweifen und felbft die berühmten „Erin go bragh“ 
und „Eoolin” befinden, nur mit dem Unterfchiede, daß die lebteren eine 
weit höhere Kunftvollfommenheit und Ausbildung haben. Indeſſen giebt es 
namentlid,) unter denen ,. welche vorzugöweife dem nördlichen Hochland an— 
gehören , auch mandye, die feinen irifchen Anftric tragen, dagegen aber auf 
eine auffullende Weife den befannten cinefifchen Wtelodien ähnlich fehen, 
welche Dufeley in feinen orientalifcyen Samntlungen mittheilt, fo wie andrer= 
feitö auch Lempriere auf feiner Reife, nad) Marocco die Bemerkung gemacht 
hat, daß die lebhaften Moorifchen Lieder außerordentlicdy Biel mit dem Cha— 
rafter der fchottifchen Melodien gemein haben. Wir wollen dad mufifalifch 
Eigenthümliche diefer Melodien bier fo weit noch zu befchreiben fuchen, ald 
ed nicht fchon in jenem bereits angezogenen Aufſatze über Keltifche 
Mufif gefchehen ift. Wie gefagt ift von einer Harmonie unferer Art in 
diefer Mufif gar nicht die Rede. Höchftend wird der reine Dreiflang bie ' 
und da wahrgenommen. Dennod aber herrfcht in ihnen ein gewiſſer bez 
ftimmter Ton (Xonart) und wird in einigen Gefängen eine Art Modulation 
aus einem Tone in den andern wahrgenommen, die beftimmten Negeln 
unterworfen if. Bon der Art find 3. B. die Difianifchen Lieder, die im 
Heften von Hochfchottland und auf den Hebriden noch häufig gehört werden. 
Viele haben nur einen einzigen Theil, wie die Recitative, nach denen Oſſians 
Verſe gefungen werden. Andere, wie die Jorrams oder Scifferlieder, 
haben 2 Theile, einen für den Vorſänger, den andern für den Chor. Alle 
aber haben etwas eigenthümlid SKlagended, das einerfeit3 unferm Mol 
ähnlich, auf der andern Seite jedoch auch wieder fehr unähnlich ift. Diefe 
wunderbare Klangmiſchung fommt von Nichts weiter her als von den dem 
fchottifchen oder Feltifchen Tonſyſteme eigenen großen Intervallen zwiſchen 
dem dritten und vierten und bem fünften und fechöten Tone, wo immer ein 
nach unferem Xonfyfteme vorhandener Ton fehlt. Gewöhnlich geht die 
Modulation aud dem Haupttone in den Ton unter der Zonica, zuweilen 
aber auch unmittelbar in den Ton über berfelben. Diefe Fortfchreitung 
hebt oft fchon vom 2ten Takte ded Liedes an und wird von einem Xafte 
zum andern wiederholt. Fängt bad Lied in Dur an, fo fchreitet die Mo: 
dulation gewöhnlidy in jener Weife aufwärts; fängt ed in Moll an, fo geht 
die Modulation unterwärtd. Ausnahmen von der Regel find fehr felten. 
Ferner geht man meift aud Moll= in Durtonarten über, und zwar aus 
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D:Moll in C:Dur, aus G-Moll in FsDur ꝛc.; und dieſes flimmt mit unferer 
Accordenfolge vollfommen überein. Bei der Fortichreitung aud einem Dur— 
Ton in den andern geht die Modulation gewöhnlich aufwärts. Alle Diefe 
Uebergänge werden aber nicht ohne einleitende Note bewerffielligt. In 
dem Takte nämlich, der im Grundtone ded Liedes fteht,, wird eine Note 
eingefchoben, die der Feltifchen Scala diefer Tonart nicht eigen ift, wohl aber 
derjenigen, in welche modulirt werden fol. Und das ift meift die im Syftem 
fehlende Quarte und Geptime, die, vom Xone gerechnet, in welchen modus 
lirt werden fol, ald Terz und Gerte des höheren, und ald Quinte ded 
tieferen Tones erfcheinen. Wenn z. B. ein Lied aus G-Dur oder Moll 
die Note e oder f mit erflingen läßt, fo ift man gewiß, daß audy die Fort: 
fchreitung nach f gefchieht. Wollte man aber meinen, dieſes f gehöre in 
‚der Scala mit zu G=Dur, fo dürfte man der Fleinen Septime wegen fein 
Dur, und der großen Xerz wegen fein Moll in unferer Mufif annehmen. 
Da wir aber ein drittes zu Dur und Moll binzufommendes Tongeſchlecht 
in unferer Mufif nicyt haben, fo ift ed audy rein unmöglidy, ein fchottifches 
Lied in feiner reinen Geftalt auf eine unferer Xonleitern zurüdzuführen, 
und wir find vielmehr genöthigt, das f, ald der Peltifchen Ccala des Grunde 
toned g fremd, für eine Anzeige zu halten, daß eine neue Xonart in der 
Melodie vorbereitet wird und wirflicy auch eintritt. Uebrigens darf nicht 
vergeffen werden, daß die außer den Oſſianiſchen Liedern und erhaltenen 
fonftigen Compofitionen, befonders der nördlichen Hochlande, nur wie Brudy 
ftüce älterer Melodien audfehen, wild, abgerijien und unvollfommen. Es 
fteht demnady zu vermuthen, daß fie nicht urfprünglic für die Sadpfeife 
berechnet, ‚fondern umgeändert und entftelit worden feyen, um diefem uns 
vollfommenen Snftrumente, deſſen Beſchreibung man unter feinem eigenen 
Artikel findet, zu entfprechen. Wales fcheint die Sackpfeife faft gleichzeitig 
mit der Harfe, obwohl von der entgegengefeßten Eeite empfangen zu haben; 
indeffen in den fchottifhen Hochlanden war die leßtere unftreitig das ältere 
und vielleicht Altefte Snftrument. Von der Cruth, einer Art Guitarre oder 
unförmliche Bioline, welche auch ſchon längft vergejien ift, und nur in gae— 
lifchen Liedern noch erwähnt wird, läßt ſich nicht mehr fagen, ob fie ſchon 
vor oder audy erft nach der Harfe nach Schottland fam. Die Sadpfeife 
erhielten die Schotten von den Hebriden, wohin nach einer Tradition jener 
Snfeln die Dänen fie gebracht hatten, wurden aber gewiß nicht früher mit 
ihr befannt ald im 10ten Jahrhunderte. igentlid national und heimiſch 
wurde fie wahrfcheinlid erft geraume Zeit, nachdem Kenneth Mac Alpine 
die Picten bezwungen und dad Kgl. Hoflager von Argylefhire nach Scone 
verlegt hatte. Bei der damald eingetretenen Verwilderung fcheint fie als 
dad rohere Priegerifhe Snftrument über die fanftere harmonifche Harfe den 
Sieg davon getragen und demnädft auch bewirft zu haben, daß die ur: 
fprünglichen Harfenweifen ihrem mangelhaften Spiele angepaßt wurden. Zu 
diefem Schluß ift man um fo mehr berechtigt, da in ihrer jeßigen Form 
feine der noch erhaltenen Melodien Über jene Zeit hinauf reicht, viele der— 
felben aber deutlich durchfchimmern laffen, daß fie urfprünglicy für die Harfe 
componirt worden feyen. Sn Srland ift die Sad'pfeife zwar befannt und 
gebräuchlich, aber niemald eigentlich national gewefen. Die Niederfchotten 
hatten und haben theilweife auch noch gleichfalls eine Sacpfeife; in ihrer 
Form jedoch wie durch ihre füdlihe Abftammung ift diefelbe fehr verfchie= 
den von der Dänenpfeife der Hochländer, bei denen ſich dad Snftrument 
bis auf den heutigen Tag und zwar ald dad einzig nationale erhalten hat. 
Was wir Über die Sacpfeife hinaus an Snftrumentalmufif in Schottland 
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treffen, ift nicht ſchottiſche Mufit und übrigens auch „sehr wenig. Als im 
vorigen Zahrhunderte nach Vertreibung Carl Eduards die Clans geſetzlich 
aufgehoben wurden, ſchien, wie alles Nationale, auch die Sackpfeife mit 
dem Untergange bedroht; aber obwohl: man. den Häuptlingen ihre. alten 
Rechte und Freiheiten nahm, fo wurde. doch. mit ihrer Abhängigkeit die Anz 
bänglichfeit der Clandleute an fie nicht geftört, und dauert noch bis zur 
Stunde vorzüglih unter dem Landvolfe der entlegenen Gegenden, in wenig 
verringertem Grade fort, Mie in dem Schweizer der Kuhreiben iſt auch die 
Sackpfeife fähig, in dem feinem Vaterlande entzogenen Schotten das heftigſte 
Heimweh zu erregen. Die merkwürdigſten Beiſpiele liegen davon in der 
Geſchichte der Nationalmuſiken vor. Eins davon haben wir hier in dem 
Art. Marf ch angedeutet. Früher waren die Pfeifer. die- beftändigen Ge⸗ 
fährten beſonders der Chiefs; die Strenge, welche England in Folge der 
Ereigniffe von 1745 eintreten ließ, brachte zwar auch hierin eine Aenderung 
hervor, und die Sackpfeife war eine Zeitlang, fo gut wie die Hochlands— 
tracht, geächtet. Da fie indeſſen bei den fchottifchen Regimentern ald Kriegs— 
mufif beibehalten wurde und werden mußte, wie jene im Art. Marfch ers 
zählte Geſchichte ſchon beweift, fo Fam fie bald auch in den Bergen wieder 
zum Borfchein und nahm nad) und nach wieder ihre alte Stelle ein. Gegen= 
wärtig, wo alles Altfcyottifche mit ungewöhnlicher Liebe wieder hervorgeſucht 
wird und der Kilt wieder zu Ehren gekommen iſt, giebt es daher wenige 
Clanshäupter, die nicht einen Pfeifer hielten, und die Gentlemen ſelbſt ſetzen 
eine Ehre darein, die Sackpfeife ſpielen zu können. Bei jenen Häuptlingen 
ſieht man gewöhnlich ſ don des Morgens zur Frühſtückszeit einen ftattlichen 
Wann in Hochlandstraͤcht mit ſeinem Lederſack unter dem Arm auf den 
Raſen vor der Hausthüre auf und ab ſtolziren, um mit ſeinen Pibrochs die 
Hörer zu unterhalten. Während der Mittagsmahlzeit nimmt er in der 
Regel entweder denfelben Pla ein oder poftirt er fi in der Halfe. Einen 
beinahe feierlichen Eindrud madıt ed, wenn auf Bällen der Pfeifer in vollem 
Staat, dad Gathering : (Sammeln) feines Eland blafend, etwa 10 Minuten 
vor feinem Chief in den Saal einfchreitet, und. ſich aufftellt, um fortzufpielen, 
bis fein Gebieter mit der Yamilie anlangt und ihm dad Zeichen zum Auf: 
hören giebt. Zu den Nationaltänzen der Schotten, wie die „Hochlands— 
Reels,“ Fann faft Feine andere ald Dudelſacksmuſik gebraucht werden. So 
ift auch die Ecoffaife:(f.d.) eigentlich nur für den Dudelſack beftimmt, 
und in fpäteren Zeiten ‚auf moderne Snftrumente übertragen ‚‘ erfcyeint fie 
niemalö in ihrer wahren nationalen Geſtalt. Die Pfeifer genießen in der Regel 
noch bejondere Vorrechte, und Herr und Frau vom Hayfe-vertrauen ihnen 
mehr, ald irgend einem ihrer übrigen Diener. Sn Dunfeld findet alljährlich 
ein großer Wettftreit. zwifchen den Pfeifern der gefammten Hpchlande ftatt, 
wobei reife auögetbeilt. werden, und ‚dad ganze Zahr hindurch pflegen 
viele Pfeifer fich auf diefed Concert vorzubereiten,,. was ſehr zur Vervolls 
kommnung des Dudelfadipield beitragen muß. Einen berühmten. Pfeifer 
und namentlich einen folden zu befißen, der in jenem Wettkampfe einmal 
den. Preid gewann, iſt auch ein Stolz der Herricaften, und um Feinen 
Preis ließen fie denfelben aus ihren. Dienften treten. Eine Notenfchrift 
befigen die Schotten faft ‚gar ‚nicht. Die, Melodien ihrer Lieder, welche 
dann.auc auf der Sadpfeife gefpielt: werden, pflanzen ſich durch, Tradition 
fort, und wad mehr auf dDiefem Inſtrumente hervorgebracht w:rd, erfcheint 
als eine Art Yantafie der Wiufifanten. . Sp. find auch die Kriegsmuſiken 
oder überhaupt. die Mufifen beim Militär nur Friegerifdre Lieder, die der 
Dudelſack vorträgt, ‚und wozu, die Trommel fic natürlid in rhythmiſchen 
Muſitaliſches Lexicon. VI], 17 
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Schlägen geſellt. Huf Märfchen pflegen die Soldaten auch den Xert 
dazu zu fingen, und beim Angriff der Feinde gefchieht Died jedesmal tm 
befchleunigtem Rhythmus, fo daß Gefang und Spiel beim Angriff felbft in 
ein wahrhaft rafended Geſchrei ausdartet, dad den Bergfchotten aber zur 
höchſten Begeifterung hinreißt und ihn meiftend ald Sieger aus dem Kampfe 
zurüdfehren: läßt. Kein Feft feiert der Schotte ohne feine Sacpfeife, und 
wo er vergnügt ift, müſſen aud die Pfeifer ihn umgeben, wie denn endlich 
auch mik ihren klagenden Tönen ihn. zur legten Stätte der Ruhe begleiten. 


Schramm, Melchior, Organiſt in Offenburg, war in Münſterberg 
in Schleſten geboren, und trat 1574 in Dienſte des Grafen Carl von Lo— 
thringen, wo er mehrere 5- und 6ftimmige geiſtliche Lieder herausgab. 
Später, nah Offenburg verfeßt, war er fehr fleißig auch als Componift; 
fchrieb namentlicdy viele 5= bis 8ſtimmige „Cantiones selectae ‚“ bie in meh⸗ 
reren Sammlungen und Heften erfchienen ; auch einen 4ftimmigen beutfchen 
Sefang. Mehrere feiner Werke befinden fih nody auf ber Münchner 
Bibliothek. 

Schramm, 1) Tobias, Orgel-⸗ und Inſtrumentenmacher zu 
Dresden, blühete gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts, und war aus 
Spandau gebürtig. Eins ſeiner Werke ſteht zu Mückenberg; ein anderes 
zu Forſta. Sein Sohn — 2) Johann Chriſtian, ſtudirte unter dem 
Gapellmeifter Richter die Mufif. Auf dem Elaviere, welches er zu feinem 
Hauptinftrumente gewählt hatte, befaß er eine für damals fehr bedeutende 
Tertigfeit. Ald Ph. E. Bach von Berlin nady Hamburg abging, erhielt 
Sch. deifen Stelle dort, und mußte außer feinem Dienfte in der Oper 
wecfelöweife mit .Fafh dem König accompagniren. Er componirte auch 
Manches für Elavier, wovon jedoch Nichts im Drud erfhienen if. Er 
ftarb zu Berlin am 9ten April 1796, im 8Söften Sabre feined Lebens. 

Schreibart, f. Sak und Styl. 

Schreiber, Chriſtian, Kirchenrath und ‚Oberpfarrer der Ephorie 
Lengsfeld im Großherzogthbum Sachſen, geboren zu Eifenah am 15ten 
April 1781, ift neben feinem Rufe ald theologiſcher Schriftfteller und Dich— 
ter auch rühmlichſt befannt ald Lieder-Componift. Mehrere Sammlungen 
feiner Lieder find gedrudt worden. Einzeln erfchienen unter anderen bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig: „ber Harfner,“ und „Harmonia oder dad 
Reich der Töne,“ wozu er aud) den Text gedichtet hat. | 

Schreyer, Chriftian Heinrich, Componift, geboren zu Dreöben am 
2iften December 1751, Fonnte ald Sohn eined armen Maurergefellen in 
feiner Jugend durchaus Feinen höheren Unterricht empfangen, al3 weldyer 
überhaupt in der deutſchen Schule, die er befuchte, ertheilt wurde. Doc 
zog er bald durch feine außerordentliche Geifteögaben die Aufmerffamfeit 
der Lehrer an derfelben-auf fidy, und feiner herrlichen Sopranftimme wegen 
warb er unter die Kurrendfchüler aufgenommen, denen der freie Beſuch 
der Kreuzfchule geftattet war. Sn den 8 Jahren, weldye er unter biefen 
lebte und in welchen er audy den Schulunterricht mit allem Fleiße benußte, 
mußte er für feinen Cantor viele Partituren abfchreiben, und da er ald 
Kurrendfchüler in, den Singftunden Unterricht wenigftend in dem Elemen- 
tarifchen der Muſik empfangen hatte, fo benußte er diefe Gelegenheit, mittelft 
genauer und fleißiger Einfiht der Partituren ſich auch eine mehr als ge= 
wöhnliche Kenntniß der Kunft zu verfchaffen. Sein herrliches Talent ſup⸗ 
plirte, was ihm an den nöthigen Vorkenntniffen zu ſolchem Studium noch ab= 
ging. Eine Ehorarie, welche er endlicy felbft zu componiren verfuchte, 
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erhielt den Beifall ded ald Kirchencomponiften damald angefehenen Or 
ganiften Fehr, und nun fuhr er auf der einmal betretenen Bahn fleißig 
fort, feßte nody andere Ehorarien, Motetten, ja felbft Fleine Kircyenmufifen, 
und brachte fie in benachbarten Dorffirdyen zur Aufführung. Um in Dred- 
den einmal Etwad von feiner Arbeit zu hören, übergab er 1770 feinem ° 
Cantor 2 Kirchenmuflfen unter einem fremdeh Namen. Wirklich auch 
wurden fie in der St. Anna-Kirche und nicht ohne Beifall aufgeführt. 
1774 bezog er ald Theologie Studirender die Univerfität Wittenberg. Hier 
ward er mit der Zeit eriter Chorfänger in der Schloßkirche, und als folder 
fucdhte er auch wieder Eompofitionen von ſich zur Aufführung zu bringen. 
Im Uebrigen musten, um der Theologie willen, feine muſikaliſchen Beftre- 
bungen ruhen. Als er indeß 1776 ald Candidat der Theologie nach Dres 
den zurüdfam, und Hofmeifter von 4 Kindern ward, die bereitd im Clavier- 
fpiele und Singen ziemlid vorangefchritten waren, fo erhielten dadurch feine 
mufifalifchen Befchäftigungen wieder ein regered Leben. Zunächſt fudite er 
ebenfalld einige Fertigfeit auf dem Elaviere zu gewinnen, dad er bis dahin 
aus Mangel eined Inſtruments noch nicht hatte üben fünnen; dann com— 
ponirte er wieder Einige, namentlich Clavierftücde und Kirchenfachen. Ge⸗ 
gen 1795 mußte er mancherlei Umſtände halber ſeine theologiſche Carriere 
ganz verlaſſen, und nun habilitirte er ſich zu Dresden als Muſiker, und 
erwarb ſich binnen Kurzem den Ruf eines der fleißigſten und auch geſchick— 
teſten Componiſten, beſonders in der Vocalmuſik. Unter den Inſtrumenten 
ſchrieb er blos für Clavier, und zwar im Ganzen mehrere Dutzend Sonaten, 
viele Rond'os, Märſche, Tänze und andere kleinere Sachen. An Gefang- 
werfen hat er gegen 400 Lieder, an 50 vollftimmige Sirchencantaten und 
Hymnen, ein Paar Oratorien und Andered geliefert. Bedenft man, daß er: 
in Allem, was er von Mufif wußte und Fonnte, nur Autobidaft war, fo 
muß mon nicht allein den Reihthum feiner Produktivität, fondern aud den 
inneren Gehalt feiner Leiftungen wahrhaft anftaunen. Biele feiner Werfe 
find gedrudt, und von den größeren kamen mehrere in Dreöden mit allge- 
meinem Beifalle zur Aufführung. Zu den Cantaten, Motetten und Orato— 
rien hatte er auch meift.den Text gedichtet, wie er denn überhaupt auch 
außer der Mufif ald Schriftfteller auf verfchiedenen Gebieten fidy befannt 
‚madte. Doc, gehören feine dedfallfigen Werke nicht hieher, außer der ver- 
änderte Xert, den er zu. Mozarts „Zauberflöte“ verfertigte und der in ber. 
That auch beifer feyn foll ald der unfprünglice. Er; farb zu Dresden um 
1815, nachdem er fi in den letzten Jahren auch mit Unterricht in. der Muſik 
befchäftigt hatte. R. 

Schrödel (auh Schrödlh, Friedrich Ludwig, geboren zu Baruth 
am aten Februar 1754, Fam ſchon in früher Kindheit mit feinem Vater 
nach Ballenftedt, wo diefer anfänglich als Hoftanzmeifter, alödann unter 
die Orcyefter-Mitglieder der Fürſtlich Anhalt-Bernburg’fhen Gapelle aufge— 
nommen wurde. Der geichicte Kammermufifer, Joh. Heinr. Bistor Rofe, 
unterrichtete den ſehr anftelligen Knaben fowohl theoretiſch⸗muſikaliſch, als 
auch im Bioloncell:Spiele, worin derfelbe ſolche außerordentliche Fortichritte 
‚machte, daß er auf Befehl ded Fürften, ald fein Lehrer die Drganiftenftelle 
in Quedlinburg übernahm , er felbft aber bereit im SHoflafaiendienft ftand, 
dennoch jenen wöchentlich einmal befuchen mußte, um ben begonnenen Un= 
terriht auch ferner: einige Zeit über. fortzufeßen.. Sm 25ften Jahre trat er 
als : Kammermufifer. ein; unternahm zeitweilig verfhiedene Kunftausflüge, 
3: B. nach Dredden, ‚Leipzig, Halle, Berlin, Hamburg und: a. DO. und ärn⸗ 
teten überall. den — Beifall in alſo hohem Grade, daß man ihn 

17.* 
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bezüglich des Ausdrücks, der Präcifion und Delicateffe nur mit Mara vers 
glich, wo nicht gar den Vorrang einräumte. Glänzende Anträge waren die 
Folge davon; namentlich vom Herzoge von Kurland und Friedrid Wil— 
bein II., damald noch Kronprinz, felbft Kenner und Meiiter, mit einem 
Gehalt von 1200 Thalern, weldye jedoch insgefammt, aus Danfgefühl' gegen 
feinen Wohlthäter, ftandhaft ausgefchlagen wurden. Leider untergrub ein 
fchleihendes Zehrfieber feine ohnehin nicht allzu feſte Gefundheit, und führte 
ihn, wahrhaft betrauert, Furz nach erreichtem 46ften Lebensjahre, am 16ten 
Sanuar 1800, in-die Arme des Todes. Er hinterließ. mehrere Compofitionen 
für fein Snitrument, worunter 6 Bioloncell:Duetten mit Baß bei Breitkopf 
in Leipzig gedrudt find. —18. 


Schröder, 1) Lorenz, war in der erften Hälfte bed 17ten Zahr- 
hundert Organift an ber heiligen Geiftfirde zu Copenhagen, uhd als 
Orgelfpieler berühmt; gab audy einen mufifalifhen Xraftat „Laus musicae* 
1639 heraus. Sein Sohn und Schüler — 2) Daniel, geboren zu Copens 
bagen, zeichnete ſich ebenfalld als tüchtiger Orgelfpieler aus. Er verfah 
zunächſt einige Zeit ald Adjunctus die Dienfte feines Vaters, als diefer 
Alters halber ſolche nicht mehr vollfommen zu leiften im Stande war ; dann 
ward er ald Organift an St. Marien nad Stralfund berufen, und bier 
ftarb er auch am 9ten Januar 1682. — 3) Johann Adam Sc, geboren 
zu Sondershaufen um 1742, war einer der vorzüglichften Virtuofen auf 
der Flöte und dem Fagotte. Er ftarb zu Schwerin, wo er lange Zeit ald 
Gamntermufifud in Herzog: Meklenburgiſchen Dienften geftanden. hatte, 
um 1770. ._ | | 
Schröder, Ehriftoph Gottlieb, ſ. Schröter. 


Schröder-Devrient, Wilhelmine, in dieſem Augenblice, Herbſt 
4837, die bewundertfte dramatifche Sängerin Deutichlands, überhaupt aber 
auch eine der größten Künftlerinnen, weldye je auf deutſchem Boden: erzeugt 
worden find, ift die Tochter der großen’ Schaufpielerin Sophie:Schröber, 
welche fo lange die Zierde der erftien Bühnen Deutfchlands war , und gebo— 
ren zu Hamburg ‚am 6ten October 1805. Mit dem gleihfam auf dem 
Wege des Erbe ihr gewordenen Zalente der Mutter vereinte die Natur in 
ihr ein noch ungleich ſchöneres, die Anlage zum Gefange, dad, früh. und 
forgfam gepflegt, ſich denn auch bald zur edeiften: und reichften Blüthe ent: 
faltete. Bereit3 im 5ten Lebensjahre betrat fie:die Hamburger Bühne ald 
eine taitzeride Amorine und im 10ten ward fie. in bad Kinderballet aufge= 
nommen, welded damald unter Horfcelts Leitung an dem Theater an der 
Wien zu Wien eingerichtet war. So Tpielte fie ald zartes Kind ſchon gleiche 
fam an dem Altare der Muſe und ward deren heiliger Obhut frühe anver: 
vertraut. Uebrigens blieb. fie nicht lange beim Ballet; mit der Entfaltung 
ihres Geiſtes firebte ‚fie. ‚vielmehr. zu einer edleren Sphäre hinüber und 
widmete fi) Anfangs der .Schaufpielfunft. "Die erfte Rolle, in weldyer fie 
im 15ten Zahre die Bühne auf dem Burgtheater zu Wien betrat, war bie 
der Aricia in Nacine's „Phädra;“ dann gab fie.die Louife in „Cabale und 
Liebe,“ und noch einige andere Darſtellungen aus dem höchften Gebiete. ber 
Tragödie," ald die Ophelia’.im „Hamlet“ ꝛc., die‘ Beatrice in der. „Braut 
von Meffina”. ic. Die Ueberzeugung. ward aus diefen: ihren erften Leiſtun— 
gen ſchon, daß ſie einft.die glänzende Laufbahn der. Mutter wandeln werde; 
aber ein Jahr Tpäter, am 20ften. Sanuar 1824, enthüllte.die Künftlerin auf 
einmal eine- gang neue; Die ſchönſte Gabe der Mufe, die Gabe des Gefangesd, 
und man durfte nun noch :mehr hoffen. - An jenem Tage nämlich trat: fie 
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ganz unerwartet al3 Pamina in Mozarts „Zauberflöte” auf; und das war 
die erfte Geſangsparthie, welche fie öffentlich vortrug: Schönheit des Organs, 
Anmuth der Geftalt und Gefichtsbildung, ausdruckvolles Mienenfpiel,; vers 
bunden mit einer quten Schule, waren die Eigenfchaften, welche ſie ſchon 
damals audzeichneten. Den erften Unterricht in der Mufif hatte ihr ein 
gewiſſer Grünewald gegeben; nachgehends übernahm der Staliener Mozatti 
zu Wien die Leitung ihrer cantariſtiſchen Studien, und für. afled Hebrige, 
wad zur dramatiichen. Sängerin gebört, war: ihre. große. Mutter: beforgt 
gewefen. Alles indejien, was auch diefer: gediegene Unterricht ihr zu geben 
vermochte, erhielt jene mächtig wirfende Kraft, erſt durch den ihr inwoh— 
nenden hohen Ffünftlerifchen Geift, und ward’ zu. der erftaunenswürdigen 
Größe in ihrer Darftellung .erft erhoben auf den Flügeln ihres :bemundernd> 
werthen Talents, das wie. mit’einem Xetherlihte alle ihre: imufifalifchen 
und dramatiichen Formen umftrahlte. Shre weiteren: Antrittörollen zur Oper 
waren: Emmeline in der „Schweizerfamilie” (melde fie heut noch fo mei— 
ſterhaft darftellt), und Marie in Gretry’3 „Blaubart”. Bald indeffen wurden 
ihr weit größere Parthien zugetheilt, fogar die Leonore im „Fidelio,“ als 
dieſe Oper zur freier ded Kaiſerlichen Geburtätages gegeben werden follte, 
und fie fang und fpielte diefelbe auch mit einem folchen Feuer des Ausdrucks, 
mit fo hinreißender Wahrheit, daß fie bei Weitem den Sieg ‚über alle ihre 
Borgängerinnen bavontrug, obwohl ſich auch die Milder mit ihrer mächtigen 
Stimme, für welde Beethoven die ganze Parthie gefchrieben hatte; : unter 
den leßteren befand. Bon nun an ftieg der: Auf der jungen Slünftles 
rin mit reißender Schnelligfeit immer höher und höher, und. ſie King am 
größere Reifen zu unternehmen. 1823 war ſie in’ Berlin, und pen ‚gleich 
damald eigentlih nur nody Lernende, erregte fie doch aroßes Aufſehn. 
Beſonders wichtig aber ward ihr Aufenthalt daſelbſt dadurch daß fies fi & 
mit dem talentvollen Scyaufpieler Carl: Devrient. verheirtithete ‚und in 
dieſem bedeutungsvollen Buͤndniſſe der Ramen Schröder und Devrient uns 
bewußt gleihfam eine Bürgfchaft ablegte, der aheatraliſchen Kunft in fich 
eind ber Föftlichiten Kleinode zu bewahren, : Mit ihrem Gatten gemeinfdhafts 
lich ward fie dann bei der Hofbühne zu Dresden engagirt, von wo aus fie 
bis jet, befonderd feitdem ihre Ehe wieder getrennt it, von; Jahr zu Jahr 
immer größere Runftreifen unternahm, die ihren in Deutſchland bereits 
gewonnenen glänzenden Ruf’ endlich auch ins Ausland: trugen. 1828 »fam 
fie zum zweitenmale nah Berlin und tratnauf beiden Bühnen mit dem 
glücklichſten Erfolge auf. Vornehmlich erregte ihre Darſtellung der Eury— 
anthe ein wahrhaft begeiſtertes ErſtaunenAs30 ging ſie nach Paris, wo 
damals unter der Direction des Theaterunternehmers Röckel ſich eine deut— 
ſche Oper gebildet hatte, und auch in dieſer Weltſtadt errang ſie die un— 
glaublichſten Erfolge: die Bühne ward, erſtürmt, wenn ſieſän den Rollen 
des Fidelio, der Donna Anna und ähnlichen‘ Parthien auftrat. Aus 
Frankreich nach Deutſchland zurückgekehrt feierte fie zunächſt in. Berlin 
wieder eine Reihe von Triumphen, die an Glanz denen einer Schechnér 
und Sontag Nichts nachgaben, obihon die Sch. durch ganz andere. Mittel 
entzückt als dieſe Meiſterinnen der jüngſten Vorzeit. Bei der Schechner 
nämlich war es die Macht einer unvergleichlichen Stimme, unterſtützt durch 
die edelſte Natürlichkeit des Spiels und eine würdig. ausgebildete Geſangs— 
kunſt; bei der Sontag der Verein faſt aller theatraliſcher Talente, unterſtützt 
durch den unabläſſigſten Fleiß, mit denen dieſe unvergeßliche Künſtlerin 
ihre Anlagen bis auf die höchſte Spitze ausgebildet hatte. In der Sch. aber iſt 
ed in Wahrheit die ſchaffende Genialität, durch tiefes und ernſtes Studium 
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unterftüßt, welche ihre wunderwürdigen Leiftungen erzeugt. Sie ift nicht fo 
reih an Gaben ald jede der beiden Anderen, denn an Macht ded Organs 
fteht fie eben fo tief unter der Schechner, ald an Lieblichfeit und Biegiam⸗ 
keit deſſelben unter der Sontag; dennoch iſt ihre Stimme, beſonders in kei— 
ner zu hohen Region, ſchön zu nennen, obwohl ſie des eigentlichen Metalls 
entbehrt. Dagegen aber beſitzt fie eine hinreißende Intenſität des Ausdruds, 
und die Sängerin weiß dieſelbe in einem Grade zu benützen wie jetzt keine 
andere außer ihr. Einzig und faft. ganz unerreicht, viel weniger übertroffen, 
iſt fie in ihrem plaftifhen Spiele und im mimifhen Auödrud. Hier haben 
die Anweifungen der Mutter, verbunden mit der fchöpferifhen Kraft ihres 
eigenen Genius, ihr einen Reichthum der Mittel eröffnet, der unerfchöpflicy 
zu feyn ſcheint. Mit einer bisher nicht gefannten Schärfe des Fünftlerifchen 
Blicks durchdringt fie jede Nolle und erfpäht den Moment, wo fie diefelbe 
auf den’ Gipfel der Wirfung heben fol. Mit Sicherheit erfennt fie den 
Mendepunft des Sieged und erringt ihn ſo zuverläffig wie der Adler, der 
fi) mit mächtigen Schwingen auf die Beute losftürzt. In einem unglaub: 
lihen Grade befißt fie Selbſterkenntniß. Auf ein Haar hin weiß fie, wo 
ihre Mittel nicht ausreichen, und fie geftaltet durch ihre Auffaffung und 
Durdführung eined Charakters immer ein vollendete Ganze, ein Lichtbild, 
fo daß im Augenblicke feiner Eulmination alle ihre Mächte auf einen Punkt 
wirfen: Daher ift die Spiße ihres Erfolgs auch nicht immer da, wohin andere 
Künftler. fie legen: würden und müßten, iedenfalld aber immer im vollften 
Mittelpunfte ihred Gefammtwirfens. So legt fie in einigen Werfen, 3. B. 
der „Zphigenia in Tauris“ von Gluck, die fie meifterhaft und ächt griechiſch 
darftellt, den Gipfel ihres Wirkens gerade auf eine ſchwache Stelle des 
Drama’3 (den Schlußchor des 2ten Acts, ber, fo fchön-er an ſich ift, doc 
auf die große Arie in G=Dur, welde die Stelle eined Finale vertreten fünnte, 
ermattend wirft), indem fie hier das ftumme plaftifche Spiel zu einer Höhe 
fteigert, weldye die muſi kaliſchen Momente (in denen unter Anderen die 
Schechner durch ihr. Organ, wie früher die Mara, fo ungleich mächtiger 
wirft) bei Weitem überbietet.. Nach dem glänzenden Aufenthalte in Berlin 
reifte fie. im Frühjahre 1831 abermald nad) Paris, nahm für ein ganzes 
Jahr ein Engagement bei der. italienifchen Oper an, war dieömal indeß 
weniger glücdlich dort ald früher. 41832 nach London berufen, feßte fie die 
Melt dort in ‚Staunen und. fammelte an Ruhm und Geld glei große 
Schätze. 1833 war fie, nach nur kurzem Aufenthalte auf dem Continente, 
abermald in London. Bon 4834. an reifte fie meiftentheild in Deutfchland 
Defterreih (Wien) und. Rußland, und im Sommer 1837 nahm fie zum 
drittenmale, wahrſcheinlich angezogen durch frühere ungeheure pecuniäre 
Bortheile, ihren Aufenthalt in London. So ift jet denn ihr Ruf ein 
wahrhaft europäifchen"geworden und fie wird ihn auch noch lange zu be— 
wahren wiſſen. Ihrem Aeußeren nad) ift die Schröder:Devrient von etwas 
über mittlerer Größe; ihr hoher Bau ift ebenmäßig, voll, in fchönfter 
Rundung der Formen; der Ausdrud ihrer Phyfiognomie ift fanft, edel, frei; 
dem . Auge ..giebt dad .innere Leben ihres Geiſtes Bedeutung; die Stirn 
wölbt fich hoch und frei; reiches dunfelblondes Haar fällt lodig um ihren 
Naden. In der Rolle des: Fidelio, wo fie männliche Kleidung trägt, gleicht 
ihr Kopf in. den. erhöhten Momenten dem eined begeifterten Johannes. 
Diele Bildniffe find von ihr in Umlauf Brig worden, doch iſt — Eu, 
genau getroffen. 
Schröder- Gteinmeb; Nicolaus Wilhelm, geboren — und 
geſtorben 1826. Der Sohn eines holländiſthen Obriſt Steinmetz, der in der 
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Schlacht von Xellavera den Tod fand, hatte er, nad nieberländifcher Sitte, 
den Namen feiner Mutter mit dem feinigen verbunden, die, eine Tochter 
war des berühmten Profeſſors der orientaliſchen Sprache zu Groͤningen, wo 
Sch. auch lebte. Frühe ſchon „entfaltete ſich bei ihm ein hohes Talent für 
Muſik, welches er, neben der Rechtswiſſenſchaft, wie auch dem Studium der 
orientalifhen Sprachen, aufd eifrigfte cultivirte. Zum fertigen Clavier- und 
Biolinfpieler berangebildet, und nicht ungewandt in der Tonſetzkunſt fiel 
fein erfter Blick auf den Zuftand der Tonfunft in feinem Baterlande und 
er trachtete, alled Ernited dem zu begegnen. Zu dem Ende redigirte er 
eine mufifalifche Zeitfehrift, unter dem Titel: „Amphion, EEn Tydschrift 
voor Frienden, En Beoefenaars der Toonkunst,“ die bei Oomkens in 
Gröningen erfchien, und viel Zweckdienliches enthielt. Indeſſen klagt er 
über all zu wenig Theilnehmer an dem Unternehmen, wie felbft Theilnahme 
an dem gediegenen Inhalt. Dennoch fuhr er damit eifrig fort, aber kaum 
war der dritte Theil ded Amphion erfchienen, ald der Tod den jungen 
Mann in dem Augenblicke hinweg nahm, da ihn die Generalftaaten zum 
Gefandten am perfifhen Hofe gewählt hatten. Seine hinterlaffenen Werke 
find: Amphion, eine mufifalifche Zeitfchrift Xh. I. IL. UI. Quatuor pour 2 
Violons, Alto et Basso; Concertinp pour Clarinette; Potpourri pour Do.; 
Sntroduftion und Chöre bei Gelegenheit einer Ueberfhwemmung im Gelder- 
land; vierftimmiger Gefang mit Begl. ded Pf.; Bundeslied am Snititutiond- 
tige eined Gefangvereind , Fünfftimmiger Geburtötagd-Gefang; Gefang zur 
Mahl eines Doctor juris; Geburtstagslied; Lied an Körner; vierftimmiger 
Gefang ohne Begleitung; die Genefung Klopftodd; Kantate: der Geburts: 
tag; Eine Dto.; Vierftimmiger Gefang ohne Begleitung; Cantate: Solo 
und Chor mit Pf.; die Gefälligfeit, fehöftimmig, ohne Begleitung; vierſtim— 
miger Chor ohne Begleitung ; Grabgefang für 4 Männerftimmen. G. 
Schrödl, Bioloncellif, ſ. Schrödel. - 


Schröter, Johann Georg, Orgelbauer zu Erfurt, blühete gegen 
Mitte des vorigen Zahrhunderts. Zu Erfurt bauete er in der Auguftiners 
Firche dad ſchon von Sterzing angefangene 39ftimmige Wert, und in der 
Alferheiligenfire 1724 ein neues A4ftimmiges Werk; ein Werf von 22 
Stimmen in demfelben Zahre zu MWenderöleben; ein andered von 24 Stim- 
men 1735 in dem großen Hospital zu Erfurt; zu 23 Stimmen eind zu 
Alach bei Erfurt; zu 32 Stimmen in Herbftleben bei Gotha; zu 20 Stim⸗ 
men 1746 in Kleinbrombach, und nod mehrere andere. Der berühmte 
Aftronom Zohann Hieronymus Schröter war ein Sohn von Dei Orgel- 
bauer. 

Schröter, Corona @lifabeth — geboren zu Warſchau 
1748, war eine der vorzüglicheren Sängerinnen des vorigen Jahrhunderts. 
Schon um 1746 befand fie fih in Deutfhland und zwar ald Mitglied ded 
ehemaligen Leipziger großen Concert, für deſſen höchſte Zierde ſie galt. 
Gegen 1778 erhielt fie einen Ruf als Cammerſängerin in Herzogl. Weimar’: 
fche Dienfte. Als fie bier in den 90er Zahren Alters halber penfionirt 
wurde, und wirflid) auch nicht mehr die Kraft zum Bühnengefange hatte, 
verfuchte fie fic) biöweilen noch im Scaufpiele. Nur in Feinen Privat- 
zirfeln war fie zum Vortrage Pleiner Lieder zu bewegen. Um 1794 gab 
fie ein Paar Sammlungen Lieder eigener Compofition heraus. Aehnliche 
waren früher fhon, um 1786, von ihr erfchienen. Sie ftarb zu Weimar 
im Sommer 1802. 


Schröter, ‚ Johann Heinrich, Bruder der vorhergehenden, geboren 
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zu Warfdan 1762, war Biolinvirtuods. Schon in feinem Tten Zahre trug 
er in einem Concerte zu Leipzig ein Dittersdorffches Violinconcert öffentlich 
vor. Um 1782 befand er fih auf Reifen durdy Deutichland, Frankreich ꝛc., 
auf denen er ſich außer der Violine audy auf der fog. Harmonica A cloux 
de fer hören Tieß und großen Beifall ärndtete. London endlich wählte er 
zu feinem bleibenden Wohnſitze, wahricheinlich in Folge der Stellung, welche 
ein unten ‘folgender Bruder dafelbjt gewonnen hatte. Sn fpäterer Zeit 
find auch einige Viofincompofitionen von ihm erfchienen, namentlich einige 
gelungene Duette. Mehr aber bat man feit Anfang des laufenden Sahrs 
hunderts nicht von ihm gehört oder gefeben. 

Schröter, Sohann Samuel, ältefter Bruder der Sängerin Corona 
Sch., geboren zu Warfchau 1750, war Glaviervirtuos. Anfangs jedoch 
hatte er fi) der Gefangsfunft gewidmet, und befand ſich mit der Schweſter 
zugleich auch als Sopranfanger an dem Keipziger großen Eoncerte ; doc 
zog er fpäter das Glavier vor, und als fich fpater auch feine Stimme mehr 
und mehr verlor, widmete er demfelben allen Fleiß. Gegen 1767 trat er 
zuerft ald Birtuos öffentlich auf; nach der Zeit ging er auf Reifen durch 
Deutfchland nah Holland, auf denen ihn fein Vater begleitete. Um 1780 
fam er nad London. Geraume Zeit blieb er dafelbft unbemerft, bid der 
Mufifalienverleger Napier auf Chr. Bachs Empfehlung ein Paar Sonaten 
von ihm dructe und diefelben theuer honorirte. Nun ward er ald Organift 
an ber deutfchen Capelle angeftelit; erhielt Sompofitiondanträge von anderen 
Berlegern, und nad Bachs Tode fogar dejien Stelle als Solo-Clavierſpie— 
ler in den Concerten der Königin. Auch ald Lehrer im Clavierfpielen 
gewann er an Anfehen, und in den Privatconcerten der Vornehmen und 
Reichen mußte er die Direction übernehmen. Bon feinen Compofitionen 
erfchienen namentlih mehrere Sonaten, Concerte, Duette, Trio's, und 
Quintette, ſämmtlich für Clavier ald Hauptinftrument. Die zahlreichften 
waren die Concerte. Da aber verheiratbete er ſich heimlich mit der Tochter 
eined reihen Kaufmanns, und um einer öffentlihen Anflage zu entgehen, 
mußte er gegen eine jährliche Penfion von 500 Pfd. Sterling unter der 
Bedingung, nie wieder öffentlid in einem Concerte zu London zu fpielen, 
allen Anſprüchen auf dad Mädchen entfagen. So fam er wieder von Lon— 
don weg, als er Faum daſelbſt in Fünftlerifher Hinficht fid eine ſchöne 
Zufunft gefichert hatte. Er ging aufs Land. Zufälliger Weile börte ihn, 
bier der Prinz von Waled, und als derfelbe feinen Hofftaat einrichtete, er= 
nannte er Sch. zum Mitglied feiner Capelle. Aus Dankbarkeit dafür fchicte 
diejer feine le&te Sonatenfammlung mit Violin- und Bioloncellbegleitung 
an den Prinzen, und fing auch eine Oper von Metaftafio an, für denfelben 
zu componiren; an deren Vollendung binderte ihn jedoch der Tod. Er 
ftarb nämlich ſchon am 2ten November 1788 auf einem nahe bei London 
Bergen Fleinen Landgute. 

Schröter (nidt Schröder), Ehritoph Gottlieb, der Erfinder der 
Pianoforte-Fnftrumente, war geboren zu Hobenftein am 10ten Auguft 1699, u 
Fam in feinem fiebenten Jahre ald Eapelifnabe zu dem damaligen Capellmeifter 
Schmidt in Dresden. Später ward er Natbsdiscantift und endlich Alumnus 
auf der Kreuzfchule. Bon feinen Eltern zum geiftlichen Stande bejtimmt, 
bezog er nad abfolvirtem Schulcurfus 1717 die Univerſität Leipzig. In 
demfelben Jahre aber auch verlor er furz nad einander feine Eltern durch 
den Tod, und von dem Augenblicke an nahm auch feine Lebendcarriere eine 
andere Rihtung: er gab die Theologie auf und widmete fid) der Muſik. 
March Dreaden zu dem Zwecke zurüdaefehrt, ward er auf Schmidts Em— 
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pfehlung zunähft Privat:Copift des bamald gerade dort angefommenen 
Kotti. Seine bereitd auf der Sreuzfchule gewonnenen theoretifchemufifalifchen 
Kenntniffe erhielten in diefer Stellung, die ihm manche klaſſiſche Muſikwerke 
in die Hand führte, bedeutende Erweiterung. In diefe Zeit feined Aufent— 
halts bei Lotti fallen audy feine erften Compoſitionsverſuche. Ald Lotti von 
Dredden abging, warb Sch. Secretair und Gefellfchafter eines jungen rei= 
chen’ adeligen Herrn, in deifen Gefolge er auch mehrere Reifen machte, die 
ihn bis nach Holland und England führten. 1724 bezog er noch einmal 
die Univerfität Jena, um dafelbft einige ſchönwiſſenſchaftliche Vorlefungen 
zu hören. Er felbft lad ein Collegium über Matthefon’5 „neu eröffnetes 
Orchefter ,“ und ein anderes über die mathematifche Theorie der Mufif und 
mufifalifchen Compofition. 1726 ward er ald Organift nach Minden, und 
41732 von da nad) Norbhaufen in Thüringen berufen. Ein Monodyord, das 
er ald Kreuzfchüler zu Dresden von dem Drganiften Behnifch empfangen, 
batte ihm bier fhon Veranlaffung zu mancherlei Unterfuhungen, befonders 
in den matbematifchen Theilen der Mufif, gegeben, [und bereit im Sahre 
1717 verfertigte er ein boppelted Modell zu einem Pianoforte; indeß blieb, 
daſſelbe damals noch unbeachtet, und erft jebt in Nordhaufen brachte er bei 
größerer Muße ein Snftrument vollfommen fertig (f. Fortepiano). Eine 
andere bieher gehörige Erfindung, welche er machte, war eine.Art Schweller 
oder Crescendozug an der Orgel, die aber nie weiter eingeführt, ja felbft 
nicht einmal allgemein befannt geworden ift, wie ed heißt, weil ihm ein 
Mechanifus einmal 500 Thaler bot, wenn er,ihm die Erfindung überlaffen 
und feinen Namen verfchweigen wolle. Seine Thätigkeit ald mufifalifcher 
Schriftiteller hatte vornehmlich eine polemifchye Richtung genommen. Der 
„Pritifhe Muſikus“ von Scheibe, Telemann's Intervallen-Syſtem u. mehrere 
andere literariiche und artiftifche Erfcheinungen riefen ihn zum öftern in Die 
Schranken. Doch ſchrieb er auch ein Paar gründliche theoretifhe Werke, 
3. B. eine Anweifung zum Seneralbaffe, eine Gefhichte der Harmonie, und 
Mehrered über die temperirte Stimmung der Snftrumente. Als Componift 
war er nicht weniger produktiv, vorzüglich im Kirchenſtyle. Er hinterließ 
allein 4 Jahrgänge Kirchenmuſik nach Neumeifterd Poefie; 1 Jahrgang nad) 
Namler; 2 Sahrgänge nach Scheibel; 4 Paffiondmufifen ; „die fieben Worte 
Jeſu“ nad) eigener Poeſie; eine große Menge Gelegenheitömufifen, Cantaten, 
Motetten zc., und endlich auch viele Eoncerte, Ouverturen, Sonaten ꝛc. für 
allerhand Snftrumente, und Fugen wie Choraloorfpiele für die Orgel. ©. 
war einer ber vorzüglichften Orgelfpieler feiner Zeit, wenn gleich er der Manier 
Bach's durchaus entgegenftrebte und deshalb Viel mit feinen Zeitgenoffen zu 
kämpfen hatte. Was mit Recht an ihm getabelt ward, war fein Anfchlag, 
ber fchlechterdings feinen vollfommen gebundenen Vortrag zuließ. Guten 
Sarmonifer und fonft gewandt in Behandlung der Stimmen mußten ihn 
aber felbft feine Feinde Nennen. Bon Perfon war ©. ein ganz Fleined 
Männchen, dad aber ftetd nach einem gravitätifchen Anfehn ftrebte. Er ftarb 
zu Nordhaufen im November 1782. Eine SUB ar De Beichreibung feines 
Lebens hat Hiller geliefert. 

Schryari. Unter diefem Namen führt Prätoriud in feiner Syntag. 
mus. T. Il. e XVIH eine Art, jest aber ganz veralteter, Bladinftrumente 
an, die an Struftur den‘ Cornamuſen völlig gleih, nur unten offen waren. 
Dazu hatten tiefe Inftrumente nicht blos auf der oberen Seite Tonlöcher 
und: umten eins für den Daumen, fondern aud auf den Nebenfeiten, wo dies 
felben mit den Ballen der Hände fo gut ald möglich bedecft wurden. Im 
Uebrigen wurden die Infteumente, wie die Cornamufen, in verjchiedenen 
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Dimenfionen .verfertigt. Die Meinfte Gattung war unten zugebedt, hatte aber 
viele Nebenlöcher, aus denen die Luft ftrömen fonnte, und ihr Umfang. er: 
firedte fi) vom Fleinen g bid zum 2geftr. e- Die größeren Gattungen hatten 
einen Umfang von F bis b, auch noch tiefer, oder nach Belieben höher. 
chuback, Jakob, geboren zu Hamburg 1726 und geftorben dafelbit 
am 15ten Mai 1784 ald Syndifus und Kicentiat der Rechte. Ungeachtet 
feiner juriftifhen Laufbahn hatte er von früher Jugend au auch eine vor: 
trefflihe mufifaliihe Erziehung erhalten, fo daß er fpäter ſich nicht nur als 
Virtuos auf mehreren Snjtrumenten, fondern aud ald ®omponift und 
mufifal. Schriftfteller audzeichnete. 1775 erſchien von ihm eine Abhandlung 
über die mufifalifhe Declamation; 1778 das von ihm componirte Oratorium 
„die Jünger zu Emmaus;“ 1779 eine Sammlung Aftimmiger Choralmelo- 
dien zum Gebraudy der Rumbaum’fhen Armenfhule. In diefer Schule, an 
deren Einrihtung ©. den größten Theil hatte, ward befonderd viel Sorgfalt 
auf die Gefangbildung verwendet, und die Fleinften Kinder fangen ihre Me— 
Iodien nady Noten. Die erfte Compofition, mit welcher ©. öffentlich hervor- 
trat, war ein Duett, dad 1751 bei Einweihung ded Hamburgifchen Gym— 
naftumd aufgeführt wurde. Eine aubere Gelegenheitäömufif fchrieb er 1771 
mit dem Capellmeifter Bach gemeinfhaftlid. Auch durd Errichtung und 
Direction von Concerten erwarb fih ©. viel Berdienft -um die Mufifcultur 
feiner rn C. 
Schubart, gewöhnlid Schobert genannt und gefchrieben, weil 
dahin die Franzoſen, denen er feinem ganzen Fünftlerifhen Leben nad an: 
gehörte, feinen Namen verändert hatten, war ein audgezeichneter Clavier: 
fpieler und Eomponift, und ungeachtet, der wilden Wüftenei, in welde ſich 
fein Genie verloren hatte, immer ein großer Künftler. Verwandter des 
folgenden berühmten Daniel Schubart ward er zu Straßburg 1720 geboren. 
Frühzeitig lebte ein fünftlerifher Geift in ihm auf, und er erhielt alle Bil- 
dung, welde ihm nöthig war, einft als Mufifer zu glänzen, Welche Größe 
audy er durch Fleiß in feiner Jugend und ein feltened, Fräftiged Genie er: 
reichte, hat er auf den vielen und großen Reifen, die.er durch ziemlich ganz 
Europa machte, hinlänglich bewiefen. Ueberall warb ihm. die glänzendfte 
Aufnahme. Doch mögen diefe Reiſen auch feinen unbändigen Hang zu Aus: 
fhweifungen aller Art nur nody mehr genährt und, befeftigt haben. Geine 
Elavierfachen, die in Sonaten, Eoncerten, Trio's, Quartetten ꝛc. beitehen, 
wurden zu Paris, Amſterdam und.London gedruckt; aber fo fehr fie ſich 
durch füße Melodien und hinreißende Yantafie auszeichnen, die ihnen auch) 
allein jene weite Verbreitung verfchafft haben mögen „spiegelt ſich doch au 
fein ganzer wilder und unbändiger. Charafter darin ab. Ein Sturm von 
Leidenſchaften tobte unaufhörlich in feinem Snnern u. trieb auf Riefenwellen 
dad Schiff feines fchaffenden Genius ohne Ziel und leitended Ruder durch 
ein unabfehbared Meer. Gegen 4760 fam er nad) Paris. Mit Entzücden 
nahm ihn die vornehme Welt, auf u. fchwelgte in feinen üppigen Fantaſien. 
Er ward Organift zu Verſailles, um ihn ah Frankreich zu feifeln ; doch verlor 
er um feiner wüjten Qebendweife willen, welde fi mit dem Kirchendienfte 
gar nicht vereinen lajfen wollte, dieſes Amt wieder, und der Prinz Eonti zu 
Paris engagirte ihn ald Cammerpirtuofen. 41768 ging er mit mehreren 
Freunden in einen Wald, um felbft Schwämme zu fuchen, die feine Lieblings 
fveife waren; war aber fo unglürflih, mehrere giftige für gute zu halten, 
und faum hatte er fie verzehrt, fo befielen ihn die heftigften Krämpfe, an 
denen er binnen wenigen Stunden feinen Geift aufgab. Auch nad) feinem 
Zode wurden no Eompofitionen von ihm gedrudt; ‚aber nur in Frank— 
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reich, wo dad wild Leidenfchaftliche in ber Kunft von jeher ‘eine Rolle fpielte, 
konnten fie ficy einer längeren Xheilnahme- erfreuen; in Deutſchland und 
England wurden ſie bald mit ihm ganz vergeſſen. 

Schubart, Chriſtian Friedrich Daniel, ward zu Oberſontheim in 
der ſchwäbiſchen Grafſchaft Limburg am 26ſten März 1739 geboren. Sein 
Vater war Cantor, Präceptor und Pfarrviear dort, kam indeß ſchon 1740 
als Muſikdirector und Präceptor nach Aalen. Unſer Daniel zeigte Anfangs 
wenige Fähigkeiten; aber plötzlich erwachten ſeine Geiſteskräfte, und er über— 
traf bald alle ſeine Mitſchüler; namentlich bewies er ein bewundernswerthes 
muſikaliſches Genie. 1753 ſchickte ihn der Vater auf das Lyceum zu Nörd⸗ 
lingen. Hier las er die römiſchen und griechiſchen Claſſiker, ſtudirte auch 
die Werke deutſcher Dichter, beſonders Klopſtock's „Meſſias,“ und machte 
außer lateiniſchen und deutſchen Ausarbeitungen auch Volkslieder, welche er 
bald ſelbſt componirte. 1756 kam er auf die Schule zum heil. Geiſt zu 
Nürnberg, wo er für feinen Kunftfinn viel Nahrung fand. 1758 bezog er 
die Univerfität Zena. Ein zügellofed Leben ftürzte ihn in Schulden, und 
auch mit zerrütteter Gefundheit fam er nah Haus. Die, Mufif z0g ihn 
bald von der Theologie ab, für welche ihn feine Eltern beftimmt hatten. 
Nachdem er Furze Zeit Haudlehrer. geweſen, fuchte er in Aalen und der 
Umgegend durdy Predigen für bie dortigen Geiftlichen fein Brod zu vers 
dienen. Nachgehends ward er Schullehrer und Organift in Geidlingen, und 
verband ſich 1764 mit einer Frau, die fi ganz in feine wunderlichen Launen 
zu ſchicken wußte und den großen Kummer, den er ihr fo häufig machte, 
fanft und geduldig ertrug. 1768 warb er Mufifdirector in Ludwigsburg, 
wo er nebenher einigen Dfficieren VBorlefungen über Aeſthetik hielt, aber fich 
auch immer größeren Ausfchweifungen überließ. Seine Frau ward ſchwer— 
müthig darüber, und ihr Vater nahm fie mit fammt ihren Kindern wieder 
zu fih. ©. felbft fam wegen feiner Unfittlichfeit eine Zeitlang ind Gefäng— 
niß. Wegen eined fatyrifchen Liedes auf einen Höfling und wegen einer 
Parodie der Litanei warb er endlich feined Amtes für verluftig erflärt und 
bed Landes verwiefen. Ohne zu wiſſen, wohin? verließ er, nur mit einem 
Thaler. Geld in der Tafche, Ludwigsburg und Fam nad Heilbronn, wo er 
fi) von Mufifunterriht nährte. Seine große Fertigkeit auf dem Claviere 
empfahl ihn bald. Doc trieb ihn ber Gedanfe an feine unglückliche Familie 
bald wieder von Heilbronn weg nad Heidelberg; endlid nah Mannheim, 
und bier fand er Gelegenheit, fi) vor dem Churfürften hören zu. laifen. 
Sein herrliches Spiel gefiel demfelben, und ſchon follte er angeftellt werden, 
ald er durch eine unvorfichtige Aeußerung ſich den Unwillen ded Fürften 
zuzog. Sekt nahm ihn der Graf Schmettau bei fi auf. Nachher ward er 
mit dem baierifcdyen Gefandten, Baron Leiden, befannt, der ihm rieth, Pathos 
liſch zu.werden. Noc ehe er aber biejen Rath ausführen konnte, mußte er 
auh München verlaffen. Nun ging er nach Augdburg, wo er feine bald 
fehr gelefene „deutſche Chronik’ gründete. Daneben gab er Unterricht in der 
Mufif und in den Wilfenfchaften, fchrieb und dichtete, und gab Lefeconcerte, 
in denen er die neueften Stücke der deutfchen Dichter mit dem größten Bei— 
falle.declamirte. Alled died wurde ihm reichlich bezahlt, aber durch Un— 
befonnenheiten und Ausſchweifungen machte er ſich, befonderd unter ber 
Geiftlichfeit, Die .er angriff und verfpottete, viele Feinde. Plötzlich ward er 
auf Befehl des Fatholifchen Bürgermeifterd verhaftet und genöthigt, die Stadt 
zu verlajien. Sn Ulm angefommen, feßte er dort: feine „Chronik““ fort, 308 
fi aber auch bier, wo er ſich wieber mit feiner Familie vereinigt hatte, eben 
fo viele Feinde ald Freunde zu. Zu den letzteren gehörten beſonders Die 
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Muſiker, und fo manches Schiefe er für diefe in feiner Ehronif, aus 
Mangel amliterarifchen und hifterifhen Kunſtkenntniſſen, berichtete, fo legte 
er doch eine glühende Liebe für feine Kunft an. den Tag, die nothwendig 
Alled um ihn, wad nur mit Mufif in Berührung ftand, hoch begeiftern 
mußte. Führen wir nur jene wunderherrlichen Berfe an, welche er einftmals 
in diefer Chronik an. die Zonfunf: richtete: 


„Tonkunſt, die weih” ich des Lebens heitigite, fertiihite Stunden, 
Meines Fılineis Töne vertreiben die Worte des Kummers. 
Sterb’ ich, Freunde, fo töne der Todrengefang am dem Hügel 

Meines Grabes, daß mein Geift fi unter Geſangen 
.. Himmelan hebe. Inter Geſangen will ih erwacen, 
Unter Harfenlispel hoher, himmtiſcher Spieler, 
Will dann am Kryſtallmeere, adtrıiche Tonrunft, dich preiſen!“ 


Und wahrlich, ein Mann, der fo fingen Fonnte, fo fühlen und denfen, war 
doch wohl im Grunde Fein fchlechter, wenn auch leichtfinniger Menfch. Dies, 
aber nimmer jened Prädifat möchten wir denn wirflid auch) Sch. beilegen, 
der fo oft gefehlt hat, ‚aber aucd fo oft verfannt und hart geftraft worden 
ift, deſſen genialer Geift indeijen hoch oben ſchwebte über aller eigentlichen 
Erbärmlichfeit diefer Welt, der nur fein Leib mit aller finntichen Luft an= 
gehörte. Angenehmer Gefellfchafter und beionderd durd fein fertiges und 
gefühlvolled Clavierſpiel hatte er fich viel Liebe in Ulm erworben ; aber bald 
follte er auf Anftiiten des Kaiferl. Minifters, General Ried, verhaftet wer: 
den, weil er in feiner Ehronif gemeldet hatte, die Kaiferin Maria Thereſia 
fey vom Schlage getroffen worden. Auf eine verrätherifhe MWeife ward ©. 
ind Würtembergifhe gelodt, und zu Blaubeuren am‘ 22ften Zanuar 1777 
auf landeöherrlihen Befehl verhaftet und auf die Feftung Hohenadperg in 
engften Gewahrſam gebradt. Indeß der Feltungdscommandant war ein 
Biedermann, tröftete ihn durch Wort und That, und theilte ihm geiftliche 
Bücher myftifhen und theologifchen Inhalts mit. Schubart las fie, ſchon 
zum Beitvertreib, lad fie eifrig endlich, u. Fein Wunder, daß der durch Aus 
fhweifungen aller.Art Entnervte, von Leiden Niedergedrückte, zur Hypo— 
chondrie fhon von Jugend auf Geneigte und mit einer glühenden Fantaſie 
Begabte jetzt ſelbſt für das Myſtiſche geſtimmt wurde. Ein merkwürdiges 
Beiſpiel davon finden wir in ſeiner ſpäter erſchienenen Autobiographie, wo 
er, nachdem er erzählt hat, wie er im 2ten Jahre auf dem Asperge mehr 
Freiheit erhalten, dann und wann habe ausgehen dürfen, und auf einem 
diefer Gänge einmal wieder Gelegenheit gefunden habe, auf einem Claviere 
zu fpielen, dann audruft: „Wie Fran? war meine Fantafie! wie gelähmt 
meine Yauft! und doc erhielt ich großen Beifall. Sch weiß nicht, warum 
id) unrubig wurde, ald ich wieder in meine Zelle. zurückkam. Der Geift 
Jeſu ſchien mich zu beftrafen, daß die Eitelfeit Neiz genug. hatte, meine 
Geele nur auf Augenblide ind Aeußere zu jagen, denn der Geift Jeſu ift 
eiferfüchtig auf Seelen, die er einmal ergriffen bat. Ich batte nicht eher 
Ruhe, ald bis ich 'mich durch Thränen und wiederholte Gelübde, ewig meines 
Herrn zu feyn, von dem Staube wieder losmachte, womit mich der Geſchmack 
an Eitelfeit befledt hatte.” Doch minderte ſich diefer Hohe Grad von frank: 
bafter Verrückung feiner Seelenthätigfeit bedeutend, als durch Ausdehnung 
feiner Feftungdszreibeiten er mehr mit Anderen wieder in Berührung fam 
und endlidy fogar felbit ein Inftrument in fein Gefängniß erhielt. Ziemlich 
alle mufifaliihen Werfe, welche wir, außer den verichiedenen hieher gehöri— 
gen Auffäßen in-der genannten Chronif, von ©. nod) 'befißen , fchrieb er'in 
dieſer Zeit feiner Gefangenſchaft. Es find mehrere Elaviercompofitionen, 
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worunter- namentlich‘ ber :fchöne „Klaggefang“ und einige gelungene Baria- 
tionen ; die Cantate „die Henne; „die muſikaliſchen Ahapfodien;.von denen 
das erfte Heft das Singſtück „Paetusund Arria“ und ein Hirtenlied, das 
zweite Heft einen Auffag an Abt. Vogler. über das Orgelfpiel; 10: Lieder, 
4rMenuett und 1 Rondo, und dad dritte Heft eine Zuſchrift am Hauptmann 
von Beeke (ſ. d.), mehrere neue Clavierſachen und die Cantate die Macht 
der Zonfunjt” enthalt; das Melodram „Eva's Klagen beit des: Meffiad 
Tode;“ die Operette:die»glüclicyen. Neifenden‘; deutſcher Text zu os 
mell’’5 „Requiem; und;, „Sdeen zu: einer Aefthetif der Tonkunſt,“ welde 
letztere erſt nach ſeinem Tode von feinem Sohne Ludwig, Königl. Preuß. 
Legationsrathe zu Nürnberg. (+ 1812), im Jahre 1806 zu Wien "heraus 
‚gegeben wurden, ü., wenn auch noch jo: fragmentarifch, doch viele geniale An— 
ſichten u. Urtheile enthalten. Auch feine „Gedichte,“ welche bei feinen zahlreichen 
Freunden vielen’ Beifall; fanden, gab er noch während feiner Gefangenfchaft 
heraus. Nach 10 Jahren, welche eri ohne Verhör im Kerfer geſeſſen hatte, 
ward diefelbe, die man als Disciplinarmafiregel darftellte, auf Fürbitte der 
Karſchin 1787 aufgehoben: und. er zum Direetor des Herzogl. Hoftheaterd 
und der Hofmufif zu. Stuttgart ernannt: Nun fing.er auch wieder an, feine 
ehemalige Ehronif unter dem neuen Titel „Baterlandd-Ehronif fortzufeken, 
‚mehrere der noch nicht erſchienenen jener mufifalifchen Arbeiten zur Herauds 
gabe vorzubereiten, und endlich ſeine Lebensgeſchichte, die auch von Anderen 
öfterö beichrieben worden ift, der Deffentlicfeit mitzutheilen. Mehr. fonnte 
er nicht mehr vollbringen, und kaum dieſes noch, denn er ftarb ſchon 1791 
am 10ten Dctober. ©. bringt mand) Schiefes, Srriged und Ueberfpanntes 
in feinen mufifaliihen Werfen und überhaupt dem, was er über Mufif ge= 
dacht und gefchrieben hat z allein Geniafitat und Kräftigfeit des Kopfes läßt 
fi) auch in diefer Beziehung ihm nicht abſprechen, u. macht ihn, neben dem 
Intereſſe, dad feine fonderbaren Schickſale ſchon erregen, immer zu einer 
merfwürdigen Erfcheinung auf dem mufifaliichen Gebiete. Seine fämmtlichen 
Gedichte, die außer vielem Schwülftigen , Nohen und Ueberfräftigen auch 
viel Volksmäßiges, Feuriges und Erhabenes enthalten (3.8. der „Hymnus 
an Friedrid den Großen,“ „die Fürftengruft,” „der ewige Jude“ und das 
Ried. „Auf, auf ihr Brüder 20.) Famın : 4787: und noch eiiimal. 4824 zu 
Frankfurt heraus. Auch die von feinem Eohne noc 1812. heraudgegebenen 
„Bermifchten Schriften‘‘ enthalten viel Mufifalifhed. S's Tochter, verehelidyte 
Kaufmann (f. d.), glänzte ald Sängerin. . Dr. Sch. 
Schubert, Ferdinand, Profeffor an der K. K. Normal— = Haupts 
ſchule zu St. Annarin Wien, älterer. Bruder des verftorbeneir. Komponiften 
Franz S. (ſ. d.),ift geboren den :18ten Oetober 1794 in der: Borftadtpfarre 
-Lichtenthal, bei welcher fein Vater das Schullehreramt bekleidete. Diefer war 
auch der erſte Mufifmeifter feiner 3 Söhne, deren Ausbildung, im Gefange, 
Biolinz, Clavierz,. Orgel- und Generalbaß-Spiele der Dortige, Regenschori 
Michael, Holzer vollendete. Ferdinand machte ſolche beſonders gute Fort: 
Schritte, daß em ſchon mit’ 13 Sahren auf dem. Kirchenchore dies Fodor'ſchen 
Biolin-Eoncerte-vorzutragen im Stande war; fo: wie er gegenwärtig noch zu 
den ausgezeichnetften Organiſten der Wefidenzftadt gezäblt.wird:: Sm: Jahre 
1810 wurde er als Schulgehülfe  beinder Mi Ki Waifenhaus = Anftalt aufs 
‚genommen, 6 Sabre fpäter zum wirflichen Lehrer: befördert und nady zehn 
jähriger Dienfleiftung erhielt er die Ehorregentenftelle. ded Pfaxrbezirks Alt- 
Lerchenfeld, woſelbſt er, troß: feines beſchränkten Wirkungskreiſes, zwei 
muſikaliſche Academien veranftaltete deren: Extrcg zur Vergröferung des 
Muſikchors ſo wie zur Erbauung einer neuen Orgel beſtimmt ward. Seit 
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dem Jahre 1824 fteht er nunmehr feinem jeßigen Amte vor, ald Profeſſor 
der 4ten Normalclaſſe und Bifitator mehrerer Borftadt-Schulen ; ift dirigiren- 
ded Mitglied mehrerer Kirchen = Mufifvereine, deögl. der Gefellichaft der 
Mufitfreunde, und erfter Abminiftrator der Schullehrer = Wittwen : Societät. 
Außer einigen päbagogifhen Schriften verfaßte er auch folgende, theild ge= 
ftochene,: theild handfchriftlide Xonwerfe: 1 Regina coeli; 1 deutfche Seelen 
mejje; 4 Kieder für die Waifenfnaben; 2 Tantum -ergo; 1 Parademarfdy; 
24 Orgel oder Elavier-Cadenzen; 2 Kinder-Operetten (‚ber Meine Schaden 
froh‘ und „die Wehrenleferin” von Weiße); 1 große Missa; 1 Requiem 
zum Andenken feined Bruders Franz, da ſolches die legte Mufitproduction 
war, welcher diefer beimohnte; 2 Salve Regina; 1 Sonate für Pianoforte 
u. Czakan ꝛc. In der Compofition war Bruder Franz fein treuer Führer, 
welcher die leßten 2 Lebensmonate deffen Wohnung nicht mehr verließ und 
auch in feinen Armen verſchied. Aus dem reihen Nachlaß ded Entfchlafenen 
befist er im Manufeript: 6 Meijen, 12 Sinfonien. und 9 Opern, namentlid) 
„die Freunde von Salamanka,“ „der vierjährige Poſten,“ „Fernando,“ „die 
‚Bürgfchaft,“ „die Zwillingöbrüder,“ „Alphonfo und Eftrella,” „Fierabras,“ 
„ber häusliche Krieg‘ und. „die Zauberharfe.“ Dem eigenen Geftändniffe 
‚zufolge zählt Ferdinand jene Tage zu den glücdlichften feined Dafeyns, als 
er noch im Elternhaufe mit feinem Vater und den beiden Brüdern Ignaz 
und Franz faft tagtäglih im Quartettfpiel ſich eimübte. Solches fiel vor: 
zugsweiſe in die Sjährige Epoche, während Franz Zögling der K. K. Hof: 
Eapelle war. Dabei fpielte das Familien = Oberhaupt die Bioloncellparthie, 
Ferdinand die .erfte, Sgnaz die zweite Violine und Franz die Bratfche, 
deffen neuefte Eompofitionen, eben wie fie brühwarm aus der Pfanne famen, 
nebft Quatuord von Mozart, Haydn u. U. durdprobirt wurden, was für 
den jugendlichen Xonfeber ben unbezahlbaren Nutzen hatte,-daß er feine eige- 
nen Schöpfungen zuerft felbft hören Fonnte, und deren erzielte oder verfehlte 
Wirkung richtig beurtheilen lernte. —d. 
Schubert, Franz, geboren den 3iften Jänner 1797 zu Wien in der 
entlegenen Borftadt Himmelpfortgrund, und geftorben am 19ten November 
41828. Schon mit 7 Zahren erhielt er den erften Muftfunterricht Durch den 
Ehorregent Michael Holzer (vergleiche die vorftehende Biographie feines 
Bruberd Ferdinand), und wurde 1808 wegen einer audgezeichnet fchönen 
Stimme in die Zahl der Hofcapellfnaben aufgenommen. Während feines 
Sjährigen Aufenthalts im K. K. Convicte erlernte er das Elavierfpiel und 
jenes ber Bogeninftrumente mit ſolch' fchnellem Erfolge, daß er binnen 
Kurzem bie Orchefterübungen an der erften Violine leiten fonnte. Sm Ge 
neralbaß waren der verftorbene Hoforganift Ruziczka, in der Compofition 
Bater Salieri feine Lehrer und freundlihe Führer. Nach eingetretener 
- Mutation verließ er die Anftalt, lebte abwechfelnd im Elternhaufe ober für 
fih; ftuditte die Werke feined Lieblingd = Triumviratd Haydn, Mozart und 
Beethoven;gab Unterrichtöftunden, und weihte alle übrige Muße aus 
fchließlich dem Selbftfhaffen, wozu ihn innere Begeifterung. entflammte und 
die Möglichkeit einer Faum denkbar fchnellen Vollendung herbeiführte. Bereits 
noch ohne Anleitung, im Knabenalter, hatte er ſchon Quartette, Sinfonien, 
Elavierftüce u. dergl. zu Papier gebracht ; jetzt verſuchte er ſich faft in allen 
Kunftzweigen, und was er im Laufe eined: fo farg zugemefienen Wirfend 
fowohl quantitativ ald qualitatio Alles neleiftet, überfteigt beinahe. allen 
Glauben. : Opern, Sinfonien, Chöre, Duverturen,  Cantaten, Pfalmen, 
Meſſen, Grobuale5, Offertorien, Stabat master, Alleluja, viele Sonaten, 
Trio’s) Bariationen, Fantaſien, Rondo's, Impromptu's, Tänze, Märfche, 
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Bocal: und Streihquartette, italienifche Arien, ein großed Octett u. v. W. 
beweifen in ber Xhat eine feltene Productiondfraft.e Sm Balladen: und 
Riederfache dürfte er fehwerlicy einen Mitbewerber fcheuen: über 200 an 
der Zahl find, Tange ſchon gedrudt, ein Gemeingut der Kunftwelt geworden ; 
und mehr nody bot der handichriftliche Nachlaß. Höchſte Originalität, ein 
tiefed poetifched Gemüth, überrafchende Wahrheit ded Ausdrucks, zartes 
Auffaffen der leifeften Andeutungen des Dichterd, feurige Fantaſie, durch 
Hinneigen zur Schwermuth gemildert, einfach reizende Melodien, Fülle der 
Modulation u, unerfhöpfliche Neuheit im Formellen find vorzugsweifederfelben 
charafteriftifche Prärogative. Wie nun aber das Genie ftetd neue: Bahnen ſich 
ſchafft, fo Fonnte ed wohl audy nicht anders fommen, daß der Meifter wenig 
nur um Außen: und Nebendinge ſich fiimmerte, dem Sänger oft die ſchwie— 
rigften Sntonationen zumuthete und aud dem Begleiter durd die Wahl 
der meift ftereotyp durchgeführten Figuren feine Aufgaben bedeutend hoch 
potenzirte. Zu jenen bei feined Bruderd Biographie namhaft gemachten 
Bühnenwerfen gehören noch die Opern: „ber Spiegel-Ritter,“ „des Teufels 
Luſtſchloß,“ „Elaudine von Billa bella,“ „Rofamunde,“ „die Berfchworenen,“ 
„der Minnefänger,” nebft zwei unvollendeten: „Adraſt“ und „Sacontala.“ 
Kleine Ercurfionen nah Ungarn, Steyermarf u. Oberöfterreich abgerechnet, 
verließ ©. nie feine Baterftadt. Er fühlte fich behaglid wohl. und heimifch 
im Kreife theilnehmender Zugendfreunde, und liebte gefellige. Freuden , bes 
fonderd, wo er aller conventionellen Feſſeln los und ledig feyn Fonnte. Sm 
Umgange war er heiter, lebensfroh, fchlicht offenherzig und bieder; glühend 
für feine Kunft; ein liebender Sohn, treuer Freund und danfbar erfehntlis 
cher Schüler. Ueberſpannte Encomien enthufiaftifher Schmeichler, uns 
gemeffene Lobhudeleien ignoranter Partheigänger vermochten niemals feiner 
Eigenliebe zu fröhnen, wenn er gleich felbft am beften erfannte, was zu leiften er 
befähigt war. Beinahe einen allzu geringen Werth legte er auf die von der 
Menge gefpendeten Beifald= Meußerungen, fo daß er meiftend, Feineöwegd 
zwar aus zweifelhafter Befangenheit, fondern vielmehr vorfäßlich, aus Grund— 
fäßen und mit fetem Entfchluffe, den erften Produftionen gar nicht einmal 
perfönlicdy beimohnte. Nicht der Bergefjenheit anheimfallen darf. der Name 
desjenigen Künftlerd, der zuerit S's Xondichtungen in die große Welt ein- 
führte. Es war der damalige Hof-Opernſänger Michael Vogl (f. d.), wel: 
cher bie Erftlinge des noch ungekannten Kunſtjüngers, namentlich den genia= 
len „Erlfönig,” in funftfinnigen Eirfeln in der ihm eigenen‘ geiftvollen Weiſe 
vortrug, und fomit die rege Empfänglichfeit dafür, fo zu fagen, bleibend ind 
Reben rief. Da endlih auch Jean Paul, das tieffte poetifche Gemüth, fo je 
vielleicht auf Erden wandelte, in S's Liedern den fo nah verwandten Genius 
wieder fand, und nod in feinen letzten Stunden ſich einige dexfelben vor— 
fingen ließ, ift doch wohl eine Thatfache, wogegen felbft die ‚höchften Lob— 
ſprüche in Nichtö zerfließen. Schubert genoß nicht nur die Liebe und Ach— 
tung feiner Mitbürger, fondern auch die Auszeichnung, von der Gefellichaft 
der Mufiffreunde des öfterreihifchen Kaiferftaates, fo wie von. den filhar— 
monifchen Vereinen zu Gräz und Innsbruck, ald Ehrenmitglied aufgenommen 
zu werden. Kurz war fein Erdenwallen, wie der Scheidemoment; in. wenig 
Tagen raffte ihn eine heftig um fich greifende Entzündung dahin. Die irdi⸗ 
ſchen Ueberrefte ruhen im Währinger Friedhofe; ein einfacher Leichenftein, 
mit der aus Erz gegoffenen, ſprechend ähnlichen Büfte geſchmückt, bezeichnet 
die Stelle, und ein Grab nur trennt ihn hienieden von Beethoven, ſeinem 
erhabenen Vorbilde. —d. 
Schubert, David, Orgelbauer und Elavier-Inftrumentenmacher, ein 
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Zögling noch von Sottfr. Silbermann zu Freiberg, lebte zu Dreöben, und 
ftarb hier audy 4769. Unter den Orgeln, welde er neu baute, find wohl 
hervorzuheben : die Orgel in der franzöfifchen Kirche zu Dreöden, die in dem 
dafigen Sofephinenftift, die Orgel zu Herzogswalde, und die zu Haynicen. 
Yon feinen Elavierinftrumenten hatten befonderd die Claviere ſelbſt einen 
guten Ruf. Er machte große Gefchäfte damit, und fie wurden bid Ende des 
vorigen. Jahrhunderts noch überall gut bezahlt, indem fie ſich durd zarten 
und dody Fräftigen und klangreichen Ton auszeichneten. 


Schubert, Heinrich Franz, ausgezeichneter Violinfpieler, geboren zu 
Prag am ATten December 1724, lebte ald Mitglied des Prämonftratenfers 
Drdend im Stift Strahof Dafelbit, und war auch als Eomponift durch 
mehrere trefflihe Sonaten und Parthien nicht unberühmt, ftarb aber fchon 
am 20ſten Auguft 1758. 

Schubert, Johann Friedrich, Violinvirtuod und Componift, geboren 
zu Nubolftadt am 17ten September 1770, befand fihb noch um 1788 ald 
Rebrling bei dem Stadtmufifus Heſſe in Sranfenhaufen, und fam fpäter bei 
dem Stadtmuſikus Hausmann zu Sonderdhaufen in Condition. Hier lernte 
ihn unfer menfcenfreundlihe Gerber Pennen, und von feiner Fertigkeit auf 
der Violine und dem Fagott überzeugt, veranlaßte er, daß ©. zu den Hof: 
Eoncerten gezogen wurde und bier ſich mehrere Male öffentlich hören laſſen 
durfte. Das feuerte den jungen eifrigen Künftler zu weiterem Fleiße an, 
und er brachte ed bald, befonderd auf der Violine, zu einer in Wahrheit 
bedeutenden Fertigkeit. 4791 indeß verließ er wegen Streitigfeiten mit feinem 
Principal Sonderöhaufen und ging nad Berlin. Bon da fam er in dad 
Orcefter zu Stettin, und 1799 ward er in Folge der Oper „die nächtliche 
Erſcheinung,“ welche er für das dortige Theater gefebt hatte, und die vielen 
Beifall fand, zum Mufifdirector bei der Döbbelin’fchen Schaufpielergefellfchaft 
ernannt, die damals in Stettin fpielte. Als Componift war er übrigens auch 
früher ſchon durch mehrere Duette und Eoncerte für Violine befannt ges 
worden. 1801 befand er fi als Mufifdirector bei dem Theater zu Glogau, 
und 41804 trat er in gleicher Eigenfchaft zu der Witter'ſchen Schaufpielers 
Gefenfhaft, von wo er aber auch bald wieder einen Auf erbielt nah Cöln 
al3 Director der Concerte, welde die dafige Kaufmannfchaft damals in dem 
benachbarten Müblheim unterhielt, und bier ftarb er an einer Qungens 
Entzündung im October 1811. Außer mehreren Compoſitionen hatte er in 
der letzten Zeit feines Lebens auch eine Gefangfchule herausgegeben und in 
die Reipz. allg. mufifal. Zeitung mehrere Abhandlungen über den Bau der 
Geigeninftrumente geliefert. Ald Biolinfpieler ward er zu feiner Zeit mit 
Recht fehr geſchätzt, fowohl in Hinficht auf bloße techniſche Fertigkeit ald 
fhönen Vortrag. Seine Compofitionen erfreuten ſich nicht der großen Vers 
ie welcher fie wohl wert; gewefen wären. 


Schubert, Zofeph, geboren zu Warnsdorf in Böhmen 1757, wo er 
auch fehr zeitig von feinem Vater, der Cantor dafelbft war, den erjten Unter: 
richt in der Muſik erhielt. 1768 fchicfte ihn derfelbe auf die Schule zu 
Prag. Hier febte er nicht nur unter dem Abbe Fifcher das Clavieripiel 
fort, fondern ftudirte audy den Contrapunft. 10 Zahre fpäter ging er dann 
noch nad Berlin, um feine Audbildung zu vollenden. Sein Führ:r dafelbft 
war der Cammermufifus Kohn. 1779 trat er ald Cammermufifus in 
Dienfte ded Markgrafen von Schwedt, und 1788 folgte er einem Rufe nad) 
Dredden in die damals Ehurfürftl. Eapelle. Hier in Dredden blieb ©, nun 
auch für die ganze Zeit feined Lebend, als Snftrumentalcomponift befonders, 
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ftetd im Befiße eined großen Rufs. Für. Violine, Bratfche, Violoncell, Flöte, 
SHoboe, Fagott, Clarinette und Horn, alfo ziemlich für alle gebräuchlichen 
Soloinftrumente, hat er zufammen allein über 60 Eoncerte gefchrieben; nun 
fommen dazu aber noch eine Menge anderer Sahen: Sonaten, Varia— 
tionen, Divertiffementd, Solo’3 ꝛc., und ebenfalld für ziemlich alle gangbaren 
Snfteumente, audy dad Glavier; dann Partbien für Blasdinftrumente, Sins 
fonien für großed Orchefter, u. endlid) die Opern: „der Gafthof zu Genua,” 
„die Landplagen oder dad blaue Ungeheuer,” „Rosalia“ und „die Ent 
zauberung.” So gehörte er unftreitig auch zu den productivften Tondichtern 
Deutſchlands. Indeß hat Feind feiner Werfe einen lange dauernden Werth 
behauptet. Einen fo fchnellen Eingang ihnen die ſchönen oder vielmehr 
äußerft gefälligen Melodien verfhafften, eben. fo fchnell waren fie auch um 
ded im Ganzen wenig tiefen geiftigen Ausdrucks willen vergeifen. Seine 
Einfonien find ihrer äußeren Form nach ganz in Haydn’ Manier gehalten, 
aber hinfichtlicy ihrer innern Gediegenheit ftehen fie denen dieſes Meiſters 
bei Meitem nad). 

Schubert, Zohann Gottfried, zu Hundöfeld am Aiten April 1792 
geboren, ging mit 13 Sahren zum Xifchlermeifter Lüf in Breslau in die 
Lehre, 1807 nad Töplitz, widmete ſich dann aber der Elavier-Snftrumenten= 
baufunft und ging nah Wien. Hier hielt er fidy bei dem berühmten Graf 
einige Sahre auf, trat dann mit dem Snftrumentenmacer Pfaff dafelbft in 
eine Gefchäftsverbindung, u. fehrte 1819 nach Bredlau zurüd, um bier eine 
eigene Yabrif zu gründeny die bid jetzt auch den glüdlichiten Fortgang ges 
habt hat. Seine Flügel befonderd gehören zu den befjeren, die in Deutfch- 
land gemadyt werden. 

Schubert, Franz (nebft Frau), erfter Violinift in der Königl. Sächſ. 
SHofcapelle zu Dreöden, ein vorzüglicher Virtuos auf feinem Inftrumente, ift 
der Sohn ded vormald durch mehrere Kirchenſtücke und Theatermufifen, 
3: B.ö„der Galeerenfflaven” von Th. Hell, rühmlidy befannten Componiften 
Franz Schubert, der — irren wir nicht — in der Capelle zu Dresden als 
Eontrabafiift mitwirfte, und geboren hier am 22ften Zuli 1808. Gein erfter 
Lehrer auf der Violine war der 1837 verftorbene Concertmeifter Rolla zu 
Dredden ; fpäter fchicfte ihn der Funftliebende König von Sachſen, der fein 
außerordentliche Talent zu ſchätzen wußte, zu weiterer Ausbildung nad) 
Parid, und hier ward der große Lafont fein Lehrer, unter deifen Augen auch 
©. zu Paris bei wiederholtem öffentlihem Auftreten fi) ald ein audgezeich- 
neter Spieler bewährte; und in der That, wad Gewandtheit und Fertigfeit 
betrifft, darf er mit jedem der lebenden Biolinvirtuofen um den Preis 
fampfen, und hinſichtlich des a prima vista-Spield möchte ihn ſchwerlich einer 
übertreffen. Auch zeichnet fic) fein Bortrag durch Eleganz und Nettigkeit 
aus; nur der fog. große Bogen läßt wohl noch Einiged bei ihm zu wünfchen 
übrig, was zu erreichen aber feiner noch jugendlichen ARüftigfeit und feinem 
achtungswerthen edlen Kunfteifer nicht fchwer werben wird. Seine Gattin 
ift die Tochter ded Königl. Preuß. Eapellmeifterd Abraham Schneider, Die 
vor furzer Zeit noch unter dem Namen Mafhinfa Schneider auf 
mehreren Theatern ald Sängerin glänzte. Sie ward geboren zu Reval, wo 
damald ihre Eltern lebten, am 25ften Auguft 1815, und erhielt den erften 
Gefangdunterriht von Bordogni zu Paris. Um die Bühne zu betreten, 

“ging fie von bier aber 1832 nach London, und erhielt audy gleich nad) dem 
erften Verſuche ein Engagement bei der deutſchen Oper für die laufende 
Saifon. Dann wandte fie fi nad Mailand, ftudirte noch bei Biancdhi, und 
fehrte. 1834 endlich nach Berlin zurück, wo fie fpäter dann für Dredden 
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ald Königl. Hoffängerin engagirt ward. Der Mangel eined weiten Stimm: 
umfangd bindert fie an der Darftellung erfter und großer Parthien; doc 
find ihre Mitteltöne äußerſt wohlthuend, u. ihre Kunftfertigfeit, wie Eleganz 
im Vortrage und treffliched Spiel, befonderd in muntern, naiven Parthien, 
werden ihr noch lange die Gunſt und Achtung des Publifumd fihern. Sn 
Rollen wie Rofine im „Barbier,“ Sufanne, Molinara ꝛc. leiftet fie das 
Befte, und hat die Natur Peinen größeren und höheren Wahlplatz ihrem 
Talente geöffnet, fo ift fie in ihrer Sphäre doch um fo achtungs⸗ u. fchäßens= 
werther, als Sängerinnen von fo bedeutenden Fünftlerifchen Talenten, als fie 
in Wahrheit befigt, ſich felten in derfelben. mit Auöfchließlichfeit zu bewegen 
pflegen. a. 

Schule. Bezeichnet man mit diefem Worte in der Muſik, nach feiner 
erften allgemeinen Bedeutung, eine Pflanzftätte der Bildung junger Talente, 
fo vergleihe man darüber die Artikel Academie, Eonfervatorium, 
Snfitut und auch Logier. — Bezeichnet man damit aber das Lehrbuch 
oder die theoretifche Anweifung, wornad oder woraus fich jene Bildung, in 
welcher Beziehung nun oder nad) welcher Seite hin, erwerben läßt, fo haben 
wir Schulen für alle Snftrumente und für den Gefang, die dann Elavier- 
fchule, Biolinfhule, Hornfchule ꝛc. heißen, und diefe findet man alle in den 
Artifeln der einzelnen Snftrumente ſelbſt angeführt, wie die Schulen für den 
Gefang in dem Art. Gefangmethode. — Drittend bezeichnet man mit 
dem Worte Schule in der Muſik auch wohl einen Frei von Männern, 
welche durch Anfichten oder Methode eines originellen Lehrers und Meifters, 
welchem fie in ihren Werken gefolgt find, oder durd Nationalität einen ges 
meinfchaftlihen Charafter angenommen haben, und redet 3. B. von einer 
Keapolitanifhen, Römiſchen, Venetianifhen und Wiener Schule: darliber 
vergleihe man den Artifel Mufif (Gefchichte der), und über die Römifche 
Schule findet man auch Näheres no in dem Art. Römiſche Muſik. — 
Endlidy viertens wird das Wort ©. in der Mufif auch im Sinne von Schreib 
art Styl, Manier x. gebraucht. Man fehe diefe Artifel. In der Be— 
deutung kann jeder große Künftler eine eigene Schule befchreiben, u. fünnen 
wir eine alte claffifhe und eine neue moderne, eine intellectuelle u. fenfitive, 
eine franzöfifche und eine italienifhe oder eine deutihe Schule unterfceiden, 
je nachdem nämlich fowohl ihre inneren ald Äußeren charafteriftifihen Merk— 
Er von einander abweichen, worüber dad Nähere der Artifel Styl ent- 
hält. 0. 

Schülerchor, heißt in einigen Gegenden auch der öffentlihe Singe- 
hordf. d.), weil er meift aus Schülern irgend einer vorhandenen öffent: 
lihen Rehranftalt gebildet ift. 

Schulgerecht, was den Regeln und Gefeßen einer Schule (f. d.) 
entfpricht, den Beftimmungen bdiefer, mag fie nun und mögen jene nun feyn, 
welche fie wollen, vollfommen gemäß ift; doch denft man bei der Schulrichtig- 
feit in der Mufif gewöhnlich auch an die Orthographie des Saßed, u. nennt 
fhulgerecht überhaupt die Mufif oder Compofition, welche genau nach den 
Regeln der Tonſetzkunſt verfertigt worden ift, und fich Feine Freiheit erlaubt, 
die der Satz als folder nicht ſchon billigt. 

Schulterviole, f. Viola di spala, 


Schultheſius, Johann Paul, fertiger Clavierfpieler und fleifiger 
Eomponift für fein Snftrument, zu Fechheim im Coburg’fhen 1748 geboren, 
ftudirte Theologie, und warb nachher: Prediger der deutſchen Kaufmannſchaft 
zu Livorno. 1782 ließ er fich mit. mehreren feiner Compofitionen vor der 
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Erzherzogin von Parma und dem Großherzog von Toscana hören, und er— 
hielt ſo vielen Beifall, daß die Erzherzogin zu ſeinem Inſtrumente trat und 
ihm ſelbſt die Notenblätter umwandte. Von 1780 an erſchienen viele von 
feinen Sonaten, Variationen, Quartetten ꝛc. im Druck. Die zahlreichſten 
ſeiner öffentlichen Werke ſind die Variationen. Sie ſind theils über fremde 
theils über Original⸗Thema's geſetzt, und gedruckt wurden ſie mehrentheils 
zu Augsburg, einige auch zu Leipzig. — 

Schultz, Hieronymus, nebſt dem Sohne Jakob, ſ. Prätorius. 

Schultze, Andreas Heinrich, geboren zu Braunſchweig am aten 
Februar 1681, erlernte auf der Martinsſchule daſelbſt unter dem Cantor 
Bach und deſſen Nachfolger die Anfangsgründe der Muſik und des Geſanges 
insbeſondere, wobei ſpäter dann auch der Beſuch der Concerte und Opern 
ſehr bildend auf ihn wirkte. Nachdem er ſich auf dem Claviere eine ziem— 
liche Fertigkeit erworben und auch in der Compoſition einige Fortſchritte ge— 
macht hatte, unternahm er eine Reiſe in benachbarte Städte, ließ ſich daſelbſt 
als Clavierſpieler hören, und blieb endlich längere Zeit in Hildesheim, um 
das daſige Lyceum noch zu frequentiren. Seine muſikaliſchen Fertigkeiten 
und Kenntniſſe wurden auch hier bald bekannt, und 1706 ward er zum 
Organiſten an der St. Lambertikirche daſelbſt erwählt. Jetzt trat er auch als 
Componiſt auf, und mehrere ſeiner Concerte für Clavier u. Orgel-Präludien 
ſind gedruckt worden. Als Orgel- und Clavierſpieler erfreuete er ſich eines 
großen Rufs. Er ſtarb aber ſchon am 12ten October 1742, in Folge eines 
Beinſchadens, zu welchem der Brand gekommen war. 

Schultze, Chriſtian Auguſt, ward am iſten April 1759 zu Klingen⸗ 
thal im Voigtlande geboren. Sein Vater, Prediger des Orts, war ein großer 
Muſikfreund, und hielt den Sohn frühzeitig zum Singen, und Clavier- und 
Biolinfpielen an. Auch ſuchte unfer ©. in feinen Knabenjahren fchon eigene 
Gedanfen aufs Papier zu bringen, und es entftanden Tänze, Bariationen 
und allerhand dergleichen Fleine Stückchen, fowohl für dad Elavier allein ald 
mit Begleitung der Violine. In feinem 12ten Zahre fam er nady Nürnberg 
auf die Lorenzichule, wo er 7 Zahre weilte und auch manche Gelegenheit 
hatte und benüßte, fich in der Mufif fortzubilden. Als praftifche Leitfaden 
lagen ihm Bady’d Elavierfhule, Mozart’s Violinfhule und Quanz's Flöten- 
fchule zur Hand, und die Theorie der Tonfeßfunft ftudirte er nah Kirn— 
berger’3 Syftem. Biele Lieder febte er jebt, wobei ihm Abraham Schulz, 
Neichardt und Hiller zum Muſter dienten. Befonderd beichäftigte er fich 
aber mit der 4ftimmigen Bearbeitung mehrerer Ehoräle, und endlid wagte 
er ſich auch an eine große Motette über die Worte „Sch will fingen von der 
Gnade des Herrn ewiglich,“ mit dem figurirten Chorale „Sch bin ja, Herr, in 
deiner Macht.” Ende des Zahrd 1779 bezog er ald Theologie Studirender 
Die Academie Altdorf. Die Kunft der Snftrumentirung, in welder er biöher 
noch ein Fremdling geblieben war, fuchte er hier nady den Werfen Haydn’s, 
Mozart’d, Pleyel's und Rofetti’3 zu erlernen , indem er nach Stimmen die 
felben in Partitur brachte und umgefehrt Partituren in Stimmen ausfchrieb. 
. 4781 componirte er zur freier ded Erndtefefted feine erfte Kirchenmufif, und 
dann nody 2 Gelegenheitöcantaten. Sie wurden aufgeführt::und mit vielem 
aufmunterndem Beifalle aufgenommen. 1783 tehrte er: als Candidat der 
Theologie nad Nürnberg zurück, und ward Hofmeifter bei dem Banquier 
Sceidlin. Während der 3 Zahre, die er im Haufe deffelben zubradıte, nahm 
er auch Theil an den mufifaliichen Berfammlungen Immhoff's. 1798 war er 
zur @apellmeifterftelle in Nürnberg im Borfchlag;; doch bintertrieben mancherlei 

18* 


276 Schultze — Schul; 


Cabalen feine Wahl , und- fo habilitirte er fi denn endlich, um ber ihm fo 
fehr lieb gewordenen Kunft ganz leben zu können, in Nürnberg ald Mufit- 
‚lehrer, und der glänzende Auf, den er ald Biolas wie ald Violine und 
Glavierfpieler und Componift bereitd erlangt hatte, bereitete ihm auch ein 
forgenfreied Leben. Kein größeres Yamilienfeft ward damald in Nürnberg 
und der Umgegend gefeiert, ©. mußte irgend ein Drama, eine Cantate, 
Chöre, Arien oder dergl. dazu fchreiben, und feine Arbeiten wurden immer 
gut honorirt. Bemerkenswerth unter denfelben ift befonderd die 1787 zu 
dem 50jährigen Amtsjubilium des Senatord v. Holzſchuher verfertigte große 
Cantate, eine große Kirchencantate zur neuen Einweihung der damals gerade 
100 Jahre alten Kirche zu Klingenthal (1801), große Cantate zu der filber- 
nen Hochzeit feined Vaters (1803) u. U. Außer diefen Gelegenheitömufifen 
fchrieb er nun aber aud) viele andere, fowohl für Snftrumente ald für Ges 
fang, und fewohl für die Kirche ald für die Kammer: Cantaten, Chöre, 
Arien, Lieder, Duo’d, Xerzette, Variationen, Tänze x. Für die Mufifcultur 
in Nürnberg felbft hat ©. Biel getyan; namentlich erhielt die Kirchenmufif 
durch feine raftlofe Thätigfeit einen bedeutenden Auffchwung. 

Schulße, Chriſtoph, Componift des 17ten Jahrhunderts, blühete 
befonderd um die Mitte deffelben, war aus Sorau gebürtig und Cantor zu 
Dölitzſch. Man bat befonderd noch viele geiftlihe Lieder von ihm, in 
Madrigalenform, zu 4 und 5 Stimmen. 

Schulz, Earl, Lehrer am Königl. Schullehrer-Seminar zu Züllichau, 
f. Literatur. 

Schulz, Ehriftian Joh. Philipp, geboren 1773 zu Langenfalza, ein 
Zögling der Thomadfchule zu Leipzig, und ald Knabe ein äußerft trefflicher 
Sopranift. Aus wahrem innerem Antriebe entfagte er den theologifchen 
Studien, um unbedingt nur der Tonfunft zu huldigen, worin der Schloß: 
Organiſt Engel und Cantor Schicht ihm Lehrer und Führer wurden. Vom 
Sahre 1800 an leitete er das Orcyefter der Franz Seconda'ſchen Gefellfchaft, 
und 10 Jahre fpäter übernahm er die Mufifdirectoröftelle” der wöchentlichen 
Concerte im Gewandhaus= Saale zu Leipzig, in welchen er zum öfteren 
bereits fhon als Punftgebildeter Sänger geglänzt hatte. Diefed, feinen Wün— 
fchen fo ganz entfprechende Amt befleidete er mit thätiger Liebe und Gorg- 
falt bid zu feiner Xodeöftunde, welche ein, lange im Geheimen fortwirfendes 
Bruftibel im Februar 1827 berbeiführte. ©. war übrigend auch ein fehr 
gründlicher Singmeifter, was viele wadere Schüler und Schülerinnen am 
evidenteften bezeugen, und ein recht achtbarer Componift, der die Bühne mit 
fo manchen erfreulichen Beiträgen befchenfte. Er fchrieb Ouverturen, Zwifchen- 
mufifen, Chöre, Gefänge, Romanzen, Märfche, Xänze u. f. w. zu den 
Scaufpielen „die Zungfrau von Orleans ‚*„Nadir Amida ,” „Fauft,” „Ras 
naſſa,“ „Wallenftein,” „Columbus,“ „die Huffiten vor Naumburg“ u. f. w.; 
außer diefen die Cantate „der Verſöhnungstod,“ aus Haydn’ihen Adagio’s 
arrangirt; 6 Eanzonetten; 12 Zägerlieder mit Waldhörner-Begleitung; die 
Hymne „Salvum fac Domine,” zur Zubiläumdfeier ded Königd von Sadıfen; 
ein a4ſtimmiges Weinlied von Rovalid; 6 Volkslieder; 6 theatralifche Märfche ; 
20 Bocal= Quartette; mehrere einzelne Lieder; Pieces d’Harmonie de div. 
Comed. fav. u. dergl. Rochlitz hat im 29ften Zahrgange der Leipz. mufifal. 
Zeitung ©. 101. Schulzen’d ausführlichen Nefrolog geliefert, und dadurch 
dad Andenten ded allgemein betrauerten Meifterd ald Menfch und Künftler 
gleich hoch geehrt... —d. 

Schulz, Zohann Friedrich, berühmter Orgelbauer zu Mühlhaufen 
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an ber Unftrut, geboren zu Milbig am 27ften;. Januar 179. Die Kunſt 
fcheint ihm angeerbt, denn fein Bater ynd Großvater von mütterlicher Seite 
waren Orgelbauer. Joh. Andreas Schulz zu Milbig, der Vater, deſſen 
Gerber in feinem Lexicon bereit lobend erwähnt, erbaute in einem Seit: 
raume von 20 Jahren 14 Orgeln, nämlich zu Büchenloh, Blanfenhayn, 
Kleinhetftädt, Altlemda, Milbis, Stadt-Ilm, Rittersdorf, Hengelbach, Kahla, 
Quitelödorf, Auleben, Haßleben, Geilddorf und Hochdorf. Sein, Sohn, unfer 
Joh. Friedr. ©., zeigte ſchon ald Knabe viel-Luft und Talent Zum Orgelbau, 
und widmete fich, obgleich wider den Willen ded Vaters, dieſer Kunft... Da 
fein Bater früh ftarb, fo ging er in die Lehre, zu dem gefchicten Orgelbauer 
Witzmann in Stadt-Ilm. Schon ald Lehrling beendigte er eine neue Orgel 
zu Tragddorf, bei deren Bau der Meifter.ftarb, und erwarb ſich den Beifall 
ded berühmten Umbreit (ſ. dief. Art.), der diefes Merf prüfte und den 
jungen Künftler zu jedem ‚Orgelneuban empfahl. Das erfte neue Werk, 
weldyed er allein. erbauete, fteht zu Horba bei Milbis. Bid zum Jahre 
1819 war ©. durch Reparaturen und Neubauten rühmlich bekannt gewor- 
den, und hatte ſich den Beifall befonderd zweier Kunftfenner, des Profefford 
Töpfer und des Organiften Wolfram, in hohem Grade erworben. Mit 1820 
beginnt für ihn. eine glängendere Periode, indem ihm die Total-Reparatur 
der großen Orgel von 3 Clavieren und 42 Stimmen in der Kirche ©. 
Mariä Birg. in Mühlhauſen an der Unftrut und ebendafelbft der Neubau 
der Orgel zu St, Blafii mit 3 Clavieren und 36, Stimmen übertragen 
wurde. Drei ald Kunftfenner ausgezeichnete Männer, Organift Wolfram, 
Mufifdirector Beutler und Organift Hildebrand in Mühlhauſen, ertheilten 
dem Meifter nad) beendigter Arbeit 4822 und 1823 dad ruhmvollſte Zeugniß, 
und der Kirchen-Borftand drücte in Nr. 277 des allg. Anzeigerd der Deut— 
ſchen feine Zufriedenheit über Schulzen's Keiftungen aus. Neben diefen ges 
nannten Werfen erbaute ©. auf Empfehlung Töpfer's eine neue Orgel mit 
2 Elavieren und 16 Stimmen zu Weimar. Mit dem Jahre 1826 verlegte 
©. feine Werkftätte von Milbig nach Paulinenzelle, und-von da-1833 nach 
Mühlhauſen a. d. U. Wenn gleich nicht alle Reparaturen diefes Meifters 
bier aufgeführt werden können, unter welchen ſich die Xotal-Umarbeitungen 
1) der Orgel zu ©t. Petri in Weimar von 3 Elavieren und 47 Stimmen, 
2) der Orgel zu St. Benedift in Quedlinburg mit 3 Clavieren. und 45 
Stimmen, 3) der weltberühmten Domorgel zu Halberftadt und der zu St. 
Martin ebendafelbft rühmlichſt auszeichnen, fo verdienen doch von 1824 an 
Schulzen's neue Orgelwerfe hronologifch aufgeführt zu werden. Im genann= 
ten Sahre erbaute er die Orgeln zu Rettwig bei Blanfenhayn und zu Großs 
Rettbach; 1826 zu Zimmern bei Langenfalze; 1827 zu Raftenberg im 
Meimar’fchen und Siebleben bei Gotha; 1828 zu Kaifershagen bei Mühl: 
haufen u. zu Groß-Furra bei Sonderöhaufen; 1829 zu Reifer u. Schwarze, 
deögleichen zu St. Petri in Mühlhauſen; 1830 zu Nägelftädt bei Langen— 
falze und zu Windeberg bei Mühlhaufen ; 1831 zu St. Martini in Heiligen: 
ftadt, in weldyem Werke die Windladen fchräg liegen; 1832 zu Tangelftädt 
bei Blanfenhayn und zu St. Nicolai in Mühlhaufen, in welder Orgel ſich 
die Bälge nady allen 4 Seiten öffnen; 1833 zu Hopfgarten; 1834 zu Unter- 
Berlis bei Slmenau, zu Dörna bei Mühlhaufen und zu Hottelitädt bei 
Weimar; 1835 zu Sargftädt bei Halberftadt; 1837 zu Felchta u. zu Groß: 
Gerbe bei Mühlhauſen, dedgl. zu Merxleben bei Langenfalze; vom Grund 
aud neue Orgeln. In allen diefen feinen Orgeln liegt eine Kraft, die mande 
andere Meifter faum dadurch erreichen, daß fie ihren Werfen ein Drittheil 
Stimmen mehr geben; dabei verfteht ©. dad Starke mit dem Milden zu 
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paaren. - Seine Beigenprincipale, Gamben und Salizionale haben eine un 
übertreffliche Anmuth. Dies ift jedoch nicht blo8 der Grund, weshalb ihn 
anerkannte Kunft: und Sachkenner, 3. B. Wilfe, Heinroty und Xöpfer, ald 
Meifter fo Tehr empfehlen und hochſchätzen; vorzüglich lobenswerth an ihm 
ift dad rege Streben, VBorhandened in feiner Kunft zu verbeffern u. nüßli- 
ched Neues aufzufinden. Da die meiften Orgelbauer gewöhnlich nur in dem 
alten Gleiſe ihrer Lehrer und Borgänger fortfchreiten. Wie Mances hat 
S. wieder Angeregt, wad man früher zur Seite fhob, weil die Kunft noch 
auf einer zu niedern Stufe ftand, was jetzt aber, durd neue Erfindungen 
unterftüst, fehr glücliche Nefultate liefert, und was in der Gefchichte der 
Orgelbaukunſt gewiß gewürdigt werden wird, da ed hier nur angedeutet 
werden fann. Mean beachte die hin und wieder angebrachten, fchräg liegen: 
den Windläden, weldye er bid jehzt mit dem glüclichiten Erfolge aus Kiefern 
holz verfertigte; man fehe ferner an einigen Orgeln die perpendifulären 
Bentile, welche nicht aufgezogen, fondern aufgeftoßen werden; man erwäge 
feine Verbefferungdverfuhhe an den Bälgen; man berücdfichtige endlich die 
eigenthüämlichen Menfuren ded Pfeifenwerf3, und man wird den denfenden 
Künftler darin erfennen, der weiterzuftreben fich bemüht. Er felbft verdanft 
zum Theil feine Ausbildung und den glüdlihen Erfolg feiner Berfuche der 
Befanntichaft und dem genauen Umgange mit dem großen Throretifer feiner 
Kunft, Profeffor Töpfer. Außer jener bedeutenden Anzahl Orgeln hat ©. 
auch mehrere Fortepiano’3: verferfigt; da jedoch der Orgelbau feine ganze 
Thätigfeit in Anſpruch nimmt, fo Fonnte er nur wenig Zeit und Fleiß auf 
dieſe Snftrumente verwenden. H. 
hulze, Johann Abraham Peter, geboren zu Lüneburg am 30ften 
März 1747. Sein Vater, ein Bäder, wollte durdhaus, daß er ein Geiftlicher 
werde, und fuchte, ungeadhtet des Widerwillend ded Knaben gegen diefen 
Stand und feiner weit größeren Neigung zur Mufif, den Plan durchzuſetzen. 
Sn feinem 10ten Jahre fam unfer ©. zu dem Zwede auf die Michaelisfchule ; 
doc) verließ er diefe ſchon in femem 12ten Zahre wieder, weil er unverdient 
eine Obrfeige von dem Lehrer erhalten hatte und nun durchaus nicht mehr 
von diefem unterrichtet feyn wollte. Sicher hatte er dabei aber nur die Ab: 
fit, auf die Sohannisfchule gefchict zu werden, wo auch Mufifunterricht 
ertheilt wurde. und er erreichte fie. Sn Feine Stunde ging er lieber ald in 
die Singftunde, und bald ward er erfter Didcantift im öffentlichen Sänger: 
chore. Auch der Vater gewann Freude an dem lieblichen Gefange feines 
muntern Peterd, und ließ ihm audy Unterricht auf der Violine und von dem 
Organiſten Schmügel auf dem Elaviere ertheilen. Schmügel unterhielt ihn 
viel von den fchönen Mufifen in Berlin und Hamburg, von dem berühmten 
Kirnberger und anderen damals blühenden Meiftern, und das befeftigte zu= 
erft den Entfchluß in ihm, fid der Kunft einft ganz zu widmen. Raſtlos 
übte er feine Snftrumente, und 15 Jahre alt noch von feinem Vater ftreng 
gezüchtigt für die Hintanſetzung der geiftlihen Bücher über die leidige „Fiede— 
ley,“ entwich er heimlich einft feiner Mutter auf einer Reife nach Lüchow, 
und wanderte, ohne auch nur einen Pfennig Geld in der Tafche, ſchnurſtracks 
auf Berlin. Den Unterhalt auf dem langen Wege erwarb er ſich durch 
allerhand Dienftleiftungen an Reifende, und, wo diefe nicht audreichten, 
der Hunger aber gar zu groß war, auch wohl — durch höfliched Bitten 
um ein Almofen. So gelangte er im Sommer bes Zahrd 1762 in Berlin an. 
Kirnberger, dem er offen fein Schicfal erzählte, verfprady ihm nicht allein 
Unterricht zu ertheilen, fondern auch Aufnahme in ein Gymnafium u. in den 
Singechor zu verfchaffen. Glüclich eilte er nun zu Waſſer wieder nad) 
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Lüneburg, indem er fih ald Schiffsjunge für die Reife bei einem Schiffer 
vermiethete. Biel. Zuredend Foftete ed, den Vater zum Nachgebeit zu be: 
wegen ; doch hatte ſich ded Knaben Liebe zur Mufif und fein Entfchluß, fi) 
ihr zu widmen, auf eine zu feite und entichiedene Weife herausgeſtellt, als 
daß durchgreifende Strenge anwendbar geweien wäre. ©. ward fy gut als 
möglich von feinen Eltern audgeftattet, und reifte nun frohen Syerzend wie: 
der nach Berlin. Kirnberger verwandte, allen Fleiß auf die-Bildung feines 
Zöglingd, doch hatte er audy den einfeitigen Zweck dabei im Auge, das 
riefenfräftige Talent deffelben zu einer Stüße feined Syſtems zu formen, 
und hätte nicht Schulze’s fo heiß empfängliched Gemüth für die melodifchen. 

Schönheiten in einer Haſſe'ſchen oder Sraun’fchen Mufif ein mächtiged Boll— 
werf: diefem Streben entgegengefeßt, nicht unwahrfcheinlich hätte Kirnberger 
feine Abficht vollfommen erreidht. Uebrigend fügte fih ©. den -ftrengen 
Meifungen feined- Lehrerd Anfangs ganz, und ben ernften Studien, welche 
er unter deffen Leitung mit wahrhaft Pindlihem Gehorfam machte, hat er 
⸗ↄuch zum größten Theile wohl den eminenten Scharffinn und die. weit- 
umfajjende Gelehrfamfeit zu verdanfen, womit er fpäter, bei all’ dem genialen 
Aufihwunge feines eigentlich Fünftlerifcyen Geifted, unter unferen Theoretifern 
weit hervorragte. Selbft in Kirnberger’5 eigene Unterfuchungen u. Arbeiten 
mifchte er fi, indem er mehr Ordnung und Licht in deifen verworrene 
Darftellungdweife brachte, und Manches hat lange Zeit unter Kirnberger's 
Samen in der muſikaliſch gelehrten Welt cirfulirt, was ©. damals ſchon, 
in feinen Schülerjahren, in Berlin verfertigte, wie 3. B. die Abhandlung, 
über die wahren Grundfäße zum Gebrauche der Harmonie, welche 30 Zahre 
lang Kirnberger zugefchrieben worden ift. Uebrigens wußte auch Kirn 
berger felbft nicht fowohl S's bewunderungswürbiged Talent als vielmehr 
auch deijen Fügſamkeit in feine Eigenheiten u. Launen, ald Menfch wie ald 
mufifalifcher Theoret, zu fhäßen, und nahm ihn in fein Haus auf, wo er 
ald Freund und Genoſſe behandelt wurde, Es wirft died Verhältniß zugleich 
ein fchöned Licht auf S's Charafter: Kirnberger hatte, eben um feiner ab: 
ftoßenden Eigenheiten willen, in Berlin damald faft Feinen Freund mehr, 
Schulze, der feinen Feind fannte, blieb ihm unter allen Berhältniffen treu. 
1768 indeſſen löfte ficy dad Band, indem ©. Gelegenheit fand, mit der pol: 
niſchen Fürftin Sapieha eine Reife durch Franfreic und Stalien zu machen. 
Auf diefer Reife, welche ſich fpäter auch noch über Polen und Oftpreußen 
erftredite u. 5 ganze Jahre dauerte, war ed unter allen Künftlern befonderd 
Sofeph Haydn, der ihn mächtig anzog und fo wefentlich auf ihn wirkte. Sn 
Wien hörte er zuerft deifen Sinfonien u. Quartette, nachgehendd aber auch 
in Efterhazy felbft, und von dem Augenblide an, wo Haydn perfönlich ihm 
mehrere feiner Kirchenfachen vorlegte, war er ftetö mit einer wahrhaft hei 
ligen Ehrfurcht vor dem Manne erfüllt. 1773 Fam er nad) Berlin zurüd, 
und traf K. u. Sulzer gerade befchäftigt, die Art. zum 2. Bde. der Theorie 
der fchönen Künfte ded Lebteren zu verfertigen. Schulz ward eingeladen, 
Theil an der Arbeit zu nehmen, und von Buchſtab S an hat er ſämmtliche 
muſikaliſche Artifel zu diefer Theorie geliefert. Später half er Kirnberger 
an der befannten „Kunſt ded reinen Sabed,” und wenn auch nicht der In— 
halt an fi, fo ift Form und Darftelung deffelben doch hauptfächlich fein 
Eigenthum, denn Kirnberger war faum fähig, feine Gedanfen auf eine rein 
verftändlihe Weife Anderen mitzutheilen, viel weniger foftematifche Ordnung 
in ein fo weit ausgedehntes theoretifches Werk zu bringen. Nach dieſer 
Arbeit fchrieb er jene oben fhon erwähnte Abhandlung. Beiher componirte 
er auch unter Kirnberger’3 Augen viele Meine Motetten, Chorgefünge, 
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deutiche Lieder und Glavierjtüde, und ging endlid an die Compofition ber 
Operette „Clariſſa,“ die er jedoch des fchlechten Xerted wegen unvollenbet 
liegen ließ. 1776, ward er zum Director ded neu errichteten Orchefterd für 
dad franzöſiſche Theater zu Berlin ernannt. Das Einftudiren der Rollen 
mit den meift unmufifalifchen franzöfifhen Sängern, dad ihm in dieſer Stel- 
lung zugleich oblag, verfchaffte ihm eine große Umſicht, Beleferheit und. Ges 
wandtheit in der -praftifchen Darftellung. Ald des baierifchen Feldzugs wegen 
die franzöfifche Oper aufgehoben wurde, trat er 1780 ald Eapellmeifter in 
Dienfte des Prinzen Heinrich zu Nheindberg, wo fih nun feinen Talenten 
und feinem wahrhaft heroifchen Streben aud ſchon ein ungleich größerer 
Wirkungskreis öffnete. Die Herausgabe der meiften der vortrefflihen Werke, 
welche wir von ihm befißen, füllt in die Zeit feines Aufenthalts zu Rheins— 
berg, wie der „Entwurf einer neuen u. leichtverftändlihen Mufiftabulatur 20.” 
(1786) ; „Chöre und Gefänge aus Racine's Athalia” (1785); das Melodram 
„Minona oder die AUngelfachfen“ (1786); die beiden franzöfifhen Operetten 
„la fee Urgele“ und „le Barbier de Seville“; viele Lieder und Gefänge in 
mehreren Lieferungen; italienifche Canzonetten; „Uzen's religiöfe Iyrifche 
Gedichte” (1784); andere Oben und Lieder, und Sonaten und andere Stüde 
für Elavier. 1787 führte ihn ein ehrenvoller Ruf ald Königl. Hofcapell- 
meifter nach Copenhagen. Nach dem großen Maaße feiner Kenntnijje und 
Fertigfeiten erweiterte fih auch bier noch der Kreid feined Fünftlerifchen 
Streben , dad niemald befriedigt wurde in der bloßen Erfüllung der Pflich- 
ten, die ihm fein Amt ald Director oder fein Beruf ald Tonkünſtler überhaupt 
ald ſolche fchon auferlegten. Durdy die Schrift „Ueber Bildung ded Volks 
und über die Einführung der Mufif in die Schulen des dänifchen Staats” 
bahnte er feinem Einfluffe einen Weg in dad mufifalifche Treiben des ge= 
fammten dänifchen Königreichs, u. er hat in der That auch in diefer großen 
Ausdehnung nicht Wenig für Hebung des Geſchmacks gewirft. Ferner er: 
richtete er 1791 zu Copenhagen eine Wittwenfaffe für die Königl. Hof— 
capelle, zu deren Beften er wiederholt die großartigiten Mufifaufführungen 
veranftaltete; und nun forgte er außerdem noch durch Compofitionen und 
Schriften aller Art für die Bildung des Volf wie der Kunftverwandten 
ind Befondere. Keine andere Tendenz haben feine Opern, von denen wir 
nur „Aline“ u. dad VBorfpiel „dad Opfer der Nymphe“ nennen, feine Ora— 
torien, 3. B. „Johannes und Maria” und „Ehrifti Tod,“ feine unendlich 
vielen Volkslieder, dad Singfpiel „dad Erndtefeft” ıc. Schulz war ein wahr- 
haft claffiiher Componift für den Volksgeſang, und während feine reizenden 
Melodien und Lieder in den Volksmund übergingen, und hier Gaffenhauer 
und was fürbernd der Unfittlichfeit die Hand reichte, verbrängten, ftecte die 
Vollendung feiner größeren Werfe den dänifchen Künftlern ein kaum geahn= 
ted Ziel vor, dad zu erreichen in ben befferen ſich alle Kräfte vereinten. In 
Wahrheit kann und darf Dänemarf nie vergefien, was Schulz für feine 
mufifalifhe Kunft gewirft hat, und ift ed Einem feiner Künftler noch ein 
würbdiged äußered Zeichen der Danfbarfeit fhuldig, das deſſen einft fo hoch 
gefeierten Namen vor der Bergeffenheit in der Nachwelt fchüßt, fo «ft 
S's Name wahrlich; nicht der letzte, der in dieſer Beziehung aus der Vorzeit 
noch herüberflingt. Der Schreden üter den großen Brand in Copenhagen: 
(1794), bei welchem er mit fo vieler Anftrengung und fo großer Lebensgefahr 
noch einige Schäße des dortigen Muſikarchivs rettete, erfchütterte fo heftig 
fein ganzes Nervenfyftem, daß mit einem Male der Schwindel und der 
heftige Bluthuften, an welchen er früher fchon einmal gelitten hatte, wieder 
eintraten, und er nun zu jeder anftrengenden, Förperlichen wie geiftigen, 
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Arbeit untauglid) war. Die Entlafung aus SKönigl. Dänifhen Dienften, 
um welche er nachfuchte, ward ihm nur mit dem höchften Widerftreben und 
unter allgemeiner Trauer der ihm untergebenen Eapelle im März 1795 er=' 
theilt. Im Mai traf er wieder auf deutfcher Erbe ein. Den Sommer über: 
lebte er bei feinem Freunde, dem Dichter Voß, zu Eutin, Nur ein eins 
ziged Lied noch, dad „Erndtelied der Leibeigenen,“ vermochte‘ er von dems 
felben in Muſik zu feßen.. So fhwac war feine Gefundheiti:--Um fie zu 
ftärfen, hatten die Aerzte ihm eine Reife in den Süden, nach Portugal oder . 
Spanien, empfohlen. Am 3often September 1795, nachdem er fich aud) noch 
einige Wochen in Hamburg und Altona aufgehalten hatte, fegelte er mit 
dem Schiffe „Zupiter” nad) Liffabon ab, ward aber während eines heftigen 
Sturmd an eine nordifhe Küfte verfchlagen, und Pehrte nun nad) Deutfch- 
land zurüd. Er ging nady Berlin, verweilte dafelbft bis Februar 1797 in 
völliger. Zurüdgezogenheit, und 309 dann nach Rheinsberg, dem Geburtöorte 
feiner Gattin, wo diefe Anfangs März an der Schwindfucht ftarb. Es war 
died feine zweite Frau, und zwar die Schwefter der erften. 1799 machte er 
eine Reife nad Schwedt, um einen dortigen Arzt zu confultiren. Durch 
deffen Mittel befferte fich fein Zuftand aud in Etwad, und er fchrieb wieder 
mehrere Auffäse in die Leipziger mufifal. Zeitung, und componirte einige 
Kleinigkeiten. Allein dad Alles follte nur ein letztes Aufathmen feines großen 
Geifted feyn: er ftarb noch zu Schwedt am 10. Zuni 1800. Seinen mufifa= 
lifhen Nachlaß, der bedeutend gewefen feyn muß, erbte teftamentarifch der 
Mufifdirector Haack in Stettin. Die Bildniffe,. welde von ©. tirfuliren, 
find alle nicht getroffen. Am fchlechteften ift dad von Zugel, dad nachgehends 
aud in der Leipziger mufifalifhen Zeitung ald Xitelfupfer copirt wurde. 
Die oben angeführten Vocalſachen, welhe ©. in Copenhagen feßte, waren 
natürlich alle in dänifcher Sprache abgefaßt, und find erft fpäter ind Deutfche 
überfeßt worden. Vieles componirte er. auch ausdrücklich für die von ihm 
errichtete Wittwenfaffe, namentli Hymnen , Cantaten, Te Deum ıc. Bon 
feinen Bolfäliedern find noch nach feinem Tode mehrere gedruckt worden. 
Eine Charakteriſtik Schulzed von Reichardt fteht in der Leipziger allgem. 
mufifal. Zeitung 1800 Nr. 10. Reichardt nennt ihn einen wahren, ädıten 
Tonfünftler vor Xaufenden; und — die Bocalfadhen ins Auge gefaßt — 
haben in der That auch nur Wenige fo durchaus Vollkommenes geleiftet ald 
©., von dem Fleinften Liede an bid zum größten Kirchendhore, diefer Schulze, 
den nicht der Zufall auch, nicht eine bloße Luft oder Liebe, nit Umftände 
äußerlicher Art, fondern ein wahrer, heiliger Beruf, die Beftimmung des 
Himmels, zur Kunft führten. Gerber nennt Haydn und Schulze feine Götzen 
unter den damaligen Xonmeiftern® Haydn und Schulze auch — fie hatten - 
Beide ein künſtleriſches Gefchic, trugen den Funken eines früher gefchauten 
Heiligen in heilfter Gluth in fih, und waren durch die Schöpfung felber 
‘ geworden ein Eigenthyum ihrer Mufe. Und an die Form, die Geftalt ihrer 
Merfe gedacht, find unerreiht auch Beide bid jekt wenigftend darin ge= 
blieben, was ein Durdydringen ded Textes, das Plare Wiedergeben feines 
Sinned und feiner unterliegenden Empfindungen in mufifalifchen Xonformen 
betrifft. Schulze's Declamation ift die fchönfte, weldye man ſich denfen kann, 
und wird lange noch .ein hohes Mufter bleiben, und feine Lieder bewahren 
für ewige Zeiten einen claffifhen Werth. In der Snftrumentenwelt für fich 
fühlte er ficy niemald ganz heimiſch, und daher hat er denn auch nur wenig 
reine Snftrumentalcompofitionen geliefert. Dr. Sch. 
Schumann, Robert, Redakteur der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ 
und Eomponift zu Leipzig. Ed giebt wunderfame, originelle Naturen, in 
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denen ſich fonft gewöhnlich getrennte geiftige Potenzen, ald Xieffinn und 
fpielende Laune, -Berftand und Gefühl, berechnende Befonnenheit und über 
fprudelnde Fantaſie, höchſter Prttifcher Takt und höchſte Produktionskraft in 
eigener ſchöner Mifchung vereint finden; u. folcdy’ eine Natur ift Schumann. 
Bei diefer doppelten Begabung werden ſich immer zwei Richtungen bilden ; 
ein folder Genius wird die Kritif und in feinen Produftionen die Kunft 
felbft gleichfam. mit einer neuen Handhabe umfaſſen. Diefed Beftreben auch 
äußerte fih in Schumann’d ganzem bisherigem Wirfen. Robert ©. ift der 
jüngfte Sohn ded befannten Buchhändlerd in Zwidau, und wurde bafelbft 
1808 oder. .1809 geboren. Dort befuchte er dad Gymnafium, dad er fpäter, 
wenn wir nicht-irren, mit dem in Altenburg vertaufchte. Hierauf ftudirte er 
in Heidelberg und Leipzig. Schon auf der Schule dichtete er Biel, und 
fchwelgte in der Lekture der älteren und neueren Claffiter. ‘Bei Allem war 
ibm die Mufif, in der er früh Unterricht empfangen, eine vielgeliebte. Be: 
gleiterin. Wie weit ſich ein ihr zu lieb von ihm unternommener Ausflug 
nad) Stalien erftredte, können wir nicht genau fagen. Nach der Univerfitäts- 
zeit,. wo er fortwährend Leipzig zu feinem MWohnfige wählte, verfanf er in 
ein tiefed Hinbrüten, und machte befonderd Studien im Pianofortefpiel und 
in der Eompofition. Sehr anregend in dieſer Hinficht wirfte auf ihn der 
vertraute Umgang mit Wied‘, dem Bater der berühmten Clara Wied, deren 
Talent ficy gerade in dieſer Periode, meift an Schumann's Seite, mit raſchen 
Schritten entfalfete. Es bildete fich ein gefelliger Kreid von Mufifern und 
Mufiffreunden; täglich wurde über die Kunft gefhwaßt; man fand in den 
Elaviercompofitionen der le&ten Periode viel Beralteted und Nichtöfagendes, 
wobei Beethoven und Franz Schubert immer den Maafftab der Kritif in 
die Hand gaben. Schumann waren alle leeren Effeft: und Modeftücde zus 
wider. Seine Berftandeönatur (sit venia) erfreuete fih an dem alten guten 
Sebaſtian Bach, deffen Geift zugleid aber auch fo viel Seele hat; und feine 
fantaftifche Natur wurde durch Paganini frappirt, Fehrte aber immer auch: 
wieder zurüd zu Beethoven und Sean Paul, bid-mit Chopin’ Auftreten 
eine ganz neue Aera in feinem fünftlerifchen Leben begann. ©. u. Chopin näm— 
lich trafen in ihren Sdeen zufammen, u. erfchraden vor einander, wie einft 
die beiden Doppelgänger Jean Paul und Hippel. Chopin's Etuden und 
Eoncerte konnte Niemand in Leipzig fpielen ald Clara Wied. Wer war 
der Erfte, der fie von ihr hörte? Schumann; aber obfchon feine eigene 
Seele abfpiegelnd, fand er ſich doch erft fpäier in ihnen zurecht, nad) mehr: 
maligem Hören erft, wo fie feine Seele fpannten mit füßem Zauber, und in 
ihm nun auch rechtfertigten den Ntamen einer neuen romantifchen Schule. 
Jetzt war Schumann Fein mufifalifher Gremit mehr: er hatte noch Einen 
neben.fich, dem man Unpopularität vorwarf und den man an das Publifum 
erinnerte; und Beide troßten diefem Vorwurf nur defto hartnädiger. Es ift 
wahr, wie Chopin fann aud ©. feine Compofitionen felbft nicht fpielen; 
aber. die Clara Wieck macht ed möglich, und Göthe fagt: „Die Kunft bes 
fchäftigt fich mit dem Schwierigen und Guten.” Endlich fam noch Berlioz, 
von dem die deutfchen Hyperboräer bis jebt fo Viel ald Nichts wiffen. In— 
zwifchen hatte Schumann der „Allgemeinen müfifalifchen Zeitung” gegenüber 
1834 feine neue begründet, die den Ton eined mufifalifchen jungen Deutfch- 
lands anftimmte, jedody wohl etwas zu Zean=Paulifch. Sowohl der engere 
Leipziger mufifalifche Kreis, ald: Wied, der Liedercomponift Banf, der vers 
ftorbene Yianoforte-Birtuod Schunfe aud Stuttgart, E. Ortlepp, der Eng- 
länder Bennet, Rademann aus Bremen u. viele andere täglich Verſammelte, 
ald auch, viele Auswärtige intereffirten fich lebhaft für Schumann’d Beftreben, 
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dad einen faum zu erwartenden rafchen Fortgang nahm. Auch Mendeldfohn- 
Bartholdy’3 Erfcheinen in Leipzig, der dort die Concertdirection übernahm, 
gab der Mufif einen neuen Auffhwung, und Schumann’s fchänem Streben 
einen fräftigen Smpuld. ©. componirte viel Herrlicyes, aber äußerſt Schweres 
für dad Pianoforte, Dabei verfolgte er ald mufitalifcher Sritifer immer 
entfhiedener und Fühner feinen Weg, der alles Fade und Beraltete liegen 
ließ und durchaus gleichfam eine Entdeckungsreiſe war. Bald wird ©. old 
ein mufifalifher Columbus (?) allgemein anerkannt fen, u. fi im vollften 
Maaße bed Ruhms erfreuen, den er verdient. Seine NRecenfionen- find mehr 
mufifalifche Fantaſien ald Kritifen; ©. ift aber durdy und durdy auch Poeſie 
und Humor. Seine Compofitionen für’d Pianoforte zeigen den Freund Jean 
Pauls und Shafespeare’d ; überall Bilder, überall Fantafte. Und dabei die 
Perfpeftive in die Natur, in dad Leben, in dad Unendliche hinaus! Genug, 
in Schumann wohnt ein feltener Genius. Um diefe Behauptung zu recht= 
fertigen, müffen wir aber freilich vor der Hand noch an die Zufunft appels 
liren. —k, 
Mir leugnen nicht, daß vorftehender Auffab, wie er und von dem Berfaffer 
übergeben wurde, fo vielen u. wefentlichen Veränderungen unfrerfeitd unters 
lag, daß wir ihn feiner jeßigen Faffung nady beinahe für unfer Eigenthum 
audgeben dürften. Doch unterichreiben wir nicht, was hinfichtlih Schumann’ 
Verhältniß zu jener fog. romantifchen Schule, die in Frankreich zuerft eine 
nährende Wurzel fchlug, darin bemerkt worden ift. Ließen ‘wir ed gleichwohl 
ftehen, fo gefhah es, um dem Leſer auch eine andere als unfere Anficht über 
S's Fünftlerifhe Tendenz nicht vorzuenthalten. Allerdings fpricht in S's 
Merfen, feyen diefe tondichterifher oder fchriftftellerifcher Art, eine übers 
rafchende Genialität und jene kühne Fantafie, die in den ungereiften Naturen 
unferer Zeit, diefer großen gebärenden Periode, einen hohen inſchlum— 
mernden Geift zu verfünden fcheint; auch geben wir gerne zu, daß ©. bei 
Ehopin’5 erftem Erfcheinen eine gewiffe Sympathie empfand, die ihn un= 
widerftehliy zu diefem audländifhen Künftler und feinen Sdeen hinzog; 
allein wollten wir unbedingt ihn zu einem Bekenner jener fränfifchen fog. 
neuen romantifchen Schule ftempeln, fo würden wir ihm zugleich aud) eine 
Maſſe von Berirrungen vorwerfen, zu denen wir wahrlich in dem, was und 
von feinen Arbeiten vorliegt, und diefe find wohl ziemlich alle von ihm biö- 
ber erfchienenen, durchaus feinen Beleg finden. Schumann’3 gedrudte Eom= 
pofitionen beftehen in ungefähr einem Halbdußend Elavierpiccen („Papillons,” 
Variationen, Impromptu, ‚Sntermezzi ıc. und Etuden). Nur oberflächlich 
angefchaut, zeigen fie ein vorzeitige Hafchen nach Außerordentlichem, die 
Blüthen eined im Treibhaufe Fünftlerifchen Ehrgeized großgezogenen Talents; 
ernftlicher aber und aufmerffamer ihre innerften Pulfe berührt, erregen fie, 
ganz im Gegenfaße zu jener Behauptung, fogar die Ahnung in und, als 
fonne Schumann vielleicht derjenige unferer Clavier-&omponiften werden, 
welcher , dur dad Gemirre der gegenwärtigen abentheuerlicen Ton— 
gebilde hindurch, feiner Zeit wieder den Weg zur Einfachheit u. Natürlichfeit 
zurüd und "von da zur Höhe der eigentlichen Kunft findet. Die Etuden 
können hiebei nicht in Betracht gezogen werden, benn fie find Nichts als 
claviermäßige Nachbildungen oder Arrangementd der fchweren Paganini’fchen 
Biolin-Etuden; wohl aber auch feine fritifchen Arbeiten, in denen noch fo 
viel Vorliebe für Berliog, Chopin, Lifzt und die Uebrigen der romantifchen 
Schule ſich audfprehen mag; immer doch auch ein unbedingter Abweifer - 
aller ihrer Abfchweifungen von dem Standpunfte der Kunft ald folcher ſich 
fund giebt. Möchten nur alle feine Mitarbeiter an der Zeitung auch dieſe 
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concentrifche Linie in ihren Raifonnements feitzuhalten wiffen, und jene 
würde ficy ohne Zweifel bald einer noch größeren Theilnahme erfreuen, und 
die „zu Sean=Paul’fche” Natur (wie der Verfaſſer des Artifeld fih aus— 
drückt) verlieren, die wir aber nur in der Form zu erblidien vermögen, 
und die, wenn auch einigen jungen Gemüthern, doch niemals auf der einen 
Seite dem hohen Ernfte und auf der anderen dem nährenden Materialismus 
unferer Zeit zufagen kann. d. Ned. 

Schunfe (Familie). Die Familie Shunfe ift wohl in jeder Bes 
ziehung eine der größten und merfwürdigften Birtuofens$amilien deriWelt ; 
namentlich zählt fie einige Horniften zu ihren Mitgliedern, die nun das 
ganze Zahrhundert hindurch allgemein zu den erften Künftlern auf ihrem 
Snftrumente gerechnet wurden, und in der That auch einen wahrhaft euro= 
päifchen Ruf haben. Der Bater der Familie war Bäder in Schfortleben 
bei Weißenfeld an der Saale, der nicht minder aber wie fein Handwerf auch 
die Mufif liebte und oft aus dieſer durch Spielen bei Tanzbeluftigungen 
und dergleichen Gelegenheiten einen Nebenerwerb zu ziehen fuchte. Deshalb 
bieff er denn auch feine 7 Söhne, fobald fie nur einigermaßen herangewach— 
fen waren, nebenbei ftreng zu Mufifübungen an, und was er ihnen nicht 
felbft lehren oder zeigen fonnte, mußte durdy andere Muſiker gefchehen. Doch 
hatten nur 5 von. benfelben eigentlih muſikaliſches Talent, dad fih, auf: 
fallend genug, in einer befonderen Liebe zum Waldhorne fund gab, dem 
ausfchließlichh zu wibmen denn aud, Anfangd zur größten Betrübniß des 
Baterd, bald von ihnen befchloffen wurde. 

Gottfried, der ältefte, geboren zu Schfortleben am 3ten Sanuar 1777, . 
ward vom Bater am längften und firengften zur Bäderei ängehalten, um 
bald einen Gehülfen an ihm zu haben. Erft in feinem 17ten Zahre fam er 
bei dem Stadtmufifus Wandleben zu Halle in die Lehre. Türf war es, 
der zuerft fein eminentes Talent entdedte, und deifen Ausbildung nun auch 
auf ale Weile zu fördern fuchte. Daß ©. neben dem Waldhorne auch 
alle übrigen Snftrumente während feiner Lehrjahre zu üben hatte, bedarf 
wohl faum der Bemerfung. Auf dem Horne entwidelte er fchnell eine er= 
ftaunenswürdige Fertigfeit. 1798 fchon führte ihn ein Ruf ald Waldhornift 
in dad Orcheſter des Stadttheaterd zu Magdeburg, und 1800 nad) Berlin, 
wo der Umgang mit dem großen Lebrun noch fehr vortheilhaft auf ihn 
wirfte. 1806 verließ er Berlin und trat in Herzogl. Coburgifche Dienfte. 
1807 machte er feine erfte große Neife. Dad Ziel derfelben war Paris, und 
durd) ein großes Concert, welches er dafelbft mit dem glängendften Erfolge 
veranftaltete, gewann — durch pomphafte Zeitungsberihte — der Name 
Scunfe zuerft einen europäifhen Klang. Doc beginnt deſſen eigentliche 
Slanzperiode erft mit 1809, wo die Brüder Gottfried u. Michael zufammen 
in Caſſel engagirt wurden, und nun Beide durd) ihr Duettfpiel eine ganz 
neue Seite ihrer außerordentlihen Kunſtgeſchicklichkeit herausſtellten. 

Michael, ein Paar Zahre jünger ald Gottfried, und ziemlih auf 
gleiche Weife wie diefer in feiner Zugend gebildet, war (durch zufällige Ver— 
anlafjung) ſchon 1790 nad) Franfreich gefommen u. hatte dort ein vortheils 
haftes Engagement gefunden. 1798 madıte er eine Reife nach Deutichland, 
hauptſächlich um feine Familie zu befuchen, nahm jedoch audy ein Engagement 
in Magdeburg an, u. ald nach Bildung ded Königreichs Weftphalen König 
Hieronymus Napoleon mehrere tüchtige Künftler nad Caſſel verlangte, 
ward auch diefer Schunfe dahin berufen. Ein Beweis, zu weld’” hohem 
Anfehn diefe beiden Brüder (Gottfried und Michael) ald Birtuofen auf 
ihrem Inſtrumente fi) damald aufgefhwungen hatten, mag unter vielen 
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anderen Gunftbezeugungen auch darin gefunden werben, daß ber König von 
MWeftphalen ihnen aus eigenem Antriebe einen Doppelt fo hohen Gehalt de— 
cretiren und auszahlen ließ, ald fie beim Engagement gefordert hatten. Be— 
fonderd jedoch war ed das Duettfpiel, wodurd diefelben ein faft beifpiel- 
lofes Auffehn erregten, und deshalb befchloffen fie auch damals fchon, wo 
möglich für ihre ganze Lebenszeit bei einander zu bleiben. Nach Auflöfung 
des Königreichd Weftphalen 1813 gingen fie, im Januar 1814, nad) London. 
Der damalige Prinzregent, nachher König Georg IV., trug ihnen ein dauern 
bed Engagement an; allein weil bderfelbe die längfte Zeit ded Jahres in 
Brigton wohnte, und fie durch ihre Eoncerte in London felbft einen ungleich 
größeren pecuniären Gewinn zu ziehen vermochten, fo ſchlugen fie den im 
Hebrigen fehr glänzend geftellten Antrag aus, und hielten ſich nody längere 
Zeit in jener Welthauptftadt auf, deren ihnen reich zufließende Guineen wie 
ftürmifch gezollter öffentlicher Beifall den damals noch in voller Blüthe fte= 
henden Künftleen freili auch um fo mehr von weit größerer Wichtigfeit 
feyn mußte, ald durdy den leßtern befonderd ihr bereitö erworbener euro= 
päifher Auf noch befeftigt ward, und ihnen fo eine in allen Fällen ruhige 
Zufunft ficherte. Noch folgten fie von London aud den Einladungen in 
mehrere der größten Provinzialftädte ; dann fehrten fie nach Deutfchland zurüd, 
befuchten ihre Familien in Caffel, und begannen nun_eine neue Wanderung 
durch die Schweiz u. einen Theil von Franfreidy, bid im Jahre 1815 endlich 
Beide für die ganze Zeit ihres Lebens ald Cammermufifer und erfte Wald- 
horniften in der Königl. Würtembergifchen Hofcapelle zu Stuttgart angeftellt 
wurden, ald welder Gottfried denn auch noch jetzt dafelbft lebt; Michael 
aber ftarb fhon im Zahre 1821. Bon Gottfriedd fpäteren Reifen ift unten 
in den Abtheilungen Ludwig und Ernft Schunfe die Rebe. 

Der dritte der 5 Brüder Schunfe, welche ſich zu Hornvirtuofen zu bilden 
bef&lofien hatten, war — Andread. Derfelbe ward geboren zu Schkort— 
leben 1778, mußte aud) Anfangs die väterliche Profeffion treiben, und fam 
erft fpäter zu jenem Stadtmufifud Wandleben in Halle in die Lehre. Die 
erfte Reife, welche er machte, führte ihn nach Berlin, und feit 1812 ftand er 
ald erfter Solobläfer in der K. Hofcapelle dort, bid er im 3. 1833 penfionirt 
ward. Als Birtuofe glänzte er vornehmlid durch einen impofanten Yon. 

Ehriftoph, der vierte der Brüder, u. wahrlich auch fehr ausgezeich— 
neter Hornift, geboren 1796, ift Großherzogl. Cammermuſikus und erfter 
Hornift in der Eapelle zu Carlsruhe. 

Gotthilf, der fünfte Bruder und Hornvirtuos, geboren 1799, fteht 
jest alö erfter Waldhornift in der Königl. Hofcapelle zu Stodholm. 

Die lebten beiden Brüder — Gottlob und Friedrich, welde, ob: 
ſchon fie die Mufif von jeher fehr lieb hatten, und auch ziemlich fertig Horn 
blafen, doch die Kunft nicht zu ihrem eigentlihen Berufe wählten, leben 
ald Deconomen bei Weißenfeld. 

Das Höcfte u. Schönfte leifteten unter den Gebrüdern Schunfe. welche 
alfo ſämmtlich Horniften waren und find, ftet3 Gottfried u. Michael, 
die in ben Jahren der Kraft auch für die größten Birtuofen ‚auf ihrem 
Snftrumente galten, weldye je die Erde getragen hat. Beſonders zeichnete 
fit) Michael durdy einen wunderbar fchönen, weichen Ton aus, und was 
reine Birtuofität anbelangt; "leiftete er, was noch nie ein-Hornift vor ihm 
gewagt hatte. : Eine ganze Künftlerfeele, von der Natur ſchon mit fo vielen 
glüdlichen Gaben: ausgeitattet, war jeder feiner Xöne auch der reinfte Hauch 
eines tiefen Gemüths, ber Klang einer geiftigen Harmonie, Gottfried weicht 
nachgerade die phyſiſche Kraft, die nothwendig bedingt wird von der Sicher⸗ 
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beit des Anfabes ; doc) find auc feine jetzigen Leiftungen noch immer fchöne 
Erinnerungen an die wunderbare Gewalt, welche er früher über fein Sn= - 
firument übte, und womit er wahrhaft bezaubernde Töne diefem entlocte. 
Sm a prima visſta-Spiel und überhaupt was blos technifche Fertigfeit be= 
trifft, ftebt er immer nody als unerreidt da. Er componirte aud mehrere 
Bariationen, Duette, Erercitien, und namentlicd ein ſchönes Concertante 
für 2 Hörner, welche Werfe fümmtlidy Beifall erhielten und theilweile 
gedruckt worden ſind. 

Gehen wir nun zu den jüngeren Künſtlern dieſes Namens über, die 
ſämmtlich Kinder der obigen Brüder ſind. 

Carl Schunke, derzeit Königl. Hofpianiſt zu Paris und Ritter der 
Königl. franz. Ehrenlegion, iſt ein Sohn des verſtorbenen Michael Schunke, 
und ward 1801 zu Magdeburg geboren. Den erſten Unterricht in der Muſik 
erhielt er von feinem Bater; nachgehends ward er ein Schüler des 
berühmten Ried. Er ift einer der auögezeichneteften Clavierfpieler 
jeßiger Zeit und auch beliebteften Componiften. Eine Menge Rondo’s, 
Eoncerte, Divertiffements, Capricen, und wie die Tonſätze heutigen Tags 
alle heißen, find von ihm, theild mit, theild ohne Begleitung für Pianoforte 
erfchienen, und haben überall viel Xheilnahme gefunden. Sie auch bezeugen 
und, daß er hinfichtlicy der Virtuofität bis jegt noch von den Berirrungen 
fid) entfernt gehalten hat, welche die neue fog. romantifche Schule in Frank: 
reich wie leider neuerdingd aud) in Deutichland charafterifiren. SKalfbrenner 
fchyeint fein vornehmftes Borbild geweſen zu feyn, und deffen Werfen reihen 
fi) denn auch die feinigen zunächft an, fo wie er als Virtuos demfelben unbe— 
dingt an die Seite gefeßt werben muß. 

Der aud jüngfter Zeit nod) in fo ſchönem Andenfen ftehende große 
Elavierfpieler und geniale Eomponift Louis Schunfe war ein Sohn 
Gottfried5 und geboren zu Caſſel am 2iften December 1810. Sn feinem 
sten Sahre fing der Vater an, ihm Unterricht auf dem Elaviere zu geben. 
Louis zeigte fchon damals ein bedeutendes mufifalifches Talent, das indeß — 
wie wir weiter unten erfahren werden — überhaupt ein bleibendes Erbtheil 
in der Familie Gottfriedd geworden zu feyn fcheint. Sn feinem 10ten Jahre 
ließ der Knabe fich bereit mit EConcerten von Mozart, Hummel und Ried 
hören. Bewundernöwerth war der fichere Unfchlag und der feine Gefhmad, 
den er ungeachtet feined zarten Körperbaued auf dem.voluminöfen Flügel 
entwickelte. 11 Sahr alt machte der Bater mit ihm eine Kuuftreife nad) 
Darmftadt, Caſſel, Hannover, Leipzig 2c., und der glücklichfte Erfolg ward 
diefem erften Verſuche. Allgemein erregte bed Fleinen Birtuofen äußerft 
fertiged und ausbrudvolled Spiel fo großes Erftaunen und Bewunderung, 
daß felbft ded Vaters wunderherrliches Hornſpiel faft darüber vergeifen 
wurde. Noch größere Triumphe feierte er 1824 auf einer Reife nad Mün— 
chen, Wien ꝛc., auf welcher ihn außer dem Bater aud) noch fein untenfol= 
gender Bruder Ernft begleitete. 1828 vom Bater nad Parid geführt, blieb 
er dafelbft, um fich befonders in der Kunft der Eompofition, deren Studium 
er bereitö begonnen hatte, nody mehr zu vervollfommnen, wie denn aud) 
ald Birtuos die Bortheile zu genießen, die ihm ein längerer Umgang mit 
den Meiftern Kalfbrenner, Herz und X. gewähren mußte. Sein Führer 
bei feinen theoretifchen Studien war Reicha, und die Koften des Unterhalt 
fuchte er ſich durch Goncertfpielen und Unterricht zu erwerben. Im Auguft 
1830 kehrte er nad Stuttgart zurück, verweilte daſelbſt 1'/ Jahre, und 
ging dann im Herbit 1832 nach Wien, zunächſt um mehrere feiner neueren 
Eompofitionen‘(op. 5 — 8), worunter “Die herrliche Fantaſie und das Alle- 
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gro passionato,, zum Drud zu fördern. In Paris waren früher ſchon von 
ihm erfchienen : einige Hefte Variationen und ein Sıherzo. Concerte, welche 
er in Wien gab, beftätigten nur den glänzenden Auf, der ihm ald Birtuofe 
bereitdö von Parid aus über ganz Deutichland vorangeeilt war. 1823 
ging er von Wien weg über Prag u. Dreöden nad) Leipzig. Mit Robert 
Schumann gemeinfhaftlid gründete er dafelbft die befannte „Neue 
Zeitfehrift für Muſik,“ gab Concerte, Unterriht und neue Compoſitio— 
nen in den Druck, und bereitete- fih fo auf jede Weiſe eine Zukunft 
vor, deren fünftlerifcher Glanz vielleiht den Auf aller Elaviervirtuofen 
weit überflügelt haben würde, hätte -ein höherer Wille nur gebuls 
det, daß er länger noch hinieden, in diefem Streben, in diefem Fühnen 
YAufopfern aller feiner geiftigen Kräfte für dad Schöne und Erhabene 
in der Runft, waltete: eine Qungenfhwindfuht, an der er ſchon feit ein 
Paar Zahren gelitten, zehrte am Tten December 1834 den lebten Reft von 
leiblicher Kraft in ihm auf. Weberflügelt — fagen wir — hätte im anderen 
Falle vielleicht fein fpäterer Fünftlerifcher Glanz allen Ruf, den Elavier- 
virtuofen vor ihm hatten: allerdings find große, riefengroße Meifter unter 
diefen, und doc urtheilen wir hier nur nach den Werfen, weldye Louis Sch. in 
der lebten Zeit feined Lebens der Deffentlichfeit vorlegte. Es find die präch— 
tige große Sonate op. 3, 2 Capricen, dad brillante Rondo op. 11, ein 
Paar Hefte Variationen, ein Divertiffement und 2 vierhändige Piecen. 
Mollten wir fie audy nur ald die adhtungswertheften Beftrebungen anerfen 
nen dieſe Werfe, fo erweden fie unabweislih doh auch die eine fefte 
Ueberzeugung, daß, welcher Künftler ſchon fo früh ſolch Schönes, Herrliches 
zu fchaffen vermochte und dabei fo innig und tief befeelt war von einem 
anftaunendwerthen Eifer nah dem Höchſten, wie er in dieſen Werfen 
ſämmtlich offenfundig daliegt, von dem war wahrlich mit der Zeit wahrhaft 
Großes, das Höchſte zu erwarten. Und ald Birtuos für fich leiftete Sch. 
in der That Vollendeted. Nie haben wir ein delicatered. Spiel ald das 
feine gehört, nie mehr Präcifion und nie ein ernftered Durdydringen der 
eigentlichen Natur des Pianoforted. Die vielen Freunde, welde er 
überall gewonnen hatte, feßten danfbar für den großen, hoben Genuß, wels 
cher ihnen früher durch feine Kunft geworden war, ein ehrendes Denfmal 
auf dad Grab. 

Ernft Shunfe, zweiter Sohn Gottfried und geboren zu Caſſel 
am 6ten Mai 1812, ift Hornvirtuod und feit 1828 bereitd neben dem Vater 
ald erfter Hornift in der Königlichen Hofcapelle zu Stuttgart angeftellt. 
Der Bater war natürlich audy fein Lehrer, und mit dem Sten Sahre erhielt 
er den. erften Unterricht auf feinem Snftrumente. 114 Sahr alt machte er 
fhon, wie oben in des Bruders Louid Gefchichte bereitd bemerft worden 
ift, Kunftreifen mit diefem und dem Vater, und erregte überall viel Auffehen, 
dad auf fpäteren Wanderungen, welde er mit dem Bater nad Frankfurt, 
Hannover, Hamburg ꝛc. unternahm, nad) den immer höheren Graden feiner 
Funftiertigfeit, bid zur lauteften Bewunderung ſtieg. Sebt darf er fich 
dreiftäjin die Reihe der erften Hornvirtuofen Deutſchlands ftelen. — Bon 
den übrigen 8 Kindern Gottfried widmen ſich bis jeßt noch drei andere 
ausfchließlich der Mufif: Emilie, geboren zu Stuttgart 1820, dem Clavier; 
Adolph, geboren zu Stuttgart 1821, dem Bioloncel, und Hugo, geb. 
zu Stuttgart 1823, der Violine, und ſämmtlich, befonders aber der leßtge: 
nannte‘, der ein eminented mufifalifched Xalent befißt, und fein Snftrument 
jest fchon, in. Betracht feined ‚Alterdö, mit’ eiftaunendwürdiger Gewandtheit 
behandelt, berechtigen zu den größten Hoffnungen für die Zufunft. 
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Carl Schunfe, Königlider Cammermuſikus und erfter Waldhornift 
in der Königlichen Hofcapelle zu Berlin, ift .ein Sohn und Schüler von 
Andread, und geboren zu Berlin 1811. - Unbedingt ftellen wir diefen jungen 
Künftler an die Spiße aller jett lebenden Hornpirtuofen. Nie haben wir 
unter diefen au nur einen gehört, der mit mehr Wahrheit und in fo 
ganzer &harafteriftifcher Schönheit fein Inftrument behandelt. Er bat den 
ächten zarten Hornton, von welchem die Gefhichte fo große Wunder erzählt, 
an die aber Niemand glauben will, der die Lewy’3 und andere Virtuofen 
heutigen Tags nur hörte. Auf feiner letzten Reife, welche er im Herbft 
1837 durdy Deutfchland machte, und wo er unter anderen in Gtüttgart, 
Carlsruhe ꝛc. die erfolgreichiten Eoncerte gab, hat er die überzeugenditen 
DBeweife davon abgelegt. Ueberrafht waren wir durch die durchgängige 
Gleichheit feiner Scala und vom leifeften Hauche bis zum ftärfften Forte 
des Tones; entzüct vonder Weichheit, Zartheit und Rundung feined Tones, 
die aud), unten und oben, in ber Mitte und jeder anderen Region feines 
weiten Zonumfangd wie ber beliebigften Nuancirung, nicht dad leifefte un= 
angenehme Schmettern ftörte, und in Erftaunen geſetzt endlich durch feine 
in Wahrheit große Fertigfeit. Der dahingefchiedene Michael Schunfe fcheint 
ſich in ihm verförpert zu haben, und wie und felbft fein Onfel Gottfried 
verfihert, hat er unter allen Horniften wieder den glüdlichen Anſatz, durch 
welchen. Michael einft ſich fo allgemein auszeichnete. Durch eine Vereinigung 
Diefed Carl Schunfe mit jenem Ernft fünnte vielleicht wieder ein fchönes 
Duett geftaltet werden, wie die Welt ed einft in Michael und Gottfried be= 
wunderte. — Ein zweiter Sohn von Andread, Julius Schunfe, welder 
früher auch zum Hornvirtuofen ſich bildete, ift jebt Schaufpieler und — 
die Tonkunſt nur noch als Dilettant. 


Schuppanzigh, Ignaz, geboren 1776 zu Wien, — ſein 
Vater an der Real-Academie eine Profeſſorſtelle bekleidete, widmete 
ſich anfänglich bloß aus Liebhaberei der Muſik; erlangte große Fertigkeit 
auf der Viola; ging ſpäter zur Geige über, und wurde nicht nur durch 
anhaltenden Fleiß und raſtloſe Uebung ein tüchtiger Violiniſt, ſondern auch, 
gleichſam von der Natur dazu berufen, ein wahrhaft energiſcher Orcheſter⸗ 
Anführer. Er begründete einen fehr intereffanten Quartetten=Zirfel, wobei 
er an der zweiten Bioline feinen hoffnungdvollen Schüler, den nachmals fo 
berühmten Mayſeder, anftellte, und feste die fo beliebten, von der gefamm= 
ten fhönen Welt und allen Kunftfreunden befuchten Morgen-Concerte fort, 
welche während ben Sommermonaten wöchentlich jeden Donnerftag im k. k. 
Augarten=Saale ftatt fanden, und durch den feurigen, höchſt präcifen Vor— 
trag der neueften Sinfonien, Duverturen, Gefang-Piecen, Soloſätze und 
dergl. in den zu warmer Empfänglichfeit doppelt ftimmenden Frübftunden 
ftetö auderlefene Genüffe darboten. Auch ald Eoncertvirtuofe in öffentlichen 
Productionen jederzeit ungetheilten Beifall ärndtend, erhielt er bald nachher 
den ehrenvollen, Antrag, in die Dienfte des damals Kaiferl. ARuffifchen Bote 
fchafterd, Fürſten von Rafumovdfy, zu treten, welder fo eben für feine 
@ammermufifen, wobei er perſönlich an der Second-Violine mitwirfte, ein 
erlefened Quartett zu creiren beabfichtigte, und auf Schuppanzigh’8 Borfchlag 
zu defien Commilitonen die Biola= und Bioloncellfpieler Weiß und Linfe 
ernannte. Wie befannt, war Beethoven im Fürftl. Haufe fo zu fagen Hahn 
im Korbe; Alle wad er componirte, wurde dort brühwarm aus der Pfanne 
durdprobirt, und nach eigener Angabe haarfcharf, genau, wie er ed eben fo, 
und fehlechterdingd nicht anderd haben wollte, ausgeführt, mit einem Eifer, 
mit Liebe, Folgſamkeit und einer Pietät, die nur ſolch glühenden Berehrern 
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feined erhabenen Genius entftammen Ponnte, und einzig blos durch das 
tieffte Eindringen in die geheimften Sntenfionen, durd dad vollfommenfte 
Erfaffen der geiftigen Xendenz gelangten jene Quartettiften im Bortrage 
Beethoven’fcher Tondichtungen zu jener univerfellen Berühmtheit, worüber 
in der ganzen Kunftwelt nur eine Stimme herrfchte. Nach der, von Zeit: 
verhältniffen herbeigeführten Auflöfung der Fleinen Cammercapelle: machte 
Sch. mehrjährige Reifen nach Norbdeutfchland, Polen und Rußland, aller 
Orten den ehrenvollften Nachruhm fich erwerbend, befonderd in jenen Re— 
ſidenzen, die er*zum längern Domicil erforen hatte. Wieder zur Vater— 
ftadt heimgefehrt, erneuerte er, dem allgemeinen Wunfche zufolge, im Verein 
mit feinen früheren Eollegen die fo lange ſchmerzlich entbehrten Quartett: 
Unterbaltungen; erhielt 1824 das Anftelungd:Decret in die k. k. Hofcapelle, 
und übernahm 4 Zahre fpäter, während Graf Gallenberg’5 -Entreprife, im 
Hofoperntheater die Mufifdirectord-Stelle, um jedoch gar zu bald und für 
immer vom Scauplage abzutreten; denn, ald er eben, wie gewöhnlich 
Samftags, an ber fröhlichen Mittagdtafel des großen Kunftfreundes, Doctor 
von Bivenot, umgeben von vieljährigen Mitgenoſſen, des beiten Woblfeynd 
fidy erfreute, und gerade bie leßte Taſſe Caffe behaglich hineinfchlürfte, traf 
ihn plößlicdy ein lähmender, bei feiner ftarfen Corpulenz. lebendgefährlicher 
Schleimſchlag, und, ohne wieder der Sprache, oder des vollftändigen Bewußt- 
feynd mächtig zu werden, endete erft am Morgen ded dritten Tages, den 
2ten März 1830, unter fortwährenden nervöfen Eonvulfionen der furchtbare 
Xodesfampf. Sc. war von Allen, die ihn Fannten, geliebt, und wurde 
herzlich betrauert. Seine hinterlaffene, Finderlofe Wittwe, geborne Kiliſhtsky, 
ift die Schwefter der in Spontini's Opern vormald hochgefeierten Bravoure 
Sängerin, Madame Schulz. Er fchrieb auch, blos für fi) felbit, einige 
Kleinigkeiten, wovon die Bariationen=-Parthie über ein Thema des Ballettes : 
„Alcina,“ gedruckt ift. —d. 


\ 

Schürer, Adam, einer der befferen Kirchencomponiſten bed vorigen 
Jahrhunderts, ftand in der damald Churfürftlihen Capelle zu Dresden, 
und ftarb gegen 1780 ald ein fehr alter Mann. Außer Meilen und vielen 
anderen Kirchenfachen, von denen einige noch jegt in Dresden mit Beifall 
aufgeführt werden, fchrieb er auch dad Paftoral „Galatea,“ dad 1746 zu 
Dreöden zur Aufführung Fam, und einige Sinfonien und Flötenfachen, die 
aber ſämmtlich Manufeript geblieben find. 

Schürmann, Georg Caspar, zuleßt Herzoglich Braunfchweigifcher 
Capellmeifter, guter Componift, auch Dichter, Altfänger. und Clavierfpieler, 
aus dem. Hannöverifchen gebürtig. 1693 fam er zuerft nad Hamburg, wo 
er fowohl in der Kirche ald bei der Oper ald Altift angeftellt ward. 1697 
trat er in Herzogl. Braunfhweigifche Dienfte, und dirigirte hier fowohl die 
Theater= ald Kirchenmufif. 1701 fchicte ihn, Herzog Anton Ulrich nad) 
Stalien, um bdafelbft noch bei den damald berühmteften Meiftgen die Mufif 
zu fludiren. Nach feiner Rückkunft 1702 ward er.zunähft am Hofe bed 
Herzogd zu Meinungen ald Capellmeifter angeftellt, 1707. aber in gleicher 
Eigenfchaft wieder nach Braunfchweig berufen, wo er um 1730 ftarb. Bon 
feinen Werfen, von denen aber Feind gedrudt worden ift, find noch die 
Opern „Alcefte” und „Telemachus* befannt. Außer bdenfelben ſchrieb er 
viele Kirchencantaten‘, auch Xafelmufifen und andere. Snftrumentalfäße. 
Zu den Cantaten hatte er meift audy den Text felbft verfertigt. 


Schuſter, Ignaz, geboren zu Wien am 20ften Juli 1770, und 
geftorben den 6ten November 1835, diente anfänglich ald Sängerfnabe, 
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fpäter als Choralift in der Kirche des Schottenftiftd. Sein fletd lebendiger . 
Humor, ungetrübte Laune, eine reichliche Dofid Mutterwiß, die feltene Gabe, 
mit dem ftrengften Ernfte einen fcherzbaften Gegenftand vorzutragen, und 
durch den eclatanteften Widerfpruh in Worten, Mienen und Geberden 
mit aller Dezenz die Lachluft aufzuregen, — died qualifizirte ihn bald zum 
ſtets willfommenen Geſellſchafter in jedem lebenöfrohen Zirfel, und brachte 
endlih den Entſchluß zur Reife, auch auf der Bühne fich zu verfuchen. 
Volle drei Decennien über blieb er der erflärte Liebling des Leopoldftädter: 
Volkstheaters; felbft dad Erfcheinen bed genialen Raimund vermochte nur 
temporair einzuwirfen; ſchon aus dem Grunde, weil beider individuelle 
Darjtellungdweife wefentli von einander abwidy, und übrigens Schuſter 
eine angenehme Bariton:Stimme zu Gebote ftand, welcher er die reinften, 
wahrhaft fonoren Falſett-Töne abzugewinnen verftand, und ebendadurd im 
yarodirten Tanered, ald faliche Catalani, u. a. fo aufferordentliche Senfation 
erregte. Er gaftirte auch mit entfchiedenem Erfolge auf mehreren Haupt- 
bühnen Deutfchlands, und Fonnte ſich befonderd der Gönner-Huld Gr. 
Majeftät des regierenden Königs von Preußen erfreuen. Gründliche Mufif- 
kenntniſſe verfchafften ihm 1820 die Aufnahme in die k. k. Hofcapelle; und 
daß er gleihfalld in der Setzkunſt wohlbewandert war, bezeugen mehrere 
von ihm componirte Operetten, weldye weniger durch gefuchte Originalität, 
als durch ſchöne Melodien und harmoniſchen Fluß fih eingänglicdy madıten, 
und woraus verfchiedene Favorit-Piecen gedrucdt erfcienen find. Borges 
rücte Jahre beftimmten ihn, für immer die Bühne zu verlaffen. Am 
44ten October 1835, in dem zu feinem Benefice gewählten Zauberfpiele 
„Eylphide“ nahm er Abſchied von dem geliebten, u. ihn herzlich liebenden Pubs 
lieum; es war ein ergreifender Moment wechfelfeitiger, tiefer Rührung, 
obſchon Niemand ahnete, daß dad lebte Lebewohl fogar bid Senfeits fich 
erftrecden würde; denn, wenige Wochen fpäter, — und der Ehrenmann lag 
auch fchon im Grabe und brachte feine zahlreichen freunde, die er fo oftmals 
erheiterte, dad eritemal zum weinen. 81. 
Schuſter, Zofeph, ward geboren zu Dreöden am 11ten Auguft 1748. 
Sohn eines Mufiferd und Baßfängers in der ehemaligen Kgl. Polnifhen 
Capelle dort und von der Natur auch mit einem fchönen Talente zur Kunft 
auögeftattet, erhielt er frühzeitig Unterricht in diefer. Sein erfter Lehrer 
war der Componift Schürer. 1765 machte er dann in Naumannd Gefell: 
fchaft eine Bildungdreife nah Stalien. In Venedig, wo fie ſich längere 
Zeit aufbielten, ftudirte er unter Girolamo Peri den Contrapunft, und 
Naumann gab ihm nebenbei auch noch einige Unweifung in der Compofition. 
Der leichte, gefällige Ton, ber in feinen Compofitionen herrfchte, verfchaffte 
diefen fchon damals die freundlichfte Aufnahme auf mehreren Theatern Sta= 
liend, und ihm, fo jung er noch war, audy fhon einen gewiffen Ruf. Doch 
ſind alle jene Werke, welche er bei dieſem ſeinem erſten Aufenthalte in 
Italien verfertigte, als Jugendarbeiten bald vergeſſen worden, ſo daß jetzt 
ſelbſt die Namen davon fehlen. 1768 nach Dresden zurüdgefehrt, ſetzte er 
eine vierftimmige Meffe, überreichte fie dem Ehurfürften, und 1772 ward 
er in Folge deijen zum Churfürſtlichen Kirchene und Cammer:Componiften 
ernannt. 1773 fchrieb er die Oper „la fedelta in amore ;“ fie fand günftige 
Aufnahme. 1774, gleidy nad) Vollendung feiner zweiten Oper „UIdolo cinese,* 
unternahm er, befonderd um bed Pater Martini zu Bologna nähere Bes 
kanntſchaft zu machen, eine zweite Reife nady Stalien. Für bad Königliche 
Theater zu Neapel fchrieb er hier die Oper „La Didone abbandonata ;* für 
dad damald neue Theater zu Ferti „Il Demofoonte,“ und für Venedig 
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„V’amore artigiano.“ 1776 fam er nad) Dreöden zurüd, und bie erfte Arbeit, 
welche er vornahm, war die Oper „la Schiava liberata ;“ dann der „Aldyy: 
mift“ und „die wüfte Inſel,“ 1778 nad) Venedig berufen, um für die dor: 
tige Bühne die „Dido“ nody einmal neu umguarbeiten, benußte er den Ur- 
laub auch, 1779 für Padua die Oper „Ruggiero e Bradamante," für Neapel 
„Creso in Media“ und für Venedig nody „Le bon Ton“ zu fchreiben. Sein 
Ruf in Stalien war fo groß, daß, ald er 1780 eingeladen ward, felbft nad) 
Neapel zu fommen, um zu des Königs Geburtötag nody die Oper „Amor e 
Psyche“ zu feßen, und er bdiefe Einladung wegen Ablauf feined Urlaubs 
nicht annehmen Fonnte, der König von Neapel felbft an den Churfürften 
von Sachſen fchrieb und für Sch. um die Erlaubniß bat. Scon auf der 
Rückreiſe nad) Dreöden begriffen, erhielt er hierauf Befehl von feinem 
Churfürften, dem Willen ded Königs von Neapel Folge zu leiften, indeffen 
auch dad Ernennungs-Decret zum Churfürftlihen Hof-Capellmeiſter. Reich 
belohnt und zugleich mit dem Titel eines Königl. Sardinifhen Hofcapell= 
meifterd befchenft, verließ er 1781 Neapel, ließ noch die neue Oper „PIsola 
disabitata“ zurück, und eilte dann- nad Benedig, wo er Haſſe traf, ber 
früher in Dredden eine fo glänzende Periode feines Lebens zugebracht hatte, 
und in diefer Erinnerung nun mit Schufter den freundfchaftlichften Umgang 
pflegte. Sc. mußte auch Haſſe's letztes muſikaliſche Werk, eine vierftinnmige 
Meſſe, mit nad) Dreöden nehmen, um fie „zur Erinnerung anden treueften feiner 
Diener” dem Churfürften zu überreichen.. Bon 1782 an, wo er in Dreöben 
eintraf, verließ er nun diefe feine Heimath nicht wieder; fortwährend aber 
war er ald Eomponift für die dortige Bühne thätig. Wir wollen in chrono— 
logifcher Ordnung die Opern nennen, welde jebt noch von ihm auf bie 
Bühne famen: „Marito indolente“ $1782), „Il pazza per forza“ (1784), „lo 
spiritn di contradizione“ (1785), „Gli avari in trappola“ (1787, deutfch: 
„die Geigigen in der Yale“), „Rubenzahl ossia il vero amore“ (1789). Diefe 
Oper war die erfte, welche unter feiner eigenen Direction zu Dreöden auf: 
geführt wurde, da er 1787 erft zum wirfliden Hofcapellmeifter ernannt - 
worden war, und nun mit Seydelmann dad Amt der Direction theilte. 
Spätere Opern find: „il servo padrone,“ „Osmauo,“ „der gleichglütige Ehe— 
mann ‚“ „Doctor Murner,” „Sieg ber Liebe über die Zauberei,” „Amor 
prigioniero,“ „dad Laternenfeft” und a. Auch im SKirchenftyle lieferte er 
manches namhafte Werk: eine Paffiondmufif, dad Oratorium „Ester“ 
(urfprünglich für dad Confervatorium Odpitaletto zu Venedig gefchrieben), 
das Orat. „Il Moise riconosciuto ,* das Orat. „Bettulia liberata,* „Gioas 
re di Giuda,“ ein Te Deum, Pſalmen, Meſſen, Vespern, Litaneyen ꝛec. Und 
in der That war er durch jene feine Opern, zu welden wir wohl noch „i 
due avari“ zuzufeßen haben, einer der beliebteften Xonfeßer feiner Zeit ge: 
worden, wegen ihred äußerft leichtgefälligen Styld, fo mußten ihm dieſe 
Kirchenwerke auch dad Anfehen eined gründlichen Contrapunftiften bringen. 
Sie, diefe Kirchenwerfe, namentlih die Meffen. find ed denn auch, weldye 
jeßt noch recht gerne gehört werden, während die Opern, ald Produfte eines 
nimmer bauernden Zeitgeſchmacks, längft vergeffen find, ja theilweife noch 
bei Lebzeiten ihres Schöpferd von den Nepertoiren wichen. Scufter ftarb 
zu Dreöden am. 24ften Zuli 1812. Ald das fchönfte Werf, welches er ges 
liefert hat, und das fi auch wohl am weiteften verbreitete, gilt immer noch 
die Cantate „dad Lob der Mufif“ von Meisner. Sch. fchrieb fie 1783, 
und 4784 warb der erfte Clavieraudzug davon gedrudt. Reine Snftrumen- 
talfachen hat er wenige binterlaffen: einige Eonterte und Fleinere Piegen für 
Elavier, ein Paar Biolinquartette, und wenige Sinfonien für Orcefter. Sn 
j 19* 
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feinen jüngern Sahren war Sch. ein großer Liebling der Damen, und eben 
der Wib und die launige Munterfeit, wodurd er ſich zu ſolchem aufges 
ſchwungen hatte, liegt auch in feinen Opern. Alles zu einem Fomifchen 
Componiften vereinigte Sch. in fi, nur nicht den Ernft, den aud die 
fomifche Mufif ald Kunft von dem Künftler fordert, und durch welchen 
allein jene nöthige dauernde Beftimmtheit des Ausdrucks fich erreichen läßt. 
Die Arie „Nur mit fehlen vor dem Wagen“ ꝛc., und die Polonaife „Le 
Donne han tanto inganno,“ welche auch weltbefannt, find Meifterftüce komi— 
fcher Muſik an fich, aber eben dad, was ihnen eine längere Dauer geſichert 
hätte, die innige Verfchmelzung der Mufif mit dem Xerte, fehlt ihnen. Ger- 
ber nennt daher ganz richtig Sch. den eleganteften Damen-Eomponiften 
feiner: Zeit. Zu Dreöden war Sch. auch Lehrer der Prinzeffin Augufte 
und Reiter der mufifalifchen Uebungen am Churfürftlihen Hofe überhaupt. 

Schuſterfleck, f. Rofalie. 

Shüß, Gabriel, geboren zu Lübeck am erften Februar 1633, Tegte 
den erften Grund in der Snftrumentalmufif bei dem Rathömufifus Nicolas 
Bleyer dort; nachgehends hielt er fich mehrere Zahre zu Hamburg auf; 
und 1655 unternahm er eine Reife nach Stalien, fam indeß nur bi Nürn— 
berg, wo fein Spiel aufder Bioldagambe und auf dem Cornet ein fo großes 
Auffeben erregte, daß man alle Mittel anwandte, ihn dort zu behalten, end= 
lich fogar ihm einen anfehnlichen feften Gehalt audfekte, bid 1666 die Nathö- 
mufifer-Stelle offen ward, zu der er dann befördert wurde. Schüß galt 
allgemein für den größten Gambenfpieler feiner Zeit. Bon Nürnberg aus 
ward er an viele Höfe geladen, um ihn und fein vortrefflidies Spiel Pen= 
nen zu lernen. Auch beeiferten Dichter und Maler fih, feine Kunft zu 

“ verberrlichen. Zu Nirnberg hatte er eine fo große Anhänglichfeit gewonnen, 
daß er alle, felbft die vortheilhafteften Berufungen, 3. B. an den SHerzogl. 
Hof zu Etuttgart, an den Hof ded Kaiferd Leopold ꝛc., audfhlug Er 
ftarb zu Nürnberg 1711. Unter feinen vielen Schülern zeichnete fich befon= 
ders auch fein Sohn’ 

Shüß, Jakob Balthafar, ald Biolinift aud. Geboren zu Nürnberg 
am 5ten Sanuar 1661, erhielt er frühzeitig Unterricht in ber Mufif. Sn 
feinem 10ten Jahre bereitö ließ er fih vor dem Marfgrafen zu Anſpach 
hören. Heinrich Schwemmer unterrichtete ihn im Singen, und aud in 
diefer Kunſt machte er ungewöhnlich fchnelle Yortfchritte. In feinem 12ten 
Sahre ward er Rathödiscantift zu Nürnberg. Später betrieb er den Gefang 
jedoch nur ald Nebenfache; lebte hauptfüchlich'der Violine und außer diefer 
auch der Gambe. 1686 trat er ald Biolinift in die Nürnbergifche Raths— 
capelle. Sn der Kaiferlihen Eapelle, wird verfichert, ſey damald nicht ein 
foldy geſchickter Biolinfpieler gewefen ald unfer Schüß. Er ftarb aber ſchon 
am 22ften Sanuar 1700. Unter feinem Notennacylaß befanden fi meh— 
rere Solo’3 und Parthien für Violine von feiner Compofition. 


Shüß, Heinrih, genannt auch Sagittarius und der Bater 
der deutfhen Mufif feiner Zeit, ward geboren zu Köfterrig im Boigtlande 
am Sten October 1585; im,Sahre 1591 aber zogen feine Eltern nad) 
Meißenfeld. Seine herrliche Sopranftimme verichaffte ihm 1599 Aufnahme 
am Eaffelfhen Hofe, wo er in Gemeinfchaft mit den jungen Prinzen und 
Edelfnaben den beften Unterricht in Künften und Wiffenfchaften erhielt. 
Zeigte er biebei auch eine vorherrfchende Neigung zur Muſik, fo ward er 
doc zum Studium der Rechtswiſſenſchaft beftimmt, und 1607 bezog er zu 
dem Zwecke die Univerfität Marburg. Ald Markgraf Morig indeffen 1609 
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nah Marburg Fam, und feine außerordentlidyen Talente wie fein: unermüb: 
liches Streben in der Kunft bemerkte, machte er felbft ihm den Borfchlag, 
dad Rechtsſtudium aufzugeben, und unter Giovanni Gabrieli in Venedig 
fi) allein der Mufif zu widmen. Sch. nahm um fo mehr mit Freuden 
diefen Antrag an, ald der Marfgraf fi erbot, die Koften dieſes neuen 
Studiums zu tragen. 4 Jahre lang, bis an Gabrieli’d Tod, bfieb er in 
Benedig, und die Compofitionen, welde er unter dieſes Meifterd Augen 
fertigte, wurden zu den befjeren ber Zeit gezählt; eine davon kam auch durch 
den Drud zur Deffentlichfeit, und ald er nach Caſſel zurückkam, erhielt er 
eine Stelle ald Mufifus am Landgräflichen Hofe. : Sleihwohl ließ er, aus 
unbefennten Gründen, auf einmal die Mufif wieder liegen und begann aufs 
Neue und mit allem Ernfte dad Studium der Rechte, bid 1615 der Chur: 
fürft von Sachſen ihn als Capelldirector nad) Dresden berief. Bon dem 
Landgrafen von Heifen erhielt er bei feinem Abfchiede eine goldene Kette 
mit deffen Bildniß zum Andenfen. 1628, wo die mancherlei Kriegsunruhen 
damaliger Zeit Sachſen verheerten, machte er eine zweite Reife nach Stalien, 
gab in Venedig ein Werf geiftlicher Sinfonien heraus, und befuchte dann 
wieder- ziemlich alle größeren Städte der italiſchen Halbinfel. 1634 ging "er 
nad) Dünemarf; 1638 war er in Braunfhweig und Lüneburg , und 1642 
abermalö in Copenhagen, wo er bei der feier der Hochzeit ded Königs die 
Mufifen dirigirte. Endlidy wieder nad) Dresden zurüdgefehrt, that er 
Alles, um den dafigen, während der Kriegsjahre. ganz in Verfall geratheren 
Mufifzuftand wieder zu feinem früheren Flor zu erheben. Er ward zum 
Obercapellmeifter ernannt, ald welcher er noch 3 italienifche und einen deutfchen 
Gapellmeifter unter fich hatte. Gegen Ende feined Lebens mußte er Hart- 
börigfeit wegen feinen Dienft aufgeben, und er ftarb (zu Dreöden) am: 6ten 
November 1672. Hatten die Deutfhen aud) felbft unter den Stürmen jenes 
endlos fcheinenden Kriegs die Tonkunſt nicht. auöfterben laſſen, und wurden 
Gontrapunft wie Drgelfpiel und der concertirende Kirchenftyl fortan 
gepflegt, fo it Schütz doch in fofern dad hohe Prüdicat eined Vaters 
der deutfhen Mufif nicht mit Unrecht beijelegt worden, ald er ſchon 1628 
bei Gelegenheit der Bermählung des Landgrafen von Heifen mit der Schwe— 
fter des Churfürften von Sachfen, feines Herrn, wo in Deutfchland noch an 
feinen Theaterſtyl gedacht wurde und gedacht werden fonnte, eine deutſche 
Oper, nämlich die „Daphne“ von Ninuceini (überfegt von Opitz), gefchrieben 
haben foll, wenn jeßt auch alle Spuren davon verloren gegangen find. 
Und dann gehörten feine Kircheniahen zu den fhönften Producten feiner 
Zeit. 14 befondere Sammlungen find davon gedrudt worden, und einige 
fogar in verfchiedenen Auflagen. Ald die vorzüglichften werden die Sftimmige 
Motette „Sefaia dem Propheten” ꝛc., eine Paffionsmufif, und die Pfalmen 
Davids für 8 und noch mehr Stimmen, bid zu vier Chören, bezeichnet. 
Wenn von den jest noch gebräuchlichen Ehoralmelodien Sch. mehrere 
zugeſchrieben werden, fo ıft das ein Irrthum. Schon Gerber fah die 103 
feiner Melodien zu Davids Pfalmen vergeblid mit Fleiß zu dem Zwecke 
durch, und unter den übrigen geiftlihen Gefängen befindet fi) auch Feine 
jest noch gebräuchliche oder befannte Melodie. Dr. Sch. 

Schütze, Friedrich Wilhelm, Lehrer am Freiherrlic von Fletcher: 
fhen Schullehrer-Seminar zu Dreöden, f. Literatur. 

Schütze, Johann Stephan, ald theoretifchsäfthetifcher Schriftſteller 
auch in der mufifalifchen Welt befannt, Sohn eined nicht reichen aber ge= 
bildeten Landmanns zu Olverftädt bei Magdeburg, am 1ften Novemb. 1771 geb., 
brachte feine erfte Sugend unter Verhältniſſen zu, welche feine Neigung und 
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fein Talent nothwendig unterdrücen und erft fpäter zur Entwidelung kom— 
men laffen mußten. Bei einer reizbaren Natur gegen feine beiden Brüder 
zurückgeſetzt, fuchte er früh Die Einfamkeit und befchäftigte ſich mit Vogel: 
fang -und Berfertigung fünftlicher Dinge, 3- B. Sonnenuhren. Uebrigens 
war er fhon in feinem 10ten Zahre im Versmachen geübt, und mandy’ 
nectende Reime wurden unter der Zugend vertheilt. Dadurch endlich wurde 
fein Vater aufmerffam auf feinen Geift, und in feinem 13ten Jahre Fam 
er auf die Domfchule zu Magdeburg. Ein unverheiratheter Oheim indeijen, 
der Kaufimann in Magdeburg war, entzogihn wieder den Wiffenfchaften, indem 
er ihn auf fein Eomptoir nahm. Rebhafter ald je erwachte aber hier fein 
poetifched Talent. Des Nachts fchrieb er Feine Schaufpiele. Dad bewog 
endlich, auf viele bittende Vorftellungen, den Oheim, ihn ftudiren zu laffen. 
In feinem 18ten Zahre fam er in die Lehranftalt zu Klofter Bergen unter 
Reſewitz, Lorenz und Gurlitt; 41794 nad Erlangen, um Theologie zu 
ftudiren ; 1795 nad) Halle. Hier ward aud) fein poetifcher Erftlingöverfud) 
befannt: „die Dorfruinen.” Ein Verſuch der Theorie ded Reims erfchien 
1802. Ald Hofmeifter in dad Haus ded Eonfiftorialrathd Funk aufgenom: 
men, dichtete er viele NRomanzen und Balladen, auch Schaufpiele, die felbft 
Sffland mit Beifall aufnahm. 1804 ging er nad) Dreöden und fpäter nach 
Weimar, wo er feinen feften Wohnfig nahm. Wir übergehen feine weiteren 
poetifchen Verſuche, ald nicht zur mufifalifchen Literatur gehörig. 1811 über- 
nahm er die Heraudgabe des „Taſchenbuchs für Liebe und Yreundfchaft.” 
41818 erfchien feine „Xheorie des Komifchen,” die, ungeachtet ihrer wenig 
vorberrfchenden mufifalifchen Haltung oderihrer geringen fperiellen Anwendung 
auf die mufifalifhe Compofition, von feinem Tonſetzer, der aus tieferen 
Gründen feine Kunft treibt, unftudirt bleiden ſollte. Merfwürdig für die 
muftfalifche Theorie war Sch. auch ſchon früher geworben durch eine Ab- 
handlung in der Zeitung für die elegante Welt (1806): „Kann die Lyrif den 
Character ded Menfchen ausdrüden?” — Nedacteur ded „Zournald für 
Kunft, Literatur, Luxus und Mode“ legte er auch in diefer Zeitfchrift viele 
Aufſätze mufifalifchzäfthetifchen Snhalts nieder, und feit 1825 nahm er end= 
lih auch Xheil an der Zeitfchrift „Eäcilia.” Unter den Auffäben, welche er 
in Diefelbe lieferte, heben wir hervor: „Ueber den Xert der Oper Euryanthe” 
(1825 pag. 42 ff.), „über dad Berhältniß der Mufif zu den übrigen fchönen 
Kftn.” (Bd. 3 pag. 15 ff), und „über Beftimmtheit in der Muſik“ (1828, 
pag. 137 ſf.). Was Srriges oder Schiefed vielleiht Sch's Anfichten bie 
und da enthalten, fällt lediglich auf Rechnung feiner zu wenig praftifchen 
muflfalifhen Kenntniffe; diefe gewonnen würde er unftreitig zu den erften 
Theoreten unferer Kunft ald folcher gehören. — Dr. Sch. 


Schwaan, Friedrich, ift ber wenig gefannte Name eined tüchtigen 
Mufifmeifterd, den fein fonderbared Geſchick an Deutfchlands nördliche 
Gränzmarfen, nad) Roſtock, verfhlug. Er wurde am 22ften Februar 1774 
zu Birnbaum, einem polnifchen, jest Königlich preußifchgn Städtchen, geboren, 
und ſchon von Kindeöbeinen an übte die Tonfunft auf ihn einen unwider: 
ftehlihen Zauber. Leider aber fand fih in dem einfamen Wohnfite faum 
irgend eine Beranlaffung zur Befriedigung diefer, faft bewußtlos auffeimen= 
den Leidenſchaft; und der Kleine zählte bereits 8 Lebensjahre, als glücklicher 
Weiſe eine ambulirende Schauſpielertruppe einwanderte, das geräumige, 
ſtädtiſche Holzmagazin zu einem Muſentempel umwandelte, unter den muſika⸗ 
liſchen Einwohnern mit vieler Mühe 10, wenigſtens halbbrauchbare Subjecte 
berausfuchte, und von Diefen die damals fehr beliebte Pleyel'ſche Sinfonie, 


. 
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D-dur, 12tes Werk, durdprobiren ließ. Dad benkwürdige Greigniß ver: 
breitete fich gleich einem Lauffeuer, und erweckte befonders in dem feurigen 
Knaben ein fehnfüchtiges Verlangen; er ſchlich hin zur hölzernen Hütte 
“und horchte zu von Auffen den Wunderflängen, wovon feine Smagination 
fchlechterdingd Feinen Borbegriff hatte. Freudenthränen entftrömten feinen 
Augen, alle Gefühle lößten fi auf im befeligende Wonne, und flehentlicy 
beftürmte er nun die Xeltern, ihm doc Biolinfpielen lernen zu laffen. 
Uber er fand nur taube Ohren; der Bater felbft trieb KRaufmannfchaft, 
und aud der Sohn follte, troß dem erflärteften Widerwillen, dazu fich 
bequemen. Da wurden nun monatlang Sparpfennige zufammengefammelt, 
und — wie felbe zu einem Thaler angewachſen — die frühere Bitte er- 
neuert: dafür eine Geige Faufen zu dürfen. Das Vaterherz warb von 
Mitleid bewegt; zwei Thaler wurden nody zugelegt, und damit ein ziemlich 
brauchbares Inſtrument angefhafft. Nun hing wirklich der Himmel voller 
Geigen, und des hochbeglüdten Zungen Entzüden Fannte feine Gränzen. 
Ein Sphulfamerad, ded Stadttrompeterd Erftgeborner, der ganz leidlich die 
Violine zu ftreihen verftand, ließ zum Lehrmeifter ſich herbei; in einer ab= 
gelegenen Stube, um die Eltern mit dem fogenannten Gefrazze und Gedudel 
nicht zu moleftiren, fand fleißig die Scalenübung ftatt; und wie ed nun 
allmählig mit dem Fingerfaß, mit der Noteneintheilung und Taktſicherheit 
etwad vorwärts ging, ward dad Wageſtück verfucht‘, ded Vaters Lieblings: 
Melodie „Nachtigall ich hör’ dich fingen,” einzutrichtern, und diefer eines 
Tages damit ganz unvorbereitet überraſcht. Das wirkte; verfeßte Die 
eingefleifchte Handelö-Seele in die heiterfte Laune, und hatte die lang ge— 
wünfchte Bewilligung zur Folge, nunmehr ordentlihen Unterriht nehmen 
zu dürfen, fo gut ald ed eben die befchränften Localverhältniffe geftatteten. 
Aber dad Leben im Vaterhaufe war übrigens fein zu beneidended Wohlleben; 
die paternelle Obergewalt herrſchte dort mit fpartanifcher Strenge; der 
geringfte fubordinationswidrige Zugendfehler wurde körperlich abgeftraft ; 
wie nun einmal der jeßt beinahe A5jährige Jüngling wegen eined unbedeu— 
tenden Vergehens, woran er obendrein noch fchuldlo8 war, die unbarmher- 
zigfte Züchtigung erdulden mußte, da erwachte dad ſclaviſch unterdrücte 
Selbftgefühl; empört im Snnerjten, von Zorn übermannt, entfloh er, und 
lief hinaus in die weite Welt, feine fümmerliden Tage — nad der Hand- 
werfögefellen Terminologie — dur Fechten friftend. Bon fremden Wohl: 
thaten Fargte er fo lange, bid er ſich im Befig jener Summe fah, die er 
zur Anfhafung eines neuen Snftrument3 benöthigte. Mit diefem zog er 
nun herum ald Lyrant, auf gut Glück, fiebenthalb Jahre lang, bald mit 
Seiltänzern, Kunftreitern, Dorfhiftrionen, u. f. w., bald für eigene Rechnung; 
und wo nur immer Mufif zu hören war, mußte der letzte Groſchen herhal= 
ten, follte er au) vom Munde abgedarbt werden. Endlich, in einer Herberge, 
2 Meilen vor Roftod, geriet) ein Zeitungdblatt in feine Hände, worin, der 
damalige Stadtmufifus Panenberg junge Leute zum Mufifftudium auffsr= 
derte. Sch., des unftäten Bagabundirend überfatt, machte kurzen Prozeß, 
wanderte am Pfingftabend d. 3. 1795 in Roftods Mauern ein, meldete fich, 
beftand ritterli die Probe, wurde ald Lehrling angenommen, und blieb, 
nach erfolgter Freifprehung, noch 11 Zahre bei feinem wadern Präfect in 
Condition. Bon nun an etablirte er fich felbftftändig, gab Unterricht in 
verfchiedenen Zweigen, und zählt gegenwärtig die Kinder feiner einftigen 
Eleven wieder zu feinen Schülern. Schon beim Beginnen feiner Lehrzeit 
hatte der todtgeglaubte Sohn ein reumüthiged pater peccavi in die Heimath 
gefendet; General⸗Pardon kam zurück; zweimal befuchte inzwifchen die greife 
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Mutter ihn im häuslichen Familienzirfel, und auch er fah 1847, wohl zum 
leßtenmale, die Wiege feiner Kindheit, die geliebte Vaterftadt wieder. Sc. 
fpielt faft alle Snftrumente, Fagott und Contrabaß mit großer Fertigfeit; 
er componirte auch Manches, meift nur ald Naturalift, legt aber felbft nicht 
den geringften Werth darauf; fein Kunftenthufiasmus flammt audy im vor= 
gerücten Alter noch mächtig empor ; Haydn, Mozart, und Beethoven waren, 
find und bleiben bie Idole abgöttifher Verehrung; und wenigftend dient . 
fein Kebensabriß zum Beweife, daß felbft die drüdendften Verhältniſſe auf 
die wahre Beftimmung nicht immer nachtheilig einzuwirfen vermögen. 


18. 

Shwäbifh, f. NRationalmufif und Volksmuſik (Lied). 
Auch bezeichnete man mit „Schwäbifch“ früher wohl eigene Tänze, die bes 
fonder3 bei den Schwaben üblich feyn follten, wie die Yllemande und 
den Ländler; doc waren diefe Feine eigentl. fchwäbiichen Volks- oder 
Nationaltänze, fondern der Tanz. den man unter dem Namen „ſchwäbiſcher 
Tanz‘ zu verftehen bat, it Fein anderer ald der Walzer (f. d.), der 
ehedem auch Schleifer oder Dreher hieß. Sm Uebrigen vergl. audy den Art. 
Tanz. a, 

Shwad, in der Mufif wie überall der Gegenfab von ftarf 
(piano), doch gebraudht man ald technifche Xermination dad Wort bier 
auch im Sinne von fihlecht, 3. B. fhwacher Tafttheil ftatt ſchlechter Taft- 
theil; ſchwache Taktzeit (Aufſchlag) ftatt ſchlechte Taftzeit. Welche Zeit xc. 
darunter zu verftehen, befagt der Art. Takt und Takttheil. 

Schwachhofer coder — höfer), Ignaz, Zofeph, Andrea und 
Anton, 4 Brüder, alle 4 gute Biolinfpieler ded vorigen Zahrhunderts, und 
fämmtlicy auch in der damaligen Ehurfürftlihen Capelle zu Mainz, ihrem 
Geburtdorte, angeftellt. Ignaz ward indeifen fpäter zum Concertmeifter 
in derfelben befördert. Ihre höchfte Blüthezeit fällt ohngefähr in die Mitte 
des vorigen Sahrhundertd. Sofeph und Andreas hatten auch das Violoncell 
geübt, und ald Ignaz und Anton mit Tode abgingen (um 1770), gaben auch 
fie die Bioline auf, und wirften auf dem Bioloncelle in der Capelle mit. 
Beide waren noch 1784 am Leben, und verfuchten fi) damals auch in der 
Eompoftion. Zu Paris wurden 15 Duette für 2 Bioloncel’d von ihnen 
gedrudt, und andere Bioloncellfahen ihrer Compofition verbreiteten ſich 
durch zahlreiche Abfchriften. 

Shwahhoffer, Xherefe, Sängerin, ſ. Eunicke (Mab.). 

Shwägel, f. Schwiegel. 

Schwanbe rg (nidht Schwanberger), Johann Gottfried, geboren 
zu Wolfenbüttel am 28ſten December 1740 (nicht 1737), bildete fid) Anfangs 
nach ®raun, ward dann aber vom Herzoge von Braunfhweig nad) Stalien 
geſchickt, um hier die Mufif zu ftudiren. 6 Zahre blieb er in Ztalien. 
Am längften verweilte er zu Venedig, wo er außer Haſſe's belehrendem Um— 
gange Latilla's und Saratelli's Unterricht in der Eompoſition genoß. In⸗ 
deß muß Haſſe's Umgang faſt von größerem Einfluſſe auf fein außerordent— 
liches Talent gewefen feyn ald der wirkliche Unterricht diefer Meifter, denn 
in allen feinen fpäteren Werfen finden fi) Haſſeſche Ideen, und ein Streben 
darnach, dad mehr ald eine bloße Vorliebe, ein bloßes Nachahmen de3 an 
genommenen Mufterd, — eine wahre Heranbildung in der Manier diefes 
letzteren verräth. Nach feiner Rückkunft aus Stalien ward Sc. zum 
Hofcapellmeifter in Braunfhweig ernannt. Wenn aber auc) von dem Zeit: 
punfte an einer deutfchen Kunftanftalt vorftehend, febte er gleihwohl, aus 
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eigener Wahl, keinen deutſchen Text in Muſik. Alle ſeine Vocalſachen ſind 
italieniſch, bis auf ein Paar Trauer- und Kirchencantaten, die in Muſik 
zu feßen ihm ausdrüdlich aufgegeben war, weil fie bei feierlichen Hofgelegenhei⸗ 
ten, 3. B. der Xodtenfeier der Herzogin, aufgeführt werden follten und die 
Terte auddrüdlich zu dem Zwede gedichtet waren. Die fhöne Arie „Wohl: 
that ded Lebens,” welche man noch von ihm beſitzt, war auch urfprünglic) 
ttalienifh, aus der Oper „Issipile*; Hofrath Eſchenburg erft verfertigte 
den deutichen Tert dazu. Seine Opern find: „Adriano in Syria‘* (1762), 
„Solimano“ (1762), „Ezio“ (1763), „Talestri“, „la Didone abandonata“, 
„Issipile“ (1766), „Zenobia ‚“ „il Parnasso accusato e difeso,“ „Antigono,“ 
„Romeo e Giulia“ (1782), „Olympiade,“ „il Trionfo della Costanza,“ und 
„Apollo* (diefe, deutfch: „Apollo's Ausſpruch,“ jedody nur ein Prolog). In 
allen diefen Opern ift die reizendfte, angenehmfte Melodie vorherrichend, 
und auch die Snftrumentalbegleitung nicht ohne Effect. Sie hatten Sch. 
ben Ruf eined der glüdlichften und gewandteften Componiften feiner Zeit 
verſchafft. König Friedrich II. berief ihn noch Furz vor feinem Ende nad 
Berlin; allein der Herzog von Braunfchweig verfagte ihm den Abſchied, 
und die Pflicht der Danfbarfeit fefjelte ihn an den Braunfchweigifchen Hof. 
In feiner Jugend glänzte er audy ald Clavieripieler, und die noch vorlie= 
genden Clavierconcerte und Sonaten feiner Arbeit können Zeugniß geben 
von feiner, in Berücfichtigung der Zeit, großen fyertigfeit. Außer diefen 
fchrieb er an reinen Snftrumentalfachen mehrere Eoncerte und Trio's für 
die Violine. Schwanberg ftarb zu Braunfchweig am 29ften März (nad) 
“ Anderen am 5ten April) 1804, alfo in einem Alter von 64 Jahren. Dr.Sch. 


Schwanengefang. Im Alterthume war der gemeine Schwan 
dem Apollo geheiligt, und hatte von diefem feinem Schußgott die Gabe der 
MWeiffagung, welche fi) jedoch nur auf ihn felbit befchränfte und zwar auf 
dad VBorhermwiffen feined Toded. Während man den Schwanen nun einen 
befonderen Gefang zuſchrieb, den fie biöweilen von ſich hören ließen, fo 
war er in den Stunden:“or ihrem Sterben fchöner, reigender und anhal⸗ 
tender; daher Schwanengefang als feltener, rührender Gefang gilt, aud) 
von fchönen Liedern, welche Dichter oder Componiften Furz vor ihrem Ende 
gedichtet, oder Sänger und Birtuofen zu diefer Zeit gefungen oder gefpielt 
haben. Weil man indeß Schwäne gewöhnlich in Griechenland nicht fingen 
börte, fo verlegte man fie nady- dem fabelreichen Heöperien und zwar an 
den Eridanos und die Küfte des Ligyerlandes. In neuerer Zeit haben die 
Naturforfher, befonderd die Franzofen, fi mit der Unterfuchung des 
Schwanengefanged befchäftigt, und ihre Beobachtung betätigt dad Singen 
oder wenigftend, daß die Schwäne harmonifhe Töne von ſich geben. Offene 
bar aber galt ihre Unterfuhung dem Gingfhwan, der auch namentlic) 
zur Sage von dem Gingen des Schn ınd Anlaß gegeben haben fol. Diefer 
Singſchwan, audy fchwarzfchnäbeliger Sch., wilder Sch., musicus, hat eine 
frumm gebogene Luftröhre und ift in der That zur Hervorbringung Flang- 
reicher Töne gefhict, die von fern einem fchönen Slocdengeläute gleichen. 
Er wohnt im hödhften Norden; fommt aber im Winter an die Küfte, ja 
bis nach Deutfchland, aud Holland und Franfreid, Klein-Aſien, Aegypten 
2c. und wird von den Bewohnern der nördliden Gegenden felbft gegeffen. 


Schwärmer, f. Raufder. 


Shwarbfopf, Theodor, zulebt Herzogl. Würtembergifcher Capell⸗ 
meiſter zu Stuttgart, blühete ſchon um 1680 als Componiſt. Damals war 
er indeß nur Hofmuſikus zu Stuttgart; das Directorium erhielt er 1607. 
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Sein Tod fält in die 20er Jahre bed vorigen Jahrhunderts. Vorhanden 
find von feinen Werfen nody mehrere Aftimmige Meffen, Palme und Hym— 
nen mit Snftrumentalbegleitung, unter dem Xitel: Fuga Melancholiae har- 
morica, und eine andere Sammlung Pfalme für. 1 bid 6 concertirende Stim⸗ 
men mit Snftrumenten (Stuttgart 1697). 

Schwarz, 1) Andreas Gottlob, einer der ausgezeichnetſten 
deutſchen Fagottiſten des vorigen Jahrhunderts, war geboren zu Leipzig 
1743, und lernte ſein Inſtrument bei dem Hofmuſikus Müller in Carlsruhe; 
machte als Mitglied eines Hautboiſtencorps den ſiebenjährigen Krieg mit, und 
kam dann 1770 nach Stuttgart, wo er vorher ſchon, unter Jomelli's Direc⸗ 
tion, eine Zeitlang Dienfte in der Herzoglichen Capelle gethan hatte. 1772 
ward er von hier als Cammermufifus in die Marfgräflihe Capelle zu 
Anfpach berufen. Große Reifen, 'welche er fpäter, namentlich in den 80er 
Sahren, nad) Franfreih, England, die Niederlande und durch Deutichland 
nad) Polen unternahm, verbreiteten feinen Ruf durdy halb Europa. Daß er 
in Rußland gewefen fey, wie Gerber in feinem alten * Xonfünftlerlericon 
meldet, ift eben fowohl ein Srrthum, ald daß Sch. durdy einen kurzen Athen 
am Bortrage größerer Paflagen gehindert worden ſey. Sch. war für feine 
Zeit in jeder Beziehung ein: vollfommener Birtuos auf feinem Snftrumente. 
Sn London, wo er den ganzen Winter 1784 hindurch fidy aufhielt, erregte 
er großed Auffehen; nicht minder in Paris, Amfterdam, Berlin, Wien und 
anderen größeren und Fleineren Städten. Er ftarb zu Anſpach am 26ften 
December 1804. Ald Componift- war er nur durd ein Concert und ein 
Solo für den Fagott befannt geworden. — 2) Ehriftoph Gottlob 
Sch., ältefter Sohn des vorhergehenden und von demfelben ebenfalls zu 
einem tüchtigen Fagottvirtuoſen gebildet, ward zu Ludwigsburg, der zweiten 
MWürtembergifchen Refidenz, am 12ten September 1768 geboren. Frühzeitig 
auf feinem Snftrumente zu einer bedeutenden Fertigfeit gelangt, nahm ihn 
der Vater auf ziemlich allen feinen Reifen mit. Sn London engagirte ihn 
der Prinz von Wallid ald Cammermuſikus. 4787 indeifen ward deifen 
Capelle aufgehoben, und Sch. Fehrte nun nad Deutfchlant zurüd, ward 
aber bald in die Königl. Capelle zu Berlin berufen, wo er nun auch ald 
Eomponift mit mehreren wohlgelungenen Fagottſachen auftrat, die ihrer 
Zeit viele Theilnahme fanden, jekt indeffen, bei der großen Erweiterung, 
welche der Fagott und mit ihm feine Kunft zu blafen erhalten hat, weniger 
brauchbar feyn dürften. — 3) Eberhard Friedridh Sch. zweiter Sohn 
von Andreas Gottlob, geboren zu Anſpach 1775, bildete fich in des berühm— 
ten Anton Janitſch's Schule zu einem tüchtigen Violiniften, und, durd) 
eigene Uebung befonderd auch zu einem guten Clavierfpieler. 1795 erhielt 
er ein Engagement ald Biolinift in der Kgl. Preußifchen Eapelle zu Berlin, 
dad er auch nie wieder verlaffen hat. 

Schwarz, 1) Safob, berühmter Orgelbauer, war Sefuit und Tebte 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Bon den Werfen, welde 
er erbauet hat, wird vorzugdweife die 2öftimmige Orgel in der ehemaligen 
Sefuitenfirhe zu Glogau genannt. 1734 ward diefelbe fertig. — 2) Tho— 
ma3 Sch. (au Schwark gefchrieben), Böhme von Geburt und Laien— 
bruder der Gefelichaft Sefu, blühete um die Mitte ded vorigen Zahrhuns 
dertö als Drgelbauer. 1747 bauete er unter anderen die 3 fchönen Werfe 
in der Hauptlirche St. Niflad zu Prag. Das größte davon enthält 44 
Plingende Stimmen und 2304 Pfeifen.” Auch dad vortrefflihe Werf in der 
ehemaligen SZefuiterfirche zu Mariaſchein ift von diefem Meifter erbauet 
worden. 
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Shwebung, fagen Einige, aber wohl nicht ganz richtig , fir Be 
bung (ſ. d.). Sn der Orgelbaufunft ift ed eine Art Fleiner Tremus 
lant ıf. d.). ‘a. 


Schweden, fhwedifhe Muſik, f. Sfalden * Ska nd i⸗ 
navien. 

Schwegler, Johann David, Componiſt und Virtuos auf der 
Hoboe, geboren zu Endersbach am Tten Januar 1759 und geſtorben zu 
Stuttgart ald Mitglied der dafigen Hofcapelle 1817, erhielt feine Bildung 
in der ehemaligen fog. Earlöacademie zu Stuttgart (vom Herzog Carl ges 
gründet), und widmete fich bier zunächſt, 10 Jahre lang, der Stuccaturfunft, 
vertaufchte diefelbe fpäter jedody mit der Mufif. Mehrere Male erhielt er 
als Birtuos den Preis im diefer Academie. Für fein Snftrument fchrieb er 
im Ganzen 16 Eoncerte, 4 Doppelconcerte, ohngefähr ein halbes Dukend 
Quartette, wohl eben fo viele Zrio’3 und Duo’d, und ein Dußend Solo’3} 
außerdem nun aber audy noch Eoncerte, Duette, Solo’3 ꝛc. für Horn, las 
rinette (für dieſe unter anderen auch ein Paar gute Doppelconcerte), Flöte, 
und Harmoniemufifen, Lieder und andere Gefänge mit Clavierbegleitung x. 
Alle Werte Sch's zeichnen fi durch angenehme Melodien und einen correc= 
ten Satz aus. Am längften haben ſich ſeine Harmoniemuſiken im Andenken 
erhalten. A. 

Schwehr, 1) Johann Georg, geboren zu Neuſtadt an der 
Aiſch 1643, folgte feinem Vater, ald diefer dritter College an der Schule zu 
St. Zafob in Nürnberg wurde, und fam 1669 dafelbft auf dad Seminar 
Candidatorum ministerii, ward 1671 Cantor und College zu St. Zacob, 
und 1683 Präceptor an der Sebalder-Schule und Cantor an der Uegidien= 
firche,-ald welcher er 1704 ftarb. Sein Sohn — 2) Johann Ehriftoph, 
geb. 1672, wurde 1705 Präceptor an der Sebalder-Schule, und 1727 Can— 
tor, ald welder er am 29ften Mai 174: ftarb. Beide Schwehr, Bater 
und Sohn, waren audgezeichnete Choraliiten und vorzügliche Lautenfpieler. 
Sn erfterer Hinſicht follen fie zu ihrer Zeit nicht ihre Gleichen gehabt 
haben. So heißt es wenigftend in der Bayreuthifchen Gelehrten-Zeitung. 

Schmweigezeihen, daſſelbe was Paufe (f. d.). 

Schweighofer, Zohann Michael, der ältefte Sohn des befannten 
Pianofortes und Orgelbauerd in Wien, geboren dafelbft 1806, erlernte das 
Geſchäft bei feinem Stiefvater Johann Promberger (f. d.), welcher ſich 
deſſen artiftifhe Ausbildung fo eifrig angelegen feyn ließ, daß der 19jährige 
Süngling bereitd hinlänglich befähigt war, in der Welt fi umfehen zu 
können. Sm Frühjahr 1825 trat er die große Tour über Münden, Stutt- 
gart, Karlöruhe, Straßburg, nad) Parid und London an, arbeitete aller 
Orten bei den erften und berühmteften Meiftern ; befuchte im Rückweg Hols 
land, die Aheinftädte, Helvetien, Italien, Tyrol, Süddeutfhland, Berlin, 
Breslau, Prag, Lemberg, Warfchau, Odeſſa, und fehrte nad) einem in 
reger Thätigfeit bahingefchwundenen Luftrum wieder zum heimathlichen 
Heerde zurüd, mit alfo reichen Erfahrungen und vielfeitigen Kenntniſſen 
auögerüftet, daß er bald nachher ein felbftftändiged Etabliffement zu begrüns 
den im Stande war. Diefed gebeihet feit 1832; erfreut fi des beiten 
Fortgangs, und gewinnt, indem feine Yabricate die Vorzüge eined fchönen 
Tone, dauerhaften Mechanismus, und höchſt folider Structur befißen, 
immer nod) einen auögebreiteteren Ruf. "148 


Echmweißer (Andere ſchreiben auh Schweizer) , Anton, geboren 
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zu Coburg 1737, ward wegen bed außerordentlichen Talents, welches er in 
feiner Jugend für Muſik offenbarte, von feinem 10ten Zahre an auf Koften 
des damaligen Herzogd von Sachſen-Coburg in derfelben gebildet. Seine 
erften Lehrer waren verfchiedene Meifter, die zu jener Zeit in Coburg 
lebten. Nachgehends ftudirte er die Compofition aber noch‘ bei dem Capell- 
meifter Kleinknecht in Bayreuth. Nach einem längeren Aufenthalte dafelbft, 
"ben er mit aller Sorgfalt für feinen Zwef verwandte, ward er nad Hild— 
burghaufen berufen, wo die Oper damald im höchften Flore ftand, und 
er 1759 mit Ditterödorf ein enzes Freundfchaftsbündniß ſchloß. Der Herzog 
ernannte ihn zum Mufifdirector und fchenfte ihm zugleich die Mittel zu 
einer Bildungdreife nad Stalien, auf weldyer er nicht weniger ald 3 Jahre 
zubracdhte. 1772 folgte er von Hildburghaufen einem Rufe ald Director 
des Herzogl. Theater-Orcheſters nad Weimar, und blieb dafelbft bis zu 
dem unglücklichen Schloßbrande, nach weldhem er mit der Seilerfhen Schau: 
fpielergefelifchaft nad) Gotha wanderte, und bier die Stelle eined Herzogl. 
Spofcapellmeifterd erhielt. Schon in Hildburghaufen hatte er ſich ald drama 
tifher Componift hervorgethan. Außer mehreren Duverturen und anderen 
Mufifen, welche er zu verfchiedenen Schaufpielen verfertigte, wie „Richard III.,“ 
„der Bürgerl. Edelmann,“ „Philemon und Baucidl“ „der Edelmann als 
Wucherer,“ „dad öffentliche Geheimniß,“ „Elavigo“ und a., fchrieb er folgende 
Opern und Operetien, „Elyſium,“ „Alcefte,” „die Dorfgala ‚“ „ber luftige 
Schuſter,“ „Apollo unter den Hirten,“ „Aurora,“ „die Wahl des Herfules,“ 
„bie Stufen .ded menſchlichen Alterd,” „Walmir und Gertrud,” „Erwin und 
Elmire,” „bad Felt der Thalia,” „Rofamunde ,“ die beiden Monodrame 
„Polyrena“ und Pygmalion,“ und die beiden Ballette „die Amazonen“ und 
„die Waffen des Achilles.“ Für feine gelungenfte Arbeit im Fade der 
großen Oper wird allgemein die „Alceſte“ gehalten; und dann bad Iyrifche 
Melodram „Polyxena,“ das eine wahre Berühmtheit erlangte. Mehrere der 
Opern fo wie diefes Melodram find auch, theild im Clavierauszuge theild 
in Partitur, gedrucdt worden, und einige fogar noch nach feinem Xode. 
Sebt gehören fie freilicy fämmtlich der Vergangenheit an; nur für die Ges 
fhichte noch von einiger Ausbeute und hinſichtlich ihrer einfach fchönen 
Melodien dem Studium von Werth. &’5 letztes Werf war eine Kirchen: 
mufif, welche bei Gelegenheit der Landtagderöffnung zu Gotha aufgeführt 
werden follte, aber von ihm nicht einmal mehr ganz vollendet wurde. Er 
ftarb am 23ften November 1787. Bon feinen Inftrumentalcompofitionen 
vermögen wir feine namhaft zu machen. 

Schweiz — ſchweizeriſche Muſik. Wie die Literatur, fo ift 
auch die Kunft und befonder3 die mufifalifhe Kunft in der Schweiz ein Zweig 
der deutfchen, ja genau betrachtet ziemlih ganz deutſch. Der Schweizer 
befand ſich niemald in VBerhältniffen und fein innerer wie äußerer Zuitand 
waren, fo weit die Gefhichte reicht, niemald auf fo lange von einer alle 
Rebendpulfe durchdringenden Conjunctur nady Außen befreit, daß er in und 
aus fich felbft hätte eine vorherrfchende Eultur der Kunft entwiceln fünnen. 
Das wenige Eigenthümlihe, was er in diefer Hinficht befikt, ift alt, fehr 
alt, und rührt noch aud der Zeit eine nomadifchen Hirtenlebens einiger 
feiner Stimme ber; greift aber eben deöhalb auch, fo geringfügig ed aus 
demfelben Grunde feyn muß, fo tief in fein ganzes Lebensſyſtem ein, und 
ift fo eng mit feiner ganzen, inneren und äußeren, Natur verwachſen, daß 
ed, wie die Gefchichte lehrt, oft die wunderbarften Wirfungen in ihm und 
auf ihn bervorbringt, und diefe Wirfungen, wenn auch nicht mehr ald un= 
lösbare Räthfel, fo doch ftetd ald höchſt feltfame Erfcheinungen angefehen 


Schweiz 301 


werben müffen. — Die erften Bewohner bed Landes zwifhen dem Rhein, 
dem Zura, den Gavoyer und den Tyroler-Alpen, welches wir zufammen 
die Schweiz nennen, waren Peltifchen Urfprungd, und fo haben wir denn 
auch, wollten wir auf eine Urgefhichte der Mufif in der Schweiz zurück— 
geben, dieſelbe bereitö- in dem Artikel über Feltifche: Mufif geliefert. 
Indeß ‘hielt: fich derjenige keltiſche Völferftamm, welcher von Nordoft ber 
in die Schweiz einwanderte und ſich Helvetier nannte, weit weniger lange 
in Frieden als jeder andere verwandte Stamm, der feinen Zug nad) ande— 
ren Gegenden hin nahm, und fonnte fomit aud) eine nur weit geringe Auf⸗ 
merffamfeit auf. feine innere Cultur richten, mit welcher die der Mufif in 
engiter Verbindung geftanden wäre. Schon 113 v. Ehr., ald die Eymbern 
und Teutonen in Gallien einfielen, fchloffen fi ihnen 2 helvetifche Volks— 
ftämme, die Tiguriner und Tugener, an und halfen die Römer überwinden, 
und die Siege, weldye fie unter ihrem Anführer Divico über Römifche Feld 
herren, wie Caffius und Pifo, 107 v. Chr. erfochten, impften ihnen gleichfam 
eine ſolch unerfättliche Kriegsluft ein, daß fie nun, felbft mit Hintenanfeßung 
aller weiteren @ultivirung nad) Sinnen, wie heimathlofe Schaaren auf 
Eroberungen auszogen, bis Zulius Cäfar fie in ihre Gebirge zurücktrieb, 
und ihnen hier Römiſche Sitten, Geſetze und Berfaffung vorfchrieb, die 
wahrlich nicht geeignet waren, fo fehr die Selvetier die Mufif im Ganzen 
liebten, derfelben einen auch nur einigermaßen höheren Aufſchwung zu vers 
fhaffen. Sm Gegentheil unterdrüdte das ftrenge Zoch, unter welchem die 
Helvetier während der Römiſchen Herrfchaft lebten, mit dem Gefühle der 
Freiheit auch jede Stimmung für erheiternde Kunft, die vielleiht noch in 
diefer oder jener Bruft fi regte. An Wohlftand und Lebendüppigfeit 
nahmen fie zu, aber an Sittlichkeit und Freiheit ab, und dies find doch die 
Pflanzgärten, in denen allein nur ein regered Kunftleben gedeihen Fann. 
So fchweigt die Gefchichte viele Jahrhunderte hindurd von irgend einem 
fünftlerifihen Xreiben in der Schweiz. Es war eine Zeit ded ewigen 
Kampfed der Freiheit mit der Sflaverei, und alle Mufi? nur ein Angftruf 
jener unter dem furchtbaren Schwerdte fremder Gewalt. Selbſt nady Ein 
führung des Chriſtenthums im 6ten und Tten Sahrhunderte, womit ziemlich 
in allen Ländern doch der mufifalifhen Kunft ein neued, unermeßlicy beles 
bended Element zufloß, und dad aud hier, in der Schweiz, wie überall 
bald die Gründung mehrerer Klöfter und: Stifter nad ſich zog, ward die 
Sache noch nicht anders. Die Prälaten und Aebte von St. Gallen, Ein 
fiedeln, Sedingen ır. erlangten im 9ten und 10ten Sahrhunderte bereits 
unermeßliche Reichthümer und eine der Krone felbft gefährliche Macht, aber 
zum Bortheil der Mufif in ihren Klöftern machten fie im Ganzen von ders 
felben nur fehr wenig Gebraud. Auch einzelne Städte und Stände nahe 
men mit Riefenfchritten an MWohlhabenheit und mancherlei Gerechtfamen 
zu; indeß duldete die ewig fchwanfende Oberherrfchaft des Landes noch 
immer nicht eine forgfamere Pflege der Kunft, und ed war jenes grüße 
Anſehen, das viele Städte und Klöfter bis ind A6te Sahrhundert in der 
Schweiz hatten, mehr aud einem rein materiellen Gewinn und der Ent- 
wicelung einer befonderen phyfifhen und politifhen Kraft, ald dem Offen: 
baren einer geiftigen und zumal fünftlerifchen Ueberlegenheit hervorgegangen. 
Zürih, das vor allen übrigen Städten hervorblühete, ward in diefer Hin— 
ſicht' begünftigt durch feine Lage am See und auf dem Handeldwege zwifchen 
Stalien und Deutfhland, aud durch den Sitz zweier reihen Stifter und 
der Landvögte, der viele Gewerbetreibende und Handelöleute anzog; Bafel 
erhielt ald Bifhofsfig und als Gränzſtadt zwifchen Deutfhland und Bur⸗ 
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.gund eine große Bedeutſamkeit; Schaffhaufen hatte fein Emporblühen dem 
Klofter Allerheiligen und auch feiner,Lage zu danfen, da wegen deö nahen 
Rheinfalls auf dem Rhein beruntergefhiffte Waaren hier audgeladen 
werden mußten; Solothurn durch das von Pipin dem Kurzen geftiftete St. 
Urfusmiünfter; Luzern durd die große Handelöftraße zwifchen Deutfchland 
und Stalien. Nur das Klofter St. Gallen, dad befanntlidy viele Jahrhun— 
derte hindurch ein hochberühmter, aber aud wohl der einzige Sitz der 
Miffenfchaften in der Schweiz war, that fich einigermaßen auch durch die 
Pflege der Kunft hervor. E5 hatte einige Kirhenmufif und felbit Lehrer 
der Mufif und vorzüglich des Gefanges in feiner Schule angeftellt; doc) 
über die Kirhe hinaus erftrecfte fich feine Wirkſamkeit auch nicht, und ed 
erfcheint daher gar nicht ungereimt, wie Andere, der Geſchichte indeß vielleicht 
ganz unfundig, fhon behaupten wollten, daß Roſſini in feiner Oper „Xell” 
Tyroler ald Sänger in dem Gefolge des Landvogts Geßler auftreten läßt. 
Eine tiefe Charakteriſtik ift dies fogar für die alle geiftige Selbftthätigfeit 
erftidende Gewalt, welde in jenen Sahrhunderten verfchiedene Fremdherr— 
fchaften, zulegt die Defterreiher, über die Helvetier übten. Des Schweizerd 
angeftammtefte Mufif ift der Geſang, aber bis in die jüngften Sahrhunderte 
herauf verhielt theild dad Schwerdt, theild die Unluft unter dem zur Wah— 

rung feined Lebens ftetö fertigen Bogengefchüß feine Stimme, und auch bie 
aus fremdem Dienft Heimfehrenden mochten für ihre Erzählung bed Gefe: 
benen und Gehörten in anderen Städten und Ländern Fein williged Ohr 
finden. Nur allein die drei Hochcantonen Schwyz, Uri und Unterwalden, 
die wie ein freied Hirtenvolf lebten, und niemald eine Oberherrfchaft aner: 
fannten und fo wenig von den Römern ald den Burgundern audy über: 
wältigt werden fonnten, ftimmten auf ihren Bergen noch ein frohes, frifches, 
lebendfräftiged Lied an, und von ihnen her fchreibt fi) denn auch, was wir 
an eigentliher Rationalmufif in diefer Stunde noch in der Schweiz finden: 
der Kuhreihen (Rans des vaches) und dad Alpenhborn (f. d.), welcde 
die Bafid aller fpäteren Nahahmungen in Liedern und Snftrumenten 

(Schallmey) bilden, und dort fon, von jenen Hochcantoniften, im’ 12ten 
und A3ten Zahrhunderte gebraucht wurden. Mit dem SHeldenfampfe bei 
St. Zacob endlidy 1444 und dem bei Wolraw 1446 hatten die Schweizer 
fi eine dauernde Selbftftändigkeit errungen, und fiher wäre nun audy für 

die Kunft eine fchönere, goldenere Zeit erblüht, hätten nicht Zwiftigfeiten 

im Snneren wieder den faum gefchloffenen Frieden geftört und die durch Jahr— 

hunderte hindurch genährte Luft und Gewöhnung des fräftigen Bergbewohners 

an Friegerifche Unternehmungen audy neue Unruhen nad) Außen damit in 

Berbindung gebradt. Dazu fam eine neue Demoraliftrung, felbft der Geift 
lichen, die zu Anfange der Einführung der chriſtlichen Religion doch, mittelft 

ihres unermeßlicdyen Anfehend, einen wohlthätigen Einfluß auf ald Schwei- 

zerifche Volk in dieſer Hinficht geübt hatten, und fie trat hier in einer um 
fo 'fcheußlicheren Geftalt und fürchterlieren Verbreitung auf, als Feine 

Fürften und Pein reicher Adel die Ueppigfeit und dad MWohlleben der Präü- 
laten und Stloftergeiftlihen entichuldigten. Als die Kirchenreformation in 
Deutfchland anfing, war in der Schweiz jede Ehrfurdt vor der Religion 
längft verfchwunden, und wie fein Mund Nichts fang ald höchftens ein 
liederfiched Lied und fein Ohr fi an Nichts mehr ergößte ald höchſtens 
an dem Klaggefchrei der durch fein Kampfgefhoß getroffenen Sterbenden 
und dem Raffeln der Trompete und Gefchüße, fo war aus feiner Kirche 
längft jedes erhabene Lied gewichen. Nun aber war ed auch nicht Quther, 
Diefer Held des Gefanged, der fingend gleihfam fein großes Werk der 
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Neformation vollbrachte, welcher zuerft bei den, in foldent Zuftande dafür 
leicht empfänglichen Schweizern gegen den Ablaß predigte, fondern der 
Pfarrer Ulrih Zwingli zu Zürid), dem nach mehreren anderen Männern _ 
endlich auch der große Calvin folgte, und die Einfachheit des Ealvinifchen 
Gotteödienfted, welche in der ganzen proteftantifchen Schweiz angenommen 
wurde, vermochte ebenfalls nicht ſehr fördernd auf die Muſik zu wirfen, 
während auf der anderen Seite auch die Katholifen durch die eingetretenen 
inneren uhd äußeren Zerwürfniffe der Kirche mehr ald in irgend einem 
anderen Lande von dem, was ihrem Gotteödienfte eigentlich jene erhabene _ 
Pracht und anziehende Herrlichfeit verleiht, abgezogen, ja ſelbſt ihm faft 
entfrembdet und zu dem eitlen Wahne. bingeleitet wurden, durch die Macht 
der Fauft und des Schwerdtd ihrem Glauben dad Vorrecht zu verfchaffen 
und zu fichern. Die'Reformationdfriege in der Schweiz dauerten bis weit. 
ind 17te Sahrhundert herauf, und in Ddiefer ganzen langen Zeit geſchah 
abermals fo viel ald Nichtd für Ausbildung der Mufif und Wedung und 
Verbreitung eined regeren Ginned dafür, und ed Fonnte audy, unter anges 

gebenen Umftänden, fo viel ald Nichts dafür geſchehen. Wie im 12ten und 
43ten Jahrhunderte fhon fang auch jett noch der Landmann und befonderd 

der muthwillige Hirte, der wenig ſich um politiſche und religiöfe Händel 
fümmerte, fein einfach fchwärmerifched Volkslied und blied auf dem’ Alpen= 
borne und ber Schallmey feine fröhlichen Weifen ; wad weiter in der Mufif 
gefchah, war ein armfeliger Dilettantiömus. In der That, die Schweiz lie— 
fert den lebendigften Beweid, in weld enger Beziehung dad politifche und 
kirchliche Leben zu dem der Kunft fteht, und wie der muſikaliſche Sotteödienft 
namentlih und die Monardie die erften und unerfchütterlichften Grunde 
pfeiler find einer höheren mufifalifchen wie überhaupt. Fünftlerifchen Eultur. 

So lange die Welt fteht, waren Fürftentyum und ein damit verbundened 

größered Zufammenleben die heilbringendfte Pflege einer edleren, großarti= 
geren Geftaltung der muflfalifchen Kunft, und wußte fich diefe, mit fehr 

wenigen Ausnahmen, niemals auf eine energifhe Weiſe zu entfalten unter 
Verhältniſſen einer demofratifhen Staatenzerftücelung, und wo ihr zumal 

die heilige Weihe der Kirche in einem Maaße wie in der Schweiz entgeht, 

Die Schweiz ift dad Land der ewigen Zänferei; Unfrieben aber der... archt- 
barfte Feind der Kunft, diefer Kunft, die die Sprache der Seele, ganz die 
Liebe ift, wie Plato ſich ſchon ausdrüdt. Dad mochte denn auch der erfte 

und vörnehmfte Beweggrurd feyn, ald, nad Peitalozzi’s Wirken (f. d.), 

der durch feine vereinfachte Unterrichtömethode dem den Schweizern von 
Natur allerdingd inwohnenden Sinn für Mufif und namentlich. große An= 
lage zum Gefange fo fehr fürdernd und leitend entgegentrat, und. dadurch 
den.erften Smpuld gab, daß zu Ende ded vorigen Zahrhundert3 fchon. 
ziemlicy in. allen größeren Städten der Gefangd= und überhaupt Muſikun— 
terricht ald ein integrirender Theil den niederen und höheren öffentlichen 
Bildungdfhulen zugetheilt und hiedurch ein Mefentliches für die größere 
Hebung und Verbreitung der Mufif in der Schweiz gethan ward, — wir 
fagen : die Erfenntniß jened auf biftorifchem Boden zum feftftehenden Grund: 
fabe gewordenen Wechfelverhältniffed mochte denn auch die erfte und vor: 
nehmfte Bewegung feyn, ald 1808, um endlid dad Uebel zu heben, von 
einer Mufifgefellfichaft in Luzern an alle Mufikliebhaber in der gefammten 
Schweiz ein Aufruf erging, fi zu einem allgemeinen Bunde zu vereinen, 
der die Förderung ber Kunft durch größeres gemeinfamered Wirken in 
Concerten ꝛc. zum Zwed habe. Der Aufruf fand überall den fchönften An— 
klang und noch in demfelben Jahre Fam „die fchweizerifche Mufifgefellfchaft‘‘ 
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ald ein- in fich abgeſchloſſenes Snftitut zu Stande, dad dann in der Energie, 
mit welcher der geniale Nägeli (f. d.) die Idee auffaßte und verfolgte, 
‚ bie heilbringendfte Pflege fand. Alljährig veranftaltete diefer Verein, der 
jest fhon über 1000 ordentlihe Mitglieder zählt, ein immer größeres 
mufifalifches Feſt in bald diefer bald jener Stadt, und ter Schweizer ward 
dadurch auf einmal fi bewußt des fchönen Funkens, den die göttliche 
Liebe für die heilige Kunft in ihn gelegt hatte. Künftler in großer Anzahl 
zu befolden, war er außer Stande. Zürih, Bafel, Freiburg und andere 
Städte haben zwar ihre Schaufpielhäufer, in denen bei leidigem Orchefter 
die Truppen aud) Opern aufführen; allein an Großartiged und Meifterliches 
ift dabei nicht zu denfen. Aus ſich felbft mußte daher der Schweizer die 
Mittel bilden, dem Zwede jened herrlichen Vereind immer näher zu kom— 
men. Das fonnte nur durch Unterricht gefchehen, und Nägeli war der 
Erfte, der ein Singinftitut in höherem Sinne zu Zürid) errichtete, von wo 
aus dann fich der Samen über die gefammte Schweiz ausftreute und hier 
überall Früchte trug, die in ihrer Unvergänglichfeit auh Nägeli’d Namen 
der Unfterblicyfeit anheimgegeben haben. Noch jind feine 3 Decennien ver— 
floffen, ald mit Entftehen jened Vereins, der über die Kunſt für fich hinaus 
auch eine noch größere, ja politifche Bedeutung hat für dad gefammte Helve- 
tien, indem er gleichſam den einzigen Mittelpunft bildet, wo entfernt von 
allem andern Sntereffe die Nation ald ſolche und. im Ganzen ſich wieder: 
findet, — ald Nägeli’d „neue Gefangbildungslehre” erfhien, und — follte 
man ed glauben — jebt, 1838, zählt die Schweiz, blos in Folge jenes durch 
Peſtalozzi und Nägeli gegebenen Impulſes, die Altagsſchüler nicht mit gerech- 
net, an die 20,000 Funftgereht zu nennende- Figuralfänger, die Mitglieder 
von Ortös, Gemeinde- oder Cantond:Bereinen find. Des Männer-Geſangs⸗ 
vereind allein zählt der Canton Zürih ein volles Xaufend Mitglieder. 
Thurgau 400, Aargau mit Solothurn, Appenzell und St. Gallen mehrere 
Hunderte ꝛc.; dazu fommen nun viele Fleine Ortövereine, und endlich. Ver— 
eine für allgemeinen Chor, diefe vorzügli in den Cantonen Appenzell, 
Bern, St. Gallen, Thurgau, Züri ꝛc. Als Förderer ded Gefangd und 
der Mufif überhaupt von befonderem Berdienfte müffen der Pfarrer Weis- 
haupt in Gais und der Pfarrer Müller in Burgdorf genannt werden. In— 
deß fteht Nägeli immer oben an, und wir dürfen ihn eigentlich den erften 
Begründer einer ftoffreihen Gefchichte der Mufif in der Schweiz nennen. 
Bor ihm hatte eine folde, wie wir gefehen haben, niemald einen ficheren 
Anhaltöpunft. Indeß befhränft fich Diefe neuere Mufifcultur in der Schweiz, 
Übrigens auch dem von Nägeli fehr wohl verftandenen Schweizer-Elemente 
vollfommen angemeifen, doc) hauptfächlich nur aufdad Gefangwefen;inder 
Snftrumentalmufiß ift bis jetzt nody wenig. Erhebliched gefchehen. Wie 
Snftrumentalcomponiften befigen die Schweizer audy nur wenige bedeutende 
Snftrumentalvirtuofen. Hier zeigt ſich am deutlichften der Einfluß Deutich- 
land3 und Franfreihd auf die Schweiz, indem die meiften Birtuofen daher 
fommen, und auch die dieöfeitigen Componiften einen großen Vorrang be= 
baupten. Doc können wir nicht ohne Rühmen unerwähnt laffen den meift 
vortrefflihen und gebildeten Gefhmad, den die Schweiz in Diefer Abhängig- 
feit an den Tag legt. feiert die deutfche Muſik auf helvetifhem Boden 
viele ihrer fchönften Triumphe, fo legt doch der Schweizer dadurch auch 
das fchönfte Zeichen dar, wie fehr er den Ernft und die ergreifendere, wirk⸗ 
famere Schöne in der Kunft zu fhäßen weiß, und der Deutfche kann ftolger 
deöhalb zwar ſich erheben, aber muß achtend aud), hoch achtend fein Haupt 
beugen vor dem Sinne der berrlihen Schweiz. _ Dr. Sch. 
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Schweizerbaß, f. den folgenden Artifel Shweizerpfeife. 

Schweizerpfeife, nannte man vor Alterd auch wohl die gewöhn- 
liche Queerpfeife (f. d.) ; insbeſondere jedoch verfteht man darunter ein offes 
ned Sylötenregifter der Orgel, deffen Pfeifen eine fo enge Menſur haben, 
daß fie, um zur Intonation gebracht werben zu fönnen, gemeiniglicy noch 
mit fog. Bärten verfehen werden müſſen. . Der Ton ift fcharf, bei guter 
Eonftruction der Pfeifen immer jedodhy auch angenehm. Das Regifter wird 
zu 8 und 4° diöponirt; in einem größeren Tonmaaße fteht ed im Pedale und 
beißt hier gewöhnlid Schweizerbaß. Ehedem vertheilte man die Pfeifen 
diefer Stimme auch wohl nur über die zweite, obere Hälfte des Manuals, 
alfo vom eingeftr. ce bis ‚hinauf zum lesten Tone des ganzen Umfangs ; 
fpäter jedoch erſtreckte fie fi) immer über dad ganze Manual, bis in neuerer 
Zeit, wo man überhaupt wenig Gebrauch mehr davon macht, theild vielleicht 
wegen ihrer immer fehr fchwierigen Sntonation, theils aber auch, und 
wohl hauptſächlich, weil bei der beften Sntonation die Pfeifen gewöhnlich 
ſchwer anfprechen, daher ſich nur zum höchſt langſamen Vortrage gut eignen. 

Shweller, f. Ereöcendozug, in weldem Artifel auch von all’ 
den verfchiedenen Arten des Schwellerd gehandelt wird. 


Schwellton, in der Gefangdfunft der Vortrag eined Tones mit 
zu: und abnehmender Stärfe, alfo dad auf einen, gewöhnlich lang auszu— 
haltenden, Xon fallende crescendo und decrescendo (f. d.), dad in Zeichen 
audgedrücdt wird durd — —, Der Sänger hat dabei die größte Ac— 
curateffe zu beobachten, daß die Grade der Stärke in ihrem verfchiedenen Zus 
und Abnehmen gehörig in einander verfchmelzen :- ein wahres Unz und, Ab⸗ 
f ch w ellen des Tones, mit mathematiſcher Genauigkeit der Linien möchten 
wir ſagen, muß vernehmbar werden. Erforderniſſe dazu ſind zunächſt langer 
Athem und phyſiſche Kraft; dann aber auch ein ſicheres Feſthalten des 
Tones und des Vocallauts, mit welchem der Ton anſetzt. Ungebildete 
Sänger pflegen bei dem Anſchwellen gewöhnlich etwas in die Höhe zu ziehen, 
und bei dem Abſchwellen die Stimme ſinken zu laſſen. Uebung, vereint mit 
einem guten Gehöre, hebt den Fehler, und bei richtiger und guter Aus—⸗ 
führung dann kann der Schwellton an mandyen Stellen von unbeſchreiblicher 
Wirkung ſeyn. Ja die Natur gebietet ihn in manchem Grade ſchon, da ein 
mit immer völlig gleicher Stimmkraft ausgehaltener Ton eben ſo ſehr aller 
Schönheit ermangelt als eine gerade Linie. Iſt die Welle die. Grundlinie 
aller formalen Schönheit, fo finden wir diefelbe, in den Tönen nur wieder im 
Anz und Abſchwellen, und ſo ſollte jeder Ton von längerem Zeitwerthe 
eigentlich auch, nur je nach Erforderniß, in größere oder geringerem. nn 
ald —_— vorgetragen werden. N 5 

Schweling, f. Sweling. 


Schwemmer,. Heinrich, ein guter — ſeiner Zeit, war geboren 
zu Gubertshauſen im Amte Halburg am 28ften März 1621; aber noch "in 
feinem SKnabenalter trieben Krieg und Peft ihn mit feinen Eltern von. da 
weg, zuerſt nach Weimar und dann nach Coburg..1641 Fam er nad Nürns 
berg ‚ befuchte die dafige Sebalderfchule und brachte ed durch Kindermann’s 
Unterricht und ein fchöned Talent audy in der Muſik bald zu einer für das 
mald außerordentlihen Fertigkeit, fowohl auf mehreren Snftrumenten ald in 
ber Theorie. 1656 ward er Director des Mufifchord zu Nürnberg, neben 
dem Capellmeifter Heinlein, und als diefer 1670 ftarb, trat er als nun all⸗ 
einiger Director in deffen Amt. Neben diefen muſikaliſchen Stellen hatte er | 
1650 bereitd auch die eines Abjunctus an der Lorenzſchule erhalten, u: 1693 
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‚noch rücte er-in:die eined Eollegen an der Sebalderfchnle vor. Er ftarb am 
26ften Mai 1696, viele Compofitionen hinterlaffend, von denen jest aber 
ſchwerlich nody eine vorhanden feyn dürfte. Dagegen Fennt man noch die 
großen Berdienfte, welde er fidy ald Lehrer feiner Kunft erwarb. Biele 
tüchtige Männer find aus feiner Schule hervorgegangen, z. B. Nicolas 
Deinl, Krieger, Paceldel, Gabr. Shüß und Marimilian Zeidler. Befonders 
als Lehrer des Clavieripiel5 und des Geſanges hatte er einen bedeuten 
den Ruf. 

Schwenckenbecher, Günther, geboren zu Mulda in Thüringen 
unweit Sena am 26ften November 1651, wurde, 12 Jahre alt, von feinen 
Eltern auf die Schule zu. Rudolftadt gefhidt, um fihd zum Studium der 
Rechte vorzubereiten. Nebenbei ftudirte er hier jedoch auch die Muſik. Sein 
Lehrer darin war. der Cantor. Sohann Hofmann, der ihn jedoh nur im 
Elavierfpielen unterrichtete, mit der Kunft der Eompofition machte ihn der 
berühmte. David Funf vertraut. 1672 bezog er die Univerfität Sena, und 
nachdem er 2 Sabre lang mit allem Fleiße dem Studium der Zurisprudenz 
obgelegen hatte, machte er eine Reife nach Königöberg, wo er im Haufe ded 
Stadtferretärd eine feinem urfprüngliden Berufe angemefjene Beſchäftigung 
erhielt. Doc fand‘ er dafelbit auch üfterd Gelegenheit, fein mufifalifches 
Talent geltend zu maden, und 1676 erhielt er einen Ruf ald Cantor nad) 
Löbenicht und nach Noßgarten, welche beide Stellen er indeß nody ablehnte, 
bi ihm, und in demfelben Zahre zwar, dad Sackheim'ſche Cantorat über— 
tragen wurde: 1682 ward er 2. Dittmar’3 Ndchfolger ald Mufikdirector im 
Kneiphof zu Königsberg, wozu fpäter noch dad Kantorat an der Cathedral: 
kirche und Schule, wie 4702 dad Amt eined Haushalterd am Armenhaufe 
fan. ©. hatte ald Muſiker wie ald Lehrer zu feiner Zeit einen fehr be— 
rühmten Namen. Ober Compoſitionen binterlaffen, ift und nicht befannt. 
Matthefon zählt ihn in ſeiner „Ehrenpforte“ unter die gründlichften Theo— 
retifer. Er ftarb am 9ten März 1714, nicht volle 63 Jahre alt, an Stein? 
ſchmerzen. | „Lwe. 

: Schwenfe. Der Stammpater der angefehenen Künftlerfamilie 
diefed Namend war — Johann Gottlieb ©., welcher, geb. 1744 (der 
Ort ift uns unbefannt geblieben) und einer der ausgezeichnetften Fagottiften 
feiner Zeit, in feiner Jugend eine Reihe von Zahren in Sächſiſchen Dienften 
lebte; und dann ald Rathsmuſikus nad) Hamburg berufen ward, wo er erft 
im December 41823 ftarb. we: 

 Ehriftiän Friedrich Gottlieb Schwenfe, der fih ſowohl als 
Theoretifer wie ald gründlicher Eritifer und Componift, für feine Zeit auch 
tüchtiger  Clavierz und Orgelfpieler einen dauernden Ruf erworben bat, war 
der Ältefte Sohn de obigen und geboren zu Wachenhauſen am Harze den 
3often Auguft 1767 (alle anderen Angaben find unricytig). Den erften praf- 
tiſchen Mufifunterricht ertbeilte iym der Vater; in der Theorie und Com: 
pofition waren Kirnberger und Marpurg feine Lehrer. Dann ftudirte er zur 
weiteren Ausbildung noch zu Halle und Leipzig, vorzüglich Mathematif und 
diejenigen philofophifchen Wiffenfchaften, welche mit der Kunft in näherer 
Berührung ftelfen. Wie früh er zu einer gewilfen Meifterfchaft in feinen 
Fächern gelangte, beweift der Umftand, daß er am Aften October 1789 
bereitö zum Gantor und Director der Kirchenmufif an Bach's Stelle zu 
Hamburg erwählt warb. Freilich foll er Anfangs dafelbft gleichwohl mit . 
mandjerlei Unannehmlichfeiten zu kämpfen gebabt haben, welche ihm feine 
Stellung bitter verleideten, ja ihn der Kunft beinahe ganz entfremdeten, fo 
daß der Entmuthigte, 'anftatt felbft zu fchaffen, fich lieber in arithmetifche 
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Rechnungen vertiefte und einen ſtarken Quartband voll Logarithmen aus⸗ 
calculirte. Als ſich jedoch ſpäter eine franzöſiſche Oper zu Hamburg organi⸗ 
ſirte, bei welcher ſein Schwager, der treffliche Paris, das Orcheſter leitete, 
erwachte in ihm die alte Luft und Thätigkeit wieder, und erkaltete nun 
‚nimmer, bid zu feinem lebten Athemzuge. Seinen Beruf zum Pritifche 
mufifalifchen Schriftfteller beurfunden mehrere in die Leipziger allg. mufifal. 
Zeitung anonym gelieferte gehaltvolle Auffäge. Unter feinen zahlreichen 
Eompofitionen. find am meiften befannt: die auf die Krönung der Kaiſer 
Leopold und Franz 11. gefeßten Oratorien, die Cantate auf den Tod des 
„ Kaiferd Joſeph II., und die Ofter:, Himmelfahrts-, Micaelid:, Weihnachts-, 
Geburtötagd:, Neujahrs-, Paſſions- und übrigen Gelegenbeits = Cantaten, 
Klopftod’5 Ode „Um Erden wandeln Monde,“ ein Lobgefang auf die Harz: 
monie, „die Feier der Natur,” „dad Bater Unfer,” „der Frohſinn“ (von 
Klopftod), und viele kleine Gefänge, Lieder, Ehöre, Motetten und Kirchen 
ſtücke. Diefe feine Kirhenmufifen, deren er eine große Anzahl gefchrieben 
bat, gehören zu den gelungenften Werfen ; ihnen au reihen fich die. 6 großen 
Fugen für die Orgel. Großes Verdienft erwarb ſich S. auch Durch mancherlei 
Arrangements u. Snftrumentirungen. So ſetzte er zu Beethoven's „Adelaide“ 
eine herrliche Orchefterbegleitung, inftrumentirte Händel’5 „Meſſias,“ fo wie 
©. Bach's große Meije in U-Moll, und verfertigte von verſchiedenen Opern 
und Mozart’ Requiem den Clavierauszug. Als offener, redlicher, gerad 
finniger Mann, warmer, treuer Freund, harmlos heiterer, oft recht jovialer 
Gefellichafter, fo wie als gebildeter , geiftreicher, gründlicy erfahrener , ächt 
deutfcher Meeifter genoß ©., der am 27jten October 1822 zu Hamburg ftarb, 
die allgemeinfte Achtung. Er war Nichtd weniger ald ein gewöhnlicher 
Mufifer, der Nichts ald nur feine Kunit und auch die meift nur von der 
praftifchen Seite kennt: wiffenfchaftlich gebildeter Mann erfchien er in feinem 
Umgange immer lehrreih und angenehm. Nichts Fonnte ihn daher auch 
mehr verlegen als Unverftand, Eitelfeit und Anmaßung, und ihnen 
hatte er fein ganzes Leben hindurch offene Fehde geihworen. Brachte 
ibm diefe manche ärgerlihe Stunde durch den Steinhagel jener Böotier⸗ 
ſchaar, fo lohnte fie ihm doch auch die unbedingte Verehrung der, Einſichts— 
vollen und Gebildeten. Schwenke war es auch, der zuerſt, neben der auf— 
richtigen Anerkennung des wahrhaft Außerordentlichen der Künſtlerin, die 
Fehler der Catalani öffentlich ans Licht zog und dadurch nicht wenig Auf— 
ſehn in der großen Geſangswelt machte. 

Johann Friedrich S., Organift an der St. Nicolaikirche zu Ham⸗ 
burg, iſt der älteſte Sohn des vorhergehenden Chr. Fr. Gottlieb S., und 
geboren zu Hamburg am 30ften April 1792. In feinen jüngeren Jahren 
übte er vorzüglidy dad Violoncell, wobei er ſich des forgfältigen Unterrichtö 
eines Schüler von Bernhard Romberg, 3. N. Prell, zu erfreuen hatte, Sn 
den Regeln der Harmonie erhielt er ungefähr anderthalb Zahre lang, zu: 
gleih mit Fr. W. Grund, den gründlichen Unterricht feines Vaters. Auch 
befchäftigte er ſich 2 Sahre lang unaudgefeßt mit dem Elavierfpiele, mußte 
dann aber häufig wiederkehrenden Bluthuftend wegen baffelbe ganz aufgeben. 
Bon 1827 an ungefähr wandte er fi) indeffen, und faft ganz ausſchließlich, 
dem in ſeiner früheſten Kindheit übrigens ſchon mit vieler Liebe gepflegten 
Orgelſpiele zu, und am 2ten Juli 41829 auch erhielt er obige Stelle als 
DOrganift. Seit der Zeit verfertigte er über 300 Vor- und Nachfpiele, eine 
@antate mit Orgelbegleitung , ein (1832 gedrudtes) Choralbudy zum Hamz 
burgifhen Gefangbudhe, und feßte gegen 1000 Choräle, wie 73 ruſſiſche 
Bolfölieder und Anderes in 4ftimmige Harmonien aus. Außerdem ift er 
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Verfaſſer eined in feiner Art bewunderungdwürdigen Septetts für 5 Biolon= 
celle, Eontrabaß und Paufen, und vieler Elavieraudzüge, befonderd von 
größeren Inftrumental-Compofitionen Spohr's, Beethoven’d, Mozart’5 ꝛc. 
1836 ließ er, nad feiner Vorfchrift, von dem Snftrumentenmader 3. ©. 
Schultz einen Doppelflügel nebft 4chörigem Pedal erbauen. Die Koften dazu 
betritt er hauptſächlich durch ein zu dieſem Zwecke erhaltenes Geſchenk von 
dem Fürften Galizin in Moskau. Das Snftrument ift fehendwerth, und be= 
Fundet herrliche Kenntnijje und große Erfahrungen in der Snftrumentenbaus 
Punft und Afuftif überhaupt. Einen ſchönen Beweis feined pädagogifchen 
Talents hat er in der Bildung feines jest (1837) 13 Jahre alten Sohnes — 
Friedrich Gottlieb, abgelegt, der bereits fo viele Fertigkeit im Orgel: 
fpiele befißt, daß er ben Vater in feinem Amte ald Organift Fräftig zu unter= 
ftüßen: im Stande ift. 

Carl Schwenfe, auögezeichneter Clavierfpieler, guter Componift für 
fein Snftrument und gründlicher Lehrer, ift der zweite Sohn von Ehr. Fr. 
Gottl. S., alfo Bruder bed vorhergehenden, und zu Hamburg geboren am 
Tten März 1797. Vom Bater gebildet, lebt er feit feinem 17ten Jahre ſchon 
beftändig auf Reifen, die fi) vornehmlich über den Norden von Europa, u. 
dann auch über Deutichland und Franfreid erftredten. Große Triumphe 
feierte er mit feiner Kunft namentlich zu Stodholm, Bergen, Peteröburg, 
Moskau, Wien und Paris. Hier in Paris fo wie in Leipzig find auch bie 
meiften feiner Elaviercompofitionen erfchienen. Es find Rondo’, Fantaſien, 
Bariationen ac. von mehr und weniger Schwierigfeit, wie überhaupt fünft- 
lerifher Qualität. Mit Auswahl angewandt, dürften diefelben befonderd 
beim Unterrichte von großem Nuten feyn. Eine große Meffe, welche er in 
Paris febte, und zur Aufführung brachte, erhielt felbft deö ftrengen Cheru— 
bini’5 Beifall. 

Bon minderer Fünftlerifcher Bebeutung find die jüngften Söhne Ehr. 
Fr. Gottl. S's — Guſtav und Adolph Schwenfe, weldhe, Zwillings- 
brüder, am Sten October 1807 zn Hamburg geboren wurden und jet zu 
Noftoc leben, wo fie hauptſächlich auch durch den dortigen Mufi fdirector 
Weber ihre mufifalifhe Bildung erhielten. 6. 

Schweran, f. Duda. 

Schwiegel, oder Shwägel, aub Stamentienpfeife, ein 
veralteted Bladinftrument, dad ganz wie die Flöte A bec intonirt und in 
verfchiedenen Dimenfionen verfertigt wurde. Die Fleinfte Gattung hatte un= 
gefähr die Größe einer gewöhnlichen Queerpfeife, lief unten aber in eine 
Pleine Stürze aud. In der Nähe diefer Stürze befanden ſich oben auf ber 
Röhre 2 und auf der untern Seite 1 Xonlody für den Daumen. So Fonnte 
dad Inſtrument alfo mit einer Hand traftirt werden, hatte ungeachtet deffen 
aber einen Umfang von 16 Tönen, nämlidy von dem eingeftr. d bid hinauf 
zum breigeftr. e. Die größte Gattung, welde auh Stamentienbaß 
bieß, wurde, damit jene Tonlöcher, welche hier diefelben waren, von den 
Fingern bequem erreicht werden fonnten, mittelft einer langen meffingenen 
Röhre, die abwärtd gebogen war, wie ohngefähr das S bei dem Fagotte, an= 
geblafen. — Nachgeahmt warb der Ton ded Snftrumentd auch früher in 
einer Orgelftiimme, welde am gewöhnlihften Schwiegel, wenn fie 
nämlich im Manuale ftand, und Stamentienbaß, wenn fie im Pebale 
flond, genannt wurde. Diefelbe war und ift vielmehr in manden alten 
Orgeln, in denen fie angetroffen wird, noch eine offene Flötenftimme von 
4 und 2’ Ton im Manuale, und 8 und 12° im Pedale. 
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Schwindel, Friedrich, ein fleißiger und beliebter Componift bes 
vorigen Jahrhunderts; unſtät und flüchtig jedoch in ſeinem Leben; nicht 
länger an einem Orte, als er ſeinem Hange zum Vergnügen daſelbſt genug 
thun konnte. Daher mag ed denn auch kommen, daß aus feiner Zugend- 
gefhichte gar Feine, und aud feiner fpäteren Lebendzeit im Ganzen nur 
wenige Nachrichten mehr vorliegen. Zu Sungs Bunzlau in Böhmen ver: 
heirathete er fih; ‘dann befand er ſich eine Zeitlang ald Eoncertmeifter in 
Dienften ded Grafen von Wiedtrunfel; um 1770 hielt er ſich im Haag auf; 
fpäter ging er nad) Genf, errichtete ein Concert und bildete die damals junge 
Dumas zur Sängerin; fam dann nad) Mühlhauſen in der Schweiz, 1785 
nach Lauſanne, wo er ſich aber auch nur wenige Monate aufhielt, u. endlich 
1786 nach Carlsruhe, wo er am 10ten Auguſt deſſelben Jahrs noch ftarb. 
Seine gedrucdten Werfe beftehen in 18 Orchefter-Sinfonien, 12 Duetten für 
2 Violinen, 6 anderen Duetten für Violine und Bioloncell, 6 Duetten für 
Bioline und Bratfche, 6 Quartetten für Streichinftrumente, 4 Claviertrio's, 
6 Flötenduo's, und eben fo vielen Flötentrio’d. Die Concerte, welde er 
für die Flöte fchrieb, find Manufeript geblieben; ebenfo feine Opern und 
Operetten. Unter diefen befanden ſich 4 franzöfifche, deren Namen aber felbft 
jest fchon vergeffen find, und 2 deutfhe: „dad Liebeögrab” und „die drei 
Pächter.“ Diefe find, ihres leichten, gefälligen Styld wegen, auf-mehreren, 
namentlich Fleinen Bühnen mit vielem ‚Beifalle zum öftern aufgeführt wor— 
den, und eben deöhalb auch noch hie und da in gutem Andenfen. 

Schwingung, die Handlung des Schwingend, d. h. des Bewegens, 
daß die Linie der Bewegung ſich um einen Punft dreht, dann aber aud fo 
viel wie DOdcillation, und in dieſem Sinne in der Mufif die fohnelle, 
zitternde Bewegung, in welde die fog. tongebenden Körper, wie z. B. 
Saiten, Glad, Metall, Membranen ꝛc., durch Schlagen, Reigen, Stoßen, 
Reiben, Blafen oder noch andere Mittel gefeßt werben, um wirflicy den ver: 
langten Ton zu erzeugen. Soldyer Schwingungen können, nady Berfchieden- 
beit ihrer erregenden Urfadhen fowohl als der Beſchaffenheit der Körper, 
welche fhwingen, gar mancherlei Arten feynı Longitudinalfhwingungen, 
Transverfalfhwingungen, Molecularfhwingungen ze. Ueber alle indeß ift, 
fo wie über die mufifalifche Bedeutung der Schwingungen überhaupt .ac., 
in den Artikeln Akuſtik, Refonanz und Schall fhon genugfam ges 
handelt worden. 

Shwingungsfnoten, f. Schall; dann vergl. aber auch die 
Art. Akuſtik, Nefonanz und Klangfiguren. 

Scindapfod, f. Sfindapfo?. 


Sciv, 1) Eleonora de, blühete ald Sängerin zu Anfang bed vo: 
rigen Sahrhundertö, und damald zwar am Churpfälzifhen Hofe. Ald 1714 
dad Namendfeft des Ehurfürften zu Inspruck gefeiert wurbe, erregte fie 
durch ihren Gefang unter Anderen: auch die Bewunderung bed Capellmeifters 
Stölzel, der eben aus Stalien zu Inspruck angefommen war. — 2) Eine 
andere berühmte Sängerin des vorigen Zahrhundertd Namens — Scio 
(Madame), lebte fpäter, (hon gegen Ende des Sahrhundertd, und ftand am 
bamaligen Thöatre Iyrique zu Paris. Ihr Gatte war vermuthlid der Com— 
ponift der Opern „Lisidore et Montrose,“ „Lisia* und „Le Tambarin de Pro- 
vence ,* welde in ben Sahren 1792 und 1793 auf eben jenem Theater zu 
Parid unter dem Namen Scio aufgeführt wurden. Beftimmtes ift jedoch) 
darüber, wie — über die Perſon dieſes —————— nicht mehr 
bekannt. 
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Sciolto (ital. ausgefpr. fchjolto), frei, ungebunden; bezeichnet einen 
ungezwungenen, leichten, Fühnen Vortrag, wobei die Töne weniger an ein= 
ander gebunden als kurz und entfchieden angegeben werben follen, ohne fie 
jedoch eigentlich zu ftodiren, und ohne auf der andern Seite audy wieder 
vielleicht in eine gewilfe Härte und Unzierlichfeit auszuarten. a. 

Scobedo oder Escobedo (jedoch nicht Esco ve do), Bartolomeo, 
gehört unter die guten Zonfeßer des 16ten Jahrhunderts; befonderd in die 
Mitte deifelben fcheint feine Blüthezeit zu fallen. Seine Werfe liegen, da 
er, obfhon Spanier von Geburt und Priefter der Diöcefe Segovia, Sänger 
der päbſtlichen Capelle war, im Archive diefer letzteren noch jetzt in großer 
Anzahl aufbewahrt. Ueber ſeine muſikaliſche Entſcheidung in dem zwiſchen 
D. Vicentino und D. Vincenzo Luſitano hinſichtlich des diatoniſchen Klang⸗ 
geſchlechts entſtandenen Streite, die ihn nebenbei auch noch zu einer hiſtori— 
ſchen Perfon gemacht hat, findet man Ausführlides in Hawfind Geſchichte 
Bd, 8 oder in Baini's Werfe über Paleftrina Bd. 1 pag. 343. Lebtere 
Quelle dürfte vorzuziehen feyn, da Baini aus d’Unfertd, weldyer mit Scobedo 
gemeinfchaftlic den Streit zu ſchlichten hatte, Originale felbft fchöpfte, wäh— 
rend Hawkins feine Nachrichten von entfernterer Seite, durch die dritte, 
vierte Hand, erhielt. +t, 

Scolari, Giufeppe, aud Vicenza gebürtig, um die Mitte de vori- 
gen Jahrhunderts ald dramatifcher Eomponift in ganz Stalien fehr an— 
gefeben, und auch von außerordentlicher Productivität. Schrieb er für die 
meiften größeren italienifhen Bühnen, fo waren die namhafteften feiner 
Werke hauptfählih Doch für die zu Venedig beftimmt. Dahin gehören die 
Opern: „Pandolfo“ (1745), „la Fata maravigliosa“ (1746), „Olympiade“ (1747), 
„il vello d’oro“ (1749), „Chi tutto abbraccia nulla stringe“ (1753), „la Uas- 
cina“ (1756), „Statira,“ „la Conversazione“ (1758), „Artaserse,“ „Alessandro 
nell’ Indie,“ „il Ciarlatano“ (1759), „la .buona figliuola maritata“ (1762), 
'„Cajo Mario,“ „la Famiglia in scompiglio,“ „la Donna stravagante* und „la 
Schiava rieonoseiuta“ (1766). Bon allen diefen Opern ift feine ins Deutſche 
überfeßt worden. Gegeben wurde zu Dreöden „la Famiglia in scompiglio,“ 
jedoch italienifch. Kenner wollten die Leichtfertigfeit der harmonifchen Bes 
handlung tadeln ; dody fonnten fie den Melodien die Annehmlichfeit nicht ab— 
fprehen. Das Einzige, was von ©. in Deutfchland befannter geworden 
ift, war ein Biolinconcert, aber auch Died nur im Manufeript. Sm Triginal 
befand fich daſſelbe nebſt einer Sinfonie in Breitfopf u. Härtel’3 Sammlung. 

Scolien, f. unter St. — Skolien. 

Scordato (ital.) — verftimmt; Violino scordatoe — verfinmte 
Violine; Viola scordata — yerfimmte Viola. 


Sdegnoso (ital). — gehäſſig, troßig; fommt felten vor, und be 
zeichnet immer einen etwa vafchen, wilden, kurz abjtoßenden, rräftig rauhen 
Vortrag, ohne befondere' Nuancirung der einzelnen Zone. —— 

Sebaſtiani, 1) Claudius, um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
Organiſt, und berühmt als ſolcher; dennoch aber kann jetzt Nichts mehr 
über ihn berichtet werden, als daß er der Verfaſſer des in ſeiner Art höchſt 
intereſſanten Werks: „Bellum musicale inter plani et mensuralis cautus re- 
ges, de Principata iu musicae provinciae--obtinendo contendentes“ ift. Daſ— 
felbe ward zum erften Male 1553, dann 1563 und 1568 gedrudt. Andere 
muſikaliſche Schriftfteller- ahmten feinen Tom und Styl in dieſem „mufifali: 
ſchen Kriege‘ mehrmald nach, jedoch nie mit fo viel Glück. Wer ſich weiter 
für dad Buch interefjirt, findet den Inhalt ausführlich in Forkel's Literatur. 
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— 2 Joannes Sebaſtiani, geboren zu Weimar, war in der zweiten 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts Brandenburgiſcher Capellmeiſter. Man hat 
von ſeinen Compoſitionen noch die geiſtlichen und weltlichen Lieder von 
Gertrud Müller, und eine 5ftimmige Paſſi — mit Begleitung von 6 
Saneenenten nebft Baß. 

Sebaftiani di Albano, P. Luigi, ein: italienifher Geiftlicher und 
mufifalifher Schriftfteller, ftarb zu Rom Anfangs März 1809. Sr Stalien 
find mehrere mufifalifhe Werke von ihm befannt; in Deutfchland nur fol 
gende: „Elömens theoriques de la musique“ (Rom 1789), u. „Maniöre farile 
et süre de composes les fugues“ (DBenedig 1802). Urfprünglihd waren, diefe 
Werke aber wahrfcheinlich italienifch abgefaßt, und find entweder wur die 
frangöfifchen Titel, oder vielleicht vollftändige franz. Ueberfeßungen davon 
nach Sum gefommen. 17. 

ecchi (Vorname ?ı, nächſt Lebrun einer der größten Hoboenvirtuoſen 
des vorigen Jahrhunderts, und in manchen Stücken, namentlich was Zart— 
heit des Tones und ein ſanftes Ziehen deſſelben in der Melodie anbetrifft, 
noch über jenen großen Meiſter geſchätzt, der ihn wieder an Fertigkeit, Bra- 
vour ꝛc. übertraf, ftand Anfangs in der damaligen Ehurfürftl. Hofrapelle zu 
Münden, ging 1784 aber von da auf Reifen; durchwanderte ganz Frank: 
reich, Holland und Stalien, "und nahm endlid, gegen. 1800, ein En= 
gagement zu Turin an. Bon dem Augenblicde an fehlen ale Nachrichten über 
ihn. Bon Geburt war er ein Staliener ; aber erfcheint ſchon in früher Zugend 
nad) Deutſchland gekommen und hier auch hauptſächlich gebildet zu ſeyn. 
Schubart ſagt in ſeiner Autobiographie, daß S's Spiel eine „ſüße Schwer: 

muth“ in ihm erweckt habe. 33. 

Sechsachteltakt. Es giebt 2 Arten Sehdachteltaft: Die -erfte ift 
eine fog. gemifchte Taftart, und urfprünglid aus dem Zweivierteltafte ent= - 
ftanden, indem nun jedem Biertel noch ein Punft beigefeßt wurde; die zweite 
ift eine zufammengefeßte Taktart, indem aus 2 Dreiahteltaften ein. einziger 
gebildet wurde. Beide Arten, unter denen librigens Fein gar wefentlidyer - 
Unterfchied befteht, haben gleiche Tafttheile, nämlich 2, einen guten. u. einen 
fchlechten, und find alfo gerade Taftarten, die in beiden Fällen bezeichnet 
werden dur 9); zu Anfange eined Tonſtücks oder einer Notenzeile. Im 
Uebrigen vergleihe man den General=Artifel Ta Pt. 

Schfer, ein Sas von 6 Takten, f. Abſatz. 

Sehövierteltaft, eine ungerade Taktart, bei welcher in jedem 
Takte zwar 6 Viertel enthalten feyn müffen, aber doch nur 3 Hauptzeiten 
ober XZafttheile vorfommen: 4 guter und 2 ſchlechte. Jene beginnt mit dem 
aften, diefe mit dem 3ten und 5ten Viertel. So ift denn der Takt gewiſſer- 
mafen aud 2 Dreivierteltaften zufammengezogen, oder durch die Yugmen= 
tation der Achtelnoten im Dreivierteltaft entftanden. Im Uebrigen verglichen 
den Generalartifel Tat. 

Sehter, Simon, K. K. -Hoforganift in Wien, geboren. den Aiten 
October 1788 zu Friedberg im Böhmen; erhielt erft im 11ten Lebensjahre 
von dem dortigen Regenshori, Johann Marandt, einigen mufifalifchen 
Bor » Unterricht, und fing darauf felbjt zu tomponiren an; jedod bios nach 
dem Gedächniſſe, Alles ſogleich nach einzelnen Stimmen zu Papier gebracht, 
ohne noch eine Ahnung vom Partitur-Satze zu haben. Seiner Beſtimmung 
zufolge widmete er ſich fpäter dem Schul-Lehrfache in Pfarrkirchen u. in Linz; 
begab ſich aber 1804 nach Wien, mit dem feten Entichluffe, von nun an ganz 
der Zonfunft zu leben. Sein Landömann, Leopold Kozeluch, und Hartmann, 
ein Schüler Streicher's, ertheilten ihm einige Unterrichtsſtunden im Clavier⸗ 
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fpiele, und durch Informationen gewann er, bei angeborner Genügfamfeit, 
den nothdürftigen Lebendbedarf. Nah 7 fterilen Jahren übernahm er dad 
Mufitmeifteramt in dem K. K. Blinden-Snftitute. Bei dem Entwurfe und 
ber Audarbeitung des Lehrplanes, um den armen, gefichtölofen Zöglingen 
die Theorie in einem geordneten Syfteme praftifch beizubringen, reifte in ihm 
immer mehr und mehr die entfdyiedene Vorliebe für die ftrenge Schreibart, 
und er arbeitete fortwährend mit nie zu fättigender Begierde in diefem fei- 
nem Lieblingdfache. Glücliher Weife famen einige feiner Ausarbeitungen 
dem Funftverftändigen Abbe Marimilian Stadler zu Gefiht, der auf den 
erften Blick ein ſeltenes contrapunftifched Talent darin erfannte, und von 
diefem Momente an beffen wärmfter Mäcen wurde. Auf feine gewichtige 
Empfehlung fam ©. bei der 1824 in der 8. K. Hofcapelle erfolgten Apertur 
primo loco in Borfchlag, beftand fiegreih unter feinen Mitbewerbern die 
Probe, und erhielt, zu feiner eigenen Ueberrafhung, den faum im Traume 
gehofften Ehrenplag. Seitdem befchäftigt er fi, da ihm fein Dienftberuf 
reihlihe Muße vergönnt, unausgeſetzt und größtentheild mit Kirchen: 
Eompofitionen, unterrichtet fowohl feine eigenen Kinder ald angehende Kunſt⸗ 
jünger, die mit Ernft zur Fahne Polihymnien’d zu ſchwören gefinnt find, 
und führt übrigens ein fehr zurückgezogenes, ächt patriarchalifches Stillleben. 
Nur der Fleinfte Theil feiner ungemein zahlreihen Werke ift durch ben Druck ver⸗ 
breitet; fehr werthvolle derfelben hat Nägeli veröffentlicht und durch fein 
Kennerurtheil nach Verdienft gewürdigt. Er felbft dürfte wohl ſchwerlich im 
Stande feyn, einen vollftändigen Catalog feiner Werke zu entwerfen; was 
er jedoch, außer den Zugendverfuchen‘, in chronologifher Reihenfolge feit 
dem Zahre 1806 eigenhändig verzeichnete, befteht in Folgendem: 1 fomifched 
Sextett „il Confuso ;* Ouverture in C; „die Erfindung ded Kuſſes,“ Geb. 
von Schlegel; 3 Elavierftüde; „das Lied von der Glocke;“ 1 zweichörige 
Vocal⸗Meſſe; mehrere Lieder von Bürger ; 1 furzed Neqiuem; 1 Dopppel- 
Sonate in B; Chöre aus der „Braut von Meffina ;” 48 deutſche Tänze; 
Meile in F; 6 Menuetten; 3 Polonaifen; Fantaſie in C=- Moll; deögl. in 
Des: Dur; 1 BocalsXerzett; Xrio in C; Quartett in Es; 1 Cantate; viele 
Elavierftüde und Lieder für dad Blindeninftitut; 2 Quartette in C und F; 
2 Parthien Bariationen; 12 Märfche; 2 Quartette in G= und C:Moll; 4 
Menuette, 4 Jagdſtück; Andante in A; Ecoffaife in G- Moll; 1 fugirted 
Credo; 1 Bocal-Quartett; Yantafie in C, Es und F; „dad Lied vom braven 
Manne;” Variationen in Es; 17 Walzer; deögl. 12; „die Kuh ;“ 1 Vocal: 
Quartett; „dad Eleufinifhe Feſt,“ mit Orchefter-Begleitung; Sammlung 
deutfcher Bolfölieder; Sonaten in G, E, D, Es, C, G und Des; Fantaſien 
in FissMoll, As, B, H-Moll, G-Dur, E⸗Moll und C; 4 varlirte Thema's; 
beögl. in As; 5 Menuetten; Jagdſtück; einzelne Adagio's, Rondo’s, Polo: 
naifen, Sonaten, Fantaſien ꝛc.; geiftliche- Lieder - Melodien, contrapunftifch 
durchgeführt, 24 Präludien und Fugen; Fantafien in Hs, Cis- u. Es-Moll; 
Sftimmige Choral⸗Meſſen; Flöten:Quartette, Quintette u. Sextette; Adagio’3, 
Nondo’d, Fugen und Canon's; 8 Menuette; Grabuale in H=Moll und 
Offertorium in G; 2 Meffen in phrygifcher und Iydifcher Tonart; Verfetten 
und Präludien; 2 fomifhe Chöre; 72 Canon’3 in vermifchten Intervallen ; 
Bariationen im ftrengen Style; 1 Pianoforte-Concert; einzelne Lieder, Prä- 
ludien und Fugen : Variationen ; ein Lehrfyftem der Compofition; Tantum 
ergo, ald Canon; 1 6theilige FugeinF ; Miferere in ; große Walzer ; 24 Biolin- 
Solo's; deutfche Tänze; 2 contrapunftifche Rondo's; Fuge in F-Moll; Te 
Deum in D; Slirchenduette; Chöre und Solo-Motetten; 21 variirte Kirchen: 
lieder; Requiem in E minore; Ofter- Chöre; Alleluja-Fuge; 48 contra: 
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punftifche Sätze für dad Pianoforte; „ber Taucher“ von Schiller; Vocal⸗ 
Meffe in H; viele Fomifche Gefänge; „die heilige Elifabeth ,” Romanzen— 
Eyclus von Th. Hell; 104 Variationen über ein Thema von 104 Xaften; 
Te Deum in C, ald Choral; Quartett in D; 2 Präludien a la Palestrina ; 
„die Bürgfchaft“ und „der Gang nad) dem Eifenhammer” von Schiller ; 
24 fugirte Trio's; 20 Meffen in A,C, Es, D,C,B,A,D,F,E,C, 6, 
Es, D. H-Moll, C, D, B, D und D-Moll, fammt den zuftändigen Graduale's 
und Offertorien ; 3 Introitus, — 

Sechszehnfüßig, ſ. Fußton. 

Sechs zehntel (ſechszehn⸗Theil-Note), f. Geltung (der Noten) 
und Note. 

Sedendorf, Carl Siegmund Freiherr von, geboren am 26ften 
November 1744, Sohn eined Marfgräfl. Baireuthifchen Minifterd, erhielt die 
mufterhaftefte Erziehung, unter welcher auch fein ausgezeichnetes muſikaliſches 
Talent gedeihte, ward frühzeitig Weimar’fcher Cammerherr, 1784 Preußifcher 
"Gefandter im fränfifhen Kreife, und farb 1785 zu Ansbach. Er war ein 
vortreffliher Clavier- und Biolinfpieler, und neben feinem Anfehn als 
Dichter und Schriftfteller überhaupt auch berühmt ald Lieder-Componift. 
Mehrere Sammlungen Volks- und 'anderer Lieder find von ihm gedrudt 
worden. Sm Manufeript Fannte man nocd andere Compofitionen für 
Clavier und für Violine von ibm, vornehmlidy ein halbes Dußend Streich— 
quartette, die von Kennern felbft fehr gefhäßt wurden. Bon dem Gingfpiel 
„Superbia“ ift er blod Dichter, nicht Componift; fo wahrfcheinlich ed feyn 
möchte, daß er ed für fich felbft zu einem dramatifchen Compofitionsverfuche 
verfertigte. 

econdo (ital.) — zweiter; mit weiblicher Endung seco — 
zweite; in der Muſik immer der Gegenſad von primo und prima, alſo 
die Bezeihnung der zweiten Stimme unter zwei Stimmen einerlei Art, ald: 
Violino secondo — zweite Violine, Viola seconda — zweite Viola, Corno se- 
condo — zweites Horn ꝛc. In viers oder überhaupt mehr ald zweihändigen 
Glavierfachen bezeichnet ed die zweite oder Baß-Parthie. Man muß bier da= 
bei dad Wort partito fuppliren. a. 


Secrites, altgriechiſcher Tonkünſtler, aus Numidien gebürtig, er⸗ ⸗ 
fand nach Athenäus einen Nomos zur Ehre der Cybele, u. die ſogenannten 
Lybiſchen Flöten. 48. 

Sectionalzeile, ſ. Satz. 


Secunde, ein diſſonirendes Intervall von 2 Stufen (secundus tonus 
— der zweite Ton), dad in ber praftiihen Mufif in 3 verfchiebenen Größen 
oder Gattungen gebraucht wird, nämlich ald Flein, groß und übermäßig 
(f. Intervall). Die Pleine Secunde ift dad Pleinfte diatonifche Inter— 
voll, das in der Prarid vorfommt, oder der fog. große halbe Ton, wie e—f, 
h-e, der fih in der DursXonleiter jedesmal zwifchen der dritten u. vierten 
und der fiebenten u. achten Stufe befindet, in der Moll-Xonleiter aber auf: 
wärtd zwifchen der zweiten und britten und fiebenten und achten, abwärts 
zwifchen der zweiten und dritten und fünften und fechften. Sein Verhältniß 
ift immer 15 : 16. — Die große Secunde, die eben auch das ift, was 
man gewöhnlich einen ganzen Ton nennt (ſ. Sntervall-und. Xon), be 
fteht aud einem Pleinen und großen halben Zone, wie c—d, d—e x. Sn 
jeder diatoniſchen Zonleiter ift fie 5 Mal enthalten, denn jede foldye Zonleiter 
befteht aud 7 Stufen, und Fleine\Secunden oder halbe Töne fommen, wie 
wir geſehen haben, nur 3 barin vor. Deshalb heißt dieſe Xonleiter auch 
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diatoniſch, d. i. wörtlich: durchtönig, durch ganze Töne gehend, ganztönig, 
Dad urfprüngliche arithmetifche VBerhältniß der großen Secunde ift verfchies 
den, denn in feiner Xonleiter Fann, der Xemperatur wegen, der ganze Ton 
durchweg in einerlei Größe ausgeübt werden, fondern man hat große und 
Peine ganze Töne. Der große ganze Ton fteht in dem Berhältnijfe von 8:9, 
der’ Pleine in dem Berhältniffe von 9 : 10. Beide find große Secunden. Der 
nächte Grund diefer Verfchiedenheit. ded Außeren Größenverhältniifes der 
großen Secunde liegt in der Xheilung der großen Terz, welde bekanntlich 
aus 2 ganzen Tönen oder großen Secunden befteht, zwiſchen denen aber nicht 
gleiche harmonifche Differenzen ftatt finden Fönnen. Diefed ergiebt fi, wenn 
man die große Terz harmonifch theilt (f. Theilung der Berhältniffe), denn 
in diefem Falle befommt der erfte ganze Ton dad Verhältniß von 8: 9 u. 
der zweite 9 : 10, und ed befteht alfo zwifchen beiden der Unterfchied von 
80 : 81 oder einem fyntonifchen Comma. — Die übermäßige Secunde 
enthält einen ganzen und dann nod) einen Meinen halben Ton, wie c—dis, 
f—gis, as—h, und ihr eigentliched Verhältniß ift alfo 64 : 75. — Betrachten 
wir nun aber die 3 Arten der ©. hinfichtli ihres Größenverhältniffes in 
der Ausübung überhaupt, fo finden wir, daß bei dem herrfchenden temp es 
rirten Tonſyſteme die Meine Secunde zunächſt in dem angegebenen reinen 
Berhältniffe nur zwifchen e—f, fis—g und h—e vorfommt; zwifchen c -des, 
d—es und g—as hat fie die Größe von 243 : 256; zwifchen dis—e, f—ges 
und ais—h die Größe von 128 : 135; bei a—b 483 : 512; bei cis—d 
2048 : 2187, und bei gis—a 4096 : 4347. Die große Secunde findet fih in 
dem reinen Berhältniffe von 9 : 10 nur zwifchen d—e; g-—a wird in dem 
Berhältniffe von 144 : 1615 a— k in dem von 161 : 180; fis—gis oder 
ges—as und h—eis in dem von 3645 : 4096, u. alle übrigen in dem reinen 
Verhältniſſe von 8 : 9 ausgeübt. Und von den übermäßigen Secunden ent- 
halten c—dis, d-eis, f-gis, g—ais und b—eis das etwas größere Ver— 
hältniß von 27 : 32; ges—a dad mindere von 135 : 161, und es—his wie 
as—h und des—e dad von 1024 : 1215. — Bei der Berechnung der Ali- 
auottöne «f. d.) ift die Secunde dad erſte Intervall, dad ald ein diſſoni— 
rended hervortritt. Daher behaupten manche Xheoriften audy, daß alle Dif- 
fonanzen ihren Grund in der Secunde haben. Doch fehe man über das 
Meitere der Secunde ald Diffonanz für fich diefen Artikel. Hier iſt in 
dieſer Hinficht nur noch zu bemerfen, daß, wo fie im Zufammenflange er: 
fcheint, nicht die Secunde felbft, fondern der Grundton derfelben das eigent= 
lich diffonirende Ende des Sntervalld if. Wäre died nicht, fo wäre erftend 
fein Grund vorhanden, bad Intervall vorzubereiten und aufzulofen, was 
eben jenes VBerhältniffes wegen aber gefchehen muß, und zweitens, beftände 
dann gar Fein Unterfchied zwifhen Secunde und None, bei welcdyer letzterer 
dad obere Ende ded Sntervalld gegen den Grundton diffonirt, und bei wel— 
cher alfo auch dad obere Ende vorherliegen und aufgelöft werden muß. Sn 
Figur a ift die Diffonanz eine Secunde, in Figur b aber eine None: 


a b, 
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Die Auflöſung der Secunde gefhieht alfo allemal um eine Stufe abwärts 
in die Tonica. Ungewöhnliche Auflöfungen der Secunde find Umfehrungen 


— 
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der Auflöſungen der Septime, denn die Secunde iſt, weil das untere Ende 
des Intervalls diſſonirt, immer nichts Anderes als eine umgekehrte Septime. 
Auch bei der übermäßigen Secunde tritt in der Auflöſung der obere Theil 
allemal eine Stufe abwärts; nur in Anſehung der Zergliederung der Sätze, 
in, welchen diefed Intervall vorfommt, weichen die Anfichten unferer Theo— 
riften von einander ab. Davon jedoch bringt der folgende Artifel Secunden- 
Accord das Nöthige bei; und über die pfychifche, Natur der Secunde über: 
haupt ijt bereitd in dem Seneralartifel Intervall gehandelt worden. 


Secundenaccord. Es giebt mehrere Uecorde, in welchen eine 
Secunde enthalten ift, und die daher Secundenaccorbe heißen könnten; aber 
man pflegt nur diejenigen unter denfelben mit diefem Namen zu belegen, die 
aus Secunde, Quarte und Serte beftehen, und die übrigen, in welchen fich 
jederzeit audy noch eine Quinte dazu gefellt, Secundquintenaccorde 
zu nennen; von welchen hier aber in einem befonderen Artifel die Rede ift. 
Sener eigentlidye Secundenaccord, der aus 2, 4 und 6 bejteht, bildet fich durch 
die dritte Umkehrung des eigentlihen Septimenaccords, bei welcher die Sep⸗ 
time in den Baß zu ftehen Fommt, zu der num die übrigen Töne des Ae— 
corded, welche Feine anderen ald die ded Dreiflanges über der Tonica find, 
fi wie 2, 4 und 6 verhalten, und deshalb dem Accorde auch wohl ben 
Namen Secundquarten: od. Secundquartfertenaccdrd geben. 
Daraus ergiebt fi, daß, fo viele Gattungen Septimenaccorde ed giebt, auch 
eben fo viele Gattungen Secundenaccorde feyn können. Der Secunden— 
accord Fann enthalten einmal: die große Secunde in Begleitung der über: 
mäßigen Quarte und großen Serte, u. dies, fowohl in der Dur: ald Mol: 
Xonart, allemal auf dem vierten Zone der Xonleiter (fg hd,degish); 
ferner : die große 2 in Begleitung der reinen 4 und Fleinen 6, und dies in 
der Durtonart auf der fechften Stufe der Leiter (a h d f), und in der Molle 
Tonart entweder auf dem Grundtone oder auf der fünften Stufe der Keiter . 
(e is a c); drittens. fann der ©. enthalten: die große 2 mit der reinen 4 
und großen 6, und zwar in der Durtonart auf dem Grundtone, und der 
zweiten und fünften Stufe, in der Molltonart auf der dritten, vierten und 
Fleinen fiebenten Stufe der Leiter; viertend: die übermäßige 2 in Begleitung | 
der übermäßigen 4 und großen 6, dieſe aber nur auf der Heinen fechiten 
Stufe der Leiter einer Molltonart (f gis h d); fünftend: die Pleine 2 in 
Begleitung der reinen-4 und der Fleinen 6, in der Durtonart nämlich auf 
der dritten und fiebenten Stufe der Leiter (e fac, hceg), und-in der 
Molltonart auf der zweiten und fünften Stufe; fechftend: die kleine 2 mit 
der reinen 4 und großen 6, aber nur auf ber zweiten Stufe der Leiter einer 
Molltonart, und endlich fiebentend auch, wenn auch nur äußerft felten fo 
vorfommend, die Feine 2 mit der verminderten 4 und Fleinen 6, nämlich, 
jedoch auch nur bier, auf dem unterhalben Yone in einer Molltonart (gis a 
ce). Natürli muß auf jede Art von Secundenaccord eine Auflöfung fols 
gen, da er ein diffonirender Accord ift, und muß dad eigentlidy diffonirende 
Intervall auch eigentlich vorbereitet werden, und Beides zwar, Vorbereitung 
und Auflöſung, in der Grundſtimme, denn hier iſt die Diſſonanz enthalten, 
wie ſchon in dem vorigen Artikel Secunde gezeigt wurde. Doch leidet dieſer 
Satz einige Ausnahmen, die wir in dem Folgenden näher bezeichnen. Am 


gewöhnlichſten gefhieht die Auflöfung in den Sertenaccord, wie in Beifpiel 


a, oder in den Sextquintenaccord, wie in Beifpiel b: 


J 
J 
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Zuweilen wird auch der auflöfende Accord ein Dreiflang (durch den Trug: 
fchluß), der dann erft mobulirt, wie in Beifpiel e, oder die Oberftimmen 
bleiben bei der Auflöfung der Grundſtimmen liegen, und verwandeln ſich in 
einen Septimenaccord, wie in Beifpiel d, oder die Auflöfung gefchieht, jedoch 
nur höchſt felten, in einen Quartfertenaccord, wie in Beifpiel e: 










[A 
au 


Wenn bei dem Gebraude ded Gecundenaccordes mit der übermäßigen 
Quarte (bed gewöhnlichften S's) der obere Theil der Secunde vorher liegt, 
fo. fann der untere oder eigentlicy diffonirende Theil auch ohne Vorbereitung 
eingeführt werben, wie faft bei jeder Modulation durch diefen Accord, und 
bier in Beifpiel f, und im freien Sabe kann diefer Accord mit der über- 
mäßigen Quarte, wo er auf die vierte Stufe der Zonleiter fällt, immer ohne 
Vorbereitung angefchlagen werben, fiehe Beifpiel g: 


f. . 





Höchſte Vorſicht muß beim Gebrauch des Secundenaccordes mit der über— 
mäßigen Secunde angewendet werden. Viele Theoriſten wollen in dieſem 
Falle auch das untere Ende des Intervalls, alſo wie bei jeder anderen Se— 
cunde, als den eigentlich diffonirenden Ton anerkannt wiſſen; Andere hin— 
gegen lehren umgekehrt dad obere Ende bed Intervalls als die eigentliche 
Diffonanz, die vorbereitet u. aufgelöft werden müffe. Im Grunde ift weiter 
fein Unterſchied zwifchen beiden Anfichten, ald der des Namend des Accordes, 
der aber wahrlich nicht viel zur Sache ſelbſt thut. Mill man durchgehends 
das untere Ende des Sntervalld ald dad diffonirende anerfannt wiſſen, nun 
fo ift 3. B. in folgendem Satze 
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ber zweite Accord Fein übermäßiger Secunden-, fondern ein foldher Nonene 
accord; will man aber beim Gebraudy der übermäßigen Secunde durdaus 
von der Negel abweichen und dad obere Ende des Intervalls den diffoniren= 
den Ton genannt wiffen, nun fo ift eben diefer Accord Fein übermäßiger 
Nonen=, fondern ein folder Secundenaccord, bei dem die Secunde um eine 
Stufe über ſich tritt: die Sache, die Harmonie, bleibt diefelbe, und audy ihre 
grammatifalifhe Bedingung. Daß in gebundenen Sätzen der Secundenaccord 
mit der großen und Pleinen Secunde oft wechfelöweife mit anderen Accorden 
vorfommen kann, ergiebt fi von felbft und bringt fchon die Schreibart 
mit fi. Ausführliches barüber gehört in bie eigentlichen Lehrbücher der 
Eompofition. — Was die Bezifferung dieſes Accordes in der = Generalbaßs 


fchrift betrifft, fo Fann diefelbe feyn: blos 2, oder 4 2 oder i Sft eind von 


den Intervallen erhöht oder erniedrigt, fo fan ed durchaus it in der Bes 
zifferung audgelaffen werden, fondern muß flehen, und zwar mit dem Zeis 
chen der Erhöhung oder Erniebrigung, wovon im Weiteren fchon der Art. 
Bezifferung handelt. 

Secunden- Zuge, f. Fuge. 

Secundiren, fagt man wohl für: zu einer Melodie ober einer Haupt⸗ 
flimme eine zweite (secunda vox) Stimme fpielen oder fingen, bie natürlich 
dann tiefer liegt und fi) gewöhnlich in Xerzen, Serten und Quarten mit 
jener fortbewegt. Am gewöhnlichften fommt der Ausdrud bei Bladinftru- 
menten, und hier zwar beim Horn und bei der Trompete vor. 

Secundquarten= und Secundquartfertenaccord, ſiehe 
Getundenaccord. 

Secundquintenaccord, ift eigentlich Fein anderer ald der Se 
eundenaccord mit zugefügter Quinte; doc) entftehen aud diefer Zufügung fo 
mande andere harmonifhe Verhältniffe, daß nothwendig fi) wieder ein 
ganz neuer Accord und zwar von verſchiedenen Gattungen daraus bildet. In 
den Artifeln Un decimen⸗- und Terzdecimenaccorb ift ber fuftemati= 
ſche Zufammenhang diefer verfchiedenen Gattungen ald Stamm und ab- 
ftammende Accorbe näher entwicelt. Befchäftigen wir und hier daher nur 
noch mit dem Weſen ded Accordes für ſich ſelbſt. Wie bei allen Secunden= 
accorden ift auch bei allen Gattungen des Serundquintenaccorded ber eigent⸗ 
lich diffonirende Ton dad unterfte Ende des wefentlicdyen Intervalle (der 
Secunde) und alfo in der Grundftimme enthalten, und überall auch muß 
derfelbe hier vorbereitet und eine Stufe abwärts aufgelöft werden. Praftifch 
benüßt wird der Accord in 5 verfchiebenen Xonzufammenftellungen : 4) ohne 
Berbindung mit irgend einem andern Sntervalle blos mit Verdoppelung ber 
Quinte oder des oberen Ended der Secunde, in welchem Falle die Secunde 
groß und die Quinte rein ift, und ber Accord hauptfächlich in gebundenen 
Sätzen zur Aufhaltung ded Sextenaccordes dient: 


318 Sedetze — Sedlazek 






——— 





—7 


2) mit Secunde, Quinte und Quarte, in welchem Falle ebenfalls die 2 
4 und 5 aber rein find, u. der Accord in der gebundenen Schreibart haupt— 
fählich zur Aufbaliung des Sertquintenaccorded dient: 





3) mit Secunde, Quinte und Xerz, in weldyem alle aber die 2 meift Fein, 
die 5 rein und die Terz groß ift, und der Accord zur Aufhaltung des Terz⸗ 
quartenaccordes im gebundenen Style gebraucht wird. Ein Beiſpiel dürfte 
überflüſſig ſeyn. 4) mit Secunde, Quinte und Sexte, in welchem Falle die 
2 wieder groß iſt, und der Accord vorkommt, wenn die Quarte des gewöhn— 
lichen Secundenaccordes durch die Quinte aufgehalten werden ſoll: 





Endlich 5) mit Secunde, Quinte und Septime, in welchem Falle der Accord 
ebenfalls zur Aufhaltung des gewöhnlichen Secundenaccordes gebraucht 
wird, und insbeſondere zwar zur Aufhaltung der Sexte. Die Einfachheit 
dieſes Satzes macht nach dem Bisherigen jedes Beiſpiel unnöthig. Auch die 
Bezifferung des Secundquintenaccordes ergiebt ſich aus obigen Beiſpielen von 
ſelbſt: alle Intervalle müſſen bezeichnet werden, nur wenn der Accord in 
Geſellſchaft einer Terz erſcheint, darf die Quinte wohl in der Bezifferung 


5 
wegbleiben, und ſtatt 3 blos ſtehen. 
2 


Sedetze, ber jetzt ganz veraltete Name eines einſüßigen Octaven= 
regifterd in ber Orgel, alfo eine Dctave, die aber um mehrere Octaven höher 
ftand ald die Grundftimme, und um diefed, außer dem Fuß-Maaße, auch 
mit dem Namen zu bezeichnen, wohl fo, in diefer Verdoppelung der Octaven= 
höhe (won sedecim — 16), genannt wurde. 

Sedlazef, Zohann, geboren zu Ober-Glogau in Schlefien am 6ten 
December 1789; erlernte feined Vaters Profeffion, dad Schneiderhandwerf, 
und übte fi), aus befonderer Neigung, ganz ohne Anleitung am Feierabende 
im Flötenſpiel. 21 Sahre alt wanderte der freigefprocdyene Gefelle in die 
Fremde, trat zu Troppau bei einem Meifter in Arbeit, der, zugleidy aud) 
Theater-Billeteur, bisweilen ihn zu den Opern:Borftellungen einſchmuggelte, 
was für den Funftempfänglihen Nadelhelden jederzeit ein Föftliher Ohren 
fhmauß war. Ueber Ollmütz und Brünn pilgerte er nach Wien; fchneiderte 
und muffeirte nach Herzendluft; u. da er noch vor feinem Auszuge aus der 
Heimath auf Befehl ded Grafen Franz von Opperöborf, welder an dem 
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fhönen Naturtalente fi erfrenete, von einem feiner Kammer: Eapelliften 
die wichtigften Handgriffe praftifch erlernt hatte, und derfelben durch eifernen 
Fleiß vollfommen mächtig geworden war, konnte er, ald vielfeitig brauchbar, 
bei Serenaden und Privat-Mufifen fi verwenden laffen, wurde Orchefter: 
Subftitut, endlich wirflihes Mitglied, und ſchwur von diefem Zeitpunfte an 
ausfchließlihh zu Polihymnien's Fahnen. Nicht lange, und er errang den 
Ruf eined ausgezeichneten Flöten= Birtuofen, welcher durdy interimiftifche 
Kunftreifen ſtets ſich noch mehrte. Im Jahre 1818 beſuchte er Münden 
Augsburg, Stuttgart und Helvetien's Haupt-Cantone; zwei Jahre fpäter 
Prag, Dreöden, Leipzig und Berlin; nach kurzen Sıbifchenräumen zog es 
ihn hin ind SHefperidenland, wo @itronen und Goldorangen blühn; zuerft 
produzirte er ſich, fürftlidy belohnt, vor dem Monarchen:Congreß zu Verona ; 
ging dann mit Empfehlungdbriefen an Freiherrn von Rothſchild in Gefell- 
fchaft eines faiferlihen Cabinetd-@ourierd nach Neapel; fdhiffte im Sommer 
41823 nad) Sicilien über ; mußte einen furdhtbaren Meerfturm beftehben, und 
erlebte in Palermo alle Schreden des Erdbebend. Die ftille Woche des 
nächſten Jahres feierte er in Nom, wo er durch den Eardinal Eonfalvi dem 
Pabſte vorgeftelt u. von demfelben mit Lobſprüchen über feine Meifterfchaft 
entlaffen wurde. Nachdem er, bezüglidy eined Augenübels, Livorno's Heil- 
bäder mit beftem Erfolge gebraucht hatte, durchzog er aufber Rückreiſe noch= 
mals Stalien; fpielte zu Neapel vor dem Kronprinzen von Preußen, bei 
Lord Hamilton und anderen Standeöperfonen; in Florenz. vor dem Groß— 
berzog; in Parma vor der Erzherzogin Marie Louife; in Lucca bei Hofe; 
in Mailand vor dem Bicefönig ; in Modena bei der Herzogl. Familie; des⸗— 
gleihen in Xurin, Genua (wo er Paganini’s intereffante Befanntfchaft 
machte), Bologna, Vicenza, Venedig, Trieft u. f. w. Bon Wien aus bes 
friedigte er den lange genährten Wunſch, wieder einmal feine Eltern, viel 
leicht zum leßten Male, zu fehen; nun trat er die Reife nad) Paris an, und 
aud) dort genoß er, wiewohl erft nad) fo manchen, nur durch unerſchütterliche 
Beharrlichfeit niedergefämpften Hinderniffen, die Ehre, bei den Herzogen 
von Orleand und Grammont, der Herzogin von Berry, ja fogar vor dem 
Könige fi hören laffen zu dürfen, und ein Paar öffentlich veranftaltete 
Goncerte brachten ihm, nebft würdigender Anerfennung feiner Kunftfertigfeit 
3000 Franc ald baaren Ueberfchuß. Seit der Mitte des Jahrs 1826 domi⸗ 
cilirt ©. in London, in angenehmen Berhältniffen eined aus Neigung ges 
ſchloſſenen Ehebundes. " —d. 
Seebach, Andread, geboren zu Xiefenthal bei Erfurt am 14ten 
Sanuar 1777, und geftorben zu Magdeburg ald Organift an der St. Ulricyö= 
fire am 28ften Suni 4823. Bon früher Jugend an zeigte er eine hervor= 
ftechende Anlage und Neigung zur Mufif. Den erften Unterricht darin 
empfing er von feinem Bater, der Schullehrer war, und von feinem 13ten 
Sahre an feste er bad Clavier- und Orgelfpiel unter Kittel’5 Leitung fort, 
bid er im October 1791 zum Stadtmufifus Rofe in Ronneburg in die Lehre 
fam. Während' der 5 Jahre, die er bei demfelben zubrachte, lernte er ziem— 
lich alle gebräuchlichen Inftrumente behandeln. 1796 trat er ald Hornift in 
das Orchefter bed XTheaterd zu Magdeburg, und erweiterte bier feine Kennt- 
niffe und Fertigfeiten durch den Unterricht des Mufifdirectors Pitterlin und 
de3 wenig gefannten, aber guten Contrapunftiften Zachariä. 1799 ward er 
zum Organiften und Seminarlehrer am Gymnafium bed Klofterö Berge bei 
Magdeburg, und 4813 zu der Stelle befördert, von welcher ihn der Xod, wie 
gemeldet, abrief. Seebad war ein gründlicher und gefchidter Mufiflehrer, 
fertiger Elavier: u. Orgelfpieler, in früherer Zeit auch guter Hornvirtuofe. 
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Daneben fpielte er noch, wenn auch nicht mit großer Birtuofität, doch rein 
und präcis, Violine, Bratſche und Bioloncell; Fannte die Behandlungsart 
aller übrigen Snftrumente, und befaß endlidy gründliche Kenntnijfe im Orgel: 
bau. Sn allen diefen Beziehungen wirfte er viel Gutes in Magdeburg und 
der UImgegend; befonderd aber ald Eoncertdirector. Das Orchefter in Magde— 
burg ward durd ihn zu cinem namhaften Grade von Bollfommenheit ge— 
bildet. Seit 1810 kamen durch ihn in den Concerten zu Magdeburg viele 
ältere claſſiſche Werke zu Gehör, welcde bid dahin dort gänzlich unbefannt 
geblieben waren. Zu dem Zwede gründete er auch einen Gingverein, der 
fortwährend, bid zu seinem Tode, unter feiner Leitung ftand. Bon feinen 
Compofitionen ift außer einigen Chorälen mit melißmatifdyen Sopranfolo’s 
für jenen Singverein und mehreren Fleineren Arbeiten wie Arrangements 
für die Freimaurerloge Nichts befannt geworben: doch befanden ſich unter 
feinem Nachlaſſe viele Ehoralvorfpiele, Trio's und Fughetten für die Orgel, 
die tüchtige contrapunftifche Kenntniffe und Fertigfeiten, wie ein fleißiged 
Studium der älteren Muſikwerke beweifen. Seebach's Nachfolger im Amte 
war Wtühling. —p. 
Seeber, Nicolaus, zulebt Hof und Stabtorganift und Orgelbauer 
zu Römhild, war geboren zu Hayna bei Römhild 1680, und befudhte bis zu 
feinem 1iten Sabre die Schule daſelbſt; dann bis in fein 15tes Jahr die 
Stadtfchule zu Römhild, und erhielt endlich hier au von dem damaligen 
Stadtorganiften Johann Günther Harraß Unterricht im Clavieripiele. Indeß 
war fein Beruf nody ganz unbeftimmt, bis er ald Schreiber in die Dienfte 
ded Amtmannd zu Themar fam, und bier Gelegenheit fand, unter Anführung 
eined gefchickten Meifterd die Orgelbaufunft zu erlernen. Nun widmete er 
fi diefer mit allem Fleiße und Ernfte, übte ſich nebenbei im Orgelfpiele, und 
erhielt endlich fogar auch, ald Erfolg feiner raftlofen Beftrebungen, die 
Stadtorganijtenftelle dafelbft. In feinen Uebungen, namentlid im Orgel- 
fpiele, nimmer. rubhend, gelangte er wunderbar ſchnell auch zu einer bedeutens 
ben Eelebrität. 1705 fchon ward er ald Organift nad) Amfterdam berufen ; 
doch folgte er fpäter wieder, aus Liebe zu feinem Baterlande, einer Eins 
ladung nad) Römhild, wo er nun auch noch bei dem Hoforganiften Käfer 
die Eompofition ftudirte, dann zum Hofmufifus, und ald Käfer ald Eapell- 
meifter nach Hildburghaufen Fam, ald deffen Nachfolger auch zum Hoforga= 
Hiften ernannt wurde. Neben diefen Aemtern trieb er fortwährend noch die 
Orgelbaufunft, und mit vielem Fleiße. Sn der Gegend von Würzburg, 
Bayreuth, Hildburghaufen, Schleufingen, Römhild und Fulda ftehen zufam= 
men nicht weniger ald 56 Werke, die er neu gebaut hat. Ferner machte er 
als Orgelvirtuofe viele größere und Meinere Reifen, namentlich in die Rhein 
gegenden u.nady Schwaben. Und endlich that er fi auch ald Componift von 
vielen guten Kirchenfachen hervor. Zwei volle Jahrgänge find von diefen 
nody vorhanden. Er erreichte ein hohes Alter; doch läßt ſich die Zeit feines 
Xoded nicht mehr genau ermitteln. So Biel ift gewiß, daß er Alterd halber 
äulegt feinen Dienft nicht mehr verfehen konnte, und auch die Orgelbaufunft 
einftellen mußte, die dann von feinem Schwiegerfohne fortgeführt wurbe. 
Seeger, ober böhmifh Zegert (Segert), Zofeph, berühmter Or: 
ganift am Dom und an der Klofterfirche der Kreuzherren in Prag, fo wie 
einer der wenigen wirklich guten Eontrapunftiften des 18. Zahrhunderts. Er 
war umd Jahr 1720 zu Bzevin in Böhmen geboren und befaß in feiner 
Jugend eine vorzüglich fchöne Altftimme, welche, ald ihn feine Eltern früh— 
zeitig auf eine Schule nach Prag ſchickten, dafelbft allgemein gefiel. Durch 
diefe wurde er auch dem dafigen berühmten Organiften Czernohorsky befannt, 
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bald ein ſehnſüchtiges Verlangen nach tieferen muſikaliſchen Kenntniſſen 
an dem Knaben warnahm, und dies auch auf's bereitwilligſte und unent⸗ 
geltlich befriedigte, worauf derſelbe unter ſeiner Leitung und durch uner— 
müdlichen Fleiß, ſowohl im Orgelſpiele wie in der Theorie der Muſik, ſchnell 
zu einem ausgezeichneten Künſtler emporblühete. Ums Jahr 1750 wurde 
er als Organiſt in Prag angeſtellt und ſeitdem verbreitete ſich ſein Ruhm 
immer weiter. Kaiſer Joſeph der Zweite ſagte mehrmals von ihm: „Ich 
habe nie einen ſo vortrefflichen Orgelſpieler gehört.“ Auch der Kaiſerliche 
Capellmeiſter Gaßmann gab ihm das Zeugniß, daß er der beſte ihm bekannte 
Organiſt ſey, und Doctor Burney bekräftigte nicht nur dies Urtheil, ſondern 
rühmte auch noch ſeine ausgedehnte Bekanntſchaft mit den Werken aller 
großen Muſiker in Europa, ſo wie ſeinen ſanften, gefälligen und zuvor— 
kommenden Charakter im Umgange. Zugleich war Seeger ein gründlicher 
Lehrer des Generalbaſſes und des reinen Satzes, der bie meiſten unmittelbar 
nach ihm blühenden berühmten Tonkünſtler Böhmens gebildet hat, und von 
denen man nur J. A. Kotzeluch, Misliweczek, Brixi, W. Praupner, V. 
Maſchek, J. E. Duſſik, F. Duſchek und J. Wittaſſek nennen darf. Endlich 
ſtarb dieſer würdige und vielfach verdiente Meiſter, deſſen Andenken in 
Böhmen nie erlöfchen wird, in Prag am 22ften April 1782, etwa 62 Jahre 
alt. Er hat eine lange Reihe von Meifen, Vespern, Motetten, Litaneyen, 
Palmen und andere Kirchenftüde, fo wie auch viele Ehoräle, Präludien, 
Fugen, Toccaten u. f. w. für die Orgel gefest, aber blos handfchriftlich 
binterlaffen. Der größte Theil feiner Werfe fam nad) feinem Tode in bie 
Hände des verftorbenen Concertmeifterd Ernft in Gola, welcher von ihnen 
herausgegeben hat 8 Xoccaten und Fugen für die Orgel, mit einer Vorrede 
von Mufifdirector Türk in Halle (Leipzig bei Breitfopf und Härtel 1794). 
‘ Später find noch geftochen worden: Präludien für die Orgel (Leipzig bei 
Hofmeifter.) Ward, 
Seele, f. Stimmftod. 
Gegert, f. oben Seeger. ‚ 
Segno_(ital.), Zeichen, f. Alsegno, | 


Segue, oder siegue, (ital.) — es folgt; fteht oft am Ende einer 
Notenfeite, um anzudeuten, was auf der folgenden Seite folgt, z. B. siegue 
Allegro — es folgt dad Allegro ꝛc. 


Sehling (nicht Selling), Zofeph, geboren zu Xeifing in Böhmen, 
blühete ald Eomponift um die Mitte ded vorigen Sahrhundertd, und war 
damald an der Metropolitanfirche zu Prag ald Muſikus angeftellt. Man 
bat von feiner Arbeitnoch viele Kirchenfachen, befonders Meifen, Offertorien, 
und vor Allem fog. Paſtoritia und Requiemd, die vor Zeiten fehr beliebt 
und auch weit verbreitet waren. Auch fchrieb er eine Oper, die bei Gele— 
genheit der Krönungdfeier der Kaiferin Maria Therefia zu Prag im Ele- 
mentinifchen Sefuiters@ollegium aufgeführt wurde. 


Sejan, einer ber größten Orgelfpieler Frankreichs im vorigen Jahr: 
hunderte, war Organift an der Kirche S. Sulpice zu Parid, und ftarb 
Dafelbit zu Anfang des laufenden Jahrhunderts. Viele ftellten ibn dem 
Abt Bogler völlig gleih, doc, beftätigte fich dies Urtheil durch ein Eoncert, 
welches er noch 1796 auf feiner herrlichen Orgel gab, nach Ausſpruch eines 
competenten Richters, nicht ganz, obfchon ed immer noch Beweis genug gab, 
daß in Frankreich felbft, wenigftend damald, ſchwerlich irgend ein anderer 
Orgelſpieler lebte, der über oder auch nur neben ©. zu ftellen war. Auch 
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componirte er Vieles für die Orgel, wovon mehrere herrlihe Werke gedruckt, 
aber in Deutfchland nur wenig befannt geworden find. 


Seidel, Friedrich Ludwig, ftarb am Tten Mai 1831 zu Berlin als 
Königl. Preußifcher Eapellmeifter. Ueber feine Jugendgeſchichte vermögen 
wir Nichtd zu berichten. Sein Geburtöjahr muß in die Zeit um 1760 
fallen, denn feinem äußeren Ausſehen nad) erreichte cr ein Alter von etwa - 
70 Sahren. Sn der Mufif war er ein Schüler ded Capellmeifterd Reichardt, 
den er auf mehreren Neifen begleitete. Mit viel Glück widmete er fich 
in feinen früheren Sahren auf deſſen Rath der geiftlihen Mufif, und bes 
Fleidete von ohngefähr 1792 an geraume Zeit die Organiftenftelle an ber 
Marienfirche zu Berlin, bid ein befreundeted Verhältnig mit dem Gapell 
meifter Bernhard Anfelm Weber ihn zu deffen treuen Gehülfen und thätis 
gen Mitarbeiter beftimmte, fo daß er zuleßt ganz dem SKircyendienfte ent= 
fagte und unter Ifflands Intendanz ald Mufifdirector (demnädft Capell— 
meifter) bei der Königl. Oper mit unverbroffenem Eifer fungirte. Theil— 
nehmende Gefälligfeit, Ausdauer und Fleiß, wie ein ungemein weiches, fanfted 
Gemüth waren die fhäßbaren Eigenfhaften, durdy welche er mehr mit 
Liebe ald Autorität im Dienfte wirfte. Ald Componift zeigte er ſich beſon— 
derd in Pfalmen, Hymnen, Motetten und Liedern, wie in einigen Melo— 
dramen und Singfpielen. Natürliche Melodie, reiner Sab und richtige 
Auffaffung der Gedichte, mehr fentimentale Empfindung ald Fräftige Bes 
handlung find die Hauptvorzlige berfelben. Auch mehrere wirffame Theater: 
muſiken zu Schaufpielen hat ©. geliefert, bie zu ihrer Zeit dem Zwecke 
entfpradhen, ohne auf den Glanz befonderer Genialität Anſpruch machen zu 
wollen. | st. 

Seidel, Ferdinand, um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts Hof: 
componift ded Erzbifchofd zu Salzburg „war zu Falfenberg 1705 geboren. 
Er genoß dad Glück, von Rofetti in Wien Unterriht auf der Violine zu 
empfangen, und befand ſich 1732 nebft feinem jüngeren Bruder in der Eapelle 
ded Grafen Zerotin in Falfenberg. Darauf wurde er in der Capelle des 
Erzbiſchofs zu Salzburg angeftellt, zeichnete ſich ald ein Meifter auf der 
Violine aus, und wechfelte wochenweife in der Direction der anfehnlichen 
Gapelle mit denn @apellmeifter Eberlin und den beiden Hofcomponiften 
Ehriftelli und Leopold Mozart. Sein Todesjahr ift nicht befannt. Er hat 
viele Sinfonien, Concerte und Solo’ für die Violine gefhrieben, die zu 
feiner Zeit zu. den fehwierigften ihrer Art gezählt wurden. Daher mag ed 
denn auch fommen, daßim Ganzen nur fehr wenige von feinen Compofitionen 
gedruckt wurden. Wir willen nur. ein Heft von 12 Menuetten für Die 
Laute (Leipzig 1759. In Manuſcript befand ſich Bieles von ihm, nament-= 
lich viele Biolinduo’s, in der Breitfopf-Härtelfchen Sammlung zu Leipzig. 

Seidelmann, f. Seybdbelmann. 

Seidler, Ferdinand Auguft, erfter Violinift in der Königl. Hof— 
capelle zu Berlin, ein ausgezeichneter Meifter auf feinem Snftrumente, ift 
geboren zu Berlin am 13ten September 1778, und ein Schüler des berühmten 
Concertmeifterd Haak. Sein Talent entwidelte fih ungewöhnlich früh. 
Bereitd in feinem 10ten Sahre durfte er in der Capelle des Königd Fried» 
rich Wilhelm II. mitfpielen, und gleicy nad) feiner Tonfirmation erhielt er 
eine wirkliche Anftellung in derfelben ald Hofmuſikus. Als der König ftarb, 
machte er eine große Reife durch Deutfchland, Holland, Frankreich und 
Rußland. Damals gehörte ©. in der That zu den erften Piolinfpielern 
Deutfhlands, und fo machte er überall viel Glück. In Wien hielt er ſich 
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längere Zeit auf, von 1811 bid 1815, und ald er in letzterem Zahre nad) 
Berlin zurücfehrte, erhielt er die Stelle eined erften Bieliniften. Was 
Deutlichfeit im Bortrage, reine Erecution und $ntonation, wie fhönen Ton 
anbelangte, übertraf ihn auch damald noch ſchwerlich ein anderer- Spieler, 
wenn er aud an technifher Fertigkeit, grandiofen Bogen und Bravour 
vielleicht manchem Zögling der neueren Schule nachſtand. Seit 1824 ohn= 
gefähr hat er da& öffentliche Spiel ganz aufgegeben. Seine $rau — Caro: 
line, geborne Wranitzky, Xochter des befannten Eapellmeiiterd und Com: 
poniften Wranigfy, und Schwefter der, Sängerin Kraus = Wranitzky, mit 
der er ſich 1813 zu Wien verheirathete, ift eine vortrefflihe Sängerin, aus 
der Wiener Schule, weldye befanntlicy aber, fo gut fonft für den Gefang, die 
mimifche Bildung zu fehr vernachläffigt. Die Folgen davon find ed denn auch, 
wad wir an diefer unferer Kinftlerin zu tadeln haben. Als Sängerin für ſich 
betrachtet, ift fie wahrhaft ausgezeichnet zu nennen. Fertig überhaupt befißt 
fie bei einer durchweg reinen und Flaren Stimme von 2 vollen Octaven 
Umfang eine fo anmuthig natürliche Geläufigfeit, wie fie felten bei einer 
Sängerin getroffen wird. Sie begann frühzeitig ihre theatraliſche Laufbahn 
in Wien, und feste fie mit dem beten Erfolge auch dort, fo wie auf Fleinen 
FKunftausflügen nach Pefth, Preßburg 2c. fort, bis fie 1815 mit ihrem Gatten 
nad) Berlin fam, und nun hier ein dauernded Engagement ald erfte Sän 

gerin am Königl. Hoftheater gewann. st, 


Seiffert, Carl Theodor, DOrganift an der Stadtkirche zu St. 
Menzel in Naumburg an der Saale, ein noch juger Mann, aber achtungds 
werther Meifter auf feinem heroifchen Snftrumente wie auf dem Claviere 
und ald Mufifer überhaupt. Er bildete ſich zuerft in Bredlau, dann bis 
1830 in Berlin, unter Klein, Zelter, Bach und Grell, und wurde von da 
auch nad) Naumburg zu der fchönen Hildebrandifhen Orgel gerufen, die; 
1834 unter feiner Aufſicht reparirt, ein. wahred Prachtwerf ift. Seit diefer 
Reparatur bat er auch fehon mehrere glänzende Concerte darauf gegeben, 
und feit 1835. die Leitung ded Sängervereind zu Naumburg übernommen, 
mittelft welched er nun überhaupt dort den Sinn für Paffifche Mufif auf 
alle Weife zu beleben ſucht. Ald Componift arbeitete er für Gefang, Orgel 
und Pianoforte; doch ift erft Wenige von ihm zum Drud befördert wor= 
den: ein Heft Lieder und Gefänge für eine Singftimme mit Begleitung bed 
Pianoforte, Orgel:Bariationen über den Choral „Ein’ fefte Burg ift unfer 
Gott,” und dergleichen über den Choral „Straf mich nicht in deinem Zorn.” 


Seitenbewegung (motus obliquus), f. Bewegung. 


Seiß von Seitzenbach, Zofeph Anton, geboren zu Bernang 
in der Schweiz 1709, brachte feine Schuljahre in den Benedictinerflöftern 
bei St. Zohann zu Toggenburg, dann zu Merau bei Bregenz und endlid) 
bei den Sefuiten in Waldfirchen in der Eoftniger Schule zu, wo er überall 
auch gründlichen mufifalifhen Unterricht empfing, und bezog hierauf die 
Academie zu Inſpruk. Nach vollendetem academifhen Curs bocirte er eine 
Zeitlang zu Welſch-Michael bei Trient den Choral, und ging dann nad 
Benedig und Padua, wo er bei dem berühmten Grotti noch die Compofition 
und Snitrumentalmufif ftudirte. Sn ben AuguftinersOrden zu Grüß hierauf 
aufgenommen, ward er in feinem 23ften Sahre dafelbft Presbyter regens cho- 
rum und theologifcher Repetent. Nach diefem befleidete er noch verfchiedene 
geiftlihe Wemter, ging endlicy aber zur evangelifchen Kirche über, und zwar 
zu Nürnberg, wohin er ſich zu dem Zwecke gewendet hatte, und wo er nun 
zunächſt außerordentliher Lehrer und Vicarius des Cantord, 1744 aber 
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wirflicher Cantor und Präceptor an der Sebalder-Schule wurde, und dies 
blieb bid an feinen Xob 41772. 

Seirad, Zofe Antonio Carlos, Ritter vom Chriſtus-Orden und 
Organift an der S. Bafllica zu Liffabon, geboren zu Coimbra 1704, erlangte 
einen großen Ruhm in feiner Kunft, obfchon er bereitd 1742, alfo erft 
38 Sabre alt, ftarb. Daher wurde feine Leihe aus) auf dad feierlichite 
vom ganzen Portugiefiihen Hofe begleitet. Man fchäste ihn aber nicht blos 
feines Orgelfpield, fondern auch feiner Eompofttionen wegen. Aufbehalten 
find von denfelben nody eine Sammlung 4= und Sftimmiger Meſſen, Te 
Deum laudamus für 4 Chöre, verfchiedene 2= bis 4ftimmige Motetten mit 
Snftrumentalbegleitung, und „Setecentas Tocates de Cravo.“ 


Selah. Die Chaldäer überſetzen diefed oftmals in den Pfalmen vorfom= 
mende hebräifhe Wort durch : allezeit, immer, von Ewigfeit zu Ewigfeit; mit 
welhem Rechte und aus weldyem Grunde aber, läßt fich nicht begreifen. 
An einigen Stellen führt diefe' Ueberſetzung fogar einen offenbaren Unfinn 
berbei. Gleichwohl haben fie viele Spätere beibehalten. Sicher hat das 
ort eine mufifalifche Bedeutung; indeß welche? darüber wird noch immer 
gefiritten. Die Griechen gebraudhen dafür durdgängig dad Wort Dia- 
psalma, dad eine Veränderung der Melodie, einen Wechſel im Bortrage 
bedeutet, und diefe Erflärung hat fo lange Vieles für fih, ald dad Wort 
Selah in der Mitte oder überhaupt im Berlaufe ded Gefanged (Textes) 
vorfonımt, wo allerdingd dadurch angedeutet werden Fonnte, daß irgend eine 
Aenderung im Gefange, ch ed nun hinſichtlich der Melodie felbft oder ihrer 
Xonart, oder vielleicht nur eine Paufe eintreten jolle, während welder die 
Snftrumente allein fpielten, oder nody eine andere, vorgenommen werden 
folle; allein wenn dad Wort am Scluffe ded Gefanges fteht, und hier 
wird ed in den Pfalmen am häufigften angetroffen, muß diefe Erflärung noth— 
wendig wegfallen. Mehr ald wahrfcheinlid fommt dad Wort ber von 
dem hebräifchen Verbum Salal, u. d. bh. erheben, erhöhen; Selah war alfo 
wohl ein Zuruf an die Snftrumentiften unter den Leviten, daß fie jest, nach— 
dem der Gefang (oder nun auch nur ein Haupttheil deffelben) vollendet war, 
ihr Ritornell oder Zwifchenfpiel, wenn wir und fo ausdrüden dürfen, das 
zum Schluß gewöhnliche Snftrumentenfpiel in einem erhöheten Xonmaaße 
anftimmen follten, um die Erhebung der Gemüther zu Gott zu vollenden : „wir 
haben gebetet — Selah! — und ed erfchalle der Ehor der Pofaunen und 
Haufen und trage auf den Schwingen feined mächtigen Klanges empor unfere 
Herzen zu den bimmlifchen Heerfchaaren‘ — würden neuere Dichter vielleicht 
ihren Pfalm befchließen. Diefe Erflärung paßt nicht allein zu der durchs 
gängigen Conftruction ded Wortes im Xerte felbft, fondern auch zu feiner 
etymologifchen Bedeutung, und wird beftärft endlich durch die hohe dee, 
welche die Hebräer, befonderd zu den Zeiten Davids, von der Wirkung 
ihrer inftrumentalifhen Xempelmufif hatten. So trat denn allerdings aud) 
mit dem Worte Selah, ed mochte in der Mitte oder am Schluffe ded Ges 
fanged vorfommen, eine allgemeine Paufe in diefem ein, weil jeßt die Sn= 
firumentalmufif einige Zeit allein wirfte. Dr. Sch. 


Seldiud, Georg Sigismund, Kaiferliher Bice-Canzler zu Wien, 
war ein vorzüglicher Lautenfpieler. Geboren zu Augsburg, am 21ften Zan. 
1516, hegte er von Jugend auf eine große Liebe zur Muſik. Seines aus— 
gezeichneten Lautenfpield wegen ward er in feinen Zünglingsjahren fchon 
an verfchiedene Höfe geladen. Auch Kaifer Maximilian ſchätzte ihn fpäter 
deshalb fehr. Oft wurde er von demfelben eingeladen, um ſich an feinem 
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Lautenfpiele zu ergögen. Einer folcyen Einladung wollte er auch am 26ften 
Mai 1565 folgen, ald unterwegd nady dem Kaiferlihen uftfchloffe fein 
. Wagen auf einmal umfiel und er dad Leben dabei einbüßen mußte. Der 
Kaifer ließ feine Bildfäule verfertigen und. ſetzte dieſelbe als Denfmal auf 
fein Grab. 0. 


Selihind, Daniel, blühete ald Componift zu Anfange des 17ten 
SZahrhunderts. Aus Wien gebürtig war er bis 1625 Mufifdirector zu 
Befenfteim bei Dreöden, dann aber folgte er einem Rufe ald Braunfchweigifcher | 
Hofcapellmeifter nach Wolfenbüttel. Sein Todedjahr kann nicht mehr angegeben 
werden. Bon feinen gedrudten Werken find noch ein Paar Sammlungen 
4= bis 6ftimmiger Paduanen, Galliarden, Sntraden, Euranten ꝛc.; ein Werk 
von 24 geiftlichen Iateinifchen und deutſchen Eoncerten und Pfalmen Davids 
für 2-12 Stimmen, und ein Weihnachtsgeſang (als Neujahrwunfd an 
etlihe Erfurtiſche Rathsherrn), aus den Jahren 1614, 1615, 1619 und 1625 
befannt. | ; 

Selle, Thomas, geboren, zu Zörbig in Sachſen am 23ften März 
1599, war bi5 1624 Rector zu Weſſelbur in Dithmarfen, dann bis 1636 in 
Heide, und bis 1641 hierauf Cantor zu Sbehoe, von woer ald Stadtcantor, 
Canonicud minifterialid und Mufifdirector nad) Hamburg berufen wurde, 
und dies blieb bid an feinen Tod, den 2ten Zuli 1663. Selle galt zu feiner 
Zeit für einen der gelehrteften Mufifer und gründlichften Eontrapunftiften, 
und wirflid; auch findet fich Diefer Ruf in feinen Werfen bethätigt, Es 
beitehen diefe.in einer Monophonia harmonico — latina; vielen Kirchen: 
concerten ; geiftlichen Liedern, worunter namentlich feine Melodien zu Riſt's 
„Seelenluft” ficy auszeichnen; Paftorellen, Canons, Motetten u. a. Unter 
den Melodien, welche er zu Riſt's „Mufifalifhe Feſt-Andachten“ febte, 
befinden fi aud die Choräle „Nun giebt mein Jeſus gute Nacht,“ und 
„erde Licht, du Stadt der Heyden.” S's Bildniß ift mehrmals in Kupfer 
geftohen worden, und ein ziemlich ausführliches Verzeichniß von ſeinen 
gedruckten Compoſitionen theilt für den Intereſſirten Öerber in ee 
alten Zonfünftlerlericon mit. 


Sellitti, Giufeppo, aus Rom gebürtig,, gehört zu den guten Come 
yoniften, welde um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts in Stalien lebten. 
Uebrigend brachte er fhon 1733 eine Oper (Nitocri) von feiner Eompofition 
zur Aufführung, und feßt man den Schluß feiner Pünftlerifchen Thätigkeit 
ohngefähr in die Zeit um 1770, fo läßt fi annehmen, daß er viele Werke 
zu Tage gefördert hat; doch iftin Deutfchland faft keins davon näher befannt 
geworden. Und daß fein Fünftlerifched Leben ſich bis fo weit herauf erftreckt, 
beweift die XThatfache, daß 1765 nocy eine neue Oper von ihm auf dem 
Theater della Palla zu Rom gegeben wurde. 


Sellner, Zofeph, Mitglied der k. k. Hofcapelle zu Wien und Pros 
feifor der Oboe am Wiener Confervatorium der Muſik, iſt zu Landau im 
Elſaß, gegenwärtig zum k. Baierifchen Aheinfreife gehörig, am 13ten Mai 
4787 geboren, verließ jedoch früh feine VBaterftadt, da fein in frangöfifchen 
Militairdienften ftehender Vater 1792 mit dem Eondefhen Corp zu den 
DOefterreihern lüberging. Etwa 6 Zahre alt, erlernte Sellner von einem 
weniger ald mitielmäßigen Lehrer die Flöte fpielen und machte in Purzer 
Zeit folche Yortfchritte, daß er ſich in feinem Sten Jahre öffentlich in Concerten 
bören lajfen konnte. Sonderbar genug, war biefer höchſt lückenhafte Unterricht 
der einzige, der ihm auf dem Felde praktiſcher Muſik je zu Theil wurde. 
Von ſich ſelbſt und durch ſeine immer ſteigende Liebe zur Wakunſ angefpornt, 
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lernte ©. fpäter die Violine fpielen und trat, faum 15 Jahre alt, um feine 
Leidenfchaft zur Mufif zu befriedigen, als unobligater Trompeter bei einem 
Defterreihifchen Cavallerie-Regimente ein, mit weldyem er den Feldzug von 
1805 bei Ulm u. f. w. mitmachte. Während feiner Dienftzeit lernte ©., ohne 
einen Meifter zu haben, nebit der Trompete und dem Horne aud) die Elari= 
nette und ließ fich auf leßterem Snitrumente mehrmals öffentlidy ald Con— 
certfpieler hören. 1808 begehrte er feine Entlaffung und folgte, nad) kur— 
zem zu feiner theoretifch = mufifalifhen Audbildung benusten Aufenthalte in 
Prag, dem Rufe ald Eapellmeifter auf den Gütern eines Grafen in Ungarn, 
wo er eine audgezeichnete Harmoniemufif und ein vorzligliches Streichquar= 
tett fand. Als Capellmeifter leitete er nur die Orcheſterſtücke mit der Violine 
und fpielte bei der Harmoniemufif die erfte Oboe, auf weldhes Snftrument 
er fih mit folder Worliebe legte, daß ed bald fein Hauptinftrument 
wurde, und er 1811 fi fhon auf demfelben im Theater zu Pefth öffentlich 
hören lafjen durfte. 1813 folgte er dem Rufe Earl Maria von Weber’ u. wurde 
erfter Oboift im Orchefter des XTheaterd zu Prag, wo er fi) wiederholt 
ald oncertfpieler produeirte und fih nebitbei auf ber afleinerlernten 
Guitarre zugleich mit dem berühmten M. Giuliani hören lief. Die 3 Zahre, 
welche ©. in Prag zubrachte, benüßte er zu feiner höheren mufifalifchen 
Ausbildung und genoß den Unterricht des ald gründlicher Theoretifer und 
auögezeichneter Tonfeker befannten 3. M. Xomafchef. 4817 verließ er 
Prag und wollte eine Reife nad Stalien unternehmen, dody erhielt er in 
Wien, wo er fi) vor dem allerhöchften Hofe in einem eigenen Concerte 
und mehrmals im Xheater hören ließ, eine Anftellung ald erfter Oboift bei 
dem F. k. Hofoperntheater, und verließ ſeitdem diefe Nefidenzftadt nicht mehr. 
4822 wurde er Mitglied der k. k. Hofcapelle, fpäter Profeffor der Oboe am 
neu errichteten Confervatorium der Mufif in Wien‘, fchrieb für diefed In— 
ftitut eine Oboefchule, die auch in Paris nachgedruckt wurde, und erhielt 
im Sahre 1823 nebitbei die Oberleitung der Ucbungen und Concerte der 
Zöglinge. Componirt hat S. mehrere Eoncerte, Rondo's, Polonaifen, 
Bariationen u. f. w. für die Oboe mit Orchefterbegleitung, mehrere Stüce 
für Harmoniemufif, für Guitarre und andere Inſtrumente, jedoch find von 
feinen Arbeiten nur die fhon erwähnte Oboeſchule und mehrere Guitarres 
Compofitionen im Stich erfchienen. Ald Virtuos für fi leiftet S. Aus 
gezeichnete; er hat die Stellung der Klappen auf der Oboe bedeutend vers 
vollfommnet und fid) dadurch nicht allein in den Stand geſetzt, Schwierigfeiten 
zu befiegen, die man früher für unausführbar hielt, fondern aud), was bie 
Hauptſache ift, die vollfommenfte Gleichheit ded Tones erzielt. Im Orchefter 
zeichnet er fi durch Präcifion, fhönen Plangvollen Ton und guten Vortrag 
aus, und faßt den Geift der auszuführenden Compofition mit allen, felbit 
den feinften, Stüancen auf. Als Orchefterdirector hat er im Eonfervatorium 
ſich große Berdienfte erworben, und ihm verdanft dad Snftitut, daß bie 
Böglinge felbft fchwierige Compofitionen mit Leichtigfeit ausführen. Als 
Lehrer der Dboe gebührt ihm befondered Lob. Die Zahl der von ihm 
gebildeten Schüler ift bedeutend und Wenige verftehen ed jo wie er, durch 
wohl bedachte Strenge und raftlofen Fleiß dad fchlummernde Talent zu 
wecen und zur Blüthe zu bringen. Ad Componift ift er gründlich und 
macht feinem Lehrer Tomafchef Ehre. 18. 
Selmer, Heinrich Chriftoph, Hoboenvirtuod, geboren zu Güftrow 
1725, ftand Anfangs zu Strelig, wo er fih auch als Mufifer gebildet hatte, 
in Meflenburgifchen Dienften ; ging dann aber nach Berlin und blies bier 
unter Grauns Direction in ben Jahren 1748 und 1749 erfte Hoboe in dem 
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DOpernorcheiter mit. Rach dem Tode bed Herzogs‘ von Meflenburg-Strelik 
nahm er einen Ruf in die Capelle zu Gotha an; doc) leiftete er demfelben 
nicht Folge, ald der Herzog von Meklenburg-Schwerin gleich darauf ihn 
nad Ludwigdluft einladen ließ, und er dadurch wieder Gelegenheit zur 
Rückkehr in fein Vaterland erhielt. Außer der Hoboe blies er auch die 
Flöte mit großer Fertigfeit, doch verdanfte er fein großes künſtleriſches An—⸗ 
Tehen mehr der für damals ungemeinen Kunftfertigfeit, womit er die Hoboe 
zu behandeln verftand. Uebrigens brachten die außerordentlichen Anftrenguns 
gen, mit weldien er die Hebungen auf derfelben betrieb, auch einen fehr. 
krankhaften Zuftand feines Körpers zu Mege, dem zu begegnen er. nah und 
nad) immer mehr ſich von der Mufif zurücziehen, und. 1770 endlich diefelbe 
ganz aufgeben mußte. Sein Herzog ernannte ihn nun, in Erinnerung feiner 
ehedem fo meifterlichen Leiftungen auf feinem Snfteumente, zum. Hofrath und 
wied ihm eine paffende Beichäftigung in dem Schloſſe an, die er, im Beſitze 
der größten Achtung in feiner Umgebung, fortfeßte, bis 1787 der Tod ihn 
aller irdifchen Arbeit überhob. Den noch vorliegenden Zeugniffen von Ohren 
zeugen zu Folge muß S. befonderd im Adagio und cantabeln Vortrage 
unübertrefflicy gewefen feyn. 

Selneccer, Nicolaus, hieß eigentlih Schelleneder, und war 
geboren zu Hersbruck am 5ten December 1532. Zum ‚Geiftlihen be— 
ſtimmt erhielt er feine erfte wilfenfchaftlihe Bildung auf der: Schule 
zu Nürnberg. Seines außerordentlichen Talents wegen ließen ihm die 
Eltern auch Unteriht in der Mufif ertheilen, und die Fortichritte, welche 
er darin machte, waren fo rafh, daß er ald Knabe von 12 Zahren fchon 
eine Zeitlang den Organiftendienft in der Capelle zu Nürnberg verfehen 
fonnte, und daß der König Ferdinand, alder ©. einmal in der Vesper. fpielen 
gehört und vergebens die Eltern erfucht hatte, ihm den Knaben mitzugeben 
und auf feine Koften ficy der Mufif widmen zu laifen, feinen Sängern den 
Befehl zur heimlihen Entführung des Fleinen Meifterd ertheilte. - Doch 
gelang auch der Plan nicht, und S. ward Geiftliher, Hofprediger zu Dres⸗ 
den, dann Doctor und Profeifor der Theologie zu Leipzig, endlich Super- 
intendent, 1589 indeß wieder abgefeßt, und flarb am 24ften Mai 1592. Sn 
feiner lebten Zeit war er auch, nad) langer Unterbrechung, al3 Componift 
wieder thätig gewefen, hatte die fieben Bußpfalmen und eine Sammlung 
hriftlicher Lieder und Kirchengefänge componirt und beraudgegeben, und 
dad macht ihn denn auch für die jekige Zeit noch merkwürdig, indem fich 
unter diefen Gefängen die noch jeßt gebräuchlichen Ehoräle „Wach' auf mein 
Herz und finge,“ „Allein Gott in der Höh’ fey Ehr,“ und „Singen wir 
aus Herzens Grund‘ befinden. Dr, Sch, 

Semeiographie, Fommt aus dem Griechifchen her, von anusıov 
— Zeichen, u. yoapeıw — fchreiben, u. iftder umfaifende Namefür Zeichenlehre, 
alfo in der Muſik der Notirungsfunft, welche in fich begreift: die Kenntniß 
der Linienfgfteme, der verfchiedenen Schlüffel, der verfchiedenen Noten felbft, 
der Paufen, Berfeßungdzeichen, der Bogen, Punfte, Striche, Vortrags = und 
aller anderen mufifalifchen Zeichen, und endlich auch der mufifalifchen Ortho— 
graphie oder Rechtſchreibung, die nothiwendig aber wieder eine genügende 
Kenntniß der muſikaliſchen Grammatik bedingt. Auf alle diefe einzelnen 
Gegenftände brauchen wir und bier nicht weiter einzulaifen, da fie nicht allein 
unter ihren befondern Artikeln, fondern auch fchonin den Artifeln Noten- 
fhrift, Notenfyftem und den dort angezogenen in jeder Beziehung 
binlänglich erflärt worden find. Einige fagen für ©. auch Semiotif, 
aber nicht ganz richtig, denn Semiotif ift eigentlich die Krankheitszeichenlehre 
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der Mediein. Eine ganz eigene Art ber mufifalifhen ©. ift auch die 
Ziffernfdrift (f. d,).' 

Semi (ital.) — halb; Pommt in der Mufif in verfchiedenen Zufam= 
menftellungen vor. — Ueber Semibrevis f. Geltung (der Noten) und 
Menfuralmufif. — Semieroma (Mehrzahl semicrome), wört— 
lich : halbes Achttheil, ift der italienifhe Name der Sechzehntel-Noten. — 
Semidiapente, (Halb-Quinte) ift die verminderte Quinte. — S.emi. 
diatessaron (Halb:Quarte), die verminderte Quarte. — Semiditone 
(Halbeganzer Ton), ital. Name der Peinen Terz. — Semifusa (halbges 
fhwänzt), Iateinifher Name der Achtelnote. — Ueber Semiminima f. 
Geltung (der Noten und Menfuralmufif,. — Semitonium, 
mit deutfher Endung auch blos Semiton, ift der halbe Ton, und bezeichnet 
fowohl die eine ald die andere Hälfte eines in 2 Theile getheilten ganzen 
Tond ; die größere Hälfte heißt Semitonium majus, der große halbe 
Ton (f. Ton), und die Fleinere Semitoninm minus, der Fleine halbe 
Ton. — Semitonium modi, Halbton des Modus, ift der unterhalbe Ton 
einer jeden Xonart oder die große Septime einer Tonica (f.auh Eharafteris- 
ftifh, Keitton und Septime). — Semitonium fictum, der 
gebildete Halbton, fommt nur in älteren theoretifhen Werfen nody vor und 
bezeichnet denjenigen großen halben Ton, welcher durdy die Verſetzung ber 
Haupttonarten C-Dur oder A-Moll auf anderen Stufen ber Xonleiter zum 
Vorſchein fommt. In diefem Falle muß nämlih, um z. B. die- große 
Septime oder die reine Quarte zu erhalten, der eine oder andere Ton bald 
burd) ein Kreuz erhöhet, bald durch ein b erniedrigt werden. — Semito- 
nium naturale, natürlicher Halbton, hieß bei den älteren Tonlehrern der: 
jenige große halbe Ton, bei weldyem, fo wie in der Xonleiter von C-Dur, 
fein Ton durch ein Verfeßungdzeichen geändert worden war. 

Semiotik, f. Semeiograpbie. 


- Semmler, der angeblidhe Erfinder ber Pedalharfe, welche jedoch 
ſchon vor ihm in Paris entſtanden war, lebte in der zweiten Hälite des 
vorigen Jahrhunderts als Organiſt zu Tating bei Eyderſtadt, und in der 
That ſehr geſchickter Mann ſeines Fachs. Neben Orgel und Clavier ſpielte 
er die Harfe ſehr fertig, und ihm mag das Verdienſt gehören, die Pedalharfe 
zuerft in Deutfchland befannter gemadyt zu haben ; doch war er ihr Erfinder 
nicht. Daß er ald Componiſt fehr thätig gewefen fey, findet fich ebenfalls 
in verfchiedenen Nachrichten; indeß ift fein Werk mehr von ihm befunnt. 
Er ftarb zu Tating um 1796. 

Semplice, f. Simplice. 

Sempre (ital.) — immer, allezeit, fortwährend ; alfo sempre piano 
— fortwährend ſchwach, oder sempre forte — fortwährend ftarf, nämlid) 
fo weit dad Zeichen dafür (----) gefeßt ift, oder auch wohl dad ganze Stück 
hindurch ; sempre erescendo immer zunehmend; scmpre ritardaudo — immer 
nachlaſſend u. f. w. a, 


Senaillie, Zean Baptifte, einer der größten PVioliniften feiner 
Zeit, war geboren um 1688, und ftarb zu Paris, wo er feinen bleibenden 
Mohnfik genommen hatte, 1730. Eine Reife nad Stalien, welche er um 
4712 unternahm, führte ihn unter anderen Städten audy nad) Modena, wo 
er auf einige Zeit engagirt ward, aber auf einem befonderd dazu gebauten 
erhöhten Plate im Orchefter mitfpielen mußte. 5 Bücher Biolinfolo’3, welche 
er zu Paris herausgab, galten für Meifterwerfe ihrer Art, und dennod) 
gelangte ©. in feinem Leben zu feinem großen’ äußern Glanze. 
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Senal ober Senel, lebte in der zweiten Hälfte bed vorigen Jahr— 
hunderts zu Wien und war berühmt ald Birtuos auf der fog. Nagel: oder 
Stiftharmonica. Geboren war er in Böhmen; geftorben ift er zu Wien in 
den 90er Sahren. 

Senefino, Ferdinando, f. Tenducei. 

Senefino, Francedco, f. Bernarbdi. \ 


Senfel, oder Senfl, Rudwig, nad) Gerberd, Waltherd und An= 
derer Angabe zu Zürich geboren; jedoch ift noch ein Brief Senfeld an 
Bartholomäus Schenf vorhanden, in welchem von ihm felbft Bafel als 
fein Geburtöort angegeben wird, und ed verdient diefe Annahme au um 
fo mehr Glauben, ald ed außer allem’ Zweifel liegt, daß ©. feinen erften 
Unterridt im Singen, und zwar als Fleined Kind fchon, in Bafel erhielt. 
Ueber dad Sahr der Geburt diefed alten großen Meifterd aber, der fchon: 
durd) Lutherd Verehrung einen ewig denfwürdigen Namen erworben hat, läßt 
ſich Nichts mehr entfcheiden, ald daß ed jedenfalld noch ind Aäte Jahrhundert 
fallt. Bon Bafel fam ©. ald Singknabe in die Hofcapelle des Kaifers 
Marimilian I., ald welcher er den Unterricht ded berühmten Capellmeifters 
Heinrich Sfaac im Contrapunfte genoß. Wie fehr ſchon Iſaac die Talente 
und Kenntniffe feines Schülers fchäßte, geht aus folgendem Factum hervor. 
Der gelehrte Simon Minerviud bat einft Sfaac, die Oden des Horaz in 
Mufif zu feßen; diefer aber antwortete, daß fi allerdingd zwar ſchon ein 
jugendlicher Verſuch diefer Art unter feinen Papieren befände, den er ge= 
legentlicy hervorfuchen wolle, allein ed wäre ihm lieber, wenn ein Anderer 
ſich der Arbeit unterzöge, der nicht nur des Dichterd Geift aufzufaifen ver— 
ftehe, fondern aud) dad Werk durch feine Kunft und feinen berühmten 
Namen zu fchmücen vermöchte, und deutete hiemit unzweifelhaft auf ©. hin, 
der in der That fpäter ded Horaz Oben nebft einigen Liedern des Lucul 
für 8 Stimmen componirte und zu Nürnberg drucken ließ. Aus Iſaac's 
Schule getreten, ging ©. von Wien nah Münden, wo er bereitö das 
Bürgerrecht erhalten hatte, und ward gegen 1530 dort vom Herzoge zum 
Hofcapellmeifter ernannt. Unter den deutfhen Componiften und Eontras 
punftiften des 16ten Jahrhunderts ift es befonberd Senfel, der wie ein 
Coloß aus der ſchönen und » großen Periode Willaert hervorragt. 
Luther, diefer aufrichtige und durchbildete Kenner und Freund der Muſik, 
verehrte ihn über alle Tonſetzer feiner Zeit. Senfel war Luthers Lieblingss 
componift. Keines Tonſetzers Motetten fang der große Reformator 
lieber ald Senfels. Auf eine @ompofition, welche ſich derfelbe von ihm 
über die Worte „Non moriar sed viram“ etc. erbeten hatte, antwortete er von 
Eoburg aus in einem prächtigen lateinifchen Briefe, den Forfel in feinem 
Mufifalmanah von 1784 mittheilt, und in welhem Luther in feiner offen 
geraden Manier fo fhöne Worte zum Preife der Mufif überhaupt wie 
Senfels Kunft indbefondere ausfpricht. Aus diefem Verhältniſſe Luthers 
zu Senfel hat man denn auch ſchon gemuthmaßt, daß einige Melodien zu 
Luthers Kirchenliedern von ©. componirt worden feyen ; indeß muß es doc) 
auch bei der bloßen Muthmaßung darüber bleiben, indem Fein ficherer Beweis 
dafür vorliegt, obwohl Senfel ald Eapellmeifter eined Fatholifchen Fürften gern 
abfichtlich feinen Itamen bei irgend einer Melodie, welche er dem Freunde Luther 
zu Gefallen fchrieb, verfhwiegen haben Fann. Wußer Luther war ed unter 
vielen anderen-bedeutenden Männern auch Sebald Heyden, der Senfeld Kunſt 
hoch fchäßte. Zn dem Werfe de arte canendi nennt ihn dieſer in Musica 
totius Germaniae nune principem — den vorzüglichften Muſiker von ganz 
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Deutihland. Bon Senfeld Werken find verhältnißmäßig nur noch wenige 
vorhanden. Zerftreut findet man in folgenden Sammlungen nody Com— 
pofitionen von ihm: in Glareand Dodecachord einen vierftimmigen Gab in 
der Iydifchen Yonartüber die Worte „Deus in adjutorium meum intende etc., 
und einen dreiftimmigen Canon; in Salblingerd Coneentus; in Zac. Pair 
Orgeltabulatur den geiftlichen Gefang Vita in liguv, und den weltlien „Sch 
armes Mägdlein Flag mich‘ zc.; in deſſelben Sammlung alter Fugen. Ein 
zelne feiner Werfe find am zahlreichſten noch auf der Bibliothef zu München 
vorhanden. EB find mehrftimmige Magniftcate, Meſſen, Eantionen, Mo: 
tetten, Cantaten, Lieder aller Artu. a. Unter diefen leßtgenannten Liedern, 
von welcden eine Sammlung für 4 und 5 Stimmen 1545 zu Ötraßburg 
gedrudt wurde, würde man bei forgfältiger Bergleihung vielleicht noch 
einige Ausbeute für die Gefchichte unferer Ehoralmelodien gewinnen. Gen= 
feld Xodesjahr ift nirgend3 angeyeben. Es muß aber in die Zeit nach 
1550 fallen. Wem alle jene Sammlungen und Werfe nicht zugänglid, find, 
fann wenigftend eine Probe von S's Arbeiten erhalten in der „Cäcilia“ 
von 1827 Bd. 7., wo pag. 182 ff. Räthielcanons und X. von ihm aus dem 
Sahre 1520 mitgetheilt werden, deren Auflöfung dann der 10te Band pag. 
4149 ff. enthält. Dr. Sch. 

Sengftade, Madame, geboren in Schlefien 1783, ift eine Schwe— 
fter deö befannten Friedrich Wilhelm Grund in Hamburg, und war in ihrer 
Sugend eine audgezeichnete Sängerin. Den erften Unterricht in der Muſik 
empfing fie von ihrem Vater, ber als Mufiflehrer in Hamburg lebte. Schon 
mit 14 Sahren ertheilte au fie Unterricht in der Mufif; fpäter jedoch 
widmete fie fi ausfchließlih ber Gefangsfunft, und Righini vollendete in 
dieſer Beziehung ihre Bildung. In Concerten, in welden fie auftrat, er= 
regte ihre Plare, wunderfchöne Stirıme allgemeine Bewunderung ; body fonnte 
und wollte fie nie den Aufforberungen, die Bühne zu betreten, nachgeben. 
1800 verheirathete fie fih an den angefehenen Kaufmann Sengſtacke in 
Bremen, und gab von ber Zeit an ihr öffentliches Künftlerleben ganz auf, 
doch nicht. die Kunft felbft, die ihr fortwährend eine geliebte Begleiterin in 
der Erfüllung ihres Berufs ald Gattin und Mutter blieb. Ja auch für 
die Hebung der Kunftcultur in Bremen that fie auf mancherlei Weile Biel, 
theild durch thätige Theilnahme an Privat:EConcerten, theild dur Gründung 
muftfalifcher Zirfel, und theils endlich durch Protektion fremder Künftler. 
Mutter 14 liebendwürdiger Kinder trägt fie felbft jetzt noch auf diefe und folche 
Weiſe zur Verbreitung und Befeftigung der Kunftliebe in ihrer Umge— 
bung bei. W. 

Sens, Imbert, gab 1780 zu Paris heraus: Nouvelle Methode ou 
Principes raisonnes du Plain Chaut, dans sa perfection, tirés des Elemens 
de la Musique, contenaut aussi une Methode de Serpent, pour ceux qui en 
veulent jouer avec gout etc., und war ald Serpentift damals aneiner Kirche 
zu Paris angeftellt, wie er denn überhaupt auch ald Birtuofe auf feinem 
Inſtrumente bi3 gegen Ende des vorigen Zahrhundertd feinen unberühmten 
Namen hatte. 


Sentimentalität, von dem lat. sentire — empfinden, fo viel 
ald Empfindfamfeit und Empfindelei zugleich, denn Empfindfamfeit für fich 
iſt auch die edle Theilnahme an allem Guten, Schönen, Wahren; aber mit 
Sentimentalität wird auch die ewig fchlaffe, weinerliche Rührung, die hohle 
Empfindelei bezeichnet. Das Sentimentale ift vorherrfchender Charakter 
jener neuen Richtung unferer Kunſt, welche man mit dem Ramen der 
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romantifchen Schule zu bezeichnen pflegt. Ganz recht würde fie Damit in 
nächfter Beziehung zu der alten Kunft ftehen, denn auch in dieſer herrfchte, 
wenn audy nicht fo häufig, Sentimentalität, wenn fie anderd nur nicht auch 
damit in Affectation ausgeartet wäre, und an bie Stelle der wirklichen zars 
ten Rührung u. leichten Erregbarkeit nicht eine völlige Ent= oder Abmarfung, 
eine in Mondfchein und Thränen zerfließende Romantik gebracht hätte. Die 
Beftimmungder Muſik ift, Empfindungenauszudrüden und zuerregen. So 
fcheint fie auf den erften Blick wefentlidy fentimental. Aber ald fchöne Kunft 
bat fie auch die Wahrheit und Beftimmtheit des Ausdrudd zur erften Auf: 
gabe, und diefe fann niemals gelöft werben, wo mehr die fränfelnde Eins 
bildungskraft ald dad ächte, gefunde Gefühl angeregt wird. Daher erfcheis 
nen auch Benennungen ald Rondeau sentimental , Adagio sentimental und 
dergl., wie wir fie befonderd auf Tonftüden jener bezeichneten neueren , 
Schule zum öfteren finden, ald’reine Lächerlichkeiten, denn foll dad Wort 
sentimental in der edleren Bedeutung von blos empfindfam oder empfin- 
dungsvoll gebraucht ſeyn, fo ift ed in fo fern an fich fchon überflüffig, als 
in dem Sinne jede Mufif fentimental ift oder wenigftend feyn foll, und ift 
damit wirflich jene Pranfe Reizbarkeit oder Gereiztheit ausgeſprochen, fo ift 
dad Tonſtück, entipricht ed dem Titel, Nicht ald ein Zeichen jener Entartung, 
in welcher die Kunft ald foldhe, die wahre Schönheit der mufifalifhen Ge— 
ftalten, nothwendig untergehen muß. Dr. Sch, 

Senza (ital.) — ohne; kommt in mancherlei Zufammenftellungen vor. 
Mir wollen die wichtigften anführen: senza Fagotti, senza Corni, 
senza Tromboni (ohne Fagott, Hörner, Pofaunen), wenn z.B. ber Fagott 
mit dem Baffe, die Trompeten mit den Hörnern, die Singftimmen mit den 
Pofaunen auf einer Zeile zufammengefchrieben find, und man bloß den Baß, 
die Trompeten und die Eingftimmen ohne Begleitung der anderen Inftrus 
mente anwenden will. — Senza organo (ohne Orgel), Andeutung, daß 
die Orgel fhweigen und blos Bioloncell u. Contrabaß den Baß vortragen follen. 
—- Senza ornuamenti (ohne Verzierungen. — Senza repetizione 
oder senza replica (ohne Wiederholung). — Senza sordini (ohne 
Sordinen, Dämpfer), oder si levano i sordini, um anzuzeigen, daß die Bogen= 
inftrumente, auch Trompeten und Pauken, die Sordinen wegnehmen müſſen. 
In Stüden für dad Pianoforte bedeutet ed, daß man die Dämpfung aufs 
heben fol. — Senza tempo (ohne Zeitmaaf) ift mit a piucere gleichbe= 
deutend. 

Septahord, fiebenfaitig, nämlich Tonſyſtem, f. Griechiſch ed 
Tonſyſtem. 

Septett, Septetto, Septuor, ein ſiebenſtimmiges Tonſtück, fey 
ed nun für Inftrumente oder Singftimmen. Für leßtere Fommt ed hauptſäch⸗ 
li) in großen Opern häufig vor; für erftere fehrieb Hummel ein befonderd 
fhöned Tonſtück diefer Art. Mit Berüdfihtigung der vermehrten Stimz , 
menzahl ift dad Septett, feiner Zdee und Form nad, denfelben Geſetzen und 
Anforderungen unterworfen, welde wir an dad Quartett, Quintett ꝛc. 
machen, und man vergl. daher auch ber dad Weitere den Art. Quartett. 

Septime, der fiebente Ton von einem angenommenen Grundtone ; 
ein diffonirended Sntervall, dad in 3 verfchiedenen Größen in der praftifchen 
Mufit vorfommt ; als Feine, große und verminderte Septime, Die Fleine 
Septime, welche auh Haupt= oder wefentliche Septime heißt, befteht 
aud vier ganzen und 2 halben Tönen, ald g-f, d—c;, c—b x. und ihr 
reined Verhältniß ift 5:9, im welchem fie aber, bei dem herrfchenden 
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temperirten Yonfyfteme, nur zwifchen den Tönen e—d vorfommt, denn hier 
ift fie in der That ein umgefehrter Fleiner ganzer Ton, fonft aber ein um= 
gefehrter großer ganzer Ton in dem BVerhältniffe von 9: 16, in welchem fie 
auch ftatt hat zwifchen allen übrigen Tönen in diefer Entfernung, ausge— 
nommen zwifchen h—a, wo fie in dem Berhältniife von 90: 161, zwifchen 
a—g, wo fie in dem Berhältniffe von 161: 288, und zwifchen cis—h und 
gis—fis, wo fie in dem Verhältniffe von 2048: 3643 ftebt. Im Ganzen ift 
diefe Pleine Septime in jeder Zonleiter 5mal enthalten, denn alle Stufen 
derfelben haben eine Feine ©. über fi), ausgenommen der Grundton und 
die ite Stufe der Dur, und die dritte und fechfte Stufe der Molltonleiter. 
Die große Septime oder der fog. Leitton (f. d.) befteht aus 5 ganzen 
und einem großen halben Zone (c—h, g-fis), und ihr reines Verhältniß 
ift 8: 15, weldes in unferem temperirten Xonfyfteme aber nur zwifchen 
c—h, f-—e und g-fis befteht; zwifchen e—dis, ges—f, und h—ais fteht dies 
Sntervall in dem Berhältniffe von 135: 256; zwifchen des—c, es—d und 
as—g in dem Verhältniffe von 128: 243; zwifchen b—a in dem von 256: 483, 
zwiſchen d—eis indem von 2187: 4096, u. zwifchen a—gis in Dem von 4347: 8192. 
Die verminderte Geptime, welde übrigend nur in der Molltonart vorfom= 
men fann, und zwar wenn zudem unterhalben Zone derfelben die kleine fechfte 
Stufe genommen wird (gis—f, h—as), befteht aus 3 ganzen u. 3 großen halben 
Tönen, und fteht in dem Verhältniſſe von 75: 128, wird in dem temperir- 
ten Zonfyfteme jedoch ausgeübt: zwifchen cis—b, dis—c, gis—f u. ais—g 
in dem Verhältniffe von 16: 27, zwifchen a—ges in dem Verhältniffe von 
461; 270, und zwifchen e—des, fis—es u. h—as in dem Berhältniffe von 
1215: 2048. — Die Septime ift unbeitritten dad wichtigfte Sntervall in der 
mufifalifchen Harmonie, der Wendepunft der Accorde und wieder dad einzige 
Mittel, durch welches dieſe ſich zu einer ungertrennlichen Kette von harmo— 
nifchen Zufammenflängen vereinen laffen, und dennoch ift ihre eigentliche 
Natur noc nicht fo weit und aflfeitig ergründet, daß gar Feine Verſchieden— 
beit der Anfichten darüber mehr ftatt hätte. Betreff ihrer Wefenheit al3 
Diffonanz an fid ift fhon unter diefem Artifel das Nöthigfte beiges 
bracht worden; indeß ftellen diejenigen Tonlehrer, welche alle einzelne Zus 
fammenftimmungen der Töne ald befondere, für fich beftehende Accorde an— 
gefeben wiſſen wollen, jede Septime, fie fomme nun vor, auf welder Stufe 
der Xonleiter fie wolle, ald eine foldye Diffonanz dar, die in der fugenartiz 
gen oder gebundenen Schreibart in dem Auftafte vorbereitet, in der Thefis 
gebunden erſcheinen und in bem folgenden Auftakte wieder aufgelrt werden 
müjfe. Died hat nun Alles auch feine Richtigfeit, jedoch darf die dieferartige 
Septime auf der Dominante audy in der ftrengiten Schreibart ohne Vor— 
bereitung eintreten, wenn nur die Octave ihred Grundtones oder dieſer 
Grundton felbft vorliegt: eine Bedingung, die nun in dem freien Gabe 
ganz wegfällt, wo überall die ©. unvorbereitet eintreten darf. da fie das 
eigentlich tüberführende Intervall, die Ueberleitung aus einem Xccorde in 
den andern ift. Natürli reden wir bier nur von der Fleinen oder fog. 
Hauptfeptime. Die verminderte und große Septime müffen durchweg vor— 
bereitet werden, und haben in der freien Schreibart nur dad voraus, Daß 
Borbereitung und Anfchlag nicht gebunden zu feyn brauchen. "Worin die 
Borbereitung der Septime wie jeder anderen Diffonanz befteht, lehrt 
diefer Artifel; ihre Auflöfung geichieht mit wenigen Ausnahmen immer 
eine Stufe abwärts, und. zwar, je nady Fortfchreitung des Baffed, 4) wenn 
diefer eine Quarter fteigt oder (was daffelbe ift) eine Quinte fällt, in die 
Terz; 2) wenn der Baß eine Secunde fteigt oder eine Septime fällt, in die 
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Quinte; 3) wenn der Baß auf feiner Stufe liegen bleibt, in die Serte; & 
wenn der Baß eine Terz fällt oder Sechſte fteigt, in die Octave, wobei aber 
die Septime felbft nicht in den Außerften Stimmen enthalten feyn darf, weil 
fonft fog.- verdedte Octaven entftehen würden, die nicht zuläffig find; 5) in 
die übermäßige Quarte; 6) in eine Andere Septime; 7) in die verminderte 
Quinte; und 8) in die übermäßige Serte. Die 4 lebten Auflöfungsweifen 
find jedoch minder regelmäßig und im Grunde nur Freiheiten, welche fich die 
moderne Screibart ohne irgend eine andere Entfchuldigung nimmt, ald mit 
der Borausnahme einer durchgehenden Note. Die große Septime kann ſich, 
was ſich fhon aus ihrer Natur als Leitton ergiebt, auch um eine Stufe 
aufwärts auflöfen, befonderd wenn fie von der Quarte oder von der None 
begleitet wird. — Andere Theoriften betrachten alle Diffonanzen außerhalb 
ded fog. wefentlichen oder Hauptfeptimenaccordd, von welchem, was die 
Septime in demfelben an fich betrifft, weiter unten und im Ganzen im 
folgenden Art. die Rebe iſt, alfo auch alle Septimen außerhalb diefed Accord3 
ald Aufhaltungen der Töne aus den vorhergehenden Uccorden, und lehren 
von der Septime indbefondere, daß fie ald diffonirended Sntervall auch ald 
Diſſonanz überhaupt zu betrachten und zu behandeln ſey, vor den librigen 
Diſſonanzen jedody das voraushabe, daß fie nicht blos ald ein Borhalt zur 
Berzögerung der zur erwartenden Confonanz, fondern zu einem wefentlicy 
diffonirenden Grundaccorde gebraucht werde, um eine -Beränderung des 
Tones (der Tonart) anzufündigen. Sehen wir die ©. im Sinne diefer 
Lehre als einen Vorhalt für ſich an, fo Fann fie 4) vorkommen ald Vorhalt 
der Eerte, die Über demfelben Baffe aber noch gebunden eintreten muß, um 
den diffonirenden Vorhalt aufzulöfen ; 2) ald Vorhalt der Octave, die dann 
ebenfall über gleihem Baſſe zur Auflöfung eintritt, denn gerade in diefem 
Riegenbleiben des Baſſes ift das unterfcheidende Merfmal diefer blos vor— 
baltenden Septime von der eigentlich modulirenden Hauptfeptine (über der 
Dominante), von welcher weiter unten noch befonderd die Rede ift;z 
und 3) kann auch die verminderte Septime, die übrigens zu dem eigentlichen 
Grundbaife die None bildet, und nur dadurch entfteht, daß aus diefem ur— 
ſprünglichen Nonenaccorde die Terz in den Baß genommen wird, ald Auf— 
halt der Serte dienen, und zwar mit der erweiterten Freiheit, daß fie ſich 
nicht jedesmal über demfelben Grundtone, fondern audy wohl über dem 
folgenden auflöfen (in die Serte hinabfteigen) darf, in weldyem leckeren Falle 
indeffen die auflöfende Serte, von ihrem Grundtone aud gerechnet, die Quinte 
bildet, und der auflöfende Accord niemals der volle und reine Dreiflang feyn 
fann, weil fonft Fein Unterfchied ftatt fände zwifchen jener blos aufhaltenden 
verminderten Septime und der im fog. wefentlichen Septimendccorde: in a 
ift der verminderte Septimenaccord eine Umfehrung ded Haupt= oder modus 
lirenden Sept-Nonenaccords, in b aber enthält, feiner äußeren Erſcheinung 
nad), derfelbe Accord nur die vorhaltende verminderte Septime, denn die 
Terz fchreitet bier nicht zur Dctave, fondern wieder zur Terz fort: 
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Alle biöher fpecieifer betrachteten Septimen waren blos fog. zufällige, oder 
diffonirende Vorhalte, die, im Accorde felbft erfcheinend, immer die Stelle 
einer Gonfonanz einnehmen und deren ‚Auflöfung fi gewilfermaßen von 
ſelbſt ergiebt. Bei Weitem verſchieden davon ift die oben fhon näher bezeich- 
nete fog. wefentlihe oder Hauptfeptime, von welder wir nun bier, 
ald unter allen Septimen der widhtigften, noch indbefondere zu handeln 
haben. Sie ift, wie wir vorhin fhon im Allgemeinen andeuteten, der 
eigentliche Wendepunft zweier Harmonien und dad verfnüpfende Glied auch 
der mannigfaltigften Accordenreihe. Sie nimmt nicht im Dreiflange die 
Stelle einer (verdrängten) Conſonanz ein, fondern ftellt-fih neben dieſem 
noch ald alle Conſonanz zerjtörende Diffonanz auf, und geht allemal erft 
auf dem folgenden Grundtone in eine Eonfonanz über, die aber auch das 
Eigentbum einer ganz anderen Harmonie, einer ganz anderen, und nur 
durch fie mit der vorigen in Verbindung und Zufammenhang gebradıten 
Tonart ift, zu welder erwartun nn das Ohr, gleich bei ihrem Erfcheinen,, 
ſich hinneigt: 





Man fieht aud diefen wenigen BBeifpielen zugleih, daß die weſentliche 
Septime urfprünglidy immer auf der Dominante des folgenden Grundtons 
ihren Sitz hat und fidy in die Terz deſſelben auflöft. Nun kann diefelbe ſich 
aber auch, befonderd mittelft ded Trugfchluffed, wovon in dem Art. Cadenz 
die Rede ift, in die Octave, Serte oder Quinte des folgenten Grundtoned 
auflöfen, wo dann der Baß entweder eine Serte fteigt oder Terz fällt, 
ferner einen halben Ton fteigt oder große Septime fält, und endlidy wohl 
liegen bleibt. Noch andere Auflöfungen ergeben ſich bei einer Reihenfolge. 
von Septimenaccorden. Man fehe nur den Artikel Yusweihung. Und 
ed kann die wefentlihe Septime auch, obwohl in feltenen Fällen, die große 
Septime feyn, wie 3. B. in a und b; dann aber ift die Modulation nur 
ſchnell vorübergehend, denn die Septime gehört alddann nicht zu ber 
Reiter der folgenden Tonart, wenn auch wie hier bei b der folgende Grund= 
ton ald eine verminderte Quinte bed vorhergehenden angefehen werben 
darf, und ein ſolches Zugehören ift nothwendige Bedingung, wenn die Aus— 
weichung auch nur zu irgend einem Grade von Ruhe führen fol: 





Die befte, beruhigendfte Wirkung macht immer die Auflöfung in die Terz 
ded urfprünglihen Grundtones, die an und für ſich durchgehends auch 
diefelbe bleibt, die auflöfenden Accorde mögen erfcheinen in welcher Umfehrung 
fie wollen. Ein weiterer Unterſchied zwifchen den blos zufälligen oder als 
Vorhalte zu betrachtenden Septimen und den wefentlicyen oder mobdulirenden 
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ift, daß jene ftetd auf einer guten Taktzeit eintreten, biefe aber eingeführt 
werden Fünnen, wo ed nur fonft bie harmonifche Anordnung erlaubt. — 
Der Grund von der in der That höchſt merfwürdigen und niemald noch 
ganz erflärten Erfcheinung, daß nur die Septime und zwar die Haupt = 
(Fleine) Scptime jencd unablösbare Band zwifchen den verfchiedenen mu— 
fifalifchen Harmonien ausmacht, fie und nur fle die einzig haltbare Brücke 
bildet, über welde dad harmonifche Gefühl ficher fortfchreitet aud einer 
Sphäre bed unermeßlid weiten Tonreichs in die andere, um endlich doch 
auch wieder, den ganzen Kreis feiner vielfachen Affociation durchlaufen, zu 
ſich felbft gleichſam zurücdzufehren, daher aber auch dad wichtigfte Sntervall 
in der ganzen mufifalifhen Harmonie if, — den Grund davon finden unfere 
Theoretifer gewöhnlic in der Reihenfolge der fog. Aliquottöne (f. d.), 
in denen die Septime nicht allein ald das 'erfte diffonirende Sntervall her— 
vortritt, fondern auch ald gerade diejenige Septime, welche jened Werk der 
Modulation von irgend einem Xone aus zu dem beabfichtigten vollbringt. 
Mittelft db fünnen wir allein nur über dem Tone ce audweichen, einerlei 
wohin, und b ift die erfte Dijfonanz in der Reihe der mitklingenden Töne 
der Saite c; ebenfo ift es mit f von g, mit des von es x. Wir wollen 
ftatt aller weiteren Unterfuchung deffen nur berfeßen, was jene liebens— 
würdige Bettina einftmald an Göthe darüber fchrieb (f. Göthe's Briefwechfel 
mit einem Kinde, 1835). Kann e3 neben der Charafteriftif der pfochifchen 
Natur diefed Sntervallö, die wir fchon in dem Generalartifel Sntervall 
gaben, doch zugleich auch noch ald eine Fortfegung davon dienen. „Scloffer 
bat Generalbaß ftudirt — läßt Göthe die Bettina an fih fchreiben, — um 
ihn Dir beizubringen, und Du haft Dich gewehrt gegen die Fleine Sept, und 
haft gefagt: Bleibt mir mit eurer Sept vom Leibe, wenn ihr fie nicht in 
Reihe und Glied könnt aufftellen, wenn fie nicht einflingt in die fo bündig 
abgefchloffenen Gefete der Harmonie, wenn fie nicht ihren finnlicy natürlis 
chen Urfprung bat, fo gut wie die anderen Töne, und Du haft den ver- 
dusten Miſſionär zu Deinem heidnifhen Tempel hinausgejagt und bleibft . 
einftweilen in Deiner Indifchen Tonart, die feine Sept hat (9. Die Sept . 
flingt freilich nicht ein, und ohne finnliche Bafıd ; fie ift der göttliche Führer, 
Bermittler der finnlihen Natur mit der himmliſchen; fie ift.überfinnlic,, 
fie führt in die Geifterwelt, fie hat Fleifh und Bein angenommen, um den 
Geiſt vom Fleifcy zu befreien, fie ift zum Ton geworden, um den Tönen 
Geift zu geben, und wenn fie nicht wäre, fo würden alle Xöne in der Vor— 
halle fißen bleiben. Bilde Dir nur nicht ein, daß die Grundaccorde was 
Gefcheitered wären, ald die Erzväter vor der Erlöfung, vor der Himmels 
fahrt. Er fam und führte fie mit gen Himmel, und jekt, wo fie erlöft 
find, können fie felber erlöfen — fie fönnen die harrende Sehnfucht befries 
digen. So ift ed mit den Ehriften, fo ift ed mit den Tönen. Nur durch 
Ehriftum gehen wir ein in dad Reich des Geifted, und nur durch die Sept 
wird dad erftarrte Reich der Töne erlöft und wird Mufif, ewig bewegter 
Geiſt, wad eigentlich der Himmel ift; fo wie fie ſich berühren, erzeugen fie 
neue Geifter, neue Begriffe; fie (die Sept) leitet durch ihre Auflöfung alle 
Töne, die zu ihr um Erlöfung bitten, auf 1000 verfchiedenen Wegen zu 
ihrem Urfprung, zum göttlichen Geift.“ 

Septimenaccord, heißt eigentlich jeder Accord, in welchem eine 
Septime ald wefentliched Intervall vorfommt; indeifen verfteht man darun— 
ter vornehmlid dod nur den Accord, ber aud Grundton, Terz, Quinte 
und Eeptime befteht; Die anderen Septimenaccorbe, in welden nod ein 
zweites biffonirended Sntervall (Quarte oder None) enthalten ift, werden 
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zur Unterfheidbung gewöhnlicyer mit demfelben zufammen benannt, und find 
daher auch hier in den befonderen Artifen Quartfeptimen= u. Nonen— 
feptimenaccord (Monenacgrd) befprochen worden. — Aus dem vor— 
ftehenden Artifel Septime wiflen wir, daß Ddiefes Sntervall in dreierlei 
Größen vorfommen fann: als Flein, groß und vermindert. Bringt ſchon 
dieſes Verhältniß eine große Verfchiedenheit-in die Toncombinationen unferd 
Septimenaccordes, fo wird diefelbe noch vermehrt durch die Berfchiedenheit 
der Tongröße aller übrigen Intervalle (Terz und Quinte), welche ficy mit 
der dreifachen Septime zu einem Septimenaccorde verbinden laffen. Sit die 
Geptime Flein, fo wird fie zu dem Zwede begleitet entweder 1) von der 
großen Terz und reinen Quinte, und der Accord hat jedesmal feinen Sitz 
auf der Dominante der Zonart, wo er den fog. Dominantenaccord (f. Do= 
minante) bildet, weldyer eben jenes im vorigen Artifel vefprochene Gefchäft 
der Ueberleitung oder Yusweihung (f. d.) hat; oder 2) von der Fleinen 
Terz und verminderten Quinte, und der Accord hat feinen Giß in der Dur 
tonleiter auf dem unterhalben Zone, und in der Molitonart auf der zweiten 
ımd großen fechften Stufe der XTonleiter, wie Beifpiel a Die verminderte 
Quinte ift eine Nebendiffonanz, die auch in der gebundenen Schreibart, wenn 
die Septime gehörig vorberliegt (vorbereitet wird), frei angefchlagen werben 
darf, wie in Beilpiel b, und bei der Auflöfung der Septime geht fie, wie 
aus demfelben Beifpiele zu erfehen, entweter mit diefer zugleich eine Stufe 
abwärtö, oder fie bleibt noch liegen und wird vor ihrer Auflöfung erft in 
eine andere Dijfonanz verwandelt, wie im Beifpiel ce: 





Und endlich 3) fann die Fleine Septime in diefem Accorde begleitet werden 
von der Fleinen Terz und reinen Quinte, in welchem Falle der Accord feinen 
Sitz hat in der Durtonart auf der 2>, 3= und 6ten Stufe der Leiter, und in 
der Molltonart auf dem Grundtone und der 4ten oder Sten Stufe. Iſt die 
Eeptime groß, fo hat fie gewöhnlich zur Begleitung die große Terz uhd 
reine Quinte, und alddann fommt der Accord vor in der Durtonart auf 
dem Grundtone oder auf der 4ten Stufe der Leiter, und in der Mofltonart 
auf der 3ten oder Fleinen 6ten Stufe. Sn diefer Molltonart trifft man den 
Accord der großen Septime aud) wohl auf der Sten Stufe ter Leiter in Bes 
gleitung der übermäßigen Quinte, jedoch liegt dann auch diefe übermäßige 
Quinte fhon vorher, u. ihre Auflöfung gefchieht wie gewöhnlich bei foldyen 
Sntervallen um eine Stufe aufwärts : 





Die verminderte Eeptime auf dem unterbhalben Zone der Mollionart 
bat immer die Fleine Terz und die verminderte Quinte. in dem Accorde 
zur Begleitung, und diefe verminderte Quinte unterliegt ald Neben 
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diffjonanz derfelben Behandlung wie oben bei ber kleinen Septime. Seltener 
trifft man in dem Accorde der verminderten Septime zugleich auch die ver= 
minderte Terz. — Daß im vierftimmigen Sabe beim Gebraudy irgend eines 
Septimenaccorded ‚alle urfprünglichen Intervalle deſſelben vorfommen, ift 
nicht geradezu nothwendig. Die beifere melodiihe Fortfchreitung der Stim— 
men fowohl ald die Eorrectheit ded Satzes können fogar gebieten, daß z. B. 
die Quinte ausgelaſſen und ftatt deren der Grundton verdoppelt wird. In 
der freien Schreibart bleibt biöweilen auch die Terz weg, und ed wird ftatt 
deren entweder der Grundton oder die Quinte verdoppelt, je nachdem ‚es 
der Stimmengang erforderlid macht. — Durdy Umfehrung ded Septimen: 
accorded entftehen, da’ derfelbe außer dem Grundtone 3 wefentlicye Sntervalle 
enthält, folgende 3 weitere Uccorde: ber Quintſexten⸗, der Terzquartferten= 
oder auch blos Terzquartenaccord genannte, und der Gecundquartferten= 
(Secunden=) Accord, von weldhen allen unter ihren befonderen Artifeln ge> 
handelt if. — Sn der Generalbaßichrift wird der Geptimenaccordb blos mit 
7 bezeichnet. ©. im Uebrigen den Art. Bezifferung. — Da in bem 
gewöhnlichen Septimenaccorde die Septime das einzige diffonirende Intervall 
ift, fo erfordert auch nur fie eine eigentliche Auflöfung, und diefe ift in dem 
vorhergehenden Artifel Se ptime in ihrer ganzen Berfchiedenheit angegeben 
worden. Bleibt bei ber Auflöfung in die Terz in einer ſchlechten Taftzeit 
diefe Terz ald Vorbereitung einer wieder darauf folgenden Septime liegen, 
fo entfteht eine Folge von abwechfelnden Septimenaccorden und barmonifchen 
Dreiflängen, bei welcher ſich der Baß in fteigenden Quarten oder fallenden 
Quinten fortbewegt: eine Art der Modulation übrigens, die, obfchon fie früher 
fehr häufig vorfam, von guten Harmonifern jest ald eine monotone Quinten⸗ 
trandpofition verpönt ift: 





Werden in dieſem oder ſolchem Sabe in den Septimenaccordben die Quinten 
audgelaffen und ftatt deren die Örundtöne verdoppelt, fo erhalten die Mittel 
flimmen eine fehr merklich verfchiedene Melodie; eben fo wenn die Quinten 
in den Septimenaccorden zwar gebraucht, aber in den folgenden Dreiflängen 
weggelaffen werben. Ungeübte Harmoniften haben auf diefe Verfchiedenheit 
der Fortichreitung der Mittelftimmen die größte Aufmerffamfeit zu ver: 
wenden, da gar leicht, dadurch faljche oder wenigftend harte Xonverhältniffe 
in der Harmonie entftehen fünnen. Bleibt bei der Auflöfung der Septime 
in die Quinte diefe Quinte zu einer neuen Septime liegen, fo entfteht eine 
Reihe von wechfelnden Septimenaccorden und Dreiflängen,, bei welcher die 
Grundftimme in fteigenden Secunden u. fallenden Terzen ſich fortbewegt : 
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7 7 7 7 | 
Und bleibt endlidy bei der Auflöfung der Septime in die Sexte diefe Sexte 
ald eine neue Septime liegen, fo entjteht bei ftufenweis abwärts fteigendem 
Baffe eine abwechſelnde Septimen= u. Sertenprogreffton , die indeß Iftimmig 
weit beffer als 4ftimmig gebraucht werden kann: 





SE 
Welch wunderbar mannigfaltiged Gewebe des Satzes durch Borausnahme 
der durchgehenden Noten oder andere melodifhe Stimmenbehandlung 'in 
einer folchen Reihe von Geptimenaccorden entſtehen kann, ergiebt fi) aus 
Vorlage des erften beften Beilpield und läßt fih mit Worten faft gar nicht 
befchreiben. Ueber den Eharafter und die Natur der Septime ald folcher in 
unferem Accorde ift in ihrem eigenen, dem vorhergehenden Artikel fchon 
das Nöthigfte gefagt worden. 

Septimenfuge, f. Fuge. 

Septimole (Einige fagen auh Septole), eine taftifche Figur, 
die Zergliederung einer Note in fieben ftatt vier Fleinere, z. B. eines Viertel 
in fieben Sechözehntel ftatt in vier. Die zur Septimole gehörigen Noten 
werden zufammengeftricheh und mit einer 7 und einem Bogen bezeichnet: 
EEE, J 





Doc) läßt man öfterd auch die Ziffer mit ihrem Bogen weg, und ed muß 
dann aus der Eintheilung errathen werden, daß diefe Noten eine Septimole 
ausmachen. Sm Vortrag erhalten alle Töne der Septimole gleidye Geltung, 
und (da eine gleihmäßige Theilung unmöglich ift) nur der erfte einen Accent. 
Es ift ein Febler, die Eeptimole in vier fehnellere und drei Triolennoten 
z. B. obige fo i 2 

oder 





zu zerlegen. Sm Uebrigen f. Figur. ABM. 
Sequenz, jede Fortfeßung eined melodifchen oder harmonifchen oder 
melodifch harmoniſchen Motivs, einer feften, fi) wiederholenden Form. Ber: 
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zugöweife bezeichnet man jedoch mit biefem Namen jede gleichmäßig fort: 
gehende Accordreihe, und zu allernächft die Ketten von Septimen=, vder 
Nonen-, oder Septimen: und Nonen-Accorden, von denen nur eine 





. 3 

zur Beranfchaulichung bier ftehe. E5 hat fih ein Dominantaccord bier nicht 
in feinen tonifchen Dreiflang, fondern in einen neuen, aus dieſem entftehen: 
den Dominantaccord aufgelöft, und dieſes Motiv wird beliebig weit fort- 
geführt. Den Sequenzen ift, wie Schon aus ihrer Entftehung folgt, eine . 
große innere Einheit und eine im Grunde endlofe Laufbahn eigen, u. dieſes 
ihr einheitövolles, fließend und fchranfenlos bewegliched Weſen geht auf alle 
durch Figuration u. f. w. aus ihnen zu entwickelnden Geſtaltungen über, die 
ſich bald einfach (wie bei a) 





bald wechfelvoller (wie bei b) ausbilden, ja d reiche, weniger iymmetrifche 
Ausführung die Einfachheit oder Einförmigfeit der Grundlage gefchicdt ver— 
bergen oder überwinden können. Es ift daher natürlich, daß die Sequenzen 
in alien Compofitionen,, befonderd in den Gängen größerer Säße fich fehr 
vielfältig einfinden, und zu fymmetrifchem und fließendem Fortgange des 
Ganzen Biel beitragen. Aber eben fo einleuchtend ift auch, daß fie, am uns, 
rechten Orte und zu Häufig angewendet, der Compofition Einförmigfeit und 
ein fchlendrianiftifched Weſen mittheilen, in dem alle Kraft, jeder hervor 
tretende Charafterzug endlich verloren geht. So war es 5. B. unter den 
ſchwächern Fugiften in der letzten Hälfte des vorigen Zahrhunderts förmlich 
eingeriffen, ihren Yugenthema’s Quartenfchritte mit den darüber gehörigen 
Septimenfequenzen 





— RNu. ſ. w. 





bald nackt, bald verblümt einzupflanzen. Nicht iſt leichter, als die Behand⸗ 
lung einer ſolchen Anlage in Fugen- oder auch kanoniſcher Form; aber Nichts 
kann auch geringer und für den Jünger in der Compoſition verderblicher in 
den Folgen ſeyn, da man durch alle möglichen Verbrämungen hindurch im 
Grunde nur die einförmige Sequenz hört, und ſich dabei endlich ganz in eine 
todte Manier verliert. Daß übrigens auch dieſer vielfach mißbrauchten Form 
am rechten Orte noch ein Erfolg abzugewinnen iſt, könnte an mehr als einem 
zunächſt auf Sequenz gebauten Fugenſatze bewieſen werden. ABM. 


Einige Tonlehrer, und namentlich die, welche nach dem Logier'ſchen 
Syſteme ihre Theoreme BAR pflegen auch wohl die Sertenreihen Se⸗ 
quenzen J nennen. d. Red. 
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Serafini, 1 Serafino, Componift des 46ten Sahrhunderts, 
geboren zu Anfange beffelben zu Salubeccio, war Capellmeifter am Dom zu 
Smigaglia, einer Feftung im Herzogthbum Urbino. Man bat von ihm noch 
mehrere Gefangdwerfe, namentlid ein 1584 zu Venedig gedrudtes Buch: 
Canzere ctappricciose für 4 Stimmen. — 2) Giovanni Bernardino 
©., Eomponift aus dem Anfange ded 17ten Zahrhunderd, war Eapellmeifter 
zu Perugia. Mehr ift über ihn nicht mehr defannt. 


Seraffi, Giufeppe (nebft Sohn), der größte Orgelbaumeifter unfers u. 
auch nod) des vorigen Zahrhunderts in Stalien, war geboren zu Bergamo 
1750. Die Kunft ded Orgelbaued fcheint in feiner Familie gleichſam erblicy 
geworden zu feyn, denn fein Großvater und Vater waren, und jest find 
auch feine Söhne wieder Orgelbauer. In Stalien ftehen wohl über 300 
Orgeln, die ſämmtlich Seraſſi's zu ihren Meiftern haben. Unfer Sofeph 
fand frübzeitig großed Vergnügen an feiner Kunft, indeß mußte er nad dem 
Willen feined Baterd, bevor er eine eigentliche Lehre darin antrat, mehrere 
wiffenfchaftlihe und mufifalifhe Studien abfolviren. Diefe forgfältige Er— 
ziehung ließ ihn denn fpäter aber auch zu einem fo merfwürdigen u. durdy 
mancdherlei Erfindungen berühmten Mann in feiner Kunft werden. Sn der 
> Kirche St. Alejandro in Colonna zu Bergamo, feinem beftändigen Wohn 
orte, bauete er 3. B. 2 einander gegenüberftehende Orgeln mit 2 Taftaturen, 
84 Regiftern, 30 Snftrumental: und 54 Ripienjtimmen, und 3854 Pfeifen, 
welche mittelft einer unterirdifhen Mafchine mit Leichtigfeit und wunder 
barer Schnelle von einem einzigen Organiften gefpielt (alfo gefoppelt) und 
fowohl jede einzeln als beide vereinigt regiftrirt werben können, obfchon ein 
Werk von dem andern 55 Ellen weit entfernt if. Der Benetianer Ex— 
Senat. fprad) ihn 1782 wegen diefer Erfindung für 15 Jahre von allen Ab— 
gaben frei. Eine zweite erhebliche Erfindung brachte er an der 1792 in der 
Großherzogl. Kirche zu Eolorno erbauten grandiofen Orgel von 44 Snftru= 
mentale und 38 Ripienftimmen (im Ganzen alfo 82 Regiftern) und 3144 
Pfeiffen an, indem er mittelft einer eigenen Vorrichtung aud) das geringfte 
Zittern der Stimmentöne entfernte. Seine neuefte Erfindung legte er dar 
an einer im Zahre 1813 in der Thomaskirche zu Mailand erbauten Orgel, 
wo eine Mafchine, mit den Füßen getreten, eine Täuſchung hervorbringt, als 
fpiele man mit 4 Händen oder höre ein zweites Orgelwerf. Kurz vor feinem 
Tode, im Anfange des Zahrd 1817, verfertigte er noch den Plan zu einer 
Orgel in der Cathedrale zu Piacenza, welche vielleicht dad größte Orgelwerf 
der Welt geworden wäre. Cine „Descrizione ed osservazione pel nuovo 
organo nella chiesa di Como“ (von feinem folgenden Sohne erbaut), weldye 
er 1808 herausgab, enthält zugleich eine trefflihe Abhandlung über das 
Regiftriren. Unter feinen erwähnten Söhnen zeichnet ſich befonderd ber 
zweite — Carlo, jest aus, welcher um 1780 zu Bergamo geboren wurbe, 
und 1808 jened Niefenwerf von 86 Stimmen in der Kirdye von Como auf: 
richtete, und an welchem ebenfalld fi) jene merfwürdige Vorrichtung be= 
findet, durch die eim zweites Orgelfpiel täufchend hervorgebracht werben kann. 
Diefer Sohn war dem Vater ziemlich bei allen feinen Bauten behülflich und 
mag dadurch befonders wohl zu dem großen Rufe gelangt feyn, in welchem 
er jetzt als Orgelbaumeiſter in ganz Italien ſteht. L. 


Seratelli, um 1760 Capellmeiſter des damaligen Herzogs von 
Venedig, war ſeiner Zeit einer der berühmteſten Lehrer der Muſik in Italien. 
Unter ſeinen zahlreichen Schülern befand ſich auch Luctheſti. Wahrſcheinlich 
aber iſt der Name Seratelli ein Druckfehler für Saratelli, obſchon man ihn 
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in allen fpäteren Berzeichniffen und Geſchichtswerken Seratelli gefchrieben 
findet, und immer ohne nähere Nachrichten von feinen Perfonalien. 

Serbien — Serbifhe Mufit, f. Türfifhde Mufik. 

Serenade, franz. Serenata, ital. Notturno, eine (bei beiterem 
Himmel) im Freien unter Semanded Fenftern aufgeführte Muſik, der Ge: . 
genfaß von Aubade, eine Abendmuſik, Nachtmufif, ein Ständen. Es ift 
diefe Gattung von Tonftüden, wie der Name ſchon auddrücdt, unter füdli- 
chem Himmel entftanden und dort vorzüglich auch heimifch geblieben. Schon 
die Griechen und Römer Fannten die Serenade. Vornehmlich fteht fie im 
Dienfte der Minne, der Liebe und Galanterie, obgleicdy fie auch in anderen 
Fällen ald Ehrenbezeigung und Glückwunſch angewendet und unter dem 
Fenfter einer zu ehrenden Perfon gebracht wird. Nach diefen befonderen 
Umftänden und Berhältniffen der Perfonen beftimmt fi ihr Charakter. Sm 
Allgemeinen aber ift fie eine leichte und gewöhnlich heitere Gattung von fo- 
wohl Bocalmufif (daher ed Gedichte giebt, die diefen Namen tragen) mit 
und ohne Begleitung, ald auch bloßer Snftrumentalmufif und zwar von einem 
einzigen oder mehreren Snftrumenten. Die Begleitung im erfteren Falle be— 
fhränft fi am gewöhnlichften auf ein einfaches Saiteninftrument, eine 
Guitarre, Laute, Mandoline, Zither, Hurfe ꝛc. (wir erinnern an Don 
Juan's Ständen). Im lebteren Falle bedient man ſich befonders folcyer, 
vornehmlich Bladinftrumente, welche im Freien die befte Wirfung thun, ohne 
fhreiend zu feyn, namentlich der Flöten, Elarinetten,, Hörner und Fagotte. 
Marum man in nördliden Ländern, wo von diefer Art Mufif, die in frü- 
beren Sahrhunderten von den italienifchen Xonfeßern befonderd fehr cultivirt 
wurde, wegen Klima und Sitte ein unmittelbarer Gebrauch feltener gemacht 
wird, und wo alfo die Serenade faft nur ald Concertftüf, und auch dies 
nicht einmal fehr häufig, vorfommt, durch concertirende fchwierige Be— 
handlung, ftarfe Befebung oder fchweren Charakter von der anmuthigen 
Reichtigfeit, weldhe ein Tonſtück diefes Namens feiner urfprünglichen Be— 
ſtimmung nady haben foll, abgewichen ift, läßt fih im Hinblid auf Sitte, 
Charakter, Denkungsart und Lebendweife der Völker wohl begreifen. Unter 
den Serenaden diefer Art, ald concertirende Snftrumentalfäße, heben wir 
nur Winter’3 Serenaden und einige Säße des fonft vortrefflichen Notturno’3 
von Spohr hervor. ++. 

Serinda, ein Snffrument der Hindus, das ganz nach Art unferer 
Geigen gebaut, nur fhmaler und etwas länger, wie denn eben deöhalb auch 
mit nur 3 Saiten bezogen ift, die mit einem Bogen gefpielt werden. 

Serinette, deutfch eigentlich: Bogelorgel, ſ. Drehorgel. 

Serioso (ital.) — ernft, männlich, feft und beftimmt, eine nicht fehr 
häufig vorfommenbe Bortragöbezeihnung, deren Bedeutung ald ſolche ſich 
von felbft ergiebt. Dad Spiel verlangt eine befondere Kräftigkeit und Ent: 
fchiedenheit, ein mehr langfames als ſchnelles Tempo, und ein deutliches 
Hervorheben der einzelnen Hecentnoten. Ueber Opera seriosa vergl. man 
den Art. Oper, wie denn audy die Art. Styl u. Bortrag nod m. 
bieher gehörige Bemerfungen enthalten. 

Sermify, Claude de, Componift aud der Periode, welche — 
Zeitalter unmitte'>ır vorhergeht, war Königl. Capellmeiſter zu Paris. Ges 
druckt find noch 3 Meſſen aus dem Jahre 1583 von ihm vorhanden, und in 
den 1549 zu Nürnberg gedrudten „Lamentationes hieremiae“ finden ſich 
ebenfalld Stücke von feiner Arbeit. 

Serpent, ital. Serpentono. franz. Serpent, und deutſch eigent- 
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lich Schlangenrohr, ein Blasinſtrument, bad beſonders wirkſam bei 
Militärmuſikchören gebraucht wird, wo ed mit feinen gewaltig tiefen Tönen 
die Stelle eined Contraviolons vertritt. Es befteht aus einem 5 bis 6 Fuß 
langen und fchlangenförmig gewundenen Rohre (woher auch der Name 
Serpent oder Schlangenrohr), deifen innere Höhlung oben 1'%, Zoll im 
Durchmeifer hält, dann aber ſich nad und nad bis zu 4” Durchmeſſer er- 
weitert, und unten nicht wie viele andere Bladinftrumente in einen Becher 
oder eine Stürze ausläuft. Das Rohr felbft befteht entweder blos aus 2 
audgeftochenen u. zufammengeleimten Theilen von Holz, die mit Leder über— 
zogen find, oder ed ift aus ftarfem Meſſingblech zufammengefegt und mit 
Holz’überfleidet. Unten hat es, in feiner gewöhnlichen Geftalt, 3 Tonlöcher 
für die Finger der rechten Hand, und unter denfelben noch eine verſchloſſene 
Klappe befonderd für den Ton dis oder es, welche mit dem Fleinen Finger 
derfelben Hand traftirt wird. Weiter oben find 3 Tonlöcher für die mitt- 
leren Finger der linfen Hand. Angeblafen wird ed, wie der Fagott, mittelft 
eined oben im Rohr ftefenden und in einer Länge von ohngefähr 8“ fich 
fchlangenförmig herunterbiegenden fog. S (Es), an welchem aber Fein Rohr, 
fondern ein weites, oval Feffelförmig gearbeitetes Mundftüf von Meffing, 
Horn oder Elfenbein befeftigt ift. Der Anfa mit diefem Mundftüde ift ziem— 
lidy eben fo wie bei der Baßpofaune, und gehalten wird das Snftrument 
beim Blafen wie der Fagott, feiner Schwere wegen aud an einen Haden 
gehängt, den der Spieler auf irgend eine Weiſe an ſich befeftigt. Erfunden 
ward der ©. 1590 von einem Canonicus zu Aurerre, Namend Edme. Guils 
laume; nachgehends ift ed mehrfach verbeifert worden, befonderd durch den 
Mufifer Regibo aus Lille, der zuerft Serpents verfertigte, welche um de3 
bequemeren Transports willen in 3 Stücke zerlegt werden fünnen. Auch der 
Xonumfang hat mit der Zeit große Erweiterung erhalten. Anfänglich und 
noch zu Anfang bed laufenden Jahrhunderts betrug derfelbe nur 1 Decime; 
jest blafen unfere Serpentiften mittelft 6 Aushulfsflappen von Contra-B chro= 
matifch hinauf bid zum hohen b des Tenors, alfo 3 volle Octaven. Außer 
jenen 6 Hülfsflappen werden die Halbtöne theild durch Veränderung des 
Anſatzes, theild dur nur halbe Deckung der Tonlöcher hervorgebracht, wo= 
durch begreiflich aber niemald ein fchöner und reiner Ton entftehen kann. 
Diefe Schwierigfeit der Behandlung mag auch der Grund feyn, warum bad 
Snftrument in unferen Orceftern feine bedeutende Rolle fpielt; da indeß 
fein Xon weit voller, auch wohllautender und ftärfer ift ald der des Quart— 
fagottö und des engl. Baßhornd oder gar der neueren Ophicleide, u. endlich 
mehr Umfang ald alle diefe zu gleichem Zweck angewandten Baßinftrumente 
bat, fo ift e& zum Träger eined Blasinſtrumentenchors, vorzüglich militäris 
fher Mufit, fehr geeignet. Schulen für den Serpent exiftiren mehrere; die 
beiten find die von Fröhlich und Hardi. 

Die Orgelftimme Serpent, welde den Ton jenes eigentlichen Inſtru— 
ments dieſes Namens nachahmen fol, aber nie vollfommen gleich erreicht, 
ift ein Schnarrwerf, und wird gewöhnlich zu 16° und auch 32° diöponirt, 
und zwar im Manual oder Pedal. Nur in ganz großen Orgäwerfen wird 
fie übrigens getroffen, wo fie zur Berftärfung des Subbaffed dienen ſoll; in 
Pleineren würden die Baßftimmen durch fie eine verhältnißmäßig zu große 
Kräftigfeit erlangen, außer fie vertritt hier Die Stelle der Pofaune, die oft 
ded Raumes wegen nicht wohl angebracht werden kann. Die Pfeiffen find 
gewöhnlich von Zinn, feltener von Holz. 

erra, 4) Michele Angelo, zu Anfange bed 17ten Sahrhunderts 
Gapellmeifter an der Kirche del Vado zu Ferrara, war Geiftliher zugleich 
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und aus Mantua gebürtig; componirte viele Meifen, Veſpern ze. u. unter 

anderen Kirchenfachen 1604 auch ein Completorium romanum. — 2) D. Paolo 
©., aus Novi gebürtig, wurde 1753 in dad Collegium der Päbftl. Sänger: 
aufgenommen, und galt zu feiner Zeit für einen tüchtigen Contrapunftiften. 

1768 gab er zu Rom heraus: „Introduzione armonica sopra la nuova serie 

de suoni modulati oggidi, e modo direttamente e piü facilemente intuo- 

narla etc. ' 

Serre, 3. %., mufifalifher Schriftfteller ded vorigen Jahrhunderts, 
lebte eigentlich als Maler zu Genf, f. Literatur. 

Sefe, oder Seffe, Don Juan, in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts DOrganift an der Königl. Eapelle zu Madrid, fchrieb Vieles, 
für die Orgel indbefondere, namentlih Fugen, und für die Kirchenmufif 
überhaupt, ald Magnificate, Palme ꝛc., deren, mehrere gedruckt worden find. 
Sein Zodesjahr ſcheint in die 80er Zahre genannten Zahrhunderts zu fallen. 

Sesqui altera (fat. und ital.), ift in der Mufif zunächſt der 
Beiname eines Sntervallen-Berhältniffes (f. Verhältniß); dann, für fich, 
der Name einer gemifchten Orgeljtimme, in welcyer-jede Taſte nicht den: ihr 
eigenthümlichen oder nach Maaßgabe” unferd Tonfyftemd ihr entfprechenden 
Ton angiebt, fondern immer die Terz und Quinte von diefem, und nad) 
Adlung's musica mech. org. zwar dergeftalt, daß die Terz immer noch in 
einer höheren Octave erklingt als die Quinte, fo daß alfo das Verbältnig 
von Quinte und Decime des eigentlichen Stammtones entfteht. Erflingt die 
Terz in derfelben Octave, in welder die Quinte liegt, alfo tiefer ald diefe u. 
in dem einfachen Berhältnijfe der Sntervalle, fo will Adlung die Stimme 
Tertian genannt wiffen. Solche Beichaffenheit hatte dag Regifter Sesqui 
altera übrigend nur vor alten Zeiten; jest fehlt demfelben.die Quinte ganz, 
und ed erklingt beim Anſchlag einer Zafte nur noch deren Terz, fo daß, wie 
die Quinte für fih ald Quintftimme, das Sesqui altera als eine Terzftimme 
anzufehen ift. Hinſichtlich ihres Geſchlechts ift diefe Stimme ein lieblich, 
nicht zu ftarf intonirtes, offenes Ylötenregifter, dad verfcdieden disponirt 
wird, meift aber über, dad ganze Manual ſich erftredend. Es dient zur 
Ausfüllung der Hauptſtimmen, und kann bei ftarfer Regiftratur von greßer 
MWirfung feyn, wird daher auch meift nur bei flimmenreichen Orgelwerfen 
angewandt.—Sesquialtera maggiore perfetta bedeutete vor Zeiten 
den Xripeltaft, in welchem Die Brevis drei Semibreves galt, ohne daß fie 
einen Punft bei fich hatte (f. Menfuralmufif). Man pflegte diefe Takt— 
art zu Anfange des Tonſtücks auf dem Linienfyfteme mit einem fenfredht 
durchſtrichenen Zirfel und mit den demfelben nachfolgenden Zahlen 3 zu bes 
jeihnen. —Sesqui aaltera maggiore imperfetta war bei den Alten 
derjenige Zripeltaft, in welchem die Brevis ohne Punft 2 Semibreves galt, 
mit dem Punfte aber 3 Semibreves (f, Menfuralmufif). Er wurde 
durch einen ſenkrecht durchftrichenen Halbzirfel u. die Zahlen 3 bezeichnet. — 
Sesquialtera minore perfetta hieß der Tripeltaft, in welchem die 
Semibrevis auch ohne Punkt 3 Minimas galt. Dad Zeichen für die Taftart 
war ein Kreid mit den Zahlen 3 neben fih.—Sesqui altera minore 
imperfetta — derjenige Tripeltaft der Alten, in welchem die punftirte 
Semibrevis 3 Minimas , die unpunftirte aber nur 2 Minimas galt, alſo unfer 
gewöhnlicher 3/2.:Xaft. Bezeichnet wurde jene Taktart dur einen offenen 
SHalbzirfel und die Zahlen 3 neben ſich. . Nuoa. 

Sesqui ottava pflegten die alten Tonlehrer den Neunachteltaft 
zu nennen, den fie, nicht wie wir blod mit %/,, fondern mit einem offenen 
Halbzirkel und den Zahlen 5 neben fich bezeichneten. 
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Sesqui tertia, dasjenige Intervallen-Verhältniß, wobei die Heiz 
nere Zahl in der größeren einmal ganz und dann noch um ein Drittel-Mal 
in berfelben enthalten ift, wie 3. B. dad BVerhältniß der Quarte 4 : 3; die 
3 ift hier in der 4 erft einmal ganz und in dem Uebrigbleibenden nody um i 
ein Drittelötheil enthalten. 

Seffi, ein in der Geſchichte ded neueren Kunftgefanged hochgefeierter 
und weltberühmter Name. Fünf Schweftern befonders find ed, durch 
deren, theilweid außerordentlihe, Leiftungen derfelbe zu ſolcher feltenen 
Eelebrität gelangt ift. Ihr Vater war früher in Rom angeftellt, begab fich 
1794 jedoh nad) Wien. Die ältefte — Marianne ©., geboren zu Rom 
1776, ift bid in die neuefte Zeit ald eine der erften Bravourfängerinnen 
Deutſchlands und Staliend befannt geblieben, obgleich ihre Stimme, der ehe= 
dem an Fülle und Wohlflang faum eine gleidy Fam, in den leßten Jahren 
bedeutend an Höhe und Kraft verloren hat. Unter des Baterd Auffiht ge= 
bildet, fam fie ſchon 1792 nach Deutfchland u. erhielt 1793 ein Engagement 
bei der Opera seria zu Wien. 1795 verheirathete fie fi dafelbft an den 
reihen Kaufmann Natorp u. hieß von der Zeit an Seffi-Natorp. Um 
1804 kehrte fie nach Stalien zurüd u. fang, nach mehreren anderen, längeren 
und fürzeren Gaftdarftellungen, von 1808 an 2 Jahre lang auf dem Theater 
©. Earlo zu Neapel. Bon 1811 war fie lange Zeit in London, ven wo fid) 
ihr Auf, man kann fagen, über den ganzen Erdball verbreitete. 1816 Fam 
fie abermald nach Deutichland, trat 1817 und 1818 befonderd in Reipzig, 
Dreöden, Berlin und Hamburg mit dem größten Beifalle auf, und ging dann 
über Copenhagen nad Stockholm. Was man vornehmlich an ihrem Ge- 
fange damald bewunderte, war die Rundung und Schönheit der Paſſagen 
u. ein überaus kräftiger, mit der größten Fertigkeit verbundener Ausdrud. 
1835 treffen wir fie zum dritten Male in Deutichland, doch jest auch mit 
ben Zeichen der Vergänglichfeit alles Schönen in der zeitlichen Welt. 1836 
trat fie zum lebten Male in Hamburg ald Pygmalion in der Oper gleiches 
Namens auf; dann befchloß fie, nady Stalien zurüczufehren und dort in 
Florenz, wo ihre Eltern zuleßt gewohnt hatten, bie noch übrige Zeit ihres 
Lebens fo viel ald möglich in Ruhe zuzubringen; verweilte den Winter über 
jedoh noch in Berlin, und gab hier Unterricht im Gefange, durch welchen 
fie aud) die fchlagendften Beweife von der Bortrefflichfeit ihrer Methode ab: 
legte. Eine ihrer vielen Schülerinnen war bier Emma Freier aus Plön, 
bie, durch den Einfluß ihrer forgfamen Meifterin, in der That für die Zus 
Punft Biel verfpricht. — Die zweite Schwefter — Imperatrice Seffi, 
hat, ungeachtet ihrer nur furzen Laufbahn, den größten Ruf unter allen als 
Sängerin erlangt, u. ift gewöhnlich auch gemeint, wenn jeßt noch von einer 
großen ©. gefprodhen wird, denn der Glanz ihres Namens war nicht 
jener gewöhnliche, den felbft Künftler mittleren Ranges in einem leicht er: 
regbaren Publifum gewinnen, fondern hat fi) bis zur Stunde dauernd über 
ihr frühes Grab hinaus erhalten. Geboren zu Rom 1784, aber mit ihrem 
Vater 1794 nady Wien überfiedelt, bildete fie fi hier und betrat 1804 aud) 
zum erften Male dafelbft dad Theater. Gleich bei dem erften Verſuche mit 
enthuftaftifhem Beifalle aufgenommen, ging fie darauf bald nad Benedig, 
und bezauberte während bed Carnevald 1805 das dafige Publifum durd) 
ihren in der That auch wunderherrlihen Gefang fo fehr, daß fie bei ihrem 
legten Auftreten,den höchften Triumph feierte, den bis dahin je eine drama- 
tifhe Künftlerin über die an große und erhabene Leitungen zumal gewöhn- 
ten Benetianer und damit über das italienifhe Publifum überhaupt gewon- 
nen hatte, Sonette von allen Farben und Formen, zu ihrer Ehre gedichtet 
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* flogen in zahllofer Menge auf die Bühne; eine vorhandene ftarfe Auflage 
ihre3 ſchön in Kupfer geftochenen Bildniffed verbreitete fich fchnell unter die 
BZufchauer, und ward in den Zwifchenaften um jeden Preis gefauft; zum 
öftern gerufen, überreichte zum erften Male eine dazu erwählte Deputation 
ihr einen ſchönen Blumenftrauß in einer reich verzierten filbernen Schaale, 
und fpäter eine andere Deputation eine Lorbeerfrone. Durch ſokche u. viele 
andere Audzeichnungen zu einer der gefeierteften Künftlerinnen der Zeit ges 
worden, fam fie.von Venedig nach Florenz, wo jest ihre Eltern wohnten, 
und ftarb bei diefen ſchon 1808 an der Schwindfucht. Seit 1805 war fie an 
den Bruder ihres Schwagerd, den gewelenen K. K. Major von Natorp, 
verheirathet, nannte fich jedoch nicht Seffi-Matorp, um mit der älteren 
Schweiter nicht verwechfelt zu werden. Im Ausdrud und was Declamation 
betrifft, erreichte fie dad Höchfte, was bis dahin die Welt in der frenifchen 
GSefangdfunft gehört hatte, u. dabei war fie im Befiß einer wahrhaft jugend 
li Präftigen, tief ind Herz dringenden Stimme, der zugleich dad Schwierigfte, 
was der Menſch durch feinen Gefang  hervorbringen kann, jede Art von 
Nuancirung und melodifher Biegung, zugemuthet werden fonnte. An 
ihrem feelenvollen, tief ergreifenden Vortrage u. oft bid zu Thränen rühren 
den Gefange entwickelte fi nun vorzüglich auch dad Talent der dritten, Schwe— 
fer — Unna Maria ©., welde ſich ebenfalld ald eine der gebiegenften 
Sängerinnen befannt gemacht hat. Sie ift zu Rom 1793 geb. und Fam, wie 
die obige Schweiter, 1794 mit dem Bater nad Wien, und’ entwicelte fich 
ald Sängerin durch ren u. Unterricht fo fchneil, daß fie bereitd in ihrem 
12ten Zahre mit iprat'öchweftern öffentlic) auftrat, zuerft in Wien, dann in 
Bologna. Mit geringer Unterbrehung befand fie fi damals in Geſellſchaft 
der vorhergehenden Schweiter Smperatrice, die von Venedig aus mit ihr mehrere 
Städte Staliend befuchte, und dann zu den Eltern nad, Florenz zurückkehrte. 
Hier in Florenz widmete fie fih, unter Leitung ber kränkelnden Schweiter, 
mit befonderem Fleiße dem Studium des Gefanged, und mit defto größerem 
Erfolge auch, als fie feinerlei Art von ftörenden äußeren Berhältniffen, die 
durdy Reifen und ewige Ortöwechfelungen immer herbeigeführt werden, aud- 
gefeßt war. Befonderd erwarb fie in diefer Zeit durch mandherlei Hebungen 
jene unerfchütterliche Feftigfeit und allbeherrfchende Gewalt über die Stimme, 
welche der ächte italienifhe Kunftgefang ald nothwendigfte Bedingung feft 
fest; und dur welche fie befonderd auch fpäter der Gegenftand der Bes 
wunderung bei Kennern wie Laien der Kunft geworden ift. Ald der Tod 
mit der Schwefter Smperatrice auch die geliebtefte Meifterin ihr entriffen hatte, 
ging fie nady Neapel, wo fih damals die oben zuerft erwähnte ältefte 
Schwefter Marianne aufhielt, u. vollendete unter diefer ihre Bildung. Dann 
eilte fie 1811 nah Wien, um von da aud ihre eigentliche Carriere als 
Künftlerin zu beginnen. Sie fang in mehreren Borftellungen der italieni= 
fhen und, als diefe einging, der deutfchen Oper mit vieler Anerkennung. 
1843 verheirathete fie fich zu Wien an einen gewiffen Neumann, u. nannte fid) 
nun in der Künftlerwelt Neumann=Seffi, trat 1814 zum öftern auf 
dem Theater zu Pefth auf, und während des Congreffes wieder in Wien in 
der deutfchen Oper. 1815 reifte fie über München nady Carlsruhe, Frank— 
furt, Hannover, Hamburg und über Leipzig nah Wien zurüd. Ueberall 
ward ihr großer Beifall, obfhon man fich nicht verfchweigen fonnte, daß fie 
binfichtlich der Art ihres VBortragd und der Gefangdmethode überhaupt, durch 
welche fie zu glänzen fuchte, mehr für das Concert ald für die Oper ſich 
eigne. Daß fie ſelbſt diefen Unterfchied zu machen nicht gewußt hätte, müffen 
wir um fo mehr bezweifeln, ald fie wirflich für die beiden Jahre 1816 und 
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41817 ein Engagement an dem großen Eoncerte zu Leipzig annahm , und 
wahrſcheinlich nur durch größere pecuniäre Vortheile verleitet wurde, dann 
an dem Stadttheater dafelbft als erfte Sängerin fi zu firiren, das damals 
unter Küſtner's Direction ftand. Ihre Stimme war durchdringend Fräftig, 
nur in dem Uebergange in die Kopftöne etwas fcharf, darüber hinaus aber 
auch wieder fehr voll und heilflingend. Die Gewalt aber, weldye fie Liber 
diefelbe übte, war erftaunenswürdig. Nicht vollfommen audgeglichen waren, 
wie gefagt, die beiden Regifter, und dennoch ftand ihr in jeder Lage eine 
feltene Bollubilität zu Gebote. Mit wunderbarer Leichtigkeit ging fie auch) 
über Stellen hinweg, wo die Verbindung der Regifter ihr hätte Schwierig = 
feiten in den Weg legen müffen. Ihr Vortrag war durchgehends kräftig, 
aber nie überladen; bei der Keidenfchaftlichfeit jedoch, womit fie Alles, was 
ihrer Kunſt angehörte, erfaßte und vollbradhte, eignete fie ſich befonders 
für den großen Gefang. So war fie, fehen wir von dem Vorherrſchen des 
Eoncertando ab, ausgezeichnet ald Zulie in der „Veſtalin,“ Amenaide, Clo— 
rinde, Edile und Elvira, und zur Vollendung ihrer Leiftung in diefen und 
folden Parthien fehlte Nicht mehr ald nur die Anmuth auch in der äuße— 
ren Erſcheinung, die den Zufchauer unwillführlih an das theatralifche Bild 
feffelt und in dem trunfenen Anſchauen einer zart weiblihen Schöne jedes 
Andere, wad der Leiftung felbft wohl noch abgeht, willig überfehen läßt. Sm 
Recitativ wieder übertraf fie alle deutfchen Sänger der Zeit, und ward felbit 
von nur wenigen italienifchen oder italienifch gebildeten Faum erreicht. 1823 
verließ fie Leipzig, machte noch einige Reifen, und fam endlid wieder nad) 
Peſth, wo fie durch eine Krankheit auf einmal ihre Stimme verlor, feit wel: 
cher Zeit fie denn auch aus aller Deffentlichfeit verfchwunden iſt. — Bit: 
toria und Carolina ©,, die vierte. und fünfte Schwefter, von denen die 
erfte in Wien, die zweite in Neapel verheirathet lebt, find weniger befannt. 
— Die Sängerin Maria Therefia Seffi, welde feit 12 bid 15 Jahren 
befonderd in füdlihen Ländern rühmlichft befannt ift, gehört nicht zu jener 
Römiſchen Sängerfamilie, wenn gleich fie mit derfelben verwandt feyn mag. 
Aus ihrer Jugendgeſchichte it und weiter Nichts befannt, ald daß fie zuerft 
in Wien und dann in Stalien gebildet ward. Sie trat in Parid und London 
mit Beifall auf. Im Süden von Deutfchland hat fie an mehreren Orten 
durch ihren großen Stimmreihthum und ihre Fertigkeit wahre Senfation 
gemadht. In den lebten Fahren 11835—1837) befand fie fi auf Reifen in 
Stalien, bald bei diefem, bald bei jenem Theater ſich mehr oder weniger lange 
Zeit aufhaltend, aber immer noch im Beſitz eines ungetheilten Beifalls. 

Sestetto, ital. Name des Sertett’3 (f. d.). 

Setetto, ital. Name des Septett's ıf. d.). 

Seßart, daſſelbe wad Schreibart, ſ. Sak und Styl. 

Seßfunft, f. Compofition und Tonfekfunft. 

Setzſtück, daſſelbe was Krummbogen; f. diefen Artifel und Horn 
und Trompete. 

Seufert, Georg Balentin, Mufifdirector am Domftifte zu Würz- 
burg, geboren zu Biſchofsheim an der Rhön, erhielt der eriten Unterricht in 
der Mufif und namentlid im Gefange von feinem Bater, der Schul— 
rector zu Bifhoföheim war, und Fam 1784 auf die Schule zu Würzburg, 
wo er ald Altift im damaligen Minoritenflofter angeftellt ward. Seine 
Stimme fing indeß bald an, zu mutiren, und er fah ſich nun genöthigt, mit 
mehr Fleiß irgend ein Snftrument zu cultiviren, denn nur durch fein muſi— 
Palifched Talent konnte er eine fernere Eriftenz in Würzburg gewinne. Er 
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wählte das Clavier und die Violine, und bald auch wirfte er in Concerten 
und Kirchenmufifen mit. Daß er ferner als Sänger öffentlich aufgetreten 
wäre, ift und nicht befannt, obfchon die Mutation fehr ſchnell bei ihm vor— 
überging und feine Stimme ſich in einen angenehmen Xenor umwanbdelte. 
Krach vollendetem Schulcurd ward er Hauslehrer bei einem Hrn. v. Edart 
zu Yub. Hier errichtete er ein Concert unter dem Namen „mufifalifches 
Collegium,” das aucd nad) feinem Abgange von Aub noch viele Jahre fort- 
beftand. 1796 erhielt er dad Bicariat am Domftifte zu Würzburg, und dad 
Sahr darauf ward er auch, feiner guten mufifalifchen Kenntniffe und des 
. Eiferd wegen, womit er überhaupt in der Kunft thätig war, zum Mufif- 
Director an demfelben befördert. Ald folder trug er befonderd Viel zur 
Verbefferung der Kirchenmuſik in Würzburg bei; und fo lange der Groß— 
berzogliche Hof zu Würzburg beftand, wirfte er auch in den Eoncerten deſ— 
felven ald Sänger und Biolinfpieler mit. Als Componift ift er nur durch 
mehrere wohlgelungene Xieder befannt geworden. Dagegen hat er ſich ald 
Kehrer wieder manche und namhafte Verdienfte erworben. Unter feinen 
zahlreihen Schülern befinden ſich mehrere treffliche Clavier- u. Violinfpieler. 

Seuffert, berühmte Orgelbauerfamilie zu Würzburg. Das 
ältefte Glied derjelben, Sohbann Philipp ©., war Fürſtl. Würzburgis 
fcher Hoforgelbauer, und geboren zu Geſſenheim bei Carlftadt 1673. Schon 
ald Knabe zeigte er viel Luft zur Muſik, und lernte bei dem Schullehrer 
feines Orts etwas Clavier- und Orgelfpielen, bis er einmal Gelegenheit 
fand, der Arbeit des Orgelbauers Sohann Hofmann von Würzburg zugus 
fehen, und nun in ihm der Entſchluß erwachte, fich diefer Kunft zu widmen. 
Er trat bei Hofmann in die Lehre, und nach Tjährigem Aufenthalte bei dem= 
felben reifte er nad Wien, und von da durch Böhmen, Ungarn u. Polen. 
Befonderd in Böhmen erhielt fein Streben nad) höherer Ausbildung viel 
Nahrung. Ald der Orgelbauer Hillenbrandt zu Würzburg ftarb, kehrte er 
bieher zurüd, beirathete die Wittwe diefed u. fing nun ein eigenes Etabliſſe— 
ment an, das ſich von Zahr zu Jahr fo fehr erweiterte, daß er bid zu feinem 
Xode (1760) über 200 neue Orgeln erbaut hat, worunter viele große und 
trefflihe Werfe, wie: die Orgel im ehemaligen Benediftinerflofter in Weſt⸗— 
phalen von 36 Stimmen, die große Orgel in Eberbach, die im ehemaligen 
Klofter Banz und in der Hofcapelle zu Würzburg. — Johann Sgnak 
Seuffert, der ältefte Sohn bed vorhergehenden und von diefem auch ges 
bildet, reifte lange als Orgelbauer in Frankreich und erwarb fich dafelbft 
durch ohngefähr 30 neue Werfe, weldye er allein aufrichtete, einen glänzenden 
Namen. Später habilitirte er ſich zu Kirchweiler, und ftarb bier erft 1809 
in einem Alter von 82 Jahren. Im Ganzen hat er gegen 150 neue Werke 
erbaut — Franz Ignatz Seuffert, zweiter Sohn von obigem Johann 
Philipp, ward geboren zu Würzburg 1781, lernte bei dem Vater, reifte dann 
zu weiterer Ausbildung in den Niederlanden, Frankreich und der Schweiz, 
und ward endlich ald Hoforgelbauer des Vaterd Nachfolger zu Würzburg, 
wo er 1810 oder 1811 geftorben if. Im Wüzburgiſchen Kreife allein ftehen 
über 40 Orgeln, die von ihm erbaut worden find, 3. B. die Orgel in ber 
Peterskirche zu Brucfal, die in Königheim, in Grafenrheinfeld, und die in 
der Franziöfanerfirde zu Würzburg, welde unter Anderen Abt Bogler felbft 
für ein fehr vorzügliches Werk erflärt. — Sohann Philipp ©., welder 
auf Franz Ignatz in ber Eigenfchaft eines Hoforgelbauerd zu Würzburg 
folgte, ift der ältefte Sohn von diefem, und zugleich ein guter Contrabaß- 
fpieler, ald welcher er früher auch in der Großherzogl. Capelle mitwirfte. 
Ein zweiter Sohn von Franz Ignatz — Franz Martin ©, widmete 
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ſich Anfangs auch der Orgelbaukunſt, ward ſpäter aber in Wien Clavier— 
Inſtrumentenmacher und Theilhaber der bekannten Inſtrumenten-Fabrik von 
Wachtl u. Compagnie, welche in den Jahren von 1806 ohngefähr an bis 
gegen 1820 beſonders in ſchönem Flor ſtand. Der Profeſſor Johann Adam 
Seuffert in Würzburg, der in der baieriſchen Cammer vor einigen Jahren 
eine ſo bedeutende parlamentariſche Rolle ſpielte, iſt auch ein n 
diefer Orgelbauerfamilie. 

Severi, Francedco, aud Perugia gebürtig und daher — mit 
dem Zuſatze Perugino, war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts Sänger 
in der Päbitl. Eapelle, und ald Zonfeger, ald welder er feine Bildung in 
der Nömifchen Schule unter Nanini erhalten hatte, nicht unberühmt. Mit 
Poliaschi gemeinfhaftli gab er in den Jahren 1615—1618 mehrere feiner 
Werke heraus, die vielen Beifall fanden. Sie waren natürlich ſämmtlich für 
die Kirche. 

Severus, Gaftorius, der berühmte und durdy die Choralmelodie 
„Was Gott thut, das ift wohl gethan 2.” noch immer in fhönem Andenken 
ftehende Liedercomponift ded ATten Zahrhundertd, war Cantor zu Sena. 
Sene Melodie fcheint er im Zahre 1760 componirt zu haben. Später find 
mehrere Sammlungen vor feinen „Klag- und Trauerliedern” gedrudt, und 
mit Zohann Hand gemeinfhaftlid gab er 1679 die Melodien zu Kleſch's 
„Andächtiger Elendöftimme” heraus. 

Sevin, Anton de, berühmter franzöfifher Contrapunftift des 16ten 
Sahrhundertd, von dem aber Niht5 mehr befannt ift als ein Paar vier: 
flimmiger Meffen, weldhe auf der Münchner Bibliothek Cod. 7 der Hand: 
ſchriften aufbewahrt werden. 

Sevin, Saint (mehrere), ſ. unter Abbe. 

Sewuri, der Name einer orientalifchen Zither, die mit 4 Stahl: u 
4 doppelten Meffingfaite bezogen ift, und wahrfcheinlic von dem hebräifchen 
Kinnor (Kinnura) abftammt, mit welchem Snftrumente fie übrigens wohl 
nicht ganz gleich geſtellt werden darf. 

Serahord, fechöfaitiged Tonfyftem (f. Gried. Tonſyſtem). 

Sexta toni, die fechfte Klangftufe derjenigen Tonart, in welcher 
fi die Modulation eine Tonſtücks befindet, alfo nody nicht jede beliebige 
Sexte. Man nennt jene Klangftufe audy wohl Unter: oder Submediante, 
weil fie eine Terz unter der Octave ded Grundtoned liegt, und die gewöhn— 
lihe Terz auch wohl Mediante heißt. 


Serte, entweder jedes Intervall von 6 Stufen überhaupt, oder die 
fechfte Stufe der Leiter eined zum Grundtone angenommenen Xoned ind 
befondere, in weldem Falle die Alten fie Sexta toni nannten, und wir fie 
auch wohl Untermediante nennen, weil fie die Unterterz deö Grundtones oder 
feiner Dctave it. Als Intervall überhaupt wird die Serte gewöhnlich nur 
in einer doppelten Größe gebraucht, ald groß oder Mein. Beide Arten von 
Serten, die Fleine wie die große, find nach Anficht der meiften Xkeoriften 
Eonfonanzen, wenn auch unvollfommene (man vergl. d. Art. Confonan;). 
Die übermäßige Serte, welche Diffonanz ift, wird nur auf der kleinen fechften 
Stufe der Molltonleiter biöweilen gebraucht, u. entfteht hier, wenn das Subsemi- 
tonium modi der Xonart der Dominante damit verbunden wird. — Die fleine 
Sexte befteht aud 3 ganzen und 2 großen halben Tönen, wie e—c, und ihr 
reined Berhältniß ift 5 : 8. In dieſem wird fie bei der Temperatur unſers 
Tonſyſtems jedoch nur ausgeübt zwifchen e—c, fis—d und h—g; zwiſchen 
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c—as, d—b, f—des und g-es fteht fie in dem Verhältniffe von 81 : 128; 
zwifchen a—f in dem von 161 : 256; zwifchen dis—h, gis—e, b—ges oder 
ais—fis in dem von 256 : 405, u. zwifchen eis—a in dem von 8192 : 13041. 
Sn der Durtonleiter hat immer die dritte, fechite und fiebente, in der Moll- 
tonleiter aber der Grundton nebft der zweiten und fünften Stufe eine Fleine 
©. über fih. Sn der Harmonie entfteht die Fleine Serte jedesmal, wenn 
die große Terz umgefehrt wird (c—e, f—a ıc. umgefehrt giebt e—c, a—f xt.), 
nur nit, wenn fie ald Vorhalt der Quinte gebraucht wird. Die große 
Serte umfaßt vier ganze Töne und einen großen halben Ton, u. ihr reines 
Berhältniß ift 3 : 5, dad wir in unferem tempeyirten Zonfyiteme aber nur 
wiederfinden zwifchen d—h und g-e; auf c—a fällt bad Verhältniß von 
96 : 161; auf a-fis dad von 161 : 270; auf des—b oder cis—ais, es—c, 
f—d, as—f und b—g das von 16 : 27, und auf fir—dis (oder ges—es), 
h—gis und e—cis dad von 1215 : 2048- Sn der Durtonleiter hat der 
Grundton, die zweite, vierte und fünfte Stufe, in der Mollttonleiter aber die 
dritte, vierte - und ſechſte Stufe eine große Serte über fih; und fo wie die 
fl. ©. aud ber Umfehrung der gr. Terz entfteht, fo wird — umgefehrt — durch 
Umfehrung der kleinen Xerz eine große Serte, aus d—f wird f—d, aus 
e—g wird g-e, aus a—c wieder c—a 2. — Außer dem gewöhnlichen und 
eigentlichen Sertenaccorde, von welchem im folgenden Artifel die Rede ift, 
fommt dad Sntervall der Serte ald Confonanz noch vor in dem Quart- 
und Quintfertenaccorde, und den Terzquarten- u. Secundenaccorden. Wird 
ed ald Vorhalt der Quinte gebraucht, wo ed natürlich die Eigenfchaft einer 
Diffonanz annehmen muß, fo erfcheint ed gemeiniglid noch in Gefellfchaft 
der Septime oder der None, gegenüber von weldyen Sntervallen ed dann 
andere Xonlehrer lieber, zum Unterfciede von der confonirenden Sexte, 
Terzdecime ıf. d.) nennen. — Nach den Regeln der ftrengen Schreibart 
dürfen nie 2 oder mehrere Fleine Serten in diatonifcher Fortichreitung auf 
einander folgen, weil fonft gar leicht und gewöhnlich auch unharmonifche 
Queerftände ſich bilden, wie im Beifpiel a. Nicht fo gefährlich fi find die klei— 
nen Sextenreihen in chromatifcher Folge, wie bei b: - 
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Große Sexten — können auch im ſtrengſten Satze ſo viele als nur 
immer möglich und in diatoniſcher oder chromatiſcher Fortſchreitung auf ein— 
einander folgen. Demungeachtet aber vermeidet man in der ſtrengen Schreib= 
art ben Sprung auch der großen Serte fo viel ald möglich, befonders in 
Grundftimmen, theild weil diefer Sprung dem menfchliden Singorgane nicht 
fehr zufagt und audy den geübteften Sängern immer einige Schwierigkeit 
macht, theild weil er der Feftigfeit und dem Ernfte diefed Stylö felten ent- 
fprehen würde. — Die übermäßige Serte, welche aus 5 ganzen Tönen 
befteht (f—dis), und die eigentlidy das reine Verhältniß von 128 : 225 haben 
follte, aber, weil fie in unferem temperirten Xonfyfteme auch eine Fleine 
Septime abgeben muß, wie diefe nur in der Größe von 9 : 16, 90 : 161 und 
2048 : 3645 audgeübt wird (f. Septime), fommt nur in dem Falle auf 
der Fleinen fechiten Stufe der Mollt onleiter vor, wenn, indem der Baß auf 
diefer fechften Stufe mit über ſich habender Sexte fteht, unmittelbar hernady 
eine Halbeadenz gemacht werden fol. Um in diefem Falle die Harmonie 
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der Dominante um fo nothwendiger zu machen, pflegt man die Sexte, Die 
auf diefer Stufe ohnehin fchon groß ift, noch um einen Fleinen halben? Ton 
zu erhöhen, weil fie alsdann, ald übermäßiged Intervall, nothwendig eine 
Stufe aufwärts fteigen und der Grundton ded DominantensAccordd ver: 
doppelt werden muß: 





In der contrapunktifchen Schreibart, wo die Stimmen ſich müffen umfehren 
laſſen, kann diefe übermäßige Serte, die von Manchen im Accorde auch nur 
fchlechtweg die große genammt wird (davon im folgend. Art.) nicht gebraucht 
werben, weil fie in der Umfehrung zur verminderten Terz werden müßte, die 
wegen ihrer allzu diffonirenden Eigenfhaft nicht gebräuchlich ift. — Ueber 
den pfychifhen Charakter der Serte, ihre äfthetifche Mefenheit ald Xon= 
Sntervall, ift unter diefem Artifel ſchon gefprodhen worden. 

Sertenaccord, nad) feinem wefentlichften Intervall benannter Ae— 
eord, der aus der erften Umkehrung ded Dreiflangs entfteht, indem aus dies 
fen die Terz in den Baß gelegt wird, u. zu diefer nun die übrigen Töne des 
Dreiflangd (8 u. 5) fih wie Terz und Sexte verhalten. Durch die Um— 
kehrung ded Dur-Dreiflangd entfteht auf dieſe Weife der Sertenaccord mit 
der Fleinen Xerz und Fleinen Sexte, und durd die Umkehrung des Moll: 
Dreiflangd der ©. mit der großen Terz und großen Serte, denn die um— 
gefehrte große Terz giebt immer, wie wir aus dem vorigen Artifel wiſſen, 
die Fleine Serte, und die umgefehrte Fleine Terz die große Serte. Uebrigens 
werden beiderlei Accorde, fowohl der mit der großen als der mit der Fleinen 
Sexte, in beiderlei Xonarten gebraudt. Sener hat in der Durtonart feinen 
Sitz auf der dritten, fechiten und fiebenten Stufe, und in der Molltonart auf 
dem Grundtone und der zweiten und fünften Stufe; diefer in der Moll: 
tonart auf der dritten und auf der großen fechiten und fiebenten Stufe, und 
in der Durtonart auf der vierten und fünften Stufe. Der Sertenaccord mit 
Fleiner Terz und großer Sexte ift in der Durtonleiter nur einmal enthalten, 
nämlich auf der Secunde; in der Molltonart aber auf der zweiten und 
vierten Stufe. Der ©. mit großer Terz und Fleiner Serte, der vom über- 
mäßigen Dreiflange abftammt, ift eigentlich nur in der Molltonart auf der 
fünften Stufe enthalten, fommt indeffen audy in der Durtönart vor. Bei 
jenem Sertenaccorde mit Heiner Terz und großen Sexte auf ber zweiten 
Stufe der Durtonleiter ift forgfam auf eine richtige —————— zu achten. 
Oft findet man z. B. in C-Dur: 


— 





und noch anders; aber nur in der freien Schreibart bei nicht langſamem 
Tempo kann dad erlaubt ſeyn, denn der erſte Sextenaccord ſtammt hier un⸗— 
beftritten von dem Dreiklange mit der kleinen Quinte über h, und ſollte 
alfo, ftatt nad D, nach Es-Dur fortfchreiten, und auch nur dadurch könnte 


Sextenacord - 351 


% ‘ 
er von dem unvollitändigen Septimen: (Terzquartierten:) Accorde unter: 
ferieden werden, der-er aber nicht ift und nicht feyn kann, da er im dritten 
Takte mit der Verdoppelung von. f (in dem Falle die Septime) erfcheint. 
Ueberhaupt unterliegt die richtige und gefchmadvolle Behandlung dieſes Uecz 
cords einer weit größeren Schwierigfeit, ald viele Xonfeger und Xonfehrer _ 
glauben. Weil der Gertenaccord im Grunde nur 3ftimmig ift, muß im 
4jtimmisen Sabe immer ein Intervall verdoppelt werden. Gewöhnlich ift 
diefed die Sexte oder Xerz, weniger. der Grundton. Die Wahl ift aber nicht 
willführlich, fondern "hängt ab einmal von der Lage der Stimmen, dann von 
der Reinheit und Richtigkeit der Fortfchreitungen, und endlich auch) von dem 
Fluſſe der Melodie. Bornehmli muß bei Berdoppelung der Serte oder 
Terz Darauf gefehen werden, daß Feine fehlerhaften Fortichreitungen zum 
Borfchein Fommen. Beifpiel a gefeßt wie b: entftehen Octaven zwifchen 
Didcant und Tenor; ed muß diefer Satz alfo nothwendig heißen wie bei e: 
a. b. c 
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Sn einer anderen Lage der Oberftimme indeß fann eine folche wechfelöweife 
Verdoppelung der Serte und Terz, wie in Beifpiel b, nicht allein ohne 
Fehler, fondern auch von überhaupt guter Wirfung feyn: 





Der Grundton darf nicht verdoppelt werden, wenn er ein Leitton oder 
überhaupt ein ſolcher Ton ift, der eine Stufe auf: oder abwärts treten 
muß, denn fonft entftänden unabweislich falſche Detaven oder naturmwidrige 
Fortichreitungen. Man Fann daher folgende 3 Punkte ald praftifch ans 
nehmen, wo der Grundton eined Sertenaccorded, um diefen 4ſtimmig zu be= 
handeln, nicht verdoppelt werden darf: 1) bei dem Gertenaccorde auf dem 
unterhalben Zone der Xonart; 2) wenn vor dem Grundtone ein Ber: 
feßungszeichen fteht; und 3) wenn man von dem Öertenaccorde um einen 
halden Ton in den Dreiflang fteigt. Alle diefe Fälle treten nicht ein, wenn 
der Baß diatonifch fortfchreitet, und daher dürfen denn audy bei ftufenweifer 
Folge des Baſſes nicht allein mehrere Sertenaccorde an einander ficy reihen, 
fondern ed Fönnen alddann auch die Grundtöne, ja müffen fogar oft des 
natürlicheren Stimmenganges wegen verdoppelt werden, nur nicht, wenn 
wir folgendes Beifpiel wählen auf der dritten und fiebenten Stufe der Leiter, 
weil bier der Grundton einen Leitton bildet: 
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Uebrigend verdboppele man den Grundton niemals in ber Oberftimme, weil 
fonft, wenn auch Feine grammatifalifche Unrichtigfeit ftatt fände, bei ftärfftem 
Satze felbft eine gewilfe Leere in der Harmonie entfteht. In jenem Serten= 
accorde mit Fleiner Terz und großer Sexte, weldyer aus der Umfehrung des 
verminderten Dreiflangd entiteht, muß beim vierftimmigen Sage der Grund= 
ton verdoppelt werben, und darf niemald die verdoppelte Terz oder Sexte 
binzutreten, denn jene ift alddann Diffonanz und diefe ift der Leitton, ber 
in die Tonica fortfchreitet. Anders ift ed wieder, wenn diefer Accord auf 
der vierten Stufe der Molltonleiter gebraucht wird, wo alsdann aud die 
Serte und die Terz verdoppelt werben dürfen, weil diefe fein Leitton mehr 
ift, da der Accord ‚nun von dem verminderten Dreiflange auf der. zweiten 
Stufe der Molltonleiter abftammt. Hat der Accord auf ber zweiten Stufe 
einer Leiter ftatt, fo nennen ihn die Franzoſen gewöhnlich Waccord de petite 
sixte majeure, fo wie fie die auf dem Grundtone eined Dreiflangd durch⸗ 
gehende Sexte zu einem beforfdern Stammaccorde maden, den fie Paceord 
de sixte-ajoutee nennen. — Mit übermäßiger Sexte kommt ber Accord 
nur auf der Fleinen fechften Stufe der Molltonleiter vor, und befteht entweder 
1) aus großer Xerz und jener übermäßigen Serte allein, wie f a dis, as c 
fis 20.7 oder 2) um bed vierfiimmigen Satzes willen aus der großen Xerz, 
übermäßigen Quarte und jener übermäßigen Serte, wie f ah dis, ax cd 
fis 2c.; oder endlich 3) in eben diefem Satze aus großer Terz, reiner Quinte 
und jener übermäßigen Serte, wie fa c dis, as e es fis x. Sm erfteren 
Falle pflegen verfchiebene Tonlehrer, um ihn fo wie die übrigen Sertenaccorde 
aus einem Dreiflange herleiten zu können, einen doppelt verminderten Drei— 
klang auf ber erhöheten vierten Stufe der Molltonleiter anzunehmen, wie 
dis f a, aus deffen erfter Umfehrung dann entftünde f a dis; andere Ton— 
lehrer fehen die übermäßige Serte hier als eine blos zufällige Erhöhung der 
großen Serte an, ohne den genannten Dreiflang anzunehmen, der für ſich 
auch niemald gebraucht wird, und nennen den Accord audy fchlechtweg nur 
den Accord der großen Sexte, inweldem, wenn er aftimmig gebraucht 
- werden foll, entweder die Xerz oder der Grundton verdoppelt wird, weil die 
Serte eine Diffonanz ift, die fi eine Stufe aufwärts auflöft, und auch ein 
Reitton ift, da der Grundton immer um eine Stufe abwärts in die Octave 
jener Auflöſung fortfchreitet: a ift falfh, richtig b und e; ift die Melodie 
indeß einmal wie in a, fo fann der Saß nur heißen wie in d, und Alt und 
Tenor haben einen Ton — 





Im zweiten Falle wird der Accord gewöhnlich als die zweite Umfehrung 
ded Septimenaccorded dargeftellt, und richtig auch, wenn man annimmt, daß 
die hier im Baſſe liegende Quinte um einen halben Ton erniedrigt ift: 
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Man fieht zugleich, daß die übermäßige Quarte, welche fonft gewöhnlidy eine 
Stufe aufwärts zu ihrer Auflöfung fteigt, in diefem Accorde zu dem Zwecke 
auf ihrer Stufe lie;en bleibt. Sm dritten Yale wird der Accord meift 
ald Quintfertenaccord von dem Septimenaccorde abgeleitet, und dann der 
große Quintfertenaccord genannt, aber richtiger ift die Ableitung wie im 
vorigen zweiten Falle von dem Xerzquartfertenaccorde, nur mit dem weiteren 
Zufage, daß an die Stelle der diffonirenden übermäßigen Quarte die diefe 
urfprünglich anflöfende reine Quinte tritt. In der Geftalt den Accord ges 
braucht, entftehen übrigend unvermeidlich falfhe Quintenfolgen, und ed 
müſſen daher entweder die Terz und die Quinte oder wenigftend die Quinte 
allein auf dem nachfolgenden Dreiflange aufgehalten werden, wie im Beifpiel 
a und b, oder ed muß eine Stimmenfortfchreitung ftätt finden, wie in c, fo 
daß nicht allein die Quinte des Dreiflangd nicht unmittelbar auf die Quinte 
unſeres Sertenaccorded, fondern fogar dann auch noch in einer ganz andern 
Stimme folgt: 





Der Xecord hat, wie gefagt, immer feinen Si& auf der Fleinen fechiten Stufe 
einer Molltonleiter, führt aber, wie diefe wenigen Beifpiele ſchon zeigen, ſtets 
zu dem Durbreiflange über dem eine Stufe unter dem Grundtone liegenden 
Tone, der die Dominante derjenigen Tonart ift, auf deren kleinen fechften 
Reiterftufe der Accord ftatt hat. So ift denn biefer übermäßige Sertenaccord 
oder, wie Andere fagen, Accord der großen Sexte, der fürzefte Vermittler 
zwifchen einer Molltonart und der Durtonart der Dominante derfelben, und 
zwar, hinſichtlich des Ausdrucks, oft mit magifher Wirfung. Man Fann 
3. B. nicht kürzer, aber auch nicht effectvoller moduliren von C= Moll nad) 
G:Dur, von D-Moll nad) A-Dur, von A-Moll nad) E-Dur zc. Died ins 
Auge gefaßt, bleibt auch jene Ableitung ded Accordes von der zweiten Um— 
fehrung bed Hauptfeptimenaccorded die natürlichfte. — Hinfichtlich der Reihen- 
folge von Sertenaccorden, welche vorhin fchon berührt ward und die Einige 
gleih der Septimenreihe auh Sequenzen nennen, bleibt wegen bed 
Quartenverbältniffes der beiden oberen Stimmen, bad allemal dabei ftait 
hat, noch zu bemerfen übrig, daß diefe Quartenfortichreitungen, die dem 
Ohre immer nicht fehr wohl thun, bei mehrftiimmigem Sage in allen her— 
vorragenden Stimmen vermieden und lieber in untergeordnete Parthien, in 
Mittelftimmen verlegt werden müffen, wenn fie einmal nicht ganz übergangen 
werden Fönnen, was einige Theoriften fogar durchgehends gebieten. — Die 
Bezifferung des Sertenaccorded in der fog. Generalbaßfchrift gefchieht, wie 
obige Beifpiele ſchon andeuten, ganz einfach durd) die Zahl 6, und ift im 
Uebrigen ganz ben gewöhnlichen Regeln der Bezif ferung überhaupt 
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unterworfen , wäder Artifel daher in biefer Beziehung nachgelefen wer: 
den mag. 

Sertenfolge, f. die beiden vorhergehenden Artifel Sexte und 
Sertenaccord. 

Sertenfuge, f. Fuge. 

Sertett, lat. Sextuor, ital. Sestetto, ein Tonſtück für 6 obli— 
gate Inſtrumente oder 6 concertirende Stimmen, das mit Rückſicht auf dieſe 
Stimmenzahl im Uebrigen allen Anforderungen unterliegt, die wir unter dem 
Artifel Quartett, der zu vergleichen ift, an foldye mehrftimmigen Ton— 
ſtücke ftellen. Sind die concertirenden Stimmen Gefangftimmen, dad ©. alfo 
ein Vocalſextett, wie ed in Opern befonderd häufig vorfommt, fo kann es 
nun nod) eine Snftrumentalbegleitung haben oder nicht; ift: dad Gertett ein 
Snftrumentalftücd, fo fönnen audy wohl blos 5 Snftrumente eigentlich obligat, 
und der Baß begleitend feyn, obfchon im ftrengen Sinne ded Worts aud) 
diefer felbftftändig auftreten und ein zu den übrigen Stimmen concertirendes 
Berhältnig behaupten follte. 

Sertole, eine taftifhe Figur, die darin befteht, daß eine Note in 
ſechs ftatt in vier Fleinere getheilt, oder ſechs Noten ftatt vier auf einen 
taktiſchen Theil gerechnet werden, 3. B. ſechs Sechözehntel auf ein Viertel, 
ſechs Achtel auf eine halbe, ſechs DBiertel auf eine ganze Note. Die Serxtole 
fann aber auf zweierlei Art entftehen, und hiernady einen zweifachen, wefent- 
li verfchiedenen Ausdrud haben. Es kann nämlid erftend eine Note 
zunächſt in zwei Pleinere, und dann jede diefer Fleineren wieder in brei, alfo 
Triolennoten, getheilt werden, 3. B. ein Viertel in zwei Achtel, jedes diefer 
Achtel dann wieder in drei (Xriolen:) Sechszehntel 


Kerr 


fo daß man eigentlich zwei Triolen vor — ch hat, die aber (wie die unteren 
Geltungsſtriche zeigen) zuſammengeſtrichen und Sextole genannt werden 
können. Oder es kann zweitens eine Note zunächſt in drei kleinere, alſo 
Triolennoten, dann aber jede von dieſen wieder in zwei kleinere getheilt wer⸗ 
den, z. B. ein Viertel in drei (Triolen-) Achtel, und jedes derſelben in zwei 


Sechszehntel 
— —— 


die dann ebenfalls als Sextole EN re werden fünnen. In beiden ' 
Fällen erhält die erfte der fehd Noten ald Hauptnote den ftärfften Accent ; 
im erfteren Falle aber — und hierin- liegt der wefentlihe Unterfchied beider 
Formen — erhält noch die vierte, im anderen Falle hingegen die dritte und 
fünfte tote einen, obwohl mindern Accent; Eind von beiden fcheint noth— 
wendig (vergl. „die allgemeine praftifche Meufiflehre” von A. B. Marx, bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig), da ed unferem Gefühl zuwider ift, fünf 
unterfchiedene Noten an eine einzige accentuirte zu fchleifen. Diefe beiden 
Arten der Sertole nun werden auf gleiche Weife gefchrieben (mit zufammen- 
geftrichenen Noten und der übergefeßten Ziffer 6, oder auch ohne dieſelbe), 
und ſo bleibt es äußerlich zweifelhaft, welche Vortragsart in jedem einzelnen 
Falle gemeint ſey; man hat ſogar darüber geſtritten, welche von beiden 
Arten die richtige ſey, da doch einleuchtet, daß jede die richtige, nämlich 
eine vernunft⸗ und Funftmäßig gebildete feyn könne. In den meiften Fällen 
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werden die begleitenden Stimmen den Zweifel löſen; wenn nämlich zu einer 
Sextole in andern Stimmen zwei Noten genommen werden, iſt die erſte 
Art — wenn drei, ſo iſt die zweite Art der Sextolen gemeint. In anderen 
Fällen wird der Zuſammenhang Aufklärung geben; wenn z. B. auf Triolen 
Sextolen gleicher Noten, oder auf zweitheilige Glieder Sextolen von halb ſo 
langen Noten (z. B auf zwei und zwei Achtel Sechszehntel-Sextolen) folgen, 
iſt die erſte Art, — wenn auf Triolen Sextolen halb fo langer Noten (z. B. 
auf Achteltriolen Sextolen von Sechszehnteln) folgen, iſt die zweite Art zu 
vermuthen. Endlich iſt zu merken, daß die erſtere Sextolenart die gebräuch— 
lichſte (und daher in zweifelhaften Fällen vorausſetzliche) iſt, weil die rhyth— 
mifche Belebung naturgemäß eher von der ruhigen zweis zur dreitheiligen 
Gliederung fortgeht, als umgefehrt. Dan Fönnte übrigens alle Zweideutig- 
feit bannen, wenn man die erfte Art der Sextole lieber er pel=-Xriole 
nennte und fo. ' 
— —— — 

8. 13 : 
bezeichnete. Wenigſtens in zweifelhaften Fällen wäre diefe Bezeichnung, wie 
und fcheint, ſehr zu empfehlen. ABM. 

Sertquartengccord, in ſchicklicherer Folge, Q ER 
accord genannt, fo wie 

Sertquintenaccord, beſſer Quintfertenaccord, und man 
fehe daher dieſ. Art. _ 

Sextuor,f. Sertett. 

- Seydelmann, franz, warb geboren zu Dreöden am sten October 
1748. Sein Vater war Cammermufifus dort in- der damaligen Königlich 
Polniſchen Capelle, und unterrichtete ihn zuerft in der Muſik, doch immer 
nicht in der Abfiht, dieſe Kunft zu feinem eigentlihen Berufe werden zu 
laffen, bis der jüngere Bruder Sacob, der nachmals ſo berühmte Maler, 
Profeffor der Academie der Künfte zu Dreöden, Luft zur Malerei zeigte, 
und nun die Mutter, welche eine Rochter ded ehemaligen Hofmalerd Kinder: 
mann zu Dresden war, beftimmte, daß: Franz Mufifer, Zacob’ aber Maler 
werben folle, um beiden Künften, mit denen dad glüdlihe Ehepaar fo nah 
verwandt war, dadurch gewiffermaßen eine heilige Familienweihe zu geben. Franz 
ward nun dem Königl. Polnifchen Gapellmeifter Meber zur weiteren Aus 
bildung übergeben, und ftudirte nachgehends den Contrapunft noch unter 
Naumann, mit dem er 1765 audy nad) Stalien reifte, wozu fich noch Schufter 
ihnen angefchloffen hatte. Sn jenem Lande, der Melodie und des Gefanges 
gewann er weniger an Kenntmiffen der eigentlichen Theorie und Compofition 
der Mufif, als an Fertigkeit, im Singen ‚und überhaupt der Behandlung 
eined mufifalifhen Stoffes. Seine Stimme war ein angenehmer Xenor, und 
felbft in Stalien, wo er zum öftern ald Sänger auftrat, gewann er vielen 
Beifall. Indeß gab er nad) feiner Rückkehr nad Deutfdland den Plan, 
dramatifcher Sänger zu werben, den er in Stalien wirklidy "gefaßt hatte, wie— 
der auf, und nahm-41772 die ihm angetragene Stelle eined Kirchen und 
Cammercomponiften am nunmehr Ehurfürftl. Hofe zu Dreödeman, in. wel: 
cher er mit Naumann und Scufter monatlich in «der, Direction der Oper 
und Kirchenmufif wechfelte, his er 1787 zum wirklichen Capellmeiſter er⸗ 
nannt wurde, und ald folder fpäter da& italienifhe Opernorcheſter, das ſich 
zu Dreöden befand, allein zu dirigiren- hatte. « Er ftarb jedody fhon: am 
23ften October 1806, vielleicht in Folge zu großer Anftrengung , ‚denn: bes 
wundernöwerth ift die Thätigfeit, welche S. nach feiner: Rückkehr aus: Stalien 
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als Componiſt allein entwickelte. Er ſchrieb im Ganzen 10 Opern: „der 
lahme Huſar,“ „die ſchöne Arſene,“ „il Cappriecio corretto,“ „la Villanella 
di Misnia,“ „il Mostro,“ „il Turco in Italia;“ „Amor per Oro,“ „La Serva 
scaltra“ und „Circe® .-(diefe eine franzöfifche Cantate); dann für die Kirche 
die Oratorien : „la Betulliberata,“ „Gioas re di Giuda,“ u. „la Morte d’Abel;* 
25 große Meffen, 8 Beipern, 9 Litaneyen, 4 Miferere, 1 Stabat mater, 1 
Requiem, 3-Salve regina, 4 Magnificat und die Ode „der Schöpfer“; dann 
für das Concert und die Sammer: viele Elavierfonaten, theild mit theils 
ohne Begleitung von anderen Snftrumenten, Rondo’d, Variationen 2. Bon 
den Opern, weldye ſämmtlich für die Dreödener Bühne gefchrieben waren, 
find nur ein Paar Clavierauszüge gedruckt worden, und von den Elaviers 
ſachen ohngefähr anderthalb Dubend Clavierfonaten und einige Rondo’s. 
Sn allen Werfen S's fcheint der ehemalige gefällige Sänger durd, und die 
Empfänglicyfeit, welche derfelbe während feined längeren Aufenthalts in 
Stalien für die melodifche Keichtigfeit der dortigen Kunft hatte. Deutfcher 
Ernft dürfte wenig Nahrung darin finden; dagegen das für tonifhen Reiz 
empfängliche Ohr eine reiche Unterhaltung. Die beiferen unter allen Com= 
yofitionen, welche ©. binterlaffen bat, find die für die Kirche, und von diefen 
werden aud) jeßt noch biöweilen Meffen und Veſpern in Dresden mit Beifall 
zur Aufführung gebracht. - Alle übrigen feiner Arbeiten ruhen ald Pro— 
durfte eines fchönen, glüclichen Talents, aber auch der Zeit und Umftände. 

Seydelmann, Rudolph Ernft, Muſikdirector am Theater zu 
Breölau, ift geboren zu Gla& am 12ten April 1806, und ward von feinen 
Eltern zum Studium der Theologie beftimmt, zu welchem Zwede er zunädft 
dad Gymnafium zu Glatz befuden und nad) deffen Abfolvirung aud) 
die Univerfitit Bredlau beziehen mußte. Indeſſen war feine Liebe zur Mufif, 
die fi zugleich mit einem fchönen Talente paarte, und in dem Unterrichte, 
welden er von Zugend auf zu Glas im Elavier- und Violinfpielen empfing, 
immer mehr entwidelte, durch die mancherlei größeren Mufifaufführungen, 
denen anzumwohnen er hier in Bredlau Gelegenheit fand, auch zu einer wah— 
ren Begeifterumg für dieſelbe geftiegen „ und nicht ohne Nachtheil für feine 
theologifhen Studien: felbft feßte er nicht allein feine -praftifchen Studien auf 
jeren Snftrumenten fort, fondern fuchte mit unermüdetem Fleiße auch durch 
Recture der beften mufifalifhen Schriften fich diejenigen Kenntniffe u. Fertige 
feiten in der Theorie zu erwerben, die nöthig waren, um.wenn nicht ganz 
einft der Kunft, was feine Eltern durchaus nicht zugeben wollten,? doch wenig= 
ftend mit dem beften Gewinn davon für Geift und Herz ihr leben zu fünnen. 
So galt er ald Student fchon für einen fertigen Clavierfpieler und durch— 
bildeten Mufifer, und ald Theodor Kahl 4828 von Bredlau abging, warb 
er an deſſen Stelle zum Director des dort beftehenden academifchen Mufit- 
vereind erwählt: eine Stellung, die bei ſolch' leidenſchaftlichem Hange, wie er 
ihn zur Mufif nährte, unverhinderlic den Entſchluß in ihm zur Reife ge 
langen laffen mußte, anftattder Theologie die Kunft zu feinem eigentlichen Be⸗ 
rufe zu maden. Dazu Fam der Beifall, welchen mehrere feiner Compoſitions⸗ 
verfuche fanden, namentlich die mehrftimmigen Gefänge und eine Orchefter- 
Duverture.»Ald er den academifchen Curs vollendet hatte, blieb er ald Can⸗ 
didat der Theologie, um der Muſik willen, in Breslau, und 1830 endlich 
räumte die Vorſehung auch diejenigen Hinderniſſe hinweg, die mancherlei 
äußere Umſtände der. Ausführung des längft gehegten Planes in den Weg 
gelegt hatten: er verließ die Theologie, und trat noch im Juni in ſein oben 
bezeichnetes Amt, in welchem er fortwährend mit Segen wirkt, und ſich als 
Eomponift wie Dirigent der allgemeinſten Achtung feiner Umgebung zu ers 
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freuen hat. Gebrudt find unferes Wiſſens von feinen Compoſitionen noch 
Feine, fo Pi einige darunter ed verdient hätten, namentlidy die Lieder. 
Seyfarth, Zohann Gabriel, vorzüglicher Biolinvirtuod und Com: 
ponift des vorigen Jahrhunderts, geboren :zu Reiödorf bei Weimar 1711, 
legte den erften Grund in der Mufif bei Walther , der damald Organift zu 
Weimar war und ihn im Clavierfpielen unterrichtete. Nachgehendd Fam 
er nad) Zerbft, und bier erft fing er die Violine zu fpielen an..: Der Eon= 
certmeifter Höc ward fein Lehrer darin,.und ald er fo außerordentliche Kort: 
fchritte machte, nahm ihn auch der Eapellmeifter Faſch zu fich und unterrich⸗ 
tete ihn in der Compoſition. Durch mehrmaliges öffentliches Auftreten in 
Zerbſt und der Umgegend zu einem gewiſſen Rufe als Virtuos auf der 
Violine gelangt, unternahm er nun auch bald kleine Reiſen, die ihn endlich 
nach Berlin führten, wo er alsbald eine Stelle als Cammermuſikus im Dienſte 
des Prinzen Heinrich erhielt, und als 1740 die Königl. Capelle daſelbſt 
errichtet ward, als erſter Violiniſt in dieſe befördert wurde, als welcher er 
zugleich die Ballette zu eomponiren hatte, die auf. der Königl. Bühne auf: 
geführt wurden, und fümmtlid allgemeinen B:ifall fanden. +» Befonderes 
Geſchick entwicdelte er im komiſchen Sabe. - Unter: allen: deutſchen Componi- 
ften feiner Zeit Famen ihm nur wenige:darin gleich, und befaß faft feiner 
einen fo unerfhöpfliden Reichtum von: angenehmen, reizenden Melodien, 
Für fein Snfteument: ſchrieb er viele Solo’, Trio's, einfache und Doppel: 
Concerte, und für dad Orcheſter mehrere Sinfonien. Dieſen pflegte er in 
einer Art Vorbericht eine Beſchreibung deſſen vorauszuſchicken, was die 
Muſik ausdrücken ſollte. So erzählt Gerber, daß er einmal eine Sinfonie 
von ©. gefehen habe, auf deren Kitelblatte unter anderen auch die Bes 
merfung geftanden, „ald ich (©) mid) feßte, diefe Sinfonie zu fchreiben, 
wurde ih auf einmal von einem. heftigen Schnupfen’ befallen, fo 
daß ich ununterbrochen fort: niefen mußte, und um dies auszudrüden ich die 
zweite Violine durch den ganzen erften- Satz nieſen laffen oder vielmehr 
einem Niefenden nachahmen laffe.” Für manchen Lefer dürfte diefe Be— 
merfung felbft. hiftorifched Sntereffe haben. Seyfarth ftarb zu. Berlin am 
9ten April 1796, alfo 85 Jahr alt. D. 
Seyfert, DZohann Caspar, ber Vater, geboren zu Augs⸗ 
burg 1697, ward zuerft von dem dafigen Mufifdirector Kräuter unterrichtet ; 
dann verfah ihn dad evangelifhe Scholarhat, feines herrlichen Talents 
wegen, mit den Mitteln zu einer mufifalifhen Reife. Auf. diefer hielt er 
fi), befonders zu Dredden längere Zeit auf, und genoß dafelbft den Unter: 
richt des berühmten Pifendel auf der Violine und in der Gompofition. Nach 
Augsburg zurücdgefehrt ward er 4743 zu Kräuterd Nachfolger ernannt, 
ald Cantor und Director ded evangelifhen Muſikchors. Nun componirte 
er vornehmlich- viele trefflihe Kirchenmufifen, worunter felbft ein Paar 
gelungene Dratorien; dann auch Mehrere für die Cammer und dad 
Eoncert. Unter. feinen Snftrumentalfahen wurden befonderd die für Die 
Raute feiner Zeit geihäßt, welches Snftrument er in feiner Zugend aud - 
mit bedeutender Fertigkeit ſpielte. Er ſtarb zu Augsburg am 26ften Mai 
1767. Sein Nachfolger im Amte war fein Sohn — ) Johann Gott 
“ fried ©. Den erften Unterricht in der Muſik empfing derfelbe natürlich 
von feinem Vater, und faum 16 Sahre alt componirte er bereits ein Paſſions⸗ 
Dratorium , dad vielen Beifall erhielt. Dann ging er nad) Bayreuth, um 
Leitdorferd Unterricht zu genießen, und von da nad) Berlin, wo dad Hören 
vieler Graunſcher Werke u. befonderd der freundfchaftliche Umgang mit Em. 
Bach fehr zu jeiner Vervollkommnung beitrug. Endlich .befuchte er aud) 
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noch Wien, und bier vollendete er gewiffermaßen unter Wagenfeil feine 
gründliche Schule. Er hatte jetzt ſchon eine lange Reihe von Violin- und 
Clavierſachen, Feftcantaten, und wohl 2 Dußend Orcefter Sinfonien ge= 
ſchrieben, die fi) vornehmlich durch fhöne Melodien und angenehmen, zum 
Theil auch für damald ganz neuen und originellen Satz audzeichneten. Als 
fein Bater ftarb, ward er nach Augdburg zurücdberufen, und — wie gefagt 
— zu deſſen Nachfolger ernannt; indeffen lebte audy er nur nody bid zum 
42ten December 1772. Unter feinem Nachlaß befanden ſich noch ein herr 
lihed Ofter-Oratorium, und die Gantaten: „ber GSterbetag Jeſu“ und 
„der von Gott Deutfchland gefchenfte Frieden.” Kenner, denen diefe Werfe 
zu Geficht famen, rühmen ihre einfache Größe und die Innigkeit, welche in 
einzelnen Parthien herrſche. Sedenfalld gehörten beide ©., Vater und Sohn, 
ihrer Zeit zu ben gründlichften Componiften Deutſchlands, und wenn ihre 
Werke Fein fo außerordentlihes äußeres Glück machten, ald die minder guten 
vieler anderer Yonfeßer des vorigen Zahrhundertd, fo haben wir dies ficher 
anderen Umftänden ald ihren Talenten, Kenntniffen und Produftiondfräften 
zuzufchreiben. 14. 
Seyfried, Ignaz Mitter von, wurde geboren zu Wien am 15ten 
Auguſt 1776. Sein Vater, Zofeph Ritter von Seyfried, war Hofrath ded 
Fürften von Hohenlohe-Schitlingsfürft. Schon. in früher-Zugend zeigte er 
eine befondere Neigung, wie großes Talent zur Tonkunſt, und erhielt auch 
fowohl im Singen - ald auf mehreren Snitrumenten gründlichen Unterricht. 
Vorzüglid war ed Mozart, und nad deffen Tode Kozeluch, die ihn zu 
einem audgezeichneten Elavierfpieler bildeten. Organift Hayda machte ihn 
mit dem Weſen und den Regeln des Generalbaffes befannt. Indeſſen war 
fein eigentliher Beruf damals nod ein der Kunft vollfommen entgegenge— 
fester: nach dem Willen feiner Eltern follte- er Zurift werden. Zu dem 
Zwede fam er 1792 nad Prag, um die philofophifchen Borftudien hier zu 
abfolviren. Prag war aber keineswegs der Ort, feiner großen Liebe zur 
Muſik durch Entfernung aller darauf hinwirfenden äußeren Einflüffe enge 
Gränzen zu feßen; der Umgang mit damals nod) jungen, jetzt hochgefeierten 
Meiftern, wie Fr. Dionyd Weber, Wittafef, Xomafchet und A., welde 
alle in jener Hauptftadt des Landes der Harmonie verfammelt lebten und 
deren Nähe en bald fand, mußte hingegen diefelbe noch bis zu einem hoben 
Enthuſiasmus fteigern. Nah Wien zurüdgefehrt, frequentirte er die ju: 
ridifchen Vorlefungen, und ftudirte nebenbei, aber mit großem"Eifer, die 
Compoſition unter Albrechtöberger. Während der Anweſenheit des ehe— 
maligen Bayerifchen SGofcapellmeifterd Peter Winter zu Wien, der damals 
in kurzen Zwifchenräumen fein „Opferfeft,” „Babylond Pyramiden“ und. 
„das Labyrinth“ dort componirte, war Geyfried deffen unzertrennlidyer Ge: 
fährte, als welcher er feinen fhon gewonnenen Reichthum an praftifchen 
Erfahrungen und Gewandtheiten nur noch bedeutend vermehren Fonnte; 
und endlich auc gelang ed Winter, Seyfrieds Bater durch überzeugende 
Gründe dahin zu bewegen, daß diefer dem Sohn erlaubte, der Zurisprudenz 
zu entfagen und der heiß geliebten Kunft von. nun an ausſchließlich zu leben. 
Seyfried hat dies für immer an Winter gefeffelt, und fo unerflärlid Manz 
chen dad enge Freundſchaftsbündniß ſchien, das bid an MWinterd Tod beide 
Künftler, ungeachtet ihrer geringen Sdeenharmonie und der Verſchiedenheit 
ihrer geiftigen Richtungen, umfchlungen hielt, findet ed in diefem vielleicht 
wenig befannten Umftande doc den natürlichiten Anfnüpfungspunft. Der 
Smpreffar Schifaneder, dem Winter den damals 21jährigen Züngling em: 
pfahl, engagirte ©. ſogleich ald Compofiteur und Eapellmeifter bei feiner 
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Bühne, und am 15ten Zuli 1797 ward S's erfte Oper, „der Löwenbrunn,“ 
mit einem Beifalle aufgeführt, der den jungen Tondichter auf jede Meife 
zu einer weiteren rürigen Xhätigfeit auf dem betretenen dramatifchen Ge— 
biete auffordern mußte Wir wollen fie in chronologiſcher Ordnung ber: 
feßen die Arbeiten, die nachgehends in diefer Art auf jenen Erftlingöverfuch 
folgten: 1797 noch einzelne Stüde zu dem Singſpiel „der Friede,“ und 
die Zaktige Traveftie „AUgned Bernauer ;” 1798 dad Zauberfpiel „der Feen= 
könig,“ Ouverture und Gefänge zu dem Scaufpiele „Orion,“ den erften 
Act zu der Operette „dad Jägermädchen,“ und einzelne Muſikſtücke zu 
den Opern „Eind und drei,” „Liebe macht kurzen Proceß,” „die Schneider: 
hochzeit,“ „drei Väter und 2 Kinder,“ und „Amors Flügel ;“ 1799 die große 
Oper „ber Wundermann am Rheinfall,“ den erften Act zu den beiden 
Opern „bie Königöpflicht” und „ber rothe Geift im Donnergebirge,“ u. ein: 
zelne Stüde zu den GSingfpielen „die Oſtindier,“ „Rinaldo Rinaldini,“ 
„die Pfaueninfel,“ und „der Kirchtag zu Moodbrunn;“ 1800 einzelne 
Nummernzu den Operetten „Holga,” „Amors Schiffchen,“, die Zungbrunn 
Nymphe,“ „der traveftirte Uenead,” „das Urtheil des Paris,“ „Alcefte,” 
„Aſtarotb,“ „Die Snfel der Liebe, „Heinrich der Adelsburger“ und „Hilda;“ 
41801 die heroifche Oper „die Druiden,“ mehrere Snftrumental-Recitative 
zu Mozarts „Titcks,“ und Gefänge und Finale's zu „Proteus,” „der Schuh 
ohne Fuß,” „Erwine von Steinheim” und „bie traveftirte Sonnenjungfrau ;“ 
1802 Einzelnes zu „die Mühle am Ardennerfelfen” und „der Wirth zur 
blauen Maiſe;“ 1803 die große Oper „Cyrus;“ 1804 die fom. Open „die 
Ehemänner nach der Mode, Recitative und Arien zu Mehul's „Ariödant,” 
dad hiftorifhe Melodram „Montezuma,’ und Duverture zu dem BZauberfp. 
„der Stein der Weiſen;“ 1805 die Zauberoper „Untreue aus Liebe; 1806 
dad Singfpiel „zum goldenen Löwen,“ die große Oper „die Samnitterinnen,” 
mehrere Stüde zu Mehul’d „Euphroſine“ und zur „Reife nad Paris,‘ 
ebenfo zu Catels „Semiramis,“ und die Duverturen, Entreactd , Chöre, 
Meärfche ꝛc. zu den Schaufpielen „Alane,“ „die Neger auf Domingo,“ „der 
Bater und feine Kinder,‘ und Heldenmuth in Weiberbruft; 1807 die Oper 
„Alamar der Maure ,“ das Singfpiel „Mitternacht,“ die romantifche Oper 
„Idas und Marpiffa,” die Parodie „Rodwich und Kunigunde,“ und mehrere 
Stüde zu Mehuld „Gabriele d’Estrees;“ 1808 dad fomifche Singfpiel „der 
Ehedoctor,“ die Poſſe „der politifche Schufter ,” und die Operette „der 
Briefbote;” 1809 die Oper „Bertha von Werdenberg,‘ das Zactige Quodli— 
bet „Rochus Pumpernicel,” einzelne Geſänge zu „Xhefeud und Ariadne“ 
und „der ftürmifche Abend,” und Duverture, Entreactd, Märfche, Chöre ıc. 
zu den „Kreuzfahrern“ und „Attila; 1810 das biblifhe Drama „Saul“ in 
3 Xcten, die hift. Oper „bierothe und weiße Hofe,” Die große Oper „Ridyard 
Löwenherz,“ dad Quodlibet „Familie Pumpernicel,” Gefänge zu den Opern 
„Rofamunde“ und „die beiden Generale,” wie zu den Dramen „Sohann 
von Calais“ und „Margarethe von Anjou;‘ 4811 die Melodrame „Fried- 
rich von Minsky“ und „die Eifterne,” dad Singſpiel „Feodero,“ dad Quod⸗ 
Jibet „Pumpernickels Hochzeit,“ und die Mufifen zu ben Tragödien „Zuliud 
Cäſar“ und „die Zungfrau von Orleans; 1812 Chöre und Tänze zu den 
Scaufpielen „Czech und Cech“ und „Preciofa,“ dad Liederfpiel „dad lebenz 
dige Weinfaß,“ und Romanzen zu Kotzebue's „Minnefänger ;“ 1813 das 
dramatifche Gedicht „Moſes,“ die Inftrumentation zu Paiſiello's „König 
Theodor,“ und einzelne Nummern zu „Fünf find zwei, „die Fuge Frau,‘ 
„das öfterreichifche Feldlager und „Fridolin“; 1814 dad. Feftfpiel zur 
Namenstagsfeier ded Kaiferd „die hundertjährigen Eichen,“ und die Mus 
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fifen zu dem Drama „ber Teufelsſteg am Migiberg ;” 1815. Die Fomifche 
Oper „Er hält wahrhaftig Wort,” dad Drama „ber Wald bei Bondy,“ 
die Poſſe „Niflad am Scheidewege,“ und Muſiken zu verfchiedenen Schaus 
fpielen; 1816 dad Zauberfpiel „der füße Brei,’ Die dramatifche Legende 
„Fauft,” die Operette „drei, Treppen body,“ dad Drama „die Elſter,“ das 
Mährchen „der Rofenhügel,” und ebenfalld Mufifen zu einigen Schaufpies 
len; 1817 da3 Drama „die Waife und der Mörder,” dad bibl. Drama 
„Abraham,“ die Feenoper „Undine,“ das allegorifche Feſtſpiel „Amors 
Triumph,“ die Poffe „Montag Dienftag und Mittwoch,“ dad Melodram 
„Hymne an die Sonne;” 1818 die Oper „Zemire und Azor,“ Gefänge zu 
den Schaufpielen „Obin’d Schwert” und „die Thronfolge,“ dad pantomimi— 
fche Ballet „der blöde Ritter,“ und dad biblifhe Drama „die Maccabäer‘ 
(Salmonaea); 4819 Chöre und Märfche zu den Scaufpielen „Erasmus 
Bürger“ und „die Minnefänger auf der Wartburg,” und das biblifche 
Drama „Noah ;” 1820 Chöre und Gefänge zu dem Schaufpiele „Bettina,“ 
und dad pantom. Ballet „Dberon;” 1821 die Drama's „die Waife aus 
Genf und „Ugolino;” 1822 dad Mähren ‚, Magandola,”“ und das 
Melodranı „Timur;“ 1823 die dram. Legende „Ahasverus,“ dad Zauber 
fpiel „der unfichtbare Prinz,“ dad Melodram „Sintram‘ (mit Ehören), und 
dad Singfpiel „die Ochfenmenuett ;’‘ 1824 den dritten Act zum Feenmärchen 
„ber kurze Mantel” und die Mufifen zum Scaufpiele „Meifter Martin ;“ 
41826 die Chöre und Mufifen zu den Schaufpielen „Bozena,“ „die Blume 
von Mull,“ und „Wlerander und Darius.” Alle diefe Werfe waren ur 
Pa ve für dad Theater an der Wien gefchrieben, an weldem ©. von 
4797 bid 4827 ald Eapellmeifter und Operndirector angeftellt war, und der 
einftmalige Glanz, mit weldyem jene Kunftanftalt aus der großen Zahl ihrer 
Schweftern weit und fräftig hervorftrahlte, war nicht zum Fleinften Theile 
derfelbe, welcher eben jenen Werfen S's Anerfennung und der Mehrzahl 
nach felbft Berühmtheit verlieh. Nicht wenige davon wurden auch auf den 
meiften Bühnen des In- und Audlanded zur Darftellung gebradt, und, 
viele gelangten durch den Drud in allerhand Geftalten zu.einer noch weit 
größeren Verbreitung. Namentlid) waren ed die Compofitionen im Fache 
des Melodramd, welche ald Meifters und Mufterwerfe diefer Gattung gels 
ten und in der That auch mit einer — man möchte fagen — wahrhaft 
orientalifhen Fantaſie charafteriftifhe Wahrheit und populäre Einfachheit 
vereinen, ohne je in eine bloße, verwerflihe Malerei fich zu verlieren. Die 
Oper „Ahasverus“ befteht — intereffant genug — aus lauter Mozartifchen 
Elavierftücken, deren Auswahl und Bertheilung unter die verfchiedenen 
Snftrumente eben fo fehr dierichtige Anſicht und dad feine Gefühl Seyfrieds, 
als die vergrößerte Darftellung dieſer nur für eine geringe Wirfung berech— 
neten Stüce den unendlichen Werth des genialen Meifterd beweift, der folche 
urſprünglich erfand, den aber auch wohl Niemand fo innig durchlebt und 
durdhempfunden hat als Seyfried, fo daß eben jene Darftellung auch, mit 
magifchem Effect, ein befonderes freundliched Licht wirft auf fein eminentes * 
Talent. Ald mit dem 'Herannahen ded dritten Zahrzehends in unferem, 
wenigftend was Kunft betrifft, nicht ſonderlich fortfchreitenden Jahr— 
hundert der Berfall auch die Wiener Bühnen bedrohte, und bis auf die 
Hofbühne meift auch ereilte, hatte Seyfrieds Ruheſtunde gefchlagen: er zog 
fi vom Theater an der Wien zurüd, wo der Unternehmer Carl eine 
Bahn betrat, die jedetiefere, ernfte Kunftfhöpfung entbehrlich machte. Durch 
forgenlofe Wohlhabenheit begünftigt, lebte S. nun fortan ein ftilled, zufries 
dened, glückliches Privatleben; jedoch nicht unthätig, im Gegentheil bis zur 
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Stunde als Cammer- und Ktirchencomponiſt, wie als mufifalifher Schrift: 
fteler ftetdö mit einer bewundernöwerthen Probductivität; Für die Bühne 
hat er nur 1829 noch, mit Mozartfhen Melodien, die Operette „der höl- 
zerne Säbel“ verfertigt; für die Kirche, für welche er indeß auch, ſchon 
früher Manches componirt hatte, fchrieb er im Ganzen, außer mehreren 
Gelegenheitöcantaten und dem Oratorium „die Zöraeliten in der Wüſte,“ 
13 folenne Meffen, 4 Requiem, 2 Feſtchöre, Regina coeli, 2 Veni sancte 
spiritus, Ecce panis, Miferere, 2 Motetten, 9 Tantum ergo u. Genitori, 
Hallelujah, 2 Te Deum, 14 Gradualed, 15 Offertorien, Libera zu Mozarts 
Requiem, eined dergleihen zu Winterd Requiem, Libera und Miferere und 
Trauerchor zu Beethovens Xodtenfeier, mehrere Vocalhymnen in hebräiſcher 
Sprade, Palme, Hymnen (lateinifhe und deutfche), Salve. regina und 
Aeternus Deus; für die Cammer lieferte er für ziemlich alle gangbaren Con= 
certinftrumente Pleinere und größere Werfe, namentlich viele Rondo's, 
Bariationen und Sonaten für Elavier, Biolinquartette, ein Paar Sinfonien, 
und Concertſtücke für Elarinette und Waldhorn. Deuteten wir oben eine 
Berfchiedenheit der Richtung an, welche fein fünftlerifcher Geift im Vergleich 
mit dem feines vieljährigen Freundes und früher fo wohlwollenden Protek⸗ 
tord Winter genommen, fo glauben wir in jenen feinen Slirchenwerfen 
gerade ben fchlagendftien Beweis dafür. zu finden... Gelang Winter am 
meiften der Ausdrud des füß Zarten und neigte feine Mufe fich biöweilen 
felbft hin zu dem Spiele einer Franfhaften Empfindung, die wir nicht un 
richtig wohl hier mit dem Worte Empfindfamfeit bezeichnen, fo ercellirt ©. 
vorzüglich im ernften und grandiofen Style In Wahrheit find feine Kir: 
chenwerfe mit wenigen Ausnahmen von clafiifhen Werthe, und erfchallen 
feine Preidgefänge, wie ed wirklich der Fall ift, in den Tauſend und aber— 
mal Tauſend Kirchen ber öfterreihifhen Staaten faft fonntäglih und 
immer mit erhebender Berherrlichung des Dienfted des Allmächtigen, fo ift 
e3 wahrlicy nicht blo3 eine Vorliebe für den vaterländifchen Yondichter, die 
Aller Herzen und Ohren für ihn ftimmt: ed find die mächtigen Accorde, die 
in feiner Seele empfunden und von feinem Genius erdaht hier auf ihren 
mächtigen Schwingen emporfragen jedwedes Hörerd Gefühl zu jener ihrer 
ätherifhen Heimath. Seinen fchriftftelerifchen Beruf befundete er außer der 
Ueberarbeitung mehrerer Schulen, Lehrbücher 2c., der Herausgabe der fümmt- 
lichen Schriften von Albrechtöberger, der fog. Wiener Xonfchule, und der 
Studien Beethovend, vornehmlicy auch durdy eine Sahrelange thätige Theil— 
nahme an der Zeitfchrift „Cäcilia“ und der Leipziger mufifalifchen Zeitung. 
Eine Menge Auffüße, Critifen und Berichte find dort von ihm enthalten, 
die lebendiged Zeugniß ablegen von feinen auögebreiteten fowohl praktiſchen 
als theoretiſchen Kenntniſſen. Auch in dieſes unſer Buch hat er eine lange 
Reihe trefflicher, meiſt biographiſcher Artikel geliefert, die ſich würdig jenen 
anreihen. Mehrere Jahre hindurch gab er auch ſelbſt eine muſikaliſche Zeit- 
ſchrift heraus „mit beſonderer Rückſicht auf die öſterreichiſchen Kaiſerſtaaten.“ 
Ein tieferes Studium als Seyfried und gründlichere Kenntniß der claffifchen 
Werke Mozarts, Haydn's, Beethovens und anderer Heroen dürften Wenige 
beſitzen. Mag es ſeyn, daß er dieſelbe vornehmlich durch die mancherlei 
Bearbeitungen jener Werke erlangte, von welchen mehrere auch nur durch 
ſein Bemühen erſt zur größeren Publicität kamen: ſind dieſe ihm Mittel 
zu jener geweſen, fo ſteht nur um fo höher noch fein Streben. Mit Beet— 
hoven felbft lebte er in dem freundfchaftlihften Umgange, und wie er den 
unfterblihen Helden der Töne gefannt, wie ungetrübt und tief er in deſſen 
Seele geichaut hat, zeigt feine wahrhaft großartige Recenfion des Beethoven: 
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fchen Hallelujah im 2often Hefte der Cäcilia, und feine Charafteriftif deifel- 
ben in eben der Zeitichrift von 41829. Aus Anerkennung feiner großen 
BVerdienfte ernannten ihn mehrere mufifalifche Gefelfchaften des In= und 
Auslandes zu ihrem Mitgliede, wie die Gefellfhaft der Mufiffreunde des 
öfterreihifchen Kaiferftaates, die fchwedifhe Akademie der Künfte und 
Wiſſenſchaften zu Stockholm, der Kal. holländifhe Verein zur Beförderung 
der Zonfunft, die franzöfifche Academie zu Paris, der Verein zur Beför— 
derung ber bildenden Künfte zu Wien, die philharmonifchen Gefellichaften zu 
Gräß, Leibah, Nürnberg, der fteiermärfifche Mufifverein, der Preöburger 
Kirchenmufifverein, der Prager Kirchenmufifverein, u. f. w. Und drängen 
von nah und fern ber ſich die jungen Künftler, um auch ded Greifed frucht- 
bringenden Unterricht noch zu genießen, fo hat der Würdige durd) die überdies 
feine Xhätigfeit hoch ehrende Oberleitung des in Deutfchland beifpielos 
grandiofen Muſikfeſtes, welches im Herbft 1837 jene Gefellfcyaft der Muſik— 
freunde zu Wien veranftaltete, auch bewieien, weldhe ungeheure Energie 
und Acht Fünftlerifhe Durchbildung auch in diefem Augenblicke noch, wo er 


es doch wahrlid, lange her nennt, daß Ermattung und Ermüdung er nicht 


fannte, ihn belebt. Seyfried führte nicht Zufall‘ oder irgend eine Aufere 
Nöthigung, fondern ein wahrhaft innerer Beruf zur Kunſt; und wie er 
ſich in fie hineingelebt, fo macht fie, in ihrer höchften Reinheit, aud) den Mittel— 
punft alP feiner Gefühle, feined ganzen Lebens und Strebend aus. Geyfried 
war und iftein großer Künftler, und — der liebenswürdigfte Menſcke zugleich. 
Nie wohl ift ein Himmel trügeriiher Luft durch fein Herz gezogen! Eine 
Regung aber ift, für welche befonders ftetd empfänglic) er fi) zeigte: Liebe, 
Liebe — in der Kunft, Liebe im Leben; doch wo aud nur diefer Einen 
reinfte Pulfe fchlagen, da ijt dad Reich der heiligften Töne, dad Reich ded 
fhönften Friedens. Dr. Sch. 
Sf., f. Abbreviatur und ben folgenden Artifel. 


Sforzando oder sforzato (ital.), jenes ift dad Particip der 
activifchen, dieſes der paſſiviſchen Form, heißt eigentlih: aufgefprengt, 
bedeutet in der Muſik aber, wo dad Wort gewöhnlich abgefürzt sf. über 
oder unter den Noten fteht, daß die damit bezeichnete Note, auf welche der 
Ausdruck indeß aud nur allein Bezug hat, mit Heftigkeit, fehr ftarfer In— 
tonation vorgetragen werden joll. Bon dem rinforzando unterfcheidet ſich 
sforzando nur durd) einen höheren Grad von Heftiyfeit des Towortrags; 
während jened einen nur gelinden Drucd oder Accent ded Tones verlangt, 
will diefed einen recht ftarfen. Die Abkürzung sfz. fommt jeltener vor. 

Shephard, Zohn, ein engliſcher Contrapunftift des 16ten Zahr- 
bundert3, ftudirte 20 Jahre lang zu Oxford feine Kunft, und bewarb ſich 
1554 dann um die Doctorwürde, ward aber nur Baccalaureus. Außer 
mehreren feiner Bocalcompojitionen, welche noch jest in der Bibliothek zu 
DOrford aufbewahrt werden, findet man auch Manches von iym! in der 
1565 zu London gedrudten Sammlung „Mornyog and Evenyug prayer 
and Communion, set for the in foure partes, to te song in churches“ 
etc. Aus diefer entlehnte auch Hawkins den 3ftimmigen Gefang, welchen 
er Bd. 2 pag 523 ff. feiner Gefchichte von ©. mittheilt, und Burney die 
Sitimmige ſehr kunſtreiche Meotette, welchefih in deſſen Gefchichte Bd. 2 pag. 
587 ff. findet 

j Sheridan, Madame Elifabeth, erjte Gattin des ald Schaufpiel- 
dichter und eins der thätigften und berebteften Oppofitionsmitglieder im 
' Parlamente berühmten Generaleinnehmer des Herzogtums Cornwall, Ri— 
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hard Brindley Sheridan (geft. 1816), war ihrer Zeit eine der Lieblingd- 
fängerinnen ded Londoner Publicumd und englifhen Volks überhaupt. 
Geborne Lindley hatte fie frühzeitig dad Theater betreten, und glänzte auf 
dem DrurylanesXheater zu London befonderd um 1770, gerade ald Sheridan, 
ihr nachmaliger Gatte, in Middle Temple zu London die Rrechtswiſſenſchaft 
ftudirte.. Die Sängerin Lindley war, aud wegen ihrer auönehmenden 
Körperfchönheit, der Gegenftand der allgemeinen Galanterie. Ailed drängte 
ſich um fie, und während fie, damals ein Mädchen von ohngefähr 22 Jahren, 
durch ihr einnehmended Aeußere hier die Leidenfchaften rege machte, begeis 
fterte fie dort dur ihren herrliden Gefang. Sie ward der Lebrun; und 
Mingotti unbedingt an die Seite gefeßt. Durch 2 glüdliche Zweifämpfe mit 
einem andern ihrer Anbeter hatte Sheridan ihre Liebe gewonnen, und er 
bheirathete fie, von welchem Augenblide an aber Madame Sh. audy das 
Theater verlaffen mußte unb nur noch in Concerten und Privatcirfeln von 
ihrem großen SKunfttalente Anwendung machen durfte, in fo mande 
drückende Berlegenheiten fie fammt ihrem Gatten durch diefe Maßregel 
des letzteren gefeßt wurde. Uebrigend gewann fie ald Madame Sh. 
faft noch einen berühmteren Namen denn ald Elifabety Lindley. Der fpätere 
Glanz ihred Gatten in der dramatifchen Literatur mag mit dazu beigetragen 
haben. Sie ftarb zu London 1792, und Ponnte alfo nur furze Zeit nod) 
Zeuge des Ruhmes und Glanzes ihres Gatten feyn. Wenn Gerber einer 
Sängerin. Namens Sheridan erwähnt, welche um 1745 unter Händeld Direc- 
tion in London gewirft habe, fo ift diefe nicht mit jener gebornen Lindley 
eine Perfon, fondern die Schwiegermutter derfelben, die Mutter jenes 
Schaufpieldihterd, und Gattin ded ald Schaufpieler und Verfaſſer eines 
guten englifhen Wörterbuchs und anderer Bücher berühmten Thomas 
Sheridan, welche, eine Frau von Geift und vortrefflichen Srundfäßen zugleich, 
felbft das Vertrauen deö Dr. ©. Sohnfon und anderer in der gelehrten 
Melt berühmter Perfonen befaß, doch ald Sängerin für fi) weniger glänzte. 


Shield (eutſch zuweilen Schield und Schild gefchrieben), Wil 
liam, berühmter englifcher Componift des vorigen und auch noch zu Anfange 
des jeßigen Sahrhundertö, ward geboren zu London um 1750 und ftudirte 
die Muſik zuerft hier, dann aber mehrere Zahre in Stalien, wo er fi 
namentlih zu dem Zwede lange in Rom aufbielt. Nach feiner Rückkunft 
zu London, befchäftigte er ſich fat ausſchließlich mit dramatifcher Muſik, 
und über 50 Fleinere und größere Opern und Operetten find von ihm bort 
aufs Theater gefommen. Wir wollen nur die davon nennen, weldye die 
meifte Audzeihnung erhielten und durch ihren Ruf ihrem Verfajfer auch 
im Auslande einen berühmten Namen gemacht haben: „Fontainebleau,“ 
„Henry and Emma,“ „The Padlock,“ „Lock and Key,“ „Abroad and Home,“ 
„Crusade,“ „Enchanted Castle,“ „Highland Reel,‘ „Nettiey Abbey,‘ „Nina,‘* 
„Omai,‘‘ „Picture of Paris,“ „Richard Coeur de Lion,“ „Rosina,“ u. „Wick- 
low Mountains“, Für Snftrumente componirte er blos einige Duette, Trio's 
und Quartette für Streichinftrumente. Sn einem der Trio's gebraudte er 
auch fchon den Fünfvierteltaft, von weldyem er im Borberichte dazu bemerft, 
daß er den angefehenften Künftlern Englandd und Staliend fehr wohl ger 
fallen habe. ©. ftarb zu London gegen 1808. Bid am feinen Tod war er 
ein Lieblingdcomponift der Engländer. Sein Styl war ganz italienifch ge— 
halten, mit einer außerordentlichen Zeichtigfeit der Melodien und Einfachheit 
der Harmonie. Burney urtheilte audy fchon von ihm, daß er durch feine 
Eompofitionen wejentlih zur Aufnahme und Verbreitung des italienifchen 
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Geſchmacks auf dem englifhen Theater beigetragen habe, und eigentlich gar 
nicht zu den englifchen Nationalcomponiften zu rechnen fey. 17. 

Shippen, William, um 1700 zwar Profeffor der Muſik an dem 
Greöhamfchen Collegium zu London, aber fiher Fein großer Meifter feiner 
Kunft, da man bei Burney fo wenig ald bei Hawkins Etwad über ihn 
findet, und aud) Feind feiner Werfe mehr befannt ift. 

Shore, John, merkenswerth ald der Erfinder der Stimmgabel, war 
um 1711 fog. Serjeant:Trompeter zu London, trat 1715 aber ald Lautenift 
in die Kgl. Capelle, und ftarb 1753. Auf der Trompete wie auf. der Laute 
befaß er eine für feine Zeit große Fertigfeit. Durch einen Unglücksfall aber 
fpaltete er fich einmal die Lippen und nun mußte er dad Trompetenblafen 
ganz aufgeben. Die Stimmgabel, weldhe er ‚erfand, pflegte er beſtändig 
bei fid) Zar führen, um feine Laute darnach zu ftimmen. 

Shuttleworth, Obadiah. Der Vater diefed einft fehr berühmten 
englifhen Künftlerd und befonderd Bioliniften war ein gewöhnlider Mu— 
fifer zu London, der fih und feine Familie durch Muftfunterriht und 
Krotenfchreiben ernähren mußte. Unter feinen 4 Kindern, 3 Söhne und 
1 Tochter, weldye er ſämmtlich aud zur Mufif erzog, und mit denen er 
fpäter wöchentlih ein Fleined Concert in feinem Haufe veranitaltete, wobei 
er, der Vater, VioldiGambe, die 3 Söhne Violine und die Tochter Clavier 
fpielte, zeichnete fi) befonderd unfer Obadiah durdy Fleiß und Xalent aus, 
und bald galt er für einen der erften Violinfpieler Englands. Bornehmlich 
durch feine Studien der Corelli'ſchen Werfe hatte er ſich dieſe Fertigfeit 
und diefen Ruf erworben. Nebenbei übte er auch dad Clavier und bie 
Drgel und gewann aud auf diefen Snftrumenten Feine geringe Gewandtheit. 
Zum Borfpieler auf der Violine in dem Swan concert in Cornhill ernannt, 
welches er auch für fein ganzes Leben blieb, erhielt er nad) Harts Abgange 
noch deſſen Stelle ald Organiſt an der Michaelöfirche zu Eornhill, (in Lon— 
don), und endlid ward er Organift an der Xempelfirhe zu London, als 
welcher er 1735 ftarb. Für die Violine fchrieb er 12 große Eoncerte und viele 
Sonaten, gedrudt find davon aber nur 2 Eonzerte, dieer nach dem Aften 
u. 2ten Solo des Eorelli verfertigt hatte. 

Si, ital. Sylbe, fommt immer nur in arg mit anderen 
Wörtern vor, und darnach richtet ſich auch ihre Bedeutung, 5. B. si volti 
— man wendeum; sireplica — man wiederhole; silevanoisor- 
dini — man nehme die Sordinen ab; perdendosi — ſich verlierend, 
u. f. w. — Als fiebente Sylbe der Solmifation gebraudt, findet man 
dad Nöthige über fie in biefem Artifel. Als foldye Sylbe ift fie bei den 
Franzofen und Stalienern aud ber Name ded fiebenten Tones ne 
Xonfyitemd, alfo von h. 

Sibelli oder Sivelli, Giovanni Antonio, dramatifcher Componiit 
des ATten Jahrhunderts, aus Bologna gebürtig, hatte befonderd im Pomifchen 
Style einen bedeutenden Ruf. Man Fennt dem Namen nad) von ihm nody 
die beiden Opern „I diporti d’amore in villa“ u. „Elimaura fuggitiva,‘‘ 
welche in den Sahren 1681 und 1684 zu Bologna aufgeführt wurden. 

Siboni, (Borname?), Gefanglehrer am Königl. Hoftheater zu 
Eoyenhagen, war in feinen jüngeren Sahren ein ausgezeichneter Tenoriſt. 
Geboren zu Bologna um 1784 machte er dort audy feine Studien, und 
betrat 1802 zum erftenmale dad Theater. Bon 1808 bid 4812 ohngefähr 
lebte er in Stalien auf Reifen. Nachgehends fam er dur Frankreich und 
die Niederlande nach Deutfhland. Hier glänzte er auf mehreren Bühnen. 
Dann ging er nach Copenhagen, und erhielt dafelbft eine lebenslängliche 
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Anftellung ald Königl. Cammerſänger, ald weldyer er fpäter zu wieberhol- 
ten Malen neue Reifen, theild nad) Deutfchland, theild nad) Stalien und 
Franfreich unternahm, und immer mit dem beften Erfolge. Seine Stimme 
hatte einen großen Tonumfang und außerordentliche Kraft. Smponirte er 
durch diefe fchon, fo erregte die wunderbare Leichtigfeit, womit er die fhwers 
ften Paffagen überwand, die erftaunenswürdige Fertigfeit, und der feine 
Geſchmack wie die Fülle feined Ausdrucks oft den höchſten Enthuſiasmus. 
In Folge dieſer ſeiner herrlichen gründlichen Geſangsmethode ward er denn 
auch, als er um 1824 Alters halber als Sänger in Penſionsſtand verſetzt 
werden mußte, von Sr. Majeſtät dem Könige von Dänemark mit dem Titel 
eines Profeſſors zum Lehrer des Geſanges am Königl. Hoftheater zu Copen— 
hagen ernannt, als welcher er einer dort errichteten Sängerſchule vorſteht 
und in der That auch ſchon viel Gutes gewirkt hat, obſchon nicht in dem 
Maaße, als man vielleicht von ſeiner großen Kunſt und ſeinem guten Ge— 
ſchick in der Bildung junger Sänger erwartet hat. Die Schuld davon 
trägt wohl einzig und allein die wenige Fähigkeit, welche der Däne über— 
haupt für den höheren Kunſtgeſang beſitzt, und wie einerſeits S. nur für 
dieſen geſchaffen zu ſeyn ſcheint, ſind die Zöglinge ſeiner Schule faſt aus— 
ſchließlich junge Dänen, denen es zugleich, da ſie wenig Gelegenheit finden, 
das Ausland zu beſuchen, an einer größeren Auswahl guter Muſter fehlt, 
nach welchen fich zu bilden fieim Stande wären. Mit Feiner Natur verfchwi- 
ftert fi) fchwieriger und feltener der italienifche Kunftcharafter, als mit der 
dänifchen ; dieſen aber hat, in feiner ganzen Bedeutung, Siboni, ungeachtet 
feined nun fchon fo langen Aufenthalt in Copenhagen, auch im mindeften 
noch nicht zu verleugnen gewußt. Giboni war, und ift in gewiffer Beziehung 
auch noch, ein wahrhaft ausgezeichneter Gefangdfünftler ; indeß .von rein 
italienifcher Individualität, und wo diefe nicht einen bereitwilligen Einfluß 
findet, wird er ald Lehrer auch niemald etwas Großes zu leiften im Stande 
feyn. 7 
Sicard, Pauline, berühmt ald Sängerin wie als Lehrerin ihrer 
Kunft, ward 1810 zu Pefth geboren, aber zu Mailand und zwar durch den 
audgezeichneten Bandaroli gebildet. Schon in ihrem 15ten Jahre trat fie 
auf dem Theater San Carlo zu Neapel in der Rolle der Amenaide in 
Noffini’d „Tanered“ auf, und erregte, obwohl fie unmittelbar der Fodor 
folgte, welche damals in ihrem fhönften Glanze ſtand, doch einen unbefchreib- 
lihen Enthuſias mus, den fie nicht nur ihrer Äußerft reinen, umfangreichen 
und Flangvoll ſchönen Stimme, fondern aud) einer außerordentlichen Fertige 
feit und großen Gefhmaddbildung im Bortrage verdankte. Einen mächtigen 
Meiz erhielt damald ihre Kunft auch durdy bie ergreifende Frifche ihrer 
Jugend und die Grazie ihrer ganzen äußeren Erfcheinung. Ihre Erfolge 
waren der Art, daß alle Xheaterunternehmer ihr die glängendften Anerbie= 
tungen machten. Gie ging nady Mailand, fang mit größtem Beifalle in 
der Scala und reifte dann nad) Liffabon, wo fie 3 Zahre lang verweilte, 
weldye gerade in die Zeit der Eonftitution und der fpäter erfolgten Ankunft 
Don Miguel’5 fielen. Die Begeifterung, welde fie auf dem LKiffaboner 
Theater erregte, ift ſchwer zu befchreiben, befonderd durch den Vortrag der 
Eonftitutiond-Hymne, zu weldyem das Yublifum fie oft ftürmifch aufforderte, 
felbft wenn fie nur als Zufchauerin in der Loge faß. Leider jeboch war 
biefer glänzende Aufenthalt in Liffabon aud das Unglück der Sängerin ; 
denn da alle übrigen Mitglieder erfranften, mußte fie ficy Über ihre Kräfte 
anftrengen und einmal85 Abende faft ununterbrochen hinter einander fingen, 
obwohl ihre Organe bis zu einem krankhaften Anfchwellen des Halfes an=- 
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gegriffen waren. Der unerbittlidie Smpreffar beſtand troß aller ihrer Bor: 
ftellungen darauf, daß fie ihre Verpflichtungen erfülle, weil fonft dad Theater 
gefchloffen werden müſſe. Die Sängerin büßte diefe Strenge in ihrer 
Pflicht mit dem Verluſte des fchönften Kleinods, womit die Natur fie befchenft 
hatte, ihrer Stimme. Diefelbe wurde fo erfchüttert und geſchwächt, daß fie 
die glänzendften Anerbietungen von London, Paris, Neapel, Mailand und 
anderen großen Städten, wohin die Zeitungen ihren auferorbentlihen Ruf 
‚getragen hatten, auöfchlagen mußte. Sie hoffte, durch Ruhe den Berluft 
wieder zu erfegen, und wagte ed, nad) einem Jahre wieder in Mailand 
aufzutreten; allein ed follte nur zu der Ueberzeugung gefchehen, daß bie 
Natur: nie oder doch nur höchſt felten wieder giebt, was durdy Gewalt ihr 
einmal graufam entrijfen wurde. Gie eilte nady Paris, um alle berühmten 
Aerzte und Gefanglehrer zu confultiren, doch fruchtete Fein Mittel und Fein 
Rath mehr. Noch in der Blüthe der Sahre war fie für immer aus dem 
Zauberlande des Gefanges gewijjermaßen verbannt, und in tiefe Schwer— 
muth hingefunfen über ihr graufames Geſchick kam fienun wieder nach Deutſch— 
land ‚um vielleicht in einem anderen Zweige der Kunft für ihren lebendigen 
Geift und regen Sinn Nahrung und Befriedigung zu finden. Bertraut 
mit den Brettern, befchloß fie, fi der Schaufpielfunft zu widmen, und 
machte einige gelungene Anfänge darin zu Wien, "Dreöden und Berlin, 
fand nirgends jedoch ein Engagement. Deshalb betrat fie nun (1832) die 
mühfame Bahn des Unterricht3, und firirte fi zu Berlin als Geſangsleh— 
rerin, als welche fie, in Folge des großen Geſchicks, das fie ald ſolche ent= 
widelte, auch das Glück hatte, den Königl, Prinzeifinnen Unterricht ertheilen 
zu dürfen. Für dad Zimmer befist fie noch immer eine, fehr angenehme 
Stimme und eine reizende Kunft bed italienifchen, d. h. meliömatifch verzier= 
ten Bortragd. Unübertrefflich faft ift in diefer Weiſe ihr Gefang italienifcher, 
fpanifcher und portugiefifcher VBolfSlieder ; und fo Furz auch ihre Erfcheinung 
in der eigentlihen Kunftwelt war und fo entfernt vom deutfchen Horizonte 
ihr fchöner Stern am Himmel des dramatifchen Gefanged geglänzt hat, fo 
verpflichten diefe ihre Leiftungen, ald fchöne Ueberbleibjel einer ehemaligen 
großen Pracht, dennoch, ihr Andenfen vor der Vergejfenheit im größeren 
Publicum zu bewahren. st. 

Siciliano, ein Xonftüd von ländlich einfachem, aber zärtlihem 
Charakter, welches eine Nachahmung folder Melodien enthält, nach denen 
die Landleute in Sicilien zu tanzen pflegen. Es wird in einem ſich langſam 
fortbewegenden Sechsachteltakte gefebt, und unterfcheidet fid) vom Paſto— 
rale im Allgemeinen durch ein noch langfamered Xempo, dann. im 
Befonderen aber auch dadurch, daß gemeiniglid von den 3 erften Achteln 
der erſten Hälfte ded Taktes dad erfte Achtel einen, Punkt neben ſich hat 
und an dad. folgende Fürzere gebunden ift, und daß in der zweiten Hälfte 
des Taktes feltener Achtel, fondern mehrentheild Viertel mit 2 nachfolgenden 
Sechzehnteln vorkommen: 


(ae) 


Diefe rhythmiſche Formel ift überhaupt eine Eigenthümlicyfeit des Siciliani— 
fhen Tanzes fowohl ald de darnach Sieiliano benannten Tonſtücks oder 
Zonfaßes, und kommt oft darin vor. Mit Worten läßt fi der Weiz 
ı und das ganze Gepräge, welche die Melodie dadurdy erhält, gar nicht be= 
ſchreiben. Ehedem vertrat ein foldyer Tonfaß, der au) wohl Alla Sici- 
liano (nach Sicilianifcher Weife) überfchrieben wird, biöweilen die Stelle 
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einer langſameren Abtheilung irgend einer größeren Compoſition, wie So— 
nate, Concert ꝛc., wo jetzt das Adagio, Andante oder ein anderer im lang⸗ 
famen Xempo gehaltener Saß feinen Pla& findet; jeßt wird das S., wie 
das Rondo und andere derartigen Süße, mehr ald Tonftüc für ſich betrach⸗ 
tet und ald eine Art Fantafie bearbeitet, die aber niemald zu weit ausge— 
dehnt feyn darf, wenn durd dad unvermeidlich Schleppende des Vortrags 
nicht Langeweile entftehen fol. Durch ein fchnelleres Tempo diefe zu heben, 
ftreitet ganz gegen den eigentlichen Charakter eined Siciliane. Der ehemalige 
Organift E. F. Hurlebuſch gab durch ein ſolches zu lang ausgedehnte ©. 
Beranlaffung zu einem Sprihwort, dad ſich bis auf den heutigen Tag er— 
halten hat. Sn einem Eoncerte fpielte er nämlich einmal ein ©. von be: 
deutend großer Durchführung, und ein Mufiffreund, der zugegen ift, wirb 
dadurch fo fehr gelangweilt, daß er fortgeht, am andern Morgen aber, wo 
er Hurlebuſch auf der Straße begegnet, diefen mit bitterer Sronie fragt, ob 
. fein Sieiliano fhon zu Ende fey? — Bon der Stunde an pflegte.man ſcherz— 
weife jedeö zu große und daher nothwendig langmweilende ©. oder alla Sici- 
liano ein Hurlebufdyifched oder alla Hurlebufch, zu nennen. Uebrigens wird 
die rhythmifche Figur, welche dad ©. hauptfächlich charafterifirt, auch wohl 
in der Bocalmufif mit Erfolg angewandt und ein Singſtück in dem Falle 
‚ felbit- mit dem Namen ©. oder alla S. belegt. So ift Sufanne’5 Arie in 
Mozarts „Figaro“: deh! vieni, non tardar etc. nichts Anderes ald ein fols 
ches Sieiliano, dad die Deutfchen auch wohl mit ihrer Endung Sicilian e 
beißen. | a. 
Sick, Madame Anna Laura, in der Kunftwelt mehr befannt unter 
ihrem Familiennamen Mahir, eine ausgezeichnete Claviervirtuofin, ward 
geboren zu Münden am 40ten Zuli 1803, und ift die Tochter des im Zahre 
1833 dort verftorbenen Hofraths und Profeffjord Mahir. Es lag durchaus 
nicht in dem Plane ihrer Eltern, fie für die Kunft als einftigen Beruf zu 
bilden oder bilden zu laſſen; doc, zeigte fie ald junges Mädchen fchon eine 
fol entfchiedene Vorliebe für diefelbe, daß bei der Sorgfalt, welche über- 
haupt auf ihre Erziehung verwendet wurde,. und der möglichſt allfeitigen 
Entwidelung ihrer geiftigen Kräfte, welche jene ſich zur feften Aufgabe ge= 
fett hatte, nothwendig aud) das mufifalifhe Talent, das auf eine überaus 
energifche Weiſe bei ihr hervortrat, eine ftärfende Pflege finden mußte; und 
in der Art und Weife gerade, wie dieſe demfelben zu Theil wurde, dürfen 
„wir vielleicht auch den erften Grund fuchen, warum fie fpäter die Kunft zum 
eigentlichen Ziele ihred Lebens erhob, die Anfangs nur dazu dienen follte, 
dad Leben felbft in allen jenen Theilen und Richtungen ded Geifted und 
Gemüthd zu genießen. Unſeres großen Mozarts Scwefter in Salz— 
burg nämlicy ward ihre erfte Lehrerin im Clavierfpielen, und diefe glaubte 
nicht herrlicher in der Würdigung des fchönen Talents und der Lernbegierde 
ihrer Schülerin auch eine Befriedigung jener heiligen Neigung ded Herzens 
zu finden, weldye die Bande deö Blut, wo fie zugleich die Negungen ber 
Seele und des Geifted fo innig in fich verflehten, auf eine unbezähmbare 
Meife erzeugen, als wenn fie daffelbe ganz und gar groß werben und ſich 
ermannen ließe in und an den Werfen ihres unfterblidhen Bruderd. Kein 
Birtuofe der Welt wohl ift, der in feiner Jugend fo oft und faft ausſchließ— 
li) die Elaviercompofitionen Mozarts gefpielt hat ald Madame Sid. Shre 
ganze erfte Schule madıte fie darin, und. wenn wir jeßt vornehmlich eine 
faft beifpiellofe Reinheit und Präcifion an ihrem Bortrage, und eine über: 
rafchende Gleichheit und Delicateffe des Anfchlagd auch in der größten 
Bravour an ihrem ganzen Spiele anftaunen, wie endlich unbewußt gleichſam 
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von einer Seele ergriffen werben, die alle ihre Xöne mächtig burchlebt, 
ift ed für den älteren fundigen Hörer doch immer auch das Erinnern an 
ein früher empfundened und gefhauted Schöne, was ihn fo unwillführlich 
an die Erfcheinung feifelt, und in dem er fich nur dann zurecht findet, wenn 
er ſich über allen Prunf der neueren Zeit hinaus jene ähte Manier des Clavier- 
fpield wieder ind Gedächtniß zurüdruft, die in feiner Zugend ihn vielleicht 
fo tief ergriff, aber jebt, wo alled Gediegene dem fhimmernden Flitter fo 
willig Pla macht, leider nur noch in den Werfen und Leiftungen der 
wenigiten Eomponiften und Birtuofen fortlebt. Wie jene ihre Studien an 
Mozartifhen: Werfen auf ihre Behandlungdweife ded Snftruments felbft 
einen welentlichen und bleibenden Einfluß geäußert haben, mußte die Größe 
der Kunft, welche fich, wenn auch in manchem Betracht nur einfeitig, darin 
entfaltete, bei der leichten Empfänglichfeit ihred jungen Gemüths für alles 
Schöne nun aber audy bald einen entfcheidenden Sieg gewinnen über ihre 
fernere Beftimmung. Bon der herrlicyften Seite her hatte fie, gleicy bei dem 
erften Aufblühen ihres Talents, die Kunft Fennen gelernt, und ihr fortan 
vorzugsweife zu leben, ward nun fefter Entfchluß. Moſcheles Auftreten in 
Münden 1823 trug ebenfalld nicht wenig dazu bei, und beftimmte fie, ihrer 
Virtuoſität auf dem Claviere die größtmöglichfte Ausbildung zu geben. 
Ihr Vater brachte fie zu dem Zwede nad Wien, wo Carl Ezerny ihr 
‘weiterer Führer ward und Em. Förfter fie auch in der Compofition unter: 
richtete. 1825 erregte fie zu Wien dad größte Auffehen, und 1826 nach 
Münden zurücgefehrt, fteigerte fi fi) der Beifall, den fie ſich in Eoncerten 
zu Ofen, Peſth, Prag und in anderen Städten durch ihr Spiel erworben 
hatte, zu einem unbefchreiblihen Enthuſiasmus. Wir glauben die Haupt= 
züge ihres Vortrags hinlänglicy angedeutet zu haben: mit der Bravour 
und Eleganz der neueren, verbindet fie auch die Solidität und Reinheit der 
älteren ſchönen Zeit des Pianofortefpield. Nah mehrmonatlihem Aufent: 
halte in Augdburg ging fie 1827 nad Frankfurt a. M., um ſich dafelbit 
als Birtuofin und nebenbei ald Lehrerin zu firiren, erhielt aber im Decemb. 
deffelben Jahres noch einen ehrenvollen Ruf ald Kol. Hofpianiftin nach 
Stuttgart, wo fie bid 1834 auch den Königl. Prinzeffinnen Unterricht er= 
theilte; dann aber ſich an den Affeffor Si zu Stuttgart verheirathete, und 
ihred Hofdienfted entlaffen wurde. In den lebten Sahren fpielte fie wenig 
mehr öffentlich. Früher glänzte fie auch mit mehreren eigenen Concertcom= 
pofitionen, von denen aber nur drei Piecen Variationen und ein Rondo 
pastorale gedruckt worden find. Ihr Unterricht, den fie auch jeßt noch, fo 
weit ed die treue Erfüllung ihrer Pflichten ald Gattin und Mutter zuläßt, 
in einigen vornehmen Häufern der Stadt ertheilt, ift gediegen, gründlich 
und ſicher zum Ziele führend, und in den Kreis dey größeren Wirfung und 
des welterfüllenden Glanzes ald Lehrerin wie ald Birtuofin, den anzuſprechen 
ihr Talent und Fünftlerifhe Kraft vollfonnmen berechtigt find, wieder zurüd- 
zutreten, dürfte, auch bei ihrem jegigen ehelichen Verhältniffe, fiher nur 
ihrem Willen anheim ftehen. 

Sickermann, der Name einer berühmten Orgelbauerfamilie in - 
Preußen, aus dem A6ten und 17ten Zahrhunderte. Ein Glied derfelben 
— Adrian Sitermann, ber um 1600 blühete, in welcher Zeit er auch 
die Orgel zu Welau bauete, lebte zu Camin in Pommern. — Joachim 
©. lebte zu ziemlid) -derfelben Zeit und bauete 1597 unter anderen die 
Orgel in Friedland. — Michael ©., deſſen Vater audy Adrian hieß, aber 
nicht jener ©. aus Gamin war, ſcheint zu Königsberg gelebt zu haben, 
bauete unter anderen eine Orgel in der Kneiphofſchen Kirche daſelbſt, die 
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damals eine der größten und fhönften in ganz Deutfchland war, fpäter jedoch 
abgeriſſen worden ift, und ſtarb 1580, erft 30 Jahre alt. 

Sidon, Samuel Peter von, berühmter Biolinift ded 17ten Jahr⸗ 
hunderts, lebte von 1661 bis 1666 zu Hamburg. Weiteres ift über ihn 
nicht mehr befannt; Rift aber fpricht fih in Marpurgsd Ehrenpforte höchſt lobend 
über ihn aus, und ſtellt ihn felbft über Johann Schop, der doc bamalö 
einer der ausgezeichnetiten Bioliniften war. 

Sieb, f. Cribrum. 


| Siebenbürgen (Muſik in), f. Ungarn — ——— 
Muſik. 

Siebenpfeife, ſ. Syrinx. 

Siebenhaar, Malachias, ein Componiſt des 47ten Jahrhunderts, 
— aus Tangermünde 1644 als Cantor und-Muſikdirector nach Magde— 
burg berufen, und nach der Zeit erhielt er das Diaconat an der St. Ulrichs⸗ 
kirche dafelbft. Bon feinen Werfen, fcheint ed, ift Feind mehr. vorhanden. 


Siebentäd, Zohann, berühmter Clavier= und Orgelfpieler de3 
vorigen Sahrhunderts zu Nürnberg am 23ften December 1714 geboren, 
Sohn eined Bäckers. Seiner befondern Luft zur Mufif wegen mußte ihn 
ſchon von feinem 6ten Jahre an der damalige Organift Förtfch im Elavier- 
fpiele unterrichten, und in feinem 12ten Jahre bereitö Fonnte er fi vor 
dem Grafen von Zingendorf öffentlid hören laffen. Allgemein bewunderte 
man dad große Talent des Knaben und feine für damalige Zeit und fein 
Alter bedeutende Fertigfeit. Der Graf, welcher Königliy Polnifher 
Minifter war, nahm ihn mit fihb nad Dredden, und ließ ihn von 
dem apellmeifter Heinichen weiter ausbilden. Noch nicht -volle 15 
Jahre alt erhielt er einen Ruf an den Ruffifchen Hof: fo berühmt 
war er damal3 ſchon ald Glaviervirtuod. Er blieb indeß in Dresden, und 
ließ fich hier unter Anderen au vor dem Könige von Preußen und dem 
Könige:von Polen hören. 1730 kehrte er nady Nürnberg zurüd. Ungeach— 
tet feiner. großen yertigfeit auf dem Elaviere und der Orgel und feiner 
auch in der Xonfeßfunft bereitd erlangten guten SKenntniffe zwang ihn » 
jest der Bater, noch dad Bäckerhandwerk zu erlernen. Er that ed, übte 
dabei jedody feine -Snftrumente immer fleißig fort, und bald audy follte er 
von feinem Zwange befreit und ganz der Kunft wieder zurückgegeben werden, 
indem ihn der Magiftrat zum Organiften an der Walpurgiöfirche ernannte, | 
6 Sahre verwaltete er dies Amt, dann erhielt er die einträglichere Organiz' 
ftenftelle an der Marienfircye, 1764 die an der Hauptfirhe zu St. Lorenz, 
und endlih, weil er, einen ehrenvollen Ruf an Xelemannd Stelle zu Ham: 
burg aus Liebe zu feiner Baterftadt ausgeſchlagen hatte, den vortrefflichen 
DOrganiftendienft an der Hauptfirhe zu ©. Sebald, in welchem er am 
22ften Sanuar 1781 flarb, In der Geſchichte wird S. durdgängig ald 
einer der größten Clavier und Orgelfpieler feiner Zeit aufgeführt, der auch 
manches Gute für feine Snftrumente componirt babe; doc ift von allen' 
feinen Werfen unfered Wiſſens Feined gedruckt worden; in Nürnberg mögen 
übrigend einige no im Manufeript vorhanden. feyn. -H. 


Sieber, 1) Anton, Orgelbauer, lebte zu Anfange des vorigen 
Jahrhunderts zu Brünn, und verfertigte unter anderen vortrefflihen Wer- 
fen 1722 die 31ſtimmige Orgel in der Klofterfirche auf dem heiligen Berge 
zu Olmütz — 2) Gottfried ©., ebenfalls Orgelbauer in Brünn, ob 
aber ein-Sohn'oder Bruder des vorhergehenden, ift nicht befannt. Er bauete 
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unter anderen bad 38ftimmige Werk in der Thomadfirche zu Brünn, und 
ein Adftimmiged Werf zu Schweibnig, dad zu den Foftbarften Orgelwerfen 
Deutfchlands gehört. 

Siebigf, Ludwig Anton Leopold, wurde den 26ften März 1775 
in. Deffau geboren, fam 1797 als Infpeftor und Lehrer an die evangelifche 
Friedrichsſchule nach Bredlau, erhielt hier 1802 den Charakter eines Profeijors 
und wurde 1803 adjungirter. Prediger an der reformirten Kirche, 1805 aber 
als dritter Domprediger bei der deuffchereformirten Kirche nach Halle berufen, 
und ftarb am 12ten April 1807 im Haufe feined Vaters zu Dejfau, wohin 
er. zum Beſuch gereift war. Neben feinen Eigenſchaften ald Lehrer und 
Prediger war er enthufiaftifcher Mufiffreund, der die Kunft nicht. allein 
durch anziehende öffentlihe Vorlefungen, welche er über ihre Theorie wie 
Praxis hielt, fondern auch durch. verfchiedene Auffäße in mehreren Zeitſchrif— 
ten zu fördern fuchte. Unter leßteren zeichnen fidy befonderd die in den 
ſchleſiſchen Provinzialblättern aus, z. B. „Wie unterfcheiden fih Gefang 
und Rede,“ „Ueber dad Beurtheilen der Xonkünftler,“ „Ueber Haydn’s 
Jahreszeiten,“ „Briefe über die Mufif in Breslau nebft Anmerkungen über 
deutiche Mufif überhaupt“ u. a. Dabei componirte er auch Vieles für 
Elavier, namentlich Variationen, von denen mehrere Sammlungen gedruckt 
worden find, und Märfche, Lieder 2c., weldhe in Schlefien nod) jeßt mit 
Liebe gefpielt und gefungen werden. Lwe. 

Siegel, Carl Siegfried, ein neuerer Pianoforte-@omponift, der 
fhon über 60 Werkchen ind Putlifum ſchickte, indeß noch Feind von auch 
nur einigermaßen höherer Fünftlerifcher Bedeutung. Ueber feine Perfon 
haben wir Feinerlei Nachrichten erhalten Fünnen. Die zahlreichften feiner 
Eompofitionen find Variationen, und von dieſen druckten namentlich Breit— 
kopf und Härtel in Leipzig, in den Jahren von 1821 an, mehrere Hefte. 
Liebhabern "mögen fie gefallen. haben, und namentlich folden, welche eben 
feine große Fertigfeit auf dem Snftrumente beſitzen. Beim Unterrichte aber 
werden fie ſchwerlich mit wefentlihem Nuken verwendet worden feyn. 

Siegert, Gottlob, Cantor an St. Bernhardin zu Breslau, ift am 
sten Mai 1789. zu Ernödorf bei Reichenbach geboren. Seine Eltern bes 
ftimmfen ihn frübzeitig für den Schulftand, und fdicten ihn in die Stadt— 
fhule zu Reichenbach, wo der College Scholz und der Cantor Riegel feine 
mufifalifhe Ausbildung leiteten. 1802 erhielt er die Stelle eines Discantis 
ften. an der St. Bernhardinfirde zu Breölau, mit ‚welcher neben einer 
Pleinen Geldbefoldung und freier Wohnung zugleih der freie Befuch ded 
Unterrichts im Gymnafium zu Maria Magbalena verbunden war. Bald 
ward er auch ald Altift bei der Oper angeftellt, und er verdiente, obgleidy 
noch Knabe, fo. viel Geld, daß feine Eltern faft gar Feine Ausgabe mehr 
für. ihn zu. machen : hatten. Dazu mußte die eigene Mitwirkung bei ber 
Aufführung von Werfen eines Mozart, Cherubini, Weigl, Salieri, Winter 
und anderer berühmter Xonfeßer, welche damals noch neu und befonders 
in Bredlau an der Tagedordnung waren, fehr vortheilhaft auf feine weitere 
mufifalifche Ausbildung wirfen; wie. nicht minder der Umgang mit Ebel, 
E. M. von Weber und Bierey, in deren Nähe er ſich faft beftändig befand. 
1808 verließ er dad Gymnafium ; 1809 aber audy dad Theater, um in einigen 
Erziehungdinftituten zu Breölau Unterricht zu ertheilen. Sein Sängeramt 
in der Kirche befleidete er bid 1810. Er hatte in. demfelben auch ſchon 
Manches componirt, wad zur Aufführung kam und gefiel. Sn Folge deſſen 
ward er denn 1812 auch, ald der Cantor Kellner ftarb, zu deſſen Nachfol- 
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ger an St. Bernhardin erwählt. Eine mufifalifhe Abhandlung, welche er 
ald Mitglied des älteren Breslauer Schullehrervereind verfaßte, ward im 
19ten Hefte ded „Erziehungs= und Schulrath5” abgedrucdt. Für den Ge— 
ſangsunterricht in den Schulen arbeitete er eine Sammlung 3ftimmiger 
Ehoräle für Kinderftimmen aud, und edirte zugleich eine Liederfammlung 
für Schulen. Mehrere andere Lieder und Gefänge, welche er componirte, 
befinden ſich in eben jener pädagogifhen Zeitfchrift. In der 1812 von 
Bierey errichteten Singacademie, welche ©. regelmäßig befuchte, empfing 
fein Sinn für großartige Bocal= und Kirchenmufifen eine dauernde Anres 
gung. Mit Bierey felbt trat er in ein enges freundfchaftliched Berhältniß, 
und von demfelben mit der Kunft der Inftrumentation vertraut gemacht, 
componirte er nun 1816 und 1818 aud 2 große Cantaten, ein Te Deum, 
eine Meffe und mehrere Kirchenftüde. Gie find nicht gedrudt worden, aber 
haben ſich durch Abfchriften verbreitet und viele Freunde erworben. 4817 
ftiftete er einen Singverein für Kirchenmufif, mittelft welches er in Wahr— 
heit Viel zur VBerbefferung der Kirchenmufif fowohl in Bredlau überhaupt 
ald in feiner Kirche insbefondere beigetragen hat. Bon 1822 bi 1826 
beforgte er zu Bernerd Unterftügung aud) einen Theil des Mufifunterrichts 
am evangelifhen Schullehrer-:Seminar. Sm Frühjahre 1827 Wollte er feine 
Stellung aufgeben und Breölau ganz verlajfen, doch wußte die Regierung 
ibn durch eine anfehnlihe Gehaltözulage und Abnahme aller außer dem 
Gantorate liegenden Gefchäfte für ferner an die Stadt zu feffeln, in welcher 
er fi denn aud) bis zur Stunde noch der allgemeinften Achtung als Min 
fifer für fi wie ald Lehrer feiner Kunft erfreut. 

-Öiegmeier, f. Literatur. 

Siegsgeſang, oder Siegshymne und Siegslied, fiche 
Hymne und Lied. 

Siegue, daſſelbe wad Segue (f. d.). 

Sievers, Johann Friedrih Ludwig, Anfangs Organift am. der 
St. Andreaöfirhe zu Braunfdweig, von 1770 an aber, und zwar auf aud- 
drückliche Empfehlung ded Herzog5 von Braunfhweig, VBicarius und Or— 
ganift am Dom zu Magdeburg, wo er ein ftehended wöchentliched Concert 
errichtete, und im Jahre 1806 farb. Er war berühmt befonders als Lieder= 
componift und Clavierfpieler. Seine Melodien zu Hölty’3 . Liedern und 
feine Lieder aus der Gefhichte Siegwartd find viel gefungen worden. 
Weniger Glück machten feine Elaviercompofitionen, Sonaten, Sinfonien 
und wie er diefelben alle nannte. Für Kirche und Orgel fchrieb er wenig, 
und zum Drud befördete er gar Nichtd davon. 

Sieverd, Georg Ludwig Peter, wahrfcheinlidy ein Sohn des vor⸗ 
hergehenden, wart geboren zu Magdeburg 1775; und erhielt von feinem 
Bater, von deffen Perfon wir aber nichtd Gewiffes berichten fünnen, von 
Sugend auf-fleifigen Unterricht in der Mufif, oͤhne Abſicht jedoch, daß 
diefelbe dereinft fein eigentlicher Beruf werden folle, wie fie eö denn aud) 
wirflic nicht geworden ift, fo fleißig er ald Sournalift und Schriftiteller 
biö zur Stunde auf ihrem Gebiete gearbeitet hat, und nicht felten mit der 
Miene eined wahrhaft genialen; heimiſchen Künſtlers. Seine wiſſenſchaft- 
liche Bildung erhielt er auf den Schulen zu Magdeburg und Braunſchweig. 
Nach vollendetem Curs trat: er ald Afthetifcher Schriftfteller hier auf. Da— 
mald hatte er beſonders der Poefie fein Augenmerk zugewendet; doch ſchrieb⸗ 
erfür die Leipziger allgemeine muſikaliſche ‚Zeitung auch eine Abhandlung ' 
Ueber ben Charakter‘ der deutſchen Muſik.“ Geihmad und ein gewiſſer 
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Scharfblid in die Sache ließen ſich diefer Schrift nicht abfprechen; doch 
befundete fie auch einen noch großen Mangel an den nöthigen theoretifchen 
und praftifchen, wie namentlich hiftorifchen Kenntniffen, Bon Beaunfchweig 
ging er nad) Caffel u. feßte von hier aus feine bereitö begonnene Theilnahme 
an mehreren Zeitfchriften fort, fchrieb mehrere jebt freilich längft vergeffene 
Ruftfpiele und Romane, „Schaufpielerftudien,” Nichts aber über Mufif. 
Dann arbeitete er ein Paar Zahre zu Altenburg für Brodhaus, und trat 
endlich, nach einem längeren Aufenthalte zu Wien, eine Reife nad) Parid an, 
von wo er feine Laufbahn ald muſikaliſcher Schriftfteller wieder eröffnete; 
mit mehreren intereffanten Berichten nämlich, weldye er 1817 und 1818 
über die franzöfifhe Mufif und namentlich die Parifer große Oper in bie 
Leipziger mufifalifhe Zeitung lieferte. Von 1824 an treffen wir ihn fort= 
während in Rom, und die coloffalen Kunftanftalten, durch welche dieſe Welt- 
ftadt über Alles, was Mufif heißt, fo riefenfräftig und riefengroß hervor— 
ragt, fcheinen dem ihm angeborenen Sinn für Tonfunft einen neuen hoben 
Auffhwung gegeben und ihn zu befonderd rüriger Thätigkeit auf dem Ge— 
biete angeregt zu haben, denn feit der Zeit hat er fortwährend deutſche, 
italienifhe und franzöfifhe Sournale mit Pleineren und größeren Aufſätzen 
und Berichten mufifalifhen Inhalts verfehen, die, durchgehend geiftreich 
und in anziehender Form, aud mit wenigen Ausnahmen nur von großem 
Snterejie für den Mufifer vom Fach find. Unter den. deutfchen war ed 
vorzugsweife die Zeitichrift „Cäcilia,“ welcher er. feine Theilnahme zumandte, 
Bon ihrem erften Entftehen an hat er in jeden ihrer Bände einige Auffäße 
geliefert, und unter allen Auffchlüffen, welde wir über ben Zuftand der 
jeßigen italienifchen Mufif vom Plate felbft erhalten haben, find die von 
Sieverd wohl die verläffigften, und heben wir von den übrigen Arbeiten 
bier namentlid) die „Schröpfföpfe” für Operncomponiften, Sänger ꝛc. hervor, 
welche fi) durch mehrere Bände der „Eäcilia“ erſtrecken, fo geſchieht ed 
um des befonderen Kunftintereffed willen, welches diefe Reihen von Aufſätzen 
in der That geben, fo anftößig fie hie und da um ihres oft giftig beißenden 
Tones willen erfchienen feyn mögen. Unter dem, was er für die Leipziger 
allgemeine -mufifalifche Zeitung noch fchrieb, verdient befonderd wohl der 
ausführliche Bericht über. die Sirtinifhe Capelle zu Nom {Shrg. 1825 
pag. 301 f.) genannt zu werden. Kann nicht geleugnet werden, daß ©: 
gründliche. Kenntniffe der Gefchichte unferer Kunft abgehen, fo befist er 
doch eine große Vertrautheit mit den mancherlei Berhältniffen der Zeit, 
welche der erſte Stüßpunft ift eined geläuterten Geſchmacks; eine’ feltene 
Bekanntſchaft mit den verfchiedenen Kunfterfcheinungen jener die gefammte 
mufifalifhe Welt repräfentirenden 3 Ländern Franfreih, Stalien und 
Deutfchland, und eine darauf gebaute, fo eiferne Feftigfeit in feinem Urtheile, 
daß felbit der entichiedenfte Gegner feiner Anfihten ihm feine Achtung nicht 
verfagen fann. Andere Blätter, in-welden uns Produfte feiner Feder zu 
Geſicht Famen, waren ‚Dad Morgenblatt,”. „die Zeitgenoffen,” dad Hamburs 
ger „Archiv für Theater und Literatur,“ und die Wiener „Zeitfchrift für Lie 
teratur und Kunft.“ Dr. Sch.. 
Siewert, Benjamin Gottlob, farb als Eapellmeifter und Muſi —* 
director an der Oberpfarrkirche zu Danzig um 4808, und war auch geboren 
daſelbſt, aber Anfangs Kaufmann, bis er 1772 durch die mancherlei Staats⸗ 
ummälzungen in PolnifchPreußen und die. damit. in Berbindung ftehenden 
veränderten Handelsconjuncturen faft fein ganzes Vermögen verlor,. und 
nun, um fi) und feine Familie zu ernähren, von den in ſeiner Jugend 
erworbenen . — muſikaliſchen Kenntniſſen und Fertigkeiten Gebrauch 
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machen mußte, Er gab erft Unterricht in der Muſik, im Geſange und 
@lavierfpiele. Dann ward er Organift in Güttland, und als Röhlein 1781 
ftarb, deſſen Nachfolger zu Danzig. Bon feinen Compofitionen find mehrere 
Geſänge und Lieder mit Elavierbegleituny gedrucdt worden. 

Siface, Giovanni Francedco, einer der berühmteften Sänger des 
17ten Zahrhunderd, hieß eigentlich Groffi, veränderte diefen Namen aber, 
aus unbefannten Gründen, fobald er in die Oeffentlichkeit trat, in jenen. 
Die Sage, daß er denfelben von einer feiner Lieblingsrollen in „Mitridate“ 
angenommen habe, ift unverbürgt. Er war aud Toskana gebürtig, u. blühete 
vornehmlich um 1680. In Italien war kein Theater von Bedeutung, und 
in den größeren Städten keine Kirche, wo nicht ſeine herrliche Stimme er: 
fol. Er erreichte aber Fein hohes Alter: auf einer Reife gerieth er mit 
feinem Poftillon in Streit, der zu Thätlichkeiten ausartete, in weldyen jener 
ihn mit einem Meſſer erftach. | 

Sifflöte, auch Süfflöte und Sufflöte, eine offene Flöten— 
ftimme (f. Flauto), die in neueren Orgeln übrigend weniger angewandt 
wird, ald fie in alten vorfommt, und zu den Gattungen der Hohlflöte 
(f. d.) gehört. Sie wird zu 2° und 4° diöponirt; jedody auc) zu 1%‘, und 
dann ift fie eben jene Quinthohlitimme. 

Sigismondo d’India, Nitter von St. Markus, geboren zu 
Palermo in Sieilien, blühete um 1610 ald Dichter und Componift. So find 
die hiftorifh merfwürdigen Necitative „Lamento di Didone,“ „Lamento di 
Jasone“ und „Lamento di Olimpia a Bireno“ fowohl der Muſik als dem 
Terte nad) fein Eigenthum. Es find dies die älteften Erzählungen, welche 
durchgängig recitativifh componirt worden find. Außer denfelben hat man 
von ©. aber noch mehrere Sammlungen Sftimmiger Madrigalen, Mtotetten 
und andere Werke, welde Burney in feiner Gefchichte zu den beiferen Com— 
pofitionen der Art des 17ten Jahrhunderts zählt. Ä 

Sigl:Befpermann, Sängerin, ſ. Befpermann (Mabd.). 

Signalhorn, f. Buglehorn. 

Signatur, fagen Einige auch für Generalbaßfeprift oder Baß— 
bezifferung, f. Bezifferung. 

Siguidilla, ein fpanifcher Nationalgefang von zärtlihem Charakter 
im Dreivierteltafte, zu welchem immer auch getanzt wird, und den entweder 
die Tanzenden felbft mit Cäftagnetten oder eigens dazu aufgeftellte Mufifer 
mit Guitarren oder Zithern begleiten. Am häufigften hört man den Gefang 
bei dem fpanifchen Landmanne, wenn er irgend ein ländliches Feft feiert, das 
Erndtefeft oder dergl, Er hat etwas ganz eigenthümlich Reizendes, obſchon 
feine Melodie nur aus wenigen nah? bei einander liegenden Xönen befteht. 
Dad Xempo ift mehr langſam ald fchnell, aber der Rhythmus fo beftimmt 
und'wiegend, daß unwillführlich der Körper hingeriffen wird zum wogen- 
den Zange. a. 

Silbermann, der Name einer weltberühmten Orgelbauer- 
Familie. —Drei Brüder ſtammen aus Straßburg. Der ältefte, Joh. 
Andread, geboren den 2ten Zuni 1712, und geftorben am A1ten Februar 
1783, erbauete gegen 50 vortreffliche Orgelwerfe, weldhe bis zur Stunde 
vielleicht noch größtentheild im Elfaß vorhanden, und worunter jened in der 
Predigerfirche feiner Baterftadt und dad im Gotteshauſe des Stifts St. Blaſi 
die allgemein bewundertſten ſind Zohann Daniel, der zweite Bruder, 
geboren 1718 und geftorben am 6ten Mai 1766 in Leipzig, wurde 1751 von 
feinem Oheim Gottfried (f. unten) nad Freiberg in Sachſen berufen, um 
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ihm bei der Verfertigung der großen Orgel in der Dresdner Hofkirche hülfs 
reih an die Hand zu gehen. Nach deifen Tode Erbe eines bedeutenden Ver— 
mögend geworben, erwählte er die hurfürftliche Reſidenz zu feinem Domicil, 
erhielt den Titel als Hof-Commiſſarius und Hof = Orgelbauerd , womit die 
DOberauffiht über fämmtliche Orgelwerfe diefer Hauptitadt verbunden war, 
vollendete viele fehr gefhäßte Claviere, Flügel und Fünftlihe, damald noch 
höchſt feltene Drehorgelm, und zeigte fidy auch ald erudirter Xonfeßer in eini- 
gen, theild gedruckten, theild handichriftlihen Compofitionen. — Johann 
Heinrich, der jüngfte Sohn eined Vaters, von deſſen Lebendverhältniffen nicht 
Mehr befannt ift, ald daß er felbft Orgelbauer in Straßburg war, u. felbft 
feine Kinder für diefed Gefchäft erzog und audbildete, geboren den 27ften 
September 1727, lebte und ftarb — wann? läßt fic) nicht mehr genau be= 
ſtimmen — in der Heimath. Seine Snftrumente, worunter aud neu. ers 
fundene, 3. B. ein großer 16füßiger Flügel, Pianoforte's en pedales und 
manuel, gehörten zu den gefuchteften, waren befonderd im, nadhbarlichen 
Frankreich beliebt, und wurden mit der, in jenen Tagen faft ungeheuren 
Summe von 300 Laubthalern für jeded Eremplar, bezahlt. — Gottfried 
S. endlich, ein VBaterd: Bruder jened merfwürdigen Kleeblatts, Königlich 
Polnifher und Ehurfürftl. Sächſiſcher Hof: und Land-Orgelbauer, zu Freis 
berg anfäßig, war aus Frauenftein im Meißni’fchen gebürtig, wofelbft er auch 
beiläufig um 1756 fein raſtlos thätiged Leben befhloß. Bielgeprüfte Er— 
fahrungen und gründlihe mecanifche Kenntniffe festen ihn in den Stand, 
ald Erfinder des Pianoforte fi) zu verewigen, obwohl ihm dieſe Ehre die 
Meifter Schröter, Ehriftofali und Friederici zum Xheil beftritten; wogegen 
aber dad Cembal d’amour fein ausfchließlic unangefochtened Eigenthum ver— 
bleibt. Mit Glüddgütern audgeftattet, Fonnte er ſich immerdar einen reiche 
lien Vorrath der beften, gefundeften, vollfommen ausgetrocdneten Holzarten 
verfchaffen, und damit allen feinen Snftrumenten die hochgepriefene Reinheit, 
Stärfe und Sonorität, fperiell aber eine unverwüftlihe Dauer, Haltbarkeit 
u. Stimmungs:Xemperatur verleihen; wie denn aud) Seb. Bad) ein halbes 
Sahrhundert über eined berfelben, obne am reellen Werthe das Geringfte 
einzubüßen, zum tagtäglichen Gebrauche fich bediente, was bei feiner befann= 
ten grandiofen Spielweife fo zu fagen ans unglaublid Wunderbare grängt. 
Als Meifter in der Orgelbaufunft dürfte er nicht minder ſchwerlich über— 
troffen worden feyn. Sein Lehrer hierin war der ältere, oben genannte 
Bruder, welcher in Straßburg ſich angefiedelt hatte. Schon 1714 vollendete 
er im Dome zu Freiberg das große 45ſtimmige Werk; und ſpäter eben ſo 
vortreffliche Orgeln in Dresden, für die Schloß-, Frauen- u. Sophienkirche, 
desgleichen auch noch viele andere, z. B. für St. Peter in nn zu 
Pönitz im Altenburgifchen, und zu Rötha nächſt Leipzig. 

Vorftehender Artifel ift nad Gerber und den fonft dazu — 
öffentlichen Quellen verfaßt; es hat auch mit allem darin Geſagten ſo weit 
ſeine Richtigkeit, bis auf Gottfried S., den berühmteſten Meiſter der 
ganzen Familie, und überhaupt bis zur Stunde weltberühmten Mann ſeines 
Fachs. Er ward zu Frauenſtein am 14ten Januar 1683 geboren, aber ftarb 
nicht bier, auch nicht zu Freiberg, fondern zu Dreöden, und zwar am 4ten 
Auguft 1753. Sn dem Zeitraume von 1708 bis 1753 hat er nicht weniger 
als 42 vortrefflide Orgelwerfe aufgerichtet. Die Orgel zu Frauenftein war 
fein erfteö, und die in der Ratholifchen Kirche zu Dresden fein letztes, aber 
auch wohl fchönftes MWerf. Sein Bater war Zinmermann, und er follte 
erft Buchbinder werden, mußte aber toller Streihe wegen feinen Meifter 
verlaffen, und floh zu feinem Better, einem Müller, von da nach Straßburg 
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zu feinem Onkel. Bei diefem lernte er nun die Orgelbaufunft, mußte Aber 
auch wieder 1707 flüchten, weil er eine Nonne entführen wollte und dabei 
entdeckt wurde. Er ging nady Frauenftein, fing hier 1708 feine erfte Orgel 
an, und verlegte erit 1712 feinen Wohnfig nach Freiberg, was nun fein be 
ftändiger Wohnfig blieb. Unter feinen Schülern zeichnete fid) befanntlich 
Zacharias Hildebrand vornehmlich aus. d. Red. 
Silder, Friedrich, Mufifdirector an der Univerfität Tübingen, geb. 
den ?7ften Zan. 1789 in dem würtembergifhen Dorfe Schmaith bei Schorndorf; 
äeigte fehr früh entfchiedened Talent für Mufif und Zeichnen. Sein für das 
wahrhaft Schöne in Diefen beiten Künften empfänglicher Sinn, genährt durch 
den Unterricht ded eigenen Vaters und eines benachbarten Geiftlichen, gab 
ſich bald in melodifchen Clavierfantafien und in Tandichaftlihen Zeichnungen 
Fund ; und die Liebe zu beiden ließ ihn ſchwer zu" Entfcheidung fommen, 
welcher von ihnen er fich vorzugsweiſe weihen Tolle, da er wohl fühlte, daß 
jede den ganzen Mann in Anfprudy nehme. Indeſſen fand er nach feinem 
14ten Jahre an dem Schuflehrer und Organiften R. F. Auberlen zu Fell- 
bad), unweit Stuttgart, der ein gründlicher Kenner des Bogler’fhen Yon 
fuftemd' war, einen tüchtigen Lehrer in der Mufif, wie diefer, nad feinem 
öfteren Ausſpruche, in Silcher feinen beften Schüler; und nad) einem mehr— 
jährigen, für feine fernere Ausbildung einflußreichen Aufenthalt in Schorn⸗ 
dorf und’ Ludwigdäburg, wo er die Kinder ded Grafen von Berlichingen in 
der Mufif und im Zeichnen unterrichtete, fiedelte er fid) in Stuttgart an, um 
bier fi nun ganz der Muſik zu widmen. Im Umgange mit den dortigen 
Tonfünftlern fand er für feinen Zwed die vollfte Befriedigung. Im Jahr 
1817 fchrieb er aus Auftrag ded academifchen Senats zu Tübingen zur 3ten 
Säcularfeier der Reformation eine Feft-Cantate, und wurde aus diefer Ber: 
anlaffung fofort durch Vermittelung ded damaligen Eultminifterd,, Freiherrn 
von Mangenheim, zum Mufifdirector der Univerfität Tübingen ernannt: Als 
diefer leitet er die Gefang- und Snftrumentalmufif = Ulebungen im dortigen 
‚evangelifhen Seminar, fo wie die Concerte. Sein Geſangsunterricht im 
Seminar fowohl ald im K. Wilhelmöftift iit die Bildungsſchule für eine 
große Anjahl Fünftiger Geiftliher, und kann ald ein weſentlicher Beitrag 
zur Hebung des Volksgeſangs in Würtemberg betrachtet werden. Nicht min= 
der verdienſtvoll ift die Errichtung der Liedertafel, die, aud lauter Studiren- 
den beftehend, unter feiner Leitung immer fhöner erblüht. Im Jahre 1825 
wurde er aus Auftrag der Königl. Regierung’ auch Mitarbeiter an dem 
neuen wolirtembergifchen Aftimmigen Chorälbuche, und dieſes verdenft ihm 
manche ſchöne, ächt Firchlihe Ehoralmelodie, von denen wir hier nur ans 
führen: „Preid dem Xodesüberwinder 2c.”, „3a, Tag ded Herrn ꝛe.“ „os 
mit foll-ich dich wohl loben ꝛc.“, „Erlöfer ſieh', ich falle ꝛc.“, „Mit welcher 
Zunge, welchem Herzen ꝛc.“, „Urquell aller Seligkeiten“ u. f. w. Aus feiner 
Harmonie fpricht ein gediegener, nad den edelften Muftern alter und neuer 
Zeit gebildeter Xonfaß; aus feiner Melodie Wärme und Innigkeit des Ge— 
fühld. Erſchienen find von. ihm ferner: ein „Sftimmiges Choralbuc für 
Schulen, Kirchen und Familien, nebit Furzer Anleitung zum Ehoralgefange ;“ 
Elavier:VBariationen ; 3ſtimmige Canons ; Liederhefte mit Clavierbegleitung ; 
Variationen für Gefang; Bariationen für Flöte und Elavier ‚3 Hefte vier⸗ 
ſtimmiger Hymnen auf Sonn= und Feittage (2 davon in diatoniſcher Schreib⸗ 
“art, die fehr verbreitet find); 2 Hefte „Xübinger Liedertafel,” woraus wir 
feine trefflihe Compofition „Ehrenvoll ift er gefallen” anführen; „die Pleine 
Zautenfpielerin,” ein Schaufpiel mit Gefang u. f. w., für Familienfeſte ſich 
eignend; 3 Lieder aus der „Frithiofs-Sage,“ melde mit zu feinen beften 
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Compofitionen gehören. Ueberhaupt zeichnen ſich feine Rieder durch originelle 
Auffaſſung der Dichtung, durch Einfachheit und tiefe Gemüthlichfeit der 
Melodie und durdy Anmut des Accompagnements aus. Nicht zu überfehen 
ift, daß Silcher ed war, welder zuerft die. deutichen Volkslieder und. ihre 
Melodien, namentli die fhwäbifchen, rheinifchen und fränfifchen, gefammelt 
hat. Sie find in zweierlei Ausgaben — für 4 Männerftimmen (bis jekt 6 
Hefte, Tübingen bei Laupp), und 4= oder 2ftimmig mit Claviers und 
Guitarrebegleitung (gleichfalls 6. Hefte, Tübingen bei Fues), le&tere mit 
intereffanten audländifchen Volksliedern vermischt — erfchienen und haben in 
ganz Deutfchland bei Zung und Alt lebhaften Beifall gefunden. Sn feinen. 
mehrftimmigen Bolföliedern ift der Satz im fchönften Verhältniſſe durchs: 
geführt. Ueberall herrfcht das Volksthümliche vor; nirgends macht ſich eine 
fünftlihe Wendung der civilifirten mufifalifchen. Kunſt geltend, wodurch die 
Einheit und der Geift diefer anziehenden Meilen, zerftört. worden - wäre, 
Manche dieſer Melodien find eigene Compofition, wie z. 8. „Aennchen von 
Tharau 26.”,,„ Morgen muß ich. weg von hier ac.”, „Es ritt ein Zäger wohl—⸗ 
gemuth zc.“, „Dicht: von Felien eingeſchloſſen 2c.”,. „Ude, ed muß gefchieben 
feyn ꝛc.“, „dad Klofterfräulein,“. „Die Prager Schlacht,“ „Zu Straßburg auf 
der Schans ꝛc.“ „Draus ift Alles fo prächtig“ u. a. Mit vollem Rechte kann 
man fagen, daß Silcher insbefondere um Hebung und Veredlung des Volks⸗ 
geſangs nicht blos in ſeinem Vaterlande ſich großes Verdienſt erworben 
hat. Du. 
Wie fhon in dem Art. Lied u. an anderen Orten bemerft, gehört kein 
gewöhnliche Talent dazu, ein gutes Lied und noch mehr ein Volkslied zu 
componiren. Es ift ein fichered Zeichen für. dad Treffen des mufifalifchen 
Ausdrucks, wenn die Melodien eined Xonfeßerd in den Mund bed. Volks 
übergehen, Sildyer’3 Lieder aber werden gefungen bis nach Dorpat, durch 
die Schweiz und ganz Deutſchland, und fo feiern in diefem glänzenden Er— 
folge feine Anlagen und raftlofen Bemühungen einen hohen Triumph. Eben 
fo haben feine Ehoräle, namentlich die Iftimmigen,- einen allgemeineren Eins 
gang gefunden. Unter den Aftimmigen ift befonderd noch der Hymnus, „Herr, 
Gott, dich loben wir” hervorzuheben. Auch für Suftrumentalmufif hat er 
manches Gute gefhaffen, was leider aber bis jeßt noch meift Manuſcript 
blieb, als: 2 Ouverturen und einige Divertiffementd für Orchefter, denen ſich 
hinſichtlich ihres Kunſtwerths noch würdiger endlich feine Kirchenrantaten 
anſchließen, Die aber leider auch noch Manıfeript find, d. Red. 


Si leyano il sordino (oder Mehrzahl i sordini), f. Si. 

‚Silvani, Giufeppe Antonio, einer der befferen italienifhen Kirchen: 
Gomponiften ded vorigen Jahrhunderts, war zu Anfang beffelben Capell: 
meifter an der Stephanskirche zu Bologna, und fehrieb befonder3 viele und 
fhöne Meſſen. 1720 erfchien die 11te Sammlung davon, die 4 furze vier=- 
ftimmige ohne Snftrumentafbegleitung (a capelta) enthielt. Unter den übri- 
gen befinden fi) auch 2= und 3-, und mehr ald Aftimmige, und zwar theild 
ohne theild mit Inftrumentalbegleitung, welche nun bald die Orgel allein, 
bald diefe mit anderen Snftrumenten gemeinfhaftlich zu führen hat. Sn 
Deutfchland find jedod nur wenige Werfe von ©. befannt geworden; die 
meiften waren auch urſprünglich nur für feine Kirche beftimmt. 

Silvefter, f. Sylveſter. 


Simart, hieß Philidor's Nachfolger. in der Direction ded Concerts 
fpirituel zu Parid. Diefer Stellung nad) ‚muß derfelbe ein auögezeichneter 
Muſiker gewefen feyn, u. dennoch Fonnten wir feinerlei verläffige Nachrichten 
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über ihn finden. Möchte dieſe Unführung feines Namens wenigftend Kundige , 
auffordern, dad Wifjende über ihn irgendwo öffentlich oder dem Herauögeber 
diefed Werkes zur Aufnahme in den Supplementband mitzutheilen. 
Simikon oder Simifion, lat. Simicum, eine Art Harfe der 
alten Griechen, welche ſich von den übrigen Harfen nur dadurch unterfchied, 
daß fie mit 35 Saiten bezogen war. Andere halten dad Snftrument für 
eine Art Pfalter und. der Magadis ähnlich). Gewiſſes läßt ſich darüber nicht 
mehr ermitteln; genug ed war eind der größten Saiteninftrumente der alten 
Griechen, dad mit einem Plectrum oder mit den Fingern gefpielt wurde, 
Bei den Ardivern war fein Gebrauch verboten, weil fein Spiel die Leiden= 
fhaften zu fehr errege, Seinen Namen hatte ed von feinem Erfinder, dem 
altgriehiihen Mufiter Simod oder Simmikos, welder kurz nad) 
Homer’5 Zeitalter ‚lebte. Plutarch giebt zwar einen gewiffen Pythoflides 
ald den Erfinder ded Inſtruments Simifon an; allein richtiger ift wohl 
jene Annahme. | — 48. 
Simon, 4) Johann Caspar, um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hundert Organift, Mufifdirector u. Präceptor zu Nördlingen, war damals 
auch ald Eomponift nicht unbeliebt. Er fchrieb namentlich mehrere wohl 
gelungene Fugen und Präludien für die Orgel, fugirte Choräle, und viele 
fleinere Unterhaltungsſtücke für Clavier. — 2) Martin Simon, du An⸗ 
fange ded vorigen Jahrhunderts Univerfitätd: und Stadtmufifus zu Frank⸗ 
furt an. der Oder, war vorher Eapelldirector der Grafen Fug und Räder 
gewefen, ein Schüler von dem Muſikdirector Riede, und als vielfeitig ge= 
bildeter Mufifer zu feiner Zeit berühmt. Er componirte Bieled, von dem 
aber unferd Wiſſens Nichts gedrudt wurde. — 3) Johann Gottfried 
©., componirte viele Harmoniemufifen und Parthien für Militärmufifchöre: 
Er war Anfangs Hautboift bei der Leibgarde zu Dreöden; dann ward. er 
1764 aber ald Cammermufifus bei,dem Churfürften und als Bratſchiſt in 
der Capelle angeftellt.. Die Duette, welde er für Violine und andere Sn= 
ftrumente verfertigte, find Manufeript geblieben. Er ftarb gegen 1790. — 
4) Ludwig Bictor S., PViolinfpieler, von Geburt ein Deutfcher, lebte 
aber feit ohngefähr 1776 fortwährend in Paris, wo er. auch mehrere Com⸗ 
pofitionen von ſich herausgab, ald Biolinduette, „Regueil d’airs“ für Biofine, 
und Anderes, worunter endlich auch dad muſikaliſche Drama „la double 
Recompense,“ wozu er zugleid) ben Text gemacht hatte, und das auf dem 
Theater Montanfier aufgeführt wurde, — 3) Simon Simon, geboren zu 
Anfange ded vorigen Jahrhunderts im. Thale von Cernay bei Rambouillet, 
ward zuerft von feinem Onfel, der Drganift in einer Abtei bei Caen war, 
erzogen; da bemerfte zufällig aber- die Marquife de la Mezangere feine 
guten muſikaliſchen Anlagen, u. fie nahm-ihn zu fi und ließ ihm -von Saint 
Saire in.der Mufif überhaupt unterrichten, während fie felbft ihm befondere 
Anweifung im Clavierfpiele gab. Bald trat er ſelbſt ald Lehrer auf, ftudirte 
bei Dauvergne,aber noch die Compofition, und auf le Xourneur’3 Empfehe 
lung endlid) ward er als Claviermeifter bei der damaligen Königin von . 
Sranfreih und Gräfin von Artois angeftelt. Für feine Zeit war er ein 
großer Meifter auf dem Elaviere. Mehrere große Eoncerte, welche-er für daf- 
felbe componirte und drucken lief, brachten ihm auch ald Eomponiften einen 
bedeutenden Namen. Bid in dad Ende ded vorigen Jahrhunderts gehörten 
feine Clavierfachen, die außer Eoncerten in. Variationen, Sonaten ıc. beftans 
ben, zu den beliebteften in ganz Frankreich. Sein Xodesjahr vermögen wir 
nicht anzugeben. Schwerlich hat er den Anfang des laufenden Sahrhunderts 
noch erlebt. — 6) Joſeph Simon, Organift und Schullehrer zu Grafen: 
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ort in der Graffhaft Glatz, geboren den Aften Zuli 1770 zu Eiſersdorf, Fein 
berühmter, aber dennoch ein tüchtiger und um feine Gegend viel verdienter 
Mufifer. Die Einwohner von Grafenort, wo er nun fchon feit 1791 lebt, 
find durch feine Bemühungen faft fümmtlich mufifalifih, und fo zwar, daß 
fie die größten Mufifwerfe, wie felbft die „Schöpfung“ von Haydn, unter fid) 
aufführen. Die Schulfinder wirken dabei tüchtig in den Chören mit, u. faft 
fein Snftrument wird von einem eigentlihen Mufifer vom ach bedient: 
alle Spielenden und Singenden find Dilettanten, — Bauern, die dann in 
ihrer Kirche Sonntagd aber auch einen Gefang anflimmen, wie man ihn 
felten in einer ®emeinde hört. Gewöhnlich begleiten Einige denfelben auch 
mit Snitrumentalmufit. Sn den verhängnißs und fummervollen Zeiten von 
1810 bis 1814, wo ganz Schlefien u. Preußen in Zrauer lag, erbeiterten ſich 
die Grafenorter, ihren Organiften ©. an der Spike, durch Concerte im der 
Kirche und im Schulhaufe, u. von den benadhbarten Dörfern ftrömte fchaa= 
renweife dad Bolf ber, um des Troſtes mitzugenießen, den in der That dieſe 
Leute in ihren Mufifen fanden. Und fo geht ed auch noch jet immer fort, 
nur daß jebt Luft ift, wad damals ihrien Troft war. Alles aber ift das 
Merf eined Mannes, Simond, denn vor ihm dachte in Grafenort noch kein 
Bauer daran, auch Muſik zu erlernen. Lwe. 
Simonelli, Matteo, berühmter, Contrapunftift ded 17ten Jahr: 
bundert3, ein Römer von Geburt, und vom 14ten December 1662 an Sänger 
in der Päbftl. Eapelle. Er war ein Schüler von Greg. Allegri und fpäter 
von Oraz. Benevoli. Die gründlichen Studien, welche er in den Werfen 
Paleſtrina's machte, verfchafften ihm den Namen eined Paleftrina des 17ten 
Jahrhunderts, und die Eapellmeifterftellen an mehreren Kirchen zu Ron. 
Caifabri fchaltete in eine NRaccolta vom Sahre 1683 verfchiedene Pfalmen 
von ©. ein; diefer felbft aber ließ abfichtlich Nicht von feinen Eompofltionen 
dructen. Sndeß befinden fidy viele feiner Werke, ald Meffen, Palmen und 
Motetten, noch als geichäßte Manuferipte im Päbftl. Archive. Zur Zeit 
Adami's war von ihm ein 4ftimmiges Vietimae paschali berühmt. Heutzutage 
wird von ihm noch am Aten Sonntage in der Faften die 6ftimmige Motette 
„Cantemus Domino, gloriose enim magnificatus est,“ mit großem Beifalle in 
der Päbftl. Capelle gefungen, und nad) Baini’5 Berficherung ift fie im beften 
Geſchmacke gefchrieben. tt. 
Sinmonet, Francoid, Virtuos auf mehreren Bladinftrumenten, bes 
fonderd aber auf der Clarinette und dent Fagott, Mitglied ded Orchefterd 
der großen Oper zu Paris und Lehrer am Eonfervatoire, auch daſelbſt geb. 
um 1770. Mer feine Lehrer waren, ift wicht befannt; aber um 1790 fchon 
hatte er einen berühmten Namen. 1793- trat er zuerft ald Componiſt auf, 
mit 6 Duetten für 2 Fagotte. Sie fanden Theilnahme, und er durfte bald 
mehrere Werfe nachfolgen laffen. Sein Ruf ald Componift flieg von Jahr 
zu Zahr. Vorzugsweiſe machten aber feine Werfe für Blasinftrumente viel 
Glück, und ed giebt aud Fein Concertinftrument der Art, für welded er 
nicht Fleinere und größere Sachen gefeßt hätte. Im Ganzen mögen jebt 
gegen 60 Compoſitionen von ihm gedruckt feyn. Die meueren darunter find 
weniger für dad Eonceri ald zur Uebüung fehr braudybar. Es find Elarinettz, 
Hornz, und Fagottfachen aller Art: Duo’d, Trio's, Variationen, Yantaften, 
Rondo's ıc., und leichtere und fchwerere. Als Birtuos ift ©. in Deutfche 
land niemald befannt geworben. Auch fcheint er überhaupt Paris nicht ver= 
laffen zu haben, um einmal eine größere Kunftreife zu machen. Seine höchfte 
Blüthezeit ald Virtuos darf mit Schluß des vorigen Jahrhunderts ald ab= 
gelaufen angefehen werben ; ald Eomponift behauptete er noch bis zum Jahre 
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1816 oder 4818 einen großen Ruf. Bid dahin ‚famen biöweilen auch in 
Concerten Sachen von ihm zu Gehör, und fanden hier Beifall; fpäter je 
doch nicht mehr. 

Simonetti, 4) der Name eine berügmten italienifhen Biolins 
fpielerd ded_ vorigen Zahrhundert3, der auch in Deutfchland viel Auffehn 
erregte. Um 1730 war er Concertmeifter in der Capelle des Herzogd von 
Braunfchweig; fpäter aber wandte er fich nad Berlin, und da er bier feine 
Anftellung finden Ponnte, fo gab er Unterricht in der Muſik und namentlich 
im Biolinfpiele. Bon 1750 an ift jede Spur von ihm verloren; wahrfceins 
lich war er nach Stalien zurüdgefehrt. — 2) Eine berühmte Sängerin, und. 
wahrfcheinlich die Gattin. oder Schwefter des vorhergehenden, denn zu gleicher 
Zeit mit demfelben war fie an dem Herzogl. Theater zu Braunfchweig anz 
geftelli. Damals birigirte Graun die dortige Oper, und erflärte fie einmal 
für die befte Sängerin des Inſtituts. Ob fie dem PBioliniften auch nach 
Berlin folgte, ift eben fo wenig befannt, als fonft etwas Näheres über ihre 
fpäteren Lebensſchickſale. — 3) Ein verdienter Gefangdlehrer und Sänger 
aus einer neueren Zeit. Geboren zu Mailand 1755, und vielleicht ein naher 
Berwandter der Vorhergehenden, hatte er ſchon gegen 1780 einen bebeuten= 
den Namen. Er reifte damald in Stalien. 1784 fam er nad Deutfchland, 

und warb auf längere Zeit für die Wiener Hofoper gewonnen. Man be— 
wunderte allgemein nicht blos feine fhöne Stimme, fondern und hauptfäch- 
li auch feine außerordentliche Kunftfertigfeit. Zu Anfange des laufenden 
Sahrhundertö treffen wir ihn abermals auf Reifen, und zwar in Rußland. 
Mährend der Napoleon’fhen Zeit, ohngefähr von 1808 an, ſcheint er wieder 
in Stalien gelebt zu haben, und ald er Alters halber dad öffentlihe Singen 
aufgeben mußte, ‚hielt er fidy bald hier bald dort ald Gefangdlehrer auf, und 
ward als ſolcher fehr"gefhäßt. Indeß trat er noch 1825 in einem Concerte 
zu Amfterdam mit Beifall auf. 1830 lebte er zu Steinfurt als Freund des 
dortigen Fürſtl. Hauſes. Ob er in dieſem Augenblicke noch am Leben iſt, 
und wo? in dieſem Falle, können wir nicht angeben. Er wäre nun 82 
Jahre alt. 33. 

Simonides, 1) ein berühmter altgriechiſcher Sänger, Sohn ded 
Reopreped, von der Snfel Keos, und daher auch mit dem Beinamen Keios, 
nach der gewöhnlichen Annahme geboren 557 vor Ehriftud. Er war ein 
Liebling des gefangliebenden Pififtratiden Hipparch, bei dem er in Athen aud) 
längere Zeit verweilte, und Anafreon und Theognis kennen lernte. Ald 
Dichter übte er fich im verfchiedenen Weifen, und wie er die trauernde Elegie 
und die Mnemonif erfunden haben fol, fo wird er auch ald der Erfinder 
der Sfaitigen Lyra gepriefen. Bon Athen wandte er fi nah Sparta, und 
hielt fi) dann einige Zeit in Theffalien auf, von wo er ald reis noch einem 
Nufe ded Königs Hiero nad) Syrafus folgte. Hier flarb er 467 v. Chr. 
Er hatte ein häßliched Aeußere und liebte dad Geld. Gleihwohl ward er 
von Einigen zu den 7 Weifen gerechnet, und Undere wollten ihn felbft in 
einem Bündniß mit den Göttern fehen, weil er mehrmald einem großen Un= 
glüde entging. Von feinen Gedichten find noch mehrere übrig. Als Leier- 
fpieler und Sänger gewann er zu wiederholten Malen den Preis. Bor: 
nehmlidy im Rührenden fol er fehr ftarf gewefen feyn. König Hiero ließ 
ibm ein Denkmal fegen. — 2) Johann ©., ein berühmter böhmifcher 
Muſiker ded 16ten Jahrhunderts, ftarb als Mufifdirector zu Kuttenberg am 
2öften December 1587. Seiner Grabfchrift zufolge muß er zugleich auch ein 
ſehr frommer und gelehrter Mann geweſen ſeyn. 

Simphonie, f. Symphonie. 
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Simplice oder (wie Einige auch fehreiben) semplice dital.) — 
einfady, ohne Verzierung; verbietet jede willführlihe Manier oder melis: 
matifhe Ausfhmüctung im Bortrage und jede Veränderung, und zeigt an 
vielmehr, daß die Noten fireng fo, wie fie vom Componiften vorgefchrieben 
find, vorgetragen werden follen. 8 

Simpfon, 1) Thomas, PViolinift au dem Anfange des 17ten 
Sahrhundert3, Engländer von Geburt, ftand aber um 1615 in der Fürftl. 
HolfteinSchaumburgifhen Eapelle, von wo aus er 1621 audy eine Samm— 
lung Biolincompofitionen, theild eigene theils anderer damals berühmter 
Meifter, zu Hamburg heraudgab. — 2) Chriſtopher ©., englifher Ton— 
fünftler des 17ten Zahrhundertd, war in feinen jungen Sahren Soldat, 
excellirte aber nad) der Zeit auf der damald beliebten Viole da Gambe fo 
ſehr, daß, ald er 1665 ftarb, er den Ruhm eines der größten Xonfünftler 
feiner Zeit in ganz England hatte. Seine Werfe, welche beftehen in: „The 
Division Violist or an Introduction to the playing upon a Ground,“ „Com- 
pendium of practical Music,“ und „Art of Descant etc.,“ find bis 1722 noch 
zum öftern gedrudt worden. Auf den verfchiedenen Ausgaben findet man 
dann auch die Titel biöweilen geändert, woher ed fommt, daß Gerber und 
Andere, aber irrig, nody mehr Werke von ihm anführen. — 3) Raimond 
©., ftarb zu London zu Anfange des Jahrs 1787, und hatte dad Anfehn 
eined der audgezeichnetften Künftler. Das große Concert, welches zu Ehren 
Händel's 1784 zu London gegeben wurde, ward von ihm dirigirt. Mehr 
aber läßt fi über ihn nicht mehr mittheilen. + 10. 

Simrod, Nicolas, Mufikalienverleger und Mufl Falienhändler in 
Bonn, auch geboren dafelbft 1755, war zuerft Mufifer vom Fach, u. hatte 
das Horn zu ſeinem Hauptinſtrumente gewählt. Er beſaß eine bedeutende 
Fertigkeit darauf. Bis 1790 war er mit dem Titel eines Cammermuſikus 
als erſter Waldhorniſt in der damaligen Churfürſtl. Capelle zu Bonn angeſtellt. 
Als durch den Einmarſch der. Franzefen aber dieſelbe aufgehoben und fo 
manche andere Uenderungen in den Berhältniffen des Staatd u. namentlich, 
feined Churfürftl. Hofes getroffen wurden, die ihm den ferneren Broderwerb 
ald Mufifer für ſich fehr erfchweren mußten, fing er einen Notenhandel an, 
der nad) u, nad) die größte Ausdehnung gewann u. jebt von feinen Söhnen 
mit dem fleißigften Betriebe fortgefeßt wird. Der Simrock'ſche Verlag ift 
nächſt Schott, Breitfapf und Härtel, Hofmeifter u. Haslinger einer der be= 
Deutenditen in Deutfchland. Seine Ausgaben zeichnen ſich weniger durd) 
typifche Schönheit und ein fplendided Aeußere aus ald durch eine mufterhafte 
Eorrectheit. Neuerer Zeit haben fid übrigens auch Papier und Drud an 
fi, gegen früher, wefentlid) gebeffert. Zn dem Verzeichniffe der Verlags: 
artifel finden wir eine Menge wahrhaft claſſiſcher Werke. Filiale der Hand» 
lung befinben ſich ſeit einer Reihe von Jahren in Cöln und Brüſſel. 

Sin al fine oder auch sin’ al (dad Finalzeichen), heißt: bis 
zum Schluſſe, oder bid dahin, wo N ſteht. Der Ausdruck kommt vor, wenn 
ein Xonfab nicht ganz, fundern nur bis zu einer gewiſſen Stelle, die dann 
Schlußſtelle ift, wiederholt werden fol. Es ftehen dann die Worte neben dem 
gewöhnlichen Wiederholungszeichen. Beſteht ein Tonſtück aud mehreren ein 
zelnen Xheilen, und ed foll zum Schluß nach dem letzteren derfelben der erjte 
oder die erfteren wiederholt werben, fo fteht da Capo sin’ al fine. Ueberhaupt 
muß in foldhem alle immer benannt werden, was wiederholt werden fol 
— bis zur Schlußftelle, die dann mit Fine oder dem Yinalzeichen angedeutet 
worden if. 8. 
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Sine Keman, ein türkiſches Inſtrument, das unſerer Viole d'amour 
am ähnlichſten ift, und auch nur eine Art derſelben zu ſeyn ſcheint. Es ift 
eben fo gebaut, nur nicht ganz fo groß, und hat ftatt 4 nur 3 Saiten. 

Sinfonia, fat. u. ital. Name der Symphonie (f. d.). 

Sinfonie, f. Symphonie. 

Singacademie,f. Academie. 


Singbaß, nennen Einige 1) zum Unterfciede vom Gr un dbaffe 
N d.) den Baß, welder durch die Umfehrung der Accorde entfteht und in 
feiner Folge dann gewiffermaßen eine Melodie (Gefang) für ſich bildet, und 
2) zum Unterfchiede vom Baß der Snftrumente die Bocal= Bafftimme oder 
der Baß eines Bocal- und Snftrumentalwerfs, welcher gefungen, von den 
Sängern vorgetragen wird. 

Singbühne; f. ven Art. Leviten. 

Sing-Compofition, f. Bocalmufik. 

Singedor, f. Chor und Singfdule. 

Singefunft, die Kunft zu fingen. Singen ift im Allgemeinen bad 
Vermögen des Menfchen (und einiger Thiere, wie Vögel), muſikaliſch fchöne, 
binfichtlich ihrer Höhe u. Tiefe beftimmbare Töne angeben zu können, welche 
fich wefentlid von dem Tone der Sprache oder bloßen Rede unterfcheiden, 
ſich jedody auch mit derfelben verbinden laffen. Das Singen wird durd) die 
Stimmwerfzeuge, namentlidy die Lungen, die Luftröhre und Stimmrige her⸗ 
vorgebracht. Zur ferneren Modification wirken ſodann die in der Nachbar— 
ſchaft liegenden Theile, als der Scildfnorpel, Kehldedel, die Stimmbänder, 
Schleimhäute, Xonfillen; und zur Berftärfung und Fortpflanzung des ges 
fungenen Tons der Bruſtknochen, der Rachen, die Mund- und Nafenhöhle 
mit. Sm Uebrigen vergleiche man die unter Gefang ſchon angezogenen 
Artifel: Charafteriftif der menfchliden Stimme, Eigenfdhaften 
derfelben, Sefangmethode (wie die zur Kunft zu fingen überhaupt ge= 
hörigen Artifel) zc., und was das Gefchäft der einzelnen Stimmwerkzeuge 
betrifft, die Artifel über die verfchiedenen Arten des gefungenen Stimmen= 
tond, ad Bruftton, Falfet, Nafenton x. auch Schallmündbung, 
und endlich den Art. Stimme. Ueber die Singefunft im Allgemeinen find 
nachzuleſen die Artifel Sänger und Bocalmufif und die dort bereits 
eitirten. — In entlehnter Bedeutung verfteht man unter fingen übrigens 
auch wohl alled gedehnte und. helle Ausfprechen der Wörter und Sprach 
laute; und endlid, nach alter Sitte, dad Dichten und Berfemachen. 

Singel-Korthol, f. Dulcian. 

Singen, f. Gefang und Singefunft. 

Singend, f. ECantabile, Cantilena und Gefang. 

Singetanz, ein Tanz, der mit Gefang und Snftrumentalbegleitung 
verbunden ift. Man nennt denfelben audy Reigentanz, und im Uebrigen 
lefe man den Art. Hypordema. 

Singfuge, eine Zuge für Singftimmen (und. zwar für Chorgefang, — 
wenigftend wüßten wir und Feiner für Sologefong zu entfinnen und Feine 
ſolche nach dem.Sinn der Form zu rechtfertigen) mit ober. ohne Inſtrumental⸗ 
Begleitung. Unter Vorausſetzung deſſen, was im Allgemeinen über die Fuge 
in den ſie betreffenden Artikeln geſagt iſt, bemerken wir kürzlich über die 
Singfuge Folgendes. Der Text einer Fuge muß nicht nur ein muſi⸗ 
kaliſcher Behendluns überhaupt fähiger, ſondern auch ein dem Sinn und der 
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Form der Fuge entſprechender ſeyn. Sein Inhalt muß alſo durch ſich ſelbſt, 
oder wenigſtens durch ſeinen Zuſammenhang in einem größern Ganzen zum 
Gemüthe ſprechen u. einen ſo allgemeinen und wichtigen Gedanken enthalten, 
daß er vorausſetzlich ganze Maſſen von Menſchen zur Tbeilnahme erregen 
und vereinigen kann. Zugleich muß er ſich in fo gedrängter Form aus— 
fprehen, daß er dad vernünftige Maaß eined Fugenthema's nicht über: 
fchreitet ; eher ift ein Satz von Fleinfter Auödehnung ald ein zu großer brauch— 
bar. So ift dad einzige Wort Amen! (freilid) mit Wiederholungen) oder der 
Gebetruf Kyrie eleison oder Christe eleison ſchon ſehr oft. fugirt worden: 
dad Erftere hat freilich feine mufifalifhe Kraft mehr feiner Stellung als 
befiegelnder Schluß (es heißt: So fey ed!) einer religiofen Darftellung oder 
Heußerung zu danfen. Die Süße Osanna in excelsis und Quam olim Abra- 
hae promisisti et semini ejus ſchließen fich jenen in ähnlihem Sinne an. 
Der letztere ift nur in fofern zu einem Fugenthema — zum felbftftändigen 
und machtvollen Hauptgedanfen eined großen Ganzen — geeignet, ald ed den 
frönenden oder ſammelnden Schluß eined ganzen Abfchnitt5 in der Meſſe 
bildet; denn für fi) hat es nicht einmal einen Gedanfen vollftändig aus— 
geſprochen; ed fehlen die vorangehenden Worte, die Gott um das heilige 
Kicht oder dad Leben bitten: quam promisisti etc. Befteht nun der Text, der 
zu einem Fugenthema auderfehen ift, aud mehreren Gliedern, fo fann, wenn 
ed der Sinn der Worte und deö fich bildenden Fugenthema's mit fich bringt, 
ber erftere Theil ded Textes für dad Thema, der letztere mehr für Gegen 
und Zwifchenfäße benußgt werden. So hat Mozart in feinem Requiem den 
leßtgenannten Text zur Hälfte für dad Thema, die Tekteren Worte (et semini 
ejus) für den Gegenſatz benußt. So würde der Sab „Die Rechte ded Herrn 
find wahrhaftig, allefammt gerecht“ (Pf. 19, 10) wohl ‘geeignet feyn, zur 
Hälfte Fugenthema zu werden, und zur Hälfte callefammt gerecht) Gegenſatz. 
Man mag übrigens diefe Theilung des Textes vornehmen oder nicht, jeder: 
zeit ift ed nothwendig und gut, denfelben für Gegen: und Zwifchenfäße zu 
zergliedern; Died muß aber auf eine finngemäße Weife gefchehen: es darf 
nichtö Untrennbared audeinandergerijfen, nicht3 Unwichtiges wiederholt wer— 
den. So ließe fi) der obige Text folgendermaßen zerlegen: Die Rechte des 
Herren — find wahrhaftig — allefammt gereht; die Worte „des Herrn — 
find wahrhaftig — wahrhaftig — allefammt — gerecht“ wären zu emphatifcher 
Miederholung geeignet. Beiteht der Text aud 2 der Abfonderung fähigen, u. 
auch abgefondert noch felbftftändigen u. wichtigen Säßen, fo eignet er fich zu 
einem Doppelthema, d. h. alfo zu einer Doppelfuge. So hat Mozart im 
Requiem die fonft meift getrennten Gebetrufe Kyrie eleison u. Christe eleison 
zu einer Doppelfuge vereinigt; Graun in feiner Paffion den Satz „Chriftud 
bat und ein Vorbild gelajien — auf daß wir follen nachfolgen,” ald Doppel: 
fuge ausgeführt. So könnte der Satz (Pf. 18, 50): „Darum will ich dir 
danken, Herr — unter den Heiden — und deinem Namen lobfingen ,“ zu 
einer Doppelfuge benußt werden; der erfte Abfchnitt gäbe dad erfte, ber 
leßte dad zweite Thema, der mittlere könnte zum erften gezogen oder für 
Gegen: und Zwifchenfäße benußt werden. So Fünnten aber aud) zwei einen 
Gegenſatz ju einander bildende Textſätze zu einer Doppeliuge benußt werben, 
wofern fie nur aus einem höheren Gefichtöpunfte fi zu einem Ganzen 
vereinen ließen. Sn’ gleicher Weife könnte endlich ein breifach gegliederter 
(gegenfäglich gebildeter: oder blos ſich weiter ausbteitender) Tert zu einer 
Tripelfuge dienen. Soviel vom Texte. — Was nun die Compofition 
einer Singfuge anlangt, fo kommt außer dem allgentein über Fugen Gelten? 
den bier in ägung, daß man, wie bei aller Gefangdrompofitionen ‚ ſich 
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nicht in das Unbegrängte mufifalifch ergehen, fondern vor Allem dem Texte 
genugthun muß. Ohnehin wird dieſer in einer Fuge fehr häufig wieder- 
holt, bald vollſtändig in den Durchführungen bald gliederweife in den Gegen 
und Zwifchenfäßen. Eine Singfuge muß fi alfo weit mehr beichränfen, ald 
eine Inftrumentenfuge ; fie muß mit wenigen Durdyführungen und Furzen 
Zwifchenfäßen die Aufgabe, die der Text geftelt hat, zu löfen wiſſen, und 
nur hierin ihren Werth und ihre Vollendung fuchen, noch weniger wie die 
Suftrumentalfuge darauf auögehen, alle Combinationen, alle Engführungen 
und fonftigen funftvolleren Geftaltungen zu erfchöpfen. Daher findet man 
bei 3. Haydn, bei Händel und felbft bei-Seb. Bach fo manchen meifterhaften 
Chor, der ald Fuge beginnt und frühzeitig fchließt, oder in einen freigeforms 
ten Schluß ausläuft, während die Handwerfer unter den Fugiften es fid) nicht 
vergeben würden „. wenn fie nicht in jeber Fuge wenigftend ein Paar Eng⸗ 
führungen,, einen breiten Orgelpunft und eine Vergrößerung anbräcdten. — 
Die Begleitung einer Gingfuge gebt entweder mit den Singftimmen, oder 
> tritt ausfüllend oder mit einem freien Gegenfäße (3. B. einem basso con- 
tinuo oder einer obligaten Biolinparthie) dazu, oder führt auch — was fehr 
felten ift — neben der Fuge der Singftimme eine befondere Fuge aus, fo 
daß beide Chöre, der fingende u: der fpielende, eine Doppelfuge bilden. Das 
Nähere gehört der Compofitiondlehre an. ' ABM. 
Singlehrer, aud Singmeifter, wer fingen lehrt, Lehrer des 
Gefangd. Die- Anforderungen, welde an die Kunft, im Gefange zu unter 
richten, wenn. diefelbe ganz ihren Zwed, wahrhaft tüchtige Sänger zu bilden, 
erreichen foll, nothwendig gemacht werden müffen, ftehen um Vieles höher, 
als die, welche gewöhnlidy an diefelbe und-zwar von Singlehrern felbft ges 
macht werden. Biele, unermeßlich Biele find, die im Singen unterrichten 
und fidy für Singlehrer auögeben, aber in Wahrheit Wenige, fehr Wenige 
nur find, und befonders in Deutfchland, welche ed eigentlicd, verftehen, guten 
Gefangdunterricht zu ertheilen. Etwas fingen können, meint man, u. Gehör 
haben, reiche hin dazu; höchſtens daß noch ein bischen Solmifationdfenntniß 
und dergl. hinzufommt. Wir fordern Mehr. Außer einer guten Methode, 
Die den eigentlich technifchen Theil der Singefunft in fich begreift, und die in 
Diefem Buche in dem Art. Gefangsmethode hinreichend dargeftellt ift, 
um zu begreifen, welche ungeheure Maife von Kenntniffen und Bertigfeiten 
ſchon diefer eine Theil des Unterrichtd auf Seiten des Singlehrers erfordert, 
unb ferner denjenigen Eigenſchaften, die allein die Fähigkeit zum Unterrichten 
in. der Mufif überhaupt (f. Lehrer und Unterricht) bedingen, muß ein 
folder, ein wahrhaft fürdernder Lehrer der Geſangskunſt, inöbefondere noch 
befigen: vollfommene Kenntniß der Sprade, in welder der 
Schüler dad Meifte fingen fol, um diefem die Accente, die Quantität der 
Sylben, und die befte Art, fie auszufprechen,. überhaupt dad Mefen der 
Orthoepik lehren zu können; ferner Kenntniß wenigftend ded unmittelbar 
praftifhen Theild der Harmonie, denn ohne gut accompagniren 
zu verftehen, und das Verhältniß der verfchiedenen Sntervalle zu einander, 
nad) allen Richtungen bin, genau zu willen, wird niemals. ein Lehrer eine 
reine und richtige Sntonation und die Kunft des verzierten (melismatiſchen) 
Bortragd zu.bezwecen im Stande-feyn; sdrittend verlangen wir von einem 
Singlehrer insbefondere noch die eigene Kunſt, wenigftend mit Anmuth und 
Haltung, mit Ausdrucd u. guter dramatischer Declamation-fingen zu. fönnen;z: 
u. endlich viertend vollfommene phyfiolog Kenntniß der menfde 
lihen Sing- Organe, ohne welche niemald eine, vonder Methode und 
Kunſt aber unerläßlich bedingte, gefunde Stimmbildung erreicht werden wird. 
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So erfcheint und denn ein tüchtiger Singlehree mehr ald ein bloßer Muſiker 
oder Sänger : er erfcheint ald ein in feiner Kunſt zugleih wahrhaft 
wilfenfchaftlid gebildeter Mann. Wir wollen den vielen anderen nicht wehe 
thun, fonft wären wir wohl geneigt und im Stande, diejenigen der jest 
lebenden öffentlichen Singlehrer bei Namen zu nennen (von den todten ift 
unter dem Artifel Singfchule beiläufig die Rede), denen allein wir eine 
vollfommene Befähigung zu ihrem Berufe zuzufpredhen und aufgefordert 
fühlen. Die Reihe würde fehr kurz, aber audy gerechtfertigt feyn durch die 
auffallend geringe Zahl von wahrhaft tüchtigen Sängern, die jebt unferer 
Kunft erblühen, und die wahrlich ihren Grund nicht finden fann in einem 
Mangel an natürliher Befähigung. Während eine ſchöne Naturftimme 
für die Kunft gewonnen wird, geben — leider! — taufend andere lediglich 
durd) die Schuld des Unterrichtö u. der Erziehung für fie verloren. Dr. Sch. 

Singmethode, f. Gefangmethode 

Singquartett, daffelbe wad Bocalquartett, f. Quartett, 
auh Ehor und Bocalmufif. 
Singfhulen und Singvereine. In der That, ed gehört fein 
gar tiefer und fcharfer Blick in die Gefchichte unferer Kunft dazu, um ſich 
zu überzeugen, wie zu allen Zeiten und bei allen Bölfern der Gefang ein 
Bedürfniß ded Herzend war; und fo warb denn auch fein Funftmäßiged Er- 
lernen dadurch geheiligt, daß-man in alter wie in neuer Zeit ihn ftetd dem 
Dienfte der Religion weihete, und ald wahres Bildungsmittel der Völker und 
Nationen anfah. Bei den Aegyptiern war ed Gefeß, daß die Kinder in 
gewiffen Arten von Gefang und Mufif unterrichtet wurden, und wir können 
mit Recht behaupten, daß ed eben deöhalb dort die erſten Singſchulen gab. 
Nicht minder war auch bei den Hebräern der Gefang in alle heiligen Ge: 
bräuche verwebt, u. die berühmten Prophetenfchulen, weldye Samuel während 
der friedlichen Jahre feined Richteramts ftiftete, und in denen befonderd 
Gefang, Muſik und Dichtfunft gelehrt wurden, verdienen mit Recht aud) 
bier genannt zu werden, nicht zu gedenfen des unermeßlicd großen Snftituts 
der Leviten. Aehnlich ift bei den Ehinefen die Einrihtung ihrer Ging: 
fhulen ſchon in den urälteften Zeiten gewefen; 2 der vornehmften Mandarinen 
find Borfteher der Singfchulen in Peding ; 8 höhere und 16 niedrigere 
Mufitmeifter nebft 8 untergeordneten Mtandarinen, 8 Mufifographen und 80 
Schülern machen diefe Anftalt aus. Bei den Griehen wurden die Orafel 
ftetö mit Gefang ertheilt. Schon diefed machte eine funftmäßige Bildung der 
Sänger und damit Singfchulen nothwendig. Die Schüler ded Pythagoras 
mußten Morgens früh beim Erwachen und Abends vor dem Schlafengehen 
Gefänge anftimmen, um den ftörenden Einfluß des Irdiſchen zu überwinden. 
Dem Apollo zu Ehren ertönten die mannigfaltigften Hymnen, Päane, Nomen, 
Profodien, welche den Griechen von Kindheit an gelehrt wurden. Ja bie 
Sängerſchulen der Griechen waren und find in der Geſchichte noch welt- 
berühmt, Bei den großen Bolföfpielen- waren mufifaliihe MWettfämpfe, und 
die 4 heiligften Fefte, die olympifchen, ifthmifchen, pytbifchen und nemeifchen 
Spiele, fo wie audy.die Panathenden, wurden dadurd zu wahren Schulen 
der Mufif. Durch die Hetrurier und Griehen wurde der Gefang bei den 
Römern eingeführt, und unter den römifchen Kaifern war er gränzenlos 
geliebt; viele von denfelben übten ihn felbft mit großer Leidenfchaft. Doch 
wußte man von eigentlichen Singfchulen in dem alten Rom fehr Wenig, und 
alle auögezeichneten Künftler wurden im Auslande gebildet. Beiden Galliern 
warb die Mufif durch. die Druiden: und Barden gelehrt und geübt. Jn 
Britannien wurden mit dem Druidismud auch diefe Geſangſchulen ein=- 
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geführt. Schon in den älteſten Zeiten waren die Sänger Schottlands und 
Britanniens hochberühmt. Nach der Vertilgung des Druidismus wurden fie 
Minftreld genannt, und waren befonderd in Wales einheimifch. Was in 
diefer Beziehung von den Tuiskon der Deutfchen gefagt wird, ift fehr uns 
gewiß; indeffen hatten die Deutſchen doch Sänger und Nationalgefänge, be= 
fonderö friegerifher Art, welche von Mund zu- Mund fi fortpflanzten. 
So tönten Sefangdweifen, durch mancherlei Schulen verbreitet, von Bölfern 
zu Völfern, von Zeiten zu Zeiten; doch befamen die eigentlidhen Singfchulen - 
erft mit Einführung des Chriſtenthums nad) und nad) aud) eine höhere und 
fchönere Richtung. Die erften Ehriften, und befonderd die Therapeuten in 
Paläftina und Aegypten, fangen bei ihren religiöfen Feierlichfeiten Hymnen 
in abwechſelnden Chören. Clemend Romanud, ein Geführte ded Apofteld 
Paulus, gab fhon die Verordnung, nad welcher ftetö der Borfünger die 
Pfalmen anftimmen und die Gemeinde ſolche nachfingen mußte. Die Vor: 
fteher der Kirde waren zugleich Borfteher ded Gefanged. Am wärmften 
beförderten ihn Ambrofius und Chryſoſtomus. Schon in den erften Jahr— 
hunderten wurden Anftalten zu befonderen Singfdsulen gemadt. Cyrillus 
fchreibt vom heil. Xheodofius, er fey der Kirche feines Ortd von feinem 
SKenabenalter an ald Borfünger nüßlicy gewefen, und ber heil. Nicetius, Erz— 
bifchof zu Trier in der erften Hälfte des 6ten Jahrhunderts, befchloß, alle 
in feinem Kirchenfprengel geborenen Knaben, ſogleich wenn fie anfingen zu 
reden, auch im Singen unterrichten zu laſſen. Eigentlihe Pflanzfchulen des 
Gefanges gab ed zuerft in Rom, und Pabit Silvefter war zwifchen 314 und 
335 der Stifter derfelben. Es warb eine Singfchule errichtet, welche allen 
Kirchen der Stadt gemeinfhaftlich angehörte und bei den vom Pabfte oder 
Predbyter begangenen heiligen Handlungen und feierlihen Meſſen fingen 
mußte. Der Borfteher einer folden Singfchule, Primiceriud genannt, unter 
richtete die auserlefenften Sünglinge im Gefang, im Lefen der heil. Schrift 
und in guten Sitten. Die Schüler biegen Miniftralen und Klerifer; aus 
ihnen find unfere Ehoriften bei den lateinifchen Schulen geworden, fo wie 
aus den Primiceriid unfere Cantoren. Pabft Gregor d. Gr. erweiterte und 
verbejferte die Singfchulen fehr. Sn der einen beim Lateran wurde nod) im _ 
Hten Jahrhunderte dad Bette gezeigt, auf welchem Gregor liegend _feine 
Sänger felbft unterrichtete, fo wie die Ruthe, mit welcher er Die naben be— 
drohte, und fein eigened Antiphonar. Die Knaben, welche gut fangen, wur: 
den von der Schule felbft unterhalten und nachher zu Päbftl. Kämmerlingen 
gemacht. Man nahm diemeiften Schüler aud den röm. Waifenhäufern. Daher 
wurde die Singfchule felbft audy Orphbanotrophium genannt. Derfelbe Gregor 
ſchickte den Auguftinus, von vielen Gehülfen und Sängern begleitet, als 
Miffionär nach England. Diefer fowohl ald der berühmte Harfner König 
Alired, am Ende deö Yen Jahrhunderts, verbreitete den ächten Gefang in 
Großbritannien. Earld. Gr. that dajfelbein $ranfreid u. Deutfde 
land. Er fanbdte Sänger nad) Rom, welche er unterrichten ließ, u. welche 
dann Singfchulen in ihrem Baterlande ftifteten, namentlih in Me und 
Soiffons zuerft, fpäter aber in vielen Städten. In feiner Hauptfchule war 
Carl oft gegenwärtig u. half felbft unterrichten. Seine Töchter ließ er täglich 
3 Stunden lang Mufif treiben. Ale Mufiflehrer waren geiftlichen Standes. 
Bon Pipind Zeiten an war ftetö beim Königl. Haufe eine eigene Eapelle 
unter der Aufficht eines Mufifmeifterd, welcher Meneſtrel genannt wurde. 
Die fog. muntere Wiffenfchaft der Provenzalen umfaßte aud) die Mufif und 
namentlidy den Gefang. Die Troubadourd verpjlanzten dieſen vom A4ten 
bis 14ten Zahrhunderte. Bon ihnen ſtammen die Echulen der Minnefänger. 
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Der Flor der deutfchen Minnefänger war im 13ten Sahrhunderte auf das 
Höchſte geſtiegen; man zählte Kaiſer, Könige, Fürſten u. Markgrafen unter 
ihnen; ſpäter aber, als der Gebrauch der Hofnarren dieſe edlen Sänger von 
den Höfen verſcheuchte, gerieth allmählig jene hohe Kunſt des Geſanges in 
die Hände gemeiner Meiſterſänger, die ſie zunft- und handwerksmäßig 
zuletzt trieben. In dieſen Singſchulen gab es Belohnungen und Beſtrafungen; 
die höchſte Belohnung war eine Davidskrone, welche fie dad Schulkleinod 
nannten, Sie hatten Feitfhulen und gemeine Singſchulen, die zu beftimmten 
Zeiten gehalten wurden. Shre Melodien waren Choralgefang ; fie hatten 4 
fog. gefrönte Töne, die außerordentlich hochgeachtet u. nad) ihren Erfindern 
benannt wurden, den Meifterfängern Heinr. Mögling, Heinr. Frauenlob, 
Ludwig Marner u. Barth. Regenbogen. Der Gefang wurde in Franfreich 
und Deutichland bald eifrig betrieben. Wohlthätige Stiftungen unterftüßten 
in Deutfchland die Schulen ; befonderd zeichneten fi fih hierin die beiden Städte 
Augsburg und Lüneburg aus. Schon in der Mitte des A5ten Sahrhunderts 
ward in der Augsburger Singfchule Figuralmufif gelehrt. Niederländifche, 
deutfhe und frangöfifche Compofitionen wurden am meiften dort gefungen. 
Mo Schulen vorhanden waren, welche urfprünglid nur für den Gregoriani= 
fhen Kirchengefang beftimmt worden, verwendete man fie nun aud zum 
Beften ded Figuralgefangd. Die meiften Singchöre im nördlichen Deutfch- 
land aber, welche ebenfalls zu den Schulen zu rechnen find, weil fie zur 
Gefangdbildung unendlidy Biel beitragen, und von welchen ſchon unter den 
Artifeln Cantor und Chor geredet wurde, verdanft man dem frommen 
Eifer, womit Luther zur Erlernung der Muſik und zur Verſchönerung bed 
mufifalifhen Gotteödienfted ermünterte. Sie entftanden zunächft aus den | 
@urrenten, und Eifenah war eine der erften Städte, wo ed Sitte wurde, 
daß bei heil. Feften die Sänger Figuralgefänge auf den Straßen fangen. 
Zuerft gingen nur 4 Schüler in der Stadt herum; da dies aber den Ein- 
wohnern wie den Fremden außerordentlich wohl gefiel und für eine wahre 
BZierde der Stadt gehalten wurde, fo wuchs die Anzahl derfelben bald durch 
den Beitritt der angefehenften Bürgerföhne bis auf 40 und noch mehr, und 
andere deutfche Stäbte folgten diefem Beifpiele bald nad. Bei den in jenen 
alten Zeiten in allen Ländern fo üblichen Aufführungen der Myſterien und 
religiöfen Volksfeſte wurden audy die Singchöre oft benußt. Eine andere Art 
von Singſchulen im: 12> und 13ten Sahrhunderte waren die Gefellfchaften 
von Sängern und Spielern, welche in Stalien befonderd die Fürften und 
Staaten hielten, und die fich zu jedem ausgezeichneten Fefte in Menge eins 
fanden. Guido von Arezzo wirkte ebenfalld vortheilhaft auf den Gefang und 
ftiftete neue Schulen. Sm 16ten Jahrhunderte ward befonderd durch Pale= 
ftrina, den berühmteften Meifter der alten Römifhen Schule, ein höherer 
und reinerer Sinn für den Gefang gewedt; und was er für die älteren 
italienifhen Singfhulen war, wurde Francedco Durante für die neueren. 
Zu Ende ded 17ten Jahrhunderts zeichnete fi die Singfchule deö Franc. 
Ant. Piftochi in Bologna aus. Sie wurde durch deffen berühmtefte 
Schüler, Ant. Bernachi und Ant. Pafi, fortgefeßt. Sm 18ten Sahrhunderte 
waren berühmt die Schulen ded Brivio in Mailand, Fr. Peli in Modena, 
Redi in Florenz, Amadori in Rom, vorzugdweife aber die des Nic. Porpora, 
Reon. Leo u. Fr. Feo in Neapel. Auch die Eonfervatorien oder öffentlichen 
Eing- u. Muſikſchulen, von welchen ein eigener Artifel ausführlich handelt, 
gehören hieher, da fie in Stalien und Franfreich, wie neuerer Zeit auch in 
Deutſchland, wefentlich zur höheren Ausbildung und Vervollfommnung bed 
Gefanges beitrugen. Hier in Deutfchland unterfcheidet man jebt gewöhnliche 
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Singſchulen von den fog. Singacademien. Unter Singfchulen verfteht man 
nämlich indbefondere entweder die Anftalten für Unterricht im Gefange über: 
haupt oder die mit den öffentlichen Schulen verbundenen und oben ſchon 
erwähnten Singechöre, feltener fhon audy die Singvereine. Für Bildung 
jener Singechöre, zu denen übrigens die Chöre an Theatern nicht zu’ rechnen 
find, that in neuerer Zeit befonders Hiller und nad) ihm Schicht in Leipzig 
fehr Biel. Unter den hieher gehörigen Singvereinen ift befonderd wohl der 
1796 durch die Frau von Puffendorf in Wien errichtete hervorzuheben , und 
ferner die Schulen von Winter und Hering. Auch die Geſellſchaft der Mufif- 
freunde des Defterreichifchen Kaiferftaates gründete zu Wien eine öffentliche 
Singfhule, und die talentvolle Louife Reichardt eine Ähnliche, wenn aud) 
weniger audgedehnte Anftalt in Hamburg, welde fpäter Methfeifel fortfeßte, 
und die jebt von Grund geleitet wird; nicht zu vergejfen den würdigen, 
fürzlid) in Zürich verftorbenen Nägeli, der durch die vielen Sänger und 
Sängerinnen, weldye er bildete, einer der erften Beförberer des fchweizerifchen 
allgemeinen mufifalifchen Bundes wurde, nad) weldyem jährlich, in der Mitte 
bed Septembers, alle Freunde des Gefanges und der Muſik fi) wechfeld- 
weife in einer der vorzüglichften vaterländifchen Städte verfammeln, um 
große Vocal und Snftrumentalcompofitionen aufzuführen. Ohne Nägeli's 
Singinftitut würde diefer herrliche Verein ohnmöglich haben beſtehen können. 
Erndlich find zu den Singſchulen, wenn aud nur beziehungsweife, die an 
vielen Orten unter dem Namen Liedertafeln und Liederfränze beftehenden 
Singvereine zu rechnen, von denen ebenfalls ein befonderer Artikel fpricht, 
wie wir denn überhaupt in diefem blos überfichtlichen Auffaße und in feinerlei 
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und durften, da das durchgehends Sache der ſpeciellen Artikel iſt. Ueber 
Muſik- und Singvereine mögen auch die Artikel Muſikfeſte u. Muſik— 
vereine nachgeleſen werden; wie ſchließlich über Singſchulen insbeſondere 
noch der Art. Inſtitut, da die vielen Privatfchulen dieſer Art, wie fie faft 
jede nur einigermaßen bedeutende Stadt aufzumweifen bat, gewöhnlidy den 
Namen Snftitut an der Stirne führen, und die öffentlihen Funftgemäßen 
Singſchulen mit den @onfervatorien vereinigt find. — Sn der Bedeutung 
von Singmethode den Ausdruck Singfchule gebraudt, handelt davon der 
Art. Gefangmethode. N. 

Singfpiel, f. Liederfpiel und Operette. Mit letzterem ift 
Singfpiel ziemlich gleichbedeutend. 

Singftimme, f. Stimme. 

Singftüd, ein Vocalmuſikſtück, ſ. Bocalmufif. 

Singterzett, ein von Singftimmen vorzutragended Terzett; fiche 
Terzett und Trio. 

Singverein, f. oben Singfdulen. 


Sinistra (ital. abgef. s. oder sin.), f. Destra, wovon ed ber 
Gegenfaß ift. 

Sirene. Vieles und dad Wefentlichfte über diefed Snftrument zur 
Meſſung und Berechnung der Schallwellen ꝛc. ift bereit in d. Art. Akuſtik 
beigebracht worden, was. dafelbft nachgelefen werden mag, u. eine audführs 
lihe technifche Befchreibung fol im Nach trage folgen. d. Red, 

Sirenen, nad Homer liebreigende Mädchen auf einer Inſel (Sire⸗ 
nufä) an der Südküſte Campaniens bei dem Vorgebirge der Minerva, die 
durch füßen Gefang vorüberfegelnde Schiffer anlockten, diefe aber dann, wenn 
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fie gelandet und die ©. ihrer genoffen hatten, auffraßen. Man nennt 3: 
Thelriope, Molpadia (Molpe) und Prifinoe (Uglaophunos), oder 4: jene 3 
und noc Ligria. Sie find Töchter von Adyeloos und Melpomene. Vom 
Schidfal war ihnen beftimmt, fo lange zu leben, bis Semand an ihrer 
Inſel vorbeifahre, ohne von ihrem Sefang bethört zu werden. Daher fagte man, 
daß fie fi in dad Meer geftürzt hätten, ald Odyſſeus vorbeifuhr, der aber 
von Circe ermahnt, feinen Genoffen die Ohren mit Wachs verflebte, und 
ſich felbft an den Maftbaum binden ließ, um nicht zu ihnen zu Fönnen. Nach 
Spätern gefchah died ſchon bei der Argonautenfahrt, indem der auf der 
Argo befindliche Orpheus ein Lied zur Lyra fang, welches ihren Zauber 
löfte: fie warfen Flöte und Leier weg und ftürzten ſich hinab in die Tiefe 
des Meeredö, wo fie fortan ald furchtbar geftaltete Telfen ragten. Eine 
andere Mythe macht fie Anfangs zu Nymphen im Gefolge der Proferpina 
auf Sicilien, die in halbe Vögel verwandelt wurden, ald fie ihrer geraubten 
Gebieterin nicht nacheilen Fonnten und fih Flügel wünſchten. Nach Anderen 
begaben fie ſich nad) dem Raube mit fchnellen Fittigen aud Zorn über dad 
Gefchehene nach dem Borgebirge Pelorum und. brauchten ihre Leier zum 
Derderben der Borüberfahrenden, vielleicht um auch dadurch die Räuber der 
Proferpina fiher zu erlangen. Ald die Bögel, in welde fie verwandelt 
wurden, werden theild Strauße, theild Hühner genannt. Sie wagten fic) 
einft mit den Mufen in einen Wettfampf, wurden aber befiegt, und bie 
Mufen rupften ihnen zur Strafe die Federn aus den Flügeln und madten 
fi) Siegeöfränze daraus. Seit Plato nahmen allegorifirende Philofophen 
8 ©. an, die, auf den 8 Kreiſen des Himmeld umhergetragen, die Sphären= 
barmonie anftimmen, wofür Andere die 9 Mufen nahmen. Symboliſch hat 
man fpäter auch wohl große Dichter und Sänger Sirenen genannt, und den 
Geſang felbft, wie noch heutzutage einen fchönen bezaubernden Gefang, © i- 
. renengefang, befonderd wenn derfelbe zu finnlicher Luſt verleitet. Die 
Fabel von den ©. ſcheint nad) Einigen entftanden zu feyn aus Beobachtung 
der mufifalifchen Töne, welche gemäßigter Sturm und Brandung hervor= 
bradten, daher man auch glaubte, durdy den Gefang der ©. entftehe eine 
MWindftille. Verglichen werden fann damit die Mufif in der Eaftledoner- 
höhle in England, welde dad fanfte Niefeln der auf den Felſen herabfallen— 
den Waffertropfen hervorbringt. Auch knüpfen ſich noch andere Sdeen an 
den Mythud, namentlich eine ethifche, die den Girenengefang ald die Lockun— 
gen der Erde darftellt, der, wenn man ihm folgte, zum Berderben führte. 
Bei fpäteren Künftlern findet man au Sirenenmännden. Sie er- 
fcheinen bis über die Hüften ald Mtenfchen, befränzt und bärtig, in den Hän— 
den eine Tfaitige Lyra, nach unten aber, an Füßen, Flügeln und Schwanz, 
einem Sahne gleich; über der ganzen Geftalt fchwebt ein Stern. Auch findet 
man fie mit Flügeln an den Schultern und ohne Schweif. Aehnlich werben 
die ©. von Neueren nachgebildet. Dr. Sch. 
Sirenion, ein von Johann Promberger (f. d.) in Wien 1824 er= 
fundened und durch unausgeſetzte Forſchungen in der Folgezeit ſtets noch 
vervollfommneted Glavierinftrument, welches, gleich den aufrecht ftehenden 
Pianoforte’d, nur eines kleinen, höchft unbedeutenden Raumes bedarf, durch, 
feine elegante, gefchmadvoll ornirte Form jedem Zimmer oder Kabinettchen 
zur wahren Zierde gereicht, u. dennoch, abgefehen foldher empfehlenswerther 
Attribute, bezüglich ded Toned MWohlflang und Stärfe, der Stimmung Halt- 
barkeit, fo wie überhaupt den feften, foliden, faft unzerftörbaren organifchen 
Bau erwogen, mit den meiften ftammverwandten Nebenbuhlern ungeſcheut 
u. obfiegend, in die Schranfen treten darf. Die ganze Höhe des Sirenions 
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beträgt, vom Fußboden an bid zur oberften Fläche gemeſſen, nicht einmal 4 

volle Wiener Fuß; feine Breite umfaßt die Peripherie 6 gewöhnlicher Octa— 
ven, Der Meifter verfertiate dieſe Kunftprodufte auf zweierlei Art: die erfte 
ift durchaus mit einem Paar fehr dicker Saiten, die leßtere hingegen, noch 

um 3 Zolle niedriger, u. Siren. piceolo genannt, nur mit einer einzigen, 
noch dickeren Saite bezogen, ohne daß hiedurch, gemäß einer wohlberechneten 

afuftifh untrügliden Menfur, der erforderliche vol und melodifch tönende 

Klang, wenn gleicdy die Spannung jene normalsübliche Länge nicht erreichen 
fann, aud nur im Geringften gefchmälert oder beeinträchtigt würde. Bei 
der doppelfaitigen Gattung ift dad hohe F der Ageftrichenen Octave mit 3/0, 

an der einfaitigen aber derfelbe Ton mit 54 % Stahl bezogen, u. fofort alle 
Octaven abwärts in zunehmender Die, durch welche Progreffion die Be- 
faitung dad Verhältniß gefpannter federn gewinnt, und eben die verläffige 
Tonſiſtenz der Xemperatur erzielt wird. Der Reſonanzboden ift nach einer 

originellen Methode gebaut, gänzlicy frei und unabhängig vom Sarge, blos 

dem Saitenzuge preiögegeben. Dadurch erhalten die Saiten eben ihren über: 
rafchenden Metallton in ſolch' reichlihem Maase, daß jeder Zufab einer 
Dritten ald rein entbehrlich ſich geftaltet. Das Stimmen geſchieht leicht und 

bequem mittelft Verrückung ber Xaftatur, zu welchem Zwede aud die 

Stimmnägel, ihrer Beftimmung angemeffen, ſämmtlich mit Löchern verfehen: 
find. Die felbft bei guten Snftrumenten nicht alltägliche vollfommene Dauer: 
baftigfeit der Stimmung beruht am Sirenion auf einer fpeciellen phyfifchen 

Borrihtung und Anwendung mehrerer Eifenbeftandtheile; desgleichen haben 

die furzen, compacten Saiten, der quadratmäßige, niedrige Bau, deifen Haupt= 
wände 3 bid 4 zufammengeleimte, theild weiche theild harte Bretter formiren, 

wefentlicy entfchiedenen Einfluß darauf, fo wie die an 2 Zoll dide Aus: 

fütterung der Rückſeite jede mit der Anftelung an eine Mauer verbundene 
fhädlihe Nachwirkung verhindert. Die einfach folide Eifen-Mecanif troßt 
jedem zufällig mögliden Schwinden oder Zerfpringen der Holztheile. An 

diefen befindet fidy, die Stoßzungen auögenommen, Peine einzige Feder; die 
Taten find weder gefrümmt noch mit dem Hammerftiel verbunden, u. fünnen 
wie bei anderen Arten ohne Hinderniß herausgenommen werden. Dad mit 
der Länge der Zeit nur allzu häufige Locderwerden der Claves ſchadet hier 
nicht im Geringſten dem präciſen Hammeranſchlag, der, ganz independent 

davon, ſogar bei der Verrückung unverändert bleibt, und gleichmäßig die 
Leichtigkeit des Temperirens wie die Conſiſtenz des harmoniſchen Wohlklangs 
befördert. Die von Außen ohne Trennung oder Zurücklegung unbemerkbar 

angebrachten Deckel-Garnieren dienen wohl zur Zierlichkeit der ſichtbaren 

Form, viel mehr aber noch dem, auf der oberften Fläche vorfindlichen Schluß— 
dedel, welcher beim Stimmen oder beim Concertfpiel mit ganzer Orcheſter⸗ 
begleitung zurücgelegt wird, und aud dann noch, nebft dem die Stelle der 
üblihen Xafft:Berfleidung fupplirenden, überaus zarten, feinen und ſchim— 
mernd broncirten Dratbgewebe einen reizenden, die Schönheit der gefammten 
Struftur erhöhenden Anblid gewährt. Bon einem fpäteren Berfuche, metallene 
Refonanzböden, aus Tombac oder Silber verfertigt, anzubringen und da— 

durch den Klang auf eine unvergleichbare, zauberähnlihe Wirfung zu poten= 
ziren, haben damals verfciedene Kunftblätter günftig lautende Reſultate bes 
richtet. 18. 

Si replica (ital.) — man wiederhole, 3. B. si replica la prima 
parte — man wiederhole den erften Xheil; si rep. il Meuuetto primo — man 
wiederhole die erfte Menuett. 

Sirmen, Madame Maddalene Lombardini, eine ehr berühmte 
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Sängerin und Violinſpielerin des vorigen Jahrhunderts, lebte Anfangs zu 
Venedig und ward im Conſervatorio der Medicanti zur Sängerin erzogen, 
nachgehends aber entſchloß fie ſich aus beſonderer Liebhaberei, auch Violin⸗ 
ſpielerin zu werden, und ward eine Schülerin des berühmten Tartini. Sie 
brachte es binnen kurzer Zeit zu einer außerordentlichen Fertigkeit auf dem 
Inſtrumente, und ihr Vortrag, beſonders des Adagio, hatte fo etwas Groß— 
artiged und Edled, daß fie dem Nardini, welcher doch allgemein ald Xartini’3 
vorzüglichfter Schüler gefhäßt wurde, unbedingt zur Seite geftellt werden 
mußte. In den 70er Sabren machte fie viele große Reifen durd Frank: 
reih, Holland, England, Deutfchland ꝛc., auf denen fie fih nun bald als 
Sängerin bald als Biolinfpielerin hören und aud) hie und da für längere 
Zeit engagiren ließ. Um 1780 wirkte fie fo mehrere Zahre am Dreddener 
Theater. Während ihres Aufenthalts in London erwarb fie fich bedeutende 
Summen. Sie componirte aud) mehrere Trio’3 und Eoncerte für die Violine, 
von denen ein Dubend ohngefähr gedruckt worden find. Gegen 1784 Fehrte 
fie nach Stalien zurück, wirkte dafelbft ebenfalls noch einige Zeit an -ver- 
fchiedenen Bühnen, und ließ fi dann, von dem erworbenen Vermögen 
lebend, zu Venedig häuslich nieder. Ihr Todesjahr läßt fich nicht mit Be- 
ftimmtheit angeben; doc fcheint 2 gewiß, daß fie den Anfang des jebigen 
Sahrhundertd nicht mehr erlebte. Wer ihr Gatte gewefen, ift nicht befannt; 
wahrfcheinlich war ed der Biolinfpieler Ludovico Sirmen, welder einft 
ald Gapellmufifus an der Kirhe S. Maria Maggiore zu Bergamo lebte, 
und von dem fie fi) fpäter vieleicht trennte. 


Sifter, auch die deutſche Guitarre genannt, ift ein von dem 
Siftrum der Alten gänzlich verfchiebened, dagegen aber der fog. franz. 
Guitarre (f. d.) dem Bau, Ton und der Spielmeife nah vollfommen 
ähnliches Inftrument, und eigentlich eine Abart der obfoleten Zither, in 
regenerirter Form. Sie ift mit 7 Darmfaiten, die 3 tieferen überfponnen, 
bezogen, und in ben Tönen G, c, f, g, igeftr. c, Ageftr. e, igeftr. g ge 
ftimmt, welche zwar in der Baßlage erklingen, aber der bequemeren Ueber: 
ficht wegen eine Octave höher, im Biolinfchlüffel, gefchrieben werden. Für 
jeden Xon befindet fid) ein Loch im Griffbrette, in welches ber Stiel eines 
metallenen, mit feinem Tuch gefütterten Bügeld paßt, der gleich einem be: 
weglichen Sattel über den Hald weg läuft und rüdwärts mit einer Schraube 
befeftigt ift. Durch diefe einfache Vorrichtung fann der ganze Bezug zu 
gleicher Zeit um 6 halbe oder ganze Töne erhöht oder verfürzt werden; fo= 
mit erhält man eine Veränderung der Xonarten, während die Applicatur, zur 
großen Erleichterung des Vortrags, immerdar diefelbe bleibt. 18. 


Siftrum, ein Lieblingd-Snftrument ebenfowohl der alten Megyptier 
ald aud ihrer gegenwärtigen Nachkommen. H. Ch. Koch befinirt felbiges 
in feinem mufifalifchen Zericon folgendermaßen : ed befteht aus einem metalle- 
nen, in ovale Form gebogenen Reife, der einen Stiel zum Angriff hat. 
Mitten durch denfelben gehen metallene Stäbe, die in weiten Löchern leicht 
fi hin und her bewegen, und dadurch beim Tanze vielmehr ein verwirrtes 
Geräufh, denn beftimmte, unter einander in abgemeffenen Berhältniffen 
ftehende Töne hervorbringen. 81. 

Dad Siftrum der Alten, welches Inſtrument wir auch jebt noch im 
Orient, befonderd in Abyffinien, treffen, ift Fein andered ald das fchon unter 
dem Art. Rappel genauer befchriebene; diefes ift nämlich fein deutfcher 
Name. d. Red. 


Si tace (ital.) — man fchweige; fteht in einzelnen Notenſtimmen 


Siticines — Sirtinische Capelle 391 


ba, wo diefe größere Paufen haben, vielleicht einen ganzen Satz oder eine 
Abtheilung de Tonſtücks hindurch, 3. B. si tace Larghetto — man ſchweige 
im Larghetto, paufire daffelbe ganz; si face Menuetto — man paufire die 
Menuett ꝛc. a. 

Siticines, nannten die alten Römer diejenigen ihrer Blasinſtru— 
mentiften, welche die Mufif bei Leichenfeiern beforgten ; Siticen heißt aud) jebt 
noch im Lateinifchen ein Leichenbläſer, Leichenmuſiker. 

Sittinger, Conrad, Mönd der Abtei St. Blafii, war einer ber 
gefchichteften Orgelbauer des 16ten Jahrhunderts. Sm Jahre 1474 bauete 
er unter anderen eine Orgel im Klofter des heil. Trudbert; 1488 eine in 
dem Münfter feiner Abtei, welche 12 Bälge hatte. 

Sitz. In der Mufit fommt diefer Ausdruck nur in der Harmonie 
lehre vor. Man fpricht hier nämlich von einem Sitz der Accorde, und ver: 
fteht darunter diejenigen Töne, über welchen ein Accord ftatt hat, oder die 
Stufen der Zonleiter, weldhe zur Grundftimme eined Accordes dienen. So 
kann 3. B. der Accord der Hauptfeptime nur über der Dominante ftatt fin= 
den, ed hat diefer Accord alfo feinen Sig aufder Dominante oder der fünften 
Stufe der Xonleiter der Xonica. Der Accord der verminderten Septime hat 
feinen Sit auf dem unterhalben Zone der Molltonart ꝛc. Sn dem Artikel 
eined jeden Accordes ift angegeben, wo er feinen Siß hat, und daher ein 
Meitered über den Gegenftand hier überflüffig- 

Sixt, Zohann Andread, Organift zu Straßburg, zu Ende des vori- 
gen und zu Anfange bed jekigen Zahrhunderts einer der vortrefflichften 
Orgelfpieler Frankreichs und Deutfchlands, aus Geißlingen gebürtig, ftubdirte 
die Mufif zu Wien, und machte verfchiedentlihe Reifen. Großer Verehrer 
Mozart’3 wählte er fi dieſen Meifter auch befonderd zum Borbilte. Sn 
Wien hatte er Mozart perſönlich Fennen gelernt, und war von ihm zum 
öftern aufgemuntert worden. Er fchrieb mehrere Elavierfonaten, von denen 
zu Augdburg, Amfterdam, Heilbronn und Offenbach etliche gedrudt wurden; 
ferner Sachen für Flöte, worunter namentlid einige gute Duette für 2 
Flöten ; vierftimmige und andere geiftlihe Lieder, weldye zu Augsburg in 
Sammlungen erfhienen, und manch' Andered. Indeſſen machten alle feine 
Werke im Ganzen nur fehr wenig Glück. Bielleiht war die fonderbare 
Kiebhaberei, welche er an chromatifhen Gängen, Borfchlägen und anderem 
Bierrath fand, daran ſchuld, indem die häufige Anwendung diefer Manieren 
den Ausdruck feiner Compofitionen nicht felten bis zur Bizarrerie audarten 
ließ. Als Birtuod auf der Orgel hingegen ward er allgemein gerühmt, 
und er hat auch mandye tüchtige Schüler in diefer Hinficht gebildet. 

Sirtinifhe Eapelle. Rod immer wird darüber geftritten, ob die 
Päbſtl. Capelle, welche gewöhnlich nur die firtinifche (Sixtina) genannt wird, die⸗ 
fen Namen von einem ber Päbfte, welche Sirtus hießen, und der fie vielleicht 
gegründet, oder von der Kirche, in weldyer fie gemeiniglidy ihr Amt verrichtet, 
und weldye ebenfalls firtinifche Capelle heißt, erhalten bat. Die Sade ift 
nicht wichtig genug, um eine weitläuftige Unterfuchung darüber hier anzu= 
ftellen; genug, firtinifhe Eapelle ift, vom mufifalifhen Geſichtspunkte aus, 
die päbftliche Eapelle zu Rom, welche blos aus einer gewiſſen Anzahl von 
Sängern befteht (feine Snftrumentiften), die nicht nur die in der Peterskirche 
und in der fog. firtinifchen Eapelle gewöhnlidye Figuralmufif ohne Inſtru— 
mentalbegleitung «f. indeß bier den Art. Römifhe Mufif) aufführen, 
fondern auch, weil fie zugleih Caplane des Pabſtes, alfo wirkliche Geiftliche, 
find, alle bei dem römifchefatholifhen Gotteödienfte zur Liturgie gehörigen 
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Gefänge fingen. Die ganze Gefellfchaft erfcheint bei dem Gotteödienfte in 
einem geiftlichen Amts⸗ oder Ordendhabite; hat ihren eigenen Eapellmeifter 
zum Anführer (jet Giufeppe Baini) und einen Dedanten zum Oberauffeher, 
von weldhem jeded neue, in die Gefellfchaft tretende Mitglied in Pflicht ge= 
nommen wird. Frauenftimmen werden zum Gefange in der Päbftl. Eapelle 
nicht zugelaffen; diefelbe befteht alfo aus lauter Männerftimmen ; Sopran 
und Alt werden durch Caftraten ausgeführt. Ueberhaupt hat die Capelle 
ihre eigenen und ftreng gehaltenen Statuten, in welchen die Dienftgefchäfte, 
Strafen und Einfünfte zc. der Sänger vorgefchrieben find. Wer fi dafür 
intereffirt, Fann fie im dritten Stücke der Speierifchen mufifalifdyen Real 
zeitung von 1790 wenigftend theilweife Iefen. Im Jahre 1545 erneuerte 
- Pabit Paul IN. diefelben, weil die älteren, welde Clemens VII. feftgefegt 
hatte, durch die Kriegdunruhen 1527 verloren gegangen waren. Merfens= 
werth ift, daß bid auf Pabft Sixtus V. immer ein Adeliger Vorfteher und 
Director der Capelle war, auch Andere ald Geiftlihe, und befonders viele 
Ausländer (Spanier, Niederländer 2c.) in diefelbe aufgenommen wurden. 
Pabſt Sixtus V. befahl aber, daß alle Geiftlihe Mufif erlernen ſollten, in= 
dem diefe in nächfter Beziehung ftehe zur Religion, u. fomit ward audy feine 
Gapelle aud lauter Geiftlihen zufammengefeßt, und der Director durfte Fein 
Adeliger, fondern mußte ein wirflider Sänger feyn. Das ift bid auf den 
heutigen Tag fo geblieben. Zu Sirtus Zeiten Foftete die Gapellg jährlich 
über 150,000 Gulden. Die Kirche, welche den Namen Sixtiniſche Capelle 
führt, und in welcher jene Sängergefellfchaft den Hauptgotteödienft verrichtet, 
ift befonder3 in afuftifcher Hinficht eind der fchönften Gebäude der Melt. Sie 
liegt am fog. Königl. Saal des Baticand, und warb von Sixtus IV. an 
gelegt, erbaut von Baccio Pintelli, und innerhalb 20 Monaten von Michel 
Angelo ohne jede andere Beihülfe gemalt, deifen großartiges Weltgericht 
auch dort zu fehen ift. Bei dem berühmten Miferere Allegri’3, welches in 
ber Charwoche von den Sängern hier aufgeführt wird, darf befanntlich Fein 
Inſtrument mitwirfen, aber audy Fein forte und Fein piano angewendet wer= 
den, fondern nur ein erescendo oder diminuendo, das aber auch nicht durch 
größern oder mindern Stimmaufwand, fondern durch bloße Annäherung und 
Entfernung der Sänger von gewiffen im Fußboden befindlichen Zeichen be= 
wirft wird. Dr. Sch, 
Skalden, alte Volfödichter und Sänger bei den Nationen ffandina= 
vifchen Urfprung3, bei den Friegerifhen Isländern, Dänen, eigentlichen Sfan= 
Dinabiern, Schweden und Norwegern, welde, gleich den keltiſchen Barden 
und alten Sängern Griechenlands, das Lob der Götter und die Thaten der 
Helden befangen, und in Liedern und Gefängen mancherlei Art ald Dichter 
und Lehrer die Eultur ihred Volks zu einer Zeit forderten, wo die bereits 
vom Gipfel der Eultur herabfteigende Mitwelt in Griehenland und Rom 
Faum eine Ahnung von ihrem Dafeyn hatte. Jeder reiche Herr oder Jarl 
bielt feinen Sfalden, um feine Thaten oder die alten Yamilienfagen , über— 
haupt aber alle Arten Gefänge (Bragur, von dem Sängergott Brajo, wes— 
halb. die Sfalden auch wohl Bragurmenen hießen) bei Zifhe und anderen 
feftlihen Gelegenheiten vorzutragen. Sie zogen auch mit in den Krieg und 
feuerten, dem Tyrtäus glei, durch ihre Lieder die Soldaten zum Kampfe 
an; waren audy felbit Helden, die ihre eigenen Thaten dann in Liedern be= 
fangen. Im 12° und 13ten Jahrhunderte gingen aus den Sfaldenliedern die 
Sagen hervor. Die Sfalden bildeten einen eigenen Stand, deifen Einrichtung 
viel Aehnlichfeit mit dem Peltifhen Bardenwefen hatte. Sie waren oft bei 
ihren Königen wichtige Perjonen, die auch öffentliched Anſehen hatten, weil 
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in der That ihre Lieder ald die Achte Bildung und Kunft des Volks an 
gefehen wurden; nicht leicht verfagte ein König einem SP. eine Bitte; er 
nahm ihn unter feine Hofleute, zog ihn bei Regierungdgefchäften zu Rathe, 
fchenfte ihm Lehen und unterhielt ihn anftändig. Es lag den Königen aber 
aud Biel daran, von einem foldyen Skalden befungen zu werden, und oft 
festen fie anfehnliche Belohnungen aus, um einen dichterifchen Wettkampf 
zu veranlajfen, wo dann die Berfe, die den Preis davon trugen, in Stein 
gehauen wurden. Died geihah z. B. mit dem Gedicht, dad Hiare, der Sk., 
auf des Dänenkönigs Frode Tod gemacht hatte (373 nach Chr.) Selbſt die 
chriſtlichen Könige behielten die Sfalden bid in dad 12te Zahrhundert bei, 
obgleich diefe auch ald Chriften die heidnifhen Bilder und Redensarten in 
ihren Gefängen beibehielten. Ueberhaupt war die Skaldenſprache (Sfald- 
ſtaparmal) eine merfwürbdige Erfcheinung im Altertyume, die nicht Allen, 
fondern nur den Gebildetften, Königen und Edeln, verftändlicdy war. Gie 
war eine überaus reiche Bilderfprache, die fi) auf die Edda gründete und 
vielleicht ein Erzeugniß der heidnifchen Geheimnißlehre war; fie zeichnete ſich 
auch aus durch eine gewiffe religiöfe Räthfelhaftigfeit, die überhaupt durch 
Die ganze deutfche Dichtung hindurchgeht. Wie weit übrigens die Sfalden 
zurücigehen und woher ihr Urfprung anzunehmen fey, ift nicht befannt; der 
ältefte, deffen Nanie aufbewahrt ift, heißt Ulfur hinn Dargi (d. i. der Un 
erfchrodene), und der ältefte, deffen Lieder noch vorhanden find, ift Starfader 
(Sterfoddur),, ein Schwede, der in dad 6te Sahrhundert gefeßt wird; den 
letten finden wir in Island, wo überhaupt die Sfaldenfunft im höchften Flor 
war; er war Kurle Tordfon um 1265. Andere Namen berühmter Sfalden 
find Thiotholfur hinn Hvieversky, befang den größten Theil der Dnglingdfage, 
von welder audy Biel Bragi dem Alten und Eyvinder erlag gehört; 
tie Sage Harald Schönhaard gehört dem Sfalden Thorbiöre Horeflofi ; 
andere find Thorleifur Fagri, Arnorr, Steine Hardifarfon x. Worm hat 
in der Literatura runica pag. 220 deren 470 chronologifch verzeichnet. So 
groß indeß die Anzahl der noch vorhandenen Sfaldenlieder ift, namentlich in 
der Edda, wenn hier auch mit der Zeit etwad verändert, fo ift doc) eine fehr 
große Menge noch gar nicht durch den Drud befannt gemadıt, und Samm— 
lungen von Kiedern einzelner Sfalden hat man gar nicht. Ueberſetzt findet 
man einige Sfaldenlieder bei Herder im Sten Bande der Werfe zur fchönen 
Kiteratur und Kunft. Die Melodien diefer und überhaupt aller Sfaldenlieder 
find natürlidy aber nicyt mehr zu ermitteln. . Dr. Sch. 
Sfandinavien — ffandinavifhe Mufif. Die drei nordifchen 
Reihe Dänemarf, Schweden und Norwegen nebſt 3öland pflegen 
gewöhnlid) mit dem Gefammtnamen Sfandinavien bezeichnet zu wer— 
den. Betradhten wir demnady hier eine ffandinavifche Mufif, fo ift ed Feine 
andere alö die Mufif jener 3 Reiche oder Völker. Shrer Abfunft und ges 
meinfchaftlihen Grundbildung nady waren diefelben den Deutfchen am nächſten 
verwandt, und wollten wir daher, wäre ed anderd möglich, eine univerfelle 
Gefhichte der Mufif derfelben, und namentlidy in ihren erften Anfängen, 
geben, fo würden wir wahrfcheinlich zurüdfommen auf die erfte mufifalifche 
Bildungdgefchichte der germanifchen Völfer ; indeß nahm die Geſchichte und 
geiftige Eultur der ffandinavifhen Bölfer auch in den früheren Zahr- 
hunderten ſchon einen ganz andern und auch unter fich verfchiedenen Gang, 
was durch die vielfahen Wanderungen erflärt werden mag, die feit der Be— 
völferung des Nordens dahin gemacht wurden, und wir thun aus dem 
Grunde für unfern Zweck wohl am beften, wenn wir der Mufif diefer Völker 
zunächft im Einzelnen und dann inzwifchen mit Hinweifung auf ihren 
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verwandten, allgemein ffandinavifchen Charafter unfere Aufmerkſamkeit 
zuwenden. 

I. Dänifhe Muſik. Daß auh die Dänen im grauen Alterthume 
fangen, ift außer Zweifel; allein wie fie fangen, dürfte fi ſchwerlich aus— 
mitteln laffen. Die Melodien der alten Sfalden find verhaudht, und was 
fi etwa nody über ihre Weifen vermuthen läßt, gehört unter den Artikel 
Sfalden. Was man aud, forfchte, fand und zu finden glaubte, dennoch 
wird man zugeftehen müffen, daß das tiefe Dunkel, dad fidy überhaupt über 
dad gefammte Ulterthum der ffandinavifchen Lande ausdehnt, nur von einigen 
Kichtpunften wunderlich durchblitzt, u. bid etwa zur Mitte des ten Jahrhunderts 
nad Ehrifti Geburt herabreicht. Im Ganzen’werden doch Geftalt, Sitte und 
Sprache für germanifche Abfunft der Dänen fpreden. Wie früh die Angel 
fachfen im Lande waren, ift befannt; man weiß, daß die cimbrifche Halbinfel 
fhon 449 durch die Auswanderung derfelben fehr entoölfert wurde, Ed muß 
alfo auch ihre Gefangr und Tonkunſt bereitd in den älteften Zeiten, fo weit 
der Blick reiht, germanifh gewefen feyn. Welche MWeifen hingegen ihre 
ältefte Königs: und Götterftadt Lethra (Stleidra, Ledarum), jebt Leire, zu 
ihren blutigen Opferfeften und über den Grabhügeln der alten Königdfchotten 
vernommen haben mag, bad werden und die verfunfenen Gottheiten nicyt zu 
enthüllen vermögen. Eins ift zuverläffig, daß nämlidy die alterthümlicy heid- 
nifche Urweife bier lange ungeftört fortlebte, fo daß im 9ten Jahrhunderte 
dad Neue, wad durch dad Chriftentyum herbeigeführt wurde, noch feinen 
feften Fuß faſſen fonnte. Wie ganz alterthümlich noch in diefem 9ten Jahr⸗ 
hunderte ihre Mufif war, geht aus einer Erzählung hervor, welde Girald 
und Philipp Camerariud mittheilen. In diefer Zeit gab ed einen Spiel- 
mann, der behauptete, durch feine Rieder die Fröhlichen traurig, Die Bes 
trübten luftig, ja fogar die VBernünftigen unfinnig machen zu fünnen. Al 
dad Erich II. vernahm, befahl er dem Sänger, vor ihm zu fpielen, und be= 
barrte auf feinem Willen. Da fpielte der Mann vor dem Könige nach 
klüglicher Vorbereitung, und ſchlug zuvor auf feiner Harfe einen gar tiefen 
Ton, daß Alle traurig wurden, und im erhöheten Zone ließ er ed fo. lieblich 
Plingen, daß man ſich faum des Hüpfend und Tanzens enthalten fonnte. Als 
er nun endlich eine über alle Maaßen fcharfe und ernft durchdringende Me— 
lodie ſchlug und lange mit diefer Weife anhielt, wurden alle Hörer immer 
grimmiger, und der König fprang auf wie von Sinnen und wüthete unter 
den Leuten. Der Sänger hatte aber Männer beftellt, die ihn nicht höreten. 
Diefen gab er ein fchnelled Zeichen, daß fie den König faſſeten. Diefer aber 
fhlug dennodh Biere todt, obgleich vorher alle Waffen weggebracht worden 
waren. Mit größter Mühe bemächtigte man fich des Königs, der feine 
That, wieder zur Vernunft gefommen, ſchwer bereuete, feinen Sohn zum 
Statthalter feßte und zur Büßung eine Pilgrimfchaft nach Serufalem unter 
nahm, wo er verftarb. Die Mährchen ded grauen Alterthums blüheten alfo 
nod im 9ten Jahrhunderte in Dänemarf, und liefern den Beweis, daß 
Muſik u. Volk noch im alten Leben fidy befanden. Dad Ehriftentbum verfing 
auch noch nicht unter ihnen, die Verfuche der Einführung fcheiterten, bis es 
unter Harald Blouzahn 972 dauernd, wenigftend dem Aeußern nach, gelang. 
— Der Volföfinn hatte fi) aber in feine naturfrifhen Weifen fo Fräftig 
eingelebt, daß die chriftlihe Pfalmodie (f. d.) wohl nad) und nach in den 
Kirchen, nur nicht unter dem Volke im gewöhnlichen Leben Eingang fand. 
Man blieb der alten Liederweife im Ganzen möglichſt treu bis mindeftend 
in dad A5te Sahrhundert. Aus diefen Zeiten des Mittelalterd find eine 
Menge Lieder, dem Texte und der Melodie: nad), im Munde ded Volkes 
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geblieben, von denen jedoch Feine einzige dad 13te Jahrhundert rüdwärts 
überfteigen möchte. Es wäre demnach vergeblidy, von den Älteften Sängern 
ded Dänenreiches in einer Leberficht zu handeln, da ihre Namen vereinfamt 
und abgeriffen von ihren Thaten ftehen. — Shre alten SHeldenlieder heißen 
Kiämpe-Lifer, alfo Kämpfer-Weifen. Diefe alten, jedoch nur mittelalterlichen 
Gefänge, etwa vom 13ten Zahrhundert an, hat man öfter, namentlid vom 
Ende des A6ten Jahrhunderts an, mit Liebe beachtet und verſchiedene Samms 
lungen berfelben veranftaltet. Leider fiel ed den Sammlern nicht ein, zu den 
Morten audy die noch immer gefungenen Melodien aufzuzeichnen. Der 
Uebelftand geht aus der gewöhnlichen, erft in unfern Zeiten etwas befeitigten 
Mangelhaftigfeit menſchlicher Bildung hervor: die Gelehrten waren nicht 
mufifalifh und die Mufifer Fonnten nicht mit der Feder umgehen. Der 
Erfte, weldyer, fo Biel uns befannt ift, eine Eenturie folcyer Lieder befannt 
madte, war der Königl. Dänifche Gefchichtfchreiber AU. ©. Wedel, dem 
etwa 100 Jahre fpäter, alſo am Ende ded 17ten Sahrhundertd, der Philolog 
Peter Syo mit einer zweiten Eenturie folgte. Damald noch müffen die Me— 
lodien zu diefen Gefängen im Munde des Volks gewefen feyn, denn Syv 
bricht in großes Lob derfelben aud und nennt diefe alten Xonweifen füße 
Melodien. Es fam ihm aber nicht in den Sinn, fie durch Hülfe eines 
Mufiterd der Nachwelt wahrfcheinlicy noch reiner zu retten, ald dies fpäter 
möglih war. Auch ber gelehrte Corvinus lobt fie in feinem Heptachordum 
Danicum mit euer, und behauptet auddrüdlih, daß noch zu feinen Zeiten 
viele Ueberbleibfel diefer mittelalterlihen Melodien vorhanden waren. Hätte 
er aber feinen Nebenzwed dabei gehabt, fo wäre gewiß auch die einzige 
Melodie, die er noch giebt, weggeblieben. Eine zweite diefer Melodien hat 
und Refeniud in feiner Descriptio Samsoae 1675 mitgetheilt. Die deutfchen 
Zertbearbeiter, namentlid) Grimm, übergehen wir hier. Erft in neuerer Zeit 
wurde dad Bedürfniß fühlbar, diefe altertyümlichen Weifen beftmöglichft vom 
Untergang zu retten. 4812 bid 1814 wurde eine Sammlung diefer däniſchen 
Heldenlieder mit den Melodien von Abrahamfon, Nyerup und Rahbeck bes 
forgt. Die 4 erften Bände enthalten 222 Lieder, die jedoch auf neuere Art 
bearbeitet worden find, was nicht wünfchendwerth iſt. Der Ste Band foll 
60 Melodien enthalten, dänifche, norwegifhe und farröer, von Berfchiedenen 
gefammelt: Allein audy hier heißt ed, fie find von einem audgezeichneten 
Tonfünftler verbeffert worden, da die Melodien durch Abfchriften und münd— 
liche Ueberlieferung verderbt worden find. Daß durch foldhed Verbeſſern 
nichtd ald Berfchlimmern herausfommt, weiß man aus vielfältiger Erfahrung. 
Dazu hat auch noch die beigegebene harmonifche Begleitung (mit Clavier) 
dad Ihre beigetragen. Dennoch ift die Sammlung äußerſt wichtig, Wir 
finden die ffandinavifhen, am allermeiften die dänifhen, Melodien Acht 
deutfch. Unfer heutige Dur und MoN wechſelt nach alter Weife ohne irgend 
eine genaue Beftimmung. Dennoch hat die Zeit ohne Zweifel mandyed fonft 
weit Schwanfendere nad) neuerer Zeit umgewandelt. Eine hervorftechende 
Eigenheit haben diefe Lieder durch den ihnen zugehörigen Omquäd. Quad 
heißt die Melodie des Liedes, was der Sänger vorträgt, was rhythmifch 
gemejjene, wenn gleicy nicht genau geregelte Zeiten hatte, die fich gegenfeitig 
auf einander bezogen, entweder nur durch Affonanzen, wie die älteren, meift, 
oder durdy Reime geſchmückt. Der Omquäd ift, wad um die Melodie er- 
tönt, eine Art Refrain oder Zwifchengefang, den die Zuhörer oder irgend 
ein ‚dad Volk vertretender anderer Sänger vortragen. Die Worte diefes 
Zwiſchengeſanges, worin das Volk ſeine Meinung ausſpricht, ſind unrhyth⸗ 
miſch, wie ein Einfall, der nicht ſelten ſcherzhaft ausfällt. Zwar kann Aehn⸗ 
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liched von nicht wenigen Völkern, die noch dem Naturftande nahe ftehen, ans 
gegeben werden, und dad Ephymnion der Griechen möchte hieher zu rechnen 
feyn ; allein als feftftehende, ziemlich als Negel geltende Allgemeinſache wird 
der Omquäd vorzüglich bier gefunden. Auffallend ift noch der ſchöne, fichere 
Rhythmus der Melodien, vollfommen dem deutfchen gleich, wodurch fie fich 
von den galifchen Gefängen eben fo fehr wie von den Pfalmodien der Kirche 
unterfcheiden, mit welden fie gar Michtd gemein haben. Der Omquäd be: 
weiſt, daß man den Gefang vorzugsweife ald Beredlung der Gefelligfeit 
liebte. — Bon der Reformation an hob ſich Dänemarks Bildung mächtig ; 
immer enger fchloß man ſich deutſchen Beftrebungen an; die Mufif blieb 
nicht zurücd. Die Könige gaben Gefebe, daß Muſik in allen Schulen gelehrt 
und geübt werden follte. Schon 1478 war zu Copenhagen die Univerfität 
geftiftet worden. Außer vielen Gymnaften entftanden nad und nad) aud) 
viele Seminarien, 3. B. zu Tondern in Schleswig, zu Borrid in Zütland, 
zu Weiterborg auf Laaland, zu Brahe-Trolleborg, Skaarup ꝛc. Die Königl. 
Hcademie zur Beförderung der fhönen Künfte befteht feit 1734. Um 1745 
beförderten vorzüglich die beiden Minifter, die Grafen Bernftorf u. Moltfe, 
fo wie der König Friedrih V. Künfte und Wiffenfhaften ungemein. : Graf 
Bernftorf hatte den mehr theoretifch ald praftifch tüchtigen 3. Adolph Scheibe zum 
&apellmeifter erhoben und den König dahin gebradht, daß er feine Ein= 
willigung zur Unterhaltung eined guten Orchefterd gab. Bon jebt an wur— 
den beutfche und italienifche Opern aufgeführt. Als Giufeppe Sarti 1756 
nad) Copenhagen fam u. am Hofe unterrichtete, wurde ed ihm leicht, feinen 
weit gelehrtern Gegner zu verdrängen, da Scheibe in feinen Compofitionen 
weit mehr Schule ald Xalent bewied. Er wurde penfionirt und Sarti an 
feine Stelle gefebt. Beim Volke wollten jedoch die leichten italienifhen Opern 
feinen rechten Anflang finden, fo daß Sarti 1768 feinen Poften aufgab. 
Meit größeren Einfluß auf Dänemarks Mufifbildung verdienten fidy die 
Deutfchen, 3. B. 3. U. P. Schulz, der berühmte Liedercomponift, feit 1787 
K. Eapellmeifter,, deffen Opern und Cantaten gleichfalld bedeutend wirften. 
Ihm folgte 1795 der fchon beliebte %. L. Emil Kunzen, deſſen deutfche und 
dänifche Opern ungemein anfprachen, wie feine Kirchenwerke. Noch machte 
er ſich verdient durd Einrichtung einer Wittwenfaffe der Tonkünſtler, die 
vorzüglich durch Eoncerte ficy erhält, wie überall in der Negel, wo der— 
gleihen nüßlihe Einrichtungen begründet find. Einige verfihern, Schulz 
babe fih fchon um die Einführung der Eoncerte für Mufiferwittwen fehr 
verdient gemacht: dann wären fie durch Kunzen nur gefichert und gehoben 
worden. Da die Bocalmufif unter der Snftrumentalmufif ſtand, übernahm 
diefer außerordentlich thätige und rechtliche Mann den VBorftand der Sing- 
fhule, und hatte die Freude, die Kunft des dänifchen Gefanges bald ge= 
hoben und fein Berdienft von Allen anerfannt zu fehen. Nad feinem 
Tode 1817 glaubte man nicht beffer für die Vervollfommnung forgen zu 
können, ald daß man den Hrn. Siboni (Tenor) ald Director der Singe— 
fchule 1819 anftellte. Anfangd fchien die Sache vortheilhaft; allein da diefer 
italienifche Sänger nur eben italienifche Singweife liebte und noch liebt, die 
weder ben Stimmen noch den Unlagen der Dänen zufagt, fo fpürte man 
dad Nachtheilige feines Einfluifes bald immer mehr, und nod) jebt fo fehr, 
daß fich bereitd nicht wenige Baterlandöfreunde gegen die mehr ſchädliche ald 
nüßliche Verwaltung ded nun bejahrten Mannes öffentlid erhoben haben. 
Unterdeifen, etwa feit 1812, haben fi Weyfe und Schall, der Erfte als 
genialer Eomponift für Kirche und Oper, ber Andere ald Balletcomponift 
und Concertmeifter, audgezeichnet; Beide wurden vom König zu Rittern 
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erhoben. Auch Kuhlau gewann durch feine Operncompofitionen und Sn 
ftrumentalwerfe guten Einfluß und Anerfennung. Opernterte lieferten vor- 
züglich Baggeſen, Thaarup und Dehlenfchläger. — Eoncerte waren in gutem 
Flor, namentlidy die Concerte der K. mufifalifchen Academie, der harmoni— 
fchen Gefelfchaft und des Clubbs, die ald die wohlfeilften am meiften bes 
fucht waren. Sn neueren Zeiten beflagte man ſich oft, daß man felten oder 
gar nicht ganze Sinfonien tüchtiger Meifter höre, und daß der Gefchmad 
mehr tändelnd geworden fey. Auf der Bühne war Auber vorzugöweife be= 
günftigt, wenigftend von der Menge. Fremde Birtuofen von Bedeutung 
machen oft gute Geſchäfte. — Die allermeiften und beften Componiften 
Dänemarfd waren lauter Deutfche. Selten ift ed, daß ein Däne ald Com— 
ponift ſich hervorthut; wahrhaft große vaterländifhe Xonfeßer giebt ed 
nicht. Dr. Sörenſen (geb. zu Glüdftadt 1767), ein Schüler ded Capell⸗ 
meifterd Schulz, gab dänifche und deutſche Lieder u. einige fugirte Motetten 
heraus, u. der däniſche Cammermufifer Schiörring, Schüler des Capellmeifterd 
Ph. Em. Bach, ließ 1783 ein allgemeines dänifched Choralbuch erfcheinen, 
dad 1794 vereinfacht, meift mit Bach's Bezifferung, gedrudt wurde. Er 
befißt eine anfehnliche mufifalifche Bibliothef und ift muſikaliſcher Literat. 
Der neuefte angefehene Eomponift ift der Eoncertmeifter Clauſen Schall, 
welcher, außer Balletten, dänifche Operetten und Concerte fchrieb, unter 
Anderem 58 Ererciced für die Violine (1801), worunter fchon ein ſchönes 
Adagio auf der G-Saite vorfommt. 

1. Shwedifhe Mufif. Wie in Dänemarf, und noc weniger 
faft, hat auch in Schweden die Mufif nie eine bedeutende Höhe erreicht. Die 
Urfache davon mag in der Natur des Landes felbft liegen, welches un= 
geachtet feiner großen Ausdehnung doch nur von einer verhältnißmäßig 
Fleinen Anzahl Menfchen bewohnt wird, die bei aller ihrem Lande eigen= 
thümlichen Leichtigfeit der innern Communication dody nicht im Stande find, 
mehr ald nur wenige Punfte in ein helleres Licht der Kunft zu ftellen. Und 
ein noch größeres Hinderniß, welches den Bildungdftrom hemmen muß, möchte 
wohl das feyn, welches unter dem nordifchen Himmel jeder emporftrebenden 
Kunft entgegenfteht, nämlidy die harte Nothwendigfeit, wodurch der Geift 
des Volks von jenem fehöneren und ebleren Gegenftande abgeleitet und nur 
den allernächften Bedürfniffen zur Eriftenz zugewendet wird. Die wenigen 
Mußeſtunden fült bei den niedern Ständen zum Theil ein zu laute, rau= 
fchended Bergnügen, ald daß die. ftile Mufe fid) in ihre Mitte wagen follte, 
Bei dem Mittelftande ift fie wohl öfter zu finden; aber die Augenblide, wo 
fie einzelnen, in ſich felbft gefehrten Gemüthern erfchien, waren immer vor= 
übergehend, und die feltene Erſcheinung konnte keinen dauernden, lebendigen 
Kreis um ſich bilden, da ein Jeder zu voll von ſeinem alltäglichen Thun 
und Treiben war, als daß er mit ganzer Liebe ſich dieſem zarten Weſen 
hätte zuwenden können. Von den höheren Ständen wird muſikaliſche Bil— 
dung zwar in Schweden wie in anderen Ländern gefordert; ſie muß da ſogar 
oft ganz unfreiwillig erſcheinen, doch auch nur in einer Modetracht, von deren 
Zwang ihr Leben und Wirken beſchränkt wird, und welche keine Spur einer 
nationalen Eigenthümlichkeit entdecken läßt. Die Kirche hat in Schweden 
keinen Einfluß auf Muſik. Die geiſtlichen Lieder, in den Städten wie auf 
dem Lande von einer Orgel begleitet, werden vom Volke mitgeſungen, ſo gut 
als das Ohr dabei folgen kann. Oefter aber wird der Organiſt, beſonders 
auf dem Lande, ganz unbeachtet gelaſſen, und es entſtehen zuweilen Miß— 
töne, welche den Gebildeten auf das Unerträglichſte in der Erbauung ſtören; 
und dann beſchränkt der ſchwediſche Ritus die heilige Muſik lediglich auf 
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den Ehoral. Auch von Singfchulen der Art, wie man fie in Deutfchland 
und Stalien, auch in Frankreich, antrifft, ift in Schweden nicht die Rede. 
Zwar find bei den Univerfitäten und Gymnafien Mufifdirectoren und bei 
den Trivialfhulen Cantoren angeftellt; allein die Erfteren leiften bis jeßt 
fehr Wenig außer einer bürftigen Unterweifung angehender Küfter und Or— 
ganiften, und von den Lebkteren wird nur ein wöchentlich paarftündiger 
Unterricht der Schuljugend im gewöhnlichen Gefange gefordert. — So ftellt 
ſich Schweden im Allgemeinen von feiner mufifalifchen Seite dar, wenn 
man die äußeren Erfcheinungen der allgemeinen mufifalifhen Bildung, die 
Mufif ald ausgebildete, von dem gemeinen Leben abgefonderte Kunft ind 
Auge faßt. Dad madht denn aud jeden biftorifhen Rückblick überflüffig, 
wenn das nicht in diefer Hinficht bier gelten fol, wie ed aber Fann, 
was bereit oben, in dem vorhergehenden Abfchnitte diefed Auffabes, über 
die alte dänifhe Mufif gefagt wurde. Nur wenn wir der fchwedifchen 
Muſik bid dahin folgen, wo fie in inniger Berwachfung mit dem ganzen 
Nationalcharakter erfcheint, bid zum Volksliede, gelangen wir aud in 
‚ diefer Beziehung zu erfreulicheren Refultaten. — Wer fich in die furchtbare 
Stille der nordifhen Natur hineinwagt, wird in Bergen und Xhälern Töne 
vernehmen, die in die tiefften Tiefen der Gemüther dringen, fo daß er glauben 
möchte, an der Urquelle aller Muſik und Poefte zu feyn. Zn dem Munde 
des Volkes leben diefe Klänge, die fid) bis jeßt der Gewalt einer unzarten 
Entwidelung entzogen haben, nody fort; fie find nicht ald todte Kunſtprodukte 
aus längft verfloffenen bis zu jekigen Zeiten herübergetragen worden, fondern 
blühen noch ald lebendige Erinnerungen merfwürdiger Ereigniffe. Wohl 
erft in den leßten 100 Sahren haben fie aufgehört, dad Eigenthum der gan 
zen Nation zu feyn, und find nur dem treueren Gedächtniſſe der niederen 
Stände geblieben. Weil aber aud) diefe die Einmwirfung einer verfünftelten 
Bildung erfuhren, und die flahen Modegefänge des Tags die alten Lieber 
zu verdrängen drohten, entfchloffen ſich zwei geiftvolle Männer, Geyer und 
Afzeliud, foldhe VBolfölieder zu fammeln u. herauszugeben. Diefe Samm— 
lung, welche 1814 erfchien, füllt 3 Octavbände, und 1 Melodienbuch, mit 
Glavierbegleitung, vom apellmeifter Häffner, bildet den vierten. Nur 
die Furcht, daß dieſe Gefänge ganz in Bergeffenheit gerathen möchten, fonnte 
die Heraudgeber bewegen, fie aud ihrem lebendigen Seiligthume, dem Herzen 
des Volks, bervorzuziehen und dem todten Papiere anzuvertrauen. Sn 
Wahrheit dad Element diefer Lieder ift nicht dad Papier, fondern die frifche 
Ruft, der Wald und die ganze nordifhe Natur. Sahrhunderte lang haben 
fie, faft die einzige Mufif der Schweden ausmachend, nur in den melodifchen 
Wellen des Geſanges gelebt; Geſchlechter auf Gefchledhter haben in ihren 
einfachen Tönen einen Ausdrud ihrer Gefühle gefunden, und ihre öffentliche 
Darftellung für die Kunftfenner ift eigentlich nur eine Strandung auf dem 
Trockenen. Sn der nordifhen Volksdichtung treten Gefühl und Einbildungs— 
fraft zurüd in die Tiefe, ohne jedody darum weniger wirffam zu feyn. Gie 
fann deshalb, mit den Dichtungen anderer Nationen verglichen, im Anfange 
fireng und bart erfcheinen: ein Eindrud, der an die Erzählung Alfieri’3 
erinnert (in feinen Memoiren) von dem erhabenen Schreden, der ihn unter 
dem ffandinavifchen Himmel bei Wahrnehmung der außerordentlichen Stille, 
die in der nordifchen- Natur berrfcht, überfiel. Sn der alten nordifchen 
NatursPoefie ift dad Verhältniß zur Natur merfwürdig. Man fieht, daß 
der Menfch hier nicht in ihrem Schooße mit Findlicher Zuverfiht und Ge— 
nuß wie an der Mutter Bruft ruhen darf. Er ftellt fi) ihr entgegen, wie 
Macht gegen Macht, oder vielmehr wie Geift gegen Geift; denn der ganzen 
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Natur, die ihm in ftummer Härte entgegentritt, giebt er Geift und Abficht, 
um gegen Seineögleichen ftreiten zu können; und die großen Wälder und 
Ströme, dad Meer, die Höhen ded Gebirgd und die metallreichen Xiefen der 
Erde hat er mit eigenen Mächten bevölkert, weil fie im Norden mehr als 
irgend anderswo ſich ald folche fühlen laffen. Daher die Zauberfraft, welche 
die nordifche Poefie durchftrömt, da wo fie noch in den alten Runen Odind 
lebt; daher die Eigenthümlichfeit, daß das nordifche Lied fich niemald bei 
Staturbefhreibungen aufhält, außer wenn ed die Gewalt befchreibt, die der 
Menſch mit einer Art poetifher Allmacht über fie auszuüben vermag. So 
findet man oft auf dad Anmuthigfte die wunderbare Macht der Harfenflänge 
Dargeftellt, die Alles zur Blüthe hervorrufen und auf die lebendigen Wefen 
noch erftaunlichere Wirfungen machen: eine merfwürdige Eigenthümlichfeit 
fowohl in hiftorifcher ald poetifcher Hinficht, denn fie hängt mit der inneren 
Sehnſucht nady einem mildern Himmel, nad) Sonne, die von Alterö her den 
Nordländer gegen Süden trieb, zufammen, und fie zeigt fi) auch bei den 
neueren u. gebildeteren nordifchen Sfalden, die vor Anderen dad Vermögen 
zu befißen fcheinen, aus ihrer eigenen Seele einen unendlihen Frühling her— 
vorzuzaubern. Alles, wad man von dem Contrafte ded Nordens und 
Südens, oft mit einer Art Verachtung gegen erfteren, fpricht, iſt leeres Ge- 
fhwäß, wenn man nicht zugleich ihren Zufammenhang verfteht. Wie die 
Extreme ſich immer berühren, fo fteht der Norden dem Süden am nädıften: 
Ueberhaupt zeigen fich in der nordifchen Poeſie die größten Eontrafte; fie ift 
in ihrem innerften Wefen durchaus tragifch, fogar in ihrer Ironie und 
uftigfeit. Die Macht, die Tiefe und dad Feuer der Fantaſie, die noch Erb— 
theile aus Odin’ Burg find und hörbar im der ehernen Bruft der Sfalden 
grauer Vorzeit walten, liegen auch in den einfachen Formen der nordifchen 
Romanze, u. bringen da eine um fo größere Wirkung hervor, indem fie völlig 
unbefannt mit ihrer Macht find. Aber wirflich entzüdend ift fie da, wo 
diefe Eigenfchaften von dem Geifte des Chriſtenthums gemildert hervors 
treten. Und diefelbe Eigenthümlicyfeit, welche fi) in der Poefie jener Ro— 
manzen offenbart, fpricht ficy auch), und noch deutlicher und Fräftiger, in 
ihrer Mufif aud. Befonderd geben die Omquaden (Refrains) jenen durd- 
dringenden tragifchen Ton an, der um fo vernehmlicher wird, da fie jedes 
Ried befchließen. Zn der Zeitfchrift „Sibea,“ welche zu Upfala erfcheint, hat 
der Capellmeifter Häffner einer ganz befondern Scala erwähnt, die, feiner 
Behauptung nad), jenen Gefängen zu Grunde liegen fol. Sie fommt der 
äolifchen in der alten Kirchenmufif am nächften, nur mit dem Uinterfchiede, 
daß der fechfte und fiebente Ton von dem Bolfe etwas höher gefungen wird. 
Auch findet in den Achten Liedern Feine Fortfchreitung durch verminderte 
oder übermäßige Sntervalle ftatt. Died ganz genau zu beftimmen, wird in= 
deifen große Schwierigfeit haben, da man nicht, weiß, wie weit man ſich auf 
die Reinheit der ungeübten Stimmen des Volks verlaffen kann. Die ſchwedi— 
ſchen Bolfölieder gehorchen nicht den Geſetzen einer auögebildeten Kunft; 
‚ aber wenn ed Zemand verftände, diefe auf fie anzuwenden, fo würden fie 
die Probe wohl beftehen, da fie ald Kern aller Kunft nicht nur die ganze 
mannigfaltige Ausbildung, fondern zugleid die daraus entftehenden Geſetze 
felbft in ſich faſſen. So wie fie nun find, gehören fie der freien Natur an, in 
welcher fie entftanden, und dem Bolfe, zu deifen Ausbildung und Freude fie 
beigetragen, und von befjen einfachem Gemüthe fie am Ende audy nur allein 
recht begriffen werden Fünnen. — Neben diefem Schate von Bolfögefängen 
ber Schweden verdient auch noch deren und vielleicht noch größere Menge 
von Bolfötanzmelodien erwähnt zu werden. Man muß fi von der 
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gewöhnlichen Benennung diefer Tänze, Pälsku (eigentlich Polonaiſe), nicht 
verleiten laffen, ihren ächt ffandinavifhen Urfprung zu "bezweifeln. Die 
fhwedifhen Volkstänze haben mit den polnifdhen Nichtd gemein ald den 3/4. 
Takt; fonft find fie ihrem Charafter nach ganz verſchieden von biefen. Sie 
ftehen in enger Berwandtfchaft mit den Bolföliedern, und haben mehr als 
ein Mal ihre elegifcheweichen Melodien den älteren und neueren Dichtern, 
welche fi in der Nachahmung der nordifhen Romanze verfucht, zur poetis 
fhenzUnterlegung dargeboten. So ift 3. B. die überaus fchöne u. wunder= 
bare Melodie, worauf der Dichter Afzeliud die glüdlihe Romanze von 
Necker (auch Strömfarl) gedichtet, urfprünglich ein fchwedifcher Volkstanz, 
fo auch die eben fo gelungene Romanze deſſelben Dichters „Skades Klagan“ 
(die Klage Sfaded). Uebrigens find jetzt die Volksdichter in Schweden meift 
verftummt; nicht fo aber die VBolföcomponiften. Diefe ſchöpfen nody aus 
ihrer unverfiegbaren Quelle, dem nordifhen Gemüth, und haben fie bis auf 
den heutigen Tag rein und unverfälfcht bewahrt. So wiffen die fröhlichen 
fhwedifhen Bauernburfdhe unter fih mehr ald einen großen Namen zu 
nennen, der ihnen in ihrer erheiternden Kunft ald unerreichbarer Stern vor: 
fhwebt, und darum haben die gebildeten Mufifer Schwedens diefe mufifa= 
lifhen Naturaliften noch jet zu beneiden. 400 ſchwediſche Yanzmelodien find 
auch gefammelt, in Noten gebraht und um 1820 in Stockholm gedruct 
worden. — Gehen wir nun zu der fpecielleren Geftaltung der Mufif in 
Schweden ald eigentlihe Kunft über, fo ergiebt aus den zu Anfange diefed 
Aufſatzes dvereitd angedeuteten Landes- und Volföverhältniffen, daß ed nur 
eine geringe Auswahl von Künftlern und eigentlihen Kunftliebhabern be= 
figen Fann, u. die erfte Folge hievon wieder ift, daß ed gar großen Schwie- 
rigfeiten unterliegt, Kunftvereine irgend einer Art zufammen zu bringen ; 
und diefe find doc dad hauptfächlichfte und faft einzigfte Mittel, eine all 
gemeinere mufifalifhe Bildung zu erreihen. Wie ftarf indeffen die Neigung 
der Schweden überhaupt zu folden Vereinen ift, beweifen die jährlichen Ent— 
ftehungen neuer foldyer Gefelfhaften, wenn diefelben meift auch aus Mangel 
an Kräften eben fo bald fi) wieder auflöfen müffen. Der einzige Ort, wo 
man nicht mit folden Schwierigfeiten zu kämpfen bat, ift Stodholm, wo 
die Nefidenz fhon manches Hinderniß der Art aud dem Wege räumt, und 
wo denn auch eine glänzende Ausnahme gegen bad ganze übrige Schweden 
ftatt findet. Schon feit 1772, alfo früher ehe Stodholm noch eine Oper 
batte, befteht hier eine „Königl. mufifalifhe Academie,“ in welcher jährlich 
eine gewiffe Anzahl Schüler in der theoretifhen u. praftifhen Muſik unter- 
richtet werden. Die Academie genießt den Schuß bed Königd und hat in 
dem Grafen Sföldebrand einen thätig wirkenden Präfidenten. Wir 
halten fie für den einzigen und Präftigften Träger der Mufif in ganz 
Schweden, der auch im Auslande die höchfte Achtung verdient und wirflicy 
genießt. Sie zählt neben den ordentlichen ꝛc. Mitgliedern auch viele Ehren 
mitglieder im Auslande, unter denen wir nur die großen Künftler Beet: 
hoven, Eherubini, Spontini, Seyfried, Romberg, Schneider, Ried, Weber x. 
namhaft machen. Befondere Aufmerkſamkeit verdient in folder Hinficht auch 
dad Beitreben der feit 1822 ohngefähr in Stocdholm eriftirenden, nur aus 
Dilettanten beftehenden Gefelfhaft Harmoniska Sällskapat, welche wohl 
wenigen andern dergleichen Vereinen nachftehen möchte. Zu den größeren 
Unternehmungen derfelben gehören: die Aufführung ded Mozart’fchen und 
Eherubini’fhen Requiemd, der großen Meile von Beethoven, und der großen 
Sinfonien ded Lebteren. Ferner giebt der Concertmeifter Beer in der 
Regel jeden Winter mufifalifche Soireen, wo man fich, außer der Quartett= 
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mufifen von Haydn, Mozart, Beethoven, Romberg, Fedca, Spohr u. A., 
auch einiger Compoſitionen für dad Pianoforte erfreut. Aehnliche Abend 
unterhaltungen werden audy von dem Pianiften Paffy veranftaltet. Nicht 
minder find die öffentlichen Eoncerte häufig ; ja die Eoncertgeber felbft lagen 
wohl gar über deren Menge. Die mufifalifchen Vereine in Karlöfrona und 
Karlſtadt haben feit ihrer Entftehung mit allen Kräften gegen eine Menge 
von Schwierigkeiten kämpfen müffen. Glücklicheren Erfolg hatten die be= 
ſchränkteren Unternehmungen öffentliher Quartette in Linföping, Upfala, 
Norrköping und anderen Provinzial= Städten. Geiftlihe Mufif findet, im 
Ganzen genommen, in Schweden feine Fältere Aufnahme ald in anderen 
‘Rändern, doc) ift die Zahl der Werfe, welde in diefer Art zur Aufführung 
fommen, fehr gering: Haydn's Schöpfung u. dad Requiem von Mozart oder Che⸗ 
rubini find die beliebteften. Des verdienftvollen Eapellmeifterd Häffner Verſuche, 
dad Publifum mit älteren u. neueren deutfchen u. italienifchen.Meifterwerfen 
befannt zu machen, find meiftend ohne Erfolg geblieben. Die erfte Oper erhielt 
Stockholm im Zahre 1773: ed war „Thetis et Pelee* von Utini. Seitdem 
find die beften italienifchen, deutfchen und franzöfifhen Werfe zur Aufführung 
gefommen, und die Slud’fhen Opern wurden zu Guftao II. Zeiten in 
Stockholm fo gut gegeben, daß man fie damald nur in Paris beffer fehen 
und hören Fonnte. Das große Opernhaus (stora Operan) wurde aber erft 

782 gegründet, und Naumann's „Cora und Alonzo“Zeröffnete ed. König 
Guftav III. gab den Plan zu der Oper „Guftav Waſa,“ welche, von dem 
Dichter Kellgren poetifh und von Naumann mufifalifcdy bearbeitet, mit 
außerordentlier Pracht und unerhörten Koften 1786 zum erften Male ge— 
geben wurde. 1787 wurde „Electre” von Häffner u. 1788 „Guſtav Adolph“ 
vom Abt Vogler gegeben. Diefer und Kraus waren zu jener Zeit Capell= 
meifter bei der Oper u. Häffner Hofcapellmeifter. Mit dem Tode Guſtavs IL. 
ging die glänzende Kunftperiode Schwedens zu Ende, fo kurz fie gewefen 
war; durch died unglüdfelige Ereigniß, dad die mufifalifhe Kunft in ihrer 
Blüthezeit traf, wurde jeder Nachklang nur eine forttönende Difjonanz, 
deren Laut durch eine ganze Reihe von Zahren vernehmbar blieb. Erf 1812 
famen die Mozart’ihen Opern nah Schweden. Die „Zauberflöte” madıte 
den Anfang, u. einige Sahre nachher wurde „Don Juan“ mit Enthufiasmus 
empfangen. Der damalige Capellmeifter Dupuid, auch ald Sänger und 
Scaufpieler audgezeichnet, gewann dur feine geniale Darftelung das 
Publikum fchon, noch ehe ed ſich mit den Schönheiten der Compoſition felbft 
vertraut gemacht hatte. Kurz darauf wurden „Titus ,” „die Entführung” 
und „Figaro’d Hochzeit” gegeben. Die „Beftalin,” der „Freiſchütz,“ „Selz 
fonda,” „Ferdinand Cortez“ famen um 1824 an die Reihe. Auch Roffini 
fand durch Deutfchland den Weg über die Oftfee, und einige von feinen 
Opern find in Stodholm, jedoch ohne ſonderliches Glück, aufgeführt wor— 
deu. Das Sängerperfonal war ehemald ausgezeichnet; jetzt läßt es Manches 
zu wünfcen übrig. Das Orchefter gehört dagegen zu den befferen. Sein 
Borfteher jest it Beerwald. Mehrere deutfche Künftler wirfen an ver: 
fchiedenen Snftrumenten darin mit. Bon einheimifchen find beſonders der Elari- 
nettit Crufell u. der Violiniſt Beerwald ausgezeichnet. An Compöniften 
ift Schweden nicht fehr reich. Frigell, Lehrer der mufifalifhen Theorie 
bei der Königl. Academie, fchrieb ein Oratorium und mehrere geiftliche 
Gantaten; Ahblftr öm, der Redacteur der mufifalifchen Zeitfchrift „Musika- 
list Tids fördrife ,* mehrere Snftrumentalwerfe; Strumwe mehrere Opern 
und Operetten; Erufell, der beliebtefte Componift in ganz Schweden, 
Bieles für fein Snftrument; und Beerwald Quartette und Sachen für 
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Hianoforte. Unter den übrigen find nennsöwerth : ald Claviercomponiften 
Byftröm, Sframftadb und Paffy, und ald Liedercomponiften 
Arhben von Kapfelman, Nordblom, Blidberg, Liedbblad 
und Zundberg. 

II. Rorwegifhe und Is ländiſche Mufif. Ueber diefe ift nach 
dem Biöherigen Wenig oder gar Nichts mehr zu bemerfen. Die Mufif in 
Norwegen ift ganz diefelbe wie in Schweden. Als eigentlihe Kunft geübt 
wird fie wohl nur in Bergen und Chriftiania: Städte, weldye mit dem 
Auslande noch in lebendigfter Berührung ftehen. Doch ift auch dad, was 
gefchieht, noch zu gering, ald daß ed hier einer nähern Erwähnung ver— 
diente. Ueber die Mufif in den nördlichften Gegenden, bei den ganz un= 
eultivirten E3fimo’d ac, fiehe diefen Artifel. Die Isländiſchen und 
Norwegiſchen Volkslieder aus alter Zeit haben fi nicht erhalten, weil fie 
nicht aufgefchrieben wurden; doch waren aus denfelben mehrere Anflänge 
in die eddifchen’ Lieder übergegangen, wie man noch aus ſchwediſchen und 
dänifchen Volksliedern ded Mittelalters fieht, deren Urfprung in alter Zeit, 
im Zeitalter der Sfalden zu ſuchen ift, denn Helden: u. Göttertyum blickt 
allenthalben dar. Bon Island nach Norwegen gebradyt wurden jene Ge= 
fänge auch niemald ganzes Eigenthum des Volks, fondern fie blieben meiſt 
eine Unterhaltung des Hofd und der Großen; daher man aud unter allen 
erhaltenen und fpäter aufgefundenen nordifchen Liedern Feine eigentlich nor= 
wegifchen entdedt hat. F. und S. G. 

Skindapsos, ein Snftrument der alten Griehen, welches nad) 
Ptolomäus von Sfindapfus aus Eretria erfunden wurde; von deſſen eigent= 
licher Befchaffenheit aber man fonft Feine genaueren Nachrichten findet. 

Stfolien, waren die Tiſch- oder vielmehr Xrinflieder der alten 
Griehen. Diefe Lieder wurden von dem Worte 0xoMos (fchief, verfchränft, 
gewunden) alfo genannt. Es herrfchte in Griechenland der Gebraudy, daß 
‚nad den Gaftmählern und nad) Beendigung ber gewöhnlichen Loblieder zu 
Ehren der Götter, welde die ganze Gefellihaft fang, das Xrinfgelag be= 
gann, und dabei von einzelnen Gäften Gefänge angeftimmt wurden. Ein 
Seder fang, wenn ihn die Reihe traf, mit einem Myrrthen- oder Lorbeer: 
zweige in der Hand, welcher, nach dem Range, den man bei der Tafel eins 
nahm, aus Hand in Hand immer zum nächſten Nachbar überging, — ein 
Rundgefang. Ald die Tonfunft zu einer größern VBollfommenheit gediehen 
war, und man ſich bei den Gaftmählern zur Begleitung des Gefanges der 
Leyer bediente, wurden zur Ausführung der Trinflieder mufifalifhe Talente 
und Kenntniffe erfordert, welche natürlider Weife nicht Jeder haben Fonnte. 
Nur die hiezu Gefchickten waren nun im Stande, bei Tiſche zu fingen, und 
ihre Lieder nannte man Skolien, um entweder, wie Plutarch fchreibt,, da= 
durch anzudeuten, wie ſchwer ein folched Lied zu fingen fey, oder, nach Ans 
derer Meinung, die unregelmäßige Lage derjenigen, welde fangen, anzu 
zeigen, oder nach dem unregelmäßig abwechfelnden Gange des Gefanged von 
Einem zum Andern. Sie hatten meift nur eine Strophe, und Xerpander 
aus Antifa (650 v. Ehr.) gilt für ihren Erfinder; der Inhalt diefer Lieder 
war fehr verfchieden, oft ernfthaft und moralifh, z. B. Aufforderung zur 
Baterlandöliebe, öfter noch fatirifh und humoriftifh, und nicht felten waren 
Liebe, Wein und froher Lebensgenuß die Gegenftände, welche befungen wur— 
den. Eine Sammlung von Sfolien gab Ilgen 1798 heraus. Sehr berühmt 
ift dad Sfolion auf den Harmodios, den Tyrannenmörder. Auch in neuerer 
Zeit pflegen Trinklieder wohl Sfolien genannt zu werben. 48. 

Skydanek, Joſeph, Chorregent zu Laun in Böhmen, geboren zu 
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Melnif, Fam in feiner Zugend nad Prag, wo er fih unter dem berühmten 
Seeger zu einem trefflihen Organiften und Glavierfpieler auöbildete. Dann 
ging er nach Melnif zurüd, und erhielt endlicdy den Ruf nah Zaun, wo er 
aber fchon in feinen beften Jahren um 1770 ſtarb Er hat mehrere vor— 
züglidye Elaviercompofitionen binterlaffen, von denen namentlich die Sonaten 
fehr gefhäßt werben. 

SIattonia, Georgiud, vierter Bifhof an ber Stephandfirche zu 
Wien, auch Geheimerrath und Hofcapellmeifter Kaiferd Marimilian J., geb. 
zu Krain 1456, war nach Verfiherung Cuspinian's einer der größten Xon- 
fünftler feiner Zeit. Man findet ihn daher aud in dem von Hans Burg- 
mayer in 135 SHolzfchnitten abgebildeten Triumphbogen des Kaiſers als 
Archimuſikus, figend auf einem Staatswagen, den Hofpoetenſtab zur Linken 
und die vor ihm hergehende Mufifbande dirigirend, unter ihm der Ehren 
beiname Apollo ıc. Er ftarb am 26ften April 1522. Sein Grabmal befindet 
ſich in_der Stephandfirche zu Mien neben dem Altare ded Briccius. 

lawjf, Sofeph, wurde am Aften März 1806 zu Gineß im 
Berauner:Kreife ded Königreihd Böhmen geboren. Gein Bater, früher in 
Mien feßhaft, wo er vom Unterricht ertheilen auf dem Glavier, der Bioline 
und dem Bioloncell fi ernährte, erhielt durch die Fürſprache bed verft. 
K. K. Oberft:Kämmererd, Grafen Rudolph von Webna, den Schullehrer- 
dienst zu Gineß; dort verheirathete er fih, und Joſeph war ber allererfte 
Ehefegen und Liebling der beglüdten Eltern. Diefer befam ſchon im 4ten 
Sahre eine Fleine Geige in die Hand, worauf er fleißig üben mußte, faft uns 
glaubliche Fortfchritte machte, und nebftbei aud) im Gefang, auf dem Elavier 
und der Orgel unterwiefen wurde. Ded Grafen Secretär, Namens Prell, 
hörte den Kleinen, als er dad Ste Lebensjahr erreicht hatte, ließ ihn bei feinen 
Abendunterhaltungen Quartette von Krommer, Rode, Giarnowih u. 4. 
vortragen, und empfahl des Knaben feltened Mufiftalent feinem Herrn, der 
ihn denn aud, was dem Vater zu erfchwingen unmöglich gewefen, feyn 
würde, auf eigene Kojten zur Ausbildung in das Prager Gonfervatorium 
ſchickte. Beim Probe-Spiel legte ihm der Director, Friedr. Dyonis Meber, 
eine der ſchwerſten Kreußer’fhen Etuden vor, und er löfte — prima vista — 
diefe für feine Kräfte beinahe herfulifhe Aufgabe in einer alfo über— 
rafhend befriedigenden Weife, daß er unverzüglid ald Zögling des zweiten 
Sahrgangd eintreten durfte. Was Slawjf unter Profejfor Pixis Anleitung 
geworben, hat die Folgezeit der Welt fund gethan. Noch während feines 
Lehrkurſes componirte er Variationen, ein Quartett und ein Concert, wor— 
über fein Meifter fich äußerte: „daß er gar nicht begreife, wie man foldy 
tolled Zeug niederfchreiben Fünne, wad Fein Menſch zu fpielen vermöge.“ 
Nach feiner Entlaffung verzichtete er auf mehrere vortheilhafte Anträge; 
denn er wollte nur ungeftört feiner Kunft leben. Um die beabfichtigte Reife 
nad) Wien beftreiten zu fünnen, gab er ein ergiebiged Abſchieds-Concert, 
bewied, daß „das tolle Zeug“ dennoch auszuführen Tey, u. langte im Februar 
1825 in der Kaiferftadbt an. Auch dort introducirte 'er fich mit einem Concert, 
und erregte ungeheure Senfation; felbft Mayfeder erftaunte, nannte den 
fühnen Süngling einen’ zweiten Lipindfy und beeilte ſich, deffen perfönliche 
Bekanntſchaft zu machen. Ald aber endlid ©. im Zahre 1828 zuni erften 
Male den König aller Bioliniften, ald er Paganini zu hören fo glüdlicy 
war, da fah er in ihm dad biöher ungefannte Sdeal feiner Wünfche vers 
wirfliht, und fein einzig Streben ging nunmehr dahin, dereinft dies riefige 
Vorbild zu erreihen. Wie viele einfame Stunden des Tagd und der Nacht 
mag er wohl geopfert haben, um jene fchwindelnde Kunſthöhe zu erflimmen, auf 
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welcher wir ihn bereitd während feined kurzen Erdenwandels erblidten! 
Aber auch Paganini, der ebem nicht leicht zugänglide, gewann den für ihn 
glühenden Süngling herzlich lieb; durchfhaute mit prüfendem Sennerauge, 
was nod) im Berborgenen Feimte und reifte; enträthfelte iym felbft manches 
Geheimniß ; machte ihn mit manchen Bortheilen befannt und geftattete, was 
fonft Keinem, daß er ihn zu allen Zeiten befuchen, ja fogar feinen, freilich 
nicht allzuhäufigen Privat-Uebungen beimohnen durfte. Bald nad) Paganini’s 
Abreiſe eilte auch ©. mit den gefammelten Sparpfennigen nad Paris, um 
von den dortigen Meiftern ebenfall3 zu lernen, namentlicy von dem großen 
Baillot. Er fand die freundlichfte Aufnahme, volle Anerfennung und reich- 
liche Unterſtützung. Noc während feined Aufenthalts in Frankreichs Haupt- 
ftadt erhielt er dad Defret ald wirkliches Mitglied der K. K. Hofcapelle von 
Wien aus zugefendet; er_fehrte ungefäumt zurüc zu; feinem Dienftgefchäft, 
und konnte, bei geficherter Eriftenz, von jebt an einzig dem Studium feines 
Snftrumentd fi weihen. Wie er nun aber, nad zweijähriger Zurüd- 
gezogenheit, wieder einmal öffentlid) auftrat, war er ein ganz Anderer, in 
MWirflichfeit ein verjüngter Paganini geworden: Alles, was dieſer geleitet, 
ja vielleicht noch Schwierigered, leiftete auch er; nur nicht in jener emi- 
nenten Vollfommenheit. Wenn bei ©. hier und da eine Kleinigfeit ver— 
fagte, was bei der Blißedfchnelligfeit ded Vortragd allerdingd nur dem aller= 
feinften Gehör bemerfbar wurde, fo gleiht Paganini’5 Meiſterſpiel einer 
Walzen-Mafchine, welche felbft um dad geringfügigfte Komma nicht falliren 
fann. Wer ed aber im 25ften Lebensjahre fchon fo weit gebracht hat, zu 
welchen Senüffen hätte erft der ganz geöffnete Blüthenfeldy berechtigt? Am 
28ften April 1833 gab ©. unter enthufiaftifihem Zubel-Beifal, in welchen 
aud) der anwefende Lafont miteinftimmte, fein letztes Concert, — leider fein 
Schwanenlied! Schon 8 Tage zuvor wurde er von der Grippe überfallen, 
und ohngeachtet dad Uebel feineswegd noch gehoben war, unternahm er den 
noch die Reife nach Pefth, wo er, gemäß feined Verſprechens, zu mehreren 
Kunftproduftionen erwartet wurde. Allein faum angelangt, warf ihn ein 
beftiges Nervenfieber auf das Krankenlager, und am 30ften Mai entfloh ter 
entfejjelte Geift ind ewige Reich. der Harmonien. Er hatte fich Alles fo fchön 
ausgedacht; wollte während feiner dreimonatlihen Urlaubszeit Prag, Carlö- 
bad, die Heimath, den theuern Vater und die geliebte, feiner harrende 
Braut wiederfehen, — doch was find die Pläne der Furzfichtigen Sterblichen ? 
©eifenblafen! — Peſth's Funftfinnige Bewohner ehrten dad Andenfen des 
Künftlerd, deffen Meifterfchaft fie nicht einmal mehr als Obrenzeugen be= 
wundern fonnten. Es wurde ein feierliched Leichenbegängniß und ein würde— 
volled Traueramt veranftaltet, weldyem viele hundert Leidtragende beimohn= 
ten; der reichliche Ertrag eined Concerts deckte die Koften des zu errichtenden 
Monument, und aud im folgenden Zahre wurde der Todestag auf eine - 
rührend erhebende Weife gefeiert. — ©. war ein herzlich guter Menfch, ein 
liebender Sohn, ein befcheidener, anfprudlofer Künftler. Sein mufifalifcher 
Nachlaß befteht aus 3 Concerten, 4 Parthien Variationen, 1 Quartett, Pot- 
pourri, Rondo und Impromptu; ed. find Schäße, von einem furchtbaren 
Drachen bewacht. Wann wird der kühne Streiter erfcheinen, der, ein zweiter 
Alcid, muthooll dad Erlöfungswerf zu vollbringen, den Kampf zu beftehen 
wagt? —d. 
27 Smanioso (ital.) — wüthend, tobend, dafjelbe was furioso, nur 
in einem noch höheren Grade, 

Smith, Bernard, f. Schmidt. - 

Smith, Zohn Chriftian, einer der größten englifhen Xonfünftler 
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de3 vorigen Jahrhunderts, ftarb zu London 1798. Er hatte fi unter 
Händeld Direction gebildet, und feine höchfte Blüthe. mag in die Zeit von 
ohngefähr 1740 bis 1770 fallen. Er war Vorfteher und Director mehrerer 
öffentlicher Eoncerte, und componirte fürs Xheater unter anderen die einft 
mit vielem Beifalle aufgenommenen Opern: „Teraminta,“ „Rosalinde,“ „the 
Fairies“ und „Ulysses,“ ſämmtlich englifh; dann die Oratorien: „Paradise 
Lost,“ „Rebecca,“ „Nabal,“ und „dad Klagelied Davids über Sauls und 
Sonathand Tod;“ und endlid eriftiren von ihm auch noch mehrere gute 
Clavierfahen. Nach feinem Tode erfchien 41800 zu London feine ausführ: 
liche Lebensgefhichte nebit der von Händel und den vorgebructen Bildniffen. 
Das intereffante Werf führt den Xitel: „Anecdotes of G. Fr. Händel and 
J. Chr. Smith with select pieces of music by Smith never before published.“ 


Smorzando oder smorzato, jened die active, diefed die paffive 
Form, italienifhed Wort, heißt: verlöfchend oder verlöfcht, und zeigt in der 
Mufif an, daß die Töne, über oder unter welchen ed fteht, nach und nad) 
ganz verlöfchend, hinfterbend vorgetragen werben follen. Es ift alfo ein er= 
böheter Grad ded gewöhnlicher vorfommenden Calando (f. d.), nur daß 
‚ mit smorzando (abgef. smorz.) auch ein merflichered Abnehmen des 
Xempo verbunden ifl. Sm Uebrigen muß feinen Vortrag dad Gefühl und 
der Geſchmack beftimmen. a. 

Smrezfa, Zofeph Chriftian, geboren am 23ften März 1766 zu 
Mühlhauſen in Böhmen, und geftorben zu London den 28ften April 1793, 
Fam ald Sängerfnabe in die Kreuzherrn-Kirche nah Prag, verlegte fich, 
nebit den Schulftudien, mit fperieller Borliebe auf dad Bioloncell-Spiel, und 
genoß mit großem Erfolge den theoretiihen Mufif-Unterriht bei dem wür— 
digen Domcapellmeifter Johann Kotzeluch. Bald verbreitete fi der Ruf 
feiner auönehmenden Birtuofität, ſowohl im Concert: als Quartett-Vortrag; 
auf Empfehlung des Grafen Rottenham trat er mit wünfchendwerthen Emo= 
lumenten in Gräfl. Ezernin’fche Dienfte, und von da, unter noch vortheils 
bafteren Bedingniffen, ald Concertmeifter bei dem Fürften Lamberg in Wien. 
Dort war er fo glücklich, dem Kaifer Sofeph befannt zu werden, welcher fein 
eminented Xalent zu würdigen verftand und ihm dad Decret eined 8. K. 
@ammer: Bioloncelliften verlieh. Leider rief der auöbrechende Xürfenfrieg 
den funftliebenden Monarchen bald darauf ind Feldlager; jene intereffanten 
mufifalifchen Cabinets⸗Cirkel hörten zeitweilig auf, und für ©. erwirfte fein 
wohlwollender Mäcen, ber oberfte Staatöfanzler, Fürſt Kaunitz-Riedberg, die 
Allerhöchfte Bewilligung zu einer Kunftreife. In Gefelfchaft eined ihm 
freundfchaftlich verbrüderten Eollegen, des Bioliniften Johann Toft, durch— 
309 er 1788, gemeinfchaftlic Ruhm und Beifall ärndtend, Deutſchland; vers 
weilte über ein halbes Jahr in Brüffel, am Hofe ded damaligen General- 
Gouverneurd der Niederlande, Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen; längere 
Frift noch zu Paris, bid ihm die revolutionären Unruhen den ferneren 
Aufenthalt verleideten, weldhen zu entfliehen er 1792 nady England über= 
fchiffte, um dort — im 27ften Lebenölenze fhon — von Falter Todeshand 
ereilt zu werden. 18. 

Soaper, Zohn, geftorben zu London am A5ten Juni 1794, war 
Mitglied der Königlichen Eapelle dafelbft und Ehoralvifar an ber Cathedral⸗ 
kirche St. Paul. In feiner Jugend hatte er ſich unter Savage zu einem 
vorzüglihen Künftler gebildet. Er glänzte lange Zeit ald Sänger ; dann als 
Eomponift und Orgelfpieler. In England werden nod) jeßt mehrere feiner 
Kirchenfachen mit Beifall aufgeführt. Gedruckt ift leider davon Nicht. Doch 
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haben ſie ſich früher in Abſchriften viel u. weit verbreitet. Hinſichtlich ſeiner 
Virtuoſität auf der Orgel ward er allgemein zu den vorzüglichſten Meiſtern 
ſeiner Zeit und ſeines Landes gezählt. 

Soave oder soavemente, jenes das Adjectivum, dieſes dad Ad- 
verbium (ital.), beißt: lieblih, angenehm; in der Mufif ziemlidy daffelbe, 
was dolce (f. dief.), vielleiht nur in einer geringen Minderung bed 
Begriffs. a. 

Sobed, Rudolph, Reichsgraf zu Kofchentin und Krenik in Obers 
fchlefien, ein trefflicher Mufifer und großer Muſikfreund, der fidy für die 
Kunft faft ganz aufopferte. Er blühete befonderd, in den 70= u. 80er Jahren 
ded vorigen Sahrhundertd, und zeichnete fidy vornehmlid ald Sopranfänger 
aus. Vermittelft der FFiftel Fonnte er mit jedem Caftraten wetteifern. Ald 
Friedrich II. Schlefien erobert hatte, hörte er von der audgezeichneten Ge— 
fangöfertigfeit des Grafen wünſchte ihn. kennen zu lernen und lud ihn nad) 
Potsdam ein. 1778 errichtete der Graf auf feinen Gütern ein Theater, auf 
weldhem die größten Opern, Schaufpiele und Ballette gegeben wurden. Das 
Merfonal des dazu gehörigen Orcefterd war ausgeſucht, und verfchaffte der 
Capelle einen fo audgebreiteten Ruf, daß die größten Birtuofen damaliger 
Zeit nad Kofchentin reiften, um fid bier hören zu laffen und zugleich das 
Drcefter fennen zu lernen. Der Graf felbft dirigirte dad Ganze, wozu ed 
ibm an Kenntniffen wahrlidy nicht fehlte. Sndeß ging nah und nad fein 
ganzed Vermögen darauf, und 41783 mußte er aud Mangel an ferneren 
Unterhaltungsmitteln dad ganze Snftitut entlaffen. Er trieb nun ganz im 
Stillen Mufit, fam aber durdy die Opfer, welche er immerfort nody nach 
Möglichkeit derfelben brachte, aucd immer weiter in feinen Vermögens 
Berhältniffen zurüd, und über feine legten Lebensſchickſale fchweigt Die 
Geſchichte ganz. Lwe, 
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Sogka oder Sojfa, Mathäus, wurde 1733 zu Willimov, im Czas⸗ 
lauer-Sreife des Königreich Böhmen geboren und, bezüglich hervorragender 
mufifalifher Anlagen, nad abfolvirten lateinifchen Elajjen von feinem Guts⸗ 
berrn, dem funftfinnigen Grafen Millefimo , der Leitung Johann Sebaftian 
Bach's übergeben, unter defjen Führung er den Curs ded Generalbaffed und 
ber Harmonielehre durchmachen zu können, ſich glüclicy preifen durfte. Wie 
nun aber fein würdiger Mentor, beiläufig um 1748, durch zunehmended 
Augenübel am ferneren Unterrichten fich behindert fühlte, vertraute der gütige 
Mäcen den lernbegierigen Zögling zur vollftändigen Ausbildung dem Prager 
Domorganiften Sohann Zefert (Seeger) an, u. welche herrlihe Früchte die 
Bater-Sorgfalt zweier fo gründlicher Meifter zur Neife brachte, beurfunden 
S's zahlreihe Kirchenwerfe, weldye, außer feinem befhränften Wirfungs- 
Preife wenig nur befannt, voll Klarheit, religiöfer Begeifterung u. Erhabenheit 
entworfen find, u. durch fireng contrapunftifche Ausarbeitung an fein großes 
Vorbild, Sebaftian Bach), gemahnen. Daß ©. nicht minder zu den aud- 
gezeichnetften Orgelfpielern feiner Zeit gehörte, dafür bürgt Albrechtöberger’s 
gültiged Zeugniß, der ihm den Vorrang unter allen damald berühmten 
Künftlern auf diefem Inſtrumente einräumte. Ein immer weiter fich ver- 
breitender Ruf verfhaffte ihm auch mehrere eben fo vertheilhafte ald ehren= 
volle Anträge; kindliche Dankbarkeit jedoch feifelte den Anſpruchsloſen mit 
unauflöslichen Banden an feinen erften, großmüthigen Wohlthäter; er blieb 
ald Wirthfchaftsbeamter, (nicht Küchenfchreiber, wie Gerber irriger Weiſe 
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berichtet) in des Grafen Dienften, und ftarb 1820, ein hochbetagter Greis, in 
feinem Geburt3orte, von vielen tieftrauernden Schülern zu Grabe getragen. 
Einer derfelden, Herr W. Dolezalef, Regenschori in Iglau, befigt einen 
thematifchen Catalog von S's fämmtlihen Compofitionen, über 300 an ber 
Zahl, darunter 40 folenne Meſſen, meift alla capella, im fugirten Styl; 8 
Ritaneien; 2 Requiemd; 2 Te Deum laudamus; mehr ald 100 Offertorien, 
Graduale’d, Arien, Magnificate, Veni sancte Spiritus, Präludien, Orgel: 
fugen u. dergl. Solche Fruchtbarfeit erflärt fidy daraus, daß ©. zugleich 
auch ein außerordentlidhes Talent zum Smprovifiren befaß und es für ihn 
ein Reichted war, jeded aufgegebene, noch fo fchwierige Thema mit derfelben 
Gewandtheit ſchriftlich oder praktiſch kunſtgerecht zu bearbeiten und durchs 
zuführen. Seyfried. 

Sol, in der Guidoniſchen Solmiſation jederzeit die fünfte Stufe eines 
fog. Hexachords, weil auf diefer fünften Siufe jedeömal die Sylbe sol ge— 
fungen wurde. ©. Solmifation. Abgeleitet davon ift die Sylbe sol 
nun auch bei den Franzoſen und Stalienern und überhaupt Allen, welche 
jene fieben Solmifationdfylben ald Tonnamen beibehalten haben, der Name 
des Xoned des g, der die fünfte Stufe in der Stammtonleiter unferd ganzen 
Tonſyſtems bildet. 

Sola, ein redt braver Flötift, guter Guitarrefpieler und-Componift, 
lebte im Jahre 1815 in Genf, 1819 aber in London. Wo er fid) jest auf: 
hält oder ob er vjelleicht auch nicht mehr am Leben ift, fünnen wir eben fo 
wenig ald fonft etwad Weiteres aud feiner früheren Gefchichte berichten. 
Diejenigen von feinen Compofitionen, welche uns befannt geworden find, 
beftehen in einem Divertiffement für Harfe und Flöte oder Violine; einem 
Quartett für Flöte, Violine, Bratfche und Bioloncell; einem Trio für - 
Flöte, Violine und Bioloncell; einem Quartett für Pianoforte, Ylöte, Cla— 
rinette und Bioloncell oder Fagott; einem Quartett für Pianoforte, Bioline, 
Bratfhe und Violoncell; einem Trio für Pianoforte, Flöte und Violoncell, 
und einem großen Trio für Pf., Harfe und Bratiche oder zwei Pianoforte’s 
und Bratfhe. Sie find ſämmtlich zur Unterhaltung gefelliger Eirfel ge- 
ſchaffen und werden hier auch ihren Zweck nicht verfehlen. 

Solcional, auch Salcional und Salicet, ein offenes Flöten— 
regiſter der Orgel, deſſen Pfeiffen eine ſehr enge Menſur und einen der 
Violdagambe ähnlichen Ton haben. Es wird verſchieden disponirt, kommt 
aber meiſt nur in ſehr großen — vor. 

Solére (deutſch auch Soller), M., franzöſtſcher Clarinettvirtuos 
und Inſtrumentalcomponiſt, aus Paris gebürtig, war von Gründung des 
Conſervatoriums zu Paris an bis ohngefähr 1814 Lehrer ſeines Inſtruments 
an demſelben und erſter Clarinettiſt im Orcheſter der komiſchen Oper. Sein 
Todesjahr können wir nicht mit Beſtimmtheit angeben; es muß aber noch 
vor 1820 fallen. Am glänzendſten war fein Ruf in den Jahren von ohn⸗ 
gefähr 1790 bis 1810. Aus jenen Zeiten datiren ſich audy alle Compofitionen, 
welche wir noch von ihm befigen, und die fich einer weiteren Verbreitung er= 
freuten. Es find einige concertirende Sinfonien und mehrere Concerte, Ba; 
riationen, Duette ꝛc., fümmtlich für Clarinette. Für volled Orchefter ‚hat er 
nur einige Ouverturen gefchrieben. Uebrigend gehören alle diefe Werke ihrer 
Zeit und ihrer Nation an. Jetzt wird felten noch eind davon in öffentlichen 
| Gebrauch kommen. Eine Tochter dieſes S. — Annette mit Vornamen, 
war in dem Eonfervatorium zu einer guten Elavierfpielerin gebildet worden. 
1800 gewann fie den zweiten Preis des Clavierfpield, den das Inſtitut aus⸗ 
geſetzt hatte. 
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Sol fa, in der Guidoni'ſchen Solmifation diejenige Mutation, nach 
welcher auf den Ton e, auf welchen in dem Hexachorde von f ſtets die Sylbe 
sol fiel, nicht mehr diefe Sylbe, fondern die Sylbe fa gefungen werden 
mußte. Dad war der Fall, wenn der Ton c zu dem Tone h fortfchritt, 
und dadurch das Heradhord f, das fein h hatte, in dad Herahord von g 
modulirte, in weldem der Yon ce, der nun nicht mehr zu dem Hexachorde 
von f gerechnet werden durfte, weil er dad obere Ende ded Halbtones h—c 
ausmachte, die Sylbe fa hatte. ©. im Uebrigen den Art. Solmifation. 


Solfeggio. Die Grundbedeutung dieſes italienifhen Wortes (aus⸗ 
geſprochen Solfeddſchjo) ift: Singen der Xonleiter; in der Mufif jedoch 
verftehen wir hauptfächlich darunter: zunächft textlofe Uebungsſtücke für den 
Gefang, weldye dad Notenfingen u. Notenlefen, dann aber audy die Stimm— 
bildung bezweden; und, ferner: auf Snftrumente übertragen, 3. B. dad 
Elavier, Horn ꝛc., überhaupt Tonftüce, welche blo8 zu Hebungen im Noten 
lefen und Sntervallentreffen beftimmt find (alfo nody nicht eigentlihe Etuden 
oder Erercitien, aber auch Mehr ald bloße Sammen). Sn leßterer Bedeutung 
fommt übrigend dad Wort feltener vor. Was den Gefang betrifft, fmd foldye 
Uebungen, zur Erlangung einer reinen Sntonation, Gewandtheit der Stimme 
und Fertigkeit im Noten und Xontreffen,-fehr nothwendig und von größtem 
Nutzen. Sie mahen bad Erfte einer gründlihen Schule aus. ©. Gefang- 
methode Die Ausführung beftimmter Melodien ift bier, nit Zwed, noch 
weniger findet dad Ausſprechen eined Xerted ftatt; deshalb kann aber die Auf— 
merffamfeit fich lediglich auf die Reinheit u. Richtigfeit der Tonverhältniſſe 
(Intervalle) richten, und die Stimme durdy öftere Hebung eine Fertigkeit in 
mannigfaltigem VBortrage der Töne und Tonfiguren auf,einfahem Wege ges 
winnen. Lebtered findet befonderd beim Singen nad) bloßen Bocalen ftatt. 
Das Singen mit Notenbenennungen (Sylben) befördert mehr dad Noten= 
lefen, weil fi) auf diefe MWeife mit dem Namen der Töne auch die Noten 
felbft einprägen. Dad Solfeggiren (wie da3 Singen folder Solfeggi genannt 
wird) nach den befannten Guidonifchen Sylben, oder die eigentlihe Sol: 
mifation (f. d.), aber bezog fi) auf dad von Guido felbft aufgeftellte 
Syftem von 22 diatonifhen Tönen. Das Ausfpredyen der Worte und des 
Textes einer Sprache zu den Tönen ift eine fpätere Hebung, welche mit Bor= 
theil erft dann vorgenommen wird, wenn man der Töne felbft durch das 
eigentliche Solfeggiren mächtig geworden ift. Aus diefem Grunde ift das 
Vocalifiren bei dem Golfeggiren, denn nur ein Vocal hat einen mufifalifdhen 
Raut (f. Orthoepif und Shallmündung), vorzuziehen, nämlich dem 
Singen mit Sylben, nur muß mit den Bocalen abgewechſelt werden. Auch 
darf fich ein Solfeggio in den Tonverbindungen bewegen, wie ed will, nur 
ift darauf zu fehen, daß ein Fortichritt vom Leichtern zum Schwerern ftatt 
findet. Erft Keiter, dann aus der Leiter (Scala) die einfachften und leichtes 
ften Intervalle, dann fchwerere zu diefen, bis fich endlicy ein ganzes Gewebe 
von Figuren aller Art und in allen Regionen ded Tonumfangd bildet, auf 
deffen Erweiterung ebenfalls dabei Rüdfiht genommen werden muß. Am 
glücklichften in der Verfertigung folder Singübungen waren: Crescen— 
tini, Durante, Righini, Bernacchi ꝛc. Uebrigens haben ziemlic) 
alle großen Meifter des Geſanges Solfeggien gefchrieben, unter den Neueren 
auch Ronconi; und man findet dergleichen auch in allen beiferen Sing— 
ſchulen, 3. 8. der des Pariſer-Conſervatoriums. N. 


Solfeggiren (olfedſchiren), f. den vorhergehenden Artikel, 
Solie (oder Solier), geboren 1756 in Franfreich; debütirte 1792 
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ald Baßſänger zu Parid im Theater Feydeau mit Beifall, erhielt Engage-- 
ment, und machte fih auch ald ein, wenn gleich nicht tief gelehrter, doch 
ſtets gefälliger Tonſetzer durch die Compofition folgender, zum Theil in 
Deutſchland gleichfalld eingebürgerter Operetten eben fo.befannt ald beliebt: 
„ie Secret;“ „Azeline;“ „la Soubrette;“ „Chacun a son tour;“ „Jean et Gen- 
"fevieve ;" „le Jockey;“ „le Chapitre second;“ „une matinee de Voltaire; 
„la femme de 45 ans;“ „le double Rendezvous;“ „les deux Oncles;“ „’Epoux 
genereux;“ „la Princesse de Guise;“ „Henriette et Verseuil;“ „la Malade 
par Amour“ und „le Menestrel.“ Am sten Auguft 1812 trat er von der 
Lebensbühne ab, und nahm den ſchönen Nachruhm eined durchaus rechtlichen 
Mannes, wenn auch weniger großen Künftlerd mit in dad Grab. 18. 

Soliva, Carlo, ein Componift der neueren Zeit, wahrfcheinlicy ein 
Staliener von Geburt; doch find und feine äußeren Lebendverhältniffe gänz— 
lich unbefannt geblieben. Um 1827 hielt er fich längere Zeit zu Parid auf; 
nachgehends treffen wir ihn in Stalien, und namentlich zu Mailand, wo bei 
Ricordi auch mehrere feiner Werfe gedrudt wurden, 3. B. die Ouverturen 
zu feinen Opern „Testa di Bronzo ‚“ „Giulia e Sesto Pompejo,“ u. „Zingare 
dell’ Asturia“ und einige einzelne Gefänge aud bdenfelben. Die Opern felbft 
haben fein großes Glück gemacht, obfchon fie auf mehreren Bühnen Staliend 
zur Aufführung famen. Für dad Pianoforte componirte ©. mehrere Hefte 
Variationen, auch über Mozartd „La ci darem la mano,“ was zu beweifen 
fheint, daß ihm die Werfe diefed großen Meifterd nicht unbefannt find. 
Artaria in Wien druckte einige Sonaten und Variationen von Soliva, und 
in Parid erfchien unter Anderem ein gutes Trio für Clavier, Elarinette und 
Horn, wozu die Motive ebenfald aud Mozartifchen Werfen genommen find. 
Ein andered Trio für Harfe, Pianoforte und Alt oder Bioline ift und uns 
befannt geblieben, ward im öffentlichen Anzeigen aber fehr gelobt. 


Sol la. Mit diefen Sylben wurde in der Guidonifhen Solmifa= 
tion (f.d.) diejenige Mutation bezeichnet, nad) weldyer auf dem Tone d nicht 
die Sylbe sol, fondern die Sylbe la gefungen werden follte. Das war der 
Fall, wenn die Melodie aud dem Herachorde von g in dad Hexachord von 
f binabftieg, oder wenn auf den Xon e der Yon b ftatt h folgte, alfo die 
Xonfölge war d c b ftatt d c h, denn der Ton h war dem Hexachorde 


von g eigen, aber nicht‘ dem von f, und in dem Hexachorde von g fiel auf 
d die Sylbe sol: 


g a h c d e 

ut re mi fa sol la 
in dem Hexachorde von f indeffen fiel auf d die Sylbe la: 

f g a b c d 

ut re mi fa sol la 
Menn nun im Herachorde von g auf d la gefungen wurde, fo war died fo= 
gleich das Zeichen, daß eine Modulation nach Ff ftatt fand. a. 


Soller, f. Solere. 


Solmifation. Welden Antheil Guido von Arezzo an der Erz 
“findung der Solmifation. und der damit in. Verbindung ftehenden Mutation, 
fo wie nod) mandyer anderer mufifalifher Dinge, die iym ohne Weiteres zus 
geihrieben werden, hat, ift bereitd unter feinem. eigenen Artikel jur Genüge 
nachgewieſen worden. Indeß wird in der großen muſikaliſchen Welt, wenn 
wir die wenigen guten Hiftorifer abrechnen, da 8, wad man unter Solmi: 
fation verfteht, nämlich der Gebraudy der 6 Sylben ut re mi fa sol la (die 
Daher auch die Aretinifchen Sylben heißen) zur Benennung der Töne und 
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zum Solfeggiren {f. d.), gewöhnlich doch als fein Eigenthum angefehen, 
und daher die Solmifation mit jenen 6 Sylben auch die Guidonifche genannt. 
Guido — lautet die Sage*) — theilte die zu feiner Zeit gebräuchlichen Töne 
A, H, e u. ſ. w. bis zum igeftr. a, denen er noch G, b, igeftr. b, h und 
2geftr. c, d, e zufügte, in fiben Hexachorde oder Reihen von 6 auf 
einander folgenden ganzen und halben Tönen, welche jedoch eigentlich nur 3 
verfchiedene Zonreihen von 6 Tönen (Hexachorde) bilden, da bie 4 letztern 
nur Wiederholungen der 3 erftern in einer höheren Octave find, und fchuf 
fo ein neues Tonſyſtem von 22 Tönen. Die 7 Hexachorde, in deren jedem 
vom dritten zum vierten Tone ein halber Ton ift, find folgende: 


1) G A H c d ee 
2) c d e f g a — 
3) f g a be d.. 
ı) 8 a h ed ee. 
)) ed ee fg a 
— —— -—_ — = = 
6) £ g a b ce d . 
“ gı ın a TR 


Dad vierte und fiebente find Wiederholungen von 1 in den beiden höheren 
Octaven, 6 ift die Octave von 3, und 5 die Octave von 2. Hexachord 1 
bieß dad harte (cantus durus), 2 dad natürliche (cantus naturalis), 3 dad 
weiche (cantus mollis). Diefe Lehre wohl zu begreifen, follten die beiden 
drolligen lateinifchen Verſe dienen : 

C naturam dat: F b molle tibi signat 

G per 4 durum dicas cantare modernum. 


Die Namen der Töne diefer 3 Herachorde entlehnte Guido aud den Ein 
fehnitten ber fchon im Alphabet angeführten erften Strophe des faft nicht 
zu überfeßenden Liede3 an den heiligen Johannes den Täufer, ber in der 
Bibel die Stimme eined Rufers in der Wüfte genannt und ald ein Fürs 
fprecher der Sänger gegen die Heiferfeit angerufen wird. Die 3 verfchiedenen 
Hexachorde mit den Benennungen ihrer Töne find daher: 


G A H ce d e 
ut re mi fa sol la 
c d e f g a 
ut re mi fa sol la 

f g a b c d 
ut re mi fa sol la 


Hier heißen alfo die 3 halben Töne H—c, e—f u. a—b immer mi fa, daher 
fpäterhin, wenn von halben Tönen überhaupt die Rede war, man biefelben 
durch die Benennung mi fa bezeichnete, 3. B. in dem, den Queerftand (ratio 
non harmonica) verbietenden Spruche: mi contra fa est diabolus in musica. Die 
nothwendige Unterfheidung der 3 halben Töne von den übrigen ganzen oder 
diatonifhen Tönen mag aber wohl der Hauptgrund gewefen feyn, warum 
Guido (wenn überhaupt er) die 22 damald gebräuchlichen Töne nicht in 
Heptachorde (wie wir unfere Zonleitern), fondern in Hexachorde theilte, deren 


*) Und im Grunde it es um der Sache willen auch einerlei, vb Guido von Aretin oder ein An; 
darer, der vielleicht 100 Jahre ſpäter lebte. 
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Conftruction durdy die Verbindung zweier völlig gleicher. Xonreihen von 3 
ganzen Tönen (der großen Secunde und großen Terz) GAH—cde; cde—fga; 
fga—bed allerdingd durch ihre Einfachheit und Symmetrie geeignet ift, dem 
Gedächtniſſe die Sache leiht zu mahen. So lange nun fein Hexachord in 
der Melodie überfchritten wurde, behielt jeder Xon deffelben auch feine eigen- 
thümlihen Sylben, die Melodie mochte fonft feyn, weldye fie wollte, z. B. 


— — 
ut fa mi fa sol la mi fa re ut 
Sobald aber im Gefange ein Hexachord überfchritten wurde, mußten auf 
ſolchen Stufen, die feinen halben Ton ausmachten, einige Sylben verwechfelt, 
d. h. mutirt, oder bie Namen der Xöne verändert werden, damit bie 
Sylben mi fa wieder unter die beiden Töne zu ftehen kamen, welde einen 
halben Ton ausmachten. Diefe fog. Mutation fand ftatt in der natürlichen 
und harten Xonleiter, welde genau mit einander übereinfommen, im Auf— 
fteigen auf jedem d, wo sol in re, u. auf jedem a, wo la in re verwandelt 
wurde; im Abfteigen aber auf jebem e, wo mi in la, und jedem a, wo re in 
la verwandelt wurde. Sn der weichen Tonart gefhah die Mutation im Auf— 
fteigen auf d u. g, im Xbfteigen auf d und a: d änderte la in re, g änderte 
sol in re; d hieß la anitatt re, und a hieß la anftatt mi. Nur ein Paar 
Beifpiele mögen Platz finden: „ 


« 






la sol fa mi (re) 

la sol fa mi re ut. 
Mehrere find wohl überflüffig, ald die verfchiedenen Arten der Mutation und 
die dadurch entftehenden verfchiedenen Benennungen der Xöne vermittelft 


verfchiedener der angezeigten Sylben bie folgende Tabelle ſämmtlich in leichter 
Ueberſicht enthält: 
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Die beiden erften perpendifulären Fächer deuten die alte und die jebt ge— 
bräuchlihe Benennung ber Töne an. Die übrigen fieben perpendifulären 
Fächer enthalten die Benennungen der Xöne in den fieben Herachorden, 
weldye durch die römifchen Zahlen in der oberften Horizontalreihe angezeigt 
werden. Eine ähnliche merfwürdige Tafel in Noten, die aus einer alten 
Handfchrift entlehnt ift und der obigen, au Toſi's Singefunft entnommenen 
ald Autorität dienen Fann, findet man aud in Gerber’d Tonkünſtler-Lexicon 
in dem Art. Guido. Was fi) aber zunächſt daraus ergiebt und hier be= 
merft werden muß, ift, daß auch bei dem Gebraudhe des Guidoni’fhen 
Syſtems der halbe Xon nicht immer mi—fa heißen Fonnte. Doch iſt diefe 
Unbequemlicpfeit noch gering gegen die, aud dem Bisherigen gewiß Jedem 
einleuchtenden außerorbdentlidy großen Schwierigfeiten, welche überhaupt die 
Solmifation darbot, ald fi nad und nad unfer jeßiged Tonſyſtem aus⸗ 
bildete, in welchem außer den diatonifchen Stufen auch dromatifche u. zum 
Theil fogar enharmonifche gebraudht wurden. Denn die wefentlihen Er— 
höhungs- und Erniedrigungszeichen einer Dur: oder Molltonart fowohl, ald 
die häufig vorfommenden zufälligen Kreuze und Bee machen ed geradehin 
unmöglich, den Hauptcharafter der alten Solmifation, nämlid) die Bezeich- 
nung ded halben Tones durch mi—fa, beizubehalten u. eine nad) beftimmten 
Regeln feftgefeste Mutation einzuführen. Diefe Behauptung ift durch die‘ 
zahlreichen in den beiden leßten Jahrhunderten gemachten, aber durchaus 
mehr oder weniger verunglücten Verſuche — und fomit die völlige Untaug- 
lichfeit für unfere Zeit — hinreichend erwiefen. Die Lesten, welche darüber 
ftritten, ob die Solmifation anwendbar, fey oder nicht, waren Matthefon und 
Buttftedt; Erfterer in feinem „neu eröffneten Orchefter“ und Lebterer in dem 
„UÜt re mi fa sol la, tota musica et harmonica aeterna,* Mattheſon's Anficht 
gewann befanntlicdy die Mehrheit der Stimmen. Daß man dem ungeachtet 
in Stalien und Frankreich nody nad) ker alten Weife folfeggirt cin Deutſch— 
land gefchieht ed wohl felten, ungeachtet fogar einige der neueften Eingfchulen 
ed empfehlen, 3. B. Preindl und Winter), aber ftatt des ut die Sylbe do 
und für den fiebenten Ton unferer Heptachorde (Scalen) die Sylbe si (aus 
sancte Joannes entnommen) gebraucht, ift, wie Häſer fih ausdrückt, deifen 
Abhandlung in der „Eäcilia” Bd. 9 pag. 51 ff. wir diefem Auffaße zu Grunde 
legten, nur zu beflagen; denn das einzige Gute, wad die Solmiſation, die 
nur für die einfache und in jeder Beziehung höchft befhränfte Mufif des 
Mittelalters hinreichen fonnte, noch jegt haben fann, und wa3 man daher 
zu ihrer Bertheidigung über die Gebühr auch bervorhebt, daß nämlich durch 
dieſelbe die Ausſprache vorbereitet werde, kann auf andere Weife in einem weit 
höheren Grade erreicht werden, am beften wohl durch den Gebrauch der von 
Graum vorgefchlagenen Sylben da me ni po tu la be, bie alle in Bocale 
endigen, und in denen aud alle Bocale wie außerdem die in den meiften 
Provinzen Deutichlandd der Hebung bedürftigen Eonfonanten b u. p, d u. t 
vorfommen. Die Solmifation mit den Graun’fhen Sylben wird daher audy 
Damenifation genannt. Hubert Waelrant fchlug einmal die Sylben 
bo ce di ga lo ma ni vor, und fie fanden befonderd in den Niederlanden 
Eingang, weshalb fie auch gewöhnlih nur die Belgifhen Sylben ges 
nannt werden, und die Solmifation oder das Solfeggiren nad ihnen B os 
cedifation oder Bobifation. Durd Hikler’5 Sylben la be,ce de me 
fe ge bildete fiy die fog. Bebifation. Alle diefe Sylben find, aus ange- 
führten Gründen, jedoch nicht fo zweckmäßig ald die Graun’fchen, deren fich 
daher auch Hiller bediente. Uebrigens find audy diefe Sylben nicht etwa 
ald Benennungen-der verfchiedenen Töne, fondern nur ald eine Art Text 
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zum GSolfeggiren zu betradyten, und daher ohne alle Beziehung auf Höhe 
oder Tiefe ber Töne nur fo zu gebrauchen, wie man beim Anfange ded Ges 
fangdunterrichtd gewöhnlich den Vocal A für alle Töne anwendet, um den 
Mund an eine richtige Deffnung zu gewöhnen. Died aber ift für die erften 
Uebungen, Scalafingen und Solfeggiren (mad gleich ift mit Solmifiren) um 
fo mehr anzurathen, ald unfere Benennungen der Töne c d ec x. fi hierzu 
durchaus nicht eignen. Die Franzoſen benennen die Töne noch nad) ber 
alten Weife ut re mi fa sol la si, und fagen flatt cis dis zc. ut diöze, re 
dieze 2c., und ces der x. ut b mol, re b mol xc. Aehnlich fagt und fchreibt 
man im Oeſterreichiſchen eKreuz, d. Kreuz (c#, d#), g-be, a-be (gb, ab) zc. 
ftatt eis, dis, ges, as ıc., was auch nicht fo unbequem fcheint, ald Biele 
glauben, und im Gegentheile fehr finnig it. Der Grund der weitläuftigen 
Benennung der Xöne bei ben Stalienern, csol fa ut, d la sol re, e la mi 
u. f. w. ftattedeu. f. w., g sol re ut diesis, a la mi re diesis u. f. w. 
ftatt gis, ais u. f. w., e sol fa ut be molle u. f. w. g sol re ut be molle 
u. f. w. ftatt ces, ges u. f. w. ergiebt fi aus der obigen Xabelle. Die 
Solmifation und Mutation der Griehen fol darin beftanden haben, daß 
die erfte, zweite, dritte, vierte Note eines jeden ihrer Tetrachorde ra, 77, 
To und TE benannt wurde, die vierte aber, wenn fie zugleidy die erfte 
eined neuen Tetrachords wurde, wieder T« hieß. 


Solmifiren, f. den vorhergehend. Art. und Solfeggio. 


Solniß, Anton Wilhelm, ftarb zu Leyden ums Jahr 1758 in einem 
Alter von zwar erft 36 Sahren, aber mit dem Rufe eines der ausgezeichnet= 
ften Componiften feiner Zeit und feined Landes, dem Nichts abging ald mehr 
Fleiß und ein gefittetered Betragen. Nur wenn er betrunfen war und die 
Noth ihn dazu zwang, pflegte er die Feder anzufeßen und zu componiren. 
Sonderbar genug aber waren die Werke, weldye er in folhem Zuftande der 
Beraufchtheit verfertigte, auch feine befferen. Zu Amfterdam wurden 6 Trio's 
für Flöten und Violinen, ferner 12 vierftimmige Sinfonien und eine Samm— 
lung fogenannter Parthien für Clarinetten und MWaldhörner von ihm ge— 
drudt. Manches Andere ift Manufeript geblieben. Sein Sab war äußerft 
correct, und feine Melodien hatten mehr Fluß, ald fih von einem foldy’ 
firengen Eontrapunftiften, wie er war, nur erwarten ließ. 


Solo (allein), nennt man ein Tonſtück oder einen Satz deifelben, in 
weldem eine einzelne Stimme oder ein Inftrument fi ganz allein, d. h. 
ohne alle Begleitung, oder vor den anderen Stimmen hervortretend (als 
Hauptftimme) hören läßt. So bat man Biolinfolo’s, Clavierfolo’s (soli) 2c., 
d. i. Tonſtücke für eine einzelne Violine, für dad Glavier 2c.; aber man 
nennt Biolins, Elaviers (oder welches Snftrument ed nun eben ift, Solo auch 
einen Gab, in welchem die Violin- ꝛc. Stimme die Hauptftimme ift und die 
vorherrſchende Melodie hat. Dann zeigt solo auch in einer von mehreren 
Snftrumenten oder Singftimmen befesten Parthie eine Stelle an, die nur 
von einem ber biefelbe Parthie fpielenden Snftrumente oder nur von 
einem ber bdiefelbe Stimme fingenden Sänger audgeführt werden fol. Sn 
dem Sinne ift tutti der Gegenfaß von solo, denn durd) tutti wird angedeutet, 
daß wieder alle Stimmen oder Snftrumente eine Parthie zufammen fpielen 
oder fingen follen. Soli in der Mehrzahl zeigt an, daß 2 oder mehrere Sn 
firumente oder Stimmen hervortreten. Vergl. auch den Art. Obligat. 
Dad Solo im erften Sinne, ald Tonftüd oder Tonſatz betrachtet, fey ed nun 
geſetzt für welches Snftrument auch, ift gewilfermaßen ein Mittelding zwifchen 
Sonate und Concert. Ehemald beftand daffelbe aus 3 verfchiedenen Süßen, 
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von denen ein jeder gewöhnlich einen eigenthümlichen durchgeführten Cha= 
rafter hatte, oder den Auͤsdruck einer Empfindung bid zur völligen Er- 
fhöpfung derfelben enthielt. Neuerer Zeit indeß wird ein Solv gewöhnlich nur 
ald ein fürzerer Concertfab betrachtet, in welchem der Spieler Nichts als 
entweder eine große Bravour feined Spield oder eine Delicatefje des Bor- 
tragd zeigen will; es ift ein länger durchgeführter Gedanke, für den man, da 
er zueiner eigentlichen u. vollftändigen Rede nicht hinreicht, feinen andern Namen 
weiß, weil Peiner dafür paßt. Uebrigens erfordert ein foldyed Solo die delicatefte 
und audgebildetfte Ausführung, wie eigentlich aber jede Solo, wenn’ ed 
auch kein felbftftändiged Tonſtück und für Inftrumente oder. Gefang gefekt 
ift, theild weil die Soloftimme nicht fo fehr, wie bei dem Conrerte oder wie 
bei den mehrftiimmigen Sonaten und anderen vielftimmigen Säßen, durch die 
übrigen Stimmen gededt wird, theild und hauptfächlich aber auch, weil ed 
den Ausdrud einer gewijfen Empfindung mit ihren Modificationez in einem 
ununterbrocyenen Zufammenhange enthält, u. überhaupt mehr für das Herz 
als für dad Ohr gefest ift. Als gewiffermaßen Sonate (wir reden hier na= 
türlich vom Solo, wie es ehemald behandelt wurde und eigentlidy auch be— 
handelt werden follte) — ald eine Art von Sonate erfordert dad Solo mehr 
einen Zufammenhang cyarafteriftifher Melodie, denn eine Folge Nichts be= 
Deutender Pajfagen; al3 eine Art von Concert hingeyen darf das Solo auch 
wieder nicht von allem äußeren Tonglanze entblößt feyn, doch läßt der durch 
fein Ritornell faft getrennte engere Zufammenhang der Melodie nicht fo viel 
Paffagen u. Anhäufung von Schwierigfeiten zu, ald im wirflichen Concerte. 
SoJ,entſpricht dad Solo eigentlidy viel mehr der Abficht der Kunft, denn ein 
Concert an fih, aber ed entbehrt auch die Tiefe der Empfindung und die 
fünftliche Ausarbeitung, wie wir folde von der Sonate fordern. Hierin mag 
der Grund liegen, warum ſich im ganzen vorigen Jahrhunderte die Birtuofen 
faft weit lieber mit Soli’ ald mit eigentlihen Concerten öffentlidy hören 
ließen, und warum ſich die Componiften auch weit öfter als jeßt in ſolchen 
Tonſätzen verfudhten. Das erfte Solo, was damald aber noch ganz recita= 
tivifch gehalten und natürlicy für den Gefang gefegt war, wird Caccini 
zugefchrieben. Die Inftrumentalmufi f erborgte nachgehends von der Vocals 
mufif den Begriff, der fi dann in beiden Sphären nad und nach immer 
mehr erweiterte. Sekt ift — wie gefagt — dad Solo gemeiniglih Nichts als 
ein in fürzerer Eoncertform durch und audgeführter Gedanfe, der fidy von 
einem eigentlichen Concertfaße meiftend nur dur etwad mehr Zartheit des 
Ausdrudd unterfheidet. — Sn jenem zweiten Sinne des Wortes werden 
auch die Hauptperioden eines Concertſtücks, mit welden fi der Concert: 
fpieler zwifchen den Ritornellen hören läßt, durch den Namen Solo bezeichnet. 
Hinfichtlicy des Vortrags find diefe Perioden wenig oder gar nicht von dem 
eigentlihen Solo als felbftftändigem Tonſtücke unterfchieden, denn aud) ihre 
Ausführung ift freier und namentlidy betreff ded Tafted nie fo ftreng ald der 
Bortrag des Ripieniften. Uebrigend darf der Solofänger oder Solofpieler 
auch den Takt und dad Tempo nicht willführlicy verändern. Er ift freier 
Bildner feined Innern hier, aber das Snnere felbft auch iſt an einen bes 
ftimmten Rhythmus gebunden, der nie verlett oder geftört werden barf. 
Man vergl. bier die Art. Aufführung und Darftellung Wo nicht 
die bloße Hebung beabfichtigt wird, bedarf ed einer größeren Freiheit, Leich— 
tigfeit, Beftimmtheit und Herrfhaft über dad Spiel oder den Gefang, um 
ein Solo nicht blos regelrecht audzuführen, fondern dad Gegebene audy durd) 
Gefühl und Empfindung zu befeelen; indeß kann nie die bloße Willführ zu 
einem ſolchen Ziele gelangen, fondern nur die Gefebmäßigfeit des Geiſtes. 
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Biele Concertfpieler feßen fi die Soloperioden ihrer Eoncerte felbft und 
laffen die Begleitung dazu von Anderen componiren: der Spieler mag da= 
durch gewinnen, aber die Compofition ald ein Ganzes verliert gewiß und 
bedeutend. . Dr. Sch. 

Solofänger, der gerade Gegenfaß von Ehorfänger (f. d.), und 
im Uebrigen vergleihe man die Artifel Sänger, Bühnenfänger, 
Aeteur, und den folgenden, indem vom Solofänger ziemlich dajfelbe gilt, 
was wir von dem Golofpieler fordern. 


Solofpieler. Nur im Gegenſatze von Ripienift haben wir hier 
den Solofpieler zu betrachten; in dem höheren Sinne von Virtuos zieht 
er auch unter diefem Artifel erft unfer Augenmerk auf fib. Sn jenem Gegen: 
faße von Ripienift nun, wo der Solofpieler nur ald der Erecutor der in den 
mehrftimmigen. Zonftüden vorfommenden Soli’ erfcheint, (f. oben Solo), 
fordern ir von demfelben zunächſt mehr Feinheit des Tones und feiner 
Modificationen; dann überhaupt einen delifateren u. mehr ausgebildeten Vor— 
trag, und endlidy feinere und präcifere Nuancirungen des Ausdrudd der 
Empfindung. Seder'Solofpieler hat das Recht, die Soloftimme nad) feiner 
individuellen Empfindungsart vorzutragen und bei fchiclichen Stellen fie mit 
fog. willführliden Manieren auszuſchmücken; indeß darf er niemald aud) 
den eigentlihen Charafter berfelben, den der Componift ihr verlieh, vers 
wifchen. Wir haben Died bereit auch in dem obigen Artifel Solo weiter 
ausgeführt. Der Solofpieler muß nothwendiger Weife mehr Fertigfeit und 
feineren Gefhmad in Hinfiht der Tonfärbung ald der Ripieniſt befiken ; 
allein deshalb fteht er noch nicht unbedingt über diefem. Die Bedingungen, 
welche die Kunft ded Accompagnementd dem Riepieniften ftellt, find hingegen 
fo groß und fchwer, daß es eher 10 gute Solofpieler ald 10 gute Ripieniften 
giebt, eben um der Sndividualität willen, in welcher der Solofpieler auftritt, 
während ber Nipienfpieler die feinige der Xotalität ded Ausdruds zum 
Opfer bringen muß. Der Solofpieler ift mehr felbftftändig, während der 
Ripienift fiy dienend dem Ganzen in entfprechender Harmonie anreihen muß. 
Der Solofpieler hat nur ſich und feine Compofition zu verftehen,; der Ri— 
pienift aber muß das Ganze ded Tonwerkes verftehen und fein nidyt minder 
erfannted Sch demfelben zuzugefellen wiffen. Eelten ift ein guter Solofpieler 
zugleich auch ein guter Nipienift, öfter aber ein guter Ripienift zugleich auch 
ein guter Solofpieler. ‚ Dr. Sch. 

Soloftimme, im Allgemeinen eine Gefange oder Inftrumentals 
ſtimme, die nur von einem einzigen Sndividuum ausgeführt werden foll oder 
fann, im Gegenfaß von Zuttiftimme, die mehrfad) befeßt, von mehr al5 einem 
fingenden oder fpielenden Sndividuum gleichzeitig vorgetragen wird. Die 
Stimmen in unfern Quartetten, Trio's u. f. w., die Singſtimmen in Arien, 
Duetten, Terzetten u. f. w. find Soloftimmen, die Parthien in unfern Sins 
fonien, Ouverturen, in der Orcheiterbegleitung zu Gefangftüden u. f. w. 
find meift Tuttiſtimmen; felbft die der Bladinftrumente in Sinfonien x. 
find meift für Tuttiſtimmen zu achten, weil fie bei großer Befeßung aller— 
dings mehrfach befeßt werden Fünnen und müſſen, und nur bei geringerer 
aus Rückſicht auf das Gleichgewicht der Stimmen einfach befekt werden. 
Näher bezeichnet der Ausdrud Soloftimme eine für den Vortrag durd ein 
einziged Sndividuum beftimmte Parthie gegenüber den begleitenden Tutti— 
parthien, 3. B. der Haupt oder Principalftimmen in Concertfäßen, oder 
einzelner, befonderd obligat gefeßter, oder um fanfteren, zarteren Schalls 
willen nur einfach zu befegender Snftrumente, Dergleihen Soloparthien, hat 
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fhon Seb. Bach von unübertreffliher Schönheit gefebt, 3. B. in der Mat: 
thäifchen Paſſion; auch Mozart hat fie oft mit Vorliebe angewendet. — In 
äfthetifcher Beziehung ift hier nur kürzlich zu ſagen, daß Soloftimmen ficy 
zu Tuttiftimmen verhalten wie das Sndividuum zu Maffen. Das beftimmter 
und genauer Auögeführte, dad Feinere, perfönliher Empfundene, auc das 
Ungebundene gehört dem Solo, das Ullgemeinere, Majfenhaftere und darum 
mehr im Großen Auögeführte, Kräftigere, gehört dem Tutti. Das Nähere 
ift in den einzelnen Artifeln über die befondern Formen des Soloſatzes 
(Arie, Duett, Eoncert y. f. w.) nachzuleſen. ABM, 

Sol re, in der Guidonifhen Solmifation (f. b.) diejenige Mus 
tation, nach weldyer auf dem Xone d oder g nicht die Sylbe sol, fondern re 
gefungen werden mußte. Bei dem Xone d Fam der all vor, wenn die Mes 
lodie aud dem Herachorde von g in dad Herachord von c hinaufitieg : 

g a h e d @ 
u re mi fa sol la 
e d e f g a 
ut re mi fa eol Ja 
oder wenn auf e noch der Ton f folgte, woburd der Halbton (mi fa) eine 
andere Lage befam, und angezeigt ward, daß die Melodie fich jegt in dem 
Hexachord von e bewegte. Bei g gefhah ed, wenn die Melodie aufwärts 
aus dem Hexachorde von e fi) in dad von f bewegte: 
c d e f g a 
u re mi fa sol la 
f g a b e d 
ut re mi fa sol la 
oder alfo auf den Xon a noch b folgte, welcher Ton nur in dem ——— 
von f enthalten war. 

Sol ut, in der Guidonifchen Solmifation ıf. d.) diejenige Mu— 
tation, nach welcher auf dem Zone g oder c nicht sul, fondern ut gefungen 
werden mußte, was gefchah, wenn dad Hexachord von c in dad von g,.und 
das Hexachord von f in dad: von c aufftieg. Im Hexachorde von c nämlidy 
fällt die Sylbe sol auf g; begann mit diefem nun aber zugleich ein neues 
Herahord, fo mußte ut darauf gefungen werden; und im Hexachorde von f 
fällt auf e die Sylbe sol, ftatt welcher aber ut genommen werden mußte, wenn 


auf d noch e u. f folgte, was andeutete, daß jet Die Melobie fi im ze. 
chorde von e bewegte. 


Somigliana, Carlo Antonio, aus Como gebürtig, war in En 
erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts Capellmeifter dafelbit, und als Com: 
ponift nicht ohne Ruf, doch berühmter eigentlich nod ald Inſtrumenten⸗ 
macher. Er befaß' eine ziemlic) bedeutende Fabrik, in der, außer anderen In⸗ 
firumenten, namentlich auch vortrefflihe Flügel verfertigt wurden. "Ueber 
ganz Stalien verfandte er folche, und fie fanden überall Abnahme, ungeachtet 
der hohen Preife, welde er dafür ftellte. Bon feinen Compoft tionen find 
feine mehr befannt, und unferd Wiffend auch niemald welche gedruckt wor⸗ 
ben. Nur das weiß man noch, daß er vorzugäweife im Kirchenftyle thätig 
war, und in ben Kirchenarchiven zu Comy felbft mag wohl nody Einiges 
von ihm im Manufeript vorhanden feyn. 


Somis, Lorenzo (nit Giovanni Battifta, wie Andere fchreiben), 
einer der größten italienifhen Biolinvirtuofen ded vorigen Sahrhunderts, 
der zugleich eine ganz eigene Schule des Violinfpield gründete, welche in der 
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Geſchichte auch bid auf den heutigen Tag noch nad) ihm benannt wird, war 
ein Schüler von Eorelli und in den 20 und 30er Sahren des vorigen Zahrs 
hunderts Königl. Capellmeifter-zu Turin, Leider find Peine weiteren Nach— 
richten über fein Leben mehr vorhanden. Ald Componift war er im Ganzen 
weniger thätig; doch erfchienen mehrere Biolinfolo’5 von ihm, und biegfame 
Leichtigkeit, Gleichheit, Annehmlichfeit und DeutlichFeit des Styls verfchafften 
ihnen eine weite Verbreitung. Zu feinen Schülern gehören Giardini und 
und Chabran. Seine Tochter — Anna Antonia Ehriftiana, geboren 
zu Turin 1710, zeichnete ſich ald Sängerin aus. Ald Mädchen von 16 Sahren 
fchon galt fie in Turin für eine der vorzlglichften Gefangdvirtuofinnen. Segen 
1730 aber verheirathete fie fi an einen Maler, Namend Banlo, dem fie 
nachgehends nach Paris folgte, um dafelbft ihr Künftlerleben zu beſchließen. 
Sie war mehrere Zahre bei der großen Oper zu Parid angeftellt; 1750 indeß 
verließ fie die Bühne ganz, und ihr Todesjahr fcheint in die Zeit um 1760 
zu fallen. Nach einem Bildniffe, welches noch von ihr eriftirt, muß fie ald 
Mädchen fehr fhön gewefen feyn. 33. 
Sonate, ital. sonata oder suonata (von sonare — klingen), iſt 
ein einfaches Inſtrumentalſtück, welches verſchiedene Empfindungen in ver- 
ſchiedenen Sätzen, dem Charakter des ſpielenden Inſtruments gemäß, aus— 
drücken ſoll. Es iſt, oder war wenigſtens urſprünglich, ein im ganzen Sinne 
des Worts einfaches Muſikſtück, denn man pflegte das Inſtrument nicht 
mehrfach zu beſetzen. Auch können die muſikaliſchen Gedanken, welche dem 
Charakter eines ſpielenden Inſtruments gemäß ſeyn ſollen, keineswegs ſo 
vielfach uud verwickelt ſeyn wie in einem mehrſtimmigen Inſtrumentalſtücke. 
Urſprünglich ſchrieb man daher Sonaten blos für nur ein Inſtrument, 
namentlich die Violine. Man hat die Sitte auch bis jetzt beibehalten, doch 
an die Stelle der Violine iſt hauptſächlich das Clavier getreten, und die 
Muſik ſelbſt, der Bedeutung ihres fremden Namens ſo ſehr analog, meiſt ein 
bloßer Klingklang geworden. Uebrigens kann die Sonate zu einer ächt poeti— 
ſchen Form der reinen Tonkunſt erhoben werden, denn ſie iſt, inſofern nur ein 
einziges Inſtrument hier die Empfindungen vorherrſchend ausdrücken ſoll, 
gleichſam der Monolog der Muſik. Die Sonaten für mehrere Inſtrumente 
oder wo das Hauptinſtrument, das Clavier u. Fortepiano, noch von einem 
oder mehreren anderen Inſtrumenten, z. B. der Violine, Flöte und dem 
Violoncell, begleitet wird, ſind erſt neueren Urſprungs. Doch nennt man in 
ſolchem Falle dad Muſikſtück auch wohl Duo, Trio und Quartett. Den 
letzteren ſteht im Wege, daß der Ton des Claviers meiſt zu ſchwach iſt, und 
der des Fortepiano oder Flügels ſich mit anderen Inſtrumenten nur ſchwer 
verträgt. Als Inſtrumentalſtück will die Sonate Empfindungen ohne Worte 
ausdrücken, und da ſie dieſes dem Charakter eines oder weniger Inſtrumente 
gemäß thut, ſo erklärt ſich wohl, warum die S. vorzüglich ein Spiel der 
Töne wird (ein Klangſtück), das weniger im Einzelnen als im Ganzen 
harafteriftifchen Ausdrud hat, und diefer Ausdrud endlih auch durdy den 
Eharafter des Inſtruments beftimmt feyn muß: eine Forderung, weldye die 
neueren Sonaten-Eomponiften nicht immer vor Augen haben. Der Snhalt 
einer ©. wird ſich nach der größeren oder geringeren Spradyfähigfeit des 
Inſtruments ſtets verfchiedenartig geftalten; eine ©. z. B. für das Piano 
forte und eine andere für die Violine müffen nothwendig von verfchiedenem 
Ausdrucke feyn. Und das beweift wiederum, wie fchwer fich bei einer ©. 
binfichtlicy ihre Charafterd verfchiedenartige Inftrumente zufammen reihen 
laſſen. Vom Snftrumentalconcert würde diefelbe fih nur dadurd unter 
ſcheiden, daß es bier mehr auf Leiftungen höherer Kunftfertigfeit abgeſehen 
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ift und dad concertipielende Snftrument nur-mit diefem aus der Begleitung 
der übrigen Snftrumente hervortritt, dagegen. in der Sonate mit weniger 
Anftrengung unter geringerer Mitwirfung dad fpielende Inſtrument feinen 
Charakter entwideln fol. Daß die Sonate, auch in ihrer eigentlichen Geftalt 
als einfaches Snftrumentalftük betrachtet, wahrhafte Tonpoeſie feyn fol, 
haben die Componiften zwar längft geahnet, in Ermangelung ächt Dichterifcher 
Scöpfungdfraft aber dad gefühlte Bedürfniß auf verſchiedene und doch ges 
wöhnlich falihe Weife zu erſetzen geſucht. Einige wollen die Tonkunſt 
gleichſam epifch und dramatifch machen, indem fie reine Aeußerlichkeiten zu 
ihrem Vorwurf wählen. Sene „Zerftörung von Moskau,“ die „Schlacht von 
Belle-Aliance,” „Blücher's Heimfehr,” die mufifalifchen Jagden und ähnliche 
Tongemälde gehören eigentlich fämmtlich in den-Sreis der Sonate. Andere 
glauben den höheren Anforderungen diefer Kunftform gewiffermaßen fchon 
genügt zu haben, wenn fie ihren Nichtd fagenden: Machwerfen wenig bes 
deutende und oft recht profaifche Titel geben. Es gehören hieher die Sou- 
venirs de Petersbourg, Adieux de Londıes, Retoürs a Paris u. vieler ähn— 
liher Wortfram. Ein Abſchied von London fann eben fo gut auch einer _ 
Abreife von Franffurt und jeder andern Stadt gelten, und die Delices des 
Praterd von Mofcheled paffen eben fo gut auch auf den Augarten zu Wien. 
Noch Andere wiederum entlehnen die Namen ihrer Sonaten, von ber wirf- 
lihen Dichtfunft (3. B. Duffef in-feiner Elegie harmonique), und wenn bie 
felben aud), in Bezug auf deren Inhalt, oft recht unpafjend gewählt find, fo 
finden diefe poetifhen Formen allerdingd doc ihre beftimmtere Analogie in 
der reinen Xonfunft. Die Elegie z. B. trägt im der ihr eigenthümlichen 
Bermifhung der Gefühle einen ächt mufifalifhen Charakter, und der Dithy— 
rambus (Tomaſchek componirte tre Dithyrambi ete.), in feiner ſchwärmeri⸗ 
fhen Entzüdung und lyriſchen Unordnung, wird gar treffend bargeftellt 
durch höchften Flug der Begeifterung in den Tonreihen, durch eine gewiſſe 
Regellofigfeit, und durdy Fühne Wendungen und Sprünge, die unaufhaltfam 
daherbraufen im feurigften Sturm. Mehrere Componiften “auch haben fich 


bereits verfucht in felbftftändiger mufifalifcher Lyrif, und ihre Sonaten führen 


zum Theil die Namen recht artiger poetifcher Vorwürfe (wir erinnern nur 
an Reichardt's Sonatine la gioja, und Kalfbrenner’3 Ricordanza) ; die Ton— 
dichter felbft aber find entweder nicht vollftändig vertraut mit der tieferen 
Natur der mufifalifhen Kunftmittel, oder Pleben zu fehr noch an den alt= 
gewohnten Formen, und fo entfprechen jene Berfuche ihren bedeutfamen 
Titeln. nicht fo weit, ald die reine Tonkunſt bei manchen derfelben ed ver— 
möchte. €. M. v. Weber’3 „Aufforderung zum Tanze“ ift fiher eine ächt 
poetifchzmufifalifche Aufgabe; die Ausführung derfelben indeffen, wenn gleid) 
in mehrerer Hinficht recht lobenswerth behandelt, entfpricht noch bei Weiten 
nicht der fchönen Idee. Bei deren rechter Behandlung müßten unwillführ- 
lich alle Herzen hüpfen in fröhlihem Tanz; gemahnt werden müßten wir 
gleihfam an dad Wunderhorn des Oberon. Bon nicht minder allgemeiner 
Wirkung könnte eine Sonate feyn, die etwa den Xitel führte „Wonneflänge 
aus des Lebens Blüthenmai.” Die franzöfifchen Titel der Tonftüde, welche 
wir unter der Rubrif der Sonaten begreifen müffen, wie z. B. die vielen 
Bouquets und- einzelnen Blumennamen, die niaiseries de l’enfant, die folies 
d’Espagne u. f. w. find meiftend nur bedeutungslofer Wortfram. &n Sonaten 
für mehrere Snftrumente wird entweder das Hauptinftrument nur unter= 
ftüßt und verftärft, 3. B. bei vielen mit Violoncell oder Violine begleiteten - 
Elavierfonaten , ober die Inftrumente fuchen abwechfelnd fidy in dem Aus- 
drucke einer Empfindung u. Ausführung eined mufifalifchen Grundgedanfend 
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zu vereinigen, fo daß ſich die S. gleichfam zu einem Dialog der Inftrumente 
erweitert, welcher, wad dad harmonifche Berhältniß der Stimmen anbelangt, 
in dem Quartett die Form ded vollfommenen mufifalifchen Geſprächs ent: 
hält, von welchem ſich mithin die urfprünglide einfache Sonate allerdings 
bedeutend unterfcheidet. Die Zahl und Anordnung der Süße war ehedem 
einförmig beftimmt. Gewöhnlich begann die ©. mit einem muntern Gabe 
in mäßiger Bewegung, ein Andante oder Adagio folgte, hierauf Menuett mit 
Trio (ftatt deffen audy dad Scherzo), und endlich ein Rondo oder Prefto; 
ftatt des zweiten, dritten oder leßten Satzes bediente man ſich auch wohl der 
Variationen. Jetzt ift, und mit Recht, diefer alte Zufchnitt der Sonate 
verlaffen oder bedeutend verändert, und man ſchreibt Sonaten von 2, 3 und 
4 Süßen, ganz nad) Belieben oder wie ed die Empfindung eben giebt. Immer 
aber bleibt die ©; ein ausgeführtes Muſikſtück, in weldem die Süße durd 
einen gemeinfchaftlihen Charakter zufammenhängen und jede Empfindung 
fi) gehörig entwidelt. Weniger ift die Sonate gegenwärtig nad) der Fan 
tofie hin begrängt, zu welcher Alles hinfließt. Man unterfcheidet übrigens 
Sonaten zur Uebung für den Anfänger, wie namentlich Kulau deren mehrere 
fehr gelungene componirt hat, und Sonaten für den fertigern Spieler. An 
die erfteren fann man in Hinficht der Erfindung wohl billigere Anforderun 
gen machen, aber befto größere müſſen in Hinfiht der Methode gemadt 
werden. Eine leichtere, fo wie eine Pleinere, aud weniger auögeführten Säßen 
beftehende ©. nennt man eine Sonatine. Die Componiften, welde die 
meifterhafteften Sonaten für dad Pianoforte gefchrieben haben, find: Bad, 
Haydn, Mozart, Beethoven; ferner Elementi, Cramer, Kulau; und unter 
den Neueren im größeren Style: Hummel, €. M. v. Weber, Mofcheled, 
Kalfbrenner, Field, Mendelöfohn= Bartholdy, Klengel, Berger, Mayer, 
Schunfe und Andere. Dr. Sch. 

Sonatine, f. den vorhergehenden Artifel. 

Soni mobiles, deutſch: bewegliche Töne, waren bei den Alten die 
mittleren Töne der Tetrachorde, weil nur diefe in ben verſchiedenen Klang- 
gefchlehhten abgeändert werden durften. Diefelben wurden in 3 Gattungen 
getheilt. Man hatte Mesopyeni, die in dem enharmonifhen SKlangs 
gefchlechte in der Mitte des getheilten haltın Tons lagen, alö: Parypate hy- 
paton (c), Par, meson (f), Trite synemmenon (b), Tr. diezeugmenon (igeftr. 
c) und Tr. hyperbolaeon (igeftr. N. ©. Zetrahord. Ferner hatte man 
Oxpyeni und Diatoni. Die Oxpyeni find die dritten Töne eined jeden 
Tetrachords und mit den Diatonis von gleicher Xongröße, nur in Anfehung 
der Verbindung im Tonſyſteme verfchieden. 

Soni stantes, griedh. Estotes, deutſch: unbeweglihe Xöne, 
alfo der Gegenfat von soni mobiles, waren bei den Griechen und Römern 
die beiden äußerſten Töne eines Tetrachords, weil fie in allen 3 Klang: 
geſchlechten unveränderlid waren. Man unterfdyied fie nach 2 Arten: Ba- 
rypyeniu. Apyeni. Die Barypyeni waren bie, weldye in jedem Xetra 
chorde <f. d.) die erften find, und die Apyeni die, welche mit den Tönen, 
wodurd die dichten Klanggefchlechte gebildet wurden, nicht in Verbindung 
ftanden. a, 

Sonnentalb, Johann Friedrih Wilhelm, guter Orgelfpieler ded 
vorigen Jahrhunderts, war erft (um 41756) Organift zu Herzberg, dann 
von 1760 an Cantor und Mufifdirector zu Dahme, wo er gegen 1790 ftarb. 
Ald Componift ift er nicht befannt geworden; dagegen gab er einmal eine 
Meine Abhandlung über die Pflichten eined Organiften überhaupt und dann 
über die gute Art zu präludiren inöbefondere heraus, 
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Sonnleithner, Chriſtoph, geboren den 28ften Mai 1734 zu Sze— 
gedin in Ungarn ; fam fchon im 2ten Lebensjahre ald elternlofe Waife nach 
Wien zu einer Tante, Namens Bindel, deren Mann Subcantor an der 
Metropolitanfirhe zu St. Stephan war. Sein Ontel, der Öteueramtö- 
Eontrolleur Leopold S., unterrichtete ihn in der Muſik, wogegen er dem, 
felben, der auch zugleich dad Chorregenten@fmt in der Leopoldftädter Pfarre 
verfah, ald Sängerfnabe dienen mußte. Das war eine fatale Commiffion 
für den armen Kleinen, tagtäglich, trotz Hitze und Kälte, die weite Strecde 
hin⸗ und her traben zu müffen, obendrein auch noch ſchlecht befleidet, wie 
denn, nad) feinem eigenen Geftändniffe, die zahlreichen Deffnungen feiner 
fhwarzswollenen Strümpfe oftmals durch tüchtige Lintenklexe verdeckt wur⸗ 
den. Indeſſen erwuchs der fleißige Knabe zu einem geübten Sänger und 
fertigen Violinſpieler; ſtudirte mit beſtem Erfolge am Jeſuiter-Gymnaſium, 
abſolvirte Philoſophie und Jurisprudenz; erhielt den Doctorhut, ſpäter die 
Decanswürde, und galt für einen der erudirteſten Rechtsgelehrten ſeiner 
Zeit. Durch den gründlichen Meiſter Pirk (auch Kaiſer Joſephs II. Mentor) 
in die Tonſetzkunſt eingeweiht, componirte er, aus Neigung und wahrem 
Beruf, viele Sinfonien, Concerte, Trio's, Meſſen, Gradualien, Offertorien, 
Requiem's und andere Kirchenſtücke, welche, damals ſehr geſchätzt, durch des 
Styles Lieblichkeit und kunſtvolle Audarbeitung des Beifalls aller Kenner 
ſich erfreueten; auch 36 Quartette eigens für ſeinen Monarchen, welcher ſeinen 
Werken beſonders hold war, und ihn ſeinen Lieblings-Componiſten nannte. 
S. ſtarb, von den angeſehenſten Staatsmännern als juridiſcher Schriftſteller 
nicht minder anerfannt und ehrend ausgezeichnet, am 2öften December 1786, 
54 Zahre alt, in einer von 13 Kindern gefegneten, glücklichen Ehe mit Maria 
Anna Dopler. Eine feiner Töchter — Johanna, ded Domcapellmeifterd 
Preindl Schülerin, glänzte in der Reihe der vorzäglicften Elavierfpielerinnen 
und producirte fi mehrmals öffentlich, fogar im K. K. Hofburgtheater. — 
Der zweite Sohn — Ignaz, beider Redte Doctor, Sof und Gerichts⸗ 
Advofat, Notar und Profeifor des Wechſelrechts, ſpäter in den erbländiſchen 
Adelſtand erhoben, u. geſtorben 1832, beſaß nebſt einer kräftigen Baßſtimme 
auch ſonſtige ſchätzbare Muſikkenntniſſe. Der Erſtgeborne — Joſeph, geb. 
1765, früher Kreiskommiſſair, Concipiſt, Hoftheater-Secretär, dann K. K. 
Hofagent, Regierungsrath und Ritter des K. Däniſchen Danebrog-Ordens, 
gehört zu den vielſeitig gebildeten Theoretikern; er beabfihtigte die Herausgabe 
einer Auswahl mufifalifher Kunftprodufte der größten Meifter aller Länder, 
Völker und Zeitalter, fammt volftändigen Biographien u. f. w., unternahm 
auch deshalb eine meßrjährige Forfcherreife, brachte eine werthvolle Bildniß- 
Sammlung an feltenen Kupferftihen und Delgemälden zuſammen; das 
Rieſenwerk aber felbft, auf 60 Foliobände in deutfcher, franzöfifcher, italieni= 
fher und englifcher Sprache berechnet, Fam, wie voraudzufehen, aud Mangel 
an binreichender Unterftüßung leider nicht zu Stande. Dagegen aber entwarf 
‚u. vollführte er mit jener ihm eigenen Energie zwei andere, Segen bringende 
Pläne: den wohlthätigen adeligen Frauenverein, und die Begründung der 
Gefellfhaft der Mufiffreunde nebft dem daraus hervorgegangenen vater- 
ländifhen Confervatorium. Beiden Anftalten ftand er als perpetuirlicher 
Secretär vor, und die leßtere verdanft ihm überdies noch viele Poftbare Ge— 
fhenfe an Snftrumenten, Portraiten, Manuferipten ꝛc., namentlich auch eine 
eigenhändig gefchriebene Gefhichte der Mufif in 42 Bänden, worin Alles 
auszugsweiſe zufammengetragen ift, was vereinzelt mit Bezug auf die Ton— 
kunſt in älteren Werfen aufzufinden war. Seines Baterd Todestag war 
49. Sahre fpäter auch der feinige; er ftarb in der Chriſtnacht 1835 an 
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fhmerzlich anhaltenden Hämorrhoidalsleiden. Sein vielfeitiged Wirken ver= 
dient, lange noch unvergeffen zu bleiben. —.. 
Sonometre, franz. Name des Klangmefferd oder Monochords 
(f. d.); eigentlidy aber nur der beiden Tonmeſſer, weldhe B. Montu (1802) 
zu Paris erfand, und die viel Aehnlichkeit mit Abt Vogler's Tonmaaße hatten, 
‘aber um einen weit höheren Preis: werth gefchägt wurden, bid zu 12,000 
Franfen. a. 
Sonor, von dem lat. sonus (Klang, Schall), Flingend, dann aber auch 
im Sinne von tongebend und Flangreih. So nennt man jeden Körper, 
durch welchen unmittelbar ein Ton oder Klang hervorgebracht werden kann 
und hervorgebracht wird, einen fonoren; aber auch jeden Körper, jedes In— 
firument und jede Stimme, welche viel Klang haben, fehr Plingend find. Am 
meiften fommt der Ausdrud in diefem Sinne bei der menſchlichen Geſangs— 
flimme vor, und man nennt einen Baß, Tenor ꝛc., welche recht hell und 
reich Flingen, einen fonoren Baß, Tenor ıc. a. 
Sons harmoniques (franzöfifch, wörtlid: harmoniſche Töne), 
bedeutet in den Soloftimmen für Streihinftrumente daffelbe was flautino, 
alfo daß die Stelle im Flageolettone vorgetragen werden fol. ©. $lageolet. 
Sontag, Henriette, jebige Gräfin Roffi, wohl die liebendwürdigfte 
‚und begabtefte deutfche Sängerin neuerer Zeit, wurde zu Coblenz am 13ten 
Mai 1805 geboren. Shre Eltern waren felbft Schaufpieler, und befonders 
ihr Vater galt im füdlihen Deutfchland für einen genialen und denfenden 
Darfteller hochkomiſcher Charaktere. Die Feine Henriette, ein bid zur Wild- 
beit munteres Kind, mit einem allerliebften Silberſtimmchen, war ded Vaters 
Liebling. Alled ward von Seiten diefed aufgeboten, die geiftige wie die kör— 
perlihe Bildung der Kleinen zeitig zu fürdern. Sm Sahre 1817, faum 6 
Sahre alt, fam fie mit ihrer Mutter zu dem Hoftheater bed Großherzogd 
von Heſſen-Darmſtadt, und erregte ſchon damald durdy ihre ungemeine Leb—⸗ 
haftigfeit und ergögliche Naivität wie ſchöne Stimme fo große Aufmerffam= 
feit, ald nur immer ein Kind von dem Alter dur fchöne Naturanlagen 
und früh gemwecten Geift zu bewirfen vermag. Beſonders ald die Fleine 
Salome im „Donaumweibchen” erwarb fie ſich viel Beifall, und im Sten Jahre 
hatte ihre Stimme bereit eine feltene Feftigfeit erlangt. Im 9ten Zahre 
verlor fie ihren Vater; jebt aber führte fie aud) bald ein guter Genius nad 
Prag, wo ihrer Mutter Künftlerwerty und Fleiß nicht allein, fondern aud) 
ihr eigenes feltened Talent Anerfennung und Würdigung fand. Nach den 
beitehenden Gefeßen namlich werden in dad Confervatorium dafelbft nur folche 
Schüler aufgenommen, die bereit3 das 12te Jahr zurückgelegt haben, und zu 
öffentlichen Leiftungen für befähigt und dahin entlaffen erflärt, wenn fie auch 
einen vollen Lehrcurd von 6 Jahren durchgemacht haben; unfere Fleine Sän: 
gerin jedoch erhielt, und eben um ihres außerordentlich Viel verfprechenden 
Talents willen, fhon im 11ten Zahre Aufnahme, und noch war fie nicht 15 
Sahre alt, ald fie, bei einer plößlichen Erfranfung der erften Sängerin, 
gleihfam wie im Nothfall, aber auch wider ihren eigenen Willen, zu der 
Parthie der Prinzeffin in „Johann von Paris” verwendet wurde. Unter 
Angft und Xhränen gab fie fich diefem erften, ihr fo gewagt fcheinenden Ber- 
ſuche hin, aber der Triumph diefes Abends entſchied auch für ihre ganze Zus 
kunft, da er ihr die Entlaffung aus dem Lehrinftitute, dem fie die erfte fefte 
Grundlage ihrer nachgehends fo großen Kunft verdanfte, und mithin die 
Freiheit verfhaffte, nun ihrem fo fhönen und ſchnell emporgeblühten, wie 
trefflih entwicelten Talente große Vorbilder aufzufuchen. Ihre Lehrer in 
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Dem Eonfervatorium waren geweien, was Xheorie und höhere mufifalifche 
Bildung überhaupt anbelangt: der Eapellmeifter Triebenfee, im Clavierfpiele 
Der berühmte Pianift Piris, und im Gefange der Flötiftı und Componift 
Bayer und die Singlehrerin Czegka. Durch den trefflichen Unterricht diefer 
Meeifter gut vorbereitet, ging fie mit ihrer Mutter nah Wien, wo fie Ge- 
legenheit fand, die große Sängerin Fodor-Mainville täglich zu hören, in 
deren Geift einzubringen und, wad Methode und Vortrag anbelangt, diefelbe 
fid) zum Mufter zu nehmen. Bier Zahre lang, während welder fie, im 
Grunde aber nur nebenbei, in der dbeutfchen und biöweilen auch in der ital. 
Oper mitwirfte, dauerte died Studium, dann aber hatte fie auch felbft ſchon 
einen Rang unter ihren Kunftgenoffen eingenommen, daß fie es wagen 
durfte, auf ihr eigenes Talent geftüßt und eine gewilfe fünftlerifche Selbft= 
ftändigfeit behauptend, in dad größere Publifum hinauszutreten. Schreiber 
Diefed liegen Briefe aus jener Zeit der Schule von der gefeierten Sängerin 
vor, in italienifcher und deutſcher Sprache, und zu bewundern find die Fort— 
fchritte auch der geiftigen Bildung, welche felbft aus diefen Zeilen von Brief 
zu Brief hervorleuchten. Wir geftehen, fehr felten nod ein fo nad) allen 
Richtungen hin gleich vortheilhaftes, vollfommen barmonifches Entwicdeln der 
verichiedenen Kräfte bei einem "in der Ausbildung Begriffenen bemerft zu 
baben. Jeder neue Brief aud) ein neues und immer fchönered Bild des 
ganzen lieblihen Seyns, von der tiefiten inneren Regſamkeit ded Geiftes 
bi hin zu dem zeichnenden Stoff, der Nettigkeit der Handichrift, in welcher 
fi) nicht minder eine überwiegende Herrſchaft des ftetö verfeinerten Geſchmacks 
fund giebt, ald in dem Inhalte eine genialere geiftige Vertiefung in das eigent= 
lihe Weſen der Kunſt. 1824 verließ die ©. Wien. Sie war damals fchon 
eine wenn noch nidyt vollendete, doc, hoch gereifte Künftlerin, und die Reife, 
welche fie unternahm, mußte vorausfihtlihd an Gold u. Ruhm fehr ergiebig 
für fie feyn. Sie fang unter anderen in Leipzig die Euryanthe u. erhielt ſtürmi— 
fhen Beifall. Dann wurde fie, nachdem die Zeitungen aller Art ficy beeifert 
hatten, ihr Lob in die Welt zu pofaunen, von den Directoren der Königftääter- 
Bühne zu Berlin gewonnen. Auch ihre Mutter u. Schweiter Nina, letztere 
indeß damald nur noch in Kinderrollen befchäftigt, wurden dort engagirt. Ald 
Bormund ward ihr in Berlin der Zuftizrath Bode vorgefeßt, der fie wie 
eine Tochter liebte, und ihre Finanzen fo gut verwaltete, daß fie, als fie 2 
Sahre fpäter ihre erfte Reife nad Paris antrat, ſchon Befigerin eines recht 
anfehnlihen Vermögens war. Mit diefem Zeitpunfte aber begann aud) eine 
ganz neue Aera ihred Fünftlerifhen Lebens, in weldhem fi von nun an zu 
dem größten Berdienfte auch noch das höchſte Glück gefellte. Sie fühlte das 
felbft, und oft geitand fi e einer ältern, fit begleitenden Freundin, daß ihr 
jetst zum zweiten Male ein neues inneres Leben aufgehe, und merfwürdig 
war die plößliche Roſengluth, welche ihre gewöhnlich fo ruhigen, ja faft 
leidend fcheinenden Züge ded Gefichtd übergoß, die Begeifterung, welche 
mächtig aus dem fanften, blauen Auge ftrahlte, u. der fait zu einer poetifchen 
Ueberfchwenglichfeit gefteigerte geiftige Gehalt ihrer fchnell dahin ftrömenden 
Rede, wenn fie, die eben noch fo ftille, ja zurüchaltend fehüchterne Jungfrau, auf 
diefe neuen Geifteöbliche, auf die höheren Tendenzen der Kunft Fam, die fich 
ihr nun mit einem Male in ihrer ganzen Klarheit erfchlojfen. Auch gränzte 
die Wirkung, welche ihr Erfcheinen auf den weiteren Bühnen Deutſchlands 
und ded Auslanded, namentlicy aber zu Paris, machte, fait an dad Wunder⸗ 
bare. Die deutiche Sängerin, welche fich mit den bevorrechteten Stalienern 
zu meffen bahergefommen war, hatte ſchon dieſer fcheinbaren Vermeſſenheit 
wegen ein entfchiedened Vorurtheil gegen ſich. In den Salons wie in den 
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Tagblättern fpöttelte man über la petite allemande, die noch Fein Menfch 
fannte. Sie trat fchon am dritten Abend nad) ihrer Anfunft ald Rofine im 
„Barbier von Sevilla“ auf: ein bebeutfamed Phänomen für die Parifer, 
welche auf eine mit Ermüdung, Heiferfeit und kleinen Zierfünften aller Art 
angefüllte Auffchuböperiode gerechnet hatten. Neugierde, die „robufte” und 
unbefangene Deutfche, welche nicht daran gedacht hatte, ſich intereffant zu 
“ machen, nur zu fehen, hatte dad Theatre favard überfüllt. Ald die Erwartete 
aber, unter der man fich eine dreifte, Fee, corpulente Provinzialfängerin ge= 
dacht hatte, in ihrer fchüchternen Lieblichfeit auf der Bühne erfchien, ſich alle 
bewaffneten und unbewaffneten Augen neugierig auf fie richteten, und als, 
mehr noch, die erften Silbertöne bed Recitativs in leifen, von augenblicklicher 
Befangenheit erregten Bebungen vibrirten, da brach mit einem Male die Ans 
erfennung diefer großen Befcheidenheit fhon, wie ber Lieblichkeit diefer 
Grazienerfiheinung, in einen allgemeinen Beifalldruf aud. Der Künftlerin 
Muth kehrte zurüd; mit einer leichten Verbeugung bed Dankes verließ fie 
Die Bühne, und kehrte in der fechften Scene, die Rofine mit der befannten 
Gavatine eröffnet, gefaßt zurück, wo ihr herrlicher Gefang nun aber auch, 
wie ihr feines Spiel, die frühere Nacyficht u. Zufriedenheit ummwanbdelten in 
einen Enthufiasmus, wie felbft die in der Beziehung fo reichhaltigen Parifer 
TheaterAnnalen nur felten ihn erzählen: ein Enthufiadmus, ber bei jeder 
ihrer nachmaligen 23 Borftellungen immer zunahm, und ihr in der Benefizs 
Borftellung, bei weldyer die „Donna del Lago“ zum dritten Male wiederholt 
ward, fogar Kränze mit den finnreichften Devifen zuwarf, wovon auf bie 
laute Forderung ded Yublifumd ihr einer von Lorbeer auf dad von dem 
Glanze der Begeifterung umftrahlte Haupt gefebt ward. Doch ed Fonnte 
auch der Erfolg Fein anderer feyn. Wer hätte, für höhere Kunftfchönheit 
empfänglich, einer Künftlerin wie die Sontag, bei der ſich mit dem höchſten 
jugendlichen Reize der äußeren Erfcheinung auch die höchſte Fertigfeit und 
Grazie in der Kunft vereinte, nicht laut feinen Beifall wie feine ganze Er— 
regung zujauchzen follen? — Neben der Außerften Reinheit, Klarheit, Lieb— 
lichfeit und Biegfamkfeit der Stimme befaß fie die glänzendfte Leichtigkeit, 
Kettigfeit und Eleganz ded Vortrags. Uebertrafen eine Schechner u. Pafta 
fie wohl an Kräftigkeit und Fülle des Ausdrudd, und in neuerer Zeit eine 
Malibran an Univerfalität ded Talents, und früher eine Catalani vielleicht 
an Fertigfeit und Großartigfeit des Gefanged, fo ftand fie denfelben doch bei 
Meitem voran in jener Zartheit der Bildung, welche entzüdt. Gie er: 
fehyütterte nicht dur eine imponirende Stimmfüle, aber bezauberte durch 
wahre Flötenpaffagen, welche fie größtentheild mit halber Stimme, aber 
mit der vollforsmenften Articulation vortrug, und rührte durch Kieblichfeit 
ded einfachen Gefanges. War fie micht eigentlih groß im Heroifchen und 
Tragifchen, fo war fie body unübertreffli im Sentimentalen und Scerz- 
haften, wie überhaupt dem, was mehr das Herz für fich ald die gefammte 
Geiftigfeit des Hörerd ergreift. Nehmen wir die genannten allenfalls aus, 
fo ift wohl noch Feine Sängerin dagewefen, und wird ficher fo bald aud) 
feine wieder erftehen, welche, felbft über die höchfte Bollfommenheit im Tech— 
nifchen hinaus, an Geſchmack und Erfindung der Sontag auch nur nahe 
fommt. Wer bat fie gefehen und gehört z. B. ald Fräulein im „Schnee,“ 
ald Rofine im „Barbier,“ ald Stalienerin, Cenerentola, Helene, Donna 
Anna, Prinzeffin von Navarra, Euryanthe, Agathe, Caroline und Sophie, 
und ift nicht noch jeßt, in der Erinnerung, felig bewegt von ihrer ganzen 
Erfcheinung? — Welche andere Sängerin hat in diefen und folhen Rollen 
vor und nad ihr fo Bollfommened geleiftet? — Haben die meiften jener 
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Opern doch auch nur durch fie allein bad Glück gemacht, auf weldyed bie 
Eomponiften ftolz find. Eine Blume voll des zarteften Dufted u. anziehend 
allein erfcheint fie in dem großen, üppigen Sängerftrauße der Zeit. Dabei 
war fie dad liebenswürdigfte Mädchen zugleih. Unmöglich ift ed, allen 
Triumphen zu folgen, die ihre Kunft errang, aber unmöglidy faft auch, den 
Zauber zu befchreiben, den ihre Perfönlichfeit ſchon um fie verbreitete. Die 
Direction der italienifchen Oper zu Paris geftand einmal laut und mit Bes 
mwunderung, nie mit einer fo launenfreien und anfpruch3lofen Künftlerin 
verPehrt zu haben. Die Parifer Großen, gewöhnt jede Talentproduftion in 
geſellſchaftlichen Kreifen’ mit großen Summen zu honoriren, wurden von 
Achtung gegen die junge Deutfche erfült, welche durch angefehene Perfonen 
auf dad beftimmtefte erflären ließ, daß fie bei dem erften Erbieten der Art 
jede Einladung abfagen werde, ald bloßer Gaft behandelt feyn wolle oder 
gar nicht erfcheinen. Durch den Preußiichen Gefandten bei einem feftlichen 
Diner eingeführt, von Alerander Humboldt in ben Häufern feiner Befannt- 
ſchaft präfentirt, durch ihre Begleiterin, eine rau von Stand und Bildung, 
mit dem Fürftl. Dalbergifhen Haufe befannt gemacht, bedurfte ed Feiner 
Empfehlungsſchreiben, um die Künftlerin in allen höheren Eirfeln heimiſch 
zu maden; und ald endlich die alte, fittenftrenge Herzogin von Lothringen, 
Madame de Baubemont, der fie im Haufe Talleyrands durch die Herzogin 
von Dino vorgeftellt wurde, in die Worte ausbrach: je ne voudrais pas pour 
tout au monde que ma fille fusse autrement, — da begab fich dad Unerhörte in 
Parid, dab Damen vom erften Range bei der deutihen Sängerin zu Gegen— 
befuchen vorfuhren. Auch dad intereffante Paar, Benjamin Conftant und 
feine Gattin, eine geb. Gräfin Hardenberg, diefe beiden entgegengefebten 
Pole der äußerſten Ariftofratie u. des Republifanismus, die fidy bier in dem 
verföhnenden Eentralpunfte einer begeifterten Liebe zufammengefunden hatten, 
waren unter ihren Verehrern, und die Sontag genoß dad für eine Künfte 
lerin gewiß feltene Glück, täglicy in der Umgebung von Perfonen zu leben, 
welche einen europäifhen Auf genießen, und fo zu einem Anfehn zu gelans 
gen, dad fie dann auf den Schwingen der Kunft zu einem Gegenftande er- 
bob, auf weldyen die halbe Welt bewundernd hinfchaute. Auch die Liebe bot 
Henrietten ihre Kränze. Ein berühmter Tonfünftler und ein unabhängiger 
junger Dann von hohem Range warben zugleih um ihre Hand. Ohne 
Rückhalt, aber mit der zarteften Achtung ſchlug fie beide Anträge aus, ob— 
wohl ihr Herz für den Lebteren fprach, und fie nur einer Idee von Pflicht 
dad grose Opfer brachte, welches fie an das Feſthalten eines faft noch in 
den Kinderjahren gegebenen Wortes Pnüpfte. Diefe inneren Kämpfe, wie 
die unerhörte Anftrengung ihrer 2 Monate lang fortgefeßten Befhäftigungen, 
hatten ihre Gefundheit angegriffen. Aber die Seebäder von Boulogne ftellten 
fie bald wieder ber, und blühender ald je trat fie Ende Septemberd 1826 
ihre Rüdreife nah Berlin an, die allenthalben einem wahren Triumphzuge 
alih und durch Gaftfpiele ihr auch die enormften Summen eintrug, wie 
Geſchenke von höchſtem Werth, welche die Huldigung ihrer Kunft im Ueber- 
fluß ihr brachte. Man hatte ihr in’Parid die glänzendften Anerbietuns 
gen gemacht, ja ihren Abſchied und die Berzeihung ded Königs von Preußen 
zu erwirfen fid) erboten, wenn fie den Berliner Eontraft brechen und fos 
gleich bleiben wolle. Immer nur ihrem Zdol der Pflicht folgend, weigerte 
fie ſich ftandhaft, und verließ, obwohl mit zerriffenem Herzen, bad ihr fo 
theuer gewordene Paris, nachdem fie dafelbft einen 3jäßrigen Sontraft ges 
ſchloſſen und ſolchen gleich nad) Ablauf des Berliner anzutreten fich ver: 
pflicdhtet hatte. Glänzend war ihre Aufnahme befonderd in Weimar und 
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Frankfurt, ihrem Herzen am wohlthuendften jeboh eine Zufammenfunft 
mit ihrer Großmutter in Mainz. Dort auch betete fie noch einmal am 
Grabe ihres Vaters, gab mehreren unbemittelten Verwandten Beweife ihrer 
Großmuth, fang im Theater für die Armen, wurde von dem greifen Mat 
thifon aufgefuht, der ihr ded Dichters und Greifes lebten Segen bradıte, 
und verließ die Heimath ihrer Eltern wie ein fegnender Schußgeift. Ihr 
Empfang in Berlin war- wie ihr Abſchied — glänzend. Als fie den Ent- 
ſchluß, das dafige Engagement fünftig mit dem Parifer zu vertaufchen, 
ausſprach, wurden ihr ganz unerhörte Offerte gemacht, um fie zur Mort- 
brüchigfeit zu bewegen. Doc, in diefem Falle von wahrhaft männlicher 
Feftigfeit, blieb fie ihrem Worte treu, und ald man ihr nun taufend andere 
Schwierigkeiten in den Weg legte, berief fie fi) auf den Umftand, in Coblenz 
unter damaliger franzöfifcher Herrfchaft geboren, mithin mit dem erreichten 
2iften Jahre volljährig zu feyn und folglich über fich felbft disponiren zu 
fönnen. Im September 1827 reifte fie endlih auch nad Franfreichd Haupt— 
ftadt ab. Diefer zweite Aufenthalt dafelbft war in jeder Beziehung eine 
Wiederholung bed erften. Nachdem fie die Paſta noch einige Zeit ftudirt 
hatte, wagte fie neben diefer die Deddemona und Semiramis zu fingen, 
Beide Paraderollen der Pafta, und feierte einen entfchiedenen Sieg. Dann 
ging fie auf 3 Monate nad) London, um dort fidy zu dem Eulminations: 
punfte ihres Künftlerrufd und Reichthums aufzufhwingen. Zum erjten 
Male aber regte ſich jebt auch der Neid. Die Berläumdung fiel die bid da— 
bin nie Angegriffene mit 'vergifteten Waffen an, und erfüllte fogar die Jour— 
nale mit gehäffigen Anefdoten. Nody während fie auf den Theatern zu Paris 
glänzte, hatte fie ſich nämlich heimlich mit dem Grafen Roffi, Legations— 
fecretär bei der fardinifhen Gefandtichaft, verheirathet. Die Geburt eines 
aus diefer Ehe entfprungenen Kindes wurde durch einen angeblihen Fall 
der Sängerin, in Folge deffen fie mehrere Monate lang dad Krankenlager 
hüten müſſe, geheim gehalten. Indeſſen hatte dad Gerücht die halbe Wahrheit 
dennoch verbreitet, und ed fehlte nun natürlich nidht an den bos hafteſten Er: 
findungen. Doch allmählig wurde auch die VBermählung befannt, obgleid) 
noch nicht öffentlich erflärt. Uebrigens verließ die Sängerin die Bühne und 
machte feinen Hehl daraus, daß fie nunmehr eine le&te Kunftreife durch 
Europa unternehmen und fid dann von ber öffentlihen Wirkſamkeit zurüd- 
ziehen wolle. Auf diefer Reife, auf weldyer fie nun auch äußerlidy in einer 
faft fürftlihen Pracht erfchien, wollte fie fogar die Bühne nicht mehr be= 
treten, fondern ficy nur noch ald Concertfängerin zeigen. Eine Ausnahme 
davon machte fie jedoch zu Berlin, indem fie diefe Stadt für die Gründerin 
ihred Glücks erflärte, und daher dem Wunfche fo vieler Freunde, fie noch 
einmal in ihrer fhönften Wirffamfeit zu fehen, wohlwollend nachgab; und 
wie diefe ganze Kunftreife einer wahren Siegeöfeier der erhabenen Kunft des 
Gefanges glich, fo befonders auch diefer leßte Eyflus von Darftellungen in 
Berlin. Am 19ten Mai 1830 befchloß fie ihre dramatifche Laufbahn mit 
der Vorftellung der Semiramid von Roffini. Der Enthufiadmud, ja man 
fann fagen die Rührung u. Erfchütterung des Publifumd dabei waren uns 
beſchreiblich. Seder erlitt einen Berluft, indem er dies fehöne Talent ab- 
ſcheiden ſah aus dem Zauberreihe der Kunft. Von Berlin ging fie nad) 
Rußland, fang zu Peteröburg und Moskau mit unglaublicdyem Erfolge und 
fehrte dann über Hamburg nad den Niederlanden zurüd. Sn Hamburg 
fang fie zum letzten Male öffentlidy, aber nur im Concerte. Hierauf erfolgte 
die öffentliche Declaration ihrer Heirath, und fie lebte, die Kunft nur in 
Privateirfeln und für ſich übend, mit ihrem Gemahl zunächſt im Haag, dann 
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eine längere Zeit in Frankfurt am Main; 1834 aber ging fie nach Neapel, 
um von dort (was indeß nicht gefchehen ift) nach Rio Saneiro überzufchiffen, 
wohin ihr Gemahl ald Sardiniſcher Gefchäftsträger gewiſſermaßen verbannt 
wurde. Berbannt fagen wir, denn der fardinifche Adel findet fich in feiner 
thörigten Befhränftheit noch immer dadurch befledt, daß ein an fich Nichts 
bedeutender Graf mit einem Wefen fi verbunden hat, welches zwar die 
Freude und der Stolz Europa’3 geweſen, aber von Eltern herftammt, die 
feine Kronen und goldenen Felder in ihrem Wappen führen. Uebrigend 
lebt unfere einft fo hochgefeierte Sängerin fortwährend in den glüclichften 
Familienverbältniffen, wad auch mancyerlei Gerüchte Entgegengefebted dar⸗ 
über fagen mögen. st. u. 8. 

Sonus (fat.) — der Schall oder Klang; ehebem bezeichnete man in 
der römifhen Kirche mit diefem Worte auch den Gefang: Venite exulte- 
mus ete., welcher der Yöfte Pfalm ift. 


Sopra «ital.) — oben, kommt in der Mufif nur mit come in Ver: 
bindung vor, nämlich — wie oben, d. bh. wenn Etwad, Xempo oder audy 
ein Saß oder eine Stimme, wie eine vorhergehende genommen und vor= 
getragen werden foll. a. 


Sopran oder Didcant, die höchſte der vier Hauptftimmen, in 
welche man den Umfang aller Töne, welche die menfchliche Stimme hervor— 
bringen Fann, eintheilt. Sie wird deshalb von den Stalienern auch So- 
prano, und von den Frangofen le Dessus genannt. Oft giebt man ihr 
auch den Namen Canto (von cantare — fingen), und vermuthlic zwar 
deshalb, weil fie in dem mehrftimmigen Gefange den Hauptgefang führt. Nur 
Frauenzimmer, Knaben (vor der fog. Mutation) und Eaftraten fünnen die 
Höhe diefer Stimme erreihen. Weil: aber felbft diefe hohen Stimmen von 
verfchiedenem Umfange find, -fo unterfcheidet man 2 Gattungen derfelben, 
und nennt diejenige Didcant: oder Sopranftimme, welche ſich von dem ein 
geftrichenen e bid wenigftend zum zweigeftrichen a und noch höher erftreckt, 
den hohen Didcant, diejenige aber, weldye einen nicht fo hohen, aber 
nad) der Tiefe hin wenigftend bis zum Pleinen a und g erweiterten Umfang 
bat, den tiefen Didcant oder ital. mezzo soprano (Mezjo Sopran), 
franz. Bas-dessus, zuweilen aud hohen Alt. Die weiteren Eigenthyüms 
lichfeiten dieſer Stimme find unter den Artifeln Eharafterifif und 
Eigenfdhaften der menfhlihen Stimme angegeben. Bei allen voll 
flimmigen Singftüden bildet der Sopran die — welche deshalb 
auch, weil fie. den Hauptgeſang führt, die meiſte Ausbildung im Satze ver⸗ 
langt. Sn der Snftrumentalmufif vertritt die erfte Violine (dei Harmonies 
muſik die erfte Ylöte, Oboe oder Elarinette) die Stelle des Soprand, der 
auch bei der Bereinigung von Vocal und Snftrumentalmufif, hauptſächlich 
in Chören, von dieſer Inſtrumentalparthie beſonders unterſtützt wird, ſo wie 
der Alt von der zweiten Violine und der Tenor von der Viole. Sulzer 
charakteriſirt noch den Sopran; Da die höchſten Töne weniger nachklingen 
als die tieferen, ſo iſt es der Natur dieſer Stimme ganz gemäß, daß ſie mehr 
kurze Noten oder ſog. Diminutionen habe, als jede andere Stimme, beſonders 
in Tonſtücken für ſolche Inſtrumente, welche den Ton nicht aushalten können. 
Es iſt ohnedem der Natur gemäß, daß höhere Stimmen ſchneller reden und 
ſingen als tiefe, welche durch ein zu geſchwindes Fortſchreiten von einem 
Tone zum andern eine Verwirrung verurſachen würden. Aus eben dieſem 
Grunde ſchicken ſich alle Arten von melismatiſchen Verzierungen auch für 
den- Sopran anı beften, welcher wegen feiner Höhe weder der lieblichen 
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Bebungen, noch ber fanften Schleifungen und anderer zum Nachdruck ge= 
böriger Veränderungen, wodurd) die tieferen Xöne oft fo fehr reizend wer— 
den, in dem Grabe fähig ift ald andere Stimmen. Uebrigens heißt Soprano 
jest durchaus in ganz Italien die Altfängerin, welche gewöhnlich die männ= 
lichen, ehemals von den eigentlihen Soprani (den Eaftraten) dargeftellten 
Rollen fingt. Daher ihr Name. Primo soprano-oder auch Soprano absoluto, 
obgleich Beides im Grunde nicht ganz einerlei ift, weil ber erfte noch einen 
Anderen, letzterer aber Niemand neben ſich zu dulden braucht, ift jeßt in ganz 
Stalien alfo die erfte Altfängerin, zum Unterfchiede von prima Donna, weldye 
die erfte eigentlihe Sopranfängerin ift. —£. 

Sopranift, Einer, der die Sopranftimme (Didcant) fingt, ein 
Didcantift. 

Soprano, f. Sopran und Didcant. 

| Sopranfhlüffel, f. Discantſchlüfſel. 

Sordeline, f. Surdeline. 

Sordin-Fortepiano, hieß vor Alterd, zum Unterfhiede vom 
Pantalon, unfer gewöhnliche Yortepiano, oder ein foldyes Clavier, welches 
eine Dämpfung hatte. 

Sordino, f. Dämpfer. 

Sordo, mit weiblicher Endung sorda (ital.) — gedämpft, d. h. mit 
Gebraudh ded Dämpferd (f. d.); 3. B. Corno sordo — dad Horn ges 
dämpft (man foll den Dämpfer beim Blafen diefer Stelle gebrauchen) ; Viola 
sorda — gedämpfte Biole ꝛc. 

Sordoni (ital.) — Sorduninftrumente; f. den folgenden Artikel. 


Sordun, ein veraltetes Blasinftrument von Holz, welches, fo wie 
unfer Fagott, eine zweifache Röhre hatte, und vermittelft eined Rohrs in— 
tonirt wurde. Es unterfchieb fi) von dem alten Yagotte oder Doleian da= 
durch, daß fein. Corpus PFleiner war, und außer den gewöhnlichen 6 Ton— 
löchern für die Finger an der Seite noch 6 andere Tonlöcher hatte, welde 
mit den Ballen an den Händen bededt wurden. Man bediente fid) des In⸗ 
ſtruments in verſchiedenen Dimenſionen. Die beiden größten Gattungen 
wurden mittelſt einer ſolchen gebogenen Röhre angeblaſen, wie an dem Fa— 
gotte das S. Die kleineren Gattungen hatten über dem Rohre noch eine 
Kapſel oder Büchfe mit einem Mundloche wie die Schallmeyen, und unter 
diefe Gattungen von Sordun gehört aucd dad alte Snftrument, welches man 
gewöhnlid Kort-Inſtrument nannte, und deſſen Umfang fid vom 
Eontra:B bi& zum Fleinen b oder eingeftr. e erftredte. Die größte Art von 
©. erreichte in der Tiefe Contra=F und in der Höhe das Fleine d; die Fleinfte 
Art hingegen hatte eine Scala von B bid zum eingeftr. e. Die mittleren 
Gattungen waren von verfhiedenem Umfange. Alle Sordun = Snftrumente 
aufammen wurden unter dem ital. Namen Sordoni begriffen. 

Sn der Orgel, wo der Sordunbaß oder Sordunregal, wie 
bier die Stimme Sordun oft auch genannt wird, bei Pleinerer Stimmmaffe bie 
Stelle der Pofaune zc. vertritt, ift Sordun ein offened Schnarrwerf, deſſen 
Pfeiffen von Holz oder aud Zinn verfertigt werden. Im Manuale fteht 
daſſelbe gewöhnlich zu 8° und im Pedale zu 16°; doch fommt ed auch im 
Pedale zu 8‘ vor; dann fehlt ed aber im Manuale. Der Ton ift weniger 
fhnarrend als diePofaune, doch nicht fo angenehm ald Violenbaß. — Endlid) 
pflegen viele Xrompeter auch dasjenige ausgebohrte u, abgedrehte Stückchen 
Holz Sordun zu nennen, welches man in die Stürze der Trompete ftedt, 
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um den Yon berfelben zu dämpfen und ihre Stimmung um — Ton zu 
erhöhen; indeß ift der Ausdruck hiefür nicht ganz richtig u. ſollte Sordin 
(f; d.) heißen. "vr —hr‘ 
Sörenfen, Johann, Dr. med. und praftifcher Yrjt zu Eberödorf 
bei Zobenftein im Boigtlande, befannt beſonders als vorzüglidier Lieber: 
&omponift, war zu Glüdftadt in Holftein am 18ten Mai 1767. geboren, und 
erhielt in feiner Zugend von 2 Engländern, Namend Gambold und la Xrobe, 
Unterricht in der Muſik; ald er aber um feiner medicinifchen Studim willen 
fi) nachgehend8 längere Zeit zu Copenhagen aufhielt, ward ber Capell- 
meifter Schulz noch fein Lehrer, und der Einfluß diefed genialen Mannes 
auf fein Eompofitiondtalent bat fih auch durchweg in feinen Werfen er⸗ 
halten. Zunächſt gab er, während feines Aufenthalts in Copenhagen noch, 
mehrere Sammlungen von dänifchen und beutfchen Liedern mit Clavier— 
begleitung heraus. Von 180% an, wo er Arzt in Eberödorf war, dructen 
mehrere andere dergleichen auch Breitfopf und Härtel in Leipzig. Von einer 
Sammlung geiftliher Gefänge, Motetten, Oden und Lieder erſchienen nicht 
weniger ald 4 Xheile in 8 Lieferungen, 1819 die legte. Außerdem coms 
ponirte er viele Kirchenfachen, welche leider Manuſcript geblieben find. Sein 
Satz ift auönehmend rein, leicht und gefällig. Hinfichtlic der Correctheit 
würde er dem größten Contrapunftiften von Ruf Ehre machen. Am deut: 
lihften ergiebt fi) dad aus feinen Fugen in jenen Meotetten x. Worin er 
aber eine befondere Geſchicklichkeit befaß, ift die Behandlung der Terte, und 
bier gerade audy tritt die Schule Schulzed am unverfennbarften hervor. 
Wenige Liedercomponiften haben in diefer Hinficht fo viel Glück gehabt als 
Sörenfen. Seine Melodien find nicht mufifalifhe Umfleidungen der Worte, 
fondern der Text felbft erfcheint hier gleichfam ald eine Melodie. Nirgends 
etwas Gefuchted oder Gefünftelted; liberal der natürlichfte Gefang, ber fo 
fehr mit den Worten felbft und ihrem Inhalte integrirt, daß ed unmöglich 
fcheint, fie zu einer anderen Weiſe zu gebrauchen. ©. ftarb zu Eberöborf 
gegen 1824; ganz beftimmt fonnen wir dad Zahr nicht angeben, aber ower⸗ 
lich werden wir uns um ein Bedeutendes irren. —b. 
Sorge, Georg Andread, der berühmte Organift, ward geboren zu 
Mellenbach im Schwarzburgifhen am 3often März 1703. Seine erften 
Lehrer in der 'Mufif waren der Cantor und Organift Walther dafelbft und 
deſſen Subftitut Caspar Tifher. Er übte fih unter diefen befonderd im 
Singen und Elaviers und Orgelfpielen. Im Biolinipielen unterrichtete ihn 
der, damald aber noch in feinen Studien begriffene, Pfarrer Holzhey, bei 
dem er zugleicy Notiftendienfte that. Ald Tiſcher ald Hoforganift nady Schney 
befördert ward, folgte er demfelben dahin, und durch Fleiß und Talent 
brachte er es binnen einer Zeit von 2 Zahren zu einer für damals außer- 
ordentlihen Gefchiclichfeit auf mehreren Snftrumenten, vornehmlich aber 
auf dem Claviere und der Orgel. In fein Vaterland, aber nach Meufel 
bach, zurücgefehrt, trieb er nun auch bei dem dafigen Pfarr = Subftituten 
Wintzer manderlei Spraden und Wiffenfchaften, namentlich Latein, Poeſie 
und Mathematif, und fing an zu componiren. Zu einigen Kirchenftüden, 
welche er feßte, hatte er fich auch felbft den Text verfertigt, und obfchon erſt 
18 Sahre alt machte er mit feinen Talenten und Kunftfertigfeiten bereits 
viel Auffehn, fo daß er ein Jahr fpäter den Ruf ald Gräfl. Reuß:Plauifcher 
Hof: und Stadt:Organift nach Köbenftein erhielt, und nun in jeder Hinficht 
aud) mit einer Energie in’d öffentliche Kunftleben trat, daß er bald dad An 
fehn eined der bedeutendften Männer feines Fachs, wie auch Eomponiften 
und Mufifgelehrten hatte, Bon 1741 an erfchienen von Zahr zu Jahr faft 
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Pleinere und größere Schriften: und Eompofitionen: von ihm, die mehrentheils 
außerordentliches Glück machten. So 1741 3. B. eine Sntervallen= Genea= 
logie, 4744 eine Anweifung zur Stimmung und Xemperatur (erlebte 3 Auf= 
lagen), 1748 ein ähnliches. Werf über die verfchiedenen Temperaturſyſteme, 
41749 ein ‚bedeutendes Werf über dad Monochord, Anleitungen zur Com— 
poſition/ Ausweichungslehre, Beiträge zur Orgelbaufunft, Schriften akuſti— 
fchen und tanonifhen Inhalts ꝛc.; an praßtifchen Arbeiten befonders Sonaten 
für: Clavier und Orgel, Präludien, Parthien, Menuetten ꝛc., und zwar in 
Menge. An Manufeript blieben, find aber gleihwohl aufgeführt worden, 
viele größere u. Fleinere Gelegenheitäcantaten, ein ganzer Zahrgang Kirchen— 
mufifen für 4 Gingftimmen und 6 Snftrumente, mehr denn 100 Choral— 
Borfpiele, Cirfel-Arien durd alle Zonarten, Fugen u. Fughetten, Lieder zc. 
Außerdem verfertigte er feit 1750 Monochorde von 2?’ Länge, mit denen er 
einen ordentlichen Handel trieb. Ein Hang zur Rechthaberei verwidelte ihn 
übrigend auch in mancherlei verdrieflihe Streitigfeiten, namentlid mit 
Marpurg über dad Syſtem der Harmonie. Ed Fam dabei fo weit, daß 
Marpurg Sorge's Anleitung zum Generalbaß felbft drucken ließ (1760), aber 
Capitel für Capitel mit fpisfindigen Bemerfungen. In Marpurg’3 „kriti— 
ſchen Briefen“ .und „Beiträgen“ findet man viele darauf bezügliche Abhand— 
lungen. Mit Schröter ftritt er fich lange Zeit herum über Xemperatur- 
: Angelegenheiten. Dad gab Beranlaffung zu einer rührigen Theilnahme an 
Zeitfchriften und zu Meinen Brochuren. Sorge'ftarb endlih am 4ten April 
1778. Sein ganzes Leben war eigentlich Nichts ald ein Kampf mit Gegnern 
aller Urt, denen gegenüber er indeß fortwährend eine, über einige Fleinliche 
Leidenfchaftlichfeiten hinweggeſehen, als Künftler n. Gelehrter achtungswerthe 
Stellung behauptete. m. 
Sörgel, Friedrich Wilhelm, ein Componift der neueren Zeit, von 
deſſen Lebensverhältniffen wir aber Feine beftimmten Nadrichten erhalten 
fonnten, und Vermuthungen mögen wir nicht nachreden. Daß er Lehrer 
der Mufif und zwar des Elavierfpield ift, beweifen die von ihm erfchienenen 
Etuden in Sonatenform, die er auch zweien feiner Schüler widmete. Im 
Ganzen find bis jeßt ohngefähr 30 Werke, Fleinere und größere # von ihm 
gedruckt worden: Variationen, Sonaten, Uebungsſtücke (in mehreken Liefe— 
rungen) 2c., meift für Clavier, aber auch Streichquartette und Sachen für 
Elavier mit Begleitung, z. B. ein Notturno für Clavier mit Violoncell und 
Violine oder Flöte; und was wir davon Pennen, zeichnet ſich aus durch 
einen auf dad Edlere in der Kunft gerichteten Geſchmack, durch ein ſchönes 
Maashalten im Ausdrucke, Gründlichfeit in der Ausarbeitung, Feftigkeit in 
der Schreibart, Fluß in den Stimmen, naturgemäße Behandlung der In— 
ftrumente, u. die Uebungsſachen inöbefondere durch eine große Zwecmäßig- 
feit der Anordnung. Originalität, reiche und hinreißende Fantaſie und eine 
imponirende Sräftigfeit des Ausdrudd trifft man in S's Compofitionen 
nicht, und daher mag ed denn auch fommen, daß fie bis jetzt noch Fein 
fonderlihed Auffehn erregten ; aber Wohlgefallen wird dennoch Jeder daran 
finden. S. bat ald Componift wohl feine Bewunderer, aber ficher viele 
Freunde; man reißt ſich nicht um feine Werfe, aber man bat fie gleichwohl 
gern. Die erfte Eompofition, weldye er der Deffentlichfeit übergab, mag 
ohngeführ ind Zahr 1819 fallen; nachgehends find ziemlidy alle Jahre neue 
Lebenszeichen von feiner Eriftenz und zugefommen. 
Soriano, Francedco, ein Römer, wird unter die befferen Com: 
poniften gezählt, weldye zu Anfange ded 17ten Zahrhundertd in Stalien 
lebten. Er war Päbftliher Eapellmeifter an der Peteröfirche zu Nom, und 
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ald folcher ein Vorgänger von Paolo Agoftino. Eins feiner berühmteften 
Werke ift: Canoni et Oblighi di cento et dieci sorte sopra l’Ave maris 
stella etc. a 3—8 voci. Es erfchien 1610 zu Rom. Andere feiner Com: 
pofitionen beftanden in Pfalmen u. Motetten, wovon 1616 aud zu Venedig 
eine große Sammlung gedrudt wurde. 

Sofpiren, f. Athmen und Paufe. 

- Sostenuto (ital.) — unterhaltend, anhaltend; zeigt an, daß eine 
Stelle oder ein Satz fo viel ald möglidy mit getragenem, fortflingendem 
Tone vorgetragen werden fol. Das sostenuto ift mehr als dad tenuto; ed 
begreift zugleich eine gewiſſe Schwere des Tones in fid), die freilih nur auf 
Streichinftrumenten gut hervorgebracht werden fann, und im Gefange, wo 
man daher auch den fog. Glodenton (f. d.) die nota sustenuta nennt. a. 

Soto, Franceöco P., von Langa in- der Didcefe Osma gebürtig, 
wurde am 8ten Zuni 1562 in dad Päbftlihe Sänger » Collegium aufgenoms 
men, und ftarb ald Decan der Päbftl. Eapelle, 85 Jahre alt, am 25ften 
September 1619 (nicht 1691, wie Gerber berichtet), Welche Achtung ©. bei 
Pabſt Sixtus V. genoß, beweiſt der Umftand, daß diefer Pabit, ald er über 
die Einführung des Capellmeifterd in die Päbftl. Capelle aus dem Mittel 
der Sänger und. Abftellung diefer geiftlihen Würde die Urtheile der Sach— 
verftändigen hören wollte, die beiden Sänger Merlo und Soto berief, mit 
denen er mehrere Unterredungen über diefen Gegenftand hatte. Soto befaß 
Einfluß auf die Mufif des Oratorio, welches der heil. Filippo Neri geftiftet 
hatte, und fammelte die Laudi spirituali, weldhe von Paleftrina-componirt 
waren, da er feit 1571 dorthin arbeitete, fo wie die Compofitionen Unberer ; 
aud) ließ er als Fortfeßung der 2 Bücher, weldye Animuccia in diefem Fache 
berausgab, folgended Werk druden: „Il terzo libro delle laudi spirit. a tre 
e.a quatro voci“ (1588), und bedicirte daffelbe dem Cardinal Federico Bor: 
romeo. 1589 ließ er eine neue Auflage diefer 3 Bücher Laudi veranftalten, 
und fügte ihnen noch neue Compofitionen hinzu; und 1591 endlich ließ er 
dad 4te Buch diefer Laudi zu 3.und A Stimmen druden, welches er der 
Herzogin Olympia Orfina Eeft d'Acquaſparta widmete. 

Sotto voce (ital. auögefprochen fotto votiche) — mit gebämpfter 
(eigentlich heiferer) Stimme, halber Stärfe ded Toned. Streng genommen 
follte diefer Ausdrud nur in Tonſtücken für Geigeninftrumente vorfommell, 
wo er anzeigt, daß man den Ton mitdem Bogen nicht wie gewöhnlich nahe am 
Stege, fondern in ber Nähe des Griffbrettö erwirfen foll, denn bier die 
Saiten angeftrihen, haben fie, -ihrer. größeren Schwingungen und weniger 
Steifigkeit wegen, eine weit geringere. äußere Stärfe des Klanged und ge= 
wiffermaßen einen heiferen, gedämpftern Xon. a. 

Soußmann od. Sußmann, Heinrich, wurde 1796 zu Berlin geb., 
von feinem 6ten Jahre an zur Muſik angehalten, und von feinem Vater, 
einem dortigen Mufifer, auf der Violine unterrichtet. Auf diefem Snftrus 
mente brachte er ed Bald fo weit, daß er ſchon im achten Zahre feinen 
Bater unterftüßen Fonnte. Nachdem er Gelegenheit gefunden hatte, durch 
den K. Cammermufifus MWendtrodt mehrere Eoncerte zu befuchen, worin er 
unter Anderen auch Schröd, den erften Flötiften der K. Hofcapelle, hörte, 
fo zog ed’ ihn zur Flöte, die er nun blafen lernte, und zwar ohne Klappen, 
welche damald erft im Entftehen waren. Mehrere mit Gottlieb Krüger, 
jegigem erften Flötiften ded Königd von Würtemberg, geblafene Duette 
halfen ihm vorwärts; doch blieb ihm Schröck fein vorzüglichftes Mufter. 
Bald zeigte er fich im Eoncerte, und ließ Nichts unbeachtet, wad er Schönes 
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börte. , Denn da er nicht im Stande war, einen geſchickten Lehrer zu be- 
zahlen, mußte er fi mit Nachahmen ded Vorzüglichften behelfen. Erft im 
46ten Zahre wagte er ed, Schröc um Unterweifung zu bitten, die ihm auch 
- unentgeltlich zugeftanden wurde. Allein der Aufruf zu den Waffen führte 
ihn im Februar 1813 ftatt in die Lehre auf dad Rathhaus, wo er fih als 
erften Freiwilligen einfchreiben ließ in dad Corps der Reich'ſchen Jäger. 
Später trat er jedoh auf den Wunfch feiner Eltern’ ald Hoboift in das 
Colberg'ſche Negiment ein und machte die Yeldzüge von 1813 bis 1816 mit, 
wobei er in einem Gefecht verwundet wurde. Sn feine Baterftadt zurüd 
gekehrt, machte er fein Eramen bei allen Behörden zu einem Civilpoften, 
fonnte jedoch aus Mangel an Bafanzen nicht angeftellt werden. Da er nun 
von feinen 2 Thalern Wartgeld aicht leben Fonnte, weil er auch nody feine 
Eltern zu unterftügen hatte, die durch den Krieg heruntergefommen 
waren, fo mußte er die fhon beinahe aufgegebene Muſik wieder aufnehmen. 
Das Flötenblafen fonnte er feiner ftarf befchädigten Bruft wegen nicht gleich 
treiben; er fpielte alfo der Nahrung wegen im XThiergarten. Nach einem 
Sabre wagte er ed, fi für die K. Capelle zu melden, und wurde vor der 
Hand Aceeffift, da Fein Poften offen war. Da galt ed, fleißig zu feyn im 
Praktiſchen und Theoretifchen, das Lebte unter Zelter, deſſen Lehre er jedoch 
bald wieder aufgeben mußte, wie er felbit fagt, der Grobheit Zelterd wegen. 
Die Flöte hatte er befonders eifrig gebraucht feit feiner Herftellung. Als 
darauf von Rußland aus ein erfter Flötift gefucht wurde, nahm er die 
Stelle an, u. hat fih nun feit 36 Zahren dort zu einem der erften Flötiften 
audgebildet, fo daß er auch in Deutfchland dafür anerkannt wird. 1837 
unternahm er eine Kunftreife in fein Vaterland, gab an mehreren Orten 
fehr beifällige Concerte und erhielt namentlih von allen in Berlin lebenden 
Kennern und Necenfenten die beften Belobungen. Er befißt einen vollen, 
fhönen Ton, große Fertigkeit, die reinfte, felten fo rein gehörte Sntonation, 
und einen herrlichen Vortrag. Bon feinen Compofitionen find mehr als 30 
Werke vorhanden, theild Uebungen und Duette für die Flöte, theild Quar— 
tette, Solo's, Eoncerte, Variationen, Yantaften u. f. w. Sein Aufenthalt ift 
immer noch Nußland, u. da er bereitö neben feinem jährlichen Gehalt noch 
‚eine bedeutende Penfion von ber Gnade ded Kaiferd bezieht, fo wird er aus 
Danfbarfeit wohl fein Leben dort befchließen , wenn ihn nicht ein befonderer 
Umſtand, vor Allem ſeine Geſundheit, zu einer Aenderung beſtimmt. Vor 
einigen Monaten iſt er wieder in Petersburg angekommen. b+. 

Sozzi, Francesco, italienifcher Biolinvirtuod, ein Schüler Nardini’s, 
aus Florenz gebürtig, blühete zu Ende des vorigen u. zu Anfange des jekigen 
Sahrhundertd. Um 1790 war er Mitglied der Capelle des Großherzogs von 
Toscana. Später nöthigten ihn die mancherlei Unruhen, welde durch die 
damalige franzöfifche Revolution hervorgerufen wurden. fein Vaterland zu 
verlaffen und in Deutfchland eine bleibende Stätte zu fuchen. Er fand foldye 
zunädhft in Augsburg, wo er 1801, doch nur für dad Jahr, ald erfter Bio: 
linift angeftellt ward. Nachher reifte er nach Wien, und durd Ungarn, 
Holen nad Rußland. 1811 treffen wir ihn wieder in Deutfchland, und nadıs 
gehend fcheint er wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt und dort aus der 
Deffentlichfeit verfhwunden zu feyn: 

Spanbalg,f. Balg. 

Spalte, f. Lichtſpalte. 

Spandau, der Name eined der größten Waldhorniften bed vorigen 
Sahrhunderts. Um 1772 ftand derfelbe in Dienften ded Erbftatthalterd im 
Haag; nachgehends madte er eine Reife nady London, wo er viel Ruhm 
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und Geld erwarb, und von.da durch Franfreich, Stalien und Deutfchland. 
Sein Todesjahr findet man nirgends aufgezeichnet; fchwerlih aber hat er 
dad Ende ded vorigen Jahrhunderts noch erlebt. Zu Parid wurden auch 
mehrere Xerzette für Horn, Oboe und Baß, und 2 Eoncerte für Horn von 
feiner Compofition gedrudt. k. 


Spangenberg, Zohann, in der Gefchichte oft genannt als ein eifz 
riger Beförderer und großer Kenner, der Kirchenmufif, war geboren zu 
Sardegfen 1484, und Anfang Pfarrer zu Stolberg. 1524 fam er von da 
ald erjter evangelifher Prediger an St. Blafius nach Nordhaufen, und, 
endlicdy auf Dr. Luther's Zureden ald Superintendent nach Eiöleben, wo er 
am 13ten Zuni 1550 ftarb. 1542 fchrieb er: Quaestiones Musicae, in usum 
Scholae Northusanae collectae ete.,, welche nachgehends noch 5 verfchiedene 
Auflagen erlebten; 1545 gab er eine Sammlung Kirchengeſänge auf die 
Sonn= und Fefttage nebit Evangelien, Epifteln und Collecten ıc. mit mufifa= 
lifhen Noten und lateinifhemn und deutihem Text heraus ; und in demfelben 
Sabre auch noch: „Gedanken von allerhand geiftlihen Kirchen= Gefängen.“ 
Jene Liederfammlung ift eins der Geſangbücher, welche noch zu Luther's 
Zeiten gedrudt worden find. Es enthält daffelbe auch ſchon den Choral: 
„Allein Gott in der Höh' ſey Ehr',“ weshalb derfelbe doch wohl nicht Sel: 
neccer’3, fondern dieſes Spangenberg’5 Eigenthum ift. - Dr. Sch. 


Spangenberg, Eyriar, Sohn des vorhergehenden und ebenfall? 
mufifaliiher Schriftfteller und Beförderer der Kunft, geboren zu Nordhaufen 
am 17ten Zuni 1528, wer zuleßt Prediger zu Schlikfen in Buchau, ftarb 
aber zu Straßburg am 10ten Februar 1604. Dafelbft zeigt man auch noch 
ein Werf von ihm in Manufeript: „Ueber die edle Meifter-Singefunft.” 
MWirflich heraudgegeben hat er: die Pfalmen David’3 („gefangweife gefaffet”) ; 
414 Lieder und Pfalmen von Patriarchen, Kirchenpätern 20. ; und endlich ein 
Perf „Von der edlen und hochberühmten Sunft der Musica und deren 
Anfunft, Lob, Nutz und Wirkung 2.” In der Großherzogl. Bibliothek zu 
Gotha befindet fid) von iym noch: „Cythara Lutheri“ P. IL, et II. (Erfurt 1569). 


Spanien — fpanifhe Mufif. Der Nationalverfchiedenheit nach 
find die Völker, welche das jetzige u. eigentliche Spanien bewohnen, Spanier, 
Baöfen, Mauren und Zigeuner. Die Spanier machen die Mehrzahl aus, 
und find wieder ein Gemifch aud den früher hier wohnenden und herrfchen= 
den Völkern: Kelten, Römern, Gothen, Bandalen, Mauren, Arabern , die 
ſich nach den verfhiedenen Gegenden: mehr oder weniger vermifcht oder rein 
erhalten haben, bie Gothen im Norden, die Araber im Süden. Sn der 
Kunft finden wir alle diefe Stammvölker nicht weit über Die allererften An— 
fünge hinaus gegangen; und nachgehends Fonnte auch in ihrem Gemifche 
nichts fonderlich Förderndes in diefer Hinficht gefchehen. Das vielfache 
Drängen und Treiben auf der pyrenäifchen Halbinfel ſchon feit der Zeit der 
Garthager, befonderd aber feit dem Sturze des Römerreichs, ließ, auch bei 
der größten Neigung der Völker fowobl im Allgemeinen ald bei einzelnen 
Perfonen indbefondere, gar Feine höhere Ausblldung der Kunft zu, wenn 
anderd fchon eine an fich vorhanden war. Die Zurditaner — heißt es — 
und Galirier haben fi vor der Anfunft der Römer einer ziemlich ausge— 
bildeten Poefie und Mufif erfreut; aber ed war doch nur eine Poefie und 
Mufif, die im Munde des Volks lebte, und welches Volk hat die niht? — 
Welches Heil die Nömer in mufifalifcher Hinſicht über Spanien zu bringen 
vermochten, läft fih aus ihrer eigenen Uncultur in mufifalifchen Dingen 
leicht ermejjen. Die Gothen mögen ſchon etwas Mehres geleiftet haben. 
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Der letzte König derfelben, Roderich, dichtete und befang felbft dad durch ihn 
bereitete Unglüc. Uebrigend ging der Einfluß der Gothen faft fpurlos mit 
dem Untergange ihrer Herrichaft vorüber. Bleibender dagegen u. bedeutender 
wirften die Araber. Durch die Tänzer u. Sänger Bagdads wurde in allen Gegen= 
den, welche mit Arabien i in Berührung famen, Kenntniß der Mufif verbreitet. 
Der Sage nach Fam ein folder Sänger, der feine Kunft in Moubfoul er: 
fernt batte, unter der Regierung des HofmzBensHedham:Ben Abdorahman 
nad) Andalufien und wurde mit Auszeihnung empfangen und reichlid, be= 
fchenft. Eine Menge dur ihn gebildete Sänger breiteten fih nun in 
Andalufien aus, wo fie noch unter der Herrfchaft der Ommiaden in Spanien 
fortlebten. Für etwas Weiteres ald nur eine allgemeine Anregung des 
mufifalifhen Sinnes läßt fich übrigens auch diefer Einfluß der’Araber nicht 
anfehen. Einen größeren intenfiven Werth hatte unftreitig die Muſik der 
Gothen, und deshalb nahm denn auch die chriſtliche Kirche, glei nad ihrem 
Entftehen, dad in ſich auf und fomit gewiffermaßen unter ihren Schuß, was 
noch in einzelnen Reften von derfelben übrig geblieben feyn mochte, wenn 
vielleicht auch nicht ganz rein und ohne alle arabifhe Zumifhung. Gewiſſes 
läßt fich darliber fchwerlicy mehr ermitteln. Erſt 1068, unter Wlerander II. 
Regierung, wurde der Gregorianifche Kirchengeſang in Urragonien und 
Catalonien eingeführt. Dad Volk zeigte fich zwar mehr für den Kirchen 
dienft der Gothen geneigt, allein Gregor VII. gelang ed, die Konige von 
Arragonien und Eaftilien zu überreden, folden abzufchaffen u. den römifch- 
Fatholifchen Eultus einzuführen. Man erzählt, dag 2 Kämpfer fogar für 
beide Kiturgien geftritten u. endlich fie der freuerprobe unterworfen hätten. 
Die römifche Lithurgie verbrannte u. die gothifche blieb unverleßt. Indeſſen 
war das Anfehen des Pabfted zu überwiegend, ald daß der Gregorianifche 
Kirchengefang nicht mit der römifch= Fatholifchen Neiligion überhaupt hätte 
triumphiren follen. Damit war nun aber aud) der Einfluß Italiens auf die 
Mufifcultur der fpanifchen Völker ziemlich für alle Zeiten entichieden, und 
ward nachgehends noch mehr befeftigt, ald fpanifche Sänger und Mufifer 
auh Aufnahme in Rom, und felbft in der Päbftl. Eapelle fanden. An 
Talenten fehlte e& Spanien jest nicht, u. wie follte auch eine Nation, weldye 
nad und nad) zu einer der reichften und mächtigften in ganz Europa heran 
wuchs, nicht in Sachen der Kunft fidy immer mehr ausgezeichnet haben? — 
Sa die Spanier waren das erite Bolf, welded die Mufif ald eine hohe 
Wiſſenſchaft anfah und fie fo behandelte. Schon in der Mitte des 12ten 
Sahrhundertd errichtete Alphons, König von Eaftilien, einen mufifalifchen 
Lehrftuhl an der Univerfität zu Salamanca, und er felbft trieb die Mufif 
und Poefie auf dad eifrigfte. In der Bibliothek zu Toledo befindet ſich noch 
ein Manufeript, dad Gefänge und Noten von feiner Hand enthält, u. zwar 
mit den mufifalifhen Zeichen, welche damald allgemein in den Schulen 
galten. An,der Univerfität zu Toledo ward ebenfalld zu Anfange ded 15ten 
Sahrhunderts ſchon eine Profeſſur der Muſik gegzündet, und Bartolomeo 
Ramis war einer der Erften, welche diefelbe befleideten. Ueberhaupt hatte 
Spanien im 15° u. 16ten Jahrhunderte fhon manche tüchtige Mufifgelehrte 
und Künftler aufzuweifen: Guillerm de Podio z. B., ein Priefter, 
ſchrieb 1495 „Ars musicorum sive Commentarium musicae facultatis;* Fran— 
ceöco Trover 1519 in fpanifcher Sprache „Libro di musica pratica;“ Al— 
fonfo de Eaftillo 1504 „Arte di Oanto Llano;“ Don Lud. Milan 1534 
„Fl Maestro o Musica de Viguela (wahrfcheinlich Viole) de mano ;“ Henr. de 
Nalderrabano 1547 „Silva di Sirenas“ (oder eine Abhandlung über die 
Viole/ Melch. de Torres 1554 „Arte de ja Musica;" Lud. Benegas 


Spanische Alusik 435 


1557 „Tratado de Cifra nucva para Tecla, Harpa y Viegwela, Canto Llano, 
de Organo y Contrapuneto ;“ der Ciſtercienſer-Mönch Eyprian de la Huerga, 
weldyer 1560 ftarb, „De ratione musicae et Instrumentorum usu apud veteres 
Hebracos ;“ Sean Bermudo 1555 „Libro de la Declaration de Instrumen- 
tos.“ Die frühe Blüthe des Mufifzuftandes in Spanien geht aus dieſen 
Merken, deren Zahl fic leicht noch vermehren ließe, deutlich hervor. Einer 
der größten Theoretifer ded 16ten Zahrhundertd war Salinas (f. d.), 
und unter den praftifchen Mufifern jener Zeit leuchten die Namen Bits 
torio, Patino, Boldan, Garcia, Öuerrero, Flecha, Orte; 
Kabezon, Duron, Azpilcueta und Morales (f. d.) hervor. Auch 
hatten die Spanier im 14= und 15ten Sahrhunderte ihre Decidores oder 
Minnefänger. Bei der Krönung Johann's J., Königs. von Arragonien, 
wurden 2 Zroubadourd aus dem Collegio von Toulouſe nad) Barcellona 
gefchickt, wo fie eine Muſikſchule gründeten, die bid zum Tode Martin's, des 
Nachfolgerd von Johann, beftand. Der Marquis von Saint-Zuliana (ges 
wöhnlich Santillana genannt) fpricht in feiner Abhandlung über Eaftilianifche 
Muſik 1440 mit Kobederhebungen von einem Componiften Namens Don 
Sorge Saint-Jorde de Valenze. Er führt noch mehrere Andere an, 
Einige blos bei Namen, Andere mit Erwähnung der näheren Lebens 
umftände. Eine ausführliche Belehrung über den Zuftand der gefammten 
fpanifchen Mufif bis Ende des 16ten Jahrhunderts giebt Cerone in feinem 
4613 erfchienenen Werfe „El Melopeo y Maestro, tractado di Musica teorica 
y practica.“ Vorzüglich aber war ed die Kirhenmufif, welche in Spanien 
ſchnell zu einem*außerorbdentlihen Flor gediehy. Der Aufwand dafür in den 
Haupt: und Eollegienfirchein betrug bis zur Revolution audy nicht weniger 
ald 400,000 Dufaten jährlich, ungerechnet wad den Profefforen bei den 
Feſten ald Gefchenfe bewilligt wurde, und in Madrid allein jährlich oft an 
20,000 Peſos ausmachte. Bid gegen Ende des 17ten Sahrhundert3 war fie 
fireng a capella, und fie fol feierliher und gelehrter gewefen feyn als fonft 
irgendwo: Mas in Rom und Neapel, wo die beften Kircyencomponiften 
Staliend damals lebten, Schönes diefer Art entftand, ward mit vielen Koften 
oft nach Spanien übergeichafft und in Gebraud genommen. Der Einfluß 
der ital. Mufif auf die fpanifche blieb nämlicdy ie nerfort. Jetzt, Ende des 
17ten Zahrhundertd, wurde indeifen auch die weltlihe Muſik, durch hinzus 
gefommene Verfeinerung des Gefanges und durch Bervollfommnung der 
Snftrumentalmufif in der Oper würdig erachtet, an hohen Fefttagen in die 
Kirche eingeführt zu werden; an anderen Tagen behielt man den Chorals 
gefang und die fog. alla Palestrina gefeßten Meffen bei. Es läßt ſich daher 
der heftige Tadel begreifen, womit der an das Alte gewöhnte u. damit aufs 
und großgewachfene Feyjoo (f. d.) in feinem Werke über die Kirchenmufif 
auf diefe loszieht, und dad Lob, mit welchem wieder der geiftreiche und für 
Alles in der Kunft begeifterte Dichter Driarte in feinem fpüter (1789) er= 
fchienenen Gedichte „La Musica“ diefer Theil der mufifalifhen Kunft in 
feinem Baterlande berührt. Eine Oper erhielt Spanien erft unter EarlIL, 
und zwar bei der Vermählung diefed Fürften mit Maria Anna von Neu— 
burg. Borangegangen waren früher freilid ſchon manche dramatiſche Ver— 
fucye, und im 4dten Jahrhunderte fchon hatte ed der Mufifer Suan de Ia 
Enzina verfudht, aus Scäfergefprähen eine mit Mufif begleitete Art 
Scaufpiel zu verfertigen. Man theilte dieſe Erzeugniffe ein in comedias 
divinas und com. humanas. Zu jenen göttlien oder heiligen Comödien 
zählte man die Darftellungen aus den Lebensgefchihten der Heiligen (vidas 
de Santos) und Berherrlihung der Sacramente (autos sacramentales); und 
3 28 * 
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zu biefen menfchlichen die heroifchen und hiftorifhen und andere Stücke. 
Ferner gab ed mit Mufif und Tanz begleitete Vor- und Zwiſchenſpiele 
(saynetes). Allein zu einer eigentlichen Dper erweiterten ſich diefelben nicht, 
und die nächſte Urſache davon mag die große Liebhaberei tragen, welche die 
Spanier an den Melodramen fanden, die zu Anfange des 17ten Jahrhun— 
dertö Lopez von Bueda einführte, wobei die Sänger hinter der Scene 
Romanzen ohne inftrumentalifhe Begleitung abfangen. Die Oper, weldye 
bei der Vermählung Carls II. aufgeführt wurde, war die Armide von Lulli. 
Die Spanier waren ganz überrafcht durch die Aufführung, und dad Ver— 
langen nad) dramatifcher Mufif fprach fi nun alfgemein aus; aber was feit 
Sahrhunderten vorbereitet war, follte jeßt auch zur definitiven Entfcheidung 
fommen, die fpanifhe Muftf wie die portugiefiiche Muſik eine rein ita— 
lienifche werden. Stalienifhe Sänger aus Mailand und Neapel wurden 
verfchrieben; in Madrid, Barcellona, Sevilla ac. entftanden Opernhäufer, 
und die ungeheuerften Summen wurden darauf verwendet, aber es floffen 
diefe alle in italienische Taſchen. Capellmeifter und Sänger — ſämmt— 
licy waren bi8 zur Stunde Staliener oder Deutihe, faum daß wir hie und 
da in den Orcheftern einen eingebornen Snftrumentiften finden. Natürlich 
mußte dadurch) fich auch der Gefchmack der Spanier bedeutend ändern. Aller 
frühere Ernft ift dahin. Andr. Lorente, Pablo de Zaragvca, Nafs 
farre, Feyjoo und Priarte waren die lebten Stimmen, welcdye mit 
alter fpanifcher Gediegenheit fich über Mufif vernehmen ließen, und unter 
den Componiften ift jetzt Carnicer (f. d.) der einzige, weldyer noch einige 
Gründlichfeit an den Tag legt. Duygue von Salamanca, Nielfa von 
Madrid, Sor, Aquado u Ochoa find kaum nennenswerth. Ihre Eomz 
pofitionen befchränfen ſich meiftend entweder auf Walzer, Contretänze, 
Bariationen und dergleihen Sleinigfeiten, oder auf Kirchenmufif, aber bier 
ohne alle Tiefe, ja felbit nicht einmal mit gehöriger Kenntniß ded Sabes. 
Spanien ſcheint jeßt gar nicht mehr der Boden zu feyn, Tonwerke von Bes 
deutung und einen ächten Fünftlerifchen Genius hervorzubringen. Mapdrid 
bat zwar eine Art Confervatorium, dad auch viel Geld Foftet; aber was ed 
erzeugt, reicht über die arme Mittelmäßigfeit nie hinaus. Mögen die 
Starrheit des Katholiciöm.:s und deffen Auögeburt, die Snquifition, welche 
bier in Spanien vorzüglicher ald irgendwo nad der Revolution ihr Haupt 
emporhoben, nicht Wenig dazu beigetragen haben. Sie waren nie geeignet, 
die Kunft wie die Wiffenfchaft zu einer fhönen Blüthe zu bringen oder fie 
auch nur auf einer frühern Stufe zu erhalten. Die Kunft verlangt eine 
Reinheit des Gefühld, die aber gänzlich erftict werden muß durch folche 
Elemente. Nun rechne man dazu den Einfluß von Stalien, der in feinem 
Strome jede Regung und Wirffamfeit eines eigenen inneren Dranges hin— 
wegfpülte, und ed ift fein Wunder, daß erftlicy der Spanier faft gar Feine 
eigene Zonfunft mehr hat, und dann aud) fein Gefchmad jekt, 1838, nod) 
ba fteht, wo wir Deutfche, und felbft der Franzoſe und Staliener, ſchon vor 
einem halben Sahrhundert waren. Dem Spanier von heute nody ift eine 
Pleyel’ihe Muſik eine elaſſiſche. Unter der franzöfifhen und fpäterhin unter 
der Cörteöregierung geſchah allerdings Manches für Hebung der Kunft und 
MWiffenfchaft; aber mit Wiedereintritt der abfoluten Regierung wurde Alles 
auch wieder rückgängig gemacht, u. jebt, wo der Bügerfrieg dad ganze fhöne 
Land verheert, und die Parthei ihr furchtbares Weſen treibt — liegt Alles 
in den letzten ohnmächtigen Zudungen eines früheren Glanzes. Das Hödhfte, 
was der Spanier an Mufif jest Fennt, find Roffiniaden. Noffini wird in 
den Himmel gehoben und weit über einen Mozart, Beethöven und andere 
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Meifter geftellt, die man faum dem Namen nad Fennt. Roſſini's vor: 
züglichfte Opern werden auch in Madrid und Barcellona, wo nod) das befte 
Sängerperfonal ift, leiblicy gegeben. Wo ſich der fpanifhe Nationalcharakter 
noch am meijten erhalten bat, ift in der Volksmuſik, die fih nun aber 
weniger zur Snftrumental: ald zur Vocalmuſik binneigt. Die Maurifche 
Abfunft der fpanifhen Nation läßt ſich darin nicht verfennen. Die Muſik 
der Mauren beftand hauptſächlich aus fanften, zärtlichen Liedern, von einer 
oder mehr Stimmen gefungen, u. mit der Laute begleitet, und fo — möchten 
wir fagen — ift ed aud) jeßt noch in Spanien. Sn Romanzen u. Kiedern 
Canciones, Villanicos, Endechas, Letrillas, Liras und wie die Spanier fie 
alle nennen, befteht der ganze Reichthum der fpanifchen Volksmuſik, u. felten 
fingt der Spanier ohne Guitarre, wie er faft niemald tanzt ohne Kaftagnette. 
Gefang ift von der Natur des Spanierd faft ungertrennlih. Durch Gefang 
drüdt er alle feine Empfindungen aus, weldye von Pelagod bis Mina, von 
der Eroberung Granada’s bid zum Sturme von Saragofja und dem jebigen 
Kampfe um die Trümmer eines Throned ‚ihn bewegten. Dann giebt ed 
wenige Spanier, welche die Guitarre nicht fpielen fünnen. In dem Montly 
Rewiew heißt ed: „Harfe, Violine, Flöte u. Guitarre entfprechen der Seele 
eined Spanierd und werden von ihm begeiftert.” Allein die erfteren drei 
Snftrumente werden dody nur wenig geübt und gehören nicht dem Volke, 
wenigfternd nicht als Nationalinftrumente an; an Guitarriften aber beſitzt 
Spanien eine ganze Schaar, und zwar erfter Stärfe Die Guitarre ift des 
Spaniers Stedfenpferd, auf deſſen Befhulung er eben fo viele und oft noch 
mehr Zeit verwendet, ald erforderlich wäre, ein guter Biolinift zu werden. 
Sn Spanien fann man auf der Öuitarre Schwierigfeiten wie auf dem Elaviere 
bören. Freilich erregen diefelben aber auch nur bei dem Spanier fonder- 
lihed Sntereffe. Sn den Städten fingen die jungen Leute Abends unter dem 
Fenfter ihrer Schönen mit Begleitung der Guitarre, und auf dem Lande 
nimmt der Handwerfer und Ackermann, wenn er ſein Tagwerk vollendet 
hat, feine Guitarre und fpielt zur Erholung vor den Thüren den Bolero 
und die Sequidilla, und die Frauen fchlagen die Caftagnetten dazu. Die 
andalufifchen Landleute vereinigen fi Abends, ihr Orcheſter, d. h. die 
Guitarre und die Caftagnetten, an der Spite, und jeder aus der Gefellfchaft 
fingt eine Strophe, immer nad berfelben Weife, oder tanzen fle gemein 
fhaftlih unter dem Spiele der Guitarre And dem Seflapper der Caſtag— 
netten, welche die Tanzenden aber felbft führen. Ueberhaupt gehört auch 
der Tanz zu den Lieblingdunterhaltungen des fpanifchen Bolks. Der fchon 
erwähnte Bolero und die Sequidilla find nebft dem Fandango (f. d.) 
feine eigentlihen Nationaltänzge, und Fein anderes Volk wohl hat etwas 
Reizenderes der Art aufzumweifen. Die Sequidilla ift eine Nachahmung ded 
Bolero und Fandango, gewijermaßen ein Fleined Ballet. — Gegen die 
franzöſiſche Muſik befißt der Spanier im Allgemeinen eine große Abneigung. 
Sie fommt ihm zu „monoton“ und „langweilig“ vor. Deshalb hat auch 
ſelten oder nie noch ein franzöfifher Künftler in Spanien fein Glück 
gemacht, während Staliener und Deutfche, unter diefen aber vornehmlid) die 
Virtuofen u. Sänger in italienifher Manier, fhon die größten Reichthümer 
fidy»dort erwarben. Dr, Sch, 

Spanifhe Reuter, f. Durchſtecher. 

Sparry, Franz, Stifts-Capitular in der oberöfterreihifchen Abtei - 
Kremdmünfter, geboren zu Gräß in der Steyermarf am 28ften April 1715 
von bürgerlichen wohlhabenden Eltern, die nebft einer guten Erziehung audy 
für einen gründlichen Unterricht in der Xonfunft emfig Sorge trügen, zu 
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welcher ſich fchon frühzeitig eine hinneigende Vorliebe in ihm offenbarte. Als 
Sängerfnabe fam er in dad Gtift Admont, abfelvirte die lateinifchen 
Schulen, ftudirte auf dem Kremsmünſter Lyceum die Philofophie, entichied 
fih für den geiftlihen Stand, erhielt 1736 dad Benedictiner - Ordensfleid, 
und fieben Zahre fpäter, nach beendigtem theologifchen Eurfe, dem Noviziat 
und Glericat, die Priejterweihe. Bezüglich feined außerordentlichen Mufif- 
Talentd wurde ihm von den Obern zur höheren Ausbildung eine Kunftreife 
nach Stalien bewilligt. Er befuchte vorzugsweife Venedig, Bologna, Mais 
land, Neapel und die Sieben-Hügelftadt, und beftand mandherlei Fata. So 
traf er 3. B. bei einer Ueberfahrt auf demfellen Schiffe mit Pergolefe zu— 
fammen, woraus ein enger Freundichaftsbund fich entfpann, der durdy das 
Geſchenk des damald noch höchft feltenen Stabat mater befiegelt ward. Das 
unwillfommene Begegnen eined tripolitanifchen Kaperd gehörte in die Rubrik 
der allerverpönteften Diffonanzen, und nur eine durch Nothfalven ald Deus 
ex machina herbeigerufene Fregatte mit Britanniens Reſpekt einflößender 
Flagge bewahrte beide SKunftgenoffen vor Sflavenfetten. Während eines 
mehrmonatlichen Aufenthalts zu Rom übte fi) ©. fleißig im ftrengen Style, 
und fammelte foftbare Meifterwerfe, welche jedod) leider auf der Heimreife 
faft ſämmtlich wieder verloren gingen, theild ald Beute eined Vernichtung 
drohenden Seeſturms, theild durch binterliftige Entfremdung eines treulofen 
Heifegefährten; fo daß ihm von allen mühfam eroberten Schäßen außer 
einigen Arien und Opern =-Partituren Nichts verblieb ald dad, theure 
Stabat mater und ein Miserere von Bigalgio. Nach feiner Zurüdfunft 
befchäftigte ſich Sparry am liebften mit contrapunftifchen Arbeiten, 
wie denn dad Archiv feines Klofterd viele Kirchenwerfe, Meffen, Lieder, 
Motetten u. f. w. aus feiner Feder aufzuweifen hat; zur Erholung feste er 
auch manche Gefünge für: die dramatifchen Darftellungen auf der Stifts— 
bühne, da fchwächliche Gefundheitäzuftände oftmals anftrengende Studien 
ihm unterfagten. Died Grundübel nagte fortwährend anı feinem Lebens— 
faden und verfürzte, langfam untergrabend, den raftlos thätigen Erdens 
wandel des edeln Menfchen, frommen Priefterö und befcheidenen Künftlers ; 
der 5te April des Jahrs 1767 war auch fein Xodedtag. -4d. 

Spart und Spartita,f. Partitur. 

Spartiren, Yeißt: die Stimmen eined Tonſtücks in Partitur feßen, 
f- Partitur. 

Spassa pensiere, italienifher Name der Maultrommel 
oder Yura(f. d.). 

Spataro (auh Spatarud, Spadariud und Spatiariud), 
Giovanni, aud Bologna gebürtig, ein Auögezeichneter XTheoretifer und 
Praftifer feiner Zeit, von 1512 bis 1541 Capellmeifter zu ©. Petronio in 
Bologna, war ein Schüler von Bartolomeo Ramis, deffen Lehrfäße er auch 
auf eine leidenfchaftliche Weife vertheidigte, und zwar unter anderen in 
folgenden feiner nod) vorhandenen Schriften; „Musices ac Bart. Rami Pareie 
ejus praeceptoris honesta defensio in Nic. Burtii ete.“ (1491); „Errori di 
Franchino Gafurio da Lodi in sua defensione et del suo preceptore Bart. 
Ramis subtilimente demonstrati;“ u. „Tratato di Musica, nel quale si tracta 
> la perfectione de la Sesqui altera producta in la musica mensurata 

c.* (1531). 

Späth, Zohann Adam, zuletzt Königl. Preußifcher Cammermufifus 
und Stadtcantor in Anfpach, wo er auch am 9ten December 1742 geboren 
worden war, hatte feinen Vater, Stadtmufifus dafelbft, früh verloren, und 
mußte ſich fomit felbft weiter zu bilden ſuchen. Er lad und ftudirte die 
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beften theoretiihen und praftifhen Werfe, verfuchte dann felbft feine Ge— 
danfen und tonfünftlerifchen Fantaſien aufd Papier zu bringen, und ſchwang 
ſich fo nach und nach zu einem angefehenen Componiften feiner Zeit empor. 
Er fchrieb manches Gute für die Kirche und dad Theater; befondered Glück 
aber machte er ald Liedercomponift. Biele feiner hieher gehörigen Werke 
find in den Volksmund übergegangen und wahre deutfche Nationallieder 
geworden. Er ftarb leider fhon am 29jten September 1794. 

Späth, Andreas, wurde am 9ten October 1792 in Roßach bei 
Coburg geboren. Er erlernte die Mufif frühzeitig beim dortigen Schul- 
lehrer Walter. Schon ald Kind zeigte er große Talente für die Compofition, 
denn mit den wenigen Kenntniffen, die ihm ein Dorfſchulmeiſter geben Fonnte, 
componirte er antaten, Leichenmotetten, Umfinglieder, Tänze ꝛe. Im 
Frübjahr 1810 Fam er in die Coburger Hofcapelle, und lernte den General= 
baß im dortigen Scyuilehrer- Seminar unter dem gründlichen Cammer— 
mufifus Gumlich. Auf den 2 Feldzügen von 1814 und 1815 befcyäftigte er 
fid) ausfchließlicy mit Harmonie und Militärmufif- Compofitionen. Im 
Winter 1816 nahm ihn fein Funftliebender Herzog mit nad Wien, um fich 
dort in ber höhern Eompofition auszubilden. Capellmeifter Riotte gab ihm 
Unterriht. Bon bier an datiren ficy feine Snftrumentalcompofitionen, die 
bei Andre in Offenbach, Schott’ Söhnen in Mainz, Paccini in Parid und 
Knop in Bafel herausgefommen find. Im Spätherbfte 1822 befam er den 
Ruf ald Organift nach Morges, im MWadtlande in der Schweiz, weldhem er 
folgte. Hier fanden feine Talente und feine außerordentlihe Thätigfeit ein 
neues, unangebauted Feld. Er fchaffte aus Nichts eine muſikaliſche Gefell- 
fhaft, die fih in einigen Sahren vielen ihrer Schweftern “in der Schweiz 
gleichftellen Fonnte. Jedoch war ihm der Wirkungskreis in der Fleinen 
Provinzialftadt zu Fein. Er vertaufchte im Sommer 1833 Morges mit 
Neuchatel, wo er bis heute (Februar 1838) ald Mufifdirector, Gefanglehrer 
am dortigen Collegium und Stadtorganift mit vielem Segen functionirt, 
Unter feinen Snftrumentalcompofitionen erhielten „die Heuernte,” Scene pa- 
storale suise, Serenade für vollftimmige Harmonie, den meiften Beifall; die 
erftere ift in ihrem Genre noch von feinem Andern übertroffen worden. Von 
feinen Opern wurden „Ida von Roſenau“ im Winter 1821, „Elifa” im 
Sommer 1833 und „der Aftrolog” im Herbite 1837 ſämmtlich in Coburg 
aufgeführt. Seine Opern,-fo wie feine Harmonie Eompofitionen find reich 
an fhönen und originellen Melodien, und beurfugden eine tiefe Kenntniß 
der Snftrumentation. In Wahrheit gehört ©. zu den fleißigeren und bes 
liebteren &omponiften der neueren Zeit. Gegen 110 verfchiedene Com: 
pofitionen, meift für Pianoforte, und alle im leichteren gefülligen Style com= 
ponirt, darunter auch eineconcertirende Sinfonie für 2 Elarinetten mit Ordhefter= 
Begleitung, find bis jest von ihm zur Deffentlichfeit gelangt. Unter deu 
Pianofortefachen befinden ſich mehrere, welche fehr zweckmäßig beim Unter— 
richte verwendet werden können. Größere Concertſachen haben wir nicht von 
ihm kennen gelernt, auch fonft Nichts, was eine höhere Kunjtbedeutung 
hatte; aber rein im Gabe, den Snftrumenten und Stimmen vollfommen ans 
gemefjfen und gefällig ift Alles, und von einer erniten Durdbildung des 
Verfaſſers zeugend. , > 

Spath, Franz Jacob, geſchickter Orgel: and Inftrumentenmacher 
des vorigen Sahrhundertö, lebte zu Regensburg. 1751 überreichte er dem 
Erurfürften zu Bonn einen Tangenten= Flügel mit 30 Veränderungen, und 
bit-1770 hatte er dajjelbe Snftrument mit bis zu 50 folher Veränderungen 
vermehrt. Bon feinen Orgelwerfen ift wohl dad merfwürdigfte, welches in 
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ber Dreifaltigfeitöfirhe zu Regensburg fteht. Ed hatte urfprünglic 29 
Flingende Stimmen und 4 Bälge, und er erbauete ed im Zahre 1758. Er 
ftarb um 1796. 

Spatium, f. Zwifhenraum. 

Spazier, Dr. Johann Carl Gottlieb. Dieſer vielfeitig und auch 
muſikaliſch ganz tüchtig gebildete Mann, obgleich, wie er felbft gefteht, er 
in der Mufif niemald einen regelmäßigen Unterricht gehabt hatte, ſich daher 
nur Dilettant in derfelben nennt, ward geboren zu Berlin 1760, und war 
in feiner Zugend ein belieoter Sänger, als welcher er fi auch eine Zeitlang 
am Hofe des Prinzen Heinric, von Preußen zu Rheinsberg aufbielt; fiudirte 
dann zu Halle, ward 1783 Lehrer und Aufjcher eines Erziehungs = Inftituts 
in Deffau, dann Profeffor in Gießen. Hierauf, nachdem er mehrere und 
große Reifen durch Deutſchland, Holland, Dünemarf, die Schweiz und einen 
Theil von Stalien gemacht hatte, ward er Neuwied'ſcher Hofrath; dann wies 
der Director einer Handlungsacademie in Berlin; 1796 von der philofophis 
ſchen Facultät zu Halle mit dem Doctordiplom befchenft, machte aber erft 
vier Sahre fpäter (1800) Gebrauch von demfelben; war Mitarbeiter und 
Redacteur an der Berliner mufifalifhen Zeitung; 303 von da wieder nach 
Deffau, um bei der Dlivier’fhen Erziehunys:Anftalt cine Stelle anzunelmen; 
zulegt dann verwechfelte er Deſſau wieder mit Leipzig, wo er die Zeitung 
für die elegante Welt redigirte. Der Rigorift würde ihn einen Avanturier 
nennen; das wollen wir aber nicht thun. fondern bedauern, daß ihm bei fo 
unendlich vielem Fleiße Fein befferes Glück auf feiner kurzen Lebendbahn 
geworden, denn wohin wir ihn auch in feinen bedeutenden Geſchäften be= 
gleiten mögen, nirgends finden wir ihn forgenfrei, wie er ed verdient hätte. 
Wir befigen von ihm im Ganzen 21 gedrucdte mufifalifhe Werfe, worunter 
auch viele geiftliche und weltliche Liedercompofitionen (in Sammlungen) und 
mehrere herrliche iheoretifche Auffüße, namentlich eine Apologie Marpurg's; 
doch ift von Mem in neuerer Zeit nicht mehr die Nede, und wa3 man noch 
etwa davon zu fehen befommt, führt den Beweis, daß Spazier fi, wie wir 
oben gelefen, nur zu richtig felbft gefchildert hat. Am meiften möchte bier 
feine Ueberſetzung deö „Essai sur la Musique“ von Gretry zu beachten feyn. 
Seine übrigen wifjenfchaftlichen Arbeiten gehören nicht hieher. Er ftarb im 
Sahr 1805. ; 

Spech, Zohann, geboren zu Prefburg den 6ten Zuli 4768. Er bes 
fuchte nebft der Academie auch die Sing: und Elavierfchule; ging 1792 nad) 
Ofen; prafticirte, ohne eine ernährende Anjtellung gewinnen zu können, bei 
der dortigen Landesbehörde; faßte endlich den feiner wahren Neigung ent= 
fprechenden Entſchluß, einzig nur der Tonfunft fich zu widmen, u. wanderte 
vertrauungsvoll nah Wien, um gründlich die Compofition zu ftudiren. 
Ausgerüftet mit den erforderlichen Kenntniffen, u. nachdem er durch mehrere 
veröffentlichte Werfe feinem Namen bereitd einen guten Klang verfhafft 
hatte, Fehrte er 1804 nad) Pefth zurüc, und übernahm das Eapellmeifteramt 
in den Theatern der beiden Nachbarftädte, Dort fchrieb er zwei Opern, 
viele einzelne Duverturen, ein Oratorium; eine Gelegenheit = Cantate zur 
Einweihung der neuen evangelifchen Kirdye, dad Veni sancte Spiritus zur 
Eröffnung des ungarifhen Landtags im Jahre 1807, nebft einer Missa alla 
capella, und drei Zrauer-Cantaten, deren leßte mit wundem Herzen für bie 
Begrübnißfeier feined väterlihen Freundes, Punftfinnigen Gönners und ede!- 
müthigen Wohlthäters, des Freiherrn Joſeph von Podmaniczky. Ad ©. 
1816 feine Stelle niedergelegt hatte, beſuchte er auf längere Zeit Paris, gab 
bort verfchiedene Gefang= und SnftrumentaleCompofitionen heraus, und zr= 


+ 
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wählte darauf, mit zeitweiligen Audflügen in dad Vaterland, Oeſterreichs 
Kaiferftadt zum bleibenden Domicil. Seine gedrudten Werfe beftehen in 9 
Sonaten, 2 Trios, 1 Fantaſie, 3 vierhändigen Fugen, 2 Allegri rhäpsodieci, 
fämmtlicy für dad Pianoforte; ferner in 9 Quartetten und 2 Fugato's für 
Bogen:Inftrumente, nebft einer großen Anzahl von Gefängen auf Dichtuns 
gen in beutfcher, italienifcher, franzöfifcher und magyarifcher Sprache. Ktunft- 
verftändige rühmen die Gediegenheit, Großartigfeit, Solidität und felbft- 
ftändige Eigenthümlichfeit des Stylö; den würdevollen Ernft, die Eorrectheit 
und ungefucdhte ‚Driginalität in Plan, Haltung und Ausführung, fo wie dad 
lobenöwerthe Verzichten auf jede Art moderner Prunfeffefte. 81. 


Speck, Johann Wilhelm Günther, Gammerregiftrator, Regierungs⸗ 
Advocat und Mitglied der Fürſtl. Hofmufif zu Sonderöhaufen, geboren 
dafelbft am bten Zuli 1751 und geftorben am 8ten December 1797, war 
Gerber’s thätigiter Mitarbeiter an feinen beiden Tonkünſtler-Lexicons, dem 
diefer daher auch fowohl in dem neuen ald alten Lericon die danfbarfte Anz 
erfennung zollt. Er hinterließ eine der reichhaltigften mufifalifchen Biblio— 
thefen, zu deren Eammlung er mit Gerber gemeinfchaftlicd unermüdlich bes 
fchäftigt gewefen war und feine Koften fcheuend; wie dad Manufeript zu 
einem „Archive der Tonwiſſenſchaft,“ welches alle zerftreuten Auffäße und 
Abhandlungen über mufifalifche Gegenftände, nah ihrem Snhalte geordnet, 
enthalten u. fo den Freunden der mufifalifchen Literatur den Gebrauch ders 
felben erleichtern follte, aber bis jeßt noch nicht zum Drucke gelangt ift; und 
endlich eine große Sammlung von ZonfünftlersBildniffen, weldye Andre in 
Offenbach nachgehends an fich Faufte. ff. 

Speer, Daniel, geboren zu Breslau zu Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts, war erſt Stadtpfeifer, dann Cantor und Collaborator zu Göppin— 
gen, und endlich zu Waiblingen in Würtemberg, wo er um 1706 ftarb, und 
gehört nicht zu den unbedeutenden Componiften und mufifalifhen Schrift- 
ftellern feiner Zeit. 1692 gab er zu Stuttgart ein Choralbuch für Elavier 
u. Orgel heraus, in weldyem des häuslichen Gebrauch wegen die Melodien 
auch 2ftimmig gefeßt waren; vorher hatte er viele 1: u. mehrftimmige geiftl. 
und weltlihe Lieder, Mefjen, Befpern, Paffionen ꝛc. componirt und mehren 
theild in den Druck gegeben; audy eine Fleine Anleitung zur Compofition ges 
fchrieben (Ulm 1697), und endlid einen vollftändigen Jahrgang von Kirchen— 
gefängen mit Streichquartettbegleitung und die Bladinftrumente ad libitum, 
wobei die Biolinen immer dad Zwifchenfpiel führten. Die Titel Diefer feiner 
Werke find natürlih nad damaliger Sitte meift lateinifch: Echo coelestis, 
Jubilus Beruhardi u. f. mw. M. 


Speratud, Paul, einer der vorzüglichiten alten Choral-Componiften, 
ftammte aus dem edeln Gefchledhte der von Spretten in Schwaben, und war 
geboren am A3ten December 1484. Er ftudirte lange Zeit in Frankreich und 
Stalien, bis man ihn endlic zum Doctor ernannte. Sn Stalien bildete er 
ſich aud in mufifalifcher Hinfiht aus. Sein Uebertritt zum Proteftantiös 
mud und fein® Bemühungen um deffen weitere Verbreitung verwidelten ihn 
in mandyerlei Händel, bid Luther felbft ihn dem Markgrafen Albredt von 
Preußen empfahl, und diefer ihn zu feinem Hofprediger ernannte. 1529 
ward er dann Bifchof zu Pomezan und ftarb am 1Tten September 1554. 
Unter den Choralmelodien, welche jebt noch von-ihm im Gebraud fi nd, ift 


die befanntefte: „Ed ift dad Heil und fommen her.“ 


Sperger, Zobann, ein großer Contrabaß-Birtuofe, auf welchem er auch 
die fchwierigften Eoncerte von eigener Compofition meifterhaft ausführte, wurde 
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in Wien zum Mufifer gebildet, ftand ein BVierteljahrhundert über ald Hof: 
und GCammermufifus in ber SHerzogl. Meflenburg = Schwerin’fhen Capelle, 
und ftarb zu Ludwigsluſt am 14ten Mai 1812. Auch mehrere in fehr ges 
fäliger Manier gefeßte Orcheiter-Sinfonien, 3 Violin-Quartette, deögleichen 
Flöten-Trio's und Duetten, Viola: und Bioloncell= Eoncerte, Harmonie= 
Parthien ꝛc. find von feiner Arbeit befannt geworden. 8. 


Sperrventil, Stoßventil, Epistomium, ein ſtummes 
Orgelregifter, wodurch der Orgelwind entweder von allen oder auch nur 
von einzelnen Windfaften abgehalten oder 'zugelaffen werden fann. Die 
Bentile erhalten ihre Benennungen nah den Windladen, zu deren Wind: 
Fäften fie gehören, 3. B. Hauptmanual:Sperrventil, Pedal= Sperrventil ꝛc. 
General: oder Haupt-Sperrventil ift ein folches, das den Wind von ſämmt— 
lihen Windfäften einer Orgel abhält. Diefed liegt im Hauptfanale, die 
übrigen aber in den Berführungdfanälen, nicht weit vom Windeinfalle. Ein 
Sperrventil beftebt aus einer hölzernen Klappe, die, wenn fie vermöge des 
Regifterzuged gehoben wird, ſich an alle 4 Wände des Kanals fo feſt an— 
fchließt, daß Fein Wind weiterfließen Ffann. Sn dem Falle fagt man, daß ed 
abgeftoßen ift; foll ed außer Wirffamfeit Fommen, fo wird ed aufgezogen, 
und dann liegt ed auf feinen Achſen parallel mit der Ober: und Unterwand 
des Kanales, und der Orgelwind umftrömt ed und geht zum MWindfaften. 
Sede Windlade muß ein ſolches Bentil haben, damit, wenn ein Ton heult, 
diefem Heulen durch Zuftoßen deffelben mit einem Male abgeholfen werde. 
Damit bei nöthig gewordenen Reparaturen bequem zu der Ventilflappe hin— 
zuzufommen ift, fo wird in die Oberwand des Kanales ein gehörig langer 
und breiter Einfchnitt in Form eines Oblongums gemacht und diefer mit 
einem vauhbelederten Brette bedeckt, das durch Zwingen und Keile winddicht 
auf den Kanale befeftigt wird. 


Speyer, Wilhelm, Violinfpieler u. Componift, zwar nur Dilettant, 
aber ein folcher, weldyem gegenüber wohl mander Künftler, der ftolz auf 
feine Kunft ift, verdiente, blos Dilettant zu heißen. Wem der Himmel den 
göttlichen Funken ded Talent in die Seele gelegt hat, ift ein Künftler, wenn 
er audy nicht, durch Geburt und Scicdfale in einen andern Wirfungsfreis 
gebracht, Profeffion von feiner Kunft macht. ©. ift im Jahr 1790 zu Franf: 
furt am Main geboren worden, und zog im 4ten Sahre feines Lebens nad) 
Offenbach, wo der Funftliebende Fabrikant Bernard, der eine eigene voll: 
ftändige und vortrefflie Meufifcapelle in feinem Solde hatte (0 ihr reichen 
merfantilifhen und nicht merfantilifchen Philifter, die ihr, zwifchen Lappland 
und der Wüſte Sarah lebend, feinen Sinn für geiftiges Leben habt, fpiegelt 
euch an diefem Kaufmann!) die Blicke der Fultivirten Welt auf fich zog. 
Durd) die Mufifaufführungen im Bernard’fhen Haufe, zu denen der junge 
S. den Zutritt hatte, entwicelte ſich zuerit deffen mufifalifher Sinn. Er 
nahm Unterricht im Biolinfpielen, und fein erfter Lehrer war Nenninger 
aus Mainz, gegenwärtig noch in Baltimore lebend. Später ward er ein 
Schüler von Fränzl, dem damald berühmten Geiger und Componijten, zu 
der Zeit Dirigent der Bernard’fchen Capelle. Allein dem Unterrichte feines 
dritten Lehrers, Paul Thieriot von Leipzig, verdanfte er am meiften, u. der 
Umgang mit diefem herrlichen, vielfeitig gebildeten Menſchen, dem intimen 
Freunde Zean Pauls, von dem diefer Dichter vielleicht den Charafter feines 
Gult's in den Flegeljahren abftrahirte, mit ihm jahrelang correfpondirte, 
deifen Leben in einem eigenen Werke befchrieben zu feyn verdiente, der uber, 
der Welt gang entfhwunden, vor wenig Sahren zu Wiesbaden in Duürftigs 
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feit ftarb — der Umgang mit diefem höchſt originellen Künftler, der ein 
großer Biolinfpieler und ein tüchtiger Philolog zugleidh war, wirkte in rein 
menſchlicher Beziehung mwohlthätig auf den iungen ©., und nur ihm hatte er 
ed zu danken, daß er mit fo einfachem Sinn und edlem Gefchmad Biolins 
Eoncerte, Quartette u. f. w. vortragen konnte, ohne in die nur allzu häufige 
affectirte Ueberfchwänglichfeit zu verfallen, die wohl Hände, aber Feine Herzen 
zu bewegen im Stande if. Im 16ten Zahre dirigirte er ald Dillettant, fo 
wie dad Orcefter größtentheil3 auch aus Dilettanten beftand,, die Oper zu 
Offenbach. Die Truppe war fehr gut, und namentlich zeichneten fich dabei 
Hr. und Mad. Sontag, die Eltern der jeßigen Gräfin Roſſi, aus. Hiedurch 
erwarb er fich gute Kenntniffe im Partiturenlefen. Später erhielt er bei 
Andre Unterricht in der Eompofition, und war fehr fleißig. Nach 2 Sahren 
Studien der Humaniora in Heidelberg ging er auf Reifen, durchzog Deutfchs 
land, Stalien, Franfreih, England, Holland und bildete fo feinen Gefchmad 
aus. Dem Umgang mit Schelble, Schnyder von Wartenfee, Spohr hat er 
Viel zu verdanfen, wie er dem Schreiber died felbft deifen öfters verficherte, 
Sn den Zahren, wo er nun felbftftändig einen Beruf zu ergreifen hatte, 
trat er in den Stand feined Vaters, zu dem er beftimmt war, wurde Kaufs 
mann und lebte abwechfelnd in Offenbah und Franffurt. Jede Zeit, die 
ihm feine Gefchäfte übrig ließen, verwendete er für feine liebe Kunft, und fo 
bat er eine nicht geringe Anzahl von Tonſtücken componirt, von denen fols 
gende geftochen find: 3 Quartette für 2 Biolinen, Alt und Bioloncell; 4 
Quintett für 2 Biolinen, 2 Altv. u. Bioloncell; 11 Duette für 2 Biolinen ; 
3 Duette für Violine und Flöte; 2 Hefte religiöfer Gefänge für Kirchen und 
Schulen; 5 Hefte Lieder und Gefänge; 3 Hefte Männergefänge; 1 Heft 
Freimaurer=Lieder; Walzer für 4 Hände; mehrere einzelne Gefänge, unter 
denen einige mit Begleitung von PBioline und Bioloncel. Geine Com— 
pofitionen zeichnen ſich hauptſächlich durch Correctheit und Fülle von lieblis 
chen Melodien aus, find aus gefundem Gemüth, Plarer mufifaliiher An— 
fhauung entfprungen, und in den Snftrumentalftücden ift nicht felten eine 
ſchöne contrapunftifche Begleitung zu finden; unter den Gefängen für den 
Männerchor find folgende 2 die Lieblingsſtücke des— Frankfurter Lieder— 
franzed geworden: „das deutfche Vaterland” von Arndt und „Verſchanzung“ 
von Kopifh. Da S's Liebe zur Tonkunſt noch nicht erfaltet, fein Produf- 
tiond-Vermögen noch nicht abgeftumpft ift, fo haben wir wohl nody mand)e 
fhöne Blüthe von ihm zu hoffen. sw. 

Sphärenmufif, f. Harmonie der Sphären, auch Py 
thagoras. 

Sphekismos, der Name eines Nom od(lf. d. und Or. Mufid 
ker alten Griechen, der auf der Flöte geblafen wurde. 

Spiccato (ital.) — deutlich, gehörig von einander — zeigt 
einen runden Vortrag der Töne an, daß jeder derſelben deutlich vernehmbar 
erſcheint, ſie nicht in einander gleichſam verwiſcht erklingen, ſondern wie 
Perlen gewiſſermaßen neben einander liegen. a. 

Spiegel, nennen die Orgelbauer 1) diejenige Lücke an der Orgel⸗ 
fronte, in welche der Claviaturfchranf; 2) die Lücke, in welche dad Noten 
pult gefeßt wird; und 3) überhaupt alle Lücen am Orgelgehäufe, wohinein 
die Füllungen fommen. 

Spielart, daffelbe was Vortrag (f. d.). 


Spielen, in der Muſik die Fertigkeit befigen, auf einem Snftrumente 
melodifche oder harmonifche Töne hervorbringen zu können; doch fagt man 
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gewöhnlich nur von Taſten⸗ u. Saiteninftrumenten, daß fie gefpielt werden ; bei 
Bladinftrumenten gebraucht man dafür lieber den Ausdruck blafen, u. fagt; 
die Flöte oder dad Horn: ac. blafen, nicht oder doch feltener: Flöte, Horn zc. 
fpielen. Trommeln, Xriangeln, Paufen und überhaupt alle Schlaginftrus 
mente, die nicht Saiteninftrumente zugleich. find, werden gefhlagen. Die 
Art ded Spielend nun bedingt den Vortrag (f. d.). 


Spielflöte, fagen Einige irrig ftatt Spillflöte (f. ®.). 

Spielgraf und Spielgrafenamt, f. Mufifer und die dort 
angezogenen Artikel. 

Spielmanier, f. Manier und Bortrag. 

Spielventil, f. Hauptventil. | 


Spieß, 4) Meinrad, berühmter Kirchencomponift des vorigen 
Sahrhundertö, Prior des Reichs-Gotteshauſes Yrſee in Schwaben, und feit 
41743 auch Mitzlied der Mitzler'ſchen mufifalifchen Gefellfchaft, nach Abt 
Gerbert's Verfiherung ein Schüler ded Joſeph Bernabei, lebte ohngefähr 
bis 1778, fchrieb aber vornehmlich in den Sahren 1713 bis 1736, in welcher 
Zeit auch 7 größere Sammlungen von Antiphonien, Pfalmen. Meſſen, Offers 
torien, Cantaten und Litaneyen, theild blos mit Orgel- theild auch mit noch 
anderer Snftrumentalbegleitung von ihm unter allerhand Titeln gedruct er— 
fhienen. Endlich im Jahr 1746 gab er nody heraus: „Tractatus musicus 
compositorio practieus, d. i. mufifalifcher Tractat, in weldyem alle gute und 
fihere Fundamente zur mufifalifhen Compofition zufammengetragen ꝛc. 
worden.” Den Inhalt diefed Buchs giebt für den, welchen er nod) intereijirt, 
Gerber in feinem alten Tonfünftler:Lericon, und Forfel in feiner Literatur 
ganz fpeciell an. — 2 Johann Martin ©., ebenfall3 Kirchencomponift 
ded vorigen Zahrhundert3, war Lehrer am Gymnaſium, Mufifdirector und 
Drganift an St. Peter zu Heidelberg. 1745 gab er unter Anderem heraus: 
„David's Harfenfpiel in 150 Pfalmen auf 342 Liedermelodien” (wovon viele 
2= und Z3fach gefeßt); und „Geiſtliche Liebespoſaune in 342 Liedermelodien“ 
(2 Theile). Beide Werke werden irrig oft, namentlich von Adlung dem 
erſtgenannten Spieß zugeſchrieben. N. 


Spiletta, eine berühmte italienifche Sängerin des vorigen Jahr— 
bundertd, fam 1755 mit ihrem Bruder Giordani nach London, und erregte 
bier außerordentliched Auffehn. Sie war auch ald Aetrice auögezeichnet, und 
ihre Arien foll fie oft zwei und drei Mal haben wiederholen müffen, fo 
ftürmifh war der Beifall. Genauere und weitere Nachrichten aus ihrem 
Reben fehlen. 


Spillflöte, Flauto cuspida, Spindelpfeife, eine Orgel: 
ſtimme, deren Zabialpfeifen conifh und in diefer Form von der engften 
Menfur find. Sie werden von 8 und 4° Yon gearbeitet. Ihr Yon ift, wenn 
gleidy ein wenig fcharf, doch angenehm, und fanfter noch alö der der Spitz⸗ 
flöte, deren Menfur ein wenig weiter, der Auffchnitt aber ein wenig enger 
ift. Koch verwechfelt fie mit Gemshorn, deffen Menfur vielweiter u. ander Mün— 
dung bie Hälfte von ihren Labien oder auch wohl +, die Spillflötenpfeife bins 
gegen nur !/s, auch wohl ?/s weit ift. Se fpiser fie zuläuft, deſto fanfter 
kann fie intonirt werden. Sn älteren Orgeln findet fie fih auch zu 2, 41'/s 
und 4‘. Ald Duinte hieß fie: Spillflötenquinte, Prätorius nennt fie Quint— 
fpiglein. 

Spindler, Franz Stanidlaus, hieß eigentlich Meifter, nahm aber 
jenen Namen an, weil er gegen den Willen feiner Familie zum Theater 
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ging. Er war zu Augsburg 1759 geboren, und betrat 41782 zum erften 
Male die Bühne Bon Natur mit einer guten Stimme und vielem muſika— 
lichen Zalente befchenft, in feiner Jugend durch Unterricht gründlich in der 
Mufif gebildet, wirfte er befonderd in der Oper mit und verfuchte fih auch 
bald in der Compofition. Um 1787 war er zu Snnfprud, und nachgehends 
lebte er einige Zeit zu Brünn, Grätz ꝛc. Um 1795 befand er ſich mehrere 
Jahre zu Breslau bei der Weſer'ſchen Geſellſchaft, und es wurden dort 
mehrere Operetten von ihm aufgeführt, als: „die vier Vormünder,“ „Achmet 
und Benaide“ und „Don Quixotte.“ 1797 ging er nach Wien. Vorher 
waren zu Brünn ſchon von ihm aufgeführt: „Amor u. graue Haare;“ jetzt 
componirte er noch das Melodram „Kain und Abel,“ die Opern „Balder’3 
Tod“ und „die Liebe in der Ufraine,” das Melodram „Pyramus u, This be 
und die Operetten „der Wundermann,“ „Reue vor der That“ u, „Freitags 
Reifen.“ Zu dem „Wundermann“ hatte er ſich auch ſelbſt ven Text ver 
fertigt. Spätere Nachrichten über ihn fehlen, 

Spinett, ital. Spinetto, franz. Epinette u. lateiniſch Clavi- 

chordium, ein mit Tratbfaiten bezogenes Tafteninftrument, ein Kleiner 
Flügel von nicht vollen 4 Octaven Umfang, in Form eines länglihen, an 
einem Ente fhmal zugehenden Käſtchens, in welchen die Saiten ſchräg von 
der rechten zur linfen Seite gezogen find, die Taſtatur aber an der geraden 
Seite (vorn) liegt. Die Saiten werden durdy ein in der Zunge der Doden 
befindliched Stackchen Rabenfeder durch Reifen, zum Klange gebracht. Der 
Bezug ift meift eindherig und die Stimmung um eine Quinte oder Octave 
höher als bei den gewohnlichen Elavieren. Zeßt ift dad Inſtrument veraltet. 
In England heißt es Virginal. Auch nennt man jeßt wohl die alten 
Flügel (f. Fortepiano) Spinette, und an manchen derfelben ift ein Zug, 
durch weldyen bezweckt wird, daB beim Anfchlag einer Xafte nod) ein Chor 
Saiten in der Octave mitflingt, der aud) Spinett heißt. 2. 
j Spiridio, mit dem Zufage a Monte Garmelo, ein Componift 
des 17ten Zahrhunderts, war Carmelitermönd in dem Klofter St. Theodor 
zu Bamberg. Bon feinen Werfen Fennt man nody eine 5 Theile ftarfe 
„Nova instructio pro pulsandis Organis, Spinettis, Monochordiis ete.,“ welche 
in den Zahren 1671 bi 1683 zu Bamberg erfchien, und eine Sammlung 
von Compofitionen ausgezeichneter römifher Meifter, zu denen er denn 
aud noch eine Begleitung von 2 Biolinen feßte (1665). 

Spiritoso oder spirituoso und con spirito, was daſſelbe 
iſt — geiſtvoll, mit Geiſt; bedeutet in der Muſik, wo die Wörter lediglich 
als Vortragsbezeichnungen vorfommen, ziemlich daſſelbe was con fuoco 
(f. d.), indem es ſich weniger auf eine innere Tiefe des Ausdrucks als auf 
eine äußere Leidenſchaftlichkeit, eine Lebendigkeit und kräftige Fülle der Töne 
bezieht. Alles ift voller Leben und Bewegung, nirgends ein Abnehmen 
der Kräfte, und überall ein feuriges, rüriges Treiben, ohne indeß das Tempo 
anderd zu nehmen, ald ed daneben nod) vorgefchrieben ift. a. 


Spiß, aud Cornettbaß, eine ve altete Pedalzungenftimme von 
2, aud) mitunter von 1‘, die ihren Namen von ihrem fcharfen und fpißigen 
Zone erhielt. 

Spikflöte, wie Spillflöte, auch Flauto cuspida genannt, 
was aud der Aehnlichkeit ihrer conifchen Form bervorging. Sie hat mittlere 
Frincipalmenfur, und läuft nicht fo fpiß wie jene zu ;Zihr Auffchnitt ift 1% 
der Zabienbreite, und ihr Ton ein fanfter Principalten. Sie wird aus 8 
und 4° gearbeitet, ald Quintftimme heißt fie Spißquinte. 
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Spißeder, 1) Joſeph, einer der vorzüglichften, wo nicht unbedingt 
der vorzüglichfte Basso buffo, den Deutichland in dem leßtvergangenen Des 
cennium befeffen bat. Er ward geboren um 1800, wo? Ffünnen wir aber 
nicht mit Gewißheit angeben. Nachdem er eine Zeitlang in Wien gewefen 
war, und bier auch noch den Unterricht Weigl's und anderer Meifter 
empfangen hatte, ging er nad) Berlin, und ward dafelbft, mit Gründung 
ded Königsftädter Theaters, an demfelben angeftellt. Er fand einen uns 
endlich großen Beifall, weniger indeß durch ein durchdachtes Spiel ald durd) 
feinen wahrhaft Fomifchen Gefang und eine unverfiegbare ergößlide Laune. 
Nah dem Tode feiner Gattin, welche ebenfald an jenem Königsftädter 
Theater angeftellt, aber nur eine fehr mittelmäßige Sängerin gewefen war, 
heirathete er die Sängerin Betty Bio (f. unten), verließ alödann mit derfelben 
das Engagement in Berlin u. ging nad) Münden, wo er jedod) bald von einer 
fchweren Kranfheit befallen wurde u. 1832 ftarb.— 2) Mad. Betty Spißeder- 
Bio, früher Gattin des vorhergehenden u. jeßt (1838) Mad. Maurer, eine 
auögezeichnete Sängerin, wenn fie aud) die fchönfte Zeit ihrer Blüthe bereits 
überlebt haben dürfte, irren wir nicht, aus Lübeck gebürtig, Fam, vom 
Schickſal begünftigt, früh nad) Stalien, und, nachdem fie dort einen guten 
Grund in ihrer Kunft gelegt hatte, nah Wien, wo fie nun ihre Bildung 
vollendete. Sn dem Zahre 1824 und fpäter erfreuete fie fich 'eined bedeuten 
den Rufs, befonderd hinfichtlich der Darftelung heiterer Rollen und wa 
Kehlfertigfeit anbelangt. In diefen beiden Stücken wollten fie Einige felbft 
mit der Sontag in Vergleich ftellen, und die Beranlaffung dazu möchte auch 
wohl um fo näher liegen, ald fie binfichtlicy ihrer Außeren Körperbildung 
und ihres ganzen Wefend in der That fehr viel AehnlichFeit mit jener einft 
weltberühmten Sängerin hat. 1828 machte fie eine Kunftreife durch Deutſch— 
land, gaftirte auf der Königftädter Bühne zu Berlin, ward auf ein Zahr 
für diefelbe engagirt u. blieb auch, bis fie fi) mit jenem Baffiften Spitzeder 
verheirathete und mit demfelben nun na Münden ging, wo fie ſich audy 
jest noch befindet, und einſt felbft neben der Veſpermann und Schechner 
noch vielen Beifall fand, wenn gleidy ihr fpäter meift nur zweite Rollen ans 
gewiefen wurden. st. 

Spißharfe, f. Harfe | 

Spohr, Ludwig, Churfürſtl. Hofcapellmeifter zu Kaffel, Mitgl. mehrerer 
muf. Gefellfch., der größte deutfche Biolinfpieler d. Sahrh. u. einer der auögezeich- 
netften u. eigenthümlichften Componiften. Er ift der Sohn eined Arzted, u. zu 
Seeſen im Braunfchweigi’fchen 1783 geboren. Nur um des eminenten Zalentes 
willen, dad er in feiner früheſten Kindheit ſchon für die Tonkunſt auf aller— 
band Weiſe offenbarte, erlaubte ihm fpäter der Vater, diefelbe zu feinem 
eigentlichften Berufe zu wählen, doch durfte er die wiſſenſchaftl. Studien nicht 
darüber ganz vernacläffigen, und hierin liegt der Grund von der hohen 
geiftigen Bildung, mit welder ©. nachgehends auch, aller bloßen Technik 
weit entfernt, fowohl ald Virtuos denn ald Componift und Mtenfch über 
haupt, einer Koryphäe gleich, über fo viele Meifter der Zeit weit hervorragte. 
Sein erfter Lehrer im Biolinfpiele war der wackere Maucourt. Bald ent= 
wickelten ficy feine großen Xalente, und er trat als Cammermufifus in die 
Dienfte ded Herzog von Braunfdhweig. Ein Paar Jahre fpäter begleitete 
er feinen zweiten Lehrer, den berühmten Violinfpieler Eck, mit Herzoglicher 
Unterftüßung, auf Reifen bis nady Rußland. 1804 machte er eine Kunſt— 
reife durch Deutſchland, und welchen hohen Grad von Meifterfchaft er da= 
mals fchon, befonderd im Biolinfpiele, erreicht hatte, beweift eine Anzeige 
feined Auftretens in Leipzig durch die dortige allg. mufifal, Zeitung, wo es 
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wörtlich heißt: „Spohr gewährte und einen fo begeifternden Genuß, als, 
außer allenfalld Rode, Fein Biolinift und gewährt hat, fo weit wir zurück— 
denfen fünnen. Er gehört ohne allen Zweifel unter die vorzüglichften, jeßt 
lebenden Biolinfpieler, und man würde über dad, was er, befonderd noch in 
fo jungen Sahren, leiftet, erftaunen, wenn man vor Entzüden nur zum 
falten Erftaunen fommen Ffonnte. Er gab und ein großes Concert feiner 
Eompofition (D-Moll), und dies auf Begehren zwei Mal, und ein anderes, 
ebenfalld von ihm gefchrieben (E-Moll). Wie feine ganze Sndividualität ſich 
am meiiten hinneigt zum Großen und in fanfter Wehmuth Schwärmenden, 
fo ift auch fein herrliches Spiel. ©. fann Alled; aber durch jenes reift er 
am meiften bin 2c.“ Und diefen Ruf hat er denn auch, wenn noch eine 
Steigerung möglih war, bis auf den höchſten Grab gebracht, und bier, 
Alles, was fih um ihn bervorthat, weit überftrahlend, fortwährend er— 
haben bis zum legten Momente feines öffentlichen Auftretens, den wir wohl 
feßen dürfen in die Jahre 1828 bi 1830. Sn den Jahren 1818 bid 1824 befonder8 
hatte Spohr’3 Birtuofenrubm einen Glanz gewonnen, wie wohl noch Fein 
Biolinfpieler vor ibm. Es war Fein blos deutfcher mehr damald, Fein 
europäifcher, er hatte die Welt erfüllt. Sm Jahre 1805 ward er zu Gotha 
zum Herzogl. Concertmeifter ernannt. Wie angedeutet, hatte er damals 
fhon mehrere und zwar größere Snftrumentalwerfe, befonders für die 
Violine, gefhrieben; jeßt fuhr er noch eifriger fort in der Compofition, und 
feßte Concerte für die Violine und Elarinette (etztere namentlicy für feinen 
Freund Hegmftädt), Quartette und Quintette, Duo's für Violine, Bariatios 
nen, Sonaten und Potpourri’5 mit Begleitung der Harfe, u. einige Ouver— 
turen; dann auc mehrere Sammlungen ausgezeichnet fchöner Lieder mit 
Begleitung des Glaviers; ein großes Oratorium „das jüngfte Gericht,“ und 
eine Oper „der Zweifampf der Geliebten.” Sn der großen Vocalcompoſition 
läßt fich nicht leugnen, war Spohr damald weniger glüdlih, denn in dem 
-reinen Snftrumentalfaße. ‚Er muthete den Singftimmen biöweilen Etwas 
zu, was nur den Snftrumenten eigen ift und diefen gelingen fan. Daher 
blieb er denn fortwährend auch nur noc) von diefer Seite, ald Snftrumentals 
compenift und Biolinfpieler, der Gegenftand der Bewunderung im Großen; 
und die beifpiellofe Reinheit, Fertigfeit, Beftimmtheit und Sicherheit feines 
Spiel3, diefe in Wahrheit wunderbare Kraft und Seele feines Bogens, bie 
große Mannigfaltigfeit feined Vortrags, diefe Würde, Snnigfeit und Ans 
muth, welche er jedem feiner Töne einhauchte, dabei feine tiefe Mufiffenntniß 
u. fein feingebildeter Gefchmad, feine Fähigkeit, in den Geift der verfchiedens 
ften Compofitionen einzugeben, u. endlich daß er in feinem Spiel wie in feinen 
Eompofitionen, ungeachtet aller enormen Echwierigfeit, doch niemals darauf 
ausging, bloße glänzente Fertigkeit zu zeigen, fondern feine Eoncerte in bei— 
der Hinficht eine freie, lebendige Ergießung einer gefühlvollen u. begeifterten 
Seele feyn zu lafien — died Alles erhob ihn in der That auch zu einem 
Künftler, wie ihn Deutfchland nody nicht gefannt, und wie er als bloßer 
Eomponift von Opern und Dratorien damald faum hätte werden fünnen, 
Bon Gotha aus, wo er fih nun auc, verheirathet hatte (ſ. den folgenden 
Art.), machte er abermald verfchiedentliche Reifen durch Deutfchland. Großes 
Auffehn machte er namentlich bei den Mufiffeften in Franfenhaufen zc., mit 
welchen Bifchof damals anfing, und in Wien, wohin er 1813 als Capell- 
meifter an dem Theater an der Wien berufen worden war, und wo er in 
den großen Concerten, welde bei Gelegenheit ded Congreſſes 1814 ver- 
anftaltet wurden, felbjt über den berühmten Rode einen glänzenden Triumph 
feierte, Es war ein hoher, nicht zu befchreibender Genuß, ihn mit feiner 
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Gattin, dieſer ausgezeichneten Virtuoſin anf ber Pedalharfe, zuſammen zu 

hören. In Wien ſchrieb er 1814 auch ſeinen genialen „Fauſt,“ ſeine erſte 
große Sinfonie, und das Oratorium „das befreite Deutſchland.“ Auf einer 
Reiſe nach Italien, welche er 1817 mit ſeiner Gattin unternahm, trug er 
zuerſt ſeinen Ruf auch ins Ausland. Ueberall ward ihm die lauteſte Be— 
wunderung. Nach ſeiner Zurückkunft erhielt er die Stelle eines Muſik— 
directors an dem Theater zu Frankfurt a. M., welche er indeß ſchon 1819 
wieder aufgab, um eine Reiſe nach England zu machen. In London ward er faſt 
vergöttert. Kaum glaubhaft iſt der hohe Preis, den er für die Entrée in ſeine 
Concerte ſetzte, und den die Directoren der Theater forderten, wo er ſpielte, 
und dennoch ſtrömte Alles herbei, um den deutſchen Meiſter zu hören und 
zu bewundern. Auch bei Hof fand er die glänzendſte Aufnahme, und es 
wurden ihm die ſchönſten Anerbietungen gemacht, in London zu bleiben; 
aber kaum hatte er feine zweite große Sinfonie vollendet, fo kehrte er nach 
dem Feftlande zurück, und privatifirte nun einen Winter hindurc in Dress 
‘ den, bid er endlich den Auf nad Eajfel, an feine jebige Stelle, empfing, dem 
Folge leiftend er nun auch fein großes, herrliched Geſchick als forgfältiger Director 
und Borfteher einer umfaffenden KRunftanftalt mehr entwiceln und bethätis 
gen Fonnte, aber aud) eine ganz neue Periode feines Fünftlerifchen Lebens 
anfing, indem er jebt mehr das theoretifche ald praftifche Gebiet feiner Kunft 
zu eultiviren begann, und wenn er aud) hie und da noch, fowohl in Caſſel 
ſelbſt als auswärts, die Nechte und Kräfte feiner eminenten Birtuofität 
geltend machte, doch, unferd. Wiſſens wenigftend, niemald wieder mit einem 
bedeutenderen Unternehmen hervortrat, in welchem diefe Rechte und Kräfte 
gerade die Hauptftüßgen feines Fünftlerifchen Anfehens insbefondere geweien 
wären. Erinnern wir. und recht, fo machte er Feine größere Kunftreife mehr, 
aber er fuchte nun, 'um bei diefer Seite feiner Kunft, der Birtuofität, zunächſt 
noch ſtehen zu bleiben, den Einfluß, welchen er ſich durch ſeine früheren 
Reiſen auf das deutſche Violinſpiel überhaupt erworben hatte, auch in 
ein wirkſameres und in die Allgemeinheit mehr eingreifendes Leben über— 
zuführen, indem er eine Menge Schüler bildete, die nachher hinausgingen 
in die weite Welt und durch den Erfolg ihres Spiels der Spohr'ſchen 
Schule für ſich auch überall mehr Eingang und Anerkennung verſchafften. 
Zu ſuchen brauchte er dieſelben wahrlich nicht: von allen Seiten kamen fie 
ihm, und bis zur Stunde noch und mit den bedeutendſten Opfern oft, ent— 
gegen. Dann ſchrieb er in eben dieſer neuen Periode ſeines Lebens nicht 
nur ſeine bedeutendſten und ſchönſten Inſtrumentalſtücke, welche ebenfalls 
vornehmlich wieder in Concerten und Quartetten für die Violine beſtehen, 
und unter welchen wir namentlich das Concert in Form einer Geſangsſcene, 
das berühmte Notturno, das Sonett und das Doppelquartett als Meiſter— 
werke ihrer Art anzuführen uns verpflichtet halten, und ferner die Muſik zu 
„Macbeth,“ die prachtvolle Sinfonie „die Weihe der Töne,“ ſondern legte ſich mit 
mehr Liebe aud) auf die dramat. Compofttion, u. gewann von Tag zu Tag, von 
Werk zu Werk immer mehr an Gewandtheit, Geſchicklichkeit u. Erfahrung in der 
großartigeren Boralcompofition. Seine Oper „Zemire u. Azor“ fchon ift voll des 
tiefiten u. rührendften Ausdrucks. Darauf erfchien die „Jeſſonda,“ in welcher ſich 
feine edle Manier am gediegenften ausgeprägt bat. Minder anfprechen wollte 
„der Berggeift,” und „Peter von Apone“ ift bisher, foweit wir wiifen, nur 
in Gajfel gegeben worden, fo wie wir den „Alchymiſt“ nur nad) dem im 
Sahre 1832 erfchienenen Clavierauszuge fennen. Für die Kirche componirte 
er mehrere Meffen, worunter die fo unendlich fchwer auszufihrende für 
bloße Singftimmen, und dann dad unvergleihlich ſchöne Oratorium „die 
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letzten Dinge,“ welches an mehreren Orten auch, namentlich in Düffeldorf, 
mit fo großem Beifalle aufgeführt wurde. Spohr's Hauptcharakfterzug als 
Eomponift ift ein gewiffer Adel und eine begeifternde Hoheit. Das Edle 
feiner ganzen Manier verleugnet fidy nirgends, und eben diefer Zug, der fein 
ganzes fünftlerifches Erfcheinen zu durchſtrömen fcheint, ift es au), welcher 
ihn dem Ernfte und der Würde Mozart’3 am nächſten führt. Ueberall, was 
Spohr auch geſetzt hat, überall fpricht fidy eine zarte Sehnſucht, eine Sehns 
ſucht nach etwas Ueberirdifchem aus. Er ift durchweg elegifh, und will das 
ber auch nur ftetd erfaßt feyn in dem Momente höherer Begeifterung. ©. 
liebt die fremden Xonarten, aber ed find Feine Liebhabereien von ihm. Kein 
Componift bringt fo durchweg faft fo viele Kreuze und Bee auf dad Papier 
ald Spohr, aber man irrt fi gewaltig, wenn man glaubt, daß er eine 
Heinliche Eitelfeit in ſolche Schwierigfeit feße. Diefe Modulationen find 
natürlicy begründet in feiner ganzen Fünftlerifchen Sndivibdualität, und ihre 
Darftelung ift erwachſen aus feinem innerften Gefühle. Und find fie nicht 
ſchön? Heben fie nicht weit empor über alle irdifche Wirklichkeit? — Daß 
er einer unferer größten Harmonifer ift, würden wir auch ohnedem erfennert. 
Als Kirchencomponift insbefondere geht er offenbar von der, übrigens auch 
ganz richtigen Ueberzeugung aus, daß eine ächt Firdliche Wirfung nur ers 
reicht wird durch die Maſſe. Daher die wunderihönen Chöre in feinen 
Oratorien und Meſſen, und die Gediegenheit, das Maaß und die weile Ders 
theilung im Uebrigen. Seite Solo's find bier meiſt recitativiſch gehalten; 
Duo's treffen wir wenige, und Terzett's, Sextett's, wie die übrigen halb— 
theatraliſchen Formen, faſt gar nicht. Nur das ernſte, würdige Quartett iſt 
ihm tauglich zum Erguß des Höchſten, was der Menſch in ſeiner Seele 
fühlen fann. Händel's ſtarker Geiſt ſcheint in dieſer Beziehung über Spohr 
gekommen zu ſeyn, nur daß ſich mit Jenes Stärke auch die Zartheit ſeines 
Gefühls und eine ſeelenvolle Weichheit vereinte. Als dramatiſcher Componiſt 
insbeſondere charakteriſirt ihn vornehmlich zunächſt ein ſicheres Treffen des 
muſikaliſchen Ausdrucks, und dann ein Zuſammenhalten der einzelnen Theile 
zu einem Ganzen. Der Zuſammenhang der in feinen Werfen einzeln ents 
wicelten Gedanfen und Empfindungen ift immer wohlgeordnet, ungefucht 
wahr, von dem Einen zum Andern im fchönften Uebergange bedeutfam ges 
regelt, u. Doch fo frei im fcheinbaren Vorwalten der Fantafie, als die Klarheit 
der Sdeen jenen Flug eben in folcher Darftellungdäweife nur geftattet. 
- Meberall Einheit in fchönfter Mannipfeltigfeit. Keine Leerheit im Ports 
ſchritte des Darzuftellenten unterbricht die deutlichen und doch fo großartigen, 
vielleicht freilih hin und. wieder an Mlozart’3 Genius erinnernden Ver— 
webungen einer ftet3 ſchönen Melodik, die für fi allein ſchon das Herz jedes 
unbefangenen Hörerd gewinnen müßte, wenn auch dad Harmonische nicht 
bis in dad Kleinfte mit fo ausgezeichneter Sorgfalt behandelt worden wärr. 
Hinfichtlic der Inftrumentation freilich läßt fih ihm in diefem Punkte ein 
gewiſſes, die Klarheit ded Gefühls etwad trübended und die Helle der 
Gedanfenreihen etwas verdunfelnded Uebermaaß beimeifen: ein Uebermaaß, 
dad hauptſächlich durch eine meift Fünftlihe Führung der Mittelftimmen be— 
wirft wird, deren feltene Zwifchenbewegungen fogar zu manden gefuchten 
Harmonies u. Melodie-Verfnüpfungen noch zu viele u. zu entfernte Neben» 
gebdanfen in dem Componiften felbft zu erregen fcheinen. Indeß trifft ihn 
diefer Borwurf ald Componift im Allgemeinen wieder weniger und ald Ins 
firumentalcomponift an fi wohl gar nicht. Hier ift er in Wahrheit groß; 
nur daß er jene Stimmung des Gemüthd, welche jede feiner größeren Xons ' 
Dichtungen als eine Elegie gleichfam, Alles in die feligfte. Romantik gehüllt 
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erſcheigen läßt, — daß er dieſe Stimmung zu ſehr auf fremdartige Gegen— 
ſtände überträgt, und dadurd), im Ganzen, feine ſämmtlichen Compoſitionen 
wie auf einem Muſterbilde betrachtet, hie und da monoton in der Färbung 
wird, — nur das allenfalls läßt ſich ihm hier entgegenhalten. Auf jeden 
Fall aber gehört Spohr, wie wir auch gleich zu Anfang dieſes Artikels 
ſagten, abgeſehen noch von ſeinem hohen künſtleriſchen Werthe als Virtuos 
und Muſiker überhaupt, auch zu den größten, begabteſten und productivſten 
(im Ganzen find jetzt 96 Werke von ihm erſchienen) Componiſten der Zeit, der 
nicht minder ald Mann von hober Bildung und würdigem Charafter auf 
einer Stufe fteht, zu welcher wir nur achtungsvoll hinauffchauen können, und 
ihn rechnen zu den erften Zierden Deutichlands. Die Elavierauszüge von 
Spohr’3 Orchefterwerfen, welche gedruct worden find, hat größten Theild 
fein Bruder Ferdinand beforgt. Derfelbe war äuch ein ganz braver 
Biolinfpieler, von feinem Bruder unterrichtet worden, und ftand in der 
— zu Caſſel, wo er aber ſchon im Jahre 1831 ftarb. 

Spohr, Dorothea, geb. Schindler (nicht Preifing, wie ed in Gerber’3 
Fonfünftler:Lericon heißt), die Gattin unſeres herrlichen Louis Spohr. Diefe 
Frau würde fchon als Lebendgefährtin eine& fo vielieitig verehrungdwürbdigen 
Künftlerd des Antheild der Leier gewiß feyn; fie hat fi) aber durch eigenes 
Talent und Berdienft eben fo wohl ihre Steile unter den Künftlernamen 
gefichert, über die in dieſem Werfe zu berichten it, und ed werden viele 
Lefer ſich noch der Harfenvirtuofin entfinnen, noch Viele lebhaft gedenken (wie 
der Berfaffer aus frühen Jahren) des edlen Künftlerpaared, ded damals 
Gothai’fchen und dann Wiener Capellmeifterd Spohr und feiner Gattin, wie 
fie — er mit dem großartigen Spiel, mit dem feelenvollen, edeln Gefange 
feiner Geige, fie mit dem glänzenden, fo zart fäufelnden, fo mädtig binein= 
raufchenden Spiel der Harfe — die Kunftfreunde um fich verfammelten und 
mit dem Sneinanderfpiel ihrer vermählten Seelen und Snftrumente ent= 
züdten, wie der Gatte frohe und ftolze Tonmaſſen für ihre Hand erſonnen 
und entfaltet hatte, fie mit ihren Harmonien feinen Gefang emportrug, oder 
etwa Beide ın reizvollen Fantafien die fchönften Momente der Zauberflöte 
oder einer andern Oper ihres Lieblingd in anmuthiger Verfettung vorüber— 
. führten. — Dorette Spohr, geboren zu Gotha am 2ten December 1787, war 
die Tochter des Gothai’fhen Cammermuſikus Schindler, ihre Mutter, eine 
geborne Preifing, war Hoffängerin; Muſikluſt und Talent ded Kindes fans 
den früh Anregung und Förderung. Den erften Unterriht auf der Harfe 
erhielt fie von dem berühmten Harfeniften Badofen, der damals in Gotha, 
fpäter in Darmftadt angeftellt war. Allein ihre Vollendung und ihre fünft- 
lerifhe Richtung gewann fie erft in ihrem Vereine mit dem Gatten, der eine 
Reihe Eompofitionen von befonderer Schwierigkeit für fie fchrieb und fie das 
durd zu der Erfindung und Anwendung von allerlei technifhen Hülfs— 
mitteln anreizte, die bis dahin noch Fein Harfenfpieler gebraucht hatte. Go 
erreichte ihr Spiel eine auf der Harfe noch niemald erhörte, ja nie für 
möglich geachtete Deutlichfeit und Sauberfeit, und zugleich befeelte ed ſich an 
dem edeln, gefühlvollen Spiele des Gatten, fo dag fie für eine im beften 
Sinne ded Wortö vollfommene Birtuofin gelten fonnte. Noch 1819 hatte fie 
in London durch ihr Spiel die größte Senfation erregt, fi) .aber bei ihren 
Uebungen und Produftionen auf einer neuen Erhard’fhen Harfe à double 
mouvement fo angegriffen, daß fie ihrem Snftrumente für immer entfagen 
mußte. Nun wandte fi ihr unerſchöpflicher Eifer dem Pianoforte zu, auf 
dem fie ed ſchon in der Kindheit zu bedeutender Fertigfeit gebracht hatte. 
Auchkhier ABA fie bald Ausgezeichnetes, und erwarb ſich auf fpätern, mit 
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dem Gatten unternommenen Kunftreifen (namentlich durch den Vortrag des 
großen Quintett mit Bladinftrumenten, da3 er für fie gefchrieben hatte) \ 
großen Beifall. Allein auch bier Fam ihre Forperliche Ausdauer dem eher 
fteigenden ald nachlaſſenden Antheil ihres Geifted an der Kunft nicht gleich; 
fie mußte aller Ausübung der Kunft entfagen, und nun blieb ihr nur noch 
bie eine, aber fchöne und gewiß für fie beglücende fünftlerifhe Thätigkeit: 
durch herzliche Theilnahme, voller Kunftfinn, voll des feinften, gebildetften 
Geſchmacks die fchöpferifche Thätigfeit ihred Gatten zuerft zu belohnen, gewiß 
auc in manchem dem Künftlerleben nicht fremd bleibenden Momente frifcher, 
freudiger zu befeelen, und ihm fo in liebevollfter und lohnendfter Weife zu 
erftatten, was er in fie gelegt ‚oder zu fchöner Fünftlerifcher Vollendung in ihr 
gewedt und gehegt hatte. Sie ftarb am 20ften November 1834, von Allen, 
die fie fannten, ald Gattin, Mutter, Freundin und Künftlerin gleich hoch 
geehrt, geliebt und nun betrauert. ABM. 
Spondaula, war bei den Alten ein Blasinftrumentift, der bei der 
Opfern Muſik machte. Nach Rouffeau blied ein folder Mujifer dem Priefter, 
wenn dad Opfer gebracht wurde, eine Melodie vor den Ohren, damit der 
felbe nichtd Anderes höre, was ihn vielleicht zerftreuen Fünne. 
Spondäud, in der Mufif ein Tonfuß, der aud der Folge zweier 
Töne befteht, welche beide einen Xafttheil ausmachen oder den intenfiven 
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Spondeiasmos, war bei den Griechen ein Berfegungdgeichen, 
dad einen Ton um drei BViertelötöne erhöhte, alfo noch halb fo viel Werth 
hatte ald unfer Kreuz. 48. 

Spontini, Gasparo, K. Preuß. General-Mufifdirector u. erfter Capell⸗ 
meifter, Dr. der Mufif, Mitglied mehrerer Academien, Ritter mehrerer Orden. 
Diefer merfwürdige Mann hat durd) dad Außerordentliche feiner Leiſtungen, wie 
durch die Eigenthümlichfeit feiner perfönl. Berhältniffe befonderd in Deutſchland 
bei Anhängern u. Gegnern eine folde Spannung hervorgerufen, daß ed fchwer ift, 
fi) mit Unbefangenheit unter dem Partheigewirre ein freied Urtheil zu bewahren, 
noch ſchwerer — wo nicht unmöglich — allgemeinen Glauben an diefe Unbefangen= 
heit und Selbfiftändigfeit des Urtheils zu finden. Indeß, fo wünſchenswerth 
dad Kebtere ſeyn mag, fo ift ed doch nicht der unbedingte Preis für den von 
der Würde öffentliher Nede Durdydrungenen. Die Wahrheit ift der rechte 
Preis ihrer felbft; fchon dad Hinftreben zu ihr ift dem Künftler Lohnes 
genug, wo ed zumal Sachen der Kunft, eine Funftgefchichtlihe Erfcheinung 
gilt. Der Kunftgefchichte aber gehört Spontini bleibend an; felbft feine 
Gegner werden died ſchwerlich in Abrede ftellen. — Spontini ift den 14ten 
November 1784 in Jeſi, einem Städtchen im Klirchenftaate, geboren. Er war 
zuerft zum Geiftlichen beftimmt, erhielt deshalb gründliche Schulbildung, 
namentlich im Lateiniſchen (er hat in dieſer wie in ſeiner Mutterſprache 
Gedichte gemacht), und wurde nur durch eigenen Trieb auf eine andere, die 
mufifalifhe,; Laufbahn gedrängt. Den erſten Unterricht in der Compoſition 
erhielt er von dem berühmten Pater Martini:dem väterlichen, von diefem Findlich 
verehrten Freunde Mozart’d), die weitere Ausbildung im Confervatorium 
della Pieta zu Ncapel, unter Anleitung von Sala (dem Eontrapunftiften) 

29* 


|— — 





IIe/iiN 
und Traetta; fpäter hatte er fi aud der Unterweifung und Rathſchläge 
Cimaroſa's zu erfreuen. Früh, fehr jung, betrat er den Schauplaß neuerer 
italifcher Componiſten, und fogleich mit Glüd. Schon 1796 fchrieb er „Li 
puntigli delle donne,“ eine Fomifche Oper, die in Rem grofen Beifall fand, 
und ihm die Bühnen feined Vaterlandes öffnete. Ihr folgten ein Zahr 
fpäter die Opern „Gli amanti in eimento“ (in Rom), dann „’amor segreto“ 
‚ (in Venedig), hierauf „Pisola disabitata“ (wieder in Rom auf die Bühne 
gebracht), endlich „leroismo ridicole“ (in Neapel componirt), welche letztere 
Oper dem jungen Componiften Cimaroſa's Antheil und Belehrung ges 
wann. Sm Sahre 1798 feßte er für Florenz die ernfte Oper „il Teseo 
riconoseiuto „“ fir Neapel „Berenice ,“ dann, gleich nach ihr, die komiſche 
Opern „la finta ſilosofa“ und 1800 „la fuga in Mascera,“ beide ebenfalls für 
Neapel; alle drei fanden großen Beifall. Der Neapolitaniſche Hof z0g jest 
nad) Palermo hinüber; auch Spontini wurde dahin berufen und hatte nody 
in demfelben Sahre „i quadri parlanti,* ferner „il finto pittore,“ zwei fom. 
Opern, fo wie die ernfte Oper „gli elisi dalusi“ zu componiren. Das un 
günftige Klima wied den Componiften auf das Feftland zurüd; er begab 
fid) zuerft nad Nom, wo er „il geloso e l’audase,* dann nach Venedig, wo 
er drei Opern fchrieb: „le metamorfosi di Pasquale“ (1802), ferner „Chi 
piü garda, me uon vede,“ endlich „la prineipessa d’Amalfi.* Won diefen 
Merfen find dem Berfaffer dad erfte, fechfte, achte, neunte, zehnte und vier- 
zehnte in Partitur genau befannt; die anderen Fennt er nur aus den Text— 
büchern oder aus öffentlihen Nacdridhten. Die zweite Periode in S's 
fünftlerifhem Wirfen beginnt mit feiner Abreiſe aus dem Vaterlande nach 
Parid. Er trat hier mit feiner „finta filosofa“ 1804, dann ein Zahr fpäter 
mit der Operette „la petite masson“ und der Oper „Milton“ auf; auch cine 
andere Oper, „Julie ou le pot de fleurs,“ gehört, wenn wir nicht irren, im 
diefe Zeit. Faſſen wir alles bi5 hierher Genannte (fo weit nur eigene An— 
fhauung und die öffentlihen Nachrichten urtheilen oder ſchließen laifen) zu— 
fammen, fo erfcheint hier Spontini ganz in der Weife und den Sntentionen 
feined Baterlanded, wenn gleich mit einem den Meijten überlegenen Xalente. 
JLeichte Erfindung, anmuthiger, friicher, oft empfindungdvoller Gefang, in 
den erften Werfen (namentlich in „li puntigli delle donne*) fi an die 
Schreibart Fioravantı’d u. Cimaroſa's anlehbnend, Wohlgefallen an Eoleratur, 
neben ihr und den getrageneren Sätzen viel Parlando (oft in 3, 4 Stimmen 
ganze Reihen lang), eine leichte, fidy gern unterordnende Snftrumentation, die 
aber dabei gern durch artig belebte oder auch fchon heftiger Aufftörende 
Motive vorwärts treibt: das ungefähr wären die hervortretendern Charafter= 
züge der Zugendwerfe. Beſonders intereffant für den aufmerffamern Beob- 
achter der Entwicelung find die Spuren deſſen, was fih nad zehn und 
zwanzig Jahren in Spontini oder Anderen zu entfchiedener Geftalt entfalten 
follte. Schon früh laffen fi jene sforzati, wenn aud fchüchtern und leife, 
bemerfen, die Spontini’5 impetuofer, feurig bewegter Geift gleich anreizenden 
Stacheln in die Cantilene wirft, um die aufwallende Leidenfhaft heftiger 
gähren zu maden. Die Coloratur in den erften Dpern zeigt, wie das 
Seegeſicht das Bild anfommenter Schiffe, ehe fie zum Horizont auftaudien, — 
iene Coloraturen Roſſini's voraus, mit denen zwanzig Jahre fpäter unfere 
Dilettanti gefpielt haben und die jetzt als Bellinifche oder fonftige Originalis 
füten wiedergenoffen werden. Sn „la fuga in Maschera“ find fo artige 
Buffoparlantes Süße, ald nur je in Cimarofa’3 oder den bejiern Opern 
Roſſini's ergötzt haben ; ja fogar jene unfterblidyen Crescendo's, in denen fich 
vor wenigen Zahren die Fittige des NRoffini’fchen Genius auf dad Kühnfte 
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und Unbegreiflichfte zu entfalten fchienen, finden wir in der lebtgenannten 
Oper, fo wie im „Teseo riconosciuto ‚* alfo 1798 und. 1800, ganz deutlich 
vorgebildet. Slänzender, Fernvoller, mannhafter fcheint fich Vieles in den erften 
Darifer Arbeiten hergeftellt zu haben (wir fennen nur Einzelnheiten davon), 
doch noch ift der entfcheidende Moment nicht gefommen. Aber daß er fomme, 
war fchon entihieden; Spontini, in römifchem Lande geboren, hochfinnigen, 
ftolzen Geifted, an Werfen ‚Flaffifcher Poefie, an Erinnerungen aus dent 
klaſſiſchen Alterthume ſich höher hebend, hatte Paris in einem Zeitpunfte be— 
treten, wo ed in der That den Glanz der alten Roma erneuert vor deu ' 
Augen der Welt auöftrahlte. Was auch den Franzoſen des 19ten Jahr— 
bundert3 von der nüchternen Gediegenyeit altrömifcher Nepublifaner (die 
ja Rom felbft aud) bald genug begraben hatte) abgehen mochte, — die un: 
geheure That ihrer Revolution, deren letzte Donner man nody eben fernab 
rollen hörte, das unter der Sonne ded Orients und Staliend vererzte Heer 
wie aus Roms befter Zeit, der Held, der die Geſchicke Franfreich& und bald 
Europend in mächtiger Hand zu wägen ſich unternahm: das war eine Um— 
gebung, einen Kleinen Geift zu erdrüdten, einen ftarfen jedoch hoch emporzutragen 
wohl fähig. Corneille’d3 Dramen, die ganze Maffifche Richtung der franzöſi— 
fhen Tragödie fchienen ſich nun erft ein Volk, das mit ihrem Inhalt nicht 
blo8 Zeit vertrieb, nachgefchaffen zu haben. Sin diefen Glanz, in diefe hoch= 
erhebende Erregtheit politifchen und Friegerifchen Dafeyns, in die Mitte einer 
eben da von ihrer weltgefhichtlihen Michtigfeit erfüllten Nation trat S., 
zugleidy mit der voraus befchloffenen Abficht, bier einen höhern Schauplaß 
für fein fünftlerifhes Schaffen, wie fo viele feiner Landöleute, ſich zu ges 
winnen. Wer felbft große Zeiten erleot, wer ie feine Bruft von gefchichtlichen 
Erinnerungen und der Zündbarfeit eined Künftlergeifted hat ſchwellen ge— 
fühlt, fann den Einfluß diefer Umgebung auf einen Spontini ermeffen. Es 
fam aber noch Eins hinzu (wir erinnern und freudig, wie entflammt nod) 
nac) langen Jahren Spontini davon fprady), noch der Funke gleichfam, der 
den ſchon innerlic tief wählenden Brand in hohe Flammen auffcylagen ließ. 
Died war die erfte Glud’fhe Oper, Sphigenie in Aulid, die 
Spontini in Paris hörte. Wie Cherubini bei dem erften Hören einer Haydn= 
fchen Sinfonie geweint haben fol, fo entbrannte Spontini, ald ihm der Genius - 
nahe trat, der ihm zu einer neuen Lebensbahn noch den lebten entfcheiden- 
den Winf geben follte. Fortan war die Zeit des füßen Spielend mit Tönen, 
die Zeit des Genügend an tendenzlos hingeftreuten Reizen der Tonkunſt, an 
einzeln aufflammenden Iyrifchen Ergüffen, an den leichtfertig geiftreichen 
Plaudereien der italienifhen Buffonerie, ed war die Zeit der italienifchen 
Oper für Spontini vorüber. Wie früher der Deutfche, Gluck, fo machte 
nun ber Römer, Spontini, Ernft aud der Oper. Er fafte hohe, welt- 
gefchichtliche Aufgaben, vertiefte ſich in die plaftifchen Formen des franzö— 
fifhen Drame Iyrique und befchloß, daß feine Oper vor Allem und durchaus” 
Drama feyn, dramatifche Wahrheit haben müffe. In der That ift diefe 
Ueberwindung ded Angebornen und Anerzogenen, diefe Erhebung über den 
Gefichtöfreis des eigenen ſchönen Vaterlandes, diefer Verzicht auf eine Rich— 
tung, die fchon fo lockende Erfolge hatte gewinnen laffen und ftetd (wie wir 
neuerding3 an Roffini und feinen Genoffen fehen können) die große, ver— 
gnügungsfüchtige Menge für fih haben wird, ein nicht genug zu verehren? 
der Moment in Spontini’5 Leben; man muß ed fchon anerfennen, da nur 
einem feiner Landöleute (und unter günftigern Verhältniffen) eine foldye 
Miedergeburt möglid und zu einer neuen, eigenthümlichen Richtung gewors 
den ift, nämlich Lully, während ein Anderer, Cherubini, zwar die italienifche 
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Weiſe verlaffen und ſich mehr der beutfchen Welfe genähert, hier aber Feinen 
neuen Grundgedanken zur Erfcheinung gebracht hat, fo außerordentlich auch 
übrigend feine Verdienfte find. Wie einft Glud die Annehmlichkeiten der 
gegenüberftehenden Schule, fo befaß Spontini jene Reizmittel, und hatte fie 
fhon früh in Bewegung gefebt, mit denen nachher Roffini die Menge an 
fi) zog und der fo genannte Componift aller Welttheile wurde. Es muß 
noch erwogen werden, daß die italienifche leichte Weife vielleicht dem damali— 
gen Machthaber perfönlich mehr zugefagt hätte; denn der eherne Napoleon 


-liebte die leichte und weiche Schreibart eincd Paefiello, und hatte es nicht. 


unempfindlicy gegen Cherubini und Andere zu erfennen gegeben, wiewohl er 
u. Sofephine (foviel wir unterrichtet find) auch den Spontini'ſchen Schöpfun— 
gen bald und in bedeutender Weile Achtung und Antheil fchenfte. Das 
erfte Werf, das der neuen Richtung Epontini’s entiprang, war „die Beftalin” 
nad Jouis Gedichte. Sie erfchien 1807 und erwarb den großen zehnjährigen 
Preis (unter den Mitbewerbern waren Cherubini, Leſueur, Mebul, Goifec, 
Gretry, Berton, Catel, Perfuid, Kreuzer, Dalairac, Paeftello, Winter u. X.) 
fo wie bid auf den heutigen Tag einen bleibenden Pla& auf allen Theatern 
Europa’. Spontini wandte fidy nach ihr einer Oper zu, die vielleicht durch 
dad Studium Glud’5 hervorgerufen war : einem „Dreft,“ der alfo die Mittel- 
tragödie zwifchen beiden Spbigenien des Altern Meifterö gebildet hätte. Allein 
(anderer Umftände nicht zu gedenfen, die durch den fpanifhen Kampf ge— 
reizte und nad diefer Seite gewendete Stimmung der Nation führte von 
Diefer antifen Aufgabe zu einer der Zeit und dem damaligen Sdeenfreife 
näher liegenden, zu „Ferdinand Cortez,“ der 1809 erfchien, den zur Preid- 
bewerbung gefeßten Termin zwar verfaumte, im Publifum von ganz Europa 
aber gleiche Anerfennung u. Theilnahme bis auf den heutigen Tag erlangte. 
Mit diefen beiden Opern, ber „Veſtalin“ und „Cortez,“ war ber europäifche 
Nuhm Spontini’d wie auch fein Fünitlerifher Charafter entfchieden; er 
Fonnte ſich befeftigen, erweitern, nach neuen Seiten hin auöbilden, ift aber 
durchaus, im Fonfequenteften Fortgange, derfelbe geblieben, nady ſo vers 
fdhiedenen Seiten er fi) auch zu bewähren hatte. Die Grundlage diefed . 
Eharafterö war dad reiche Naturell ded Stalienerd, wie ed fi in fchöner 
Sinnlichfeit, lebendiger Fantaſie, reger, leicht leidenichaftlih aufledernder 
Empfindung ſchon vollfommen entfaltet und in der italifchen Opernfchule 
bereitö zu jener fihern $ormung, zu jener Eurhythmie und Beweglichkeit, 
zu jenem Applomb erzogen hatte, die ſich durch alle italifchen Kunftwerfe 
(nicht blos in der Mufif) auf eine vortheilhafte Weife geltend machen, we— 
fentlidy von den deutichen Grundformen unterfchieden. Diefed Naturell ges 


wann ſich nicht blos die günftig feften formen de franzöfifchen Drama, bad 


mit feinen pfeudosariftotelifchen Einheiten, mit der einfachen, unverwidelten 


‚Handlung, mit der Beichränfung auf wenige Hauptperfonen eine vortreffliche 


' Grundlage für die Oper giebt und fie bei der geringern Berftändlichfeit des 


gefungenen Worts und der Neigung der Muſik zu Iyrifhem und phantaftis 
fhem Umberfchweifen noch immer wenigftens in allen Hauptzügen Far er- 
hält: .ed fand daffelbe in den Grundgeftalten franzöfiihen Daſeyns auch 
typifch fichere Formen, in denen ed fich feftigen und zu beftimmter, beftimmt 
wirfender Erfheinung concentriren fonnte. Das Chevalereöfe im franzöfts 
fhen Charakter ftelt vor Allem die Bilder auf eined jugendlichen, lebhaft 
erregten Helden in adeliger, Friegerifch glängender Haltung, durdwärmt von 
Eurtoifie und Zärtlichkeit, auch wohl fi) jener moellesse, jenem Aufgehen . 
des Geiftigen im Sinnlichen hingebend; ihm zur Seite, in fehr verwandter 
Geftaltung,, die franzöfifche amante, zärtlich bewegt, fein, vol frangöfifcher 
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Grazie, ſtets —felbft in den Momenten füß erregter Sinnlichkeit — in nobler 
Weiſe erſcheinend, und, mehr als die deutfche Geliebte, zur Repräfentation 
gewöhnt, die dem Frangofen felbft in der Einfamfeit unvergeffen bleibt. 
Shnen tritt gern der Tyrann gegenüber, in fürftlihem Machtgepränge und 
muthig aufgährender Leidenfchaftlichfeit; den Kreis diefer Geftalten fchließt 
dann der Oberpriefter, mit all’ der pontififalen Hoheit, Gemeffenheit und 
Salbung, auch wohl mit dem fich nicht länger bergenden Hochmuth und 
Argfinn, den man in Frankreich diefem Charafter beizumeſſen gelernt bat. 
Diefe Perfönlichfeiten (der Nebengeftalten zu gefchweigen) in einem groß— 
artigen, die Leidenfchaften heftig aufregenden Lebendmomente begriffen, bilden 
die Aufgabe, der ſich Spontini widmete. Er erfüllte ſich ganz mit ihrem 
erhabenen Anblide; wie lebendig, dad beweifen gleich feine Ritornelle, mit 
denen er in fcharfer Bezeichnung, mit-Fülle und Pracht diefelben voraus 
andeutet und auf die Scene führt. Die ganze Smpetuofität feines füdlichen 
Naturells warf ſich in die leidenfhhaftlichen Accente der Diftion, und bei dem 
höhern und höhern Aufgähren der Bewegung zog er mehr und mehr die 
Stimmen des Ordefterd in den Fochenden, raftlofen Strudel, warf er in 
feltener Kühnheit die ftärfften Gegenfäße an und neben einander, u. fchaltete 
mit wahrhaft autofratifher Sicherheit über alle Mittel, die fih alle, wie 
alle Kräfte feined Gemüthd, dem einen Zweck der Scene hingeben mußten. 
Diefe Kräfte, an folche Aufgaben geſetzt, würden zügellod geworden feyn, hätte 
ihnen nicht ein ftarfer, felbftbewußter, in der Schule franz. Klafficität geregelter 
und gebildeter Geift geboten. Spontini fcheint früh begriffen zu haben, daß 
die Perfonen feiner Oper nicht Sndividuen, fondern vielmehr Snbegriffe 
ganzer Menſchenklaſſen, tupifche Formen beftimmten Charakters, daß feine 
Situationen nicht vereinzelte Begebniffe, fondern vielmehr die zu ihrem 
Gipfel geführte Entwidelung ganzer Zuftönde find. In breiten Maffen führte 
er, bis zu voller Sättigung, die Bilder diefer Vorgänge oder Stimmungen 
bald gefondert, bald neben und gegen einander aud, er wußte Raum für 
Jedes, und damit Ordnung, Klarheit, volle Wirfung für Alles zu gewinnen; 
wenige große Borftelungen erfüllten ihn, boten ihm Anlaß und Raum zu 
reihen Ergüffen, und waren ficher ihred Erfolgs auf den ungeftörten und 
unverwirrten Zuhörer. Diefem innern Bedürfniſſe trat ein Außered fördernd 
zur Seite. Jene Perfönlichfeiten der Flaffifch=franzöfifchen Bühne mußten 
fürftlihe feyn, von Maffen des Heeres, des Volks, von zahlreihem Hofftaat 
oder feierlihen Priefterfchaaren und allem glanzvollen Apparat irdifcher 
Mactvollfommenheit umgeben. Spontini's tiefe Einficht löſte die uner— 
läßliche Aufgabe, auch für diefe Maffen Raum zu fhaffen; er entfaltete neben 
dem fürftlichen und feftlichen einen mufifalifhen Feierglanz in entfprechender 
- Fülle und Herrlichkeit; er führte, wo ed an der Zeit war, die Chöre des 
aufgeregten Volkes, des Friegerifch begeifterten Heeres felbftthätig eingreifend 
in die Handlung und ihre Leidenfchaften hinein, und ein energifcher, durch— 
aus wo nur immer möglich fchaltender und treibender, mit Napoleon’fcher 
Millendfraft und oft dem Kriegsfeuer jener Zeit erfüllter Rhythmus führte 
alle diefe Maffen der Chöre und ded Orchefterd, alle Handlung der Haupt: 
perſonen wie ber mithandelnden Menge oder der hereinbraufenden und 
gaufelnden Zänzerfchaaren in vollfommenfter Einheit zum Ziel. Dody jene 
Werke leben noch in voller Frifche unter und, find und Allen genau bes 
fannt und fo werth wie je; ed bedarf daher über ihren Inhalt feiner nähern 
Audeinanderfeßung, die von dem Berfaffer ohnehin bereit vor Zahren (in 
der Berl. muf. Zeitung, in der Cäcilia und in der Gefanglehre) gegeben 
ift, und die er — bei ftetö unveränderter Anficht von Spontini’s Fünftlerifhem 
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Wirfen — noch jest in Bezug nehmen kann. Nur vorübergehend berühren 
wir beiläufige, obwohl höchſt verdienftliche Thätigfeiten, die Spontini in jener 
Periode entwicelte. Ald Director und Miteigenthiimer der italienifhen Oper 
- im Odeon erhob er durdy Bervolifommnung ded Sängerperfonald und bed 
Orchefterd daffelbe zu höherem Glanze, und ſetzte von Mozart den „Don 
Juan,“ Cosi fan tutte u. „Figaro,“ von Paer „Grifelda“ und „Camilla“ in 
Ecene. Er ftiftete und leitete Concerte für ernſte Mufif, in- denen unter 
Anderem neben Pergolefe'd Stabat mater Mozart's Requiem, Sinfonien von 
Haydn und Sätze aus deifen „Schöpfung“ aufgeführt wurden. Unter an= 
deren Einzelnheiten ſcheieb er zu Salieri's „Danaiden“ ein großes Ballet, 
4814 eine Oper „Pelage, ou le roi et’ la paix,“ und 1816 im Verein mit 
Perfuis, Berton und Kreuzer ein Feftfpiel (Opera b+llet) „les deux rivaux, 
vu les fêtes de Cythère;“ von beiden find dem Berfaffer nur die Textbücher 
befannt. Bon Funftgefchichtliher Brdeutung war dagegen die dritte große, 
in derfelben Zeit für Franfreich gefchriebene Oper „Olympia,“ nad einem 
Trauerfpiel von Boltaire für Spontini bearbeitet. Dieie Oper hatte in Paris 
feinen bedeutenden Erfolg, wenigftend behauptete fie fich nicht aufder Bühne, 
wie ihre VBorgängerinnen. Sie wurde-damald mit einer tragifchen Kata— 
ftrophe gefchloifen ; wäre dies der Grund gewefen? Aber Roffini’d „Othello“ 
endet ebenfalld mit einem tragifchen Schlage, Gluck's „Armida” hat ebenfalls 
einen hochpathetifhen, wahrhaft tragifchen Ausgang; endlich, ald Olympia 
nad Sahren abermals in Paris mit ihrem jeßigen löfenden und befriedigen 
den Schluffe in Scene gefeßt wurde, hat fie ebenfalld den ihr gebührenden 
Platz nicht dauernd behauptet. Und doch waltet in ihr dajfelbe Princip, wie 
in den vorigen zwei Opern, und erfiheint in höherer Reife. Doch tritt in 
Ähr ein neuer Charakter, der der Statyra, auf, deſſen Schöpfung allein ſchon 
den großen Künſtler bezeichnet hätte. Allein eben jenes Prinzip, aus dem 
die Spontinifche Oper hervorgegangen, hatte ſich in den Franzoſen auögelebt. 
Man war an Napoleons Siegen und Niederlagen der friegerifchen Herrlichz 
feit, der gewaltigen Erfchütterungen und Erregungen müde, die Zeit der 
Neftauration war mit ihren ruhigern, privatern Sntereffen, mit der zeits 
vertreiblihen Gefchäftigfeit und den deutlicher in den Vordergrund treten= 
den Lüfternheiten auch ein innere Bedürfniß der ermüdeten -Nation ges 
worden; fie bedurfte der Mufif Roffini’d, und gebar aus diefer Stimmung 
und Zeit heraus die Oper Auber's, der früher durchaus zu Feiner Geltung 
batte fommen können. Hier beginnt die dritte Periode Spontini's. Bei der 
zweiten Einnahme von Paris war .ed, wo der Hauptbeweger bed Krieges 
gegen Napoleon, der König von Preußen, ein richtig würdigended Auge auf 
Spontini lenfte und denfelben bewog, ald erfter Eapellmeifter feine fernere 
Thätigfeit dem Berliner Theater zu widmen. Spontini betrat in dieſer 
neuen Stellung Deutfchland, und wurde Mitbürger der Preußen, die die 
höchſte Wagniß und Laſt und Luft des Befreiungskampfes getragen hatten. 
„Dlympia” war die erfte Oper, mit der Spontini feinen jetzigen Schauplaß 
(ed war im Sahr 1821) neu betrat: „Cortez“ u. die „Veſtalin“ waren ſchon 
früher befannt und beliebt worden. Er hatte fih mit €. T. 4. Hoffmann 
zur Umarbeitung des dritten Akts vereinigt, der nun dad Ganze mit einer 
heilen, kriegeriſch heitern Friedensfeier ſchloß, höchft entiprechend jener Zeit, 
wo man nach ſchwerem Ringen gegen unerträgliche Laft wieder aufathmete 
‚in freudigem Selbftgefühl und belebenden Hoffnungen. Die Oper gewann 
fih und ihrem Schöpfer Icbendigfte Theilnahme und Bewunderung, und ers 
bielt fi in der Gunft des Publifumd, bid endlicy der Rücktritt der Milder 
— ber einzigen Sängerin, die ſich bis jetzt für die Rolle der Statyra pailend 
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gezeigt — ihren Aufführungen ein unerwünfchtes Ende machte. Sm Winter 
deffelben Sahred componirte Spontini zu Hoffeften dad Feflfpiel „Lalla Rukh,“ 
nach Thomas Moore’3 gleihgenanntem Gedichte. Der'große Anklang, den 
die Muſik fand, mehr noch dad innige Sntereife, dad ber. Gegenftand dem 
Eomponiften eingeflößt hatte, bewogen ihn, denfelben zu einer Oper um= 
zuſchaffen. So entitand „Nurmahal;“ nur wenige Mufifftüde aus „Lalla 
Rukh“ waren in fie aufgenommen worden. Diefe Oper bot eine eigene 
Erfcheinung. Die Liebe Dſehangir's und Nurmahal’s, dad. Spiel Fofett- 
füfterner Bewerbung einer Dritten um die Gunft ded Sultand, der Aus— 
bruch von Eiferfuht und Liebeöfchmerz, dad Grollen lang verhaltener Rache 
und Berfchwörung, — alle diefe ernten, tief eingreifenden Momente der eigent⸗ 
lien Handlung werden von einem heitern, wolluftberaufchenden Elemente 
getragen; dad Rofenfeft zu Cashmir ift ed, in deſſen freudetrunfene Tänze 
ſich jene Leidenfhaften mifchen und bergen. So ift diefe Oper in eine $eft: 
luft getaucht, die dem Ballet faft gleichen Antheil, wenigftend (die Aufzlige 
und die Zauber: und Erſcheinungoͤſcene mitgerechnet) gleichen Raum mit 
der Handlung einräumt, eine Mittelgattung zwiſchen Oper und Ballet, die 
jene Vorſtellungen aus der nächſten heroiſch-tragiſchen Vergangenheit zurück⸗ 
tretend, bewältigt gleichſam zeigt in der Luft des Friedens und wieder: 
errungener Gelbfigeltung. Es war die erfte Feſt- oder Hofoper Spontini’s 
geworden: eine Kunftgattung, die ſich dad nachdenkliche Problem gefekt hat, 
die Sntentionen der freien Kunſt mit den Anſprüchen eined glänzenden 
Hofed zu vereinbaren. Die Oper gefiel außerordentlidy und bleibend, obgleich 
ed nicht an Soldyen fehlte, die den Glanz und Raufd eines ſolchen Feſtes 
gern mit leihtern Freuden oder einer durch und durch ernfteren Richtung 
vertauicht gefehen hätten. Nach einer tief eingreifenden Umarbeitung des 
„Cortez“ wendete fid) Spontini zu der von Theaulon unter feiner Leitung 
gedidhteten Zauberoper „Alcidor ,“ die im Sommer 1825 mit großem Beifall 
zur Aufführung Fam. War in „Nurmahal“ dem Ballet, fo wurbe in dieſer 
neuen Hofoper einer Reihe der glänzendften Zaubererfcheinungen, die zum 
Theil in den Lüften oder der Eyflopenhöhle vor fi gehen, weiter Raum 
gegeben, die, mit eben fo glänzender, in vielen Momenten hödft charafteriz 
ftifher Mufif begleitet, der Rahmen für eine Handlung waren, zu der der 
Eomponift feine ganze alte Kraft neu, und in einzelnen Zügen mächtiger ald 
je, bewährt hatte. Shr folgte in gleicher Tendenz, obwohl auf einem ganz 
andern Schauplaße und ſchon deshalb ganz andere Mittel erwählend,, 1829 
„Agnes von Hohenſtaufen,“ von Raͤupach gedichte, eine Oper voll großer 
. Momente, über die jedoch ein Urtheil jetzt auszufprechen unziemlich wäre, 
da fie im bevorftehenden Winter ganz umgearbeitet wieder erfcheinen fol. — 
Dies find die großen Leiftungen, die Spontini in feiner Stellung zum preußis 
fhen Hofe und Theater aufzumeifen hat. Daneben ift feines zunächſt für den 
Sten Auguft (ded Königs Geburtstag) beftimmten Feſtmarſches und preußi— 
fhen Volksgeſanges, und einer 1826 zur Krönung ded Kaiferd von Ruß— 
land gefchriebenen, 1827 in Berlin aufgeführten Feſthymne Erwähnung zu 
thun (Fleinerer Compofitionen nicht zu gebenfen); über das leßtere, dem 
Verfaſſer unbefannt gebliebene und noch nicht herausgegebene Werk ift aus 
diefen Grünten nichts Näheres anzuführen. — An S's Directorial:Thätigfeit 
haben fi; (wie ed in ſolcher vielbeneideten, vielfeitigft eingreifenden, nicht un= 
bedingt freien u. eben fo wenig unbedingt untergeordneten Stellung — zumal 
eined Ausländerd — kaum anders möglich ift) mancherlei Befchuldigungen und 
Gegenbeihuldigungen von Mißgunft, SKabale, Unthätigfeit 2. gehängt. Und 
ſcheint ed ungiemlich, wo nicht unrechtlich, in einer Sache, die nicht vollftäntig. 
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gleihfam aktenmäßig vor und liegt, nach irgend einer Richtung einen Aus- 
fprudy zu thun. Nur das ift zu fagen, daß Spontini ald Dirigent voll 
Feuer und Energie auftritt, und daß er durch die Abtretung einer fontraftz 
lich ihm zuftehenden jährlihen Concert s Einnahme (unter dem Namen 
SpontinisfFond) zu wohlthätigem Zwecke für die Angehörigen ber Capelle 
dem ihm untergeordneten Perfonal derfelben eine bleibende Pflicht der Dank— 
barkeit auferlegt hat. ABM. 
An dem Artifel Rellftab verfprachen wir, offen unfere Meinung bier 
darzulegen über den Kampf, welchen befonderd Rellftab Jahre lang gegen 
Spontini und deijen Werfe zu führen für gut ‚fand. Nah dem indeffen, 
was obiger Aufſatz über diefen merfwürdigen Xonfeßer enthält, würde e3 für 
den Berftändigen überflüffig, und der Andere darf verfichert feyn, daß dad 
Reſultat des Streited, wie und ald welches es fih auch auf Seiten der 
Partheien geftaltet hat und noch geftalten mag, niemald und nirgendöwo 
von einer andern ald nur fchnell vorübergehenden Dauer war und feyn 
wird. Bei einer andern Gelegenheit dürften wir uns vielleiht mehr zu 
einem Weiteren aufgelegt und veranlaßt finden. Die Umarbeitung der Oper 
„Agnes von Hohenftaufen“ ift wirklich im Herbfte 1837 erfolgt, und Zeitungs= 
berichte fprechen fich fehr lobend darüber aus. Mir müjfen uns jedes Ur: 
theild darüber enthalten, da uns felbft dad Werk noch nicht zu Gehör 
fam. d. Red. 


Spontoni, 4) Aleffandro, ein berühmter italieniſcher Tonkünſtler 
des 16ten Jahrhunderts, wenigftend wird er in ziemlich allen ältern Geſchichts— 
werfen ald folcyer angeführt; aber Werfe find nicht mehr von ihm vorhanden, | 
oder liegen fie irgendwo in einem Archive in Stalien vergraben u. Niemand 
bat Kunde davon. — 2) Bartolomeo ©., ebenfalld ein Contrapunftijt 
ded 16ten Jahrhunderts. Ein Werk Sftimmiger Madrigalen, welcdes man 
noch von ihm hat, ward 1567, u. ein anderes 1583 zu Venedig gedrudt. — 
Der Name Spontoni war überhaupt 3 ganze Zahrhunderte hindurch in 
Stalien in der mufifalifhen Welt berühmt. 

Sporf oder Spörfen, Franz Anton Reichsgraf von, ein eifriger 
Beförderer der Mufif und in der Gefchichte befannt ald der Berpflanzer des 
MWaldhornd nad) Deutfchland, war zu Liffa 1662 geboren und der Erbe eines 
unermeßlichen VBermögend, dad ihn denn auch in den Stand ſetzte, fpäter 
aus Liebe zur Mufif fo manchen tiichtigen Künftler auf feine Koften bilden 
zu laffen, und nody mandye andere große Opfer diefer Neigung zu bringen, 
wie 3- B. daß er zuerft eine Oper nad italienifher Weife in Böhmen 
gründete. Er ftarb auf feinen Gütern zu Liffa am 3often März 1738, alfo 
in einem Alter von nicht vollen 77 Zahren. 10. 


Sprahmafdine, eine von Kempelen erfundene Maſchine, welche 
menfhlihe Wörter nachahmt. Sie ift mit Theilen verfehen, welche wie die 
zum Sprechen nöthigen menfchlichen Organe eingerichtet find. Sie hat daher 
ein künſtliches Mundftüd oder eine Stimmröhre, weldye die Stimmrige der 
menſchlichen Quftröhre erfeßt, eine Windlade und einen Blafebalg ftatt der 
Zunge, einen Fünftlihen Mund mit feinen Nebentheilen und Nafenlöchern. 
Alle diefe Theile werden durch eine befondere Mafchinerie, wozu Klappen, 
Federn und Peine Hebel gehören, in Bewegung gefeßt, 'wie bei anderen 
Automaten (f. d.), zu deren Gattung natürlid auch die Sprachmaſchine 
gehört. Nach Kempelen haben auch Andere, befonderd Dr. Müller, Sprach— 
mafchinen herzuftellen verfucht. Es find damit aber nicht die fprechenden 
Figuren zu verwechſeln. Diefe find große Puppen, zu welchen verborgene 
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Röhren geleitet find, die Durch den Körper bid zu dem Munde gehen, fo daß 
dad, wad ein Menſch in einiger Entfernung in die Röhre fpricht, aus dem 
Munde der Puppe zu fommen fcheint. Eben fo war dad fogenannte uns 
fihtbare Mädchen befchaffen, mit welhem Schuchard 1810 bid 1815 
Deutfchland durchzog. Ed war eine Kugel mit 4 Schalltrompeten, an 
Metalftangen hängend und durch ein Gitter umgeben, gab auf Fragen durch 
eine leife, fdeinbar aus der Kugel fommende Frauenftiimme Antwort. Auch 
bier war ed die Stimme einer in dem Nebenzimmer verborgenen Frauens⸗ 
yerfon, welde den Ton durch eine Röhre unter den Fußboden und durch 
dad Gitter bis einer Trompete gegenüber brachte, wo er dann in dieſe hineins 
fhallte und, von ihr zurückgeworfen, fcheinbar aus derfelben ertönte. 

Sprachrohr, ein Werkzeug, mit deffen Hülfe man bewirfen kann, 
daß das Gefprochene viel weiter ald gewöhnlich, unter günftigen Umftänden 
fogar über eine Stunde weit gehört werden fann. Das Sprachrohr befteht 
aud einer 6 bis 15 Yuß langen Röhre, weldye oben ein Mundftüc hat, fo 
groß, daß ed beide Lippen befien, ber in die Röhre hineinfpricht, bedeckt. 
Unten erweitert fi die Röhre etwad. Man macht dad ©. von Zinn, Blech 
oder Pappe, letztere inwendig gefirnißt. Gewöhnlich verbreitet fi der Schall 
nad) allen Richtungen, fobald er dem Munde entftrömt ift, u. verliert daher 
in einiger Entfernung viel an Kraft und Deutlichfeit; durch jened Rohr 
aber werben die Schallftrahlen zufammengehalten und genöthigt, ſich Yorzügs 
lich nad) einer Richtung zu bewegen, wodurch fie denn natürlich eine längere 
Dauer und Kraft behalten. Vorzügli bedient man ſich des Sprachrohrs, 
weldyed nad Einigen der Engländer Morland 1670, nad) Anderen der 
Staliener Athan. Kircher 1650 erfand, um von hohen Punften, 3. B. von 
Xhürmen, etwas herabz, u. auf Schiffen, um in einiger Entfernung fegelnbe 
Schiffe anzurufen. Dr, Sch, 

Springer, Vincent, der berühmte Bafjethornift, war geboren zu 
Sung-Bunzlau bei Prag um 1760. Sein Vater war Mufifdirector dafelbft. 
YAnfangd war die Clarinette fein Hauptinftrument; faum aber hatte er das 
Baſſethorn Fennen gelernt, fo wählte er diefed dazu, und in kurzer Zeit 
hatte er fidy eine große ertigfeit darauf erworben. Er reifte nun in Gefells 
fchaft mit dem Clarinettiften Anton David lange Zeit in Deutfhland umher. 
Sn Berlin, Hamburg, Bredlau und anderen Städten erwarben fie ſich 
vielen Beifall; aber ein ungeordneter Lebenswandel brachte fie gleichwohl in 
fo dürftige Umftände, daß fie in den Wirthöhäufern umberziehen mußten, 
um nur bad Nöthigfte des Unterhalt zu verdienen. Endlich. engagirte fie 
der Baron Hocberg auf Plagwis. Als derfelbe 1789 ftarb, fing dad alte 
Leben von Neuem an, bis fie endlich nach Amfterdam gingen und Springer 
bier heirathete, wodurd er Erbe der Schmibt’ihen Buchhandlung wurde, die 
er nun einige Zeit felbft fortfeßte. Der franzöfifhe Krieg jedoch nöthigte 
ihn, Amfterdam zu verlaffen. Er raffte die Refte des fchon bedeutend zus 
fammengefchmolzenen fhönen Vermögens zufammen , griff wieder zu feinem 
Inſtrumente, machte eine Meife durch Deutfchland, dann 1801 durch Stalien, 
und faufte fid) endlich in Böhmen ein Gütchen, auf dem er die übrige Zeit 
feined Lebens, von aller Kunft entfernt, zubrachte. Mann er geftorben ift, 
fünnen wir nicht mehr beftimmt angeben. 

Springer oder Doden, hießen in den alten u. eigentlichen Flügeln 
(f. Fortepiano) diejenigen Reihen Hölzer , welche hinten auf den Claves 
ruhten, durch den Refonangboden hindurch bis zu den Saiten reichten 
und in weldyen die fogenannten Zungen eingefest waren, welche mit ihren 
Stückchen Rabenfedern die Saiten zum Klange brachten. 


— 
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Springlade, f. Windlade. 

Sprung oder fpringende Intervalle nennt man in der Mufif 
foldye, deren beide Töne auf dem Notenplane mehr als 2 Stufen einnehmen. 
Se nachdem dad Intervall nun groß oder Fein und noch anders ift, wird 
natürlidy auch der Sprung benannt. Es giebt Terzen--Quarten- Quintenz 
u. f. w. Sprünge, d. b. ed folgen 2 Xöne unmittelbar auf einander, welche 
ein ſolches Sntervall zu einander bilden. Einige rechnen fogar die über 
mäßige Secunde fhon zu einem Sprunge. Serunden machen übrigens feinen 
Sprung, wohl aber ſchon die kleine Terz. 

Spund, das Stüd Brett von hartem Hirn: oder Eichenholz, welches 
genau in den vorderen Theil ded MWindfaftend in der Orgel paßt und auf 
den Kanten mit Leder überzogen: ift, damit ed winddicht anfclieft. Zu muß 
der Windfaften feyn, fonft würde der Wind nicht in die Pfeiffen dringen; 
damit man aber auch bequem zu den Canzellen und deren Mechanismus 
kann, wird er durd) verfchiedene Spunde verſchloſſen, welche leicht heraus— 
zunehmen und wieder hineinzufeßen find. 

.*  Staab, 1) Eafpar, zuletzt Hofconcertmeifter zu Fulda, geboren zu 
Damm bei Afchaffenburg, wurde 1753 zu Fulda in die Fürftl. Cammermufif 
aufgenommen. Die Compofition hatte er Anfangs bei Lorenzitti in Kirch: 
beim Bolanden ftudirt,- und dann unter der Leitung des Offtiial Fifcher, 
Der Fürſt Heinricy ernannte ihn 1760 zum Goncertmeifter, und ſchickte 
ihn auch noch nad Mannheim und Stuttgart, um unter Cannabich, Fränzel 
und Lolli ſich befonders im Biolinfpielen noch mehr zu vervollfommnen. Er 
ftarb am 19ten Auguft 1798 am Sclagflufe, in ziemlid hohem Alter. — 
2) Pater Odo ©., Benedictinermönd und Profeffor der Mufif an ber 
Adolphi'ſchen Univerfität zu Fulda, war zu Frauenftein im Rheingau am 
23ften Zuni 1745 geboren, und hatte die Eompofition bei Kreußer in Mainz 
ftudirt. Er gab unter Anderem heraus: „Unmweifung zum einftimmigen 
Ehoralgefange ꝛc.“ (1779), und componirte eine Pafitondcantate „der Tod 
Sefu.” ‚Er ftarb erft gegen 1814. | 

Stabat mater, ein berühmter geiftlicher Gefangdtert in-lateinifchen 
Terzinen, der anfängt mit den Worten: Stabat mater dolerosa (die fummer= 
volle Mutter ftand zc.), daher feinen Namen bat, in fchlechtem, gereimtem 
Mönchslatein den Schmerz der heiligen Zungfrau beim Tode des Erlöfers 
fhildert, und in der Fatholifhen Kirche als fogenannte Sequenz, befonderd 
an den Feften der fieben Schmerzen Mariä, gefungen wird, daher auch von 
vielen und den größten Kirchencomponiften in Muſik gefeßt worden it, wie 
von Paleftrina, Pergoleft, Aftorga, Haydn, Winter, Neufomm, Stunz, Sey— 
fried. Damit haben wir wohl die genannt, welde am glücdlidyften in diefer 
Eompofition waren. Paleftrina ſetzte dad Stabat Sftimmig, Pergolefi 2ftimmig 
mit Begleitung (iſt weltberühmt),, Haydn mit Orcheſter. Als Verfaſſer 
des Gefangtertes nennen Einige Päbfte, am öfterften Pabft Johann XXI. 
und Gregor; wahrfcheinlid aber ift der Minorit Jacobus de Benedictis, 
genannt Jacoponus, der Dichter, welder im 13ten Sahrbunderte lebte, ein 
gelehrter Zurift war, aber, durch ben Xod feiner Gattin bewogen, 1268 in 
den Orben der Xertiarier trat, fi) finſtern Bußübungen bis zum Wahnſinn 
ergab und 1306 ftarb. 

Stabile, Annibale, wird ald Paleftrina’d Schüler angeführt, und 
befleidete in Rom verfchiedene Capellmeifterftellen, nämlid an ©. Giovanni 
im Lateran von 1575—1576, im Collegio Germanico, Ungarico u. ©. Npollinare 
vom Juli 1578 bi Februar 1590, und endlih zu ©. Maria Maggiore 
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von 1592 bis 1595. Zu Venedig find folgende Werke von ihm gebrudt: 3 
Bücher 5: bid Kftimmiger Motetten, 1 Buch Sftimmiger Madrigalen, und 1 
Bud) 4ftimmiger Litaneyen. Auch in anderen Sammlungen finden ſich noch 
Eompofitionen von ihm. 33. 

Stabingher (Stabinger), Mattia, war ein Deutfcher von Geburt, 
ging aber, nachdem er fih um 1770 einige Zahre in Frankreich aufgehalten 
hatte, nach Stalien u. gab nun feinem Namen, weil er in Italien zu bleiben 
beſchloß, eine italienifhe Endung. Er war Birtuod auf der Flöte, und 
componirte auch viele gute Sachen für diefelte. Zu Florenz fchrieb er 
4784 die komiſche Oper „L’Astuzie di Bettina," die auch in Genua- und 
Efterhaz und dann in Dreöden; aufgeführt wurde. Zu Bologna verfertigte 
er dad Ballet „La Morte d’Arrigo V1.* Bon 1805 an gab er zu Neapel 
ein praftifched Journal der Mufif heraus, das aber bald wieder einging. 
Sein Todesjahr muß in’die Zeit um 1815 fallen. 

. Staccato (abgef star.)’— abgeftoßen; der Gegenfaß von ligato 
(f. d.); die Töne follen ganz Furz angegeben, abgeftoßen, im Bortrage ftreng 
von einander gefchieden werden. Im Uebrigen fehe man den Artifel A b= 
ftoßen. a, 

Stade, Franz, Biolinvirtuod und Componift für fein Inftrument. 
Aus feiner Zugendgefchichte liegen Feine Nachrichten mehr vor. 1760 fam 
er als erfter Biolinift in die Gapelle des Landgrafen Friedrich von Eaffel; 
ald aber Ritter Eifer im folgenden Zahre zum oncertmeifter dafelbft er- 
nannt wurde, nahm er feinen Abfchied und ging auf Reifen. 1763 fehrte er 
wieder nach Caſſel zurück und erpielt die zweite Concertmeifterftelle; blieb 
indeß wiederum nur ein Jahr, und trat eine Wanderung nach Frankreich 
an. Sn Paris, wo fein Spiel, befonderd im Adagio, viel Auffehn erregte, 
wurden meyhrere Compofitionen, ald Variationen, Erercitien, Sonaten ꝛc., 
von ihm gedrudt. Um 1773 hielt er ſich längere Zeit in Straßburg auf. 
Durch Ausfchweifungen aller Art verlor er aber endlich feinen Auf und 
verfiel in einen wüjten Qebenöwandel. Um nur das Nothdürftigfte zu feinem 
Lebensunterhalte "zu verdienen, mußte er in Dorifchenfen auffpielen, und 
welch' klägliches Ende der früher fo berühmte Meifter zulegt genommen haben 
mag, verfchweigt die Gedichte. 

Stadelmaier, Johann, Kirchencomponift ded 17ten Sahrhunderts, 
war aus Freyſingen gebürtig, und befand fi um 1600 in der Gapelle des 
Erzbifhofs von Salzburg; dann wurde er gegen 1640 Erzherzogl. Defter- 
reichifcher Capellmeifter und zulest Gapellmeifter zu Grüß. Er gehörte zu 
den vorzüglicheren Contrapunftiften feiner Zeit. Viele Meſſen, Magnificate, 
Miferere’5, Pfalmen u. dergl. Sachen mehr, welche noch von ihm. vorhanden 
find, beweifen dad, auch ohne das Zeugniß-des Prätorius, welcher ihm folches 
übrigend mit der größten Bereitwilligfeit erteilt. Die Meſſen find 4 bis 
12ſtimmig, und theild blod mit Orgel-, theils auch mit noch anderer Be— 
gleitung. Diejenigen feiner Werke, weldye wir noch gedrudt befiken, er 
fhienen in den, Sahren 1610 bi 1660. Demnach dürfte denn fein Todes— 
jahr wohl noch über diefen Zeitraum binausfallen, und er ein fehr hohes 
Alter erreicht haben. 


Staden, Zohann, berühmter deutfcher Componift * arten Jahr⸗ 
hunderts, geboren zu Nürnberg 1581, war zuerſt (um 1618) Organiſt an 
der Kirche St. Lorenz dafelbft, dann aber an der Sebalder Kirche, u. ftarb 
1634. Er hat namentlidy viele Kirdenwerfe gefchrieben, von denen einige 
noch nach feinem Tode gedruct worden find: Motetten, Pfalmen, 4= und 
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mehr:(bid zu 12⸗ſtimmige Gefänge für Kirche und Haus, u. A. Geine 
weltlihen Compofitionen beftanden meift in Paduanen, Gagliarden u. f. w. 
Er erfreute ſich eines ſolchen Anſehens, daß nad) feinem Xode eine Medaille 
zu feinem Andenken geprägt wurde. Auf der einen Seite derfelben ftand fein 
Bruftbild mit der Umfchrift Hans Staden aet. su. 55 anno, Eine Peine 
GSeneralbaßlehre, welche er verfaßt hatte, erfchien erft 1656. Sein ältefter 
Sohn — Adam, zeichnete ſich als Dichter aus, war aber Zurift und Res 
giftrator zu Nürnberg. Der jüngere — Sigidömund Theophilus 
(Gottlieb) , geb. 1607, ward Dagegen ebenfalld wieder ein großer Meifter in 
der Tonkunſt. Sm Jahr 1635 erhielt er die Organiftenftelle an St. Lorenz 
zu Nürnberg, und in diefer ftarb er auch 1655. Er war befonderd berühmt 
ald gelehrter Contrapunftift, nnd mehrere von feinen Inſtrumental- wie 
Vocalmuſiken verbreiteten fidy weit, und werden auch jebt noch in Nürnberg 
aufbewahrt. ine Anweifung zum Singen, welde er unter dem Titel 
„Rudimenta musica“ heraudgab, erlebte verfchiedene Auflagen, felbft nad) 
feinem Tode noch. F. 

Stading, glänzte zu Ende des vorigen Jahrhunderts als erſte 
Sängerin bei der Oper zu Stockholm, war aber eine Deutſche von Geburt. 
Schon 1776 kam fie nach Stockholm und ward für ihre Lebenszeit daſelbſt 
engagirt. Dad Ende ihrer Blüthe fällt ohngefähr in das Sahr 1794; nach⸗ 
gehends fchwiegen wenigftend die Zeitungen von ihr. 

Stadler, zwei Brüder, und beide zu den audgezeichnetften Clarinet— 
titten und Baffethorniften ihrer Zeit gehörend, blüheten befonderd in den 
beiden leßten Decennien des vorigen Jahrhunderts, wo fie bei der fogenannten 
Kaiferl. Harmonie zu Wien angeftellt waren. Sie trugen aud Biel zur 
Verbeſſerung ihrer Snftrumente (f. Klarinette) bei, namentlich durd) 
Bermehrung der Klappen. Leider können wir nichtd Genauered über ihre 
Kebensverhältniffe berichten; wahrfcheinlic gehörten fie zu der Familie der 
folgenden Stadler. 

Stadler, Felix, geboren den 13ten Jänner 1754 in Wien, und ge 
ftorben den 3often September 1824, war Sängerfnabe der K. K. Hofcapelle, 
und bildete fi) zu einem tüchtigen Contrabaßfpieler aus, und diente über 40 
Sabre in beiden Hoftheatern, fo wie im St. Stephanddome. 

Stadler, Zofeph, ded vorigen Vater, geboren am 4ten März 1724 
zu Wolfpaffing in UntersDefterreih, wurde gleihfald im Hof-Eonvicte ers 
zogen, war einer der Mitbegründer des Wittwen- und Waifenfonds der 
Tonkünſtler⸗Societät, und ftarb, allgemein geachtet, ald Eapellmeifter an der 
Sefuiterfirdye in Wien den 6ten Zänner 1777. $ 

Stadler, Zofeph, ded vorigen Enfel, geboren in Wien den 13ten 
October 1796, hatte einzig und allein feinen Vater Felir ©. (f. d.) zum 
Rehrer auf dem Elavier und der Geige. Mit 16 Fahren erhielt er eine An= 
ftellung bei der erften Violine im Leopoldftädter Theater, und furze Zeit 
darauf aud an dem Dom:Ehor der Metropolitanfirde; ſchwang ſich ſtufen⸗ 
weife bis zum Orcheſterdirector empor, welche Stelle er von 1819 bis 1831 
rühmlichft befleidete, alddann aber dem Theaterdienfte für immer entfagte, 
da er durch die Aufnahme in die K. K. Hofrapelle feinen höchften Wunfch 
erfüllt fah. ©. befigt neben gründlichen, felbfterworbenen Compofttiond= 
Kenntniffen, auch eine fruchtbare Erfindungsgabe, und wenn er fogar in 
feiner VBaterftadt einen mindern Grad von Berühmtheit genießt, fo trägt 
doch wohl nur ein zurüdgezogened Walten und feine faft zu befcheidene 
Anfpruchölofigkeit die Schuld davon. Die zur Publicität gelangten Werfe 
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beftehen in: 3 Pantomimen „die wunderbare Flaſche,“ „Eoroman, der Böſe,“ 
und „die Bermählung im Blumenreiche ;“ 40 Parthien Variationen für vers 
fhiedene Snftrumente; desgleichen Rondo's, Polonaifen, Potpourri’3 u. dgl.; 
Ouverturen und Entreacts; Harmonie- u. Trompeten-Märſche, Quartetten, 
Trio's; 30 Violin-Etuden; viele Tanz-Parthien: Menuetten, Walzer, Gallo— 
paden, Ländler, Ecoſſaiſen und Anglaiſen; mehrere Concerte, Lieder, Ges 
ſänge, Romanzen, Bagatell's u. m. A. A. 
Stadler, Maximilian, Abbe, geboren den 4ten Auguſt 1748 zu Melt 
in Unter-Oeſterreich, und geftorben den Sten November 1833 in Wien. 
Schon in früher Jugend wurde er von feinem Bater muſikaliſch unterrichtet, 
der, wiewohl von Profeffion nur ein Bäder, dennoch viel Sinn für die 
Tonkunſt befaß, auch zum Haudbedarf ganz erträglich Violine und Harfe 
fpielte. Mit 10 Jahren war der Fleine Mar fchon ein fermer Sopranift; 
fam ald Ehorfnabe in die Eifterzienfer= Abtei Lilienfeld, wo er auf dem 
Slavier und der Orgel für fein Alter fchon Bedeutended leiftete, u. wurde 
nad) vollendeten Gramatifals Schulen zum Studium der Humaniora in dad 
Wiener Sefuiter-Collegium gefchidt. Dort befleidete er auch den Poften des 
SeminarsOrganiften ‚ abjoloirte Philofophie und Theologie, ließ fich in dem 
Benedictinerftifte feines Geburtdortes -ald Novize aufnehmen, und wurde 
vorihriftmäßig im 24ften Lebensjahre ausgeweiht. Während eined Deren: 
niumd verſah S. nunmehr wechfelöweife die Seelforge auf dem Lande, und 
verfchiedene Profeſſur-Stellen zu Haufe, bis gerade eben mit feiner Ernen— 
nung zum Convents-Prior durch die Säcularifation alle Kloſter-Vereine der 
öfterreihifchen Lande fich aufgeloft jahen. Kaifer Joſeph U., welder ©. 
perfönlid Fannte und fchäßte, auch öfter fchon deſſen außerordentliche 
Meifterfchaft im Clavier- und Orgelfpiel bewundert hatte, ernannte ihn 
wohlwollend zum ComandatarsAbt, Anfangs (1786) in Lilienfeld, drei Zahre 
fpäter zu Kremömünfter; in beiden, großen Verantwortlichfeiten unterliegen= 
den Stellungen rechtfertigte ©. vollfommen das gefchenfte Zutrauen feines 
gütigen Herrn, und umfichtig wußte er dad Intereſſe ded Staates mit dem 
Beften der feiner leitenden Obhut übertragenen Pfänder zu vereinbaren, fo 
wie denn fperiell die leßtgenannte Abtei einzig nur ihm allein die Erhaltung 
des gefammten, wirklich vertrefflihen aftronomifhen Apparats zu verdanfen 
hat. Als, wie befannt, bald nad) dem Tode des unvergeßlichen Monarchen die 
bedeutendften Prälaturen wieder eingefeßt wurden, verblieb ©. im Abbe 
Stande, erhielt die ihm entfallende Penfion, und zum Merkmal der Aller: 
höchften Zufriedenheit mit feiner Adminiftrationd= Verwaltung die Ehren= 
Ehargen ald Eanonifus und Eonfiftorialrath. Zwölf Jahre hindurch, von 
1791 bid 1803, lebte er unabhängig und meift zurücigezogen in dem großen 
Wien, Manches audarbeitend, blos für fi und feine vertrautefte Umgebung ; 
im freundſchaftlichen Verkehr mit Mozart, Haydn und Albrechtsberger; ein 
ftetö willfommener Saft in den funftfinnigen Familiencirkeln der Freiherren 
van Swieten, Puthon, Zacquin, Natorp, der Edlen von Trattner, Kees, 
Hönigftein, Kurzböd u. v. A. Nach Ablauf jener Beitfrift wurde er zum 
Pfarrer in der Borftadt Alt:Lerchenfeld defignirt, und 1810 in gleicher Eigen» 
ſchaft nad) dem Marftfleden Böhmiſch-Kaut verſetzt. Dort war ed, wo er, 
von ländliher Muße begünftigt, auf Anregung zweier, fein hohes Talent 
wahrhaft zu würdigen berufener Kunftfreunte, des Grafen Moriz von Diet- 
richftein und Hofraths von Mofel, zur Gedächtnißfeier des verft. Heinrich 
von Eollin zuerit die Chöre aud deſſen Tragödie „Polyrena,“ fpäter aber 
auch deſſelben Dichters Tratorium „die Befreiung von Serufalem“ in Mufif 
feste: Xonwerfe, welche gleich bei ihrer erften, fo wie bei jeter wiederholten 
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Production einen folden Enthuſiasmus erregten, der nur dem Erftautien 
über die Möglichfeit gleihfam, wie ein fo reichbegabtes Genie bid zur 
Sceidegränge des zurücgelegten Mannedalterd den Augen feiner Mitbürger 
verborgen bleiben Fonnte. Aber eben die zunehmenden Zahre, verbunden mit 
den Befchwerlichfeiten ftrenger Amtöpflichten, verfesten ihn in einen fränflie 
chen Zuftand, welcher ihn beftimmte, 1815 feine Etelle niederzulegen. Der’ 
ruhige, forgenfreie Aufenthalt in der heitern Kaiferftadt, der ungern ent= 
‚behrte Umgang mit werthen Freunden, die den muntern Greis in kindlicher 
Kiebe verehrten, hatten bald den günftigften Einfluß auf die abgefpannten 
Körperfräfte. ©. erholte fi vollfommen, und genoß bis zu feinem fanften 
Entfhlummern einer ungetrübten Gefundbeit, fo daß felbft die Laſt von 85 
Lebensjahren weder auf den Sinn des Gefichtd, noch auf der Beine Rührig— 
feit nachtheilig einzuwirfen vermochte. Tagtäglich verrichtete er fein Mes: 
opfer, promenirte mehrere Stunden im Freien und verfäumte nie, mufifas 
lifche Kreife zu befuchen, befonderd wo Meifterwerfe feiner Lieblinge Händel, 
Mozart, Haydn und Eherubini zu Gehör gebracht wurden, deren gelungene 
Ausführung ihn alsdann auch fichtlich verjüngte. Daß Beethoven, deſſen 
Niefengeift er keineswegs verfannte, dennoch gewilfermaßen feiner Zeit ent= 
fremdet erfcheinen mußte, ift naturbegründet und bedarf feines pſychologiſchen 
Beweifed. In den Erholungsftunden befchäftigte er ſich fortwährend mit 
Fleineren Compofitionen, deren mehrere nad) ihrer Beröffentlihung den ge— 
haltvollſten Erzeugniffen beigezählt wurden; fammelte forgfältig Materialien 
zu einer vaterländifhen Mufifgefhichte, und exrcerpirte in der 8. K. Hofe 
Bibliothef die intereffanteften Stellen aud den Handfchriften alter nieder- 
ländifcher Meifter, bei deren Lebertragung in unfer heutiges Noteniyftem er 
weder Zeit noch Mühe fcheute. Allen Kunftjüngern, die vertrauungsvoll an 
ihn ſich wendeten, blieb er ein treuer: Rathgeber. Sorgfältig prüfend ſah er 
ihre Arbeiten durch, theilte ihnen feine Anfichten mit, was lobend= oder 
tadelnöwerth er erfand, eben fo Par und unummwunden als zartfchonend ; 
belehrte fie über den rechten Weg, um Fehltritte zu vermeiden, und ers 
munterte dad auffeimende Xalent, ohne durch dictatorifches Abfprechen den 
minder Begabten zu entmuthigen. Wie männlich feft er in die Schranfen 
trat, ald ed galt, die angefodhtene Aechtheit des Mozart’ihen Requiemd zu 
vertheidigen, ift der Mitwelt noch in frifhem Andenken. So von Allen, die 
ihn Fannten, geliebt; von Allen, denen er Gutes erwied und im Stillen ein’ 
menfchenfreundlicher Wohlthäter war, gefegnet; von allen Kunftgenoffen, 
welche den großen Berluft zu empfinden fähig waren, innig beweint, ging er 
ind ewige Friedensthal, mit dem beneidenswerthen Nachruhm eined Ehren= 
manned, im ftrengften Sinne ded Begriffes. Einer feiner älteften Berehrer, 
Ritter v. Trattnern, errichtete ihn auf dem Reichenader vor der St. Marcus: 
Linie ein einfaches, im edlen Style gearbeiteted® Monument, mit der, von dem 
Dichter Caftelli entworfenen, paffenden Inſchrift: „Ein Priefter ruhet hier 
des Heiligen und Schönen; er predigte dad Wort ded Herrn, und fany’s in 
Tönen.” Im Zahrgang 1834 des Wiener mufifalifhen Anzeigerd findet fich 
eine treu copirte Abbildung diefed Denfmald. Stadler's fümmtliche Com: 
pofitionen, theild gedrudt, theild Manufceript, find, chronologifc geordnet, 
folgende: eine Sopran-Arie, von 3 Streichinftrumenten begleitet; ein vier— 
ftimmigeö Salve Regina mit Biolinen und Orgel; die „Würfel: Menuette,” 
ein mufifalifher Scherz (erfte Berfuche zwifchen dem 10: und 15ten Lebens— 
jahre); ferner, im Jünglings- und gereiften Manncdalter: 6 Trio's für 
Saiteninftrumente; 1 BioloncelleConcert; 13 Clavier-Sonatinen; 3 Magnifie 
cate; 4 Cantate mit Orcefter; 1 Litanei; 1 kurze Meſſe; 6 Glavierfonaten; 
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3 Biolin= Quartette; 6 Salve Regina; 30 deutfche Lieder; 4 Veni sancte 
Spiritus; 3 Missae breves; 2 Litaneyen; 1 Miferere; 4 Antiphonen; 2 fo= 
lenne Meifen ; 2 Paftoral-Motetten; Refponforien für die Charwoche; Arien 
und Chöre zu einem Schäferfpiele; 2 Gelegenheitö-Cantaten; 1 Ode von 
Denid und 2 Melodrama’d; endlih vom Jahre 1792 an bid zur letzten 
Lebensepoche: 6 Clavierfonatinen; 3 Fugen; 1 Cantate; 1 Ballet; 3 große 
(ehr fchwere) Sonaten ; 6ftimmige Arrangements der Mozart’fchen Opern: 
„Sdomeneo,” „Schaufpieldirector,“ „Cosi fan tutte“ u „Zauberflöte;” „Orfeo 
ed Enuridice“ von Gluck; „le tour de Neustadt“ von Dallayrac ; „Lodoisca,“ 
„Medea“ und „Elifa” von Cherubini; verſchiedene einzelne Eopran= u. Baß⸗ 
Arien auf italienifhe Texte; 1 Serenade; 1 Te Deum laudamus; 1 Offers 
torium; Aftimmige Grabgefänge; 1 Sonate für Pianoforte und Horn; die 
canoniſche Antwort auf Zofeph Haydn's Bifitenfarte; 2 Scenen aus „Foly: 
xena“ mit Clavierbegleitung; mehrere Menuetten; 4 neue Sätze zu einer 
fremden Meſſe; 1 Alma und Regina coeli; 5 große Chöre aus „Polyrena ;“ 
1 folenned Requiem; „Früblingsfeier,” Ode von Klopftod; 2 Hymnen 
„Gott!“ von Gerftenberg und Salvum fac Domine; dad Oratorium „die Be: 
freiung von Serufalem ;“;der 50fte und 112te Pfalm; ein deutiched Vater 
unfer;” 1 Salve Regina, Alma redemptoris, Ave u. Regina coeli; Chor aus 
„Urania“ von Tiedge; 24 Pfalmen nad Mendelsſohn; Offertorium : „Magna 
et Mirabilia;* 2 Vocal-Chöre; 10 lateinische Pfalmen für 4 Eingftimmen 
mit OrgelzBegleitung; Präludium u. Pianoforte-Fuge; 2 Meſſen; 1 kurzes 
Requiem, Asperges, Vidi aquam , Tantum ergo und Ecce sacerdos magnus; 
Ehöre der perfiihen Derwifhe Mewlewi, 2ftimmig mit Elavierbgl. —d. 

Stadtmufifus, auch Stadtpfeifer, Stadtzinfenift, Kunft 
pfeifer, Amtömufifud und in einigen Gegenden fogar Haudömann 
genannt, f. Mufifer. Ein lefend: und erwägenswerther Auffaß über dad 
Snftitut der Stadtmufifer, vom Freiherrn v. Miltiß, fteht in der Leipziger 
allgemeinen mufifal. Zeitung 1837 pag. 825 ff. 

Stagione (auögefpr. Stadfchjone), bei den Stalienern die Zeit, wo 
Opern aufgeführt werden. Solcher Opernzeiten (Stagioni) haben fie nun 
4: die Carneval:, Frühlings-, Sommer: u. Herbftftagione. Erftere ift die vor— 
nehmfte; faft alle Städte, faum die allerfleinften ausgenommen, haben im 
Garneval ihre Oper. Außerdem wird ir den größeren Städten noch eine 
oder die andere, und in den größten werden wohl alle 4 Stagioni im Zahre 
gehalten; vom Aſchermittwoch bis zum zweiten Oftertage aber find in ganz 
Stalien alle Theater geſchloſſen. 

Stahlfaite, f. Drathfaite. 

Stahlelavier, ein von Troiger in Deffau 1792 erfundenes Inſtru— 
ment, dad dem GSambenclaviere ganz Ähnlich war, aber auch jetzt fchon 
ganz vergeſſen ift. | 

Stahlharmonica, f. Harmonica. 

Stahlfpiel, Heißt in der Orgel das Glocdenfpiel oder die Cymbel, 
wenn ftatt der Glöckchen Pleine Stahlftangen oder Federn gebraucht find, 
Erft in neuerer Zeit hat died Stahlfpiel mehr Eingang gefunden, und vers 
dient jedenfalls auch, wegen des ſchöneren Klanged der Stahlfedern, den 
Borzug vor dem gewöhnlichen Glocenfpiel. 

Stainer oder Steiner, Zacob, ein gefhicter Saiteninftrumenten- 
macher zu Abjom, einem Fleinen Dorfe bei Hall in Tyrol, lebte um die 
Mitte des 17ten Jahrhunderts, und war ein Schüler des berühmten Snftrus- 
mentenmacherd Amati zu Cremona. Er verfertigte ganz vorzügliche Biolinen, 
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die er, wie ed heißt, zuerft hauffren getragen und dad Stüd für 6 Gulden 
verkauft haben fol; fpäter indeffen erfannte er felbft deren Werth, und 
verdiente große Summen. 1669 ward er ald SHofgeigenmader des Erz— 
herzogd Ferdinand Carl von Kaifer Leopold I. beſtätigt. Er bediente fich 
des Hafelfichtenholzes, welches er ſich aus Sleirfh, einer Gegend hinter dem 
Haller Salzberge, felbft holte. Seine Biolinen zeichnen fidy durch eine be= 
fondere Bauart und durd) einen ganz vorzüglihen Ton aus; fie ftehen in 
einem fehr hohen Werthe, fo daß der Kenner eine ächte wohl mit 300 
Ducaten bezahlt, und dies um fo lieber, da die ächten ſehr felten find und 
feyn fünnen, indem Stainer gerade in der Zeit, wo er die fhönfte Arbeit 
lieferte, nicht eben der fleißigfte Mann war, und die le&te Zeit feines Lebens 
fonnte er gar nicht arbeiten, weil er mwahnfinnig ward. Viele Biolinen 
exiſtjren unter dem Namen Stainer, ſind aber keine Stainer'ſchen Fabrikate. 
Stainer lebte 1684 nicht mehr. Ein Bruder von ihm — Marcus mit 
Bornamen, war ebenfalld Snftrumentenmader zu Lauten in Defterreidh, aber 
bei Weitem nicht fo berühmt. —hr. 
Stamentienbaß oder Stamentienpfeife, f. Schwiegel. 
Stamiß, 1) Anton Thaddäud, geboren zu Xeutfchbrod in 
Böhmen, in feiner Zugend ein ausgezeichneter Violoncellvirtuos, war mehrere 
Sabre Eoncertmeifter am Pfälzifchen Hofe zu Mannheim, Fehrte dann aber 
nad) Prag zurüd, und ward Geiftliher, erft Capellan, dann Dedant zu 
Teutſchbrod, endlich erzbifhöflicher Landoifar und Canonifus im Stift zu 
Altbunzlau, wo er am 23ften Auguft 1768 ftarb. — 2) Johann, Bruder 
des vorhergehenden, großer Biolinfpieler und Stifter der ehemaligen fog. 
Mannheimer Schule, war viele Jahre Concertmeifter und Director der 
Snftrumental= &ammermufif dafelbft, bid er mit der ganzen Mannheimer 
Capelle nad München verfeßt ward, wo er gegen 1779 ſtarb. Er hat viele 
Biolinfahen, Concerte, Sonaten, Solo’d, Sinfonien x. componirt, von 
denen mehrere auch geftochen worden find. — 3) Carl, älterer Sohn des 
vorhergehenden Sohann, geboren zu Mannheim am Tten Mai 1746, ftudirte 
die Bioline nebft der Eompofition bei Cannabich, und ftand ſchon 1767 als 
Cammermufifus in der dortigen Eapelle. 1770 aber ging er nad) Paris, 
wählte dafelbft die Bratfche und Biole d'Amour zu feinen Eoncertinftrumenten, 
und ward von dem Herzoge von Noailles zu feinem Hofcomponiften er= 
nannt. 1785 kehrte er nad Deutfchland zurüd, ward 1787 Eapellmeifter am 
Hofe von Hohenlohe-Scillingsfürft, 1789 für ein Jahr Concertmeifter und 
Dirigent der Concerte zu Caſſel, componirte im Auftrage für verfchiedene 
Höfe, machte Reifen, auf denen er durch fein wahrhaft meifterliched Spiel 
der Biole unendlihen Beifall und Ruhm Arndtete, und ließ fich endlich 1794 
in Sena als Univerſitäts-Concertmeiſter nieder. Sm folgenden Jahre erhielt 
er von der Kaiferin von Rußland für eine ihr überfandte Eompofition eine 
fhöne, goldene, reich mit Brillanten befeßte Dofe, und wollte nun auch 
eine Neife nach Rußland unternehmen, ward aber kränklich, mußte die Reife 
von einem Jahre zum andern verfcyhieben, und ftarb endlich 1802, eine große 
Menge Snftrumental= und Bocal-Eompofitionen hinterlaffend, worunter aud) 
eine Oper, „Dardanus Gieg,” und eine Operette, „der verliebte Vormund,“ 
welche zu feiner Zeit fümmtlid mit Enthufiasmus aufgenommen wurden, 
und mehrentheild auch Erzeugniffe eined großen Genie's find. Die letzten 
Sahre feined Lebens trug er fic) immer mit dem_Gedanfen an Goldmaderei 
umber. —4) Anton, jüngerer Bruder des vorhergehenden Carl, und eben 
falls ein genialer Tonfeßer und Virtuos auf der Violine, geboren zu Mann= 
heim 1753, fam frühzeitig nach Paris, wo er eine Anftellung in der König. 
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Gapelle erhielt, und auch gegen 1820 ftarb. Er fchrieb eine große Menge 
von Biolinfachen, worunter allein an 10 volle Dußend Duo’, dann Con= 
certe, Trio's, Solo's u. f. w. Bid in die neuere Zeit felbft waren fie beliebt, 
und wurden hauptfächlich viel von jungen Virtuoſen gebraudt. Es herrſcht 
viel Anmuth darin; die Melodien find fließend, und die harmoniſchen Ver— 
hältniſſe ungefucht.* Sebt freilich dürfte nur noch wenig Nachfrage mehr 
darnach feyn. F. u. Z. 

Stammaccord. Wir theilen die Geſammtmaſſe der Accorde ge= 
wöhnlidy in 2 Hauptclaffen: Stamm und abftammende Accorde; jene heißen 
auch wohl Grundaccorde, und diefe entlehnte, gebildete. Stamm 
accorde find durch FeinerleiArt von Umfehrung oder Berwedhfelung 
(f. d.) entftanden, enthalten vielmehr die zur Bildung einer Harmonie nöthi= 
gen Sntervalle in ihrer erften, natürlichften Geftalt ; aber ed Fünnen aus 
ihnen durch Umfehrung und VBerwechfelung wieder andere Accorde gebildet 
werden, die fi dann zu ihnen verhalten wie Zweige zum Stamm, u. daher 
der Name. So ift 5. B. der reine Dreiflang, in Dur oder Moll, ein Stamm⸗ 
accord, denn feine Bildung gefchieht aus der Zufammenftellung der natürs 
lihen Sntervalle Terz. Quinte und Octave, mit der Xonica im Baß, und 
durch feine Umfehrung entfteht einmal der Sexten- und dann noch ber 
Quartfertenaccord. Ferner find Stammactorde die Accorde über der Domi— 
nante mit der Septime und None. Der Septimenaccord entfteht durch Zus 
fügung der Septime zum Dreiflange, und der Nonenaccord durch Zufügung 
der None zum Septimenaccorde ; aus beiden aber laffen ſich durch Umkehrung 
wieder verfchiedene andere Accorde bilden, d. b. indem man ftatt ded Grund= 
baffed ein andered Sntervall in die Grundftimme nimmt, zu weldem nun 
die übrigen Sntervalle des Accorded ein anderes Verhältniß ausmachen. Vom 
Septimenaccorde ftammen ab: der Quintfertenz, Terzquartferten= u. Secunden= 
accord, und vom Nonenaccorde (f. d.) wieder andere, die ſämmtlich nun ab= 
ftammende Accorde heißen. Man darf allenfald, um ein fihtbares Zeichen 
zu gewinnen, die Negel aufftellen, daß Stammaccorde alle ſolche find, deren 
Sntervalle ſich in Terzen zu einander verhalten, und abftammende alle ſolche, 
deren Sntervalle in einem anderen Berhältniffe über einander liegen. Die— 
jenigen Xonlehrer, welde die Diffonanzen in wefentlihe und zufällige eins 
theilen, und die letzteren ald Aufhaltungen einzelner Töne betrachten, nehmen 
nur 2 Grunde oder Stammaccorde an, nämlich den Dreiflang u. Septimen— 
accord ; die übrigen aber, welche aud) diejenigen Zufammenflänge der Töne 
ald befondere Accorde betradhten, welche durch die Aufhaltungen zum Vor— 
fehein fommen, müffen natürlicy auch mehr Grundaccorde zugeftehen. Es ift 
aber nicht nöthig, weiter darauf hier einzugehen, wenn man jene allgemeine 
Regel über die Natur der Stammaccorde fefthält. - 

Stammintervall, f. Sntervall. 

Stammmelodie, ift diejenige Gefangdweife eines Kirchenliedes, 
welche urfprünglic auf einen Xert oder ein Kirchenlied gemacht worden iſt. 
Gewöhnlich werden diefe Stammmelodien, die auh Urmelodien beißen, 
in den Choral und Gefangbüchern mit den Anfangsworten jened älteren 
Urlieded angeführt; oft aber werden auch die Anfangdworte eined fpäter ge= 
dichteten oder ebenfalld befannten , in den Strophen gleichartigen Liedes ans 
geführt, wie „Mir nad, fpricht Chriftud 2c.” ftatt „Mach's mit mir, Gott ꝛc.“ 
oder „Auf Gott und nicht auf meinen Rath ꝛc.“ ftatt „Was Gott thut, das 
iſt wohlgethan ꝛc.,“ wie eigentlich die Urmelodie angegeben werben ſollte. Der 
größere Theil der gangbaren Melodien unſerer Kirchenlieder Chorãle) 
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fchreibt fi) aus dem 16⸗ und 17ten Sahrhunderte her; wenigere gehören der 
neueren Zeit an. Die Anzahl der mehr oder weniger gewöhnlidyen und be= 
fannten Melodien ift fehr groß. Schicht's Choralbuch enthält 1285; nad) 
den älteren Gefangbüchern hat man für den gewöhnlichen Bedarf aber nur 
einige über 200. Solche Lieder, welcde nad) einer gleihen Strophenart 
(genus stropbarum) gedichtet find, laſſen fih auch nad einer Melodie fingen; 
aber ein und diefelbe Melodie ift nicht jedem angemeifen. So find 3. 3. die 
Rieder: „Es ift dad Heil und fommen her,” „Nun freut eudy, lieben Ehriften 
g’mein,” „Allein Gott in der Höh’ fey Ehr,“ „Wenn mein Stündlein vorhan— 
den ift,“ „Ei Herr, wie du willft, fo ſchick's mit mir,“ „Aus tiefer Noth 
fchrei ich zu dir,“ ſämmtlich nad) einer gleichen Vers- und Strophenart ges 
dichtet; aber jedes derfelben hat feine eigene, gar fehr unterfchiedene Stamm 
melodie. Bon den wenigften noch jeßt gebräuchlichen alten Ehoralmelodien 
find die eigentlichen Componiften zu entdeden; von anderen finden zweifels 
hafte Angaben ftatt; zu manchen Liedern hat man auch mehrere und ver- 
fchiedene Melodien, wie zu „Jeſus meine Zuverficht,“ daher oft der Come 
ponift der einen mit dem der andern verwechſelt wird. Biele Melodien haben 
in neuerer Zeit audy mehrere oder wenigere VBerbeiferungen erfahren, ja faft 
feine einzige Melodie wird jeßt mehr ganz fo gefungen, wie die Compofition 
derjelben in dem älteften Choralbuche namentlid der lutheriſchen Kirche fteht, 
welches von Luther und feinen mufifalifhen Freunden herrührt. Indeß 
wird Seiner, der nicht eine blinde Vorliebe für das Alte hat, alle älteren 
Eompofitionen wieder ganz hergeftellt wünſchen, wenn nicht zugleich ein 
Rückſchritt in der Kunft gefchehen fol. ©. Choral und Kirchenmuſik. 
Die Melodien alle aufzuzählen, von denen die Componiften noch befannt 
find, und welche alfo eigentlich) Stammmelodien heißen können, ift nicht unfere 
Aufgabe bier, und wäre zu weitläuftig. Die wichtigften Eompofi tionen der 
Art find in den Artifeln der Verfaſſer angegeben. 

Stammtonleiter. So heißt die Tonleiter von C-Dur, weil fie alle 
fieben Stufen rein (ohne Erhöhung und Erniedrigung) enthält, und man 
deshalb die Bildung der Durtonleitern von ihr beginnt, die der Molltonleitern 
aber den Durtonleitern nachfolgen läßt. ©. auch Xonleiter. ABM. 


Ständen, f. Serenade. 


Stanedby, Bater und Sohn, Beide Thomas mit Bornamen, und 
Beide einft fehr berühmte Flötenmader zu London. E5 waren aber nody 
feine Queerflöten, welche fie verfertigten, fondern Schnabelflöten oder ſ g. Flöten 
a bec. Der Bater ftarb zu London 1734, und der Sohn, der einen, nod) 
größern Ruf ald der Vater hatte, im Zahre 1754. 


Stanhbope, Charles Earl, Biscount von Mahon, Baron von Els 
vaften, Graf von, großer Afuftifer, geboren 1753 zu Genf, wo feine Eltern 
wohnten, zeigte früh fchon vortreffliche Anlagen und erhielt bereitd in feinem 
18ten Zahre einen Preid, weldyen die Stockholmer Academie auf die befte 
Abhandlung über Pendelfhwingungen gefeßt hatte. Er ſetzte feine mathema= 
tbifchen u. phnfifalifchen, wie befonders afuftifhen Studien eifrig fort, erfand 
einige Mafchinen, verfchiedene Monochorde, Slaöftreifen (ftatt der Stimmgabeln), 
welche er bei Stimmung der Snftrumente anwendete, und fchrieb mehrere 
Abhandlungen über diefe Gegenftände, und felbft kurz vor feinem Tode noch, 
welcher am Aften December 1816 zu London erfolgte, gab er, feine merk— 
würdige politifhe Carriere übergehend, das auch in Deutfchland befannt 
gewordene Werf über Temperatur der Snftrumente: „Prineipales of tuning 
intruments with fixed tones,“ dad 1806 zum erſten Male erfchienen war, in 
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einer erneuerten Muflage heraus. Den Snhalt deffelben Fann man in ber 
Leipziger allgemeinen mufifalifchen Sedung von 1815 pag. 37 ff. audzüglich 
nachlefen. - Dr. Sch. 


Stanlay, Zohn, Director der Königl. Muſik zu London, war geb, 
daſelbſt 1712, und hatte das Unglück, zuerft durch die Blattern das eine. 
und nachgehends, ald er noch nicht volle 3 Zahre alt war, durch einen Fall 
in ein Federmefjer auch dad andere Auge zu verlieren, fo daß er nun ftoc- 
blind war und fein Lebelang blieb. Demohngeadhtet bildete ſich fein’ muſika— 
liſches Talent fo früh und glänzend aus, daß er in feinem 14ten Jahre fchon 
Organift an der Andreadfirche zu London ward, und nachgehends den Ruf 
eines der größten Orgelipieler feiner Zeit erlangte. Als Director der Königl. 
Muſik, weldyes er fpäter wurde, mußte er jährlid auf den Geburtötag des 
König 4 neue Ode und 12 Menuetten componiren. Er that dies mittelft 
eines Notiften, und fo ift die große Menge diefer Art Compofitionen ents 
ftanden, weldye noch von ihm vorhanden find. Auch ald Director befaß 
er mittelft eines beifpiello8 fcharfen und fein audgebildeten ‚mufifalifchen 
Gehörd und‘ feltenen Gedädhtnifjes große Gewandtheit. Die Händel’ihen 
Oratorien z. B., namentlich den „Meffiad,” führte er zum öftern durch ein 
großed Orchefter mit der äußerſten Präcifion auf. Er mußte jede Com— 
pofition, welche er dirigiren wollte, vorher auswendig lernen. Das geſchah 
aber binnen fürzefter Frift und bis auf die größte Kleinigkeit hin. Außerdem 
fannte er die meiften Flaffifhen. Werfe fowohl feiner ald der älteren Zeit, 
und wußte fie auswendig. Bon feinen Inftrumentalfachen find aud viele 
Concerte für Streidhinftrumente, Clavier, und Sonaten und Solo’ für die 
Flöte gedruct, worden, und fie fanden bei Kennern und Laien den uns 
getheilteften Beifall, ja bei jenen Bewunderung. Er ftarb zu London am 
20ften Mai 1786. 17. 

Stanze, ital. Stanza, jede Strophenabtheilung eines kürzeren oder 
längeren Gedichtd, oft aber auch ein ganzes Iyrifches Gedicht von einer ein— 
zigen Strophe; in der Mufif dann aud die Melodie einer foldyen ‚Strophe, 
oder die Abtheilung des Geſanges eined Gedichtd. 

Starf, Friedrich Gottlieb, Cantor in Waldenburg in Schlefien, — 
am 29ften Auguſt 1742, und geftorben an der Auszehrung den 20ſten Mai 
41807, zeichnete ſich ald Componift und durdy fein vortrefflihes Orgelfpiel 
aus. Bon feinen Compofitionen wurden gedruct: Geſänge am Clavier, ein 
Kirchen = Sahrgang , dad Fleine Oratorium „die Pharifüer aus der Lebens— 
gefchichte Jeſu,“ das Paffiond-Oratorium „Gedanken und Empfindungen beim 
‚Kreuze Zefu auf Golgatha,” und eine Sammlung von 160 Fugen und Präs 
ludien für die Orgel. 

Starte, Friedrih, 1774"zu Elfterwerda in Sachſen von armen 
Eltern geboren, wurde von dem dortigen Cantor als Sängerknabe unter die 
Currentſchüler aufgenommen; lernte bei dem Organiſten Ahner Clavier 
ſpielen; kam alsdann zu dem Sadtmuſi kus Görner nach Großenheim, wo er 
zunftmäßig alle Saiten- und Blasinſtrumente üben mußte und beſonders auf 
dem Horn Fortſchritte machte. Nach 5 Jahren erfolgte die Freiſprechung, 
und mit feinem Lehrbrief im Ränzel wanderte er conditionirend nach Meißen, 
Wittenberg und Leipzig, machte Hiller’3 und Müller's Befanntichaft, hörte 
Mozart fpielen, frudirte fleißig feinen Türk, Kirnberger und Marpurg, und 
verfuchte ſich vorerft in der Compofition verfchicdener Tanz⸗ und Harmonies 
ſtücke‘ Die Luft, fremde Länder zu fehen, beftimmte ihn, mit der Kolter‘ihen 
Kunftreiter = Gefellfchaft ald Eapellmeifter die Welt zu durchziehen. Nad 2 
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Jahren nahm er ein Engagement bei dem Salzburger Theater an, und Fam 
durch Satti, Michael Haydn und Neufomm auch zu einem Kirchendienft, 
ald Baßpofaunift. Zwei andere, vergnügte Jahre verlebte er zu Weld, im 
Haufe der Gräfin Pilati, als Elaviermeifter. Dort ward der Antrag, als 
Regimentöcapellmeifter bei Herzog Ferdinand einzutreten, mit Freuden an— 
genommen ; ©. madıte die Feldzüge in der Schweiz, in Schwaben und am 
heine mit, gab während der Winterquartiere in Schafhaufen Concerte, und 
fehrte nach abgefchloffenem Frieden wieder heim, in die wechfelnden Can— 
tonirungdorte St. Pölten, Klattau, Preöburg und Wien, wo er unter 
Albrechtöberger neuerdings den theoretifhen Eurd ftudirte. Ald aber fein 
Regiment, nunmehr Hiller, fpäter Kaifer Alerander, nad Rußland beordert 
wurde, quitirte er, inzwifchen Haud- und Familienvater geworben, zeitweilig 
und ward auf Beethoven’3 Empfehlung, der ihm feinen Neffen zum Unter 
richt anvertraut hatte, im Orcefter des Hofoperntheaterd als Maldhornift 
angeftellt ; befleidete jedoch in der Folge zugleich auch wieder feinen vorigen 
Hoften. Im Zahrb 1816 führte er ein muſikaliſches Tongemälde, „die Schlacht 
bei Leipzig,“ mit dritthalb hundert Sndividuen zwei Wal im K. K. großen 
Nedoutenfaale auf, unternahm bald darauf, begleitet von der älteften Tochter, 
eine Reife in bad, ein Bierteljahrhundert nicht mehr gefehene Vaterland, wo 
er feine beiden S4jährigen Eltern noch am Leben fand. Auch dort, in Großen= 
bein, fo wie en passant zu Prag u. Leipzig, producirte er Die oben erwähnte 
Bataille-Compoſition, und demnächſt ſich felbft auf dem Horn und Czakan. 
Bon dem Regimentö-Commando und der Theater-VBerwaltung Pndlidy auf 
den Penfiond:Etat gefeßt, lebte er zurückgezogen zu Döbling, nächſt Wien, 
und befchäftigte fi) mit der Herausgabe eined Zournald für Militärmufit, 
deſſen Monatöhefte gegen 300 angewachſen find; ein zweites, blod für 
Trompeter-Chöre eingerichtet, gränzte in feinen Lieferungen ebenfalld ſchon 
an die Zahl 50. Außer diefen Werfen bat er mehrere Meffen und andere 
Kirchenftüce, Lieder, Sonaten, Quartette 2. verfaßt, und auf eigene Koften 
ein Lehrbuch, unter dem Titel „Wiener Pianofortes Schule,“ in 3 Theilen 
und 2 verfchiedenen Auflagen, die leßtere nämlich abgefürzt und zuſammen— 
gedrängt, drucen laffen. Er ftarb nad) furzem Kranfenlager, am 18ten 
December 1835. 18. 

Starzer (Borname?), höchſt fruchtbarer und auch fehr beliebter 

Ballet:Componift im vorigen Sahrhunderte, der die meiften von den fchönen 
Noverre'ſchen Balletten in Muſik brachte, ftarb zu Wien, wo er mit geringer 
Unterbredung fein ganzes Leben auch zugebracht hatte, im Zahre 1793. In 
feinen jüngeren Zahren war er auch ein audgezeichneter Violinfpieler und 
als folder in Wien angeftellt ; fpäter indeß hinderte ihn feine ungewöhnlidye 
Eorpulenz, das Snftrument zu üben. Nun componirte er mehr. 1762 ward 
er als Eoncertmeifter an den Kaiferlihen Hof zu Peterdöburg berufen; er 
blieb aber. nur einige Sahre dafelbft, machte dann eine Reife, und 1768 traf 
er wieder in Wien ein, um feine frühere Stellung dafeldft einzunehmen. Bon 
den Balletten, welche er componirte, fünnen nody genannt werden und find 
meijtend auch gedrudt: „die 3 Pächter ,” „die Wildſchützen,“ „Adelheid von 
Ponthieu,” „die Horazier,“ „Montezuma,“ „Ballo delle cinque Sultane,“ „U 
Giudizio di Paride,“ „Diana ed Endimione,“ „Roger et Bradamante,* „Li 
Pastori di Tempi,“ „Parodie de Medee,“ „Agamemnon,“ „die Belagerung von 
Wien,” „le Cid,“ „Paride,“ „Thesec en Crete,“ „les Moissonneurs,“ „les 
Muses.“ Außerdem febte er ein Paffiond: und ein andere Oratorium, und 
für einzelne Snftrumente mehrere Sinfonien und Solo's, Die jedoch weniger 
befannt geworden find ald die Ballette, 
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Staudigl, Joſeph, K. K. Hof-Capell⸗ u. Opern-Sänger in Wien, 
wurde den 14ten April 1807 zu Wöllersdorf in Unter-Oeſterreich geboren, 
u. von ſeinem Vater, K. K. Revierjäger, faſt ſchon in den Windeln gleichfalls 
dem edeln Waidwerks-Stande geweiht. Dieſem frommen Wunſche wider: 
ſprach aber des Knaben ſchwächliche Leibesconſtitution; dagegen ſah der Herr 
Vetter, Ortsſchullehrer, vom prophetiſchen Geiſte erfaßt, in dem kleinen Jungen 
ein. pödagogiſches Kirchenlicht erblühen, weil derſelbe bereits mit 5 Jahren er⸗ 
träglich las und etwas Weniges Buchſtaben kritzelte. Solchem Prognoſtikon 
gemäß wurde denn der Normal-Unterricht eifrig fortgeſetzt, und jener im 
Geſang und Violinſpiel begonnen. Bald entwickelte fi ein wunderlicdliches 
Sopranftimmden; allein zur Geige und zum Clavier war weder Lift noch 
Talent vorhanden. 1816 Fam er nach Wiener:Neuftadt, ald Solo-Sänger- 
fnabe, unter dem Regenschori Herzog, und machte auch in den Gymnafial- 
Gegenftänden gute Fortfchritte. Weil ihm nun aber fein Kabengejammer 
auf der Violine felbft unausftehlih war, fo wußte er feine Eltern zu über- 
reden, daß fie von diefer Pein ihn gänzlicy difpenfirten u. ihm dafür, wohin 
ſehnliche Neigung ihn 308, die Zeichnenfhule zu befuchen geftatteten. Hier 
war er denn aud) in feinem wahren Element, und lief binnen furzer Zeit- 
frift allen Mitſchülern den Rang ab. Die philofophifchen Collegien hörte ©. 
in Krems; da nun nad deren Beendigung feine vortheilhafte Ausſicht fich 
öffnete, folgte er dem Rathe und Beifpiele mehrerer feiner Mitfchüler, und 
petirte im Benedictiner-Stifte Melf um die Aufnahme ald Novize. Da fidy 
feine Stimme inzwifchen in einen kräftigen Baß verwandelt hatte, fo war er 
dem Mufif liebenden Prälaten, welcher 3 Mal die Woche über in feinen 
Gemächern Fleine Abendunterhaltungen zu geben pflegte, doppelt willfommen ; 
ja, um mehr noch gefällig fi zu maden, und zugleich bei größeren Pro— 
ductionen mitwirfen zu Fönnen, erlernte er die Oboe, aud zum Oelbft- 
Accompagnement feined Gefanges dad Buitarrefpiel, und erhielt, bezüglich 
feiner eminenten Geſchicklichkeit, die Anwartichaft auf die Zeichnungd: Profeflur. 
Allein der Menſch ift oft, gerade wenn ed Noth thut, bel zu fehen, mit 
Blindheit gefchlagen, u. weiß dad Glück, mag ed ihn auch noch fo freunde 
lich anlächeln, nicht feſtzuhalten. Plötzlich ſetzte ſich S. in den Kopf, nicht 
den eigentlichen Beruf zum geiftlihen Stande zu fühlen; er ſuchte um die Ent f 
laffung nad, entfagte allen jenen angenehmen Berhältniffen, welche ihm eines 
forgenfreie Zufunft fiherten, u. ging mit dem Vorfaße, Chirurgie zu fludiren, 
nad Wien. Mit einem Pleinen Zufhuß von Haufe, dem Ertrag einiger 
Lectionen, und wenigen Grofchen, welde er durch Mitfingen auf Kirchen 
chören verdiente, galt ed für ein Kunftftüd, fich durchzubringen. Um fofort 
feine finanzielle Lage wenigftend einigermaßen zu verbeffern, verfuchte er, ald 
Theater-Chorfänger anzufommen. Er Flopfte vorerft bei der Zofephftädter- 
Bühne an; allein von dem damaligen Ehorinfpicienten ward ihm der ent— 
mutbhigende Befcheid, daß er gar nicht zu fingen verftehe. Bald nachher übers 
nahm Graf Gallenberg die Entreprife der Hofoper; Staudigls auögiebige, 
wohlflingende Stimme fand bei der Probe verdiente Würdigung, und der 
Competent wurde dem neu organifirten Ehorperfonale einverleibt. In diefer 
Stellung blieb er audy unter der folgenden Duport'ſchen Pacht-Adminiftration; 
ließ fi zugleih in Pleinen Nebenrollen verwenden, bi5 endlid einmal ein 
Sänger plötzlich erfranfte, und man ihn fragte, ob er fich getraue, als 
Pietro in der „Stummen von Portici” aufzutreten. ©. hatte Nichts zu ver- 
lieren ;- fußend auf das alte Sprihwort „Wagen gewinnt !” fagte er zu, 
fludirte den Part über Hald und Kopf ein, —— furchtlos auf den 
heißen Brettern. Der Verſuch gelang über alle Erwartung, zur vollen Zu— 
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friedenheit des Publifums, das freilich, mild und nachſichtsvoll immerdar 
gegen Anfänger, Feine hochgefpannten Forderungen an den bereitwilligen 
Subftituten ftellte; aber mit diefem Augenblide trat auch ded Schickſals 
Wendepunkt ein, und im rofigen Morgenlicht dämmerte für ihn am theatra= 
lifchen Horizonte ein Glück verheißender Hoffnungdfchein. Allmählig vers 
traute man ihm Parthien von bedeutenderer Wichtigfeit an; Affur, der Po— 
deita, Kerfermeifter Rocco, Thoad, Brabantio, Mofed, Saraftro, Leporello, 
Bertram in „Robert der Teufel,“ Comthur in Halevy's „Jüdin,“ Orovift 
in der „Norma,“ Reuterholm in der „Ballnadht,” Pedrigo im „Johann von 
Paris“ ꝛc. befeftigten ihm immer mehr in der Gunft des Publifumd, das 
zum bleibenden Liebling ihn erfohr. Im Jahre 1831 erhielt er das Aufnahme— 
Dekret in die 8. K. Hofcapelle; kleine Ausflüge ind Ausland trugen in 
zwifhen zur Verbreitung feines ehrenvollen Namend bei, und ald trefflicher 
Kirchenſänger fo wie im wahrhaft Plaffifhen DratoriensBortrag-darf er 
fchledhterdingd Feinen Nebenbuhler fcheuen. 18. 

Staudinger, Johann Georg, Componift und zu feiner Zeit guter 
‚@lavierfpieler, war Cantor und Mufifdirector zu Weißenburg am Nordgau, 
und ftarb dafelbft um 1790. Bon feinen Tondichtungen find nody vorhanden: 
die Operetten „die Lyranten,“ „der Dorfjahrmarft“ und „die Wahl des 
Herfules;” die Melodramen „Polyrena“ und „Lenardo und Blandine,“ 
Arien zu „Fauſt,“ Ouverture zu „Arno,“ und mehrere Pleinere Saden für 
&lavier und andere Snftrumente. 

Staufer, Snfrrumentenmader zu Wien, f. Guitarre d’’amour 
und Fortepiano. 

Stazzi, italienifcher Oboenvirtuod, aus Florenz gebürtig, befand ſich 
1744 in Petersburg, wo er ſich auch vor dem Kaiſerl. Hofe hören ließ und 
außerordentlichen Beifall fand, reifte dann Durch Deutfcyland, die Nieder- 
lande und Franfreic in fein Vaterland zurüc, lebte zu Neapel, Mailand, 
Venedig, und ftarb endlich in feiner VBaterftadt, wo er eine Anftellung er— 
balten hatte, um 1770. Die Staliener zählen ihn zu den größten Meitern 
auf feinem Snftrumente; in Deutihland wollte ſich diefer Auf weniger be= 
währen. 33. 

Stecdler, Mademoifelle, Harfenvirtuofin ded vorigen Jahrhunderts, 
war eine Deutfche von Geburt, die aber frühzeitig nad) Paris fam und fich 
dort unter dem berühmten Krumpholz bildete, naher auch für immer dort 
firirte. Ihr Todes- wie ihr Geburtsjahr läßt fich nicht mehr beftimmt an— 
geben. Ihr Ruf ald Künftlerin war fehr groß. Sm Conc. fpirit. zu Paris 
ließ fie fich zum öftern hören, und öffentliche Anzeigen verficherten, daß fie 
alle damaligen Birtuofen auf ihrem Snftrumente verdunfele. 

Steertftüc, ganz veralteter Name des Elavecind (f. d.). 


Steffani (eigentlih Stephan oder Steffan), Zofeph Anton, 
geboren zu Copidino am 14ten März 1726, war K. K. Hofclaviermeifter in 
Mien, und ein fleifiger Componift für fein Snftrument. Sein Lehrer war 
Wagenſeil gewefen; er wid) jedoch fpäter gänzlich von der Manier diefes 
Meifterd ab, und bildete eine ganz eigene Art von Schule ded Elavierfpield. 
Seine Eompofitionen beftanden meift in Sonaten und Variationen; dann 
. gab er auch mehrere Sammlungen Lieder mit Clavierbegleitung heraus. 
Unter feinen Schülerinnen befanden ſich auch die damaligen Königinnen von 
Granfreic und Neapel. Sein Ruf ald Lehrer im Elavierfpiel war glänzend. 
Er farb gegen Ende deö vorigen Jahrhunderts. 


Steffani, Asoſino, 1655 (nicht 1650) zu Saftelfranco geboren, fam 
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durch die Proteftion eined deutfchen Grafen, der ihn in ber St. Markus⸗ 
firde zu Venedig fingen hörte und ein fchöned muflfalifches Talent in ihm 
erfannte, nad) München, wo er im Jahre 1674, 19 Jahre alt, unter Bernas 
bei fich auf die Eompofition legte und in Furzer Zeit darin fi) fo fehr aus— 
bildete, daß er noch in demfelben Jahre eine Sammlung Sftimmiger Pfalmen 
von großem Werthe heraudgab. Andere Kirchencompofitionen folgten, und 
die Wirfung war, daß der Churfürft ihn zum Director feiner Cammermuſik 
ernannte, u. ihm auch den Auftrag ertheilte, die Oper „Servio Tullio* in Mufif 
zu feßen, welche nachgehends mit ungeheurer Pracht aufgeführt wurde, 
Herzog Ernft Auguft berief ihn dann nad) Hannover , wo er als Eapell: 
meifter die Oper dirigirte, die Opern : „der hochmüthige Alexander,” „Roland,“ 
„Heinrich der Löwe,“ „Alcides,“ „Alcibiades,“ „Atalante,“ und „il Trionfo 
del Fato ,“ wie mehrere einzelne Singftüde, namentlich Duetten (von denen 
Häſer auch vor einigen Sahren noch eine Sammlung al3 Uebungdftüde her— 
audgab), und diefe zwar meift für feine Fürftl. Schüler und Schülerinnen 
componirte, und endlich fid auf dad Studium ded Staatsrechts legte, durch 
welches er nachgehends dem Staate in der befannten Churſache einen fo 
großen Dienft leiftete, fich aber aucdy viele Ehren und Reichthümer erwarb. 
Kaiſer Leopold eröffnete nämlich 1689 den EChurfürften auf dem Fürftentage 
zu Augsburg. wie er gefonnen fey, für den Herzog von Braunfchweig noch 
eine neunte Chur zu errichten, und die Sache fand vielen Widerfprudy; alle 
möglichen Scwierigfeiten wurden der Ausführung in den Weg gelegt; 
Streitigfeiten. und Rechtshändel aller Art entftanden, bis endlih aud ©. 
fi) in die Angelegenheiten mifchte, und theild durch perfönliches Wirken, 
theils durch Schriften den verwicelten Knoten zu Gunften ded Herzogs 
löfte. Der Herzog ward Churfürft. Steffani erhielt zur Belohnung die 
Sicherung eines lebendlänglichen Gehalts von 1500 Thalern, und vom Pabft 
Innocenz X1. dad Bisſsthum Spiga im fpanifhen Weftindien, weil er nun 
auch bei dem Churfürften von Hannover die Erlaubniß audwirfte, daß die 
römifchefatholifhe Religion in deifen Landen frei geübt werden durfte. Hatte 
‘©. früher ald Tonfünftler geglänzt, fo war er jetzt auch berühmt ald Staatd- 
mann, was feinem Stolze denn auch, dem zu Gefallen er dad Studium der 
Staatöwiffenfhaften ohne Zweifel unternommen hatte, fo fehr fchmeichelte, 
daß er auf den Titel feiner Compofitionen feinen Namen nicht mehr feßte, 
fondern ſolche ſämmtlich unter dem Namen feined Eopiften, Gregorio Piva, 
aufgeführt und befannt wurden, und 1708 legte er, übrigend auch dem 
großen Händel zu Liebe, feine mufifalifchen Aemter alle nieder; doch blieb er 
in Hannover, bis 1724 die neu errichtete Academie of ancient Musie in London 
ihn zuihrem Director machte. Er nahm bie Stelle an, fehrieb auch noch Mufifa= 
lifched, aber ging nicht felbft nady London, fondern fandte von Zeit zu Zeit 
nur Compofitionen dahin, woher ed auch kommen mag, daß jekt in ” 
England feine Werke noch befannter find, denn in Deutfchland, und noch 
weniger in Stolien. Eine Abhandlung, melde gleichſam eine Apologie der 
Muſik gegen die Anfeindungen mehrerer damaliger Philofophen bildete, und 
die verſchiedene Auflagen erlebte, fchrieb er früher (1695). 1729 machte er 
eine Neife in fein Baterland, lebte längere Zeit zu Nom, wo der Cardinal 
Dttoboni mehrere feiner Opern und Dratorien, von weldhen leßteren aber 
Feind mehr befannt ift, aufführen ließ, u. Fehrte dann nad) Hantıover zurüd. 
Sm folgenden Zahre 1730 mußte er verfchiedener Angelegenheiten halber 
eine Reife nach Yranffurt unternehmen ; kaum war er dafelbit angelangt, fo 
ward er franf, und ftarb, aber nicht im Soften Sabre feined Lebens, wie 
Gerber angiebt, fordern im Töfter. Der Umftand, daß die meiften over doch 
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viele feiner Eompofitionen nicht unter feinem, fondern mit dem Namen feines 
Eopiften ind Publikum famen, hat verurfacht, daß nur fehr wenige davon 
aufbewahrt worden find, weil man lange nicht wußte, weldye eigentlich Acht 
und welche unächt waren, und jest ift ed sn unmöglich, felbft nur ein 
ziemlich vollftändiged Verzeichniß davon aufzuftellen. Dr. Sch. 

Steffani. Alle übrigen Künftler diefes Namens, außer den vorher- 
gehenden, fehe man unter Stephan und Stephani. 

Steg, ital. Ponticello, franz. Chevalet, deutſch von Einigen 
auch Sattel genannt, f. Geige, dem wir dann noch Folgendes zufügen. 
Der Steg muß aus altem, völlig audgetrocnetem Ahornholze verfertigt feyn, 
und binfichtlih feiner Höhe und überhaupt feiner ganzen Befchaffenheit mit 
den übrigen heilen des Snftruments in einem richtigen, genau entfpredhen= 
ben Berbältniffe ftehen. Für dad eine Snftrument taugt diefer, für das 
andere ein anderer Steg am beften. Ohr und Gefchmad ded Spielers, auch 
Erfahrung müffen hier entfcheiden, und fo lange fuchen, bis ein guter Steg 
gefunden ift. Zu hohe Stege bewirken gewöhnlich einen ſchwachen, dumpfen 
Ton, weil fie die Saiten zu weit vom Refonangboden entfernen, und nun 
die Schallwellen nicht Fräftig genug an diefen anſchlagen; zu niedrige aber 
wieder machen den Ton auch fpik und zu fcharf, fchreiend, weil die Vibra— 
tionen de3 Reſonanzbodens die Schallwellen zu fchnell und Fräftig zurüd- 
werfen. Es gehört ein ungemein feines Gehör dazu, dad richtige Maaß 
bier zu treffen. hr. 

Stegmannn, Carl David, geboren zu Dresden 1751, von dürftigen 
Eltern, welde wegen der Kriegdunruhen nad dem, in Meißend Nähe ge— 
legenen, Dörfhen Staucha flüchteten, wo auc der Sjührige Knabe durch 
den dortigen Cantor den erften Mufifunterriht empfing, und zwar nach 
Fuchs Lehrbudy „Gradus ad Parnassum.* Diefer wurde bei der Rückkehr 
nad Sachſens Hauptſtadt (1760) unter des Organiften Zillich's Leitung 
fortgefeßt; 6 Sahre fpäter fand er eine Aufnahme ald Alumnus in der 
Kreuzfhule, und an dem ehrenwerthen Homilius einen gründlichen Com— 
pofitiondlehrer. Nach feinem Austritt übte er fidy bei dem Cammermuſikus 
Weiße im Biolinfpiel, u. wagte mehrere Berfuche in Gefang= u. Snftrumental= 
werfen, deren beifäliige Aufnahme ihn endlich beftimmte, fi) ganz der Bühne 
zu weihen, in welchem Berufe er in der Folgezeit ald Sänger im Fomifchen 
Face einen bedeutenden Namen errang, obwohl feine Stimme, ein ſchwacher, 
tiefer Tenor, ihm manche Hinderniffe in den Weg ftreute, wofür er jedoch 
Durch eine gewandte Darftellung, durch Gefühl, Ausdrud und wirffamen 
Bortrag reichliche Entfhädigung bot. Sein erfted Debut war 1772 in Breslau, 
bei der Weſer'ſchen Gefellfchaft. Das nächte Jahr wurde er Mitglied des 
Königäberger Theaterdö, und im folgenden, bezüglich feiner Fertigkeit auf 
dem Flügel, von dem Fürft: Erzbifhof von Ermeland ald Concertmeifter 
nach Heilöberg berufen. Rad) abermald 12 Monaten ging er nah Danzig, 
dann zum zweiten Male nady Königsberg, und am Schluffe des Jahrs 1776 
nad) Gotha, wo Edhof, Schweizer und Georg Benda Funftfinnig walteten. 
-2 Jahre fpäter nahm er ein Engagement in Hamburg, wohin er wechfelnd 
mit der Großmann’fhen und Mainzer Bühne, endlich 1792 mit feiner 
ganzen Familie fich feßhaft machte, in dieſen Zwifchenräumen ald dramatis 
fher Sänger, Mufifdirector u. geiftreiher Eomponift in allgemeiner Achtung 
ftand, und alö der große Schröder von der Oberleitung zurüdtrat, 1798 
nebft dreien feiner &ollegen dad Mitdirectorat ded Stadttheaterd übernahm. 
Bon feinen zahlreichen Compofitionen find hier anzuführen: Freimaurer: 
Cantate; Trauer-Eantate; 2 Motetten; 24 Freimaurer⸗Lieder; 3 Gefang- 
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Serenaben; 3 italienifche Arien; 42 deutfche Lieder ; 3 Freimaurer-Gefänge; 
41 Ordefter-Sinfonien; 2 Doppel-Eoncerte, 3 für dad Fortepiano, 1 für die 
Violine; dedgl. für die Glarinette; deögl. für die Trompete; 6 Elavier- 
Trio’3; dedgl. für Streidinftrumente; 4 BiolinsQuartett; 6 Canons für 2 
Biolinen; 1 concertirended Xerzett für 2 Pianof., Biolinen und Orchefter; 
2 Elavier-Sonaten ; deögl. Rondo's; 1 Te Deum laudamus; viele Arranges 
ment's Haydn'ſcher, Mozart’iher und Beethoven’iher und anderer Werke; 
an Singfpielen, Opern, Ballett’3, Dramen ac. : „der Kaufmann von Smyrna ;“ 
„dad redende Gemälde;” „die Refruten auf dem Lande;“ „Upollo unter den 
Hirten ;” „Erwin und Elmire;“ „Clariffa;“ „die berrfchaftliche Küche ;“ 
„Philemon und Baucis;“ „Macbeth ;” Duverturen, Entreactd und Hexen— 
höre; „Sultan Wampum ;” „Heinrich der Löwe” (zur Franffurter Krönung, 
41792); „Montgolfier“ (Ballet, Gefänge und Chöre); „ber Xriumph der 
Liebe ;“ Gefänge und Chöre zum Prologe beim Antritt der gemeinfchaftlichen 
Entreprife; Monolog zu Schiller's „Zungfrau von Orleans ;“ „die Rofen- 
infel ;” „Achmet und Zenide“ (Chöre, Gefänge u. Märfche); „Rolla's Tod“ 
(deögl.); einige u. 30 Einlagen; LKieder, Arien, Rondo's, Finale's u. f. w.; 
44 einzelne Duverturen; 12 charafteriftifche Entreact’3; einige u. 20 verfchiedene 
Mörfche. 1811 entfagte er der Mitdirection, und zog nad) Bonn, zu feinem 
alten Freund Simrod, wo er denn auch, nachdem feine Familie verforgt 
war und ein gefammeltes, ziemlicy bedeutendes Capital anftändigen Unterhalt 
ihm gewährte, im erften Viertheil ded Jahres 1826 feine Fe be= 
ſchloß. —d. 
Bon ©’3 Kindern waren 2 Töchter, Caroline und Friederife 
Felicitas, ganz angenehme Sängerinnen. Erſtere verheirathete fih an 
den Schaufpieler Herzfeld u. lebtere ging fpäter zum Schaufpiel über. d. R. 


Stegmayer, Ferdinand, geboren zu Wien 1804, ftudirte bafelbft die 
Mufit, und bildete fi im praftifcher Hinficht vornehmlidy zu einem guten 
Clavier- und Biolinfpieler. In der Compofition waren — erinnern wir 
rihtig — noch Albrechtöberger und nachher Seyfried feine Lehrer. Er 
fchrieb dann felbft Manches für feine Snftrumente, namentlih für das 
Elavier Fleinere gefällige Sachen für Dilettanten. Als Heinridy Dorn von 
Reipzig abging, ward er 1832 zu beffen Nachfolger ald Mufifdirector am 
Stadttheater ernannt. Eine Compofition, durch welche er damals in der 
Melt befannt wurde, war ein Chor und ein Lied, welche er ald Einlage in 
die Auber'ſche Oper „der Falſchmünzer“ gefebt hatte, und die auch Breitfopf 
und Härtel nachgehends brudten. 4835 erfchien von ihm eine Sammlung 
Kieder. Unter dem, was er früher in Wien componirt bat, befinden ſich 
auch einige recht brave Kirchenwerke. F. 


Steibelt, Daniel, Kaiſerl. Nuſſiſcher Capellmeiſter, großer Virtuos 
auf dem Pianoforte und ſehr fruchtbarer Componiſt. Er war ums Jahr 
1755 in Berlin geboren, wo fein Vater als ein ſehr geſchickter Clavier— 
Sinftrumentenmacher lebte, und zeigte fchon in frühen Zahren ein audgezeich- 
netes mufifalifched Talent. Dad Glück wollte, daß er dem Könige Friedric) 
Wilhelm II. von Preußen befannt ward, welcher ihn durch den berühmten 
Kirnberger weiter für feine Kunft ausbilden ließ. Bald aber begab fid ©. 
auf Reifen und lebte dann länger ald 15 Jahre theild in London, mehr 
aber noch in Paris, ald Birtuos, Componift und Mufiflehrer. Für Paris 
feste er in diefer Zeit, im Jahre 1794, die tragiiche Oper „Romeo e Giulietta® 
in Mufif, welche vielen Beifall erhielt, fo wie die ernfthafte Oper „Albert 
‚und Adelaide ;” die romantifche Oper „Cendrillon oder Aſchenbrödel“ (fein 
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Meiſterwerk); die romantiſch-komiſche Oper „die Prinzeſſin von Babylon,“ 
und die beiden Balletts „la belle Laitiere“ (dad ſchöne Milchmädchen) und 
„le Retour de Zephyr‘‘ (die Rückkehr ded Frühlings). Für London aber 
bat er nur dad Ballet „le Jugement de Paris“ (bad Urtheil des Paris) 
componirt. Im Sahre 1799 befuchte er endlidy fein Vaterland wieder, aber 
nur auf kurze Zeit, und beftätigte bei dieſer Gelegenheit all’ dad Gute im 
Veberfluffe, was bereits früher von feinen Xalenten ald Birtuos auf dem 
Pianoforte und Eomponift für fein Snftrument gerühmt worden war. Zuerft 
fam er mit feiner Frau, einer Engländerin, im October 1799 in Hamburg 
an, von wo er fich aber bald darauf nad) Dreöden wandt2 u. dafelbft öffent 
lich mit großem Beifalle fpielte. Hierauf ging er nach Prag, wo er aber 
blod für den hohen Adel eine mufifalifche Arademie gab, die ihm über 1800 
Gulden einbrachte. Endlich befuchte er auch feine Vaterftadt Berlin, und 
zeigte in .allen den genannten Städten in feinem Spiele außerordentliche 
‘ Fertigfeit, Präcifion und feldft Artigfeit,, wie man fid von Dresden aus 
darüber ausdrückte. In Privat: Concerten begleitete ihn feine rau, eine 
junge, hübſche Engländerin und brave Pianofortefpielerin, nach damaliger 
englifher Mode, fehr niedlich auf dem Tambourin. Aber fchon im Herbft 
des folgenden Jahres 1800 befand er ficy wieder in Paris, wo ed ihm wahr- 
fcheinlicy beifer behagte ald in feinem Vaterlande, da er während feiner Ab 
gefchiedenheit von demfelben ein mit der deutfchen Befcheidenheit und Ges 
nügfamfeit durchaus unverträglihed Wefen angenommen hatte, worin er 
fo weit ging, daß er fich fogar ſchämte, feine Mutterfprache zu reden. Ueber— 
haupt machte er nach allen Nachrichten, welche fi) aus Dreöden, Prag, 
Berlin und anderen deutfchen Städten über ihn verbreiteten, und die un— 
möglicy alle vom Neide fonnten eingegeben feyn, den ftolzen Engländer und 
den anmaßenden Franzofen auf eine für feine deutſchen Mitfünftler fehr bes 
leidigende Art. Um's Zahr 1805 gab er hierauf bei Janet in Paris feine 
große Pianofortefhule mit 6 Sonaten und großen Uebungsſtücken heraus, 
welche fpäter auch in deutfcher und fpanifcher Sprache erfchienen und häufig 
angewendet worden if. Sm Jahre 1808 berief ihn der Kaifer Alexander 
von Rußland mittelft einer fehr vortheilhaften Anftellung von Paris nad) 
St. Peteröburg, und auf feiner Reife dahin ließ er fich in mehreren anfehn= 
lichen Städten Deutfcylands hören, wie 5. B. am 2ten November 1808 in 
Frankfurt am Main und fpäter in Leipzig. Bon Frankfurt aus wurde an 
feinem an anderen Orten, wie 3. B. in Paris, als vollendet gefchilderten 
Spiele Manches getadelt und darauf in Leipzig beftätigt, als: er laſſe nie 
einen wahrhaft guten Zriller hören, am wenigften mit der linfen Hand, 
welche überhaupt bedeutend ſchwächer ald die rechte zu feyn fcheine; auch 
trage er dad Adagio in feinem Betracht vorzüglic vor. Auch fchien Steibelt 
in der That durch das wirflich ausgezeichnete Glück, dad er in Paris und 
London gemacht hatte und nun in St. Peteröburg erwartete, zu der Ueber— 
zeugung gefommen zu feyn, er fey nicht nur ein fehr fertiger, brillanter, 
Funfterfahner Clavierfpieler — was ihm audy fein uneingenommener Deut— 
fher ftreitig machte — fondern in feiner Kunft wie nur irgend Einer voll 
endet. Dazu aber fehlte ihm noch gar Mancherlei, — vorausgeſetzt, daß er 
in Deutfchland Alles gezeigt hat, was er wirflid vermochte. Zu Ende d. J. 
1810 wurde er in St. Peteröburg an Boieldiew’s Stelle, der nah Paris 
jurücgegangen war, zum Kaiferlichen Capellmeifter ernannt. Als folder 
componirte er die beiden Ballettö: „der blöde Nitter“ u. „la Fete de l'Em- 
pereur“ („dad Feſt ded Kaiſers“), fo wie die unvollendet von ihm hinters 


laffene Iyrifhe Oper „das Urtheil’de3 Mydas.“ In feinen legten Lebens- 


— 


Steibelt 477 


jahren arbeitete er die Oper „Romeo und Zulie,” welche er felbit ftet3 
für fein befted Werk hielt‘, mit Daraufverwendung aller feiner noch übrigen 
Kräfte‘ gänzlih um, und widmete ihre Partitur auf dem Gterbebette dem 
Könige Friedrih Wilhelm dem Dritten von Preußen, aus inniger Dank: 
barfeit für die von deifen höchſtſeligem Vater genoffenen Wohlthaten. ©. 
ftarb in Et. Peteröburg, nach einer fchmerzlihen und ziemlich langwierigen 
Kranfheit, am 20ften September 1823, etwa 68 Sahre alt, und wurde durch 
freiwillige Vereinigung einer großen Anzahl Funftverwandter und anderer 
an ihm theilnehmender Perfonen fehr.feierlih und ehrenvoll beerdigt. Außer 
einer Menge feiner Compofitionen hat er feinem Sohne Nichts hinterlaffen, 
denn Steibelt hatte dad Unglüd, lebenslang zimit feinen Finanzen in Un 
ordnung zu feyn, was dann nicht ohne Einfluß auf feine Thätigfeit, feine 
Scidfale und wohl auch auf ihn felbft war. Sn wohlwollender Rüdficht 
auf das Bervienft ded Vaters und die Hülfsbedürftigfeit ded Sohnes verans 
ftaltete Daher der Gouverneur von &t. Petersburg, Graf von Milorado— 
witich, ein’ großes Concert zum Beften des Lestern, was aud) den gewünfchten 
Erfolg hatte. Steibelt war ein tüchtiger Clavierfpieler, u. am ausgezeichnetften 
war fein Vortrag in Bravourſtücken aller Art, die er mit vieler Kraft, Prä— 
cifion, Nettigfeit und ZierlichFeit audführte. Seine Fertigfeit war wirflic) 
bewundernswerth, auch hatte fein Spiel dabei viel Galantrie. Dennoch aber 
gehörte er ganz zu. den Künftlern, weldye feinen andern Zwed ber Kunft 
fennen oder Feinen beachten, ald den, zu beluftigen und in Verwunderung 
zu feßen; deren Muſik alfo mehr Sache der Finger ald der Seele ift. Frei— 
lich machte er dadurdy mehr Auffehn und Glück, empfing mehr Beifall Platz 
fhender Hände und hingezahlte Thaler, ald manchem ächten Künftler, ohne 
jene Borzüge zugleich zu befißen, zu Theil werden. Daß Steibelt dies felbft 
fehr gut wußte, erſah man daraus, weil er Nichts fpielte, worin er jene 
Vorzüge nicht geltend machen Fonnte. Daß er aber von Mufif, als reinerer 
Geelenfpradhe auch Nichts wußte, zeigte feine Art das Adagio zu fpielen, u. fein 
möglichfted Vermeiden jeded langfamen Zeitmaaßes. Konnte er died nicht 
vermeiden, fo gab er gewöhnlich den begleitenden Inftrumenten den Gefang 
und machte dazu Lieblings = Paffagen auf dem Pianoforte, befonderd ein 
immermwährended Tremulando, dad er durch die verfchiedenen Züge feines 
Inſtruments zu ‚heben und frappanter zu machen bemüht war. Es läßt ſich 
das in der That ein Mal recht gut anhören; dann aber ermübet ed. Um 
bergleihen Dinge behende auszuführen, fpielte er nur auf englifchen Piano—⸗ 
forte’. Sein Hauptfehler im Spiel war jedoch großer Mangel. an Xaft, 
- wobei er mehr mit ald auf dem Snftrumente fpielte. Seine zahlreihen _ 
Compofitionen haben denfelben Charafter : fie find keineswegs großartig, aber 
glänzend; nicht eben originell, aber fehr gut zu hören; nicht mit viel Wiffen- 
ſchaft, aber mit fteter Hinfiht auf Effeft, mit Annehmlichfeit und zum 
Theil mit feinem Modegeſchmack verfertigt. Sie find gefällig und eins 
fchmeichelnd, aber ohne Tiefe und Originalität, u. viele feihte Stellen ftören 
ihre Wirfung. Seine Pianoforte-Compofitionen find z. B. weit vortheilhafter 
für den Solofpieler ald die Mozart'ſchen, aber an den Genius wie an dad 
Gearbeitete in diefen leßteren ift da nicht zu denfen. Seine Eompofitionen 
für das Pianoforte allein, vorzüglich die aus feiner mittleren Zeit, fanden 
wegen ihrer Belebtheit, Gefäuigfeit, Faßlichfeit und auch weil fie meiftend 
nur mäßige Anſprüche an die Gefciclichfeit der Spieler machten und dem 
Snftrumente ganz angemejfen waren, ein weit verbreitete, überaus zahl- 
reihes Publifum, am meiften in Franfreih, aber auch in Deutſchland und 
England. Er war gewiffermaßen der Wanhall feiner Zeit. Weniger an 
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den Geſchmack des Moments gebunden, reicher und eigenthümlicher an Er— 
findung, als bei Weiten die meiften feiner Clavierſtücke, ja fein vorzüglichftes 
Merk diefer Gattung überhaupt find feine Studien, von denen 2 Hefte bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchienen find. Für andere Snftrumente 
und volles Orchefter fchrieb er fehr Wenig, und that wohl daran, denn dies 
gelang ihm nicht befonderd. Weit mehr Glück als durch diefe machte er ald 
Dperncomponift, obgleich feine Arbeiten diefer Gattung nur in Paris, London 
und St. Peteröburg aufgeführt worden find, was wohl daran liegt, daß man 
diefelben,, von anderen vorzüglihen Meiftern componirt, bereits früher auf 
die Bühne gebracht hatte. Hat Steibelt mithin auch nicht der Tonfunft neue 
Bahnen gebrochen und ihre Gränzen erweitert, fo hat er doch ihren Anbau 
innerhalb der vorhandenen fleißig betrieben, ihren Eingang bei unzähligen 
Riebhabern befördert, nicht wenige ausgezeichnete Schüler gebildet, und fehr 
Biele durch die befferen feiner Arbeiten erfreuet. Auch das verdient Achtung 
und ein danfbared Andenfen. Möge ihm dies werden und bleiben! Sn 
fummarifcher Angabe beftehen feine Compoſitionen außer den bereit genannten 
für das Theater noch in folgenden: 7 oncerte für dad Pianoforte mit Bes 
gleitung des Orchefterd (einzeln geftochen von 1796 bis 1820); Ouverture 
in Form einer Sinfonie für ein 12ftimmiged Orchefter (1796) ; „die Schlacht 
bei Ulm,” für 6= oder 10ftimmige SHarmoniemufif; 2 Quintett für das 
Pianoforte, 2 Violinen, Bratfhe und Bioloncel; 1 Quartett für Pianos 
forte, Bioline, Bratfche u. Violoncell; 6 Quartetts für 2 Violinen, Bratfche 
und Bioloncel; Türkiſche Duverture für dad Pianoforte mit Violine und 
Bioloncel; 1 großes Concert für die Harfe mit Begleitung ded Orchefters ; 
26 Sonaten für dad Pianoforte mit Begleitung von Violine und Violoncell; 
6 Sonaten für die Harfe mit Begleitung von Bioline und Bioloncell; 115 
Sonaten für das Pianoforte mit Violine oder Flöte; 3 Duett3 für Harfe 
und Pianoforte; 6 Duettd und Sonafen für 2 Pianoforte’3 oder für Harfe 
und Pf.; 12 Sonaten f. d. Pf. zu 4 Händen; 77 Sonaten und Sonatinen 
für dad Clavier oder Pianoforte; 45 Rondo's für dad Clavier oder Pf; 
32 Fantaſien, zum Theil mit Variationen für dad Clavier oder Pianoforte ; 
21 Divertiffement3 für dad Clavier oder Pf.; 9 Hefte Prälubien u. 2 Hefte 
Studien für dad Elavier oder Piandforte; 12 Capricen für dad Clavier oder 
Pianoforte; 20 Potpourri’s für dad Elavier oder Pf.; 12 Bacchanale’d für 
dad Pianoferte mit Xambourine und Triangel ad libitum; 2 Hefte Serena 
den für dad Clavier oder Pf.; 25 Parthien Variationen für dad Clavier 
oder Pf.; variirte Arie für die Harfe mit Begleitung ded Pf.; 6 Sonaten 
für die Harfe; verfchiedene Sieged:, Triumph= und Trauer-Märſche; 5 Hefte 
Romanzen mit Begleitung ded Pianoforte oder der Harfe, jeded zu 6 Stüd; 
5 Arien von Eftelle mit Begleitung des Pf.; Sammlung patriotifcher Arien 
mit Begleitung des Pianoforte. v. Ward. 

Steierifch, die Melodie zu einem deutfchen Tanze gleiches Namens, 
wie der Walzer im Dreiachtele oder Dreiviertel-Tafte und von rafchem 
Tempo. Der Tanz ift befonderd in der Steiermarf zu Haufe und daher 
denn aud) der Name. 

Steigen, der Gegenfab von fallen. Unter fteigenden Sntervallen 
verfteht man ein aufwärts Fortichreiten der Töne: c—d ift eine fteigende 
Secunde, umgefehrt d—c aber eine fallende. 

Steigleder, Johann Ulrich, Componift de 17ten Zahrhunderts, 
blühete in der erften Hälfte deffelben und war Organift, aber wo? können 
wir nicht angeben. 1624 erfcien von ihm unter Anderem eine Orgeltabulatur, 
und 1634 eine Sammlung von FiguralsGefängen, Pfalmen u. ſ. w. 
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Stein, Zohann Andread, feiner! Zeit der berühmtefte Orgel- und 
Ssnftrumentenmader, wurde 1728 in dem Pfälzi’fchen Städtchen Heidelöheim 
geboren, und ftarb zu Augdburg, 64 Sahre alt, am 29ften Februar 1792, 
Angefteilt ald Organift in der evangelifhen Barfüßer- Kirche genannter 
Reichsſtadt, war er zugleid auch Erbauer ded dortigen, vortrefflichen, 43⸗ 
ftimmigen Werfeö, wovon ein genauer Riß fogar in Kupfer geftochen er: 
fhien, und nicht minder ift die eben fo großartige Orgel in ber fatholifchen 
Kreuzkirche dafelbft von feinen funftreihen Händen vollendet. Er verbefferte 
nicht nur wefentlidy die biöherigen Claviere, Flügel und Fortepiano’3 zum 
möglichſten Grade der Bollfommenheit, fondern verband auch die beiden 
lestgenannten Snftrumente in eins zufammen, und mehr vielleicht denn 700 
Eremplare aud feiner Fabrik machten die Reife durch ganz Europa. Gleiche 
falls von feiner Erfindung ift die Melodica und die Saiten Hars 
monica, dad Clavecin organise und dad Vis à vis oder der 
Doppelflügel. Bei erfterem wurde, um zum ausdrucksvollen Vortrag 
dad Arioso im Forte und Piano, die Abftufung der Schwebungen, die ene 
barmonifhe Ton-Erhöhung zu erzielen, ein befonderes Flöten-Regiſter an= 
gebracht, welches bei der leifeften Taftenberührung erklingt und, jedem Finger- 
druce gehorchend, aller Mobdififationen fähig if. Das zweite befteht aus 
einem zweifach bezogenen Yortepiano, dem nur eine dritte Saite beigegeben 
wurde, die, mitteljt einer elaftifchen Vorrichtung, Spinett genannt, den 
Ton bis zum Wbfterben erlöfhen macht. Nod ein bleibende Berdienft 
erwarb ſich ©. durch die forgfältige Erziehung und Bildung feiner 6 Kinder, 
worunter Nanette (ſ. unten) und Andread, nad) des Vaters Abfterben, 
1794, in Wien ſich anfäßig machten, und gemeinfchaftlic das immer mehr 
ſich erweiternde Gefchäft mit raftlofer Betriebfamkeit fortfeßten; ein jüngerer 
Sohn aber, Friedric (f. d.), der 1804 gleichfalld feinen Gefchwiftern nad) 
der Kaiferftadt folgte, wo er, geſchätzt ald Birtuofe, Componift und Menſch, 
im Lenze ded Lebens ftarb. .d. 

’ Stein, Ranette, verehelichte Streicher, ded berühmten Sohann Andreas 
nicht minder berühmte Tochter, geboren zu Augdburg den 2ten Sanuar 1769,‘ 
und geftorben ald glückliche Gattin u. allgemein verehrte Mutter, Freundin 
und Künftlerin in Wien den 16ten Januar 1833, muß in jeder Beziehung 
eine würdige Schülerin ihres treffligpent Baterd genannt werden. Geine uns 
ermübdliche Sorgfalt brachte ed dahin, ihr ſchönes Mufiftalent in einem 
folhen Grade auszubilden, daß dad faum 5jährige Mädchen ſchon öffentlich 
mit einem Elavier-Eoncerte debutiren konnte, und nicht minder, begünftigt 
von dem feinften Gehör, aud im Gefange erfreulie Fortfchritte machte. 
Drei Jahre fpäter begleitete ihn fogar fein liebes Töchterlein auf einer Ges 
fhäftöreife nad Wien, und erregte gleichfalls durch die finnig befonnene, 
ausdruddvolle Spielweife hohe Bewunderung. Nanette’3 ausnehmende Bor: 
liebe und befondere Anftelligfeit zum Mechanismus ded Snftrumentenbaues 
beftimmten den Vater, fie almählig aud und ftufenweife in die Geheimniffe 
feined Kunftzweiges einzumeihen, mit welchen fie aläbald fo vertraut wurde, 
daß fie 14 Jahre über deffen treusverläffigfte Gehülfin in allen Fächern feines 
audgebreiteten Gewerbes blieb. Bei des väterlichen Freundes zunehmender 
Kränflichfeit weihete fie ſich ausfchließlich feiner Pflege mit einer, die eigene 
Gefundheit bedrohenden, aufopfernden Hingebung ; und als er endlidy in 
ihren Armen, entrücdt den Erdenleiden, zur ewigen Ruhe entfchlummerte, 
war es ihre heiligfte Kindespflicht, eben fowohl für das Wohl ber ver- 
wittweten Mutter und 6 Geſchwiſter, als für die Erhaltung des feſt be— 
— Aames des nunmehr allein auf ihr laſtenden Handlungsgeſchäftes 
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redlid Sorge zu tragen. Bolle 2 Sabre hindurch. führte fie daffelbe, in 
Berbindung mit ihrem damald 16jährigen Bruder Anbread, fort, den reinen 
Ueberfchuß ihrer Familie zumendend. Nachdem fie aber in Hrn. Streider 
aus München (f. d.) ihren Fünftigen Gatten Fennen gelernt hatte, reifte der 
Entihluß, dad biöherige Etabliffement aus der Baterftadt nach Wien zu 
verlegen, wo der Name Stein bereitö fo wohlaccreditirt war. Im Zuli 
4794 überfiebelte fie, in Gefellfchaft deö Verlobten und zweier Brüder, das 
bin, wofelbft dad Gefhäft unter der gemeinfchaftlichen Firma „Geſchwiſter 
Stein” bid zum Zahre 1802 fortbeftand, von weldyem Zeitpunft an, nad) er= 
folgter Trennung, beide Theile für eigene Rechnung arbeiteten. Die Leitung 
und Oberaufficht über N's Werfftätte beforgte nun ausſchließlich ihr Gatte, 
der auch weſentliche Verbeſſerungen in der innern Struftur anbrachte und 
endlich die MöglichFeit eines biöherigen Problems durch den XThatbeftand 
löfte, die Taftenhämmer nämlich von oben herab zum Anfchlag zu bringen. 
Seinem auddrüdliden Wunſche gemäß blieb jedoch die Firma fortwährend 
„Nanette Streicher, geb. Stein,“ worauf fie durch ihre bewiefene Kindedliebe 
fo gerechte Anſprüche hatte, und der fpätere Zufaß „und Sohn“ bezeugte, 
daß auch der einzige Sprofje ihres ehelichen Glüces ein- gleich, muftfalifche 
mechanifched Talent von feinen würdigen Eltern vererbte. Oft noch. entzücte 
die gefällige Frau in häuslichen Eirfeln fremde u. einheimifche Kunftfreunde 
eben fo wohl mit ihrem foliden, gediegenen Meifterfpiel, ald durch ihren 
feelenvollen Gefang ; erlebte die Freude, ihren Sohn mit der liebenswürdigen 
Tochter des Hofraths A. Andre aus Offenbach vermählt zu fehen u. Enfel 
auf ihrem Scooße wiegen zu Fönnen; trug mit frommer Ergebung die 
monatlangen Leiden eines lähmenden Qungenübeld, und fchied von binnen 
in Gatten- und Kinderarmen , /mit dem erhebenden Bewußtfeyn, daß auch 
die Nachwelt ihr Andenfen erhalten und dankbar anerfennen werde. —d. 


Stein, Friedrih, Sohn ded berühmten Snftrumentenmacerd in 
Augsburg, und geboren dafelbft 1784; befuchte ald 20jähriger Züngling feine 
Schweſter Nanette, verehelichte Streicher, in Wien, ftudirte unter Albrechts— 
berger die Compoſition, galt allgemein für einen der vorzüglichften Pianiften 
und berechtigte auch ald Tonſetzer zu fchönen Erwartungen, welche aber ein 
frübzeitiger Xod, im Lenze des Lebens, am 5ten Mai 1809 vernichtete. Außer 
einigen werthvollen), im Stich erfchienenen Clavierſtücken fchrieb er auch für 
dad Theater dad Zauberfpiel „der Kampf um Mitternacht” und das panto= 
mimifche Ballet „die Fee Radiante.” 81. 

Steindorf, Zohann Martin, zulegt Ober-Cantor zu Zwidau, war 
geboren zu Doutleben im MWeimar’fchen am 18ten März 1663, und erhielt 
wegen feiner bereitd erlangten mufifalifhen Fertigfeiten in feinem 13ten 
Sahre eine Freiftelle in dem Klofter Roßleben, wo er 1684 feinen Schul— 
curfud endigte und auf die Academie nad) Jena ging. Bon 1687 an lebte er 
2 Sahre lang ald Hauslehrer zu Schönfeld, dann zu Grüß, und ward hier— 
auf Cantor in leßterer Stadt, bi er 1681 endlich den Ruf nah Zwicdau 
erhielt, wo er 1739 ftarb. Außer vielen Feftmufifen und Magnificaten, wie 
2 vollftändigen Sahrgängen von Kirchenftücen, feßte er auch die Auferftehungs= 
geſchichte Ehrifti 4 Mal in Mufif, 4 Cantaten zum Zubelfefte 1733, und 1 
„Erbhuldigungs-Muſik,“ wozu er zudem den Xert verfertigt hatte. Sein 
Lehrer in den contrapunftifchen Künften war David Funken gewefen. 

Steiner, Zacob und Markus, f. Stainer. 


Steiner, ein berühmter Fagottift des vorigen Jahrhunderts, folgte 
Anfangs einem Königl. Schwedifchen Gefandten nad) Paris, wo er fich auch 
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dei Hofe hören laffen durfte und vielen Beifall fand; nachgehends reifte er 
in Frankreich und Holland, und feine Concerte waren ftetd gut befucht. 
Wohin er fih wandte, war ihm ein fchöner Ruf vorangegangen. In 
Deutfchland fand er nicht minder günftige Aufnahme; in Bremen 3. B. ers 
regte er durch feine Birtuofität fo großes Auffehen, daß auf öffentliche Koften 
ihm zu Ehren ein Feſtmahl veranſtaltet wurde. Nach Copenhagen gelangt, 
erhielt er hier endlich ein bleibendes Engagement in der Königl. sale 
Rähere Umftände aus feinem Leben find nicht mehr befannt. 


Steinfeld, X. 3., war Organift zu Bergedorf bei Hamburg ; und 
ftarb hier gegen 1824 ald ein Mann von ohngefähr 60 Jahren. Er galt in 
feiner Jugend für einen trefflihen Clavierfpieler, und auch in feinem Alter 
wenigftend für einen gründlich gebildeten Mufifer. Man hat von ihm noch 
eine Sammlung Oben, mehrere Elavierfonaten, Flötenfachen, Quartette ꝛc., 
meift gedrudt, und in Rückſicht auf ihre Zeit auch wohl gelungen. 

Steinhardt, Johann Wilhelm Friedrich, mit dem Titel Kammers 
mufifus von ohngefähr 1776 an Flötift in der Herzogl. Capelle zu Weimar, 
feiner Zeit ein guter Meifter auf feinem Inftrumente, ftudirte in feinen 
jüngeren Sahren Theologie, und follte nad) dem Willen feiner Eltern durchs 
aus Geiftliher werden, vertaufchte nachgehends aber, aus befonderer Neigung, 
dieſen Stand gegen die Mufif, übte mit vielem Fleiße die Flöte, fein Lieb— 
lingsinfteument, und erhielt bald auch eine Stelle in der Hofmufif des das _ 
maligen Herzogs von Würtemberg zu Stuttgart, welche er fpäter, um beit i 
Rufe nach Weimar zu folgen, verließ. Die Compofition ftudirte er für fi ch; 
die Concerte und Solo's aber, welche er für ſein Inſtrument ſchrieb, haben 
nie ſonderliches Glück gemacht, ſo gefällig ihre Melodien waren. 

Steinharmonica, ſ. Harmonica. 

Steinmetz, ſ. Schröder-Steinmetz. 

Steinmüller, drei Brüder, Johann, Joſeph u. Wilhelm, 
und alle Drei vortrefflihe Waldhorniften des vorigen Jahrhundertd , weldye 
unter Haydn's Direction ald Cammermufifer in der Fürftl. Efterhazy’ichen 
Gapelle angeftellt waren. Shre Duette und Terzette erregten allenthalben 
laute Bewunderung. 1784 machten fie eine Kunftreife durch Deutfchland, 
und ließen fi unter anderen in Dresden, Hamburg, Hannover ꝛc. hören. 
Auch componirten fie, und zwar gemeinſchaftlich, mehrere Sachen für dad 
Horn, befonderd Duette und Zerzette, von jenen an die 80, und von dieſen 
ohngefähr ein Dußend. Selbſt für 4 Hörner haben fie einige Piecen gefekt. 
Bon allen aber ift unferd Wiſſens Nichts gedrudt worden. 

Steinnotendrud, ſ. Rotendrud, 


Stella, Santa, f. Lotti. 


Stella, Scipione, ein Theatinermönch, blühete ald großer Contras 
punftift und befonders Canonift zu Anfange des 1Tten Jahrhundert, und 
lebte zu Neapel. Bon feinen Werfen ift noch ein zweites Buch Sftimmiger 
Madrigalen vorhanden, welches 1608 ſchon zum zweiten Male zu Venedig 
gedrucdt wurde. Weiteres ift über ihn nicht befannt. 

Stellung «nämlic der Stimmen und Snftrumente im Orchefter), ſ. 
Befebung und Ordefter. 

Stengel, 1) Chriſtian Ludwig, geboren zu Nauen am 47ten 
Auguſt 1765, erhielt in feiner Zugend einen vortrefflichen mufifalifchen Unters 
richt, und hatte auch ungemein viel Talent zur Kunft, mußte aber Jura 
ftudiren, u. übte fomit fpäter die Mufif nur als gebildeter Dilettant, Zuerft 
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war er Cammergerichtö-Referendär zu Berlin, dann ward er 1793 Hoffiscal 
und Juſtizcommiſſär zu Nauen, und endlich 1795 daffelbe beim Cammer: 
gerichte zu Berlin. In die Berl. mufifal. Monatöfchrift lieferte er mehrere 
treffliche Aufiäße mufifalifch theoretiihen Inhalts, ebenfo in die allgemeine 
Literaturzeitung, und componirte mit viel Glück, Gefhmad u. Einficht viele 
mehrftimmige Kirchengefäange, Romanzen, Lieder zc., wovon einige Samm— 
lungen gedrucdt wurden. — 2) Gottfried ©., zu Ende des vorigen und 
zu Anfang des jekigen Jahrhunderts beliebter Baßfünger und Componift. 
1796 fchrieb er die Operette „Amadis, der fahrende Ritter aus Gallien,“ 
welche auf mehreren Theatern gegeren wurde. Um 1800 war er am deutfchen 
Theater zu Wien angeftellt, und von 1805 bid 1806 fang er auf der Caſſeler 
Bühne. Mehrere Lirdercompofitionen, welche damald von ihm erfchienen, 
machten Glück. Seine fpäteren Lebensſchickſale find und unbefannt geblieben. 

Stenograpbie — Schnellfcreibefunft. Die Aufgabe diefer Kunft 
(im Allgemeinen it, mittelft ganz einfacher, flüchtiger und leicht zu ver= 
bindender Zeichen und einer auf Ausfcheidung weientlicdyer und minder 
weientliher Formen geftüßten Abfürzung die hörbare Sprache mit aller 
möglichen Zeitz und Raumerfparniß fichtbar darzuftellen. In Beziehung auf 
die Rede ift diefelbe bereit auf eine glücdlihe Art gelöft worden, und bes 
fonders in Deutichland ; in Beziehung auf Mufif aber, in der mufifalifchen 
oder Noten-Stenographie, hat erft ein Franzoſe vor einigen Zahren Berfuche 
darin anyejtellt, die Unerfennung verdienen, indeß bid zur Stunde nody Feine 
Nachahmung finden wollten oder fonnten. Es war Hippolyt Prevojt 
in Varis, einer der NRedactoren des Moniteur, und er wollte auch 1833 ein 
eigenes Werfchen über feine Erfindung (Stenograpbie musicale) heraus— 
geben. Man verwechöle diefe Kunft der mufifal. Stenographie nicht mit jenen 
Eopirs, Ertemporir= und wie die Mafchinen alle genannt worden find, 
welche man fchon zur fchnellen Aufzeichnung der auf einem Snftrumente ge= 
fpielten Xöne erfand, und die wir bier in diefem Bude auc unter ifren 
eigenen Artifeln befchrieben haben, fondern es ift wirflidy die Kunft, mittelft 
oben bemerfter gewiſſer Zeichen den Vortrag eined Spielerd oder Sängers 
eben fo fchnell wirklich niederzufchreiben, ald die Töne zur Erfcheinung 
fommen, und ferner aud) das Aufgezeichnete eben fo geläufig wieder zu 
lefen und wiedergeben zu fünnen, ald wäre es in der gewöhnlichen u. voll= 
ftündigen Notenfchrift aufgezeichnet worden. Man gebraucht, weiß man die 
Sache einmal, Nicht weiter ald Feder oder BVleiftift und Papier, um feine 
Gedanken fogleih mit der ganzen Harmonie aufzuzeichnen, oder ein fremdes 
Tonftüc binnen wenigen Minuten abzufchreiben, ja während des Hörens es 
zu Papier zu bringen. Sn der Sache felbit it Nichtö dabei geändert, fondern 
nur die Schrift. Zn der That, wäre diefe Kunft unter dad große mufifalifche 
Volk gefommen, einen unendlich, unbefchreibbar großen Vortheil würde fie 
gewährt haben, doch auch mande Nachtheile, und diefe mögen denn ben 
deutichen Mufifverlegern zu fehr eingeleuchtet haben, ald daß fie hätten nur 
die 3000 Franken Honorar daran wenden follen, weldhe Hr. Prevoft für die 
Beihreibung feiner Erfindung, die nicht ftärfer werden follte als 6 Blät- 
ter Text und 12 Steinplatten, forderte. ine wahre Revolution hätte die 
Einführung diefer Kunſt vielleiht in der muflifalifhen Melt zu Stande 
gebracht, aber find Revolutionen die rechten Wege zum Guten u. Wahren ?— 
Allerdings wer eine ſolche Stenographie auszuüben veritände, würde nicht 
mehr Sklave eines fchleppenden Schreibmechanismus feyn, der nidt felten 
in dem günftigften Augenblicke lebendiger Zdeenentwicelung zur bemmenden 
Feſſel wird, und die Feithaltung von Gedanfen und Gefühldausdrüden uns 


Stephan — Stephani 483 


möglich macht. Auch wer Biel zu concipiren, Auszüge zu machen, mancherlei 
Notizen zu Papier zu bringen hat, könnte ſich diefer Kunft mit ungemeinem 
Bortheile bedienen. Indeſſen folite ed wirflid möglich feyn, diefe reichfte 
aller Sprachſchriften, diefe Seelenfchrift, wie wir die Notenſchrift in ihren 
ganzen Umfange nennen mödten, auf fo einfache Zeichen zurüdzuführen, 
ald die Stenographie notbwendigerweife haben muß? und, wäre ed möglich, 
würde der Fünftlerifche Geiſt felbft nicht vielleiht in eine beengende Feifel 
dadurch gelegt? — Wer wird einem Componiften die Werfe abfaufen und 
durch den Drud fie ein Gemeingut mit fo vielen und großen Opern werden 
laifen, wenn binnen wenigen Minuten fie dur Abjchrift Eigenthum des 
Dritten feyn fünnen? Welcher Componift wird fo frei no ald jekt in 
jener glüdlihen Stunde der Begeifterung feine Gedanken äußern, wenn er 
fürdten muß, bad, wad er jest fpielt, ift im nächften Augenblide, wo er 
die Gedanfen felbft vielleicht fchon wieder vergeifen bat, Eigenthum eines 
Andern, der ed für das Seine ausgeben fünnte? — Dad’ find Fragen, welche 
eine reiflihe Erwägung verdienen, und denen ſich nun noch Hundert andere 
der Art anfchließen. Dr, Sch. 

Stephan, Joſeph Anton, f. Steffani. 

Stephan, Vater und Söhne, von lebteren den ältere Caspar 
Melchior, und der jüngere Michael mit Bornamen, waren zu ihrer 
Zeit berühmte Orgelbauer. Sie blüheten in der zweiten Hälfte des 15ten 
Jahrhunderts und hatten ihren Wohnfis zu Breölau. 1483 baueten fie unter 
- anderen gemeinfchaftlich die große Orgel in der Domkirche zu Erfurt. 


Stephani oder Steffani (wie Andere fehreiben), Dominicud, einft 
Hof⸗Tenoriſt und Singmeiſter zu Würzburg, war 1738 zu Trieſt geboren, 
aber in Italien erzogen, und hatte bereits längere Zeit dem Conſervatorio 
della Pieta zu Venedig als Muſik- und namentlich Singlehrer rühmlichſt 
vorgeſtanden, als ihn der Fürſt Adam Friedrich nach Würzburg berief, um 
daſelbſt eine öffentliche Singſchule zu errichten. Er entledigte ſich dieſes 
Auftrags mit einem ſo glücklichen Erfolge, daß der Fürſt bald ein kleines 
italieniſches Operntheater aus S's Schülern errichten konnte. Viele treff— 
liche Sänger und Sängerinnen gingen aus S's Schule hervor. Unter 
Resteren befand fi) auch feine nachmalige Gattin — Sabine, eine geb. 
Risin aus Würzburg. Diefelbe machte fchon ald kleines Mädchen dem 
Fürften durch ihren liebliden Gefang, wobei. fie fid) felbft auf einer Fleinen 
Mandore begleitete, fo viel Vergnügen, daß er ihr Stunden lang zuhören 
fonnte, und um ihretwillen eigentlih auch Stephani an feinen Hof berief, 
unter deifen Leitung fie dann ſich fchnell zu einer ausgezeichneten Kunſt— 
fängerin bildete. 1787, damald ohngefähr 28 Sahre alt, aber au ſchon 
Wittwe, indem ihr Gatte und Lehrer, mit dem fie fich 1778 verheirathet 
hatte, fhon 1783 am 22ften December geftorben war, machte fie eine Reife 
durh Deutfchland und die Niederlande, und überall ward ihr der uns 
getheiltefte, größte Beifall. Mit Ehren und Gefchenfen aller Art überhäuft 
nah Würzburg zurücgefehrt, befchäftigte fie fi nun auch felbft mit Unter— 
richt im Gefange, und erzog in der That einige herrliche Talente, wie 5.8. 
die Mad. Schi, die Mad. Righini u. U. Nachgehends verheirathete fie ſich 
noch einmal mit einem gewiffen Marx, und ftarb Binde: um 1816. 
Beftimmt können wir ihr Todesjahr nicht angeben. 

‚Stephani, Clemens, von Buchau, Componift bed 16ten Sahrs 
hunderts, war um die Mitte defjelden Cantor zu Nürnberg, gab aber die 
Stelle auf und privatifirte nachgehends daſelbſt. Won den von ihm gedrudt 
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beraudgegebenen Werfen find nody 2 Sammlungen von Compofitionen anz 
derer Meifter befannt, welche 1567 und 1568 zu Nürnberg erfchienen, mehrere 
4: bis 6ftimmige Cantiones sacrae, der 128fte Pfalm, u. dann eine Paſſions⸗ 
mufif, die er 1570 fchrieb. F. 

Stephani, Johann, gegen Ende ded 16: und zu Anfange des 
arten Jahrhunderts Organift zu Lüneburg, und einer der vorzüglichften 
Tonfünftler feiner Zeit. Er war auch unter den 53 Organiften, weldye 1596 
nach Gröningen berufen wurden, um das daſige große Orgelwerf in der 
Scloßfirhe zu prüfen. Bon feinen Werfen läßt fih nur noch eine Samm— 
lung von weltlichen Madrigalen und Balletten anführen, die 1619 zu 
Lüneburg erfchien, und eine andere Sammlung mehrftimmiger deutfcher 
Geſänge in Madrigalenform, welche 1599 zu Nürnberg in zwei Fee ge: 
druckt wurde. 

Stephanitae, nannten die alten Griehen alödann bie Sieger in 
den bei ihnen üblichen mufi Falifchen Mettftreiten, wenn der auögefeßte Preis 
in einem Kranze beftand. oreyarn heißt nämlich ein Kranz oder Kopfpus. 
Sterfel, Johann Franz Faver, geboren zu Würzburg am _äten 
December 1750, legte, bei außerordentlihen Talenten, fehr früh den Grund 
im Elavierfpielen bei dem ehemaligen bafigen Hoforganiften Kette und tem 
DOrganiften am Zuliushofpital Weißmandel, deren Kräften er übrigens bald 
ehtwachien war. Auch verfuchte er fich fehr zeitig in der Compofition, und 
vorzugdweife zwar von Vocalfachen, für welche er ein befondereö Talent und 
große Luft hatte. Nach geendigten Studien widmete er ſich übrigend auch 
dem geiftlihen Stande, und ward Vicar und Organift zugleich in dem ehe— 
maligen Stift Neumünfter. Alle freie Zeit verwandte er auf feine muſika— 
lifchen Studien, die überhaupt, je Alter er wurde, immer mehr ihn anzogen. 
Mit raftlofem Fleiße übte er ſich im Clavierfpielen, und, gedrängt durch die 
Fülle feined ftetö regen Geiſtes, fchrieb er zugleich fleißig, befonders Sin— 
fonien, die man ihres gefälligen Styls wegen gern hörte, und die in Kirche 
und Concert häufig aufgeführt wurden. Auf Bitten der Sängerin SHißels 
berger Tchrieb er auch einmal eine Arie für diefelde, doch unter der Bedin— 
gung, daß fein Name verfchwiegen bleibe. Die Arie erregte fo viel Sen— 
fation, daß die ganze Sache dem damaligen Fürften Adam Friedrich zu Ohren 
fam. Der Fürft befahl, den Namen Paifiello auf den Titel zu ſetzen, und 
ließ die Arie ald ein fo eben aus Stalien erhaltenes neues Mufifftüd aufs 
führen. Sie gefiel allgemein, und der Fürft rief nun ©. aud der Geſellſchaft 
hervor und bezeichnete ihn mit den Worten ald den eigentlihen Componiften: 
„Das ift mein Paiſiello!“ Der Borfall fchien unbedeutend, aber er hatte 
wichtige Folgen. Einmal munterte er ©. zu fernerem Fleiße auf, dann durfte 
ſich diefer nun auch vor dem Fürften auf dem Elaviere hören laſſen, u. erhielt 
ferner eine Einladung von dem gerade gegenwärtigen damaligen Mainzi’fchen 
Minifter v. Sickingen, fi) aud in Afchaffenburg vor feinem Ehurfürften 
hören zu laffen, und diefer engagirte ihn fogleich als feinen Hofclaviermeifter, 
ernannte ihn zum SHofcaplan, und verlieh ihm einftweilen noch die Stelle 
eines Vicars an einem Stifte, bis ein Canonicat vacant werden würde. 1778 
trat Sterfel diefe feine Churmainzi’fhen Dienfte an. Gleich im folgenden 
‚Sahre ließ der Churfürft ibn auf feine Koiten in Geſellſchaft des Concerts 
meifterd Lehritter (ein Stiefbruder von Sterfel) nad Stalien reifen, um hier 
fein Zalent und feinen Geſchmack noch mehr auszubilden. Er beſuchte Rom, 
Florenz, Neapel, Venedig und andere größere Städte, hörte und ließ ſich 
hören, und dies ftet3 mit dem beften Erfolge, und übernahm endlidy 1780 
zu Neapel den Auftrag der Eompofition der Oper „il Farnace,* dejjen er 
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ſich denn aud mit afen Ehren entledigte. 4781 berief ihn ber Churfürft 

nadı Mainz zurüc, und übertrug ihm ein Ganonicat. Die Mufif blieb ihm 

Dabei ſtets die fchönfte Unterhaltung, ja fie war ihm durch jenen enthalt 

in Stalien lieber und wichtiger fogar geworden als alle Geiftlichfeit. Be— 

ſonders beftrebte er fi, dem deutſchen Liede, dad bis dahin meift zu fteif 

und troden behandelt worden war, mehr Gefälligfeit und Neiz zu geben. 

Matthifon’s beifällige Aufmunterungen mochten dazu nicht wenig beitragen. 

Dann richtete er feine Aufmerffamfeit auf die Snftrumentalmufif, u. fchrieb 
viele Elavierfonaten, Eoncerte, Sinfonien. Unter den Concerten zeichneten 

fiy natürlich befonderd die für das Elavier aus. Auch unterrichtete er talent- 

volle junge Leute theils im Clavierfpielen theild im Singen. Hofmann und 

Zulehner 3. B., ferner die Zenoriften Grünbaum und Kirfchbaum und die 
gute Sängerin Barenöfeldt waren feine Schüler. Als 1792 der Kaifer und 

die Kaiferin von Oeſterreich nach Mainz kamen, ward er zu dieſer beſchieden, 

und erhielt, nach einer langen Unterredung über ſeine Kunſt u. ſeine bereits 

erſchienenen Compoſitionen, aus deren allerhöchſt eigener Hand eine mit 
Perlen und Brillanten beſetzte Doſe zum Andenken. 1793 ward Righini nach 
Berlin berufen, und, ſogleich ernannte der Churfürſt Sterkel zu deſſen Nach— 
folger im Capellmeiſter-Amte. Damit gehörte er nun ganz der Kunſt an, 
und alle feine Kräfte Fonnte er jet darin entfalten. Vornehmlich erhielt 
feine XThätigfeit in der Compoſition eine viel größere Erweiterung. Er 
fchrieb nun auch bedeutendere Singftüde für die Kirche, Meffen, Fugen ꝛc., u 
würde mit der Zeit vielleicht ausfchließlich ficy der Kirhenmufif zugewandt 
und bei der Fruchtbarkeit feines Geifted unendlih Biel und Großes in 
_ ihrem Gebiete geleiftet haben, wäre fein Churfürft und Herr nicht durch die 
mancherlei politifhen Umwälzungen jener ‚Zeit genöthigt worden, Mainz zu 
verlaffen, und damit überhaupt eine Störung in feine inneren und äußeren 
Rebendverhältniffe getreten. Er Fehrte nad feiner Vaterſtadt Würzburg 
zurüd, wo ihm dad Hoforchefter zwar Gelegenheit genug gab, feiner Mufe 
zu leben; doc war er, und dem Anfcheine nad) für lange Zeit, aus einem 
Wirfungdfreife geriffen, in welchem feine ganze Lebendthätigfeit einen fo 
hohen Auffhwung erhalten hatte, daß diefelbe in den Würzburger Kräften ſchwer⸗ 
lich einen befriedigenden Erfaß finden Fonnte. Den Titel eines Ehurfürftl. 
Capellmeiſters führte er immer fort, und auch des Churfürſten Nachfolger 
beſtätigte ihn in feinem Amte, doch nur in der Hoffnung auf beſſere Zeiten. 
Er componirte 4 große Meilen; arbeitete dann aber mehr nody für Dilets 
tanten, und feßte eine Menge Fleinerer Clavierfachen, welde ein folches 
Glück madten, daß fie 5 und 6 Mal aufgelegt werden fonnten, und nicht 
blo3 in Deutfchland, fondern auch in Franfreih und England. Sm Jahre 
4803 erbielt er noch einen Ruf ald Capellmeifter des Polnifhen Fürften 
Eholoniewöfy; aber er nahm ihn nicht an. BZugleid warb’ ihm von der 
Departemental= Gefellfhaft für Künfte und Wiffenfchaften zu Mainz das 
Diplom eines Ehrenmitgliedes zugeſchickt. Endlich berief ihn der Fürft 
Primas ald Sapellmeifter nad Regendburg, wohin deffelben Refidenz mittler= 
weile verlegt worden war. Mit der rührendften Theilnahme ward er in 
Regensburg empfangen, und in fein fünftlerifched Wirfen trat auch fogleich 
wieder ein neues Leben. Um gute Sänger zu haben, gründete er eine öffent: 
liche Singfchule, und unter den Canzonetten, Liedern, Arien ꝛc., welche er 
meift eigens für die Zöglinge diefer Schule ſchrieb, find viele, welche wahre 
Meifterftüce ihrer Art genannt werden müffen. Doc folte auch dieſes neue 
ſchöne Verhältniß nicht von langer Dauer feyn: in Folge der wiederholten 
politifhen Umwälzungen mußte er abermals in feine Batırjtadt Würzburg 
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zurüchfehren, und bier ftarb er am 2iſten October 1817. — Sterfel war ein 
um Verbreitung ter Liebe und Bildung für die Muſik hodverbienter 
Mann. Dahin auch nur ging befonderd fein Streben ald Componift, Lehrer 
und Director. Eine neue Periode Fonnte er in der Kunft nicht herbeiführen ; 
Dazu war er, hätte er auch fonft die Kräfte, befeffen, viel zu anſpruchs⸗ 
los. Aber imponirte er auch nicht im eigentlichen Sinne des Worts auf bie 
Zeitgenoffen und eroberte ſich eine entfchiedene Parthei, fo hat er doch Vielen 
großen Nutzen, und Allen fiher unendlidy vieles Vergnügen gewährt. Unter - 
f:inen Eompofitionen, fo weit fie ind größere Publifum gefommen find, und 
diefer find mehr denn 100 aus allen den angeführten Gattungen, müffen 
hefonderd mehrere Lieder, Canzonetten, Duette und ähnliche Gefünge beim 
GSlavier, und einige feiner einfachzedeln, gefangvollen , andädıtigen Meffen, 
befonderd aus feiner leßtern Zeit, bier ald ruhmwürdig anerfannt werden. 
Und daß er dem zulebt fo fehr verfannten, hart bedrängten Fürſten Primas 
von Dalberg fein fchwered Alter in treuer Ergebenheit durch Kunft und Ans 
bänglichFeit erheitern half, darf auch nicht minder ihm als ai — 
von der ſpäten Nachwelt noch angerechnet werden. 


Stern, oder Cymbelſtern, ſ. Cymbel. 


Sterzing. Im vorigen Jahrhunderte lebten 2 berühmte Orgelbauer 
dieſes Namens zu Caſſel, wahrſcheinlich Brüder. Der ältere bauete unter 
anderen 1702 die Orgel in der Peterskirche auf dem Petersberge zu Erfurt, 
und 1707 ein Werk in St. Georg zu Eiſenach von 58 Stimmen; der 
jüngere 1706 bie Orgel in der Stadtkirche zu Jena von 44 Stimmen, 
und 41709 eine von 25 Stimmen in der Reglerfirde zu Erfurt. 

Stefander, ein Eitharift ded alten Griechenlands, aus Samos 
gebürtig, fang ‚zuerft die puguas Homeri zu Delphis, und machte auch den 
— zur Odyſſee. 

teſichorus, ein berühmter lyriſcher Dichter und Sänger aus Hi— 
mera in Sicilien, der Erfinder der Epoden, lebte im 6ten Jahrhunderte vor 
Ehriftud (Olymp. 33, 4 geb.), und ftarb zu Catania 85 Zahre alt. Sein 
eigentliher Name war Tiſias; Stefihorud, d. i. Stator choreae, ward er 
deöhalb genannt, weilier dad Spielen auf der Either mit dem Chorgefange 
vereinigte. Sein außerordentlihed Genie bezeichnete audy die Sage, daß 
eine Nachtigall oder Lerche fi auf des Kinded Mund gefeßt und vortrefflich 
gelungen habe. Seine Baterftadt errichtete ihm eine Bildfäule, welche den 
Itamen Porta Stesichoria erhielt. Dr. Sch. 

Steuerlein, Sohann, geboren zu Schmalfalden am 5ten Zuli 1546, 
war zuerft, Stadtfchreiber zu Wafungen, dann feit 1580 Eanzleifecretär zu 
Meinungen, feit 1604 Stadtſchultheiß daſelbſt, öffentlier Notar, Kaiferl. 
gefrönter Poet und Componiſt. Er dichtete und componirte viele lateinifche - 
und deutſche 4= und Aftimmige Gefänge, Aftimmiger „Ehriftl. Morgen und 
- Abendfegen” (Lieder), den Ehoral „Herr Jeſu Ehrift, wahr Menſch und 
Gott,” ein Benedieite und Gratias, eine 4ftimmige deutfche Pafiton, den 117: 
und 150ften Pfalm, und mehreres Andere dergl., was meiſt auch gedruct 
wurde. Er ftarb im Mai 1613. 

Steyeriſch, f. Steierifd. 

Stiaöny, oder Stiadtny, 1) Johann, der Bater, geftorben zu 
Prag, wo er ald erfter Oboift im Orchefter wirfte, gegen 1788, war einer 
der vorzüglichften Meifter auf feinem Snftrumente im ganzen vorigen Zahr: 
hunderte, der aber durchaus niht dulden wollte, daß feine Söhne, oder auch 
nur einer davon, ebenfalld die Hoboe zu ihrem Concertinftrumente wählten ; 
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fie mußten vielmehr Bioloncefliften werden. Der ältere von ihnen — 2) 
Wenzel, wurde geboren zu Prag 1770, und trat fchon 1796 in dad Or: 
cheiter. Den Generalbaß und überhaupt die Theorie der Mufif ftudirte er 
bei dem berühmten Seeger. Von 1802 ohngefähr that er fih, neben feiner 
Virtuoſität auf dem Bioloncelle, auch ald Componift für daſſelbe hervor; 
fchrieb namentlich einige berrlide Duo’3 und Sonaten. — 3) Franz oder 
Sohann (wir vermögen nicht zu entfcheiden, welcher von beiden Vor— 
namen ber richtigere ift), der jüngere, der den ältern Bruder hinſichtlich ber 
Birtuofität auf dem Violoncell nody übertraf, ward geboren um 1774, und 
fam gegen 1800 ins Ordefter. Bon 1814 bid 1820 find mehrere gute 
Bioloncellfachen unter dem Namen Stiadtny erfchienen, audy Lieder, und 
die meiften mit dem Vornamen Johann auf dem Titel, fo gehören diefelben 
höchſt wahrfcheinlich diefem jüngern Sohne jenes Oboiften an. Es find 
Duette, Variationen 2c., in edlem, gediegenem Style, dem nftrumente 
vollfommen angemeifen. Es wäre wünfchenswerth, genauere Nachrichten 
über die Künftler Stiadtny zu erhalten. Von 1820 an fehlen und folche 
gänzlih, und in Prag lebt unferd Wiſſens jest Fein Bjoloncelift Namens 
Stiastny mehr. W. 

Sticcato, ſ. Strobfiedel. 

Stid, Zohann Wenzel, der große Waldhornift, nannte fidy italienifch 
Giovanni Punto. Er wurde als Keibeigner ded Grafen von Thun 
um 1755 zu Xetfchen in Böhmen geboren. Der Graf, fein Herr, fchicte 
ihn nach Dresden, u. ließ ihn von Hampel aufdem Horne unterrichten. Dann 
mußte er nach Prag fommen und bei dem Grafen Dienfte thun. Dad gefiel 
dem ehrgeizigen Stich nicht, und um fo weniger, als der Graf ihm durch— 
aus nicht erlauben wollte, einen Degen zu tragen, und oft fogar mit der 
Livrée drohte, wenn fein Humor ihn zu weit gehen ließ. Deshalb entfernte 
er fi) denn einftmald heimlich und ging in Gefellfchaft von 4 anderen Künſt⸗ 
lern über die Gränze. Der Graf ließ ihm nachfeßen, aber vergebend. Stich 
hatte feinen Namen ins Stalienifche überfeßt, und war fo allen Nachfor— 
ſchungen glüclicy entgangen. Den erften Dienft erhielt er jest beim Fürften 
von Hechingen; dann ging er nad) Mainz. Der Name Punto ward berühmt, 
aber der Hornift Punto, weil von Tag zu Tag ein immer größerer Künfts 
ler, auch immer ftolzer und ehrgeiziger. Da man ihn nicht zum Concert- 
meifter ernennen wollte, verließ er Mainz und wandte ſich zunächſt nach 
MWirzburg, von bier machte er eine Reife nah Paris. Der Graf Ar: 
toid nahm fich feiner dort an, und die Eoncerte, weldye er gab, waren ftetö 
überfüllt. Die bedeutendften Summen erwarb er fih. Als er 1785 wieber 
nach Deutfchland zurücfehrte, reifte er nur in feiner eigenen Equipage und 
überhaupt mit einem bedeutenden Aufwande. Um. 1787 ftand er einige Zeit 
in Churtrierfchen Dienften zu Goblenz. 1790 verließ er abermald Deutfch- 
land u. ging nah Frankreich. Er hatte damald den Ruf eined der größten 
Maldhorniften Europa’. 1795 ward er Orchefterdirector beim Theater aux 
varieies amusantes zu Parid. Uebrigens hatte Stich wenig Geſchick zur Leis 
tung eines Orcheſters, u. jened Amt war auch nur von furzer Dauer. Er 
war lediglich Birtuods, und felbft ald Componift für. fein Inſtrument nur 
ausgezeichnet in Beziehung auf Birtuofität. Seine Hornconcerte, deren er 
damals fchon gegen ein Dußend gefchrieben hatte, mancherlei Fleinere Piecen 
nicht mitgerechnet, find wohl, in Berüdfichtigung der Zeit, die danfbarjten, 
die je für diefed Snftrument componirt worden find. Auch ſpielte er wiel zu 
wenig Violine, um ein Orcheiter leiten zu können, fo viele Mühe er ſich 
gab, . auch auf diefem Snftrumente wenigftens eine Art von Virtuofität zu 
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erlangen. Die Kunft, womit er dad Horn behanbelte , feßte dagegen felbft 
Beethoven in Erftaunen, der ihm zu Gefallen eine Klavierfonate mit Horn 
ſchrieb. Die erften Concerte, welche unter feinem Namen erfchienen, waren 
eigentlidy gar nicht fein Eigenthum, fondern nur geringe Umarbeitungen eines 
Concerts von Stamitz und eined andern von Sterfel. Stich hatte nicht ge= 
nug an feinem Birtuvfenrufe, ed drängte ihn, audy ald Componiſt berühmt 
zu werden oder wenigftend Werfe von ſich nennen zu können, und dazu war 
ibm Fein Mittel zu fchlecht. Nicht anderd verhält ed fidy mit feinen erften 
Quartetten, weldye bei Siber in Parid erfchienen: ed waren Umarbeitungen 
von Rofettifchen, Michel’ihen und Dimmlerfchen Quartetten, in Franfreich 
unbefannt. An dem, was fpäter von ihm gedrucdt worden ift, hat er mehr 
Theil. Er hatte in Paris fich fleißiger mit dem-Studium der Setzkunſt be= 
fchäftigt. Im Ganzen mögen ein Paar Dubend Werfe von ihm gedruckt 
worden feyn, außer einer Hornfchule und den damit in Verbindung ftehenden 
Etuden. 1798 fam er zum zweiten Male aus Franfreicy nad Deutſchland 
zurück; hielt ſich unter anderen längere Zeit in Wien auf, und ging dann 
auch einmal wieder nach Prag, und zwar, um ed nie wieder zu verlaſſen. 
Er ftarb dafelbft am 16ten Februar 1803. 

Stichodi, hießen bei den alten Griechen diejenigen Sänger, welche bei 
dem Abfingen ihrer Lieder einen Lorbeerzweig in ber Hand hatten. 

Stiel, Franz, Kirhencomponift ded vorigen Jahrhunderts, geboren 
zu Dieffen am Smmerfee, bildete fi) in dem dafigen Klofter und dann auf 
den hohen Schulen zu Salzburg und Ingolſtadt, wo er endlih um 1720 
Organift ward und 1742 ftarb. Die Werfe, welche nod) von ihm vorhanden 
find, beftehen in einem 4721 gedrudten ganzen Jahrgange vierftimmiger 
Bedper-Pfalmen, und einer Sammlung vierftimmiger Meifen, welde 1727 
erſchien. 

Stiefel, iſt diejenige hölzerne Hülle, in und auf welcher der Kopf eis 
ned Zungenmundſtücks ſich möglichft winddicht befindet. Shre Höhe und 
Meite muß von der Art ſeyn, daß die Zunge des Mundſtücks darin frei vis 
briren fann. Der Stiefel wird auf den Windftoc fo eingelaffen und feftges 
leimt, daß die Windführung ſich möglichft firenge unter der Zunge befindet. 
Die, weldye große Schallftüde zu tragen haben, werden einzeln, die aber, 
welche nur für Feine Schallftüde, als 3. B. im Manuale von imal geftr. c 
bis 3mal geftr. £ beftimmt find, als ein Ganzes angefertigt, welded Ganze 
dann Stiefelflo& genannt wird. Ein folder hat dann fo viel Fächer, 

als ‚er Schallſtücke tragen fol. 


Stieler, Johann David, war geboren zu Beresbach in Meißen am 
7. Septbr. 1707, und fing, da er viel Luſt und Talent zur Muſik zeigte, 
ſchon in feinem 6ten Jahre an, dad Clavier zu ſpielen. Nachgehends ſchick— 
ten ihn feine Eltern auf die Schule zu Grünhayn. Hier ſetzte er feine mu: 
fifaliichen Uebungen unter Leitung eined geſchickten Organiften fort. 1722 
Fam er auf die Stadtfchule zu Buttftädt. Sein Lehrer in der Mufif ward 
bier der Organift Soh. Tob. Krebs, der ihm auch einigen Unterridyt in der 
Eompofition ertheilte. Durch Talent u. Fleiß machte er rafche Fortfchritte; Doch 
durfte er die Kunſt noch nicht zu feinem eigentlichen Berufe wählen; 1727 bes 
303 er die Univerfität Sena, um Theologie zu ftudiren. Hier indeß gab ihm 
dad damals dafelbit beftehende und blühende fog. Collegium musicum, eine 
Art Diufifverein, viel Gelegenheit, fein mufifal. Talent zu üben, und was 
er fchrieb, erhielt to vielen und allgemeinen Beifall, daß er der Lieblingdcom= 
ponift des Publicumd und bei allen Gelegenheiten um ein Product feiner 
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Mufe erfucht wurde. Selbſt zur Geburtöfeier bed Erbprinzen zu Welmar 
1735 mußte er eine Muſik für die Collegienfircye, eine Serenade, und eine 
britte Compofition für jenes Collegium musicum auf ausdrückliches Verlangen 
verfertigen. So entftanden fchon damals eine Menge Serenaden, Cantaten, 
Feftmufifen, Arien u. dergl. Sachen mehr, und ed läßt ſich denken, daß das 
mit St's Liebe zur Mufif u. feinem Entfchluffe, ihr vielleicht einft ganz zu 
leben, ein bedeutender Borfhub gegeben wurde. Jene Geburtötagsmufif er> 
regte eine foldye Senfation, daß der Herzog, um fie zu hören, dad gefammte 
Collegium musicum nach Weimar fommen, fie von demfelben aufführen ließ, 
u. dann Eomponift, Spieler und Sänger reich befchenfte. 1736 endlich erhielt 
er einen Ruf ald Cantor an die Catharinenfirhe zu Zwidau, und ward 
daneben noch zum Schulcollegen ernannt. Nun entfaltete er einen noch im= 
mer größeren Fleiß in der Eompofition. Ziemlich alle Mufifen, die in den 
Kirchen zu Zwickau aufgeführt wurden, ſetzte er. felbft. 1739 ward er Ober: 
tantor an der Marienfirhe und Lehrer an der vierten Elaffe der lateinifchen 
Schule. Er ftarb zu Zwickau gegen 1770, viele Eompofttionen, namentlich 
für die Kirche, hinterlaffend,, von denen freilich nur wenige gedruckt worden 
find, die aber auf die mufifal. Eultur in Zwickau und defjen Umgegend den= 
noch einen wohlthätigen Einfluß hatten. L. 

Stierlein, Johann Chriſtoph, Componiſt des 17ten Jahrhunderts, 
war erſt Hofmuſikus, u. dann Vicecapellmeiſter des damaligen Herzogs von 
Würtemberg in Stuttgart, wo er zu Anfang des vorigen Jahrhunderts (um 
1712) ſtarb. Eins feiner Hauptwerke war eine Singſchule (Trifolium musi- 
cale consistens in Musica theorica, practica et poetica) mit zugefügter Lehre 
vom Generalbaß, welche er 1691 heraudgab. Die Eompofitionen beftanden 
meift in Arien, Liedern und andern Gefängen. 

Still, ein Beiwort, dad ſich auf den Charakter einer Orgelſtimme 
bezieht, als: Still-Gedackt, ein Gedact von ſanftem Charakter (ſ. immer 
den Namen der Hauptſtimme). 

Stimme. I. Im Allgemeinen. Hier iſt Stimme zunächſt der 
Gefammtname für die Töne, die der Menſch mittelft der Stimmorgane zum 
Zweck der Rede u. ded Gefanges hervorbringt. Hierüber find der folgende 
und die den Gefang betreffenden Artifel nachzuleſen. Dann bezeichnet ber 
Ausdruck jede für fich beftehende Reihenfolge von Tönen in einem Zonftüde. 
Hat das Tonſtück nur eine folde Reihe, fo heißt ed einftimmig, hat ed mehr 
als eine, fo heißt es mehrftimmig, und zwar zwei=, drei=, vier, vielftim- 
mig, je nachdem ed zwei, drei, vier, oder mehr als vier gleichzeitig mit ei= 
nander gehende Stimmen hat. Die Ausdrücke mehr- und vielftimmig find 
alfo nicht ganz beftimmt; für den lestern fann man einem Tonſtücke die ges 
nauern Benennungen fünf=, fehöftimmig u. f. w. geben. — Diefe Stimmen 
werden nun nad mehr ald einer Rückſicht unterfchieden.. 4) Nach der 
Zonlage unterfcheidetmanhohe und tiefe (höhere und-tiefere) Stimmen ; 
erftere enthalten die Disfanttöne, lektere die Baßtöne. Daß diefe Unterfchei- 
dung nur eine ungefähre ift, folgt ſchon aus der Relativität der Begriffe 
von hoch und tief, fo wie aus dem fehr verfchiedenen Umfange der Stimmen, 
unter denen einize ſowohl höhere ald tiefere Töne befißen, ald andere, 3.8. 
die Violine weit höher geht, ald die Oboe, dabei aber auch wieder tiefere 
Töne, ald diefelbe, befist. Etwad genauer wäre die Unterſcheidung in hobe, 
mittlere und tiefe Stimmen. Zu den hohen würden Piffolflöten, Ss 
ten, Oboen, Biolinen und unter den Singftimmen der Disfant, — 
zu den tiefen Contrabaß, auch Bioloncell und zweited Horn und 
Fagott (oder beide), Bafßpofaune, Pauken, unter den Singftimmen 
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der Baß, — zu den mittleren Klarinetten, auch Baffethörner, 
Bratfche, oft zweite Biolin, Trompeten, aud erfted Horn und 
Fagott (oder beide), Tenor= und Altpofaune, unter den Singftimmen 
Alt und Tenor zu rechnen feyn; auf der Orgel wären die vierfüßigen 
und Fleinern Regifter hohe Stimmen, die ahtfüßigen mittlere, und 
die ſechszehn- und zweiunddreißigfüßigen tiefe Stimmen zu nen= 
nen; doch find, wie man leicht finden wird, diefe Benennungen ebenfalls 
nicht genau.‘ Wad nun den Eharafter hoher und tiefer Stimmen. betrifft, 
fo find erftere im Allgemeinen von beutlicherer, fchneller faßlicher Intonation 
(weil die Schwingung hochtönender Körper fchneller erfolgt; und deshalb 
auch geeigneter zu rafcher Bewegung, auch ift ihr Klang gewöhnlidy fchärfer; 
Dagegen find die tieferen Stimmen im Allgemeinen von auöhaltenderem und 
maffenhafterem Klange. Man fehe die einzelnen Artifel. — 2) Nach ih 
rem Berhältniffe zu einander theilt man die Stimmen eined Xon= 
ftüdd in Ober-, Mittel: und Unterftimmen; Oberſtimme iit die 
ihrer Lage nach höchſte, Unterftiimme die ihrer Lage nad) tiefite Stimme, 
Mittelftimmen heißen alle zwifchen beiden liegenden Tonreihen; es verjtebt 
fi. von felbft, daß in zweiftimmigen Säßen von Mittelftimmen nicht die Rede 
feyn fann. Bei diefer Unterfcheidung fommt auf die abfolute Tonhöhe der 
‚Stimmen nihtd an; die zweite Slöte oder Biolin, obgleih wir fie oben zu 
den hoben Stimmen gerechnet haben, kann Unterfiimme, ein Singbaß oder 
dad Violoncel u. f. w. Oberftimmefeyn. Was den Charafter betrifft, fo muß 
man im Allgemeinen der Oberftimme, als der Reihe der höchſten Töne im 
Gate, größere Deutlichfeit und Bewegfamfeit zuſprechen; fie ift daher geeig- 
neter Hauptftimme zu werden. Die Unterftimme wird dagegen die größere 
Saltefraft haben, mithin die befte Grundlage für Harmonie abgeben. ber: 
und Unterftimme, im Gegenfaße zu den Mittelftimmen, Auffenjtimmen ges 
nannt, haben im Vergleich mit diefen freiern Spielraum; und zwar ift die 
Oberjtimme nad) der Höhe, die Unterfiimme nach der Tiefe zu unbefchränft. 
Die wichtigen Folgerungen hieraus gehören der Compofitionslehre an, und 
find auch unter den fpeciellen Artifeln angedeutet. — 3) Nah dem Organ, 
dad bie Töne hervorbringt, unterfcheidet man zunächſt Singfiimmen von In— 
firumentalftiimmen. — Die Singftimmen theilen fid dann nad) dem Ger 
fchlecht des Singenden in zwei Klaffen: die männlichen und die weiblichen 
Stimmen, zu welden leßtern die Stimme der Knaben und Kaftraten, 
wegen ihrer Klangverwandtichaft und Tongleiche, mitgezählt wird. Jede 
diefer Klaffen enthält wieder zwei Arten (Ober und Unterftiimme) u. zwar 
die weiblihe Dis kant und Alt, die männlihe Tenor u. Baß. Findet 
man es nöthig, fo fann man noch Mittelarten feftießen, einen erften, zweiten 
Diskant u.f.w., Mezzo-Sopran, (zwifhen Sopran u. Alt), Contras 
Alt (tiefer Alt), Bariton (Mittelftiimme zwifchen Tenor u. Baß, eigent- 
lich hoher Baß) und fofort. — Die Snftrumentalftimmen gehören 
entweder dem Orcefter an, oder felbftftändigen Snftrumenten. Sene 
treten in zwei oder drei Hauptgruppen zufammen:. die Streidhinftrumente 
u. die Bläfer, und unter diefen laffen fich wieder die Blehinftrumente 
abfondern. Unter den felbftftändigen Snftrumenten find Pianoforte und 
Orgel die wichtigften; über alled died hat man die einzelnen, jede Klaffe u. 
Art betreffenden Artifel nacyzufehen. — Endlidy 4) nad ihrem Antheil 
ander Eompofition unterfcheidet man'Realftimmen von bloßen 
Füllftimmen, Haupt= und Nebenftimmen, Solo: oder Prin— 
sipalftimmen von Ripien oder begleitenden Stimmen, u. f. w. Die 
nähere Betrachtung gehört ber Eompofitionslehre an; vergl. übrigens die 
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einzelnen hier angedeuteten Artikel. — Sn einem abgeleiteten Sinne nennt 
man aud die Notenblätter, auf denen eine einzelne Stimme oder Pars 
thie notirt ift, Stimmen. ABM, 
Stimme I. Theorie der menfhliden Stimme ind: 
befondere Wir folgen, voraudbemerft, bei Betradhtung diefed höchft 
wichtigen Gegenſtandes vorzugsweife den Anfichten ded Doctor Lidcovius 
(f. deiien Theorie der Stimme), und verftehen fomit im Allgemeinen unter 
Stimme (Geſangſtimme) im objectiven Sinne die Töne, welde der 
Athem bei feinem Durdhgangedurd den Kehlfopf hervor— 
bringt. Nicht jeded Geräuſch oder Gezifh, welches mit der Kehle oder 
dem Munde hervorgebradht wird, Fann zu der Stimme gerechnet werden, 
fondern nur wirflihe Töne, die fih durch ein beftimmted Berhältniß von 
Höhe oder Tiefe zu erfennen. geben. Ganz befonderd kommt ed aber darauf 
an, daß diefe Töne von dem Athem, d.h. von der in die Lungen eingezo= 
genen Luft, bewirft werden. Ohne diefe Bedingung giebt ed Feine Stimme, 
und dies ift dad Hauptfennzeihen, wodurd die wahre Stimne von dem, 
was etwa damit verwechfelt werden könnte, zu unterfcheiden if. Nun fann 
man aber mit dem Athem vermittelft der Lippen und anderer Xheile bed 
Munded, oder auh auf Bladinftrumenten, wirflihe Töne hervorbringen, 
welche doc Feineswegs der eigentlichen Gefangftimme beigerechnet werden. 
Daher müffen wir von allen übrigen diejenigen Töne wohl unterfcheiden, 
welcye der Athem innerhalb des Kehlkopfs erzeugt; denn nur diefe verdie- 
nen mit dem Namen Stimme belegt zu werben. MUebrigend kann bie 
Stimme nicht nur beim Audathmen, fondern auch beim inathmen, alfo 
überhaupt bei dem Durchgange des Athemd durch den Kehlfopf hervor 
gebracht werden. Wir umfaffen alfo mit dem Ausdrude Stimme (in diefer 
Beziehung ald menſchliche Gefangftimme) zunähft im Allgemeinen alle Dies 
jenigen Töne, welde der Athem bei feinem Durchgange 
durch den Kehlkopfhervorbringt. Dem zu Folge fann auch die 
Stimme, ald Fähigfeit diefelben hervorzubringen oder im fubjectiven Sinne, 
nur denjenigen Thieren zugefcdrieben werben, welde mit Lungen athmen, 
alfo den Säugethieren, Bögeln und Amphibien. Das geht jedoch nicht und 
an, die wir und hier lediglich mit der Stimme bed Menfchen, und zwar 
in befonderer Rückſicht auf den Gefang zu befchäftigen haben. Indem wir 
nun derfelben fofort auch unfere befondere Aufmerffamfeit widmen, müffen 
wir, um eine genauere Kenntniß der Sache zu gewinnen, die Betrachtung in 
folgende fperielle Abtheilungen zerfallen kaffen. — 1) Die Stimmorgane. 
Diefe find im Allgemeinen der Kehlfopf (laryax) und feine Theile. Der 
Kehlfopf felbft hängt oben mit der Wurzel der Zunge und unten mit der 
Ruftröhre zufammen, und liegt in dem vordern mittlern Theile des Halfes, 
vor dem untern Theile ded Schlunded. Er wird aud 4 Sinorpeln gebildet: 
dem Ningfnorpel, Schildfnorpel und den beiden Gießbeckenknorpeln. Diefe 
4 Knorpel zufammen formen ein beckenartiges Gefüge, in deſſen Mitte eine 
Höhlung ift, welche nach oben u. unten offen fteht u. zwar oben weiter ald 
unten, und in ihr ift noch eine Vorrichtung, welche aus 4 fehnigen Bändern 
beftebt, die von vorn nad hinten auögefpannt find. Zwei derfelben, weldye 
die Stimmbänder oder Stimmrißenbänder heißen, u. fehr elaftifch 
find, entfpringen in der Mitte jenes Winkels des Scyildfnorpeld dicht bei— 
fammen, und gehen neben einander rückwärts u. aufwärts. Gewöhnlich wer: 
den fie ald gerade befchrieben ; fie haben aber eigentlid) ein faft ſichelförmiges 
Anfehen, u. in diefer Form lajfen fie eine fchmale länglihe Spalte zwiichen 
fi, welche hinten enger, vorn aber etwas audgefchweift u. breiter erfcheint. 
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Died ift die Stimmrike (glottis). Die beiden andern Bänder oder die 
fogenannten Taſchenbänder, welche fchlaffer und weniger elaftifch find, 
gehen ebenfall3 von jenem Winkel des Schildfnorpels aus, nur etwas höher 
als jene und nicht fo nahe beifammen. Daher ift auc die Spalte zwifchen 
ihnen um Bieled breiter. Alle 4 Bänder, die Etimm= u. Xafchenbänder, 
find von der fogenannten Schleimhaut überzogen, die durch ihre Vertiefungen 
zwifchen den beiden Bändern eine Art Sad bildet, der die Taſchen des 
Kehlfopfs heißt. Ferner befindet fid vor der Stimmrige auch nod) ein Def: 
Fel, der Stimmrigendedel, Kehldeckel (epiglottis),, eine flache, fehr biegfame 
u. elaftiihe Knorpelplatte, weldhe auf dem vordern obern Theile ded Schild 
knorpels angeheftet ift, und bei ruhiger Lage gerade in die Höhe ſteht, bei 
dem Niederfchluden aber vermittelft der Zunge nach binten umgebeugt wird, 
fo daß fie auf die Stimmriße zu liegen Fommt und diefe feft verfchließt, da— 
mit feine Speifen u. Getränfe in fie hineingleiten können. Sene fogenannten 
Stimm= oder Stimmrigenbänder find nun eigentlich vorzugsweiſe das Werf- 
zeug der Stimme oder ald dad wahre Stimmorgan zu betrachten. Alle übri— 
gen Theile ded Körperd, welche etwa damit nody in Beziehung fiehen, fpielen 
doch nur eine Nebenrolle ; jene Bänder zunächſt find beftimmt, die Stimme 
ſelbſt und ihre verfchiedene Höhe u. Tiefe zu bewirfen. Das geſchieht nun 
aber nicht nach Art der Saiten, durdy Anfpannung und Vibration, fondern 
nur nach Art der Pfeifen, durch VBerengerung oder Erweiterung (f. Charak— 
teriftif der menfchl. Stimme. Ed laßt ſich zwar nicht leugnen, daß die 
Stimmbänder bei Entftehung der Stimme, wenigftend der Bruftftimme, ohn= 
gefähr fo wie Saiten erzittern; allein dieſes Erzittern der Stimmbänder, in 
fo genauem Zufammenbange ed mit der Stimme fteht, ift nicht alö Ur— 
fadhe, fondern nur ald Wirkung ber Stimme anzufehen; denn daß die Stimm= 
bänder in NRücficht ihrer Wirfung mit Saiten feine Gemeinſchaft haben, fehen 
wir offenbar aus anatomifhen Verſuchen. Im Gegentheil zeigen diefe zugleich, 
daß ed die Stimmriße felbft und ihre verfhiedene Weite ift, worauf es’ bei 
Entftehung der Stimme und ihrer mannigfaltigen Höhe u. Tiefe anfommt. 
Durd Zufammenziehung der Stimmriße wird die Stimme höher, durd) Er- 
weiterung ticfer. Doch fommt hierbei auch Etwad aufdie größere u, geringere 
Stärfe des Athemd an. Nimmt diefe zu, fo wird der Yon höher, weil eine 
fhnellere Luftſchwingung entfteht; vermindert fie fich, fo wird der Ton tiefer, 
weil die Luft langfamer fhwingt. Daher fommt ed, daß man bei. fehr hoben 
Tönen der meiften, bei fehr tiefen der geringiten Kraftanftrengung bedarf. — 
2) Eigentbümlidhfeiten und Arten der Stimme. Hierüber fehe 
man die Artifel Charafteriftif, Eigenfhaften und Regifter der 
Stimme, wie dann die über die dort noch befonderd hervorgehobenen fpeciel: 
leren Gegenftände. — 3) Mehanismud der Stimme. Mit diefem 
verhält ed fich alfo: die Höhe u. Tiefe der Stimme beruht. wie oben bemerft, 
überhaupt auf der verfchiedenen Weite der Stimmrige. Die Stimmrige Fann 
nun erftend erweitert werden durch Erweiterung des ganzen Kehlkopfs übers 
haupt. Zu diefem Endzwedte werden die Aufhebemusfeln des Kehlkopfs er— 
fchlafft, die herabziehenden hingegen angefpannt. Auf diefe Art wird der 
ganze Kehlfopf herabgefenft und weniger zufammengedrüdt, fo, daß feine 
Knorpel vermöge ihrer Elafticität fi etwad von einander entfernen, und 
dadurch feinen innern Raum erweitern. Bei den obern Tönen ift ed umge: 
fehrt. Hier werden die herunterziebenden Muskeln des Kehlfopfd erichlafft, 
die aufhebenden hingegen angefpannt. Dadurch werden die Knorpel deö 
Kehlfopfes von allen Seiten zufammengedrüdt, u. der ganze innere Naum 
beö legtern, folglich auch feine Definung verengert; denn durch die Wirfung 
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diefer Muskeln wird der Kehlkopf nach oben und in die Länge gezogen. 
Daher pflegt man bei hohen Tönen wohl den ganzen Kopf in die Höhe zu 
ftrecfen. Jeder weiche und elaftifche Kanal aber wird ſogleich verengert, ſo— 
bald man ihn in die Länge zieht; läßt die Ausdehnung nad, fo verkürzt u. 
erweitert er fih. So trägt icon die gefammte Bewegung des ganzen Kehl— 
kopfs überhaupt zum Steigen u. Fallen der Töne bei, mehr aber nody bes 
rubet diefed auf der Bewegung der Stimmtbänder und ihrer Muöfeln. Es 
giebt nämlich hierzu gewifje Fleine Muskeln, wodurd die Stimmbänder ein= 
ander genähert, u. andere, wodurch fie von einander entfernt werden fönnen. 
Diefes ift der Mechanidömus bei den. Tönen der Bruftfiimme. Zu den Fiftels 
‚tönen wird außerdem noch die: gleichzeitige Ausfpannung der Bänder erfors 
dert, zu welchem Behufe wieder eigene Muskeln beftimmt find. Bei der 
Bruftftimme kann jene YAusfyannung der Stimmbänder nicht wohl ftatt fin= 
den; ed werden hierbei nämlich die Stimmbänder mehr von einander entfernt, 
und durd die Muöfeln, durch welcye diefed geſchieht, werden jene Bänder 
zugleich auch erſchlafft. Daher aud) der große Unterfchied zwifchen der Bruft- 
u. Fiftelftimme. Weiteres f. auch in den Art. Charafterifiif u. Schall: 
mündung d.m. St. — 4) Berfchhiedenheitder Stimme in phy— 
fiologifhsafufifher Hinſicht. Eine ſolche Berfchiedenheit bemerken 
wir zunächſt rüefichtlicy ded Umfangs der Stimme. Mander Menſch 
fann 2, 3’ODctaven, ein anderer wieder faum 1 Octave hervorbringen. Der 
Grund hievon liegt lediglic in der verfchiedenen Nachgiebigfeit des Kehlkopfs 
u. feiner einzelnen Theile, die nun entweder angeboren oder durch Uebung 
erlangt ift. Ze nachgiebiger u. biegfamer der Kehlkopf ift, deſto mehr läßt 
er fi) erweitern und verengen und befto größer ift alfo audy der Umfang 
der Töne. Die umgefehrte Urfache giebt aud die umgekehrte Wirkung. 
Daher haben jüngere Perfonen u. Frauenzimmer, um ihres zarteren Körper 
baued willen, meiftens einen gröseren Stimmumfang, ald ältere Perfonen 
u. Männer. Die Stärfe der Stimme hängt nicht fowohl vom Kehlfopfe, 
als vieimehr von Beichaffenheit der Bruft ab. Wer eine große und ftarfe 
Bruft befist, dem muß natürlich) auch ein ftärferer Luftftoß zu Gebote ftehen, 
und diefer bedingt die Kraft. Dann trägt aber audy die Mund = u. Naſen— 
böhle, die Refonanz der menfchlichen Stimme, Bieled zu deren Etärfe bei. 
Se größer und geräumiger nämlich diefelven find, defto ftärfer ift audy die 
Stimme. Uebrigens fcyallen hohe Stimmen immer weiter ald tiefe. Die 
verfchiedene Lage oder Höhe und Tiefe der Stimmen gründet fidy auf die 
verichiedene Weite des Kehlkopfs (ſ. oben). Daher jenes Merkmal der Baß— 
ftimme, welches unter dem Namen ded Baffnotend oder Adamdapfeld bes 
fannt ift, und darin befteht, daß der Schildfnorpel, wegen feiner größeren 
Auöbreitung, mehr ald gewöhnlich hervorrast. Die Verfchiedenheit des 
Wohlklanges hat ihren Grund in der Verfchiedenheit der Ebenmäßigfeit 
und gleihmäßig gewölbten Bildung der Organe; und die Berfchiedenheit 
der Gewandtheit der Stimme in der VBerfchiedenheit der leichten Bes 
wegbarfeit des Kehlkopfs und feiner Mudfeln; mehr oder weniger rein 
fingt der Menſch, erftens je nachdem er ein mehr oder weniger gut aus— 
gebildete mufifalifhes Gehör (ſ. d.) hat, und dann zweitend, je nach— 
dem fein Kehlkopf und deſſen Muöfeln, überhaupt feine Stimmorgane 
mehr oder weniger Feftigfeit und Sicherheit in der Bewegung befiken und 
durd) Feinerlei Einflofje von Außen darin geftört werden. Betreff der Ver— 
fehiedenheit der Stimmen nah Alter u. Gefchlecht ded Menſchen f. man die 
Art. Mutation und Caftrat. Endlich beſitzt auch nach Berfchiedenheit 
der Länder und Bolferfchaften die Stimme ihre gewilfe Eigenheiten. Wie 
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der ganze Menfch, bebauptet auch die Stimme einen gewiffen Himatifchen u. 
Nationalharafter. Doch iſt diefe Verfchiedenheit größer zwifchen ſüdlichen 
und nördlichen, ald zwifchen öftlichen und weſtlichen Nationen, vielleiht aus 
dem Grunde, weil Derter von einerlei geograpbiicher Breite auch einerlei 
Klima haben. Die füdlihen Stimmen haben meift mehr Weichheit u. Sanft: 
beit, auch Ausdruck denn die nördlihen. Es läßt fich ein phyfifcher u. mo= 
ralifher Grund dafür annehmen; ein moralifcher, weil die Stimme ald un: 
mittelbarer Ausdruck ded Gemüthd nothwendig auch mit dem Nationaldyarafter 
übereinfommen muß, und ber Sübdländer it durchgehends weit regfamer, 
leidenfchaftliher und überhaupt weicherer Natur, ald der Nordländer; ein 
phyſiſcher, weil Organifation, Beihäftigung, furz alles Yeußerliche, worin 
der Menſch befonders in feinen Entwidelungsperioden lebt, auch einen uns 
abweislihen Einfluß übt auf die Bildung aller feiner inneren Organe und 
alfo audy die der Stimme. Sanfter u. lieblicyer find die fyormen des Südend, 
fowohl in der todten ald lebendigen Natur, Präftiger hingegen find die Um— 
riffe des Nordens und fefter der innere Zufammenhang der Maffen. Auch 
mit mübhfamerer und angeftrengterer Arbeit muß der größte Theil der Nord: 
bewohner feinen nothdürftigen Unterhalt gewinnen, während der Südländer 
meift fpielend und fait ohne alle Anftrengung feine Nahrung aus den freiges 
bigen Händen der Natur empfängt. Und alles dad muß nothwendig eine 
Einwirfung haben auf die Stimme, wozu außerdem noch fommt, daß _der 
Südländer und befonderd der Staliener durdy Sitten u. Gebräuche, Eultus 
und viele andere Dinge noch von Jugend auf eine größere Gefangsübung 
erhält, welche unaudbleiblicy der Stimme einen höheren Grab von Bildung 
und Wohlflang verſchafft. Endlich enthält der nördliche Luftfreid in der 
Regel ein Uebermaaß von Saueritoffgad, der die Eigenfchaft befist, die Stimm- 
organe in einen katarrhaliſchen Zuftand zu verfeßen, u. durch einen anhal⸗ 
tenden Einfluß. diefer Quftgattung kann ein folder Zuftand leiht habituel 
werden und eine bleibende Rauhheit, wenigftens in einem gewiſſen Grabe, 
veranlaffen. Die füblihe Atmosphäre hingegen ift reichhaltiger an Waſſer— 
ftoffgad, dad jenem Nachtheile ded Sauerftofigafes gerade entgegenwirft, und 
alfo wohl viel zu der Weichheit der füdländifchen Stimmen beitragen kann. 
Biel über den Flimatifchen Einfluß auf die Stimme ift auch ſchon in der „Eäs 
cilia” von Weber u. Anderen geichrieben worden. — 5) Pſychiſches Ber 
bältniß der Stimme. Die Beziehungen ber menſchlichen Stimme zur 
gefammten Geiftigfeit ded Menfchen erfennen wollen, erfordert nothwendig 
eine forgfältige Trennung ded Begriff von Sprache u. Stimme. Sprade 
ift der Ausdruck des Innern durd Hervorbringung gewiifer artifulirter 
Raute, mittelft Bewegung u. Zufammenftoßen fowohl ded ganzen Mundes, 
ald feiner einzelnen Theile; nicht fo — wie wir gefehen haben — die bloße 
Stimme. Sprade u. Stimme brauchen auch nicht immer zufammen zu feyn. 
Der Menfch kann fingen ohne Worte, und er kann auch fprecdhen, obne ei: 
gentliche Stimmtöne dabei von fid) zu geben. Uebrigens dienen beide, die 
Sprache fowohl ald die Stimme, zur äußern Mittheilung oder Offenbarung 
unferd Innern, indeß mit dem Unterfchiede, daß die Sprade an ſich ift da 
Zeichen des denfenden Berftandes, u. die Stimme an fi) der Ausdruck des 
fühlenden Herzend. Es laffen fich durd bloße Worte zwar in der Schrift: 
ſprache allerhand Gemüthszuſtände fchildern und darftellen, dody lediglich nur 
mittelft der Reflexion, und in einem gewiſſen Grade von Unbeftimmtbheit. 
Die viva vox — fie allein geht unmittelbar zu Herzen, denn fie fommt uns 
mittelbar vom Herzen. Daher, weil die Stimme an fi einzig und allein 
die Sprache oder dad Ausdrucksmittel der Seelenwelt ift, haben wir fie auch 
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mit manchen Thieren der höheren Gattung gemein, und wird fie, ſobald fie 
zu beftimmter Articulation übergeht, audfcließliched Eigentyum höherer Vers 
nunftwefen. Die Stimme ijt dad Inftrument der inneriten Natur und ihr 
Concert ein Wettkampf himmliſcher Kräfte; fie ift Das eigentliche Mufifalifche 
der Rede, hat daher auch alle Eigenſchaften, welche wir der Mufif überhaupt 
ald ſolcher zufchreiben, und fo können wir denn auch bier betreff alled Weis 
teren, wad wohl noch über den pſychiſchen Charafter der Stimme beizubringen 
wäre, getroft verweifen aufjehe Artifel, welche von den Beziehungen der Mufif 
zu den verfchiedenen Vermögen ded menſchlichen Geiftes handeln (f. Mus 
fif, bef. IV. u. V.. — 6) Stimmpflege a. Kranfheiten der 
Stimme und Stimmorgane. Obgleich die Kränfheitälehre ded menich= 
lihen Stimmorganiömus fir den Sänger von höchſter Wichtigfeit ift, fo 
würde doch hier eine vollftändige Darlegung diefer Lehre zwecklos ſeyn. Die 
allermeiften Zufälle der Stimmorgane bilden nicht einzelne für fich beftehende 
Kranfpeiten; fie find in der Regel Eymptome oder Beftandtheile anderer 
zufammengefebter Krankheiten, und fönnen demnad nicht wohl für fich allein, 
fondern nur in Verbindung mit diefen abgehandelt werden. Der practifche 
Sänger und Gefangddilettant würde durch eine volftändige Darlegung einer 
folden Krankheitslehre ald Nichtarzt wenig gewinnen, da er in bedeutendern 
und verwiceltern Fällen vernünftiger Weife einen erfahrenen Arzt zu Rathe 
ziehen wird. Es mögen daher nur die wenigen und leichtern Fälle in Bes 
ſprechung gezogen werden, und auch diefe nur in fo weit, ald erfahrene Aerzte 
eine ſolche Beiprehung für den Nichtarzt ald zwecmäßig erachtet haben. 
(©. Xheorie der Stimme von Liscovius. Aerztlicher Nathgeber für Mufit- 
treibende v. K. Sundelin. — Hunniusd, Arzt für Sänger und Schaufpieler.) 
Einer der gewöhnlichften Franfhaften Zuftände, weldye die Stimme betreffen 
Fonnen, ift die Heiferfeit, wobei die Stimme befonderd an Klang, Deut— 
licyfeit, und Beftimmtheit ded Xoned mehr oder weniger verliert. Die Ent—⸗ 
ftehbung der SHeiferfeit ift oft Patarrhalifch, und in dieſem Falle ift daffelbe 
Berhalten anwendbar, welches bei dem Katarrh befchrieben werden wird. Oft 
rührt die Heiferfeit von zu vielem Sprehen oder Singen ber, und hat dann 
ihren Grund in der dadurch erzeugten Xrocenheit des Kehlfopfd und Abs 
fpannung feiner Muöfeln. Ruhe und Schonung der Etimme ift bier das 
Nöthigfte, wad man zu thun bat, damit jene Theile wieder Zeit gewinnen, 

"gehörige Kraft und Feuchtigkeit zu fammeln, wozu man noch durch Anwens 
dung gelind=weichender und anfeuchtender Mittel beitragen kann, wie 3. B. 
durch Gurgeln mit lauem Fliederthee und Honig. Sehr oft ift die Heiferfeit 
auc eine Folge fehlerhaften Tonanſatzes; wird der Vocalton nicht mit ges 
bhöriger Athemöconomie erzeugt, wird der Ton mehr durch Aushauch von 
der Zunge aus, ald durch ruhigen Athemabfluß hervorgebracht, fo wird die 
nöthige Feuchtigfeit von den Stimmbändern binweggetrieben, und ein Reiz 
im Organe fühlbar, welcher ein öfteres Aufhuften berbeiführt; dieſes Auf— 
buften nimmt der Stimme dad Saftige, Gefchmeidige, und kann die Stimme 
organe vor der Zeit zerftören, und felbft der Bruft höchſt nachtheilig werden. 
Die Heiferfeit vom Genuffe fehr fetter Speifen u. Getränfe verliert ſich all 
mahlig, nach Entfernung diefer Fettigfeiten. Noch kommt die Heiferfeit als 
Symptom größerer Kranfheiten, namentlidy ald Symptom der Schwindfucht, 
vor. Doc davon kann hier nicht Die Rede feyn, weil dies zu weit in die 
Lehre von diefen Krankheiten eingreifen würde. Nur fo viel ift noch zu ers 
Innern: Wer der Heiferfeit öfter und, bei jeder geringen Veranlaffung , bei 

jeder leichten Anftrengung der Stimme, unterworfen iſt, hat ernfte Urfadhe, 
für feine Bruft beforgt zu feyn, und Alles, was derſelben gefährlich werden 
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fann, zu vermeiden. Denn biefe öfterd wieberfehrende und anhaltende Sei: 
ferfeit verräth immer, wo nicht entfchiedene Schwindſucht, doch wenigitend 
einen hohen Grod von Schwäche der Bruft, und Anlage zu alien daher 
rührenden Krankheiten. Mit der Heiferfeit ift gewöhnlich zu gleicher Zeit 
nody ein zweiter Fehler der'Stimme verbunden: nämlih Rauhigkeit ders 
felben, welche in zu fehr vermehrter oder verminderter Feuchtigfeit der Luft— 
wege, und in angeborner oder dur Krankheit erzeunter Unebenheit diefer 
Flächen ihren Grund haben kann. Die Beranlaffung dazu ift öfters katarr— 
balifch, fann aber auch von zu vielem Sprechen oder Singen, von fetten Spei— 
fen u. Getränfen, oder auch von fcharfen Flüffigfeiten berrühren. Raubigfeit 
der Stimme von zu größer Anftrengung der Organe, erfordert vor Allem 
die möglichfte Schonung der Stimme; fie erholt fi) Dann gewöhnlich in einiger 
Zeit von felbft wieder. Unterftügen kann man fie hierin durch gelinde rei= 
zende und anfeuchtende Mittel. Als bewährte Hausmittel find zu nennen: 
Eidotter mit Zuder und etwad Medoe; ber Zuguß von Rum wirft nicht 
auf jedes Organ vortheilhaft; erzeugt vielmehr einen unangenehmen Reiz 
zum Huften; Honig, Neglife in geringer Quantität genoffen, wirft ebenfalls 
zwedmäßig; doch fann durch diefe Süßigfeiten eine VBerfchleimung des Was 
gend leicht herbeigeführt werden. Thee mit:Zuder, wirft auf einige Organe 
wohlthätig, erzeugt aber nicht felten auch bei Sängern noch größere Rauhig— 
keit und Sprödigfeit der Stimme; in ſolchen Fällen ift dad Gurgeln mit 
warmem Fliederthee, und dad Einathmen des Xheedampfed zu empfehlen. 
Höchſt wohlthätig ift nach diefer innern Anregung der Stimmorgane das 
Waſchen dad Halfed mit lauem Waſſer u. nach gehöriger Abtrocdnung die 
Reibung deffelben mit einem wollenen Tuche. Iſt dad Stimmorgan durch 
zu ftarfe Anftrengung ausgetrodnet, find die Stimmbänder ihred nöthigen 
Schleimes beraubt, fo wird dieſer Schleim durch künſtliche Mittel felten voll: 
' Fommen erfebt; ald einfachfted und ficher wirfended Mittel ift Folgendes zu 
empfehlen: Man faue ein Stüdchen hartes Brot oder Semmel fo lange, 
daß ein flüffiger Brei entfteht ; ſchlucke diefen Brei langſam hinunter u. trinfe 
einige Schlufe mäßig Falted Waffer nad); died einfacdye Mittel wird von den 
meiften Sängern ald höchſt bewährt angewendet und verfehlt nie die ges 
wünfchte Wirkung. — Scharfe geiftige Getränfe, Branntwein, Rum u. dgl. 
find, vermöge ihrer zufammenziehenden Wirfung, ganz vorzüglich dazu geeig- 
net, Raubigfeit der Stimme zu veranlaffen, wie man fehr häufig bemerfen 
fann. Wer fich diefelbe auf diefe Art zugezogen hat, dem ift nichts Beſſeres 
zu rathen, ald daß er ſich ferner davor in Acht nehme, wenn ibm anders 
an Erhaltung feiner Stimme ernftlicy gelegen ift; namentlih fey eben der 
Sänger in Auswahl ded Bierd vorfihtig; ed ift eine thörichte Anſicht, 
wenn namentlich Baffiften den ftarfen Genuß des Bierd anpreifen; der Klang 
derhohen u. Mittel-Töne wird dur den ftarfen Genuß diefed Getränks ſtets 
gefährdet, die tieferen Töne gewinnen oft fcheinbar an Fülle, werden aber 
in der Regel barfch und hart. Bei angeborener Rauhigkeit der Stimme, 
wohin auch die Flimatifhe Rauhigfeit gehört, welde vorzüglich im Norden 
faft endemifch ift, läßt fi wenig zur Berbefferung thun. Nur durch rich- 
tigen Tonanſatz und vorfichtiges Solfeggiren fann man hier noch einiger- 
maßen nachhelfen. — Der Katarrb rührt meiftend von Erfältung ber, u. 
erfordert demnach zu feiner Heilung ein warmes Verhalten in Ber: 
bindung mit Schweiß treibenden Mitteln. Dahin gehören warme Getränfe, 
vorzüglich Fliederthee, Melifjenthee u. f. w. welche man befanntlich. öfters 
durch Fliedermus u. dergl. verftärft. Daffelbe gilt in der Hauptfache auch 
von dem Fatarrhalifhen Huften, von dem Fatarrhalifchen Halsweh, von der 
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katarrhaliſchen Anſchwellung der äußeren und inneren Drüſen des Halſes, der 
Mandeln , ded Zapfens; nur daß bei dieſen örtlichen Uebeln bed Halſes 
zugleih auch örtliche Mittel zu Hülfe genommen werden können. Bei jenen 
inneren Affectionen ded Halſes dient Gurgeln mit Fliederthee, Honig u. Aehnl. 
Liegt dad Uebel tiefer im Halfe, fo daß ed durch Gurgeln nicht erreicht 
werben fann, fo muß man dagegen die Dämpfe des Thee’5 in den Hals 
einziehen. Aeußerlidy wendet man, befonders bei Anfhwellungen der mehr 
nach außen liegenden Drüfen, Kräuterfiffen von Chamillen an; überhaupt 
aber muß man den Hald, fowohl bei Tage, ald des Nachts warm halten. 
Am zweckmäßigſten find hierzu wollene Umfleidungen und Waſchungen der 
Bruſt u. des Halfed mit lauem Branntweine Engbrüftigfeit, Kurz 
atbmigfeit, wenn fie blos in Schwäche der Bruft gegründet ift, erfordert 
ärztliche Hülfe, jeded Hausmittel könnte fchlimme Folgen herbeiführen, doc) 
ift nicht zu leugnen, baß, bei übrigens regelmäßigem Baue der Athemorgane, 
eine naturgemäße Ausübung ded Gefanged unter Leitung eined phy— 
fiologifh gebildeten Gefanglehrerd ganz weſentlich zur Stärfung der 
Athemorgane beitragen fann. — b Refervation der Stimme. Wir 
haben in diefem Theile unferd Auffaßes bid dahin wenigftend in Ueberſicht 
erfahren, wie ſich namentlid) der Sänger im Zuftande der Franfen Stimme 
zu verhalten hat. Bieled für unfern dieöfeitigen Gegenftand, die Erhaltung 
u. Schonung der Stimme, geht daraus von felbft hervor, u. wir fügen fomit 
nur nod) Folgendes hinzu. ine der erften Regeln, feine Stimme zu ſchonen 
und zu erhalten, bezieht fi auf den Zuftand während u. dann die Art des 
Singens felbft. Nie finge man in einem kränklichen Zuftande, zumal der 
Stimmwerkzeuge; ferner finge man nie unmittelbar nad) ftarfem Laufen, 
Reiten, Tragen oder ähnlichen Förperlichen Anftrengungen, weil man alödann 
feiner Stimme nicht ganz mächtig, dieſe fhwanfend, unrein und keuchend 
ift, was ohnedem für fie überhaupt fehr nachtheilige-Yolgen haben kann; 
drittens finge man nie furz vor oder nach der Mahlzeit, denn in beiden Fällen 
gefchieht ed auf Unfoften der Stimme und der Gefundheit überhaupt; vier- 
ten3 fpreche und finge man nie zu anhaltend, ed entfteht font ein Kißeln, 
Brennen, Stedyen oder dergl. im Halfe oder in der Bruft, was allemal die 
Uebergangömerfmale in einen franfhariten Zuftand find; während bed Ges 
fanged ftehe man frei, nichtd vor dem Munde, was das freie Ausſtrömen 
der Luft hindern und fomit die Bruft ſchwächen u. auch den augenblidlichen 
Ton dämpfen könnte; die Bruft muß immer frei herausgehoben feyn, damit 
die Lungen ſich erweitern, dadurch der Athem fich verftärft u. fo überhaupt 
der Gefang mehr Leichtigkeit erhält; niemald oder doch nur höchft felten auch 
dürfen die äußerſten Gränzen der Stimmfraft berührt werden, ein öfteres 
Wiederholen dieſes Ueberfchreiend Fünnte den fchnellen gänzlichen Berluft 
der Stimme zur Folge haben; ferner finge man eben fo wenig an einem zu 
Falten, als an einem zu heißen Orte, , die fonft dauerhaftefte Stimme kann 
dadurch ruinirt werden, weil durchaus fein Verhältniß ftatt findet zwifchen 
dem Wärmegrade der audftrömenden und eingeathmeten Luft; im Effen und 
Trinfen muß ein Sänger mehr ald jeder Andere, und blos um feines köſt— 
lichſten Gutes, der Stimme willen, Maaß halten, vornehmlich der Tenoriſt, 
Discantift und Altift, der Baß verträgt fchon mehr; hinfichtlih der Wahl 
der Speifen und Getränfe halte er ſich an die leichteren und milderen , und 
vermeide alle große Fettigfeiten, felbft fettes Obft, Nüſſe ꝛc., alle fcharf geis 
fligen Getränfe zc.; der Rauchtabad ift bei nicht zu ftarfem Gebrauche der 
Stimme nicht ſchädlich, ja er kann im Gegentheile derfelben fogar von wer 
fentlihem Nuten feyn, indem er die Verfchleimungen in den Luftwegen ab— 
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fondert und fo die Stimme reiner und heller macht; der Schnupftabaf aber 
verftopft die Kanäle, hindert fomit den Refonanz des Xoned, macht diefen 
alfo nothwendig ſchwächer und follte deshalb von jedem Sänger möglichft 
vermieden werden; Pleiden muß fich der Sänger möglichft gleihmäßig warm, 
damit er fich weder erhiße noch erfälte, was Beides fehr nadhtheilig auf die 
Stimme wirft; aber auch leicht und bequem müffen und befonderd die beim 
Singen thätigen Theile, ald Hald u. Bruft befleidet feyn, damit fie fich frei 
und ungehindert bewegen fünnen, und durch Zufammenpreffungen nicht viel= 
leicht auch auf.die Gefundheit überhaupt ſchädlich zurückwirken; die Uebung 
von Bladinftrumenten unterlaffe der Sänger, er ftrengt dadurch feine Bruſt 
an, deren Kräfte doc) lediglich der Stimme gehören; endlic hat er große 
Sorgfalt zu verwenden auf die Erhaltung der Zähne. Durch Nichts mehr, 
ald durch Verderbniß und Ausfallen der Zähne verliert die Stimme an Re— 
fonanz, und diefer VBerluft wird um fo empfindlicher und merfbarer, ald da= 
mit zugleich aucd ein Mangel an deutlicher Articulation in der Ausſprache 
verbunden ift. Alles was den Zähnen fhaden kann, hat daher der Sänger 
fireng zu unterlaffen. So Biel genüge bier über die Theorie der menſchlichen 
Gefangitimme, 

Stimme. II. In Beziehung auf Orgelbau wird dad Wort Stimme 
auch fchlechtweg gebraucht für Orgelftimme oder Orgelregifter, was 
gleich ift mit Pfeifenhor, d. h. die Gefammtheit der zu einer E timm= 
gattung gehörigen Pfeifen. Solche Orgelftimmen find zunächſt entweder 
authentifche oder abgeleitete. Authentiſch fünnen fie heißen, wenn 
fie felbftftändig der Orgel allein angehören und Fein anderes in der Natur 
fhon vorhandenes Tonorgan (Snftrument oder Stimme) dadurch nachgeahmt 
werden foll; abgeleitet, wenn diefe Nachahmung wirflic dabei ftatt findet. 
So find Mirtur, Sesquialtera, Principal, Regal ꝛc. authentifche Stimmen ; 
Vox humana, Biolon, Pofaune, Trompete, Flöte ꝛc. aber abgeleitete. Nach 
dem, was in den einzeln zum Orgelbau gehörigen und namentlich in den 
Artikeln Orgelpfeife u. Orgelbidöpofitign über dieſen Gegenftand 
bereitö gefagt worden ift, fönnen wir und ganz Furg fallen, u. um fo mehr 
zwar, ald jeder befonderen Stimme auch ein befonderer Artikel gewidmet 
wurde, in welchem fi dad Nöthigfte Über ihre Natur und Wefenheit findet. 
Fügen wir daher nur noch Folgendes im Allgemeinen hinzu. Zn technifcher 
Hinficht theilt man die Orgelitimmen ein: in Labials, Zungen= und 
gemifhte Stimmen. Was Labialftimmen u. Zungenftimmen find, be— 
fagen die Artifel Labial- und Zungenwerf; unter gemifchten Stim— 
men verfteht man alle mehrchörigen (f. Chor) oder folcye, bei deren Gebrauch 
auf einer Taſte nicht blos der eine, derfelben urfprünglich angehörende, fons 
dern auch noch andere confonirende Tone (Terz, Quinte) mit erflingen. Dahin 
gehören alle Arten von Mirturen (f.d.). Man beabfichtigt, durch gemifchte 
Stimmen den Klang ber Orgel zu verftärfen und ihre Kraftfülle zu ver: 
mehren. Es ift daher der mäßige Gebrauch derfelben nicht ganz zu verwer— 
fen; jeder Mißbrauch und Leberfluß freilicdy fchadet. Sm vollen Werfe follen 
die gemifchten Stimmen durchaus nicht vorfchreien. Man kann dem etwas 
vorbeugen durch Annahme einer weiten Menfur. Ferner muß die Mifhung 
dem von dem Zufammenflingen zweier Töne afuftifch erzeugten dritten Tone 
entfprechen. Ein anderer Grund als diefer läßt fi) für die gemifchten Stim— 
men wohl nicht auffinden, gegen diefelben aber, wenn fie häufig angewendet 
werden, gerechte Klagen führen. Ueber die Mifchung der einzelnen Stim— 
men das Nähere in deren Artikeln. 

Stimme. ıv. Endlich nennen aud Einige den Stimmftod ber 
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Bogeniftrumente die Stimme berfelben, als gleichſam die Seele ded Tons, 
S. Stimmftod. s N. tt. Sch. 


Stimmeifen, iſt ein linealartiged, etwa $” breite und 4” ftarfes. 
4" langes Eifen, da3 zum Stimmen der Zungenpfeiffen benußt wird, um das 
mit die Krücken auf= oder abwärts zu treiben. Es ift zwedmäßig, ed auf 
einem Ende feiner ſchmalen Seiten ſcharf abfanten zu laffen, um damit die 
Köpfe aus den Stiefeln herausheben zu fönnen. 

Stimmen, f. Stimmung. 


Stimmendor. Hierunter werden alle diejenigen Orgelftinmen vers 
ftanden, welde aus einerlei Menfur und Struftur gearbeitet werden und 
gleihen Charakter haben. Offener Stimmenchor befteht daher aus lauter 
Stimmen, deren Pfeifen nicht gededt find, ihm entgegen fteht der gededte 
Stimmendor. Ein folder Chor darf in Progreffion der Stimmen feine 
Lücken haben; ed darf 3.8. nicht Pr. 8 und 2° ohne dazwifchen noch 4° zu 
haben, nicht Quinte 54 und 14 ohne dagwifchen 23° ac.ızu haben, Disponirt 
werben; auch müffen die Quint= u. Terzſtimmen (ungeradefüßige Stimmen) 
mit den geradefüßigen Stimmen im richtigen Berhältniffe ftehen, 5.8. zu 
Principal 16° die Quinte 54, Tertie 31 ꝛc. 

Stimmflöte, Stimmpfeife, it eine aus Holz verfertigte 
Pfeife, beftimmt zur Uebertragung eines beftimmten Xoned ; zu dem Zwecke 
ift fie mit einem am äußerften Ende rauhbelederten Stöpfel verfehen, der fich 
winddicht im Innern der Pfeife an ihre vier Wände anfchlieft, u. auf= u. 
abwärts gefchoben werden fann; an diefem befindet fih, durch Querftriche 
u. Buchſtaben (Benennung der Töne), die chromatifche Scala nad) mathes 
matifchen Grundfäßen fo genau verzeichnet, daß, wenn die Pfeife angeblafen 
- und der Stöpfel dabei von Strich zu Strid (Grad zu Grad), vom äußerſten 
Ende deffelben an bis zum lesten Grabe hin in die Pfeife gefchoben wird, 
die Töne der cdhromatifhen Xonleiter aufs Bollfommenreinfte angegeben 
werden, nady welchen Xonangaben die Orgelbauer in älteren Zeiten, indem 
fie diefelbe auf eine Lade ftellten und vom Örgelwinde anblafen ließen, ent> 
weber bie rechte Tonhöhe (Stimmton) in die Orgel brachten, oder auch die 
Orgel wohl ganz darnach zu ftimmen pflegten, wovon fie ihren Namen er 
hielt. Ebenfalls benutzte man fie zur Uebertragung der rechten Tonhöhe im 
befaitete Xafteninftrumente. Da fie zu dem Zwede aber mit dem Munde 
angeblafen werden mußte, ein ftärferes ober ſchwächeres Anblafen berfelben 
einen höheren oder tieferen Ton erzeugte, fo erfannte man ihre Unvollfoms 
menbheit zu diefem Gebrauche fehr bald, weshalb fie von der Stimmgabel 
verdrängt wurde. ©. auh Stimmpfeife und Stimmung a. 

Stimmführer, auh Eoncertift genannt, bei größeren Chören 
der Erfte bei jeder Stimme, oder Stimmengattung, der eine gewiffe Berants 
wortlicyfeit für dad richtige Einfeben, Xafthalten zc. feiner Stimme trägt. 
So hat der Sopran, Alt, Tenor und Baß feinen Stimmführer oder Concer— 
tiften, dem die übrigen Chorfänger in Allem, was zur Erecution des Ton 
ſtücks gehört, folgen. Nöthigenfalls muß derfelbe auch für feine Stimme 
taftiren. 

Stimmgabel, ein aus Stahl gabelartig zweizinfig gearbeitetes, 
unten mit einem Stiele von gleicher Maife verfehened Snftrument, dad, wenn 
feine beiden Zinfen in tremulirende Bewegung gebradıt werden, einen Yon 
bel und Mar angiebt. Dies gefchieht dadurch, daß man ed an feinem Stiel 
anfaßt, mit einem der Zinfen gegen einen Körper fchlägt und den Stiel deſ— 
felben ſchnell auf einen feften Körper, am beften auf den Refonanzboden 
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eined Xafteninftrumented (f. aber auh Refonanzboden) ſetzt. Zwed 
deffelben ift, durch feine Tonhöhe ein Snftrument in rechter Tonhöhe eins 
ftimmen zu können. Gewöhnlich werden die St. fo abgeftimmt, daß fie entweder 
in Amalgeftr. a oder in 1mal geftr. e ftehen, und heißt erftere A= u. leßtere 
C:Gobel. ©. im Uebrigen au Stimmung. 

Stimmbhbammer, ein ganz wie ein Hammer geformtes Snftrument 
aus Eifen, mittelft welches die Wirbel in Xafteninftrumenten umgedreht 
werden, um die Saiten höher oder tiefer zu flimmen (zu fpannen). Daher 
der Name. Der eigentliche Hammer muß feyn, um die Wirbel nöthigenfalls 
feftzufchlagen. Zum Umdrehen derfelben ift unten im Stiel ein vierfantiges 
Rod, in welches dad obere Ende der Wirbel paßt. Gut ift, wenn dieſes 
Koch unten weiter ald oben ift; alddann Fann der Stimmhammer leichter zu 
jeder Art von Wirbeln gebraucht werden. Um die Defe oder Schleife zu dre— 
ben, womit die Saiten an den Einhängeftift gehängt werden, befindet fich 
über dem Hammer noch ein Fleiner Hafen. Gewöhnlich legt der Snftrumens 
tenmacher zu jedem feiner Snftrumente einen eigenen, befonders dazu pajjen- 
den Stimmhammer. g. 

Stimm horn, iſt ein zum Stimmen ter metallenen Labialpfeifen be⸗ 
ſtimmtes Inſtrument. Es wird von Meſſing an dem einen Ende breit, am 
anderen Ende ſpitz auslaufend u. trichterförmig gearbeitet; zwei ſolche Trich— 
ter befinden ſich an einem hölzernen Stiele, von dem der eine mit feiner 
concaven, der andere mit feiner converen Seite an demfelben befeftigt ift. 
Soll eine Pfeife im Zone erhöht werden, fo wird fie mit der fpißzulaufenden 
Seite erweitert, fol ihr Xon tiefer werden, fo wird die breite Seite deſſelben 
auf die Pfeife gefebt und diefe durdy Drehen oder Schlagen mit dem Stimm 
horne, fo viel ald nöthig ift, oben verengt. Da die Pfeifen in einer Orgel 
von verfchiedener Größe find, fo muß der Orgelbauer auch Stimmbörner 
von fo verfchiedener Größe haben, damit er jede metallene Pfeife zu ftimmen 
im Stande if. Beim Stimmen darf jedoch die Pfeife nicht mit der Hand 
feftgehalten werden, weil fie fonft warm und dadurch höher im Ton wird. 
Stimminftrumente der Art, wenn fie an feinem Stiele befeftigt find, heißen 
Stimmfappen, u. kann eine einzelne folder Kappen ſowohl zur Erweiterung, 
wie auch zur Verengung der Pfeifen benußt werden. Stimmhörner find 
nur zur Stimmung Fleinerer, Stimmfappen aber zur Stimmung größerer 
und großer Pfeifen beftimmt. 

Stimmfeil, if ein hölgerner Feiner Keil, womit beim Stimmen 
einer Orgel, in Ermangelung eines Gehülfen, diejenige Tafte niederwärts 
gehalten wird, deren Pfeifen man ftimmen will; und dann ein mit Tuch oder 
Leder überzogener Keil, der beim Stimmen der mehrchörigen Elavierinftrus 
mente zwifchen die Saiten geftect wird, um diefe zu dämpfen, wenn eine. 
andere zu demfelben Chor gehörige allein geftimmt werden foll. 

Stimmfrüde, f. Krüde Sehr zu berücfichtigen ift der vom 
Profeſſor Töpfer im erften Nachtrage zu feiner Orgelbaufunft (f. ©. 86—90) 
gemachte Borfchlag, den Stimmfrüden eine gerade und maſſive Krüde- zu 
geben, mit der den Zungen ein fefter Bibrationspunft gegeben werden fol 
und wodurd) ihre Stimmung eine größere Dauer erhält. 

Stimmorgane, f. Stimme (Theorie der menfchl. Stimme). 

Stimmpfeife, f. Stimmflöte u. Stimmung. Beiden Grie— 
chen und Römern bedienten fidy auch die Redner, wenn fie in ihrer. Decla— 
mation zu bisig oder fchläfrig wurden und hiernach den Ton der Stimme 
au hoch trieben oder zu fehr fallen ließen, einer Art von Flöte oder Pfeife, 
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welche die Stimmpfeife hieß. und alddann angeblafen wurde, um wieder ben 
richtigen Ton zu treffen. 

Stimmpflege, f. Eine Theorie der Stimme). 

Stimmplatte, f. Deden.. 

Stimmregifter, f. Regifter. 

Stimmriße, f. Lihtfpalte und Stimmorgane. 

Stimmftocd, 4) bei allen Fruftifchen Saiteninftrumenten derjenige 
Theil deö Corpus oder Kaftend, in welchem die Wirbel ftehen, die zur Stim— 
mung der Saiten dienen. Man vergl. hier den Art. Fortepiano. Die 
fefteite Bauart des Stimmſtocks ift feine unabläffige Bedingung : ohne foldye 
Fann dad Snftrument durchaus nicht Stimmung halten. Erzielt wird dies 
felbe, wenn der Stimmſtock möglichſt mit dem ganzen Corpus in Verbindung 
gefest wird, wie ed denn bei tafelfürmigen Fortepiano’3 leicht, bei Flügeln 
aber fchwerer gefchehen Fann. Hier pflegt der Stimmftod, um der unge 
heuren Ziehfraft entgegenzumwirfen, welche die Maſſe der Saiten, von dem 
eine jede die Kraft von 50 bis 60 Pfund hat, ausübt, von 1, 3 ja 5 Strebe- 
Eifen gehalten zu werden. Erreichen diefelben nun ihren Zwed aud hin 
fichtlich des Haltend des Stimmſtocks nach vorne, fo können fie doch nicht 
verhindern, daß derfelbe ſich mit der Zeit in die Höhe wirft. Beſſer find in 
diefer Rüdficht fchon die nach oben gebogenen ald die geraden Strebeifen, 
indem durch die Biegung gewiffermaßen auch eine Kraft von oben auf den 
Stimmftod wirft; nur verlieren foldye gebogenen Strebeifen auch auf der 
anderen Seite wieder an directer Stemmfraft, und ed ift fehr forgfältig auf 
ihre fefte und ftarfe Conftruction zu achten. — 2) ift Stimmftod, bier 
audh Stimme und franz. ame genannt, der Feine Stab von Holz, der 
in dem Eorpud der Geigeninftrumente ein wenig hinter dem Fuße des Steges 
fteht, über welchem die fhwächfte Seite ded Bezugd liegt, alfo bei der Vio— 
line die fogenannte Quinte. Man vergl. darüber den Art. Geige, indeß 
mit der Berichtigung, daß diefe fogenannte Stimme Nichts ift, ald eine bloße 
Krücke, weldye durch ihre verfuchöweife audgemittelte Stelle die Verſchieden— 
heit der Spannung und der Schwingung der Saiten und Töne audgleicht. 
Daher fteht fie auch am nächften der Stelle, wo der Nefonanzboden durch 
‚ die am meiften gefpannte Seite den ftärfften Drud hat. ©. auch Reſſo— 
nanzboden. Sn der That geht ed hier mit dem Stimmftode oder der 
Stimme, wie den englifdhen Optikern mit ihren achromatifchen Linfen; fie 
fchleifen eine unfäglihe Menge, und fuchen dann probirend diejenigen aus, 
welche am beften zufammen paffen. Pelliſov, der auch weitläuftige Unter- 
fuchungen über diefen Gegenftand anftellte, hat eine Mafchine erfunden, wo— 
durch jede gut gearbeitete Geige in allen Tönen von bewundernöwerther 
Gleichheit und Stärfe gemacht, der Stimmftocd alfo immer an die rechtefte 
Stelle gebracht wird, und in feinem afuftifhen Werfe auch eine Theorie auf- 
geftellt, die hier in den meiften Fällen das leiftet, wad dem Optifer feine 
Formel. Dr. Sch. 

Stimmton, tecdhnifher Ausdruck für diejenige Höhe und Tiefe, in 
welcher ein Snftrument im, Allgemeinen eingeftimmt ift, oder eingeftimmt 
werden fol. ©. Ehorton und Kammerton, aud Acco rdiren und 
den folgenden Art. Stimmung. 

Stimmumfang, die Reihe der Töne, welche eine Stimme (Sing: 
ftimme oder Snftrument) erreichen, hervorbringen, befonderd aber Fünftlerifch 
gebrauchen kann. Das Nähere ift der Compofitiondlehre, oder den befondern 
Artifeln über jedes Snftrument u. die Singftimmen angehörig. ABM. 
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Stimmung. I. Im Allgemeinen. Gehen wir nod von jeber 
fpeciellen Beziehung ab, fo ift Stimmung, im muſikaliſchen Sinne, im Allge⸗ 
meinen a) die nach einem feftgefeßten Stimmtone, den man nun aud wohl 
Normalton nennen könnte (gewöhnlidy dad eingeftrichene a), angenommene 
und aus dem Höhen- oder Tiefenverhältniffe dieſes Tones ſich mathematifc) 
entwicelnde Uebereinftimmung der Octaven und übrigen Sntervalle eines 
Snftrumentd (f. Intervall und Verhältniß); oder b) die gleichfürs 
mige Uebereinftimmung aller Snftrumente eined Orcheſters binfichtlid ihrer 
mathematiſchen Tonverhältniffe. In älteren Zeiten war diefe Uebereinſtim— 
mung verfchieden, oder mit anderen Worten: man hatte verichiedene Stims 
mungen für verſchiedene Snftrumente, die einen waren in den Chorton, 
Die anderen in den Kammerton geftimmt (f. d.); jebt bedient man ſich 
ziemlich durchgängig ded Kammertoned, nad weldem eine offene hölzerne 
Hfeife von 8 Fuß Länge das tiefe C giebt (f. Fußton); doc ift auch die 
Tonhöhe ded Kammertoned nicht an allen Orten ganz gleich, vielmehr herrfcht 
noch immer einige, wenn audy nicht fonderlidy große Berfchiedenheit der Xons 
höhe: wir haben noch Feine allgemein gültige Nor malftimmung. Daher fpricht 
man von einer Wiener, Parifer, Berliner, Dreödener ıc. Stimmung. Bergl- 
bier die Art. Akuſtik und Ehorton. — Ueber bad Zufammenftimmen 
mehrerer Snftrumente im Orchefter 2c. f. die Art. Accordiren und Ans 
geben. — Zn Betracht der Stimmung der einzelnen Inſtrumente müſſen 
wir biefe eintheilen in melodifch,e und harmoniſche, d. b. foldhe Sns 
ftrumente, auf welchen immer nur einzelne Töne oder nur unter gewiffen 
Umftänden und Bedingungen Harmonien angegeben werben fünnen, und 
foldye, welche auch der harmonifchen Behandlung im ganzen Sinne des Worts 
fähig find. Zu jenen gehören alle einfachen Blad= und auch Bogeninftrus 
mente; zu diefen die Taften = oder Clavierinftrumente (darunter auch Orgel 
und Hadebrett). Die Stimmung der melodiſchen Snftrumente ift unter 
ihren befonderen Artifeln angegeben, eben fo wie biefelbe gefchieht, und wir 
brauchen und alfo dabei nicht weiter aufzuhalten, um fo weniger auch, als 
Diefelbe, fobald die Grundſtimmung ded Snftruments feftgeftellt ift, lediglich 
dem Gehöre ded Spielerd überlaffen bleibt. Anders verhält es ſich mit der 
zweiten Gattung, der Stimmung der harmoniſchen Snftrumente; bier 
befteht jeder Ton für fih, und feine Klanzmodification hängt nit ab von 
der Willführ, der Gefchicklichfeit und dem Gehöre ded Spielers, fondern ift 
gegeben, und bergeftalt zwar, daß der Ton unter allen Umftänden und in 
allen Arten von harmoniſchen Combinationen zu den übrigen Xönen ein 
richtiged Verhältniß bewahrt. Wäre ed möglich, unferem Tonſyſteme eine 
ſolche Einrihtung zu geben, daß jeder Ton nur in einer und zwar feiner 
Gefchlechtsart zur Erfcheinung käme, fo wäre ed leicht, ein ſolches Verhält⸗ 
niß zu erzielen, man braudte nur die Töne zu flimmen nad) dem Größen= 
maaße, welched die Intervalle für fi haben, alfo mathematifh rein; allein 
nun follen d und a 3. B. nicht blos zu der Harmonie von d, fondern auch 
zu der von b und a, f und g x. paſſen, und ed muß nothwendig ein Vers 
bältniß der Stimmung, dad bedeutend zwar von jener mathematifchen Reins 
heit abweicht, doch im Ganzen eine folche Sleihmäßigfeit behauptet, daß dieſe 
Abweichung entweder gar nicht oder doch ohne große Beleidigung des Gefühls 
von dem Ohre wahrgenommen wird. Das ift dad, was wir gewöhnlich die 
Temperirung der Stimmung nennen (f. Temperatur). Wir können 
füglid, um den fo wichtigen Gegenftand näher zu erörtern, unfere Betrach— 
tung beſchränken auf die Stimmung des Elavierd oder Fortepiano’3 u. bie 
Stimmung der Orgel. Beide Inftrumente repräfentiren gleihfam alle Gat: 
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tungen von harmonifchen Inſtrumenten, welche binfichtlih ihrer Etimmung - 
der Temperatur auögefeßt find. Doch wollen wir vorher auch noch die Fra: 
gen beantworten: was man unter einer mathematifcyen, und was unter - 
einer gleichſchwebenden Xemperatur zu verftehen hat? und endlich, ob eine 
ſolche gleichihwebende Temperatur, da die mathematifche unmöglich, für die 
harmoniſchen Snftrumente (Orgel, Clavier)J durchaus nothwendig ift? — 
Mathbematifhe Temperatur ift diejenige Stimmung eined mufifaliz . 
fchen Snftruments, weldhe vom Grundtone aus alle Sntervalle bis zur Oe— 
tave in der Dur= oder Moll= Tonart in feiner vollfommenen Reinheit (nach 
der eigentlihen mathematiſchen Größe, welche ein Sntervoll ald ſolches hat, 
u. wie fie hier auch unter dem Art. eined jeden Sntervalld genau angegeben 
worden ift) darftellt. Bon Feiner anderen übertroffen, müßte man wünſchen, an- 
feine andere denfen zu dürfen; aber dad Gefeß der Töne enthält, wie gefagt, 
zugleich den Grund ihrer Unmöglichkeit. Die Bladinftrumente ohne Ton⸗ 
löcher allenfalls, die Violine u. der Geſang mögen ihre Darſtellung zulajien ; 
allein die meiften anderen u. namentlidy die harmonifchen Snftrumente Fön 
nen nicht nach diefer Xemperatur geftimmt werden. Gleihfhwebende 
Temperatur ift diejenige Stimmung, welde von jedem beliebigen Zone 
bis zu feiner Octavealle gleichnamigen Sntervalle, abgefehen von ihrer Reinheit, 
auch in ein gleiched geometrifched Berhältniß febt, fo Daß von den 13 halben Tönen 
einer beliebigen Octave der erfte fich zum zweiten, wie diefer zum dritten, der dritte 
zum vierten 2c., auch ber erfte zum dritten, wie der zweite zum vierten, der dritte 
zum fünften ꝛc.; eben fo der erfte zum vierten, wie der zweite zum fünften, der 
dritte zum fechften zc. ihren Schwingungdzahlen nad) geometrifch verhält. Erzielt 
Fann eine ſolche Stimmung nur werden, wie ſich auch fchon aus dem Art. Add is 
tion u. den dort angezogenen ergiebt, dadurch, daß den einen Sntervallen zu ih⸗ 
rer Reinheit noch Etwad 3 u= (überrein, überfchwebend), den anderen von ihrer 
Reinheit Etwas „ab gefegt wird (unterfhwebend); und. das geſchieht in fols 
gender Ordnung zwar: alle auffteigenden Secunden müfjen zu tief, alle 
großen Sexten zu hoch, alle Fleine Serten zu tief, alle großen und auch alle 
kleinen Septimen zu hoch geftimmt werden, und im umgefehrten Falle (ab> 
fteigend) muß aud) gerade dad Umgefehrte ftatt finden. Wie Biel dad zu 
hoch und zu tief eines jeden Sntervalles beträgt, kommt hier nicht in Betracht, 
läßt ſich aber theild aus den ſchon citirten, theild und beftimmter noch aus 
den Xrtifeln der einzelnen Sntervalle felbft erfehen; bemerfen müffen wir 
indeffen zur vergleichenden Ueberfiht no, daß die Quarten und Quinten, 
Secunden und Heinen Septimen die geringften, dagegen die Meinen Terzen 
und großen Sexten, und die großen Septimen immer die größten Abweichuns 
gen von der eigentlichen oder mathematifchen Reinheit zeigen. Nothwens 
dig endlich ift die gleichfchwebende Temperatur für genannte Inſtrumente 

aus dem ganz einfachen Grunde, weil — wie wir geſehen haben — eine 
mathematiſche ganz unmöglich iſt, und eine ungleichſchwebende gar Feine Reins 
heit in den Harmonien zu Wege bringen lajfen würde. Bei der gleichfchwes 
benden Xemperatur findet die mögfichft Fleinfte, bei allen Tönen aber und 
mithin audy in allen Zonarten gleiche Unrichtigkeit ſtatt; eine ungleich ſchwe— 
bende Temperatur aber würde bald eine große, bald eine Fleine, bald auch 
wohl gar feine Unrichtigfeit der Stimmung in fich enthalten, und wohin das 
führte, leuchtet auf den erften Blick ein. — 1. Stimmung deö Ela 
viers oder Pianoforte's insbeſondere. Diefe geichieht nad) der 
Stimmgabel oder biöweilen auch Stimmpfeife (f.d.), und gewöhnlich 
geht man dabei von dem eingeftrichenen a aud. Nachdem dies zu der erfor= 
derlichen Tonhöhe gebracht ift, ſiimmt man weiter nach Quinten, bald auf⸗ 


\ 
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ober abwärts, mit dazmwifchen gefchobenen Octaven. Nah durdlaufenen 
44 Octaven ohngefähr hat man alle 12 Quinten u. fomit alle in einer Octav 
vorfommenden 12 hromatifchen Töne geftimmt,iu. nun fchreitet man von diefen 
ortavenweid weiter fort, bid der Umfang ded ganzen Snftrumented durdylaus 
fen ift. Das dabei gültige Gefeß ift, die auffteigenden Quinten etwad unter, 
und die abfteigenden etwas überfchweben zu laffen'«f. oben), die Octaven 
aber immer vollfommen rein zu flimmen. Der einzige Schiedörichter indeß 
ift dad Ohr. Wie fehr fallibel diefed feyn und wie unmöglich dafjelbe einen 
fo hohen Grad von Schärfe und Feinheit erreihen Ffann. daß ed 3.8. höre, 
ob eine Quinte nicht allein genug, fondern auh eben fo viel ald eine 
andere unter = oder überfchwebt, leuchtet ein. Wir behaupten dreift: Fein 
Menſch in der Welt, fo mancherlei Anleitungen man auch fehon dazu ge= 
geben hat ıbef. Afioli und Müller), vermag mittelft ded bloßen Gehörd ein 
Clavier vollfommen rein zu flimmen. Es war daher ein großes Berdienit, 
das fih Scheibler (ſ. d.) durch die Erfindung einer Methode erwarb, 
nach welcher man jeden Ton mit mathematifcher Gewißbeit temperirt rein 
zu ſtimmen vermag, indem jeßt nicht. mehr das Ohr allein, fondern aud) 
das in der Wahrnehmung viel fiherere u. geübtere Auge entſcheidet. Sch ei b= 
ler fam nämlich nad) vieljähriger Arbeit auf ein Mittel, die Höhe der Töne 
genau zu meffen, und zwar durch feftbeftimmte Merfmale, die fi aud dem 
Vergleiche zweier zugleich gehörter Töne ergeben. Dad Hauptgefeß dieſer 
Xonmeflung befteht darin, daß 2 Töne, zugleich gehört, jobald fie um ein 
Geringes von einander abweichen, eine gewilfe Anzahl Stöße in einer be= 
fiimmten Zeit mit einander maden, und zwar um fo mehr, je größer die 
Abweichung ift, fo daß fie zulegt in einander Üübergehend nicht mehr hörbar 
find. Diefe Stöße benußte nun Scheibler, ein Tonmaaß von einem Tone 
bis zu einer Octave, von a bis eingeftr. a, in Stimmgabeln zu bilden (f. das 
Weitere hierüber in dem Art. Afuftif). Hatte er einmaf died Tonmaaß, 
fo führte ihn fein eminenter Scharffinn auch bald auf den LUinterfchied zwi— 
ſchen Vibration und Stoß, und war er über diefen Unterfchied mit fih im « 
Klaren, fo gelang ed ihm audy bald, in Stimmgabeln fich ein neues Ton— 
maaß zu bilden, nach weldem ſich nun jedes Snftrument binnen Fürzefter 
Zeit vollfommen rein ftimmen, und unter dem Zudiz ded Auges zwar, weil 
ed nur darauf anfommt, auf eine Pendeluhr zu achten, und wahrzunehmen, 
ob der zu flimmende Ton mit dem Zone der Stimmgabel während eines 
Pendelſchlages die erforderlihe und den Höhengrad des Tones bedingende 
Anzahl Stöße macht. Zu einer ausführlicheren Befchreibung der Scheibler— 
ſchen Stimmungdmethode fehlt hier der Raum. Man fehe darüber Scheibler 
„phyſikaliſcher und mufifalifcher Tonmeſſer“, „über mathematifche Stimmung“, 
und „Meittheilung über dad Weſentliche meined Tonmeſſers“ (fämmtlich bei 
Schüler in Erefeld erfchienen), und Löhr „Ueber die Scheiblerfche Erfin- 
dung”. Wir fünnen nur die Methode aus befter Ueberzeugung aufs Ans 
gelegentlichite empfehlen, und von Herzen wünfchen, daß fie bald allgemein 
eingeführt werden möchte. Wir haben noch nie ein Snftrument gehört, das 
fo rein geftimmt gewefen wäre, ald ed nach diefer Methode möglid. Ja die 
Genauigfeit derfelben geht fo weit, daß Sceibler in unferer Gegenwart ein= 
mal einem der geichidteften Snftrumentenmader und beiten Stimmer der 
Welt den Beweis lieferte, daß der Menfc nicht einmal jwei Töne von glei= 
cher Höhe vollfonmen rein zu einander mitteljt des bloßen Ohres zu fiimmen 
vermag. Sener Snitrumentenmacher ftellte den Berfuh an und ftimmte b 
nad einer Scheiblerfchen Gabel. Mer gegenwärtig war, glaubte endlich, Die 
Töne fegen ſich gleich, Scheibler felbft wußte Nichtd mehr daran audzufeken; 
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als er aber feine Pendel aufftellte u. eine Probe nad) feiner Methode machte, 
ergab ſich eine Differenz von 1 Schwingung. Wer hätte auch died auf einen 
folhen geringen Unterfchied hören können? — Gcheiblerd Gabeln, deren 6 
und 12 zum Stimmen gebraucht, tönen über eine Minute, bid 80 Secunden. 
Da fie durdy die Wärme der Hand etwa um 1 Vibration oder 8 Pendel 
grade tiefer werden, fo dürfen fie nicht mit bloßer Hand berührt, auch nicht, 
um fie Flingen zu laffen, an einen harten Gegenftand angefchlagen werben, 
fondern mittelft eines mit Leder überzogenen Hammerd werden fie in Bis 
bration gefeßt. — III. Stimmung einer Orgel. Sie geſchieht nach 
einem gegebenen Stimmtone. Die offenen Labialpfeifen werden mit Stimm: 
börnern oder mit Stimmfappen, oder aud an ihren Stimmplatten (Pfeifen 
decke), die gedecdten Labialpfeifen an ihren Hüten oder Stöpfeln, die Zungen 
pfeifen mit einem Stimmeifen oder Stimmzange, oder auh an ihren 
Stimmfchrauben geftimmt. _ Offene Labialpfeifen werden verfürzt oder aufs 
gedreht, wenn ihr Ton höher, und zugedreht, wenn er tiefer werden foll. 
Nach denfelben Gefeben wird auch der Hut u. der Stöpfel bei den gedeckten 
Pfeifen gehandhabt. Soll der Ton der Zungenpfeifen tiefer werden, fo wird 
die Stimmfrüde ꝛc. aufwärts, Toll er höher werben, abwärtd getrieben. 
Beim Stimmen müffen die Bälge durdaud ganz gleichen Wind geben und 
fanft getreten werden, die Claviaturtaften regelrecht gefchroben, die Pfeifen 
fehlerfrei und richtig intonirt, ohne Berfiaubung feyn. Es ift dabei bie größte 
Stille in’der Kirche nöthig, damit der Stimmer die Schwebungen der Snters 
valle genau beobadyten kann, da fie.ed find, durch welche die möglichfte Rein— 
beit erzielt werden fann. Jeder Regiſterzug, deffen Pfeifenchor geftimmt 
werden fol, muß hinlänglidy ans», jedoch nicht überzogen, Feine Pfeife beim 
Stimmen mit der Hand feftgehalten werden, weil die Pfeife dadurdy erwärmt 
und jede erwärmte Pfeife höher, folglich nady gefchehener Abhaltung wieder- 
' um tiefer im Zone wird; aud dem Grunde barf auch weder der Sonnenftrahl 
auf Pfeifen fallen, wenn fie geftimmt werden, noch darf ſich der Stimmer fo 
lange an einem Orte, nahe an den Pfeifen, aufhalten, Daß durdy dad Aus— 
ftrömen feined Wärmeftoffes die Pfeifen von einer wärmeren Xemperatur 
ergriffen werden fünnen. Es darf weder eine Pfeife an ihrem Labio zuges 
drüdt, noch an ihrer Mündung mit den Fingern gebogen werden. Die 
Stimmung gefchieht am zwecfmäßigften in gleichfchywebender Temperatur, die 
in eine vierfüßige offene Stimme, am beften im Principal 4° und zwar in 
die Fleine und eingeftrichene Octave gelegt wird. Sit died regelrecht gefchehen, 
fo wird dad ganze Principal nad) Octaven, fodann die übrigen Stimmen 
deſſelben Manuales, ebenfall3 in foldhen Sntervallen geftimmt. Ein Gleiches 
wird bei Stimmung eines zweiten, dritten und vierten Manualed fowie des - 
Pedale beobachtet, wobei das zuerft genannte Pr. 4° ganz befonderd zum 
Grunde gelegt wird, weöhalb auch feine Stimmung fo lange täglich aufs 
Neue unterfucht werden muß, ob fie auch rein blieb oder bei einzelnen Tönen 
vielleicht von ihrer Reinheit ein wenig verlor, bid die Orgel völlig rein ges 
ftimmt worden ift. Bei Einlegung der Temperatur ſchwebt jede Quinte um 
a Ton abwärts, beim Stimmen der Quint= und Xerzregifter müffen diefe 
Ehöre ftetö mit den Grundtönen, nad) welchen fie geftimmt werden, wenn 
fie völlig rein feyn follen, ohne Schwebung feyn. Bei Stimmung der Mir: 
turen wird erft auf jeder Tafte eine Pfeife des größten Chored nach Pr. 4 
und zu diefer dann die des folgenden Chores ꝛc. gejtimmt, die Pfeifen, welche 
während dem Stimmen nicht anfprechen follen, mit einem Dämpfer zum 
Schweigen gebradyt. Seder geftimmte Pfeifenhor muß am folgenden Xage, 
nach feiner Stimmung, auf Neue geprüft werben, ob Feine Verſtimmung 
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eingetreten ift, bamit nach vollendeter Stimmung der Orgel Fein Nachftim: 
men nöthig wird, wad eine fehr mühfame u. verdrießliche Arbeit it. Mehr 
über Stimmung f. Allgemeine mufifal. Zeitung Zahrgang 24, ©. 727, 734, 
751 und 754. Ferner Sahrg. 27, ©. 607 — 611, Zahrg. 30, ©. 65. Der 
Stimmton, einer Orgel, fowie gleiche Stärfe ihres Windes, auf dem fie in- 
tonirt ift, muß möglichft ftrenge beibehalten werden. Soll aber eine Orgel 
um einen halben oder ganzen Ton höher oder tiefer im Stimmtone ftehen, 
fo fann man ihre Pfeifen rüden, d. h. aus einen Pfeifenfeffel in einen an— 
deren ftellen. Soll daher z. B. die Taſte e um 4 Xon höher Flingen, fo wird 
in ihren Pfeifenfeffel die Pfeife eis 2c. geftellt, in welhem Falle alle Pfeifen 
auf e dann überflüßig werden; foll fie um $ Ton tiefer Plingen, fo wird die 
C-Pfeife in den Keffel von eis gefeßt und für die Taſte e eine neue Pfeife ge= 
madt. Die Stimmung der Labialftimmen muß nur von folden Männern 
gefchehen, die darin gewandt find, die der Zungenftimmen aber muß jeder 
Organift an feiner Orgel übernehmen fönnen und gern übernehmen. Ein 
im Sahre 1836 von Scheibler gemachter Vorſchlag, nach welchem die Orgel 
in größter Reinheit nach einem Tonmaaße geftimmt werden kann, it fehr zu 
berüdfichtigen. ©. „Anleitung, die Orgel vermittelft der Stöße u. des Me- 
tronoms correct gleihfchwebend zu ſtimmen“, „Mittheilung über dad We— 
ſentliche des mufifalifchen u. phyſikaliſchen Tonmaaßes“ v. Heinrich Scheibler ; 
ferner: „Anleitung , die Orgel unter Beibehaltung ihrer momentanen Höhe 
oder nad) einem befannten a, vermittelft ded Metronomd, nad) Stößen er- 
wiefen gleichfchwebend zu flimmen v. H. Sceibler” (Crefeld bei Schüler), 
und „Ueber die Scheiblerfche Erfindung überhaupt und deifen Pianoforte= u. 
Orgelftimmung inöbefondere v. Dr. 3. 3. Löhr“ (Erefeld bei Schüler). 


Stimmmwerf, f. Akkord. So machten z. B. die verfchiedenen 
Mommer und Sordunen Stimmwerfe aus. Dann ift St. auch wohl fo viel 
als: Orgelregifter; bei den Alten fam dad Wort oft in diefem Sinne vor. 

Stimmzange, eine eiferne, vorne ein wenig breite Zange, mit wels 
cher die Stimmfrüden oder Stimmhdrathe der Zungenpfeifen beim Stimmen 
gehoben oder niedergedbrüdt werden. 


Stipa, Robert, geboren zu Wien den 29. November 1781, trat ald 
2ojähriger Züngling in den Benedictiner= Orden, erhielt am 18ten Septem: 
ber 1805 im Stifte Melf die Priefterweihe, und befleidete abwechfelnd die 
Aemter ald Bibliothefar, Profeffor der Humanitäts:Clajjen, und Theologie; 
ald Ehordirector und Ardivar, welhen Würden er jedoch, die leßtere auds 
genommen, wegen feinem ſchwankenden Gefundheitäzuftande, indgefammt ent= 
fagte. Er ift ein fefter, theoretifch-practifch, wahrhaft rationel- ausgebildeter 
Xonfünftler; fang früher einen angenehmen Xenor, fpielt gefchmadvoll das 
Bioloncell u. die Orgel, meifterlicy aber. u. mit eben fo glänzender Bravour, 
ald tiefem Gefühl, innigem Auddruf und verftändiger Behandlungsweiſe 
das Pianoforte. Während feiner Leitung des Kirchenchors wurden, forgfäl- 
tig eingeübt, an Meffen, Oratorien, Cantaten u, f. w. die anerfannten Mei— 
fterwerfe von Haydn, Mozart, Händel, Cherubini, Stadler, Romberg, Kunzen, 
Eybler u. v. a. zu Gehör gebracht, und bei den, in der Prälatur ftattfindenden 
mufifalifcherr Abendzirfeln, unter feiner perfönlichen artiftifchen Mitwirfung 
finnreih ausgewählte Gefang=e, Cammer- und Concertſtücke vorgetragen. 
Er felbft befigt eine reichhaltige und qualitativ noch ungleich ſchätzbarere Mus 
fifalien Sammlung, darunter claffifhe Partituren, und fat fümmtliche Cla— 
viercompofitionen von Mozart, Beethoven und Hummel, welches Triumvirat, 
ohne den übrigen ihnen wahlverwandten Eomilitonen auf irgend eine Weife 
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zu nahe zu treten, er dennoch vorzugdweife zu feinen Lieblingen erfohren 
bat, und baher auch innigft vertraut geworden und erfchöpfend eingedrungen 
in den Geift diefer Meifter, im Stanbe ift, ihre Tondichtungen genau nady 
dem felbfteigenen Sinn und beabfichtigten Sutenfionen zu erfaffen und fpies 
gelgetreu wiederzugeben. 18. 
Stobäud, Jobanned, ftarb zu Königdberg [1647 ald Churfürftlicy 
Brandenburgiicher Gapellmeifter, u. war aus Graudenz gebürtig. Zu feiner 
Zeit zählte man ihn zu den vorzüglideren Componiften, namentlich im Kir— 
chenftyle. 1624 gab er unter Anderem zu Franffurt ein Werf 4= bid 10 
ftimmiger geiftliher Lieder, und 1634 eine andere Sammlung von 5ftimmigen 
Kiedern, welche fid) dadurch audzeichnete, daß ber erfte Sopran die gebräuch—⸗ 
lichen Kircyenmelodien führte, während die übrigen Stimmen biefelben in 
barmonifhen Figuren umgaben. Andere einzelne Compofitionen von St. 
findet man in verfchiedenen Sammlungen, namentli in Ribows Enchiridion, 


Stöber, Carl, Sohn und Schüler eined geſchickten Elaviermeifters, 
ift 1816 zu Preßburg in Ungarn geboren und ftarb, ald Opfer eined grafs 
firenden Nervenfieberd, zu Wien am 2ıften November 1835. Schon im 
Senabenalter produzirte er fich verfchiedene Male öffentlih mit Beifall, und 
wurde bald den bedeutenden Pianiften der Kaiferfta dt zugezählt. Gegen 30 
durch den Drud verbreitete Werke beurfunden audy ein angenehmes Com⸗ 
pofitiondsXalent; wenn fie gleich im Durchſchnitt dem modernen Modeges 
ſchmack buldigen, fo find fie doch, wenigftend theilweife, nicht ohne Kunſtwerth 
und eignen ſich befonderd zum brillanten Bortrage. 81. 

Stocher, daifelbe wa3 Stößer. 

Stod, f. Darmfaiten, und Pfeifenftod. 

Stock, Eliad Ehriftoph, geboren zu Sondershauſen im Auguft 1644, 
Sohn eined Papiermachers, ftudirte Anfangd Theologie, gab indeſſen feiner 
großen Vorliebe und auönehmenden Talente für Muſik wegen dieſes Stu= 
dium nachgehend3 auf, und widmete fich Tediglih und mit vielem Eifer der 
Kunft. Bald erhielt er eine Stelle ald Gräflich Schwarzburgiſcher Hofmuſikus, 
und 1692 ward er zum Capellmeiſter in Sondershauſen ernannt, als welcher 
er auch 1706 ſtarb. Bon feinen Compoſitionen, bie übrigens zahlreich ges 
wefen feyn follen, ift feine mehr befannt. 


Stöcdel, Wilhelm, berühmter Organift und Componift bed 17ten 
Jahrhunderts, aus Nürnberg gebürtig, ftudirte den Eontrapunft bei Kinders 
mann, ward dann Organift zu Meyben, 1650 aber ald foldyer nach Bohen= 
ftraud berufen, wo er fi aud ald Lehrer der Mufif audzeichnete. 1652 
ging er von Vohenftraud wieder fort, unb über feine fpäteren Schidfale, 
wie über feine Werke fehlen alle Nachrichten. 

Stocdfagott,f. Radett. 


Stockflöte, ober Ezafan, wie in Böhmen befonderd dad Inftrus 
ment genannt wird, ift ein Slöteninftrument oder eigentlich nur ein Flötenſtock 
(und daher der Name), um. im Freien ſtatt auf der Flöte zum Vergnügen 
blaſen zu können. Es iſt beſonders im Oeſterreichiſchen ſehr gebräuchlich, 
eine neuere Erfindung, und der Plock- oder Schnabelpfeife ſehr ähnlich. 
Sntonirt wird ed dur ein Mundftüc mit 2 kleinen Löchern. Der Stod ift 
aus hartem Holze und von oberi herunter fo weit audgehöhlt, ald dad Ins 
firument lang ift. Auf der oberen Seite befinden ſich 6 Tonlöcher für die 
mittleren Singer der rechten und linfen Hand. Die Noten für dad Snftrus 
ment werden im fogenannten C: Schlüffel gefebt, ber je auf der Linie, auf 
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welcher er ſteht, die Lage des Tones c angiebt, fo daß die Noten alfo bald 
Discantz, bald Alt-, bald Tenornoten feyn fünnen. Eine Schule für das 
Snftrument gab Krämer 1830 heraus. 

Stolle, 1) Philipp, XTheorbift und Componift, blühete um die Mitte 
des 17ten Sahrhundert3, war Anfangs beim damaligen Ehurpringen von 
Sachſen und darauf beim Adminiftrator des Erzbiihofs von Magdeburg in 
Dienften. 1654 gab er unter Anderem heraus: „Schirmerd fingende Rofen 
oder Sitten= und Zugendlieder, in Mufif gebracht” ꝛc. — 2 Gotthard 
St., einer der größten Meifter auf der Pofaune im ganzen vorigen Jahr— 
hunderte, blühete vornehmlich gegen Ende deifelben, u. war damals in Prag 
angeftellt. Er war aud Königsfaal gebürtig, und Anfangs Eiftercienfer: 
Mönch. Zn feiner lebten Lebenszeit bildete er mehrere tüchtige Schüler. — — 
3) Sohann St., Anfangs Cantor zu Reichenbach, dann von 1591 an- 
Cantor zu Zwicdau, und feit 1604 endlich Eapellmeifter zu Weimar, galt zu 
feiner Zeit für einen großen Componiften. Man bat von ihm noch: „Epi- 
cedia oder Grablieder beim Tode des Herzogs Johann” (1606), und „Hoch— 
zeitö-Motetten“ aud dem Jahre 1614. 


Stolte, Mademoifelle‘, f. Leh mfe (Madame). 


Stolze, Heinrih Wilhelm, Stadt und Schloß: Organift in Celle, 
jüngfter Sohn ded am 23jten Auguft 1830 in Erfurt verftorbenen Cantors 
und Mufifdirectord Georg Ehriftoph Stolze, geboren zu Erfurt am 4jten 
Sanuar 1801. Neigung und Anlage zur Mufif zeigten fih fchon früh bei 
ihm, da in feiner eltern Haufe faft täglich Mufif zu hören war. Es wohnte 
der berühmte Organift u. legte Schüler Seb. Bady’3, Joh. Chr. Kittel bei 
den eltern ded Knaben zur Miethe, der den jungen St., fobald er etwas 
herangewachſen war, auf feinen Clavieren und auf dem Pedale herumarbeiten 
ließ und fic) über die im beftimmten Takte bewegenden Pleinen Hände und 
Füße höcylich freute. Im Sten Jahre des Knaben ftarb aber Kittel und der 
junge St. fing nun audy an, Verfuche im Elavier= u. Orgelfpiel zu machen, 
da fein Vater für ihn leichte Präludien und Choräle auffeßte, die er wäh— 
rend des Gottesdienftes fpielte. Doc Fonnte fein ee wegen überhäufter 
Privat: und Schulftunden dem Sohne nur wenig Meufifunterricht ertheilen, 
weshalb er ihm den erften gründlichen Unterricht im Pianofortes und Or: 
gelfpiele wie im Generalbaffe von dem Organiften, jebigen Mufifdirector 
Lud. E. Gebhardi geben lief. Nach einigen Jahren aber genoß er den Un: 
terricht von Kittel's Nacyfolger, dem Eoncertmeifter M. G. Fifcher, mehrere 
Sahre hindurch und verfäumte nicht, ſich auch im Biolinfpiel bei L. €. Geb— 
hardi und Braun (letterer Muſikus in Erfurt), und im Paufenfpiel beim 
Kirchner Wendel, fleißig zu Üben. Dadurch wurde St. ein brauchbares Mits 
glied im Orchefter, wozu fih in Erfurt viel Gelegenheit bei Kirchen- und 
@oncertmufifen darbot. Während der Zahre 1814 bid 1821, wo ©t. dad 
Rathsgymnaſium in Erfurt befuchte, fpielte er mehrere Sahre lang für feinen 
geliebten Lehrer Fiſcher beim Frübgotteödienft und fobald Fifcher bei feinen 
fteten Förperlichen Leiden auswärtige Bäder befuchte oder fonft Bergnügungds 
reifen machte, auch beim Haupt= und Nachmittagsgotteödienfte in der Pre— 
digerfirche die Orgel. Ja Et. hatte fogar die Freude, an einem feiner 
Geburtötage von Fifcher 24 Fomponirte Fleine Orgelpräludien im Manufcript 
zum Gefchen? zu erhalten. (Zu diefen Orgelftücden feste Fifcher auf einer 
Reife nach Berlin noch 24 und gab fie in Leipzig bei Breitfopf und Härtel 
heraud.) Für feinen Vater, den ein Nervenfchlag getroffen, hatte St. Ges 
legenheit in den Jahren von 1820 — 1822 die Kirchenmufifen an feftlichen 
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Sonntagen aufzuführen, in denen auch einige feiner Compofitionen vorfamen. 
Sn feiner Baterftadt ward ihm jedoch jede Ausſicht zu einer Anftellung vere 
eitelt, weshalb er das Ausland fuchte, und fo glücklich war, bei feiner erften 
Bewerbung und nad) abgelegtem Probefpiele in Clausthal auf dem Harze 
unter einer großen Zahl Competenten am 49ten Zuni 1822 ald Organift 
der Marft= und Gottedaderfirhe gewählt zu werden. Hier unter den 
fröhlihen Harzbewohnern ſich glücklich fühlend, arbeitere er fleißig be= 
fonderd auf Anregung und Ermunterung ded um die Mufif dort hochver— 
dienten Oberbergrath Albert an feiner weitern Fortbildung, wo St. die beften 
Mußeftunden zum Studium der Mufit verwenden Fonnte, indem zur Zeit 
auf Nebenverdienft durch Privatunterricht wenig zu rechnen war. Sn Claus— 
thal und Ofterode ließ fih St. auch mit Hummeld u. a. Compofitionen auf 
dem Pianoforte in Eoncerten mit Beifall hören. Schon am 3iften December 
1823 erhielt er nady ebenfalld abgelegtem Probefpiel unter mehreren Compe— 
tenten den Ruf ald Stadt- und Schloß:Organift nad Eelle, wo ihm auch 
zugleich die Stelle eines Gefanglchrerd am Gymnafium u. an der höhern Töch— 
terfchule, in weldyer bisher noch Fein befonderer Gefangunterricht Statt gefun— 
den hatte, übertragen wurde. Hier war ed, wo Gt. Gelegenheit befam, viele 
Schüler und Schülerinnen in der Mufif zu bilden und Compofitionen vers 
fchiedener Art zu liefern, die auch größtentheild im Druck erfchienen find, 
und in den MufifsZeitfchriften vortheilhaft recenfirt wurden. Die jährlichen 
größern Schulferien benußte er zu VBergnügungdreifen, um die berühmteften 
Tonfünftler theils perfonlih Fennen zu lernen, theils um ihre freundlichen 
Unterweifungen und Belehrungen zu fuchen und zu benußen. So bildete er 
fi in jeder Hinficht zu einem tüchtigen Manne feines Fachs. Vom Sollers 
ſchen Mufifvereine in Erfurt erhielt St. nach Einfendung feiner größern u. 
mehrftimmigen Boral= Compofitionen, die dafelbft in öffentlichen Concerten 
mit Beifall aufgeführt wurden, unterm 26ften September 1827 dad Diplom 
ald Ehrenmitglied. St. gründete in Eelle am 3iften October 1827 aud) einen 
Singverein, unter deſſen Beiftande er einige Jahre hindurch Concerte verans 
ftaltete, wo unter Anderem Mozart’5 und Beethoven’d Sinfonien, die größten 
Geſangſtücke von Andr. Romberg, Spohr und St. aufgeführt wurden. Er 
feloft trug auf dem Pianoforte Compofitionen von Beethoven, Hummel, 
Prinz Louis u. a. im denfelben zur allgemeinen Zufriedenheit vor. Der 
Singverein ward von ihm am 4ten Sanuar 1832 neu gebildet und erweitert, 
und von der Zeit famen Haydn's 7 Worte und 4 Sahreözeiten, Händel’ 
Judas Maccabäud, Schneiderd Weltgericht und Gefangftüde von Rind u. 
Stolze in demfelben zur Production. Ald Mitarbeiter des Orgel- Sournald 
(Mannheim bei Heckel) 1830 — 33, wovon nur 3 Zabrgänge erfchienen find, nahm 
St. auf befondere Einladung thätigen Antheil und brachte in demfelben auch 
die Orgelcompofitionen feined verftorbenen Vaters zuerft zur Herausgabe. 
Sm 2ten Zahrgange deifelben ward ald Titelvignette Stolze's wohlgetroffened 
Portrait vorgefegt ; aud) an dem neuen Orgel-Mufeum (Meiffen bei Godfche 
1835) hat er vom 2ten Zahrgange an, freundlicher Einladung vom Redacteur 
zufolge, ald Mitarbeiter thätigen Antheil genommen und ift ebenfalld von 
demfelben Redacteur zu einem neu projectirten Nepertoire für Kirchenmuſik 
ald Mitarbeiter aufgefordert worden. Seine Compofitionen, größtentheild 
gedruckt erfchienen, belaufen ſich jebt (1838) auf gegen 40 Werke, unter wel- 
chen auch einige für Pianoforte zu 2 u. 4 Händen und mit Begleitung des 
Violoncells oder der Violine, Für den Gefang erfchienen ein= und mehr 
ftinnmige Lieder mit und ohne Pianofortebegleitung, ebenfo für den Männer: 
gefang. An Kirchencompofitionen Cantaten, Hymnen, Motetten mit und 
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ohne Orchefterbegleitung. Für die Orgel Fugen und Präludien ꝛe. Außer 
dem allgemeinen vierftimmigen Choralmelodienbudye für dad Königreicy Han 
nover, feste St. auch eine Oper: „Elaudine von Billa Bella” in 3 Ucten 
von Göthe, die fich ded Beifall Spohr’3 u. Hummeld, wie ded Joh. Bernh. 
Klein zu erfreuen‘ hatte, aber noch Manufeript if. Bon arrangirten 
gedrudten Merfen lieferte St. die erfte und britte Sinfonie Andr. Romberg’s 
für 4 Hände, erftere auch für 2 Hände für dad Pianoforte, fo wie noch 
einige Compofitionen C. M. v. Weber's, Mayfeder’3, Spohr’3 und B. Roms 
berg’ mit Pianoforte-Arrangement. Noch gab er bei Breitfopf und Härtel 
in Leipzig Joh. Seb. Bach's Präludium und Fuge über deſſen Namen und 
Orgelfuge G:Mol heraus. E. 

Stolze, (Borname?), in feiner Zugend ein vortreffliher Violins 
fpieler und Fagottbläfer. Auf dem erfteren Snftrumente war der Concert: 
meifter Graun fein Lehrer gewefen, und ald Merfwürdigfeit muß erwähnt 
werben, baß er, in allen Dingen wie man zu fagen pflegt linf3, den Bogen 
auch mit der linfen Hand führte und die Violine an die rechte Seite der 
Bruft febte, ohne fie umgekehrt zu beziehen, vielmehr in vertifaler Haltung, 
etwa wie die Viola da spalla. Ungeachtet deſſen befaß er eine große fyertigs 
feit auf dem Snftrument, und erhielt überall vielen Beifall. Mehrere Zahre 
ftand er auch ald erfter Biolinift in der Eapelle zu Braunfhweig. Sn feiner 
Sugend hatte er auch fleißig Flöte geblafen; ald er einftmald aber den großen 
Friedrih mit Quanz ein Duett zu Salzdahlum blafen hörte, gab er in ber 
Meinung, ed doch nie fo weit bringen zu können, dad Snftrument auf und 
übte mehr den Fagott. Bon Braunfhweig ward er endlich ald academifcher 
Eoncertmeifter nad Helmftädt verfeßt, und bier farb er gegen 1780, im 
Rufe eined audgezeichneten Xonfünftlers. 


Stolzenberg, Chriſtoph, ein guter Kirchencomponift des vorigen 
Sahrhundertd, war geboren zu Wertheim am 2iften Februar 1690, und vers 
lebte ald frühe Waife eine fehr Fümmerliche Zugend. . Bald hier bald dort 
erhielt er bald in dem Einen, bald in dem Andern einigen Unterriht. Zum 
Glück hatte die Natur ihn mit ben fchönften Geiftedgaben auögeftattet, und 
er faßte Alled fchnell. In der Mufif und namentlih in der Compofition 
erhielt er erft in feinem 20ften Jahre einen ordentlichen Unterricht von dem 
Eantor Dein! zu Nürnberg. Im Praftifchen mußte er ſich mehr felbft fort- 
zuhelfen fuchen, und er übte fi auch mit Fleiß auf mehreren Inftrumenten, 
da ihn eine ganz befondere Liebe zu der Mufif hinzog. 1711 endlicy ward 
er Cantor zu Salzbach, und nun hatte er doch nicht mehr mit Nahrungs: 
forgen zu Fämpfen u. Ponnte ſich ungeftörter feinen Studien hingeben. Bald 
hatte er sich einen anſehnlichen Namen in der mufifalifhen Welt erworben, 
und 1714 ward er ald Cantor und Collaborator nach Regensburg berufen. 
Er componirte dafelbft 3 volle Zahrgänge Kirchenmufifen, mehrere 100 ein= 
zelne deutfhe und lateinifhe Kirchenſtücke, und viele Concerte, und ftarb 
endlid um 1760. In der Breitfopffhen Manuſcripten-Sammlung zu 008 
befanden ſich 15 Feftcantaten von feiner Arbeit. 


Stolzer, Thomas (nach Anderen auch Stollerus und — doch 
iſt Stolzer wohl ſein eigentlicher und richtiger Name), wird von Finck unter 
die erſten Meiſter ſeiner Zeit gezählt, ohne indeſſen ein Werk oder ſonſtige 
Leiſtungen von ihm anzuführen. Er war aus Schweidnitz gebürtig, und 
blühete um 1520 als Capellmeiſter des Königs Ludwig von Ungarn. Einige 
rechnen ihn auch zu ben alten Choralmelodien =@omponiften; aber welche 
Ehoräle er geſetzt hat, ift nicht befannt. N 
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Borftehender Artifel ift nach Gerber; allerdingd aber find noch Werte 
und auch Choräle von Thomas Stolzer befannt, nämlich: „Chrift ift ers 
ftanden”, „Im Namen Gott fahren ꝛc.“ „O Gott Bater Du haft ꝛc.“, „Uns 
fere große Sünde ꝛc.“, und an lateinifchen Kirchengefängen: ein „Alleluja 
dies sanctif.“, „Beatus vir qui“, „Ecce advenit per totum“, „Grates nunc 
omnes“, „Puer natus est“, „Cum natus esset“, „Deus misereatur“, „O ad- 
mirabile“. Diefe Werfe find auch ſämmtlich gedrudt worden, u. die erfteren 
waren urfprünglich für 4, die leßteren 3 aber für 5 Stimmen gefebt. d. Ned. 

Stölz! oder Stölfel, Gottfried Heinrich, geboren zu Grünftädtel 
im Erzgebirge am 13ten Januar 1690. Sein Bater, Organift dafelbft, trieb 
zwar den Bergbau mehr ald feine Kunft, liebte die Muſik aber fehr, ließ 
deöhalb auch den Sohn frühzeitig und fleißig im Singen und Elavierfpielen 
unterrichten, fchickte ihn in feinem 13ten Jahre auf die Schule zu Schneeberg 
und that ihn bier, eben um der Mufif willen, in das Haus des Cantors 
Umlauft, der ſich mit großer Yürforge auch des talentvollen Knaben ans 
nahm. In feinem 16ten Zahre fam er auf die Schule zu Gera. Hier fing 
er bereitd an, Einiged zu componiren, und die Gräfliche Gapelle, welche 
ſich damals zu Gera befand, gab ihm auch Gelegenheit, feine Erftlingdverfuche 
zu Gehör zu bringen. 1707 bezog er ald Xheologie= Studirender die Unis 
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bier fennen lernte, und die ihm ganz neuen großartigen Muftfaufführungen, 
fomwohl im Theater ald in der Kirche und im Concerte, machten einen fo 
tiefen Eindrud auf feinen, zumal für alled Schöne und Artiftifche fo fehr 
empfänglihen Sinn, daß er nur um der Eltern Willen zu befolgen den 
3jährigen Stubiencurd durchmachte, dann aber fi) in Bredlau ald Lehrer 
der Mufif habilitirte. In praftifcher Beziehung hatte er fidy zu einem guten 
Sänger u. Elavierfpieler herangebildet, und fein Gefhmad hatte in Leipzig 
Die befte Schule gemacht. Befonderd waren ed die Hoffmannfchen u. Xeles 
mannfchen Compofitionen gewefen, welche von diefer Seite her-einen dauern 
den Einfluß auf ihn geübt hatten. Außer mehreren Duverturen, Concerten 
und anderen Snftrumentalftücen, weldhe er in dem damaligen Collegium 
musicum zu Bredlau von ſich aufführte, ſchrieb er aud eine Serenade zur 
Krönungdfeier Kaifer Carls VI., und componirte eine Art Oper oder mus 
fifalifhes Drama „Narciſſus“, wozu er fi aud den Text felbft verfertiget 
hatte, u. dad zu Ehren der Gräfin von Neidhardt aufgeführt wurde. Nach 
Zjährigem Aufenthalte zu Breslau trat er eine Reife nach Stalien an, bes 
fuchte aber vorher noch einmal feine Heimath, und ſchrieb auf Veranlaffung 
des Capellmeifterd Theile zur Naumburger Meſſe die Opern „Baleria“, 
„Artemiſia“ und „Orion“. Zu allen Dreien hatte er ebenfalld fich den Text 
felbit gemacht. Während eines Beſuchs zu Gera, wo er bei Hof ſich auf 
dem Claviere hören ließ, componirte er dad Paftorale „Rofen und Dornen 
der Liebe“, und einige Kirchen- und Zafelmufifen. Man trug ihm darauf 
die Capellmeifterftelle zu Gera und kurz nachher auch die zu Zeig an; allein 
er fchlug beide aud und reifte 1713 weiter nad Stalien. In Augsburg fam 
er gerade zur Zeit des Reichstages an, und er führte mehrere Eompofitionen 
von fi auf, was ihm mehrere hohe Gönner verihaffte. Sn Venedig traf 
er mit Heinichen zufammen. Er befuchte mit demfelben die Eonfervatorien 
und übrigen mufifalifchen Anftalten. Der berühmte Benedetto Marcello 
verfchaffte ihm auch Gelegenheit, der Mufif der Nobili beizuwohnen. In 
Florenz fand er bei dem Herzog Salviati die gnädigfte Aufnahme Nach 
einem monatlichen Aufenthalte zu Rom ging er über Bologna, Benebig, 
Trient und Snöprud wieder nad) Deutſchland zurüd, In Prag, wo er nun 
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zunächſt längere Zeit verweilte, componirte er unter anderen die Opern „Bes 
nus lund Adonis“, „Acid und Galathea“, und „das durch die Liebe beftegte 
Glück”; die DOratorien „Maria Magdalena”, „Jesus patiens“, und „Caino“, 
und Meſſen und einige Snftrumentalfachen. Einen Ruf nad) Dredden mußte 
er Umftände halber auöfchlagen. Dagegen führte ihn dad zweite lutherifche 
Subiläum nad) Bayreuth, um dazu mehrere folenne Feftmufifen, dann einige 
Serenaden auf den Geburtötag des Marfgrafen und endlich die Oper „Dias 
medes“ zu componiren. 4719 trat er in Gräflihe Dienfte zu Gera, aber 
nur für ein halbes Sahr; dann ging er ald Gapellmeifter nad) Gotha, und 
bier blieb er nun für fein ganzed Leben, ald Componift eine faft unglaub= 
lihe Thätigfeit entwicelnd. Mean zählt unter den Werfen, welde von Diefem 
Zeitpunfte an er fertig brachte, allein 8 vollftändige Sahrgänge Kirchenmu— 
fifen, und zwar für jeden Sonn= und Feiertag 2 befondere Stüde; 14 
Paſſions- und Weihnachtsmuſiken, 14 Operetten, 16 Serenaden, über 80 
Zafelmufifen, und ziemlich ebenfo viele Gelegenheitd = Kirhenmufifen, nicht 
zu gedenfen der Maffe von Meffen, Ouverturen, Sinfonien und Concerten. 
Alle feine Compofitionen freilich waren auch fehr leichte Arbeit, lediglich fürs 
Ohr berechnet, und unerfhöpflic in Erfindung liebliher Melodien mußten 
fie ihm fchnell von der Hand gehen. Auch feine Begleitung der Soloftimme 
befteht .öfterd nur aus einem einzigen Snftrumente. Allerdingd war ed da= 
mald fo Mode, aber St. huldigte auch der Mode fehr, und daher der große 
Auf, den er zu feiner Zeit hatte. Was an ihm und für alle Zeiten zwar 
geichäßt werden muß, ift ein außerordentlihed Geſchick in der Behandlung 
der Recitative. Seine dahin gehörigen Compofitionen find wahre Mufters 
bilder. Er fchrieb auch eine Abhandlung über die Recitative, aber fie ift 
Manufcript geblieben. Andere Werke von dauerndem Werth find fein 13— 
flimmiged Kyrie und Gloria, und fein deutfched Te Deum. Die legten beiden 
Sahre feined Lebend war er beftändig kränklich, vieleicht in Folge zu großer 
Anftrengung. Er ftarb am 27ften November 1749. Unter feinem Nachlaß 
befinden ficy auch noch ein Paar Abhandlungen über die griehifhe Muſik, 
über die Compofition u. über den Eontrapunft, welche aber ebenfald Manus 
feript geblieben find. 

Stölzl oder Stölzel, Heinrich, Königl. Cammermufifus zu Berlin 
und erfier Waldhornift in der dafigen Capelle, ftand früher in Dienften des 
Fürften von Pleß, und galt in feinen jüngeren Zahren für einen auöges 
zeichneten Meifter auf feinem Snftrumente. Er verbejferte dafjelbe auch 1814, 
durch Erfindung eined einfachen Mechanismus, mittelft welches er alle Töne 
der hromatifchen Scala in einem Umfange von. beinahe 3 vollen Octaven, 
alfo auch die fogenannten unnatürlichen oder abgeleiteten, wohlflingend, rein 
und ftarf erhalten hat. Der Mechanismus befteht in 2 Hebeln, weldye mit 
den Fingern der rechten Hand dirigirt werden (f. Horn). 13. 

Stöpel, Franz David Ehriftoph, wurde geboren am 14ten November 
1794 zu Oberhelderungen in Preußen, wo fein Bater Cantor und Schullehrer 
war. Auch er follte ficy diefem Stande widmen, und fam deshalb auf dad 
Seminar zu Weißenfeld. Sm 18ten Jahre bereitd erhielt er eine Schulleh— 
rerftelle zu Sranfenberg im Erzgebirge, wo ihn fein unrubiger Sinn aber 
nicht lange duldete. Nach einer Fleinen Reife ind Holfteinihe fah er fich 
genöthigt, ald Hauslehrer des Freiherrn Danfelmann zu fungiren, was er 
aber wiederum nicht lange aushielt. Er begab fih nad Berlin und vers 
fuchte Borlefungen über Mufif. Hatte er nun auch von Jugend auf mit 
vieler Vorliebe Muſik getrieben und fpielte er recht artig Elavier und be— 
fcheiden Violine, fo muß man doc, in Betracht feines eigentlihen und zumal 
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bamaligen Wiffend vor folhem Unternehmen erftaunen; indeß hatte ed wich⸗ 
tige Folgen. Logier's Methode machte damald in London viel Auffeheir, 
und Stöpel wußte ed dahin zu bringen, daß er von der Regierung Linters 
ftüßung erhielt, dorthin zu reifen, die Methode zu ftudiren und fie dann wo 
möglich nad) Deutichland zu verpflangen. Ueber fein Benehmen ind feine 
Schickſale in London find mandyerlei Hiftördden ind Publicum gefommen, 
die wir aber nicht nacherzählen wollen. Nach feiner Rückkunft richtete er 
eine Anftalt nach Logier’d Grundfäßen in Berlin ein. Die Regierung bes 
merfte bald, daß etwas Gutes an der Sache fey, die Anftalt felbft aber noch 
an mancherlei Weängeln leide. Logier mußte felbft nad Berlin fommen, u. 
dem Uebel abhelfen. Streitigkeiten aller Art führten St. nun fort von Ber: 
lin. Er bildete ein Snftitut zu Pots dam, dann zu Erfurt, Gotha, Meiningen, 
und hier zwar mit großer Unterftüßung ded Herzogs. Nirgends indeß hielt 
der Unruhige lange aus. In Hildburghaufen mwiderfuhr ihm manches Uns 
angenehme, d. h. lediglich durch feine Schuld. Er ging nad) Franffurt a. M., 
wo er ein Snftitut gründete und eine mufifalifhe Zeitung herausgab, die 
aber, wie fein Aufenthalt, nur ein Jahr dauerte. Sn Darmftadt ftellte ihn 
der Großherzog an, feinen Eapellmufifern theoretifhe Borlefungen zu halten. 
Die Vorlefungen waren aus guten Grlinden bald zu Ende, und ©t. fort. 
Nichts defto weniger hatte er damald dur allerhand Machinationen ſich 
eine Art von Namen in der mufifalifchen Welt, wenn auch in moralifcher 
Beziehung von feinem gar fchönen Beiflange, zurverfchaffen gewußt, u. die 
philofophifche Facultät zu Erlangen ließ ſich auch auf eine eingefandte Ab— 
handlung, Gott weiß von wem verfaßt, dad Diplom eines Doctors der freien 
Künſte don ibm abhandeln. Man fah ihn bald darauf in Münden, auch 
bier eine Unterrichtsanftalt nady Logier gründend, eine muſikaliſche Zeitung 
beraudgebend und mit VBorlefungen befchäftigt. Nah Faum 2 Zahren war 
er endlidy in Paris, und bei der Erftehung der Gazette musicale trat er aid 
einer der rührigften Mitarbeiter an derfelben auf; dann gründete er ein In— 
ftitut nad) Logier'ſcher Art, fchrieb ein „Syitem der Harmonie” (N), eine 
Elavier= und Gefangmethode, chronologifhe Tabellen der Gefchichte der mo= 
dernen Mufif ꝛc., wie mehrere Glaviercompofitionen, und lieferte Berichte 
und Auffäße in einige deutfche Zeitungen, namentlid) die allgemeine Leipziger 
mufifalifhe Zeitung, und die „Cäcilia“. Was an den Werfen u. Werfen 
ift, weiß jeder Verftändige: aufrichtig nicht Viel. Und nun fehlte ed auch 
in dem ewig bewegten Parid nicht an vielfahen Widerwärtigfeiten, bis er 
durch den Tod zur Ruhe einging, die ihm im Leben fein fo unruhiged Ge: 
müth und nicht felten zum mindeften unfluged Benehmen nicht geftattet hatte. 
Alle feine zu heftigen Hoffnungen und zu glänzenden Plane hatte er vernichtet 
ſehen müffen, und nur der Xod, der ihn am 19ten December 1836 aus dem 
Gewirr hinwegrief, brachte ihn zum Frieden. Ein Bruder — Auguft — 
war fein fteter Nachzüigler, lebt auch jet noch zu Paris, und wie ed nicht 
anders feyn fann und Fonnte, in geiftiger und phyſiſcher Hinfiht in ungleich 
befchränfteren Umftänden. Kurz vor feinem Ende hatte Franz audy noch 
eine Ueberfeßung der Contrapunftölehre von Eherubini unternommen, 

Stopfen, f. Horn. 

Stöpfel, dasjenige Stück Holz, bad oben in eine offene Labialpfeife 
geſteckt wird, um diefelbe zu einer gededten zu maden, und mittelft wels 
che3 Diefelbe nun auch geftimmt wird. Ed muß daſſelbe genau in die Pfeife 
paffen, und um fie winddicht zu verfchließen, auch mit Leder überzogen ſeyn. 

Stör, Earl, Großherzogl. Sächſiſcher Hofmufifus in Weimar, geb. 
den 29ften Zuni 1814 zu Stolberg am Harz. Den erften Mufitunterricht 
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erhielt er von feinem Bater, damaligen Stadtmufifus daſelbſt. Nachdem er 
fhon im Tten Sabre in feiner Vaterftadt ald Concertift aufgetreten, Fam er 
im Sten nad Halle, um dort den Unterricht des gefchicften Stadtmufitus 
Xaubert im Biolinfpiel zu genießen. Nach zweijährigem Aufenthalte dafelbft 
fehrte er in feine Vaterftadt zurüd und verweilte dort bis zum 12ten Zahre, 
in welchem ihn eine Feine Kunjtreife nach Weimar führte. Sein Biolinfpiel 
erregte. dort höheren Orts Auffehen und der jugendlidhe Künftler hatte das 
Glück, nad) feiner Confirmation fogleich eine feſte Anftellung in der Hofcapelle 
zu finden, und dabei zu feiner Fortbildung den Unterricht eined Götze und 
Kobe zu genießen. Sm Biolinfpiel hat er ſich Lipinsfy zum Vorbild gefeßt. 
Sn wiefern er diefed hohe Vorbild erreichen wird, muß die Zufunft lehren. 
Referent hat bisher zu wenig Gelegenheit gehabt, ihn im Solofpiel zu hören, 
um über ihn ein begründetes Urtheil füllen zu können. Unverfennbar ift 
fein Zalent im Fade der Eompofition. Die Ballets, weldhe er für dad 
MWeimar’ihe Theater gefchrieben, athmen einen frifchen, lebendigen, Feden 
Geift, und Eigenthümlichfeit der Erfindung vorzüglid im fomifchen Genre. 
Bei fortgefeßtem Studium wird dieſer junge, reichbegabte Künftler, der außer: 
dem noch manche andere Compofitionen für das: Orchefter, fo wie vorzliglich 
für die Violine geliefert hat, über welche günftige Urtheile gefällt worden 
find, in feiner Art gewiß noch Xreffliched leiften. Sein Bruder Friedrich), 
der zu den fchönften Hoffnungen beredhtigte, ftarb im 19ten Sabre als "Opfer 
eines glühenden, ihn zu außerordentlichen Anſtrengungen ſpornenden Eifers 
für die Muſik. K. S. 

Storace, Steffano (oder Eſtienne), ein beliebter dramatiſcher Com: 
poniſt des vorigen Jahrhunderts, geboren 1765 in Italien (der Ort iſt un— 
befannt geblieben), verlebte feine Sugendzeit in mehreren Städten Europend, 
bald zu Venedig, Mailand, bald zu Paris ꝛc. Befonders vielen Beifall fanden 
feine Werfe zu Wien; daher hielt er fich hier auch am längften auf, und 
zwar bis 1785. Im folgenden Zahre ließ er fich zu London nieder. Er 
ward Anfangd dafelbft als Componift beim italienifhen Theater angeftellt ; 
gab indeffen die Stelle bald auf, und lebte ald Privatmann, fi nun aber 
auch mehr mit Zeichnen und der Malerei befchäftigend ald mit Mufif. Er 
war nämlich zugleich auch ein vortreffliher Landichaftömaler, wie überhaupt 
ein im ganzen Sinne ded Wortes genialer Künftler ; fand aber einen frühen 
Tod, fhon am 16ten (nad) Anderen am 25ſten) März 179. Von feinen 
Merken fünnen nod) die Opern: „Gli sposi maleontenti“ (für Wien), „Gli 
Equivoci“ (ebenfo), „Doctor and Apothecary“ (für London), „Haunted Tower*, 
„La Cameriera astuta“ und „No Song no Sapper“ ; dann ein Paar Quintette 
und Sertette für Streidinftrumente mit Flöte, eine Sammlung Fleiner &la= 
vierfachen, und einige Sonaten für Clavier genannt werden. 

Storace, Anna Selina, Schwefter des Vorhergehenden, — auch 
faſt ſtete Begleiterin deſſelben auf feinen verſchiedenen Reifen, war eine aud= 
gezeichnete Sängerin und Schülerin Sacchini's. 1780 fang fie unter anderen 
in $lorenz mit erftaunlihem Beifalle. 1784 ward fie in Wien mit 1000 
Ducaten Gehalt vom Kaifer angeftellt, und ihr Gefang madıte nicht minderes 
Auffebn. 1786 folgte fie ihrem Bruder nady London, trat zuerft in der ita= 
lienifhen Oper auf, erhielt dann aber eine Stelle beim Drurylanetheater. 
Ein wahrhaft großes Geſchick befaß fie in der fomifchen Darftellung, und 
Burney verfichert, daß fie zuerft den Engländern einen Begriff von den ſchö— 
nen Verzierungen eined Marcheji beigebracht habe. 4800 woetteiferte fie mit 
dem gländzendften Erfolge auf der Parifer Bühne mit der Wallbonne. Nach 
gehends ſcheint fie fi wieder nad London gewandt zu haben; zuverläfiige 


Storioni — Stostel 515 


Nachrichten liegen aber über ihre demnächſtigen Lebensſchickſale nicht vor. 
4812 war fie beftimmt wieder in London, und fie blieb nun auch dafelbft 
biö zu ihrem Tode, der im Jahre 1817 erfolgte. 17. 


Storioni, Lorenzo, berühmter Geigeniftrumentenmacher zu Cremona, 
blühete befonderd um 1778, und feine vorzüglichften Snftrumente waren 
Bioloncelle, die er auch felbft mit fehr großer Fertigkeit fpielte. Viele wollen 
feine Bioloncelle felbft denen von Stradivari nicht nachfeßen. Shr Ton ift 
-Außerft Flangvoll und Fräftig, und dabei im höchften Grade fingend, 

Störl, Zohann Georg Ehriftian, geboren zu Kirchberg im Hohen» 
lohefchen 1676, Fam wegen feiner vortrefflihen Stimme als 12jähriger Knabe 
in die Hofcapelle zu Stuttgart, ward erft hier unterrichtet, und dann auf 
Koften des Herzogs 1697 zu Pachelbel in Nürnberg geſchickt, um bei diefem 
nod die Compofition und das Klavier zu ſtudiren. Nach Stuttgart zurüdz 
gefehrt erhielt er die Stelle eines Hoforganiften. 1701 ſchickte ihn der Herzog 
abermald auf feine Koften nah Wien zu dem bamald berühmten Ferdinand 
Tobias Richter, daß ihm derfelbe noch weiteren Unterricht in der Compo— 
fition ertheile. Ueber ein Jahr hielt er fih in Wien auf, ließ ſich während 
der Zeit auch ald Claviervirtuos vor dem Kaifer hören, und machte dann 
1703 eine Reife nach Stalien. In Venedig genoß er den Umgang Palaroli's; 
in Rom blieb er ein ganzes Zahr. Graffi, Pasquini und Eorelli hatten da— 
felbft vielen Einfluß auf ihn. Endlich erhielt. er den Befehl zur Rückkehr, u. 
angefommen in Stuttgart ward er zum Stiftsorganiften. und Herzoglichen 
Capellmeiſter ernannt. 1711 gab er ein Choralbuch heraus, das 3 verfchies 
dene Auflagen erlebte, und auch die ihm zugehörigen, jeßt noch gebräuchlichen 
Melodien „Entfernet euch, ihr matten Kräfte”, und „Nur frifch hinein, es 
wird fo tief nicht feyn“, enthält. Dann componirte er einen ganzen Jahrgang 
von Evangelien, Epiftele, Feft:, Apofteltagd:, Paffiond=, Leichen-, Abend- 
mahl= und anderen Kirchenftücden, und mehrere Cantaten, wovon 2, eine 
für Discant und Baß und eine für Discant oder Xenor, mit Biolin= und 
Flötebegleitung, gedrucdt worden find. Er ftarb gegen 1740, im Rufe eines 
der vorzüglicheren Xonfünftler feiner Zeit. A. 

Storti, oder Cornamutittorti, (.Krummbhorn. Storti waren 
bei den Stalienern nämlich die größte Gattung von Krummhörnern. 


Stößel, Nicolaus, Königl. Würtembergifher Militair-Capellmeifter 
der Garnifon Ludwigsburg, zu Haßfurt in Baiern am 17ten Mai 1793 ges 
boren, Sohn eined armen Webers, der nebenbei aber auch Mufif trieb und 
um des Broderwerbs willen fleißig bei Tanz und anderen Gelegenheiten auf 
der Clarinette oder Violine fpielte. Unfer Nicolaus erhielt in feinem ten 
Sahre Schon von dem Cantor ded Ortd, Stumpf mit Namen, Unterricht auf 
dem Claviere. Die Eltern fonnten Nicht an ihn wenden, und damit das 

ſchöne Talent des Knaben nicht verloren gehe, unterzog fich der brave Mann 
der Arbeit unentgeltlih. Auc mit dem Singen und Orgelfpielen ward bald 
der Anfang gemacht, u. kaum 9 Jahre alt unterftügte er ſchon feinen Lehrer 
in der Kirche. Später verfuchte er ſich auch im Violinfpiele und Flöteblafen. 
15 Zahre alt wirfte er bereits bei den Kirchenmufifen tüchtig mit. Nun 
mußte er aber audy dem Bater bei dem erwähnten Mufifgewerbe zur Hand 
gehen, und dad eckelte den Knaben an. Es entitanden manche häudliche 
Bwiftigfeiten, und die Gtiefmutter, die ihm mittlerweile geworden, goß nicht 
fparfam Del ind Feuer. Endlich follte er Schullehrer werden. Dahin hatte 
der wirdige Gantor Stumpf .den Bater zu bewegen gewußt. Als indeifen 
der Krieg im’ Herbft 1806 dad 18te Chaſſeur-Regiment nach Hapfurt führte, 
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und der Stabstrompeter, mit dem er fleißig Biolinduette fpielte,, ihm eine 
Stelle in’ feinem Mufifcorps antrug, gab er den Plan wieder auf, und 
nahm, um fobald ald möglich nur den ftiefmütterlihen Mißhandlungen im 
elterlihen Haufe entrüct zu feyn, doch auch um der Mufif willen, zu der er 
fi vor allem Andern bingezogen fühlte, heimlih, ohne Wiſſen ded Va— 
ters, Dienfte. Er machte den Preußifhen und Defterreidifchen Feldzug 
mit. Dann kehrte er in feine Heimatb zurüd, und nahm nun den alten 
Plan, Schullehrer zu werden, wieder auf, ward auch ald Schulprovifor ans 
geftelt und Fam in das Seminar zu Würzburg. Profeffor Fröhlich, Vor— 
ftand des Muflfinftituts dafelbft, bemerfte bald fein mufifalifched Talent, 
und ertheilte ihm außer den öffentlichen Lehrftunden nody privatim und uns 
entgeltlich Unterricht in der Compofition. 4 Meffen, 1 Requiem und 2 Sin 
fonien, welche von den Arbeiten, die er unter Fröhlich Augen fertig brachte, 
nod) vorliegen, find recht wohlgelungene Verſuche. Nach beendigtem Semi= 
narcurd warb er ald MAffiftent zu Neuftadt a. d. Saale angeftellt. Die 
Liebe zur Muſik, die zumal durch Fröhlich Umgang nody mehr Nah: 
rung erhalten hatte, blieb indeffen überwiegend, und nach einem Sahre fchon 
quittirte er den Dienft, und trat 1816 ald Mufifmeifter beim 4ten Ehevaur: 
legerdö: Regiment zu Augsburg ein. Er bildete binnen kurzer Frift fein 
Muſikcorps zu einem der beften in der ganzen baierifchen Armee, und coms 
ponirte zu dem Behufe eine große Anzahl von Meilitärmufifen, fowohl für 
Sinfanterie ald Cavallerie, worunter auch mehrere trefflide Kirchenftüde; 
allein nad König Marimilians Tode verlor die Regimentömufiffaffe einen 
bedeutenden Theil ihrer Einfünfte, und Stößel erhielt feinen Abſchico. Früs 
ber fchon hatte er Einladungen in Würtembergifche Dienfte befommen , jebt 
folgte er denfelben u. erhielt 1826 auch fogleich fein jebiges Amt, in welchem 
er nicht allein die Oberleitung über die gewöhnlichen Regimentömufifen der 
Garnifon, fondern auch über ein befondered Garnifonsorcefter führt, mit 
welchem er zum öftern Concerte und andere dergleichen öffentlihe Muſiken 
veranftaltet. Für die Garniſonskirche in Ludwigsburg fchrieb er 6 Gantaten 
für 4 Männerftimmen mit Orchefter, die immer gern gehört werben; außer— 
dem nody viele Militärs und Harmoniemufifen, von welchen auch einige ges 
druckt worden find; die Opern „Rodenftein” und „Lichtenftein“, deren weiterer 
Berbreitung wohl nur eine ungelungene Behandlung des Xerted im Wege 
fteht; mehrere Lieder; eine große Sinfonie; Concertino’d für Oboe, Clari— 
nette, und Flöte, u. Andered. Gtößeld größte Kraft befteht übrigens immer 
in Behandlung der Bladinftrumente, und daher bleiben unter Allem, was 
er componirt hat, auch die Militärmufifen die beften, und gehören diefelben 
in der That zu den fhönften und effectvollften Werfen ihrer. Art. Stößel 
bat viel Zalent, und hätten die Umftände demfelben nicht von jeher einen fo 
einfeitigen Wirfungsfreid gefeßt, ed würde fich fiher auch mit einer weit 
größeren, auögedehnteren und eingreifenderen Energie offenbart haben. 
Stößer, 4) in kleinen Pofitiven, welde Feine Abftraften und Winds 
ſäckchen haben, die Fleinen Pflöckchen unter dem vordern Theile der Taften, 
durch welche bei dem Niederdrude diefer die Cancellen=Bentile in der Wind- 
lade ſich öffnen; 2) in Drehorgeln die zu gleichem Zwecke vorhandenen Stüd- 
chen Dratb, welcde an die Tangenten angehängt find; und 3) in der Mechanif 
der Fortepiano's der bewegliche hölzerne und zungenartig geformte Stab, 
der ſich hinten auf der Taſte befindet und beim Anfchlag diefer den Hammer 
in bie Höhe hebt. 
töwe, Sängerin und Elavierfpielerin, f. Bahmann (Mabame). 
Strada, Anna Maria, eine berühmte Sängerin des vorigen Jahr— 
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hunderts, machte befonderd zu London ihr Glück. Aus Bergamo gebürtig, 
fang fie um 1725 in der Oper zu Neapel, wo fie Quanz audy hörte und be— 
wunderte. 1730 engagirte fie Händel für London. Gie war 10 Zahre dafelbft 
und immer gleich geliebt und bewundert von den Engländern. 1741 fah ſich 
der in feinen Vermögendverhältniffen heruntergefommene Händel genöthigt, 
fie zu entlaffen. Sie ging nach Stalien zurüd; fang zu Mailand, Florenz 
und in andern Städten, und trat endlich von der Bühne ab, um ihr übrige 
Leben zu Bergamo in Ruhe zuzubringen. 0. 


Stradella, Alejandro, in Ztalien einft gewöhnlich nur Apollo della 
Musica genannt, ja wegen Scyönheit feines Körpers und feiner Werfe aud) 
wohl der mufifalifhe Sohanned, und nad) einem feiner Oratorien Johannes 
der Xäufer, war einer der größten Biolinfpieler und Componiften des 17ten 
Sahrhunderts. SKiefewetter benennt die Epoche, in welcher Stradella‘ lebte 
und blühete, nach Cariffimi, und er hat Recht; aber nächſt Cariffimi muß 
unbedingt Stradella’3 Name genannt werden. Er war aus Neapel gebürtig, 
und machte dort auch feine Schule; ging dann aber nad) Venedig, und nun 
gewinnt feine weitere Rebendgefchichte einen wahrhaft romanhaften Anſtrich. 
In Benedig nämlich verliebte fid) ein junges Frauenzinnmer in ibn, und 
folgte ihm heimlich nach Rom Der Bormund des Mädchens, darüber auf: 
gebracht, reizt einen jungen Mann, dem fie zur Frau verfprochen war, diefen 
Raub durch den Tod Stradella’3 zu rächen. Der Bräutigam ſchwört ed, 
geht nach Rom, eilt in die Kirche, in welcher, wie er erfahren hatte, fo eben 
Str. fein Oratorium „San Giovanni Battista" (Sftimmig mit Orcheſter) auf- 
führt, und ift feft entfchloffen, an heiliger Stätte felbit den fcharf gefchliffenen 
Dolch in des glücklichen Nebenbuhlerd Blute zu färben; doc faum hat er 
die Kirche betreten, die Mufif, ja St. felbft fpielen gehört, fo wandelt fich 
fein Radedurft in die zartefte Rührung: er fchreibt dem Vormund, daß 
Stradeila noch vor feiner Ankunft Nom verlaffen babe und giebt diefem 
ſelbſt Mittel an die Hand, den weiteren Berfolgungen ded erbitterten Pfle— 
gerd möglichft zu entgehen. So allmächtig hatte feine Kunft gewirft. Er 
ging zuerft nad Neapel, fchrieb dafelbit mehrere Werfe, die nicht mehr bes 
fannt find, und folgte endlidy einem Rufe nad) Genua, um für den Carneval 
1678 dafelbit die Oper „La Forza dell’ amor paterno“ zu fertigen. Die 
Mufif ward aufgeführt und erregte einen ünbefchreiblichen Enthuſiasmus. 
Doch kaum hatte er die Vorftellung verlaffen und wollte in feine Wohnung 
äurücfehren, ald neugedungene Mörder ihn unterwegs überfielen, und feinem 
glorreichen Leben ein Ende machten. Er war audy ein vortrefflicher Sänger 
und für damal3 großer Meifter auf der Harfe. Sein Geburtsjahr findet 
fi) nirgends aufgezeichnet; aber alt war er ficher noch nicht geworden, als 


die Eiferfucht zu folcy fchredlichen Mitteln der Rache griff. Daher mag ed’ 
denn auch, fommen, daß im Ganzen nur fehr wenige Werfe von ihm befannt 


geworden find. Außer ben genannten nur noch einzelne Gefänge, Cantaten, 
Duette, Terzette und einige Madrigale für 4 und 5 Stimmen, die — wie 
gefagt — aber zu dem Beten gehören, was feiner Zeit in Muſik gefeßt 
wurde. Burney theilt Bd. 4 pag. 105 ff. feiner Gefhichte ein ganzes Duett 
in Partitur von St. mit. Dr. Sch, 


Stradivari, Antonio, ein berühmter Geigenmacer in Eremona, 
und Schüler von Andrea Guarnerio. Man findet Snftrumente von feiner 
Arbeit mit den Sahreszahlen 1709 bis 1724, welche wegen ihrer Trefflichfeit 
ungemein gefchäbt, und ald Seltenheit von Kunſtliebhabern fehr theuer (mit 
mehreren 100, ja mehreren 1000 Gulden) bezahlt werden. — Audy ift ein 
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älterer, nicht minder gefeierter Meifter Strabivario befannt, dem vor— 
genannten wohl näher nod), ald blos des Namend verwandt. 81. 

Straßer, Barbara, f. Fifher (Madame). 

Straßer, Sohann Georg, f. Ordefter. 

Stratonicud, ein bei den alten Griechen berühmter Citharöde, 
lebte zu Athen zu Zeiten Aleranderd und Ptolomäus, und foll der Erfte ge= 
wefen feyn, welcher fein Snftrument mit vielen Saiten bezog. Athenäus 
bat (lib. VIII.) mehrere Neden von ihm aufbehalten, die ihn zugleich ald einen 
iiberhaupt fehr geiftreihen Mann charafterifiren. Er mußte aber auch ein 
Märtyrer feines Witzes werden, indem König Nicofled ihn in Eypern we 
gen eined bittern Scherzes vergiften Tief. 48. 


Strattner, Georg Ehriftoph, Componift ded 17ten Sahrhunderts, 
aud Ungarn gebürtig. ftand Anfangs in der Fürftlihen Capelle zu” Durlach, 
wurde dann Eapellmeifter zu Franffurt a. M., und kam endlid nad Mei: 
mar, wo er ald Herzoglicher VBirecapellmeifter 1705 ftarb. Er zeichnete fi) 
befonderd in der Lieder Compofition aus, und man hat von ihm auch nod) 
mehrere Melodien zu Neanderd „Bundes: und Himmelöliedern“. 


Straud, Gefanglehrer am Königl. Fatholifhen Gymnaſium und 
Ehoralift am Dome zu Breölau, war um 1810 einer der vortrefflichften Baf- 
fiften Deutfchlandd, mit voller, fehr anmuthiger, Fräftiger und dabei höchft 
biegfamer Stimme. Seine ältefte Tochter, Sofephine, trat ebenfalld fchon 
in ihrem 43ten Zahre ald Sängerin auf, und verfprach damald fehr viel für 
die Zufunft. Doc haben wir von ihren fpäteren Leiftungen nur Wenig ers 
fahren fünnen, wad und zu noch weiteren Bemerkungen hier veranlaffen 
fönnte. Strauch ftarb 4815, für die Seinigen nur zu früh. 


Straube, Rudolph, ein audgezeichneter Lauten= und Clavierfpieler, 
aus Sachſen gebürtig, ftudirte die Compofition u. das Clavierfpiel zu Leipzig 
unter dem großen Geb. Bach. 1754 ging er auf Reifen, erft in Deutfchland, 
und dann nady England, wo er zu London fo vielen Beifall fand, daß er 
für fein ganzes Leben dort zu bleiben befchloß. Er gab Unterricht, der ihm 
theuer bonorirt ward, und componirte, theild für die Raute oder Guitarre, 
theild für das Clavier, und theild auch für die Violine. Am gefchäßteften 
waren immer feine Duette, und unter diefen befonderd die Sonaten. Er 
ftarb zu London in den 80er Jahren ded vorigen Sahrhunderts. 


Strauß, Sohann, der füddeutfche celebre Walzercomponift, ift am 
44ten März 1804 in Wien geboren. Zur Buchbinderprofeffion beftimmt, 
erlernte er zwar diefelbe; doch mehr noch zog ihn die Mufif an, und durch 
fleißiged Ueber brachte er ed auf der Violine zu einer ziemlichen Fertigfeit. 
Mit 19 Zahren nahm ihn Lanner in fein, wirklich trefflich befeßtes Orchefter ; 
dort fand feine prävalirende Vorliebe für die Tanzcompoſition reichliche 
Nahrung; er verfuchte fi mit Glück darin, trat bald nachher mit einer ei- 
genen Gefellfhaft auf, und pflücdte nunmehr mit feinem vorigen Principal 
gemeinfchaftlicdy die Lorbeeren, welche beiden von den lebendluftigen Wienern 
fo freigebig gefpendet wurden; — ja, er machte fogar, si parva licet com- 
pouere magnis — „SKunftreifen“ in corpore, und errang auch im Audlande 
Beifall, nämlich da, wo fein Rival Lanner noch nicht gewefen , mit welchem 
er weder ald Dirigent, noch ald Solofpieler, am wenigften aber ald humori— 
ftifh:origineller Tonfeßer in diefem Genre ſich mejjen darf; denn, was St. 
fchreibt, find Noten, hübſche, wohlflingende, die Füße hebende zwar, aber 
doch nur, und nichtd weiter, als Noten, wo hingegen 8, eine charafteriftifch- 
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eigenthümliche Tonfprache führt, die Gefühl, Wärme, Gluth und Phantafie 
athmet, einen fpeciellen, zuweilen fogar an’d Sentimentale ftreifenden, Far— 
benton entfaltet, Erfindungdvermögen, Smagination und Sdeenreichthum ges 
wahren läßt, endlid auch durd eine fremdartige, meift neue, oft faft geniale 
Snftrumentirung felbft des Kenners Aufmerffamfeit anzuregen und zu feffeln 
befähigt ift. Strauß verdanft feinen auögebreiteten Ruf hauptfächli dem 
alleinigen Verleger feiner „ſämmtlichen Werfe”, Yobiad Hadlinger in Wien, 
welcher davon — gegen 90 an der Zahl — wahre Pradıt= Editionen ver= 
anftaltet, dur die Hunderte feiner Gefchäftöfreunde ganz Europa damit 
verforgt, und auch Mittel und Wege Fennt, um imponirende Namen für die 
Dedicationen zu gewinnen, weldye dem Berfaffer an Foftbaren Souvenir’ — 
Ringe, Dofen, Uhren ꝛc, überdied vielleicht nocdy mehr einbrachten, ald manch 
tüchtiger, zu Grabe 'gegangener Meifter auf feiner dornenvollen Pilgerfahrt 
im Schweiße des Angeſichts jemald zu verdienen bevorrechtet war. — Strauß’ 
genannter Rival und in jeder Hinfiht eigentlich Meifter, Joſeph Franz 
Carl Lanner, geboren in Wien am Alten April 1802, zeigte ſchon von 
Sugend an eine entſchiedene Hinneigung zur Mufif, brachte ed auf der Vio— 
line zu einer bedeutenden Fertigfeit, und ftudirte Die Compofition ganz ohne 
Anleitung blos nach theoretifchen Zehrbüchern. Bald vereinigte er ſich mit 
einigen gleichgefinnten Jünglingen feines Alterd, arrangirte beliebte Opern= 
Piecen, Duverturen, Märfche, Gefänge u. dergl. zu feinem Bedarf 4=, 5= 
oder 6ftimmig, verfuchte auch die eigene Schöpfungsfraft an mehreren Xanz= 
parthien, übte Alles forgfältig und genau nuangirt ein, und produkirte felbe 
unter fortwährend lavinenartig ſich fteigerndem Beifalle in verfchiedenen ge— 
felligen Zirfeln, beliebten Gartenfalond u. anderen ftarf befuchten öffentlichen 
Berfammlungsorten. Mit dem vergrößerten Antheil erwuchd nun allmählig 
aus dem befcheidenen, anſpruchsloſen Quintettchen ein complicirtes, vollftändig 
befeßted Orchefter, welchem der funftfinnige, die Seele ded Ganzen repräfen 
tirende Chef, befonnen wählend und prüfend, nur ganz tüchtige Sndividuen 
einverleibte. Nunmehr beeiferten fi) die Vorſteher der befuchteften Erluftis 
gungöpläße, diefen anziehenden Magnet für ihre Kocalitäten zu gewinnen; 
namentlich waren ed der Bolfö- und Paradied:Garten, die Kaffee-Etabliifes 
ments im Prater, dad Tivoli und Elifium, die eleganten Xanzfäle zum 
römifchen Kaifer und ungarifchen König u.v.a., deren Reunionen und mus 
fifalifchen Soirees feine, in ihrer Art wirflich auögezeichneten Kunftleiftungen 
einen fpeciell anziehenden Reiz verliehen; nidyt minder folgte er mehreren . 
ehrenvollen Einladungen in die Nachbarländer, dirigirt in der Carnevals— 
Saifon nebft häufigen Picdenifs und Haudbällen der vornehmften Familen, 
auch die Mufifen in den k. k. NRedoutenfälen, und befleidet die Capellmeiſter— 
ftelle bei dem 2ten Bürger-Regimente. Seine Eompofitionen, Ouverturen, 
Walzer, Ländler, Märfhe, Potpourri’s, Gallops, Quodlibets, Cotillons 
u. dergl., auch eine fehr gelungene Pantomime, über 100 an der Zahl, wo= 
von er mehrere gefrönten Häuptern widmen zu dürfen dad Glüc hatte, und 
dafür mit foftbaren Andenfen befchenft wurde, find wirflicy geiftreidy, voll 
Leben, Anmuth, Lieblichfeit, Humor und Grazie; neu, eigenthümlich, originell 
und meift wahrhaft interejfant, mit binreißender Genialität inftrumentirt, 
daher audy von lberrafchender Wirfung, befonderd wenn fein feuriger Bo— 
genftrich dad Loſungswort angiebt; mit einem Worte: ed ift ächte Mufif 
darin, während feine Collegen auf Fein anderes Ziel hinarbeiten und aud) 
fein anderes erreichen, ald die Füße zu allarmiren. 81. 
Strebinger, Mathiad, geboren den 17ten Sanuar 4807 auf der 
Herrſchaft Meiferötorf in Unter = DOefterreih, eines Winzerd Sohn, 


* 
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wurbe von dem Schullehrer ber unfernen Curſtadt Baden im Clavier und 
Geſange unterrichtet, fowie er bei dem dortigen Xheaterordyeiter= Director, 
Pater Branche, dad Violinfpiel erlernte, mit demfelben im 12ten Sahre nad) 
Preßburg ging und zum erftienmale öffentlich ſich producirte. 1820 erhielt 
er an dem Profeſſor des Wiener Mufif:Eonfervatoriumd, Herrn Hellmes: 
berger, einen bewährten Mentor, und durch deifen erfolgreiche Verwendung 
nad) zwei Sahren die gewünfchte Anftellung im Hofoperntheater, wofelbft er 
auch peremptorifch den Solofpieler, Hrn. Manfeder, fupplirt. Bon nun an 
errang er zum öfteren in @oncerten ermunternden Beifall, behandelt im 
Quartett: Bortrag auch die Bratfche mit feltener Delicateffe, und ftudirte 
unter Hrn. Gapellmeifter Drechöler eifrig die Theorie der Compofition, wovon 
mehrere gelungene Arbeiten, namentlidy 2 Violinconcerte, 1 Quatuor, 3 
Zuetten, Variationen, Potpourri’d, Rondo's, Concertino's, Polonaifen, 
Trio's, eine Duverture, verfchiedene Balletftüde u. a. die erfreulichfien Res 
fultate lieferten. Seit 1834 dient er auch ald wirkliches Mitglied in der 
k. k. Hofcapelle. 18. 
Streicher, Johann Andreas, geboren zu Stuttgart am 13ten De— 
tember 1761 und geſtorben in Wien am 25ſten Mai 1833, wurde noch vor 
feinem Eintritte in die Welt zur vaterloſen Waife, und rückſichtlich der dürf- 
tigen Mutter im berzoglichen Waifenhaufe unentgeltlidy aufgenommen. Ein 
früh fi entwicelnder Hang zur Tonkunſt mußte leider unbefriedigt bleiben, 
und erft mit 17 Zahren erlernte er bei einem alten Schulmeifter etwad Cla— 
vier Flimpern; gar zu bald aber war der geringe Muſikalien-Vorrath erſchöpft, 
und nur zur Abwechölung, ohne den bleibenden, erft in der Folgezeit daraus 
fi offenbarenden Nutzen noch zu argwohnen, wurden fämmtliche, fdyon bis 
zum Ueberdruß durchgeleierten Tonſtücke in alle Dur= und Moll-Scalen 
transponirt, Durch raftlofen Fleiß und angeftrengte Selbftübungen errang 
er jedoch einen ziemlich bedeutenden Grad practifcher Fertigfeit, und beſchloß 
nunmehr, auch die Compofition bei Ph. Em. Bad) in Hamburg zu ftudiren, 
wo er auf die thätige Unterftügung mehrerer dort lebender Berwandten 
zählen durfte, Allein diefer mittelft abgefargter Erfparniffe vorbereitete Plan 
wurde durch feinen Herzensfreund Friedrid Schiller vereitelt, welder, da— 
mal noh Militärarzt, aus befannten Urfachen die Heimath verließ, und 
Den er aus treuer Anhänglichfeit nach Franffurt a. M. und Manheim bes 
gleitete. Diefe Züge ſchwächten aber die ohnehin auf die größtmöglichfte 
Oeconomie bafırte Reife-Dotation, u. St. fah ſich genöthigt, in leßtgenannter 
‚Stadt durch Lehrftunden den Lebendbedarf zu gewinnen. Nady einiger Zeit 
pertaufchte er den gegenwärtigen Aufenthalt mit jenem in Münden, wo er 
gänzlich dem Clavier-Unterrichte fi) widmete, und durd den glüclichen Er— 
folg verfchiedener Erſtlingsverſuche im Compoſitionszweige, namentlich, theilz 
weile auch zum Druck befördert, Sonaten, Variationen, Erercitien, Gefänge, 
Ballete, Cantaten u.f.w. Mit: Snterefient einer dortigen Muſikhandlung 
wurde. Deftere Befuche in Augsburg befreundeten ihn fpäter mit der acht— 
baren Familie ded berühmten Drgelbauerd Andreas Stein; er lernte 
Manette (f. d,) fennen, deffen Tochter und Geſchäftsführerin; die durch 
der Harmonie allmächtigen Zauber gleichgeftimmten Seelen fanden fi), und 
eine ehelige, 39 Zahr währende Verbindung war dad beglücdende Reſultat. 
Als nachher im Jahr 1794 die Gatten in Wien ſich etablirten, gewann St. 
durch feine trefflihe Unterrichtömethode binnen kurzer Frift den Ruf eines 
der porzüglichiten Elavierlehrerd. Wie nun aber bei der ftetd wachlenden 
Ausdehnung der PianofortesFabricatur die alleinige Dberleitung derfelben 
feiner fo unermüdlich thätigen Frau denn doch allzubefchwerlich fiel, fuchte 
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der liebende Gatte die drückende Laft ihr daburch zu erleichtern, daß er felbft 
theilnehmend einfchritt, und, obfchon ind 40ſte Lebensjahr vorgerüct, weder 
Zeit noh Mühe fcheuete, um mit dem mechaniſchen Theil eined ihm biöher 
noch fremd gebliebenen Faches vollfommen vertraut zu werden. Durch 
eigene Erfahrung belehrt von allen Anforderungen, weldyen ein jedes In⸗ 
ſtrument zum wahren, geiſtreichen Vortrage genügend entſprechen müſſe, ging 
ſein eifrigſtes Beſtreben dahin, eben ſolche prägnante Vorzüge allen ſeinen 
Arbeiten zu verleihen, und daß er das ſchöne Ziel auch erreichte, dafür bürgt 
die aller Orten demfelben zu Theil gewordene Anerfennung. Unter manchen 
wefentlihen Berbefferungen gebührt jener interefjanten Erfindung die Obers 
ftelle, Praft welcher er dad Hammerwerf über den Saitenbezug verlegte, und 
dadurch einen ungleic) Fräftigspräciferen Anfchlag bewerfftelligte (2). Die Muße— 
ftunden wurden fortwährend der reinen Kunftliebe zum Opfer dargebracht. 
Die Winter-Monate über verfammelte ſich wöchentlich in feiner elegant 
geräumigen Localität eine höchft gewählte Gefelihaft, um der mufterhaften 
Ausführung Plaffifcher Tonwerke beizuwohnen. St. war es, der die groß⸗ 
artige Idee zur Reife brachte, Wiens zahlreihe Kunſtfreunde zu einer impo—⸗ 
ſanten Geſammtproduction zu vereinen. Dieſe fand auch wirklich im Jahr 
1812 zur Unterſtützung des durch eine furchtbare Feuersbrunſt eingeäſcherten 
Curortes Baden ſtatt; Händel's wunderherrliches „Alexanderfeſt“ in der 
k. k. koloſſalen Winter-Reitbahn von 579 Individuen zu Gehör gebracht, 
bildete einen merkwürdigen Moment in den vaterländiſchen Annalen; nicht 
nur, daß die Verunglückten dadurch die namhafte Beiſteuer von 29,000 Gul⸗ 
ben erhielten, fondern, nunmehr näher befannt geworden mit dem Reichthum 
innerer Mittel und Kräfte, formte ſich in ber Folgezeit aus diefem Bereine 
die achtungdwerthe „Sefellfchaft der Meufiffreunde des öfterreichifchen Kaifers 
ſtaates“, welche in ihrem rühmlichen Wirfen zugleih Gründir, Beförderer 
und Erhalter des wohlthätigen Confervatoriums wurde. Nicht minder 
bleibende Berdienfte erwarb fi St. um den evangelifch = reformirten Eultus ; 
auf eigene Koften errichtete er zum Kirchendienfte der Gemeinden beider 
Eonfeffionen befondere Singfchulen, ftudirte die erhabenen Choralmelodien, 
geläutert von den durch Sinn-Widrigkeit oft ſtörenden Vor- und Zwiſchen— 
fpielen felbft mit größter Sorgfalt ein, und leitete bei hohen Kirchenfeften den 
Chorgefang perfönlich, der aber dann auch, wie von Einem Hauche belebt, 
von Einem Geifte befeelt, die ganze Verfammlung zur Andacht erhob und 
mächtig erbaute. Noch befchäftigte er fidy in den wenigen Erholungdftunden 
mit einer, leider unvollendet gebliebenen biographifchen Sfizze feines Zus 
gendfreunded Schiller, welche manche wichtige Aufihlüffe über verſchiedene, 
in's Dunfel gehüllte Perioden unferd verflärten Dichterfürften enthalten foll.*) 
Tief gebeugt durch den unerfeglichen Verluft feiner treuen Lebensgefährtin, 
trat er für immer vom Schauplaße ab - und übergab dad Gefchäft feinem 
einzigen Sohne, weldyer, auch fhon Gatte und Vater, durch audgebreitete 
Reiſen und in einer Funftreihen Werfftätte gebildet, längft ſchon bewiefen 
hatte, baß er, ein würdiger Sprojfe feines berühmten Stammes, ber Selbft: 
führung eined auf höhere Anforderungen potenzirten Snduftriezweiged volls 
fommen gewacfen fey. 71 Jahre ftempelten den an Körper und Geift gleich 
rührigen Großvater noch feineöwegd zum Greife, was aber Noth, Dürftigs 
feit, Kummer und Sorgen, fpäter, nad) errungenem Wohlftand, angeftrengte 
Arbeiten, fpeculative Verſuche und viele dem Nachdenken geopferten Nächte 


» Eine Abtheilung davon ift 1837 von der Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart edirt unter 
dem Titel: „Schillers Flucht von Stuttgart nad Mannheim“ ꝛc. d. Red. 


522 Streichinstrumente — SHtreitwolf 


nicht vermochten, das gelang der böfen Grippe, deren kurzem Anfalle feine 
fefte Conftitution erlag, um nad 4 Monaten fchon ihn wieder mit der heiß 
geliebten VBorangegangenen jenfeitd für immerdar zu vereinen. ©t., der 
durchaus rechtliche, wohlthätige Ehrenmann ftarb, von troftlofer Kinder Ars 
men umfchlungen,, aber fein Name ift nicht mit ihm in die Grube gefunfen, 
er lebt fort im Andenfen bewährter Freunde u. in feinen Werfen. —d-. 

Streidinftrumente, daffelbe was Bogeninftrumente. ©, 
auh Geige und Inftrument. Unter Streichquartett verftehtman 
Daher 1) die 4 Geigeninftrumente in einem Orchefter, und 2) ein Mufifftüc 
für 4 Streich oder Bogeninftrumente. Gtreichinftrumente fagt man, weil 
folde Snftrumente mit dem Bogen geftrichen (gefpielt) werden. 


Streit, Wilhelmine, geb. Schulz, gegenwärtig (1836) erfte Sängerin 
beim Großherzogl. Hoftheater zu Weimar. 1806 in Berlin geboren, Fam fie 
mit ihren Eltern ald Kind an dad Hoftheater zu Carlsruhe, wo fie in paſ— 
fenden Rollen auftrat. Concertmeifter Feska gewann Sntereffe für ihre 
Stimme und ertheilte ihr Unterricht im Gefange, welchen fpäter die ald erfte 
Sängerin angeftellte Madame Gervaid übernahm. Nachdem fie ald Vitellia 
im Titus und ald Sargino in der gleichnamigen Oper debutirt hatte, trat 
- fie in.Darmftadt, Caſſel, Braunſchweig und Hamburg als Gaftfängerin auf, 
und erhielt darauf eine Anftellung in Hannover, weldyer fie aber nad) einem 
Sahre durd den Auf als erfte Sängerin beim Frankfurter Theater wieder 
entzogen wurde. Bon dort führte fie Hofrat Küftner nach Leipzig, wo fie 
während eined faft 3jährigen Aufenthalts vielfache Gelegenheit fand, ihren 
Ruf ald deutfche Sängerin für immer zu begründen. Sie vermählte ſich 
bier mit ihrem gegenwärtigen Gatten. Durch eingegangene Verpflichtungen 
einer ehrenvo‘en Anftellung am Hoftheater zu Berlin entzogen und, nad 
Beendigung der Küftnerfchen Direction in Leipzig, durch Anerbietungen für 
Bredlau und Dreöden in Anfpruch genommen, gab fie einer dur Hummeld 
Bermittelung erfolgten lebenslänglihen Stellung beim Weimar’ihen Hof— 
theater den Vorzug. Auch nodh von Weimar aus fuchte fie Rödel, der 
Entrepreneur der deutichen Oper in Paris, für diefe zu gewinnen. Die 
eingegangenen Berbindlichfeiten erlaubten ed aber der trefflihen Sängerin 
nicht, auf die diesfallfigen Anerbietungen einzugehen und fo blieb fie, Fleinere 
Kunftreifen abgerechnet, feit 1829 fortwährend die Hauptzierde des Wei— 
mar’ichen Hoftheaterd. Die Stimme, Vortragsweiſe und der ganze Charafter 
dieſer audgezeichneten Sängerin erinnern lebhaft an Madame Milder-Hauptz 
mann, mit der fie ihre Hauptrollen in der ältern Oper gemein hat.‘ Bei großer 
Kraft der Stimme, weldye man erft in größeren Räumen in ihrer vollen 
GSlocenfüle erfennt, umfaßt unfere Künftlerin zwei volle Octaven. Zum 
Vortrage quedfilberner Paffagen ift ihr mächtiges, gemüthvolles Organ und 
die Feskaſche Bildung deffelben durchaus nicht geeignet, aber ald Sphigenia, 
Alcefte, Medea, Beftalin, Donna Unna, Lady Macbeth, Fidelio u. f. w., 
ift unfere Künftlerin ftetd ihres Eindruds auf folde Hörer gewiß, welden 
in der Oper dad Mufifalifhe ald Hauptfache gilt, wiewohl auch da3 Spiel 
diefer Sängerin in ernfteren Rollen, wenn auch Fein geniales, wie dad einer 
Schröder = Devrient, doch ein fehr angemeffened ift. k. 


Streitwolf, Johann Heinrich Gottlieb, berühmter Inſtrumenten— 
macher zu Göttingen, ward auch dafelbft den Tten November 1779 geboren. 
Nach feiner Confirmation widmete er fid) der Mufif und ging zu dem da= 
maligen Stadtmufifus Jäger in die Lehre. Als die Lehrzeit beendigt war, 
blieb er in Göttingen, indem er ſich durch Mufifunterricht, namentlich auf der 
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damals fehr in die Mode gefommenen Guitarre feinen Unterhalt verfchaffte, 
und zugleid Mitglied ded academifhen Orcheſters war, in welchem er als 
Eeliift feinen Plab genügend ausfüllte. Sm Jahr 1809 fing er an, muſika— 
liſche Snftrumente zu verfertigen und zwar ohne alle Anleitung, bradte eö 
aber dennod als ein denfender Kopf gar bald fo weit, daß feine Flöten fehr 
gefucht wurden. Auch die Elarinette erhielt nad) dem Borbilde der Iwan 
- Müllerfhen Glarinette durd ihn manche lobenöwerthe Verbeſſerung, fo daß 
auch diefe feine Snftrumente weit und breit verlangt und verfchict wurden. 
©einen Ruf ald geſchickter Snftrumentenmadyer haben aber ganz vorzüglich 
dad chromatifche Baßhorn 1820 u. die Baßclarinette 1828 begründet, weldye 
beiden für Militär= und Harmoniemufif höchſt nüßlihe und wirffame Ins 
ftrumente wir feinem Erfindungögeifte verdanfen. Für die Baßclarinette 
erbielt er aud) 1835 eine filberne Breidmedaille von dem Gewerbövereine 
des Königreichs Hannover. Bei diefer feiner Hauptbefchäftigung war er 
immer noch Mitglied des academifchen Orchefterd, trat aber 1821 feiner fchwäch= 
lichen Gefundheit halber aus demfelben. Ein großer Freund der Tonkunſt, 
verfammelte er in feinem Haufe wöchentlicy einige Mal ein Pfeined Quartett 
und ſuchte auch hierbei jungen Leuten nüßlich zu werden. Seine Bruftbe- 
ſchwerden, über weldye er fhon ald junger Mann öfters Plagte, vermehrten 
fid mit jedem Jahr und wurden endlih auch die Veranlaffung zu feinem 
frühen Tode, welcher den 14ten Februar 1837 erfolgte. Sn den lesten Jahren 
feined Lebens hatte er. bereitd feine Gehilfen unter die Auffiht und Leitung 
feined Sohnes geftellt, welcher dad Gefchäft, wie Sach- und — — 
verſichern, mit recht gutem Erfolge fortſetzt. 

Streng — 1 firenge Fuge, auch eigentliche Fuge, — obu. 
gata, fuga propria oder regularis, ſ. d. Art. Fuge. — 2) Strenger 
Styl oder Satz, ſ. d. Art. Sak. 

Stretto (ital.), wörtlid: enge, wird in der Mufif aber in einem dop⸗ 
pelten Sinne gebraudt. Zunächſt fommt ed vor in Fugenfäßen zur Bes 
zeichnung derjenigen Stellen, bei welchen dad Xhema in den folgenden Stim— 
men eintritt, ehe ed die vorhergehenden ganz beendigt haben, oder wo ed in 
engeren Nahahmungen zum Borfcheine fommt. Es muß died im Grunde 
jederzeit gefchehen, wenn der Hauptfab nach der gewöhnlicheren Art meh— 
rere Male durchgeführt worden ift, damit theild die fi immer gleichen Re— 
percuffionen dem Ohre nicht läftig werden, theild u, hauptfächlich auch, da= 
mit dad Ganze in Anfehung der Wirfung mehr fteige. Hat der Tonfeker 
ein Thema gewählt, welches mehrere Arten der engen Nachahmung zuläft, 
fo läßt er die Stimmen, je mehr ſich die Fuge ihrem Schluffe nähert, in im= 
mer engeren Nadhahmungen des Hauptfaßes eintreten, daher fommt nun 
auch die zweite Bedeutung des Worts. Man gebraucht stretio nämlich 
auch in auögeführteren Tonſätzen gegen dad Ende bin, um damit anzuzeigen, 
daß die Wirkung des Ganzen bier zu einer möglichft höheren Potenz gefteis 
gert werden fol, u. da dies hauptſächlich nur gefchehen kann durd) Beſchleu— 
nigung des Tempo's, diefes alfo aud) einen geihwinderen Grab gewinnen 
fol. Dad Wort stretto ift demnach in diefer zweiten Gebraudydart gleichbe— 
deutend mit stringendo; nur ift ed ein Fehler, wenn man glaubt, das 
Zeitmaaß folle nad) dem stretto erft nach und nad) zunehmen. Allerdings 
läßt eine Steigerung der Wirfung nicht ein augenblidlidhes Ein: 
treten der fchnelleren Bewegung zu; doch darf dad Zunehmen auch nicht in « 
zu langfamen Schritten ftatt finden, wie etwa bei dem accelerando, fondern 
binnen ‚wenigen Takten fhon muß der möglichſt höchſte Grad der Eile er— 
reiht feyn. Gewöhnlic enthält diefer Schlußſatz die fog. Finalcadenz. — 


— 
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Mit dem Auddrude die Stretta bezeichnet man neuerbingd vorzugsweiſe 
das leichte, fchnellere Tempo, mit welchem Gefangsftüde in den Opern fließen. 
a, 

Strich, 1) zur Bezeihnung der Bogenführung beim Spiel der Geis 
“ geninftrumente, f. Herabftrih u. Hinaufftric; 2) ald Vortragszeichen 
über den Noten, f. Abftoßen u. staccato; 3) als Schriftzeichen an den No— 
ten, f. Seltung u. Notenſchrift; 4) ebenfallö als Schriftzeichen über 
Buchſtaben (Querftrih), f. Geftriden; 5) ald Verticalftrid im Linien: 
fufteme, f. Abbreviatur. 


Stricker, Auguftin Reinhard, zu Anfange des vorigen Sahrhunderts 
Gapellmeifter ded3 Fürften von Anhalt-Köthen, war vorher Königl. Preufis 
fcher Cammermufifus zu Berlin, wo er bei Gelegenheit der Vermählungs⸗ 
feier des damaligen Königs ſich auch als Componiſt durch die Oper „Alexan⸗ 
ders u. Roxanens Heirath“ auszeichnete. Außerdem ſchrieb er mehrere Can— 
taten und einige Inſtrumentalſachen. | 


Striggto, Aleffandro, ein berühmter Organift u. Xonfeßer des 16ten 
Sahrhunderts, in der zweiten Hälfte deffelven Capellmeiſter deö Herzogs von 
Florenz, ftammte aus einer adeligen Familie zu Mantua. Baini zählt ihn 
in feinem Werke über Paleftrina noch zu den Tonſetzern ded A5ten Jahrhuns 
bunderts ; aber das ift ein Irrthum, den aud Sandler in feiner deutichen 
Bearbeitung des Werks berihtigt. St. war zugleich Virtuod auf der Laute, 
und da er für die Feftlichfeiten am Hofe feined Herzogs immer neue Mus 
fifen und namentlich Sntermezzi fchreiben mußte, fo bat er in dieſer Art von 
Eompofitionen dad Meifte geliefert. Doc; waren damals die Intermezzi noch) 
nichtd Anderes ald eine Art von Madrigalen, und man darf daher diefe 
Compofitionen St's nicht mit den Intermezzi's neuerer Zeit verwechfeln. 
Das einzige, was in der Hinficht noch von ihm übrig geblieben ift, heißt 
„Amico fido“ (aus dem Zahre 1585). Indeß find viele Intermezzi von &t. 
zu Venedig gedruct worden. An wirklichen Madrigalen laffen fi noch von 
ihm anführen: 3 Bücher fechöftimmiger, und ein Buch Sftimmiger, aus den 
Sahren 1566 bis 1582. Dad Bud) 5ftimmiger und ein Bud) 6ftimmiger von 
1582 befinden fi) nod auf der Bibliothef zu Münden. Auch in Pair Ors 
geltabulaturbucdye findet man eine Compofition von ihm. 

Strina-Sacchi, f. Schlick. 

Stringendo (ital. ausgeſpr. ſtrindſchendo), eilend, ſ. Stretto. 


Strobach. 4) Anton, zuletzt Capellan zu Lindenau in Böhmen, 
audy geb. dafelbft, war ein audgezeichneter Baßfänger und Fagottift, und 
ftarb um die Mitte des 18ten Sahrhunderts. — 2 Niclad, Bruder bed 
vorhergehenden, war ebenfall3 ein guter Baßfänger und Mufifdireftor an 
der Gapitelfirhe zu Fünffirchen in Ungarn, wo er um 4760 farb. — 3) 
Menzel, zweiter Bruder Untond, befleidete ſchon während feiner Stus 
dienjahre den Organiftendienft an der Pfarrkirche St. Martin zu Prag, ward 
dann Weltpriefter und ftarb ald Dechant und mit dem Rufe eined großen 
Drgelfpielerd zu Böhmiſch-Kamnitz. — 4) Georg, geboren zu Lindenau . 
und vermuthlich auch zu der Familie der 3 vorhergehenden gehörend, lebte 
ald Baffänger bei der Theinerkirche St. Niklas und St. Jacob zu Prag. 
und hatte einen bedeutenden Ruf. Der Ehurfürft von Sachſen verlangte ihn 
mehrere Male in feine Capelle; er aber blieb in Prag, und flarb 1753. — 
5) Ehriftian, Bruder Georgd, war Virtuofe auf der Trompete, und ftarb 
zu Prag gegen 1760. — 6) Franz, biö gegen Ende bed vorigen Jahrhun⸗ 
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dert Mufifdireftor an der Fürſtlich Lobkowitziſchen Lauretafapelle zu Prag, 
zeichnete ſich ald Xenorfänger, Liedercomponift und Bibliograph aus. Er 
befaß eine der ausgezeichnetiten mufifalifhen Bibliothefen. — 7) Sofepb, 
großer Violinvirtuos, ftarb ald Mufifdirector in der Hauptpfarrfirde St. 
Nicolas zu Prag im Dec. 1794. Er war ein intimer Freund Mozartö, dem 
zu Ehren er 1791 am 14. Dec. aud) eine ſchöne Xodtenfeier veranftaltete, 
an weldher 120 Mufifer und über 3000 Zuhörer Xheil nahmen. Bor feiner 
Anftellung an St. Niclas hatte er ſchon an mehreren anderen Kirchen Prags 
die Stelle eined Mufifdireftord befleidet. 

Strobel, Balentin, Zautenift und Componift ded 17ten Jahrhun⸗ 
derts, fchrieb namentlich viele Lieder mit Violin- und Baßbegleitung, wovon 
in den Zahren 1652 und 1654 audy ein Paar Sammlungen zu Straßburg 
gedruckt wurden; ferner. fog. Sinfonien für 3 Lauten und eine Mandore, 
aud 4 Lauten nebft Baß und Discant. Ald Birtuod auf der Laute hatte er 
zu feiner Zeit einen fehr berühmten Namen. 

Strohbaß, vulgo eine Baßftimme von zwar äußerlich Fräftiger, aber 
gemeinem, breitem Klange, der ed auch an dem nöthigen Umfange und Bieg— 
famfeit fehlt, die in dem Zuftande der rohen Natur fich nicht wohl zu einem 
cantabeln Bortrage verwenden läßt. 

Strohfiedel, franz. Claquebois, ital. Sticcato, nad Mer 
fenne lat. ligneum Psalterium, daſſelbe Snftrument, welches wir lieber 
Hol zharmonica nennen möd)ten, und bereit unter dem Art, Harmos 
nica befcdrieben haben. 

Ströhl, Zohann Adam, ein blinder Waldhornift und um bie Mitte 
ded vorigen Jahrhunderts SKammermufifus ded Grafen Heinridy XXV. zu 
Gera, war zu Tüllſtedt bei Langenfalze 1703 geboren, und verlor fon 
in feinem erften Lebensjahre durdy die Blattern das Gefiht. Sein Bater 
war Hautboift bei den Mainzifhen Truppen in Erfurt. Sn feinem 10tem 
Sahre fing derfelbe mit ihm. Mufif zu treiben an, und da er befonderd zum 
Horne viel Luft zeigte, fo ward diefed auch fein Hauptinſtrument. Sn feis 
nem 15ten und 16ten Zahre fchon machte er Kunftreifen. Seine Fertigkeit 
war ungemein; was Fein Hornift auf. dem Snftrumente herauszubringen 
vermochte, blied er mit der größten Leichtigkeit. Die Componiſten fchrieben 
eigend Concerte für ihn. Endlich nahm ihn Graf Heinrich für fein ganzes 
Leben in Dienfte, und er befchloß diefed aud zu Gera um 1760. Beftimmt 
findet fi fein Todesjahr nirgends angegeben. 

Stromeyer, Karl, der weltberühmte Baffift, geb. 1780 in einem 
fleinen Orte bei Stolberg, erregte ald junger Mann durch feine vortreffliche 
Bapftimme Aufichen, welche zur Zeit ihres höchſten Glanzes dad tiefe C er— 
reichend die Töne vom E bid zum eingefir. gin einer Gleichheit, Fülle, Weiche 
beit, Anmuth und Gefchmeidigfeit umfaßte, vermöge deren er unftreitig zu 
den reichbegabteften Sangern gehörte, weldye ed jemald in feinem Fade ge= 
geben hat und die vorzüglichften unter den Zeitgenojjen übertraf. Nachdem 
‚er eine Zeitlang ald Herzogl. Sähfifher Kanmerfänger in Gotha geglänzt 
hatte, wurde er in gleicher Eigenſchaft auf dad Hoftheater in Weimar berufen, 
wo ſich bald fein unvergleichlihes Organ, durch mandyerlei günftige Umftände 
gefördert, zur vollen ſchönen Blüthe entfaltete. Geweckt und angeregt durch 
Künftler aud der Göthefchen Schule, entwickelte fi) bald auch fein mäßiges 
Talent für fcenifhe Darftellung fo weit, daß er, im Allgemeinen zu ziemlicyer 
Theaterroutine gelangend, in einzelnen feiner Individualität vorzüglich zus 
fagenden Rollen auch ald Schaufpieler Ausgezeichneted leiftete. Als Saraftro 
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in der Zauberflöte, ald Graf Almaviva in Figaros Hochzeit, ald Mafferträger 
in der gleihnamigen Oper, ald Abbe in Fanchon und mehreren ähnlichen 
Rollen bildeten Gefang und Spiel ein Fünftlerifche® Ganze von höchfter 
Bollfommenheit, und fo oft er auch in diefen Rollen auftreten mochte, er 
war in ihnen ftetdö, bei Einheimiſchen und Fremden, de3 lauteften Beifalld 
gewiß. Minder glücklich war er als Schaufpieler in belebteren Rollen und 
in folchen, welche ein tiefered, feinered Studium der Charafteriftif erforderten- 
Hier mußte der große, mit Recht gefeierte Sänger den Schaufpieler übertragen, 
was denn in der Regel in einer Weife der Fall war, daß auch ſolche Kunftleiftuns 
gen Stromeyerd immer nody höchft genußreiche blieben. Mit einer mufterhaft 
deutlihen und fchönen Ausſprache ded Textes in der deutfchen wie in der 
italienifhen Oper, verband er eine edle, reine, gemüthvolle, im höchſten 
Maaße anfprechende Einfachheit des mufifalifchen Vortrags, gleich vollkom— 
men im getragenen Gefange wie im Recitativ, welche unterftüßt vom ein 
fchmeichelndften und wohllautendften Organe, ſtets den lebhafteſten, tiefften 
Eindrud hervorbradhte und felbft im einfachften und anfpruchlofeften Liebe 
die Herzen innig berührte, während zur mufifalifhen Darftelung ſolcher 
Rollen, wie etwa die des Caspar im Freiſchütz, ihm die höhere geniale Kraft 
mangelte, weshalb ſie St. auch nur ungern übernahm. Bei ſeinen überwie— 
genden Vorzügen, vermöge deren er, ſo lange er ihm angehörte, die Haupt— 
zierde des Weimarſchen Theaters war, und mit dem reichbegabten Moltke, 
mit ſeiner eifrigen Gönnerin, der klaſſiſch gebildeten Madame Jagemann 
(Frau v. Hygendorf) und mit der zu ihrer Zeit höchſt ausgezeichneten Eber— 
wein ein Enfemble bildete, welches in feiner höchften Glanzperiode wohl nicht 
feicht feined Gleichen fand, Fonnte ed an den vortheilhafteften Anerbietungen 
und Rufen von Seiten großer in= und audländifcher Bühnen nicht fehlen. 
Um ihn feftzuhalten, fuchte man ihn in Weimar in eine möglichft günftige Stel= 
lung zu verfeßen, wodurd er aber in eine falfche geriet. Er wurde Regiffeur 
der Oper, wodurd dem Publifum der fleißigere Sänger verloren ging, ohne 
daß jene durdy Umſicht und Energie, wie fie nur eine tiefere u. umfaffendere 
mufifal. u. allgemein wifjenfchaftlihe Bildung, u. eim höheres geiftiges Ueber— 
gewicht zu begleiten pflegt, gefördert u. gehoben worden wäre. Unfer Künftler 
erhielt die große goldene Medaille und neben bedeutender Gehaltszulage den 
Titel ald Oberdirector. So fehr er diefer Auszeichnung ald großer, in feiner 
Art einziger Sänger würdig war, fo genügte doch feine Gefammtbildung 
ald Mufiter, Scaufpieler und Kenner des Xheaterwefens nidht ganz den 
mit diefer Stellung verbundenen Verpflichtungen, und diefe, fo wie manche 
andere, bier nicht weiter zu erörternde Urſachen veranlaßten nad dem Tode 
ded Großherzogs Carl Auguft im 3. 1828, welder eine tief eingreifende 
Umgeftaltung des MWeimarifhen Theaterwefend zur Folge hatte, Stromeyerd 
Rücktritt von derfelben mit einer lebenslänglichen Penfion von 1000 Thalern. 
-Er wurde feit jener Zeit vom Publifum um fo fehmerzlicher vermißt, je 
mehr der damald kaum merklich verminderte Glanz feines Organs zu der 
Hoffnung berechtigte, denfelben noch lange fortdauern zu fehen und je weniger 
die durch feinen Rüdtritt ald Sänger verurfachte Lücke ausgefüllt werden 
fonnte. Seit jener Zeit ift der große Sänger, nad) einigen Pleineren Kunfts 
« reifen, welchen früherhin mehrere glorreiche größere, unter anderen aud) nad) 
Parid, vorangegangen waren, für dad größere Publifum völlig verftummt, 
und hat ed vielleicht fchon öfter bereut, dem Gefühle gefränfter Ehre die 
Uebung feined unvergleichliden Talents, durch welche ev noch Fahre hindurch 
Taufende hätte erfreuen und entzücfen mögen, fo frübzeitig zum Opfer ge— 
bracht zu haben. Das dolce fare niente, in welchem er jeit feinem Rücktritte 
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auf früher gefammelten Lorbeeren ausruht, hat nicht wenige feiner früheren en= 

thufiaftifchen Verehrer an feinem höheren Eifer für die Kunft irre gemacht, u. in 
der That erfcheint es ald ein Vergehen an der Kunftwelt, wenn ein Zalent, von 
den Göttern hoch u. herrlich begabt, wie ed in ganzen Menfcenaltern faum ein 
mal bervortritt, Durch eigene oder fremde Schuld ihr vor der Zeit verloren geht. 


Strong, Zofeph, zu Carliöle in der Landſchaft Cumberland einft 
berühmt wegen feiner Gefchicklichfeit im Orgelbau und in der Kirchencom= 
pofition. Obnerachtet er von Zugend auf blind geweien war, leiftete er in 
beiden Künften Bortreffliched. Leider können wir Feind feiner Werfe mit 
Namen anführen. Er ftarb zu Carlisle im März 1798, und hinterließ mehrere 
talentvolle Kinder. 


Strophe, fommt aus dem Griechiſchen ber, und heißt eigentlich 
Wendung, dann audy der Tanz des Chors in der Orcheftra, ferner der wäh— 
rend ded Tanzes gefungene Sefang, und endlich befonderd die Verbindung 
mehrerer Berfe zu einem metrifchen Ganzen. Urfprünglid waren bei den 
Griehen und Römern die Chorgefänge auf dem Theater Strophen, und dies 
felben theilten fi, wie der ganze Chor in 2 Abtheilungen getheilt war, in 
2 Theile, davon den einen die von der Rechten nach der Linken fich bewe— 
genden Ehoreuten abfangen (St. im eigentlihen Sinne), und den andern die 
von linf3 nach rechts fich Bewegenden und zwar in demfelben Zeitmaaße 
(Antiftropbe); daher Beide, Strophe und Antiftrophe, in Rhythmus und Mes 
trum ganz gleich feyn mußten. Beiden ſchloß fi dann noch ein für fich be— 
ftehender Theil an (Epoder. Mar damit das Lied noch nicht beendigt, fo 
begannen die Strophen und Gegenftrophen aufd Neue. Diefelben Benen— 
nungen blieben nun auch in den Liedern, die nicht von Mehreren vorgetragen, 
fondern nur von Einzelnen zur Leier oder zur Flöte abgefungen wurden, 
wie in den Pindarifchen Oden, wo man indeß ftatt Strophe und Antiftrophe 
auch die Ausdrücke Ode und Antode findet. Uebrigend beftehen auch andere 
Gefänge des Altertyumd aus Strophen, die aber nicht von Epoden, unter 
brochen fortlaufen, und in denen Sylbenzahl und Sylbenmaaß ſich gleich 
bleiben. In den neueren Sprachen hat man die ſtrophiſchen Gedichte in an— 
tiker Form zum Theil mit Glück nachgeahmt, wie namentlich in den Canzonen. 
Sonſt iſt, ſchließlich noch bemerkt, in der neueren, modernen Poeſie die St. 
eine Periode von mehreren Verſen, welche allen folgenden Perioden zum Muſter, 
und der eine Melodie gegeben, auch alle folgenden Strophen nach derſelben 
Melodie geſungen werden können. Die Verſe laſſen ſich hierbei ſeyr mannig— 
faltig miſchen, doch muß die Melodie dem Sinne angemeſſen ſeyn. 


Strozzii, 1) Berardo, Componiſt des 17ten Jahrhunderts, war 
zu Anfange deſſelben General-Predicator des Franziskaner-Ordens. Zu 
Venedig erſchienen von ihm in den Jahren von 1618 an mehrere Motetten, 
Meſſen, Pſalme, Antifonien, Magnificate, Concerte ꝛc. für 1 bis zu 4 Stim⸗ 
men, in verſchiedenen Sammlungen zuſammengeſtellt. Weitere Nachrichten 
über ihn aber fehlen. — 2) Barbara St., ſ. Cantate. 

Strud, Paul, ein Wiener Componift aud der neueren Zeit, noch 
ein Schüler von Joſeph Haydn, im dejien Manier denn. auch die meiften 
feiner Werke abgefaßt find. Schon 1797 trat er mit einigen Clavierfonaten 
in die Deffentlicyfeit. Nachgehends folgten mehrere dergleichen nad, theils 
mit theild ohne Begleitung; auch Xrio’d für Clavier, Violine und Baß, 
Quartetten für Streidinftrumente, und andere dergleichen Sachen gab er 
heraus. Erreichte er darin aud) fein feitftehendes erhabened Vorbild nicht, 
fo gehört er gleichwohl doch zu den guten Componiften, und hat er weniger 
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Theilnahme vielleicht im Publikum gefunden ald er verdient, fo ift bad ein 
Schickſal, dad er mit noch vielen anderen und felbft größeren Meiftern feiner 
Kunft theilt. | 10. 


Strungf, Delphin, geboren 1601, von 1630 bid 1632 Organift zu 
Molfenbüttel, dann Hoforganift zu Eelle, und endlich nach Bräunfchweig 
berufen, wo ibm um feiner auferordentlihen Gefchiclichfeit willen der Ma— 
giftrat außer feinem eigentlihen Amteinady und nad) noch 4 verſchiedene 
Organiftenftellen zugleicy übertrug, welche er dann durch feinen jüngften 
Sohn (f. unten), eine Tochter und 2 Schüler verfehen ließ, bis er 1694 
ftarb. Ueberhaupt aber ftand St. zu feiner Zeit ald Orgelfpieler in großem 
Anfehn. Bon nah und fern ftrömten ihm die Schüler zu, und der damalige 
Erbprinz Rudolph Auguft, welder zu Wolfenbüttel refidirte, pflegte öfters 
nach Braunfchweig zu fommen, um ihn in der Vesper fpielen zu hören. 
Bieler anderer Beweiſe nicht zu gebenfen. Sn der Compofition war er nur 
wenig thätig. Ein Paar Orgelftüde in Tabulatur, die auch nocy vorhanden 
find, mögen Alled feyn, was er in diefer Beziehung ind Publifum gefördert hat. 


Strungf, Nicolaus Adam, Sohn des vorhergehenden, in feiner Zeit 
großer Meifter, ward 1640 zu Celle geboren, und Ponnte fhon in feinem 
12ten Jahre den Vater unterftüßen (f. oben). Später bezog er die Univers 
fität zu Helmftädt, um fi auch in den Wilfenfchaften nody zu vervollfommnen. 
Dann ging er nady Lübeck, um bei dem damald berühmten Schmittelbady 
Violine fpielen zu lernen. 20 Zahre alt berief ihn der Herzog nad) Brauns 
ſchweig zurück und ftelte ihn ald erften BVioliniften in feiner Capelle ar. 
Doc) blieb er nicht lange, fondern folgte einem Rufe in die Hofcapelle des 
Herzogs Ehriftian Ludwig zu Celle. St. galt für einen der vortrefflichften 
Elavier= und Biolinfpieler u. gebildetften Mufifer Deutichlands. Auf einer 
Kunftreife, welche er von Eelle aus unternahm, ließ er fih in Wien auch 
vor dem Kaifer hören, und ward von demfelben mit einer ſchönen Kette, 
an welcher ded Kaiſers Bild hing, befchenft. Als der Herzog Ehriftian 
Ludwig ftarb, verließ er Celle und trat in die Capelle ded Herzog5 Johann 
Friedrih zu Hannover. 1678 folgte er einem Rufe ald Mufifdirector nady 
Hamburg. Hier fchrieb er die Opern: „Der fteigende und fallende Sejan“, 
„Doris“, „Cekrops Töchter”, „Alcefte”, „Theſeus“, „Semiramis” und „Flo— 
retto”, und dad Oratorium „Efther“. 1685 erbat ſich der Churfürſt Wil: 
helm von Brandenburg auddrüclicy den genialen Strung? vom Hamburger 
Genate und ftellte ihn ald feinen Gapellmeifter an. Kaum hatte dad der 
Bifhof von Odnabrüd und Herzog von Hannover erfahren, fo forderte er 
auch den Künftler ald feinen Bafallen zurüd, ernannte ihn zu feinem Kams 
merorganiften u. verlieh ihm außerdem auch ein Ganonicat im Stifte beatae 
virginis zu Einbeck. So herrſchte eine wahre Eiferfucht unter den Großen 
auf den Beſitz Strungks, der nun fogar den Titel Domherr führen durfte, 
und ſich faft beftändig in der Gefellfhaft feined Herzogs befand. Er bes 
gleitete denfelben auch auf einer Neife nad Nom, wo er zuerft durch fein 
audgezeichneted Clavierfpiel, dann aber auch durdy feine Fertigkeit auf der 
Violine felbft ded großen Corelli Bewunderung erregte. „Herr ich werde 
bier Arcangelo genannt“ — foll Eorelli auögerufen haben, ald auf vieles Zus 
reden endlid St. ihm aud Etwas auf der Violine vorfpielte — Sie aber 
‚möchte man den Erzteufel heißen“. Strungf blieb ein Paar Zahre in Ita— 
lien. Rad) Deutichland zurückgekehrt, wandte er ſich zuerft nah Wien, fpielte 
vor dem Kaifer, aber dieömal nicht auf der Violine, fondern auf dem Cla— 
viere, erhielt eine zweite Kette, und ging dann (1689) nad) Dresden, wo ihn 
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ber 'Churfürft Johann Georg IL. zu feinem Vicecapellmeiſter ernannte, und 
er fogleicy eine von Pallavicini angefangene Oper, „Antiope“, beendigen mußte. 
Nach Bernhard’5 Tode 1692 ward er wirklicher Capellmeiſter, und 1696 
gab er dies Amt auf, um nach Leipzig zu ziehen, wo er noch einige Kirchen⸗ 
ftüce und. ein Paar Opern componirte, und dann am 2oſten September 1700 
ftarb. Für die Violine allein componirte er nur einige Uebungsſtücke, ein 
Paar Sonaten und wenige Ciaconen; für das Clavier ſchrieb er fleißiger. 
Er gab aber nur Weniges davon in den Druck. Von ſeiner Kirchenmuſik 
iſt gar keine mehr bekannt. St. that Nichts für die größere Verbreitung 
ſeiner Werke, und viele davon ſchrieb er auch nur eigens für gewiſſe Zwecke 
oder Perſonen. Nach Mattheſon herrſchte aber allgemein immer ein großes 
Verlangen darnach. 
Stufe oder Stufeder Tonleiter, ſ. Klangſtufe. 


Stulp oder Stülpe, ſ. Hutz dann iſt es bei — —— auch 
daſſelbe, was Schalltrichter oder Stürze (ſ. d.). 


Stümer, Carl, Geſanglehrer am Königl. Hoftheater zu Berlin, iſt 
‚auch dafelbit geboren 1793, und war früher ein audgezeichneter Tenorfünger. 
‚Beine Lehrer im Gefange waren Zelter und Righini. Bon Mutter Na— 
tur nun auch befchenft mit einem fchönen Talente, läßt fi erwarten, 
daß er etwas Vortreffliches zu leiften vermochte. Lange Zeit aud war er 
als erſter Tenorift bei der Königl. Oper zu Berlin angeftellt, und fortwäh— 
rend vom Publifum fehr gern gehört; Seine Stimme und fein Bortraq 
zeichneten. fich durch. eine gewiſſe Gefäfigfeit und anſchmiegende Lieblichkeit 
‚aud,.und fiher würde er zu einem weit bedeutenderen Rufe gelangt feyn, 
‘hätte er feiner Darftelung überhaupt und namentlich feinem Spiele mehr 
fünftleriihen Werth geben fünnen. Died hinderte ihn wahrfcheinlicdh auch, 
daß er. größere Kunftreifet unternommen hätte. Uebrigens wirft er in 
feiner jeßigen Sphäre höchſt fegendreih. Er bat ſchon manchen recht braven 
Sänger gebildet, und, felbft gründlich unterrichtet, weiß er auch wiederun 
feine fchwierige Yufgabe’ald Lehrer zu löfen. 61. 

Stumm, Seinridy, und feine beiden Söhne, gehören zu den’ gefchid- 
‘teren Orgelbauern bed vorigen Jahrhunderts. Eie lebten in Rauben-Sulz= 
bad) bei Stien auf dem Hundsrück, und blüheten befonderd von 1760 bis 1790. 
"Bon den Werfen, welche fie erbaueten, verdienen vor allen genannt zu 
"werden: die fchöne 41ſtimmige Orgel in der Catharinenkirche zu Frank⸗— 
furt a. M. vom Jahre 1779, ferner die 36ſtimmige Orgel in der beutichen 
reformirten Kirche zu Bocenheim von 1768, und die Orgel in Durlad. 
Biele andere Werke'baueten fie vornehmlich in den Nheingegeuden. 


Stumm, wird von Pfeifen in der Orgel gejagt, welche nicht zum 
Anflrecien fondern nur zur Zierde in der Fronte angebracht find; daher 
die Ausdrücke: ſtumme Regiſter, ſtumme Pfeife, ſtumme Fronte ic. — 
Stumme Regiſterzüge find dann ſolche Regiſterzüge, welche Feine eigent⸗ 
liche Stimme klingen machen, ſondern einen andern Zweck haben, wie der 
Bentile, Sonnen-, Engel-, auch Klingel-, Calcanten- und noch mancher 
andere derartige Zug. 
J Stumpf, Johann Chriſtian, ein vorzüglicher Künſtler auf dem Fa⸗ 
gett, aus Altona;von 1798 angefangen aber Correpeditor bei dem Frank⸗ 
-furter Theater, welchen Poften er’ bid zu feinem Tode (Frühjahr 1804) nur 
8:Zahre über bePleidete. . Wir, befigen von ihm über 60 fehr brauchbare 
Entreacte's, viele für Harmoniemufif' artangirte Opern, Biolin=, Flöten 
und ne N Sonaten m f, w.; auch find während eines 
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früheren Aufenthalts in Paris 17 Werke — EIN und Blase 
— gedruckt erſchienen. 1 x Mi 48 


Stun;, Joſeph Hartmann, Keörkgfie Baieriſcher Gapellmeifter zu 
Münden, geboren um 1793, und gebildet durch Winter, ein verdienter 
Componift und Xonfünftler überhaupt. Wir wolfen fummarifch nennen, 
was uns von feinen Arbeiten bekannt ift: außer mehreren Liedern u. Chören 
die Oper „Costantino“, ohngeführ 6 Notturno's, ein Paar Ouverturen und 
ein Quintett. Die Oper „ Costantino“ fchtieb er im Sabre 1819 zu Venedig 
für die Fenice, auf- weicher fie auch im Februar 1820 mit fehr vielem Bas 
falle aufgeführt wurde. Stunz hatte damals eine Bildungsreife nach Stalien 
gemacht, und gleich diefe Oper lieferte auch das ſchoönſte Reſultat derſelben, 
indem ſie bewies, daß er den Italienern zwar die Kunſt der Cantilene ab⸗ 
gelernt hatte, doch dieſelbe auch mit fo viel deutſcher Gediegenheit verarbeitet, 
daß zwar fo‘ zu fagen eine Art“ von gemrifchter Melodie entſtand, die aber 
nichts defto weniger einen ungleich höheren charafteriftiihen Werth hatte, 
als all' jener überreihe Tonſchmuck der neueren nationalen: Mufif der Ita— 
liener.. Stunz's Mufif, wird in Wabrheit, von,einem dramatifchen. Elemente 
belebt ,,::und fehen wir auf. jene Oper zurüd, fo fünnen wir nur bedauern, 
daß. fi fein Talent nach diefer. Ridytung ‚hin ‚fpäter nicht) mehr erweitern 
wollte. In Folge der. Oper erhielt er bei feiner: Rückkehr nah Münden 
den Titel eines Gapelimeifterd, ward, nad), ein Paar Jahren jedoch zum Re⸗ 
giffeur der Oper und. Dirertor des Chors ernannt, eine Stellung, in welder 
er übrigens ſich nicht ‚minder. ſchon manches Verdienſt, wenn auch nur in 
Beziehung auf die örtlihen Verhältniſſe, um die Kunſt erworben hat. . "Die 
letzte Compofition, welche. und von ihm ‚befannt geworden iſt, iſt der Chor 
„der wilde Zäger“. Derſelbe erhielt bei feiner Aufführung in München 1837 
‚ zaufchenden Beifall, ift unferd Wiſſans aber. noch Manufcrivt. Das. Gedicht 
von: Förfter „Heldengefang in Walhalla“, welches en als Volkslied ſetzte für 
4ftimmigen Chor ‚mit, Bledy= Snftrumenten = Begleitung ‚: ward von. Falter 
und ‚Sohn gedruckt, u, ift ein recht friſcher, kräftig deutſcher Geſang. Stunz 
behandelt in der Begleitung ſowohl wie in ſelbſtſtändigen Inſtrumentalſtücken 
alle ſeine Organe naturgemäß, ohne Künftelei, aber dennoch mit außeror- 
dentlich viel Effect. Seinen Melodien merft man ed an ,daß fie ihm ‚nicht 
überreich zufließen, aber das Talent, und. ein tiefer fünftlexifcher. Geift blicken 
doch hindurch, und wir wiederholen den Wunſch, daf feine tondichterifche 
Muſe eine größere Thätigkeit entfalten möchte; Uebung würde dann auch da3 
Einzige befeitigen, was fih an feinen Werfen vielleicht noch, ausfegen läßt — 
die Schwerfälligkeit, mit der er ſich hie und da noch in der Behandlung des 
Stoffes benimmt, die aber an ſich weiter Nichts iſt als eine Folge der Ueber⸗ 
flügelung ſeiner tonſetzeriſchen Routine von der Kraft feines Genius in. der 
mufifalifchen Poeſie. — Dr. Sch. Kr 


Stürze, oder Schalltrichter, auch Schalltid und Schall 
becher, Stülp, ift die in Form eined, je nadı Art des Inſtruments nun 
größeren oder Fleineren, Trichters auslaufende Erweiterung der Röhre der— 
jenigen Bladinftrumente, deren Röhre fi fonft durchgehends gleich bleibt, 
ald Trompete, Horn, Pofaune, Hobve „Klarinette. S. Bladinftrument 
und die einzelnen ‚Snftrumenten- Artifel. .. Der Schaflteichter dient -tyeild: zur 
Erweiterung, theilö zur Verſtärkung des: Tones, indem die klingende Ruft- 
fäule im Inſtrumente ſich hier der äußern Luft mittheilt und dieſelbe in einem 
größeren Umfange in. — ſetzt. Auch der Aufſatz auf einer Orgel⸗ 
pfeife heißt Stürze. Ko BIC» re er) FIAT, 
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Styl. Das Wort ſtammt aus dem Griechifchen her u. heißt eigentlich 
der metallene Griffel, womit die Alten fchrieben. Davon abgeleitet nahm ed 
dann zunächft die Ahetorif im Sinne von Schreibart auf, ald die durch 
die VBerfchiedenheit ded Zwecks oder des Schreibenden oder Redenden ver: 
fchieden beftimmte Anwendung der Sprade, oder die eigenthümliche Art u. 
Weiſe, feine Gedanfen dur die Sprache auszubrüden; und endlich ging 
dad Mort in folder Bedeutung auch in die Kunft über, nur daß man bier, 
und namentlidy in der Muſik, den Begriff noch mehr erweiterte, und ihm 
eine eben fofehr fubjective denn objective Richtung gab. Der Kunft: 
ftyl hängt nicht allein mit der Denfungdart und der Bildung ded Künftlers, 
fondern auch mit der Wahrheit des darftellenden Stoffdund dem Zwecke de 
dargeitellten Kunftproductd genau zufammen, und, liefert von allen Dreien 
zufammen gleichfam ein treues Abbild, eim lichtes Gepräge. In fubjectiver 
Beziehung unterfcheidet man den Styl dann zunächft nad) den Zeiten, aus 
welchen Kunſtwerke ſich herſchreiben. Daher reden wir auch in der Muſik 
im Allgemeinen von einer antiken und modernen Tonkunſt. Im Be 
fonderen haben wir darauf hier nicht einzugehen, weil Solches ſchon in den 
fpeciellen Artikeln gefcheben ift, twie denn überhaupt diefer ganze Aufſatz nur 
eine überſi chtliche Tendenz haben kann, da alles Einzelne auch im Einzeln 
betrachtet und abgehandelt worden iſt, u. daher — was für ein- und allemal 
bemerft feyn mag — unter den befonderen Auffäßen nachgefehen werden muß. 
Dann unterfcheldet man ferner den Styl in fubjectiver Beziehung nad) der 
Nation, weldyer der Künftler angehört, denn faft eine jede der verfchiedenen 
Nationen befißt aud) ihr Eigentiyümliches, nit allein in der Darſtellungs— 
weife ihrer Kunft, fondern auch in diefer ſelbſt und ihren‘ mannigfachen Mits 
teln. Die türfifhe Muſik 3. 8. ift ganz anders ald bie deutſche, 
und bie franzöfifche wieder anderd als die griehifheu. f.w. Dem 
einen Bolfe und dem einen Lande gehören diefe, dem andern jene Snftrus 
mente ald eigenthümlich an, und dad eine hat mehr Fähigfeit und Neigung 
zur Eultur der Vocal-, dad andere zur Eultur der Snftrumentalmufif. Bes 
kanntlich iſt in dieſem Buche der Muſik eined jeden Volks und eines jeden 
Landes, alter und neuer Melt, eine bejondere Beſchreibung gewidmet. Die 
Muſik der alten Völker, als der Griechen, Römer ꝛc. ‚welche die eigentliche 
antife Mufif ift, wird von Einigen auch) wohl für die Flaffifhe an 
gefehen und ihr Styl daher der Flaffifche genannt. Wir wiſſen aber aud 
dieſem Artikel, wie irrig eine ſolche Anſicht iſt, und welche Muſik überhaupt 
eine klaſſiſche genannt werden muß. Gegenüber dieſer ſteht der romanti⸗ 
ſche Styl, aus welchem, durch eine Zumiſchung des Antiken, dann jene 
moderne Muſik entſtanden iſt, unter welcher man auch wohl die Muſik 
der abendländiſchen oder europäifchen Völker verſteht, und die in einer weis 
teren Unterabtheilung dann, je nad) den Bölfern, welche ſich ihre Ausbildung 
und Verbreitung am meiften angelegen feyn ließen, und daher bis zur Stunde 
aud) eine gewilfe Oberherrfchaft, einen Vorrang behaupten, wieder in drei 
Hauptelaſſen ‘zerfällt. Wir unterfcheiden in der Muſik nämlich überhaupt 
auch einen deutſchen, franzöfifchen, und italienifhen Styl, als 
Gattungsarten in der gefammten fogenannten modernen oder abendländifchen 
Tonfunft, oder Weifen, in weldyen die Ionfürftler überhaupt ihre Merfe 
zur Anfchauung bringen. Natürlich fallen diefelven mit der eigentlichen Na⸗ 
tionalmuſik des deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Volkes, d. h. wie die 
Muſik dieſer Völker beſchaffen und aus der Eigenthümlichkeit ihres Charak⸗ 
ters und Landes hervorgegan; gen ift, zufammen, und wir hätten im Grunde 
nicht nöthig, noch ein Weiteres darüber beizubringen; doch mag ie 
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furze Charafteriftif, um des deutli heren Verſtändniſſes der Sache willen, ihr en 
Platz finden. Der deutſche Styl zeichnet ſich vorzugsweiſe aus durch einen 
würdigen Ernſt u. Gediegenheit in der. Behandlungsweiſe ſowohl des Darftel- 
lungsobjects als der Darſtellungsmittel. Seine Farbe iſt kräftig und ſein 
Ausdruck beſtimmt. Er geht direct auf das innere Leben und will weniger 
ein Aeußerliches als wirklich Geiſtiges formiren. Der ganze deutſche Ernſt, 
mit all' ſeiner höheren Richtung , it fein pulfirended Element. Der franz 
zöſi iſche Styl dagegen will mehr imponiren als eigentlich erheben. Glanz iſt 
ſein vornehmſter Zweck, und dazu ſcheint ihm kein Mittel zu ſchlecht. Weil 
aber alles Helle und Glänzende mehr auf die “äußeren denn inneren Sinne 
wirft, fo ijt feine fchönfte Seite auch immer mehr nad Außen gerichtet. 

‚Er will correct feyn, aber feine höchfte Schönheit ift ftet3 nur die Eleganz 
(.d.). Die italienifche Mufif fcheint aus einem reinen Gemüthöleben hervor— 
zuſproſſen, aber ihr Styl ermangelt dennody aller Feftigfeit und fucht nir— 
gends einen beftimmten Ausdruck zu erzielen. Es ift das Leben felbit, das 
fie darftellt, in al feiner Ueppigfeit. und in dem ewigen Verlangen nad 
Ergößen. Die ewig aufgeregte Leidenfchaftlicheit des Stalienerd, fein ganzes 
feuriged Xemperament, ſpricht fi auch in dem Style feiner Mufif aus. 

Lauter Leben und lauter Bewegung, und. wenn er alle feine. Vorwürfe nur 
von ihrer heiterften, froheften Seite erfaßt, fo weiß er doch auch das Ges 
müth für dieſe Art der Heiterfeit zu fiimmen. Natürlich dürfen wir bier an 
die Entartung und die völlige Phyfiognomieloftgkeit, in welcher ſich der ita= 
lienifhe Styl feit Roſſini's Auftreten gezeigt bat, nicht denken. Drittens 
endlich unterfcheiden wir den Styl in feiner fubjectiven Beziehung auch nad 
der Individualität eines Künftlerd, oder einer befonderen Klaffe von Künſt⸗ 
lern, woher die mancherlei u. vielen verſchiedenen Shulen u Manieren 
in der Mufif entjtehen. Auch davon war unter diefen und den dort ange— 
zogenen Artifeln fchon die Rede. — Objectiv betrachtet zerfällt der Styl 
in der Mufif zunächſt nach Verfchiedenheit des darftellenden Stoff in einen 
firengen oder gebundenen w.ineinenfreien od. ungebundenen. 
Es ift dies dad, was wir nn noch Schreibart und technifch 
eigentlih Sa nennen. Man fehe darüber daher aud) diefe Artifel. Und nun 
bat jede Mufif ferner ihren befonderen Zweck, für welden und zu welchem 
fie gefchrieben ift und aufgeführt wird, und welcher die Nothwendigkeit herz 
beiführt, daß der Xonfeßer nicht auf die verfchietenen Arten des Ausdrucks der 
Empfindungen allein, fondern nebenbei auch noch auf Zeit, Ort und befontere 
andere Umftände bei der Verwendung des Tonſtücks Rüdficht nehmen muß, wos 
her unabweislich befondere EigenthümlichFeiten u, gewiffe charafteriftifche Merk⸗ 
male in deſſen ganzer Anlage, Ausarbeitung u. weiteren Behandlungdweife ent= 
ſtehen, die wiederum zuſammen eine gewiſſe unterſchiedene Art ausmachen. 
in welcher es abgefaßt iſt, und daher ſein Styl heißen. Anders muß ein Ton⸗ 
ſtück beſchaffen ſeyn, das in der Kirche aufgeführt werden und unſer Herz 
und unſern Geiſt erheben, die Andacht befördern und die Erbauung vollenden 
helfen, anderd wieder ein Tonſtück, das für's Theater beſtimmt iſt, und hier 
die Geſammtheit des Gemüths- und Seelenlebens in allen ſeinen beſonderen 
Zügen darſtellen, und noch anders wieder ein ſolches, das Nichts als uns 
unterhalten oder aufheitern, die Zeit vergnüglich vertreiben oder den Ge— 
ſchmack überhaupt verfeinern und bilden helfen fol. Mit der Zeit und durch 
den. Gebrauch find wir gewohnt worden, von dieſer Ceite aus folgende Style 
in der Mufif zu unterfcheiden: Kirchen-, Gammerz oder Concertz, 
und Theater= oder Opernfiyl (f. Sirdenmufif, Concert u. Oper). Seht 
ift man En leider weniger gewiſſenhaft in der Trennung diefer in der That 
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doch in und unter ſich höchft verfchiedenen Arten von Kondichtungen ; früher 
aber rechnete man zu den Kirchenmufifen nur die Meſſen, Grabuale, Offers 
torien, Palmen, Hymnen und Antiphonien im stilo alla eapella, mit und 
ohne Orgelbegleitung; zur Cammermufif, welde aus Galanterie = Stüden 
beftand, gehörten die Parthien u. Concerte verfchiedener Snftrumente, Duette- 
Xerzette, Quartette, Sinfonien, Arien und mehrftunmige Gefänge (jet wird 
befanntlic Alles zur. Cammermufif herab und hinauf gezogen); und zum 
Theaterſtyl wurden gerechnet Duverturen, Recitative, Arien, Enſemble-Stücke, 
Chöre, Opern. Einen gewiſſermaßen gemiſchten Styl machen die Oratorien 
u. Cantaten aus, indem dieſelben theils dramatiſch, theils kirchlich gehalten 
ſeyn müſſen. Endlich läßt ſich auch in Beziehung auf dad Kunſtprodukt hin— 
ſichtlich der Styliſation ein Subjectives annehmen, indem man jede eigene 
Gattung und Art von Tondichtung auch als einen beſonderen Styl anſieht. 
So iſt ed nicht unrecht, wenn man z. B. der Sonate, der Sinfonie, Arie, 
bem Chor ꝛc., furz jedem befondern Tonſtücke feiner Gattungsform nach 
einen eigenen Styl zufchreibt, und fomit von einem Sonatenftyl, Sinfonien 
ſtyl 26. fpricht, denn jede befondere Yondichtung oder Art der muſikaliſchen 
Darftellung bat ihre eigene Form an und für fi) und erfordert ſonach auch 
ihre eigene Schreibart, u. das ift in jeder Beziehung ihr Styl. Daß man an 
der Haltung diefes den Grad der Bildung und dad Talent eined Künftlers 
erfennt, oder doc zu erkennen vermag, unterliegt Feinem Zweifel. Wer 
eine Arie componiren will und bringt ein Recitativ zu Tag, ftatt einer Sin- 
fonie ein Quodlibet, ftatt einer Sonate eine Etude, ftatt eines Rondo's eine 
Variation componirt, hat fiher nur erft fchr geringe Begriffe und Kennt- 
niffe erlangt von der mufifalifhen Eompofition; und fo läßt fich der Beweis 
bis ins Fleinfte Detail fortführen. N. 

Suabile, führt Wolfram als feltenes Flötenregifter 8° von Holz in 
den Orgeln Englands auf und fagt, daß ed auch zweifach und zwar mit einer 
Dctave verbunden wird; alfo eine gemifchte Stimme. 

Suavis, Beiwort, in alter Zeit gebräuchlich, um den angenehmen 
Ton einer Orgelftimme.zu bezeichnen, 3. B. ftand zu Sendomir: Vigesima 
secunda »uavis, 


Sub (unter), f. Contra. 


Subbaß, auch Tiefflöte. Eine theils offene, theild gedeckte, aus 
hölzernen Pfeifen beſtehende Pedalftimme, die, da fie um eine Octave tiefer 
ald der Baßton des Manuales ift, folglich zu 16 ſteht, Subz oder Unterbaß 
genannt wurde. Ihr Ton muß voll, babei jedoch flötenartig feyn. Als 
gedeckte Stimme ift fie nicht Foftfpielig berzujtellen, daher in jeder, auch in 
der Fleinften Orgel um fo mehr zu empfehlen, ald ihr Ton fehr füllend ift. 
und bei irgend guter Arbeit prompt anfpridt. Der offene Subbaß ſpricht 
zwar Fräftiger, aber auch, u. zwar befonders in der tiefen Octave, langfamer 
alö der gededte an. Groß = Subbaß oder audy Groß=Unterfaß heißt er zu 
32 Fuß Größe. Sm älteren Zeiten hieß er: Infrabaß, auch Agges. Samber 
nennt ihn Suboctav. 

Subdominante, f. Dominante und ——— 

Subject, ſ. Fugenthema und Fuge. 


Subjet, Antoine, mit dem Zunamen Cardot, fland ald Sänger 
am Hofe Franz, u. war ald folder zu feiner Zeit fehr berühmt. Carl IX. 
ſchätzte ihn fo body, daß er ihn 1572 zum Biſchof von Montpeliier ernannte; 
m ©; der doch von Haus aus eigentlich Nichts‘ weiter gelernt hatte als fingen, 
ward) einer der würdigſten Prälaten feined Sahrhunderts. Den Ehorfnaben 
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an der Kirche von St. Symphorien, wo er erzogen worden war, vermachte 
er bei feinem Ableben ein bedeutendes Bermögen. 

Subito (ital.), plößlic), 3. B. volti subito — wende plößlich ober 
ſchnell (dad Blatt) um. u 

‚Subprincipal oderGroßprincipal, heißt dad Principal (f.d.) 
einer Orgel, welches im Manuale von 16%, und im Pedale von 32° fteht. — 
Subprineipalis ift der Tateinifhe Name der zweiten Saite des tiefjten Xetra, 
chords <f. d.), und Subprineigalis mediarum der lat. Name der zweiten 
Saite ded Tetrachords Meſon. 

Subsemifusa, f. Rote. A 

Subsemitonium modi, f, Unterhalber Ton md Ton 


| Subtraction der Berbältniffe (nämlich der Intervalle). 
Man vergleihe bier zuvor den Artikel Addition. Subtrahiren heißt 
nun zwar, eine Zahlengröße von einer anderen abziehen oder aud zwei ges 
gebenen Zahlengrößen eine dritte finden, welche den Unterfchied zwifchen 
beiden anzeigt, u. ähnlich wie mit der gewöhnlichen Specied verhält ed ſich auch 
mit der Subtraction der Intervallen-Verhältniſſe, wenigftens ift ihr Zwed 
derfelbe: man erfährt durch fie den Unterfchied zwifchen den Berhältniffen 
oder mathematifchen Größen zweier Intervalle, wobei ed fid) dann von felbft 
verfteht, daß dieſe Größen unter fi) verfchieden feyn müſſen und mit - eins 
ander. verglichen werden Fünnen (f. Vergleichung der Verhältniſſe); allein 
wie die Addition der Intervallen-Verhältniſſe ih aller gewöhnlichen addiren⸗ 
den Form entgegen auf die Multiplication ber Brüche gründet, fo ift ebenfo 
abweichend auch die Subtraction derfelben im Grunde nicht3 Underes ald 
eine Divifion der Brühe. Man fubtrahirt nämlich ein Berhältniß von dem 
anderen, wenn man gewijfermaßen die gleichartigen Theile derfelben über's 
Kreuz multiplicirt. Von der Quinte e—g 3. B. die Quarte e — f abgezo> 
gen, giebt den Reſt r—g und durd Zahlen dargefteilt 3:2 2X 4:3 das 
Verhaͤltniß 9 : 8, welches ift die Größe von f—R. Doch Fünnen bei diefer 
Art von Subtraction, namentlich in größeren Berechnungen und wenn Ads 
Bitionen und Subtractionen zugleicy vorfommen, gar leicht Colliſionen und 
Weitläuftigkeiten entſtehen, und man bedient ſich daher lieder folgender Mes 
thode: man feßt dad abzuziehende Verhältniß ungleichartig, d. i. in umges 
fehrter Ordnung, unter dasjenige, wovon ed abgezogen werden fol, und 
multiplicirt die über einander ftehenden Glieder: _ En 
Bon der Quinttee—g =3:?2 
abgezogen die Quarte e — f— 8:4 (ftatt 4: 3) 
bleibt Retf—g — 9:8 

Einfacher kann dad Verfahren nicht gemacht werden, und dad Refultat trifft 
ftet3 richtig zu. Es ergiebt fi Daraus zugleih auch, wie nothwendig Die 
Berfchiedenheit zweier ganzen Töne ift; denn wenn man von der großen 
Serte c—a z.B. die reine Quinte e —g abzieht (5:3 x<3:2), fo ist 
der Reft g— a — 10:9, alfo dad Berhältniß des fleinen ganzen Tones. 
Nun Fann ed freilich auch, und befonderd bei der Subtraction kleinerer Ber: 
bältniffe von größeren, treffen, daß das Ergebniß des ganzen Procefied dem 
Größenverhältniffe des eigentlich übrig bleibenden Intervalles nicht entfpricht; 
3. B. von dem Berhältniffe der verminderten Quinte h— f dad ber Fleinen 
Terz b— d. abgezogen, follte eigentlich übrig bleiben 6x5 ‚oder dad Verhältniß 
der Fleinen Terz für d—f, denn h— d und d— f.macden eine verminderte 
Quinte aus, aber ed bleibt übrig 32 : 27, ein Verhältniß, dad. um das ſyn⸗ 
tonifche Komma 81: 80 Feiner ift als die Größe ‚der Meinen ‚Terz; indeifen 
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ſind die Urſachen davon ſchon ‚unter, dem Art. Addition angegeben, und 
ſolche berücfichtiget bleibt jene oben gegebene Regel der Subtraction demnach 
fejt ftehen, und, ed wird auch erflärlih, warum die Nefte um das ſyntoni— 
fche Komma zu groß find, wenn man abzieht: von der Fleinen Septime die 
große Serte, den Fleinen halben Zon, die reine Quarte und die verminderte, 
Quinte; ferner von der reinen Quinte den Pleinen halben Xon; und endlich 
von der übermäßigen Quarte den Fleinen halben Ton. Zuletzt entwiceln 
ſich vermittelſt der Subtraction auch jene kleineren Intervalle-Verhältniſſe, 
welche in der Praxis nicht vorkommen, die man aber gebraucht, um die 
Berhältniſſe der gewöhnlichen Intervalle unſers Tonſyſtems genau berechnen 
zu können, als: dad ſyntoniſche Komma, das große und kleine Limma, die 
Dieſis, dad Schisma, und Diaſchisma. Man ſehe über das Weitere derſel— 
ben die eigenen Artikel. 40. 
-, ©uel, ſ. Crescendozug. 
Sueur, ſ. Leſueur. 


Suevus, Felicianus, um bie Mitte des 17ten Jahrhunderts Guar— 
dian des Franciskaner-Ordens und Muſikdirector eines Kloſters zu Straß⸗ 
burg. Sein eigentlicher Name ſcheint Felician geweſen zu ſeyn. Er com⸗ 
ponirte mehrere Magnificate, Pſalme, Motetten, einzelne geiſtliche Gefänge, 
Eoncerte und andere Mufifen für die Kirche von 1 bid 5 Stimmen, von 
welchen mehrere auch in den Jahren 1645, 1647, 1651 und 1656 gedruckt 
wurden und in Sammlungen erfchienen. 


Sufflöte oder Süfflöte, f. Sifflöte. 


Suite, war.vormald der Sammelname einer Reihefolge von Ton: 
üden, aus charakteriſtiſchen Tanz = Rhythmen zufammengefeßt; Darunter 
die Allemande, Courante, Sarabande, Gique u.f.w. Dad Gefchlecht felbft 
iſt zwar auögeftorben, aber eine Abart fpuft dennody fort; denn, find unfere 
Potpourri’s, Melanged, Quodlibet’s 2c. wohl vielleicht edlerer Natur? 18. ) 

‚Der Name Suite ward aus dem Franzöfifchen hergeleitet. Die Alles 
manden ftanden darin gewöhnlid) :voran, wenigftend ‚in den von beutfchen 
Eompöniften veranftalteten Suiten. ‚Schon gegen Mitte des vorigen Jahr— 
bundert5 hörte. der Name auf, aber die Mufifgattung, die man nun Partbie 
oder Partita taufte, blieb im Uebrigen fid) gleich, ausgenommen daß man 
zwifchen die Tanzmelodien nun auch wohl ein Allegro, Audante,.oder Presto 
von willführlihem Charafter oder meift gar feinem beftimmten Charakter 
mifchte. Endlich hörte gegen Ende des vorigen Zahrhundert3 aud) diefer 
ame Parthie auf, u. man feßte jene Melanges, Potpourri’s u.f.w. Uebri— 
gend find alle Mamen;: Suite, Parthie, Potpourri und alle die Übrigen, fehr 
bezeicdhnend für diefe Gattung von Tonſtücken, d. h. fie fagen, daß die Muſik 
eigentlidy gar Fein rg Tonftüc ift, vielmehr nur ein Sammelplak 
von Tönen. d. Red. 


Sul, italienifche Präpofition, beißt über, Pommt nur in Zufammene 
fteftungen | vor, 3.3. sul ponticello — liber dem Stege (f. Ponticello). 


S ulzer, Johann Georg, einer der berühmteſten Philoſophen und 
Hefthetifer ded vorigen Jahrhunderts, zu Winterthur im Canton Zürich 1720 
geboren, ‚verlor 1734 an Einem Tage feine Eltern, und da er das jüngfte von 
25, Kindern war, reichte fein Erbtheil kaum zu feiner Erziehung bin. Zum 
Geiftlichen beſtimmt fam_er 1736. auf dad Gymnaſium zu Züri, u. fludirte 
auch, dafelbft....1740 übernahm er eine Hauslehrerftele, und ward bald dar- 
auf Predigergehülfe zu Mofchwanden. 1743 Fam er ald Hauslehrer nad) 
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Magdeburg, und auf Sacks Empfehlung erhielt er 1747 eine Profeffur am 
Soachimthalfhen Gymnaſium zu Berlin. Mit Ramler gab er hier Pritifche 
Nachrichten aud dem Reiche der Gelehrfamfeit heraus. Aus der Schweiz, 
wohin er, um ſich zu verheirathen gereift war, Fehrte er nady Berlin zurüd 
und ſchrieb ald Mitglied der philofophifchen Claſſe der Künigl Academie der 
Miffenfchaften mehrere philofophifhe Abhandlungen, die aber nicht hierher 
gehören, außer „Pensees sur Vorigine et le# differents empluis des sciences 
» et des beaux arts, discours prononre dans Vassemblee royale des sciences et 
des belles lettres“ «1757), welche auch ind Deutfche überfeßt wurden. Der 
Tod feiner Gattin führte ihn 1760 abermals in fein Vaterland, und er wäre 
dort geblieben, hätte der König von Preußen ihm nicht eine Profeffur an 
der neu errichteten Nitteracademie zu Berlin übertragen. Auch fchenfte ihm 
derfelbe ein Stück Land an der Spree, um fi ein Haus darauf zu erbauen 
und einen Garten anzulegen. 1765 ward er Mitglied der Commiſſion, welche 
den Zuftand der Academie unterfuhen und auf zwecfmäßige Berbeiferung 
denfen follte. Aehnliche Geichäfte wurden ihm auch von mehreren anderen 
Seiten her übertragen. 1772 gab er das für den Muſikgelehrten noch immer 
intereffante Werkchen „Die ſchönen Künſte in ihrem Urfprunge, ihrer wahren 
Natur und befiern Anwendung betrachtet” heraus. Sm Herbfte 1773 mußte 
er zunehmender Kränklichkeit wegen fein Lehramt an der Ritteracademie nie— 
derlegen ; doch blieb er fortwährend literarifch thätig, u. fhuf unter Anderem 
auch, durch La Combis Dictionnaire des beaux arts veranlaßt, dad, ungeachtet 
der jesigen Beraltung feiner Grundfüge, noch immer höchit fchäßbare u. um 
feiner vielen mufifal. Aufſätze willen auch für den Mufifer fehr intereffante 
Merf „Allgemeine Theorie der fhönen Künſte“, zuerft in 2 Bde. 1786, neue 
Auflage aber von 4 Bde. 1792 — 1794, wozu dann erjt Blanfenburg 3 Bde. 
Zuſätze, und dann auch Dyck und Schag noch 8 Bde. Nachträge lieferten. 
Die muſikaliſchen Artifel darin verfaßten hauptfächlic Kirnberger u. Schulz 
(f. d.), Sulzer felbit hat wenige geliefert, und zog bei diefen wenigen. felbft 
sirnberger zu Rathe. Am werthoollften find die literarifchen Zufäße, welche 
Blanfenburg nachgchends zu jedem Artifel geliefert hat. Sulzer ftarb zu 
Berlin 1779, nachdem er zur Gtärfung feiner Gejundheit in den Jahren 
41775 und 1776 noch eine Reife durch die Schweiz, Franfreih und Stalien 
gemacht hatte, und in Berlin auch. noch zum Director der pbilofophifchen 
Elaſſe der Academie ernannt worden war. Er erlebte alfo nicht einmal. die 
erfte Ausgabe feines werthyollen Lexicons. Dr. Sch. 
Sulzer, Salamon, Chordirector, und Ober-Cantor im ifraelitifchen 
Bethaufe zu Wien, geboren 1804 zu Hohenems, im Vorarlbergiſchen, wurde 
von feinen Eltern, ‚binfichtlih einer faft wunderbaren Lebendrettung ‚aus 
MWaiferfluthen, dem religiöfen Dienfte geweiht, und ftudirte zu dieſem Zwede 
eifrigft die hebräifche Literatur aus den dogmatifhen Werfen der berübm= 
tejten Schriftiteiler feiner Slaubenögenofjenfhaft. Später jedoch obfiegte eine 
unbezähmbare Vorliebe zur Tonkunſt, er widmete fi hauptſächlich dem Ges 
fange; glückliche Naturgaten, Xalent und eiferner Fleiß führten die Mög 
lichfeit herbei, daß der faum 17jährige Züngling bereitd die Eantoröftelle bei 
ber Gemeinde feiner Baterftadt libernehmen , derfelben rühmlich vorftehen, 
und durch treue Pflichterfüllung die Liebe und Achtung feiner Mitbürger 
erringen fonnte. Bald aber winfteihm ein noch fhönerer Lohn, denn wenige 
Sahre nur waren verfloffen, und er erhielt den ehrenvollen Ruf nad) Wien 
al& Obercantor an dem dort neucrbauten herrlichen Tempel, um zugleidy auch 
einen, den Begriffen der Religiofität und des Zeitgeifted regenerirten Got— 
teödienft mit zu organifiren, oder vielmehr erft eigentlich ind Leben zu rufen, 
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Es war eine faſt Herfulifche Wirfgabe, eine aus den verfchiebenften Elemen⸗ 
ten conftruirte fromme VBerfammlung zu befriedigen, deren Anfichten und 
Meinungen: vielfach ſich durchkreuzten und beren Glieder in divergirende 
Partheien zerfielen, wovon der einen bie geiftig s formelle Umftaltung noth— 
wendig u, zweddienlich erfchien, während bie andere, vom blinden Glaubens⸗ 
Enthuſiasmus umgarnt, nur im unantaftbaren Cultus der Altyordern das 
wahre Heil zu finden. wähnte. Xroß allen Hinderniffen und den hemmendften 
Schwierigkeiten gelang ed dennoch Sulzern, und. feinem für die gute Sadıe 
glühenden Fenereifer, die goldene Mittelftraße zu finden; im Beſitz einer 
wunderbarsherrlichen glocdenreinen Metalftimme,. eines tief gefühlten, ener⸗ 
giſch erhebenden Vortrags und mit reichen Kunſtmitteln ausgerüſtet, gelang 
es ſeiner conſequenten Beharrlichkeit, alle Meinungen dahin zu vereinen, 
daß wirflic das Möglichfte und Genügendfte geleiftet werde. Mit ftaunender 
Bewunderung fah man in faum denfbar furzer Frift einen Chor erfchaffen, 
welcher, von Sulzern unterrichtet und perfönlich geleitet, die großartigften 
Tonſtücke in mufterhafter Bolfommenheit und mit ergreifender Präcifion 
ausführt, ja in diefer Beziehung ald Vorbild eined wahrhaft claffifchen Vo— 
calgefanges gelten fann. Darum verabfäumen auch weder Fremde noch Ein⸗ 
heimiſche, welcher Confeſſion ſelbe auch ſeyn mögen, einem Gottesdienſte 
beizuwohnen, welchen Anſtand, Ordnung, feierliches Ceremoniel und der 
melodienreichen Pſalmen Zauberwirkung ſeiner erhabenen Beſtimmung würdig 
ſtempeln. Ein ſpezielles, bleibendes Verdienſt hat ſich der geachtete Obercantor 
noch dadurch erworben, daß er die erſten Tonſetzer der Kaiferſtadt für ſeine 
Anſtalt zu gewinnen wußte, deren gehaltvolle Beiträge dem Chormuſik-⸗Archive 
zur beneidenswerthen Zierde gereichen. Er felbft ftudirte unter der bewährten 
Leitung ded Capellmeifterd v. Seyfried ſyſtematiſch bie Theorie der geſamm⸗ 
ten Harmonie= und Compofitiond = Lehre und lieferte biöher eine anfehnliche 
Zahl von Hymnen, welche, bei feiner innigen Bertrautheit mit dem Geifte 
und dem individuellen Character der hebräifchen Sprache, eben ſowohl durch 
die richtige Auffaſſung, als durch die originelle Behandlungsweiſe, und eine 
darin wehende, man möchte ſagen, ächt vrientalffche Phantafte, ein . 
feltfamed Intereife gewähren. 
Sumphoneia, früher aud Samponia, f. arten 
Sumtio, in der Mufif der lat. Name für das griech. Lepsis (f.d.). 


Sunderreuter, . Georg, berühmter Kirchencomponift des 16ten 
Jahrhunderts. Aus feinem Leben ik Nichtd mehr befannt; von feinen Wers 
fen aber Fennt man noch: „Epifteln auf alle Sontag vnd die fürnembfte 
Feſt Ehrifti ꝛc.“, und „Nicolai, Hermanni  Sontäglihe Evangelien durchs 
ganze Jahr“ ꝛc., welche 4580. zu. Laugingen gedxuckt wurden. 

Suoni armonichi,'f. $lageolet. 

Super acuta loca, oder Super'acutae voces, in ber alten 
Mufif die Töne, welche innerhalb des Bereichs von eingeftrichen a bis zum 
höchſten Tone des Guidonifhen Syftemd ober dem 2geftr, e lagen. 

Super: Octave, eine offene Flötenſtimme in der Orgel, welche um 
2 Octaven höher ſteht als das Hauptprincipal, als über der Octave. 
In neueren Werken wird ſie übrigens nur ſelten diöponirt, da fie den Ton 
zu fcharf und fchreiend madıt. 

Superparticularis, und Rupssnaniienn, EBerbältniß 

Surdaftrum, eine Art Trommel, im Orient gebräuchlich, - welche 
anf beiden Seiten gefchlagen wird ,-und deren man ſich, nach Kirchers art. 
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waguet., in Begleitung einer Fer bedient. um, ih her· Mußt. * 
Stich der Tarantel zu curiren. 

Surdeline: oder Soreline und italienifeh Sanrästine, f 
— eife. 

Suriano, Francesko⸗ iſt der * unter dem Art. Soriand —* 
zefthn⸗ Römiſche Tonſetzer. Ausführlichere Nachrichten über ihn findet man 
in Baini's Werk über Paleſtrina, und —— — wendemuns von 
——— im Anhange pag.'232 ff. e 

Sü ß, Johann Ernſt, einer der größten Hobom-Birfüofen des vori 
gen Zahrhundert3, ftand von 1722 an bis an feinen Xod, deffen Zeit nicht 
mehr befannt ift, in der Eapelle zu Heſſen⸗Caſſel, deren Zirde er viele Jahre 
hindurch war. Mit Scheerer gemeinſchaftlich machte er Reiſen durch Deutſch⸗ 
land und Italien. Auch war er ein fertiger Flötenbläſer und‘ Virtuos auf 
der Violine und Viole d'amour, welche letztere er bei Kreſſen zu Darmſtadt 
erlernt hatte. Sein Hauptinſtrument blieb indeſſen die Hoboe, und er ward 
noch auf derſelben bewundert, als ſchon Barth ‚glänzte, 


Süßflöte, [..Dolzflöte. 

„Sußmann, 1. Soußmann. _ 

‚Süfmayer, Franz Zaver, geboren 1766 zu Stadt Steyer. in Ober: 
Defterreich und geftorben in Wien am 17ten September 1803, Fam als 
Sängerknabe in die berühmte -Benedictiner,- Abtei Kremsmünſter, wo er bie 
Grammatical=. und Humanitäts. Clafſen abſolvirte und überdies von Paſter⸗ 
witz gründlichen theoretiſchen Muſi funtepricht, erhielt. Nod, während feiner 
Studienzeit verfuchte er ſich mit. Glück in allerlei Compofitions=-Gattungen ; 
er fchrieb Arien und mehrſtimmige Geſänge, Symphonien, Meſſen, Pſalmen, 
Motetten,, Gantaten und ‚Feine, Singfpiele, welche auf dem Stiftötheater zur 
Darftellung Famen und Durd) den gefälligen, rein melodifchen StyLallgemeinen 
Anwerth fanden. , Indeſſen ſelbſt fühlend, was ihm noch mangle und in jener 
beſchränkten Lage kaum jemals zu erzielen ſeyn möchte, begab,-er ſich zur 
höheren. Ausbildung nachWien, wo der Umgang mit allen damals lebenden 
Meijtern den fruchtbringenden Einfluß nicht verfennen ließ. Beſonders ſchloß 
er fi) innig im kindlichen Vertrauen an Mozart an, wurde, bald deijen faft 
ungertrennlicher Gefährte, und begleitete ihn fogar auf feiner legten Kunſt⸗ 
reife nach Prag, wohin ‘ihn die böhmiſchen Stände zur Compoſition der 
Krönungdoper „la Clemeiiza di-Tito“ berufen hatten. Befanntlich mußte jene 
Arbeit gleichſam im Fluge vollendet: werden; Mozart ftizzirte und ©. inftrus 
mentirte nah mündlichen Anweiſungen, was um fo leichter erzweckt werden 
fonnte, als diefer mit feines‘ Mentors characteriſtiſchen Eigenheiten vollkom— 
men vertraut war; ja, wie Franz Duſſeck/ in deſſen Haufe der genannte 
dramatiiche Schwanengefang erichaffen wurde, oftmals bezeugte, überlich 
Mozart feinem bewährten Nothhelfer die Arietten der Serviltia, des Publius 
und Annius ausfchließlic, ganz allein und. legte höchſtens mit wenigen Fe— 
derftrichen die legte Feile daran. ‚Sofort. wird es denn begreifli ; wie nur 
©. unter feinen Beitgenoffen vorzugdweife der rechte Mann dafür feyn Fonnte, 
welchem Mozarts Wittwe die Ergänzung des opus posthumum, der herrli— 
chen Missa pro de profunetis anvertrauen durfte; weldy vieler VBerdienft Süße 
mayern dabei unbeftritten zufäut, ift nunmehr, der‘ Kunftwelt durch die von 
Andre in Offenbach mit diplomatifcher Treue dem DOriginal:Wanufeript nach⸗ 
geformte und“ veröffentliche Partitur⸗ Ausgabe evident Mar getvorden, und 
damit, zugleich, auch die non, Gottf. Weber aufgeworfene Streitfrage über bie 
Aechtheit jenes fragmentarifchen. Nachlaſſes für immerdar entſchieden. Als 
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Bühnen Componift debütirte, Süßmayer zuerft ayf dem Schickaneder'ſchen 
Theater mit der Oper „Mtofed“; knechtiſch beinahe ſeinem Vorbilde nachge⸗ 
modelt und voll Reminiscenzen; einen glänzenden Erfolg hatte das Zauber⸗ 
ſpiel: „der Spiegel von Arcadien“, wodurch ſein Name bekannt und ihm die 
Auszeichnung wurde, als Capellmeiſter bei der Hofoper angeſtellt zu werden. 
In dieſer Stellung ſchrieb er: „die edle Rache”, „die Freiwilligen“, „der 
Wildfang“, „Gülnaro“, „Soliman II.“, „Lift und Zufall”, „der Marktfchreier“, 
„Die Liebe im Serail”, „Phasma“, „Pincanto superato ,“ und „il Muselmanno 
in Napoli“, beide für Prag; dad Ballet: „die Zauberfchweitern im Bene: 
venter Walde”; drei Gelegenheitscantaten: .„auf die Anfunft des Erzherzogs 
Earl”, „der Vetter in Gefahr”, „der Kampf für den Frieden“, u.m. a, Alle 
feine Arbeiten, weldhen zwar Originalität und poetifche Tiefe ermangelt, 
aber Melodie u. faßlihe Popularität keineswegs abgefprochen werben fann, 
unferwarf er ſtets dem prüfenden Urtheile Salieri’5, der ihm jederzeit freu 
mit Rath und That beiftand; die fpäter erftandenen Genien würden wohl 
auch auf feinen Geift eingewirft haben, wenn er nicht im 37ſten Lebensjahre 
ſchon vom Schauplatze abgerufen worden wäre. —d- 
Sutor, Zofeph (nach Anderen Wilhelm), war zu Münden geboren 
und der Sohn eined Choraliften an der dafigen Stiftöfirche. Talent und 
Neigung führten ihn zur Muſik. Seine erfte Abfiht war, Sänger zu werz 
den, und er erhielt Unterricht bei dem ehemaligen Hoffänger und als Lehrer 
feiner Kunft berühmten Walefi. Doch übte er nebenbei auch Elavier und 
Bioline, und ftudirte endlich die Compofition. Hierauf trat er zunächſt als 
Hoffänger in Dienfte des Fürftbifchofs von Eichſtädt. 6 anzonetten mit 
Pianoforte-Begleitung waren die erfte Arbeit, welche von ihm öffentlich bes 
kannt wurde. Nach Stuttgart berufen, wo er einige Zeit mit dem Titel eines 
&apellmeifterd auc) die Direction der Oper führte, verfuchte er fi audy in 
der Snftrumentalcompofition, und ſchrieb namentlih ein Paar Sinfonien, 
die aber Manüfeript geblieben find, und Concerte für die Violine und Flöte, 
1816 folgte er einem Rufe ald Eoncertmeifter nah Hannover, wo er denn 
num auch fein ganzes Leben hindurch blieb, und. 4828 ſtarb. Gutor war 
fein großer, aber ein recht braver Mufifer. Eine feiner lebten Arbeiten im 
Fade der Compofition ift der 1826 erfchienene Gefang „die untergehende 
Sonne”. Es ift eine Art Tongemälde ohne fonderlihen Kunſtwerth. Am 
beften gelungen mögen feine Pianofortefachen feyn; doch haben fie ſich auch 
niemals einer allgemeineren Theilnahme erfreut. Dr. Sch. 
Sweling, Johann Peter, eigentlich Schw eling, und pewöhnlich 
findet man ihn mitlat. Endung Swelingud ꝛc. gefchrieben, ein weltberühmter 
Drganift des 16ten u. 17ten Jahrhunderts. Er war zu Deventer um 1540 
geboren, und ald Knabe fchon ein, gefchichter Elaviers u. Orgelfpieler. 1557 
ging er nach Venedig, und nahm bei Zarlino Unterricht in der. Compoſition. 
Nach Holland zurücgefehrt ward er Organift an ‚der Hauptkirche zu. Am— 
fterdam. Der Ruf feiner großen Kunft verbreitete fich bald über ganz Europa, 
Aus allen Gegenden und Ländern ftrömten ihm die Schüler. zu, fo daß man 
ihn allgemein nur den Organiftenmacer nannte. , Die großen Schild, Sys 
fert, Scheidt, Schultz, Scheidemann ‚find fammtlich von ihm gebildet worden. 
Die Gewogenheit und Sorge der Amſterdamer Kaufleute machten ihn auch 
zu einem reichen Mann. Als er 1622 ftarb, hinterließ er ein. Vermögen 
von 40,000 Gulden. In der Compofi tion war er überaus thätig. Nament—⸗ 
lich fchrieb er für Clavier fehr Vieles im Atalienifchen und franzöfifchen Ge⸗ 
ſchmacke; Ran ‚Lieder, Palmen für 4 bis 8 Stimmen,, geiftliche. Gefänge 
für 1 bis zu 5 5 Stimmen. Von den Pfalmen ; find. mehrere: Sammlungen, 
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gebruckt worden, befonders in ben Zahren von 1612 bis 1699. Gerber fchreibt 
den Nanien Sweling au Swelind; ſo mögen die Holländer ihn genannt 
und gefchrieben haben. 23. 

Swieten, Gottfried Freiherr von, geftorben zu Wien 1803, in einem 
Alter von 70 Zahren, ald K. K. wirklicher Geheimer- Rath, Commandeur 
bed Königl. Ungar. St. Stephans-Ordens, und Präfes der Kaiferl. Biblios 
thef, war der Sohn bed als Arzt berühmten Gerard von Gwieten, und ein 
großer Muſikfreund, der zugleich felbft viele trefflihe mufifalifhe Kenntniffe 
und Fertigfeiten befaß. Ein intimer Freund Mozartd und Haydnd erwarb 
er fi) große Verdienfte um die Mufifcultur Wiend. Dem Lekteren arbeitete 
er zu der „Schöpfung“ einen engliihen Text um, und Dichtete ihm „die Sahz 
reszeiten“. Ferner brachte er in Academien, weldye er in feinem Haufe öfz 
fentlich hielt, die Werfe Händels, Bachs und anderer großer Mteifter einer 
früheren Zeit zur Aufführung, und libte fo feinen geringen Einfluß auf den 
Geſchmack der Wiener Mufiffreunde. Auch ftiftete er eine mufifalifche Ge— 
felfhaft von Mitgliedern des erften Adels, welche wöchentlidy zufammentrat 
und Eoncerte gab, für welche er felbft mehrere Sinfonien und andere Werfe 
tomponirte. Endlich ift ed befannt, daß Mozart, nur durch ihn angeregt, 
4 Händelihe Oratorien, worunter aud) der „Meſſias“, nach den Bedürfniſſen 
der Zeit mit reiherer Snftrumentation verjah. Wien verlor an ihm einen 
großen Mäcen der Kunft. 38. 


Swoboda, Auguft, f. Literatur. 


Syfert, Paul, berühmter Organift des 17ten Jahrhunderts, Schüler 
von dem großen Sweling in Amſterdam, war in feiner Jugend Mitglied der 
Eapelle des Königs Sigismund ILL. von Polen ; dann aber ward er um 1620 
ald. Organift an der Marienfircdye nach Danzig berufen, wo er um 1650 
ftarb. Als Eomponift ift er wenig befannt; dagegen erwarb er fich als po= 
lemifher Schriftiteller durch einen Streit mit dem Benetianer Scachi einen 
Itamen. Es ift davon fchon unter dem Art. Scachi dad Nöthigſte bericht et 
worden. Sn praftifcher Hinfi icht ward er zu den vorzüglichſten Meiftern feiner 
Zeit gezählt. 

R Sylbendehnung, ſ. Dehnung und Melisma. 

Syllabiſch, in der Mufif der Gegenfas von Melismatifch, f. Mes 
liöma. Hauptſächlich im Ehoral und Recitativ ift der fyllabifche Gefang 
gebräuchlich. 

Syllabication, das Unterlegen von n Splben unter die Roten beim 
Solmiſtren oder Solfeggiren. ©. dad Weitere unter Solmifation. 

Sylva, 1) Andres, ein NRömifcher Tonfeßer aus der Epoche Jos— 
quin's. Sm Archive der Päbftl. Eapelle zu Rom befinden fidy noch verfchie= 
dene Werfe von ihm, die zuden beften ihrer Zeit gezählt werden. —2) Ayres 
Antonio da ©., Ritter ded Ehriftus= Ordens, geboren zu Lifjabon 1700, 
fing fhon ih feinem Tten Zahre an, Muſik zu lernen, wurde nachgehends 
zu Coimbra Meagifter, ging alddann nad Parid und von dort zurücd in fein 
Baterland auf die Univerfitäten Valladolid u. Alcala, und ‚fchrieb für mehrere 
Snftrumente, Meffen, Palmen, Litaneyen, Te Deum x., was Alle mit 
vielem Beifall aufgenommen wurde, und theilweis auch ietzt noch ‚auf der 
Bibliothek zu Liffabon aufbewahrt wird. Sein Todesjahr findet fi nirgends 
angegeben. — 3) Triftao da ©., Portugiefifcher Tonfünftler des 15ten 
Sahrhunderts, war Eapellmeifter des Königs Alphons V., auf deifen Befehl 
er unter Anderem einen Traftat „Amables de musica* fohrieb, den man noch 
jetzt auf'der Bibliothek zu: Lifabeh im Manufeript findet. "3 
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Sylveſter II., als Pabſt zu Rom Nachfolger Gregors V., war in 
Frankreich geboren, unter dem Namen Gerbert Mönch der Abtey Aurillac 
in Auvergne und nach der Zeit Erzbiſchof zu Rheims und Ravenna. Er 
ftarb am 12ten Mai 1003. Wegen feiner vielen Kenntniſſe im Inſtrumen— 
tenbau und in der Mufif überhaupt pflegten ihn die alten Schriftiteller. ges 
wöhnlich nur den Musicus zu nennen, wie er denn auch in anderen Zweigen 
der Künfte und Wiffenfharten einen Ruf fo ausgezeichneter Gelehrfamfeit 
behauptete, daß er als Mönd beim Volke im VBerdachte der ſchwarzen Kunft 
ftand. Er erfand eine befondere Art von bybraulifchen Orgeln (f. Orgel), 
und unter der Sammlung von Handfchriften des Namlinfon zu Oxford ent= 
dedte Burney ein Lehrgedicht „Ars musica“ in ‚altem Mönchslatein - unter 
dem Namen Gerbert, welcher ficher fein anderer ift alö der ehemalige Mönch 
Serbert, unfer Pabit Sylvefter. Ed wird darin gehandelt de Symphonia-fa- 
cienda, de Organis, de Tintinnabulis etc, F. 


Symond3, Heinrich, Bacralaureus der Mufif u. eind der älteften 
Mitglieder der Konigl. Großbritannifchen Hofmufif, auch Organift zw St. 
Martin in London, war ein berühmter Flügelfpieler feiner Zeit, und Come 
ponift für fein Inftrument. Clavier-Sonaten, weldye er berausgab, wurden 
ſehr beifällig aufgenommen. Er ftarb zu Londen am 19ten März 1740. 
Sein Nachfolger im Amt war: Joſeph Abington der jüngere. 


Sympathie der Töne, zunädft die Naturerfcheinung, via 
welcher ein und derfelbe Ton auf verfchiedenen Tonwerkzeugen, auf einem 
zum Klingen gebracht, auf dem andern leife mitflingt. Wenn man 5.3. 2 
gleihgeftimmte Biolinen nimmt, u. auf der einen die G-Saite ftarf anftreicht, 
fo wird biefelbe Saite der andern Violine hörbar mitflingen. Diefelbe Er— 
fheinung wird man bemerfen, wenn man einen oder mehrere beliebige Töne 
gegen ein Clavier oder irgend einen andern der Refonanz fühigen Körper 
fpielt, ald Gläſer ꝛc. Ja die Sympathie der Töne erftredt fiy auf ganze 
Räume, wonach z.B. ein Yon in einem Zimmer ganz befonderd ftarf Klingt 
und lange nach hallt, während bei anderen died der Fall nicht if. Der Grund 
davon liegt in der Empfänglicyfeit der Körper für erregte Luftfchwingungen, 
und in der Fähigfeit zur Refonanz (ſ. d.). Dann ft ©. d. T. dasjenige 
innere Berhältniß der Töne, auf weldem dad Mitklin: gen derfelben mit einem 
gegebenen beruht. ©. Aliquottöne. 


Symphona, hieß bei den Griechen die Confonanz. ©. das 
Meitere unter dem Art. Griehifhes Tonſyſtem. 


Symphonie oder Sinfonie, franz... Simphonie, ital. und 
lat. Sinfonia, deutfch eigentlih Zufammenflang, ift einer jener fo 
allgemeinen, vieldeutigen Ausdrücke, deren es befonderd in der Muſik fo viele 
giebt, dab ed fein Wunder ift, wenn die Erklärungen und Beftimmungen 
des Ausdrucks fo verfhiedenartig find, ald die Zeit und. ihre Bildungöftufe 
ed war, in der dad Wort gebraucht wurde nad) dem Bezuge, den man 
gerade ald vorherrfchend anwenden Fonnte. Will man in folden Fällen eine 
Flare Ueberficht, ‚fo hilft nichts Anderes ald die Geſchichte, und zwar Feine 
folche, die blos beliebig bei einer mit Vorliebe erfaßten Zeit ftehen bleibt und 
daraus ihre Folgerungen zieht, die dann nothwendig. einfeitig, ja für das 
Ganze irrig werden müßte. In der That hat. die, Erfahrung aud das 
Ausgeſprochene im vorliegenden Falle fo ftarf erhärtet, daß bie feltfamften 
Behauptungen für Alle, die nicht genau unterrichtet find, einen Schein von 
Wahrheit ſich anmaßen konnten, der ihnen im Grunde nicht im. ‚Ges 
ringſten zukommt. Um ale diefe Fehler der Willkühr und einer thöricy- 
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ten Bäterländöliebe möglichft zu vermeiden, und das Rechte und Eichere am 
genaneften und zugleih am fchnellften zu erfaffen,, haben wir die Sache aus 
dem Gange der Zeitbildung der Mufif zu erörtern, wodurch ſich die falfchen 
Annahmen am augenfchemlichiten wiederlegen und die richtigen ſich heraus⸗ 
ftelien. — Dad Wort: felbft ift bekanntlich griechifch, ohne daß dadurch die 
Sache‘ felbft zu einer griechifchen Erfindung werden müßte, ‘denn dad, was 
die Griechen darunter verftanden, haben andere tief afiatifhe Völker lange 
vor dem: Anfange griechiſcher Bildung gerade fo befeifen. Chinefen, Hindo— 
ſtaner, Phönizier, Aegypter und Zuden 'haben es hierin offenbar den Griechen 
zuvorgethan. Die Lebten verftanden aber unter Symphonie nichts Anderes, 
ald was wir unter Confonanz der Xöne verftehen. Vor Allem belegten 
fie die Hauptconfonanzen der Töne, den Unifonus u. die Octave, mit Diefem 
Kamen, denen nur nody die Quarte und Quinte beigefellt wurbden.. Gaben 
fie nach ded Servius Anmerfungen zur Aeneide auch. einem Snftrumente 
den Namen Symphonia, fo hieß dies gleichfalls nichtd Anderes. Dad muſika— 
liſche Inſtrument diente. zur Begleitung und Unterftüßung - des Gefanges 
entweder: unifon oder. in der Octave. Daß. man unter diefem Worte im 
Allgemeinen auch jede Melodie verftand, war eben. fo .natürlid,, da man jede 
Melodie, nur unifon oder in der Octave jugendlicher u. weibliher Stimmen 
fang. Daher fonmt' es auch, daß z. B. Cicero alle Sänger Symphoniaci 
nennt, und daß fymphoniereiche Sänger Feine anderen biegen, als die am 
reinften. und volltönendften ihre unifonen Melodien fingen fonnten. Zn 
jenen Zeiten hatten die.Sängerinnen aus Gades (Cadir) den Ruhm, die 
fymphoniereichften zu feyn. Noch im Tten Sahrhunderte wurden die Knaben, 
die, Vitellian an der päbftlichen Capelle angeftellt hatte, weil fie die Männer 
in der Octave begleiteten, Sinfoniften genannt. Hucbald gebrauchte noch 
im 10ten Jahrhunderte, wie alle früheren Schriftfteller über. griechiſche Mufif, 
das Wort Symphonie gleichbedeutend mit Eonfonanz, u. Guido von Arezzo 
nennt noch die Melodie felbft mit diefem Namen; ja Hermann Find 
verfteht noch unter. dem. Ausdrucke symphonizare nichts Anderes ald das 
Mitfingen einer Tonweiſe in der Octave. So lange alſo, bis in das 16te 
Jahrhundert, erhielt ſich dieſer uralte, ‚einfache Begriff, und behauptete fein 
Recht, ‚obgleidy die neue, mehrftimmige. Muſik des Abendlanded längſt in das 
Leben getreten war und die ganze Xonfunft ungemein verändert hatte. Diefe 
großen Ummandlungen der Zonfunft mußten aber freilich ihren Einfluß auch 
auf unfern Ausdrud „Symphonie“ erjtreden. Dennoch dauerte ed lange, 
bevor man fih vom alten, gewohnten Begriffe loswand. Das Natürlichfte 
war es, daß man mit Hülfe diefed Wortes zunächſt die neue Harmonie be— 
zeichnete und den fogenannten Contrapunft, die Lehre des mehrftimmigen 
Satzes darunter zu verſtehen anfing. Man ſprach von einer Symphoni— 
urgie, 3. B. Dont, Athanaſius Kircher und Andere, worunter man nad) 
den beftimmteften Erflärungen diefer Männer aber nur die Lehre des voll: 
ftimmigen Sabed oder der neuen Harmonie verftand. Kircher fchreibt aus— 
drüclich in feiner Musurgia univers.: „Symphoneta, sive Compositor bar- 
moniae,“ In demfelben Sinne rühmt audy Glarean den Anton Brumel, 
einen Schüler Okeghem's, ald „eximwius Symphoneta,“ worunter eben im Alk 
gemeinen ein Xonfeßer‘ für mehrere gleichzeitige und verfchieden tonende 
Stimmen verftanden wird, mag er nun für den Gefang, was damald das 
Vorzüglichſte war, oder für muſikaliſche Inſtrumente ſchreiben, was für den 
Gefang' nur verſtärkend geſchah, ſo daß ſie im Uniſono die Singſtimmen 
untetftüßten. Es find und nody eine Menge Werfe der beften Meeifter jener 
Zeit übrig, die aldGefangcompofitionen den Namen Symphonien führen. 
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Aus dem 16⸗ aid 1Tten'Zahrbimberte find-Symphonike saerde vor Johann 
Gabrieli,. Heinrich Schüß-(Sägittarius genannt)‘, die" mit’ Cornettiiifid: Trom- 
bohi,tauch mit Violinen beſetzt find, welche auch zwiſchen den Geſangſtellen 
ſich zuweilen hören ließen: Als ſich nun das’ Inſtrumentenſpiel etwas zu 
heben anfing, die beſten Tonſetzer jedoch immer noch fortfuhren, meiſt ünd 
mit Vorliebe für den Gefang-Yu tömponiren, ſo arrangirte man ‚berühmt 
gewordene: Gefangwerfe für allerlei mufifalifche Inftrümente; "und benannte 
diefe : eingerichteten‘ Snftrumentalfäge ſo qut Symphonien oder: Harmonien, 
wie jene. Kircher rechnet daher ini ſeinem angeführten Werke ©. 465 die 
"Orgelpräludienz”Xoccaten  Nicercäten und Sonaten des Clavitymbelsd’ünter 
die Symphonien, md in diefem Sinne mit Recht." Seluft die den Geſang⸗ 
compoſitionen eingemiſchten Ritornelle der’ Inſtrumente wurden mit’ dieſem 
Namen belegt: Auch der kürzeſte Inſtrumentalſatz hieß ſo, wobei auf‘ die 
Menge der Stimmen gar Nichts ankam; ob I2ober 16 "Stimmen: dabei 
ıthätig waren, oder nur 2 und. 8, darauf!wurde. nicht geſehen. So gab zB. 
Georg Weber 1649 bei Zac. Andreas Buch in Danzig 7 Oetavbände wohl⸗ 
riechender Lebens früchte eines recht Gott⸗ergebenen Herzens u. ſ. w. mit ganz 
ſchlechten Melodien bequemet u.'f. w., mit etlich beigefügten Sinfonien zu 2 
Violinen und dem Basso onminus“ heraus ed ‚md ganz Furze, höchft- ein⸗ 
fache Stückchen in ein paar Bellen.) Dennoch bemerkt man ſchon in der 
andern Hälfte des 17ten Jahrhunderts, daß die Fuſtrumentalſätzchen Hörs 
'zugöweife und: immer mehr Symphonien genannt wurden. Nur würde man 
ſich fehr irren, . wenn man meinen wollte, es habe‘ dieſer Benennung ein 
beſonderer Begriff Zum Grunde gelegen ; vielmehr erhielt jede Intrade, jedes 
‘Ritornelt dei Inſtrumente mit: Ausnahme der Cohterte diefen Namen. Noch 
1733 erſchienen im: London‘ von Mic. Porpora 6° Sinfonie''di Caiiera‘, die 
Nichts weiter als Trio's für Streihinftrumenteiwaren, und nod) ‚öbendrein 
seine fehr geringe Kenntniß der Violine: und des Baſſes bezeugen. Sogar 
die erften in Paris herausgekömmenen Vielinquärtefte mit obligatem Vio⸗ 
loncell von Luigi Boccherini (1768) wurden 6 Sinfonies genannt. Es war 
alſo ein Allgemeinausdruck für jeden Verſuch jeder nicht genau zu bezeichnen⸗ 
den Inſtrumentalcompoſition geworden, wovon ſelbſt Tanzparthien nicht aus— 
‚genommen waren. Es konnte jedoch nicht fehlen, daß mancher Componiſt 
auch ſolche Sätze ſehr verſchiedener Art für viele Inſtrumente verſüchte. Und 
da die Neigung zum Inſtrumentenſpiel ſchon Damals in Deutſchland größer 
als anderwärts war, ſo wie die Geſchicklichkeit darin, fo waren es auch zus 
nãchſt deutſche Tonſetzer, die zuerſt anfingen, für ein größeres Orcheſter zu 
ſchreiben. Sochatte z. Bi; Agrell in Caſſel bereits 1725 Symphonien für 2 
Biolinen, Viola, ‚Cembalo, Hörner, Oboen⸗Flöten und Trompeten ge⸗ 
ſchrieben Wwelche 1746 imvturabeg gedruckt würden und eht zweites der⸗ 
artiges· Werk zur Folge hatte, das zum Streichquartett nur noch Hörner 
yhinzufügte. Offenvar nahm die Liebhaberei dafür zu, und zum Beginne 
des / 18ten Jahrhunderts beſaß man mamentlich ir Deutſchland nicht wenige 
"ähnliche Orcheſterparthien, obgleich“ mebrerei@Htifer- damit nicht befonders 
‚zufrieden waren. So-fdjrieb 5.8. Mattheſon in feinem '„Eritifchen' Mufifus“ 
41725: „Ihr bin nicht für lange Symphonien‘, ungeachtet verſchiedene gute 
Componiſten/ weil ihnen in der Snftrumentälmufif etwas Sonderliched bei⸗ 
wotmet, in lange Symphonien oder Sonäten"termaßen verliebt‘ zu feyn 
"feinen, daß'fle ihr‘ Exortium bald größer machen als den ganzen Sermon. 
"Eine Symphonie von 24 Takten iſt allemal *lang genug zu einer foldyen 
-Mufif, die an ihr ſelbſt nichtfurz feyn kann!“ Mar fieht, daß Matthefon 
von Einleitungsſätzen in größere Werfe redet, alſo von nachmald fögenannten 
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Duverturen. die in Stalien, wo man das Wort gar nicht eigentlich hat, 
noch immer. Sinfonien heißen. Jedenfalls hatte ſich aber der Begriff von 
einer Symphonie ſeit längerer Zeit nach und nach dahin umgeſtaltet, daß 
man Inſtrumental⸗Einleitungsſätze, nicht mehr Geſang, wie ſonſt, darunter 
verſtand. Darum verlangte man auch von ihnen, ſie ſollten einen kurzen 
Begriff, ein Vorſpiel, eine kleine Abbildung deſſen geben,/ was folgen ſollte. 
So üppig inſtrumentirt als die großen Concerte wollte man ſie jedoch immer 
noch nicht, ob man ihnen gleich eine ziemliche Beſetzung zugeſtand. — Dieſen 
Begriff hielt im Ganzen auch Sulzer in der „allgemeinen Theorie der 
ſchönen Künſte“ noch feſt; wie hätte er ſonſt ſogar die Ouverture für höher 
als die Symphonie erklären können? Er meint, die Ouverture ſey nur 
deshalb yon ‚der Symphonie verdrängt worden, weil die erſte ſchwerer vor⸗ 
zutragen und noch ſchwerer zu machen ſey als die leichtere Symphonie, die 
man gleich vom Blatte müſſe ſpielen können. Sogar Schubart ſagt in ſeinen 
„Ideen ꝛc.“ nichts als Unbefriedigendes und. ſogar Falſches darüber; im 
Grunde beſchreibt auch er Nichts als die damals gebräuchliche Ouverture 
und miſcht unter einander. An eine beſtimmte Form in dieſen Sätzen hatte 
man ſich gleich vom Anfange nicht gebunden; man hatte äußerſt kurze Sätz— 
chen, und ſolche von 6 bis 8 Parthien, bereits in viel älteren Zeiten fo ges 
nannt, denn Schubart fchrieb 1790 (gedrudt wurde ed. erft 1806). — MWieder- 
um waren ed die deutfhen Componiften, die ſich feit 1700. am wenigſten an 
die einengenden Gebanfen der Theoretifer gehalten hatten; nur: fanın. nicht 
behauptet werden, daß fie eine eigenthümlich höhere Gattung. der: Snftru- 
‚mentalmufif in der Symphonie erfaßt hätten, was 3 of. Haybn.verbehalten 
blieb, der das Alte, Schwanfende und Hergebrachte, gänzlich verbrängte, Geift 
und Leben in eine biöher lockere Mufifart gebracht und eine völlig neue Bahn 
gebrochen hatte, die einer. eigenthümlichen Wefenheit das Siegel einer höhern 
Vollkommenheit aufdrüdte,. Man muß alſo fortfahren, zu behaupten: Haydn 
ift der, Schöpfer derjenigen Snfteumentale Mufifgattung, die wir nun vor- 
zugsweife Symphonie. nennen, und die man zum. Unterſchiede von jeder 
andern. fo genannten Art große Symphonie nennen ſollte. —. Daß es 
die Franzoſen verfuchten, und diefe Ehre, wenn nicht zu rauben, doch minde⸗ 
ftend zu fchmälern, ift eine eben fo gewöhnliche Erſcheinung, als die, andere, 
daß ed immer Deutfche, gegeben hat, die dem nichtigften Anfchein des Rechts 
‚gegen ein vaterländifhed Gut ohne Weiteres kindiſch demüthigen Glauben 
beimeifen. . Mehr als ein franzöfiiher Auffab bat daher: feinen Goſſec ald 
erften Begründer der wahren Symphonie ausgegeben, «und: nur darin ein Un⸗ 
glück gefehen, daß Goſſee Fein gefchichted Orchefter zur Aufführung) feiner Ton 
Dichtungen vorfand, was Haydn. zu befißen fo glücklich geweſen ſey. Wollten 
wir aber fogax.nicht im Geringften nach bem geiſtigen Snhalte der Tondichtungen 
Goſſec's u. Haydn’d, fondern nur nad der. Zeit fragen, in welcher beide Männer 
ihre Symphonien verfaßten, fo würde: ſich -felbft hierin ſchon zeigen, daß 
Haydn den Borrang vor. Soffee ‚behauptet. Goffee fehrieb nämlich: feine 
‚erfte Symphonie aud C> Dur. für. dad. Goncert des amateurs zwifsheit. den 
Sahren: 1765—1770; dagegen iſt es von Haydn zuverläffiy gewiß, Daß er 
feine. erftie Symphonie, aus D= Dur .ald Mufifdireetor des. Grafen, Morzin 
1759 aufführen ließ, Diefe Symphonie hatte den Fürften NickEſterhazy fo fehr 
bezaubert, daß Haydn fhon am. 19ten, März 4760 zum Fürftl. Eapeflmeiiter 
ernannt wurde. Ed iſt alfo ein wenig, keck, wann man uns weiß machen 
wollte: „20 Jahre ſpäter ald Goſſec unternahm Haydn, feine: erſte Arbeit für 
volles, Orcheſter;“ und abermals: „ein franzöſi iſcher Künſtler (Goſſec, ber 
aber nicht einmal ein Franzoſe, ſondern ein Niederländer war) verſuchte 
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Biefe große und edle Gattung der Muflf zuerk mit entſchiedenem Erfolge.” 
Und folcherlei Anmaßungen find Deutfche neuefter Zeit nachzubeten und ohne 
"Anmerkung durch Ueberfegung zu verbreiten im Stande! — Gehen wir bins 
gegen auf den Gehalt der Compofitionen, beider Männer, welcher Unters 
ſchied! Goſſee's derartige Orcefterwerfe — faum Symphonien (mad wir 
jest darunter verftehen) zu nennen — find verfhwunden, Niemand nennt 
und Pennt fie; Haydn’ Werfe der Art leben in Ehre und in der Liebe aller 
wahren Mufiffreunde und Kenner. — Faſt noch feltfamer ift ed, wenn ed 
auch den Stalienern gelüftet, fih die Ehre der Erfindung großer Syms 
phonien anzueignen. Zum Beweis werden Paludini und .Sammartini ges 
nannt. Was aber diefe für SZnftrumentalmufif, für dad Orchefter hervors 
gebracht haben, ift fogar von deutfhen Männern längft vor Haydn's Zeit 
viel beſſer componirt. erfdienen. Haydn felbft, ein Findlidh edler. Mann, ber 
Keinem zu Biel des Uebeln nachfagte, nannte dody den Sammartini einen 
Schmierer. — Endlih und zuletzt fehen fich felbft diejenigen fremden Schrifts 
fteller, die gern diefe Ehre von den Deutfchen auf ihre Nation, wenn audy 
nur mit einem Schimmer, bringen möchten, gezwungen, zu fagen: „Haydn 
in der Schöpfer der heutigen Symphonie u. erhob fie zur Vollfommenbeit.“ 
Iſt er der Schöpfer, fo ift ed weber ein Franzos, noch. ein Staliener, fondern 
Haydn, der deutih Gebildete und durch Mufter, die er felbft nennt, am 
meiften dur Ph. Em. Bad), den großen Mebergänger in bie neue Urt der 
Muſik. — Seit Joſ. Haydn fi felbft an den höchſten Muftern deutſcher 
Borgänger herangebildet, in den herrſchenden Formen feiner Zeit ſich feſt⸗ 
gefeßt und im treuen Aufnehmen alled Guten, wad vor ihm der Welt ges 
fchenft worden war, bid zu eigenthümlicher Selbftländigfeit erftarft war; 
feitdem der in ihm lebende Genius, vom SHerrlichften feiner Zeit und Vor— 
zeit genährt, männlid), feft, befonnen geworden war, fand er mit hellem und 
fröhlichem Blid immer mehr Raum im Lande der Kunft, noch ungebaute 
Streden zum gefegnetften Wohnfige umzugeftalten, ohne daß er es nöthig 
gefunden hätte, dad ſchon Erbauete gefliſſentlich, am wenigſten mit friegeris 
fhem Uebermuthe zu zerftören; ald liebend heiterer Geift griff er fiher und 
um fo durddringender in bad Wefen und den Stand feiner Tage, und ſchuf 
Neued in immer höherer Vollendung. Sein Fleiß, der mehr ald 118 Sym⸗ 
phonien zu Stande brachte, erwarb ſich alle Herzen, die für Tonkunſt empfäng⸗ 
lih waren, und feine Bilder und Formen wurden ein unvergänglicher 
Segen der Welt. Auf folhe menfclich = fromme, wohlwollende und edle 
Weiſe erhob er ſich im unabläffigen Ringen nad) dem Höchſten zum Schöpfer 
der großen Symphonie, die von jeßt an von allen anderen Mufifgattungen, 
aud von den bisher verwandten, gefhieben werden muß. Fahren nun auch 
namentlich die Staliener immer noch fort, Sinfonie und Ouverture als 
gleichbedeutend anzufehen, fo ift ed doch nichts weiter ald ein Sprachgebrauch, 
der und um möglichiter Beftimmtheit willen dahin vermögen muß, diefer 
neuen Gattung der Muſik den Namen der großen Symphonie bei— 
zulegen. Und diefe ift im jeder Hinficht ein Eigenthum der Deutfhen, das 
und, wie fo vieled Andere, Niemand nehmen wird, fo lange nicht der Schein 
die Macht gewinnt, über Recht und Wahrheit zu fiegen. Unfere drei Heroen 
‚in dieſer deutich gebildeten Mufifart ftehen zu feft, ald daß nicht jedes An⸗ 
prallen an dieſe Felſen ſich felbft den Untergang bereiten follte. Dazu haben 
wir Winner, die diefed hohe Kunftgebiet nicht veröden laffen, während andere 
Bölfer noch immer auch nicht Einen aufzuweifen haben, der in felbitftändiger 
Kraft irgend einem der audgezeichnetften Fortbildner mit gutem Fug an die 
Seite gefegt werden könnte. — Was ift nun die große Symphonie, und wos 
Muftatiibes ‚Bericon. VI. 35 
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durch unterfcheidet fie fih von jeder andern Mufifart? Wollte man fagen! 
fie muß einen eigentbümlihen Gharafter und innere Wahrheit, und zwar 
poetifhe Wahrheit, d. i. eine folche haben, die an der Hand des wefentlichen 
Menfchengefühld und an der Hand der Schönheit im Neiche des Idealen 
wandelt, fo wäre Died wohl etwad Unumftößliched, aber ed wäre durchaus 
nichtd Unterfcheidended. Wo wäre wohl ein Kunftwerf irgend einer Art, 
und wäre ed dad Fleinfte Lied, von dem man nicht Daffelbe fordern müßte? 
Daffelbe gilt auch von der Funfteriahrenen Durchführung, von der geſchickten 
Behandlung ded ergriffenen Segenftandes, nur daß bier der Unterfchied ein- 
tritt, daß diefe Funfterfahrene Führung und Haltung immer fchwieriaet wird, 
immer mehr Kräfte in Anſpruch nimmt, je zufammengefebter und maſſen⸗ 
bafter ein. Werk vor dem andern if. So ift ed leichter, ein Hauß, "eine 
Familie zu regieren, ald einen ganzen Staat, welche Kunft f don von ben 
Alten unter die fchwierigen gerechnet wurde. Dennoch darf bei diefer Ber 
hauptung ſchlechthin nicht überſehen werden, daß derjenige, dem es gelingen 
ſoll, einen Staat zum Segen zu beherrſchen, zuvor die nicht geringe Kunſt, 
ſich ſelbſt zu beherrſchen, auf das Treueſte mit Kraft gelernt haben muß, und 
daß am Ende die Selbſtbeherrſchung aller geſegneten Herrſchaft unumgänglich 
nothwendige Urkraft heißen muß. Man mache die Anwendung ſich ſelbſt. — 
Daſſelbe gilt überhaupt u. mit der eben angedeuteten Berückſichtigung von dem 
klar Gedachten des Ganzen wie von der Lebendigkeit u. Friſche der Erfindung. 
Alles dies ift zu jedem Kunſtwerke durchaus ald unerläßliches Erforderniß anzu⸗ 
ſehen, was wohl keiner weitern Auseinanderſetzung benöthigt iſt. Richt 
minder allgemein iſt die Anforderung, daß ein Kunſtganzes aus einem 
einzigen Keime ſich entfalten und auf einen beſtimmten Zweck hinſtreben 
müſſe. So wie es keine einzige Pflanze giebt, ſie ſey klein oder groß, eine 
Fichte oder eine Eiche, die nicht aus einem Mittelpunkte des Lebens, der 
im verborgenſten Raume organiſch voll, aber unentwickelt wohnt, Wurzeln, 
Stengel oder Stamm, Zweige, Blätter und Blüthen treiben muß, die am 
Ende als Eigenweſen zu einem namhaften Zwecke ſich der Zahl der Pflanzen⸗ 
gattungen wohlthätig in irgend Etwas und ſchön in ſich ſelbſt anſchließen 
muß, ſo und nicht anders iſt es auch mit den Tonkunſtwerken aller Art und 
aller Gattung. Je größer und höher aber dad Erzeugniß werden ſoll, dad 
aud einem Keimpunfte hervorſproſſen foll, defto größer, concentrirt:gewaltiger 
muß natürlicy die urfräftige Lebensfrifche feyn, Die im Anfangdpunfte des 
Lebens liegt. Alled Borgenannte, was in irgend einem Maafe der Regungs⸗ 
fähigfeit für jedes Kunftwerf, das nicht todtgeboren werden foll, vorhanden 


ſeyn muß, unterfcheibet fi für die große Symphonie durch den Höhegrad 


der Lebenögewalt, der fo voll und ftarf treibend in feinem innerften Princip 
und Weſen noch unentwidelter Ausdehnung feyn muß, daß im Werdepunkte 
ſchon die reichfte und geordnetfte Mannigfaltigfeit blüht, fo daß alle fünftigen 
Entfaltungen zum innerften Wefen ded Kerned gehören, aus ihm hervors 
treiben, nicht blos Maffe für Maffe aneinandergelegt werden bürfen, wodurch 
kein Naturganzes ficher georbneter Geiftigfeit hervorgebracht werden‘ könnte. 
Da die große Symphonie, fol fie ihred Namens werth feyn, dad Höchfte 
ber Snftrumentalmufif durchaus darftellen muß, fo ift unumgänglich nöthig, 
daß gleich im Kerne bie höchſte Entwidelungdfraft wie im Morgentraume 
vor dem Erwachen in üppiger Fülle leben muß. Was alio nur zur Muſik 
gehört: Melodie, Rhythmus, Harmonie, Charakter, Abgefchloffenheit eined 
ſelbſtſtändigen Ganzen, Mare, wohlgeformte und ſchön oder doch magiſch felts 


ſam anregende Geftalt und Bewegung berfelben — dies Alled muß in ihr 


und für fie im höchſten Grade vollfprudelnder Lebenskraft wefentlich reich 
vorhanden feyn; bied Alles muß ungefucht und zufällig ineinandergreifen 
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Eins aus dem Ändern hervorwachfen, ſich gegenfeitig tragen, befeftigen, noths 
wendig machen und bedingen bid zur Reife der Frucht, die nahrhaft und 
erquicklich ſeyn muß. In diefer Größe und Audbreitung der ganzen Geftalt 
verknüpft fi) mit der unfehlbaren Einheit des Entſtehungspunktes zugleich 
die größte Mannigfaltigfeit, ohne welche die Maſſe des fchönen Eindrucks 
fi) berauben müßte. Die große Symphonie nimmt daher dad ganze Orchefter 
mit allen feinen Snftriimenten in Befchlag und hat die Vermiſchung berfelben 
völlig frei in ihrer Gewalt. Welcher Reichthum von Tonfarben fteht ihr 
daher zu dem frifcheften Bilde der mannigfachiten Art zu Dienfte! Aber aud) 
welche Kenntniß der Farbengebung und ded richtig gewählten u. gehaltenen 
Eoloritd gehört dazu? Zur großen Symphonie wird demnach jener an⸗ 
geborne, von Oben herab eingeienfte, großfräftige Lebenskern erfordert, aus 
welchem nicht blos eine Blume, fondern ein Baum hervorwachfen fol. Da 
aber von Kunft, alfo von einer Schöpfung ded Menſchen, die Rebe ift, fo 
muß jened Angeborne wohl gepflegt, nicht entftellt, beftend herangezogen wer- 
den, daß der Menſch Alles won verwende, damit nicht allein, feine Erfindung 
frifh und groß fey, fondern daß er auch Herr fey über jeden einzelnen ber 
genannten Theile, und daß er Umficht genug habe und hinlängliche Gefchids 
lichkeit, fie alle wohl zufammenzuhalten u. wie an einem Zuge fie ſämmtlich 
dahin zu lenken, wohin er fie haben wil. Er muß Herr feyn über alle 
Tongewalten; feinem Willen muß jede einzelne willig, ohne Zwang, gleiche 
fam gewiß, er führe fie gut und zum Beſten ded Ganzen, gehorchen. Es ift 
die große Sinfonie alfo ein lebendvolled Charakterwerk, dad irgend ein All: 
gemeinfühl. darftellt, auszuführen von der ganzen Mafje der Snftrumente 
jum Genuß einer großen verfhiedenartigen Menge von Hörern. Man bat 
ed, ald anerkannt Höchfted der Snftrumentalmufif, die Oper ber Sn 
firumente genannt; gewiß eine treffliche Bezeichnung, aus welcher ein 
Spiel vielfacher Charaftere, um einen Hauptcharakter und eine Haupt⸗ 
Lebendanficht in gar mannigfachen Situationen ſich drehend, zu einem ein: 
zigen beftimmten Zwede fi ergiebt. Was wird daraus folgen? Doc) wohl 
zunächſt, daß der Dichter einen allgemein anſprechenden Lebensgegenſtand, 
alſo in der Muſik ein allgemein verſtändliches, d. h. eingängliches Haupt⸗ 
und Grundmotiv, das fähig iſt, ein beſtimmtes Menſchengefuͤhl anzuregen, 
wähle; daß er Far und Präftig genug feinen Hauptzwed unverrüdt vor 
Augen und im Herzen behalte ohne Wanken; daß er alle mitfpielenden 
Charaktere gehörig fondere, folgerecht halte und durchführe, damit jeder, bid 
auf ten geringften, ein Ganzes für fih ausmacht, alle aber einander ftreng, 
rund und wahr untergeordnet find, fo daß jeder frei fich felbft giebt und 
doch dem Höhern dient, diefer dem Höchſten, der nur der unfichtbaren Ges 
walt der allerhöchften Fügung unterworfen feyn darf, die am Ende den 
Hauptzweck ded Ganzen groß und fiher ausſpricht, und fo eine nachhaltige 
Abrundung wirft zum fühlbaren Gewinn ded innern Lebens. — Beihauen 
wir dieſe ganz nothwendigen Anforderungen an ein foldhes Werk, fo wird 
für die Tondichtung daraus folgen, daß jedes Orchefterinftrument ald bes 
fondered Individuum feiner eigenthümlichen Art nady erfaßt werben, jedem 
fein felbfteigened Klingen und Singen gelaffen werden müſſe, ald berrfche 
die vollfommenfte Freiheit eined republifanifchen Hohenpriefterftaated, worin 
Jeder gern der Idee ald einer göttlichen fidy unterthan erweiſt. Sm Lebten . 
liegt der Grund höchfter Oberherrfhaft, höchfter Gefetlichfeit im möglichit 
engiten Bunde mit individueller Freiheit. Mo ferner folhe Maſſen ſich 
charakteriſtiſch möglichft individuell bewegen, müſſen die Abzeichen des Ein= 
zelnen fchon nicht in verfhwimmenden Feinheiten, fondern in vollgefunden 
35* 
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Naturzügen hervortreten ; wie viel mehr wird der mufifalifhe Gebanfe, im 
und mit dem, fic) jeded einzelne Suftuinent feiner Beſchaffenheit nach aus⸗ 
tönen ſoll, ein breiter, vielfinniger, reihwendbarer feyn müſſen, damit in uns 
verfümmer ter Zülle in ihm ſich dad Ganze beivegen und ausdehnen fönne. 

n tüchtigen, derben Strichen wird alfo die Zeihnüng des Ganzen angelegt 
und gehalten werden müſſen, wie eine Xheatermalerei. Nicht die Fleinen Aus— 
ſchmückungen, die für Zimmergemälde am rechten Orte find, nicht die kleinen 
jierlichen Figuren, die im Miniaturgemãlde überaus angenehm anſprechen, 
find hier anwendbar: Alles muß großartiger gehalten feyn, ald wirfe ed wie 
yon der Bühne herab auf Hörer, die nicht minder ſchaubegierig fi find und 
das nicht Ferntreffende ungefchägt, ‘ja unbemerft laſſen. Dieſen Fehler für 
die große Symphonie begeht namentlich Onslow, der zu viel Quartettſtyl 
in feine fymphonifche Leitungen überträgt. Wenn aber zumeilen aud 
Bierlicgfeiten und freie Wendungen von großer Wirffamfeit find, fo zeigen 
fie ſich als geſchätzte und von der Maſſe gepflegte, gleichſam freiwillig durch— 
gelaſſene Gruppen, die ſich keines Vorrechts anmaaßen und vom Ganzen 
nichts als Duldung zu fordern ſcheinen. Wo hingegen die Maſſe ſo zierlich 
ſich zeigen ſoll, erweiſt ſie ſich ungelenk und widerſpenſtig; ſie verlangt Kern, 
Natur, fühlbare Handfeftigfeit für ſich, wenn fie anders auch am fein Eins 
gewebten ihre Luſt haben foll. — Sit aber auch durch diefen Gedanfen, die 
große Symphonie, ald Oper der Snftrumente zu bezeichnen Tehr viel Tref⸗ 
fendes, was wir zu entwiceln fuchten, angedeutet worden, 'namentlidy das 
maſſenhaft Wirfende und Situationsverſchiedene der maͤncherlei Parteiungen 
des Ganzen, ſo halten wir es doch noch für weit angemeſſener und genauer, 
die große Symphonie mit einer dramatiſirt gehaltenen Gefühls-Novelle zu 
vergleichen. Cie ift eine. im pſychologiſchen Zufammenhange entwicelte, in 
Tönen erzählte, dramatifch geführte Geſchichte irgend eines Gefühlszuſtandes 
eines Maſſenvereines, der von irgend einem Hauptmoment angeregt, ſeine 
weſentliche Empfindung in jeder Art Volförepräfentation durch jedes ind 
Ganze gezogene Snftrument individuell ausfpricht. Dadurd) würde aud) felbft 
das Zarte für dad Zarte nicht mehr blos ald geduldet, fondern zum Ganzen 
gehörig fid) zeigen, Das Wefen pfychologifcher Entwidelung ded Ganzen 
müßte alsdannı Hauptgefeß bleiben und ſelbſt das Zarte am rechten Orte 
weſentlich nothwendie g machen, ohne daß es je zur ſiegenden Macht werden 
könnte, was in u. “mit der Maſſe unnatürlich, folglidy unftatthaft feyn würde. 
Sn diefer Doppelanjicht der großen Symphonie, u. vorzugsweiſe in unſerer 
zuletzt aufgeſtellten, vereinigt, ſich im maſſenhaften Ganzen die größte Einheit 
mit der friſcheſten Meannigraltigfeit; es gehört auf diefe Weiſe jedes Sn 
firument fo. nothwendig zur vollfommenen Darftellung, wie in einer gut dra⸗ 
matifirten Erzählung jede einzelne Perfon zur Vollendung ded Ganzen gehört, 
mag fie auch noch fo ſehr untergeordnet feyn. — Zu diefen Haupterforderz 
niffen einer großen Symphoniemuß nun nod) die yolyphonifcde Erfins 
dung fommen, deren Nothwendigfeit biöher noch nicht mit Worten aus 
geiprodyen worden war, fo febr fie aud) in der Natur des Gegenftandes felbit 
liegt. Ich habe darüber, fo viel ich weiß, zuerft ausführlich in der Leipziger 
allgem. muſi kal. Zeitung 1835 ©. 559 u. f. geſprochen, was man, beliebt ed. 
nachlefen mag. Hier das Nöthigite darüber. Das Gefühlsbild, wa die große 
Symphonie darzuftellen hat, muß gleich im Entwurfe für alle darin anzu⸗ 
wendende Juſtrumente Geſtalt gewinnen; die Anordnung muß gleich im 
Empfange der erften, noch dunfel und embryonifh ſich in's Leben feßenden 
Idee jene gefunde Bielfeitigfeit in fi ſchlummernd zeigen, fo daß mit jeder 
neu zugeführten Nabrung das Lebendige der Weſenheit immer klarer her⸗ 
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vortritt und auß fich felbft ſich entwicelt in allen feinen Gliedern. Gleichwie 
‘ein Novellendichter (don im Voraus ‚ehe er die Feder in die Hand nimmt, 

e3 fey denn um Bemerfungen hinzuwerfen, Über Gegenjtand und Xendenz. 
feined Werks, über die verfchiedbenen Charaktere und deren befte Verbindung 
und Unterordnung mit ſich einig werden und nicht eher nachlaffen muß, als 
bis das Gefammtbild deutlich vor feiner Seele fteht, fo daß er daffelbe fich 
beliebig zur Erfcheinung neu und ſtets frifcher hervorrufen kann: ebenfo 
muß ed der Tondichter thun. Es ift zwifchen Beiden Fein Unterſchied, als 
daß der Eine mit Worten, der Andere mit Tönen dichtet; jeder muß wiifen, 
was er will, fol und kann. Es ift für eine folche dramaähnliche Yonnovelle 
lange nicht genug, daß man fich eine anziehende Melodie erfindet oder fich 
eine gewiffe Uccordweife als Unterlage des Ganzen auddenft, fondern die 
DBermwebung der Orcheftermaffe muß fich Plar gruppiren, im gefühlten Forts 
gange immer leichter fidy bilden, Maaß, Ordnung und Zufammenhang ges 
winnen, der Tendenz ded Ganzen angemefjen. ‚Die Suftrumenten: Gruppen 
müffen in allen Berfchlingungen nothwendig zur Qebensentfaltung ded Ganzen 
gehören. Auf ein Paar Snftrumente mehr oder weniger fommt gar nichts 
an, fondern auf die Wahl der rechten am rechten Orte zur müglichiten Ver— 
finnfihung des Geelenbildes: aber die Maffe muß dabei beteiligt feyn; die 
meiften einzelnen Beftandtheile der Orcheſterwelt müfjen dafür oder dagegen 
etwas zu fagen haben, wad der Entfaltung der Tendenz aufhilft. Se mehr 
und je eigenthümlicher feinem Wefen nad dad Einzelne der Orcheftermaffe 
fi dafür intereffirt, defto mehr ift der gewählte Stoff ſymphoniſch. Als 
bloße Verſtärkungsmaſchinen bürfen die Snftrumente nicht gemißbraucht 
werden, vielmehr foll jedes feine das Ganze belebende, fördernde Rolle fpielen. 
Das darf nicht zufällig wachfen, ſondern naturgefeglich, dem Gefühlöftoffe 
gemäß; ebenfo wenig fol der Xondichter wie ein Baumeifter Stein auf Stein 
fügen, denn er foll Fein ſtummes Haus zimmern, fondern er fo!l eine beweg=- 
lihe, lebensfrifhe Geftalt hervortönen laffen, für deren Wefenheit ſich die 
Maſſe antheilvoll, feindlich oder freundlich rüftig in Eifer fett. Das ift der 
Grund, warum Orchefterwerfe, die nicht ald folche in der Anlage erfunden 
wurden, fondern Sonaten dazu gemacht wurden, größtentheil des vollen 
Lebens entbehren, wenn fie auch noch fo qut arrangirt wurden. Sft ed doch 
fogar mit Onslows letzter Symphonie, die aus einem feiner früheren Quin— 
tetten zufammengefeßt wurde, ſchon mißlich; fie Fann. bei allen einzelnen 
Schönheiten ihren Urfprung nicht verleugnen, giebt Feine volle, große Sym— 
phonie, weil die Anlage Feine polyphonifch rechte war. Der Gegenftand einer 
großen Symphonie muß alfo etwas die Majfe in Bewegung Sebended, erwas 
Volksthümliches haben, etwas, was aus der Allgemeinnatur des Menfihlichen 
herausgenommen ift, was jedes Menfchenwefen auf jeder Stufe der Bildung 
von irgend einer Seite her anfpricht d. b. aufregt, ed mag nun für oder 
wider feyn; ed. muß etwas dad innere Erregendes feyn. Alles zu fehr Ver⸗ 
einzelte Fann nur ein geringeres Glück machen, felbft bei denen, die dem Ges 
genftande gewachfen find, denn die Maffe, die dafür in’ Bewegung gefeßt 
wird, hat etwas MWibderftrebendes, ich möchte fagen, Unnatürliches. So fehr 
aber aud das Freudige der Volfsmaffe lieb und werth ift, fo ift es doch 
Feinedöweges dad Einzige, fo beliebt ed auch feyn wird. Das Graufen: Ere 
mwedende, Unheimliche, Trauer-Wirkende, wenn ed nur in's allgemeine Leben 
greift, felbft dad hoch Heroifche und dad Mährchenhafte hat großen Reiz für 
Alles, was lebendig fühlt. Alle dieſe Gegenftände, ald Hauptrichtungen une 
ferer deutfchen großen Symphonie, find von unferen drei Heroen dieſer Ton 

dihtungdart einfchlagend, die ganze Menfchenwelt erregend, überaus glücklich 
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benußgt worden, Haydn ift der Darfteller bed. freudig Volksthümlichen, kind⸗ 
lic) froh, ſcherzhaft, finnreich fpielend, jovial, humoriftifcy, ‚oft bis zum Barten, 
doch ſtets allgemein verftändlih. Mozart greift ſchwunghafter, großartig Par, 
voller verwidelnd, edelfinnig in das höhere allgemeine Kraftgefühl, ohne 
Sneftigfeit, ohne Betäubung, mit würbereiher Erhebung. Ald dad großar- 
tigfte Bild der Art ſteht u. prangt feine C-Dur Symphonie mit der Schluß 
fuge; ja fie wird als hoher. Lebenderguß glänzend ald Meiſterſtück dieſer 
Gattung mit der Krone des Sieged auf dem Haupte ftehen, fo lange ge— 
fundes Menſchengefühl nach dem Beſſern emporftrebt u. in Beredlung feinen 
Segen findet. Beethoven läßt Helden, Geifter, Zauberer und Feen in Men- 
ſchenbraus fi mifchen und leuchtet Blibe aud wüfter Nacht von oben herab 
‚über. Bergedgipfel bis ind fruchtbeladene Thal. Wir haben nicht nöthig, bier 
von ben Uebrigen unferer Tüchtigen zu fprechen ; das wahre Leben der großen 
Symphonie ift zu jung, ald daß nicht Jeder unferer Lefer jeden ehrenwerthen 
Schöpfer derartiger Tondichtungen Fennen follte. — Nur eine Frage, die ich 
ſchon früher zu beantworten fuchte, darf auch hier nicht Übergangen werben, 
‚ba fie für die Erregungen unferer mufifalifchen Epoche von hoher Bedeutung 
it: Soll die große Symphonie auf eine Worterzäblung, auf ein Gedicht ges 
baut werben oder niht? — Wir haben fie eine dramatifirte Gefühlönovelle 
genannt. Srgend einen Empfindungdinhalt, irgend eine pfychologifche Ent: 
wicelung eines der Maſſe nicht wildfremden oder ganz unzugänglichen Ges 
fühlöganged, der zu einer Tendenz führt, muß fie haben: ohne died wären e& 
ja nur nichtsſagende Töne. Se mehr nun diefer durch Tonmaſſen audge- 
fprochene Empfindungsgang der Tonſprache eigenthümlich ift ; je lebhafter u, 
geiftinniger er nun aber in diefer Sprade, folglid in jeder anderen nur 
mangelhafter, wieder gegeben werden fann, defto mufifgewaltiger ift die Ton⸗ 
dichtung, defto höher fteht fie aber in diefer Kunſt, fo wie im Allgemeinen, 
denn fie giebt etwas in ihrem Bereiche Bollfommenered, wad anderen Künften 
in diefer Art nicht fo gelungen möglich it — und fo ergänzt fie, felbftftändig 
in fich, in ihrem Weſen, den Kunfltypus des Menfchenwefend in eigenthüms 
fiber Richtung und Art, und ichließt auf folhe Weife eine innere Welt auf, 
in welche Feine andere Kunit fo tier einzubringen befähigt it. Wan vergleiche 
damit die Meifterwerfe unferer genannten Heroen der großen Symphonie, 
Da nun aber jeder Gefühldzuftand von irgend einem äußerlihen Einfluß 
hervorgerufen wird, fey es durch Sinnenerfcheinungen, fey ed durd) Gedanfen, 
fo find auch nothwendig beitimmte Fülle vorhanden, wo die aus einem 
Mittelpunfte des unergründeten Lebens hervorbrechenden mannigfaltigen Licht⸗ 
ftrahlen der denfenden oder wortdichtenden oder plafiifch formenden Kunfts 
Präfte, oder audy felbft die finnlicyen Erfcheinungen der und umgebenden und 
erregenden Natur mit dem eigent siumlichen Gebiete der Tonkunſt aneinander 
gränzen und ſich gegenfeitig durchdringen; es find alfo Fälle vorhanden, wo 
Diefe von außen her dem Gebiete der Tonkunſt zugeführte Anregung nicht 
blos zündend wirft, fondern wo dad einem anderen Lebendbereich entftammte 
Erregungshild fich fo tief einprägt. daß ed NRichtfchnur, Originalbild wird, 
welches in die Spradye der Tonkunſt überfebt und fo mit einer Glorie ums 
neben werben foll, ja nach der innerften Vorliebe bed von jenem Entflamms 
fen Übertragen werden muß. In foldhen fällen ift ed nothwendig, daß das 
sinem fremden Bereiche angehörige Vorbild bem Hörer zu richtiger Berftäns 
digung, zur Verſetzung auf den rechten Standpunft mitgetheilt werden muß. 
Etwas diefer Art bringt und Beethoven’ Eroica und nod mehr feine Pas 
ſtoralfymphonie; Spohr's Weihe der Töne u.f.w. Diefe Beethovenfchen 
Kongemälte habe. aber auch zugleich das Non plus ultra gegeben, fobald bie 
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Mufit, was ſchlechthin in Inſtrumentalwerken gefordert werden muß, Haupt⸗ 
ſache für ſich bleibt und nicht Nebenſache werden ſoll. Dagegen hat Spohr 
im erften Satze feiner Tonüberſetzung ſchon etwas aufgenommen, in dad 
Reich der Töne gefpielt, wad, ein Widerfpruc in fi, nicht hinein gehört 
und daher auch meiſt wirkungsſchwach bleibt, fo gut und tüchtig auch die 
Ueberfeßung gelungen ift, nicht minder gut ald in den drei folgenden Säßen, 
die aber den höchſt bedeutenden Borzug für fi) haben, daß fie fi in der 
Sprache der Töne ſchön, ungezwungen und eigenthümlich zugleich wiedergeben 
lafien. — Aber auch felbft in foldyen Tongemälden muß, wie längft anerfannt, 
der Entwidelungsgang des Gefühld dad Erfte, dad Hauptfächlichfte bleiben 
und der Anregungdftoff nur fo weit und ohne große Anftrengung von Seiten 
ver Hörer "or den innern Sinn treiben, ſoweit ed nämlich zur Berftändigung 
und zu dis von diefer Berftändigung ausgehenden Belebung des muſikaliſchen 
Empfindungdganges erfpriegli if. Soll hingegen der Berftand nicht zu 
fehr befchyäftigt werden und der Begriff nicht zu fehr herrfchen zum Nachtheil 
der Mufit, fo ift ed in foldyen Leberfeßungs = Tongebilden durchaus nothe 
wendig, daß der anregende Gegenftand den Hörern ſchon befannt ift, oder 
ihnen dody wenigftend mit kurzen Worten ganz deutlich gemacht werden kann. 
Smmer nody bleibt dabei die Hauptſache, daß der gewählte Ueberfebungd- 
Gegenftand aud in der Tonſprache gut, richtig und ſchÿn überſetzbar fei. 
Wo es in Snftrumentalwerfen darüber hinausgeht, macht ſich die Mufif ohne 
Noth und ohne Ehre zur untergeordneten Magd, oder gar zur gefchminften 
Kofette, oder wohl gar- zum Hanswurſt, der nur den Pöbel beluftigt und 
die Gebildeten mit feinen Späßen und Grimafjen anefelt. So weit hat fich 
bis jetzt noch Fein Deutfcher ; der ded Namend würdig ift, vergeffen, denn 
abfichtlihe Poſſen und Carrifaturen find eine Sache für fih u. gehören nicht 
bieher, — Wollte man nun über dad eben Angegebene binaudfchreiten und 
noch mehr Erzählung, wie fie niht durch Töne, fondern nur durd Beihülfe 
binzugefügter Worte möglich ift, unterlegen und folglich Thatſächliches, äußer⸗ 
lich und praftifch fi Zugetragened ohne Gefang, nur durch mufifalifhe Sn= 
ftrumente vorbilden, fo verirrte man ſich in's Ungereimte, riffe alle Grängen 
nieder und muthete der Snftrumentalmufit -Dinge u, die ihr, ald wider ihre 
Natur und Beſtimmung laufend, nicht anftändig find u. fle lächerlich machen 
würden, fiele dad Lächerliche nicht von felbft auf Diejenigen zurück, die der- 
gleichen Verfehrtheiten ficy erlauben. Giebt ed nun aucd außerhalb unfers 
Vaterlandes wirflid ſolche Sonderbarkeitöliebhaber, die unter den Unfern 
wohl fogar etliche Heberfpannungd= Kinder zu ihren Fleinen Anftaunern ſich 
berangefißelt haben, fo find doch dergleichen Knallmuſiker von fo geringer 
‚Bedeutung, daß wir ruhig zufehen Fönnen, bis fie ihre Tonraketen verfchoilen 
und felbft eingefehen haben, daß damit nichtd Tüchtiged anzufangen if. Mes 
teore zerplaßen von felbft, während die Sterne beftehen und die Nacht ver- 
Plären. G. W. Fink, 

Unter Simphonies A programme (man hat noch feinen deutfchen 
Kamen dafür) verfteht man folche Sinionien, welche die Schilderung gewiſſer 
äußerer und namentlich biftorifcher Ereigniſſe, blo8 durch dad. Mittel der 
Töne und ohne Beihülfe der Poefie, zum Zwede haben. Es verfteht fid von 
ſelbſt, daß eine folhe Darftellung nur durch die niedrigfte Tonmalerei 
HF. d.) erreicht -werden-fann, und wir müffen fomit zu unſerer Freude be⸗ 
merfen, daß diefe Gattung von Sinfonien nocd feinen ſonderlichen Beifall 
finden konnte. Ditteröborf u.-Rofetti fchrieben ſolche Simph. à programme. Er: 
fterer z. B. die „vier Zeitalter“, „Sturz ded Phaeton“ ꝛc.; ber Andere „Te— 
lemady”. Uebrigens find auch Haydn’s „fieben Worte“ dahin zu rechnen. — 
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Sinfonia concertata ober concertirende Sinfonie iſt eine S. 
mit verſchiedenen obligaten Stimmen, die fidy nidyt blos mit einzeln hin und 
wieder eingeftreuten Säßen, fondern durchgängig concertirend, u. bald wech⸗ 
felöweis, bald vereinigt mit ganzen Perioden folo hören laffen. Dergleichen 
Sinfonien wurden ehedem vicle gefchrieben. Jetzt entfprechen fie dem geftei= 
gerten Wortfinne von Sinfonie nit mehr. — Ueber Sinfonia eroica 
und Sinfonia pastoralef. auch d. Art. Heroiſch und Paftorale. 

Symphoniſch, f. den vorhergehenden Artifel. Urfprünglidy ift der 
Ausdrud gleichbedeutend mit confonirenb. 

ynaphe, bei den Griechen der Zufammenhang zweier verbundener 
Tetrachorde, in weldyem die vierte Saite eined Tetrachords zugleich bie erfte 
bed folgenden war. ©. Griehifhed Tonfyftem und Tetrachord. 

Syncopatio, fat. — Rüdung, Synfopie (f. diefe beiden). 

Synemmenon, ſ.Griechiſches Tonfyftem u. Tetrachord. 
Synemmenon biatonod hieß audy die Saite oder der Ton Paranete Foneme - 
menon, was ebenfall& aus den angezogenen Xrtifeln erhellt. 

Synkope, eine befondere taftifche Figur, die darin befteht, daß man 
bie zweite Hälfte des erſten Takttheils oder Taftgliedes (oder irgend einer 
Xaftgröße) mit der erften Hälfte ded folgenden Takttheils u.f.w. zu Einem 
Tone verbindet. Hier 





fehen wir bei a in der Oberftimme einen Sas im BierviertelsXafte, in bem 
wir zwei und zwei Viertel ald Theile von Halben (halben Xaftnoten) zus 
fammenfaffen follten.‘ Allein dad zweite Viertel der erften Halben ift mit 
dem eriten Viertel der zweiten, dann wieder dad zweite Viertel diefer mit 
bem erften der erjten Halben im folgenden Takte zufammengebunden u. f. f. 
Bei b fehen wir in der Dberftimme einen Satz im Dreiviertel s Tafte, aber 
jeded Viertel ift getheilt, und das zweite Achtel ded erften mit dem eriten 
Achtel bed zweiten Bierteld, dad zweite Achtel ded zweiten mit dem erften 
Achtel ded dritten Viertels, dann dad zweite Achtel dieſes leßtern mit dem 
erften Achtel des erſten Viertels im folgenden Takte verbunden u.f.f. Died 
find Synfopien ; fie werden übrigens in der Regel nicht fo, wie in ter Ober: 
ftimme, fondern fo wie in der Unterftimme geichrieben. In älterer Zeit zog 
man fogar die Noten von einem Takt in den andern zufammen, 5.8. 


Ze 
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eine Schreibart, die wegen ihred unflaren Anblicks mit Recht faſt ganz abe 
geſchafft worden ift. — Die Synkope verwifcht, wie wir an den obigen Beis 
fpielen fehen, die Abfonderung der Takttheile oder Taktglieder, indem fie fie 
in einander zieht, daher auch ihr Name — aus dem Griechiſchen evv (mit) 
und xchnn (der Griffı oder xorıro (ich fchlage, ſchlage an) — der einen Zus 
fammengriff, ein Miteinanderanfchlagen andeutet. Daher ift nun diefe Figur 
fehr für Berfchmelzen, Aneinanderfhmwebenlaffen der Töne, für einen ziehens 
den oder auch ſchleppenden Gang der Melodie geeignet. ° Werben aber bie 
ſynkopirenden Töne gelind oder ftätfer accentuirt, fo treten fie in einen Wis 
derſpruch mit den dad Tonſtück im Ganzen durchherrfchenden Takttheilen, 
und fönnen dann einen bald nedifhen, bald heftigen ober leidenfchaftlichen 
Ausdruck annehmen. ö ABM. 

Synfopiren, ſynkopiſche Tonreihen bilden oder vortragen, f. den 
vorhergehenden Artikel. _ 

Synto niſch, deutſch eigentlih: hart, 4) das Beiwort, mit welchem 
Ariftoren diejenigen 2 Arten des gewöhnlichen diatoniſchen Klanggeſchlechts 
unterfchied, deffen Tetrachord in einen halben und 2 gleiche ganze Töne eins 
getheilt war (i. Griechiſches Xonfyftem und Tetrachord); 2) Beis 
wort eined Pleinen Intervallenverhältniſſes, nämlich ded Komma (f. ®.). 

Syrene,f. Sirene. Ä 

Syringes, ber Name eines Haupttheiles desjenigen Liedes bei den 
alten Griechen, womit fi die Sänger hören laffen mußten, - welche in den 
Pythiſchen Spielen um den Preis ftritten. ©. Wettftreit.. Der Name 
fam wahrfcheinlich daher, weil biefer Gefang mit der Syrinx begleitet wurbe. 

Syrinr. Vergl. zuvor den Art. Pan. Diefe Pfeife nun, welhe um 
der Röhrenzahl au Siebenpfeife, dann Pan⸗ oder Pandflöte, 
lat. Fistula Panis, grieh. Syriuga Panos hieß, beutfh Hirten- 
pfeife, war und blieb ein ganz gewöhnliched Snftrument, vornehmlich der 
Hirten, und ſowohl bei den Griehen ald bei den Römern. Die erhöhete 
Kunſt vermehrte dann die Zahl der Pfeifen ober Röhren, machte -fie forg- 
fältiger und befeftigte fie mit Ringen ober Riemen. In Stalien find noch 
jest die Syringe viel üblich. In Deutfhland find fie unter dem Namen 
Papagenoflöte mehr ein Kinderinftrument geworden. Uebrigend hatten. die 
Griechen au eine Art Schallmey, welde fie Syrinr nannten. 

Syſtaltiſch, pflegt nach dem Griechiſchen eine zärtlihe Melodie ges 
nannt zu werden, von ovorakrıxos (zufammenziehend) nämlich). 

Syſtem, als technifcher Kunſtausdruck in der Muſik gleichbedeutend 
mit Linienfyitem ; der Inbegriff der Linien (nebft Zwifchenräumen), auf denen 
die Noten aufgefchrieben werden. ©. Rinienfyftem. Ueber dad Syftem 
ber Töne und Harmonie vergl. man die Artifel Harmonie und Tons 
ſyſtem. | ABM. 

Syz ygia, eine confonirende Verbindung ber Töne, alfo ein confo= 
nirender Accord, u. insbefondere ber harmonifche Dreiflang. Daher nannten 
die Älteren Xonlehrer den Dreiflang, wenn er nur Sftimmig, alfo ohne Vers 
boppelung der Prime, audgeübt wurde, Syzygia symplex; im anderen Falle, 
mit Berboppelung eines oder mehrer Intervalle, hieß er Syzygia composita. 


Szymanowska, Madame, ftarb ju Petersburg 1881 an ber Cho⸗ 
lera. Sie war eine große Claviervirtuoſin, die auch mehrere brave Sachen 
geringeren Umfangs für ihr Inſtrument componirt und durch ben Drud 
veröffentlicht hat, und bie liebendwürbigfte Frau. Ihr Lehrer in der Mufif 
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war Yield geweien. Sie machte mehrere Kunftreifen. Zn Moskau und Pe⸗ 
teröburg wie überhaupt in Rußland ward fie body verehrt. Sie erreichte 
Fein hohes Alter. In Petersburg fpielte fie mit Carl Maier oft zufammen, u. 
es fol ein hoher Genuß gewefen feyn, ben beiden Künftlern zuzuhören. .b. 


T. 


Tabelle. Man verfteht im Allgemeinen unter diefem Worte geord- 
nete Verzeichniffe zur fchnellen Ueberſicht einer Menge einzelner für das Ges 
dächtniß und die Beurtheilungdfraft bequem zufammengeftellter Notizen. 
Auch über mufifalifche Gegenftände find ſolche VBerzeichniffe vielfacher Art 
verfertigt, und bei einigen ift der Ausdruck „Xabelle“ felbft ftehend und tedys 
nifch geworden. Wir haben Notentabellen, d. b. überfichtliche Berzeich- 
niffe des Werth und der Bedeutung der einzelnen Notenfiguren und ihrer 
Haufen (f. Geltung der Roten; ferner haben wir (und befonders für 
Bladinftrumente) Applicaturtabellen, das find die Gammen (f. d.) 
und wir fprechen daher von Flötentabellen, @larinetttabellen u. f.w.; Ge 
ſchlechtstabellen, bad find die fuftematifch geordneten Berzeichniffe der 
Xonleitern und ihrer Borzeichnungen, um dieſe dem Gedädhtniffe leichter ein⸗ 
zuprägen. Aud dad Linienf yftem (f.d) pflegen Einige mit dem — 
Tabelle zu belegen. 

Tabulatur. Die gründlichſten Forſchungen über dieſen gefichti 
fo fehr intereffanten Gegenftand ftellte unbezweifelt Hofrath Kiefewetter in 
Wien an, und wir folgen daher in unferer Betrachtung auch unbeforgt den 
Refultaten, zu welden dieſer tiefe Denker in der. Sache gelangte. Das 
Wort Tabulatur, von tabula abgeleitet, giebt fi auf den erſten Blid 
ald ein in der fchlechteften Zeit der Latinität, ja nad deren völligem Ab⸗ 
leben ausgeprägtes und entftandenes zu erkennen. Wan findet ed daher auch 
nicht einmal in Du Cange Gloss. med. et infim. latinitatis, u, eben fo wenig 
in Joa. Tinctoris Definitorio mus., dem älteften muſikaliſchen MWörterbuche 
aus dem 1äten Jahrhunderte. Auch haben ſich die älteren didactifhen Schrift 
fteller, welche von Menſur und Eontrapunft handelten, feiner noch nicht 
bedient, und ſchwerlich möchte es bei irgend einem Schriititeller vor dem 
Anfange ded 16ten Zahrhundertö zu finden feyn. Died Alles deutet nun 
darauf hin, daß dad Wort nicht von den gelehrten Mufifern, fondern von 
ben Practifern, und zmar von den Snftrumentiften u. für diefe (wahrfchein: 
lich in Deutfchland) gebildet wurde, und daß ed ohne Zweifel daher entitand, 
weil mufifalifhe Sätze von einiger Länge, auf ein Blatt in geböriger Orb: 
nung mit mad immer für Xonzeichen gefchrieben, dem Auge fich wie eine 
befchriebene Tafel darftellen. Auch fcheint ed, baß unter der Benennung X a= 
bulatur bei ihrem Urfprunge nur eine Ueberfichtätafel mehrerer zugleich 
lautender Stimmen, alfo eine Art Partitur, verftanden wurde, diejenigen Ta— 
feln nämlich, auf welchen die Elaffe von Zonfünftlern, welche polyphonifche 
Inſtrumente behandelte, ihre Muſikſtücke für fi oder für ihre Schüler leöbar 
aufgezeichnet hatte, wie die Organiften, Lauteniften, Eythariften u. f.w. Die 
Tonzeichen, deren ſich jene bedienten, fonnten natürlich eben ſowohl auch für 
einzelne Stimmen, oder für homophonifhe Snfteumente, wie z. B. Geigen, 
Flöten und Pfeifen, Schallmeyen, Bombard, Pofaune zc. angewendet werben. 
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So geſchah es, daß man nachmals unter Tabnlatur aud die Tabulatur- 
ſchrift und endlich jede Gattung von Notation erfand, und die 
nähere Beſchaffenheit derſelben durch ein Beiwort bezeichnete. So hatte man, 
in dieſer Beziehung, eine deutſche Tabulatur, eine Lautentabulatur und die 
eigentliche Notenfchrift, deren Auftragen auf die Tafeln dann auch intabus 
liren, intavolare, und fie felbft ſchlechtweg Tabulatur, intavolatura 
bieß. In jener erften engeren Bedeutung des Wort, feiner Anwendung 
auf Heberfichtötafeln vereinigter Stimmen, hatte man eine deutfche Tabulas 
tur, eine Lautentabulatur, die italienifhe Tabulatur, eine allgemeine Noten- 
tabulatur. Handeln wir von jeder indbefondere, auch von der alten vers 
meinten Örgeltabulatur. — I. Deutfhe Tabulatur. Wad Gregor 
der Große und Guido von Arezzo für die Mufif und namentlidy die Ton⸗ 
fchrift und Xonbenennung gethan, willen wir aus ihrem Artifel. Offenbar 
liegt barin der erfte Beginn der nachmaligen fogenannten deutſchen Tabulas 
tur, denn auch diefe bediente ſich, ftatt der Noten, der althergebrachten 7 
Guidoniſchen oder Gregorianifhen Buchſtaben abe de fg. Für die tiefere 
Bafoctave dienten die großen (Initial-) Buchftaben; im weiteren Auffteigen 
folgten die gewöhnlichen Meinen Buchſtaben; dann — von ber fog. eingeftris 
chenen Octav an — eben diefelben mit einem darüber gefeßten Queerſtrich; 
dann diefelben mit zwei Queerftrihen und fo fort, wie ed in der Buchfta- 
benſchrift noch jeßt ift. Das b in dem Guidonifchen Syfteme war ein zwei- 
faches, ein b rotundum und ein b quadratum (f. B.). Die fingirten ober 
trandpenirten Tonarten gaben in der Folge den Halbtönen ober Ober:, auch 
furzen Zaften auf den Orgeln und dem Clavichord bad Dafeyn. Die Deut: 
fhen waren aber deöhalb wegen ber Namen nicht in Berlegenheit: man 
hängte dem erhöheten Tone oder. Buchftaben ein is an u. nannte diefe neuen 
Töne cis, dis, fis, gis u. |. w., und den dur ein b herabgefegten Noten 
ward die Sylbe es angehängt. In der Schrift wurde die Erhöhung durch 
einen an den Buchſtaben nad) abwärt3 angefügten Schnörkel bezeichnet. Ging 
kleine Modification erlitt dieſes Syftem, old man anfing, die Octaven nicht 
mehr von a zu a fondern von c zu c zu zählen. Bon biefer Epoche datiren 
fih die Auddrüde große und Meine Octav, eingeftrihen, zweigeftrichen ac. 
Zu Anfange des 16ten Zahrhundertö, wo die Orgeln mit dem großen F an 
fingen, hatten einige Organiften, namentlih Paul Hofhaimer in Wien, fol 
gended Syſtem für die Tonſchrift: 


—— 


tgahedefgah edefgah ede fg 
— ur daß die auf. und gefommenen deutfhen Tabulaturen durchgängig nicht 

mit lateinifchen, fondern auch mit deutfhen u. zwar gewöhnlich fogenannten 
Currentbuchſtaben gefchrieben oder gedruckt waren. Die Einführung der Menfur 
(f. Menfuralmufif) hatte inzwiſchen außer dem Tonzeichen u. zu dems 
felben die Einführung noch eined Zeichens für die Geltung nöthig gemadht. 
Sniefür bediente ſich die deutſche Tabulatur folgender Zeichen, welche über 
das Tonzeichen (die Buchftaben) gefet wurden; . für eine Brevis, | für 


4 ® ® . * ” 4 2. N 4 . * er . 
eine Semibrevis, | für eine Minima, N für eine Semiminima, N für eine 














Chroma oder ein Achtel, SC eine Sewichroma oder ein Sechszehntel. Für 
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die Longa und Maxima findet ſich fein Zeichen, und biefe Tabulatur Fonnte 
auch deffen entbehren, da fie fich fhon des Yaftftriched bediente, und den 
Takt nicht über die Dauer einer Brevis verlängerte. Wenn daher ein Ton 
über mehr ald einen Xaft dauern, oder mittelft der Ligatur in den folgenden 
Takt hinübergezogen werden follte, fo wurde in diefem folgenden Tafte dad 
Tonzeihen aufs Neue dingetörieben, und bisweilen fogar fon der Binz 
dungsbogen angewendet. Den Takt findet man in den auch und zugefoms 
menen Muftern ſchon ordentlich vorgezeichnet, nicht aber auch dad b und # 
welches übrigens nad ber Einrichtung dieſer Tabulatur auch völlig übers 
flüſſig wäre. Die Stimmen wurden in horinzentalen Zeilen reihenweiſe ge⸗ 
ſchrieben. Linien (wie in der Notenſchrift) waren dabei nicht anwendbar; 
nur einige Organiſten, wie z. B. Hofhaimer, ſchrieben ihre Oberſtimmen in 
einem gewöhnlichen Linienſyſteme mit wirklichen und zwar durchaus ſchwarzen 
Notenköpfen, an welche ſie die in der Tabulatur gangbaren Geltungsoͤſtriche 


und Zeichen oben anfügten, nämlich alt fo viel als I, L war durch 


N 
— gleich, D N gleich ; S ‚gleich \ u. f. w. So alſo war 
im MWefentlichften die alte deutiche ae oder Xonfchrift mit bloßen 
Buchftaben befchaffen. Beifpiele, aus welchen man diefelbe noch deutlicher 
Pennen lernen Pann, finden fich unter anderen in der Leipziger allgemeinen 
mufifalifhen Zeitung von 1831. Nro. 5. in der Beilage; und unter ben äls 
teren Werfen handeln davon Wirdungd „Musica,“ und Martin Agricola’s 
„Musica instrumentalis.‘“ Hauptſächlich eigen war dieſe deutfche Yabulaturs 
‚fchrift den Organiften, die mit derfelben eine Art von Partitur bildeten; doch 
war fie auch für alle Gattungen von homophonen Znftrumenten im Gebraude; 
und felbit Gefänge für einzelne Singftimmen wurden auf folde Meife intabus 
lirt. Die oben angezogenen Autoren geben daher auch die Anleitung, wie 
„aus den Noten” für jede Gattung gedachter Snftrumentr „in die Xabelthur 
fey abzufeßen.“ : Für deren Gebraud wäre dieſe Art von Notation damald 
auch noch gut genug gewefen; allein daß aud lange nach der Einführung 
ber Notenfchrift und des Contrapunftes in Deutichland die Organiften, und 
zwar unter diefen felbft die vortrefflichften, welche Doc das Beſſere fiher 
erlernt hatten, noch fortfuhren, ſich einer fo mühfamen und fchwerfälligen 
Schrift zur Aufzeichnung ihrer Säge zu bedienen, ift ein Räthfel, das fidy nur 
aus der Liebhaberei der damaligen Componiſten an einer gewiffen Geheim— 
thuerei erflären läßt. Uebrigend hörte endlih mit Einführung der bezifferten 
Bälle im 17ten Sahrhunderte auch bei den Organiften die Tabulaturfchrift 
größtentheild auf. Einige Fälle, welche die Vorliebe für dad Alte noch erzeugte, 
Fönnen nicht in Betracht fommen. Prinz verliert in feiner Geſchichte zwar, 
ſelbſt Telemann habe ſich noch der Tabulaturſchrift bedient, und theilt eine 
in folcher von demfelben verfaßte Advents-Cantate mit, allein er hat Feinen 
gewichtigen Zeugen, der feine Angabe beftätigt, und Xelemann fann eben fo 
gut wie mandyer Einzelne unter und einmal den Verſuch gemacht haben, 
einen mufifalifhen Gedanken in diefer Schrift auf’d Papier zu bringen, ents 
weder um diefelbe noch genauer fennen zu lernen, oder um nur zu fehen, was 
fi) eigentlih damit bewerfitelligen läßt. Daß fchließlid aber Die Deutfchen 
die Letzten waren, weldye von der Tabulaturfchrift Gebrauch machten, liegt 
außer allem Zweifel; Niederländer und Franzofen, wie alle übrigen europäis 
fhen mufifaliihen Nationen hörten damit fogleih auf, alö die Figural- und 
Menfuralmufit aufzuleben anfing, — II. Lautentabulatur. Das ge 
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naue Berftändniß dieſer Tabulatur ſetzt nothwendig eine Kenntniß der Eins 
richtung, Beſaitung und Stimmung des Inſtruments, ſo wie der ſich in 
verſchiedenen Perioden hierin ergebenen Veränderungen voraus, denn auch 
die Art und Weiſe, für Die Laute zu intabuliren, erlitt mit der Zeit mancher⸗ 
lei Beränderungen, wenn gleich fie nicht fo fehr weſentlich in die Sache ſelbſt 
eingriffen. Alle Zauteniften nämlich, von jeher und zu aller Zeit, ‚bedienten 
fih der Zahlen oder Buchſtaben des Alphabetd, um den Ort, d. b. den Bunb 
zu bezeichnen, auf weldem der Spieler, auf, diefer oder jener Saite, den Sins 
ger ſetzen follte, Diefe Buchftaben aber hatten. auf dad mufifalifhe. Syſtem 
ganz und gar Feine Beziehung, fondern waren willführlic; angenommene 
Zeichen, ftatt deren man eben fowohl die Zeichen der Planeten oder anderer 
Dinge hätte einführen Fönnen, da ed hier nicht auf ein Zeichefi für den Ton, 
fondern fir den Handgriff ankam. Zu Wirdungd Zeiten war ed zwar un— 
verbürgte Sage, die Rautentabulatur fey vor langer Zeit von einem blinden 
Lauteniſten Namens Eonrad (von Nürnberg) erfunden worden, der feinem 
Schüler nämlich befohlen habe, dad ganze Alphabet quer über die damaligen 
fünf Bünde zu fhreiben, und dann, wo ſolches ausgegangen, wieder mit dop⸗ 
pelten Buchſtaben fortzufahren. Als einige Zeit nad Conrads Tode ber 
fehöte Chor beigefügt worden, habe man die alten gewohnten Zeichen für 
bie fünf Chöre beibehalten, und nur dem ſechsten Chore diefelben Buchſta⸗ 
ben beigelegt, die ſchon der fünfte hatte, jedoch fo, daß für den fechöten ftatt 
der kleinen, große Verſalbuchſtaben geſchrieben wurden. Für Die leeren. Sais 
ten wurden die Ziffern gebraucht, wobei vom fünften Chore im Baffe zum 
Distante hinauf gezählt wurde. Der ſechste Chor leer erhielt ebenfalld 4, 
jedody mit einem Häfchen, oder audy mit einem durchgezogenen Querſtrich. 
Zur Bezeichnung ded Zeitwerthd des Tons bediente fich diefe älteite, deutſche 
Lautentabulatur derſelben Zeichen, welche in der vorhin erklärten allgemeinen 
deutſchen Tabulatur galten , und auch über jedes Tonzeichen gefebt wurden. 
Sie entbehrte daher ganz und gar der Linien. Dad Schwerfällige und Müh— 
fame einer folhen Xabulatur fpringt in die Augen, und man begreift, daß, 
foldye weder jemald allgemein werden, noch auch dort, wo fie entftanden war, 
ſich in die Länge erhalten Fonnte. Gleihwohl hingen die, deutfchen Zauteniften 
diefer ihrer Tabulatur eben fo beharrlich an, als die Organiften der ihrigen, 
und ed erſchienen viele Lautenbücher darin bis zu Ende des 16ten Fan 
derts. Underwärts und zwar hauptſächlich in Stalien war man bagegen auf 
ben Gedanfen gefallen, ſechs Linien parallel über einander quer-über das 
Papier zu ziehen, weldye die ſechs zu überzifferitbe Chöre des Inftruments 
vorftellen ſollten; und in diefe Linien zeichnete man die Ziffern .0,1,2, 
3,4,5,6,7,8,9,x,x (11), x (19), die den eben (o und fo viel: 
ften Bund anzeigten; dieſe Xabulatur ift ed auch, welche man in ben bei 
Petrucci gedrucdten Laufenbüchern von 1509 findet, wofelbft olche aud in 
einem furzen Vorbericht erflärt ift, und ihr find von da an alle italienifchen 
Lauteniften treu geblieben. Die franzöfiichen und niederländiichen Lauteniſten 
nahmen das Syſtem der Linien ebenfalls und nicht viel ſpäter an, bedienten ſich 
jedoch ſtets der Buchſtaben des Alphabets, um auf jeder Linie den Bund 
zu bezeichnen, alſo: 

Ziffertabulatur: 89x x 

Budjitabentabulatur: | „ irlı | 


In Deutfchland wurde dies Syitem der Lautentabulatur erft gegen dad Jahr 
1600 angenommen, und jenes alte fam nun bald aud) in Bergefienheit. Die 
fpäter an den Snftrumenten angebrachten Baßchorden erhielten (in der neuen 


x 
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Buchſtabentabulatur) folgendes Zeichen unter ben Linien: der ſiebente Chot 
ein durchftrichened a , fpäter: 


Chor 7, 8, 9, 10, 411,12, 13, 14 
die Zeichen a , igeftr.a., 2geftr.a , Sgefira, 4,5,6, 7. 


Eine wefentlihe Abweichung der itälienifhen Lautentabulatur von jeder an: 
dern beſteht noch darin, daß bei derfelben die Satigfaite (Chanterelle) unten 
und die Bälle in verfehrter Ordnung oben zu ftehen famen. Zur Bezeich— 
tung der Geltutig wurden auch in diefen neueren Xabulaturen diefelben Zei- 
chen, wie in der alten allgemeinen deutfchen Tabulatur angewendet. Daß 
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zum zhei ſich auch der wirklichen Notenform bedienten, SL | > N N 


Bebienten, ändert im Wefentlihen an der Sache Nichts. Das Geltungszeis 
chen wurde aber nur an einem Orte, nämlich über den Linien, angebradt; 
dabei ift zu bemerfen, daß, wenn mehrere Töne gleicher Geltung auf einans 
der folgten, das Geltungdzeicyen nicht über jebem derfelben, fondern nur über 
den erſten gefegt wurde, und fo lange fortwirfte, bid ein Ton anderer Gel- 
tung vorkam. Durd) diefe Einrichtung der Tabulatur mit den ſechs Linien 
war allerdings eine große Vereinfachung erzielt, und dad Geſchäft bed Su: 
tabulirens ſowohl als jenes des Leſens ſehr erleichtert, doch auch ein neues 
Gevrechen in die ganze Tonſchrift gebracht worden, daß nämlich dad Geis 
tungözeichen nur dad Zeitmaaß für die Griffe vorichrieb, nicht aber die Gel⸗ 
tüng oder Dauer ded Tones in jeder einzelnen Stimme, inden man immer 
nicht erfennt, ob diefer oder jener nad) Borfchrift angefchlagene Ton gleich 
wieber ald verſchwindend oder fortdbauernd, und wie lange, gedacht oder ges 
geben werden foll: eine Sade, welde dem foliden Mufifer in mehrftimmis 
gen Sätzen keineswegs ald eine gleihgültige erfcheinen kann. Schlüſſel und 
Borzeihnung waren bei diefer Einrichtung der Rautentabulatur völlig ent: 
behrliche Dinge, und fpät genug erft entfchloffen ficy die Lauteniften, die Bor: 
zeichnung öder vielmehr den Hauptton am Anfange bed Stücks anzugeben, 
und auch dies blos, um dem Spieler wegen Umftimmung der Baßcyorden ein 
Zeihen zu geben. Der Lautentabulatur bedienten fi mit geringen Modi- 
ficationen auch die verwandten Snftrumente, ald die Mandore und die vers 
fchiedenen Guitarren ; felbit auf einige Gattungen der Violen wurde diefelbe 
angewendet, weldye leßteren jedody bald davon abfamen und die Notenfchrift 
aboptirten, Die Theorbe, die auch ein viel jüngeres Alter ald die Laute hat, 
“ machte feinen Gebrauch mehr davon, nur die Zauteniften felbft haben fie bis in 
ihre letzte Lebenszeit beibehalten. Beifpiele von den verfhiedenen Lautentabulas 
turen find der Leipziger allg. mufifal. Ztg. von 1831. Nr.9. beigedbrudt. — 
Jul. Orgeltabulatur. Wenn von Orgeltabulaturen gemeinhin die Rede 
ift, fo verfteht man darunter diejenigen Tabulaturen, weldye bei den italies 
nifhen Organiften im 16ten Sahrhunderte im Gebrauch gewefen feyn follen, 
alfo nicht die bei den deutfhen Mufifern und befonder& Organiften üblich 
gewefenen, daher aud) deutſche genannten, Zabulaturen. Run ift aber noch 
gar nicht erwiefen, ob die italienifhen Organiften je fi einer Tabulaturs 
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ſchriſt bedienten. Baini behauptet e3 in feinem Werke über Paleftrina, und 
noc mehrere andere Schriftfteller mit ihm; allein der Beweis fehlt, und Nies 
mand fann auch nur fagen, wie diefe Xabulatur befhaffen war. Die deutfche 
war ed ficher nicht. Nicht ein‘ einziges Ueberbleibfel ift mehr davon vor⸗ 
handen, wenn je fie felbft vorhanden war, was aber eben beöhalb auch nicht 
ber Fall gewefen zu feyn fcheint. Das Päbftliche Privilegium von Leo X., 
wodurd dem Erfinder ded Notendrudd, Ottavio Petrucci von Foffembrone, 
1513 durch alle damald chriftlichen Reiche für 15 Jahre das audfchließliche 
Recht verliehen wurde, Notenwerfe für ben Cantus figuratus und „Orga- 
norum intabulaturas“ zu druden und zu verlegen, — diefed Privilegium ift 
ed, worauf ſich die Vertheidiger einer italienifhen Orgeltabulatur gewöhnlidy 
ald Zeugniß berufen; allein unter allen Tonwerken, welche aus Petrucci’3 
Officin noch vorliegen, ift Fein einziged in Tabulaturfhrift verfaßt, ſondern 
find alle in guten Noten enthalten, und darüber dürfte doch faum wohl ein 
Zweifel obwalten, baß unter Organa in diefem Privilegium durchaus nichts 
mehr und nichtd weniger verftanden wurde ald Snftrumente überhaupt, wie 
ed auch bie reine Latinität ergiebt. Organa beißt nicht Orgel, fondern biefe 
beißt im Lateinifchen Organum (per exellentiam), und Instrumenta für 'Or- 
gana wäre ein des Beitalterd Leo X. unmwürbdiger Barbarismus gewefen. 
Einige Lautenwerfe find allerdings in Xabulaturfchrift in Petrucei's Officin 
gedrudt; aber find diefe noch vorhanden, warum follten denn gerabe ‘alle 
feine Orgeltabulaturen, wenn er anders welche gebrudt hat, fo gänzlich vers 
loren gegangen feyn? — Auch brauchten die italienifhen Organiften bed’ 
16ten Jahrhunderts Feine eigentliche Partitur oder Parte, da in ihrer Kir 
chenmufif die Begleitung oder Unterftüßung des Sängerchors bei den con: 
frapunftifhen Gefängen mit der Orgel, wenn unb wo ein folder Gebrauch‘ 
‚ ber Orgel beftand, leicht nach dem Gehöre und ben Bafnoten bewerfftelligt 
werben fonnte, und außerdem beftand bad Geſchäft bed Organiſten haupt 
ſächlich nur darin, in den Zwifchenräumen zu präludiren. Mit dem 17ten 
Sahrhunderte aber fing ja felbft in Deutfchland an, die Xabulaturfchrift in 
den Hintergrund zu treten, u. die italienifchen Organiften verftanden längft, 
in guten Noten ihre Gedanken aufs Papier zu bringen. — IV. Stalie 
nifhe Zabulatur, Im vorhergehenden Abſchnitte diefed Auffakes 
leugnen wir, oder zweifeln wenigftend daran, daß die italienifchen Organiften 
bes 16ten Jahrhunderts eine eigene Yabulatur hatten ; mit Anfang bed 17ten 
Sahrhundert jedoch entitand eine eigene Art Noten = oder Tonfchrift-für die 
et in Italien, welche ebenfald den Namen Xabulatur u. zwar italienifche 
Tabulatur erhielt. Diefelbe war indeß nichts Anderes als die Bezifferung: 
ber Bäffe, und den Namen italienifche Tabulatur erhielt diefe Art zu fchreis 
den; daß man nur den Baß in Noten anzeigte und bie Harmonie in Ziffern’ 
barüber feste, von den deutſchen Organiften, welche diefelbe ebenfalls an⸗ 
nahmen, zum Unterfhiede von der bei ihnen fo lange gebräuchlich geweſenen 
und damald noch nicht ganz außer Gebrauch gefommenen wirflichen Tabu⸗ 
laturfchrift. Wir haben daher nicht nöthig, und noch länger bei diefem Ges 


genftande aufzuhalten, ald er ſich bereit unter den Artifeln Bezifferung' 


und Generalbaß hinlänglicy erflärt findet. — V. Notentabulatur, 
Nun ift endlich noch in Betracht zu ziehen die Tabulatur der alten Contra⸗ 
punftiften mit Noten; denn daß auch die erften Eontrapunftiften eine Tas 


bulatur hatten, d. b. ihre mehrftimmigen @ompofitionen in Partitur nady' 


unferem Sinne fchrieben, darauf deutet fhon dad Wort Contrapunft hin, 
dad zwar erft im 4öten Jahrhunderte in Gebrauch fam, aber nur das 
urſprünglich hergebrachte Verfahren ausdrücken wollte, bei welchem Punkt 
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gegen Punkt ober. Mote gegen Note geſetzt wurde, und daß dieſes Contra⸗ 
punftiren mit Noten gefchab, die Tabulatur der Contrapunftiften eine wirfs 
liche Notentabulatur war, bemeift fchon der Umftand, daß der Contrapunkt 
in den Ländern entftand, wo von der deutichen oder einer andern ähnlichen 
Zabulaturfchrift nie eine Spur gefunden worden if. Es entfteht alio blos 
bie frage, wie fonft diefe Tabulatur befchaffen war ? ob ganz nach Art unferer 
Partitur, mit mehreren Linien übereinander u. Taktſtrichen, oder ohne biefe 
Kinien und Taktſtriche — DriginalsBeifpiele von einer ſolchen alten Notens 
tabulatur, d. h. Partitur contrapunftifcher Werfe aud dem 14ten und 15ten 
und. der erften Hälfte, bed 16ten Zahrhunderts, furz bis dahin, wo die Noten 
allgemeinen Eingang fanden und nun fidy der Name Partitur auch zu bilden 
anfing, liegen nicht vor, und wir müffen die Beantwortung jener Fragen 
baher aud anderen Umftänden zu ziehen fuchen. Kalkbrenner außer Anderen 
theilt in ſeiner ſogenannten Histoire de la Musique, und Fetis in feiner 
Koevue musicale, von 1827 eine Art Partitur von Adam be la Hale u. ſ. w. 
mit; allein ed find dies docdy nur ‚ganz rohe Verſuche, und im 14ten und 
noch, mehr 16ten Jahrhunderte muß die Methode bed Intavolirens weſentlich 
ausgebildeter geweſen ſeyn, und zu bewundern iſt, wie gefagt, daß und aus 
Diefer Zeit- gerade gar: feine Original= Partituren vorliegen. Die: älteften 
Partiturfäge in Noten, weldye bis jet vorliegen, alfo das ältefte Beifpiel 
einer. Notentabulatur rührt aus dem 16ten Jahrhunderte, wo ein Rehrer der 
Mufit mehrere Sätze von Zodquin, Heinrich Iſaac und Johann Galliculus 
in Partitur brachte, und Kiefewetter war der Erfte, welcher ed aud dem bes 
treffenden handſchriftlichen Codex veröffentlichte. Dieſe älteſte Notentabulatur 
beſteht aus; einem Syſtem von 10 Linien, deren unterſte mit dem Gamma des 
Guido, die vierte von unten mit dem F-Schlüſſel, die fechfte mit dem C:Schlüfs 
fel, die achte mit dem G⸗ Schlüffel und die zehnte mit dem zweigeſtrichenen 
d.(dd) bezeichnet Pi 
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Dieſes Syſtem begreift alfo gerabe ben Umfang ber gewöhnlichen vier Sing⸗ 
flimmen,..gu deren Partition wir heutzutage vier gefonderte Linienſyſteme 
von je 6 Linien gebrauchen. Da ed nun aber, bei der Gemeinſamkeit des 
Syſtems, für ben Lehrer oft beichwerlich. feyn konnte, den Fortſchritt ieber 
einzelnen Stimme: darin ficher zu erkennen, indem diefe nicht felten ſich einan⸗ 
der. überſchreiten, fo will: fid) der Autor verſchiedener Geftalten von Noten 
bedienen: fie follen nämlich im Diöcant und Baß rhomboidalifh, im Alt 
dreiedig, und im Xenor rund geformt feyn; da er aber auch Diefed noch zu 
mühſam findet, fo nimmt .er verfchiedene Farben zu den Noten der verfchies. 
denen Stimmen: der Didcant und Baß find roth, der Alt grün, und ber 
Tenor ſchwarz. Doc giebt er dies fein Verfahren nirgends ald feine Er: 
findung. oder: auch nur ald eine neue. nicht gewöhnliche Sade aus, und da 

er feine Studien wahrfcheinlich zu Anfange des 16ten Zahrhundertd machte, 
fo liegt, wenn nidyt die Gewißheit, dody die Vermuthung fehr nahe, dab bis 
dahin die Eontrapunftiften ihre Tonſtücke auf diefe Weife zu intabuliren 
pflegten, auf ein gemeinfames Syſtem von 10. Linien, und zum richtigen Ers 
kennen der verfchiedenen Stimmen, befonders bei deren Ueberfchreiten,, mit 
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verfchieben geformten oder verfchieden gefärbten Noten. Der Kafiftriche 
Fonnten fie dabei aus leicht begreiflichen Gründen durchaus nicht entbehren, 
obſchon fie in die einzelnen Notenftimmen der Sänger folche nicht fchreiben 
mochten und auch wohl nicht fchreiben durften, da fie nicht in deren ange— 
lernte Praftif paßten und diefe nur verwirrt haben würden. Die Yabulatur 
war nur für den componirenden Eontrapunftiften felbft, und wer fonnte es 
diefem verbieten, fich daheim eines die Weberficht erleichternden Mitteld zut 
bedienen? — Sn der Mitte des A6ten Jahrhunderts nahm dann auch dieſe 
Art der Tabulatur ein Ende, und ed trat, mit Ausbildung der Menfural: 
mufif überhaupt, die Methode, in gefonderte Linienfyfteme zu contrapunf- 
tiren, kurz unfere Art der Partitur und mit der Art auch der Name an ihre 
Stelle. Bon der Zeit an erfchienen nad) und nad aud) immer mehr Par: 
tituren im Drud. Dr. Sch. 
‚Tachinardi, Nicola, erfter Cammerfänger ded Großherzogd von 
Toscana, früher audgezeichneter dramatifcher Sänger u. jetzt einer der vor: 
züglichften italienifhen Gefanglehrer, zu Florenz wohnend, ward geboren zu 
Livorno am 10ten September 1776. Sein Bater, Franz, unterrichtete im 
Fechten und Tanzen. Anfängli zum Geiftlihen beftimmt, hielt er fi 3 
Jahre bei dem Pater Zeatini in ©. Sebaftiand auf, ald einziger Sohn aber 
mußte er dann eine Kunft erlernen, um den Water im Alter vielleicht unter- 
ftüßen zu können. Er widmete fich der Malerei u. mit glüclichem Erfolge ; 
11 Jahre alt aber trat er aud befonderer Tiebhaberei zur Mufif über. Er 
lernte zunächft fingen und dann auch dad Bioloncell fpielen. 417 Zahre alt 
ward er Bioloncellift im Xheaterorchefter, und blieb dies au) 5 Jahre lang, 
obſchon er ed nie zu einer eigentlichen Virtuofität auf dem Snftrumente bringen 
fonnte ; dann übte er fich wieder im Gefange und ergößte öfterd durch feine 
merfwürdige Falfettftimme, die an Biegfamfeit alle anderen Stimmen über- 
traf, und als fie fich zu einem fchönen Tenor umgebildet hatte, ward er bald 
der angefehenfte Gefangddilettant in der Stadt, der in Kirchen u. Eoncerten 
vielen Beifall fand und von allen Seiten überredet ward, dad Xheater zu 
betreten. Er that dies zuerſt in Privatverfuchen, wobei er ſich den auöges 
zeichneten Tenor Babini zum Borbilde wählte, und ald diefe Berfuche glüds 
lidy audfielen, betrat er endlich 1804 auch das öffentliche Theater zu Livorno, 
fang dann zu Piſa, und ward von beiden Städten für verfchiedene Stagioni 
engagirt. Später zu Florenz und Venedig. 1805 glänzte er auf der Scala 
zu Mailand, bei Gelegenheit ded Krönungsfeſtes Napoleond ald König von 
Stalien. Auch in den Hofconcerten trat er mit dem allgemeinften Beifalle 
auf. Von Mailand folgte er einem Rufe nach Bergamo, und von hier nad) 
Nom, wo er 5 volle Zahre den Enthufiasmus des Publicumd erregte, und 
nebenbei unter dem Xheatermaler Tasca die Perfpective ftudirte, auch das 
Atelier des unfterblichen Canova faft täglich befuchte, um ſich in der bildenden 
Kunft noch mehr zu vervollfommnen. Canova liebte ihn fehr, und fertigte 
aud mit Beihülfe eined Schülers fein Bildniß ald Orazio. Ald er Rom 
verließ, wandte er fich nad) Parid, und fang vier Sahre lang in den Kaiſer⸗ 
lien Privatopern. Nach Stalien zurücgefehrt durchlief er zu verfchiedenen 
Stagioni die erften Theater feinsd Vaterlanded. Im Jahre 1822 ward er 
zum erften Cammerfänger des Großherzogd von Xodcana ernannt, jedoch 
mit der Erlaubniß, aud feine XTheaterlaufbahn fortfeßen zu fönnen. Sm 
Yuslande fang er von jebt an wieder auf der Bührfe zu Paris, Wien und 
Barcelona, von wo er auch viele, von Großen und Fürften empfangene, und 
reihe Gefchenfe mit in die Heimath brachte, Auf einen von Rondon erhal: 
tenen Ruf mußte er häuslicher Umftände halber verzichten. 1831 verließ er 
Muſltaliſches Lexieon. VI. 36 
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die Laufbahn ald — Sänger, behielt. jedoch den Charakter als 
Großherzoglicher Cammerfänger bei, übernahm zugleih die Direktion des 
SHerzogl. Privattheaterd, und widmete fi außerdem mit befonderem Fleiße 
dem Unterrichte. Zu diefem Zwecke errichtete er auf deni Lande, in der 
Nähe von Slorenz, ein Pleined Theater, deffen Director, Sänger, Maler u. 
Mafchinift er in Einer Perſon ift. Hier erhalten feine Zöglinge, welche er 
in Florenz theoretiſch bildet, die praktiſchen Anweiſungen. Zu den vorzügs 
lihften Schülerinnen gehört feine Tochter Fanny, feit 1829 mit dem Mae: 
firo Perfiani verheirathet, und die Tochter des befannter Buffo Frezzolini. 
Eine andere Tochter X3 zeichnet ſich ald Malerin aus; fie ift Mitglied der 
Slorentiner Academie. Behuf feines Sefangunterrichts componirte Tacchi⸗ 
nardi auch mehrere gute Sölfeggen, und fchrieb „Dell’ opera in musica sul 
teatro italiano, e de’ suoi diffetti“, ein Werkchen, das fchon die zweite Auflage 
‚erlebte. Seine fortwährende Liebhaberei an der bildenden Kunft bewährt fi 
durch eine bedeutende Sammlung vortrefflicher Gemälde, welche mar in einer 
gefonderten Gallerie feined Hauſes findet. st; 
Tacet; vor dert lat. tacere — ſchweigen, alfoi er, fie oder ed 
fhweigt; wird in den einzelnen Notenftiinmen geſetzt, wenri diefelben irgend 
einen bedeutenden Abſatz oder Theil bed ganzen Tonwerks über paufiren 
(fhweigen) follen; z. B. wenn die Trompete oder Oboe oder ein aitderes 
Snftrument in einer Sinfonie dad ganze Adagio zu päufiten bat, fo fteht 
nur einfach da in der Notenftimme Adagio tacet. Wenn eine Singftimme 
bei einem mehrſtimmigen Geſangsſtücke ein Recitativ oder eitie Arie zu pau⸗ 
firen bat, fo fteht Recit. oder Aria tacet. Auch wohl bei Pauſen von einer 
größeren Anzahl von Takten pflegt man dad Wort zu gebrauchen, als: 50 
Takte tacet (nämlich dad Inſtrument oder die Stimme). Stalienifch fagt 
man dafür si tace — man ſchweige. a; 


Tacet, Jofeph, einer der berühriteften englifchen Flötiften ded vorigen 
Jahrhunderts, blühete befonders in den 70er und 80er Jahren, und war 
aus London gebürtig, wo et auch feine ganze Lebenszeit zubrachte, die aber 
den Anfang des jebigen Jahrhunderts nicht mehr fcheint erreicht zu haben. 
Er trug auch Biel zur Verbefferung feines Inſtruments bei, indem er eine 
Feine Seitenflappe an demfelben anbrächte, welche den Tönen fis, gis, b iind 
e mehr Schärfe und Kraft gab. Mittelft einer anderen Klappe, welde er 
noch anbrachte, fonnte dad untere cis und e geblafen werden, was jeßt mit: 
telft des fogenannten C-Fußes gefchieht. Ald Coniponift ift er tür durch 
einige Solo’3 für die Flöte befannt geworden, von denen jumal Feines ſcheint 
gedruckt worden zu ſeyn. 

Tafelblafen, Vergl. zuvor Feldit ück. Das Tafelblaſen geſchah 
vor Zeiten gewöhnlich nur von einem Trompeter, und mit ſchmetterndem 
Tone. Es beſtand eigentlich aus dem ſog. Ban (Ausruf, Bekanntmachung) 
und einem Schlußhalt auf dem Grundtone ber Trompete, zur Anzeige, daß 
man ſich jetzt zur Tafel begeben folle. 

Tag, Chriftian Gotthilf, Cantor und Muſikdirector zu Hohenftein, 
einem Städtchen der Grafſchaft Schönburg in Sachſen, ein berühmter Orgel— 
und Clavierſpieler, ſo wie gründlicher und fleißiger Componiſt ſeiner Zeit. 
Er ward im Jahre 1735 zu Bayerfeld im ſächſiſchen Erzgebirge geboren, 
wo fein Bater Schullehrer und Organift war. Diefer, ein für feinen dop— 
pelten Beruf trefflic ausgerüfteter Mann, begründete die wiſſenſchaftliche u. 
Fünftlerifche Bildung feined Sohnes löblich und mit Fleiß. Die unverfenn: 
baren Spuren eined mannigfachen Talentd an dem Knaben gewannen diefem, - 
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als er etwa 13 Sabre alt war, die Aufmerffamfeit u. Zuneigung des Amt: 
mannd Rebentifch in Grünhayn. Diefer nahm ihn zu fi, gebrauchte ihn 
als Beihelfer in feinen Gefchäften und ließ ihn zugleich in der lateinifchen 
Sprade unterrichten. Diefe Beſchäftigungen thaten aber dem fehr Iebhaften 
aufftrebenden Geifte des Knaben yicht Genüge, denn aud) der ihm angeborene 
Kunftfinn und Kunfttrieb verlangte Nahrung. Kaum hatte er daher bad 
14te Jahr zurücgelegt, fo wanderte er auf gut Glück aus nad Dresden, 
und ftellte fi dort dem gelehrten Schöttgen, damaligem Rector, und dem 
berühmten Homilius, Cantor an der Kreuzſchule, mit der Bitte vor, unter 
die Alumnen aufgenommen zu werden. Beide prüften feine Fähigkeiten; 
der Erfte war mit feinen Schulfenntniffen, der Zweite mit feinen bereits in 
der Mufif erlangten zufrieden, und leßterer noch befonders über bie dem 
- Knaben fchon von feinem Vater beigebrachte Sicherheit und Geübtheit im 
Generalbaſſe verwundert und erfreuet. Er ward deöhalb aufgenommen und 
feßte feine Studien 6 Jahre, von 1749 bid 1755, ald Alumnus und zulegt 
als Chorpräfeft in wilfenfchaftlicher, mehr aber noch in fünftlerifcher Hinficht, 
ald wozu ihn fein innerlicher Naturtrieb vorzüglich anfpornte, treulih und 
fleißig fort. Lebtere wurden ihm fehr erleichtert, fo wie auch fein Geſchmack 
auf Edle und Würdige geführt durdy die damals in Dresden fo überaus 
bherrlihe Kirchenmufif und die faft über Gebühr glänzende Oper. Schon 
auf der Schule componirte er viele Lieder, Klavier= und Orgelftüde, ja felbft 
mehrere Kirchencantaten, bildete fi) dabei zugleich zum fertigen, ausdrucks⸗ 
vollen Klavierfpieler, und erlangte au, was damals eine Seltenheit war, 
faft diefelbe Gefchicklichfeit auf der Harfe. Sn der Tonfekfunft fuchte er fich 
. nad) den Muftern von Haffe, Graun und €. Ph. E. Bach, fo wie nad) den 
Theorien von Marpurg, Kirnberger und Schulz zu bilden. So für bie 
Univerfität vorbereitet, beſchloß er nad Leipzig zu gehen, und fein Meg 
führte ihn, da er zuvor feine Aeltern befucht hatte, dur Hohenſtein, wo er 
einfehrte. In der Herberge traf er mit einem verftändigen, wohlwollenden 
Bürgerömanne zufammen, ber ſich ded lebensfrohen Jünglings erfreuete, 
ſich über feine Abfihten, Kenntniffe, Verhältniſſe genau unterrichtete und, 
nad) fchneller Rückſprache mit den Behörden der Stabt, ihn auf’ äußerfte 
überrafchte mit — der Boration zu dem eben vacanten Amte eined Cantors 
und Schulfollegen ded Städthend. Einwendungen, von feiner Jugend her— 
genommen (er ftand erjt im 20ften Jahre), beflegte er durch Beweife feiner 
Talente und Kenntniffe, fo wie durch Zeugniffe feines ſtets moralifchen Be- 
tragend, und fo gelangte er, er wußte felbit Faum wie? zu einem angemef- 
fenen Amte, und, geleitet von feiner erften Liebe, ein Fahr fpäter auch ſchon 
zu einer Gattin, mit weldyer er 52 Jahre glücklich lebte. Vollkommen, ja 
über alle ſeine Erwartungen beglückt in den neuen Verhältniſſen, verwendete 
er alle Lebendigkeit u. Kraft ſeines Geiſtes auf die Pflichten ſeines Berufs; 
und dad war befonderd anfangs um fo nöthiger, ba’ er, ohne Sammlungen 
von Mufifalien und ohne Geld fie fih anzuſchaffen, dad, was er aufführen 
follte, meiftend felbft componiren und auch auöfchreiben, ja fogar diejenigen, 
die ed dann ausführen halfen, fowohl Sänger ald Snftrumentaliften, erft 
bierzu audbilden und gehörig vorbereiten mußte. Gleihwohl machte er es 
möglich, daneben mit ähnlihem Eifer und Erfolg ald Lehrer an der Bür- 
gerſchule zu arbeiten, fo daß er 53 Zahre hindurd an den meiften Tagen 
der Woche zwölf Stunden, theild öffentlichen, theild Privatunterricht ertheilte, 
feine zahlreihen @ompofitionen und andere Arbeiten in den Nächten zu 
‚Stande brachte, und zu feiner Erholung und Aufheiterung ſchlechterdings 

feine Zeit übrig behielt, ald die wenigen kurzen Schulferien, die er dann ges 
36° 
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wöhnlich zu Fleinen Reifen anzuwenden pflegte. Durch diefe wahrhaft feltene, 
ficy immer gleichbleibende große Thätigkeit wurde aber weder fein Geiſt dar- 
niedergedrüct, nod) fein frober Muth gefchmälert: vielmehr blieben ihm beide 
bis in’3 fpäte Alter und wurden durdy das gerechte Gelbfibewußtfeyn, er 
thue mehr, ald die meiften Menfchen nur für möglich hielten, wie durch den 
Anblic fo vieler fhönen Erfolge, immer von Neuem angefrifcht u. geftärkt. 
Auch errichtete er ein Concert, dad er viele Jahre felbft dirigirte und worin 
er alle guten Werfe neuerer Tonſetzer, deren er habhaft werden und die er 
befeßen fonnte, aufführte; theild um felbft ftetd mit der Zeit fortzuſchreiten, 
theils um ſein Orcheſter fortwährend immer mehr auszubilden und im Zus 
ſammenſpiel zu erbalten und auch, um auf den Gefchmad feined Publiftums 
wohltyätig zu wirfen. Alles dies fo überaus treulich Geleiftete wurde aber 
auch von feinen Vorgeſetzten, Eollegen und Mitbürgern nad Berdienft an— 
erfannt; felbft Auswärtige erfannten e8 mit Bewunderung und achtungs— 
voller Theilnahme. Hiervon mag als einer der letzten und ehrenvollften 
Beweife nur das treffliche Belobungsfchreiben angeführt werden, weldes 
ihm der Kirchenrath zu Dreöden, auf Verwendung des edlen Reinhardt im 
Sahre 1805. zu feinem fünfzigjährigen Amts = Zubiläum dur einen feiner 
ehemaligen Schüler, den rühmlich befannten Profeffor Pölitz, zuſandte. Die 
Zahl feiner mufifalifchen Werke ift, Obiged erwogen, in der That Faum be= 
greiflidd. Die meiften derfelben bezogen fih auf feinen Beruf. So fehrieb 
er gleich in der erften Zeit feiner Anftellung einen vollftändigen Zahrgang 
Kirchenſtücke; dann viele einzelne Eantaten auf Sonn- und Fefttage, auch) 
nicht wenige auf befondere Gelegenheiten; vierftimmige Motetten, Hymnen 
und andere Geſänge; aber aud) eine bedeutende Anzahl Lieder mit Klavier- 
begleitung, Orgel- und Klavier Stüde verfdiedener Gattung u. dergf. 
Alles was hiervon im Druck erfchien, ward ftetd mit Beifall aufgenommen. 
Sm Firchenfiyl nahm er Haffe u. Homiliud, in freien Klavierftücden ©. Ph. 
E. Badı zum Mufter, indem er jedoch in beiden Gattungen zugleich die Fort— 
f&hritte der neueren Zeit fid) möglichit zu eigen machte und benutte. Sein 
audgebreiteter Auf ald Kirchencomponiſt verfchaffte ihm fehr ehrenvolle und 
äußerſt vortheilhafte Anträge zu Verſetzungen, und zwar zuerft im J. 1770 
nach. Hirfchberg in Schlefien, fpäter nach Dresden, Leipzig und Hamburg; 
aber die den Sadıfen von jeher inwohnende warme Liebe zum Vaterlande 
bielt ihn ftets in Hohenftein zurück und hieß ihn auf jeden ihr entgegen fte= 
ftenden Vortheil verzichten. Wie ale Männer von großer Lebensfraft und 
Entfchiedenheit des Charafterd, wenn fie ſich felbft und ihrem nächſten Wir— 
kungskreiſe überlaffen, nicht aber durch dad maucherlei Gedränge der Welt 
gleichſam abgerieben und eingeengt find, ihre Eigenheiten und Befonderheiten 
haben, fo hatte fie auch Tag; die einigen waren aber ſämmtlich der Art, 
daß fie Niemand läftig, noch viel weniger Jemand fhädlih wurden. Shn 
trieb ein enthuflaftifcher Eifer an, für alled zu ftreiten, was er ald recht und 
wahr erfannte, fo wie gegen Alles, was ihm als vorfäßliche Verletzung vor 
Menſchenwohl, ald Unterdrücung der Freiheit und der ewigen Rechte feiner 
Brüber erſchien; und trieb ihn felbft zuweilen bis zur Unbedachtfamkeit und 
zu Yibereilten Reden oder Handlungen. Im Umgange war er heiter, mits 
tbeilend und unterhaltend, und wen er einmal Vertrauen und Freundfchaft 
geſchenkl hatte, der konnte ſicher auf ſeine Treue u. Ausdauer rechnen, auch 
wenn ſie ihm ſchwere Opfer koſtete. So lebte er in ſich gleich bleibender 
Weiſe einfach, äußerſt thätig, nüglich, zufrieden, gefchäßt und geliebt, bis ihm 
der Tod im Jahre 1807 feine Gattin raubte. Der tiefe Eindruck, den diefer 
Verluſt auf ihn machte, und manche Veränderung in ber Lebenöweife, die er 
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herbeiführte, griffen tief und ſtörend in ſein Inneres ein; und nun zeigten 
ſich auch die Folgen einer ſo vieljährigen, ſo unabläffigen überhäuften anges 
ftrengten Geifteöthätigfeit. - Das Gedächtniß ward ihm untreu, der Geift 
überhaupt abgefpannt. Da ließ er fich denn im Monat Mai 1808 pro Eme- 
rito erflären, legte fein Amt nieder und beichloß, den Reit feiner Tage ruhig 
zu: genießen, ihrem Ende gelaffen entgegen zu ſehen. Dieſerhalb wendete er 
ſich zu ſeiner Tochter, der Frau des Pfarrers in Niederzwönitz. Dieſe ſeine 
Kinder empfingen ihn mit Hochachtung und Liebe; auch erfreuete er ſich bei 
ihnen einer ungeſchwächten Körperkraft, bis er, nach einem kaum dreitägigen 
Krankenlager, am 19ten Julius 1841 und im Nſten Jahre ſeines Lebens 
in ihrer Mitte fanft einſchlief, um nicht wieder zu erwachen; fo fanft, wie 
ein müder Wanderer, der, zur Heimath zurückgekehrt, am Morgen ſein altes, 
liebes Tagewerk mit neuer Kraft u. Stärke zu beginnen gewiß ift. „v. Wzrd, 
Taglietti, Giulio, ein fehr feuchtbarer Componift zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts, ſtand an dem Collegio .di Nobili di S, Antonio. zu 
Brescia, und ſchrieb namentlich viele Concerte und Sinfonien für Streich— 
inftrumente, woraud nun aber nod) nicht hervorgeht, daß, gr eine. befondere 
Borliebe für diefe gehabt hätte, fondern damald waren in den italienifchen 
DOrcheftern noch wenig oder gar feine Bladinftrumente, eingefl rt. ‚Man 
hat Eoncerte von ihm für 4 Biolinen, Biola mit Biolon, Violoncell u. Baß 
continuo. Sm Ganzen find jetzt wohl noch gegen 12 namhafte Werke gedrudt 
von ihm vorhanden, ungerechnet die, welche vielleicht in italienifchen Archiven 
verborgen liegen. Aus feiner Lebenogeſchichte liegen gar keine zuͤreruüen 
Nachrichten vor. 


Täglichsbeck, Thomas, Capellmeiſter des Fürſten von —— 


Hedyingen, ein braver Violinfpieler Und Componift, ward geboren am Siften 
December 1799 zu Ansbach, Fam’ aber im folgenden Sahre fhon mit‘ feinen 


Eltern nad Hof im Boigtlande. Noch nicht 4 Zahre alt fing der Bater 


bereitd an, ihn in Mufif zu unterrichten, und je mehr er heranwuchs und 
überhaupt ſich geiſtig und koͤrperlich ent wickelte. deſto mehr Talent und Liebe 
zeigte er auch für Muſik. Die Violine hatte er zit ſeinem Hallptin ſtrumente ge⸗ 
wählt, und 1816 kam er nach München, un unter Rovelli nod) mehr das 
Violinſpiel und unter Gratz die Compoſition zu ſtudiren. 1817 bereits ſchrieb 
er eine Meſſe, welche aufgeführt wurde, und ihm die Stelle eines Violiniſten 
am damaligen SfarthorsTheater zu München erwarb. Lindpaintnerzwelcher 
damals noch Capellmeifter an diefem Theater war, zeichnete ihn dadurch aus, 


daß er ihn zu feinem Stellvertreter wählte, als er für ein. Jahr auf Reifen. 


gehen wolite. Lindpaintner kehrte aber nicht wieder nad) München zurück, 


N 


und Täglichsbeck ward, in Folge feiner trefflichen Leitung des Orcheſters 


während der Zeit, definitiv zum Capellmeifter an jenem Theater ernannt; 


doch gab er. dies Amt wieder auf, als fi bald nachher die Verhältniſſe 


ber Bühne bedeutend änderten, und ging 1822 ald Biolinift zur Könial. 
Hofcapelle über, in welcher er auch fchon früher Dienfte gethan hatte. 1823 
Fam eine Operette feiner Compofition, „Weberd Bild”, auf dem Hoftheater 
zur Aufführung, erfreute ſich auch der regiten Theilnahme, konnte ſich aber 
mancher anderen widrigen Einwirfungen wegen nicht auf dem Repertoir er: 
halten. Noch im Herbfte deifelben Sahrd unternahm er feine erfte Kunft- 
reife durch Baiern, - um eine Unterftüßung für feine durch Brand veruns 
glückten Eltern zu gewinnen. 4824 machte er die zweite Reife über Stuttgart, 


Frankfurt, Mannheim, Carlöruhe in die Schweiz, und fand überall den un= 


getheilteften Beifall. Die philharmoniſche Gefellichaft zu Bergamo ernannte 
ihn zu ihrem Mitgliede. Die erfte Compoft tion, welche er durch den Druck 
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veröffentlichte, waren Variationen für die Violine ; fie erfchienen 1825 bei Andre 
zu Offenbach. Bald folgten mehrere, aber meift Mleinere Compofitionen nady. 
4827 endlich erhielt er den Ruf an feine jeßige Stelle, ald Hofcapellmeifter 
nad Hechingen, und in bdemfelben Zahre ernannte ihn die Schweizerifche 
Muſikgeſellſchaft zu ihrem Ehrenmitgliede. Neue Reifen, welche er machte, 
führten ihn nah Wien, Berlin, Münden, Leipzig. Er trat nur ald Bir: 
tuos auf denfelben auf, und mit Glück. Ald Componift war er hauptſächlich 
erft feit 1833 thätig. Außer mehreren trefflichen Saden für die Violine 
ſchrieb er ein Paar herrliche Sinfonien. Die eine von diefen, in Es, warb, 
ald er 1835 nad) Parid gereift war, im Confervatoir daſelbſt aufgeführt, 
und erhielt den lauteften Beifall. Er warb aufgefordert, eine zweite Sinfonie 
für dad Snftitut zu componiren, und empfing dieferhalb ein fehr ehrenvolles 
amtliches Schreiben von demfelben. In der That auch zeichnen fi) Tägliche 
beck's Eompofitionen durch eine Fülle von Gedanfen und namentlich fehr 
geihmadvolle Behandlung der Snftrumente aus. Zum Borbild fcheint er 
fi Mozart gewählt zu haben, und nicht ohne Talent und Berdienft gebt 
er in bie EigenthümlichFeiten diefes Heros der Snftrumentalmufif ein. Als 
Virtuos charakteriſirt T. freilich eine gewiffe Breite ded Xoned, aber diefer 
erfcheint doch immer fein nuancirt, und was geſchickte Bogenführung und 
Fertigkeit anbelangt, darf er fich dreift den erften der jetzt lebenden Biolin= 
fpielern zur Seite ftellen. 1837 veranftältete er, auf des Punftfinnigen Erb— 
Prinzen von Hechingen VBeranlaffung, mit Eifer, der ihm jedoch in Allem, 
was Kunft heißt, angeboren zu feyn fcheint, ein Mufiffeft zu Hechingen, 
wobei er in der Direction mit Lindpaintner abwechfelte, Dr. Sch. 

Taillard, mit dem Zufage P’aine, um die Mitte deö vorigen 
Jahrhunderts berühmter Ylötift, aus Paris gebürtig, war bei dem Concert 
fpirit. dafelbft angeftellt, und auch ald Componift nicht ohne Namen. Bid 
4767 erfhienen fünf Sammlungen Mtenuetten für die Flöte von ihm, und 
noch 1782, wo er aber bereits ein fehr bejahrter Mann geweien feyn muß, 
gab er heraud: Methode pour apprendre a jouer de la Flute traversiere et 
a lire la Musique, weldher dann noch eine Folge von Arietten angehängt 
war, um fih im Accompagniren des Geſanges zu üben. 


Taille, franzöfifher Name der Xenorftimme (f. Tenor). 


Takoa, daſſelbe was Schofar oder Schophar; f. daher Por 
faune und auch den Art. über Hebräifhe Muſik. 


Taft. Diefed Kunftwort wird in zweifachem Sinne gebraudt. Er: 
ftend verftehen wir eine befondere, ber Mufif audfchließlich eigene Seftaltung 
bed Rhythmus darunter. Bon einer Reihe aufeinander folgender Töne oder 
Zwifchenmomenten (Paufen) fann jeder eine beftimmte Zeitdauer haben oder 
nicht ; die Zeitdauer wird im Verhältniß eined Tones zum andern (oder einer 
Paufe zur andern) durch die Geltung (f. diefen Urt.) feftgefeßt und ed 
ift Durch diefelbe möglich, eine Neihe Töne aufzuftellen, die gleiche Zeitdauer 
haben, deren einer fo lange gehalten wird, als der andere. Died ift der erfte 
Schritt, in eine Tonreihe ihrer Zeitfolge nah Ordnung zu bringen, und 
dad Bedürfniß des Verſtandes, überall eine Ordnung, die äußere Form einer 
Vernünftigkeit zu finden, zu befriedigen, Allein eine größere Anzahl gleicher 
Zeitmomente wiirde und, wie jede größere Zahl unterfchiedlofer Einheiten, 
nicht faßlich feyn, und ermüden und darum anwidern. Wir helfen und, wir 
iberwinden Diefe zu große Anzahl, indem wir fie in kleinere Zahlen oder 
Abtheilungen zerlegen; fo wiffen wir 3. B, einen Haufen Geldes leicht zu 
zählen, indem wir ihn in Reihen von fechd oder wieviel mehr Stücken zus 
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rechtlegen und nun jede Neihe leicht überfehen. Diefe Abtheilung einer Reihe 
von Tönen in gleiche kleinere Maffen nennen wir Zaftordnung. — Wie 
fann nun abgetheilt werden? Dffenbar mit jeder Theilungszahl. Die kleinſte 
Theilungszahl iſt aber die Zwei. Wir fönnen alfo eine Reihe gleichgelten= 
der Töne durch die Zwei ein Pleinere gleiche Abtheilungen zerlegen und da⸗ 
durch ordnen, faßlich machen. 


ungeordnet. 


— —— 


—T 





Dieſe Ordnung heißt — Taktordnung. Die nächſte 
Theilungszahl it die Dres; fie theilt eine Reihe gleich geltender Töne in 
Abfchnitte yon je drein; 


1. 2. 8. u. ſ. w. 


122 








und heißt die dreitheilige Kaftordbnung — Zwei und brei find 
Primzahlen; die nächften Primzahlen find fünf, fieben, eilf u. f. w. Giebt 
ed nun auch eine fünfs, fiebens, eiltfheilige Taktordnung? Möglich find der= 
gleichen allerdingd, fie find fogar in einzelnen Kompofitionen biöweilen ver= 
fucht worden. Demungeachtet verdienen fie feine nähere Berüdfichtigung ; 
fie befriedigen den Orbnungd= und Theilungsſinn zu wenig, als daß fie je 
allgemeinere Anwendung erlangen könnten. — Stellt man fich nun eine große 
Reihe zweis oder breitheiliger Abfchnitte por, fo werben audy fie eben fo un= 
überſichtlich erſcheinen, als zuerft eine große Meihe einzelner Töne. Man 
hilft ſich alfo in gleicher Weife zu überfichtlicheren Abteilungen, indem man 
zwei und zwei, drei und drei ber früheren Abfchnitte wieder in Eind zufam= 
menzieht. So entfteht aus der zweitheiligen durch Zufammenziehung von 
je zwei Abfchnitten die viertbeilige Taktord PunS: 


Zn ref au 


aus ber breitheiligen durch Zufammenziehung von je zwei Abfchnitten die 
fechötheilige op 
1. 2. 3. 


J— —— — 
here] 


3. 
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ferner aud derfelben durch Zufammenziehung von je drei Abfchnitten die 
neuntheilige Xaftordnung, aus je vier Abfchnitten die zwölf: 
theilige Zaftordnung, u. f.w. Alle diefe Ordnungen find zufams 
mengefebte, wogegen die zweis und breitheilige (überhaupt alle aus Primz 
zublen entftandene) einfahe Zaftordnungen heißen müffen. Diefed 
ganze Gebäude von einzelnen Momenten, einfachen und zufammengefeßten 
Abſchnitten, nebft der ganzen fich daran hängenden Ausführung in Taktarten, 
Taftgliederungen und taftifhen Accenten beißt nun der Takt, dad Takt— 
wefen, dad Taftfyftem.. Es ift die zum Zwed der äußern Ordnung. unter= 
nommene gleihmäßige, gleihmäßig zergliederte oder zufammengefeßte Ne— 
bens und Untereinanderftellung der Ton oder Schweigmomente eined Ton— 
ſtückes. Der Name Takt' aber. (von tactus, die Berührung, der Schlag) 
ift von dem Heben und Senfen, Auf: und Niederſchlag hergenommen, wo: 
mit bei dem Dirigiren (f. d. Urt. Zaftfchlagen) die einzelnen Momente der 
Kaftordnung bezeichnet werden. Daher fagt man von einem Ausübenden, 
der diefe Momente nicht genau inne hält: er halte nicht Yaft, oder habe 
feinen Zaft. — Zweitend bezeichnet dad Wort einen Abfchnitt in der zur 
Kaftart gewordenen Taktordnung. Hierüber f. d. folgenden Artife. AMB. 

Mir müffen bezweifeln, daß mit dem vorjtehenden Aufſatze der Gegens 
ftand, welchen derſelbe fi zur Betradytung und Erflärung auöftellt, ſei— 
ner hohen Bedeutung und für und fo großen Wichtigfeit nach vollfommen 
erfhöpft ift. Für das eigentlihe Verftändniß und die genaue Auffaffung der 
verſchiedenen Taktformen wird unfrer Anfiht nah Nichts oder. doch. nur ſehr 
MWenig gewonnen, wenn man dabei lediglich oder auch nur hauptſächlich von 
der rein formalen Seite auögeht, die Form, wie fie einmal ift, auch weil 


fie einmal io ift, nur ald Form betradytet. Nicht Willkühr an ſich hat die 


Tonfolge in ſolche gemeſſene Schranfen gefügt, fondern ed war vielmehr 
Aeußerung des rhythmifchen Lebenspulfes in und, dad Gefühl felbft, das ein 
fefted Gejeb der Bewegung in ber Muſik zuwege bradte. Deutet [doch 
auch das ort Takt ſelbſt fhon in feiner etymologifchen Ableitung auf eine 
folche innere Abſtammung der Sade.hin, und in unfrer Abhandlung über 
Rhythmus (li. d. Art.), welde ald allgemeine Grundlage diefer mie jeder 
fperiellen Betrachtung ded mufifalifchen Taktes angefehen ‚werden darf, haben 
wir dad auch hoffentlich zur Genüge nachgewiefen. Wir müſſen alfo, wollen 
wir dad mufifaliihe Zeitmaaß mit feinen verfchiedenen Formen und Geftal- 
ten in feiner innerften Wahrheit anſchauen, nothwendig zurüctreten auf den 
pfochologifchen Standpunkt, und'daß wir ed thun, erfordert die Wichtigfeit 
der Sache felbft. — Der. mufifalifche Takt an und für ſich zunächft erfcheint 
ald eine discrete Größe, ald ein Zeitganzes für fi), abgegränzt nach leicht 
wahrzunehmendem Anfang und Ende. Diefed Auffajfen aber einer gleichen 
Miederfehr yon Zeitabfchnitten bedingt zum Eintheilungsgrund des Ganzen 
eine nothwendige Verſchledenheit der einzelnen Theile, und diefe entfteht, wie 
wir aud dem Art. Rhythmus wiffen, zunächſt durch den fich unwillführ- 
li) aufdringenden Acrent. Längen und Kürzen für fich erfüllen zunächſt 
nur ein und daſſelbe Maaß der Bewegung in reicher Willkühr; gleichförmige 
Hebung und Senfung aber ſchweben ald ideele Momente über der äußern 
Monnigfaltigfeit, und verleihen derfelven eine tiefere beveutfamere Einheit. 
Dadurch dann befommt jeder Takt zunächft feinen ſchweren Theil, aud gute 
Beit, Nie derſchlag oder Thefis genannt, und diefem ſetzt fich dann 
natürlich von felbft entgegen ein, leichter Theil, eine fchlechte Zeit, der Auf: 
ſchlag oder die Arfid; bei allem Zeltmaaß von größerem Umfange zer: 
fpalten jedoch, nach demſelben antithetifchen Geſetze, die Hauptabfchnitte fich 


— 
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wiederum in ähnliche dem Ohre leicht vernehmbare Unterabtheilungen. Se. 
der Takt zerfällt in Hauptzeiten und Feinere Zeiten; jene heißen auch wohl 
Tafttheile und diefe Taftglieder; ja man fpridt fogar noch von 
Gliederchen und Gelenken; u. dgl. Unterſchiede werden nicht etwa blos oder 
nur vornehmlich auf dem Papiere geſehen, ſondern dieſelbe liegen, wie geſagt, 
begründet in der Natur der Sache und der menſchlichen Seele ſelbſt. Gehen 
wir zum Beweiſe zum Beſonderen über und betrachten jede einzelne Takt⸗ 
form für ſich, über welde in technifcher Hinficht auch fchon Manches unter 
ihrem eigenen Artifel bemerkt: worden ift. — Der Zahl nad) zerfällt im All⸗ 
gemeinen alled Zeitmaaß in ein gerade und ungeraded; die einfachfte 
Beftimmung des erften aber ift begründet in dem Berhältniffe von 1 +1, 
welches wir denn nad) feinem verfchiedenen Accent auch bier zunächſt in Ers 
wägung ziehen, und da nach der jetzt üblichften: Bezeihnung ded Notenwer⸗ 
thes dad Achtel gerade die genaue Mitte bildet, welche bie größeren Takttheile 
von ben Fleineren und Fleinften Taktgliedern fcheidet, fo knüpft ſich unfere 
Unterſuchung über den. Takt audy. am :natürlichften am diefe bedeutſame Mit- 
telzahl, wobei in Hinficht des beftimmenden Accents noch im Voraus bemerft 
werben muß, daß weitefted und. engſtes Zeitmaaß, alfo hier der Bweihalbes 
und Zweifechözehnteltaft den gleichen‘. fhweren Accent erhalten müffen auf 
der Theſis, weil neben dem jederzeit bier ftärkften Jetus, ald Rhythmus für 
fi), der Accent an diefer Stelle noch anderweitig verftärft wird durch den am 
gewöhnlichften darauf fallenden Wechfel der Grundharmonie und ded dadurd) 
beftimmten Ganges der Melodie. : Der Zweiadhteltaft nun, den wir 
unter den geraden Taktarten uwörberft beiraditen , zeigt und demnach fol 
gended rhythmifches Bild: 


2 N N | N 
8 X — 
Das Bedeutſame im Ausdruck dieſer —— Bewegung und deien 


große BVerfchiedenheit von dem gewöhnteren Zweivierteltafte fpringt 


auf den erften Blick in die en er "Hält folgende‘ fehr — 
Accentuation: 


2 


4 1 q 








Dazu kommt noch, daß der vorgeſchriebene Nenner, das Viertel, hier noth⸗ 
wendig häufig gebraucht werden muß, indeß daſſelbe im Periodenbau des 
Zweiachteltakts, wo es alfo eine volle Zeit erfüllen würde, kaum vorkommen 
kann. So hat der Zweivierteltakt alſo mehr dactyliſche und anapäſtiſche Be— 
wegungen. Die dritte unter den geraden Taktformen, der Zweizweitel— 
taft,.aud) alla Breve, alla Capella oder Tempo maggiore genannt, umfaßt 
unter den Zeitmaaßen ded einfachften Zahlenverhältniifes den weiteften Raum; #7 
da indeffen die halbe Note nicht ihren wahren Werth befommt und nur 
einem Biertel gleicy gezählt wird, fo füllt er mit bem Zweivierteltafte zufam= 
men. Giehe übrigens d. Art Alla Breve und. Alla Capella. Der Vierach— 
teltaft fteht unter den Zeitmaaßen im Doppelverhältniß der Zweizahl nas 
türli voran, und es fommt bei feiner näheren Beftimmung nur darauf an, 
ob unter vier Sliedern von .gleihem Zeitverhalt der fchwere Accent vorm. 
die drei übrigen ohne einen folgenden leichteren Zctus überhalten kann, und 
ba. diefed, wie wir aus Betracht des Rhythmus überhaupt wiſſen, fehr wohl 
angeht, fo hat diefer Takt folgendes rhythmiſche Berhältniß: 
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Der Bierpiertel= oder ganze Takt dagegen bedingt, da bei bem grös 
ßeren Werth der Noten alle vier Zeiten bier bezeichnet werden muͤſſen, bie 
größte Miannigfaltigfeit ded Accents. Derfelbe hat nämlich immer, einfach 
* zerlegt, folgende rhythmiſche Lecente: 





oder C | | | 
— — un 
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Wie weſentlich verſchieden berfelbe fi dadurch von allen früheren geraden 
Zaftarten geftaltet, ergiebt fi von felbft. Der arithmetifchen Proportion nach 
allerdings fann man dieſen Takt zum Zweivierteltakte hinüberziehen, oder 
umgekehrt dieſen zu jenem machen, ſo wie man etwa ein Tonſtück aus C-Dur 
auch aus Des⸗Dur fpielen kann, aber die Hauptſache, ber eigentliche Cha— 
rafter und zwar bed ganzen Tonſtücks geht dadurch ſicher verloren. — Uns 
ter ben ungeraden Xaftarten fommen zunächſt alle Verhältniſſe der Drei 
zahl in Betrachtung. Wiederum in Achteln dargeftellt, bedingen deren mehr: 
fadhe Formen folgende charakteriſtiſch verfchiedene Arcente: 
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Die Unterfehiede unter biefen 4 Taktarten wörtlich hervorzuheben, wäre nad 
dem Stand der Hecentzeichen wohl überflüffig. Der Dreifehözehntel- 
taft hat zwar die gleihe Accentyation des Dreiachteltakts, gleichwohl giebt 
der geringere Notenwerth demfelben wieder eine bedeutfamere Berfchiedenheit. 
Bei dem Dreiachteltafte nämlich fühlt man noch immer dad Gewicht der 
übrigen Zeiten, wenn die erfte fchwere Zeit vorüber ift, aber bei dem Drei 
fechözehnteltaft faft gar nicht, man kann bier immer nur Eind und niemals 
Drei zählen. Der DreivierteltgPt erhält beftändig die folgenden Aecente ; 


—— 


und iſt ſomit wiederum gar ſehr verſchieden von dem Sechsachteltakte. Ebenſo 
unterſcheidet ſich de Sechsvierteltakt von dem Zwölfachteltafte, indem 
er außer dem ſchweren Accent noch einen leichteren und vier noch leichtere Ictus 
erhält, und fomit die Xheilung der Zeiten durch 2 gefchieht: 


rm 
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Dies ift auch die breitefte Taftart; der Neunvierteltaft kann wegen 
eined zu großen Umfangs nicht eigentlich mehr vernommen werden in feiner 
wahren Natur, und gilt überdem meift auch nur ald ein langfamer Neun 
achteltalt. Der Dreibalbetaft kommt ald dad ungerade Zeitmaaß des 
Chorals ziemlich häufig vor, und hat folgende Accente: 
17 
3 


—* | 


Be 


Iſt alfo ſchon innig verwandt mit dem Dreivierteltafte, und bildet fomit die 
Gränze der ungeraden Taktarten mit der Primzahl Drei, oder den Formen 
des Xripeltaftd. Ein fünftheiliged Zeitmaaß wird allerdings von Bielen ges 
radezu ald dem mufifal. Rhythmus zuwider beftritten, ald von Apel, Döring und 
Anderen. Am vollftändigften hat fih ©. Weber in diefer Beziehung darüber 
auögefprodhen. Indeß haben manderlei Verſuche bewiefen und beweifen 
noch täglid viele merfwürbige Naturerfcheinungen, daß ein foldyes Zeit- 
maaß nicht allein möglich und von formaler Schönheit, fondern felbft von 
tieffinnigem Ausdrud feyn fann. Möchte man hierüber auh Schilling 
“ „Wefthetif der Tonkunſt,“ Th. 2. $. 146 ff. nachlefen. Die einfachfte Accen—⸗ 
tuation des Fünfach teltakts iſt ü e-e-, und bei der fchnelleren 
Bewegung, welde diefer Taktart eigenthümlich iſt, kann die Theſis ohne 
Beleidigung des rhythmiſchen Gefühls füglich vier ſchlechte Zeiten überhal⸗ 
ten, und dieſe Form, in welcher allenfalls nur die dritte Note noch einen 
ganz ſchwachen Ictus erhält, entſpricht nach unſerer Anſicht einzig und allein 
der wahrhaft Natur dieſer Taktart. Andere Tonſetzer und Theoretiker je— 
doch beſtimmen dieſelbe mit folgender Aceentſtellung: 


Te ANNNN 
= oder — 

Die erſte Form iſt nach dem Vorigen die natürlichſte; gewöhnlicher indeſſen 
iſt die letzte, die jedoch dieſem Rhythmus einen von dem erſteren ſehr ver— 
ſchiedenen Charakter giebt. Der Fünfvierteltakt unterſcheidet ſich von 
dem Fünfachteltakte nur dadurch, daß er ſeiner längern Notengeltung wegen 
den zweiten leichten Jetus faſt nicht entbehren kann. Der Zehnviertel— 
taft wäre viel zu breit und würde dad nothwendige Maaß leichter Ueber 
fhaulichfeit der rhythmifchen Theile überfchreiten. Eben fo bat dad fieben= 
theilige Taktmaaß leicht etwa fehr Unbefriedigendes in fi, und noch mehr 
das eilftheilige. — Die Griechen follen in ihrer ganz von dem Metrum ber 
Sprade abhängigen Zonfunft auch einen zuſammengeſetzten Rhyt h— 
mus gehabt haben, in welchen der gerade Takt mit dem Xripeltafte beftän- 
Dig wechfelte, und in neuerer Zeit ift man ebenfalld darauf gefommen, ein 
Zeitmaaß anzuwenden, wie folgt: 
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Sa man hat ed im diefer Vermiſchung fo weit gebracht, daß gleichzeitig in 
verfchiedenen Stimmen auch gerader und Tripeltakt zufammen gehört wer: 
den, wie 3. B. in Mozarts „Don Yuan ;” doch möchte damit die Äußerfte 
Gränze dieſer Kunft berührt feyn, denn eine zu gefuchte und befonders durdy 
die Zeit bin zu. weit audgedehnte Zufammenfebung des. Zeitmaaßes, beffen 
wiederfehrende Bewegung. nicht mehr ‘mit. Leichtigkeit gut zu überfhauen 
wäre, müßte unverhinderlid an gänzliche Xaftlofigfeit gränzen. Wie der 
freie Numerud der ungebundenen Rede zum Vers, alfo etwa dürfte fid) ein 
gemifchted Zeitmaaß, diefer freiere muftfalifhe Rhythmus, zum beftimmt ge— 
meſſenen Takt verhalten, — Gehen wir nunmehr, nachdem wir die man— 
cherlei Taftformen ihrer äußeren Natur und fpecifiihen VBerfchiedenheit nach 
dargeftellt haben, audy über zu einer Darlegung ihres angeftammten pfyd) i- 
fben Ausdrucks, fo floßen wir vermuthlich wiederum auf mancdyerlei 
MWiderfprud. Alle ſolche tieferen- Beziehungen, meinen nämlich Viele, Fünnen 
gar nicht eigentlich gelehrt werden, fondern jeder Xonfeßer habe die rechten 
Taktarten fo eigentlic) fhon am Griff, und fühle von felbft, wie diefer oder 
jener innere Zuftand am beften durch die mufifalifhe Bewegung ausgedrückt 
werden Fünne. Doc find wir nit der Meinung, und zwar aud guten 
Gründen, denn fo gern wir zugeben, daß das Gefühl oft fhon dad Richtige 
getroffen bat, fo wilfen wir doch eben fo gewiß auch, daß eben fo oft und, 
wohl noch öfter das Richtige von ihm verfehlt wurde. Sm Allgemeinen liegt 
im gerad en Takte immer mehr der Ausdruck gemäßigter Geelenbewegung 
und inneren Friedens, während.afled ungerade Zeitmaaß mehr auf eine 
größere Erregtheit und Leidenſchaft deutet, die gewiſſermaßen mit ber fteis 
genden Zahl wächst bis zur Darftellung gänzlichfter innerer Zerriſſenheit. 
Untergattungen diefer beiden Hauptbeftimmungen find alle Übrigen Taftarten, 
in denen fi die menſchlichen Gefühle nur beftimmter fchattiren nad) „ihren 
vielfach verfchiedenen Modififationen. Im Befondern hat der Dreifed ds 
zehnteltakt zunächſt, ald das Fürzefte Zeitmaaß, etwas fo Bewegted, ohne 
Rückhalt Dahinftrebended in fi, daß er nur bei Darftellung der höchſten 
pſychiſchen Erregtheit eine feltene Anwendung findet. Er eilt dergeftalt, daß 
alles rhythmiſche Gegenbild der Arfen gleichfam verloren geht. Yormale 
Schönheit hat er daher faft gar nicht, und die, Situationen „ welche er malt, 
grängen immer nah an Bewußtlofigfeit. Der. Zweiacdteltaft dages 
gen, dad Fürzeite der geraden Zeitmaaßen, kommt durch feine Theſis und 
Arſis ſchon gewiffermaßen zum Bewußtſeyn. Ed ift der freiere Wille, der 
nod) über der Erregtheit der Seele fhwebt. Troß, «Eigenfinn, Kühnheit und 
Kraft, auch wohl Muthwillen und Hohn liegen in feiner Sphäre, wie Spohr 
in feinem Herengefange in „Fauſt“ am beften bewiefen hat. Der Dreis - 
adhteltaft athmet eine Findlihe oft Findifche Fröhlichfeit, fcherzt und 
tändelt leicht und naiv, aber wehiger liebend ald muthwilli; g neckend, wenn 
auch mit Gutmüthigkeit. Ernſt und Schmerz greifen hier nie recht tief, aber 
die, Fröhlichkeit kann gefteigert werden bis zum bacchantiſchen Taumel. Der 
Viexrachteltakt, das längſte gerade Zeitmaaß mit einem einzigen Accent, 
ift zwar auch fröhlicher Natur, aber ed ift jene-gehaltenere würdige Heiter— 
feit, die ftetS ein klarer Ausdruck ift der inneren Harmonie. Er ift munter 
und vergnügt, doch übereilt er fich nicht und wird niemals audgelaijen. - Der 
Zweivierteltakt, der Mittelpunft gleihfam alles geraden Takts, hat 
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bei feinem fo’natürlichen Fall einer fchweren und leichten Theſis nothwendig 
bie geringfte charafteriftifche Beftimmtheit. Als mittlere Tonmaaß befist er, 
obſchon er ſich mehr zur Darftellung angenehmer Gefühle hinzuneigen ſcheint, 
eine folcye Ailgemeinheit, daß darin je nach fonftiger Behandlung des Tonſtücks 
die heterogenften Gemüthsſtimmungen ganz rihtig zum Ausdrucke kommen kön⸗ 
nen. An und für fid) deuteter freilich, wegen der Gleichmäßigfeit feiner Theile 
‚mehr hinauf harmonifche Seelenzuftände ald auf eine Zerrüttung des innern 
Friedend. Der Fünfachteltakt gehört, feiner rhythmifchen Beſchaffen— 
beit nad), nothwendig nur den erregteren pſychiſchen Zuftänden, wo die Ruhe 
‚der Seele fhon weſentlich gefährdet if. Er kann zwar noch eine Art Froh— 
ſinn athmen, aber es iſt nur eine gezierte Heiterkeit. Der Sechs achtel⸗ 
ta ft, in feiner leicht überfhaulichen Mannigfaltigfeit, in dem fanft wiegenden 
Schweben feines Rhythmus, ift dad Zeitmaaß der Grazien. Die muthwil- 
lige Luftigfeit ded Dreiachteltaft3 wird hier zu einer ſchönen Seiterfeit, kurz 
‚alle Gefühle, die in Ddiefem Zeitmaaße zum Ausdrucke kommen, erfcheinen 
bier gleichfam {höher geadelt. Durch dad Ebenmäßige feiner Bewegung 
leuchtet überall: eine gewiſſe, ſich felbft betvußte Klarheit. Er ift der ruhigſte 
unter den ungeraden ‚Zaftarten, und daher wohnt ihm ftetd ein Teifer Hauch 
"vom männlicheren Ernfte ded geraden Zeitmaafed bei: überall, wo Schöne 
beit der Bewegung mit Anmuth und Würde fich vereinen foll, erfcheint vor 
allen diefer Sehdachteltaft. Der Dreivierteltaft hat unter allen unge— 
raden Taktarten den gemeffenften Gang, und doch ift er durchaus fein Bild 
der Ruhe, vielmehr. hat fein Rhythmus oft etwas fehr Unbefriedigendes, u. 
firebt gleichlam zum vollen geraden Takte hin mie zu einer unerreichbaren 
Bollendung. Daher ift er denn au dad fchiclichfte Zeitmadß für alle un— 
geſtillte Sehnſucht. Durch die Heiterfeit gewahrt man immer ein leichtes 
Meh; zum Xanze will er anreizen, aber ed gelingt ihm nicht eigentlicy mehr. 
Es ift ein Suchen und Finden und Wiederverlieren der Seele in ben Laby— 
rinthen ded Lebend. Der Siebenacdteltaft ift in dem völlig Wider: 
ftrebenden feiner Bewegung nur ein Ausdruck gänzlichfter innerer Zeriffens 
beit. Schmerz, Zorn, und Wuth können dadurch wohl audgefprochen werden, 
aber feine eigentlichften Elemente find Wahnfinn und Naferei, Gefpenfter- 
wefen und Ueberfinnliched in der tiefften Niedrigfeit erfaßt. Der Bier 
vierteltaft bildet ein zu-abgefchloffened Ganze, um nicht auch der befte 
Ausdrud der Ruhe und des inneren Friedens zu feyn. igenthümlich ges 
hören ihm an: ſchöne Würde, Kraft u. Muth und männlider Ernft.” Sein 
Pathos hebt dad innerliche Gleichgewicht niemal3 auf, und’ geht niemals 
über die ftrengfte fittliche Geltung hinaus. Er belebt das Gefühl der- Anz 
dacht und erfcheint groß- und erhaben, glänzend bis zu großartiger Pracht. 
Der Neunadteltaft, in ben langfamer gehaltenen Schlägen dreier 
ſchwerer Zeiten, ift ein fhöner Ausdruck fanft bewegter Seele. - Nicht die 
Grazie ded Sechdachteltaftd, aber auch nicht der Frohfinn und die raſch 
auffladernde Erregtheit des Dreiacdhteltaftd wohnt ihm bei, doch find dagegen 
tiefer greifend u.- bleibender auch feine Eindrüde, die übrigens: feltener froh 
ald ernft, ja düfter ftimmen. Sein Schmerz aber ift fhön gemäßigt und 
dad Plare Licht des Geiftes fchwebt hier gleichfam noch fihtbar über der Em: 
pfindung. Der Zwölfadhteltaftift zu breit und gedehnt, ald daß ſeine 
Keidenfchaftlichfeit nicht audy einen großartigen und pathetifchen Charakter 
erhalten follte. Geibft heroifch vermag er zu ericheinen, und er tritt daher 
auch im erhabenen Style nicht felten mit dem größten Effecte auf. Ge 
miſchte Taktarten können nur auf Unftetheit der Empfindung hindeuten, 

und einen Kanıpf der verfchiedenen Leidenſchaften ausdrücken, deſſen Dar- 
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ſtellung auf andere und gewöhnliche Weiſe nicht zu erreichen wäre. — Die 
eigentliche Energie ded Ausdrucks, eine energifche Kraft der Darftellung er- 
hält jede Taktart ganz befonders erft durdy die Art und Weife.der Takt 
füllung oderden qualitativen Rhythmus, in Beziehung auf welchen 
fi) aber feine andere Gränze beftimmen läßt als etwa die, welche dad Gefek 


der rein formalen Schönheit bedingt. Jede noch fo feltfame rhythmifche Zus 


fammenftellung von Noten und Paufen alfo, welde nur Feine allzu gefperrte 
wiberftrebende mufifalifhe Bewegung erzeugt, kann gehörigen Orts noch 
charafteriftifch angewendet werden, und das Genie wird darin immer audy 
das Nechte zu treffen wiffen. Ueber die einzelnen zur Taftfüllung gehörigen 
rhythmiſchen Notengeltungen felbit, ald Punkt, Paufen, Manieren, 
Synfopien, Fermaten, Figuren u.f.w. iſt unter ihren befonderen 
Artifeln, auch in diefer äfthetifchen Beziehung bereitd geredet worden. Nun 
find aber die Xaftfülungen oder Rhythmen nicht fowohl für fich allein, ald 
eigentlich. in einer ihnen nothwendigen Verbindung zu betrachten, und da 
geben denn mehrere derfelben, die nach einem gewifjen Schönheitögefeße grup⸗ 
pirt find, den rhythmifchen Satz; einige Süße aber, zu einem größeren, in 
fi) abgefchloffenen Ganzen verbunden, bilden endlich die rhythmifch mufifa= 
lifche Periode, über welche ebenfall3 der befondere Artifel nachgelefen werden 
muß. Daß ber Ausdruck der verfchiedenen Taftarten und Taktfüllungen 
auch noch wefentlich abhängt vom Tempo, verfteht fi von felbft, und fol 
Daher bier auch nur beiläufig bemerft feyn. Und damit fließen wir unfere 
Betrachtung bed Tafted und der verfchiedenen Taktformen in der Muſik, 
welche vielleicht fi) weiter ausgedehnt hat, ald ed anfänglich unfere Abficht 
war, doch um bed Interejjed willen, dad der Gegenftand allgemein erregen 
muß, ungeachtet fie den vorftehenden Auffag nur ergänzen follte, auch nicht 
abgefürzt werden durfte. d. Ned. 
Taftart. Sn der Taktordnung (f. d. Art. Yaft) wird jedem Abs 
fchnitt eine gleiche Anzahl gleicher Zeitmomente ertheilt; aber ed ift unbe— 


beſtimmt geblieben, weldye Größe, weldye Geltung jeder diefer Zeitmomente 


haben fol. Geben wir nun denfelben beftimmte Geltung, 3. B. von einem 
Viertel, fo wird die Taftordnung zu einer Taftart. Taftart ift alfo eine 
Taktordnung, dargeftellt an heilen von beftimmter Geltung, die nun Tafts 
theile heißen. Hieraus erfennt man fogleih, daß ed fo viel Xaftarten 
geben kann, ald ed Zaftordnungen und Geltungen der Noten giebt. Doch 
find bei Weitem nicht alle gebräuchlicy oder nöthig. Die üblichern Taktarten 
find. folgende: aus ber zweitheiligen Ordnung entfteht der Zwei 
zweiteltaft (Peine Allabrevetaft), deſſen zwei Tafttheile halbe Noten find, 


und der Zweivierteltaft, deifen Takttheile Biertel find. Aus der dreithei- 


ligen Ordnung entfpringt der Dreizweitels, Dreiviertel:, Dreiachteltaft. 
Aus der viertheiligen Ordnung entiteht der Vierzweiteltaft (große 
Allabreve) der Vierviertel= und BVierachteltaft; aus der fehötheiligen 
Ordnung der Sechöviertele, Sechsachtel-, Sechöfechözehnteltaft; aus der 
neuntheiligen Ordnung der Neunacteltaft; aud-der zwölftheis 
ligen Ordnung der Zwölfachtel- und Zwölffechözehnteltaft. ABM. 
Auch diefer Artifel des verehrungdwürdigen Hrn. Verfaſſers läßt, an u. 
für ſich betrachtet, noch mandye, in die Sache tiefer eingreifende Erörterung 
zu wünſchen übrig; jedoch nad dem, was wir bereits dem vorhergehenden 
Artifel Ya Pt noch zuzufegen nothwendig fanden, fünnen wir und hier, dars 
auf verweiiend, jeder weiteren Auseinanderſetzung und Erflärung enthalten, 
und wiederholen nur, daß man im Wilgemeinen die verfchiedenen Taktarten 
eintheilt: in gerade und ungerade. Erftere find folde, weldye eine 


Taktfach — Taktnoten 575 


gerade Anzahlvon Takttheilen, d. b. rhythmiſchen Aecenten, haben, und letz⸗ 
tere, weldye eine ungerade Anzahl von Tafttheilen haben. So ift der Zwei: 
vierteltaft eine gerade, der Dreivierteltaft aber eine ungerade Taktart. Auch 
davon war in unferem Zufabe zu dem vorhergehenden Artikel fchon die Rede. 
d. Red. 
Taktfach, der Raum von einem Taktſtriche zum andern auf dem 
Linienſyſtem. 
Taktfüllung, ſ. Takt (Zuſatz der Redaction). 
Taktgewicht, daſſelbe, was Metrum und Accent (. d.). 
Taktglied, heißt jeder Theil eines Takt thei les. Im Vierviertel⸗ 
tafte z. B. find Viertel die Talttheile. Ein ſolches Viertel können wir 
nun bekanntlich in zwei Achtel, oder in eine Triole (drei Triolenachtel) oder 
in vier Sechszehntel u. ſ. w. theilen; dieſe Achtel, Triolenachtel, Sechs⸗ 
zehntel u. ſ. w. find die Glieder oder Taktglieder des Viertels. Zunächſt 
übrigens bezeichnet der Name nur die nächſten Glieder; in dieſem Sinne 
fagt man daher z. B., wenn die Taktglieder Viertel find, Achtel feyen die 
Slieder. ©. im lebrigen ben Art. Taft (Zufaß der Rebaction). ABM. 


Tatthalten. Hierunter verfieht man dad ftreng nad) Ordnung bes 
Taktes, feinem Rhythmus und feinen Accenten, gehaltene Spiel, oder das 
Halten, Einrichten des Vortrags nach diefer Ordnung, daß jede Note oder 
Haufe nicht, mehr und nicht weniger Werth befommt, ald ihr nach ihrer 
Figur gebührt, und nicht blos äußerlich, fondern auch nad ihrem innern 
Accent. Auch von dem einmal feftgeießten Tempo weicht der nicht ab, wel⸗ 
cher Takt hält in feinem Bortrage. ©. im Uebrigen den Art. Bortrag, 
wo noch Manches über diefen Gegenftand bemerkt if. 
| Taktinverſion, deutfch eigentlich Taktumkehrung, war eine 
Künftelei der Alten, deren fie ſich nad) einer vorhergehenden ungeraben ober 
vermifchten Taktart zu bedienen pflegten, um eine nachfolgende gerade Takt⸗ 
art zu bezeichnen. Gie beftand darin, daß fie die beiden Zahlen, wodurch 
die vorhergehende Taktart benannt war, umfehrten, alfo Zähler zu Renner 
und Nenner zu Zähler machten, und 3.8. .-Takt in %/s:Taft verwandel⸗ 
ten. Die Bedeutung diefed Zahlenwechfeld ift, daß der mit */s bezeichnete 
Takt aus 4 Drittheilen ded vorhergehenden ?/,:Xaftd beftehen fol. Da’ein 
Drittheil des 54-Takts nun eine Biertelnote ausmacht, fo follte der folgende 
/.-Takt alfo aus 4 folden Drittheilen oder Vierteln beftehen — der Biers 
vierteltaft feyn. Di: unnütze Klügelei und Sonderbarkeit bed Berfahrend 
begreift Seber. _ 

Zaftirftab, der Meine Stab von Holz, verziert oder nicht verziert, 
gewöhnlich etwas über einen Schub lang, bdefien fi der Dirigent beim 
Taktſchlagen bedient (. d.). 

Taftmeffer, f. Ehronometer. 


Taftnote, der Name für eine Note, die vier Viertel gilt, auch 
ganze Note, ganze Taftnote, Ganze genannt. Der Name Taktnote oder 
ganze Taktnote ift daher, wie man leicht bemerft, nur im Biervierteltafte 
genau angemeſſen, wo die Vierviertelnote wirklich einen ganzen Takt auss 
fült. In größeren Taftarten, z. B. dem Dreizweitel= oder dem großen 
Allabrevetaft ift diefe Note nur Takttheil oder vielmehr doppelter Takttheil, 
die Zufammenziehung zweier Tafttheile; in Pleinern Taktarten, 3.8. dem 
Dreiviertele, Zweivierteltafte, fommt weder die Note, no ihr Name vor. 
Die Seftalt der Note it — SD, ein hohler Kopf ohne Hals. 
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Taktor dnung, f. den Ari. Takt. 
Taktſchlagen, die Bezeichnung der. Tafttheile, oder auch (bei 
langfamer Bewegung) der Taftglieder, oder (bei fchneller Bewegung) ber 
Tafthälften oder Taftanfänge Seiten ded Dirigenten dur Hebung, Senfung 
und Geitenbewegung , audy hörbares Aufſchlagen mit der Hand, Notenrolle 
oder dem Xaftirftabe; dad hörbare Auffchlagen ift ein, nur im Nothfall zu 
geftattender Uebelftand. Es giebt weientlid nur zwei Hauptmomente im 
Taftielagen: den Niederſchlag, die Senkung der Hand oder des Taftirftabes 
zur Bezeichnung des Haupttheild im Takte; — und den Aufſchlag, die 
Hebung der Hand zur Bezeichnung des Nebentheils. Da aber alle mehr 
ald zwei Theile enthaltenden Takte mehr ald einen. Nebentheil haben müſſen, 
fo wird die Hebung des Taftitabed in verfchiedenen Abftufungen, oder beffer, 
nad) verfchiedenen Richtungen bewirft, 3.8. im Dreivierteltafte erft rechts, 
dann linf3 (oder umgefehrt), im Biervierteltafte erft linfd, dann rechts, dann 
links (oder umgekehrt) und dabei ſtufenweis höher ausgeführt, worauf dann 
der Niederſchlag gerade abwärts erfolgt. Wichtig iſt ed (und wie viele 
Dirigenten verftehen ‚ed nicht, oder ‚vermögen.ed wegen eigner Unfi cherheit 
nicht!) daß die Bewegungen des Taktſchlagens auf das Präciſeſte, in einem 
Ruck eine jede, ausgeführt werden, damit ſie dem ausführenden Perſonal 
die Takttheile auf das Schärfſte bezeichnen. Das rundliche, wogende, nie⸗ 
mals das Rur! des Takttheils treffende Dirigiren, wie man es oft ſieht, 
kann eher im Takte ſchwankend und unſicher machen, als leiten u. befeftigen. 
Einige italienifche und franzöfifche Dirigenten (wenn wir nicht irren, bat 
Sarti den Anfang gemacht) Fehren Übrigens die Direftiond-Bewegungen um, 
und bezeichnen den Niederfchlag durch höchſtes Aufheben der Hand. Gie 
thun ed, um diefen wichtigften Moment im Takte recht fidytbar zu machen. ' 
Doch fcheint und diefer Grund ungewichtig gegen den Widerſpruch, den das 
natürliche Gefühl eines Jeden erfährt, wenn der. Niederfchlag , dad Fallen 
ded Taktgewichts, die fallende Schwere ded Accent durch Hebung bezeichnet 
wird; in bloßen Berftandedangelegenheiten bedarf ed Feiner weitern Rückſicht 
auf dad Gefühl, in Ausübung der Kunft ift ed wichtig, daifelbe auch in 
Nebendingen nicht zu ftören. Daß aber ein energifcher Dirigent auch in 
diefer, wie und fcheint weniger naturgemäßen Weife zum Zweck gelangen 
fann, iſt an Spontinid Beifpiele zu fehen, der fein Orchefter und die aus— 
gebreitetften, in Aktion begriffenen Chöre im fefteften Rhythmus ficher leitet. 
ABM. 
Taktſtrich, ein fenfrecht durdy dad Linienſyſtem oder alle vereinten 
Kinienfyfteme verfchiedener Stimmen gezogener, bie einzelnen Takte von 
einander fcheidender Strid. 


Takttheil, ſ. d. Art. Takt (Zufaßder Redaction) und Taktart. 
Eingetheilt werden die Takttheile in gute und ſchlechte oder ſchwere 
und leichte. Letztere Benennung dürfte die richtigere ſeyn, weil die Ein— 
theilung von den Accenten herrührt, welche auf die Takttheile fallen, und 
dieſe wohl ſchwer und leicht, nicht aber gut und ſchlecht ſeyn können. Der 
ſchwere Takttheil iſt ſtets der erſte in einem Takte, die übrigen ſind die leichten. 
So kann denn jeder Takt nur einen ſchweren, wohl aber mehrere leichte 
Theile haben. 


Taktzeichen, die Vorzeichnung der Zaktart, bekanntlich meiſt aus 
zwei in Bruchform über einander geſetzten Ziffern beſtehend, deren obere die 
Taktordnung (f. dieſen Art.), u. die untere den Werth des Takttheils angiebt; 
z.B.?/ eine zweitheilige Taktordnung, in ber jeder Takttheil ein Viertel gilt, oder 
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Bweivierteltaft. Statt %, wird ein —, flatt des Meinen LAllabrevetakts 








wird baffelbe Zeichen, eigentlich aber mit einem Durchftrich —P-, ftatt des 


großen Allabrevetaftd diefed lettere Zeichen ‘ober ein: ganzer Kreis (2 C 
einander gegenüber) mit einem Durchſtrich gefebt; das letztere ift faft ganz 
außer Gebraud. ug° F ABM. 

Taktzeit, auch blos Zeit, iſt vollforımen gleichbedeutend mit X a Ft: 
theil, f. daher d. Artikel. 

Tal, eine indifche Flöte von ftarfem u. fcharfem, fchneidendem Tone, 
womit befonderd die Bajaderen oder Tänzerinnen ihren Gefang begleiten, 
um den Xaft und Rhythmus der Tänze damit anzuzeigen. 


Talan, ein indifhes Inftrument, dad auch wohl Ey mbel genannt 
wird, worunter man ſich nun aber fein deutfched Hackebnett oder gar ein 
Eembalo und Elavihord denfen darf, ſondern es ift ein Schlaginftrument, 
ähnlich den griechifhen und römifhen Grotalen, dad aus zwei metallenen 
Deckeln befteht, vielleiht audy wie die alten Eymbeln, nur in Pleinerer Form, 
bie an einander gefhlagen werden, und einen hellen Ton von ſich geben. 
Die Indier gebrauchen dad Inſtrument häufig beim Tanze oder Marfche, 
um den Rhythmus damit anzugeben. . 

Talea, von talis — fo befhaffen, fchrieben die Alten in ihre Com⸗ 
pofitionen, um die Sdentität der Pleineren in ein und demfelben Theile eines 
Gefanged enthaltenen Theile betreff des Namens, Ort3 und. der Geltung 
der Noten oder fonftigen Xonzeichen und Paufen anzubeuten. Ä 

—Talent, im bildlihen Sinne eine beiondere Geiſtesgabe, womit die 
Ratur einen Menfchen audgerüftet hat, und die in ihrem höchften Grade 
Genie (f.d.) beißt. Andere: unterfcheiden zwar, Gente und Talent, und 
wollen unter jenem die eigentliche und zwar angeborne productive Kraft des 
Geiſtes verftehen, unter diefem aber nur die Anlage des Geiftes, feine Fahig⸗ 
keit, in irgend einem Kreiſe Etwas von ungewöhnlicher Güte hervorzubrin⸗ 
gen, die aber noch auögebildet und zu jener Kraft erhoben’ werden müſſe. 
Ganz uingegründet ift der Unterſchied nicht, doch ift er auch nicht vollfommen 
logiſch, denn erftend ift die Fähigfeit zu Etwas, die Anlage des Geiftes, an 
und für fi) auch etwas Angeborned und eine angeborne Kräftigkeit des 
Geiſtes, und dann kann zweitens niemals eine Kraft productiv feyn, wenn 
nicht vorher auch die Fähigfeit dazu vorhanden war. Sm Ganzen ift. ed 
‚nur. ein Streit umd Wort. Genie ift Talent in der höchſten Potenz, wo 
‘jede Fähigkeit einen Trieb zur Production in fi trägt, dem fie folgt, und 
daher in Wirffamfeit übergeht... Ohne alle Productivität iſt eigentlich auch 
gar Feine geiſtige Fähigkeit, und ſelbſt mittelmäßige und ganz gewöhnliche 
Köpfe bringen Etwas und hie und da felbft etwas Gutes hervor. ld. ein 
geringerer Grad von Genie nimmt dad Talent denn auch, wie diefes, ge: 
wöhnlidy nur eine befondere Richtung, und in der Kunft ſprechen wir daher 
ganz richtig von mufifalifchen, Malers, Dichters und noch anderen Talenten. 
Der Unterfchied unter denfelben ift daher rein objectiv, und ihren: Grund 
haben fie in ber vorzugsweilen Ausbildung derjenigen XThätigfeiten des 
Geiſtes, welche die Ausübung der.einen oder anderen Kunſt vorzugsweiſe 
vorausſetzt. So beruht dad muſikaliſche Talent offenbar zunächſt auf einer 
befonderen Lebendigkeit u. Erregfamkeit des Geifted, u., da die Eindrücke der 
Mufif nur auf finnlichem Wege zu unferer Seele gelangen fünnen, dann 
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auch auf.einer befonders feinen Bildung des phyſiſchen und namentlich Ge⸗ 
hörorganismus, wie überhaupt Teichten Reizbarfeit ded Nervenfyftems. So 
verfchiebene Grade hierin ftatt finden Fönnen, fo verfdhieden, mehr oder minder 
groß, ift Daher auch dad Talent der Menfchen zur Muſik, wie es denn über- 
haupt eben fo viele Talente giebt ald der Menſch Fähigfeiten beſitzt. Talent 
zur Mufif kann nicht erworben’ werden, fondern muß angeboren’ feyn, aber 
fein Trieb’ zur Produetion und feine Kraft in dem: Hinübertreten zum Leben 
läßt fich vermehren durch Studium u. Ausbildung überhaupt (f. Bildung). 


Taleſio, Pedro, zu Anfange des 17ten Jahrhunderts Profeffor der 
Mufif zu Eoimbra, galt damald für einen der .‚gelehrteften Mufifer, und 
fehrieb unter-Anderem: Arte do Canto-Chao com huma breve instrucao para 
as Sacerdotes, Diaconos e mogos do Coro conforme 0 uso romano , welches 
Merf 1617 zum erftenmale, und nachher 1628 nod) einmal gebrudt. wurde 
Mehr ift. über ihn und von ihm nicht befannt. 


Tallis, Xhomad, einer der größten Contrapunftiften feiner Zeit, 
ftarb ald Organift in der Eapelle der Königin Elifabety zu London. am 
23ften November 1585, ohngefähr 60 Zahre alt, u. hatte alfo in der großen 
Epoche Paleftrina’3 geblüht, was feinem Rufe eine hohe Bedeutung giebt. 
In der That aber auch hat England, nehmen wir den Organiften Bird, der 
ein Schüler von Tallis war, und Purcell aus, niemald wieder einen fo 
großen Meifter in den contrapunktiſchen Künften aufzuweifen gehabt. Seine 
ſchönen, edein und gediegenen Compofitionen, welche ein Geift Paleftrina’s 
durchweht, waren Anfangs durchaus auf den fog. Canto fermo ber ver: 
fchiedenem: lateinifchen Gefänge der Fatholifchen. Kirche gerichtet, bid Dr. Aldrich 
ihnen englifche.Xerte unterlegte, die ihre Yufführung aud in ‚der jebigen 
Kirdje Englands möglich machen. Bon den Werfen, welche jest noch von 
ihm vorliegen, hat er nur ein einzige felbft herausgegeben, nämlidy eine 
Sammlung 5= und 6flimmiger Cantionen, die 1575 zu London erfdien; 
die übrigen find zerftreut in verfchiedenen Sammlungen, theilö noch bei feinen 
Lebzeiten, theild erft nach feinem Xode erfchienen, namentlich in. Boyce’d 
Sammlung von claffifchen Kirchenmufifen. Auch, Burney u. Hawkins haben 
in ihren Gefchichten mehrere einzelne Stücke von ihm mitgetheilt. Der No- 
tendruder Robert Bromner in. London befaß einen wirklich 40ftimmigen Ge- 
fang in Manufceript von feiner Eompofition: ein- merkwürdiges Tonſtück, 
da ed nicht aud 10 vierftimmigen Chören, fondern (mwie;gefagt) aus 40 obli= 
gaten Stimmen befteht, 8 Sopranen, 8 Me330:Sopranen, 8 Contra:Tienören, 
8 Tenören und 8 Bäffen, die einen 136 Takte langen, mächtigen Chor fingen. 

Tambur, 4) Trommelfchläger oder Einer, der die Trommel fchlägt, 
und befonderd beim Militair, wo die Xrommel (tambour) ſowohl als eigents 
lich mufifalifched wie ald Kriegd- u. Commando-änftrument gebraudt wird; 
2) befigen die Türken auch ein Saiteninftrument unter dem Namen Zambur. 
Daffelbe ift unferer Zither ähnlich, hat einen fehr langen Hals, und ift mit 
"5 Metallfaiten bezogen, die mit einem Plectrum von Scildfrot oder Horn 
geſchlagen werden, woher aucd der Name ded Snftrumentd fommen mag, 
‚den Übrigend Einige auh Tamburino fchreiben, was aber wohl ein Srrs 
thum ift, der aus der Berwechfelung mit dem folgenden —— ent⸗ 
ſtanden feyn mag. se li. 

Tamburin, franz aud tambour de basque, deutſch eigentlich 
Handpaufe, gehört zu den älteften Snftrumenten. Ueberall, wo der he= 
bräifhen Mufif gedacht wird, finden wir auch diefe Handpaufen genannt. 
Der Giegeögefang Mirjam's nach bem Durchzuge der Zfraeliten durd das 
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vothe Meer beweift, daß damals ſchon bie Voealmuſtk mit Inftriunenten and 
mit Xanz: begleitet wurde. Unftreitig ftammte biefe Muſik von der Feier 
des ägyptiſchen Bacchusfeſtes ab. Bei allen Bacchanalien und bei den Dis 
thyramben, welche die auf den thraciſchen Gebirgen herumſchwärmenden 
Nomaden fangen, finden wir ferner die Pauken u. Handtrommeln erwähnt; 
bei den Orgien waren zwar. erft nur Qyren und Flöten zum Gefang erlaubt; 
als aber Bacchus felbft, der Fabel nad), begleitet von Satyrn, Faunen und 
Bacchantinnen, dad Feft befuchte, brachten diefe auch Paufen, Siftern, Eros 
talen und Hörner mit. Die Schlaginftrumente, die’ den Rhythmus am tafts 
mäßigften und fefteften beftimmen, waren immer bei. feſtlichen Tänzen ſehr 
beliebt. - Luther überfeßte das hebräifche Wort Toph durch Paufe; die Gries 
chen nennen ed "rüuuravov,, bie Lateiner tympanum, die Araber Def, und die 
Spanier Adufe. Mean fehe aber alle diefe Artikels: Sie. beweifen, daß die 
alten Handpaufen.ganz anders befdhaffen waren als die jeßigen, und: daß 
man auchnicht dabei an die gewöhnlichen Pauken denken darf. Schon im 
Mittelalter, wo wir auch unter den vielen Inſtrumenten dem. Xroubabour’d 
und Menetrier’d3 das Tamburin erwähnt finden, war es von den alten Hands 
paufen verſchieden u. hieß auch blos Tambour oder C loquette.. Das jebige 
Tamburin befteht aus einem metallenen oder hölzernen Cirkelreife, welcyer 
mit einer Haut überfpannt und ringsum mit kleinen, fchnedenartig ausge⸗ 
höhlten und bei der Berührung -oder dem Schlagen des Inſtruments zus 
ſammenſchlagenden Schellen oder Meinen metallenen Beden,: auf der hinteren 
Seite auch wohl mit Glöckchen beſetzt iſt. Man hält ben Reif in der linfen 
Sand, dreht ihn unter allerhand Wendungen herum, und fährt bald mit dem 
Daumen der rechten Hand feft auf dem. Felle im: Kreife umher, oder ſchlägt 
mit der Fauft auf daffelbe, um den Rhythmus genauer zu bezeichnen. Ge⸗ 
wöhnlich ift an einer mit Elfenbein audgelegten Stelle der Reif: durchbohrt, 
um den Daumen ber linfen Hand. durdyzuftecten; auf dieſem ruht dann beim 
Spiel dad Tamburin und dreht fi um. ihn herum, während die rechte Hand 
ihm abwechielnd Läufer, Triller, gezogene und. gefchlagene Baßtöne un allers 
band Scellenflänge abzulocen weiß. Died ganje Spiel, in feiner edelſten 
Form nämlich, befommt durd die mannigfaltigften Biegungen und Wen— 
dungen der Arme und ded Körpers noch unendlihen Reiz und malerifche 
Grazie, fo daß man felbft der Mufe der Tanzkunſt, der Xerpfychore, ge= 
wöhnlich ein Yamburin in die Hand giebt. Man nennt bad größere. fo 
gebaute Inftrument eigentlich) Tambour de basque, weil ed in Bidcaya zu 
allen Boltöliedern und Xänzen gefpielt wird, Das Meinere Tamburin bat 
weniger Ton, oft wirkliche Schellen und ift feiner fo funftmäßigen Behand- 
lung fähig. Steibelt componirte mehrere eben fo gefällige als glänzende 
Mufifftüde für das Pianoforte mit Begleitung des Xamburin, die er Bacchas 
nales nannte, und feine Frau war audy die Erfte, weldye das Snftrument 
fo funftmäßig zu behandeln verftand, daß fie damit allgemeinen Beifall ers 
warb. Die fhönften und eleganteften Tambours de m werben von bem 
Snftrumentenmader Erard in Paris verfertigt. hr. 
TZamburini, Antonio, einer der größten funftgebildeten Sänger ber 
Zeit, ward 1800 zu Faenza geboren. Sein Vater war ein mittelmäßiger 
Virtuod auf dem Horne und der Trompete, und gab. Unterricht auf diefen 
Sinfteumenten. Ald das Gefhäft ihm nicht mehr fo Biel einbrachte, ald er 
zur Ernährung feiner Familie brauchte, ging er nach Foffombrone, u. warb 
Vorfteher des dortigen ftädtifchen Mufifchord. Hier mußte nun auch Antonio 
frühzeitig dad Horn zu blafen anfangen, um wo möglidy bald in das Muſik⸗ 
Ehor eintreten und fo ben Bater unterftügen zu können; doch unterlag feine 
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damals’ ſchwächliche Rörperconftitution den Anſtrengungen, ‚mit welcher er 
dem väterlihen Willen gemäß die Uebungen fortfeben mußte, und er warb : 
ſchwer krank. Wieder hergeftellt unterfagte der Arzt für immer den Gebrauch 
eines Bladinftrumentd und er gab mit Freuden auch. dad Horn auf, da er 
niemald von einer fonderlihen Neigung zu bemfelben belebt war. Doch 
begte er im Allgemeinen große Liebe zur: Mufif, und da die Natur ihm eine 
ſchöne, umfangreiche Altftimme verliehen hatte, fo lernte er. bei.dem Maeftro 
Aldobrando Boffi fingen, und der Knabe machte bald Auffehn. in Kirchen 
und Eoncerten. Umftände führten den Vater wieder nach Faenza zurüd, 
und bier. hatte auch Antonio noch befiere Gelegenheit, feine : Bildung als 
Sänger fortzufeßen u. zu vollenden. : Er fang vor: der Hand. auch. im Ehore 
ded Theaterd und der Kirche mit, bis die Mutation vorüber war. und, feine 
Stimme fidy in einen wunderbar weiten, mächtigen hohen Baß, oder eigent- 
lich mehr Bariton umwandelte. Gebt ftellte fi, und zumal da auch feine 
körperliche Entwicelung: den vortheilhafteften Fortgang hatte, der Beruf 
zum dramatiſchen Sänger entſchieden bei ihm heraus. Er ging nad Bes 
logna, ftudirte noch einige Zeit nicht allein die Kunſt des Geſanges, ‚fondern 
auch die Muſik überhaupt, woher fi) die gute Schule, u. tüchtige,. wahrhaft 
mufitaliihe Bildung fchreiben mag, mit. welder er jest über die meiften 
Sänger der Zeit fo bedeutend hervorragt, und. machte dann 1818 feine erften 
öffentlihen Verfuhe im Bühnengefange. Die Rollen, welche ihm zugetheilt 
wurden, waren. Feine folhe, welche man Anfängern gewöhnlich anzuvertrauen 
pflegt, fondern: wirklich ‚erfte, und dennoch erwarb er ſich allgemeinen Beifall. 
Nicht nach und nad) follte er fih einen Auf in der dramatifchen Welt. ers 
werben, fondern mit einem Male, mit einem Schlage wollte die Kraft. feines 
Talents hervorbrechen und ihn zum Gegenftande der Bewunderung erheben.” 
Dazu hatten alle Eigenfchaften, welche die Staliener. beſonders von einem 
vollendeten dramatifhen Sänger fordern, Schönheit und Biegfamfeit der 
Stimme, Gewandtheit im Bortrage, unerfchütterlihe Ausdauer und feine 
Körperbildung, ſich bei ihm in einem Grade vereinigt, wie. man fie nur höchft 
felten noch bei einem Künſtler zufammen findet. Alle Zeitungen und Jour— 
nale_beeiferten fi, Runde von diefer Erfcheinung zu geben, und Tamburini 
hatte bereits einen Ruf in der Theaterwelt, ald faum noch die Schweißtropfen 
vertrocd'net waren, welde die Angft bei den Erftlingöverfuchen ‚gewaltfam 
audpreßt. Er ward nad Eento eingeladen, u. der Enthufiasmud, den aud) 
bier. fein Auftreten erregte, führte ihn bald nad; Neapel. Damit aber hatte 
fein Name au ſchon einen europäifchen Klang gewonnen, und Einladungen 
von Paris, London u. Wien ergingen an ihn. Indeß blieb er noch in Neapel, 
wo die beiten Componiften eigend für ihn arbeiteten, bis 4820; dann reifte 
er nach Florenz und Turin, 1822 nah Mailand, wo er auf der Scala die 
glängendften Triumphe feierte, und ſich mit der ſchönen Sängerin Marietta 
Gioja verheirathete. Bon da ging er dann nach Trieft und Venedig, Rom 
und Palermo, wieder nah Mailand, Wien, Genua und Neapel. Die Ers 
folge waren immer diefelben. 1832 endlich gab-er den mehrmaligen Berufun= 
gen nad) Paris zur italienifchen Oper Gehör, und lebt feitdem: auch dort, 
wechielöweife auch in London fingend. Seine Stimme hat den feltenen Um: 
fang vom tiefen C bis zum eingeftrichenen g u. ift fich überall gleich. Wun⸗ 
derbar dabei erfcheint die Fertigfeit und Leichtigfeit, mit weldyer er bei der 
ungeheueriten Kraft des Klanged auch die ſchwierigſten Paifagen überwindet. 
Was Fein Tenorift vermäg, trägt diefer Baffit im figurirten Gefange bis 
sur durchſichtigſten Klarheit vor, und einen Zauber der Klänge dabei um 
ſich verbreitend, wie ihn felbft unter den graziöfeften Sängerinnen nur die 
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wenigſten zu erreihen vermögen. Alles ift Kunſt bei ihm; aber Alles auch 
Schönheit, felbft im Aeußern. Seine Figur, feine Haltung, feine Beweguns 
gen, kurz feine ganze Erfheinung auf der Bühne wie im Leben machen ihn 
zu einem wahren Mufterbilde für alle dramatiſche Sänger. Er ift einer der 
fhönften Männer, die je auf dem Theater gelebt haben, eben fo viel Ernft 
ald Lieblichfeit, eben fo viel Würde und Kraft ald Anmuth, und eben fo 
viel Erhabened ald Naives in u. an ſich vereinigend. Alles was am Wanne 
entzückt und ergreift, befigt er, aber Alles auch, was ihn und liebenswürdig 
macht, und am größeften fteht er immer ba in feiner u. — st, 

. Zamburino, f. Tambur. | 
Tamitius, 4) Andreas, war zu Ende des 17ten Zahrbunderts 
Churfürſtl. Sächflfher Hoforgelbauer zu Dreöden. Eins feiner herrlichften 
Werke war dad, welches er 1683 inder Peter-Paulöfirche zu Görlik von 47 
Stimmen erbauete, dad aber ſchon 1691 wieder abbrannte. — 2) Johann 
Sottlieb, Sohn ded vorhergehenden, lebte um die Mitte bes vorigen Jahr⸗ 
bundert3 old Orgelbauer zu Zittau, und errichtete unter anderen 1744 das 
treffliche, wenn ‚auch Peine Wert zu Loßow bei Franffurt an der Oder. 
Gin befondered Geſchick befaß er in der Anfertigung der Flötenftimmen ; auch 
machte er Clavierinſtrumente, und namentlich hatten feine Clavichords einen 
guten Ruf. — 3) Ein Sohn von leßtgenanntem Zamitius etablirte fich eben 
falls ald Orgelvauer zu Zittau und hatte viel Arbeit. — Die ganze Familie 
war. zu ihrer Zeit u, ift noch jest im Orgelbaufache berühmt. In Böhmen, 
in der Laufiß und in Schlefien befonderd ftehen viele Merfe, die fie verfer- 
figten, als gewichtige Zeugen ihrer Kunft. N. 

Tamtam, der Name der indifhen Handtrommel, unferem Tamburin 
(f.d.) ganz ähnlich, nur etwad breiter u. deshalb nicht ganz rund, fondern 
länglich geformt. Auch bat fie einen etwas helleren Klang; fonft wird fie 
eben fo behandelt. 

Tangente, derjenige Theil auf den Claves der verſchiedenen Cla⸗ 
vierinſtrumente, welcher beim Anſchlag die Saiten berührt und in Schwin— 
gung feßt. Daher aud der. Name, von tangere — berühren. Bei ben 
Fortepiano’3 und dergleihen Snftrumenten heißen die Zangenten ihrer ham⸗ 
merortigen Form wegen Hammer (f. d.), nur bei den eigentlichen Gla= 
vieren oder Clavichords u. derartigen Suftrumenten ift der Ausdruck Tangente 
technifch geblieben. Bei ſolchen find dann diefelben aus Eifen = oder beffer 
Meffingbieh, auch wohl aus Fiſchbein oder Knochen gemacht und ftehen feft 
in dem hinteren. Ende der Tajte, oben etwas breiter ald unten, und zwar 
fo breit, daß fie ben Saitenchor MR Tafte genau, aber auch en feine 
Saite berühren: 

Tangentenflügel, ein Flügel nach ber .alten Art (f. — 
piano), der aber nicht befielt war, ſondern wirkliche Tangenten hatte, und 
in den 80er Zahren bed vorigen, Jahrhunderts von Schmal und Spat in 
Regenöburg erfunden wurde, u. gewiffermaßen ben Llebergang zu ben jeßigen 
Flügeln bildete, aber niemals eine allgemeinere Verbreitung erhielt. Er 
hatte auch einen fogenannten Zautenzug von fhönem Tone, und bie Däm- 
pfung konnte, wie jet, mittelft einer mechanifchen Vorrichtung, die aber mit 
dem Knie regiert wurde, aufgehoben werben. 

Tanſur, William, englifher Tonfünftler des vorigen Zahrhunderts, 
geboren-1700 und geftorben zu London um 4774; im Jahre 1770 war’ er 
noch beftinimt am Leben. Sonft: ift aus feiner Geſchichte Nicht? befannt. 
Den Ruf, weldyen er ald. Künftler und; mehr noch gelehrter Mufifer genoß, 
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hatte er fich befonders durch dad Werk „Compleat Melody or thad Harmony 
ef Sion* erworben. Daffelbe enthielt eine theoretifhe und. hiftorifche Abs 
bandlung über Vocals und Snftrumentalmufit, und dann eine Sammlung 
von Pfalmen und anderen geiftlichen Gefängen, u. erlebte eine zweite Auflage. 
Zum erftenmale war ed 1735 erfcyienen. Sm Sahre 1747 gab er aud) heraus: 
„Universal Harmony“ u. „New musieal Grammar“. Sie find aber in Deutfch- 
land nicht befannt geworden. Allem Anſchein nah war X. Organift zu 
Konden, da die Compoiitionen, welche man bie und da nody von ihm anges 
merft findet, faſt ausfchließlich.der Kirche angehören. 
anto (ital.), fehr, dient bisweilen zur näheren Beſtimmung einer 
Vortragsbezeichnung, z. B. Allegro non tanto — ſchnell jedoch nicht zu ſehr, 
nicht ſehr ſchnell. 

Tanz, Tanzmuſik, 4). diejenige Muſik, welche zur Begleitung 
der Pantomime und des Ballets dient u. nächſt der Beſtimmung des Rhyth⸗ 
mus auch zur Verdeutlichung der Handlung weſentlich beiträgt, und dann 
2) überhaupt die Muſik, nach welcher getanzt wird, fey ed nun zu Fünfts 
lerifhen Zweden oder im gefellfchaftlihen Kreife. Von der eriten Gattung 
war fchon in dem Art. Ballet die Rebe, daher hier nur von der zweiten 
Gattung, welche man auch zunächft bei dem Ausdrucke Tanz (in mufifalifchem 
Sinne) oder Tanzmuſik im Auge hat. Sulzer fagt in feiner Theorie der 
fchönen Künfte: „Jeder Tanz, der ein Ganzes vorftellen fol, verlangt ein 
Geräufch neben fi), das in rhythmiſche Glieder getheilt ift, nach denen der 
Tänzer feine Schritte einrichtet, und wodurch die Regelmäßigkeit und Orb: 
nung des Tanzes finnlich wird. Hierzu wäre ein Inſtrument binlänglicy, 
Das weiter nichtd Muſikaliſches hätte, ald daß ed rhythmiſche Schläge hören 
läßt, z. B. die Trommel, wodurch eine große Anzahl Xänzer in gleichem 
Schritte erhalten werden könnte; auch lehrt und die Geſchichte, daß einige 
noch wilde Nationen blos nach ſolchen lärmenden Trommelfchlägen tanzen.“ 
Dos bat feine vollfommene Richtigfeit ; die Sndier z. B. tanzen eben fo gern 
nach ihrem Yamtam wie wir nad dem vollffimmigften Orchefter, und in 
Den ulteften Zeiten war ed wohl bei feiner Nation üblich, mit.mehr ald.blos 
mit einen oder überhaupt mit anderen ald blos rhythmifchen Snftrumenten 
ihre tanzenden Bewegungen ju begleiten. Allein fobald die ‚Nationen fich 
aus ihrem rohen Naturzuftande heraus arbeiteten, lehrt eben fo wohl die 
Geſchichte, hatten fie auch nicht lange mehr Gefallen an diefem tobenden wu . 
pfeifenden rhythmiſchen Geraffel, fondern fingen an, ihre Tänze mit folcyen 
Melodien und Snftrumenten zu begleiten, die theild zwar immer noch Die 
rhythmiſchen Accente bed Tanzes felbjt mehr hervorhoben und bemerklicy 
machten, theild aber auch dem Charakter des Tanzes an fih und dem allge: 
meinen Gefhmade mehr entfpracdhen. Eind der gebilbetften Völker unter 
ben alten waren bie Griechen. Höchſt finnig begleiteten fie ihre Tänze zus 
nächſt mit Sefang (ſ. Hypordhema), und wie in dieſem Bereine von 
Tanz, Gefang und Inftrumentalmufif, alfo Muſik, Poeſie und Mimif, die 
Kunſt bed Lebend auch nur ihren höchften Grab ber Bollfommenheit, die 
böchfte Kraft der Wirkung erreichen kann, ift ſchon bei anderen Gelegenheiten 
genugfam gezeigt worden, und können wir noch heutzutage erfahren in fols 
chen Ländern, wo der Tanz im Allgemeinen noch nicht herabgefunfen ift zu 
nichtöfagenden Dreh » und Hüpfereien oder halsbrechenden Springkunftftüden, 
fondern wirklich befteht in einer fchönen Körperbewegung überhaupt, wie 
3: 3. bei den Spaniern, bie ihren Bolero. u. Fandango nicht anderd tanzen 
ald unter Gefanz mit Begleitung von Inftenmenten. Wo nad und nad) 
freilich Die Zanzfiguren ſelbſt einen für hoben: Grad von Mannigfaltigfeit er⸗ 
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hielten, daß bei ber — und zwar raſchen Bewegung des Körpers dieſem 
durchaus nicht mehr die zum Singen nothwendige Ruhe blieb, mußte der 
Geſang zum Tanze. aufhören und dieſer nur mit Snftrumenten begleitet 
werben. Anfänglid) begnügte man ſich da, wo der Singetanz üblich gewefen 
war, aber nun nady und nad) aufhörte, wohl damit, auf den Inſtrumenten 
die Melodien der Lieder zu ſpielen, welche man früher zu den Tänzen ge— 
ſungen hatte. Nachgehends ward mit der Zeit natürlich auch das nach und 
nach anders, und wie überall in der Kunſt die Fantaſie ſich ein weiteres 
Recht verſchaffte fo auch hier, nur daß fie ed weniger hier als anderswo 
mit entfchiedenem Gewinn für die Sache anzuwenden, theild für die Dauer 
zu beijaupten gewußt hat. Eind der erjten Erfordernifje einer Tanzmuſik, 
fol jie ihrem Endzwede entfprechen, ift, daß fie aus lauter leichten, eingängs 
lichen, fließenden, ungefuchten, gefälligen, aber dabei immer doch auch interr 
eſſanten Melodien befteht. Eine Zanzmelodie muß dem Ohre gefallen, doc) 
darf fie niemald gemein feyn und bei der Wiederholung ermüden; fie muß 
gefällig und ungefucht erfheinen, aber dennody niemald Mangel an Drigie 
nalität-verrathen. Dann muß die Tanzmuſik fi eben fo fehr auch durch 
reizende Harmonien und namentlid) gut gruppirte Rhythmen hervorthun, 
welche vom Spieler ftärfer marfirt werden müjjen ald die Rhythmen irgend 
eined anderen Muſikſtücks. Wie nicht jeder Componift einen guten Tanz 
zu verfertigen im Stande ift, fo Fann auch nicht jeder Spieler, und er mag 
mit noch fo großer Fertigkeit fein Inſtrument zu behandeln wiffen, einen Tanz 
gut vortragen. Dazu ift ein ganz eigened Xalent, ein eigened Gefchic und 
bie angeftrengtefte Hebung erforderlih. Es ift nicht genug, daß man nad 
einer Muſik taftrecht tanzen kann: die Muſik muß dem Tänzer eigentlich Luft 
machen zum Tanzen, ihn auffordern dazu, und alle feine Bewegungen fo 
ſehr unterftügen, daß er ganz und gar vergißt, daß die Muſik feinetwegen. 
fondern von dem Glauben u. Gedanken feitgehalten wird, daß er der Muſik 
wegen ba ift. Bloßed Tafthalten reicht dazu bei weiten noch nicht aus, 
Unterfuchen wir nun aber einmal die Zanzmufif, die jeßt componirt wird, und 
hören die Tänze von, heute, ob fie alle diefe nothwendigen Eigenfchaften haben : 
durchfchnittlich fehlt ihnen das Charakteriftifche in dem Grade, als der Tanz 
blos zum unwillführlihen Ausdrude der Empfindung durch Bewegung der 
Füße berabgefunfen ift; oder find bei ihnen theild zu fünftfiche Harmonien 
- und gewaltfame Modulationen angebracht, und fchreibt man theild Tänze, 
nad welchen gar nicht getanzt werden fann. Nur wenige gute - Yanzcoms 
poniften lafjen fi) namhaft und ald Mufter anführen: Lanner, Strauß, Las 
bitzky, Kühner, Muſard möchten ohngefähr die feyn, welche fich jett durch 
geniale Melodien und vortrefflihe rbythmifche Ordnung hervortyun. Dad 
meifte Charafteriftifche bewahren noch die Nationaltänze einiger gebildeter 
Völker, ald der Polen, Ungarn, Spanier, Staliener, Böhmen, Defterreicher, 
und fie find oft nicht zum Nachahmen. Es ift von denfelben unter ihren 
befonderen Artifeln die Rede, als Polonaife, Bolero u.f.w. Eben fo find 
auch iiber die verfchiedenen Gattungdarten der Tänze überhaupt, ald: Ecofr 
faife, Walzer, Menuett, Srancaife, Ländler ar. die einzelnen Artifel nachzufehen. 

Tapon, Name einer indifchen Trommel, welde auf beiden Seiten 
mit einem Fell überzogen ift und auch auf beiden Seiten mit den Fäuften 
gefchlagen wird. Sie ift länger wie unfere gewöhnlichen Trommeln, aber 
nicht fo weit im Umfange. Der Indier hat fie beim Spiel an einem Bande 
vor fi hängen. 

Tappia, Giovanni di, der Stifter bed erften Eonfervatoriumd in 
Neapel und damit auch in ganz Stalien, war ein Spanier von Geburt, aber 
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um 1500 ſchon nady Neapel gefommen und bier in ben geiftlihen Stand 
getreten. Zur Erridtung einer Mufiffchule trieb ihn der Mangel an Sän= 
gern, der damals nicht blos in Neapel, fondern überall herrichte. -Man 
Fonnte die Meifen nicht einmal mehr vollftändig befeßen. Gleihwohl hatte 
er Anfangd mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen. Mehrere Entwürfe zu- 
einer folhen Schule, weldye er der Regierung einreichte, wurden ihm mit ber 
Weiſung zurücgegeben, daß feine Mittel vorhanden feyen, eine ſolche Anz 
ftalt zu unterhalten; nun ließ er öffentliche Aufrufe zu Beiträgen ergehen 

aber vergebend. Die Sache war ihm indeß zu heilig geworben, ald daß er 
ed hätte dabei bewenden lajfen, und wad der Menſch vermag, wenn wahre 
Liebe zur Sache und ein unermüdliher Eifer und Ernft bei einem Unter— 
nehmen ihn erfüllt, hat Yappia bewieien. Als Nichts fruchtete, madte er 
fi auf, und ging felbft von Haus zu Haus betteln für fein Projeft. Tauſend⸗ 
mal wohl ward er abgewiefen, verfpottet u. verhöhnt fogar, und taufendmal 
fehrte er wieder; nur Pleine Gaben wurden ihm gereicht, aber viele Pleine 
bilden endlich doch eine große. 1528 hatte er dad Sammeln in der Stadt 
und auf dem Lande angefangen, und 1536 fammelte er noch, jedoch ſchon im 
Beſitz eined bedeutenden Capitals, zu dem er endlich fein ganzes eigenes nicht 
unbeträchtliches Vermögen legte, und 1537 ward dad Conservatorio della 
Modonna di Loreto erüfinet, dad nachher durch die großen Vortheile, weldye 
es gewährte, bald zur Stiftung mehrerer folder Schulen anregend, auch zum 
Mufter aller übrigen ähnlichen Unfalten in Rom, Venedig und Neapel diente, 
und fo den erften Unftoß gab zu dem unermeßlicdhen Segen, weldyen diefe Ins 
ftitute über unfere Kunſt gebracht haben. Giovanni Tappia iſt einer der 
denfwürdigften Männer in der mufifalifchen Geſchichte. Mer Fann beredinen, 
wie weit wir vielleicht noch zurück wären in der Eultur unferer Kunft, wenn 
diefen Mann nicht ein fo unerfchütterlicher Eifer für diefelbe belebt hätte? — 
Die Neapolitanifhen Confervatorien find die erften Pflanzſchulen einer hö⸗ 
heren muſikaliſchen Kunſt geweſen. G. S. 

Tapray, Jean Frangois, einer der fleißigſten und auch beliebteſten 
franzöſiſchen Elaviercomponiften aus dem Ende des vorigen und dem Ans 
fange des jeßigen Jahrhunderts, lebte zu Paris und ftarb dafelbft um 1809. 
Eein erftes öffentliched Auftreten fälit in die Zeit um 1775. Im Jahre 1800 
waren bereit fchon an 50 namhafte Werfe von ihm erſchienen: Sonaten, 
Trio's, Quartette, auch Sinfonien ꝛc., ſämmtlich für Clavier. Er war ein 
tüchtiger Virtuos auf diefem Zuftrumente und hatte ſich ald Lehrer in Paris 
habilitirt. Mehrere ausgezeichnete Clavierfpieler gingen aus feiner Schule 
hervor. Auch Gretry's Tochter, die nachmalige Madame de Marin gehörte 
zu feinen Schülerinnen. Für unfere Zeit find feine Compoſitionen natürlich 
ſchon meift veraltet. 

Tarade, der Vorname findet fi) nirgends angegeben, war einer 
der vorzüglicheren franzöfifchen Biolinfpieler ded vor. Zahrhtd. Von 1754 an 
war er Mitglied der damaligen Academie der Mufif zu Paris, und fpielte öfs 
terd und jedesmal mit dem größten Beifalle in den Concerts fpirit., neben 
den eriten Meiftern. 1765 fchrieb er auch eine Operette „la Reconciliation 
villageoise ‚“ welche auf dem italienifhen Theater aufgeführt und gut aufges 
nommen wurde, aber fi dennoch nicht auf dem Repertoire erhielt. 1776 
ward er von ber Academie, mit 400 Livres Penfion jährlich, in Ruheſtand 
verfeßt, und er ftarb um 1780. Beftimmt läßt ſich die Zeit feined Todes 
nicht angeben. 

Tarantella. In den fübligen Ländern Europa’s, und vorzüglich 
in Ztalien, am häufigften in der Gegend von Taranto (woher auch der Name) 
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wird eine große Spinne angetroffen, die Tarantel heißt. Von dem Bilfe die 
fer Spinne erzählte man ehedem, baß er den davon Getroffenen in Raferei 
verfeße, weldhe nur dann nachlaſſe, wenn man ihm recht lange eine gewiſſe 
Mufit vorfpiele, und diefe Mufif oder Melodie, welche befonderd in der 
Provinz’ Apulien zu Haufe ift, nannte man Tarantella, Die Geftochenen fols 
lem nad) derfelben fo lange tanzen, bis fie in den heftigſten Schweiß gerathen 
und enblidy vor Ermattung niederfallen. Mit Recht aber hält man die ganze 
Sache an und für.fidy für eine Erdichtung, oder war ed eine Betrügerei von 
Gauflern u. dgl: Leuten. Indeß hat man in-Stalien den Namen Tarantella 
beibehalten, und: verfteht darunter nicht fowohl eine jede triviale Mufif, welche 
wir Deutfche wohl mit dem Ausdrucke „Klingklang“ bezeichnen, ald vielmene 
und befonderd die Melodie zu einem beftimmten Xanze, der vornehmlich im 
Zarentinifhen und in Neapel bei den niederen. Volksklaſſen gebräuchlich ift, 
und an welchem nur drei Mädchen Theil: nehmen Fünnen , von denen bie 
Eine dad Tamburin fchlägt, die beiden anderen mit Eaftagnetten die Schritte 
bed. Tanzes rhythmiſch bezeichnen. Am berühmteften ift die. Neapolitaniiche 
Tarantella., Mer ihre Melodie Fennen lernen will, findet-fie in ber Zeit- 
fhrift „Cäcilia.” Bd. 6. pag. 296 auf der Notenbeilage. Der Sage nad) ſoll 
diefe Melodie auch diejenige feyn, nach welcher man ehedem, um den Ta— 
rantelbiß zu heilen, tanzte. Dr. Sch. 
Tarchi, Angiolo, von den meiften Geſchichtsſchreibern für einen Mai⸗ 
länder ausgegeben, aber in dem Mailändiſchen Indiee de Spettac. teatr. wird 
er ausdrücdlich ein Neapolitaner genannt, und diefer Angabe darf man. wohl 
um fo fefter trauen, ald anzunehmen ift, daß ein foldhed zu Mailand verfer: 
tigtes und gedrucktes Berzeichniß die zu Mailand gebornen Componiften auch 
am beften gefannt haben wird. Gewiß ift aud, daß T. feine Schule zu Neas 
pel machte, und geboren warb er 1760. Bid gegen Ende des vorigen Zahrz 
hundert gehörte er zu den fleifigften und angefehenften dramatiſchen Com— 
poniſten. Nachgehends thaten ſich manche andere große Talente empor, bie 
ihn nach und nad) in den Hintergrund drängten. Bid 1788 blieb er unun⸗ 
terbrochen in Stalien, und fchrieb für verfchiedene Theater; 1784 für Mais 
land die ferieufe Oper „Ademira ;* 1785 für Florenz „La Virginia,‘ und für 
Mantua „PArminio ;* für Padua „Ifigenia in Aulide;“ 1786 kehrte er nach 
Mailand zurüd und componirte ‚„Ariarte,“ dann für Venedig „Ifigenia in 
Tauride,* und 1787 für Mantua „PaArtaserse,“ Im Jahre 1788 fchrieb er für 
Mailand feine-zweite fomifche Oper: „il Conte. di Saldagna ;“ die erfte, „Le 
Disgrazie fortunate,“ war auf Feiner Bühne Ztaliend zur Aufführung ges 
fommen, fondern 1784 nur zu Dreöden gegeben worden. Sie fand nicht fo 
vielen Beifall ald die früheren ferieufen, wie er denn überhaupt auch für dies 
fen Styl mehr Talent gehabt zu haben ſcheint, und gleich feine nächſte Oper 
„Antioco“* machte mehr Glück. So halten die Staliener allgemein auch fein 
Dratorium „il Sagrifizio d’Isacco ,** das er ebenfalld im Jahre 1788 fertig 
brachte, für dad Gelungenfte unter Allem, was er je gefchrieben hat, Mit 
Ende des Zahred 1788 ging er nach London und blieb daſelbſt ein ganzes 
Jahr ald Componift bei der italienifchen Bühne; was er aber in demfelben 
eomponirt hat, ift niemald zur allgemeinen Kenntniß gefommen. 1790 war 
er wieder in Stalien und zwar zu Monza, wo er die fomifche Oper „Lo 
Spazzacammino Principe‘ aufführte. Cie war beffer ald feine früheren fos 
mifchen Opern audgefallen. In Benedig ward in demfelben Jahre ald neu 
von ihm aufgeführt „La morte.d’Ereole,“ und 1791 zu Rom ,‚Tito. Manlio,“ 
welcher alsbald folgte die fomifche Oper „I Raggiri Scoperti.“. Für Paris 
fhrieb er im Auftrage die fomifche Oper „Il Cavaliere errante.“ Sie fand 
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ſo vielen Beifall, daß er ſich, als 1797 die franzöftfchen Heere nach. Stalien 
kamen, ganz zu Paris niederzulaffen befchloß, und auffallender. Weife bier im 
Fomifchen Style mehr Glüd als im ferieufen, ja überhaupt mehr. Glüd ‚ald 
früher in feinem Baterlande mit irgend einer Oper: madıte: Als die vor- 
züglihften-Werfe, weldhe er dafelbft fchrieb,. werden genannt: „Le Cabriolet 
jaune,“ „‚l’oücle valet,“ „le trente et quarante,“ „le voyage en postes,“ und 
„’l’Auberge en Auberge.‘‘. Doc, dauerte die Glorie nicht fehr lange. So 
entzücdt die Franzofen 1798 bis 1800 von feiner Mufe waren, mochten fie 
41804 bereit3 faum noch Etwas von ihm hören. Sein Name gerieth fo. fehr in 
Bergeffenheit, daß man ed, wie ed fcheint, nicht einmal der -Mühe werth ges 
halten bat, fein Todesjahr öffentlich anzuzeigen, wenn nicht die Unruhen bed 
Jahres 1810— 1814 daran fhuld find, in welche daſſelbe aller Bermuthung 
nad) fällt. Die Opern, welche man nody von ihm. nennt: „Melite rieonos- 
eiuta“ und Trionfo di Clelia* find bloße Umarbeitungen früherer Werte. 
Aber zu Mozarts „Figaro“ fchrieb er noch einen dritten u. vierten Aft 1787 
für Monza. Gebruct findet man wenige von feinen Compofitionen, auöges 
nommen einzelne Arien und andere Piecen aus feinen Opern, die beliebt 
waren und ftarfen Abfab hatten. 33. 

Tar ando,. ſ. Tardo, 

Tardieu, der Erfinder ded Violoncell's, geboren 1705, war 
Geiftliher zu Xaradcon, aber von Zugend auf aud in der Mufif fleißig ers 
zogen worden. Es ift nicht befannt, wer oder wad fein Bater war, aber 
daß die Mufif von feiner Familie fehr geliebt gewefen feyn muß, beweist der 
Umftand, daß fein Bruber fich derfelben ganz widmete, und zu feiner Zeit 
ald Eapellmeifter in der Pronvence einen Namen hatte. Auf die Erfindung 
bed Bioloncelld kam Tardieu durch die Viola da Samba, die fo lange in 
den Eonterten zur Begleitung gedient hatte, aber ihm nicht mehr genügte. 
Er bezog dad Inſtrument Anfangs mit fünf Saiten, dieinC,G,d,a,d 
flimmten, nachgehends befanntlidy aber auf vier rebucirt wurden. Auch war 
er der erfte Virtuos auf bem Snftrumente. Er gieng nach Paris und ließ 
ſich öffentlich hören. Der große Beifall, welchen er erhielt, verfchaffte nas 
türlicy auch dem Snftrumente bald einen allgemeinern Eingang. Daß er fei= 
nen Dienft ald Geiftlicher nach der Zeit aufgegeben und nun ganz der Muſik 
gelebt habe, wie ed an einigen Orten heißt, iftinoch nicht zuverläfftg erwieſen. 
Sein Tobesjahr feheint in das Tte Decennium des vorigen Jahrhdts. zu fallen. 
Andere geben ed noch fpäter an. Wie weit die beiden berühmten Kupfers 
ftecyer Xardieu aud Paris ihm. vielleicht verwandt find, können wir nicht fagen. 

Tarditi, Orazio, fruchtbarer Kirchencomponift aus der erften Hälfte 
des 17ten Sahrhbt3, war Capellmeifter am Dom zu Faenza im Päbftlichen 
Gebiete, und fchrieb namentlich viele Meſſen und Pfalmen für 1 bis zu 5 
Stimmen, aber auch Motetten, Litaneien, Kirchenconcerte, Te Deum, und 
andere Sachen für die Kirche. Die zahlreichften unter feinen &ompofitionen 
find jedoch die Pfalme, von denen einige Sammlungen auch mit Snftrumens 
talsBegleitung erfdyienen. Für mehr ald 5 Stimmen ift nur ein Werk von 
ihm befannt, nämlich eine Sammlung Sftimmiger Palme. 

Tardo und tardando. (ital.) — langſam, zögernd, ‚bedeutet in 
der Mufif daffelbe was ritardaudo ober lentando, und man fehe das 
ber diefe Artifel. 

' Zare, eine indifhe Trompete, von —— klagendem Xone, in 
ihrem Yeußern unferer Pofaune fehr ähnlich, welche von den Hindus, um 
ihred Yoned willen, nur bei Todtenfeiern angeftimmt wird, oder wenn ehvas 
Trauriges oder Religiöſes feierlid verfünbigt. werden fol. 
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Zartaglini, Ippolito, ein römiſcher Tonſetzer, welcher um 41675 
als Eapellmeifter ander Hauptfirhe S. Maria Maggiore (zu Rom) anges 
ſtellt war. In dem Archive diefer Kirche befinden ſich auch noch mehrere 
treffliche Compoſitionen von ihm. Von den von ihm geſetzten Madrigalen 
find einige auch in der Sammlung. „Dodiei aſſetti*“ enthalten. 

Tartini, Giufeppe, wenn nicht der größte, fo boch einer ber größe 
ten italienifchen Violinfpieler ded vorigen Sahrhunderts , der ein ganz eige 
ned Syftem in feiner Kunft bildete, .. und von -diefer Seite aus ſich auch 
ald Xheoretifer wic,ald Componift unter allen feinen Zeitgenoſſen weit her⸗ 
vorthat. Seine Lebensgeſchichte hat außerdem noch manches Intereſſe. Er 
ward zu Pirano, einem. Landgute in Iſtyrien, im April :1692 geboren. Seine 
Eltern wollten „daß er fich dem geiftlichen Stande wibme, und ſchickten ihn 
Anfangs in die Schule der Prieſter dei’ Oratorio di ©. Filippo Neri, nachher 
ſeiner außerordentlichen Geiſtesgaben wegen in die Schule der Padri delle 
feuole pie zu Capodiſtria, wo er die Humaniora abſolvirte und nebenbei ein 
wenig Mufif, namentlich Biolinfpiel erlernte, auch wünfchten fie, daß er in 
ben Franciscanerorben der Minoriten,treten möchte; und ließen ihm eigens. ein 
Paar Zellen im Klofter gefchmadvoll einrichten ; allein er war zu alle bem durch⸗ 
aus nicht zu bewegen, Waffenſchmuck galt ihm mehr, denn jeder fchönfte 
SH riefterrod , und im Fechten übertraf er nicht allein. alle feine Mitfchüler, 
fondern fogar feinen Meifter: die Eltern mußten das Projekt, ihn zum Geifte 
lihen zu. madyen , aufgeben und ihn 1740 nach Padua fhiden, daß er da⸗ 
ſelbſt die Nechte ftudire. Bei feinen außerordentlihen geiftigen Fähigkeiten 
war er bald auch ein guter Zurift; doch trieb er mehr die Fechtkunſt, und 
Händel über Händel, bie er. hatte, chärakterifirten ihn als einen eben fo leicht⸗ 
finnigen denn muthigen Jüngling. Der tollſte aber) auch der letzte unter den 
lofen Streihen war wohl, daß er ſich heimlicdy mit einem Mädchen aus ber 
Familie ded Cardinals Georg Eornaro verheirathete, Ald die Sache auds 
fam, mußte er flüdhten. Er wanderte ald Pilger nach Rom, und von ba 
nach Aſſiſi, wo er bei einem Anverwandten im Minpritenflofter heimliche 
Aufnahme fand. Während der Paar Zahre, welche er fich hierin aller Stille 
aufbielt, widmete er fich der Muſik, und feste vorzüglich ſeine Uebungen auf 
der Bioline mit Ernft fort. Ein Pater, Namend Boemo, nachmals ald Or- 
ganift des Klofterd berühmt, war fein: Lehrer und Führer dabei. Er brachte 
es zu einer erftaunlichen Fertigkeit auf, bem Inftrumente, und fing überhaupt 
auch einen andern Lebendwanbel an. Dadurch legte fidy endlich der Zorn feiner 
und feiner Gattin Familie, ald man feinen Aufenthalt entdeckt hatte, und er 
kehrte nach Pabua zurüd. Einem Rufe nad Venedig folgend traf er da—⸗ 
felbft den Violiniſten Beracini, deffen Spielart ihn fo entflammte, daß. er am 
folgenden Tage fhon Venedig wieder verließ und nach Ancona ging, um bier 
bie Kunft der Bogenführung noch mehr zu ftudiren, da er von nun an ber 
Muſik zu leben befchlofien hatte. Bei biefer. Gelegenheit entbedte er 1714 
auch das Phänomen des dritten Klanged oder dad Mitklingen eines tieferen 
Tones, wenn zwei höhere confonirende angeſtrichen werben, weldyed nachher 
dad, Princip wurde, auf welches er alle Lehre der: muflfalifchen Harmonie 
in feiner Schule bauete: 1721 warb er an der Kirche des heiligen Adonid zu 
Padua alö erfter Biolinift angeftellt, und fein. Ruf flieg immer mehr und 
mehr. 1723. warb er von Kaifer Carl VI. nach Prag zur Krönungäfeier 
berufen. Hier engagirte er fich bei dem Grafen Kinsky für drei Jahre; dann 
kehrte er nach Padua zurüd, und .errichtete 1728 bafelbft jene: weltberühmte 
Mufiffchule, aus ‚welcher fo viele treffliche Meiſter hervorgingen, daß bie 
Staliener ihm deshalb gewöhnlich. nur il maestro delle nazioni nannten. Einer 
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der vorzüglichften feiner Schüler war ber große Nardini. Auch zu Naumann 
Bildung: trug er viel bei, und er ward ald Lehrer nicht bloß gefeiert im Spiel, 
fondern auch in der Tonſetzkunſt, und zwar von Allen, denen ed um Gründs - 
Tichfeit der Sache zu thun.war. 1744 bot ihm der Lord Midlefer 3000 Pfd. 
Sterling jährlid, wenn er nach London -fommen wolle’ — fo groß war T3 
Anſehen damald ald Künftler — aber er blieb in Padua bei feiner Schule, 
und farb dafelbft auch, in Folge eined Sreböfchadend am Fuße, am 26. Yes 
bruar 1770. Er ward in der Parochialfirche der heil. Catharina begraben. 
Seine fämmtlichen gefchriebenen Mufifalien hatte er dem Grafen von Thurn 
und Taxis, ber fein Schüler und Freund gewefen war, vermacht, und dem 
Profeſſor Colombo noch kurz vor feinem Hinſcheiden aufgetragen, ein Wert 
von der Theorie des Klanged herauszugeben. Sein größtes Berdienft als 
Virtuos beftand in der Ausbildung der Bogenführung, die er für feine’ Zeit 
in Wahrheit zur höchſten Vollfommenheit brachte, doch auch fo eigenthüme 
licher Art war, daß jebt ſchwerlich ein Biolinfpieler im Stande ift, eine Com⸗ 
pofition von Tartini ganz im Sinne ihres Berfaflerd vorgutragen. Der Bo: 
‚gen, deifen X. fich beim Spiele bediente, war nach der- fchriftlichen Berfiches 
rung von Yugenzeugen, fo weit nad, vorn gebogen, daß er dem Inſtrumente 
"ähnlich fah, womit die Saifenfieder ihre Tafeln durchzuſchneiden pflegen. Die 
Töne aber, welche er damit feinem Snftrumente zu entloden wußte, müffen 
von außerordentliher Schönheit geweſen ſeyn, da fie die Hörer nicht ſelten 
bid zu Xhränen rührten. Bon feinen theoretifhen Werfen find gedruckt 
worben: ,„Trattato di Musica secondo la vera scienza dell’ armouia,‘* (1754), ' 
„Risposta di Giuseppe Tartini alla critica del di lui Trattato di Musica di 
:Serre“ (1767), „Dissertazione dei Prinecipi dell’ armonia musicale contenuta 
"nel diatunico genere‘ (1767), und nach feinem Xode „Lettera del defunto 
G. T. alla Signora Maddalena Lombardini, inserviente ad una importante 
lezione per i Suonatori di Violino.“ Alle biefe Werfe haben - nachgehends 
noch verfchiedene andere Abdrücke erlitten. In feinen praftifhen Werfen, 
welche meift in Uebungen und. Sonaten beftehen und für die Violine gefeßt 
find, offenbart fich Diefelbe Originalität und geniale Behandlung des Inftrus 
ments, welche er als Virtuos bewahrte, und wenn fie zu feiner Zeit für bie 
meiften Biolinfpieler viel zu fhwer waren, und aud diefem Grunde nur von den 
wenigiten gefpielt werben Ponnten, fo fann — wie gefagt — das jeßt eben for 
wohl nur, jebody aus bem Grunde gefchehen, weil T's Art der Bogenführung 
mit ihm und feinen Schülern auch wieder zu Grunde gegangen ift. Seine 
berühmtefte Compofition und überhaupt fein berühmtefted Werk ift bid zur 
Stunde die fog, „Teufelsſonate“ geblieben (Sonate ou le Trille du Diable). 
Die interefjante Gefchichte dieſer Sonate ift folgende, Als er verborgen in 
jenem Klofter zu Affift lebte, ward er ‚nicht felten wohl von Unruhe in feis 
„nem Snnern und Gewiifendbiffen geplagt: er hatte fih und ein unfchuldiges 
Mädchen unglücklich” gemacht, und: in der Einfamfeit mußten ihm ernfte Ge- 
banfen darüber kommen. Nun war feine einzige Beichäftigung Muſik: Pein 
under, wenn er biöweilen auch im Traume mit allen diefen Dingen, feiner 
Rage und feiner Kunft zu thun hatte, Obendrein bift Du noch ein Palter, 
erfindungdlofer Componift und ein alltäglicher Geiger ,” fagt ihm einmal der 
Xeufel in Traume, „da kann ich's .beffer,“ und fpielt ihm eine Sonate vor, 
wie Xartini noch. feine gehört hatte, und voller Triller, die der Träumende 
fehr liebte. Er erwacht, fpringt auf, will die Sonate, die er noch ganz im 
Ohr zu haben: glaubt, zu. Papiere bringen, bringt auch eine zu Papier und 
für den damaligen Stand der Inſtrumentalmuſik zwar ſehr wunderliche und 
höchſt ſchwierige Sonate, mit den- künſtlichſten Trillern, aber fie bleibt doch 
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noch weit: hinten dem Vorbilde zurüc, und der Xeufel hat Recht gehabt, er 
fann eö beffer ; indeß bat Zartini ed ihm nachmachen wollen und eine „Teu— 
felöfonate“ bleibt ed gleihwohl, die er'gefchrieben. So und nicht anders mag 
ed ſich mit der Sache. verhalten, und fo erfcheint fie bei der jugendlich.feurigen 
Einbildungdfraft X’& und der großen Regfamfeit feines Geiſtes aud) möglich); ; 
alle fonftigen Erzählungen davon find nicht bös gemeinte Mährchen. Geradezu 
ableugnen den ganzen Vorgang mödten wir nicht, da für Tartini felbft-die 
Sonate eine fo große Bebeutung hatte, daß fie-beftändig -in, feinem Zimmer, 
der Thüre gegenüber, an ber Wand hing. Breitkopf und Härtel in Leipzig 
veranftälteten. noch 1823 einen Abdrud davon. Ein Miferere, welches. er 
4768 für die Päbſtliche Capelle zu fchreiben verfuchte, die Verfette zu 5, 4 
und.8 Stimmen, und auch der Capelle zuſchickte, fand wenig. Beifall und ift 
nur einige wenige Male aufgeführt, worden. . Merkwürdig ift noch, daß T. 
der in feiner Zugend fo: leichtfinnige und fpäter auch noch wenigftens ſtets 
froh und vergnügt geftimmte Tartini gegen Ende feined Lebens ſich ganz 
und gar in metaphyfifchereligiöfe Betrachtungen verlor, und oft bebauerte, 
nicht Geiftlidher geworden zu feyn. Dr. Sch. 

Tasca, berühmter Baßſänger des vorigen Jahrhunderts, von Ges 
burt ein Staliener, lebte die längfte Zeit aberin London, wo man ihn, der 
außerordentlichen Kraft feiner Stimme wegen, nur ben Donner des männs 
lichen Geſchlechts oder die himmlifche Pofaune auf Erden nannte. Bid auf ihn 
wollten die Engländer nie einen ſolchen Baſſiſten gehört haben. Das letzte 
Prädicat hatten fie ihm nach der Arie in Händels „Meſſias *“ Sie ſchallt die 
Poſaune ꝛc. — beigelegt. Gegen 1790 kehrte er wieder in fein Raterionh 
zurück, und von da an fehlen alle Nachrichten über ihn. 

Taskin, Pascal, Hof:Klaviermaher und Auffeher über die zur Kö⸗ 
niglichen Kapelle gehörigen Inſtrumente zu Paris, war aus Theux im Bis—⸗ 
thum Lüttich gebürtig, und erlernte feine Kunſt bei dem berühmten Blanchet 
in Paris, worauf er bald auf eigne Rechnung arbeitete, und ſich in jeder 
Hinſicht als ein großer und erfindungsreicher Künſtler auszeichnete. Mit 
der bekannten Sauberkeit, Nettigkeit und Eleganz, welche man ſchon früher 
on den. Klavier-Inſtrumenten der Pariſer Künſtler bewunderte, vereinigte er 
nicht. nur die größte Sorgfalt, die Verhältniſſe der einzelnen Xheile. feiner 
Snftrumente nad) mathematifchen Grundfäßen zu beftimmen und, zufammen 
zu feben, fo daß der ftrengfte Richter nichts daran vermißte oder zu. tadeln 
fand, fondern er war. auch der größte Kenner ded zu Klavier-Inftrumenten 
tauglihen Holzes, und Fein Meifter übertraf ihn in der Borficht, mit.ber er 
bei der Auswahl deffelben zu feinen Inftrumenten zu Werte ging, Nicht 
äufrieden, alles dasjenige, was von ihm gefordert werben fonnte, in höchſter 
Vollkommenheit zu verfertigen, hat er noch die Inſtrumente durch neue Er⸗ 
findungen bereichert, fo daß fie dadurch entweder an. der Schönheit des ihnen 
ſonſt eigenthümlichen Zond, oder an Bequemlichkeit bei ihrem mannigfaltigen 
Gebrauche gewannen. Namentlich gehört zu feinen Erfindungen das foges 
nannte Jeu de Buffle, welches er um’5 Jahr 1768 an dem gewöhnlichen Flügel 
anbrachte (f. Hortepiano). Taskin nannte-die auf ſolche Weife eingerichteten 
Suftrumente : Clavecins à Peau de Buffle. Dad erfte derſelben, welches er 
im Jahre 1768. verfertigt hatte, that noch im Jahre 1773, ohne einige Nach⸗ 
hülfe während dieſer Zeit, dieſelbe Wirkung als da, wo ed aus feinen Hän⸗ 
den kam, ob es gleich dieſe fünf Jahre hindurch nichts weniger als müßig 

geſtanden hatte. Mit mehreren ſeiner Verbeſſerungen am Pianoforte bat 
und Mr. de Eimbourg, ein Arzt in Lüttih, und zwar in einem Aufſatze: 
Rewarques sur les Artistes Liegeois et sur les Clavecins et les Farte- 
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tepianos de Pinvention de Mr. P. Taskin, befannt gemacht. Schade nur; 
daß deſſen Darftellung, vermuthlich wegen unzureichenden muſikaliſchen Kennt: 
niffen, dem Leſer bier und da dunfel und unbeftimmt bleiben mußte. Die 
bedeutendfte in diefer Abhandlung angedeutete Verbeſſerung Taskin's it wohl 
eine Xrandpofition von befonderer Einrichtung, nach weldyer dad Snftrument 
nicht etwa durch Verrüdung der Hämimer höher oder tiefer erflingen- follte, 
fondern’ durch dad Anfpannen und Nachlaſſen eined gemeinfchaftlichen Sai- 
tenhalterd. Kerner follten die Hammer und Dämpfer feiner Inſtrumente 
nicht, wie bei andern Pianoforted, zweierlei Befeftigungd: und Anſchlags⸗ 
punkte haben, fondern in einerlei Ruhe⸗ und Bewegpunkt angebracht ſeym 
wodurd nicht nur 558 Fyrictionen vermieden würden und dad Anftrument 
leichter anſpreche, ſondern die Töne auch nicht fo ftarf darin nachfausten, 
und dad Crescendo und Diminuendo ‘fi vollfommener damit ausdrücken 
laffe. Eine andere Verbeſſerung feiner Pianofortes beſtand darin, daß Dies 
felben feine Wirbel brauchten, und daß die beiden Gaiten eined Tons jedes⸗ 
mal auf einen Zug zugleich geftimmt werden fonnten. Im Zahre 1786 wurde 
Taskin aud) zum Ehrenmitgliede der Societe d’Emulation in Lüttich ernannt, 
und ftarb in Parid um’s Jahr‘ 1800. v. Werd. 


Taſtatur, bajfelbe was &laviatur, f. auch Taſte. 


Taftaturfhrauben, find in der Orgel die Stückchen Drath an den 
Abftraften, an weldye eine Schraube ‚gedreht ift, und vermittelt weldyer jede 
Abftrafte an dem Clavis dergeftalt angehängt ift, daß diefer nach Belieben 
und Bedürfniß höher und tiefer gefchraubt werden kann. 

Taſte oder Elavid,'derjenige Theil an Clavier⸗ und denen Ähnlis 
hen Snftrumenten, durch deſſen Niederdrud überhaupt der Ton hervorge- 
bracht wird. Der Name Tafte rührt daher, weil diefer Theil ded Inſtru⸗ 
ment von den Fingern (Pedaltaften von ben Füßen) angetaftet wird, und 
Der Name Clavis (Schlüffel) mag von der Orgel hergeleitet feyn, wo durch 
den Niederdruck der Taften die Eancellen gewiffermaßen aufgefchloffen wer⸗ 
den. MUebrigend ift der Name Tafte gebräuchlicher ald Elavid. Natürlich 
bat ein Snftrument fo viele Xaften, ald es Töne giebt, denn jede Taſte kann 
nur 'einen Ton bervorbririgen. Sämmtlihe Taſten eined Inſtruments zu— 
fammen , ihren Snbegriff, nennt man die Taftatur oder Elaviatur. 
Beiden eigentlichen Clavieren und Fortepiano’s ift der Bau dieſer Clavias 
für von größter Wichtigfeit und mandyerlei Schwierigkeiten unterworfen. Ein 
großer Theil.der Güte des Snftruments, feine Spielart, ob leicht oder ſchwer, 
präcid ober undeutlich, hängt davon ab, Weniger ift dad der Fall bei Ors 
geln und den übrigen Tafteninftrumenten, wo nur darauf zu fehen: ift, daß 
durch den Niederdrud ber Tafte demjenigen Theile die gehörige Tpätigfeit 
Heftattet wird, der tonerregend auf den Flingenden Körper wirft, wie 3. B. 
bei der Orgel nur darauf, daß durd den Niederbruc der Tafte das Ventil 
gehörig aufgezogen wird, damit der Wind frei und mit Kraft in die Canzelle 
ftrömen fann. Bei einem Fortepiano z. B. aber muß Schwere, Lage, kurz Alles 
an der Xafte, ihre ganze Geftalt und Form in dem genaueften: Berbältniffe 
noch ftehen zu der übrigen Mechanik (f. d.), welche tonerregend auf die Sai⸗ 
ten wirft. Der hintere Theil der Tafte fol nur ein Flein wenig zu ſchwer 
oder zu leicht‘ feyn gegen den vorderen vor dem Wagebalken, und die rich⸗ 
tige Spielart ift geftört. Man hat Furze und lange Taſten auf den Inſtru— 
mienten, jene find die für die abgeleiteten Töne eis, dis, fis ꝛc. und biefe die _ 
für die Stamm= oder aud) fog. natürlichen Töne. Die Benennung ſchwarze und 
weiße Taſten für diefelben ift falfch, da auf Die Farbe des Holzes oder Knochens, 
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womit fie belegt find, durchaus: Nichtd anfommt. Sie können auch grün, gelb, 
roth und anders: gefärbt ſeyn. Beſſer ift die Benennung Ober: und ‚Unters 
taften. Zu den Eigenichaften ‚einer gut gefertigten Claviatur gehört: indbefon- 
dere auch. noch, daß die Taſten weder zu nah an einander, noch zu weit 
von einander entfernt liegen. Sft jenes der Fall, fo entſteht leicht -ein Klap⸗ 
pern, indem.die Zaften beim ſchnellen Niederdrücken an einander fchlagen; 
und durdy diefes wird die Deutlichfeit. des Spield leicht erfchwert, da alsdann, 
namentlich .beir Läufen, die. Finger oft an die Eden der Taſten :anftoßen. 
Daß. die Taſten mit dem beften und härteften Holze oder Knochen, belegt 
werden, ift für ihre eigene Dauer nothwendig. Am ſchicklichſten dazu iſt 
Ebenholz und Elfenbein; anderes Material ſpielt ſich oft in: wenigen. Jahren 
ſchon durch. mu 5 
Tafenguiteree, f. ——— 
Taſtenharmonica, f. Harmonica. 


Taäſteninſtrumente, find alle ſolche trumeine deren Töne 
mittelſt Taſten hervorgebracht werden, ſ. Inſtr ument und Kruſtiſch. 
Die einzelnen Taſteninſtrumente find unter ihren beſondern Artikeln be— 
ſchrieben, und über deren akuſtiſche Printipien enthalten das Nähere die Ar⸗ 
tikel Aku ftir und Snftrum entenbau ıdiefer im Nachtrage). 


Tasto solo (itat.) — die Tafte allein; kommt in der Generalbaf- 
Schrift biöweilen vor, und bedeutet, daß der Spieler nicht nad) den Regeln 
der Generalbaßſchrift zu dem Grundtone einen Accord greifen, ſondern die⸗ 
ſen Grundton allein anſchlagen ſoll. 


Taubenmerkl, Michael, ein vorireffliher Orgelſpieler, der von 
Einigen ſelbſt den großen Buxtehude, Bach, Pachelbel und ſolchen Meiſtern 
unbedingt zur Seite geſtellt ward, war 1748 geboren, Prieſter und Organiſt 
an der Pfarrkirche zu Amberg, in der obern Pfalz, und ſtarb 1813 oder 1814. 
‚Eine befondere Kraft befaß er im Fugenipiel und in der freien Fantaſie. 
Er würde binfichtlicy ‚feiner Fünftlerifchen Bildung zu einer weit verbreiteten, 
‚großen Berühmtheit in der Welt gelangt feyn, hätte er nicht, vielleicht einem 
‚angeborenen, Triebe folgend, ein ftilled zurückgezogenes Privatleben jedem öfs 
fentlihen vorgezogen. Died mag auch der Grund ſeyn, warum. man über 
seine Bildungsgeſchichte faft gar feine Runde, bat. : Bon feiner Umgebung in 
Amberg und deſſen Gegend wie überhaupt von Allen, die ihn näher. fannten, 
‚ward er als Kiünftler und namentlid) ald meifterlider — wie als 
Menſch hochverehrt. 

Tauber: (nad) Anderen auch —— Johann Friedrich vorzügli⸗ 
cher Flötenvirtuos des vorigen Jahrhunderts, der auch mehrere: fchäkend= 
werthe Sachen für fein Inftrument componirte. -Er war zw Naumburg in 
‘der Preußifhen Provinz Sachſen um 1750 geboren, und bildete ſich zu. Dreds 
“den unter Göße. Nachgehends bezog er die Univerſität Göttingen ; zu wel- 
chem Zwecke jedoch, ift und unbefannt. Als er Göttingen verließ, trat er in 
Fürftl. Bernburgifche. Dienfte, zuerft ald Mitglied der Capelle, und fpäter 
ald Splobläfer mit dem Titel eined Cammermufifus. Er hatte, einen auss 
gezeichnet ſchönen Ton, und Reifen, welche er nad) mehreren größeren Städ- 
ten Deutfchylands machte, erwarben. ihm einen‘ auögebreiteten Auf. 4792 
unter anderen war er in Berlin, und durdy ein Concert feiner eigenen Com⸗ 
pofition ,. welches er öffentlich vortrug, erregte er allgemeine Bewunderung, 
fowohl unter ‚Kennern ald Laien. Indeß war er fortwährend kränklich, und 
fonnte nur: mit der größten Borficht Gebrauch von feiner Virtuofität mas 
hen; .ja 4804 ſchon mußte er geſchwächter Bruſt wegen faft alles Blaſen 
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‚aufgeben. Er widmete ſich nunmehr vorzugsweiſe dem Unterrichte, und zog 
manchen braven Schüler. Sein Bruſtleiden nahm immer mehr zu, und im 
Mai 1803 bereits, alfo ungefähr. erft 53 Jahr alt, rief ihn der Tod von bie 
ſer Welt hinweg. Unter den gedrudten feiner Compofitionen find die zahl» 
reihften — Bariationen; die meiften davon erſchienen erft nad) feinem Tode; 
‚ebenfo zwei. @oncerte mit Orchefterbegleitung. Auch jene Variationen find, 
‚Bid auf wenige Audnahmen, mit Orchefterbegleitung -gefeßt und für den öfe 
‚fentlichen Vortrag berechnet, für welden fie fi -jegt jedoch wohl nicht mehr 
eignen bürften. —-k 
Taubert, Wilhelm, vorzüglicher Claviervirtuos und unbeſtritten der 
erſte cclabier ſpieler Berlins, wo er ſich als Lehrer ſeiner Kunſt aufhält, auch 
als Componiſt und faſt noch mehr denn als Virtuos für ſich ausgezeichnet, ward 
1811 zu Berlin geboren, und da:er. frühzeitig ſehr viel Anlage zur Muſik 
verrieth, auf Koften ded General von Wißleben für diefe Kunft erzogen. 
Seine Lehrer waren Ludwig Berger und Bernhard Klein, erfterer unterrich- 
tete ihn auf dem Pianoforte und Ießterer in der Compofition. Der Einfluß 
diefer beiden gewichtigen Männer auf fein Talent und feine Stubien hat ſich 
auch bis zur Stunde erhalten, denn ermangeln feine Leiſtungen, ald Virtuos 
fowohl wie als Componift, auch noch dbeöjenigen äußeren Glanzes ‚und jener 
effectreichen Farbenmiſchung, welche die Menge für ſich gewinnen, fo find 
fie doch durchaus gediegen und nady einem höheren Principe der Kunft ge 
arbeitet, dad ihnen in den Augen der Kenner immer eine gewiſſe Ach— 
tung’ verbürgt. Diefen Borzug feiner Werke aber, felbft wenn er bie und 
da von blos jugendlichen Kräften errungen ſchiene, müſſen wir um ſo höher 
anſchlagen, als Taubert wirklich noch ein junger Mann iſt und gerade in 
den Jahren am thätigſten in der Compoſition wie in der Virtuoſität auf— 
trat, wo ein regſames, leidenſchaftliches Gemüth, wie er beſitzt, am leichteſten 
mit fortgeriſſen wird von dem Strudel der Zeitmode; und dieſe hat ſich wahr- 
lich in der Kunft des Elavierfpield von 1830 an nicht in der 'beften Ridy- 
tung gezeigt. Taubert ſpielte ſchon als 14z3ehnjähriger Knabe öffentlich und 

mit dem allgemeinſten Beifalle. Wie geſagt geht ihm jetzt nur ein glänzenderes 
Aeußere ab, um in die Reihe der erſten Virtuoſen der Welt treten zu dürfen. 
Techniſch würden wir dad mehr Leichtigkeit und praktiſche Fertigkeit nennen, 
wodurd dad Elegante in ber Kunft erzielt wird. An innerem Feuer und 
‚Kraft des Ausdrucks dagegen fehlt ed ihm durchaus nicht, und ift er vielen 
anderen, namentlich unter den jet blühenden franzöfifchen Birtuofen überlegen. 
Mag ed auch feyn, daß ihn fein hervorragendes Talent zur Compofition 
von einer ‘größeren praftifchen Ausbildung abgehalten hat, worin; nicht min= 
:der fi die-Richtung ausfpräche, welche der fünftlerifhe Geift feiner genia= 
‘fen Meifter genommen hatte, ber über alles blos Zechnifche hinaus feine 
Befriedigung: lediglich in ſich felbft fuchte. Gegen 40 namhafte Werke, alle 
für Clavier, find bereitd von Xaubertd Eompofitionen gedrudt, viele andere 
noch Manufeript, und unter diefen befinden fi) manche vortrefflihe. Eine 
Peine Oper, „bie Kirmeß,” Text von €. Deprient, welde er 1832 fertig 
brachte, ward zu Berlin mit vielem Beifalle aufgeführt. Bon feinen gedruck⸗ 
ten Elaviercompofitionen müfjen mehrere Sonaten und Fleinere, charafterifti= 
fche Zeichnungen, die unter dem Titel Tutti Frutti erfchienen, ald höchſt ges 
lungen angeführt werden, und von den noch ungedrudten find vorzüglich eine 
Sammlung Etuden merkwürdig. 1833 und 41837 machte er einige Kunſt⸗ 
reifen durch Deutfchland, und fpielte in verſchiedenen Städten:.feine Ton— 
dichtungen mit großem Beifall. Die meiften unter. den Stimmen aber, wels 
che er für ſich yatte, "waren. die der Kenner, was wir um fo weniger bien 
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audrücuich zu bemerken nicht vergeſſen dürfen, als es von der Richtigkeit 
des Urtheils zeugt, welches wir oben in ein Paar Worten über T. fällten. 
Taubert wird nie ein Mann der Zeit werden, aber ein Mann der Kunft, 
und diefer um defto größer, je mehr er bei feinem jeßigen Streben beharrt, 
und je concentrirter er alle feine ihnen Kräfte in ihrer Wirfung auf diefes 
eine Ziel gerichtet feyn läßt. Dr. Sch. 
Tauſch, Franz, gewiſſermaßen der Gründer der Virtuofität auf der 
Glarinette, weldhe wor ihm nur bei Harmonie und Militärmufifen als bes 
-fonderd brauchbar angefehen wurde, ward geboren zu Heidelberg am 26. Dec. 
1762. Sein Bater war dafelbit Muftfer an der Kirche, und unterrichtete ihn 
frübzeitig. Kaum 4 Zahre alt mußte er anfangen, Violine fpielen zu lernen; 
6 Zahre alt trat er zur Glarinette über, und faum 8 Jahre alt Fonnte er 
fi) auf derfelben vor dem damaligen Hofe zu Mannheim, wohin fein Bas 
ter als Gapellmitglied verfeßt war, hören laffen. Bon ba an mußte er aud) 
fhon in der Capelle mitwirfen, bald auf der Violine, bald auf der Clarinette. 
41777 folgte er ald wirkliches Mitglied der Capelle mit einer anfehnlichen Ges 
baltözulage dem Hofe nad) Mündyen. Hier blieb er bis 1780; dann reifte er mit 
Winter nad Wien, u. Fehrte erft nad) einem halben Jahre wieder nad Münze 
chen zurüd. 1781 verheirathete er ſich mit der damals fehr beliebten Cla— 
vierfpielerin Hammer, einer Tochter des Hoffriegdrathd von Hammer. 1784 
unternahm er eine zweite Kunftreife nady Berlin, Dreöden und anderen grö⸗ 
ern Städten Deutſchlands. 1790 ward er von der damals regierenden Kö— 
nigin von Preußen nad Berlin berufen. 1791 verfah er auf Befehl des 
Königs den Dienft in der Fönigl. Capelle, bis der berühmte Baer aud Pe— 
teröburg zurückkehrte. 1792 übernahm er. die Direktion des damald in dem 
Hotel de Paris beftehenden glänzenden Concerts. 1796 machte er feine letzte 
größere Kunftreife nad Hamburg u. f. w. Bon nun an blieb er fortwäh— 
rend in Berlin, nebenbei mit Componiren befchäftiät und in feinem Haufe 
ein Quartett unterhaltend, das viele Jahre hindurch beftand und felbft eine 
öffentliche Berühmtheit erlangt hatte. Ald die Eapelle der Königin einging, 
trat er in die des Königs über. Seine Virtuofität auf der Elarinette war 
die glängendite und größte, die man bid dahin Fennen gelernt hatte. Wie 
jeßt ein Bärmann u. Hermftedt war zu Anfange diefed Jahrhunderts Tauſch 
durch die halbe Welt berühmt. Er leiftete in feinem Spiel, was man vor 
ihm für ganz unmöglid auf der Clarinette hervorzubringen geglaubt hatte. 
Ald Eomponift bewahrte er died Anfehen felbft bis zu Den zwanziger Fahren. 
Noch 1823 dructe Andre in Offenbach ein Quartett für Elarinette, Violine, 
Alt und Bioloncell von feiner Compofition. Früher waren mehrere andere 
ſolche Quartette, auch Eoncerte, Variationen und andere Sachen für Ela= 
rinette von ihm erſchienen. Wer gefüllige Compofitionen liebt, wird felbit 
jest noch viel Freude daran haben. Ueberall ift Sanfte mit Heiterem ‚ges 
paart. — Auch T's Sohn und Schüler gewöhnlid nur Tauſch der jüns 
gere genannt, Mitglied der Königlichen Capelle zu Berlin, iſt ein ausge— 
zeichneter Virtuos auf der Clarinette, der einem Bärmann und Hermſtedt 
ſehr nahe ſteht. M. 
Tavares. 1) Manoel, ein Portugieſiſcher Componiſt aus dem 
Anfange des 17ten Jahrhunderts, blühete beſonders um 1625, und war aus 
Portalegre gebürtig. Zuerſt ſtand er als Sänger in der Capelle des Königs 
Johann 111.; nachgehends aber warb er Capellmeiſter an der Cathedral⸗ 
kirche zu Murcia, und endlich zu Cuenca, wo er ſtarb. Viele ſeiner Com⸗ 
poſitionen, welche meiſtens in Meſſen, Pſalmen u. Motetten beſtehen, werden 
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noch jeßt auf der Königl. Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt. — 2) Nico 
lao T., ebenfalld ein Portugiefifcher Componift des 17ten Sahrhunderts, 
und. wahrfcheinlich ein Bruder ded vorhergehenden, denn er war auch aus 
Portalegre gebürtig und machte ziemlich diefelbe Carriere, ftarb. aber fchon 
in feinem 26ften Jahre ald Capellmeiſter zu Eadir u. Cuenca. Die von ihm 
binterlaifenen Eompofitionen liegen auf der Königl. Bibliothef zu Liffabon. 


Tavelli, Luigi, Venetianer von: Geburt, lebte zu Anfang des 
vorigen Zahrhundertd, und war befonderd um 1725 fowohl ald großer. Or= 
geifpieler wie auch ald Componift berühmt. Indeß iſt Nichts weiter mehr 
von ihm befannt,. ald daß die Opern „Ottone Amaute“ und „Amore e 
Sdegno“ 1726 von ihm zu Venedig aufgeführt wurden. 

Taverner, Sohn, einer der älteften englifhen Contrapunftiften, 
war der Sohn ded um 1539 berühmten Profeiford Richard Taverner, und 
erft Organift zu Bofton in Lincolnfhire, dann an der damaligen Cardinalss 
jest Ehriftfirhe zu Oxford. Der Keberei angeflagt ward er mit dem Lau— 
teniften Sohn Fryer ind Gefängniß geworfen, und nur feine Xalente al 
Künftler konnten ihn von Xode befreien, indem der Gardinal, der viele 
Freude fowohl an feinem Orgelfpiel ald an feinen Compofitionen hatte, ihn 
unter den Vorwande lodließ, er fey ja nur ein Mufifus und fünne der 
Kirche nicht Schaden. In den alten englifchen Chorbüchern findet man noch 
manchen eontrapunftifchen Sat in Manufeript von ihm; und Burney wie 
Hawkins theilen in ihren Geſchichten Proben davon mit, Erfterer einen 5ftim= 
migen Gefang und einen 3ftimmigen Canon, und Lebterer einen Sftimmigen 
Gefang. Ein anderer, als Künftler indeß unbedeutender Sohn, Taverner 
war zu Ende des 16ten Jahrhunderts Profeffor der Muſik am Greshamſchen 
Collegium zu London, und iſt wohl von dem unſrigen zu unterſcheiden. 

Tayber, Anton, geboren in Wien den Sten September 1754, und 
geftorben den 18ten November 1822. Geine Zugendzeit verlebte er in der 
Churfürftl. Hofcapelle zu Dresden, ging fpäter in feine Baterftadt zurüd, 
wo er 1792 ald Gembalift und Salieri’3 Wdjunct bei dem Operntheater ans 
geitellt, im nächftfolgenden Jahre aber mit dem Titel eines K. K. Cammer: 
Compofiteur’3 zum Mufifmeifter der jungen Erzherzoge u. Erzherzoginnen 
ernannt wurde, fomit alfo unter anderen aud die zwei Kaiferinnen von 
Franfreih und Brafilien, nebft dem Cardinal= Erzbifcdyof Rudolph in bie 
Zahl feiner Eleven gehören. Viele handfchriftliche Kirchen, Gefang= und 
@lavierwerfe find nie zur Publicität gelangt; nur folgende vermag der flei= 
Fige Gerber namhaft zu machen: „Zermes und Mirabella”, Melodram; eine 
vollftimmige Symphonie; „la passione de Gesu Christo”, Oratorium ; ‚drei 
Biolin-Quartette; „die Einnahme von - Belgrad”, ein characteriftifches Ton⸗ 
gemälde; ſechs Märfche; 12 Nedout-Mienuette und deutſche Tänze; mehrere 
Geſänge. 18. 

Tayber, Franz, geboren in Wien den 15ten November 1756, und 
geftorben den 22ften October 1810. Er hielt ſich lange Zeit in der Schweiz, 
in Bayern und Schwaben auf, gab Concerte, dirigirte die Muſik am Schif- 
Faneder’fchen Theater zu Regensburg, Freifing, Augsburg u.f.f., und bes 
ſuchte endlich, ded Herumwanderns überfatt, gegen Ende bed verfloffenen 
Sahrhundertd feinen älteren Bruder Anton in der Heimath. Dort fand er 
abermald ein Unterkommen bei feinem ehemaligen Principal, und galt, ſelbſt 
nad) Vogler’ Ausſpruch, nebſt Albrechtöberger für den ftärfften und ges 
ſchmackvollſten Orgelfpieler der Reſidenz. Wohlverdient erhielt er demnach 
auch unter dem 18ten Auguft 1810 dad Decret ald 8. K. Hoforganiſt, jedoch 
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leider! zu ſpät, und fhon auf dem Siechbette, da ihm die Auflöfung bee 
phyſiſchen Kräfte auch nicht eine einzige Dienftleiftung mehr geftattete. Seine 
zahlreichen Eompofitionen find, bei dem oftmaligen Wechſel des Aufenthalts 
vermuthlich in aller Welt zerftreut. Aus der früheren Epoche wurden blos 
nebft einigen Kirchenftücen, Liedern, Gefängen u. dergl. die Singfpiele: 
„Karl von Eichenhorft”, und „Laura Rofetti” namentlich befannt; in feiner 
leßten Rebensperiode fchrieb er dad Dratorium: „ber fterbende Jeſus“, und 
als Scicdaneder’fcher Capellmeifter, außer vielen Einlagen, beftehend in 
Arien, Duetten, Ehören, Finalen, Duverturen u. a. die Opern: „Alexan— 
der“ (zur Eröffnung des neu erbauten Theaters an der Wien); „der Schlaf: 
trunk“; „Scheradin und Almanfor” ; „der Xelegraph”; „Pfändung und Per: 
fonalarreft“ ; „der Zerftreute”; „dad Spinnerfreuz am MWienerberg“ ; für die 
Reopoldftädter Bühne: „Arragid von Benevent” u. a. Der Sängerverfuch, ald 
Odmin in Mozart’ „Entführung aus dem Serail” zu debutiren, fol, öffentz 
lichen Berichten zufolge, nicht eben am glüdlichften gelungen feyn. 18. 
Zaylor oder Taylour, 1) Broof, ein vorzüglicher Afuftifer 
ded vorigen Sahrhundert3, lebte zu Anfange beffelben und war Gecretair 
der König. Societät der MWiflenfchaften zu London. Er gehört zu dem 
Erften, welche forgfältige Beobachtungen über das Verhältniß der Saiten- 
ſchwingungen anftellten u. erfand eine Methode, nach welcher daffelbe genau 
berechnet werden Fonnte. Gedruckt erfchien diefe unter dem Titel: „De Vibra- 
tione chordarum*, und zwar in verfchiedenen periodifhen Schriften, naments 
lid) in den Philosoph. Transactions Vol. XXVIII. pag. 26 ff., hier jedoch 
mit der Ueberſchrift: Concerning the motion of stretched string. — 2) Silas 
Taylor, auch Silad PO mville oder Dompille genannt, aud Her: 
vordfhire in England gebürtig, erhielt feine erfte Bildung in der Weftmüns 
fter-Schule, ftudirte nadhgehends Mufif, componirte mehrere Anthemd und 
Anderes, wovon Manche auch gedrudt wurde, fehrieb auch eine Compoſi— 
tionölehre, die ungeachtet feined guten Rufs ald Theoretifer übrigens Manu⸗ 
feript geblieben zu ſeyn fcheint, nahm endlich aber Dienfte bei den Parlamentds 
Truppen, ward ald Capitain beim Seeweſen zu Harwid angeftellt, u. ftarb 
als ſolcher auch am 4ten November 1678. Ald eine feiner merfwürdigften 
Eompofitionen wird die in's Englifhe überfeßte Ode des Anafreon für 2 
Stimmen angeführt, welde 1673 in Playford’3 Musical Companion erfchien. 


Technik, dem Worte nad) eigentlich fo viel ald Kunftlehre, allein 
man verfteht darunter bei den fd,önen Künften, weldye ein doppeltes Element 
haben, wie alfo auch der Mufif, das hiebere oder eigentlich) materielle Ele= 
ment. Die Technif ift demnach tie Kehre, wie eine Kunft nad) ihren Regeln 
ausgeübt werden foll, alfo die Lehre der bloßen Form, und techniſch ift 
Alles, was auf.diefe gefebmäßige Form Bezug bat und in dem Sinne auch 
Funftgerecht genannt werden fann. Ein tehnifher Ausbrud (termi- 
nus technicus) ift daher ein folcher, der in diefer oder jener Kunft einheimifch 
oder eigenthümlich ift, und mufifalifch techniſch Alles, was ber mufifalifhen 
Kunftform eigentyümlich angehört. Dad Technifche fteht immer dem Xefthes 
tifhen gegenüber, fchließt alfo keineswegs blos dad Praftifche, fondern auch 
die Theorie diefer Praris in fich. S. 


Tedeöchi, 4) Arrigo, der unter diefem Namen in der Gsfchichte 
zuweilen vorfommende alte Künftler ift Fein anderer als Heinrih Sfaac 
¶. d.). — 2) Giovanni T., gewöhnlicdy genannt Amadori, aber nicht 
zu verwechfeln mit dem älteren Römiſchen Giufeppe Amadori (f.d.), war ein 
vorzüglicher Sänger, von dem großen Bernacchi gebildet, Diele Jahre ftand 
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er in Dienſten des Königd von Neapel, und war einige Zeit auch Impreſ— 
fario dafelbft. Später errichtete er eine eigene Singfchule, in welcher viele 
treffliche Künftler erzogen wurden. 1754 und 1755 reifte er in Deutichland, 
und fang namentlich auf der Berliner Bühne in den beiden Graun’fchen 
Opern „Montezuma” und „Enzio”. Nach -Stalien zurücdgefehrt, errichtete 
er zu Nom eine zweite Singſchule. Er ftarb erft gegen 1780 ald ein fehr 
alter Mann. — 3) Domenica und Jofepha T., zwei berühmte Sän— 
gerinnen des vorigen Jahrhunderts; die erftere war zu Venedig geboren 
und glänzte hHauptfühlid um 1750; die leßtere lebte lange Zeit zu Mailand, 
und ihre höchfte Blüthe fällt in die Zeit um 1740, 

e Deum laudamus, gewöhnlid aud) nur Te Deum, f. Am— 
brofianifder Gefang. 

Tegetmeyer, Georg, zulekt Domorganift zu Magdeburg, wurde 
geboren zu Hadersleben bei Halberftadt am 20ſten Sanuar 4687, und erhielt 
den erften Unterricht im Clavierfpielen von dem Organiften feines Orts 
Sacob Delius; dann ward der Domorganift Carl Steinbrüd fein. Lehrer, 
bei dem er 4 Sabre lang feine Kunft ftudirte, bis er den Dienft bed Orga— 
niften an der Frauenfirdhe verfehen fonnte. Bon 1703 bi& 1707 lebte er 
fortwährend auf Reifen, auf’denen er fich einen auögebreiteten Ruf erwarb. 
4708 ward er Organift zu Hornburg; 4711 Hoforganift zu Quedlinburg; 
4715 dafelbft an die Marftfirche verfeßt, und vendlih in demfelben Jahre 
noch ald Bicariud und Domorganift nah Magdeburg berufen, wo er gegen 
1750 ftarb. Erwird allgemein unter die vorzüglichen Orgelipieler feiner Zeit 
gezählt. Daß er fi) auch ald Componift hervorgethan hätte, ift nicht befannt. 

Teimer, Gebrüder, drei Meifter auf der Oboe und dem englifchen 
Horn, aus Böhmen gebürtig; waren beiläufig um dad Jahr 1794 in Wien 
bei der Gammercapelle des Fürften von Schwarzenberg angeftellt und vor= 
züglich berühmt in der Ausführung ihrer concertirenden Trio's, welche 
der befannte Componift F. A. Hoffmeiſter, meiſt eigends für ihre künſtleriſche 
Individualität berechnet, ſchrieb, und die gegenwärtig wohl ſchwerlich mehr 
aufzufinden ſeyn möchten. — Philipp, der jüngfte des Kleeblattes, beſaß 
auch eine ſonore, umfangreiche Baßſtimme, nahm daher 1797 einen Antrag 
zum Schickaneder'ſchen Theater an, woſelbſt er gegen 15 Jahre, bis zu ſeinem 
Tode, in die Reihe der beliebteſten Mitglieder gehörte, u. nöthigenfalls auch 
die für das engliſche Horn zeitweilig vorkommenden Solo's übernahm, wie z. B. 
in der Oper „Babylons Pyramiden“ von Gallus u. Winter u. m.a. 18. 

Zeireira, Antonio, geboren zu Liffabon 1707, wurde um feines 
großen Talents willen fhon in feinem 9ten Jahre auf Befehl ded Königs 
nah Rom gefickt, um dafelbft den Contrapunkt zu ftudiren. 4728 fehrte 
er zurüc, und erregte durch feine Compofitionen fo großes Auffehn, daß der 
König ihn zum Cantor an der Patriarchalfirhe u. Eraminator aller Sänger 
im ganzen Patriarchate ernannte, welche Aemter er auch für fein ganzes 
Reben behielt. Seine merfwürdigiten Werke find: ein 20flimmiged Te 
Deum mit ftarfer Orcefterbegleitung, dad 1734 zum erftenmale aufgeführt 
ward; ein anderes 9ftimmiged Te Deum ; eine Sanımlung 4 = bid Sftimmiger 
Palmen, Offertorien, Qamentationen und Motetten, mit und ohne Inſtru— 
mentalbegleitung; ein 8ſtimmiges (wunderſchönes) Miferere ohne Inſtru— 
mente; eine Sammlung fechöftimmiger Gefänge mit Snftrumenten, die bei 
ihrer erften Aufführung einen unerhört großen Beifall fanden; eine 8= und 
eine 4ftimmige Meſſe, und eine Sammlung 4ftimmiger Vesperpſalmen für 
die Portugisfifche Kirche des heiligen Antonius zu Rom. Xeireira war einer 
der größten Meifter feines Landes und feiner Zeit. Zu bedauern ift, daß 
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ſich Peine ausführlichen ‚Berichte über fein Leben mehr vorfinden; nicht eins 
mal feın Todesjahr ift aufgemerft worden. 

Telemann, Georg Philipp, geboren zu Magdeburg am 14ten März 
1681 (nicht zu Hildesheim, wie es a. a. O. heißt), befuchte bis zum Jahre 1700 
die Schulen zu Magdeburg, Hildesheim und Zellerfeld. Schon in feinem 
zwölften Sabre feste er, außer mehreren Fleinen Sachen, eine Oper in Wufif, 
welche in Magdeburg zur Yufführung Fam, und während feines Aufenthalts 
in Hildesheim tirigirte er die Mufif in der Fatholifchen Gotthardinerfirche, 
1700 bezog er die Univerfität Leipzig und wurde fehon im folgenden Zahre 
zum Mufifdirector u. Organiften an der fogenannten neuen Kirche dafelbft 
erwählt. Als folder vernachläſſigte er die Wiffenfchaften indeifen durchaus 
nicht, ftudirte fie vielmehr mit auem Eifer, und erwarb fidy namentlich viele 
fprachlihe Kenntniffe. So war er unter den neueren der italienifchen, franz 
zöſiſchen und engliihen Sprache eben fo mächtig ald der deutichen, feiner 
Mutterfprache. 1704 ernannte ihn der Graf von Promnitz zu Sorau zu 
feinem Capellmeifter. Hier genoß er den fehr lehrreichen Umgang des be= 
rühmten Gantor Prinz. Bei feinen Studien und Uebungen in der Compo— 
fition hatte er fi) Kully und Campra zum Wufter genommen. 1708 erhielt 
er einen Auf als Concertmeifter nady Eifenahy, und ald der Capellmeifter 
Pontaleon Hebenftreit dafelbft abging, ward er in deſſen Stelle zum Capells 
meifter befördert. Als Concertmeifter mußte er an der erſten Bioline mit: 
wirfen, und wie er feibft erzählt, pflegte er fih, wenn er mit Hebenftreit 
zufammen ein Concert zu fpielen hatte, den ganzen Zag vorher zu üben, 
mit aufgeftreiften Hemdsärmeln und die Arme und Hände mit allerhand 
ftärfenden Mitteln wafchend, um nicht zu ermüden. 4711 fam er als Eapell- 
meifter an der Barfüßer- und Catharinenfirhe nah Frankfurt a. M. Den 
Titel eines Fürftl. Bayreuth- und Eiſenach'ſchen Gapellmeifterd durfte er 
fortwährend beibehalten, und bezog ald folder auch einen Gehalt, wofür 
er alle feine Eompofitionen für die Kirche und Cammer nah Eifenady und 
Bayreuth zu fchiden hatte. Endlih ald Gerjtenbüttel 1721 zu Hamburg 
ftarb, führte ihn ein glängender Ruf dahin, mit dem Titel eined Cantors u. 
Mufifdirectord, u. er blieb dafelbft auch für fein ganzes Leben, alle weiteren 
Berufungen und Einladungen unbedingt ausfchlagend, und ftarb am 25ſten 
Juni 1767. — Telemann war, von welcher Seite wir ihn auch betrachten, 
ein großer, merkwürdiger Mann, von der Natur mit Gaben ausgeſtattet in 
einem Ueberfluſſe, wie wir ſie vielleicht nur einmal in einem Jahrhunderte an 
einem Künſtler anzuſtaunen haben. Hat er in der einen oder andern Sache wohl 
nicht den rechten Gebrauch davon gemacht, fo urtheilen wir fo, denen Zeit 
und Umjtände die Welt in einem ganz anderen Lichte zeigen ald dem Manne, 
deffen wirffamfte Entwidelungsperiobde um mehr denn ein ganzed Jahrhun⸗ 
dert hinter und liegt. Nehmen wir die wenigen Unterweifungen im Sin— 
gen u. ſ. w. aus, die ihm in öffentlichen Schulen vielleicht zu Theil wurden, 
fo bat X. nie einen eigentlichen Lehrer gehabt in der Muſik, und doch ift er 
einer der durchbildetſten Künftler feiner Zeit geworden, ein Componift, der 
in feinem Fade, dem Cantaten= und Oratorienftyle, faft ohne feines Gleichen 
daftand, u. ein Theoretifer, der mit feinem Scharffinne .ein halbes Jahr— 
hundert der fpefulativen Forfihung in mufifal. Dingen überftrahlt. Kraft 
diefed eminenten Scharffinnd u. feined Talents fchöpfte er alle feine Bildung 
aus fich felbft, indem er dad Studium der vorhandenen Werfe, zu welchem ihn 
eine eigene Liebe antrieb, mit der allgemeinen Weltanfhauung in Einflang 
zu bringen wußte. Schon als Knabe Fonnte er tagelang über Partituren 
ſitzen und fie Durcharbeiten. Nun waren es aber vornehmlich franzöſiſche, 
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in beren Befiß er gelangte, und daher fchreibt ſich wohl die Leichtfertigfeit, 
womit er hie und da fpäter felbft gearbeitet zu haben fcheint. Biel Nahrung 
fand feine unerfättlihe Wißbegierde auch auf Reifen, die er machte, und für 
die Läuterung ded Geſchmacks find diefe immer die befte Schule. Er lebte 
mehrere Monate zu Berlin und faft dad ganze Jahr 1737 zu Paris, wo er 
aud ein Königl. Privilegium für 20 Jahre erhielt, feine Werke dafelbft herz 
auszugeben. Mo anders auch hätte er damals die mächtige, großartige Bears 
beitung lernen fönnen, wodurch fid) feine Chöre auszeichnen, ald in Frank⸗ 
reich ?— Freilich wo anders auch die unwiderftehliche Neigung zu Xonmalereien 
erwerben, von der wir ihn jeden Augenblid in feinen Werfen befangen finden ? 
Deutfh von Natur wollte fein Geift auch einen deutfchzernften, einen wahr 
haft dharafteriftifchen Auffhwung nehmen, aber in franzöfifhem Treibhauſe 
groß gezogen, ift er eine Baftardnatur geworden, bei der wir nur die Kraft 
bewundern, in deren Wirfungen aber und niemald für lange wiederfinden. 
Telemann war einer der productioften Componiften der Welt. In Deutfch- 
land ift ihm ald foldyer noch Feiner gleichgefommen, felbit Matthefon nicht, 
und in Stalien fteht ihm auch Aleffandro Scarlatti in der Beziehung weit 
nad. Er bat fo viel gefchriebem, daß er gegen Ende feines Lebens felbft 
nicht mehr wußte, wie Biel und wad Alles. Gewöhnlich lautet dad Vers 
zeichniß feiner Werfe auf: 12 vollftändige Jahrgänge Kirchenmuſiken; 44 
Paffionsmufifen aus den Jahren 1722 bid 47675 32 Mufifen bei Einfihs 
rungöfeierlichfeiten verfchiedener Prediger; 33 fogenannte Hamburger Capi— 
tainsmufifen, wovon jede eine Sonate und ein Oratorium enthält; 20 
Subels, Krönungd: und Einweihungdmufifen von 1723 bis 1764; 12 Trauer⸗ 
muſiken; 14 Hochzeitömufifen ; eine Menge Dratorien und Serenaden, wor: 
unter: „beöfeeligen Erwägee Zachariä's Tagezeiten“, Ramlerd „Tod Jeſu“, deſſen 
„Auferſtehung Chriſti“, „Die Auferſtehung Zachariä's“, deſſen „befreites Iſrael“, 
ein Stück aus dem „Meſſias“, „ber Tag des Gerichts“ v. Paſtor Ahlers, der T1fte 
Pſalm lateinifch, Ramlerd „Mai“, u. Schieblerd „Donquichotte” ; über 40 Opern 
für die Theater zu Hamburg, Bayreuth u. Eifenad) ; mehr denn 300 Duverturen, 
u. nun noch eine unzählige Menge Stücke für den Gefang u. für Inſtrumente aller 
Art. Dabei machte er fidy nebenber noch den Zeitvertreib, einen Theil feiner 
Compofitionen felbft in Zinn zu graviren, und fie dann von einem Kupfer 
drucker abziehen zu laffen. Auf diefe Weife find viele von den gedrudt von 
ibm noch vorhandenen Compofitionen entftanden. Endlich verfertigte er zu 
mehreren feiner Bocalfachen auch felbft den Text, und war ald Mitglied der 
Mitlerfhen Geſellſchaft, in welde er 4739 trat, ald theoretifher Schrifts 
fteller thätig. Wir haben von ihm: eine „Anleitung zum Xrandponiren“, 
eine „Klang- und Sntervallentafel“, und eine „Befchreibung ber Eaftellifhen 
Augenorgel“. Seine beften Compofitionen fallen in die Zeit von 1730 bis 
1750, und dazu gehören namentlih: „die Hirten zu Bethlehem”, „das befreite 
Sfrael”, „der Tag ded Gerichts”, „bie Donnerode“, und „dad Licd Mirjam's.“ 
Zur befonderen Charafteriftif Telemann's ald Xonfeher gehört noch eine 
außerordentliche Gewandtheit in der Behandlung der Snftrumente. Sein Accom⸗ 
pagnement in den Arien ift oft beffer ald die Arie felbft. Ein ähnliches Ver— 
bältniß findet hinfichtlidy der Declamation ftatt: deren Richtigfeit zu erfaufen 
war ihm Nichts zu, werth, felbft die Melodie nicht. Daher die trefflichen 
Recitative und oft fo fteifen Cantabiled. 100 feiner lebten und nicht ge= 
druckten Compofitionen famen in die Hände feines nachfolgenden Enfels; 
Diefer überfandte fie furz vor feinem Tode, um fie vor dem Untergange zu 
fihern, an Pölchau in Berlin, und in deffen Beſitz war auch der merfwürs 
dige Briefwechfel Telemannd mit dem Capellmeifter Graun. Dad Zeugniß 
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muß alle Welt und alle Zeit X. geben, daß er einer ber würdigften Neprä- 
fentanten der evangelifchen Kirchenmufif gewefen und — ein großer Künftler, 
auch mit feinen Fehlern. e 

Telemann, Georg Michael, Enkel ded vorhergehenbeir , und eben: 
fand, wenn auch nicht fo genialer. u. eigentlich großer, body würdiger Künſt⸗ 
ler, befonder3 feines Fachs, wurde 1748 am 20ften April zu Plön in Holftein 
geboren. Sein Bater war Prediger. Als diefer ihm in feinem fiebenten 
Sahre durch den Tod entriffen wurde, nahm ihn fein Großvater, obiger große 
Telemann, zu fi. Bei diefem in Hamburg nun fand er die vortheilhaftefte 
Gelegenheit, fi in der Compofition und auf den trefflihiten Orgelwerfen 
zu üben. Einige Sahre hindurch bekleidete er auch bei dem. dafigen Mufif- 
Ehore die Stelle eined Accompagniften, und mußte nad) dem Tode ded Große 
vaterd bid zu Bady’d Ankunft aud) die Beforgung der Kirchenmufifen übers 
nehmen, wobei er, wie auch fhon früher, Beranlaffung und Aufmunterung 
fand, fid vorzüglich auf den Kirchenftyl zu legen. Nach geendigten Schuls 
ftudien- ging er 1770 nad Kiel, um fid) der Theologie zu widmen. Nad) 
zurücgelegter academifcher Laufbahn Fehrte er nad) Hamburg zurüd, wofelbft 
er feinen „Unterricht im Generalbaſſe“ druden ließ. Bald darauf, im Sep: 
tember 1773, wurde er ganz unvermuthet u. ohne fein Anſuchen durch den 
Rector Schlegel von dem Rathe der Stadt Riga zum Gantor und Muſik⸗ 
director bei den dortigen Stabdtfirchen und zugleich zum Lehrer der zweiten 
und dritten Claſſe der Domfchule berufen, welche Aemter er auch fogleich 
im November deffelben Jahres antrat, und für immer behalten bat. 1785 
gab er heraus: „Beitrag zur Kirchenmufif, beftehend in einer Anzahl’ geift 
licher Chöre, wie aud für die Orgel eingerichteter Choräle und Fugen.” 
Klopftodd „Auferftehn, ja auferftehn“ ꝛc., ald Choral bearbeitet, gab er 1809 
heraus und es ift der erfte in Riga gedrudte Choral. Sein ziemlic, ftarfed 
Choralbuch über das feit 1810 zu Riga eingeflihrte neue Gefangbuch, welches 
in Mitau 1812 gedruckt wurde, ift in Deutfchland nicht befannt geworden; 
eben fo auch eine kleine Schrift nicht: „Ueber die Wahl der Melodie eines 
Kirchenliedes“, welche recht gute Gedanken enthält. 41828 ward er auf fein 
Anfuchen und feiner Augenfhwäce wegen in Ruheſtand verfeßt, jebocd) mit - 
Beibehaltung feines vollen Gehalt, der dann aber aus Anerfennung feiner 
Ssjährigen treuen Dienfte fogar noch um 100 Rubel jährlid erhöht ward. 
Er erreichte ein Alter von beinahe 83 Sahren, denn er ftarb erſt, an gänz- 
licher Entfräftung, am 4ten März 1831. Als Menſch genoß er in feinem 
Reben allgemein bie größte Achtung, und fein Berufdeifer war bis zur Pein— 
fichfeit treu. Dr. Sch. 

Telephaned, ein Flötenfpieler des alten Griechenlands, aud Samos 
gebürtig, lebte zur Zeit Philipps und Aleranderd, und ftarb zu Megara, 
wo die Cleopatra ihm ein Denkmal errichten ließ. Nach Plutarch bediente 
er fi beim Blafen der Flöte feines Mundſtücks oder Rohrd, und nur de3- 
balb foll er fich nicht haben bei den Pythifchen Spielen hören laſſen dürfen 
oder wollen. 

Telefidd, ein altgriechiſcher Flötenſpieler, der einen bedeutenden 
Ruf bei dem Bolfe hatte, fpäter aber, ald mancherlei Neuerungen in der 
Mufit Eingang fanden, auch eben fo bald wieder vergeffen wurde. 48. 

Teliohord, f. Clagget. 

Teller, Florian, f. Deller. 

Temperatur, die (bier kann nämlid nur von der —— 
im muſikaliſchen Sinne die Rede ſeyn) von der ſympathetiſchen Erzeu⸗ 
gung ber Töne oder der Natur der Aliquottöne (f.d.) abweichende Stimmung, 
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der Inſtrumente und überhaupt die ganze Einrichtung unferd Tonſyſtems, 
wornach die Octave in 12 halbe Töne eingetheilt wird und die feinen Unters 
fchiede ded Komma, der Dieſis u.f.w. nicht in Betradyt fommen. Nach 
Manfgabe der Temperatur 5.8. find die Töne eis und des hinſichtlich ihrer 
Klanggröße, des Maafes ihrer Schwingungen durchaus, nicht verfchieben ; 
doch brauchen wir uns nicht bier mehr darauf weiter einzulaffen, da davon 
ſchon in den verfchiedenen afuftifchen Artifeln, ald Afuftif, Addition, 
Schall u.fw. gehandelt ift, wie in den Artifeln der einzelnen Sntervalle 
und Töne. Nothwendig wurde die Xemperatur durdy die Einrichtung uns 
ferer Snftrumente, denn ed würde ein Snftrument, dad alle erdenfliden 
Töne in dem Umfange unferer Stimmen enthalten follte, eine eben fo große, 
nicht zu überfteigende Schwierigfeit für den Werfertiger ald für die Behand- 
lung des Spielerd feyn. Es wäre faum zu machen und zu fpielen — viels 
leicht gar nicht. Die Temperatur nimmt blos auf 24 verſchiedene Zonarten 
Rückſicht und fließt damit die Gränzen des Tonreichs ab. Um dies erreis 
chen zu Fönnen, dürfen die Intervalle nicht ganz fo rein geflimmt werden, 
ald ed die mathematifche Berechnung ihrer Klanggröße_eigentli will, fon= 
dern die einen müſſen bald etwas tiefer, die anderen etwas höher, oder wie 
man gewöhnlicher ſagt: unter= oder überfchwebend geftimmt werden. Wie 
Died gefchieht u. wie viel die Abweichung von der vollen Neinheit ausmacht, 
befagt unter jenen bereit5 angezogenen afuftifchen Artikeln aud der Artikel 
Stimmung, in weldem zudem gezeigt worden, wad man fowohl unter 
Temperatur überhaupt ald unter mathbematifcher, gleich- und uns 
gleihfhmwebender Xemperatur zu verftehen hat, und welche von Den 
beiden leßten die zweckmäßigſte ift. 
empestoso, (ital.) — ftürmifch, heftig, ungeftüm; eine Bor 
tragöbezeichnung, welche fowohl Beziehung auf ein ganzes Tonſtück ald auf 
eine einzelne Stelle deifelben haben kann, und nicht nur eine Befchleunigung 
des Tempo, fondern aud) ein energifched Marfiren der einzelnen Takttheile 
verlangt. a. 
Tempo. Die Geltung der Noten beftimmt die Länge der Töne u. Paus 
fen nur relativ; fie feßt nur feſt, daß eine Notenody einmal fo lang oder furz 
feyn folle u. f. w. ald eine andre, nicht aber, wie lang fie abfolut feyn, wie 
viel Sefunden oder ein Wievieltel einer Sefunde- fie gehalten werden miüffe. 
Died zu beftimmen, dienen befondere Angaben des Xempo oder Zeitmanßed. 
Die Beftimmung des Zeitmaaßes erfolgt in zweierlei Art. Entweder 
nach aftronomifcher, mathematifch präcifer Angabe; hierzu dient der. Chro— 
nometer, und ift der denfelben betreffende Artifel nachzuleſen. Oder durch 
ungefähre Andeutung mittelft gewiffer Kunftworte, über deren Sinn eine 
allgemeine (allerdings nicht mathematifch präcife und zuverläffige) Tradition 
und Gewohnheit in der mufifalifhen Welt herrſcht. Diefe letztere Tempo— 
Beftimmung ift hier Fürzlich zu befprehen. Wlan hat zur Bezeichnung ded 
Tempo eine ganze Reihe von Kunftwörter aufgefammelt, die dajfelbe von 
der langfamften Bewegung durdy viele Grade bid zur fchnellften andeuten 
ſollen. Diefe Abftufungen fann man zu befferer Orientirung auf fünf Klaſſen 
der Bewegung zurücdführen, innerhalb deren freilid wieder verfchiedene in 
einander überführende Grade ftatt finden, Die erfte Klaffe ift die der fehr 
langfamen Bewegung, burd die Kunftwörter Largo assai, Large, 
Grave, Adagio, Lento u. a. bezeichnet. Shr folgt die mäßig langfame 
Bewegung mit den Kunftwörtern I.arghetto, Andante, Andantino, Soste- 
nuto, dann die mittlere Bewegung mit Andante con moto, Allegretto, 
Bioderatv, dann. die lebhafte Bewegung, bezeichnet, durch Allegro, 
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eon brio, anfmato, vivace, endlich die ſehr ſchnelle Bewegung mit den 
Bezeihnungen Allegro assai, Presto, Prestissimo u.f.w. Wir haben bier 
nur die gebräuchlichften Kunftnamen gewählt, diefe aber nach ihrer unges 
fähren Reihenfolge für die zunehmenden Grade der Schnelligkeit geordnet. 
Daß die Klaffenabtheilung und die Unordnung der Grade indeß nicht un 
widerfprechlich feftfteht, müffen wir übrigend um fo mehr anerfennen, als 
die Anwendung der Kunftausbrüde in verfchiedenen Zeiten und Ländern, 
bei verfchiedenen Componiften fich keineswegs ganz gleich geblieben ift, und 
abfolute Beftimmtheit, wie fchon gefagt, nur durch chronometrifche Angaben 
erlangt werden fann. Dennoch werden jene Kunſtausdrücke wenigitens 
neben, wenn nicht vor ben chronometriſchen Bezeihnungen ihre Stelle bes 
baupten, weil fie in allen unfern Meifterwerfen fchon herrfchen und neben 
der Zeitbeftimmung aud Andeutung des Charafterd abgeb-n. Ohnehin 
fommt ed in Fünftlerifcher Beziehung keineswegs auf genauefte mathematiſche 
Tempobeftimmung an; eine folche ift nicht einmal abfolut zu behaupten, da 
daffelbe Tonſtück je nach dem weiteren oder begränzteren Naume, in dem es 
aufgeführt wird, nad der ftürferen oder ſchwächeren Belebung, beſonders 
aber nad) der Stimmung des Moments bald etwas raſcher. bald langſamer 
vorgetragen werden muß. ABM. 
Nie wir in dem Art. Takkt bemerften, hängen alle Mittel zum Ausdrud 
in der mufifaliichen Bewegung wefentlid ab vom Tempo. Es fann durch 
deſſen Verfehlen nicht allein die charafteriftifche, fondern felbft auch die formale 
Schönheit eines Tonſtücks fehr verdunfelt werden: Eine zu raſche Total— 
bewegung bewirkt nothwendig Undeutlichfeit, die zu langſame dagegen zerreißt 
ftetö den anmuthigen Fluß der rhythmifch= melodifchen Perioden. Ein zu 
gedehnted Adagio gleicht, wie ſchon Sulzer meinte, dem Bortrage eined Schul- 
meifterd, der eben einen Pfalm buchſtabirt. Wichtiger indeſſen noch ift das 
wohlgewählte Tempo für den Ausdrud, indem daſſelbe eben ſowohl vora 
übergehende piycifhe Zuftände, ald dauernde Stimmungen bedeutfam be— 
zeichnet. Plutarch ſchon fagt, daß ale Mufit nur befonderd beruhe auf 
Fröhlichfeit, Betrübniß oder Enthuſiasmus, auch Ariftided Quintilian redet 
beinahe eben fo von einer betrübten, fröhlichen oder auch ruhigen Stimmung 
zur Mufif; und diefem correöpondiren dann zunächft ganz genau bie im 
vorſtehenden Art. nambaft gemachten allgemeinjten Bezeichnungen des Tempo. 
Meldy eine Anzahl bedeutfamer Mobdificationen diefelven aber nody enthalten, 
vom Largo und Flebile, durd) Dad Maestoso und Andante, bid zum Spiri- 
tuoso und Presto, felbft in der nur gewöhnlichen theoretifchen Kunftfprache, 
ift jedem Muſiker befannt, und bis zu einem unnennbaren Neichtyume von 
Schattirungen geftalten fie fi in der Praxis des wirklich gefühlvollen Ton— 
Dichters, dem in Wahrheit ſich hier eind der wirffamften Mittel darbietet zur 
klaren Geftaltung eined Innern. Das Lento und Andante 3. B. entſpricht 
dem phlegmatifchen, das Grave und Largo hingegen den Bewegungen des 
melancholiſchen Temperaments; des Sanguiniferd Grundftiimmung ift dad 
‚Rondo scherzando, der Cholerikus aber poltert daher im Allegro. agitato, und 
Leidenihaften und Affecte, Gefühle und überhaupt alle pſychiſchen Zuftände 
bedingen dann bier noch die mannigfachfte Nuancirung, denn ed hat ein jeber 
derfelben feine ganz beftimmte, biöweilen fehr zufammengefebte Art der Bes 
wegung (f. Gefühl). Der erzürnte Menſch z. B. läuft oft wüthend umher, 
wie getrieben und gepeiticht von der Geißel der Furien ; plößlich aber werden 
feine Bewegungen langfamer, oder er bleibt gar ftehen und ftarrt wie ein= 
gemauert vor fi hin, u. in allen folchen charakteriftifchen Zügen vermag die 
Tonkunſt überhaupt diefen, fo wie anderen bargeftellten inneren Zuftänden leicht 
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und vernehmlich zu folgen. Dem Tumult der Gedanfen entfpricht deutlich 
der wilde Tumult der Töne; Forte und fortissimo bezeichnen dad Zoben u. 
Schreien ded Zornes; deifen befchleunigte Bewegungen aber malt im erreg= 
ten Takt mit ergreifendfter Wirfung das befchleunigte Tempo , deſſen lang- 
famere oder gefchwindere Schläge gleichfam betrachtet werden Fünnen als 
der Puld der lebenvoll befeelten Tonkunſt. Sn derfelben zeigt ſich alfo bier 
ein geregelte Eilen u. Zögern, bad jedody wieberum bedeutfam und faßlidy 
die innere Bewegung abfpiegelt. Bereits in dem Art. Rhythmus ift aufs 
merffam gemacht auf ſolche, in der Tonkunſt noch nicht genug und gehörig 
benusgten Wirfungen der Retardation u. Acceleration, und auf die Befchleus 
nigung de3 Xempo überhaupt, indem vor 100 Sahren vielleicht ein Allegro 
diefelbe Bewegung hatte, wie heutzutage ein Andante. Im innigen Zufams 
menhange damit fteht auch das bedeutende Hinaufiteigen unferer Stimmung, 
und der Grund davon ift nur zu fuchen in den Tiefen ded ınnern Lebens. 
Daher ift denn die Bezeichnung des Tempo auch nicht etwa nur eine blos 
zufällige oder äußere Sade, die man fo ziemlich mechaniſch abthun Pann, 
fondern fie gehört vielmehr recht eigentlich dem zarten Kunftfinne ded Com—⸗ 
poniften an, dem ed deshalb auch vornehmlich zufteht, dad Tempo feiner 
Tondichtungen genau zu beftimmen. Wie mangelhaft zu diefem Zwede bie 
bisher gemeinüblihen Wortbezeichnungen find, leuchtet Jedem ein; und der 
Ehronometer ift eine fehr willfommene Erfcheinung, obſchon audy durdy ihn 
fih nur eine allgemeine Grundbewegung, nicht die verfchiedenen, pſychiſch 
begründeten, feineren Nuancirungen genauer beftimmen laffen. d. Red. 
empo, (ital.) — eigentlic Zeit, dann in der Muſik insbefondere 
ober Zeitmaaf. Tempo commodo — in einem bequemen Zeitmaaße, 
weber fchleppend noch übereil. — Tempo di prima (nämlidy parte) — 
in der Bewegung bed erften Theil; kommt vor, wenn ein Theil oder eine 
Abtheilung eined Tonſtücks in einer anderen (fchnelleren oder, langfameren) 
Bewegung ald zu Anfang des Stücfd oder fonft vorher vorgefshrieben war, 
vorgetragen worden ift, und nun der folgende Theil wieder in dem zuerft 
vorgefchriebenen oder früheren Tempo vorgetragen werden fol. Daffelbe ift 
auch Tempo primo — erfted Zeitmaaf. — Tempo giusto — dad 
rechte Tempo, dad Zeitmaaß mit Geſchmack gewählt; dabei überläßt alfo 
der Eomponift dem Ausführer die Wahl ded Grades der Bewegung, appels 
lirt aber zugleih aud an fein Gefühl und feinen gebildeten Gefhmad. — 
Tempo maggiore — größeres Zeitmaaß ; ift daffelbe was Allabreve 
(f.d.). — Tempo primo oder primiero, daffelbe was Tempo di 
primo oder was Come sopra. — Tempo rubato, heißt deutfc, eigent= 
lich: entwendeted Zeitmaaß, oder eine Bewegung, bie aud einer andern ent= 
wendet worden. ©. Imbroglio. Viele verftehen darunter aber auch 
diejenige Vortragdart, bei welcher die innerlich langen Noten des Takts, die 
eigentlich den Accent befommen, ſchwach, hingegen die innerlidy Purzen Noten 
ftarf und mit Uccenten vorgetragen werden; oder auch dasjenige Verfahren 
beim Bortrage, wodurd mit VBorfaß einige nach einander folgende Noten 
der Melodie fo verzogen werden, d. h. der einen etwas vom Werthe genom= 
men und diefed der anderen zugelegt, daß dadurch eine Verwirrung im Tafte 
zu entitehen fcheint, die aber fogleid wieder dadurd gehoben wird, daß die 
folgenden Noten wieder in der vorgefchriebehen Wertheintheilung gefpielt 
oder gefungen werben. . Es kann diefe Vortragdart einen fließenderen und 
zarteren Charafter biöweilen erzweden, aber durch Unzeitigfeit auch alle 
Drdnung auflöfen. Sinn und Gefhmad müſſen babei leiten, 
Tempus, (ateiniſch) daſſelbe was das italienifhe Tempo, alfo: Zeit, 


Tenalia — Tenerczia | 603 


Zeitmaaf. Tempus vacunm (leere Zeit) war bei ben Alten eine Art 
Haufe, welde bei ſolchen Berdarten, denen am Ende eine Sylbe mangelte, 
beobachtet werden mußte, um den Gang des Rhythmus oder Taktes gleichars 
tig zu erhalten. War eine folde Paufe kurz, d. b. galt fie nur eine Mora 
oder eine fyllabifche Zeit, fo nannte man fie Limma, galt fie aber zwei 
Morad oder eine lange Sylbe, fo bie fie Prothesis. — Tempus per- 
fectum (vollfommene Zeit) nannten die Alten diejenige Tripeltaftart, in wel⸗ 
cher die Brevis drei Semibreves galt. Das Zeichen diefer Xaftart war ein 
ganzer Zirfel, der auch zumeilen mit einem fenfredyten Stridy durchzogen 
wurde, aber feinen Punft in fi) hatte. — Tem pusimperfectum (uns 
vollfommene Zeit) war dann die gerade Taftart, in welcher die Brevis nur 
zwei Semibreves galt, und bie mit einem fenfrecht durchſtrichenen Halbfreife 
bezeichnet wurde. a. 
Tenalia oder Tenaglia, Antonio Franceöfo, ein berühmter 
Eomponift, lebte um die Mitte des 17ten Zahrhunderts zu Rom, war jedoch 
aus Florenz gebürtig. Er fchrieb für Kirche und Theater; am meiften je= 
doch für jene. Bon feinen Opern läßt fi) nody „Clearco“ wenigftend dem 
Namen nad) anführen. Dieſelbe Fam 1660 zu Rom aufs Theater, und ift 
eine ber erften, in welchen bad Da Capo vorfommt. Bon feinen Kirchen 
ſachen, die hauptſächlich in Meſſen, Palmen und Motetten,, aud) Madrigas 
len beftanden, fcheinen nur fehr wenige mehr aufbewahrt worden zu feyn. - 


Tenducci, Zuftinio Ferbinando, genannt Senefino, großer Sos 
pranfänger (Eaftrat) ded vorigen Jahrhunderts, aus Siena gebürtig, fam 
41758 nad) London, und erregte namentlich in der Oper „Artaserse“ von Dr. 
Urne großes Auffehen, wodurch der Aufnahme der italienifchen Mufif in 
England ein bedeutender Vorſchub geſchah. Nachgehends bereiste er mit 
Urne Schottland und Srland, und Fehrte dann für ein Paar Zahre nady 
feinem Baterlande zurüd. 4771 ging er abermald nady London, und feine 
Kunft hatte jet einen noch höheren Grad erreicht. Die Engländer bezahlten 
ihm die enormften Summen, und dennody machte er durch großen Aufwand 
unb einen zu auöfchweifenden Lebendwandel binnen einigen Sahren nicht we 
niger al& 10,000 Pfd. Sterling Schulden, fo daß er 1776 gezwungen wurde, 
England zu verlaffen, wenn er nit im Schuldthurme fhmadıten wollte. 
Schon 1777 indeß erhielt er wieder eine Einladung, nad) London zu kom— 
men, unter Erlaffung aller nach den Geſetzen verwirften Strafen. Er warb 
am Drurylane:Theater angeftellt, und blieb bid 1785, wo feine Stimme Als 
terd halber abnahm, und er ſich überhaupf aus aller Deffentlichfeit zurüd- 
309. Er ging nad) Siena, und ftarb dafelbft gegen Ende bed vorigen Jahr— 
bunderts. Während feines lebten Aufenthalts in London war er haushälte— 
rifher zu Werke gegangen, und Ponnte fomit nody ein ziemlich anfehnliched 
Vermögen hinterlaffen. Auch ald Componift hatte er fidy während diefer Zeit 
befannt gemacht. Prefton in London drudte eine Duverture und mehrere Ge— 
fänge von ihm, und in Clementi's Verlag erſchien eine „Treatise on Singing,“ 
die aber gar nicht auf's Feſtland gefommen zu feyn fcheint. 

Tenedeios, Name eined altgriehifhen Nomos (f. d.) für bie 
Flöten. 

Tenerezza (ital.) — Zartheit, Empfindſamkeit; con tenerezza 
— mit Zartheit; deutet auf einen fehr einfchmeichelnden, lieb ichen und: dabei 
bis zur Empfindelei gefühlvollen Vortrag, dem aber eine gewiffe jugendliche 
Brifhe nicht abgehen darf, denn mit dem Begriffe von tenerezza ift aud) der von 
Jugendlichkeit verbunden. Das Tempo darf alfo dabei nie au langfam genome 
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men werden, aber Ton an Ton gebunden und jeder mit dem gehörigen Aec— 
cent. Daſſelbe was con tenerezza bedeutet in der Mufif auch dad Adjecti— 
vum tenero, und dad Adverbium teneramente, dad indeffen ſcuenet 
vorkommt. a. 


Tenero, f. den vorhergehenden Artikel. 


Tenor, franz. Taille, ital. Tenore, diejenige der vier Haupt: 
fingftimmen, welche ſich zum Baß verhält, wie der Didcant zum Alt. Mit 
biefem Berhältniffe ift zugleih ber Charakter der Stimme wenigftend in 
feinen Grundzügen auögefprochen. Man vergleihe bier die Artifel EC has 
rafteriftif und Eigenfhaft der menfhlihen Stimme. Der Xenor 
ift die zartere unter den beiden Stimmen, weldye dem reifen Alter zufommen, 
oder die hohe männlihe Stimme, und hat gewöhnlich den Umfang vom 
Meinen d bis £ oder g in der eingeftrihenen Octav. Zum Solofingen ift 
natürlich noch ein größerer Umfang nöthig, und diefer erſtreckt fid) bald nad 
der Höhe, bald nach der Tiefe weiter: wir haben einen hoben und tiefen Te— 
nor. Davon ift indeffen fchon unter den Eigenſchaften der Gefangftimme 
geredet worden. Man fehe auch den Art. Negifter der Stimmen und 
Falfet. Die Xenorftimme ift eine der wohltyuenditen unter allen Stim— 
men, und fte ift gefchidt zu den zarteften Nuancir ungen des Ausdrucks. Alle 
weichere Schöne des männlichen Charakters ſpricht ſich in ihr aus. Im ge— 
wöhnlichen vierſtimmigen Geſange oder dem allgemeinen Chore bildet ſie die 
zweite Mittelſtimme (f. d.), indem fie zwiſchen dem Alt und Baß zu 
liegen kommt; im fog. viermännerſtimmigen Gefange jedoch tritt fie als erfte 
Stimme an die Stelle des Soprand, und ald zweite Stimme an die Stelle 
des Alts, ift Haupt- oder Oberftimme und erfte Mittelftimme. Gute Tenor— 
flimmen find. felten, und fie find auch von weniger langer Dauer ald jede 
andere Stimme. Daher müffen fie fehr gepflegt werden, ftetd mit der Baumz 
woile mütterliher Sorgfalt behandelt. Jetzt find die vorzüglichften Ten os 
riften oder Zenorfänger wohl: Babnigg, Bader, Cornet, 
Haitzinger, Rourrit, Raufder, Rosner, Rubiniu Wild, 
und von diefen felbft gehören einige bereit einer früheren Periode an. So 
find fie rar, fehr rar die guten Zenoriften. Sm uneigentlihen Sinne nennt 
man auch dieſe wohl Xenore, einen Tonorfänger ſchlechtweg Tenor. Einen 
lefenöwerthen Aufiak über die Seltenheit der guten Xenoriften in Deutfchs 
land findet man in der Leipz. allgem. mufifal. Ztg. von 1818, pag. 301 ff. 

Tenorflöte,f. $löteäbec. 

Tenorift, f. oben Xenor. 


Tenorflaufel, die Xonfolge der Xenorftimme oder zweiten Mit: 
telftimme bei einem vollfommenen Tonſchluſſe. Das Weitere unter Cadenz 
und Tonſchluß. 

Tenorpontmer oder Baffetpommer, f. Pommern. 

Tenorpofaune, f. Pofaune, 

Tenorfhlüffel, daſſelbe was Tenorzeichen. 

Tenorviole, ſ. Alltviole. 

Tenorzeich en (Tenorſchlüſſel), diejenige Anwendung des C-Schlüfs 


ſels, wodurch der Note des eingeftrichenen e die vierte Linie als Sit ange: 
wiefen wird, 
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fo daß die Notenreihe ohne Mebenlinien. zwei Stufen tiefer reicht, ald bie 
des Altfchlüffeld, und vier Stufen höher, ald die des Baß- oder F-Schlüſſels. 
Der Xenorfchlüffel wird angewendet für die Xenorftimme in Solo= und 
Chorfäßen, für die Tenor = (öfters auch für die Alt=) Poſaune, für die ho= 
ben Lagen ded Fagottd und Violoncells, bei weldhem letztern jetzt häufiger 
ter G-Schlüffel gebraucht wird. Auch diefer, für den Umfang der Tenor: 
ftimme fo überaus pafiende Schlüffel bat in neuefter Zeit, befonders in 
den Klavieraudzligen und gefellihaftlihen Gefängen häufig dem G : Schlüf- 
fel weichen müffen; eine Aenderung, die hauptfächlid aus Rückſicht auf 
die Dilettanten getroffen worden ift, und bei einer zweckmäßigern Uns 
terweifung im Notenfyfteme fo leicht entbehrlich feyn würde. Gie.hat dad 
gegen fich, daß die Noten ded 6G-Schlüſſels in ihrer Anwendung auf ben Te⸗ 
nor eine Octave tiefer (fech&zehnfüßig) gelefen werden müffen, was wohl 
der Sänger inftinftartig von felbft thut, nicht aber der Spieler, fo daß man 
- oft genug aus Mifverftand die widrigften Stimmverwechölungen zu hören 
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— denn fo wird mit dem G=Sclüffel geſchrieben werden müſſen, — und 
zwar gerade von Dilettanten, zu deren vermeintlihem Vortheil der unpaf- 
fende Schlüffel eingeführt wird. Wie fehr nun vollendd bei mehrftimmigen 
Stücen, z. B. Opernfinale’d, die Ueberfiht und fchnelle Auffaffung der ver— 
ſchiedenen Stimmen erfhwert wird, wenn alle (biöweilen acht und. mehr) 
unter Einem Schlüffel, in Einer Uniform erfcheinen, dad fann aus mandyem 
Klavieraus zuge neuerer Opern erprobt werden, der felbft dem geübten Be- 
gleiter und Dirigenten leicht ſchwerer wird, ald eine bei weitem ſtimm⸗ und 
inhaltreidyere Partitur. ABM. 
Tenuto oder tenute, abgefürzt ten. (ital.) — gehalten; fteht im⸗ 
mer nur über einzelnen Noten, und bebeutet, daß diefe Noten ihren ganzen 
Zeitwerth hindurch mit gleicher Stärfe ausgehalten werden follen; gewöhns 
lich befommen die Noten aud) noch einen befonderen Accent, und werben noch 
etwas über ihren eigentlichen Zeitwerth hinaus verlängert. Die Franzoſen 
ſagen dafür tenue. Steht dad Wort, was jedoch ſelten geſchieht, zu Ans 
fange oder in der Ueberſchrift eines Tonſtücks, ſo deutet es überhaupt auf 
einen gehaltenern Vortrag. ni 


Tepper von Fregufon, feit 1801 Kaiferl. Ruffifher Kapellmeifter 
zu Petersburg, Sohn eined ehemaligen Banquiers zu Warfchau, trieb An= 
fangd nur aus befonderer Liebhaberei Mufit, und zeichnete fich auch ald 
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Knabe fhon durch fein fertiged Elavierfpiel aus. Als er inbeifen von feinem 
Bater nah Wien gefchict wurde und hier während eined achtjährigen Auf 
enthalte von den erften Meiftern, namentlid von Albrechtsberger in der 
Compoſition Unterricht erhielt, fein Yalent ſich dadurch auf die vortheilhaf— 
tefte Weife entwicelte, und er dieXonfunft in ihrer ganzen hohen Bedeutung 
zu erfennen Gelegenheit fand, wandelte ficy die frühere Liebhaberei in einen 
entſchiedenen Ernft um, und er beſchloß, fid) ihr ganz zu widmen. 1795 trat er als 
Claviervirtuos öffentlich auf; dann componirte'er mehrere Sonaten, Variationen 
und Fantaſien für Pianoforte, die gedruckt wurden, auch einige Fleinere Vo— 
calfachen, und 1796 ging er auf Reifen. In Hamburg, wo er fi al Bir 
tuo8 hören ließ, machte er viel Glück. Von da wandte er ſich nach Peters— 
burg. Gleich nach feinem erften Concerte erhielt er die Stelle eined Kaifer!. 
Hofpianiften u. Lehrers der Großfürftinnen im Clavierfpiel, mit 2000 Rubel 
jährlihen Gehalt. Unter mehreren Opern u. Operetten, welche er jeßt compo= 
nirte, befand fich audy der „Eulenfpiegel” von Koßebue. So wenig Beifall 
fie beim Publifum fanden und audy wohl finden Fonnten, fo brachten fie ihm 
doch die Beförderung zum Eapellmeifter, ald weldyer er jene Stelle eined Hofpia= 
niften jedoch fortwährend- noch beibehielt. Bon feinen ferneren Compofitio= 
nen machten dad meifte Glück die Claviervariationen. Die übrigen, fo zahle 
reich fie waren, find in Deutfchland faft gar nicht befannt geworden. Ob 
Tepper in diefem YAugenblide nody am Leben ift, Fonnen wir nicht fagen, 
zweifeln aber daran. 
Zerana, ein Mufifftüc der Indianer, das von den Rohillah’s, und 
zwar blos von den Männern gefungen wird, einen leichten. fließenden Styl 
und viel Regelmäßigfeit hat, und meift im 2/;.Tafte fteht. Wer folbe Te— 
rana’3 näher kennen lernen will, findet deren mehrere in Jones „Muſik der 
Indier,“ überfeßt von Dalberg, in den Notenbeilagen. 
Terpander, Derdenes Sohn, einer der älteften aber auch berüihmteften 
Dichter und Mufifer Griechenlands, zu Antiffa auf Lesbos geboren, lebte 
um 712, nad) Andern um 670, und nach nody Anderen um 650 vor Chriftus. 
Sowohl auf der Lyra ald auf der Flöte war er ein für feine Zeit großer 
Meifter. Auch dichtete und lehrte er Gefänge für beide Snitrumente. Fer— 
ner fol er die Lyra, welche bid auf ihn meift nur vier Saiten hatte, mit 
noc) drei neuen Saiten vermehrt, oder wie ed gewöhnlich heißt, die fieben- 
faitige Lyra erfunden, nad) Andern diefelbe au von Orpheus befommen 
haben; indeß eriftirte auch fchon vor ihm eine folche fiebenfaitige Lyra, nur 
war fie in Lacedämonien noch nicht im Gebrauh, und Xerpander mag fo= 
mit der Erfte gewefen feyn, welcher fie hier einführte. Die Ephoren, welde 
darin einen Eingriff in die öffentlichen Sitten und Volksrechte gewahren 
wollten, forderten ihn deshalb vor Gericht. Wodurch er fich ein großes Ver— 
dienft um die Kunft erwarb, war die Erfindung der Kunft, Melodien aufs 
zufchreiben, alfo einer Art Notation oder Tonſchrift, weldye Erfindung ihm 
audy von Feiner Seite ber ftreitig gemacht wird. Er gewann in ben Pythis 
fchen Spielen viermal, und in den Carniſchen einmal den erften Preis. Nach 
Kacedämonien war er dur einen Orakelſpruch gefommen. Als dafelbft 
nämlich Unruhen ausbrachen, und man dad Orafel wegen ber Dämpfung um 
Rath fragte, antwortete diefed: Laffet den ledbifhen Sänger fommen. Und 
faum war Terpander erfchienen, ald durch feine öffentlichen Vorträge und Ges 
ſänge, wie durch fein Spiel der Eyther auch die Ruhe und Heiterfeit in die 
Gemüther der Bürger zurückkehrte. So pflegt die gewöhnliche Geſchichte 
fih aus zudrücken, doch muß man die Sache nur in dem Sinne nehmen, daß 
durch. feine außerordentlihe Kunft die allgemeine Aufmerfamfeit auf etwas 
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Anderes geleitet, und dadurch der Obrigkeit Raum gegeben wurbe, wieder 
Ordnung in dad zerrütiete Staatöleben zu bringen. Uebrigend gab der ganze 
Umftand aud zu dem Sprichworte VBeranlaffung : „Singe auf lesbiſche 
Weiſe,“ wenn man einen recht ſchönen Geſang verlangte. Bon feinen poc= 
tifchen Produften werden zwar es mehrere genannt, aber in Feind mehr 
vorhanden. 48. 

Zerpnud, altgriehifher Cytharöde (Citherfpieler), war Singmeifter 
des Kaifers Nero, dem er täglich nach dem Abendeſſen vorfpielen mußte. 

Terpodion, von David Buſchmann, früher Pofamentier in Fries 
drichsrode bei- Gotha, 1816 erfunden, ift ein, feiner äußern Geftalt nach einem 
kleinen tafelförmigen Fortepiano ähnliches, Zafteninftrument, mit willführs 
lih anhaltendem Zone und nad Belieben an- und abfchwellender Klang 
ftärfe, dad auf denfelben Principien beruht, auf welche Chlabni feinen 
Eloryeilinder bauete. Ein bölzerner Eylinder von ungefähr 8 bid 10 Zoll 
im Umfange wird durdy ein Schwungrab, das fich unter dem’ Kaften befin= 
det und mit dem Fuße getreten wird, in fchnellen Umlauf.gefeßt. Anden 
felben ftößt dann beim Niederdrud der Tafte eine mit Leder überjogene höl— 
zerne Tangente, und durch deren Reibung an dem Eylinder endlicdy wird ein 
mit ihr in Verbindung ftehender, frei liegender hölzerner Stab in Vibration 
gefeßt, woraus der Klang hervorgeht. ‚Se größer der Klangftab iſt, deſto 
größer find, natürlicy auch feine Schwingungen, und defto tiefer muß fein - 
Ton feyn. Umgekehrt das Verhältniß entſteht auch die umgekehrte Wir— 
fung. Die Höhe, und Tiefe, kurz die Reinheit eined Tones hängt daher 
genau ab von der Größe des vibrirenden Klangſtabes, und ed leuchtet ein, 
daß, wenn diefe einmal feftgeftellt ift, das Snftrument fid) ohne gewaltfame Ein— 
wirfung von Außen faft gar nicht verftiimmen fann, Eben fo, je ftärfer bie 
Reibung der Tangente an dem Cylinder ift, defto heftiger müffen auch die 
Vibrationen des Klangftabed, und da hievon allein die Klangftärfe eines To— 
ned abhängt, alfo defto Fräftiger und ftärfer auch der Ton feyn. Die Reis 
bung der Zangente an dem Cylinder aber ift weniger oder mehr ftarf, je 
nachdem dieſe weniger.oder mehr feft an den Eylinder angebrüdt wird, und 
fomit läßt fi) durd den Anfchlag allein das herrlichite Creöcendo und Des 
ereöcendo hervorbringen, je nachdem man die Zafte immer mehr niederdrückt 
oder fie nad) und nad) losläßt. Za man kann Gtellen wie 
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ganz deutlich vortragen, indem man nämlich ber fortgehaltenen Tafte nur 
einen augenblidlichen ftärferen Drud zu geben braucht, um fie während ihres 
eigenen. Fortklangs nody einmal befonderd hören zu lafien. Der Ton bed 
Inſtruments an und für ſich iſt ſtark und ſchön, weich und vol, und. beſon⸗ 
ders in einiger Entfernung.von-vorireffliher Wirkung. Eine Pleine Orgel 
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klingt in ihm e mit ꝛc. Gewöhnlich, wird: die Stimme zu: 4#/, didponirt, und 
reicht nur bis zur Ageftrichenen,, höchſtens 2geftrichenen: Oetav, von wo an 
fie fich repetirt. So ift ed eine Art Mixtur, die zweifach disponirt wird. — 
Tertiä conjunotarum; ber lateiniſche Name der zweiten. Saite: des 
Tetrachords Synemmenon im griechiſchen Tonſyſteme. S. dief. und auch 
Veſtir iach or d. — Bertiadivisarum, der lat. Name der zweiten Saite 
des Xetrahorb& Diezeugmenon (ſ. Diefelben Art. — Teertia excellen- ' 
tilumi,. ber. lat. Mame der dritten oberften Saite des Tetrachords Hyperbo- 
läcan. — Tertiamodi oder Tertia toni, die dritte Stufe in der Lei— 
‚ter derjenigen Tonart, in welcher fi) die Modulation befindet, und welche 
‚mün: — — jest die Mediante (f. d.) nennt. 2. 


- Zertian,’eine vermifchte Orgelftimme, ‚bei welcher jede Tafte nicht 
den ihr eigentlich angehörenden Xon; -fondern deffen Terz und Quinte hören 
Jäßt. S Mixtur.“Es hat: dieſe Stimme fehr viel Aehnlichkeit mit der 
Stimme Sesquialtera, darf. aber nicht damit verwechſelt werben. Sn 
dem Artikel ift angegeben , wodurch ˖ ſich beide noch von einander unterfchei- 
den. Bei Xertian nämlich Flingt die eigentliche Terz und Quinte mit,‘ bei 
Sesquialtera aber die Terz und Quinte der Br m bad fog. döppelte 
Intervall N: 


"X ertie, W daſelbe was Terz. d. j, — 2) bir Name der d>Saite 
auf der Violine, Wiola und dem BVioloncell, weil diefelbe auf bein beiden 
legteren Snftrumenten die dritte Saite des Bezugd iſt. 


Ter unca (at.) — dreimal gekrümmt oder geſchwänzt. der lateiniſche 
Name der Zweiunddreißigſtelnote (ſ. G eltung). .. 

Terz, der dritte von einem- ‚angenommenen Tone, — ein Intervall 
von drei Stufen, welches auf dreierlei Weiſe vorkommen kann oder ausgeübt 
wird, nämlich als groß, klein und vermindert. Die große und kleine 
Terz ſind Confomanzen, die verminderte aber iſt eine Diſſonanz. 
©. diefe und den Art. Sntervall. Betrachten wir nun jede einzeln. Die 
große Terz, nächſt der Quinte die vollkommenſte Confonanz, befteht aus 
‚zwei fog. ganzen Tönen, z. B. c—e,d—fis u.f.w,,_ und wurde von den 
Alten deshalb auch Ditonus genannt. Sie unterfiheidet die fog. harte 
oder DursXonart von der Molltonart, denn alle Durbreiflänge enthalten 
große, alle. Molidreiflänge aber Pleine Terzen, z. B. c—e—g, c—e—g, 
d—iis—a, d—f—a. . Grundton und Quinte oder Octav und Quinte 
bleiben in beiden Tonarten biefelben; nur die Terz. giebt dad unterfcheidende 
Merkmal: Daher werden die Terzen im Allgemeinen auch zu den weniger - 
‚vollfommenen over unvollfommenen Confonanzen gerechnet, und ift ihr pfy= 
chiſcher Charakter an fi; von dem ſchon in dem Art. Sntervall die Rede 

‚war, 'ein ganz beftimmter. Das mathematifche Berhältniß der großen Terz 
ift 4:5, weil fie aus einem fog. großen und Fleinen ganzen Zone bejteht. 
Sn diefem ihrem reinen Verhältniffe Fommt fie bei der jeßigen Temperatur 
der Stimmung aber nur vor zwifchen c—e, d—fis und g—b; die großen 
Terzen des— f, es —g, as— ec und. b—d haben dad Berhältniß von 64:81; 
e—gis, fs—ais und h—dis dad Verhältniß von 405 : 512; f—a von 
128 : 161 ,,und a— cis dad Verhältniß von 13041 : 16384. Warum diefe 
Berfchiedenheit in der Größe fonft gleicher Theile ftatt-findet u. ftatt finden 
muß, befagen bie Art. Stimmung und Temperatur. — Die Fleine 
Terz, das oben fchon ‚bezeichnete charafteriftifche Merkmal der Molltonart, 
befteht aus einem ganzen und großen halben Zone, u. ihr reines Verhältniß 
iſt demnad) 5:6, aber nur die beiden Fleinen Xerzgen e— g u. b—d befinden - 
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fih in demſelben; die Terzen e—es,.d—f, f-as, g—b und b —des 
haben dad Verhältniß von 27 : 32; es — ges, gis— h,'cis — e dad" von 
4074 21215; fie —a dad von. 135 : 161, und ‘a—c dad von 151 : 192. 
Daf die Feine Terz fi in dem Dominanten-Aecorde auch einer Molltonart 
in eine.große verwandelt, rührt daher, weil dad Semsitonium modi oder der 
‚Sog. Leitton ıf. di)-gehört werden: muß, u. diefer iminer die große Xerz von 
der Dominante einer Tonica if. — Die verminderte Terz befteht aus 
zwei großen halben Tönen, u. hat alfo da& reine Berbältniß von 225: 256, 
fommt aber in folcher. Größe in der ganzen Prarid nicht vor, ſondern bie 
verminderten Xerzen cis— es, dis—f, e — ges, eis—g, ais—c u. his—d 
haben dad Verhältniß des großen ganzen Toned 8:9; a— ces aber bad 
Berhältniß von-161.: 180; und fis—as und h— des dad von 3545: 4096. 
Einige Theoriſten nehmen auch eine confonirende verminderte Terz an, und 
verftehen darunter diejenige, welche bei der natürlichen Erzeugung der Töne 
in dem VBerbältnijfe von 6 : 7 zum Vorfcheine kommt, wie 53.8. auf dem 
Horne g—b. In der Harmonie fommt die verminderte Terz nur ein eins 
zigeömal vor, nämlich in dem verminderten Septimenaccorbe, der eigentlich 
die Feine Xerz und verminderte Quinte enthält; mit dem man aber aud) bie 
verminderte Terz verbindet, wie z. B. gis b d f. — Ueber die Bezifferung 
„ber Terz in ber.Generalbaßfchrift f. den Art. Bezifferung. — Weil die 
Terz zwifchen dem Grundtone und der Quinte liegt, mit denen zufammen 
fie den Dreiflang giebt, beißt fie auh wohl Mediante. Bei ihrem, Ges 
brauche in den Dreiflängen übrigend vermeidet man gern ihre Verdoppelung, 
wenn anders diefe nicht nothwendig wird, um eine fonftige fehlerhafte Fort 
fchreitung der Stimmen zu vermeiden, wie die Quintenfolge. : 
Terzdecime, ein Intervall von dreizehn Stufen oder die Serte 
von der Octav des Grundtoned, z. B. C—a. Die zufammengefeßten Inter⸗ 
valle, d. b. diejenigen, welche um eine oder mehrere Octaven von ihrem Grund⸗ 
tone abgerüct find, und wozu genau genommen aud) die. Terzbecime gehört, 
da fie eine um eine Octav weiter binaudgefchobene Serte ift, behalten ge: 
wöhnlich zwar den Namen der einfachen Intervalle, da mit der Octav eigent- 
lic) unfer ganzes Tonfyftem abgefchloffen it. Das Intervall g—e 3.8. 
bildet eine Sexte, das g und dad e mögen nun in irgend weldyer Octav aud) 
liegen. Indeſſen weil die Sexte nicht jederzeit in der Harmonie eine Con— 
fonanz, fondern bisweilen auch eine Diffonanz ift, fo wolten mande Xon= 
lehrer fie in diefem Falle auch aus einem befondern Stammaccorde herleiten, 
und fie dann, zum Unterfchiede von der confonirenden Sexte, Terzdecime 
beißen. Es iſt dieſe alfo eine Diſſonanz, die ſich jederzeit eine Stufe ab- 
wärts, alfo in die Quinte auflöfen muß, und die ſich am wefentlihften von 
der gewöhnlichen oder einfadhen Sexte unterfcheidet im boppelten Eon: 
trapunkte« ſ. d.). Durd den Gebrauch der Terzdecime in einem Accorde, 
als Hauptdiffonang deſſelben, entiteht nun auch der 
Terzdecimenaccord, von deſſen erfter Veranlaffung fchon bei 
anderer Gelegenheit geredet wurde. Derfelbe befteht, wenn man bie 
in feinem Grundtone mitflingende Terz, wegen bes Zufammenhangsd der 
Harmonie, damit verbindet, urfprünglich und vollſtändig aud Terz, Quinte, 
Septime, None, Undecime und Terzdecime, alfo fünf Intervallen außer dem 
Grundtone, von denen 4 diffonirend find. Unmöglich fann ein Accord in 
folhem vorherrſchenden Maafe der Diffonanz gebraucht werden, und alfo 
muß auch der Xerzdecimenaccord bei feiner praftifhen Anwendung einige 
von feinen urfprünglichen Beftandtheilen verlieren. Dadburch-entftehen wieder 
andere Accorde, felbft dem Namen nach, ald: der Sextnonen-Accord, 


Terzenfuge — Terziani 611 


wenn von jenen Intervallen des Terzdecimenaccords die Terz, Quinte und 
Septime weggelaffen werben, als g ac eobdbera hd f; ferner der Sert 
feptimenaccorb mit der Terz, wenn Terz, Quinte und None fehlen, 
ald g fee; und enblih au der Sertfeptimenaccord mit der Terz, 
wenn Quinte, None und Undecime fehlen, ald gh fe. Die Xerzdecime 
als wefentliched Intervall bleibt natürlicy immer. Uebrigend muß man auf- 
richtig geftehen, daß die ganze Lehre von diefem Accorde Nichts ift ald eine 
weitſchichtige Speculation, ohne. praftifchen Gewinn... 

Terzenfuge, f. den Art. Zuge. 

Terzett, ital. Terzetto, ein Xonftüd für 3 concertirende Stim- 
men, ein Enfembleftüf, an weldes vom Standpunfte der Kunft aus die- 
felben Anforderungen gemacht werden, welche beim Quartett gelten und 
auch in diefem Artifel namhaft gemacht worden find. Borzugöweife nennt 
man bie dreiftimmigen Singftüde Xerzette, und dreiftimmige Snftrumen= 
talfüße Trio’ (f.d.). Uebrigend ift ed einerley, ob foldye Bocalcompofitios 
nen, bei welchen natürlich der dreiftimmige Sa& überhaupt ſich geltend macht, 
noch von Snftrumenten begleitet find oder nicht; auch ob die drei Stimmen 
von gleicher Art oder verfchieden find. Das vollfommenfte Berhältnig findet 
ftatt, wenn dad Terzett für Sopran, Tenor und Baß beftimmt ift, weil diefe 
Stimmen in gleichen Berhältniffen von einander abftehen. Der Alt grängt, 
gegenüber von dem Berhältniffe des Baſſes zum Tenor, hinſichtlich feiner 
Natur fhon zu nahe an diefen, um noch mit der gehörigen charafteriftifchen 
Beftimmtheit hervortreten zu fönnen. Welche Wirfung fid) indeß auch durch 
eine Stimmengleichheit im Xerzett hervorbringen läßt, "hat Mozart in feiner 
„Zauberflöte“ bewiefen. a. 

Terzflöte, f. Flöte. 


Terzi, Giovanni Antonio, ein berühmter Lautenift und Componift 
für fein Snftrument aud dem Anfange des 17ten Sahrhunderts, lebte zu. 
Bergamo, und gab unter Anderem 1613 auch ein Lautentabulaturwerf her— 
aud, dem eine Sammlung Motetten, Canzonen, Madrigale u. ſ. w. für die 
Raute angehängt war. 


Terziani, Pietro, Capellmeifter an S. Giovanni im Lateran zu 
Rom, und einer der gediegenften Kirchencomponiften „ welche jest in Stalien 
leben, aud) in Deutfchland nicht unbefannt. Er ward um 1770, geboren, 
ftudirte zu Rom und Neapel, und widmete fid) Anfangd dem Xheaterfiyle. 
1788 bereitd brachte er die ferieufe Oper „il Creso“ zu Venedig aufs Thea: 
ter. Nachgehends ging er auf Reifen, und fein Catalog zählt viele Opern, 
die er auf denfelben für die verfchiedenften Theater fchrieb., Auch zu Wien 
bielt er fih einmal längere Zeit auf. Bon 1806 an indeifen hat er ausfchließ- 
lich im Kirchenſtyle gearbeitet, und unbeftritten mit weit mehr Glüd denn 
früher im XTheaterftyle, da ziemlich alle feine Opern fdyon längft von den 
Repertoiren verfchwunden find, feine Kirchenſachen jedoch bid zur Stunde 
zu ben beliebteften in ganz Stalien gehören. Die Anftellung im Lateran er- 
hielt er 1816, nah D. Marco Santucci’8 Abgange, und feitdem ift wohl Fein 
großed Kirchen: oder Patronatöfeft zu Nom gefeiert, zu welchem nicht Ter⸗ 
ziani eine Muſik und zwar aus Auftrag gefertigt hätte. Daraus erflärt ſich 
aud) die ungeheure Menge feiner dahingehörigen Werke. Eind der gelun= 
genften unter diefen ift die zweichörige Vesper, welche er 1826 zur Feier des 
Feſtes des heil. Luigi Gonzaga in der Ignatiuskirche componirte, und die 
auch noch jedesmal, wenn fie aufgeführt ward, den größten Beifall erhielt. 
Er befigt ungemein viel Leichtigfeit und Fertigfeit in der Behandlung des 
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Textes, nicht minder Kenntniß des Effekts u. Geſchicklichkeit in der Führung 
der Stimmen, auch iſt er reich an Erfindung und nicht ſelten originell;in⸗ 
deß in Rückſicht auf die Maſſen, für welche er gemeiniglich arbeitet, und die 
ungeheuren Räume, in welchen dieſe Maſſen wirken, nicht Kraft genug. Iſt 
in der That dies das Einzige, was ſich mit Recht an ihm tadeln läßt, ſo iſt 
ed doch auch hinreichend, feinen Werken den Weg zu fperren;) den fie ohne 
diefen Fehler, bei ihrem übrigen’ ser — eg ganz Europä 
fchon gefunden! haben müßten. m, 


Terzquartenaccord, entfteht durch bie zweite Umfehrung des 
Septimenaccorbs, wo die Quinte aus dem urfprünglicen Accorde in den Baß 
zu liegen fommt, und hat außer der’ Terz und Quarte noch die Sexte bei 
fi), weshalb er auch Xerzquartfertenaccord beißt. Die erſte Um— 
fehrung did Septimenaecordes erzeiigt befanntlid den Quintfextenaccord. ie 





Die übrigen Sntervalle verhalten ſich zu. der im Baffe liegenden Quinte wie 
Terz, Quarte und Gerts Diefe Intervalle fünnen nun aber in verſchiedener 
Große vorfommen, wie beim Septimenarcorde felbft. - Einmal: fan, wie im 
obigen Beifpiele, die Terz Flein, die Quarte rein und die Sexte groß jeyn, 
und alddann ift der Accord die zweite Umfehrung des fog., Hauptfeptimenz 
Accord, durd) welchen alle Modulation gefhieht, und hat gewöhnlich feinen 
Siß auf der zweiten. Klangftufe einer jeden Tonart. Das anderemal aber 
fann die Terz groß, die Quarte übermäßig und die Serte groß feyn, und 
alddann hat der Accord feinen Sitz in der Durtonart auf der vierten Stufe 
(fahd), und in der Meolltonart auf der Fleinen fechften oder der dritten 
Stufe (e e fis a). Ferner ift die Terz Plein, die Quarte rein und die Gerte 
Plein, in welchem Falle der Accord in jeder Xonleiter dreimal enthalten feyn 
kann (eigarc, acdf, hdeg); oder ift die Terz groß, Quarte rein 
und Sexte groß, in welchem Falle der Accord feinen Sit hat in der Dur— 
tonart auf-dem Grundtone und auf der fünften Stufe der Leiter, und in der 
Molltonart auf der dritten. und Fleinen fiebenten Stufe (ce fa, ghece); 
auch ift die Terz klein/ die Quarte übermäßig und die Serte groß, in wels 
chem Falle der Accord aber nur der Mofltonart eigen ift und zwar auf der 
vierten Stufe der Leiter vorkommt (d fgish). Iſt die Terz groß, die Quarte 
rein und die Sexte Plein, fo hat der Accord feinen Sitz nur auf der fünften 
Stufe der Molltonleiter (e gis a c); und ift die Terz Plein, die Quarte ver= 
mindert und die Gerte Mein, was übrigens ſehr felten der Fall iſt, fo bat 
der Actord feinen Sitz auf dem unterhalben Zone der Molltonart. Endlich 
kann die: Terz groß, die Quarte übermäßig u. dieSerte übermäßig feyn, u. 
der Accord. fommt aufderfleinen fechften Stufe der Molltonleiter vor. Smmer 
aber iſt die Terz die vorherrſchende Diſſonanz, die allezeit vorbereitet ſeyn 
und aufgelöft werden muß; nur im erften Falle, wo der Accord die zweite 
Umfehrung des Hauptſeptimenaccords ift, darf fie frei eintreten, denn fie ift die 
urfprüngliche Septime. Im Falle die übermäßige Quarte in dem Accorde 
enthalten ift oder diefer auf der vierten Stufe der harten oder weichen Ton— 
art gebraucht wird, ſtammt er eigentlich 'von dem Nonenfeptimenaccorde der 
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Dominante ab,beffen Grundton nurmueggelafien iſt. Der Beweis liegt darin, 
daß der Accord keinen anderen Grundbaß haben kann ald die Dominante, 3.8; 





Kir haben den eigentlihen Grundbaß, durch — — Und 
auch in dieſem Falle kann die Terz wohl frei eintreten, wenn nur die über— 
mäßige Quarte vorbereitet iſt, welche ſich auch der Terz entgegen eine Stufe 
aufwärtd auflöſt. Hat der Accord die übermäßige Sexte bei fich, fo heißt er 
auch wohl fchlechtweg übermäßiger, Sertenaccord, und ift derfelbe 
Accord, von welchem fchon in dem Xrtifel Quintfertens: und Serten 
Accord als fog. großer Gertenaccord gehandelt wurde. : . 

Teſi, Bittoria, seine der größten italienifchen Sängerinnen bed vorigen 
Sahrhundertö, geboren zu ‚Florenz um 41690, erhielt von dem damaligen 
Capellmeiſter Francesco Redi dafelbft-den erften Unterricht im Gefange, und 
ging dann nad) Bologna, wo fie unter: Sampeggi ihre ‚Studien fortfete, u, 
nebenbei auch die Schule Bernacchi's beſuchte. 1710 ‚bereits glänzte fie auf 
italienifchen Theatern; in Deutfchland jedoch ward fie erft 1719 befannt, als 
fie zu Dredden, ‚bei Selegenheit der Bermählung des Churprinzen, in den 
Feftopern mitfang. 1725 war fie wieder zu Neapel, Alle vornehmen Büh⸗ 
nen Staliend und Deutſchlands wetteiferten damals um ihren Befit. Auch 
nah. Madrid ward fie berufen, und debutirte daſelbſt mit. dem berühmten 
Farinelli. Sie blieb mehrere Sabre in Spanien. Nach Stalien zurückgefehrt 
ſchrieb Metaftafio eigend für fie feine Zenobia, Didone und Gemiramide, 
Gegen ihr 5ofted. Jahr noch war ihr Ruf außerordentlich. Kaifer Carl VL 
ließ fie um 1745 nad Wien einladen, und ftellte fie für. lebenslänglich bei 
feiner Hofoper an. Bon ihrem Bortrage und Gefange fagt Quanz, der fie 
1719 zu Dresden und 1725 zu Neapel hörte, wörtlich: „die Teſt war von 
der Natur mit einer männlich ftarfen Contra:Altftimme begabt. Dabei war 
ber Umfang ihrer Stimme außerordentlich weit; hoch oder tief zu fingen, 
machten ihr Beides feine Mühe.  Biele Paffagen waren eben ihr Merf 
nicht. Durch die Action aber die Zuſchauer einzunehmen, ſchien fie geboren 
zu feyn, abfonderlicdy in Mannesrollen, welche fle zu ihrem Vorkheile faſt 
am natürlichſten ausführte.“ In Wien machte ihr ein Herzog zum öftern 
Liebeserklärungen, die endlich, als er damit niemals Gehör fand, in Hei— 
rathsanträge übergingen. Ein Vertrauter des Herzogs unterrichtete ſie indeß 
in's Geheim von den böſen Abſichten des Zudringlichen, und um nun für 
immer vor deſſen Nachſtellungen geſichert zu ſeyn, ließ ſie, die immer ſehr 
Launige, ſchnell den Theaterfriſeur Tramontini kommen, trug ihm unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen ihre Hand an, worunter ſedoch auch die, daß 
jede eigentlich eheliche Gemeinſchaft zwiſchen ihnen wegfallen müſſe, und der 
überraſchte Friſeur war auch keinen Augenblick abgeneigt, den Antrag anzu⸗ 
nehmen: am andern Tage ſchon waren Beide ein Paar, ir. der Herr Herzog 
wär am Abend nicht wenig erftaunt, von dem bevorjugten Frifeur zurück⸗ 
gewieſen zu werden, Uebrigens lebten Beide auch recht vergnügt mit-einanz 
der, u. die. Künftlerin nannte fich öffentlich Madame. TefisXramontini, 
der 1769 noch die Ehre zu Theil wurde, von ‚dem Könige von Dänemark 
mit dem. Ordenskreuze der Treue und Beſtändigkeit gegiert zu werden Als 
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fie 1775 ſtarb, hinterließ ſie ein baares Vermögen von 300,000 Gulden, das 
zum dritten Theile vertragsmäßig ihr Mann erbte. Auch im Leben war 
die T. die liebenswürdigſte Geſellſchafterin, voller Witz und Verſtand, dem 
nur ein Hang zur Sonderbarkeit und Ausgelaſſenheit bisweilen einen kleinen 
Streich ſpielte. Gegen 1760 verließ ſie das Theater, unterzog ſich jedoch, um 
der Kunſt nicht ganz untreu zu werden, der Bildung junger Sängerinnen, 
und zu ihren Zöglingen gehören unter anderen die Sängerinnen Teuber und 
de Amici. st. 
Teffarini, Carlo, berühmter Biolinfpieler ded’vorigen Jahrhunderts, 
zu Rimini 1690 geboren, hatle fhon um 1724 einen. bedeutenden Ruf in 
Stalien, und war Eoneertmeifter an der Metropolitanfirche zu Urbino, wo 
er erft um 1770 ftarb. Noch 1762 machte er Kunftreifen bid nad Amfter= 
dam, und feste alle Hörer durch fein vortreffliches Spiel in Staunen und 
Entzüden. Auch feine Eompofitionen, ganz im Geſchmacke der Zeit verfaßt, 
machten viel Glüf. Es waren gegen 18 Eoncerte, wohl eben fo viele Solo’3 
und verfchiedened Andere für die Bioline. Auch für die Ylöte erfchienen 
mehrere Solo’3 von ihm; fie wurden in Stalien, zu Paris u. auch zu Amz 
fterdam gedrudt. Sekt, und bereit vom Anfange ded laufenden Jahrhun— 
dert3 an, find fie, ald bloße Zeitprodufte, natürlid ‘ganz ber Bergeffenheit 
anheim gefallen. Am längften hat ſich feine Biolinfcyule erhalten, welcdye 
mehreremale und fomwohl in italienifher ald zu Amfterdam in franzöfifcher 
rg gedrudt wurde. — br. 
Teftori. Unter diefem Namen erzählt die Geſchichte von zwei be= 
rühmten Geigenmadern. Der eine, Teftori vechio genannt, lebte noch 
vor dem Andread Amati zu Mailand. Seine Inftrumente find äußerlich 
zwar noch fehr roh gearbeitet, aber haben einen ausnehmend fchönen, fanfs 
ten Ton. Man erkennt fie daran, daß fie am Rande nicht eingelegt und 
nur fehr wenig glatt polirt find. — Der andere, Earlo Teſtori oder 
Teftoro, lebte zu Anfange des vorigen Jahrhunderts und ebenfalld zu 
Mailand. Die beften feiner Snftrumente find die, welche er um 1717 ver: 
fertigte, u. am theuerften werden die bezahlt, welche diefe Jahreszahl führen. 
Testudo, fateinifher Name der Raute (f. d.). 


Tetrahord, ein Inbegriff von vier Tonftufen, die Grundform, die 
ben griehifhen XZonfyftemen zum Grunde lag. ©. hierüber die Art. über 
griechiſche Muſik. Auch unſerer Ton- und Muſiklehre iſt dieſer Begriff 
ein — zwar nicht unentbehrlicher, doch aber ſehr erläuternder, in ſofern un— 
ſere ſieben Tonſtufen zwei gleiche verbundene Tetrachorde, — 

g-a—hb—c 
c—d—e—f 
und unfere Oftave zwei gleiche getrennte Tetrachorde, — 
c—d—e—f und 
g-a—h—c 
enthält. Die fruchtbaren Folgerungen hieraus find nicht hier zu BE fon 
dern gehören der Compofitionslehre an. BM. 

Tetracomos, Name eined altgriehifhen Romos (f. * welcher 
dem Herkules zu Ehren gefungen wurbe, 

Tetradiapason, ver griechiſche Name der — Octav S. 
Griechiſches Vonſyſtem. 

Tetraoedios, ein altgriechiſches Tonſtück, * (wahrſcheinlich) 
aus vier Strophen beſtand, welche aus eben fo vielen verſchiedenen Ton— 
arten gefungen wurden oder werden Fonnten, denn dad Wort fommt her 
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von rerpgaodıa — Vierweg, wo vier Weifen oder Wege zufammentreffen, 
oder von rerga und dog — vViergeſang. Gewiſſes läßt ſich darüber nicht 
mehr ermitteln. 48. 

etratonon, deutſch: Vierton, durch vier Töne, nämlich ganze 
Töne, war bei den Griedyen der Name ded Intervall der übermäßigen 
Quinte oder fleinen Serte. 

Zeutfhland — teutfde Muſit. So weit nur einigermaßen 
beglaubigte Nachrichten über die Teutſchen reichen, ſo weit erſtrecken ſich auch 
die Angaben, daß unter ihnen Muſik gebräuchlich war. Tacitus ſchreibt den 
Germanen alte Geſänge zu, die ſie zu Ehren ihrer Götter u. Helden ſangen. 
Nicht allein in ihren geheiligten Hainen, bei ihren Schlachten und Volkszu— 
fammenfünften, fondern auch bei ihren Gaftmählern liebten fie Mufif; Daß 
eine Art Poefie au unter ihnen, wie unter allen Bölfern, älter war, als 
die Profa, die einigen Anfprud auf Kunft machen fann, liegt in der Natur 
der Sache und tritt überall fo gleihmäßig hervor, daß fhon um der Analogie. 
willen daran nicht gezweifelt werden könnte. Arentinus verſichert, noch einige 
uralte Gefänge der Teutfchen in Bibliothefen gefunden zu haben, die er zu 
veröffentlichen verfprach, deren Bekanntmachung aber unterblieben ift und. 
nun wohl für immer unterbleiben wird. Aecht alte Melodien find durchaus 
nicht übrig geblieben, fo daß wir und von dem eigenthümlicyen Weſen der: 
felben Feine gefchichtlich beglaubigte Borftelung zu machen im Stande find. 
Kur durh Schlüffe gelangen wir zu der höchſt wahrſcheinlichen Meinung, 
daß die altteutſchen Geſangsweiſen mit der im Alterthume überall verbrei— 
teten Norm ber feltiſchen (ſ. keltiſche Muſik) übereingeſtimmt haben ‚mögen. 
Wie ſich nun die älteſte Kunſt der Muſik unter allen Völkern mehr durch 
Gewalt des Rhythmus als durch Tonſchönheit, die erſt in der Folge dazu 
kam, bervorthat, ſo finden wir ed auch bei den alten Teutſchen. Ja fie 
mögen auf Xon nody weniger gefehen haben, ald 3.3. bie alten Schotten.- 
Died beweifen und die vielfahften Befchreibungen alter Schriftteller, die fie 
und vom Gefange ber Teutfchen hinterlaifen baben. Es muß mehr Getöfe 
und Gefchrei, ald eigentlicher Gefang geweien feyn, vom Rhythmus wirkſam 
gemacht, einer Kraft, die felbit jest noch allgemeiner Eindringlicyfeit ſich er= 
freut u. unter die erften Kräfte der Tonfunft gerechnet werben muß. ° Dem 
Priegerifchen Charafter der alten Teutfhen galt offenbar Stärke des Tones 
oder auch des Schalles mehr ald Schönheit deffelben. Das beweifen die 
von den Kriegern vor den Mund gehaltenen Schilde, um beim Kriegögefchrei 
den Ton furdhtbarer und ftärfer zu machen; ihre vielen Lärminftrumente, 
unter welchen Trommeln, Eymbeln und Syftern die befannteften find ; felbft 
die Art ihrer Hörner, die den Zinfen ähnlich u. gewöhnlich nur für einen oder 
wenige Töne zu gebrauchen waren, die mächtig in die Wälder drangen und 
auch zum Zufammenruf des Volkes angewendet wurden. Das 1636 im Hol⸗ 
fteinifchen aufgefundene goldene Horn giebt davon Zeugniß. Ob der- durd) 
Klopftocd wieder befannter gewordene Bardit (Bardiot), oder wie Andere 
lieber fchreiben Barrit, ein eigentlicher Kriegögefang oder vielmehr nur ein. 
rauhes Kriegögefchrei war, ift im Grunde immer nod) zweifelhaft. Hatten 
auch die alten Zeutfchen ohne Zweifel: ihre Sänger (Dichter), fo, waren fie 
doch gewiß von den Barden ber Kelten verfchieden, wenn ſich gleich. Spuren 
mancher Aehnlichfeiten auffinden laſſen. Die feltifche Harfe (f. keltiſche Muſik). 
fann ihnen nicht mit Grund abgefprodyen werden. Wir wollen und aber in 
einer mufffalifch fo gänzlich verfchoflenen Zeit micht länger verweilen. Die 
älteften teutfchen Gedichte, die bisher von:den Brüdern Grimm befannt ges 
macht worden find, gehören dem achten Jahrhunderte n. Chr., find alfo aus 
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einer Beit, wo fich unter ben Teutfchen fchon Vieles gehindert haben mußte, 
Die Einführung. des Chriſtenthums u. der lateiniſchen Kirchengefänge hatte 
fo große Veränderungdfraft, daß fpätere Nachrichten für frühere Kunft wenig . 
oder nichtd nüßen. Seit diefen Zeiten zeigten fich die Teutſchen für muſika— 
liſche Leiftungen fehr gefchict, befonderd im Snfterumentenfpiel. Der heilige 
Bonifaz hatte dafür dad Meifte gethan, hauptſächlich durch feine Stiftung 
der Abtei Fulda 744, die fich bald darauf auch der Kirhenmufif fehr annahm 
u. den Gregorianifhen Gefang in. dem: teutfhen Kirchen einheimiſch machte. 
Mber auch noch jeßt wollte diefe Art, des Gefanges den teutfchen Kehlen 
nicht recht zufagen, ob man fich gleich, darin Mühe: gab. . Dies liefert einen 
abermaligen Beweis, wie weit der: altherkömmliche Bolfögefang von dem 
. vömifchefirchlichen verfchieden war , «denn die Teutſchen zeigten ſchon damals 
weit größere Anlagen’ zur Tonkunſt ald die Franzoſen. Im. gemeinen Leben 
blieb der gemohnte Geſang lange noch in feinen Rechten ; das Volk fang 
feine Heldenlieder;ifeine Spott = und Teufelsgeſänge (vielteicht Zauberlieder), 
bie öfter auf den Gräbern der Berftorbenen. angeftimmt. wurden, wahrfcheins 
lich zur‘ Vertreibung böfer Geifter. - Audy aus diefen Zeiten ift nichts mehr. 
vorhanden. Selbſt von den Liederfammlungen, bie Garl der. Große veran- 
ftaltete, ift auc, Fein Reft auf und gefommen. Die lange Befanntfchaft mit. 
den Römern, die Wanderungen vieler Teutſchen nah Rom, unter Anderm 
auch um die dortige Tonkunſt und namentlich den Kirchengeſang Fennen zu 
lernen, wird dennoch Then einigen Einfluß felbft auf die Volksweiſen geäus 
Gert haben, den die Mönchsſchulen und die Liebe. zu neu eingeführten oder 
vervolffommneten Snftrumenten noch ftarf vergrößerten.‘ \. Vorzüglich hatte 
Rhabanus Maurud, ein Schüler Alcuin's (f; d.), welcher von ‚813 an: Abt 
zu Fulda geworden war, ben. Kirdyengefang,, den er, wie die, Mufif übers 
haupt, ſeyr liebte, ungemein. gefördert. Die Mufif, ohne welche man nach, 
feiner Meinung feinen’ Gotteödienft zu halten im Stande fey, wurde von 
ihm unter die 7 freien Künfte gerechnet, die freilich nur für fo weit nüßlich 
gehalten wurden, ald fie eben den Gotteödienft zu verherrlichen vermochten. 
Einer feiner Schüler war Johannes, ein Mönd zu Fulda, welcher der Erſte 
unter den Teutſchen geweſen feyn ſoll, der Kirchengeſänge in Muſik feste. 
Die -bedeutendften: Anftalten der Art hatte man zu Eichſtädt, Würzburg, 
Reichenau, St. Gallen, Hirſchau, Hirfchfeld, Corvay, Regensburg, Weiſſen— 
burg, Mainz, Trier u.f.w. Fulda behauptete jedoch. den Vorzug, da dieſes 
gelehrte Klofter eine Art Mifftondanftalt geworden war. Daß dadurd) die 
Kiebe zum Gefang in Teutfchland überall nerbreitet wurde, dayon benachrich- 
tigen und faft alle alten Ehronifen ; allein. wie diefer Gefang ſich von andern 
unterfchied, davon ift nichts befannt. - Als vorzüglich grundlos müffen wir 
bie Bermuthung Eihiger anführen, welche dem oben genannten Zohannes 
bereit3 harmonifchen Gefang darum zufchreiben wollen, weil ed von ihm 
beißt, er habe Mufif componirt varia modulatione, — Sft nun: auch Fein 
gültiged Zeugniß von der Befchaffenheit damaliger. teutfcher Muſik, ihrem 
inneren Wefen und ihrer. Berfchiedenheit von anderen Völkern nah, vor: 
handen, fo fteht doc, die Liebe zur Muſik in unferem Baterlande jener Zei: 
ten völlig feft. Hatten es die Teutſchen doch bald nach Einführung der Orgeln 
in Franfreidy und von dort nad) Teutfchland fo weit gebracht, daß der Papft 
Johannes VIEL. (reg. von 872 bid 880) den’ Bifchof Hanno: von Freyfing in 
Baiern bat, er möge ihm eine gute Orgel und einen Künftler, ‚der fie zu 
verfertigen und zu fpielen im Stande. fey, nah Nom fenden. ©. Baluzü 
Mike. LV. p. 490. Ebenſo zeichneten ſich die Teutichen fchon damals haupt: 
fühli im Blafen der Pofaunen,.der Hömer, Trompeten und Zinten aus, 
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Das Alles hilft und nur nicht zur Ergründung des innern Wefend der Muſik 
jener Zeiten. Selbſt was Notfe ıf.d.) in feinen componirten. und von den 
Päpften angenommenen Sequenzen für die Beförderung der: Kunft ge- 
than haben mag, ift noch nicht gebührend erörtert. Mer mag wilfen, wie 
der fchöne Gefang der berühmten Nonne Roswitha. befhaffen geweſen fey ? 
Bon den Mufifftücden, die fie componirt haben fol, wiffen wir eben fo wenig; 
ed ift daher wunderlih, von dem hohen mufifalifchen Geifte der Dichterin 
lateiniſcher Klofterfchhaufpiele zu reden. Deutlicher ift und, was der flandris 
fhe Mönch Hucbald (f. d.) für die Tonkunſt that. Durd ihn wurde nad) 
dem Beginn des 10ten Zahrhundert3 ein Anfang, wenn aud ein noch fo 
ärmlicher, in harmonifher Mufif mach unierm Sinne von Harmonie gemacht, 
den der berühmte Guido von Arezzo zu Ende dieſes Zahrh. und zum Anz 
fange ded A1ten der Hauptfache nach beibehielt. Was er der Weife Hucbald’& 
beifügte, ift in der That im Face des Harmonifchen von wenig Bedeutung. 
Mie fih hingegen Beide zu Teutfchland verhielten, ift gleichfald ungewiß. 
Denn daß Guido von Arezzo in Bremen Mufif gelernt haben fol, was noch 
immer von Mehreren behauptet wird, gehört unter die Fabeln, die immer 
wiederholt werden. VBielleiht mögen, wie Gerbert ausdrüdlich verfichert, 
verfchiedene Abhandlungen über die derzeitige Tonkunſt in den Klöftern ver— 
borgen liegen. . Wer aber wird fie, wären fie da, and Licht fchaffen? Fürften 
gehören dazu, die dergleichen Bemühungen unterftüßen. Und dennoch würde 
ed nicht ohne Schwierigfeit feyn, denn die Aufzeichnung der Melodieen war 
äußerft fchwerfällig und dabei fo unficher,, daß die Meufifer dad Meifte von 
ihren Meiftern mit dem Gedächtniſſe auffaffen und geradehin auswendig 
lernen mußten. Wunderlihe Tonzeichen fehr mangelhafter Art, Neumen 
genannt (f.d.), waren eingeführt; von Guido an, noch mehr nad) ihm, folgte 
die fhwierige Solmifation (f.d.) und mit ihr die Xabulaturen der mannich— 
fachiten Art (f.d.), lange dauerte ed, ehe man auf die vortreffliche Erfindung 
oder vielmehr etwas verbreitete Einführung unferer jet gebräuchlichen Noten 
fam. Ueber den Gang der Ausbildung unferer Noten und des Menfural- 
gefanges fteht gleichfalls noch Vieles zu unterfuchen,: Sft ed auch jebt zus 
verläffig ausgemacht, daß unfer deutfher Franco von Köln nicht der erfte 
Erfinder des Meenfuralgefanges ift, wie ihn Viele nocy immer nennen, fo 
ift doch felbft die, Zeit feines Blühens noch nicht fo völlig erwielen, daß gar 
fein Zweifel mehr obwalten fünnte. Man vergl. darüber die tüchtige Ab— 
handlung in der Leipziger allgem. muſik. Zeitung 1828 Nr. 48— 50. Bon 
feinen Vorgängern in diefer Kunft weiß man aber bis jet nody fo viel als 
nichts. Das ganze Syftem der Menfuralmufif (f. d.) ift fcharffinnig und 
wurde im 43ten und 14ten Jahrhundert von verfchiedenen Männern aufs 
genommen und zum Theil verbeffert, nicht allein in Teutſchland, fondern 
aud in Frankreich u. Oberitalien. Zum Glüd find und von unfern teut— 
{hen Minnefängern und den fpäteren Meifterfängern Melodien übrig, die 
reiher und rafcher entziffert und befannt gemacht werben würden, wenn die 
Mufifer felbft an folhen, man follte denfen für fie höchſt wichtigen Gegen⸗ 
ſtänden lebhafteren Antheil nähmen. , Wie ed jetzt noch immer fteht,\ wirb 
eine zufammenhängende, Flar u. erwiefene pragmatifche Gefchichte der Mufif 
unter die frommen Wünfche gehören. So viel liegt jedoch deutlich vor Augen, 
daß die harmonifhe Kunft des Gefanged nur fehr langfam ſich empor arbeis 
tete, Sie ift eine abendländifche, chriftliche, wahrhaft neue Kunft, von welder 
die Alten, was auch Einige, deren Zahl immer Fleiner wird, noch entgegnen 
mögen, keinen Begriff hatten... Daß noch immer nicht völlig ſchlagende Ber 
weile, die nur in einem eignen Werfchen gegeben werben fünnten, den ganzen 
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Streit vernichten, ift gleichfalls nur in der Gleichgültigfeit der Mufiffreunde 
gegen ausführliche gefhichtlihe Erörterungen zu fuchen, welde zu dieſem 
Ende ſchlechthin nothwendig ind. — Früher hatten fi in Anfehung der neuen 
barmonifhen Kunft die Staliener, die in Dingen der Muſik Mandye an 
ſich geriifen hatten, was ihnen nicht angehört, zu Lehrern der Welt erhoben 
und die Gläubigen fprachen es ohne Weiteres nah. Wir dürfen hoffen, 
daß nach Kiefewetterd gefchichtlihen Unterfuhungen „über die Berdienfte der 
Niederländer” Niemand weiter foldhe Unmiffenheit ſich zu Schulden fommen 
laffen wird. Ockenheim wurde darin ald dad Haupt der erften eigentlich 
barmonifchen Schule genannt, von deifen Schülern die Staliener erft diefe 
Kunſt lernten. Wir haben gute Anzeigen, daß nod vor Ockenheim eine 
ſolche Schule vorhanden gewefen feyn müſſe. Sie hat fich bereit3 als wirf- 
lich mit hiftorifcher Sicherheit erwielen. Dufay wird ald dad Haupt der— 
felben angegeben, wenn er auch nicht gerade für ihren Gründer angefehen 
werden dürfte. Immer aber ift der natürliche Zirfel nach unferer Ueber— 
zeugung noch nicht geſchloſſen, fo daß mindeftend nod eine etwas weniger 
vollfommene harmonifhe Schule vor Dufay beftanden haben muß, deren 
Anfangdpunft und Oberhaupt noch bis jest nicht genau ermittelt if. Boll: 
fommen gewiß ift ed übrigens, daß ſich fchon im 13ten Zahrhundert ein nicht 
zu übler mehrftimmiger Gefang vorfindet, der fih im 14ten Zahrhundert 
bedeutend hob. Um die Mitte des 15ten Jahrhunderts blühete dagegen der 
fünftlihe Eontrapunft fo fehr, daß gerade die fchwierigften Berfchlingungen 
fehr vielftimmiger Muſik dad Vorberrfhende in der gefammten Tonfunft 
waren, fo daß nur auf diefe fünftlihen Berfnüpfungen in Canons u. Fugen 
aller Art, felten aber auf Melodie und Sinnausdrud gefehen wurde. So 
wenig Gefhmad auch diefe contrapunftifchen Künfte bewährten, fo machten 
fie doc) überall großes Auffehen. Teutſchland und Stalien eigneten fich diefe 
Kunſt begierig an zu offenbarem Gewinn für den Umjtand durch Beſiegung 
harmonifher Schwierigfeiten. Dadurch war weit mel. errungen, al3 Mans 
cher jeßt zugeben will; denn man befam die neue Harmonie fo vollfommen 
dadurch in feine Gewalt, daß man fie in der Folge leicht mit Ausdruck und 
Charafterzeihnung verbinden Fonnte. Wenn aus diefer Periode mehrere 
Niederländer zu Teutſchen gemacht worden, wie z.B. Obrecht u. Godendag 
(Bonabied), fo kommt dad daher, daß man eine Zeit lang berechtigt war, 
die Niederlande zu Teutfchland zu rechnen. Es wäre ganz gegen das Weſen 
der Teutfchen, wenn jie ſich nicht bald mit diefen harmonifchen Grübeleien 
befchäftigt hätten. Sie thaten ed, brachten es früh genug zu guter Fertig— 
Feit, ohne daß dadurch die Liebe zum vaterländifchen Volfsgefange beeinträchtigt 
wurde. Die ausgezeichneten Cantoreien Teutichlands brachten nicht erft im 
s6ten, ſondern fhon im 15ten Zahrhundert allerlei fünftlichen Figuralgefang, 
befonderd Motetten (f.d.) zu Gehör. Unterdeffen war auch die Orgel (f. d.) 
von einem Teutſchen durch die Erfindung des Pedald zu einem wahrhaften 
KRiefeninftrumente umgefcdaffen worden. Der Erfinder ift Bernhard der 
Teutſche (f.d.), über deifen Perfon und Lebendverhältniffe genauere Unter: 
ſuchungen anzuftellen find, um völlig damit ind Klare zu fommen. ‚Wenn 

‘ aber die Erfindung des Pedals nad Aller Angabe (Wenige audgenommen, 
die fie noch irriger um ein Decennium früher feßen) 1470 angegeben wird, 
fo haben wir in der Leipz. allgem. muſ. Zeitung dargethan, daß fie wenig 
ftend um 20 bid 30 Zahre früher gefeßt werden muß. Bon jest an erreichte 
die Tonfunft in unferem Baterlande eine ſolche Höhe, daß fih Xeutfchland 
immer auögezeichneter mit jedem andern Bolfe meſſen Fonnte, ja im 
Ehoral hat ed alle Länder weit überflügelt. ' Die weite Berbreitung und 
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große Vereblung des Choralgefanged haben wir vorzüglich der eifrigen Liebe 
und Dichtungdfraft Luthers zu verdanken, der die Mufif nicht nur felbit in 
feinem Haufe übte, fondern audy mit den vorzüglichften Eomponiften feiner 
Zeit in genauer Verbindung ftand und dur Rath, That und Aufmunterung 
die Tonfunft in Kirchen und Schulen zu heben und immermehr zu Gottes 
Ehre und der Menfhen Nutz zu verherrlichen ftrebte. Sein umfichtiger 
Geift, wie wir bereit an einem anderen Orte fagten, wußte mit ſicherem 
Tafte die vorzüglichften Ehoralmelodieen dem Schage ber böhmiſchen Brü— 
‚ dergemeinde zum Beften der neuen Kirche zu entlehnen und diefe nicht har: 
monifirten von teutfchen Meiftern barmonifiren zu laffen, wodurd, ihre Kraft 
um dad Doppelte flieg. Böllig neue wurden von ihm und von andern 
Tonmeiftern gedichtet, fo daß das 16te und ATte Zahrhundert die fchönften 
Choralmelodieen unter den Xeutfchen hervorgebracht hat, bie überhaupt nur 
vorhanden find. Diefe Ehoralmelodien gehören zu den erhabenften Blüthen 
unferer teutfchen Kunſt, die nirgend übertroffen worden find und wohl 
niemald übertroffen werden. Die Einflüffe derfelben auf dad Volk waren fo 
bedeutend, daß man felbft in Rom von Seiten der Fatholifhen Kirche ſich 
dadurch veranlaßt fah, die liturgifchen Gefänge der römifch: Fatholifchen 
Kirhe einer ernftlichen Verbefferung zu unterwerfen, zu deren Aus: 
führung auch Paleftrina mit berufen wurde. Dennoch erreichte man bamit 
bei Weitem nicht, was in Xeutfchland mit diefen einfachen, aber feelenvollen 
Ehoralmelodieen gewirft wurde. Faft jeder Eantor verftand ed, feine Ehorals 
und feine Kirchenmuſik gründlich zu fchreiben u. bielt ed für eine Verpflich— 
tung, die fein Amt mit fi brachte. Die meiften wurden einzig und allein 
zu Gottes Ehren und der Gemeinde Frommen erfunden u. bearbeitet, nicht 
um zeitliher Ehre willen. Daher fommt ed, daß wir die Pöftlichften Kirchen= 
‚ Melodien befigen, von denen wir mit Gewißheit die Namen ihrer Verfertiger 
anzugeben troß vielfacher Mühe faum im Stande find; bei nicht wenigen, 
deren Eomponiften wir zu kennen glauben, wird immer noch bie frage 
bleiben, ob wir nicht einen fpäteren Bearbeiter derfelben mit dem Erfinder 
der Melodie verwechfeln (f. Choral). Die Notendrucereien,, die von 1520 
an in verfchiebenen Städten der Niederlande, Franfreihd und Teutſchlands, 
nach dem beweglihen Typendrucke ded Ottavio Petrucci, nah und nad) ent= 
ftanden, waren gleichfalld der Verbreitung der Kunft von großem Nutzen. 
Schon in dem lebten Viertel ded A5ten Jahrhunderts hatten ſich in Teutſch— 
land vor Bielen Adam de Fulda, ber auch ald mufifalifher Schriftfteller 
fi befannt madıte, Stephan Mahu und Hermann Find ald Componiften 
audgezeichnet. Einer der vorzüglichften Orgelfpieler war damald Paul Hoff: 
heimer in Wien. Organiften u. Sänger ftanden damald in größeren Ehren, 
ald die Snftrumentiften, die auch eine eigene Zunft der Stabdtpfeifer oder 
Kunftpfeifer bildeten. Dennoch fing die Snftrumentalmufif ſich ſchon zu ver= 
vollfommnen an, abfonderlid in Teutſchland, wo fich bereits manche Bir: 
tuofen der Snftrumente hervorthaten, 3. B. Conrad Paulmann (f. diefe Männer 
unter ihren Namen). Seitdem nun in Augdburg, Leipzig, Nürnberg und 
Wittenberg der Rotendrud eifrig betrieben wurde, ftanden immer mehr tüch— 
tige &omponiften unter und auf, deren Arbeiten feinem einzigen Volke etwas 
nachgaben, ob fie gleich größtentheild von den Ausländern noch nicht beachtet, 
ja nicht einmal von den vornehmften Höfen’ ihres DVaterlanded gebührend 
aufgemuntert wurden. Die Namen Benedict Ducid, Sirtud Dietrid, Adam 
Renner, Hulderich Brätel, Thomas Stolzer, Martin Agricola, Sof. Stahl, 
Joſ. Walther, Ludwig Senfl u. v. a. find berühmt und dürfen ſich mit jedem 
ausländifch Berühmten jener Zeit meſſen. Ueber die Verdienſte dieſer ge— 
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nannten Männer haben wir und hier nicht zu verbreiten,- nur können wir 
ed und nicht verfagen, den von Luther. feiner Motetten, wegen fehr hoch 
geachtete Senfl gegen den Ausfprud eines neueren. geachteten, Schriftſtellers 
in Schuß.zu nehmen, welcher feine ausgeführteren Stüde nur. den weniger 
gelungenen mander niederländifhen. Meifter an die Seite ftelen und unbe— 
bülrlidy finden will. . Dagegen müjfen wir. befennen, daß wir auögeführte 
Merfe von Senfl befißen, ‚die zu den vorzüglichften feiner Zeit gerechnet 
werden müſſen. Iſt ja vom Schwerfälligen die Nede, fo ift-died den aus— 
ländiichen Componiften jened Zeitalterö nicht minder eigen, als den teutfchen.. 
Etwas fteif Großartiged war von den zu weit getriebenen. Künfteleien der 
Niederländer überall noch übrig geblieben, nämlidy in. den ausgeführteren 
Werken, was aber doch auch, verftänden wir nur noch jene Xonftüce mit 
voller Kraft des Geſanges vorzutragen, etwas frembdartig Erhabened, gleiche 
ſam Gothiſches in ſi ch trägt. Nicht gewaltſam, ſondern nach und nach än— 
derte ſich der Styl in Teutſchland und in Italien. Wir führen nur unſern 
Jacob Gallus, Melchior Vulpius u. Michael Prätorius als Hauptchorführer 
an, die mit den allervorzüglichſten ausländiſchen Componiſten in die Schran— 
fen treten können, ohne den geringften Nachtheil. In der That fehlt diefen 
teutfhen Männern nicht, als daß ihre Landöleute, weniger ‚gemüthlich und 
ftil danfbar, eben fo ftarf in die Pofaune des Lobes, das manche Ausländer 
nicht felten bis ind Lächerliche übertreiben, blafen könnten, um ihr Licht nach 
Berdienft leuchten zu laffen aud) ‚für die Vielen, die erft aufgerüttelt werden 
müffen, ehe fie ſehen und fühlen. Ungfüclicher Meife fam nun der leidige 
gojährige Krieg über unfer Vaterland, der alle unfere Fluren, allen unfern 
Wohlſtand nicht nur des bürgerlichen Lebens, fondern, fo weit dies in Teutfchs 
land möglich ift, aud der Kunft vernichtete, wenigftend für die. Welt, für 
dad MWirfen nach Außen. Denn im Grunde hatte fi ch die Liebe zur Kunſt 
doch nur trauernd in die Stille zurückgezogen, wo ſie in den Seelen der Un— 
glücklichen tröftend und wirkſam, obgleich verborgen fortlebte. Nur. Eins, 
was ſich in jenen Berheerungdzeiten laut und mächtig machte, hatten wir 
davon: der Marfch wurde von den Teutfchen gehoben und, vor. allen andern 
Völkern, eingreifend in dad Weſen der Kriegdfunft felbft, ausgebildet. Bid 
hierher hatte fi) die Tonkunſt der Teutfchen, wie wir fahen, vorzugsweife 
an das. Heilige und Kirchliche gehalten und fid darin mannigfacd großartig 
erwiefen. Daneben war aber doch feit langer Zeit das teutfche Volkslied, 
der teutiche Tanz, namentlich der Schleifer und Länderer, für fid) gegangen. 
Schwieg aud jet in der wüjten Zerftörung die Volksluſt, fo war doch die 
Liebe zum Heiligen in der Kunft nicht gänzlich entichlafen. Mitten in dem 
Sammer traten Anflänge alter frommer Kraft hervor, wurden aber faum 
beachtet, nicht in Teutfchland, der allgemeinen Noth wegen, nicht im Aus— 
lande, weil fich dort, namentlidy in Ztalien, unterdeffen eine andere Tonkunſt, 
oder vielmehr eine weltliche Anwendung derfelben den lebhafteften Eingang 
verfchafft hatte, Die Oper. (f. d. u. italien. Muſik) hatte ſich dort gebildet 
und an den Fiürftenhöfen den lebhafteften Antheil gewonnen. Selbft durd) 
das Maffengeflirr und durd) die Klagen deutfher Gauen hatte ſich die Kunde 
davon Bahn gebrochen. Martin Opis hatte Rinuccini's erſten Operntext, 
die Daphne, nachgebildet, Heinrih Schuß (Sagittarius), Capellmeifter in 
Dresden, hatte fie componirt und feine Mufif war zu einem Hoffeſte auf der 
Dresdner Bühne 1627, nicht 1628, aufgeführt worden, was wir in der Leipz. 

allgem. muſik. Zeitung 1834 S. 837 unwiderleglich bewieſen haben. Es iſt 
alſo der Anfang des Opernweſens in Teutſchland viel früher zu ſetzen, als 
man noch vor Kurzem glaubte. Daß ſich aber die Veroffentlichung der Oper 
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während- des Krieges weder rafch noch ungehindert unter uns verbreiten 
Fönnte; braucht Feiner weiteren Erinnerung. Der Wuth ded Kampfes haben 
wir ed zugufchreiben, daß bis jeßt von Schüßend Mufif diefer Oper nichts 
befannt gemacht würde, fo viel Anziehendes auch eine Vergleichung der ita= 
lienifihen u. teutfchen Opernweife aus jener Zeit für alle Künftler haben müßte. 
Wir fahren fort; nach ihr zu fuchen. Weil man anfangs in Stalien die Opern 
als Verherrlichung der Hoffefte ‚gebraucht und für glänzende Austattung 
gefergt hatte, fo ahmten auch teutfche Hofe nach dem Kriege Died nad). 
Allein anftatt teutfche Künſtler dafür anzufteffen und zu entflammen ; ; hielt 
man fich, wie ed in Teutfhland nicht ungewöhnlich geihieht, an "Italien, 
holte ſich von dort nicht blos die Mufif der Opern, fondern auch italienifche 
Capellmeiſter, Sänger und felbit Mufifer für Inſtrumente. Man war für 
diefe italienifche Muſik fo eingenommen, ob fie gleich noch nicht außgezeichnet 
war, daß an den Höfen nichts Teutiches in Gunſt fommen konnte, bis es 
ütafienif chen Borbildern nachgeahmt erfchien, wozu ſich Viele nicht entfchließen 
wollten. Mer jedoch an Höfen fein Glück machen wollte, mußte ſich be— 
quemen. An Wien und Berlin nahmen die Fürftenhäufer felbft an Auf— 
führungen italienifher Opern thätigen Antheil, ‘wobei freilich Fein Anderer, 
als ein Hoffähiger, mit Ausnahme der benöthigten Muſiker, zugelafien wurde. 
Welchen Vortheil Stalien an äußerlichen Glücksgütern u. felbft dadurch an 
mufifalifhem Emporftreben hatte, geftehen unbefangene Staliener feltit zu. 
Deriteutfhe Kühftler wurde alfo zwar in diefer Kunftiphäre eine Zeit lang 
von den eigenen Landsleuten und von ihren eigenen Herren zurückgeſetzt, 
allein unterdrüdt Fonnte er nicht werden, nicht einmal in der Oper. Wäh— 
rend die Staliener Urfache hatten, die Pracht, die das itafienifhe Hoftheater 
in Dredden, die itafienifchen verdunfelnd, feben ließ, zu beneiden, traten na— 
mentli in Sachſen Männer auf, die ſich fo gewandt und Flug in die be= 
Tiebten Weiſen Hesperiens zu fügen wußten, daß fie von Stalien felbft fi 
Bermunderung ‘verdienten. Es fam fo weit, daß man in der mufifalifchen 
Halbinfel alle aus gezeichnete teutſche Componiſten Sachſen nannte, vorzüglich 
ſeit Haſſe (ſ d.) der ſich auch auf dieſem Wege berühmt machte. In Ham—⸗ 
bürg hatte ſich unter Anderen Reinhard Kayfer als Operneomponiſt aus— 
gezeichnet. Die Zähl feiner Opern ift fo groß, daß er hierin alle Opern⸗ 
&omponiften übertrifft; aber audy an Erfindungäfraft überragt diefer von 
feinen Landsleuten felbft nicht gebührend gewürdigte Meifter in feinen meiften 
Reiftungen den damals über alle Maaßen gerühmten und fürftlicy belohnten 
Lully. Teutſchland hat fih auch auf diefem Felde immer mehr gehoben, 
während Stalien immer tiefer gefunfen und jest faft bis auf nichts zurüd- 
gegangen ift. Melden Gang diefe Kunftangelegenheit genommen und welde 
Namen wir hierin aufzuweiſen haben, gehört unter bie Geſchichte der Oper, 
wohin wir verweifeh. Seit dem 18fen Sahrhundert hat ſich unter dem Käifer 
Leopold und feinen Nachfolgern die Kirchenmufif in guter Höhe erhalten u. 
der Cammerſtyl fing an fich zu bilden.‘ ‚Earl VI: unterhielt unter den be= 
rühmten Capellmeiftern Fuchs und Eäldara ein” Orchefter von 100 Sängern 
ünd mehr ald 300 Znftrumentaliften. Hauptſächlich wird die Kirchenmuſik 
ald vortrefflich gerübmt, auch die Orgelfpieler Franzberger und Burtehube 
groß genannt, der Choral wurde herrlich vorgetragen und die Oper wurbe 
dort eigenthümlich teutſch, was freilidd von den neneften Zeiten nicht zu 
rühmen ift. Unter Maria Therefia bob fid) die Tonfunft faft noch "höher. 
Sie felbft war Kennerin, gebildet von’ dem trefflidhen Clavierfpieler Wagen— 
feil. In Sadfen blühete die Mufif nicht minder, in Verſchiedenem noch 
großartiger. In Dresden hatte fi} eine Eapelle gebildet, die ihres Gleichen 
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ſuchte. Man gedenfe nur der Namen Bad, Händel, Haſſe, Homilius, 
Hiller, Naumann, Schweißer, Benda, Wolf, ohne der Neueften bier. noch 
zu erwähnen. Sn Berlin erhob ſich die Tonfunft feit Friedrichs des Großen 
Zeiten. Man Fennt Graun, Quanz, Benda, Marpurg, Sirnberger, Schulz, 
Faſch, Reichardt, Himmel ꝛc. An den allermeiften Höfen, in allen großen 
Sandelöftädten, felbft in Fleinen machten ſich Orchefter und Gänger 
berühmt. — Sn ber Kirchenmuſik ftand im Allgemeinen Xeutfchland am 
böchften und gewaltigften, mindeftend feit Paleftrina’3 Tode. Nichts fommt 
der feelenvollen Snnigfeit, der ergreifenden Charafterftärfe und ber tiefen 
SHarmonie-Berfnüpfung gleich, welche teutfche Meifter in ihren Hauptwerfen 
ber Welt zum Staunen übergaben. Man betrachte nur Stölzel’d gemüth— 
volle Klarheit in feinen Fugen und den meiften feiner übrigen Kirchenwerfe; 
Geb. Bach's völlig unübertrefflihe H= mol Meffe, feine Pafjiion nach dem 
Fr. Matthäi und Anderes; Händel's Oratorien, Homiliud und Anderer 
Meifter-Motetten u. f. f. Allerdingd hat der Sinn für das Heilige in neueren 
Zeiten aud in Teutſchland abgenommen; allein auögeftorben ijt er Feines 
weged, weder für größere Arbeiten, noch für finnig Fleinere. Immer noch 
ragt die heilige Mufif der Xeutfchen über die gleichzeitige anderer Völker in 
jeder Art body empor. Erinnern wir und in größeren Werfen nur an 
Feska, Schicht, Spohr, Eybler, Tomaſchek, Frdr. Schneider, B. Klein-u. U. 
Daß hingegen die neuere fromme Mufif audy unter und mit der alten nicht 
auf derfelben Stufe ded Ernfted und einer vollfommenen Hingebung ber 
Seele Stand gehalten hat, liegt zu fehr im Weſen der Zeit,. ald daß der 
FKünftler, immerhin doch ein Sohn der Zeit, nicht mehr oder weniger den 
Stempel derfelben tragen follte, wäre ed aud nur in anfcheinenden Kleinig: 
feiten, in gefällig weltlicheren Wendungen oder in Nahahmungen des Alten, 
die durch eine gewiſſe verfteifte Förmlichfeit dad Gemüth nicht rein anfpres 
chen, weil fie nicht rein aud dem Gemüthe famen, fondern von der Kunft 
geſucht werden. In jeder anderen ald in diefer kirchlichen Hinfiht, deren 
goldene Periode früher zu feßen und deren Wiederaufblühen. von Hoffnung 
und Zufunft neu zu erwarten ift, hat die teutfche Tonfunft feit 1780 etwa 
ihre höchſte Blüthe erreicht. Etwas früher ald die teutfche Dichtfunft ihren 
höchſten Flor offenbarte, zeigte fid) die Mufif in ihrer ganzen Herrlichkeit u. 
ſcheint feitdem mit ihr Hand in Hand zu. gehen. Sof. Haydn trat auf, mit 
ihm dad recht und fchön gearbeitete Quartett und die große Symphonie. 
Sein gemüthlider, freundlicy= bumoriftifher Geift fchuf in feiner Weife fo 
Großes, Sinniged und fein Heitered, daß ihm hierin faum irgend ein Anderer 
glei Fommen mag. Mit der Angenehmften Unterhaltung ift zugleich tiefer 
Gehalt verbunden. Wer feinen Weg zu gehen verfuchte, lernte wohl, hatte 
er Unlage, die Menge leicht zu unterhalten, aber dad Tiefe und Innere ging 
ihm ab, z. B. Pleyel. Mozart trat auf in Quartetten und großen Sym- 
phonien u. betrat den Pfad ded menſchlich Erhabenen, funftreich Geiftvollen, 
ſo daß in feiner Weife Niemand ihm gleichfommt, fo Viele ihm auch nady= 
ftrebten. Mozart hat feinen Pfad für fich felbit hierin fo vollendet, daß auf 
diefem Pfade faum für einen Anderen noch etwas Andered, alö eine allge— 
meine Kunftbildung, nur fein eigenthümlich neu Gefchaffened zu erlangen 
feyn dürfte. Der Meifter erfüllt ſich felbft viel zu gewaltig. Allein, weil in 
ibm überall dad erhabene Menſchliche vorleuchtet, fo laufen neben dem feinigen 
noch mancherlei Wege, von weldhen aus Mozart ald vorzügliches Mufter- 
bild gefehen werden fann, fo daß er für Jeden, der lernen will, das zugäng- 
lichfte Vorbild bleiben wird. Nach ihm glänzte Beethoven, von Beiden 
gebildet, Beide verftoßend und im Fluge feiner Kraft eine ganz andere Bahn 
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verfolgend. Auch er zeigte feine Gewalt in Quartetten und Symphonien, 
allein von Bergen zu Bergen fchreitend (f. Beeth.). Diefe 3 Heroen ber 
Xonfunft, denen Feine andere Nation einen gleihen an die Seite zu ſetzen 
bat, trieben unfere Orcheftermufif auf eine foldye Höhe, daß fie Faum höher 
binaufzufhwingen ift, wenn der Vortheil nit vom Nachtheil verfchlungen 
werden fol. Ale 3 fanden aber auch) die Leiftungen unferer teutfchen Or: 
chefter in vielen vortrefflihen Gapellen bereit fo audgebildet, daß ihre be= 
deutenden Forderungen nicht unbefriedigt blieben. Unfere Snftrumentaliften 
waren aud in Wahrheit nicyt auf einmal auf diefe Höhe binaufgefchraubt 
worden, im Gegentheil waren ihnen von Bady’d Zeiten an, nicht blos von 
Joh. Seb., fondern aud) von Phil. Emmanuel bedeutende Erhebungen vor- 
gehalten worden. Die Symphonien in ihrer ganzen Herrlichkeit find unfer, 
find teutſch; ja ed fcheint, alö ob diefe 3, von denen Seder einen befonderen 
völlig ausgefüllten Zirfel innerer Eigenthümlichfeit für ſich befchreibt, dieſe 
Sphäre fo abgefchloffen hätten, daß jeder neue VBerfuh in einen diefer 3 
‚Ringe unferer Xongewaltigen fallen müßte. Daß ed aber dennoch nicht un= 
möglich ift, auch nady ihnen im Fache der Symphonie noch Großes zu leiften, 
beweiien Kalliwoda mit feiner erften und dritten Symphonie, und 2. Spohr 
‚mit feiner „Weihe der Töne”. Im Beethoven Aehnlichen hat fich vorzüglich 
in 3 Duverturen Felir MendeldfohnsBartholdy geiftvoll gezeigt; es find dies 
befanntlidy: der Sommernadtötraum, Meereöftille und glücliche Fahrt, u. 
die Hebriden oder richtiger die Fingalshöhle. — Wunderbar ift ed, daß diefe 
3 furz auf einander folgenden Heroen teutiher Tonfunft ſich nicht allein in 
allen Arten bochgehobener Snftrumentalmufif mächtig eingreifend bewährten, 
fondern aud in Vocaldihtungen. Auch hierin find fie für ſich felbft ftehend 
in abgefchlofjener Eigenthümlichfeit. Betrachten wir fie zuvörderſt im Allge⸗ 
meinen in ihren heiligen oder kirchlichen Werfen, worin fie ſich gleichfalls eine 
neue Bahn, von der alten völlig verfchiedenen, bradyen. Sof. Haydn ift in feinen 
Meifen fo heiter, fo freundlich Findlich, zuweilen, bei aller Schönheit der Mufif an 
fich, fo fpielend, daß wir feinen Bruder Michael in diefem Punkte vorziehen. 
Dagegen ift fein Oratorium „die Schöpfung“ von einer folden Kraft und 
Herrlicdyfeit, daß wir ed unvergänglicy nennen müffen; den Chor „die Him— 
mel erzählen die Ehre Gottes“ übertrifft an Macht und freude des lob— 
fingenden Geiftes Nicht in der Welt. Mozart ſchuf pracdtvolle Hymnen 
zum Preife der Gottheit und fein Requiem hat. Erhabenheiten, die unver 
gänglich find. Beethoven zeigt fi) auch hierin romantiſch, feltfam groß, 
‚ anftaunendwerth, aber faum fo fromm, ald ed dad dhriftlihe Gemüth wün— 
fhen muß, fo hoch aud übrigens feine Meife ftehen mag. Iſt übrigens 
durch einige der geiftlihen Werke diefer 3 Tonhelden, namentlich durch die 
beiterften, faft etwas tändelnden Süße mehrerer Meifen von Sof. Haydn, durch 
einiged Snftrumentale felbft im Mozartfhen Requiem u. durd Beethovens 
zu weltlidyes Dratorium „Ehriftud am Delberge” eine nicht geringe Ber: 
mifhung der Style in neuerer Zeit immer mehr Sitte geworben, fo daß bie 
Grenzlinien, auch die äfthetifh nothwendigen, kaum mehr beachtet werben, 
fo ift dad nicht die Schuld diefer großen Beförberer hoher Kunft, fondern 
unbedingt zufahrender Nachahmer, die im Jugendtraume dad Revolutionäre 
ohne Ueberlegung fogleich für dad Kräftige und zum Beifern Führende halten, 
worin fie ſich felbit täufchen, ob ihnen auch die größtentheild gleichgeftimmte 
Menge in der Gegenwart auf kurze Zeit noch fo fehr beiftimmen mag. — 
Trotz diefen zufälligen, wir möchten lieber fagen in geringeren Seelen notb: 
wendigen Nachtheilen, die von der einen Seite durch die überfchwengliche 
Sewalt diefer 3 Männer über ihre Zünger famen, ift dennoch der Gewinn 
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für die Kunft im Ganzen um fo viel größer, daß wir ihm vor ber Hand 
noch unüberfehbar finden. — Was follen wir noch fagen, wenn wir fie auch 


als Operncomponiften betrachten? Zeichnete ſich auch Haydn in diefer Mufif- 


gattung nicht aus, fo thaten es die’ beiden Anderen um fv höher, fo unver⸗ 


gleichlich, daß abermals Fein Bolf der Erde einen Don Juan u, einen Fidelio zr. 


aufzumeifen hat. Carl Maria v. Webers Freifchliß darf hier wentigftend dem Na⸗ 
men nach nicht Übergangen werden, wenn wir und gleich die Darftellung des teut⸗ 
fhen Opernwefend für einen anderen Artifel aufbehielten. Nur erwähnen müffen 
wir in einer allgemeinen Ueberficht des Zuftanded der geſammten Tonfunft 
unfered Baterlanded, daß namentlicy feit Beethovend genialer Mirffamfeit 


die Orchefterparthie aud) in den Opern unferer jeßigen Componiften zu ge= 


räuſchvoll geworben ift, den Gefang zu ſehr unterdrüdend. Iſt dad auch in 
Teutſchland, wo die Shftrumentalmuft f verhältnißmäßig immer am meiften 
audgebildet wurde u. ein gewiſſes Uebergewicht behauptete, weit natürlicher, 
ald- hauptfächlich in Italien, wo jetzt der Lärm noch weit ungeheurer und 
faft gänzlich nichtöfagend ift, fo müſſen wir doch wünſchen, daß man ſich 
hierin mäßigen und einem reineren Gefhmade Raum laffen möchte. Das 


Weitere f. unter Oper. An diefem Uebel find; außer mifverftandener Nach— 


ahmung, am meiften die vielen BVirtuofitäten der Inſtrumentaliſten Schuld, 


die gern ihrer Art gemäß beſchäftigt ſeyn wollen. Es iſt ein Hauptübel 
unſerer Zeit, daß Niemand mehr dienen u. gehorchen, ſondern immer herr⸗ 


ſchen will, ohne zu bedenken, daß ein rechtes Herrſchen das Dienen u. Sich— 
unterordnen an guter Stelle bedingt. Nirgends find wohl der Virtuoſen fo 
viele ald in Xeutfchland. - Es giebt nur fehr wenige Inſtrumente, bie jekt 
nicht zu concertirenden Sätzen oder auch zu eigentlihen Concerten benust 
würden. -Selbft der Contrabaß ift nicht davon audgenomnien. Die Fertigs 
feit hat fich feit etwa 30 Sahren außerordentlich vergrößert, fo daß jetzt beis 


nahe unglaubliche Schwierigfeiten überwunden werden und zwar nicht felten 


mit einer Sicherheit und Vollendung, daß man darüber ftaunen muß. Eine 
Menge Dilettanten leiften jest in diefer Hinficht fo Bedeutendes, daß ein 
Virtuos, der nicht die Bewunderung der Zuhörer zu erregen verfteht; Peiner 

guten Aufnahme ſich erfreuen würde, wären auch Ton u. Vortrag im Eins 
ee noch fo ſchön. Das Glänzende und Prangende, ja mancherlei Seils 
tänzerfünfte find fo nothwendig geworden, daß jeder Virtuos, der fi her- 
vorthun will, dem Mechanifhen der Kunft die größten Opfer bringen muß. 
Sft nun freilid auch der Unterriht in der lebten Zeit vielfach verbeifert 
worden, fo gehört doch immer anhaltender, angeftrengter Fleiß dazu, ſich 


bis zur Birtuofität auf irgend einem Snftrumente empor zu arbeiten. Und 


dennoch haben wir fogar eine nicht geringe Anzahl Kindervirtuofen, die 
größtentheild von überfpannten Ueltern und fhmeichelfi innigen guten Freunden, 
auch wohl von bezahlten Nachrichtgebern bis in den Himmel erhoben, dadurch 


verdorben und zu leerföpfigen Virtuoſen gemacht: werden. Bortheil und 


Nachtheil gehen alfo auch hierin, wie faft überall, Hand in Hand. Bon der 
einen Seite fünnen wir jetzt allerdingd unfern Orcefiern Dinge: zumutben, 
die fonft für unmöglich gehalten worden wären. Wir find fo weit, daß fogar 
nicht felten in Pleinen Städten vom Cantor, Stadtmufifus und den Dilet— 
tanten der Stadt und der Umgegend Beethoven’d Symphonien und große 
Gefangwerfe recht gut, zuweilen im Berhältniß außerordentlich aufgeführt 
werben. Haben wir alfo dem ausgebreiteten Birtuofentbume von der einen 
Seite die höchſten Genüffe der phantaffereichen teutfchen Inftrumentalmufif 
namentlich zu verdanfen, fo find wir auch auf der andern nicht felten in den 
Nachtheil verfeßt worden, eine Menge leeren Klingklang mit ‘anhören zu 
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müffen in Potpourris, Variationen u. dergl., die nur die Gewandtheit des 
Solofpielerd zu zeigen beabfichtigen, aber feine Mufif. Das Uebel wird noch 
Dadurch größer, weil jeder Birtuos, ja jeder fleißige Dilettant ſich jetzt fo viel 
Fertigfeit im Xheoretifchen erlangt hat, daß er fidy felbft etwas zufammen zu 
componiren verfteht, wad er dann auch vorzugdweife öffentlidy zu Gehör 
Bringt, mag ed auch mit dem innern Gehalt ded Verſuches noch fo gering 
audfehen. Ferner muß ed auch bei fo hoch gefteigerten Anforderungen an 
mechaniſche Gefchiclichfeit nicht Wenige geben, die im anhaltenden Heben 
derfelben das wahrhaft Geiftige der Tonkunſt und die zur Kunft nothwens 
dige anderweitige Bildung vernachläffigen. Es Fann daher Faum fehlen, 
daß eine nicht Fleine Zahl von Mufifern nur zu Spielmafchinen werden. 
Dad ift unvermeidlihd. Dennoch hat ſich die teutfche Tonkunſt nicht nur 
außerordentlid verbreitet, fondern fie bat fih auch im Ganzen bedeutend 
gehoben und wird ed noch mehr, da man immer allgemeiner dad Nachtheis 
lige begreift und fühlt, wad durch ein zu. häufiges Concertgeben über uns 
gefommen war. Geit einiger Zeit wollen die leeren Klingklangsſätzchen in 
Bariationen nicht mehr anfprechen und die Concertirenden find genöthigt 
auf Gehaltvollered zu denfen. Die Snitrumente haben aber um deö Cons 
certfpield willen allerlei fogenannte Berbefferungen ſich gefallen laffen müffen, 
die zwar die Leichtigkeit ded Spiels beförderten oder dem Snftrumente einen 
größeren Xonumfang geben: fie haben aber dadurch größtentheils ihre eigen» 
thümliche Klangfarbe verloren, welche man auch ſchon jeßt mit großem 
Fleiß wieder herzuftellen befliffen ift, wovon ſich viel erwarten läßt. 
Auch ift bei allem Streben der Zeit nach Auffallendem der Sinn für dad 
Einfache in der Kunft unter und durchaus nicht verloren gegangen. Das 
beweifen unfere teutfchen Lieder. Kein Bolf kann ſich hierin mit dem teuts 
fhen meffen, weder dem Reichthume, noch der Mannigfaltigfeit und der 
Innigkeit nad. Am nächiten, wenigftend in einigen befondern Arten, ftehen 
und die verwandten Engländer und Scandinavier, doch auch diefe nur fonft 
und nicht in fo verfchiedenartiger Richtung. Kiefer Sinn, gemüthliche Heis 
terfeit, fanfte Wehmuth, finnige Klage, drüdender Schmerz, hehre Wahrheit, 
fefter Glaube und treue Kraft fpricht fich in häuslichen, kirchlichen u. VBolfss 
liedern würdig und ergreifend aus. Wir befißen in diefem Fade fo viele 
Dichter und Eomponiften, daß wir in einer, allgemeinen Ueberſicht unferer 
teutfchen Zonfunft die Angabe der vorzüglichften unter den Artifel Lied 
verweifen müffen. Es giebt nur felten eine: Gegend, wo nicht auf jedem 
Dorfe gefungen wird. In neueren Zeiten haben ſich auch die Liedertafeln 
feit 1809 wieder geltend gemacht, denn wir haben fchon frühere Einrichtungen 
ber Art in Teutichland gefunden, nur daß fie feltener waren. Sebt haben 
Diefe Männervereine fo fehr um fich gegriffen, daß ed Feine einigermaßen 
angefehene Stadt, ja wenige Pleinere Städte geben mag, wo nicht eine Lieders 
tafel in’3 Leben getreten wäre. Man hat fogar angefangen, Provinzials 
Liedertafeln jährlich einmal zu halten, während die ftädtifhen jeden Monat 
gehalten werden (f. Liedertafel). Große Singſchulen, z. B. in Leipzig, Dreds 
den u.f.w., Singafabemien 5.8. in Berlin, Franffurt a. M. u. ſ. w., 
Singfränge und Singgeſellſchaften aller Art find reichlich ; felbft Schullehrers 
Bereine und Gefangverbindungen auf den Dörfern haben fich gebildet und 
find im Zunehmen. Für Seminare zur Bildung der Schullehrer auf dem 
Rande ift fattfam geforgt und Singunterricht ift zur Nothwendigfeit in den 
allermeiften Dorffchulen geworden; Eonfervatorien der Mufif haben wir bis 
jest nar in Prag und Wien (ſ. d.), deren Thätigfeit großen Fortgang hat. 
Wir haben Hoffnung, mehrere zu erhalten. Auch an förmlich angeftellten 
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Profefforen der Mufif an Univerfitäten beſitzen wir bis jest feinen Ueber— 
fluß, fühlen dagegen den Mangel fo lebhaft, daß auch wohl dafür von uns 
feren Regierungen geforgt werden wird. Lehrer der Mufif find überall 
zahlreich, namentlich Privatlehrer,, wenn auch nicht immer gute, weil Man— 
cher diefen Weg nur um der Nahrung willen einfchlägt. Dennod hat fi) 
fogar der Fünftlihe oder Bravour-Gefang, wenn auch nod) nicht fo fehr als 
3:8. das Pianofortefpiel, überaus verbreitet und gehoben. Seit der Dem. 
Häſer bid zur Unger und Heinefetter haben viele unferer Theaterfängerinnen 
fogar in Stalien, das felbft in der Gefangsfunft zu finfen fcheint, des leb— 
bafteften Beifall ficy erfreut und viele werden noch heute dafelbft in großen 
Ehren gehalten (f. Sänger und Sängerinnen). Unfere großen deutichen 
Muſikfeſte (f. d.) traten durch den damaligen Cantor Bifchoff (ſ. d.) in Frans 
fenhaufen fchon 1804, alfo früher al3 die fchweizerifchen, die 1808 begannen, 
in Thätigfeit, wurden feit 1810 immer großartiger und verbreiteter, beftehen 
auch noch bis heute. Nach den thüringifhen Mufiffeften bildeten fi ver— 
fhiedene große Vereine für dergleichen große Unternehmungen, als der nie— 
derrheinifche feit 1817; der Elb-Mufifverein feit 1825; der thüringiſch-ſäch— 
fifche feit 1829 (fcheint nicht regelmäßig fortzumirfen) ; der oberrheinifche feit 
18305 Schlefien hat mehrere große Mufikfefte gefeiert, auch die Laufiß; Wien 
gab mehrere fehr zahlreihe, auch Quedlinburg, Nürnberg und Hamburg. 
Sn Stuttgart findet am Todestage Schillerd ein deutfched Liederfeft ftatt u. 
ein andere am 2ten Pfingittage ehemals regelmäßig zu Eplingen, jet wech— 
felöweid an anderen Orten, welche von Männern im Freien gefeiert wird. 
Männergefangfefte find feitdem in Sena, Weißenfels, Zerbft und Potsdam 
mehrere gehalten worden. Man bat auch vorzüglich in Schwaben nach dem 
Borbilde mehrerer reformirten Schweizergemeinden den vierftimmigen Choral⸗ 
gefang einzuführen angefangen, was jedoch, nach unferer Ueberzeugung, 
zum Glück noch nicht allgemein geworden ift, auch ſchwerlich werden wird, 
Sn der Kunft des Orgelfpiel5 übertrifft Yeutfchland noch immer alle anderen 
Länder und unfere Theoretifer ftehen fortwährend in allen Ehren bis auf 
Gottfr. Weber, Marr, Schilling. Für die Afuftif hat Chladni, 
Prof. Weber, Pellifov und Scheibler Ruhmwürdiges geleiftet, und 
unfere Gefhichtforfcher der Tonkunſt gehören zu den beiten (Kiefewetter) 
und ftehen, am befcyeidenften geiprochen, denen anderer gebildeter Völker we— 
nigftend in feinem Punfte nah. Die eigentliche Philoſophie der Kunft, eine 
befondere Aeſthetik der Tonkunſt ward in neuefter Zeit von Schilling u. 
Hand bearbeitet, u. fie haben dadurch auch hierin Yeutfchland- den Vorrang 
vor allen anderen Ländern erworben. Ebenfo hat ein Buch wie diefed nur 
Teutſchland aufzuweifen, und ed ift ein fhöner Zeuge feined außerordent— 
lihen Kunftfleißed. Inſtrumentenmacher aller Art, befonderd Pianoforte= 
Fabriken und Orgelbauer (Schiedmaier, Graff, Walfer ıc.), nehmen 
immer mehr zu; an neuen Erfindungen fehlt ed nicht und von Berbefferuns 
gen befannter Inftrumente ift vielfach die Rede. Nur die Guitarre ift nicht 
mehr fo gewöhnlich, wie vor einiger Zeit. Die Harfe bat in Deutfchland 
immer noch nicht fo einheimifch werden wollen, ald ed zu wünſchen wäre. 
An Zeitfchriften für Muſik haben wir mehr Ueberfluß ald Mangel, was 
um fo mehr ald ein Zeugniß für allgemeine Liebe und Verbreitung der Ton— 
kunſt angefehen werden muß, weil faft alle Unterhaltungsblätter, ja fogar 
politifihe Zeitungen Mufifgegenftände nicht ausſchließen; fie halten ed für 
nöthig, feltft wenn fie nichts davon verftehen. Sind nun auch in unferen 
neueten Zeiten von einigen großen Xalenten die verfhiedenen Arten. der 
Tondichtungen in einander gemifcht worden; hat ſich auch die Kiebe zum fo: 
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genannt Romantifchen mehr in eine Sucht nad) Sterhendem, Einſchneidendem 
und Sonderbarem verwandelt, was Betäubung und Verwirrung für Begei- 
fterung zu nehmen beliebt, fo ift dies doch mehr einer gewiſſen Frampfhaft 
fehreienden, unerfahrenen und anmaßenden Zugend beizumeffen, ald dem 
teutfchen Bolfe, das ſich lachend von dergleichen Ueberfpannungen unterhal= 
ten läßt, in der Kunft felbft aber immer weiter aufwärts fchreitet, gehoben 
von einer großen Anzahl tüchtig gebildeter Künftler und Kunftverftändiger, 
fo daß wir gewiß find, es werde dieſe Krife fehr bald zum Gewinn des 
Ganzen vorüber gegangen feyn, denn die Allgemeinbildung fteht unter und 
zu body, ald daß davon etwas zu befürchten wäre. Immerhin behauptet 
Teutſchland in der Zonfunft unter allen Völfern feit fange den erften Rang 
der ihm auch von einfichtövollen Ausländern felbft nicht mehr abgefprochen 
wird. Was zu befjern ift, und es ift zu beifern, das wird von Xeutfchland 
auögehen. G. W. Fink, 


Teuber, f. Zayber und Teyber. 


Tevo, Zaccaria, mit dem Zunamen Saccensis, Verfaffer des immer 
fehr geſchätzten Traktats „Musico Testori“,, war Franciöfaner-Mönd, Bac— 
talaureus der Theologie u. Magifter der Mufif zu Venedig, geboren 1657, 
und ftarb 1725. Sener Traktat erfchien zum erftenmale 1706, ift nachgehends 
aber nody öfter abgedruckt worden. 


Zert. Wenn wir in der Mufif von einem Yert u. Terten reden, 
fo verftehen wir darunter die Worte, welche zur mufifalifhen Compofition 
beftimmt jind und gefungen werben, alfo das eigentlihe Gedicht einer Vo— 
‚ calmufif. Ein foldyes Gedicht nun, das in Muſik gefebt werden fol, muß 
vor allen Dingen Iyrifch, d.h. im mweiteften Sinne des Worts feyn (f. 
Lyriſch), ed muß fühig feyn einer ächt mufifalifhen Behandlung und 
Einfleidung. - Zu diefem Iyrifhen kann alddann noch ein anderer Charafter 
treten, oder dad Lyrifche felbit fi in einer gewilfen Tendenz bervorthun, 
wodurch die Art der mufifalifchen Behandlung beftimmt wird. Ein Opern= 
Text, von welchem ſchon unter feinem befondern XArtifel die Rede war, ift 
Iyrifch, aber auch dDramatifch zugleich; dad Oratorium (f.d.) fchließt neben 
dem Lyrifchen zugleich das Kirchliche und Dramatifche in ih. Diejenigen 
Texte, bei welchen das Iyrifche Princip am meiften herrfchend, ja-faft in einer 
alleinigen Geltung hervortritt, find die Liederterte (f. Lied). Eine leſens— 
werthe Abhandlung hierüber findet man in der „Cäcilia“ Bd. 18 pag. 1 ff. 
von Kahlert. Daß ed ziemlich in allen Zeiten im Ganzen nur wenige Dich— 
ter gegeben hat und giebt, welche wahrhaft mufifalifhe Texte zu fchaffen 
verftanden, ift befannt, und daher dad höchft verfchiedene Schickfal, das die 
Bocalcompofitionen gegenüber von den Snftrumentalcompofitionen unferer 
gefeierteften Tonſetzer machten. Gedichte von reiner Verſtandesrichtung bes 
lebt fein muftfalifched Element, u. fie nehmen ſich aus in dem Zongewande, 
wie eine Gypsbüfte im reichen Karbenfhmud. Göthe war weit mufifalifcher 
ald der begriffäfterre Schiller. Tief und Schlegel waren, in der Ueppigfeit 
ihre Romanticismus, nur allzu mufifalifih und liefen dem Tonſetzer faft 
gar feinen Spielraum mehr für ihre Sdeen. Sie bradıten auf zu ver- 
fchwenderifhe Weile dem Tone faft allen Gedanfen zum Opfer, und das will 
die Mufif des Textes nicht, fondern daß in der Fülle des Gedanfens auch 
die Kraft ded Gefühls fi offenbare, ift ihr Geſetz. Novalis u. Eichendorff 
zeichneten beffere Bahnen mufifalifcher Texte, u. Uhlands Lyrif bleibt Mufter 
für ale neuere Poeſie, aud welcher für unferen Zweck befonderd noch Schwab, 
Hoffmann von Fallersleben und 3. Mofer hervorgehoben zu werben verdie— 
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nen. Sie ſcheinen weniger durch die Breite der Reflerion unfern Berftand, 
als durch die Lebendigkeit des Gedanfend unfer Herz erregen zu wollen, u. 
die Mufif erhält fomit reichen Stoff zu einer — wenn wir fo fagen dürfen — 
tonplaftifchen Geftaltung. Dr. Sch. 
Teyber, Franz und Anton, f. Tayber. | 
Teyber, Elifabety, man findet fie au Feuber, Yäuber und 
Feuberin gefchrieben, war die Tochter eined Bioliniften in Wien, und 
eine der vorzüglicheren Sängerinnen des vorigen Jahrhunderts. Den erften 
Unterricht im Gefange erhielt fie vom Eapellmeifter Haffe ; nachgehends nahm 
fic) die große Teſi ihrer an und vollendete ihre Fünftleriihe Erziehung, wo— 
bei auch Haydn’s Einfluß viel wirfte. 1768 machte fie eine Reife nach Stalien. 
1769 fang fie unter anderen auf den Theatern zu Neapel u. erregte großes 
Aufſehn. 1770 aus Stalien zurücgefehrt, ging ihre nächſte Kunftreife in 
den Norden. Sn Peteröburg feierte fie Triumphe, wie nur erft wenige 
dramatifche Künftlerinnen vor ihr. Doc litt aud ihre Gefundheit unter 
den Anftrengungen, welchen fie dafelbft, um allen Aufforderungen zu öffent— 
lichen Productionen zu genligen, auögefeßt war, u. mußte fich mehrere Sabre 
alles Singens enthalten. Eine zweite Reife nah Stalien war audy lediglich 
der Wiederherftellung ihrer Gefundheit gewidmet, und fie trat ungeachtet der 
großen Anerbietungen, welche ihr von vielen Seiten gemadt wurden, nir— 
gends auf. 1784 machte fie den erften Verſuch wieder im öffentlichen Ge— 
fange. So gut derfelbe ausfiel, fo zeugte er doch immer von einiger Kränf- 
lichfeit, und diefe verließ fie auch nie wieder. Ihr Xodesjahr findet fich 
nirgends beftimmt angegeben; fchwerlich aber hat fie den Anfang des jeßigen 
—— noch erlebt. 0, 
Thalberg, Siegismund, der jebt fo fehr berühmte Claviervirtuod 
und Componift für fein Snftrument, wurde zu Genf am 7. Sanuar 1812 
geboren, Fam aber bald nad Wien, wo Sechter und Hummel feine Lehrer 
auf dem Pianoforte wurden, und er ald Sinabe fchon durch Fyertigfeit und 
Präcifion im Spiele allgemeine Bewunderung erregte. Ein unermüdetes 
Studium, die gründlichfte Ausbeutung aller feiner körperlichen und geiftigen 
Anlagen, nur auf dad eine Ziel bezogen, erhoben ihn dann zu immer höhe 
ren Stufen der Kunft, erfchloffen ihm die geheimften Tiefen der Virtuofität; 
und wenn ed wahr ift, daß in neuefter Zeit,-wo der überfchwenglicdhe Dilet— 
tantismus den meiften Mufiffreunden den Genuß am Clavierfpielen verdor— 
ben, und Schnellunterrichtömethoden, Mafchinen und allerlei induftriöfe Sä— 
chelchen das Clavierfpiel rein mechanifch gemacht haben, nur dad wahrhaft 
Außerordentliche noch Anfpruc auf jene laute Anerkennung machen fann, 
die an Enthuffasmus gränzt, fo gehört Thalberg unbedingt zu diefen auf= 
ferordentlihen Pianofortevirtuofen, welche den vollften Beifall der hochge— 
bildetften und verwöhnteften Kenner verdienen, Kalfbrenner und Hummel 
zeichneten fich vornehmlich aus durch Außerfte Correftheit, Glanz u. bewundernd= 
werthe Fertigkeit, Moſcheles und Herz, zum Erftaunen 'geſchickt, gründeten 
ihren Ruf auf eine bezaubernde Eleganz und Vollendung des cantabeln Vor⸗ 
trags; E hopin imponirte durch eine überrafchende Originalität und ein über 
mäßige Schwelgen in baroden Figuren. So fam von 6 bid 10 Zahren zu 
40 Sahren immer ein anderer Künjtier, der durd) neue, vorher nie gefannte 
glänzende Seiten des Elavierfpield eine gewiſſe Epoche bildete, und jenes 
ward erweitert und gefteigert zu einer Höhe, die zu überwinden nur das 
eigentlich IBunderbare noch die Kraft zu haben ſchien. Da traten Liizt und 
Thalberg auf, die Kunft ihred ganzen Zahrhundertd in die Schranfen for— 
dernd, und mehr noch ald jener hat Diefer mit der ungeheuern Kraft feines 
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Talents Alles überflügelt, wa8 vor ihm und alfo bis zum heutigen Tage in 
der Kunft des Clavierfpiels geleiftet worden ift; hat verwirklicht den Schein, 
möglich gemacht durch diefelben Mittel, welche früher fhon galten, was für 
unmöglich man bielt, und fo gehoben den Glauben an dad Wunderbare, 
das nur in dem Augenblicke der Begeifterung unferer Seele vorfchwebt. 
Thalbergd Spiel ift weder correct noch blos präcis, nicht elegant und auch 
nicht brillant: das Alles, und wenn wir noch taufend Prädicate diefen anz 
hängen, fagt viel zu wenig; fein Spiel ift wahrhaft colofjal. Wer ihn mit 
verbundenen Augen hört, wird niemals glauben, daß der Flügel, auf wel: 
chem er fpielt, ein bloßer Flügel ift: zu einer Orgel, und zu einer Orgel 
mit allen Vollkommenheiten u. ohne alle Unvollfommenheiten der gewöhnlichen 
Orgel geftaltet ſich derfelbe unter feinen Händen. So gewaltig ift der Geift, 
den er feinem Spiele einhaucht. Und dabei gränzt feine fogenannt yraf- 
tifche Fertigkeit an’3 Unglaubliche. Die gefchicteften Clavierfpieler fagen, 
Thalberg müffe an jeder Hand ein Paar Finger mehr haben. Dody bat er 
nicht mehr ald diefe 5 und 10, aber er vermag Alles damit. Während neun 
davon die fchwierigften Variationen ausführen, fpielt der Fleine Finger der 
linfen Hand das Thema mit der auerordentlichften Präcifion und Delika— 
teffe. Dabei wird an dem Körper-nicht dad mindefte Zeichen gewahrt, daf 
ed ungeheure Schwierigfeiten find, welche er überwindet. Ungezwungen 
und leicht ift feine Haltung, und fein Anftand edel. Er tändelt mit den 
Schwierigfeiten. Die verwideltfte Notenfigur wird unter feinen Händen 
zur lächelnden Grazie. Spielend fingt er durch fein Spiel. Alle Bortheile 
und Schönheiten der früheren; Schulen und Syfteme bat er, eine ganz eigene. 
Epoche des Elavierfpield ‚vorbereitendfund bildend, “in ein einziged Syftem 
vereinigt. Sn Mitte der fchwerfien und fohnellften Paſſagen erflingen bei 
ihm oft fehr -wirffame Melodien. Er bringt die verfchiedenen Zonregionen 
des Clavierd, welche wir fonft nur in einer Zeitfolge durchliefen, näher an— 
einander, und verbindet fie fogar in dem Umfaſſen des ganzen Ambitus 
durch einen äußerſt fünftlihen Mechanismus der Applicatur in einem Zeit: 
momente. Finger und Hände befißen bei ihm und nad) feiner Schule eine 
wahrhaft abfolute Unabhängigkeit ded Anfchlags. Kurz Alles an ihm führt 
nur zum Zweck des Srandiofen, und faßt die eigentliche Natur deö Slavierd 
auf, nicht ald Inſtrument für fih, ald ſelbſtſtändiges und charafteriftiiches 
Organ unfrer Seelenregungen, fondern, und dadurch ſich hauptfächlid von 
allen anderen Schulen u. Richtungen der Elavierpirtuofenfunft unterfcheidend, 
in feiner Repräfentation. der Maffe. Xhalberg ift durch u. durch und nad) 
allen Seiten hin der Flügel ein Orchefter im Kleinen, und jeder Finger ihm 
ein Suftrument für fih. Ueber Wiend Gränzen hinaus trat fein Ruf vor— 
nehmlich erft 1830, wo er eine Kunftreife durch Deutfchland machte. 1834 
ward er zum Kaiferl. Defterreichifchen Cammervirtuofen ernannt, und als 
folder excellirte er mehreremale während der Zufammenfunft des Kaifers 
Ferdinand mit dem Kaifer von Rußland und dem Könige von Preußen in 
Teplis vor den Monarchen, die ihn auch mit reihen Gefchenfen und den 
fehmeichelhafteften Lobfprüchen überhäuften. Ende des Jahres 1835 machte 
er feine erfte Reife'nad) Paris, u. fie gab feinem Namen alsbald auch einen 
europäifhen Klang. Mit jedem neuen üffentlihen Auftreten erregte fein 
Spiel einen fteigenden Enthuſiasmus. Begriff man auch nicht ganz, wodurd) 
er eigentlich fi von anderen Pianiften unterfchied, fo hörte man doch, daß er 
anderd ald die gefchickteften unter denfelben fpielte, denn er brachte Effekte 
bervor, von denen vorher Niemand aud) nur eine Idee gegeben hatte. Es war 
etwas Großes, Ungeheured. Wie durdy einen geheimnißvollen Zauber ber 


630 | Thales 


fchäftigte er dad ganze Clavier, ald ob er 5 oder 6 Hände habe. Wie ger 
ſagt, war das damald nod Alles, was man wußte, u. ed war ein gefchichter 
Augenblid für Liszt, öffentlich gegen Thalberg zu Felde zu ziehen. Doch 
wandelte fich die Wirfung feiner polemiſchen Schrift auch bald in ein Lächeln 
über die gefränfte Eitelfeit um, als dad Publifum nad und nad) aus dem 
enthufiaftifchen Taumel, in weldye Th's heroifchen Leiftungen ed verſetzt hatten, 
zu einem rubigeren Bewußtfeyn wieder zurücfehrte und über die Sache 
felbft auch mehr ind Klare fam. Th. erhielt von dem König der Franzofen 
einen Foftbaren Brillantring, und der Snftrumentenmader Erard, in deſſen 
Haufe er zum öftern gefpielt hatte, fchenfteihm aus lauter Begeifterung einen 
fhönen Flügel, den er auch nachgehend3 mit nady London nahm, wo er meh— 
rere Monate hindurch die Herzen mit neuer Senfation erfüllte, und nad) 
Mien, wohin er 1837 zurüctfehrte, und weldyed ihm die zweite Baterftadt 
geworden ift. Liszt hätte danfbar zu Th. auffchauen follen, ftatt ihn anzu— 
greifen, denn Thalberg nur war ed, der ihn durch feinen Glanz mit Gewalt 
gleihfam aus feiner Einfamfeit in Genf hervorriß und auf die Bühne zu= 
rücdführte, wo jett Lorbeeren für ihn ficy wieder flechten. Wäre Th. nicht 
mit folher Energie aufgetreten, der früher nur zu fehr gehätfchelte Knabe 
Liszt fchliefe vieleicht nocdy lange fort in Genf, und träumte, zum Manne 
aber auch müde geworben, von einer fhönen Vergangenheit. Thalberg hat 
auch bereits eine ziemliche Anzahl Stüde für Clavier herauögegeben, die 
fammtlih der fchriftlihe Ausdruck feiner Neuerungen in der Kunft ded 
Pinnofortefpiel find, aber doch nur einen unvollfommenen Begriff davon 
geben, wenn man fie niht von ihm felbft auch fpielen hört, da der volle 
Effekt diefer Werfe nur in feinem Kopfe und in feinen Händen liegt. Ge— 
nannt zu werden verdienen vorzugsweife: die Etuden; die Yantafie und 
Bariationen über Motive aud Bellini’d „Norma ;” die Fantafie und Varia— 
tionen über Thema's aus Mozart’3 „Don Juan;“ die beiden Wotturno’s, 
die Caprice, und die Variationen über ruffifche Bolfölieder. Sn der Lieder 
eompofition, in welcher er fich auch ſchon verfuchte, fcheint er nicht viel Glück 
machen zu wollen. Sn feinem Aeußeren zeigt er ungemein viel Ausdrud. 
Die Züge feined Gefichtd find ſchön und edel; das Auge glänzt vor lau= 
ter Fantaſie, und nicht felten daß felbft ein fhwärmerifcher Zug fich darin 
abfpiegelt; auf der Fläche der Stirne durchfreuzen eine Maſſe von Gedan= 
fen ſich, wenn er fpielt; aber die ftarf gebogene Nafe mit dem Fleinen, faft 
weiblichen Munde darunter. geben dem Ganzen doch wieder etwas fo Seltſa— 
mes, daß feine Erfcheinung an und für ſich wieder von ganz eigenthümlicher 
Wirkung it, die im erften Augenblice, je nad) der Stimmung. fogar weniger 
vortheilhaft für ihn feyn kann. Sndeffen heben fich alle Zweifel fogleidy bei 
nur einiger näherer Befanntfchaft, die ihn neben feiner eminenten Kunft überall 
auch ald einen liebenswürdigen Menfchen findet, Dr. Sch. 
Thales, oder Thaletas, berühmter Dichter und Mufifer des 
alten Griechenlands, zu Gortyna auf der Inſel Creta geboren, lebte um 660 
vor Ehriftus. Lyfurg, der ihn auf Reifen fennen lernte, nahm ihn nad) 
Racedämonien mit, wo er der Muſik einen bedeutenden Aufſchwung gab. 
Dazu waren feine Lieder faft rein didactifchen Snhalts, was auf die Sittlidy= 
Feit des Volks viel Einfluß hatte. Nach Plutarch erfand er mehrere neue 
Päane u. Ahythmen, welche erfteren felbft von Pythagoras fehr gefhäßt wur— 
den. Auch foll er in Arfadien u. zu Argos verfchiedene Arten neuerfXängelein= 
geführt haben. Der Scholiaft des Pindar Hält ihn ferner für den Erften. 
welcher Hyporchemata componirte, u. nad) des Athenäus Berficherung find 
feine Lieder noch lange nad) feinem Xode bei den Spartanern in Gebraud) 
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gewefen. Sie waren meift in der dorifchen Tonart gefebt, Endlich fchreibt 


die Sage feinen Melodien die Kraft zu, Kranke damit zu heilen, und fpricht 
von mehreren bahingehörigen Beifpielen. 48. 

T h amyr is, altgriechiſcher Muſiker und Dichter, aus Odrvfos, einer 
Stadt in Thracien, gebürtig, lebte nody vor Homer, und ward, feiner gro= 
Ben Fertigfeit in der Mufif wegen, von den Scythen zu ihrem Könige er= 
wählt. Sn den Pythifhen Spielen gewann er den dritten Preis, und die 
Gefchichte nennt ihn den Erfinder der dorifchen Zonart. Was fie fonft von 
feinem Kampfe mit den Mufen u. f. w. erzählt, find Nichts ald unfchuldige 
Fabeln. Nad) Apollodor freilich gefchah der Wettftreit wirklich, und er hatte 
die Umarmung aller Mufen zum Preife gefebt, ward von dieſen aber blind 
gemadt und dahin gebracht, daß er alle Gabe des Gefanges und der Either 
vergaß. Er ftammte aud der Thracifchen Sängerfchule ded Linus, und war 
ein Sohn des Philammon und der Argiope. Nach Dorium war er zuerft 
Durch eine Sendung bed Königd Eurytus gefommen. Bon feinen Gedichten 
foll noch eine Tragödie übrig feyn, aber wo fie fi findet, weiß Niemand 
anzugeben. Dr. Sch. 

Thargelien, waren öffentliche, den Pythifchen Spielen ähnliche, Fefte, 
welche von den alten Griechen am fechöten und fiebenten Tage ded Monats 
Thargelion zu Athen gefeiert wurden, und wobei auch mufifalifche Wett: 
ftreite ftatt fanden. 48. 

Thauth, auh Thaaut, Theuth, Thoth, u. noch gewöhnlicher 
Thoyth, d. h. nah Einigen Träger oder Inhaber aller Prieſterwiſſen— 
fchaften, nad) Anderen fo viel ald Anfang des Jahrs, Sohn des Mifor 
(Mizraim), ägyptifher und phönicifher Gott, oder Weife, deſſen Eriftenz 
um 1700, nach Anderen 1600 und nad) noch Anderen um 1460 vor Ehriftus 
angegeben wird, und der mit dem griechischen Hermed verglichen wurde. Die 
Hegypter fchrieben ihm fo viele Erfindungen zu, ald unmöglidy ein Menſch ge— 
macht haben fann. Darum verehrten fie ihn, aber audy ald ihren Gott, als das 
heilige Symbol ded menschlichen Berftandes und der Erfindungdfraft. Unter 
den von ihm gemachten Erfindungen ward auch die Tonfunft und eine große 
Anzahl von Snftrumenten genannt, fo wie der Tanz, und die Buchſtaben— 
und Hieroglyphenfchrift, Geometrie, Zahlen und Aritymetif u. f. w. 


Theaterftyl, was dramatiſcher Styl, f. Oper und Styl, 
auch Schreibart. 

Theatralifber Tanz, daſſelbe was Ballet u. Pantomime, 
ſ. dieſe und auch Tanz. 

Thebaniſ che Harfe, die älteſte Harfe, von welcher Jamen Bruce 
eine Abbildung in Theben fan, woher auch der Name. ©. Harfe. 


- Theil, überhaupt eined von denjenigen Dingen, aud welden Etwas 
befteht, und welche fich wirklich fo von einander trennen laffen, daß fie nach 
der Trennung nod) dad find, was fie vorher waren, — bloße Theile eines 
Ganzen. Aud, ein Tonſtück befteht, ald ein großed Ganzes betrachtet, aus 
ſolchen heilen, doc) verfteht man hier nicht die einzelnen Dinge, aus wel: 
chen dad Tonſtück überhaupt zufammengefest ift, darunter, fondern die grö— 
ßeren Hauptabfchnitte. Der Theil eined Tonſtücks ift mehr ald eine bloße 
Periode oder ein fog. Abfchnitt. Ein Theil Fann mehrere Perioden enthal- 
ten. Daber find die Theile eined Tonſtücks aud) durch beflimmte Zeichen 
von einander getrennt, ald die fogenannten Theile u. Wiederholungdzeichen, 
weiche meift aus zwei Dicht neben einander ftehenden ftarfen Taktſtrichen be= 
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ftehen, und außerdem vielleicht noch ein Nuhes oder anderes berartiged Zei— 
chen über fi haben. Merden die Theile wiederholt, fo heißen fie in der 
Kunftfprahe Neprifen (f. d.). Unter Theil eined Taktes verfteht man 
die accentuirten Noten deffelben (f. Tafttheil). Ueberhaupt ift der Bes 
griff von Theil in der Mufif fo verfchieden und unbeftimmt, daß fih kaum 
eine — gültige Erklärung davon geben läßt. a. 
heile, Johann, von ſeinen Zeitgenoſſen gewöhnlich nur der Va— 
ter der Contrapunktiſten genannt, war eines Schneiders Sohn und zu Naum— 
burg am 29. Zuli 1646 geboren. Hier beſuchte er als Knabe die öffentli— 
chen Schulen, und erhielt, um des guten Talents willen, dad er frühzeitig 
zur Mufif an den Tag legte, von dem damaligen Stadteantor Scheffler 
gründlichen Unterricht in der Mufif. Nah dem Wilien feiner Elterir jedoch 
foffte er Geiftliher werden, und bezog nach abjolvirtem Schulcurd die Uni— 
verfität zu Halle. Den nöthigen Unterhalt mußte er fih durch Unterricht 
in.der Mufif, im welcher er ed bereitö zu einem hohen Grade von Fertigs 
keit gebracht hatte, zu verdienen ſuchen. Aud zu Leipzig, wohin er fich 
nachgehendd noch zur Vollendung feiner Studien wandte, ward das Vers 
bältniß nicht anders, und er blieb fortwährend fich felbft überlaffen, nur daß 
fein Berdienft fi bier bedeutend vermehrte, da er ald guter Sänger und 
Violdagambenfpieler in den Eoncerten und Kirchen mitwirfen fonnte. Doc) 
ward ihm dadurch die Meufif auch immer lieber, und der Beifall, welchen 
allgemein feine Leiftungen fanden, brachten bald den Entfchluß in ihm zur 
Reife, ihr ganz zu leben. Er ging zu dem damals fo fehr berühmten Schüß 
in Weißenfeld, und ftudirte bei demfelben förmlidy den Contrapunkt. Dann 
zog er nach Stettin u. lebte hier mehrere Jahre als angeſehener Muſiklehrer. 
Eben ſo zu Lübeck, wo er unter anderen tüchtigen Muſikern einen Buxtehude, 
Haſſe und Zachau bildete, bis er 1673 endlich als Capellmeiſter an den Hol— 
ſteiniſchen Hof zu Gottorf berufen ward. Nun blieb ihm auch Zeit übrig, 
ſeine Talente als Componiſt zu bethätigen. Er ſchrieb eine deutſche Paſſion 
mit und ohne Inſtrumente, das Oratorium „die Geburt Chriſti,“ und meh— 
reres Andere. Nach wenigen Jahren jedoch vertrieb der damalige Krieg 
ſeinen Herzog und deſſen ganzen Hof, und er mußte nach Hamburg flüchten, 
und hauptſächlich durch Unterricht wieder feine Lebensbedürfniſſe zu erwer— 
ben fuchen, bis ihm Gelegenheit ward, für dad Theater dafelbit ald Compos 
nift zu arbeiten. So fchrieb er unter anderen die Opern „Adam und Eva” 
und „Orontos.“ Auch für die Kirche componirte er Mehreres. Ald Ro— 
fenmüller zu Wolfenbüttel ftarb, erhielt er 1685 einen Ruf dahin ald Ca— 
pellmeifter. Er galt damald für einen der gebildetftien Künftler Deutfchlands, 
und Fürften felbft gaben ihm Zeichen ihrer Achtung; Kaifer Leopold 3. B. 
dem er alle Sahre eine Parthie vier und fünfftimmige Sonaten und Meffen 
zuſchicken mußte, hörte alle feine Compofitionen ganz befonderd gern und bes 
fchenfte ihn dafür reichlich; eben fo die Königin von Preußen, welche ihm fpäs 
ter aud) einmal, ald er wiederum ohne Anftellung war, ein Gapellmeifters 
amt in Berlin zuficherte; aber die Zeitumftände zeigten ſich feinem Glücke 
durchaus nicht förderlich. Nach wenigen Jahren ſchon mußte er Wolfenbüt- 
tel wieder verlaffen, und bald hier, bald dort ald Lehrer fein Unterfommen fuchen. 
Daher die Menge von Schülern in den verfchiedenften Gegenden Deutfchs 
lands. Bon dem, was er in Wolfenbüttel fchrieb, können noch zwei theore= 
tifhe MWerfe genannt werden: „Mufifalifched Kunftbuch, worin fünzehn 
ganz befondere Kunftftüce und Geheimniſſe, weldye aus dem doppelten Con— 
trapunft entfpringen, anzutreffen find 2c.,“ und „Unterridyt von einigen dop= 
yelten Contrapunkten und deren Gebrauch.” Beide find aber Manufeript 
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geblieben. Um 1695 berief ihn Herzog Ehriftian II. nady Merfeburg zum 
Gapellmeifteramte ; er verwaltete dies bid zum Tode des Herzogs; dann aber 
mußte er abtreten, und wieder nad Naumburg zu feinem Sohne zurückkeh— 
ren, wo er feinen Unterhalt abermald ald Muſiklehrer verdiente, und 1724 
auch ald folder ftarb. Theile war, allen Zeugniffen nad), die aud feiner 
Zeit noch über ihn vorliegen, ein Genie und zugleich ein frommer , redlicher 
Mann, und „wie gefagt, fünnen wir daher die Urſache feined wenig glänz - 
zenden Gefchidd nur in den Beitumftänden fuchen. Auch feinen Werfen 
follte für die Dauer das Glück nicht fehr hold feyn. Schwerlidy find nody 
viele davon vorhanden. Unter den SKirchenfachen befanden ſich namentlich) 
viele vortrefflihe Meifen. N. 
Theilung. Ein der wichtigften Gegenftände ber Canonif oder ma= 
thematifchen Klanglehre ift die Theilung der Sntervallenverhält- 
niffe Es ift bierunter nicht jene arithmetifche und harmonische Theil: wg 
der Octave insbefondere zu verfteben, wovon auf) in den befonderen Artifeln 
gehandelt wurde, fondern die Lehre, wie irgend ein beliebiges größeres 
Sntervall in zwei oder mehrere Pleinere Intervalle oder Klanggrößen getheilt 
werden fann, die nun übrigens auch entweder eine arithmetifche oder hars 
monifche oder auch geometrifche if. — Die aritbmetifche Theilung der 
Sintervalle bringt immer ungleiche Berhältniffe mit gleichen Differenzen her— 
vor, und dad ift ihr Unterfcheidungdmerfmal von den beiden übrigen Arten 
der Theilung. Xheilen wir ein Sntervallenverhältnig arithmetifh, fo müſ— 
fen wir zwifchen die beiden Enden deifelben eine Mittelzahl feßen, die von der 
erften und zweiten Zahl bed Verhältnifjes gleichweit entfernt ift, und die 
auch der arithmetifche Theiler heißt. 3. B. wir wollten dad Verhältniß der 
großen Serten c—a—5:3 theilen, fo ift der arithmetifche Theiler 4, 
denn 4 ift von 5 fo weit entfernt ald von 3. Geben wir nun bie Zahlen 
zufammen: 5:24:38, fo fällt dad Berhältniß der großen Sexte zuerft in 
dad Berhältniß der großen Terz (5:4) und dann in dad Verhältniß der 
reinen Quarte (4:3); Xerz und Quarte aber find ungleiche Berhältniffe, 
doch ift ihre Differenz vollfommen gleih. Dad ift der ganze Proceß ber 
arithmetifhen Theilung. Iſt die Darftellung eined Sntervallenverhältniffes 
durch Zahlen der Art, oder fo Plein, daß Feine nach beiden Seiten gleich weit 
entfernte Mittelzahl aufgefunden werden kann, wie 3. B. bei dem Berhält- 
niffe der Octave 2 : 1 oder der reinen Quinte 3 : 2, fo müffen diefe Zahlen 
durch Multiplication vergrößert werden, und zwar je nachdem man das 
Intervall in nur 2 Fleinere theilen will, durdy 2, ober in 3, durch 3. Die 
reine Quinte 3.3. in 2 Fleinere Intervalle arithmetifch getheilt, wird 3 : 2 
verwandelt in 6:4, u. wir haben nun die Mitteljahl 5, alſo 6: 5: 4, 
giebt erft eine Feine und dann eine große Terz, und die gleiche Differenz 1. 
Die Octav in drei Pleinere Intervalle getheilt, wird 2:4 verwandelt in 6:3, 
und wir haben bie geraden Mittelzahlen 5 und 4 ,alo 6:5:4:3, 
überall gleich weite Entfernung, und ed entfteht erft eine Fleine Xerz, dann 
eine große Xerz, und zulekt eine reine Quarte, was zufammen auch wies 
der eine Octav ift (ce — es — g— c). Nun bedient man fich aber der 
Bahlen 7, 11, 13, 17 und 49 nebft ihrer Vervielfältigung nicht zur Darftel= 
lung eined Sntervallenverhältniffes (f. Berbältniß), u. ed können daber auch 
alle foldye Intervalle nicht arithmetifch getheilt werden, wo eine von diefen 
Zahlen ald Mittelzahl erfchiene, wie z. B. die reine Quarte nicht im zwei 
Theile, die reine Quinte nicht in drei u. f. w., fondern die Theilung diefer 
und aller folder Intervalle muß harmoniſch gefhehen. — Diefe harmoni- 
fhe Theilung unterfceidet ſich von den übrigen beiden Arten vornehm⸗ 
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lich dadurch, daß fie nicht allein ungleiche Berhältniffe, fondern auch ungleiche 
Differenzen bervorbringt, und ihr Proceß ift derfelbe wie bei der arithmeti= 
fhen XTheilung, dann aber werden mit dem arithmetifchen Xheiler die beiden 
Glieder des Verhältniſſes multiplicirt, und dad Produft unter die Glieder 
felbft gefest, und endlich auch die beiden äußerſten Glieder der arithmetifchen 
Theilung, das find die höhere und niedere Zahl des arithmetiſch getheilten 
Verhältniſſes mit einander multiplieirt. Das alddann zum Borfchein kom— 
mende Produft giebt den hbarmonifhen Theiler und wird zwiſchen 
beide Zahlen, alfo unter den arithymetifchen Xheiler geſetzt. Soll daher 3.8. 
dad Verhältniß der Octave harmonifch getheilt werden, fo gefchieht dies fol= 
gendermaßen: 2:4 , arithmetifch getheilt 4: 3:2, harmonifch getheilt 
(4 und 2 mit 3 multiplicirt und dann auch, um den Xheiler zu gewinnen, 
4 und 2 mit einander multiplicirt) 12 : 8 : 6, giebt dad Berhältniß der 
Quinte und Quarte (denn 12 : 8 ift gleih 3:2, und 8:6 'gleih 4: 3) 
und die Differenz ift 4 : 2, alfo auch ungleich, ftellt aber auch das getheilte 
Sintervall felbft wieder dar. Es verfteht fi) von felbft, daß wie wir ein Snter= 
vall harmoniſch theilen, fo auch jedes andere. — Diegeometrifhe Thei- 
lung bringt. gleidye VBerhältniffe mit ungleihen Differenzen hervor. Man 
multiplieirt dabei zuerft jeden Theil ded Verhältniffes mit fich felbft, und 
dann beide Theile. mit einander, wodurch der geometrifche Theiler entfteht. 
Die Octave 3 B. wird auf folgende Weife geometrifch getheilt: 2: 1, Zmal 
2 iſt 4, einmal eind bleibt 4 , u. einmal 2 bleibt 2, alo 4:2:1. Die 
Berhältnijje find fich gleich, denn 4 : 2 ift daſſelbe was 2 : 4 , nämlich eine 
Dctave; aber die Differenz 2:4 ift verfchieden; 4:2 : 1 ftellt alfo zwei 
Octaven vor, vielleiht C — e — ggeſtr. e , u. die geometrifhe Theilung ift 
demnach im Grunde Nichts ald eine Berbindung gleicher Verhältniſſe unter fich. 

Thema, eigentlid dad, was vorgefetst, ald Gegenitand der Behand: 
lung aufgeftellt ift, oder wird; dann (abgeleitet) ein Hauptfaß, den man 
ausführen, eine Sache, die man abhandeln will; daher in der Muſik aud) 
derjenige Saß, der einem ganzen Tonſtücke oder einer größeren Abtheilung 
deſſelben als Hauptgedanfe zum Grunde liegt und dann im ganzen Tonftüce 
felbft weiter auögeführt ift, fo daß er in verfhiedenen Wendungen u. Ton— 
arten u. unter mancherlei Veränderungen wiederfommt. Ein folded Thema, 
oder ein folder Hauptfab muß einen vollftändigen mufifalifhen Sinn haben 
und einen Gedanfen ausfprechen, der aber mehr aus der Thätigfeit des Ges 
fühld als der des Verftanded hervorgeht. Sm Uebrigen kann jeder Sat 
zum Thema einer mufifalifchen Compofttion genommen werden, die dann 
gewiffermaßen einer oratorifhen Ausführung des in dem Thema als für fid) 
befichend hingeftellten Gedanfend gleicht, oder dem Colorit, welches die cha— 
rafteriftiiche Zeihnung enthält, und wo zu dem Thema öfterd noch andere 
Hauptſätze hinzutreten, die ald Nebenthema’s ſich gewiffermaßen verhalten 
wie Bor= u. Nachſätze oder Frage und Antwort, aud Ein- und Zwiſchen— 
rede, und daher immer in einem gewiifen Zufammenhange mit dem erften 
Thema oder dem eigentlichen Hauptfaße ftehben müffen. In den contrapunf- 
tifhen Zonformen, ald Fugen, Canon zc., heißt dad Thema Subject (f.d.). 
Auch wird das Wort, oft gleichbedeutend genommen mit Hauptmelodie, und 
mehr noch diefed für jenes gebraucht, indeß nicht ganz richtig, da Hauptme— 
lodie, wie wir aus diefem Artifel wiffen, auch noch einen andern Begriff mit 
fid) führt. Solche Eompofitionen, in welchen der Hauptſatz blos in feinen 
Zergliederungen und Wendungen zu Nadhahmungen und Fugen verarbeitet 
worden ift, ohne Zufügung von Nebengedanfen, pflegen daher auch themaz 
tifche genannt zu werden. Es ijt dabei fehr darauf zu fehen, daß das 
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Thema. bei jeder feiner Wiederholung nicht an Sntereffe verliert, fondern 
immer in folcdye Verbindungen gefeßt wird, daß es ftetd einen gewiffen Reiz 
der Neuheit behält. 


Thematiki, nannten die alten Griechen diejenigen Ueberwinder 
in den mufifalifchen Wettftreiten, für welche ein beftimmter Preis audgefebt 
war, um, den zu kämpfen fie ficy entfchloffen oder erboten hatten. 

Thematiſch, f. Thema. 


Theobalde, Bioloncelift und Componift aus dem Anfange des 
vorigen 18ten Jahrhunderts, Staliener von Geburt, war aber die längfte 
Zeit feined Lebend in dem Orchefter der großen Oper zu Paris angeitellt. 
Für diefe componirte er aud) die wegen ihrer fchönen Sinfonien (Ouverturen) 
berühmte Oper ,„Scilla.“ 

Theodoricud, 1) Georgiud, berühmter mufifalifcher Schriftſtel⸗ 
ler des 16ten Zahrhundertd, zu Meißen geboren, gab unter Anderem „Quaes- 
tiones Musicae“ heraus (1575). — 2) Sirtud Th., war ein berühmter 
Eontrapunftift, der zu Anfange des 16ten Jahrhunderts lebte, und von def: 
fen Werfen man in Salblingerd Concentus nody Einiges findet. Beſonders 
geſchätzt waren lange Zeit feine Magnificate, und unter diefen wieder vor- 

nehmlich die adhtftimmigen. 

Theogerud, Bifchof zu Meb im A1ten Sahrhundert, war Anfangs 
Benedictinermönd im Klofter Hirfhau, und genoß den Unterridyt des hei— 
ligen Wilhelm, von weldem er 1090 auch. zum Abt ded Klofterd ©. Georgi 
auf dem Schwarzwalde ernannt und von da nad) Meb berufen wurde. - Er 
war ein für feine Zeit auögezeichneter Mufifer, und eine Abhandlung, wels 
che er über verfchiedene Gegenftände der Mufif fchrieb, hat Gerbert im zwei 
ten Bande feiner Sammlung mufifalifher Schriftfteller abdruden laffen, 
nachdem er ein Paar Handfchriften davon mit einander verglichen. 

Theophilud, griechifher Kaifer von 829 bid 842, liebte die Mus 
fit fo ſehr, daß er nicht nur den Gefang mit allem Fleiße ftudirte, und in 
der Kirche den Gefang auf Snftrumenten öffentlich begleitete, fondern auch 
Hymnen und Kieder verfertigte und foldhe in Mufif febte. Er war Sohn 
und Nachfolger Michaeld II., und ald Regent zwar tapfer, gerecht, und mä— 
fig, doch auch graufam. Noch auf dem Kodtenbette ertheilte er den Befehl, 
Theophobos zu ermorden, der fein leibliher Schwager war, und feibit ihm 
die Nachricht mitgetheilt hatte, daß dad Volk ihn auf den griechifchen Thron 
erheben wolle, er fi) aber bis dahin und für immer dem Entfchluffe wider: 
ſetzt habe. 19. 

Theorb e, ital. Tiorba, ein veraltete Saiteninftrument, von Bar— 
della, einem italienifhen Tonkünſtler, nad) Anderen von Hottemann in Frank⸗ 
reich 1650 erfunden, war eine große Art Laute, und ward auch wohl Baß— 
laute genannt. Sie hatte im Baß 8 ftarfe und beinahe zweimal fo lange 
Saiten ald die eigentliche Laute außerhalb des Griffbrettö, fo daß alfo durch) 
eine jede derfelben au nur ein Ton hervorgebracht werden Fonnte. Die 
übrigen Baßfaiten auf dem Griffbrette waren zweichörig und der zweite 
Chor meift in die Oberoctave ded erfteren geftimmt. Die höheren Saiten 
waren ebenfalld zweichörig, aber im Einflange geftimmt. Die Ehanterelle 
oder Quinte, dad war die höchfte Saite, hatte nur einen Chor. Der Kür: 
per des Snftruments war dem ber Laute ganz gleich, nur daß der Hals, 
der tieferen Saiten wegen, eine weit bedeutendere Länge hatte. Man bediente 
ſich der Theorbe bei Kirchenmufifen und aud) in der Oper, um den Gefang 
in Accorden zu begleiten oder den fog. Generalboß darauf zu fpielen, vor: 
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züglich bei den, damals zudem ſehr häufig vorkommenden, Recitativen. 
Uebrigens hat das Inſtrument kaum ein Alter von 100 Jahren erlebt, dann 
iſt es wieder nach und nach ganz vom Schauplatze verſchwunden. Die Ta— 
bulaturſchrift iſt für die Theorbe nicht angewendet worden, mögen Andere 
dies auch behaupten. Als ſie erfunden wurde und Eingang fand, ſetzte man 
auch bereits in guten Noten. Man verwechſelt aber oft die Theorbe mit 
der Laute, für welche eine eigene Art der Tabulatur exiſtirte. 

Theorbenflügel, f. Fleiſcher. 

Theorie, eigentlich das Betrachten oder Schauen einer Sache, dann 
insbeſondere aber, als Gegenſatz der Praxis (ſ. d.), die Zuſammenſtellung 
von Kenntniſſen, welche zu einer Doctrin gehören, nach gewiſſen Principien, 
aus denen die Erkenntniß ihres inneren nothwendigen Zuſammenhangs und 
ihres Cauſalverhältniſſes hervorgeht. Wir können daher auch nur dann 
von der Theorie einer Wiſſenſchaft reden, wenn dieſe entweder auf reinen 
Verſtandesbegriffen, auf einer Anſchauung von Größen und Größenverhält— 
niffen beruht und philofophifhe und mathematifche Principe auf Ddiefelben 
anwendbar find und wirflich angewendet werden; und von einer Theorie 
der Kunft, wenn diefe von einer folhen wirflich wiifenfchaftlichen Seite bes 
trachtet wird oder davon betrachtet werden fann. Daß auch die Mufif ihre 
Theorie hat, ift bereit unter dem Art. Muſik (ald Wifjenfchaft) zur Ges 
nüge nachgewiefen worden. Die Grammatif, welche den erften Theil einer 
Theorie der Mufif bildet,- handelt von dem Tonſyſteme, den Klang— 
geichlehten, den Zonarten und Xonleitern, Sntervallen, Con- und Diſſonan— 
zen, den Uccorden, der Xonführung, den Yonfüßen u. Figuren, dem Metrum, 
dem Takte, der Modulation, den Perioden und Sätzen, dem Rhythmus, u. 
von den Formen eined Tonſtückes. Alle diefe Gegenftände, fo wie die übrigen 
Theile einer vollftändigen Theorie, ald Afuftif, Canonik, Semiographie zc., 
find unter ihren befonderen Artifeln erflärt und dafelbft nachzufehen. 

Therefia, f. Maria Therefia. 

Thefid, in der Mufif der Gegenfab von Arfis (ſ. d.), alfo der 
Niederſchlag oder der fchwere Tafttheil, womit immer ein Xaft anfängt. 
©. im Uebrigen auch die Art. Rhythmus und Takt. 

Theuß, Carl Theodor, Großherzoglih Sähfiiher Militair-Mufifs 
direftor in Weimar, beliebter Componift,, it um 1785 in Weimar geboren, 
wo fein Vater Kaufmann war.’ Hervorftechende Anlagen und eine auferor= 
dentliche Neigung zur Mufif beftimmten ihn frühzeitig zum Xonfünftler , zu 
welchem Behufe er den Unterricht des dafigen Herzoglichen @apellmeifterd 
Dedtouches und des ald gründlicher Generalbafiift befannten Cammermufifus 
Reid, genoß. Der Tod feined VBaterd veränderte indeß diefe feine Beſtim— 
mung. Ohne Unterftügung von feiner Familie war er gezwungen, einen 
Stand zu ergreifen, für welchen er in der That nur wenig Sinn hatte. Er 
mußte die Handlung erlernen. Die harten Lehrjahre vermochten indeß feines= 
wegöd, die angeborene Liebe zur Kunft zu ertödten, welde im Bufen de 
Sünglingd glühete, denn die wenigen Stunden, die wöchentlich zu feiner Er— 
bolung beftimmt waren, widmete er gänzlid dem Studium der Partituren 
großer Meifter, welche ihm wider Willen feined Lehrherrn durch gute Freunde 
heimlich zugeftedt wurden. Im Winter vom Zahre 1801 zu 1802 erfroren 
ihm faft fämmtliche Finger an beiden Händen, wodurd er nad) überftandenen 
Leiden einer fchmerzlihen Eur für immer feine allgemein anerfannte und 
bewunderte Fertigkeit im Pianofortefpiel verlor. Mac überftandenen Lehr 
jahren übernahm er die väterliche Handlung, blieb aber dabei ſtets feiner 
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Kunſt getreu und widmete ihrem Studium unaudgefebt alle von Gefchäften 
freien Stunden. So lebte er einige Zahre ftil und eingezogen im Kreiſe 
feiner Familie als leidenfchaftlicher Berehrer der edlen Xonfunft. Unbefannte 
Urfachen-bewogen ihn, im Sahre 1812 Militairdienfte zu nehmen und mit 
den Weimar’fchen Hülfstruppen in Napoleon's Heere nad) Rußland zu mars 
fhiren. Er wurde indeß im Fahre 1813 bei Wilna von den Ruſſen gefangen 
und kehrte erft nach wiederhergeftelitem Frieden im Sahre 1814 wieder nad) 
Weimar zurüd. Sekt befchloß er, fi gänzlich der Mufif zu widmen, und 
nach einigen ausgedehnten Reifen nad Prag, Wien, Leipzig, Frankfurt, 
Parid u.f.w. wurde er. um’d Jahr 1818 ald Militär-Mufifdirector in Weis 
mar angeftellt. Da dad um's Sahr 1815 von dem Gutäbefißer Schortmann 
in Buttelftedt bei Weimar erfundene Yeolöflavier bei weitem nicht den Grad 
von Fertigfeit in Anfprudh nahm, wie das Pianoforte, fo widmete Xheuß 
Diefem Snftrumente ein eifriges und beharrliches Studium, wodurch er bald 
einen fo bedeutenden Grad von PBirtuofität auf demfelben erreichte, daß er 
fi ſchon im Zahre 1822 fowohl vor dem Großherzoglichen Hofe in Weimar, 
wie auch in Gotha, Erfurt, Eiſenach, fpäter audy in Leipzig, und zwar mit 
vielem Beifalle hören ließ. Auf feinen mehrjährigen Reifen und Kriegedmärs 
fchen hatte er zugleich die befte Gelegenheit gehabt, die vorzüglichften Volks— 
melodien und Nationaltänze zu fammeln, welde er fpäter der Oeffentlichkeit 
übergab und von denen im Jahre 1827 dad erfte Heft unter dem Titel er= 
fhien: Der Fleine reifende Mufifer. Eine Sammlung leichter vierhändiger 
origineller Nationalmelodien und Nationaltänze verfhiedener Nationen. Ein 
nützliches Gefchen? für Lehrer und Schüler, und fowohl bei Erlernung des 
Pianoforte wie zur Unterhaltung für Geübtere zu gebrauchen. Bon feinen 
übrigen Compofitionen find hier nocdy zu bemerfen: Dad Gebet ded Herrn, 
für eine Solo-Singftimme und Chor mit Begleitung der Harfe oder des 
Pianoforte, auch nad) Belieben mit 2 Flöten, 2 Hörnern und Fagott oder 
Baß; verfchiedene Muſikſtücke zum Schaufpiel „Pocharsky“, wie aud zum 
Trauerfpiel „die Sungfrau von Orleans“, und zum Luftfpiel „das Vogel— 
fhießen” ; 12 drei= und vierftimmige leichte u. fröhliche Canons nach deut= 
fhen Volksweiſen; fomifched Xerzett für eine Xenor= und 2 Baßftimmen 
mit Begleitung des Pianoforte; Schwänfe und Schnurren in mehrftimmigen 
Gefängen mit Begleitung ded Pianoforte, 2 Hefte; 6 Tyroler Jodler nebft 
6 vierftimmigen Tyroler und Schweizer Bolföliedern nad der Gefangweife 
der Gefchwifter Rainer; dad Zahr, in 42 Monatöliedern bed Maskenkalen— 
ders von W. Gerhard, für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte; 
Lieder und Balladen mit Begleitung von Pianoforte, Flöte und Guitarre 
(3 Hefte); der Troubadour, Sammlung beliebter Lieder mit Begleitung des 
Pianoforte; Feyerftunden am Klavier; Serenade für Flöte, Glarinette, 2 
Hörner und Fagott; militairifhes Potpourri nad) ruffifhen Bolfdliedern u. 
Zänzen für Harmoniemufif; 42 Stüde für Signalhorn, 3 Waldhörner, 2 
Trompeten und Pofaune; 6 charakteriftiihe Märfche für volled Orchefter, 
und 2 Parthien Variationen für dad Pianoforte, v. Ward, 
Thevenard, Gabriel Vincent, großer Sänger, geboren zu Paris 
am 10ten Auguft 1669, Fam gegen 1688 an die Stelle des verftorbenen Beau— 
mapille, welden Lully bei Errichtung der fogenannten großen Oper zu Paris 
aus dem Langedockſchen verfhrieben hatte, und blieb auch an derfelben bis 
zu feinem gänzlichen Abgange vom Theater 1730 mit einer lebenslänglichen 
Penfion. Seine Stimme war ein umfangreider, äußerft Präftiger Bariton. 
Er ward von ben Franzofen faft angebetet. Die Gefhichte erzählt auch 
manch' Anefdötchen von ibm; unter anderen bie, daß er. fi in feinem 
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6often Lebensjahre noch in ein Mädchen verliebte, von bem er nie etwa 
Anderes gefehen als einen niedlichen Pantoffel, und nun dem Onfel u. Vor— 
mund deſſelben fo lange zutranf, bis diefer ihm die Einwilligung zur Heirath 
des Mädchens zuficherte und auch fogleih ſchriftlich ausfertigte. Er ftarb 
im Sahre 1741 zu Paris. 17. 

Thiasos, ver Name eined Nomos (f. d.) der alten Griechen, wel 
cher dem Bacchus zu Ehren gefungen wurde. 

Thibaut, Anton Friedrich Zuftus, geboren zu Hameln 1774 und feit 
4818 Großherzoglich Badenfcher Geheimer Hofraty und erfter Profeifor der 
Rechte zu Heidelberg, Berfaifer der Schrift „Ueber Neinheit der Tonkunſt“, 
f. Literatur. 

Thibaut, König von Navarra und Graf von Champagne, geboren 
4201 und geftorben 1254, ftudirte auf den Rath feiner Aerzte und Freunde, 
am ben Frieden in feinem durch Leidenfchaften mancherlei Art geftörten Ges 
müthöleben wieder herzuftellen, Poeſie und Mufif, und ward fo einer der 
geſchickteſten Poeten und Zonfünftler feiner Zeit, der die fchönften Lieder 
verfertigte und fang, qui onques fussent oyes en Chansons ne en instrumens, 
wie fein Gefchichtöfchreiber fagt. Sn Burneys Gefhichte Bd. II. pag. 294 
findet man nody 2 Chanſons von ihm, die er fowohl dem Xerte als ber 
Melodie nad) verfertigt hat. 

Thieneffe, Mademoifelle, lebte zu London, und war eine ber größ— 
ten Meifterin auf der Viola da Gamba, der in England feibit der große 
Abel nicht unbedingt vorgezogen wurde. Gie blühete hauptſächlich um 1786, 
und componirte aud) Manches für ihr Snftrument, was fehr gefchäßt wurde, 
aber gleihwohl nicht zum Drucke gefommen zu feyn fcheint. 

Thieme, Friedrich, fleißiger Componift des vorigen Jahrhunderts, 
ein Deutfcher von Geburt, Fam aber frühzeitig nad) Paris, und blieb bier 
Jüngere Zeit, bis er nad Rouen berufen ward, um daſelbſt Unterricht im 
Der Muſik & geben, was er auch bis an ſeinen Tod that, der im Juni 1802 
erfolgte. Er ſchrieb namentlich mehrere gute Violinſachen, dann auch eine 
Art von Gefangfchule (1784), „Principes elementaires de Musique pratique 
«et Solfeges italiens“ etc., „Prineipes abreges de Musique pratique pour le 
‘Fortepiano“, dergleichen für die Violine, denen immer einige Sonaten für 
bad Suftrument angehängt waren, und endlic) 1800 auch eine „Nouvelle Theorie 
‚sur des differens mouvemens des airs, fondée sur la pratique de la musique mo- 
‚derne“ etc., was auch feine lebte öffentliche Arbeit geweſen zu feyn fcheint. 
Heutigentagd wird von allen diefen Werfen freilic wenig oder gar fein Ges 
‚braud mehr gemacht, da fie den Anforderungen, welche die jeßigen Leiſtun— 
‚gen in der Kunjt an folche pädagogifhe Wegzeiger zu machen gebieten, 
durchaus nicht mehr entfprehen und entiprechen können. Zu feiner Zeit 
allerdings mag Thieme, was wir den vorliegenden Berfiherungen gern glau— 
:ben wollen, neben feinen Wirfungen als Componift audy zu den VERIHT: 
Hichften Lehrern der Muſik gehört haben. 

Thiemih, Madame, war zu Ende bed 17ten Sahrhundert3 erſte 
Sängerin an dem damaligen Hoftheater des Herzogs Johann Adolph von 
Weißenfels und der Opernbühne zu Leipzig. Im Geſang wie im Spiel ſoll 
fie eine Künſtlerin ohne Gleichen geweſen ſeyn. Alles Glück, welches Strunk's 
Compoſitionen und namentlich die Oper „Alceſte“ einſt machten, verdankten 
fie hauptſächlich den vortrefflichen Leiſtungen dieſer Sängerin. Ihr Gatte, 
College an der Thomasſchule zu Leipzig, zeichnete ſich als Operndichter aus. 
Meumeifter ſagt än feiner hiſtoriſch kritiſchen Diſſertation de Poetis germani- 
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eis hajus Seeuli praeeipuis (1695) von ihm: „er fcheint zur Oper recht ge= 
boren zu feyn. Wir Fonnen die glücliche Leichtigfeit und Anmuth feines 
Ausdrucks nicht genug bewundern. Seine Arien und Chöre find zum Küſ— 
fen. Man fann nichts Lieblichered hören“, und: beruft fich dabei auf den 
öffentlichen Beifall, weldhen die Opan von Thiemich allenthalben erhielten. 

Thieriot, Paul, Violinvirtuos, geboren um 1775, lebte Anfangs in 
Leipzig, machte dann eine Reife nad Paris, wo er fehr gute Aufnahme fand, 
und Fehrte durch die Schweiz nach Leipzig zurüd, wo er von 1802 als erfter 
Biolinift angeftellt war und ſich öfters in Concerten hören ließ, bid er 1806 
eine abermalige Kunftreife unternahm, die ihn wiederum in die Schweiz führte, 
und er bier zu Yerdun eine vortheilhafte Stellung fand. Spätere Nach— 
richten über ihn fehlen uns. 17. 

Thilo, Earl Auguft, geboren zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts, 
ließ fi) 1726 in Copenhagen ald Muſiklehrer nieder, erhielt ein Königliche 
HPrivilegium zur Errichtung eines Theaters, dad ſich unter feiner Leitung 
ſchnell zu einer ſolchen Bollfommenheit heranbildete, daß der König ed zu 
einem Hofinftitut machte und ed unter die Aufficht eigener Hofbeamten ſtellte. 
Thilo befchäftigte fi nun wieder auöfchließlid mit Mufif, gab Unterricht 
in derfelben, componirte aud) fleißig, und fchrieb ein fehr nüßliched muſikali— 
fched Lehrbuch, das 1746 erfhien, und Abhandlungen über verfchiedene mu= 
fifalifche Materien enthielt. Seine Eompofitionen beftanden meift in Oben, 
Arien und anderen Gefängen, Menuetten und anderen Tänzen, u. im einigen 
fogenannten Sinfonien für Clavier. Mehrere davon wurden gedrudt. Er 
ftarb in den 60er Sahren des vorigen Zahrhundertd. In manchen Verzeich— 
niffen findet man feinen Namen auch Thielo gefchrieben, allein richtiger 
ift wohl unfere Schreibart. L. 

Thimotheyd, f. Timotheud. 

Thoman von Hagelftein, David, um die Kirchenmuſik hochver- 
dient, ftammte aus einer alten adeligen Familie Schwabend, und ward zu 
Lindau am 26ften April 1624 geboren. Seine erfte Schulbildung erhielt er 
auf dem Gymnafium dafelbit, dann begleitete er feinen Vater, welcher Kai: 
ferlicher Kriegscommiſſair war, nad) Wien, und während eined zweijährigen 
Aufenthalts dafelbft feßte er nicht nur feine Studien der Rechtswiſſenſchaft 
fort, fondern trieb auch aus befonderer Liebhaberei fleißig Mufif. Bon 1646 
bis 1650 ftudirte er zu Straßburg; dann ward er Hof= und Canzleiratl; zu 
Neuenſtein, und 1652 fchon ältefter Rathöconfulent, Scholar), Mufifdirector 
und Eenfor zu Augsburg, ald welder er aud am 20ften Januar 1688 zu 
Regensburg ftarb, wo er als Sefandter bei der Neihöverfammlung gegen= 
wärtig war. Er dichtete und componirte viele geiftliche Lieder, 3.8. ben 
Choral „Mad mein Gott will bin ich zufrieden“, und andere, auch Pfalme, 
wirfte bei den öffentlichen Kirchenmufifen in Augsburg felbft mit, und fuchte 
auf alle mögliche Weife diefe zu befördern und zu heben. Noch auf feinem 
Kranfenbette war feine Aufmerffamfeit darauf gerichtet. Seine Zeitgenoffen 
verehrten ihn allgemein ald einen großen Beförderer der Kunft. 

Thomas, Chriftian Gottfried, ftudirte zu Leipzig Jurisprudenz und 
Mufif, habilitirte fi dann um 1777 auch dafelbft ald Meufiflehrer, und 
beabfichtigte die Gründung einer Niederlage von Notenmanuferipten. Als 
diefelbe nicht zu Stande fam, machte er 1785 eine Reife durdy Deutfchland, 
auf welcher er 8 Sahre lang verweilte, und namentlich zu Hamburg längere 
Zeit zubrachte, um mehrere angefangene Compofitionen zu vollenden und 
aufzuführen, 3.8. ein Gloria für 3 Ehöre mit lateinifhem und deutſchem 
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Texte, eine Cantate „dad Glück der VBölfer in Joſephs Reichen”, u.%. Die 
Werke fanden auch Beifall, und er fam für die durch Bachs Tod erledigte 
Mufifdirectorftelle in Vorfchlag, erhielt diefelbe aber nicht, wenn gleich die 
Erlaubniß, fi von jest an Mufifdirector nennen zu dürfen, von der er 
aud) fogleicdy Gebrauch madte. 1793 Fam er nad) Leipzig zuricd. Sn einem 
von ihm veranftalteten Concerte führte er faft lauter Eompofitionen von ſich 
auf, die aber nicht weiter befannt geworden und Manufcript geblieben find. 
Die einzige feiner Arbeiten,-die bis jest zur Deffentlichfeit gelangte, ift ein 
Bolfögefang. Bon einer mufifalifcdyen Zeitung, welche er heraudzugeben ans 
fing, erfchienen nur 11 Nummern. 1801 ging er nach Berlin, und wollte 
dafelbft Concerte geben. Aber audy bier war das Glück ihm nicht fehr hold. 
Er gehörte zu jenen Menfchen, die ftetd mit großen Planen beſchäftigt find, 
aber fie auszuführen fo wenig geiftige als phyfifche Fonds haben. Er coms 
ponirte mehrere Quartette, und fchicte fie in der halben Welt umher; aber 
feind wußte er unter die Prejfe zu bringen. Er wollte berühmt werden, 
aber hatte nidyt die Mittel dazu, und mußte ed fomit bei der Befanntfchaft 
loffen. Wenn einige Hiftorifer, u. in allem Ernfte, ihn zu den Componiften 
von Namen zählen, fo haben fie ihn nicht gefannt. Endlich ftarb er 1808 
zu Leipzig und zwar in fehr traurigen Umftänden. 

Thoyth, f. Thauth. 

Thuma, f. Tuma. 

Thunbaß, nennen einige Orgelbauer auch den Subbaß (ſ. d.). 

Thüring, Johann, gewöhnlich mit dem Zuſatze Trebensis, 
lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts, war Schuldiener zu Willerſtädt 
und gehörte damals zu den angeſeheneren Kirchencomponiſten. Man hat 
von ihm noch mehrere geiſtliche Cantionen; geiſtliche Erndtelieder; Motetten, 
Litaneyen und ein Te Deum für 4 und 8 Stimmen; und „Sertum spirituale 
musicale oder geiſtliches Mufif-Kränzlein von 3 Stimmen”. Alle diefe Werte 
find zu Sena u. Erfurt gedruct worden; viele andere find verloren gegangen. 


Thurm, Verzierung im Orgelprofpect, f. Orgelfronte. 


Thurn und Taxis, Graf von, oder ital. Conte Torre Tassi, 
aus einer Nebenlinie ded deutfhen Fürftenhaufes Thurn und Taxis ftam= 
mend, war Generalpoftmeifter zu Venedig, geb. 1746, u. ein großer Mufif- 
freund, der zugleidy außerordentliche Fertigfeit und Kenntniſſe in feiner 
Kunft befaß. Er fpielte fertig Clavier und Violine. Auf diefer hatte ihn 
Tartini unterrichtet, dem er zugleich ein treuer Freund war, und den er 
auch einmal Präftig gegen Rouffeau in einer eigenen Schrift vertheidigte. 
Burney lernte ihn 1770 Pennen, und bewunderte befonders feine große Ges 
wandtheit in der freien Yantafie. Mehrere DOratorien, Meffen u. Motetten, 
welche er componirte, wurden in Venedig und verfchiebenen anderen Orten 
mit allgemeimem Beifalle aufgeführt. Zum Druck ſcheint Nichts davon ges 
fommen zu feyn, doch hat fih Manches in Abfchriften verbreitet. Der Graf 
ftarb erft in dem zweiten Decennium des laufenden Sahrhundertd. 


Thurner, Friedrih Eugen, vortrefflider Birtuod auf der Hoboe, 
fo wie zugleich fertiger gefchmacvoller Pianofortefpieler und beliebter Com— 
yonift, befonderd für fein Snftrument, wurde am 9ten Dezember 1785 in 
Mönpelgard geboren, wo fein Bater, Anton Xhurner, damald ald Ca— 
binetö-Sefretär und Cammervirtuos bei dem dort refidirenden Herzoge Eugen 
von Würtemberg in Dienften ftand, weldyer funftliebende Fürft, ald ein 
befondered Zeichen feiner Gnade, felbft Pathenftelle bei dem Knaben vertrat, 
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ſtaum hatte unfer Eugen das vierte Jahr erreicht, ald ihm beide eltern 

Durch den Tod entriffen wurden, Auf ded Herzogd Anordnung fam er nun 

gu feinem Obeim (Döring) in Eaffel in Erziehung, und dieſem, einem leis 

denfchaftlihen Muftffreunde, ift ohne Zweifel die Richtung zuzuſchreiben, 

welche Thurner's Talent nahm, da er deſſen ganze Ausbildung bis zu dem 

Punkte, wo dieſer als ſelbſtſtändiger Künſtler auftrat, leitete. Eugen wurde 

dem Unterrichte des geſchickten Hoforganiſten Herſtell anvertraut, der auch 

nach weniger als einem Jahre dazu ſchritt, den Knaben im Generalbaſſe zu‘ 
unterweiſen, worin derſelbe bewundernswürdige Fortſchritte machte. Er 

war noch nicht völlig acht Jahre alt, als er bei öffentlichen Gelegenheiten 

ſchon Clavierconcerte von W. A. Mozart mit ungemeiner Fertigkeit u. einem 

lebendigen Ausdrucke vortrug, der in dieſem kindlichen Alter Staunen erres 

gen mußte. Er wünfcte nun aud ein Bladinftrument zu erlernen unb 

wählte, vielleicht nach dem Beifpiele des verewigten Vaters, deifen felbftvers 

fertigte trefflihe Inftrumente in feinen. Händen waren, die Flöte. Auf diefer 

unterrichtete ihn ein fehr gefchicfter Dilettant, der Miünzgraveur Körner im 

Caſſel, mit fo gutem Erfolg, daß er fih auch als Flötiſt nach Furzer Zeit 

öffentlich hören laffen fonnte, und durch die außerordentlihe Gewandtheit, 

mit der er die bedeutendften Schwierigfeiten befiegte, Allen, die ihn hörten, 

ald ein Kunftphänomen erfchien. Befonderd war ed die Damals fehr beliebte 

Doppelzunge, die er ganz in feiner Gewalt hatte. Früh fchon zeigte ſich 

aber auch in dem Knaben eine ungemeine Ruhmbegierde, und ed läßt fich 

wohl annehmen, daß der Gedanke, dermaleinft ald ein großer Künftler aufs 

zutreten, wie fein Water gewefen und fein Oheim Barth noch war, ihn in 

feinem Fleiße und feinem Streben leitete. Diefer Ehrgeiz mußte in dem 

Haufe feines Erzieherd, wo alle auögezeichnete reifende Tonfünftler gaftfreie 

Aufnahme fanden, reihe Nahrung erhalten. Eugen hatte fein zwölftes Jahr 
erreicht, ald ihm felbft der Gedanke ſich aufdrängte, daß ed der ausgezeichs 
neten $Flötenfpieler fo viele gebe und wie fchwer ed fey, auf diefem abgeweis 

beten Felde neue Korbeeren zu ärndten. Dabei hatte er alled Wohlgefallen 
an der Flöte verloren, behauptete mit findifcher Hartnäcigfeit, daß fie ein 

mweibliched, charafterlofes Snftrument fey, u. begehrte mit Thränen im Auge 
von feinem Pflegevater die Erlaubniß, fi einem anderen Snftrumente wids 
men zu dürfen. Der Obeim ftellte ihm die Wahl frei und der Knabe griff 
zur Hoboe, indem er die Behauptung aufftellte, diefe fey das fehwierigfte Ins 
firument von Allen, und nur auf einem folden ed zu etwas Großem zu 

bringen fünne ihm Freude machen. Der Unterridt auf der Hoboe ward 

nun fogleich unter der Leitung des gefchicteften Meiſters, der ſich in Gaffel 

vorfand, begonnen. Auch auf diefer neu betretenen Bahn bewährte fich bald 

das Talent ded jungen Thurner auf eine ausgezeichnete Weife. Ein Außerft 
leichter und fefter Anſatz, unermüdlihe Beharrlichfeit in Ueberwindung der 
fo fchwierigen Behandlungdweife dieſes Snftruments ftellten ihm das gün— 
ftigfte Prognefticon. Ein alter fiebenzigjähriger Meifter, der. Hoforganift 
Beder in Eajfel, ein Schüler 3. ©. Bach's, provhezeihete von dem breizehns 
jährigen Knaben, ald er ihn zufällig bei feinen Uebungen belaufchte: „man 
wird ihn einft den großen Xhurner nennen.” Die Kaiferin Maria Feos 
dorowna, Tochter ded Herzogs von Würtemberg, feste ihm eine Penfion zur 
weiteren Erziehung und Kunftbildung bid zu feinem zwanzigften Sabre aus, 
mit dem Borbehalte, derfelbe miöchte fünftig die Früchte feined Fleißes und 
Studiums vorzugsweiſe dem ruffifhen Dienfte widmen. Nun fam er 1801 
nad München, wo er unter Leitung ded berühmten Ramm, eines vortreffe 
lichen Hoboiften, der an Zartheit ded Vortrags vielleicht nie übertroffen 
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worden iſt, u. des Capellmeiſters Danzi die weitere künſtleriſche Ausbildung 
erhielt. Sn München wurden auch die erſten Compoſitienen des damals 
ſechszehnjährigen Künſtlers öffentlich bekannt. Er componirte dort 2 Sin— 
fonien (in Es- und D-Dur), fo wie dad von Crux verfaßte Ballet „das 
Urtheil des Paris“, das bei der Darjtellung mit allgemeinem Beifall aufge: 
nommen wurde... Sein Name wurde rühmlichit in öffentlihen Blättern ge— 
nannt, und die Verehrer der Xonfunft begannen mit frohen Hoffnungen auf 
dieſes glänzende Talentzu blicken. : Auch viele Hoboe-Compoſitionen erhielten 
in Münden ihr Dafeyn; allein nur eine von diefen erhielt ſich auch in ſpä— 
teren Zeiten in der Gunft ihres Schöpferd, fo daß fie oft von ihm öffentlidy 
vorgetragen wurde, nämlich ein Concert in C-Dur mit Veränderungen eines 
beliebten: Xhema’s. aus J. Weigl’5 Oper „der Corfar“. Nach einem drei— 
jährigen Aufenthalte in München begab ſich Thurner auf den Rath feines 
Hflegevaterd 1804 nad Wien, um dort nicht ſowohl noch einen förmlichen 
Unterricht zu nehmen, als durch eine nähere Befanntichaft mit dem, was 
dieſe Kaiſerſtadt in reihem Maaße Wichtiges für die Tonkunſt darbietet, 
feine Selbftbildung zu vollenden. Beethoven war dort. Thurner hatte ſich 
feined. Umgangs zu erfreuen, und daß diefer nicht ohne Einfluß auf feine 
fpüteren GCompofitionen ‚geblieben ift, läßt ſich leicht nachweifen. In das 
Haus feiner Pflegeältern. nah Caſſel zurückgekehrt, trug er nun pflichtſchul⸗ 
digit Der Kaiſerin feine Dienfte an; allein wider Erwarten — und aus 
welchem Grunde ift unbefannt geblieben — fiel die Antwort dahin aus, 
daß die Kaiferin dem jungen Xhurner gnädig gewogen bleibe, ihn aber feiner 
Berbindlichfeit gegen fie entledige. So trat er in die damals blühende Ca— 
pelle des reichen Kaufmanns Bernard: in Offenbach. Es waren glücliche 
Tage, welche er hier verlebte. Nur der Umftand, daß Bernard bedeutende 
Berlufte in England erlitt, daß er nun zu Einfchränfungen genöthigt und 
der Augenblick vorauszufehen war, wo er feine Capelle entlafjen würde, 
fonnte Th. bewegen, diefen angenehmen Aufenthalt mit Braunfchweig zu 
vertaufchen, wohin er. einen Auf ald erfter Hoboift der Herzoglichen Capelle 
erbielt. Hier: in Braunfchweig fcheint Tb. — mochte ed nun -eine natürliche 
Folge feiner geiftigen. und Förperlihen Entwicelung beim Eintritt in das 
männliche Alter, oder ein Ergebniß des Umganges u. der näheren Befannt: 
ſchaft mit ausgezeichneten Künftlern, 3.8. mit L. Spohr feyn — in den 
Zahren 1805 und 1806 die eigentlihe Weihe als praftifher und fchaffender 
Künftler erhalten. zu haben. So viel iſt gewiß, daß, ald er bei Errichtung 
des Königreihd Weftphalen zu Anfang des Sahres 1807 mit der Braun: 
ſchweigiſchen Hofcapelle nach Eajjel Fam, jedem, der ihn früher:gefannt, hatte 
der. bei weitem höhere Standpunkt, auf dem er fich jebt befand, in die Augen 
fprang. Er behandelte fein Snftrument mit einer Fühnen Großartigkeit die 
nicht ihres Gleisen gehabt hat, vielleicht auch nie mehr haben. wird. Gein 
Ton war ftarf und: voll, Fonnte. aber zum: fchmelzendften Pianiffimo finfen, 
indem. er zugleidy ‚etwas Freies, und Edles behielt. Mit Schwierigkeiten 
fpieltesers. an Kraft warı ihm Niemand. gleicy; ein feelenvoller Ausdrud 
‚fprach :außd feinem Gantabile, und die Bravour, mit der. er feine eigenen 
Compoſitionen vortrug ; riß alle Zuhörer in ihren begeifternden Zauber. hin. 
Oft it ibm der Borwarf gemacht worden, er verleße den: eigenthümlichen 


Charakter des Inſtruments und dränge diefem einen fremdartigen auf, ins | 


dem er. ed nicht blos auf das Sanfte and Lieblihe befchränfe. Uber den 
Leuten, die fo ſprachen, iſt nie dad Wefen der Kunft klar geworden, welcher 
in ihrer Berlebendigung, durch Note und Ton Feine Negung: ded Gemüths 
fremd, bleiben darf... Das Ungewöhnliche einer fo großartigen Erfcheinung, 
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die den Schlendrian derjenigen verachtete, die nur dad Mothdürftige auf 
einem fo vielleiitenden Snftrumente, wie die Hoboe für Xh. wirklic war, zu 
geben fich befchränften, fchien ihnen unbegreiflich, und ſie mochten natürlicher 
Weiſe den Grund dieſer Unbegreiflichkeit lieber in dem Weſen des Künſtlers 
ſelbſt, als in ihrer eigenen beſchränkten Kunftanficht ſuchen. Nicht aber 
nur ald Concertipieler, fondern auch ald Orchefterbläfer war Th. unnach— 
ahmlich. Es ift nicht zu befchreiben, mit welchem pifanten Reize er jedes 
‚ Feine Solo auözuftatten wußte; wie er jedeömal mit der lebendigften Wahr— 
beit und im Augenblide den dramatifchen Eharafter einer Stelle auffaßte, 
und bald anmutbig, bald leicht und humoriſtiſch, bald ernft und Fräftig wies 
dergab. Mer damals in Eaffel lebte und ſich feiner Cadenzen in den Ou— 
verturen ded „Ealifen von Bagdad“, der „Caravane“ u. f.w, erinnert, wie 
aud) feiner Solo's in den Balletö, der ruft gewiß damit auch zugleich den 
ftürmifchen Beifall in fein Gedbächtniß zurück, der ihm jedeömal zu Theil 
wurde. XThurner arbeitete viel in diefer Periode, die er zu den glücklichften 
feined Lebens rechnete. Außer vielen Eoncertftücen für die Heboe, dad Pia=: 
noforte und andere Snftrumente, componirte er auch im Auftrage der Theater: 
Intendanz dad Ballet „Socrated und Alcibiades”, das zwar in Caſſel nicht 
zur Aufführung gelangte, deffen Mufifftüde — faft fammtlich charafteriftifche 
Meijterarbeiten — aber fpäter zu dem Ballet „Zephyr und Flora” und: zu 
andern Divertiffementd verwendet wurden. Er genoß in vollem Maaße der 
Achtung des Hofed und der Stadt u. fungirte fogar, während einer Kranf- 
beit des Mufifdirectord Le Gaye, eine Zeitlang ald Borftand der Capelle. 
Seine Lebenöverhältniffe waren die angenehmften. Th. befaß aber auch be— 
deutende BVirtuofität auf dem Pianoforte. Died letztere Talent, das fo viel 
zu gefelligen mufifalifhen Freuden beizutragen vermag, und die feine Bil- 
dung, welche er im näheren Umgange entfaltete, verfhafften ihm Zutritt zu 
‘den glänzendften und audgezeichnetften Zirfeln der Reſidenz. In die Zeit 
diefed fiebenjährigen Aufenthalts in Caſſel fallt auch eine Reife Th's nach 
Franfenhaufen in Thüringen, und feine Theilnahme an einem der dortigen 
von dem Mufifdirector Bifchof veranftalteten großen Muftffefte. Xhurner, 
Spohr und Hermftedt waren ed, welche hier die Meifterfchaft der deutfchen 
Snftrumentalmufif in ein Alles überftrahlended Licht ftelten. Drei größere 
audübende Künftler find wohl nie in einem und demfelben Concerte gehört 
worden. 1813 hatte befanntlich dad Königthum Weftphalen ein Ende, und 
die Eaffeler Künftler wanderten aus; unter ihnen aud Th. Er befudhte 
das nördliche Deutfchland bid nach Dobberan u. ber Snfel Rügen und wandte 
fi) dann durch Oftfriesland nad) Amfterdam. Hier, wo man ihm mit aus⸗ 
gezeichnetem Wohlwollen entgegenfam, verweilte er mehrere Monate. Seine 
feltene Birtuofität erwarb ihm Bewunderer, die Vorzüge feined Geifted und 
Herzens verfchafften ihm Freunde. Er zog nun wieder den Rhein herauf 
nach Teutſchland, wanderte an dem Strome hinab bis in dad fhöne Elfaß- 
ging dann nach Zürich u. von dort nad) Stuttgart. Bonda führte ihn fein 
Unftern nah Wien, an den Ort, wo er einft in fröhlicher Sugendluft ſich 
zu feiner Fünftlerifhen Laufbahn vorbereitet hatte, und wo ben Ahnungs⸗ 
lofen jett ein Mißgeſchick erwartete, das mit Recht zu den gräßlichſten ge⸗ 
zählt wird, die ein Menſchenleben treffen können. Er blieb lange in Wien, 
ſeine entfernten Freunde konnten ſich nicht erklären weshalb, da ſich dort 
feine glänzenden Ausſichten für ihn eröffneten, und der Erwerb durch ertheil— 
ten Unterridt im Pianofortefpiel für ein Talent feiner Größe nicht erfreulicy 
feyn fonnte. Man ſprach von einer unglücklichen Leidenfchaft zu einer aus 
gezeichneten Künftlerin auf dem Pianoforte, die ihn dort feffele. Da Fam 
41* 
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mit einem Male die erſchütternde Nachricht, daß er wahnſinnig geworden 
ſey und fi im Srrenhaufe befinde. Ueber die Urfachen dieſes ſchrecklichen 
Ereigniſſes war man nicht einig. Man erzählte ſeltſame und abentheuerliche 
Dindge, die bei ihrer Unverbürgtheit um fo weniger der Oeffentlichkeit ange— 
hören, aid mehrere der verwicelten Hauptperfonen wahrfcheinlidy noch am 
Leben find. Was man fpäter aud Thurner's eigenem Munde und zu einer 
Zeit erfuhr, wo über deffen förperliche und geiftige Gefundheit Fein Zweifel 
öbwalten Fonnte, ift allerdings gräßlich und befchuldigend genug; fann aber, 
da nicht ohne Wahrfcheinlichkeit einzuwenden wäre, Th. habe dad Erzählte 
nur in einer feiner unglücklichen Bifionen, nicht aber in der MWirflichfeit er— 
lebt, nicht wohl anderweit mitgetheilt werden. So viel ift ald gewiß anzu— 
nehmen, daß man ein muthwilliges, gefährliched und unverzeihliches Spiel 
mit dem leidenſchaftlich entflammten Manne getrieben bat, deifen beflagens= 
werthed Opfer er geworden. Thurner's Vater war aud Wien gebürtig gez 
wefen und der Sohn hatte daher Verwandte dort gefunden, die jekt nach 
Kraft und Vermögen für ihn forgten. Endlich, nach vielfachen u. ausdauern— 
den Bemühungen gelang ed der Kunft fehr gefchichter Aerzte, den Unglück— 
lihen dem traurigen Zuftande der Geifteöverwirrung zu entreifen. Man 
glaubte dad Uebel von Grund aus geheilt u. rieth ihm, zu feiner Zerftreuung 
und zur Befeftigung auch feiner Förperlichen Gefundheit eine neue Kunft- 
reife zu unternehmen. Auch dachte man, ed werde von erfprießlihen Folgen 
für ihn feyn, fern von einem Orte zu leben, der ihm fo traurige Erinneruns 
gen erwecden mußte. Gegen den Herbft des Zahres 1817 reifte daher Th. 
von Wien ab und fam über Prag und Leipzig nach Franffurt a. M. Als 
Hoboebläfer fbien Thurner an Kraft verloren, an Zartheit aber gewonnen 
zu haben. Seine neueften Compofitionen athmeten eine Tiefe melandolifcher 
Empfindungen, bie feinen früheren Arbeiten fremd gewefen war. Ed war jebt 
gerade die ſchöne und hoffnungsvolle Zeit für die Frankfurter Oper gefom= 
men, in der 8. Spohr, Thurner’d alter Freund, die Direftion derfelben über: 
nahm. Man bot Th'n eine Stelle im Orcefter an, welde er auch, da er 
ſich nad) Ruhe fehnte und gern in der Nähe von freunden leben mochte, 
annahm. Aber die Zeit, in der. ihn das. Mifgefchick frei gab aus feinen 
Banden, war nur furz, denn fchon nach einigen Monaten, im februar 
4818, nachdem ihn wenige Tage vorher eine fehr trübe Stimmung befallen 
hatte, ftellte fih ein wiederholter fo heftiger Ausbruch von Wahnfinn ein, 
bag man genöthigt war, den Bedauerndwerthen abermals in dad Irrenhaus 
zu bringen. Nach mehreren mißlungenen Berfuhen gelang indeß auch bier 
feine Wiederherftelung, Er gab ein Concert, in dem ſich fein Yalent wie 
in feiner glängendften Periode bewährte, und wobei fid) dad Wohlwollen und 
Mitgefühl aller Gebildeten auf die ungweideutigfte Weile ausſprach. Auch 
in FSranffurt war man der Meinung, vielfahe Zerftreuung und ein fortges 
fester Wechfel ded AufenthaltdS und der Umgebungen möchten am meijten 
geeignet feyn, ihn vor einem fernern Rückfalle zu bewahren. Xhurner felbft 
war hiermit einverftanden, und eingeben? des früheren glüdlichen Aufenthalts 
in Amſterdam, entfchloß er fi, dieſe Punftiinnige Etadbt zum zweiten Male 
zu beſuchen. Aber audy hier wurde er alfobald wieder von feiner Krankheit 
beimgefucht und befand ſich beinahe 8 Zahre abwechfelnd im dafigen Irren— 
haufe. Als alle Hoffnung auf eine gänzlihe Wiederherftellung ſchwand, 
jedody der verdienftvolle Mann öfterd ganze Monate bei vollem Berftanbe 
war und in diefer Zeit viele ſchätzbare Werke componirte, fo befchloifen die 
Vorſteher der Anſtalt, ihm aus Adhtund gegen fein ausgezeichnetes Talent 
eine beftändige Freiftelle darin zu gönnen, da bid dahin mehrere Freunde die 
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Koften bezahlt hatten. Jenen würdigen Männern hat er Daher aud) mehrere 
feiner gelungenften Compofitionen gewidmet. Thurner flarb im Irrenhauſe 
zu Amfterdam am 21ften März 1827, Morgend 3 Uhr, Am 25iten März 
wurde fein Leihnam ehrenvoll auf dem Leydner Kirchhofe beerdigi. Mit 
tiefer Betrübniß fieht man auf das Leben diefed Künftlerd zurück, der, von 
der Natur mit großen Gaben audgeftattet, herrlich gereift unter einer finni- 
gen Pflege der Kunft, plöglid von dem furdtbarften Mißgefchick ergriffen 
und von dieſem auch nicht eher frei gegeben wurde, ald an ber Pforte der 
Ewigkeit, vor der die Stürme, welche dad Menfchenherz bienieden zerreißen, 
ſcheu zurücdweichen, um in dem irdifchen Dafeyn, das ihnen preiögegeben ift, 
nad) neuen Opfern zu ſuchen. Die bedeutendften Kunftprodufte, weldye Th. 
bis zu feiner legten Reife nach Amfterdam lieferte, möchten außer den bereit 
genannten nody feyn: 3 Sinfonien für volles Orchefter, von denen die leßle 
unvollendet geblieben ift; 4 Eonterte für die Hoboe; ein Concert für bie 
Flöte; 3 Quartette für obligate Hoboe, Violine, Bratfche und Violoncello ; 
brillanted Quartett für Hoboe, Violine, Bratfche und Violoncello ; Notturno 
für die Hoboe und 2 MWaldhörner; 3 Sonaten für Pianoforte und Hoboe 
oder Violine; Sonate für Pianoforte und Waldhorn; 3 varüirte Thema’s, 
eine Scene und ein brillantes Rondo für die Hoboe; ein Potpourri für Die 
Hoboe. Der größte Theil diefer Werke ift geftochen. v. Ward. 


Thürſchmidt, Hormiften, f. Türrſchmiedt. 


Tibaldi (oder Tibaldo), Carlo, vorzüglicer Tenoriſt, geboren 
zu Bologna 1776, machte fhon in den Fahren 1797 und 1798 auf mehreren 
italienifchen Theatern großes Auffehn, und fam 1804 nach Deutichland. Er 
fang befonderd zu Wien und Dreöden mit großem Beifalle, und ward hier 
bei der italienifhen Oper engagirt. In den Sahren 1810 bi 1812 reifte er 
in Deutfchland und Stalien. 1818 war er in Parid und London. Bon 
1820 an blieb er beftändig in Dresden, und 41830 ward er bafelbft penfionirt, 
mit der erbetenen Erlaubniß, feinen Ruhegehalt auch in feinem Baterlande 
verzehren zu dürfen. Er fehrte darauf nad Bologna zurüd und ftarb hier 
Mitte November 1833. Seine Tochter — Conſtanze, geboren zu Dress 
den 1806, ift eine vortrefflihe Contra sAltiftin. Sie madıte ihre Schule 
unter Benelli in Dreöden, und erhielt auch ihr erfted Engagement daſelbſt 
bei der italienifhen Bühne. Späterhin fam fie ald Erfak der. Sontag zum 
Königftädter Theater in Berlin, wo fie großen Beifall fand, Bon da ging 
fie nach Rondon, wo fie gleichfald mit Beifall auftrat, und dann nad Paris. 
Hier mußte ein böfed Geſchick über fie walten oder war Cabale im Spiele, 
denn fie. wurde in ihrer erften Rolle, dem Tanered, förmlich ausgelacht und 
ausgezifcht: ein Schidfal, dad fie gewiß nicht verdiente, obfchon fie in diefer 
Rolle auch feinen großen Erfolg erwarten durfte. Natürlich mußte das auf 
die jugendliche und fehr reizbare Künftlerin einen üblen Eindruck madyen. 
Sie beſchloß, nie wieder auf der Bühne aufzutreten, ging augenblicklich nach 
Bologna zu. ihrem damald noch lebenden Bater, verheirathete fich nach def: 
fen Tode mit einem wohlhabenden Privatmanne, Namens Biagi, u. bildet 
jegt durd) ihre Kunft dort die Seele freundſchaftlicher Gefangzirfel. 


Tibia, der alte Iateinifche Name der Bladinftrumente; vorzüglich 
aber verftand man darunter ſolche Blasinftrumente, weldye Tonlöcher hatten, 
alſo insbeiondere die Flöte. Daher Tibia dextra md sinistra, ſ. 
Doppelflöte — Tibia embateria (friegerifhe Flöte), war eine bei 
ben Lacedämoniern gebräuchliche Flöte, welcher man fich zur Begleitung des 
Adoniond (f. d.) bediente. — Tibiae bifores oder nonjuuetae 


’ 
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Agweiröhrige ober verbundene Flöten), war ein Snftrument ber Alten, weldyes 
aus zwei Flöten nebeneinander bejtand, die aber oben in eine zufanımen= 
liefen u. auch nur ein Mundftüd hatten, — Tibiae geminae oder pares 
(gleiche Flöten), ebenfalld ein Snftrument der alten Griehen und Römer, 
das aud zwei flötenartigen Röhren nebeneinander beftand, die aber oben und 
unten mit’ einander verbunden waren, mit einem gemeinfchaftlihen Mund 
ftücte geblafen, jedoch mit beiden Händen gefpielt wurden. Auch Die gewöhn— 
liche Doppelflöte der Alten hieß wohl Tibiae geminae. — Tibia multi- 
sonans (viel= oder ftarftönende Flöte), ein Bladinftrument der Aegypter, 
das diefe, der Sage nach, aus einem Gerftenhalme verfertigten. — Tibia 
siticinum, Xrauerflöte der Alten, welche nur bei Leichenbegängniffen ans 
gewendet wurde. — Tibia utricularis, f. Sadpfedife. Bon Tibia 
fam auch der Ausdruck 

Tibilustrium her, welcher das Feſt bedeutete, welches die alten 
vömifchen Pfeifer oder Flötenbläfer alle Sabre am 13ten Zunius feierten, 
und wobei Einer den Andern in feiner Kunſt vor Taufenden von Zufchauern 
zu übertreffen fuchte, dann Alle fih der verfciedenartigften Beluftigung 
überließen. a. 

Tichatſchek, Joſeph Aloys, oꝛöniglich Sächſiſcher Hofopern= und 
Gammerfänger zu Dreöden, in Weckelödorf in Böhmen am 4ıten Zuli 1807 
geboren. Während er dad Gymnaſium in Brunau befuchte, war er in dem 
Benedictinerflofter bid in fein 17tes Sahr Altift; alsdann mutirte feine 
Stimme in einen herrlichen Xenor. 1827 ging er nah Wien, um Medizin 
zu fludiren, fang jedoch oft in den Kirchen mit, und erregte befonderö Die 
Aufmerkffamfeit des Chorregenten Weinfopf zu St. Michael, der zugleich 
Ehordirector am Kärnthnerthor= Theater war, und ihn veranlaßte, zum 
Theater zu gehen. Gleichzeitig mit Staudigl, Clara Heinefetter und Sophie 
Löwe ftudirte er bei dem italienifchen Gefangdlehrer Cicimara die höhere . 
Singfunft, und ging 1834 nah Grätz, um dort feine theatralifche Laufbahn 
ald Solofänger zu eröffnen, die er dann auch fogleich mit außerordentlich 
viel Glück betrat. In Wien hatte er nur im Chore mitgefungen und bie 
und da,eine Feine Rolle übertragen erhalten. Er blieb drei Jahre in Gräß 
und hatte ſich dafelbft fortwährend des größten Beifall zu erfreuen, fo daß 
ihm Gaftrollen und Engagement in Wien für de3 berühmten Wild Stelle 
angetragen wurden. Die erfteren nahm er an, u. vollendete fie mit großem 
Glück, das leßtere jedoch mußte er ablehnen, weil er fchon bei einem eben 
fo glücklichen Gaftipiele in Dresden längere Berbindlichfeiten eingegangen 
war. T. befißt eine fehr umfangreiche Stimme, von!fchmelzendem und kräf— 
tigem Klange. Er fingt mit gleiher VBollfommenheit den Yamino und Bel- 
monte wie Elvin in der „Nachtwandlerin“, Arthur in der „Straniera“, Olaf 
in der „Ballnacht”, und George in der „weißen Dame“. Dabei wird fein 
guted Spiel von einer edlen jugendlichen Geſtalt unterſtützt, und bei einer 
längeren Fortdauer ſeines Strebens dürfen wir, bei der Jugendlichkeit ſeiner 
ganzen Erſcheinung, noch Viel von feinen Kräften hoffen. 

Tief, ſ. Höhe. 

Tieffenbrucker, Leonhard, Magnus, und Wendelinus, drei be— 
rühmte Lautenmacher bed 16ten Jahrhunderts, lebten zu Venedig, und ſchei— 
nen Vater, Sohn und Enkel geweſen zu ſeyn, da ſich ihr Ruf durch das 
ganze genannte Jahrhundert erſtreckt. 

Tielke, Joachim, berühmter Inſtrumenmacher, lebte zu Ham— 
burg von 1660 bis 41780. Beſonders geſchätzt waren feine Saiteninſtrumente 
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und unter diefen vornehmlich wieder feine Geigen u. Rauten, welche letzteren 
er fogar von lauter Elfenbein und Ebenholz mit allerhand Foftbaren Zier— 
rathen verfertigte. — Ein vorzüglicher Violdagambiſt Namens Tielke ftand 
auch h von 1700-16 1720 in n ber Landgräflichen Capelle zu Caſſel. 

Tietz (biöweilen auch Titz geſchrieben), Auguſt Ferdinand, vortreff— 
licher Violinſpieler und geſchätzter Componiſt, ward um 1750 geboren, und 
lebte Anfangs eine Reihe von Jahren zu Wien, wo auch mehrere Streich— 
quartette, Violinduette und Sonaten für Violine und Clavier von feiner 
Eompofition erfcyienen; dann ging er um 1786 nad) Peteröburg, und wie 
ed fcheint ift er auch für immer dort geblieben. Beftimmtere Nachrichten 
Fönnen wir über fein Leben nicht mittheilen, und feit 1816 ohngefähr hört 
man gar Nichts mehr von ibm. Geine Compofitionen beftehen meift in 
Quartetten, Quintetten, und Sonaten. Concerte für die Violine fchrieb er 
wenige, wenigftens find nur ein Paar davon gedrudt worden. Ueberhaupt 
aber ift die ungleicy größere Zahl feiner Werke Manufeript geblieben, und 
nur eine geringere zum Druce gelangt. Am bäufigiten findet man noch 
Sachen von ihm zu Wien, wo er fehr beliebt gewefen zu feyn fcheint. Seine 
Quintette für 2 Biolinen, 2 Alte und Bioloncel wurden einft dort fehr 
häufig gefpielt: 10. 

Tigelliud, berühmter Sänger ded alten Roms, Liebling Cäfars, 
und das Volk vergötterte ihm faft. obſchon Cicero und Horaz öffentlich ſpot— 
teten über den übertriebenen Beifall, der einer „bloßen ſchönen Stimme wers 
den könne“. Diefe alfo, eine ſchöne Stimme, Fonnten fie demnach nicht ab— 
fpreden, und ihr bitterer Tadel dürfte fomit nur bedingungsweife gegründet‘ 
erfcheinen. Bon Cäfar erhielt T. die Poftbarften Gefchenfe, und er. befand 
ſich oft in deſſen Gefellfichaft. ff. 

Til, Salomon van, geftorben als Profeifor der Theologie zu Leyden 
am Ajten November 1713 am Schlagfluſſe, ſ. Hebräiſche Muſik und 
Literatur. 


Till, Johann Herrmann, ſchrieb als Organiſt zu Potsdam 1719 
„Aufrichtig und vernunft-gründlich beantwortete Fragen, ob ein Muſikus 
Praktieus, fo fih annechft der Compofition und teutfchen Poefie äußert, auch 
- bereitd feine Proben darinnen bewiefen, müſſe und folle alle Classes Scholae 
Durchgegangen und auf Univerfitäten absolute absolviret haben?” — Nach— 
gehends ward er Organift zu Spandau, und gab eine Umarbeitung und Er: 
weiterung jened Werfd unter dem Titel „Catechismum musicum“ heraus. 
Er hatte ald gelehrter Mufifer wie. ald Orgelfpieler insbefondere zu feiner 
Zeit einen guten Namen. 


: Timbre (franz.), in der Muſik — Klangfarbe. Man verfteht bier? 
unter vornehmlich die zufälligen Eigenfchaften einer Stimme, wovon fon 
in den Art. Eharafteriftif und Eigenſchaften (der menfchliden 
Gefangftimme) geredet worden. Dann nennt man überhaupt auch die Be: 
fhaffenheit eines jeden Klanges, ob heil oder dumpf, rauh, hart, vol u.f.w., 
den Timbre oder die Farbe deijelben. , 

Timoroso, (ital.) — furdtfan, erſchrocken zitternd; verlangt ein 
kurzes Abſtoßen der Töne und leiſes Auftreten derſelben. Wie der Athem 
wohl einem erſchrockenen oder ängſtlichen, furchtfamen Menſchen ſtehen bleibt, 
fo die Töne im timoroſen Vortrage. Der Rhythmus ſchwankt und er Li⸗ 
gatur hört auf. 

Timotheus Mileſius, einer der berühmteſten altgeiechifchen 
Dichter und Tonkünſtler, ward. 446 vor Ehriftus zu Milet geboren (daher 
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auch jener Beiname), und war demnad ein Zeitgenoffe Philipps von Mas 
cedonien und Euripidis. Nimmt man Alles zufammen, was die Geſchichte 
über ihn erzählt, fo muß er in der Muſik und beionderd' ald Eitharift alle 
anderen Künjtler vor und zu feiner Zeit weit übertroffen haben. Zunächſt 
wird ihm die Erweiterung feined Snftruments, der Lyra, um 4 neue Saiten 
zugefchrieben; dann foll er dad chromatifhe Tongefchlecht, d.h. die Eins 
theilung der Octave in 42 Yöne, erfunden haben; und endlidy bildete er eine 
Menge bid dahin noch unbefannter Tonfiguren, ald Läufe, Triller u. ſ. w. 
eine Zeitgenoffen fahen das freilihd ald eine große VBerfündigung an der 
Kunft an, und die Obrigfeit verbot feine Spielmweife, weil fie die SittlichFeit 
geführde.. Das Althergebrachte war den Griechen in Feiner Sache beiliger 
denn in der Kunft, da fie diefe ald ein unmittelbared Gefchenf der Mufen 
und Gottheit anfaben. T. ward aus der Stadt verwieien, ald er-die mehr 
denn fieben Saiten von feinem Snftrumente nicht abichneiden wollte, aber 
dennoch abfchneiden mußte. Er ging nady Macedonien, und ftarb bier, in 
einem Alter von 90 Sahren, 357 vor Ehriftus. Als Dichter zeichnete er 
fich befonderd. durd) Dithyramben aus, und die Ephefer zahlten ihm einmal 
1000 Stücke Gold für ein ſolches Gedicht. 48. 
Zimotheud, ein jüngerer griehifher Tonkünſtler ald der vorige, 
war aus Xheben gebürtig, u. blies Flöte. Alexander der Große berief ihn zu 
ſich, als er feine Vermählung feiern wollte. Als er vor demfelben einmal 
den fogenannten ortbiihen Nomos fpielte, gerieth er (Alexander) fo in 
Wuth, daß er zu den Waffen griff und gewiß einen Mord begangen haben 
würde, hätte X. nicht fogleich einen anderen Nomos angeftimmt. Zn Drys 
den's „Alexanderfeft“ ift diefe Begebenheit vortrefflich geſchildert. 
Tinctor, Zoannes, ein Niederländer, um 1450 zu Niville geboren, 
berühriter mufifalifcher Schriftfteller. König. Ferdinand von Arragonien bes 
rief ihn nach Neapel und ftelite ihn dafelbit als Profeifor der Mufif an, der 
gewöhnlichen Sage nah, um die vom König geftiftete Muſikſchule mehr in 
‚Aufnahme zu bringen, von weldyer Schule fid) aber fonft gar Feine Nach— 
richten mehr vorfinden. Uebrigens fchrieb er behufs des Unterrichtd mehrere 
Abhandlungen, hiftorifchen, contrapunftifchen und fonftigen mufifalifchen Sns 
halts, von denen aber feine gedrudt worden ift, außer ein vortreffliches 
„Terminorum Musicae Definitorium*, wovon auch Forfel und Burney ein 
Eremplar befaßen, dad vielleicht auch das erfte gedrucdte muſikaliſche Buch 
und ganz beftimmt dad erfte mufifalifche Lericon der Welt if. Wer ed 
fennen lernen will, mag Forfelö Literatur pag. 204 ff. nachfchlagen. Die 
Originalmanufcripte der Traktate liegen auf der Bibliothef zu Bologna, 
und Abfchriften davon eriftiren zu Parid, wovon man 1813 auch noch eine 
Ausgabe davon zu veranftalten gebachte.. Bon T's praftiichen Werfen wers 
den noch einige in dem Ardive der Päbſtlichen Eapelle aufbewahrt, und dies 
mögen aud wohl die einzigen noch vorhandenen ſeyn. Baini fagt davon 
in Abſicht auf die Textesbehandlung, daß die Sftimmige Meſſe „U’homme arme“ 
ein Beiipiel von fehr willführlider Behandlung des Xertes gäbe. Während 
4 Stimmen dad Sanctus fingen, läßt X. den Tenor fagen: Cherubim ae 
Seraphim caeterique spiritus angelici Deo in altissimis incessabili voce pro- 
clawant. Sm Osanna läßt er den Alt fagen: Pueri bebraeorum sternentes 
vestimenta ramos palmarum Jesu Filio David, clamabunt Osanna in excelsis. 
Und im Bftimmigen Benedictus fagt ber Tenor: Benedictus semper sit filius 
Altivsimi, qui de evelis huc venit in nomine Domini. Uebrigens findet man 
manches Leſenswerthe über Tinctor ald Mufifer von Fetis in feiner-Revue 
muricale und im feinem Memoire über die Niederländer, Gegen 1490 begab 
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fi) Tinctor aus Italien wieber in fein Vaterland zurück, ward in Niville, 
feiner Geburtöftadt, ald Doctor der Rechte und Canonicus angeftellt, und 
ftarb um 1520. Betreff jener Mufiffchule des Königs Ferdinand ift noch 
zu bemerfen, daß wahrfcheinlich diejenige darunter gemeint ift, welche fpäter 
Gafurio u. Guarnerio, mit denen Zinctor audy mehreremale zu Neapel öffent= 
lich diöputirte, errichtet haben follen. Wo indeffen von deg Diöputationen 
Gafors mit X. die Rede ift, und das find die beften Quellen, wird niemalö 
einer ſchon eriftirenden öffentlihen Muſikſchule gedacht. K. 


„Tinti, Salvatore, um 1770 einer ber größten Violinvirtuofen Ita— 
liend, aus Florenz gebürtig, ftand auch hier eine lange Reihe von Jahren 
ald erfter Violinift in der Theater-Capelle, bid 41800 ihn die Kriegsunruhen 
nad) Venedig vertrieben. Bon da madte er dann eine Reife nad 
Mien, wo er mehrere Quartette für Violine, Viola und Violoncell heraus: 
gab und andere Saden in Manufeript hinterließ; 1804 jedoch kehrte ‚er 
wieder in fein Vaterland zurüd, und von der Zeit an ift in Deutfchland 
Nichts mehr über ihn befannt geworden. 

Tintinnabolum cat.), eine Feine Glode oder Schelle (f. d.). 
Die Alten hatten auch ein anderes Snftrument, dad fie T. nannten. Es 
war eine Stange mit verfhieben geformten Querbalfen und anderen Ber- 
zierungen, an welchen mehrere Pleine Glöckchen und Scellen hingen, die 
durch die Bewegung der Stange, einen Stoß berfelben, zum Stlange ges 
bracht wurden, alfo eine Art Initrument, wie wir im fogenannten türfifchen 
Hut oder Schellenmond befiken. 

Tiorba, italienifher Name der Theorbe (f.d.). 


Zirade, kommt aus dem Stalienifhen her und bedeutet eigentlicy fo 
viel als: viele Worte, Wortfhwall, und daher auch viele Töne, Yonfchwall, 
d.i. eine bunte und lange Reihe von Tönen, bie wenig ober gar feinen 
Ausdruck haben. Insbeſondere jedoch verfteht man in der Muſik darunter 
eine Spiel= oder Berzierungdmanier, die aud einer Anzahl neben einander 
liegender fchneller Noten befteht, durch welche der Zwifhenraum eines Znter= 
valls ausgefüllt wird oder zwei weiter von einander entiernt liegende Haupts 
noten mit einander verbunden werden, 3. B. wie in b, wo die Hauptnoten 
von a durd eine Tirade verbunden find: 





Die Tiraden können nun auch chromatifcy und noch anders feyn, je nachdem 
ed die Größe ded Sntervalld erfordert. Ihr Grundeharafter bleibt übrigens 
immer derfelbe. Ihr Zweck ift zunädft gefällige Ausſchmückung ded Eins 
fachen, indeß auch dem folgenden Haupttone einen mehr tonifchen Accent zu 
geben. Daher werden fie zwar meift vom Componiiten vorgefchrieben ; doc) 
können fie auch willführlich vom Spieler angebracht werden, wobei wir dem⸗ 
felben aber die größte Vorficht und Sparfamfeit anrathen. j 
Tiranna, f. Tonatilla, 


Tirry, Anton, berühmter Clarinettift des vorigen Zahrhunderts, 
4757 in Ungarn geboren, bildete ſich vornehmlich zu Wien unter Hofrath 
Michael Qualenbergd Leitung. Von 1778 an bielt er fi in Italien auf, 
und erregte hier: durch feine Fertigkeit auf der Clarinette großes Auffehn. 
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1780 kehrte er nady Deutfchland zurück, und ward nach einer Fleinen Reife 
als Sammermufifus und erfter Elarinettift in feiner Eapelle von dem Gras 
fen Grafchalfowitfch zu Wien engagirt, welche Stelle er indeifen ſchon 1787 
wieder aufgab, um eine neue u. ‘größere Reife durch Deutfchland zu maden. 
Er ließ fi) an mehreren Höfen hören, und blieb endlid) in. Stuttgart einige 
Zeit ald Herzoglih Würtembergiſcher Cammermufifus. 1792 fam er ald 
‚ folcher nach Berlin, wo fein Spiel den glängendften Beifall fand, und 1793 
kehrte er in fein Vaterland zurück, von wo er fih dann nad Rußland ge— 
wendet u. dort audy feine Fünftlerifche Laufbahn befchloffen zu haben fcheint, 
denn 1798 war er in Peteröburg u, von 1800 fehlen alle Nachrichten über ihn. 


Tiſcher, Zohann Nicolaus, geboren zu Böhlen im Schwarzburgis 
fhen 1707, erhielt in feinem 12ten Sahre den erften Muſikunterricht von 
dem damaligen Organiften Rauche daſelbſt. 45 Sabre alt fam er ald Schreis 
ber zu einem Beamten in Halberftadt, wo der Domorganift Graf feine fer= 
nere mufifalifche Bildung übernahm, u. namentlich ibn im Elavierfpielen uns 
terrichtete. In Arnftadt, wohin ihn dad Schickſal nunmehr führte, ftudirte 
er nad) Schweißelbergd Anweifung die Anfangsgründe in der Compofition 
und lernte Bioline und Biole d'amour fpielen. Nachgehends fam er nad 
Rudolitadt. Hier feßte er bei dem Concertmeifter Graf feine Studien fort. 
Nach Arnftadt zurückgekehrt, ertheilte er bereit felbft Unterricht im Clavier— 
und Biolinfpielen, componirte nebenbei auh Manches, was gefiel. Die 
Fürftin von Schwarzburg= Arnftadt, welche auf feine Talente aufmerffam 
wurde, empfahl ihn fowohl für die erledigte Domorganiftenftelle zu Erfurt 
ald ihrem Bruder, dem Herzog Ludwig Rudolph zu Blankenburg. Allein 
an beiden Orten traten der Anftellung Schwierigfeiten entgegen. Sn Erfurt 
namentlidy machte man zur Bedingung derfelben, daß er feine Neligion än— 
dere, wozu er ſich aber durchaus nicht entſchließen wollte. Er ging deshalb 
auf Reifen nad) Hamburg, Berlin und Dresden, wo der Umgang mit den 
damals ausgezeichnetften Meiftern fehr förderlich für ihr feyn mußte. Nach 
einem neuen furzen Aufenthalte in Arnftadt trat er 1728 ald Hautboift in 
Dienfte des Herzogl. Leibregimentd zu Braunfchweig. Endlich 1734 erhielt 
er einen Ruf nad Schmalfalden als Schloß- und Stadtorganift, was er 
aud fein ganzes Leben hindurch geblieben if. Sein Xodesjahr übrigens 
findet fi nirgends aufgezeichnet. Zu feiner Zeit gehörte er zu den tüchti— 
geren Clavier= und Biolinfpielern, der außerdem auch noch die Hoboe, Flöte, 
das Bioloncell und das Horn recht gefchict zu behandeln verftand, und war 
einer der beliebteren Componiften. Er bat eine Menge Concerte, Solo’ 
und andere Sachen für feine Inſtrumente gefchrieben, und dann mehr denn 
50 Kirchenftücde. Den verbreitetften Eingang fanden feine Compofitionen 
für Elavier, die viel beim Unterrichte angewendet wurden und in.der That 
auch, in Betracht der Anforderungen, welche man damald an einen Clavier— 
fpieler machte, einen großen pädagogifchen Werth hatten. Sie wurden meijt 
zu Nürnberg, aber auch zu Münden und an anderen Orten gedrudt. 


Tifher, Caspar, um 1712 Organift: zu SKönigfee, von A714 an 
aber Bräflih Broddorfficher Hoforganift und Componift zu Sney in Frans 
Pen, war des berühmten Sorge Lehrer, und. einer der vorzüglichften Orgel: 
fpieler und Componiften feiner Zeit, von deifen Werfen jedod) Feind mehr 
allgemeiner befannt ift. | N. 

Tiſchlinger, Burkhard, Konfünftler. ynb Orgelbauer in Dienften 
des Kaiſers Marimilian I. zu Wien. 1507 bauete er unter anderen eine 
Orgel in der Safriftey der St, EEE zu Wien. Der Kaifer ſchätzte 
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ibn fehr, und bie Geſchichte nennt ihn allgemein" einen großen Meifter feines 
Fachs im 16ten Zahrhunderte, ohne jedoch weitere Nachrichten von feinem 
Reben irgendwo mitzutheilen, 

Titiu3, Erhard, ftarb 1681 ald Cantor zu Zittau, ald welcher er 
4675 von Dredden aus dahin berufen worden war Dresden fcheint auch 
fein Geburtsort gewefen zu feyn, wenigftens erhielt er bier feine Ausbildung 
und war längere Zeit ald Präfertus an der Kreuzfchule angeflellt. Er zeich— 
nete ſich durch große Fertigkeit im Orgelfpielen und viele gelehrte mufifalifche 
Kenntniffe aus; doch hat er nie einen öffentlichen Gebraud) von dieſen ges 
macht. Er war Kuhnau's MWohlthäter, wie diefer felbft danfbar in feiner 
Rebenögefhichte anerfennt. 


Titl, Anton Emil, ein junger, nody wenig befannter, aber zu ſchönen 
Erwartungen beredhtigender Componift, ift 1809 zu Pernftein, einem Gräflich 
Mitrowsky'ſchen Schloffe in Mähren, geboren und privatifirt gegenwärtig 
in Prag. Zum Schulfache beftimmt, hörte er in Brünn den pädagogifchen 
Lehrkurs und ftudirte nebenbei, vom innern Drange getrieben, unter Gott= 
fried Rieger’s (f.d.) Leitung die Tonſetzkunſt. Zwei Sugendverfuche, volls 
ftimmige Snftrumental:Ouverturen zu den Dramen: „Zorquato Taſſo“, und 
„der Zeichenräuber”, überrafchten felbft den ftrengen Mentor, und der zum 
Lohne gewordene Beifall ermunterte den hochbeglüdten Zögling, ſich auch 
an eine dramatifhe Compofition zu wagen. Er vollendete mit ächt Fünfte 
lerifcher Begeifterung die eine vaterländifhe Sage behandelnde Oper: „die 
Burgfrau“, welche, in ihrer Geburtöftätte dargeftellt, eine freundliche Auf: 
nahme fand. 1832 feßte er zur SnftallationdfeierlichFeit ded neuen Fürfterzs 
biſchofs von Ollmüß eine folenne Meſſe nebft eingelegtem Sftimmigen Vocals 
Ehor, wodurd er auc) einen enticyiedenen Beruf für den religiöfen Styl 
beurfundete. Bon beiden Werfen erbaten fi) die Eonfervatorien zu Wien 
und Prag Abfchriften und brachten Diefelben mit dem günfligften Erfolge zu 
Gehör, Möchte doch dem auffeimenden Talente ein wohlwollender Mäcen 
erwadfen, damit ed fummerfrei emporwachſe und nicht unter der Laft von 
Nahrungsforgen erdrüdt zu werden befürghten müſſe. Drei Hefte höchſt in— 
terejjanter Gefänge find durch den Drud (Prag bei Enders) veröffentlicht, 
Schubert’ Manen geweiht und in diefer Beziehung wohl auch nicht ganz 
frei von Anflängen. 81. | 

Toccate, ital. Toccata, ein jebt ziemlich ganz veralteted Ton⸗ 
ftüc für Orgel oder Clavier, das meift einen größeren Umfang batte, und 
bald im gebundenen, bald im contrapunftifchen, bald audy im freien Style 
gefchrieben war. Es mag unferem jeßigen Capriccio oder der fogenannten 
Fantafie fehr ähnlich geweſen feyn, und hatte nur dad Eigenthümliche, dag 
eine gewiffe Notenfigur oft darin vorfam, in deren Vortrag aber beide Hände 
mit einander abwechfelten. Unter den neueren Eomponiften fuchten befonders 
Hummel und Elementi diefe Form wieder hervor, wagten fie aber doch nicht 
anders als hauptfächlih nur bei Etuden anzuwenden, wo fie denn auch allein 
nur noch von einigem Nußen feyn kann. Im Fall daß dad Tonſtück einen 
weniger großen Umfang hatie, nannten ed die Alten Toccatina — eine 
Pleine Toccate. Man darf übrigens dos italieniiche Toccata nicht mit Tocca to 
verwechieln. | a. 

Toccatina, f. den vorhergehenden Ariikel. 

Toccato, f. Touquet, 


Tochter mann, Philipp Jacob, vortreffliher Sänger, geboren zu 
Augsburg 1744, bildete fich zu Mannheim unter Danzi, warb bei der Oper 
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daſelbſt angeſtellt, u. trat 1799 von ba zu der Münchener Bühne über. Er 
ward der primo uomo ber deutfchen Oper genannt, blieb aud) im Gefange immer 
ganz deutfch, Übrigens vereinend denfelben mit einem audgezeichneten Spiele 
und einem einnehmenden Yeußern. Sm deutfhen und franzöſiſch-deutſchen 
©ingfpiele leiftete er ftetd Auögezeichneted, und fein Ruf verbreitete fih auch 
im Auslande, dad er mehrere Male befuhte. Große Triumphe feierte er 
namentlich zu Bredlau. Unter feinen Rollen waren ed vorzüglich fein Oberft 
Palmer in der Oper von Cannabid), und fein Simeon in dem Mehul'ſchen 
„Sofeph“ , die ihm viel Ehre und Ruhm bradıten. Das „ich bin verflucht“ 
3.8. in dem Enfembleftüde der Brüder im erften Acte hört man wohl nie 
wieder fo fhön und ergreifend vortragen ald von ihm. Ed war der wahre 
leidenichaftlihe Ausdrud eined im Innerften tief aufgeregten Gemüths. 
Auch der Titus gehörte zu feinen gelungeneren Rollen. Als der italienifche 
Geſchmack fih immer mehr Oberherrſchaft in der Gefangdfunft erwarb, und 
Bricei nah Münden fam, fing T's Glanz freilih an, fi nach und nad 
zu verdunfeln. Uebrigens blieb er ſtets in dem Anſehn eined tüchtig muſi—⸗ 
Falifch gebildeten Sängers, und im Notentreffen find ihm wohl Wenige gleich 
gefommen. Seit 1806 führte er auch die Hegie der Oper zu Münden, und 
bat fih in dem Amte fortwährend, ungeachtet fo mancher Veränderungen u. 
Wunderlichfeiten, weldhe die Zeit berbeiführte, mit Ehre und Zufriedenheit 
erhalten, bis er am 1ften April 1833 ftarb. P. 
Todi, Madame Maria Franciska, eine ber berühmteften Gängerins 
nen und nicht blos ihrer, fondern aller Zeiten, warb in Portugal um 1748 
„geboren, und war eine Schülerin von Perez. 1777 war fie in London. Shre 
* Stimme war bamald mehr Eontralt ald Sopran. 1780 ging fie nad) Paris, 
und durd den raufchenden Beifall, weldhen fie im Concert fpirit. ſich er⸗ 
warb, erhielt ihr Name einen europäifhen Ruf. Dichter u. Maler beeiferten 
fi) gleichmäßig, ihr Andenten durch Gefänge und Zeichnungen für die Nach— 
welt aufzubehalten. 1782 fang fie neben der großen Mara (f. d.), und 
verlor auch nicht bad Mindefte ihred bereitd erworbenen eminenten Glanzes, 
der ſich aber wo möglid noch vermehren follte, ald fie im Sommer 1783 
eine Reife nach Deutſchland madte. Einem wahren Triumphzuge glich diefe, 
und in Berlin ward fie für ein Zahr mit 2000 Rthlrn. Gehalt bei der gros 
fen Oper engagirt, obfhon einige der dortigen Kunftrichter nicht mit ein= 
ftimmen wollten in den enthufiaftifhen Robgefang, der ihr an anderen Orten 
und aud in Berlin von Seiten ded größeren Publicumd gefungen wurde, 
Befonderd Biel fanden diefelben auözufegen an ihrem Spiele und ihrem 
Vortrage ded Recitativs. Indeß half all' dieſer und der ſcharfſinnigſte Tadel 
Nichts; 1784 bereits führte ſie ein glänzender Ruf nach Petersburg. Als 
fie hier 1786 in der „armida“ von Sarti vor dem Kaiſerl. Hofe fang, erhielt 
fie von der Kaiferin einen koſtbaren Schmuck mit Brillanten gefchenft. 1787 
berief fie der König von Preußen abermals nady Berlin mit einem jährlichen 
Gehalte von 4000 Rthlrn. Ihre großten Triumphe feierte fie ald Andros 
meda und Medea in ben Opern von Reichardt und Naumann. Ende bed 
Sahred 1789 gab fie ihr Engagement in Berlin auf und wollte nad Paris 
zurückgehen, blieb jedoch, der Revolutionsunruhen wegen, nod einige Zeit 
in Deutſchland und fang unter anderen auf den Bühnen zu Hannover und 
Mainz, wo fie nicht weniger ald 50 Louisd’or für die Nolle empfing. Dann 
reifte fie zuvor noch in Stalien, Holland u. England, ehe fie endlich den Ent: 
ſchluß, Parid wieder zu befuchen, ausführte. Mit Worten den Enthuſiasmus 
zu beſchreiben, den ihr Auftreten hier erregte, it Faum möglid. Allgemein 
nannte man fie nur die Sängerin der Nation. Unnachahmlich fol bejonders 
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ihr cantadler Vortrag geweien feyn. Sn der großen Arie von Paifiello „A 
morir se mi condanna“ 3.3, unterbrach fie jedeömal ein wahrhafter u. viels 
facher Sturm von Beifall. 1792 kehrte fie durch Stalien in ihr Vaterland 
zurüd, und, eben im’ Begriff, eine zweite europäifhe Wanderung anzutreten, 
ftarb fie bereitd 1793. Ihrem Gatten und 8 Kindern hinterließ fie ein baa= 
red Vermögen von mehr denn 100,000 Preußiſchen Tbalern; außerdem viele 
Preciofen, über 50,000 Rthlr. an Werth, weldye fie von Großen und Reichen 
ald Geſchenk empfangen hatte. Ihr Familienname ift bei und niemals bes 
Fannt geworden, da fie fchon vor dem Berlaffen ihred Vaterlandes ſich vers 
heirathet hatte, und überall nur Madame Todi nannte. st. 

Todini, Michele, Inftrumentenmader und Eontrabaßfpieler, blühete 
in der zweiten Hälfte bed 17ten Zahrhunderts und lebte zu Rom, war aber 
aus Saluzzo in Piemont gebürtig. Einen befonderen Ruhm erwarb er ſich 
durch Berfertigung eined Orgelwerfö, an weldem er 18 Jahre gearbeitet 
hatte, und deſſen innere Eonftruction fein Mechaniker begreifen und nach— 
macen konnte. T. felbft gab eine Befchreibung davon heraus unter dem 
Titel „Galleria armonica“, in welcher fi) auch von feinen übrigen Inſtru— 
menten Nachrichten finden. Auch Kircher in feiner Phonurgie und Prinz in 
feiner Geſchichte fprechen von jenem Orgelwerfe, und Bonanni enblidy theilt 
im feinem „Gabinetto armonico* eine Abbildung davon mit. 


Toöschi, Carlo Giufeppe, Director der Churfürftlich Pfalz: Bayeris 
fhen Cabinetsmuſik in München u. audgezeichneter Birtuod auf der Violine 
im 18ten Sahrbundert, beifen vollftändiger Name aber Toẽscha della Gaftella 
Monte war. Er wurde im Jahre 1724 im Kirchenitaate geboren, fam ‚aber 
mit feinem Vater frühzeitig nah Mannheim, wo er fhon im Zahre 1756 
ald erfter Violinift in ber dafigen vortrefflichen SHoffapelle angeftellt war. 
Sm Sahre 1766 wurde er zum Concertmeifter ernannt, fam fpäter bei Vers 
legung der Nefidenz in obgedachter Eigenfhaft nah Münden, und ftarb 
dafelbft am 12ten April 1788, noch nicht völlig 64 Sahre alt. Obgleich fein 
Spiel auf der Violine fehr und allgemein gefiel, fo wollten doch feine Com— 
pofitionen Fein Glück machen, denn man pflegte damals zu fagen, daß, wenn 
man Ein Mufifftüd von ihm gehört habe, fo Fenne man audy alle übrigen. 
Dem guten Manne, welden man wegen feiner Kunft auf der Bioline und 
wegen feines biedern Charafterd allgemein fchäßte, mangelte eine rege Phans 
tafie und eine genügende Auswahl fhöner und neuer Gedanken, daher er 
in die Nothwendigfeit gefegt war, fich öfterd zu wiederholen. Seine bedeu— 
tendften Compofitionen beftehen aber in den 3 fomifch spantomimifchen Bals 
letö: „Don Quirotte auf Gamacho's Hochzeit”, „ber englifhe Hutmadher”, - 
und „Harlequin im Schuß der Zauberei”; ferner in 6 Sinfonien für ein 
Sitimmiged Orchefter; in 21 Quartetten für Flöte, Violine, Viola und 
Violoncello; 3 Eoncerten für die Flöte und 3 Quintett3 für Flöte, Violine, 
2 Bratfchen und Violoncello, welche ſämmtlich geftochen find. v. Ward. 


Toeshi, Giovanni Battifta, Director ber Hofmufif in München u. 
vorzügliher Virtuos auf der Violine in der letzten Hälfte des 18ten Jahr— 
bundertd ; ein Sohn von obigem Carlo Giufeppe Toeshi. Er wurde um’3 
Sahr 1745 in Mannheim geboren und genoß auf der Violine den Unterricht 
ded berühmten Johann Stamig. Er fpielte fein Snftrument mit vieler Kraft 
und Anmuth, componirte fehr beliebte Snftrumentalmufif und fehrieb befons 
derd gute Sinfonien, welde Feuer, Ausdruck und Leben hatten, von denen 
aber nichts geftodyen worden iſt; auch wurde er nad Ehriftian Cannabich's 
Tode ald Orchefterdirector gerühnt. Wegen aller biefer ausgezeichnet guten 
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[4 
Eigenſchaften frühzeitig ald erfter Biolinift der Hofcapelie in Mannheim anz 
geſtellt, rückte er auch bald zum Eoncertmeifter. hinauf. Im Jahre 1778 
wurde er bei Verlegung der Nefidenz mit dem übrigen Hofmufifperfonal 
nad) che verfeßt und ftarb hier am Aften Mai 18P ald Mufifdirector. 
v. Werd. 


Tollmann, Zohan, geboren 1775 in Mannheim. In dem zar- 
teften Alter fchon zeigte er ein unverfennbared Talent zur Zonfunft. Gein 
Bater ließ ihm Unterricht auf der Violine ertheilen, und fchon in feinem 
sten Jahre fpielte er mit großem Beifalle ein Violinfolo am Kurfürftlichen 
Hofe zu Mannheim. Die menfchenfreundlide Kurfürftin, innigen Antheil 
an dem jungen Xalente nehmend, machte e& feinen Eltern möglich), ihn bei 
dem damaligen Hofcapellmeifter Ignatz Fränzl ausbilden zu laſſen. Zwiſchen 
deifen Sohn, feinem Mitichüler, dem nachmaligen rühmlichſt befannten Königl. 
Bayerifhen Eapellmeifter, Biolinvirtuofen und Componiften, Ferdinand 
Fränzl, und. ihm, entfpann fi bald ein inniges und dauernde Freund— 
fchaftöverhältniß, welches Fränzl auch öffentlidy dadurd) befundete, daß er 
ibm das VBiolinconcert in D=moll op. 24 dedicirte. Schon in feinem. 1öten 
Sabre erbielt er eine Stelle an der Hofcapelle, an der er beinahe 15 Jahre 
ald würdiged Mitglied mitwirfte. Auf einer Kunftreife durch verfcdiedene 
Gegenden Deutfchlands und der Schweiz erwarb er fid durch feine große 
Kunftfertigfeit, durdy feinen fhönen Ton, u. namentlid durch feinen vollen 
deten Vortrag den ungetheilten Beifall aller Kunftfreunde. Die Direction 
der Liebhaberconcerte zu Bafel ernannte ihn 1805 zu ihrem Mufifdirector, 
welche Stelle er 24 Zahre hindurch bis zu feinem Lebensende, den 22ften 
October 1829, mit der gewiffenhafteften Pflidyterfüllung und einer auf lange 
Erfahrung: beruhenden Sachkenntniß befleivete. Im Zahre 1811 verehelicıe 
er fich mit einer geborenen Motihi aus Luzern. Aus diefer Ehe entfproijen 
mehrere Kinder, von denen die Tochter, Id a, ald Elavierlehrerin allgemeine 
Achtung genießt. Sein thätiges Wirfen in mufifalifher Beziehung, auch 
als Lehrer der Bioline und Beranftalter größerer Muftfaufführungen, weckte 
und nährte unverfennbar den Sinn u. die Liebe zur Tonfunft, und erwarb 
ihm die allgemeine Achtung und Liebe in Bafel, fo daß er ſtets als wackerer 
Künftler wie als liebevoller Menſch in danfbarer Erinnerung in den Her— 
zen feiner zahlreihen Freunde und Schüler fortleben wird, Sein Ruf ald 
tüchtiger Orchefteranführer war in ber ganzen Schweiz verbreitet, und die 
fhweizerifhe Mufifgefellfihaft übertrug ihm mehreremal in verfchiedenen 
Sahren und Städten die Direction ihrer großen Mufiffefte. Auch müſſen 
wir bier, als fchöner Zug feines Charafters, der mit vielen Opfern verbun= 
denen gefälligen und liebevollen Art gedenfen, womit er die linternehmungen 
fremder Tonfünftler und andere mufifalifhe Beranftaltungen uneigennügßig 
unterftüßte und förderte. L. 


Tomannoder Toman, Johann, großer Fagottvirtuofe, geftorben 
‘ im Sahre 1800, war ein Böhme von Geburt, und bildete fi zu Prag. Sn 
den 80er Sahren machte er mehrere größere Reifen, auf welchen er fich den 
Ruf eined der auögezeichnetften Birtuofen auf feinem Snftrumente erwarb, 
der mit einer. (für damals) eminenten Fertigkeit zugleich den ſchönſten Ton 
und gefühlvollften Vortrag verband. Gegen 4790 ernannte ihn der Graf 
Sohann von Pachta zu Prag zu feinem Cammermufifer, ald welcher er zu⸗ 
gleich aud) Dienfte im dortigen Theaters Orchefter verband. Oefters findet 
man feinen Namen aud X ho man BE: doch fcheint unfere Schreib- 
art die richtigere zu feyn. 
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To maſcheck, Johann Wenzel, geboren zu Skutſch in Böhmen am 
Arten April 4774. Bezäüglich feiner frühzeitig ſchon ſich offenbarenden muſi— 
kaliſchen Anlagen ſchickten ihn feine Eltern nad) der Kreisſtadt Chrudim, wo 
er unter dem Regenschori Wolf binnen 2 Jahren: fowohl im Biolinfpiel 
ald im. Gefange bedeutende Fortſchritte machte. Wieder zum beimifchen 
Heerde zurücgefehrt, war ed fein feynlicifter Wunfh, auch auf der Orgel 
Unterricht zu erhalten, wogegen jedoch die päterliche Autorität in optima- 
forma proteftirte. Indeſſen erflügelte der lernbegierige Knabe. dennoch einen 
Ausweg. Sein älterer Bruder hatte ihm zum Namenöfefte ald Angebinde 
ein liberfpielted Clavichord verehrt, und diefes mußte. für das heißgeliebte 
Rieſen-Inſtrument mindeftend ald Pygmäen-Surogat dienen. Es wurde 
nach einer entlegenen Kammer transportirt und jeder freie Augenblick be— 
müßt, um dort in einfamer Abgefchiedenheit mühſam einzelne Üccorde zus 
fammen zu ſuchen, und. die momentan empfangenen Sdeen in Klänge zu 
übertragen. Bald aber zeigte fi, ohne, alle Vorkenntniß, die Unzulänglich- 
feit einer folden unzeitigen Prozedur. Da erihien ein, gutmüthiger Schuls 
camerad, welcher von dem Pfarrpicar im Generalbaß inftruirt wurde, als 
Netter in der Roth. Diefer theilte mit, wad er felbft wußte, und jekt erft 
lernte X. die verfchiedenen Schlüffel, der Intervalle Verfchiedenheit, die Baß— 
notenbezifferung, nebft anderen, nie. geträumten Myſterien fennen, und, er= 
hielt zur Privatübung auch einige Sonaten von Vanhall und Magenfeil, für 
welche großmüthige Gaben der danfbare Empfänger tagtäglich fein eripartes 
Abendbrod verabreichte. Nur allzubald jedoch Fam der originelle Tauſchver— 
fehr an den. Tag, dad Ungewitter brach los, und, ein parentelles Veto fchob 
für immer einen bemmenden Riegel vor. Kurz nachher wurde T., ein -fer= 
tiger a vista Sänger, bei den Minoriten in Iglau ald Altift aufgenommen, 
und fam drei Jahre fpäter, um Philofophie zu hören, nad Prag. Dort, 
wo Mozart's Wunderfchöpfungen. gläubig verehrt, ja angebetet, in voller 
SHerrlichfeit erftrahlten, dort, in der verhabenen Zonfunft anerfanntem Mutters 
fie, fand fein, dürftender Geift erquickende Rahrung. Schmerzlid fühlend, 
was ihm noch mangle, ging nunmehr fein einzig Streben dahin, dad ohne 
Schuld Verabſäumte ernſtlich nadızubolen. Mit glühendem Eifer, befeelt 
von reinfter Kunſtliebe fludirte er-von nun an, jede Freiftunde benützend, 
meift nächtlicher Weile, da feine Collegien nebft.dem zur Lebensſubſiſtenz 
benöthigten. Scholmifiren faft. die gefammte Tageszeit in Anſpruch nahmen, 
unabläßig Türk's Clavierfhule, um feinen biöher ziemlich uncorrecten Fins 
gerfaß ‚zu reguliren; ferner das Harmonieſyſtem und die contrapunftifche 
Rehre nah Maxpurg's, Kirnberger's, Matthefon’ä, Vogler's u.a. großen 
Theoretiker Leidiaden, und legte ohne fremde, Beihülfe, einzig nur auf 
ſich felbft und eigene Forſchungen beſchränkt, binnen Yjähriger Zeitfrift. glüd- 
lid): und erfolgreich, die dornige Bahn zurück. Jetzt, am fchönen Ziele, gerade 
eben im Begriff, der Jurisprudenz als Broderwerb,,für die ganze Zukunft 
ſich zu ;weihen, , führte.einer feiner Slovierfchüler, Graf Georg von Bouquoy, 
des Lebens; Wendepunft herbei, ihn, den für die Kunft vielleicht.alödann 
auf immardar . Berlorenen,. feinem: ;angeborenen,,, individuellen Berufe zu. 
Dieſer hochherzige Mäcen, ganz begeiſtert durch die von feinem Meiſter erſt 
kürzlich vollendete wahrhaft geniale Compoſition der Bürger'ſchen Leonore“, 
nahm ihn mit dem Titel als gräflicher Tonſetzer und einem anſehnlichen Ge— 
halte zu ſich in ſein Haus auf, und verſchaffte dadurch jene unabhängige, 
ſorgenfreie Muße, welche ihn in den Stand ſetzte, die Kunſtwelt mit einer 
‚bedeutenden. Anzahl gediegener Meiſterwerke beſchenken zu Fönnen. Daß 
diefelben aber in der That mit vollem Rechte jenen leider nur zu oft gemife 
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brauchten Ehrennamen verdienen, darüber ſtimmen alfe notorifd) competenten 
Urtheile überein. Gie find indgefammt eigenthümlich in den Ideen, wie im 
der Nudarbeitung, reid an Harmonie, gelehrt ohne trodenen Pedantismus, 
ungefucht originell, fireng confequent, neu an Xhematen, energiſch, feurig, 
fräftig und rein melodifh, voll Phantafie, Anmuth u. Grazie, athmen einen 
fühnen Geift und genialen Aufſchwung; in den Orchefterfäßen geht die In— 
firumentalparthie ihren eigenen, ſelbſtſtändigen Weg, ohne jemals die alltäglich 
gewöhnliche, bid zum Edel ausgefahrene Straße einzufchlagen ; die Auffafjung 
irgend eined Segenftanded erfcheint immerdar vollftändig, abfolut in fi abge— 
ſchloſſen; feine Grundbäffe find, wie bei allen tüchtigen Meiftern, grandios, ächte 
Bundamentalftügen des harmonifhen Bau's, u. die Fugenſtücke, wiewohl ſtroz⸗ 
zend von contrapunftifcher Tiefe, find dennoch auf Motive bafirt, welche fern 
von jener veralteten ftarren Monotonie faft elegant erfcheinen, und fomit auch 
. ben, für diefe Gattung minder Empfänglichen, durch die Wahrheit ded Aus⸗ 
drucd, durch imponirende Größe ergreifen und zur Bewunderung hinreißen. 
Sogar H. ©. Nägeli, der im Kunſtfache äußerft rigorofe Areopag, Tieß ihm 
unbedingte Gerechtigkeit wieberfahren und ftellte ihn in die Reihe ber wirk⸗ 
lichen Erfinder. Als nad) mehr denn einem Zahrzehent X. ein ihn bes 
glückendes Ehebündniß ſchloß, geftalteten fich feine biöherigen Verhältniſſe 
infoferne anders, daß er nunmehr mit Beibehaltung feiner Rente ein eigenes 
Haus bezog. Jenes Stamm:Emolument, verbunden mit dem Ertrag feiner - 
nach Berdienit honorirten Arbeiten u. den von zahlreichen Schülern, woruns 
ter vorzugsweife Worzifche genannt werben mag, beziehenden Ehrenſold 
fihern ihm eine angenehme, durch die allgemeine Achtung noch verfchönte 
Eriftenz. Die Erzeugniife feines Fleißes, Talents und Genie's, theild ge= 
- drucdt, theild handfchriftlich, find folgende ;’40 Variationen über ein Thema 
aus Winterd Opferfeft; 6 Lieder; Cantate zu Fürft Kinsky's Vermählungds 
feier; 9 Variationen auf dad Thema „DO du lieber Auguftin“ ; 10 Bariatios 
nen über dad Motiv eines Ballabile aus dem „MWaldmäbchen”; 6 Lieder; 
Trio für Pianoforte, Biolin und Viola; 10 Variationen; Fantaisie et Sonate 
pathetique; Sonate pour le Pfte.; Rondeau in G; „Leonore”, Ballade von 
Bürger ; Sonate in Es; Grand Sonate in C; deögleihen in G; Variationen 
für das Pianoforte; Sinfonie in G; Pianoforte = Concert inC; desgleichen 
in Es; Sinfonie in Es; Grand Sonate in F; Quartett für Pianoforte, Vio— 
line, Viola und Bioloncell; Cantate zur dritten Bermählungöfeier Kaifer 
Franz J.; Hector und Andromache, Gedicht von Schiller; Leichenphantaſie, 
von ebendemſelben; Sonate in A; Bußlied von Gellert; an Laura, für Ges 
fang und Elavierbegleitung ; Seloife, für ebend.; Sinfonie'in D; Elegie auf 
den Tod eines Zünglingd, von Schiller; Phantafte für die Harmonifa, am 
Grabe der Mariane Klirchgeßner; 3 Gefänge; Selma, von Voß, und 2 Ge: 
fänge; Seraphine, Oper; der Taubſtumme, für Gefang und Pianoforte; 12 
Eelogen und 12 Rhapſodien für das Pianoforte; Ouverture .a gr." Orch. ; 
Missa in Es, nebft dazu gehörigem Gradual und Offertorium; mehrere 
Xanzparthien ; 3 Allegri caprieci di Bravura p. il Pfte. ; 3 Ditirambi 'per dito; 
Großes Requiem in Cemoll; desgl. in H minore,. für Singſtimmen, mit 
Orgelz, Bioloncell = und“Eontrabäffen = Begleitung; Te Deum landamus, in 
D:dur; Veni Sanete Spiritus, in G; Missa, in C; Maria Stuart3 Abfchieb 
aus Franfreich; mehrere Gefänge in-deutfcher u. böhmiſcher Sprache; Ge— 
dichte von Goethe, 9 Hefte; Beatrice, Cantate mit ganzem Orchefter; die 
Entftehung der Abtei Hobenfurth, Ballade; 6 Gefänge aus dem National- 
Epos „Wlafta”; Gedichte von Heine, Schutt u. a.; —— von Zimmers 
mann; zufammen 78 Werte. - | d. — 
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Tomafelli, Siufeppe, wahrfcheinlich 1762 oder 63 in der Lombardei 
geboren, erhielt zu Mailand feine muſikaliſche Ausbildung, fam ald Tenor: 
Sänger nady Salzburg, und wurde bei der Einverleibung ded Erzbisthums 
mit den öfterreihifchen Staaten nebft mehreren feiner Collegen in die Wie— 
ner SHofcapelle überfegt. Dortlebte er, auch ald ausgezeichneter Geſanglehrer 
fortwährend. thätig, gefucht, und mit dem Ruhme, viele nachmals fehr ges 
feierte Sängerinnen zu feinen Schülerinnen zählen zu dürfen, mehr ald zwei 
Decennien, bid hohes Alter ihn dienftunfähig machte u. ein Faiferliched Gnas 
denwort audnahmsweife die Bewilligung ertheilte, den vollen Gehalt ald 

Penſion im Auslande verzehren zu Fünnen. So begab fidy denn der förperlicy 
noch rührige”Greid zu nahen Blutöverwandten nad Würzburg, in deren 
Armen er 1835 fanft..und ſchmerzlos entſchlief. Seine beiden Kinder wid: 
meten fi mit Erfolg der Bühne. Die Tochter hat bereitd auf verſchiedenen 
Theatern ald vielfeitige, gründlich gebildete Opernfängerin ſich bewährt, und 
Franz, der Sohn, gehört zu den beliebteten Local= Komifern ded Wiener 
Reopoldöftädter Volfätheaters. 18. 
st Tomaſi, 1) Blafio oder Blafiud de Tomafiid, wie er an 
einigen Orten ‚genannt wird, lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts zu 
Comacchio, einer'Stadt im Ferrariichen Gebiete, und war damals ald Orgel: 
: fpieler und Componift berühmt. Er ſchrieb befonderd viele und gute Ma— 
drigalen und Motetten für 2 bi 5 Stimmen, und Kirchenconcerte für 1 
bid 8 Stimmen, wovon audy mehrere Sammlungen gedruct worden find. 
2) Giovanni Battifta, aus Mantua gebürtig, war in der zweiten Hälfte 
des 17ten Jahrhunderts Eapellmeifter am dafigen Hofe, und ald dramati- 
fer Componift nicht ohne Namen. In Benedig ward unter anderen 1678 
die Oper „Sesto Tarquinio* von ihm aufgeführt. 

Tomafini, Luigi, aus Italien gebürtig, ftand unter Sof. Haydn’ 
Direction ald Concertmeifter in der Fürftl. Eſterhazy'ſchen Capelle, und galt 
für einen auögezeichneten Biolinvirtuofen. Bon feiner Arbeit find mehrere 
Sinfonien, Eoncerte, Quartette, Duos, Solofonaten, Variationen u. dergl. 
handſchriftlich befannt. 81. 

Tom bolini, Rafaele, berühmter Sopranfänger (Eaftrat) des vori- 
gen Jahrhunderts, ward 1769 in Stalien geboren und kam fchon 1784 nach 
Berlin, um unter Concialini’d Leitung feine Schule ald Sänger zu vollen: 
den. 1791 trat er zum erftenmale in Berlin öffentlich auf, und erhielt fo= 
gleich audy ftürmifchen Beifall. Seine Stimme zeichnete fid nit nur dur 
einen außerordentlich weiten Umfang, fondern jauch durch einen herrlichen 

j Klang und große Volubilität aus. Dabei zeugte fein Vortrag von viel 
Gefühl und Gefhmad. Berlin follte den Sänger aber nicht lange befißen, 
nur bid 1794, wo er fid nad Wien wandte, und von da in fein Baterland 
zurücfehrte. 1810 bis 1812 fang er abwechfelnd zu Mailand und Venedig, 
war aud einmal in Parid. Doch hatte er damalö feine höchſte Blüthezeit 
fhon überlebt. Bon 1816 an find gar Feine Nachrichten mehr über ihn nach 
Deutſchland gefommen; wir fünnen daher auch nicht angeben, ob und wo 
er jest vieleicht noch am Leben Mt. 


Tomeoni oder Xomioni, 4) Florido, geboren zu Neapel um 
1758, ftudirte in den dafigen Eonfervatorien, lehrte nachher felbft einige Zeit 
und ging dann, ald der Krieg in Stalien ausbrach, nad) Paris, wo er fich 
ebenfalld ald Lehrer der Mufif habilitirte, u. einige gute muſikaliſche Werke 
berauögab, aldö: „Methode qui apprend la Connaissance de l’harmonie et la 
Pratique de ’Accompagnement selon les principes de Pecole de Naples“ (1798); 
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\ 
und „Theorie de la,musique vocale, ou des dix regles qu'il faut eonnaitre 
et observer pour bien chanter, ou pour apprendre à bien juger par soi-mäme 
‘da degre de perfectivon de ceux que Pon entend“ (14799), welche unter An 
derem befonderd fehr interejfante Bemerfungen über die Ausſprache des 
Franzöflfchen und Stalienifchen beim Gefange enthält. Linter den Compoft: 
tionen, welche von ohngefähr 1800 an in Parid von ihm erfchienen, befinden 
fit) namentlich mehrere hübfche Romanzen und Rondo’s für Elavier mit 
Orchefterbegleitung. Ueber feine le&ten Lebensſchickſale ift Nichtd bekannt. — 
2) Srene Tomeoni, wahrfcheinlicd eine Schwefter des vorhergehenden, 
audgezeichnete Sängerin, ward 1760 zu Neapel geboren und ebenialls in 
den dortigen Eonfervatorien erzogen. 1780 trat fie zum erftenmale' in Rea= 
pel öffentlicy auf, u. bis 1788 glänzte fie dafelbft ais Prima Donna ; snach= 
gehends reifte fie ein Paar Zahrein Stalien und Deutfchland, und ward 4791 
als erfte Sängerin bei der Hofoper zu Wien angeftellt, wo nicht nur ihr 
vortrefflicher Gefang, fondern auch ihr ausgezeichnetes Spiel große Bewun— 
derung erregte. 1801 verließ fie das Theater gänzlich und verheirathete fich 
an einen reichen iraelitifhen Kaufmann Namens Dutillieu, weshalb man 
: e biöweilen auch Tomeoni= Dutillieu genannt findet. Aus diefer Verbin 

unge ſcheint übrigens hervorzugehen, daß auch ſie und überhaupt die nr 
ler Tomeoni fraeliten waren. 

Tomfind, Thomas, großer Contrapunftift, geboren um — 
Schüler des berüßiten William Bird, geyörte zu jener Familie Tomkins, 
welche durch mehrere ihrer Mitglieder dad ganze 16te und 17te Zabrhundert 
hindurch einen bedeutenden Auf in der Künftlerwelt hatte. Sein Bater, 
ebenfall3 Thomas mit Bornamen, war Chorfünger in Gloucefter; fein 
Bruder Giles Organift an der Eathedralfirche zu Salisbury; ein zweiter 
Bruder John DOrganift an der St. Paulöfirche und Mitglied der Königl. 
Capelle zu London; der dritte Nicolas Cammermufifus des Königs 
Carl I., und Alle auögezeichnete Mleifter ihrer Zeit und ihres Fachs. Un— 
fer Xhomad ward fchon, als er noch Mitglied des Magdalenencollegiums 
zu Oxford war, 1607 zum Baccalaureud der Muſik creirt, und bald darauf 
Mitglied der Königl. Eapelle, 1636 auch Organift bei derfelben. 1640 erbielt 
er die Stelle eined Organiften an der Cathedralfirche zu Worcefter, und in 
diejer fcheint er audy bid an feinen Tod geblieben zu feyn, deffen Zeit ſich 
aber nirgend5 angegeben findet. Er gewann den Preis, welder auf die 
beiten 5ftimmigen Geſänge gefebt worden war, die nachgehends 1701 unter 
dem Titel „Zriumph der Oriane” herauskamen. Außer diefen componirte 
ev noch viele andere 3= bi 5ſtimmige Gefänge, Anthem3, Hymnen u. f. w. 
Im Ardive der Ehriftfirhe u. des Magdalenencollegiums zu Orford werden 
noch manche Werfe von ibm aufbewahrt, welche beweifen, wie fehr gefchict 
‘er den vielftimmigen Saß zu behandeln wußte. 17. 
Ton. 1. Man lefe bier zuvor die Artifel Klang und Schall, 
denn um den allge: meinen Begriff von Ton u. zwar mufifalifhenm Xon 
feftzuftellen, wie es Sache dieſes erften Theild unferd Auffaßed ift, muß nothwen⸗ 
Dig vorher erflärt werden, was man unter einem bloßen Klang oder Laut u. 
Schall zu verſtehen hat. Diefem nac) ift ein wirklicher Ton ein Klang oder 
Laut von gleihförmigen Schwingungen , oder beijer gefagt: ein Klang von 
abgemeffenem Schwingungsmaaß, von beftimmbarer Höhe. Einen folchen 
Klang nun oder wirkliche mufifalifhe Töne zu erzeugen ift Beſtimmung 
aller bei uns gebräuchlichen muſikaliſchen Inſtrumente, wozu auch die menſch— 
liche Stimme gehört, und bis auf die Pauke herab, deren überall möglichſt 
gleichmäßig u. gleichförmig ausgeſpanntes Fell einen noch ganz vernehmlich 


Ton 6539 


beftimmten Ton giebt. Die Trommel, woran zwei verfchiedene, ungleich u. 
überbaupt nadyläffig und unordentlich gefpannte Felle befindlich find, und 
wo die Schwingungen des unterften Felled noch obendrein durch die queer 
darüber gefpannte fogenannte Schallfaite beftändig geftört und in Unordnung 
gebradht werden, — die Trommel kann nicht eigentlich mehr tönen, fondern 
nur fchallen, rajfeln, lärmen. Es geht daraus hervor, daß je beftimmter ır. 
abgemeffener die Schwingungen find, defto reiner und beftimmter aud ein 
mufifalifher Yon ift (f. Reinheit). Eben fo hängt die ertenfive Kraft 
und Gtärfe eined Tones auch von ber Seftigfeit und Stärfe der Schwin— 
gungen ab. Uebrigens wird dad Wort Ton nicht immer richtig genug und 
in genügender diftinctiver Weiſe getraut; oft fteht dafiir auch ei 
namentlich in Zufammenfeßungen, ald: Dreiflang (ein Accord aus drei Tö— 
nen), Einflang (eigentlih Einton‘, Klangftufe (eigentlih Xonftufe) u. ſ. w. 
Fragen wir, wie viele wirflihe Töne überhaupt fih bervorbringen laſſen 
auf unferen Snftrumenten? fo ift die Antwort natürlich wefentlich bedingt 
von der Natur und Art der Snftrumente, und wenn nad) den je&t beſte— 
benden formen und Einrichtungen bderfelben unfere Afuftifer den Umfang 
des geſammten Xongebietd bis auf 10 Octaven ald äußerſte Gränze aus— 
dehnen ıf. Klang und Akuſtik), fo iſt damit noch nicht erwieſen daß Feine 
Structur eined Inſtruments aufgefunden werden könnte, wodurch ſich diefe 
Gränzen entweder nach der Höhe oder nach ter Tiefe hin noch überfchreiten 
ließen. Indeß wollen wir keineswegs in Abrede ftelen, daß darauf gerichtete 
Bemühungen von einem für die Yonfunft an fih nur fehr unwefentlichen 
Nutzen feyn würden, da mit jenen 10 Octaven bereit3 ein Gebiet abgeſteckt 
ift, wie groß ed die Mufif, um ihren Zweck der Maren Geftaltung eines In— 
nern zu erreichen, gar nicht einmal bedarf. ©. den Art. Höhe. SHinreis 
chend dazu find voilfommen 6 Dctaven, welche denn auch, ſtreng genommen, 
unfer Xonfyftem abfchlicßen, das ferner an unter ſich wefentlich verſchiedenen 
Tönen nur 12 befist, nämlich diejenigen, die in dem Umfange einer Octa: 
enthalten find. Mit dem Schluß diefer beginnt die Reihe wieder von Neuem, 
nur in einer verdoppelten oder umgefehrt um die Hälfte minderen Zahl der 
Schwingungen, die unter fi aber wieder in demfelben Verhältniffe zu einan— 
der ftehen, ald die Tonfhwingungen der erften Octav. Daher kommt cd, 
daß, wenn man von einem Tone fpricht, entweder blos die Rede davon ift, 
in welcher Beziehung er überhaupt unter den 12 Tönen der Octav ftehe, u. 
in welchem alle es fchon genug it, den Xon blos bei feinem Namen oder 
mittelit feines Zeichens zu nennen, oder man will zugleid dad Berhältnig 
der ‚Höhe anbdeuten, in welchem der Yon insbefondere audgeübt werden, fol, 
und in welchem Falle man ſich der verfchiedenen Bezeihnungen der höheren 
oder tieferen Wiederholungen oder der Namen ber verfchiedenen Octaven zu 
feiner Bezeichnung bedient, als: Contratöne, Xöne ber großen, klei— 
nen, eingeftrihenen u.f.w. Octav. Man fehe alle diefe Urtifel, wie 
den Umfang der Töne der einzelnen Snftrumente und Stimmen unter den 
fpeciellen Artifeln diefer felbft. — IL - Eine pofitive Beftimmtbeit, d. i. einen 
unabänderlich beftimmten Grad feiner Höhe u. Tiefe, befommt in der Muſik 
jeder Ton erft durch die Stimmung oder durch den angenommenen und feft- 
gefeßten Stimmenton, deſſen eigentlider Grad der Höhe und Tiefe, an 
und für fi betrachtet, willführlich ift (f. Stimmung). Doch bat man 
ziemlich allgemein eine gewiſſe Norm, mehr oder weniger in fich verfchieden, 
dafür angenommen, und diefe Norm pflegt man daher auch wohl mit dem 
allgemeinen Namen Ton zu bezeichnen, ftatt eigentlid Stimmhöhe, und 
theilt denfelben in folder Rüdfiht dann ein in einen Cammer- un) 
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Chorton, wovon bereit3 in den beſonderen Artifeln zur Genüge gehandelt 
wurde. — III. Auch zur Bezeichnung eined gewiſſen Intervalls, deſſen 
beide Enden nur um eine diatoniſche Stufe von einander abftehen, fommt der 
Name Ton in der Mufif vor. Diefed Sntervall kann verfchiedener Art, 
d. h. von verfchiedener Größe feyn. Wir haben ganze und halbe Töne, ja 
fogar große und Fleine aanze, und große u. Fleine halbe Töne. Der ganze 
Ton ift daffelbe Sntervall, weldyeds wir gewöhnlich. in der Kunftipradde große 
Secunde nennen, und der halbe Ton die Fleine Secunde. ©. Secunde. 
Durd dad zweite Prädicat von groß und Fein wird aber auch ein nody be= 
fonderer Unterfchied in den beiden verfchiedenen Secunden unter ſich anges 
deutet. Beider Beſchaffenheit unferer temperirten Stimmung nämlich fünnen 
die 5 großen Secunden einer Octav — um in diefer Beziehung zunächſt bei 
dem ganzen Tone ftehen zu bleiben — nicht durchweg in gleicher Grüße oder 
in ganz gleihem Berhältniffe des Intervall vorfommen, fondern ed muüifen 
die einen Etwad von ihrer Größe und Reinheit verlieren, wad den anderen 
wieder zugefeßt wird, wovon die Artikel Addition, Gubtraftion, 
Theilung, Stimmung, Temperatur und die übrigen dahin gehö— 
rigen genügende Ausfunft geben. Der große ganze Ton num fteht in 
dem BVerhältniife von 9:8, und der Fleine ganze Xon in dem von 
40:9; jener ift alfo um dad fyntonifche Komma (81 : 80) größer als diefer. 
Gefunden wird bad Verhältniß durch die harmonifhe Theilung der großen 
Terz. Xheilen wir z. B. e —e oder dad Verhältniß von 5:4 harmonifd) 
f. Theilung), fo erhalten wir dad Berhältniß (10:9 :8 mit einander mul: 
tiplicirt) 90:80:72, dad ganz richtig entfpricht den Zonen ede. Bon e 
bis d ift ein großer, und von d biö e ein Feiner ganzer Ton. Diefe Ver— 
fchiedenheit fand fhon Didymus, weldyer im erften Jahrhunderte nah Chris 
ſtus lebte. Die Griechen bedienten fi) vorher des ganzen Tones in immer 
gleiher Größe; nämlich in dem VBerhältniffe von 9:8. Nothwendig aber 
mußte dadurch die Terz zu body und wirflic eine Diffonanz werden, wofür 
die Griechen fie audgaben. Sn ſolchem Berhältniife von 9:8 befteht der 
große ganze Ton aus bem Fleinen ganzen Zone und dem funtonifchen 
Komma, oder aus dem großen Limma und dem Fleinen halben Zone, 
auch aus dem Fleinen Limma und dem großen halben Tone, .oder endlich 
aus dem Pleinen und großen halben Zone und dem fyntonifchen Komma, 
denn der große halbe Ton iſt größer ald der Fleine halbe Xon um 
dad Verhältniß der Dieſis, und macht den Unterſchied aus zwiichen der reis 
nen Quarte und der großen Terz, und zwiichen der Octave und großen 
Geptime, oder — wad daſſelbe ift — kommt fein Berhältniß 16 : 15 zum 
Borfcheine, wenn von der reinen Quarte die große Terz oder von der Octave 
die große Septime abgezogen wird. Sn der diatonifchen Xonleiter ift daher 
der große halbe Ton aud nur enthalten zwiſchen der dritten und vierten 
und zwifchen der fiebenten und achten Stufe; alle übrigen chromatifchen 
Berhältniife, ald e — eis, d— dis u. f.w., find lauter Fleine halbe Töne, 
deren Verhältniß 25: 24 man findet, wenn man von der großen Xerz die 
feine Xerz abzieht. Diefed Verhältniß mit dem des fogenannten großen 
halben Tones addirt, giebt dad Verhältniß des Pleinen ganzen Xoned, und 
man begreift fomit, woher ed gefommen ift, daß man die Töne eis dis fis u.f. w. 
auch wohl halbe Töne nennt. — IV: Endlich gebrauht man dad Wort 
Ton auch wohl bildlich für XKonart und Tongeſchlecht, indem man 
nämlich dabei an den Grundton oder den tonifhen Charakter eined Tonſtücks 
oder einer Tonart denft, in welder die Modulation ſich befindet, ob Dur 
oder Moll, C=, De, E- oder noch eine andere Xonart. Daher namentlich 


Tonabstand — Tone ‚661 

I 
ber fo häufig vorfommende Ausdruf Kirchenton und SKirchentöne ftatt 
Firchentonarten (ſ. d.), und die Redendarten: das Tonſtück fteht in dieſem 
oder jenem Zone (Xonart), nad) diefem oder jenem Tone ausweichen u. f. w. 

Tonabftand, fagen Einige für Intervall cf. d.). 

Tonart. Jedes Sntervall, folglich jede Reihe von Sntervallen Fann 
auf jedem beliebigen Zone unferd Tonſyſtems dargeftellt werden. Folglich 
Fann auch dad Durgeſchlecht fowohl, wie dad Mollgefchlecht auf jedem belie= 
bigen Zone unferd Syftemd erbaut werden. Die Darftellung eines Tonge— 
ſchlechts auf einem beftimmten Zone nun heißt Zonart. Es giebt alfo meh— 
rere Durtonarten und mehrere Molltonarten, u. zwar von jedem Gefchlechte 
fo viel Xonarten, ald unfer Syftem Töne hat. Died ergiebt wenigftend 12 
Durtonarten (auf ec, eis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, ais, h) und eben foviel 
Molltonarten auf denfelben Stufen. Da jeder Yon mehrfach enharmonifch 
umgenannt, 3.3. dis in es, fis in ges, e in fes verwandelt werden Fann, fo 
ift noch eine größere Anzahl von Xonarten denkbar, die aber alle mit den 
obigen enharmonifch gleich feyn würden, deren Aufzählung jedody hier über- 
flüfjig ift. Außer ihnen find noch die fünf oder ſechs Kirchentonarten zu 
erwähnen, über die, wie über jene zwölf Xonarten in befondern Artifeln ge— 
handelt ift. ABM. 

Sm Allgemeinen theilt man die verfchiedenen Tonarten, welche allerdings 
fammtlicy eine jede unter ihrem eigenen Artifel befonderd betrachtet worden 
find, eininHaupt= u Rebentonarten. Erftere find diejenigen, deren 
Reiterfolge binfichtli der Größe der Sntervalle allen übrigen Xonleitern 
zum Mufter dient, und die fomit Feine abgeleiteten Töne in ihren Tonreihen 
enthalten: C-Dur und A-Moll. Die Leiter von C = Dur ift Richtſchnur für 
alle übrigen Durtonfeitern und die Leiter von A-Moll Richtſchnur für alle 
übrigen Mollleitern. Sn C-Dur und A-Moll it — um und bed gewöhnlis 
hen Auddruds zu bedienen — Nichts vorgezeichnet; in den Leitern der 
übrigen Xonarten aber müjfen, damit fie mit der Richtſchnur von C = Dur 
oder A⸗Moll in ihren Klangftufen genau übereinftimmen, bald diefe, bald 
jene Töne erniedrigt oder erhöht werden. Die übrigen Tonarten alfo, außer 

Dur und A-Moll, find diefen nachgebildete Tonarten, indem irgend eine 
beliebige andere Klangftufe zum Grundtone angenommen wurde, u. heißen 
daher Nebentonarten. Die Eintheilung in Dur: und Molltonarten bat 
natürlich ihren Grund in der Verfchiedenheit ded Geſchlechts, und man fehe 
daher darüber fowohl die Art. Dur und Moll, ald indbefondere den Art. 
Tongeſchlecht, wo ſich aud dad Nothwendigite über die innere, pfys 
ch i ſche Verfchiedenheit, oder den äfthetifchen Ausdruck diefer beiden Elafjen 
oder Gattungen von Xonarten, wie wir lieber fagen möchten, findet. — 
Paralleltonarten pflegt man diejenige Dur: u. Molltonart zu nennen, 
welche beide in der praftifhen Verwendung ein= und dieſelbe Borzeichnung 
haben; fo find C-Dur und A-Moll, Es: Dur und C=-Moll, F-Dur und D— 
Moll u.f.w. Paralleltonarten, denn fie find ſich binfichtlich ihrer üblichen 
Borzeichnung gleich. d. Ned. 

Tonatilla oder Tiranna, heißt bei den Spaniern ein National- 
gelang. den fie mit der Zither begleiten, und der mit der bei und hefannteren 
franzöfiihen Romanze fehr viel Aehnlichfeit hat, 

Tonausweichung, baffelbe wad Ausweichung (f.d.), 

Tondichter, f. Componift und Tonfeger; und über Ton— 
dichtung f. Tonfesfunft. | 

Tone, wörtlih: Xöne, Xecente; in der griechiſchen Xonlehre jedoch 
ward darunter eine eigene Art zu fingen oder zu feßen verfianden, u zwar 
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biejenige, wobei ein und derfelbe Ton mehreremale auf einander folgt, 
oder au; einen Ton mehrere Sylben unmittelbar nad einander gefungen 
werden. Die Lateiner fagten dafür extensio, u. felbft in den jüngften latei= 
niſchen Xouwerfen finden wir dies Wort noch in folder Bedeutung gebraucht. 

Tonfarbe, gewöhnliher Klangfarbe, f. Timbre, 

Zonführung, daffelde was Modulation (f. d). 

Zonfuß, f. Metrum. 

Tongattung, Name für Tongeſchlecht; wir ziehen den leßtern 
vor, weil der Eharafter von Dur und Moll in der That ein ähnliche Ver— 
hältniß bat, wie männliche und weibliched Gefchlecht, — eine Anfiht, auf 
deren gründliche Erörterung wir bier nicht eingehen fünnen. Gäb' ed wirfs 
lich ein diatonifhes und chromatifched Gefchledht, fo würden Dur und Mol 
ald unterfchiedene Gattungen des erftern zu bezeichnen feyn. So aber ſcheint 
der Name entbehrlich. ABM. 


Tongefhleht. Diefer Ausdruck bezeichnet wefentlihe, charakte— 
riftifch verfchiedene Anordnungen des Tonſyſtems, die den gefammten Tonge⸗ 
ſtaltungen oder der Muſik als Grundlagen dienen. Hierüber iſt man ein— 
verſtanden, nicht aber darüber, welche und wieviel ſolcher Anordnungen 
eigentlich exiſtiren. Von den Traditionen über griechiſche Muſik her trägt 
man ſich noch häufig mit der Meinung, es habe bei den Griechen drei Ton— 
gefchlechte gegeben: das diatoniſche, das chromatifche u. dad enharmonifche; 
das lebtere eriftire bei und nicht, folglich yätten wir noch zwei Xongefchlechte : 
das diatonifche und das chromatifhe. Wenn aber fhon für die griechiiche 
Muſik (vergl. d. Art. griehifhe Tongeſchlechte) gegen diefe Anfiht Zweifel 
erhoben werden musten, fo ift für die neuere Muſik noch gewiſſer — nicht 
nur Fein enharmoniſches, fondern auch Fein chromatifhes Tongeſchlecht, im 
obigen Sinne ded Worts vorhanden. Wir befißen wohl chromatifche Tonz 
reihen, die biöweilen (im Grunde mißbräuchlich, f. d. Art. Xonleiter) 
auch chromatifhe Tonleitern genannt werden. Allein diefe find nidyt Grunds 
lage für Melodie und Harmonie; nur die diatonifche Tonleiter ift es für 
beide, wie in der Compofitiondlehre ded Verfaſſers (Marx) ſich ermweifet. 
Bon diefer einzigen wahren Xonleiter giebt ed nun nur zwei Sauptgeftalten, 
Dur und Moll, und diefe hat man mit dem Namen Xongefhlehte — 
alfo Durgeſchlecht und Mollgeſchlecht — zu bezeichnen. Es wäre die Frage, 
ob man nicht auch die Kirchentonarten ald Tongeſchlechte anzufehen, alfo’ 
neben unfern zweien noch fünf oder ſechs ältere anzunehmen hätte? Allein 
die fimmtlihen Kirchentöne führen ſich (mie die Artifel über fie zeigen) 
ebenfa ld auf zwei Grundgeftaltungen zurüd, auf Dur und Moll; der lydi— 
fhe und mixolydiſche Ton find Seitengeftalten, — ftreng genommen nur 
cyarafteriftifhe Anwendungen des Sonifchen ; die dorifche u. äoliſche Tonart 
find Modiftsationen von Moll, die phrygifche Üt eine Scitenanwendung der 
äoliſchen. Es giebt alfo nur die beiden oben genannten Geſchlechter. Aus 
welhen Tönen bejteht nun, u. muß beftehen ein jeded derfelben? — Jedes 
muß die fieben Zonftufen, alfo die wefentlihen Punkte des Tonſyſtems, ent= 
halten. Jedes muß ſich von anderen weſentlich unterfcheiden in der Art, wie 
ed die Tonſtufen in fid auffaßt, und muß dabei, wie ſich von felbft verfteht, 
zu tonfünjtlerifhem Gebrauche vollfommen — nach melodifcher wie harmo— 
nifcher Seite — geeignet feyn. Dad erſte Kennzeihen und Erforderniß iſt 
Die Fähigfeit, harmoniſch einen befriedigenden Schluß zu machen. Hierzu 
giebt es nur zwei Accorde, den großen und den Pleinen Dreiflang, 
u. Bayer eben nur zwei Geſchlechte, die ſich zunächſt in dieſen beiden Accorden 
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unterſcheiden. Das Durgeſchlecht hat als erſtes Kennzeichen, als Grund⸗ 
zug ſeines Charakters, den großen oder Durdreiflang auf feiner To— 
nica, ferner große Dreiflänge auf der Ober= und Unterdominante, deren 
erfterer nothwendig ift zur Errihytung des zum Schluß führenden Dominant- 
oder Haupt:-Septimenaccorded, deren leßterer den beiden andern homogen, 
die beide NRepräfentanten der beiden nächftverwandten Durtonarten find. 
Aus den Tönen diefer drei Dreiflänge fest fi die Durtonleiter in einer 
melodifch höchſt befriedigenden Weife zufammen; fie enthält die im Ton— 
ſyſtem ſich zunächſt entwicelnden fieben Töne, rechtfertigt alfo auch in fofern 
die Eonftituirung des erften oder Durgeſchlechts. Bergl. d. Art. Gried. 
Kanonif und Tonleiter. — Das Mollgeſchlecht hat ald Kenns 
zeichen, ald Grundzug feined Charafterd, den Fleinen oder Molldrei- 
klang aufder Zönica. Analogifch follte ed auch auf Ober- u. Unterdominante 
Fleine Dreiflänge haben ; auf der Oberdominante muß aber hiervon abgewichen 
u. ein großer Dreiflang gefeßt werden, damit fich auf diefem der fo überaus 
wichtige, faft unentbehrlihe Dominantaccord gründen laffe. Aus den Tönen 
diefer drei Dreiflänge bildet fic) nun die charafteriftifhe Molltonleiter. ABM. 
Vom äfthetifchen Standpunfte aus die Ton- oder Klanggeſchlechte, auch 
Töne (wie Einige fagen), betrachtet, liegt in dem Moll niemals eine fo große 
und volftändige Befriedigung für dad Ohr als in dem Dur. Die Compo— 
niften, und namentlicy die älteren, fchließen daher auch, wenn fonft der herr 
ſchende Ausdrud ſolchen Wechſel irgend verträgt, und wenn nicht etwa eine 
geringere Beruhigung des Hörer eben beabfichtigt werden foll, ein in der 
weichen Tonart begonnened Xonftücd gern im Durtone. Der entgegenge: 
feßte Fall trifft fih wenigftens ungleich feltener in den Werfen der Kunft. 
Die Durtonart ift viel beftimmter, ift ſtets der Ausdruck einer ſich Flar be— 
wußten Kraft. Daher nennt auch Rieyel fehr treffend allen Durton männ= 
lich, dad Mol hingegen, wo ſtets dad Weiche, Sanfte und zärtlich Schmel—⸗ 
zende ald natürlicher Charakter haftet, weiblih. Durtöne find feurig und 
belebend, Molltöne dagegen rührend u. mehr abfpannend ; jene find prächtig 
und glänzend, diefe matt und düfter. In dem Meollgefchlecht allein Flagen 
Schwermuth und Trauer allmächtig ergreifend, während Frobfinn und Hei— 
terfeit ihren wahrhafteften Ausdrud finden im Dur. Sn dem Art. Tonart 
ift gefagt und gezeigt worden, daß auf jeder der 42 innerhalb der großen 
Septime gelegenen Xonftufen eine Dur= und eine Molffcala gebildet werden 
Tann, ohne daß das Berhältniß der charafteriftifchen Halbtöne ſich ändere. 
Das hat feine vollfommene Ridytigfeit; aber aus dieſer Gleichheit der äuße— 
ren Form und Bildung geht nocy nicht hervor, daß audy die Art des innern 
Ausdrucks eine durchgehends gleiche fey. An der größeren Höhe oder Tiefe 
der Zone an fich fchon haftet vielmehr eine gewiſſe Bedeutfamfeit, die den 
harten und weichen Zonarten nothwendig einen ganz verfchiedenen Ausdruck 
verleihen muß, welcher, ungeachtet. de3 gleich bleibenden Berhältniifes ihrer 
Halbtöne, fih noch mehr bemerfbar macht bei möglichit reiner Stimmung 
der Inſtrumente. Die Temperatur, fagt man, ſchleife, indem. fie alle differi= 
renden Xonverhältniffe durch eine mittlere Schwebung ausgleicht, den Cha— 
rafter der Xonarten bedeutend ab. Dies ift ja wohl wahr, indeffen vollkom— 
men aufheben fann fie denfelben, bei der merklihen VBerfchiedenheit der 
ſcheinbar gleihen Sntervalle, gleihwohl nicht. Einige. Xonarten werden da= 
durch fchärfer, reiner, härter 2c.; auf dieſer beftimmt nachzuweiſenden Sons 
derung; aber beruht gerade Dad eigentlih Charafteriftiiche der beiden vers 
ſchiedenen Geſchlechte u. der in ihnen vorkommenden verfihiedenen Tonarten. 
Ausführlicheres darüber findet man in Schillings „Aefthetif der Tonkunſth 
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Thl. 2 Abſchnitt 3. Viel Einfluß darauf hat auch die mehr oder wenigere 
Verwandtſchaft der Töne unter ſich. CO-Moll z. B. gleicht wegen der näms 
lien Hauptdominante ftet3 mehr dem C= Dur ald dem nach der herfümme 
lihen VBorzeihnungsweife in fcheinbar inniger Verwandtſchaft ftehenden Es— 
Dur. Der befondere pfuchifche Eharafter der einzelnen Zonarten der beiben 
verfchiedenen Geſchlechte ift auch unter jedem fpeciellen Artifel derſelben 
angegeben u. fo viel ald nothwendig mit Beifpielen belegt worden. d. Red. 

Tonica, ift immer der Grundton derjenigen Tonart, in welcher ſich 
die Modulation befindet, oder der erfte Ton der Leiter derjenigen Tonart, 
in welcher die eben vorhandene Melodie oder Harmonie fi bewegt. Bon 
dem Haupt= oder Grundtone eined ganzen Tonſtücks wunterfcheidet fich bie 
Tonica daher Dadurch, daß dieſe bei jeder Ausweichung oder Modulation 
ihren Plaß verändert, jener Hauptton hingegen dad ganze Tonſtück hindurch 
immer derfelbe bleibt, es mögen aud noch fo verfcyhiedene und viele andere 
Tonarten darin berührt worden feyn. So ift auch ber Accord der Tonica 
ſtets nur der Dreiflang ded Grund oder erften Tones (Prime) derjenigen 
Tonart, in deren Leiter fih die vorhandene Melodie oder der vorhandene 
. melodifche Satz mit feiner Harmonie fi bewegt. Sn der Leiter von C ift 
C die Tonica, G die Dominante ; in der Leiter von F ift diefed die Tonica 
und C die Dominante u. f. w. Dr. Sch. 

To niſch, eigentlich fpannend, auch ſtärkend; dann aber, von tönen 
abgeleitet, Ales, was tönt und aus Tönen gebildet ift, und daher oft fo viel 
ald melodiih; hiervon gbyeleitet endlich, was in Beziehung zu einem gewif- 
fen Grundtone oder einer -gewiffen Xonart ſteht. So fpricht man von einer 
tonifhen Dominante ald der Dominaute des eigentlihen Grund— 
oder Haupttoned eines ganzen Tonſtücks, zum Unterfchiede von der Domi— 
nante irgend einer anderen Tonart, nad) weldyer zufällig in dem Tonſtücke 
modulirt wurde, in weldyer dad Tonſtück an ſich aber nicht urſprünglich gefebt 
it. Auch wird in einigen Lehrbüchern der Ausdruf tonifhe Hülfs— 
Accorde gefunden, und man verfteht Darunter diejenigen Accorde, welche 
aus der Umfehrung des verminderten Septimenaccord5 zum Borfcheine 
fommen, und die fich befonders dazu eignen, mittelft der enharmonifchen 
VBerwechfelung der Töne die Modulation aus der Haupttonart unmittelbar 
in weit entfernte Tonarten oder aus ſolchen wieder zurüd in den erften 
Hauptton zu leiten. Man fehe darüber den Art. Enharmoniſch und 
Berwehdlung. — Die Aeſthetik wid mit Tonifher Kunft jede fhöne 
Kunſt bezeichnet wiifen, in welcher dad Element der Mujif, alfo Ton und 
Rhythmus, herricht, alfo indbefondere quch die Poefie. Dr. Sch. 

Tonkunſt, f, Kunft und die Artifel Muſik, unter dieſen befonz 
ders den über Muſik als ſchöne Kunſt. 


Tonleiter, ital. und lat. Scala, die Reihe der fieben Tonſtufen 
mit ber Wiederholung der erften in der Octave, mie diefelben einem der Ton⸗ 
geihlechte zugehören. Nach diefer Beftimmung giebt ed daher nur zwei 
Zonleitern, die Dur- und die Molltonleiter, Erftere befteht aud ber 
Tonica, großen Gecunde, großen Terz, Quarte, Quinte, Serte, Septime, 
Octave, = aus lauter großen Intervallen, und ihre Tonftufen find, von ber 
tiefiten angefangen, 1—1 — !k—1— 1 —1— !/. Ton eine von der andern 
entfernt. Die Molltonleiter befteht aus denſelben Intervallen, nur daß Xerz 
und Serte Flein find; ihre Töne folgen fi alfo in (Entfernungen von 
I "Am — — 1a - 9/2 Tönen. Die Dur: und —————— von 
+ B, haben alfo folgende Geftalt; 
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e — — ee —f—g— ı—h—e. 

e — d— s—f— — as — h — ec. 
Daß dem fo ift, folgt aus dem über Tong eſchlecht Sefagten. In Hinft ht 
auf Dur ift darüber auch nie ein Zweifel geweſen; wohl aber in Hinſicht 
auf Mol. Man hat den Schritt der Molltonleiter von der ſechſten zur fie 
beuten Stufe befremdend, hart, unfangbar gefunden, und deshalb der Molls 
tonleiter aufwärts eine große Serte, abwärts eine Feine Septime 
gegeben, 3.8, C- Moll fo 

e,d,es,f,g,a,h—c—b, as,g, f,es,d, c 

gebildet, fo daß ed hiernach eigentlicdy zwei verfchiebene Mollgefchlechte gäbe, 
oder die Molltonleiter zum Theil chromatifch wäre, zwei Stufen in zweierlei 
Geſtalt enthielte. Beides ift unverträgli mit den Begriffen von Xonges 
fchlecht und Xonleiter, und foll audy nur, wie gefagt, über jenen ſchroffen 
Schritt hinweghelfen. Allein bei der Bildung ber Geſchlechte und ihren 
Xonleitern fommt ed gar nicht darauf an, eine möglichft fangbare und ges 
fällige Tonfolge zu erfinden, fondern eine für Melodie und Harmonie voll: 
kommen geeignete Grundlage; und zu diefem Zwede mußte Moll nady obiger 
Weiſe conftruirt werden. Ferner fann man den Schritt der übermäßigen 
Secunde wohl ſchroff nennen, keineswegs aber unbrauchbar oder unzuläfftg. 
Endlich aber hängt ed ja, unbeichadet der Zonleiter, von Jedem ab, ihn zu 
vermeiden, zu umgehen, oder die Töne ber Leiter willführlich zu erhöhen 
und zu erniedrigen. — Uneigentlid wendet man (in Erinnerung an das 
chromatifhe u. enharmonifche Tongeſchlecht der Griechen) den Namen X on= 
leiter auch auf die chromatifhe unb «in unferem Sinn) enharmonifche 
Fonreihe an, Man nimmt in diefem Sinne breierlei Zonleitern (eigentlich 
wären ed wenigftend fünfı an: die Diatonifche, die aber wieder wenigſtens 
zweifah, Dur und Moll wäre, diechromatifce, ebenfalld zweifach, 
nämlidy entweder durch Erhöhungen (ec, eis, d, dis u,f.w.) oder durch 
Ernicdrigungen (e, h, b,a, as u. f. w) dargeftelt, und die enha rmo— 
rifche, die jeden Ton in zwiefacher Benennung darftellen foll, 3.8. c, eis, 
des, d, dis, es u.f.w., wobei aber gleich auffällt, daß dies ja gar micht ges 
fchieht, d z. B. nur einfach erfcheint, und daß man ja eben fo wohl jeden 
Ton unter drei, vier oder fünf Benennungen aufführen, und fo noch mehr 
unnütze Befchwer haben könnte. Jene fogenannte chromatifhe Xonleiter 
fann wenigftend ald eine häufig gebrauchte Tonreihe aufgeführt, niemals 
aber gleih der Dur= und Molltonleiter Grundlage und eine der Grund- 
formen des mufifalifhen-Xonfyftemd und von gleicher Bedeutung mit den 
wirklichen Yonleitern feyn. Die fogenannte enharmonifche Xonleiter ift aber 
nicht einmal eine brauchbare Xonreihe, fondern blos ein unmethodifches und 
ganz unnüßed, dabei aber noch obenein unfertiged Machwerf der alten Lehr- 
methode, die mehr für bad unbefeelte Gebächtniß, ald für dem lebendigen 
Geiſt ded Schülers gefchäftig war. ABM. 

Tonloch, ſ. Bladinftrumente. 

Tonmalerei. Verglichen zuvor den Art. ntrumentalmufif. 
Unferer Anſicht nach befteht das ganze Weſen der Xonmalerei lediglich in 
einem Berwechfeln der Objectivität und Gubjectivität de Ausdrucks. Aus— 
drud überhaupt will jeder Componift feinem Xonfaße geben; ift ed nun 
aber nicht der Ausdruck der Gefühle, Empfindungen und Sdeen, welde 
durch Borftellungen und Anfchauungen welcher Art in ihm felbft erweckt 
werden, fondern ift ed der Ausdruck diefer Vorftellungen und Anfhauungen 
ſelbſt, — mit anderen Worten: ftellt er die Sache dar durch Töne, welche 
er, fen ed num wirklich oder blos in der Borftellung, anihaut, und nicht Die 
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Regung, welde dadurch in feinem Innern erweckt wird, fo verfällt er im 
Malerei, welde ein Fehler und aller Kunft der Tondichtung zuwider ift. 
Malend ift im Grunde jeder Ausdrud, in fofern berfelbe nämlich irgend 
Etwas bildlich durch Töne zur Anfchauung oder finnlihen Wahrnehmung 
“ bringt; allein er muß fubjectio malend, und nicht objectio malend feyn. Uns 
fere Kunſt hat einmal nicht die Mittel, etwas Aeußeres für die Wahrnehmung 
binzuftellen, wie die Bildnnerei und Farbenkunſt, aber fie ift um deöwillen 
auch deſto poetifcher, höherer, ja im wahren Sinne des Worts rein geiftiger 
Natur, aus deren Gränzen heraudtretend fie unvermeidlich zur Carricatur 
wird. Uebrigens reicht die mufifaliihe Malerei hinauf bis in die erften 
Anfänge der Tonkunſt überhaupt. Mahrfcheinlich fand fie ſchon ftatt in den 
bei den ägyptifchen und anderen alten Myſterien gebrauchten Tonſtücken; 
wenigftens findet fich in den älteften, zum Theil von dort her überfommenen, 
religiöfen Feſten der Hellenen bereitd eine kleinliche Tomalerei, weldye denn 
auch den fpäteren Griehen und Römern nicht fremd blieb. Nicht minder 
zeigt dieſelbe fich in den erften Entwicelungsperioden der neu emporblühen— 
den Zonfunft. Die läherlichften Wortmalereien findet man bei den berühms 
teften Componiften jener Zeit. Es machte unter Anderen der berühmte 
Benedetto Mtarcello einen übermäßigen Secundenfprung, wo der Text redet 
von einem ſchrecklich gefühlten Uebermaaß der Miſſethat. Auch an Xonges 
mälden anderer Art fehlte ed damals nicht. So verfuchte einftmald ein 
Eomponift zu einem Madrigal des Leon Leoni den Schlag der Nadtigall 
fogar auf das täufchendfte nachzuahmen. Nachdem nun der zwar barrode, 
oft aber dennoch höchſt geniale Telemann und auch Matthefon ſich in ſolchen 
muftfalifchen Spielereien fo ſehr gefallen, und fie Dergeftalt übertrieben hats 
ten, daß fie fogar da3 lebhafte Conterfei eined Negenbogens fihtbar auf 
dein Notenſyſteme darzuftellen verfuchten, fo adelte Haydn durch eine genias 
lifhe Anwendung und. Ausführung gleihfam dad Xongemälde, und erhielt 
es auch in der claffiichen Periode der. neueren Muſik bei Ehren, fo daß fich 
die größten Tondichter felbit bis zu ihm vergeffen fonnten. Meifter Gluck 
liefert in feinen „Pilgrimmen von Meffa” eine wahrhafte Carricatur von 
mufifalifher Malerei, und Beethoven nicht minder begeht bier die ärgften 
Mißgriffe. Seine fogenannte Paftoralfinfonie fol, der eigenen Anfündigung 
zu Folge, „weniger äußere Naturfcenen ald die Empfindungen darüber aus— 
drücken“; indeifen hört man darin unter Anderem gleichwohl dad vollftän- 
digſte Donnerwetter und, im übrigens correfteften Gabe, Nachtigall- und 
Wachtelſchlag und Kufufsruf, welhe Nahahmungen, wenn auch nod fo 
glücklich und originell, doch immer nur Nothbehelfe in Ermangelung eines 
tiefern Ausdrucks bleiben. Zn dem tobenden Schladhtgemälde von Vittoria 
tritt der genialifhe Meifter, ber fo viel innerfted Leben in Tönen abzufpies 
geln vermochte, noch viel weiter hinaus über den äfthetifchen Umfang des 
Tongebieteö, und bedient fich dabei durchaus unfünftleriiher und zweckwi— 
driger Mittel. In dem „Wachtelfchlag mit Begleitung des Pianoforte“ 
drückt derfelbe fogar durd die nachgeahmte Figur ded MWachtelfchlagd die 
eryabenen Worte aus: „Fürchte Gott, liebe und lobe Gott“. Dergleichen 
Fehlgriffe nun von den größten Meiftern entichuldigen zur Genüge Steibelt’s 
„Zerſtörung von Moskwa“ fammt den übrigen Legionen. von Schlachtge= 
milden, Stürmen, Zagden und anderen Scenen, bid hinab zu den ſchreck— 
baren Zerrbildern eines Scheller. Unter den @omponiften erjten Ranges 
war es befonderd Mozart, der, ungeachtet vielfach anreizender Gelegenheit, 
alles mufifalifhe Spielwerk diefer Art verfhmäht. Seine eharafteriftifch 
andeutende Begleitung in vielen Stellen feiner Werke ift niemals hieher zu 
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rechnen, oder gehören fie in dad Gebiet des Humoriftiihen und Komiſchen, 
wo, wie in dieſem Artifel auch geſagt, die Xonmalerei allerdingd erlaubt 
und von guter Wirkung feyn kann. Weil diefelbe Übrigend audy im ernft= 
haften Style und von den gefeierteften Meiftern angewendet wurde, fo reden 
mehrere praftiihe Xonverftändige ihr gern dad Wort. Wenn nur, meinen 
fie, dad Tongemälde correft im Satze und fonft an fich geiitreich gearbeitet 
ift, fo fünne man ſich daffelbe wohl gefallen laffen. Gottfried Meber felbft 
gehört zu denjelben, wenn er auch nur unter mandherlei Befchränfung die 
Xonmalerei zu gejtatten ſucht. Ganz entgegen geſetzter Meinung find indeſ⸗ 
fen, und fiher mit Recht, alle Kunftphilofophen und Aefthetifer. Der große 
Sonathan Swift unter anderen dichtete eigend eine fatyriiche Cantate, welche, 
von Doctor Eiclin componirt, die muſikaliſche Malerei gehörig lächerlich 
madt. Man hört darin unter Anderem dad Trottiren und Galoppiren de 
Pegaſus, dad Gefnarre der Wugenräder und andere ähnliche Klänge, die 
nicht unmufffalifcher feyn Fönnen. Eben fo entfchieden wie diefe Engländer 
fprechen auch gewichtige Stimmen anderer Nationen fidy dagegen aud. Der 
Philofoph von Sansſouci felbft fagt: „in der Mufif wollen wir bei bem 
Auddrud der Empfindungen bleiven, und und hüten, Frofchgequafe, SKräs 
hengekrächz und hundert andere Dinge nachzuahmen.“ Das Gründlichfte 
und Tieffte aber gegen und über die mufifalifhe Malerei hat bis jeßt der 
fo Funftfinnige Engel gefagt, deſſen trefflihe Abhandlung darüber (ſ. füämmtle 
Werke Bd. 4, pag. 297 ff.) wir denn hiermit allen Componiften aufs ans 
gelegentlichfte empfohlen haben wollen, indem auch. wir mit ihm der Meinung 
find, daß die Xonmalerei im ernften Style nur angewendet werden darf in 
fehr leifen Andeutungen, etwa nur begründet auf trandcendente Aehnlichkei. 
ten, oder auf entfernte Analogien in Ton und Bewegung, und auf eine 
leichte Affociation Äfthetifcher Sdeen. So mag die Hirtenflöte gehörigen Ortd 
die Empfindungen ded Landmanns beftimmter fchildern; die Friegerifhe Fans 
fare deute und lebendig die Rhythmen und Klänge aufftrebenden Muthes; 
ja ed mahne felbft in anfchwellenden Harmonien uns die. Tonwelt poetiſch 
an den in fchwellendem Morgenftrahl gleihfam erflingenden Xether; die 
füße Ruhe bed finfenden Abends, ded Heimaththales feeliger Brieden webe 
in langfam verfhwebenden Accorden um die Melodie, — und die Yondiche 
tung bat in folhem fernen Anflingen an die Sinnenwelt, über die profaifche 
Nachahmung gegebener Realitäten weit hinaus, ihre eigentliche Sphäre 
wiedergefunden. Schwärmend nur fireift fie biöweilen an der Seite ter 
reinen Aeußerlichkeit vorüber, und Fehrt freiwillig zurücd zu ihrem inneren 
Reichthume, denn was nur ein Herz im menfhlihen Bufen fühlt, Großes 
und Erhabened? Anmuthiges und Schönes, dad vermag ja die Mufif in 
luftigen Zongebilden, wie zauberifch verflärt, darzuftellen und zu erweden: 
died aber ift der wahrhafte unendlich mannigfahe Vorwurf mufifalifcher 
Dichtung. Allegoriſch und zart ſymboliſch hinweifend in fernen Anſpielun— 
gen erfcheint häufig nur ihr Ausdruck; und daher wird denn aud ihr Geift 
nicht fo leicht begriffen u. verftanden, als ed ber Fall feyn Fann in anderen 
Künſten, die ihren Stoff mehr entlehnen aud der Äuferen Welt. Malen 
die Empfindung fol die Mufif, nicht aber malen die VBorftellung, von welcher 
diefe Empfindung erregt wird: dad ift ihre Aufgabe, u. in deren Löfung nur 
erfheint fie ald wahrhaft ſchöne Kunft. Dr. Sch, 
Zonmeffer, ſ. Monochord und EChordometer. 
Tonordnung, it diejenige Lehre der Melodif, nach welcher die 
verfchiedenen rhythmifchen Theile einer Melodie in Rückſicht auf ihre Endi— 
gungdformel gefhidt mit einander verbunden werben. Es follen z.B. zwei 
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Ruhepunfte oder Einfchnitte und Abſätze von gleicher Art auf einander fol» 
gen, fo fünnen fie nicht unter allen Umftänden auch auf gleihe Weife an 
einander gereihet werden oder, was baffelbe ift, auf ein und bderfelben har⸗ 
monifchen Grundlage endigen, fondern müſſen eine Berfchiedenheit hinſichtlich 
ihrer Endigungöformel zeigen, und die möglichen Geſetze über diefe Verſchie— 
denheit ftellt derjenige Theil der Melodif auf, weldhe wir fchlechtweg bie 
Xonordnung nennen. Was davon vielleicht hieher gehört, findet man i 
den Artifeln Abſatz, Einfhnitt und Cadenz oder Zonfhluß, Aus 
führlicheres haben auch die ausführlichen Compofitiond=Lehrbücher zu enthalten. 

Tonſchluß, f. Cadenz. Hier ift nur noch Einiged über die ſoge— 
nannten Stimmclaufeln zu bemerken. Weil der Baf nämlich bei dem voll: 
fommenen Xonfdlufe aus der Dominante in den Grundton, und die 
Oberftimme entweder von der zweiten oder fiebenten Stufe der Leiter (Xerz 
oder Quinte der Dominante) in die Octav tritt, fo erhalten auch die beiden 
Mittelftimmen des vierftimmigen Sabes eine ganz eigenthümliche Form der 
Fortfchreitung, welche man Elaufel nennt: Discant-, Alt:, Xenor= 
und Baßclaufel. Man fehe aud) ihre befonderen Artifel. Diefe Claus 
ſeln können verfchiedener Art feyn: entweder fchreitet der Didcant von der 
Terz oder von der Quinte zur Dctav fort. Im erfteren Halle tritt der Alt 
von der Septime zur Terz herab, oder bleibt er. ald Octav liegen und wird 
zur Quinte, und im zweiten Falle fchreitet er von der Terz zur Octav 
binauf. Der Tenor fällt im erften Falle von der Quinte in die Octav, oder 
führt er die Septime zur Xerz, wie died auch im zweiten Falle geſchieht, u. 
kann er endlich auch (bei zerftreuter Harmonie) von der Terz zur Octav 
hinaufſteigen. Der Baß bleibt ſich ftetö gleich: 
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Diefe eigenthümlichen Fortfchreitungen der vier Stimmen, welde nach ber 
einmaligen Natur der Intervalle fo und nicht anders feyn müjjen und feyn 
fönnen, bleiben nun Norm für alle Arten von Zonfchlüffen, und wo fie nicht 
ftattfinden, ift auch Fein vollfommener Schluß, haben die Stimmen ihren 
Charakter: unter ſich gewechfelt, welcher Wechfel jedoch, fol die Modulation 
zu einer vollfommenen Ruhe und Befriedigung führen, nur vorübergehend 
feyn Fann, bald aufgehoben werden muß, um alle vier verſchiedenen Stim— 
men wieder in ihre eigenthümliche Claufel eintreten zu laſſen. 


Tonfhlüffel, daſſelbe was Schlüfſel (f. d.). 

Tonfhrift, Verglichen über diefen Gegenftand die Art. Menfural: 
mufif, Neumen, Noten und die damit in Verbindung ftehanden, X a= 
bulatur, Zifferfhriftu.f. w. 


Tonfeßer, daſſelbe was Componift (f. d.); man macht indeh 
auch einen Unterfhied unter Componift, Xonfeßer, und KXondichter, 
fo oft diefe Ausdrücke in der Kunftfpradhe ald homogen gebraucht wer- 
ben. Tonſetzer nämlich fann Zeder heißen, der Tonſtücke verfertigt, ohne 
NRücfiht auf deren Werth; vom Componiften verlangen wir ſchon eine ge 
wiſſe Wiffenfchaftlicfeit und Kunftmäßigfeit im Satze, und vom Tondichter 
noch mehr — dad eigentlich Poetifhe, das den Satz erft zu einem wahren 


Tonsetzkunst — Tonsystem 669 


Producte ber Kunft erhebt. Uebrigens find, wie gefagt, diefe Unterfheidun 
gen ſprachliche Spikfindigfeiten, auf welde die Prarid wie die Theorie wenig 
Merth mehr legt. Einen fummarifchen Ueberblic® der hauptfächlichiten Ton— 
. feßer aller Zeiten, welde von biftorifher Bedeutung find, findet man in 
dem Art. Geſchichte der Muſik; die berühmteften Xonfeßer der ver: 
ſchiedenen Nationen find in den Artifeln namhaft gemacht worden, weldye, 
die Beſchreibung und Geſchichte der Mufif diefer Nationen enthalten, alfo 
dig berühmteften franzöſiſchen Xonfeßer in dem Artifel Franzöfifde 
Mufikzc, und endlich enthalten auch die Artifel der verfchiedenen Sat: 
tungdformen von Tondichtungen, ald Oper, Sinfonie ꝛc., und bie ein- 
zelnen Artifel der verfchiedenen Inſtrumente die Namen derjenigen Tonſetzer, 
welche fich vorzüglich in der dahin gehörigen Compofition audzeichneten, und 
eine audführlihe und genauere Charafteriftif derfelben findet man in ben 
befonderen Perfonalartifeln oder Biographien. Somit brauden wir und 
bier nicht weiter auf den Gegenftand einzulajfen. 

Tonſetzkunſt, auch Eompofition, der Inbegriff aller der Ge— 
ſchicklichkeiten, welche dazu gehören, ein mufitalifhed Kunſtwerk zu verfer- 
tigen, alfo der Inbegriff aller der Kenntniffe, Fertigfeiten und natürlichen 
Anlagen, welde ein Componift befißen muß, wenn er den Anforderungen 
genügen können fol, weldye die Kunſt felbft, die er treibt, an ihn macht. 
Näher bezeichnet find diefelben bereit in dem Artifel Componiſt. Es 
ift falfh, wenn man die Xonfeßfunft von der blos theoretifchen Seite bar: 
ftellt : fie hat audy ihre praftifhe. Der Componiſt hat bei weiten nicht genug 
auch an der tüchtigften theoretifchen Bildung, fondern er muß aud) eine 
. Maife von praftifhen Kenntnijfen und Fertigkeiten befißen, z.B. die Or- 
ganologie oder Fnftrumentenfenntniß in ihrem ganzen Umfange. ©. Theo- 
rie und Prarid, auch Mufif ald Wiffenfhaft und als fchöne Kunſt. 
Iſt die Tonfeßfunft zur wirklichen Kunft der Darftellung innerer Gefühle 
und Geelenregungen geworden, ober mit anderen Worten: hat fie fi bis 
zur wirflihen Berfinnlihung eines Geiftigen im Menſchen durch Töne auf: 
geihwungen, fo heißt fie au wohl Tondichtung, die alle ihre Gegen 
ftände aus einer rein geiftigen Welt entnimmt, und die Kunft ber Poeſie 
im ganzen Sinne ded Wort umfaßt. Bon der Fräftigften Wirfung können 
manche Mittel und Kenntniffe, welche die Theorie der Tonſetzkunſt an die 
Hand giebt, feyn, aber Seele und Charafter, Geift und Leben erhält das 
Tonſtück erft, wenn fie zur wirflichen Tondichtung, zur Kunſt der Poefie in 
Tönen wird, die außer den angeborenen Anlagen ein feined, richtige Ge= 
fühl, eine feurige Einbildungdfraft und die Gefchmeidigfeit ded Charakters 
voraudfest, mit Leichtigfeit fich in diefe oder jene Nffecte und geiftige Zus 
ftände verfeßen zu können, ferner die vielfeitigfte Bildung und eine innige 
Bertrautheit mit den mannigfaltigften Situationen aus der fittlichen Welt. 
Im Uebrigen mögen bie bereitö angezogenen Artikel nachgeleſen werden; u. 
‚von den Lehrbüchern der Tonſetzkunſt, die dem jegigen Höhepunkte der mu: 
fifalifhen Kunft überhaupt entiprechen, find wohl vornehmlich anzuführen, 
die „Theorie der Tonſetzkunſt“ von ©. Weber, dann die von Andre, und 
endlich dad neuefte, prachtvolle Werk von A. B. Marx. Dr. Sch. 

Tonftüd,f. @ompofition. Die einzelnen Gattungdformen der 
verfchiedenen Tonftüde und ECompofitionen find unter ihren befonderen Ars 
tifeln nachzuſehen. 


Tonfvften, der Inbegriff aller Töne, welche entweder nach ben 
in ihrer eigenen Natur begründeten und daraus bergeleiteten, oder nody von 
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Alterd her überlieferten und durch die Erfahrung als richtig beftätigten Ge— 
feßen in der Mufif angewendet werden. Von dem alten Xonfyfteme, das 
bis auf Guido von Arezzo galt und bei den Griechen wie bei den Rö— 
mern und anderen Bölfern in Gebrauch war, handelt bereit3 der Artifel 
Griechiſches Tonſyſtem. Vergl. dazu aud die Art. Kirhenton: 
arten, Herachord, Solmifation. Unfer jegiged oder das fogenannfe 
neue und moderne Tonſyſtem nimmt alle erfennbaren u, beftimmbaren Töne 
auf, und febt feine Gränzen ba feft, wo dieſe leichte Auffaſſung und Be: 
fimmbarfeit und damit natürlich auch der Charakter ded Tone ald wirflic 
mufifalifcher Klang aufhören würde, nämlid aus Mangel an Schwingung?- 
kraft. ©. Ton. Alle diefe Töne fünnen fowohl in Hinfiht Auf Höhe und 
Tiefe, als auch in Hinficht auf Zeitdauer mittelit Noten und anderer Zei: 
chen vorgefchrieben und für dad Auge ſinnlich dargeftellt werden; doc ijt 
ihre Reihe und Mannigfaltigfeit zu groß, ald daß nicht eine beftimmte Ein- 
theilung nothwendig wäre, wodurch ihre Ueberficht vielfach erleichtert wird. 
Died ift die Eintheilung inOctaven und Sntervalle (f.d.). Mit den 
12 Halbtönen in einer Octav ift eigentlich unfer ganzes Tonſyſtem abger 
ſchloſſen, und ihr Verhältniß zu einander, auf welches fih wieder dad Ver: 
bältniß fowohl der diatonifhen und chromatifdhen, ald Dur- u. 
Molltonleiter (f. alle dief.) gründet, ift fo befharfen (f. Xemperatur 
und die dort angezogenen Artifel), daß fie nicht allein zu allen in der Muſik 
vorfommenden und nothwendigen Geftaltungen angewendet werden fönnen, 
fondern aud dazu ausreichen. Auch die Eintheilung der Töne in Con- u. 
Diffonanzen in unferem Tonfyfteme ift ein Ergebniß des Verhältniſſes 
der verfchiedenen Sntervalle unter und zu einander, das aber auch in dem 
Tonfyfteme der Alten fchon enthalten war, 

Tonunterſchied, fagen Einige auch für Sntervall (f.d.). 

Tonverhältniß, ift das Berhältniß der Intervalle, f.Verhältnif. 

Tonverwedfelung oder Tonwedfel, f. Enharmonis 
fher XZonwedfel. k 

Tonverziehung, nennen Einige auch wohl dad Tempo ru- 
bato und die Rüdungen (f. d.). 

Tonweite, daifelbe was Intervall (f.d.). 

Zonmwiffenfhaft, f. Mufif (ald Wilfenfchaft) u. Theorie. 

Tonzeihen, f. Noten- und Tonſchrift, und die dort an: 
gezogenen Artikel. e 

Toomeree, ein in Defan und Bengalen gebräuchliches Blasin— 
ftrument, wovon man in Soned „Mufif der Sndier” Kupferbeilage28 Fig. 5 
eine Abbildung findet. Es wird aud einer Gourd oder Cuddos-Nuß ver: 
fertigt, und hat an dem äußern Rande derfelben zwei enge Röhren oder 
Flöten mit Tonlöchern, von Bambudrohr gemaht. Am entgegengefeßten 
Rande der Nuß fteht eben fo lang der Stiel diefer heraus, durch welchen 
der eingeblafene Luftftrom auöfließt. 


Töpfer, Gottlob, Profeffor der Mufif am Großherzoglichen Schul: 
lehrerfeminar und Organift an der Etadtfirhe zu Weimar, wurde um bad 
Sahr 1792 in Niederoßla an der SIm unweit Weimar geboren. Gein Bater, 
ein unbemittelter Landmann und nicht ungeſchickter Dorfmufifus, ließ ihn 
von zartejter Kindheit an vom antor ded Orts im Elavier= und Orgel: 
fpiel unterrichten, während er feluft ihm die Anfangsgründe des Geigenipiels 
beibrachte. Nach einigen Zahren, während welcher der talentvolle Knabe in 
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Folge von allerlei häuslichen Unglücksfällen auch diefed unvollfommenen 
Unterrichtd zum Theil wieder beraubt worden war, erregte er die Aufmerk⸗ 
famfeit einer edlen, hochgebildeten Freundin der Xonfunft, der Frau Räthin 
Sagemann, welche in feinem Geburtdorte ein Landhaus befaß, ihn dort öfter 
zu fich befchied, ihm mit großer Freundlichkeit Anleitung ertheilte, und ihn 
endlich unter dem großmüthigen Anerbieten, für feinen Unterhalt und feine 
Fortbildung zu forgen, mit ſich nach Weimar nahm, wo er durd) ihre Ver— 
mittelung im Clavierfpiel und Generalbaß vom damaligen Concertmeifter 
Dedtouches, im Biolinfpiel aber vom Mufifdiredtor Riemann Unterricht er= 
hielt. Dabei befuchte er dad Gymnafium und fpäter dad Schullehrerfeminar, 
während er zugleich jede fih darbietende Gelegenheit zu feiner Fortbildung 
im Orgelfpiel eifrigft :benußte. Nach Anftellung E. Müllers ald Capell— 
meifter in Weimar wurde er durd die Gnade Shrer Kaiferlichen Hoheit, 
der Großherzogin Maria Paulowna, deifen befonderer Leitung anvertraut, 
unter welcher ſich bald fein’ Talent ald Clavier- und Orgelfpieler und zur 
Eompofition fo fräftig entwicelte, daß er fi auf den Rath feiner Freunde 
und Gönner entſchlos, das Seminar zu verlafjen, un ſich auöfdießlid, der 
Tonfunft zu widmen. Während er ſich jet eine Zeit lang neben dem eige— 
nen gründlichen Studium der theoretifhen Muſik mit Linterrichtgeben be= 
fchäftigte, zog der unter Müllers Aufjicht begonnene Neubau der Orgel in 
der Hauptfirche feine Aufmerffamfeit in befonderen Maaße auf diefen Ges 
genftand hin. Er bradıte einen großen Theil feiner Mußeftunden in den 
Werkſtätten der Orgelbauer zu, um das praftifche Verfahren derfelben gründ— 
liy Fennen zu lernen. Die dabei gewonnenen Kenntniffe und Erfahrungen 
fuchte er durch fleigige Lecture, und fpäterhin auf einer Reife durch Sachſen, 
Baiern, Oeſterreich und Böhmen, auf welcher er fein befonderes Augenmerf 
auf die Einrichtung und Beſchaffenheit der vorzüglichften Orgelwerfe rich— 
tete, zu erweitern und vervoilitändigen. Gereift an Bildung und bewährt 
als tüchtiger Theoretifer und Praktiker wurde er hierauf im 3. 1817 als 
Profeffor der Mufif am Scullehrerfeminar und endlidy im J. 1830 ald 
Organift an der Stadtfirche angeftelt, nachdem er fchon feit 10 Zahren 
dad Orgelipiel an derielben mit übernommen hatte. Beiden Aemtern ftand 
er nun fortwährend mit rühmlichem Eifer und erfreulihem Erfolge vor, 
unter den Zöglingen ded Seminard gediegene mufifalifche Bildung fördernd 
und fie durdy Wort und Beifpiel zu einem würdevollen Orgelfpiel anleitend, 
welches von vielen bereitö angeftellten zur Erbauung ihrer Gemeinden trefflid) 
geübt wird. Seine Mußeitunden widmete er theild dem Clavierunterrichte 
und der Bildung einer Reihe ausgezeichneter Schüler, theils der Verfafiung 
verichiedener Compofitionen, ald Cantaten, Klavier= und Orgelftüde, von 
welden bisher aber leider nur erft 6 Nummern im Drucke erfchienen find, 
und darunter ein Trio für dad Pianoforte, Violine und Violoncello. Vor— 
züglicy in diefem großen, gründlidy gearbeiteten und in einem brillanten 
Style gehaltenen Merfe hat Töpfer feinen Beruf ald Claviercomponift in 
glänzender Weife bewährt, während er bei feiner übergroßen Beicheidenheit 
und ängftlichen Schücdternheit, in welcher er nur fchwer zum .offentlichen 
Auftreten zu bewegen ijt, bei weiten nicht nach Xerdienft ald der ausge— 
zeichnete Meifter auf jenem Snftrumente befannt ift, ald weicher er leicht 
fih geltend machen fünnte. Mit ganz vorzüglichem Eifer widmete er fich 
aber fortwährend dem Studium ded Orgelfpield und der Orgelbaufunft. 
Das Refultat feiner vieljührigen Forfhungen und Verfuche in Betreff der 
legteren, deren Gründlichfeit vorzüglich der unter feiner Leitung und nad 
feiner Angabe unternomn:ene gänzlihe Umbau der Stadtorgel in Weimar, - 
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fo wie viele andere feiner Aufſicht anvertrauten Neubaue und größere Re 
paraturen förderlih wurde, indem T. dabei fortwährend Gelegenheit hatte, 
feine Theorie an der Prarid zu erproben, liegt dem Publiftum in feinem 
1833 erfchienenen befannten trefflichen, mit bewmundernswürdiger Geduld u. 
Auddauer ausgearbeiteten Werfen vor: „Die Orgelbaufunft, nad einer 
neuen Theorie dargeftelt und auf mathematifche und phyſikaliſche Grund 
ſätze geftügt, mit vielen Tabellen über Menfur, Luftzuflug und Mündung 
der Pfeifen, fo wie über die damit übereinftimmende Bohrung der Winde 
laden“ ac. ze. und 1834: „Erfter Nachtrag zur Orgelbaufunft, welder die 
Bervollitändigung der Menfuren zu den Labialftiimmen und die Theorie der 
Bungenflimmen mit ben bazu gehörigen Menſurtabellen nebft einer Anwei— 
fung zur Verfertigung derfelben, enthält.” In diefen Werfen, durch deren 
Herausgabe fih Töpfer ein dauernded Denfmal des Ruhms geftiftet bat, 
find viele den Orgelbau betreffende Gegenftände zum erften Male gründlich 
erörtert und nach feften Principien behandelt. Ref. macht der Kürze halber 
nur auf folgende Punfte aufmerffam: 1) der Verfaſſer hat dad Berhältniß 
beftimmt und nacdhgewiefen, nad welchem Menfurtabellen berechnet werden - 
müffen, wenn alle Pfeifen einer Stimme gleihe Klangfarbe haben follen u. 
eine Normaltabelle gegeben, welche für alle gewöhnlich vorfommenden Fälle 
audreicht; 2) er hat die Geſetze aufgeftellt, wornacd die Luftmengen beitimmt 
werden müſſen, wenn die Luftfäule in Pfeifen von gleicher Länge und ver- 
fchiedener Weite, oder von gleicher Weite und verfdiedener Länge, oder 
auch von ungleiher Länge und Weite gleich Fräftige Schwingungen machen 
foll, und in diefer Beziehung für die gewöhnlichen Arten der Intonation u. 
für die gangbarften Meyſuren Tabellen aufgeftellt, worin der Luftzufluß für 
jede einzelne Pfeife beytimmt ift; 3) nach den Luftmengen, welche die Pfeifen 
in einem beftimmten Zeitraume verbraudyen, find. von ihm auf mathemati— 
fhem Wege die davon abhängigen Größen der Pfeifenfußmündungen, der 
Köcher in den Pfeifenftöcen, Schleifen und Spünde, der Cancellen u. Ganz 
celenventile nebft deren Aufgang, ferner die Weite der Windfaften, der 
Sperial= und Hauptwindröhren beftimmt und zugleich gezeigt worden, wie 
nad) dieſen Berhältniffen die Traftur eingerichtet werden muß; 4) die biöher 
berrfchende Anficht, daß blos die Oberplatte des Balgd an der Ungleichheit 
der Windftrömung ſchuld fey, bat der Bf. berichtigt u. den wahren Grund 
derfelben angegeben, fo wie überhaupt in Betreff der Dimenfion, der Menge 
und der Behandlungdart der Bälge neue genauere Beftimmungen und 

rechnungen gegeben. So wie fih nun Xöpfer in den obengenannten, in 
ihren Angaben auf vieljährige Erfahrungen, unzählige mühfame Verſuche 
u. Berehnungen ſich ftüßenden Werfen, welche nur eine befondere begeiftes 
rungsvolle Vorliebe für die große Sache der Örgelbaufunft in folder Weiſe 
erzeugen fonnte, ald gründlicher Kenner und felbftftändiger Forſcher in Dies 
fem Face gezeigt und bewährt bat, fo ift er nicht minder einer der trefflidye 
ften und kründlichften Birtuofen auf diefem feinem Lieblingsinftrumente, 
welche Ref. in neuerer Zeit fennen gelernt, und überhaupt ein Künftler, 
deſſen ftilled, allzufhüchterned und durch eine wirklich übertriebene Beſchei— 
- denheit in den Schatten gefteilted Verdienſt feinen Ruhm im Audlande bei 
weitem überwiegt. K. Stein. 

Toph,f. Adufe. 

Tönler. Joſeph, — Cammermuſi kus zu Coburg, guter 
Violinſpieler, geboren in Ullersdorf bei Liebenthal 1799, erhielt den erſten 
Unterricht in der Muſik vom Cantor Scheer in Löwenberg, beſuchte darauf 
das Gymnaſium zu St. Matthäi in Breslau, und berechtigte bei ſeinem 
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Fleiße in den wiſſenſchaftlichen Studien und guten geiſtigen Faͤhigkeiten zu 
den fchönften Erwartungen. Dabei bildete er auch fein großed mufifalifches 
Kalent immer mehr aus; erwarb fich Durch dad Studium der Werfe von 
Türk und Ulbrechtöberger viele gründliche Kenntniffe in der Compoſition, 
und übte fleißig Violine, auf welcher er cd auch bald fo weit brachte, daß 
- er ſich in den Schnabeifchen Winterconcerten Ponnte mit Beifall hören laſſen— 
4819 nahm er, durch misliche Umftände genöthigt, eine Hauslehrerſtelle in 
Polen an, kehrte abır fon in folgenden Zahre wieder nach Breslau zurüc, 
und bezog, mit einem glänzenden Zeugnijje der Prüfungscommiſſion verfes 
hen, die Univerfität, um Philologie zu ftudiren. Doch unterlag diefer Ents 
ſchluß bald feiner unbegränzten Liebe zur Muſik. Er wandte fih nad 
Berlin, und genoß bier ein ganzes Zahr lang den Unterricht des trefflichen 
Moöfer. Nach Bredlau wieder zurücgefehrt, fand er die freundfhaftlichite 
Aufnahme in dem Haufe ded Amtsraths Lufas auf Borfau bei Glogau, wo 
er nun ungeftört feiner Kunſt lebte und feine Studien fleißig fortfegte, bis 
er 1824 C. M. v. Weberd Aufe nady Dresden folgte, und hier eine Stelle 
in der Hofcapelle annahm. Später machte er eine Runftreife nad) Schleften, 
und erfreute auf derfelben Kenner und Freunde der Mufif durch fein außer: 
ordentlich fertiges und gefhmacvolles Biyinfpiel. 1828 verheiratbete er ſich 
in Dresden, und 1829 nahm er den Ruf nach) Coburg an, wo er denn auch 
noch jegt thätig it und fi) im Beſitze der allgemeinften Achtung befindet. 
Zorelli, Giufeppe, berühmter Violinfpieler des 17ten Zahrhunderts, 
aus Berona gebürtig, war Biolinift an der Petroniikirche und Mitglied der 
filharmoniſchen Geſellſchaft zu Bologna, machte 1701 noch cine Reife durch 
Deutfchland, auf welcher er fih auch eine Zeitlang als Concertmeifter zu 
Anſpach aufhielt, und farb 1708 zu Bologna. Er hat Vieles für fein In— 
ftrument comyonirt, namentlich Concerte, und dadurch ſelbſt eine biftorifche 
Michtigfeit gewonnen, indem er nämlich der Erfte war, welder Goncerte 
für die Violine fchrieb, in dem Sinne, in welchem wir jeßt dad Wort Cons 
cert für ein ſolches Snftrumentalftüc gebrauchen. Nachher arbeitete Bivaldi 
foldye Concerte aus, und die Form, welche fie von diefem erhielten, ward 
felbft von Benda und Quanz nachgeahmt und lange beibehalten. Die meis 
ften von T's Concerten wurden zu Amfterdam und Bologna gedrudt. 
Torri, Pietro, italienifcher Componift ded 17ten und 18ten Zahrs 
hunderts, nach Hawfind ein Schüler ded berühmten Agoftino Steffani, in 
Deifen Manier er fpüter auch viele Duette u. andere Compoſitionen fchrieb, die 
ihm einen weitverbreiteten Ruf erwarben. Eins der beliebtejten diefer Duette 
war dad mit dem Titel „Heraclitus und Democritus“. 1690 lebte er 
eine Zeitlang am Bayreuther Hofe; nachgehends ward er Oberauffeher ber 
Gammermufif zu Münden, wo er 1691 unter anderen aud die Opern 
„L’ambizione fulminata® und „I pregi della primavera“ von feiner Compoſition 
auf die Bühne brachte, und um 1710 fam er ald Eapellmeifter nad) Brüffel, 
wo er gegen 1730 fein Leben beſchloſſen zu haben fcheint. Gedruckt ift von 
feinen Werten Feind mehr vorhanden; in Manufeript trifft man hie und da 
nod in Sammlungen von alten Mufifen einige Duette für Sopran u. Alt 
mit Elavierbegleitung. Auch Breitfopf und Härtel befaßen dergleichen ein 
Paar in ihrer reihen Sammlung. 27. 
Torropil, heißt bei den Efthländern, wo biefed Inſtrument befon= 
derd unter dem Landvolfe feier beliebt ift, die befannte Maultrommel oder 
Aura <f. d.). 
Toscani, Sohann Friedrich, vorzüglicher Sänger des vorigen Zahrs 
hundertd, ward 1750 zu Warfchau von italienifchen Eltern geboren. Nachgehends 
uſitaiiſches Sericon VI, 43 
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Fam fein Vater in Herzoglic” Würtembergiiche Dienfte zu Etuttgart, und 
bier bildete unfer X. ficy unter Jomelli. Seine Stimme war einer der herr⸗ 
lichften, umfangreichiten Tenore. Auf der Bühne excellirte er befonderd in 
komiſchen Parthien. Um 1780 ward er als erfter Theater u. Goncertfänger 
zu Caſſel engagirt. Später reifte er viel, und von 1800 an fehlen alle 
Nachrichten über ihn. 0. 

Toscano, Nicolo, geboren zu Monte di Trapani in Sicilien, war 
Predigermönd u. einer der berühmteften Sänger feiner Zeit, d. h. der zweis 
ten Hälite ded A6ten Jahrhunderts. Wie die Geſchichte gewöhnlich fidy aus: 
drüct, glaubten feine Zeitgenofjen, Daß er eine Orgel in der Bruft habe, 
wenn er fang. Auch foll er einige Schriften mufifalifchen Snhaltd verfaßt 
haben; doch ift davon Nichtd mehr befannt. Als er ganz Stalien durdreift 
und überall mit dem glänzendften Erfolge ald Sänger ſich hatte hören laffen, 
nahm er feinen Wohnſitz wieder in feinem früheren Klofter zu Eryr, und 
ftarb hier im Jahre 1605. 

Tofi, Giuſeppe Felice, aud Bologna gebürtig, war gegen 
Ende des 17ten Jahrhunderts Capellmeifter zu Venedig, und damald einer 
der beliebteften dramatifhen Componiften. Noch werden folgende Opern 
wenigftens dem Namen nad) von ihm genannt: „Trajano“, „Orazio“, Amu- 
!io e Numitore“, „Pirro e Demetrio* , und „UIncoronazione di Xerse*. Sie 
famen in den Jahren 1684 bid 1691 zur Aufführung. Wenn ed wahr ift, 
daß er erit 1692 ftarb, fo muß er ein fehr hohes Alter erreicht haben, denn 
fein Sohn — 2) Pier Francesco Toſfi, der fih ald Sänger, Scrift- 
freller und Componiſt audzeichnete, ward fchon 1647 geboren und ftarb in 
einem Alter von 80 Sahren 1727 zu London. Hier hatte er die längite Zeit 
feined Lebens zugebracht, und nachdem er Alters halber das öffentliche Sin 
gen aufgeben und vom Theater abtreten mußte, theils mit Unterricht im 
Gefange, theild und hauptfächlih mit Compofition ſich befchäftigt. 4719 
machte er noch eine Reife nach Deutſchland und ließ fih zu Dreöden hören. 
Bon da ging er noch einmal in fein Vaterland zurück und gab ‚bier 4723 
zu Bologna heraus: Opinioni de Cantori antichi e moderni, o sieno osser- 
vazioni sopra il canto figurato“, welches Werk nachgehends nicht nur von 
Galliard in’d Englifhe, fondern von Agricola auch in's Deutfche überfekt 
ward, und nod) 1757 einmal zu Berlin in einer neuen Auflage erfchien. 
Es fand befonderd feines fehr eleganten Stylö wegen fo vielen Beifall. Un— 
ter den Compofttionen, welche diefer X. veröffentlichte, befanden ſich nament— 
lich mehrere herrlihe Cantaten, und einige Anthemd. Ob jebt noch weldye 
davon vorhanden find, und wo? in dem Falle, können wir nicht fagen. 


Z oft, Johann, Großhändler in Wien, ein gefchicter Violinfpieler u. 
außerordentlicher Kunftfreund, welchem aud) Sofeph Haydn eine feiner ſchön— 
ften Quartetten-Parthien widmete. Er dirigirte bei dem Entftehen der Ge— 
fetfchaft der Mufiffreunde des öfterreichifchen Kaiferftaates die erften großen 
Mufifaufführungen, namentlih Händel’! „Mlexanderfeft”, und Gtadler’3 
„Befreiung von Serufalem.” Ob derfelbe übrigens auch zugleich der Autor 
mehrerer im Sahr 1795 auf dem Prefburger Theater zur Darftellung ger 
brachter Operetten, worunter n. a. „Mann und Frau”, „Wittwer und 
Wittwe“, „ber Sonderling“, „der Lügner”, „Figaro“, gewefen fei, ift nicht 
mit Evidenz ermittelt. 81. 

Tosto,f. piu tosto unter Piu. 

Touche (franz.), f. Zufc. 


Zoudhemolin (nad Anderen Toudesmoulin), Joſeph, Capell⸗ 
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meister ded Yürften vom Thurn und Taxis in Regensburg, ausgezeichneter 
Virtuos auf der Violine und gründlicter Compenift in der letzten Hälfte des 
18ten Jahrhunderts. Er wurde im Jahre 1727 zu Chalons fur Marne in 
Franfreich geboren, fam zuerſt ald Hofmuflfus in die Dienfte des Churfür— 
ften von Eöln nad) Bonn, und aing einige Zeit darauf mit Bewilligung 
Diefed feined Herrn nad) Stalien zu dem berühmten Xartini, um fidy unter 
Diefem großen Meifter noch mehr in feiner Kunft auszubilden. Im Zahre 
1754 ließ er ficy mit vielem Beifalle im Concert fpirit. in Paris hören und 
wurde nad) feiner Zurücdfunft vom Churfürften zum Gapellmeifter ernannt. 
Erſt nach dein Tode ded Churfürften verließ er Bonn und trat als Capell!⸗ 
meifter in die Dienfte ded Fürften von Thurn und Taxis zu Regensburg, 
wo er audy im Sahre 1801 ftarb. Bon feinen vielen Compofitionen, weiche 
in Meilen, Vespern, Litaneyen, Palmen und anderen Kirchenftücken, fo wie 
in Opern, Sinfonien, Eoncerten u. f. w. beftehen, ift nichts geftochen worden. 
v. Ward. 
Auch Touchemolin's Kinder, cin Sohn und eine Tochter, zeichneten ſich, 
jener als Biolinfpieler, diefe ald Elavierfpielerin aus. Der Sohn ftand eben: 
falls lange in Dienften des Fürften von Thurn und Taxis in Regensburg; 
von der Tochter vermögen wir leider gar Feine weiteren Nachrichten mit- 
zutheilen. d. Red. 
Touquet (franz ), bei den Xrompeterchören oder Trompetenmufifen 
die vierte Stimme, welche oft auch, in Ermangelung der Paufen oder Po— 
ſaunen die Grundftimme machen muß. ©. Aufzug. Der ital. Name dafür 
it Toccato, worunter aber nicht etwa auch die gewöhnliche Toccate (f. d.) 
verftanden werden darf. a. 
Tourti, indiſches Bladinftrument, der Schalmey fehr ähnlich, eigent- 
lih auch eine Art derfelben, wird von den Bajaderen fehr gern und häufig 
gebraucht, ihren Geſang und Tanz damit zu begleiten. 
Toutaré, indiihe Trompete, die nur im Kriege gebraucht wird, u. 
fid eben dadurch, und im Aeußern durd) einen geringeren Umfang, von der 
Tare unterfceidet. 


Toz zi, Antonio, um 1736 zu Bologna geboren, ftudirte die Compo- 
fition dafelbft in der Schule ded großen Martini. 1762 ward von ihm be= 
fannt die Oper „Tigrane“, und dad Jahr darauf „Innocenza vendicata“, 
4764 machte er eine Reife nad) Staljen, und im nächſtfolgenden Jahre erhielt 
er die Stelle eines Herzoglicher Capellmeifterd zu Braunfchweig. Von den 
Opern, welde er hier fchrieb und zur Aufführung brachte, find noch befannt : 
„Andromaca“ (1765) und „Rinaldo“ (1775). Um 1785 hielt er ſich eine 
Zeitlang zu Münden auf, und auf dem Theater dafelbft erſchien von ihm 
die komiſche Oper „La serva axtuta“, Nach der Zeit reifte er wieder nad) 
Stalien, und von bier durch Franfreidy nach Spanien, wo er zuerft in Bars 
cellona und dann zu Madrid dad Amt eined Cembaliften im Xheaterorchefter 
befleidete. Zu Barcellona fchrieb er die Fomifche Oper „la Caccia d’En- 
rieo IV.“, u. zu Madrid ward 1790 von ihm da3 Oratorium „St. Elena al Cal- 
vario“ aufgeführt. Sn Deutfchland lernte man fpäter noch von ihm in 
Ueberfeßung kennen die Operetten: „Orpheus u. Euridice” und „die fchlaue 
Nanette”. Geine Gattin, eine geborne Biandi, und wahrfcheinlih aus 
der im vorigen Jahrhunderte fo fehr berühmten Meailändifchen Künſtler— 
familie Bianchi ſtammend, war eine audgezeichnete Sängerin. Gegen 1800 
fheinen fie wieder aus Spanien zurück nad) Stalien gegangen zu feyn. Bus 
verläffine Nachrichten über ihre lebten Lebensſchickſale liegen nit vor. Zu 
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feiner Zeit war Tozzi als dramatifcher Componiſt fehr beliebt, und daß er 
auch gediegene Arbelten lieferte, läßt fih fon aus der guten Schule fchlie= 
fen, welche er unter einem Mteifter wie Martini madite. Dennoh haben 
fid) nur wenige feiner Werte länger ald er felbft im Andenken erhalten, u. 
fhwerlic würde Etwas von ihm über Die Grönzen feines Baterland3 hinaus 
gekommen feyn, hätte er ed nicht felbft über diefelben hinausgetragen. 
Tractur, wird von Einigen auch dad Negierwerf (f.d.) an der 
Orgel genannt, von dem lat. trartare nämlich — behandeln, führen u. f. w. 


Traeg, Sohann, feit 4791 Mufifalienhändler zu Wien; bat fich 
manche Verdienfte um die Kunft erworben, befenderd 1799 durd) die Her⸗ 
ausgabe eines grofien Catalogs von fowohl gedructen ald ungedructten und 
alten und neuen Mufifwerfen. Er ift Großvater der Claviervirtuoſin Bla 
hetka, deren Vater, Traegs Schwiegerfohn, aud) die Handlung nad) Traegs 
Ableben fortſetzte. 


Traet a, Tomaſo, geboren zu Neapel um 1738, gehört zu den 
lebten, aber auch tüchtigften Tonſetzern, welche aus der berühmten Schule 
eine Durante und Leo hervorgingen. Bid zu feinem 2iften Lebensjahre 
blieb er in diefer, dann feßte er noch zwei Zahre für fih die Studien der 
Tonſetzkunſt fort, und dad erfte Werk, weldes von ihm öffentlich aufgeführt 
ward, u. zwar auf dem Theater ©. Carlo zu Steapel, war die Oper „Far- 
nace*“, Cie ward mit ſtürmiſchem Beifalle aufgenommen, und er erhielt von 
der Pirertion fogleich Den Auftrag, nod) feh8 andere Opern für diefe Bühne 
zu fchreiben, darunter; „Ezio“ und „Buovo d’Antona“. Sn der Compofition 
der erfigenannten hatten ſich fchon mehrere angefehene Tonſetzer vor ihm 
verfucht, indejfen trug feine Arbeit den Gieg davon, u. verſchaffte ihm einen 
Ruf nad Nom, wo fie ebenfalls auf dem Theater d’Aliberti zur Aufführung 
Fam und die glängendfte Aufnahme fand. Damit war aber fein Anſehen 
al3 einer der erften dramatifchen Componiften in ganz Stalien begründet, u. 
wie die erften Bühnen dort ſich bemühten, ihn für fi zu gewinnen u. feine 
Werke zur Aufführung zu bringen, mußte diefer Ruf auch bald über die 
Gränzen feines Baterlandes hinaus gelangen u. im Auslande befannt wer: 
don: Viel trug dazu fein Aufenthalt in Parma 1758 bei, wo er die ehema= 
lige Erzherzogin u. erſte Gemahlin Kaifer Joſephs IT. und deren Schweiter, 
die Prinzeffin von Aſturien in Muſik unterrichtete, und außer noch drei ans 
deren Oyern feinen „Ippolito ed Aricia“, die „Iigenia* und die „Didone 
abandonata“ componirte. Ed darf nicht auffallen, daß diefe Opern von feis 
nen früberen und fpäteren bedeutend abweichen. An dem Hofe, an welchem 
er damals diente, herrſchte Durchgehends franzöſiſche Sitte und franzöfiicher 
Geſchmack, und er war daher gewiffermaßen genöthigt, auch die &ompofitionen, 
welche er für denfelben fertigte, diefem Gefchmade anzupaifen. Sene Opern 
find fämmtlich im damaligen franzöfifchen Style verfaßt, ſelbſt bis auf die 
Chöre und Bailleite, und wir Fonnen nur fiaunen über die Leichtigfeit, mit 
welcher Traetta, gleidyfam aus fich felbft heraudtretend, auc in diefem fi zu 
bewegen wußte. Durch jene feine hohe Schülerin, die Erzherzogin, Fam 
feine Oper „Iigeuia* aud) nad) Wien, und 1760 erhielt er felbft einen Ruf 
dahin, um Die Oper „Armida“ in Muſik zu feßen, die nachgehends auch auf 
den Theatern zu Mailand, Florenz, Mantua und Neapel viel Glück machte. 
47641 war er nah Parma zurüdgefehrt, und die nächften Opern, welche 
jest von ihm erſchienen, waren „lo Francese a Malgbera“, „Semiramide ri- 
couosciutu* und „Scverivalit. Im Sahre 4766 starb fein Herr, der Infant 
Don Philipp, und er folgte einem Nufe nadı Venedig, wo er jedoch nur 
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zwei Sahre blieb, und, ald er die Opern „Sofonisba“ und „Amore in Trap- 
pola“ vollendet hatte, einer Einladung nach Peterdburg, an Galuppi's Stelle, 
folgte. Hier blieb er bis 1775, und componirte, außer mehreren herrlichen 
Cantaten, unter anderen die Opern: „Isola disabitata“, „Olimpiade“, und 
„Antigone“. Lebtere wird allgemein für fein Meijterwerf gehalten. Cine 
ausführliche Gritif davon befindet ſich in Heinſe's „Hildegard von Hohenthal“ 
Bd. 2 pag. 297 ff. Ein höchſt ehrenvoller u. glänzender Ruf, den er früher 
fhon einmal erhalten hatte, führte Traetta nun von Petersburg direct nach 
London. Die Oper, welche er bier fihrieb, war jene „Germondo“, aus wel: 
cher ſich mehrere einzelne Piecen in fo vielen und verfchiedenen Abdrücden — 
man fann fagen durch die halbe mufifalifhe Welt verbreitet haben, Der 
nachtheilige Einfluß, welchen das Klima auf feine Gefundheit Außerte, duls 
dete nicht, daß er länger ald nur ein Zahr in London blieb, und um feine 
bereit gefhwächte Gefundheit wieder herzuftellen, eilte er in fein Vaterland 
zurüd, wo er zu dem Zwecke auch einige Fahre in Neapel in vollfommener 
Ruhe und Zurücdgezogenheit lebte, und woher ed kommen mag, daß einige 
Hiftoriographen das Jahr 1779 als fein Xodesjahr angeben. In diefem 
Jahre aber fchrieb er die erfte neue Oper wieder, nämlicy „la Disfatta di 
Dario“, welcher nachgehends noch folgten: „il Cavaliero erraute‘, ‚‚Artenice‘* 
und endlich „‚Stordilano Prineipe di Granada“, die legte, weldhe 1785 zu 
Turin aufgeführt ward, ohne daß Traetta übrigens dorthin reifen fonnte. 
Er war zu ſchwach dazu. Bon der Zeit feined Aufenthalts im Rußland an 
war er ftetö leidend, u. trug auch feine Umgebung Alles dazu bei, ihn aufzu— 
beitern und feine Gefundheit wieder herzuftellen, fo war Lebtered doch nicht 
möglid. Er ftarb zu Neapel 1786. Xraetta befaß einen ungemein großen 
Reichthum an fehönen Melodien. Hierin übertrafen ihn felbft Piccini und 
Sacchini nit. Dann zeichnete er ſich aber auch durch viel Feuer u. Kraft 
im Saße aus, und nur Jomelli läßt fi ihm unter feinen Zeitgenoffen und 
Landsleuten in diefer Beziehung an die Seite feßen. Sind feine Werfe aus 
Gründen, die. in den Berhältniffen der Zeit und den damit zufammenhängens 
den Veränderungen des Gefhmadd und den mancherlei Kunftrichtungen 
liegen, von den Repertoiren gewichen, fo follten fie unferen jüngeren drama— 
tifchen Eomponiften doch wenigftend bei ihren Studien immer noch zur Hand 
liegen. Sie würden größeren Nuben daraus ziehen ald aus den jegigen 
italienifhen muſikaliſchen Ausgeburten, und namentlidy daraus lernen, wie 
fidy recht wohl mit der Strenge des Satzes u. Gediegenheit der — 
auch Leichtigkeit und Gefälligkeit vereinigen läßt. 


Tragen (nämlich der Töne oder Stimme), ſ. Portamento di voee. 


Träger, nennen Einige auch den Balken in Geigeninſtrumenten, ſ. 
Balfen und Geige 


Träger, f. Ragelclavier. 

Tragifch, bat zwar feinen Namen von Tragödie, muß jedoch vom 
eigentlich Zragödiichen eben fowohl unterfhieden werden, als dad Komiſche 
vom Komödiihen. Tragödiſch kann Feine Muſik feyn, wenigftens nicht im 
firengen Sinne des Worts, aber tragifh. Tragiſch ift aber auch nicht der 
eigentliche Gegenfaß von Komiſch. Freilich denfen wir, gebrauchen wir im 
gewöhnfichen Leben das Wort tragifch, dabei an etwas Trauriges, und 
nennen befonder3 eine Begebenheit oder eine Erzählung tragifch, wenn fie 
einen traurigen Ausgang nimmt. Doch ift der Begriff für die Kunſt viel 
zu eng. Diefe verfteht unter Tragiſch, was die menichlide Kraft und 
Größe im Kampfe mit allerlei Hinderniffen fo anfıhauen läßt, daß unfer 
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Gemuͤth dadurch nicht blos gerührt, fondern auch erhoben wird. Daher ift denn 
das Tragifche auch vorzüglich mit dem intenfiv oder dynamiſch Erhabenen ver= 
wandt, ja in der Mufif eigentlic) ganz gleich mit demfelben, und aus dem 
Gebiete ded Traurigen nur fo Biel mit ſich vermifchend, ald nothwendig ift, 
in der Darfiellung aud) jenen Kampf mit den Hindernijfen zu verfinnlichen. 
S. den Art. Erhaben — Erhabenbeit. Aus dem Grunde ift denn 
auch wohl fchon behauptet worden, dad Tragifhe fey gar feine Form des 
muiifalifchen Ausdrucks, und wenn eine Oper vielleicht tragifh heiße, fo 
beziehe fich diefed allein auf die darin vorfommende Handlung oder das 
eigentlich Tragödiſche in dem mufifalifhen Drama. Indeſſen fteht folder 
Annahme die Wahrheit noch entgegen, daß die Mufif einer Oper alle Elemente 
der darin vorgeftellten Handlung in ſich aufnehmen u. auf ihre Weife dar: 
zuftellen ftreben muß. Wäre das nicht, fo müßte auch der Muſik einer fomis 
fhen oder jeder anderen Oper ein tragifher Text unterlegt werden Pönnen, 
ohne daß der Zufammenhang gejtört wäre. Man thue died aber, und was 
zum Borfchein fommt, kann in günftigiten Falle nur eine abfihtlihe Paro— 
die feyn. Die tragifche Muſik, welche — wie geſagt — alle Elemente und 
Merkmale der erhabenen befitst, imponirt und zwar durch dad Maifenhafte 
ihrer Töne; dann regt fie und aber gewijjermaßen auch an zum Mitleiden 
durch die Weichheit ihrer Mollharmonien und dad Schleppen ihrer öfteren 
Diffonirenden Vorbalte; und färft und Fräftigt endlich auch unſer Gemüth 
durch die Reinheit ihrer Melodien und Harmonien, in welche, wie ein vers 
Plärter Geift im feeligen Zenfeitd, aller diijonirender Kampf ſich auflöſt. 
Die tragische Muſik regt eine Menge von Gefühlen und zwar die heterogen= 
ften in uns auf, ohne daß wir und deren eigentlich bewußt werden, und ed 
entiteht ein Kampf in der Seele, in weldem zwar der Frieden zu unterlies 
gen ſcheint, uns jedoch auch die Heberzeugung wird, wie weit erhaben wir 
find über alled irdiſche Ungemach. Beethovend Trauermarſch ift ein Meifter: 
ftüc von felbitftändiger tragiicher Mufif. Herrlicher und deutlicher zugleid) 
hätte dad qui potest mori, non potest cogi nicht in der Mufif fönnen ver: 
anfhaulicht werden. Andere Beifpiele bieten fih dem umfichtigen und den— 
fenden Künftler hiernach von felbft. Dr. Sch. 

Trajaneen, mufifalifhe Fefte der alten Römer, welde der Kaifer 
Adrian dem Kaifer Trajan zu Ehren ftiftete. Sie wurden alle Jahre ges 
feiert, und zwar mit Wettftreiten, die unter den erften Künſtlern Roms 
dabei ftatt hatten. Der Sieger erhielt irgend einen Preis von Werth. 


Trainitiud, Sofephus Maria, feiner Zeit fehr beliebter Kirchen- 
componiſt, geboren zu Meffina am 13ten März 1660, trat 1685 zu Rom 
ins Sieilianifche Franciöfanerflofter, wo er in der Folge Lertor wurde. Hier— 
auf lehrte er zu Bologna Philofophie und zu Rom Theologie, ging dann 
nach Palermo in’d Klofter Mariä de Mifericordia, wurde Doctor der Theo— 
logie und endlich Cleri Examinator ded Erzbifhofd zu Meſſina, wo er um 
4720 ftarb. Unter feinen Compofitionen, welche ſämmtlich für die Kirche 
beftimmt waren, befanden fich namentlich viele Pfalmen, Dialoge und Mefjen, 
und bis in die Mitte ded vorigen Jahrhunderts und noch fpäter wurden fie 
oft in den italienifchen Kirchen aufgeführt. 


Trampeli, Ehriftian Wilhelm, Johann Gottlieb, und Johann Paul, 
brei Brüder, und alle Drei berühmte Orgelbauer zu Adorf, jenem Säch— 
ſiſchen Städtchen, dad in fo mancher Beziehung von fo großer muſikaliſcher 
Bedeutung if. ©. Adorf. Mehr denn 100 größere Werfe find von ihnen 
erbaut worden. Wir wollen nur ein Paar davon nennen: 1763 eine 16füßige 
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Orgel zu Marft Selb; von 1790 bis 1793 das ſchöne 49ſtimmige Werk in 
der Nicolaifirche zu Leipzig, und dad wunderherrlicy intonirte 25ftimmige 
Werk zu Zützſchen in dir von Schuricht erft 1792 erbaueten Kirche. Ed wäre 
wünſchenswerth, genauere Nachrichten über diefe drei Meifter ihres Fachs 
zu erhalten. N. 
Tranquillamente oder Tranquillo,:jened dad Adverbium, 
dieſes dad Adjectivum, italtenifch, heißt: ruhig, gelaffen, und erfordert, wo 
ed fteht, einen Vortrag, bei welchem alle ftarfe und heftige Accentuation verz 
mieden, u. auch das Tempo fo viel ald möglich u. thunlich gemäßigt wird. a. 


Tranquillini, berühmter italienifher Violinvirtuos, blühete um 
die Mitte deö vorigen Jahrhunderts, und hatte feinen Wohnfig zu Verona. 
Ausführliche Nachrichten von feinem Leben liegen leider nit vor. Wahre 
fheinlih war er ein Sohn der zu Anfange des vorigen Sahrhunderts und 
früher berühmten Sängerin Lucidalba Tranquillini au Verona. Hier gab 
er in der lebten Zeit feines Lebens, als er das öffentliche Spiel aufgegeben 
hatte, auch Unterricht in feiner Kunft, und einer feiner Schüler war der 
befannte deutiche Hupfeld, der 1748 in Verona fi aufbielt. 

Tranſchel, Ehriftoph, Componiſt und ausgezeichneter Clavierfpieler 
de3 vorigen Jahrhunderts, geboren zu Braunddorf bei Rosbach 1721, legte 
den erſten Grund in den MWiffenfchaften und in der Muſik bei einem Land: 
prediger; dann Fam er 1731 auf das Gumnafium zu Merfeburg, wo der 
damalige Concertmeifter Förfter fein Lehrer in der Mufif wurde. Zum 
Geiftlihen beftimmt, ftudirte er nachgehends zu Leipzig Theologie u. Philo— 
fophie; doch reichte fein Vermögen nicht dazu aus, und er fah ſich genöthigt, 
durch Unterricht in der Muſik den nöthigen Unterhalt zu erwerben. Da— 
durch Fam er in die Nähe des großen Sebaftian Bad, der bald ein vorzüg— 
liches Talent in ihm entdecte, und unentgeltlicy ihm noch Unterricht in allen 
Zweigen der Tonkunſt gab. Sein ausnehmender Fleiß erwarb ihm Bachs 
Zuneigung und Liebe in dem Maaße, daß ficy dad freundfchaftlichfte Ver— 
bältniß unter ihnen entfpann, und der Umgang mit jenem wahren Meifter 
nicht allein höchit fördernd auf feine muflfalifhe Bildung wirkte, fondern 
auch eine ſolch' unwiderftehlihe Neiguig zur Kunft in ihm wedte, daß er, 
ald er 1755 Leipzig verließ, fi) nad) Dresden wandte und hier als Muſik— 
lehrer habilitirte. Schnell hatte er fi den Auf eines der tüchtigften Meifter 
in der Kunft erworben; von allen Seiten ftrömten ihm die Schüler entge= 
gen, und fein Unterricht ward fo theuer bezahlt, daß, ald er 1792 Kränk⸗ 
lichfeitöhalber alle Arbeit aufgeben mußte, jest von feinem Vermögen leben 
fonnte, biö er im Sommer 1800 ftarb. Vorzüglich hat er eine Menge für 
damals tüchtiger Elavierfpieler gebildet; doch gab er auch Unterricht in der 
Theorie, und bei feiner gründlichen wiffenfchaftlihen Bildung galt er für 
einen der competenteften Kunftrichter. Componirt bat er eine Menge So— 
naten und andere Sachen für Elavier, und zwar ganz in der Manier feines 
erhabenen Meifterd Bach; doch ift unferd Wiſſens Nichts davon gedruckt 
worden. Gein Spiel wird von Zeitgenoffen ald äußerſt prcis, en und 
gefühlvoll geichildert. 


Transitus (fat.), deutih: Durchgang, auch in der = ganz 
dajjelbe, wa wir unter diefem Ausdrucde verftehen; ſ. daher den Artikel 
Durdgang. Doc drücdten die Alten die verfchiedenen Arten des Durchs 
gangs auch gleich im Worte aus, und nannten diejenige Art deijelben, wenn 
die durchgehende Note der Haupt= oder HarmoniesNote voraudging, 
oder die fogenannte Wechfelnote — Transitus irregnlaris, und dem 
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entgegen Trausitus regularis biejenige Art, wenn bie burdygehende 
ORote der Hauptnote nadyfolgte, alfo die eigentliche durchgehende Note. a. 

Trandponiren, dad Verſetzen eined Tonſatzes oder Tonſtücks 
cder einer bloßen Stimme in eine andere Yonart, als die vom @omponiften 
gewählte. Mandyerlei Gründe können zum Zrandponiren Anlaß geben. Der 
Sänger fann den Wunfc haben, eine für ihn zu body oder zu tief liegende 
Gompofltion vorzutragen; bei dem Arrangement einer Compofttion für ans 
idere Snftrumente fann die urfprüngliche Tonart für diefe ungeeignet feyn. 
In beiden Fällen fann man das NIrandponiren nicht geradezu unftatthaft 
nennen; es ijt oft für den vorgefekten Zweck unentbehrlid. Doch bleibt es 
immer ein Eingriff in die Rechte des Componijien, und zwar ein oft fehr 
bedenklicher, wenn e3 unleugbar ift, Daß jede Tonart einen eigenen, von an— 
deren unterichiedenen Character hat. Oft würde man beifer thun, einzelne 
zu hohe oder zu tiefe, oder für das neugewählte Inſtrument unausführbare 
Stellen abzuändern (wiewohl auch das große Bedenfen hat, bisweilen ganz 
unzuläffig ift), ald dad Ganze durd Transpofition in eine andere Beleud)- 
tung zu ftellen. Wenn in diefen Fällen alfo das Xrandponiren bedenflidy 
und oft unftatthaft erfcheint, fo kann man e3 in anderen nicht vermeiden, 
und ohne Bedenken unternehmen, oder ift auch dazu nad) dem Sinne der 
Eompofition felbft genöthigt. Das Erftere ift der Fall, wenn die Orgel 
toder dad Clavier) mit Blasinftrumenten zufammenwirfen fol, die eine ans 
dere Stimmung haben ; dad Letztere, wenn aus der Partitur Stimmen gefpielt 
oder fchriftlich für Dad Clavier u. ſ. w. zugerichtet werden follen, die einen 
anderen Fußton haben, 4 B. die verfchiedenen Hörner und Trompeten, bie 
alle in C gefeßt werden, die Az, B:Clarinetten u. f. w. Uever die mandyerlei 
Hülfsmittel beim Transponiren diefer Art vergl. A. B. Marx allgemeine 
Mufifleyre. Es ift die Fertigfeit ded Transponirens nicht blod dem Com— 
poniften, ſondern aud) dem Dirigenten, Partiturlefer oder Spieler und felbft 
Dem auten Ausichreiber nöthig, ABM. 

Trandpofition, Gubftantiv von dem Verbum transponiren, alfo 
zunächſt die Verſetzung eines Tonſatzes oder Tonſtücks in eine andere Ton— 
art überhaupt, wie fie im vorhergehenden Artifel bereitd erflärt wurde, und 
in weldyem Sinne Einige nur nod die nähere Beftimmung gemacht haben 
wollen, daß man unter Trandpofition verftehen fol die Verſetzung in die 
Tonart eined höheren Grundtones, zum Laterfchiede von einer Subpofis 
tion oder Berfeßung in eine tiefer liegende Xonart ald die vom Componiften 
gewählte, welde fehr fpißfindige Unterfcheidungsweife im Ausdrude übri- 
gens noch durchaus nicht allgemein werden fonnte. Doch verfteht man unter 
Trandpofition in der Mufif insbefondere auch diejenige Art der unmittel— 
baren Wiederholung eines kurzen melodifchen Satzes in ein und eben derfels 
ben Stimme und im Verlauf des Tonſtücks überhaupt, wobei da3 melodifche 
Motiv in ganz gleicher Form und Weile, nurbin einer anderen Xonart ber: 
vortritt, wie im folgenden Beilpiele, wo die beiden Festen Takte eine Trans— 
pofltion der beiden erften find: 





Diefe Trandpofition unterfcheidet ſich alſo nicht allein von dem Berfeken eines 
ganzen Tonſtücks in eine andere Yonart überhaupt, fondern aud von der 
ihr allerdings ähnlichen Zmitation u. der fogenannten Berfeßung insbefondere, 


\ Transversalschwingung — Treffen 681 


welche den vorhergehenden melodiſchen Theil in eben derſelben Tonart, aber 
auf verſchiedenen Stufen der Tonleiter wiederholt. Bei öſterem Vorkommen 
wird fie das, was man Schufterfled oder Rofalie nennt. 

Trandverfalfdwingung, f. Shwingung. 

Traver oder Travers, Sohn, erhielt den eriten mufifalifchen 
Unterricht in ber St. Georgen:Capelle zu Windfor, und ward 1725 Orgas 
nift an der Paulöfirche zu London. Er feßte bier feine Studien mit allem 
Sleiße fort, und der Umgang mit Doctor Pepufch war ihm dabei von gro— 
fem Nutzen. Später ward er an die Kirche zu Fulham verfebt, und im 
Sabre 1737 endlich fam er ald Organiſt in die Königliche Capelle zu Lon— 
don, wo er 1758 ftarb. Hawkins zählt ihn in feiner Geſchichte zu den aus— 
gezeichnetften Künftlern feiner Zeit und feines Fachs, der befonderd viele 
Anthemd u, ſchöne Ganzonetten geſetzt habe. Auch eine Sammlung Pſalme 
für 1 bis 5 Stimmen wurde von ihm in zwei Xheilen gedrudt. 

Traverfa, Gioachimo, um 1770 erfter Violinift des Herzogd Ca⸗ 
vignan zu Paris, dem Namen nad) aber ein Staliener von Geburt, gehörte 
damals zu den vorzüglicheren Birtuofen auf feinem Snftrumente. Er fpielte 
auch in dem Concert fpirit. zu Paris, und erhielt immer den vaufchendften 
Beifall.” Befonderd lobte man die Schönheit feined Tons und die außeror— 
dentliche Leichtigfeit, womit er die größten Schwierigfeiten überwand. Auch 
ald Componiſt für fein Snftrument that er fi hervor. Ed wurden mehrere 
Eoncerte, Solo's und Quartette für die Violine von ihm zu Paris gedruct. 
Wir bedauern, über feine fonftigen Lebensverhältniſſe Feine genaueren Nach— 
richten geben zu können. 30. 


Trardorff, Heinrid, einer der älteften berühmten Orgelbauer, den 
man ober auch Drosdorf und Gaddorff, ja fogar auh Tremdorff 
gefchrieben findet, lebte in feinem Geburtöorte Mainz, und blühete um die 
Mitte bes 15ten Jahrhunderts. In Nürnberg bauete er unter anderen 1443 
drei Orgelwerfe; 4469 dafelbit ein Werk in der Sebalderfirde; 1492 ein 
anderes in der Marienfirdhe zu Lübel, u.f.w. Der Umfang feiner größten 
Orgel belief fid auf zwei Octaven, im welchen zudem noch nicht alle Halb— 
töne enthalten waren. Daraus läßt fih die Beſchaffenheit der nn zu. 
jener Zeit abnehmen. 


Trebs, Heinrich Nicolaus, zuleßt Herzoglich Weimarſcher — 
bauer, zu Frankenhauſen 1678 geboren, lernte ſeine Kunſt von 1698 an bei 
Chriſtian Rothe in Saltzungen, machte nachgehends viele große Reiſen, und 
etablirte ſich endlich zu Weimar 1712. Bon den Orgeln, welche er verfer= 
tigte, kann nur noch eine in der St. Jacobskirche zu Weimar mit Beſtimmt— 
beit genannt werden; doch wird er allgemein unter : die ausgezeichnetften 
Meifter feiner Kunft des vorigen Sahrhunderts gezählt. Er farb gegen 
Mitte defjelben zu Weimar. 

Treffen, bei dem fog. prima vista fingen oder fpielen (f. Prima) 
die Fertigkeit, die Noten nicht allein in der nöthigen Gefchwindigfeit zu lefe: , 
d. h. fie aufzufaſſen und nach ihrer befonderen Geltung in die angenommene 
Bewegung des Taktes und Tempo's richtig einzutheilen, fondern aud dis 
felben nad) Maafgabe diefer Eintheilung rein und deutlich zu Üintoniren ; 
mit anderen Worten: die Fertigkeit oder Kunft, eine Stimme, ohne fie vor: 
ber geübt zu haben, in Anfehung des mechanifchhen Theils der guten Aus— 
föhrung richtig und deutlich) vorzutragen. Wir fagen Stimme, weil der 
Ausdrud treffen vorzugsweife vom Gefange, nicht fo fehr vom Inſtru— 
mentenfpiele gebraucht wird. Bei diefem fagt man gewöhnlicher dafür: vom 
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Blatt fpielen, oder prima vista fpielen. Daß er trifft, ift ein 
Syaupterforderniß von einem guten Sänger. Deshalb muß auch fogleicy 
vom Anfang feiner Schule an darauf Nückficht genommen werden, und er 
viel und oft Sntervallenfprünge aller Art und in der verfchiedenften Ver— 
bindung fingen. Vorausgeſetzt wird dabei allerdings ein guted Gehör (f.d.); 
doch wird dieſes zugleich auch mit jener Hebung gebildet, und wie ed nicht 
möglich ift, ohne ein gutes mufifalifches Gehör Fertigfeit im Treffen zu ers 
langen, fo wird mit der Uebung in diefem eine immer feinere Bildung des 
Gehörs gewonnen. a. 

Tremolo (ital.), f. Bebung. 

Tremulant, aud tremolando, zunächſt daſſelbe was tremolo 
oder Bebung (f.d.), dann iſt ed insbeſondere aber der Name einer Vor— 
richtung in der Orgel, wodurd ein bebender, zitternder Ton hervorgebracht 
wird, und natürlich auch der Name des Regiſterzugs, durch deffen Anzug 
diefe Vorrichtung in Wirffamfeit tritt. Es ift eine ftarf mit weichem Leder 
überzogene Klappe, die auf der Windlade liegt, und die, wenn das dazu ges 
hörige Ventil geöffnet wird, immer dergeftalt fi auf und nieder bewegt, 
daß der Mind nicht mehr in gleihem Maaße, fondern ftoßweife in die Pfei- 
fen ftrömt, und dadurch ein Beben und Zittern des Tones erzeugt. 

Trento, 4) Vittorio, berühmter italienifcher Balletcomponift, 
ward geboren zu Benedig um 1765, und machte dort aud) feine Schule. 
1785 war er in Berona und bracdte dafelbit dad Ballet „La virtu riconos- 
eiuta‘ zur Aufführung. Es erhielt vielen Beifall, und er ward bald von 
verschiedenen Theatern zu ähnlihen Compojitionen aufgefordert. Die vors 
zlglichften darunter mögen feyn: „Enrichetta e Valcur“, „Il Seraglio ossia 
l’Equivoco in Eqyuivoco“, „Demofoonte‘“, „Flammingo“, und „The Triumph 
of Love“, Lebtered fchrieb er für dad Druryleantheater in London, und ed 
ift lange Zeit ein Lieblingöballet der Engländer geweien. Die übrigen waren 
für Padua und Venedig beftimmt. Hier in feiner Baterftadt behielt er fort: 
während feinen Wohnſitz; ob er aber auch in diefem Augenblide noch am 
Leben ift, können wir nicht fagen. — 2) Pietro Trento, geboren zu 
Benedig um 1780, wahrfcheinlich ein Sohn de3 vorhergehenden, gehört zu 
den beliebteren unter den jesigen italienifchen Operncomponiften, obfhon er 
feine eigentliche Epoche macht, und bei der reichen Probductivität eined Do— 
nizetti und Anderer auch feine Werke nicht gar fehr vom Glücke begünftigt 
werden. Er ftudirte die Mufif zuerft in Venedig; dann reifte er in Stalien, 
und feste endlich in Neapel feine Schule fort. Hier Pam auf dem Gan 
EarlosTheater auch die große ferieufe Oper „‚Ifigenia in Aulide“ von feiner 
Eompofition 1803 zur Aufführung, und fie fcheint eins der erfteren größeren 
Werke, wenn nicht wirflic die erfte Oper gewefen zu feyn, die er fertig u. 
zur Aufführung brachte. In Deutichland ift unſers Wiſſens 1810 nur die 
Oper „‚Quanti casi mi un giorao“ von ihm befannt geworden. Damald 
war er Capellmeifter zu Neapel. In dem lebtverwichenen Decennium tref: 
fen wir ihn foſt fortwährend auf Reifen in Stalien, bald zu Florenz, bald 
zu Padua, Mailand, Venedig und an noch anderen Orten. Daher mag es 
auch kommen, daß die Nachrichten, welche über fein Leben vorliegen, nur 
höchſt fparfam find, und aud dad Wenige, wad wir von ihm mittheilen, 
mußten wir mit vieler Mühe zufammenfuden. Bielleicht find wir im Stande, 
im Nachtrage feine Geihichte vollftändig mitzutheilen. Borfehrungen find 
wenigftens deshalb getroffen. 

Treu, Daniel Gottlieb, geboren 1695 zu Stuttgart, eine3 dortigen 
Kanzlei-Buchdruckers Sohn, erlernte nebft der väterlihen Profeſſion von 
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einem Gefellen, Namens Bruder, dad Biolinfpiel, und übte fich fleißig im 
Gefang wie auf dem Clavier. Ein auf Befud gefommener Bruder feiner 
Mutter, der Eapellmeifter Johann Sigismund Couſſer aus Dublin, erfannte 
das feltene Naturtalent und unterrichtete den gelehrigen Neffen felbit im 
doppelten Contrapunct, welcher außerdem von feinem wohlwollenden Oheim 
auch noch in anderen Künften und Wiffenfchaften gründliche Anleitung ers 
hielt. Als Nefultat ſeines Compofitiond- Studiums verfertigte Treu nuns 
mehr 3 vierftimmige Duverturen und 4 deutiche Opern; ja fein glühender 
Feuereifer rubete nicht, bid er jeden Morgen ein Violinconcert zu Stande 
brachte, worin die Mittelſtimmen blos mit abbrepirten, nur ihm verftändlis 
chen Zeichen notirt waren. Wie riefenhaft feine Meanuferipten= Sammlung 
bei folder Productivität anwachfen mußte, ift leicht zu denfen. Um ſich doc) 
endlich auch feinem Landesherrn bemerfdar, zu machen, überreichte er dem— 
felben am Namensfeſte ein mufifalifches Gedicht und produzirte ſich Dabei 
mit einem Biolinfole. Obwohl er nun gleichzeitig mit einem mächtigen Ri— 
valen, dem nachherigen Obercapellmeifter Bredcianello zu fümpfen hatte, 
fo beftand er dennoch rühmlich den Wettftreit zur Zufriedenheit ded Herzogs, 
welcher ihm ald ermunternde Belohnung die erforderlichen Summen, um 
eine Reife nad) Italien beftreiten zu fünnen, verabfolgen ließ. Co begab 
fid) denn der 24jährige Tonfünftler nach Venedig, wo Antonio Biffi und 
Vivaldi feine Lehrmeifter wurden Durch eine vielfeitige Gefchicklichfeit auf 
allen Snftrumenten fand er reichlichen Unterhalt; der in Daniele Teofile 
Fedele umgetaufte Schwabe war bei Hohen und Niedern willfommen und 
brachte endlich fogar mit dem glüclichften Erfolg 12 Opern auf die Bühne. 
1725 begleitete er die nach Breslau verichriebene italienifche Sängergefeltichaft 
ald Meaeftro di Capella, dirigirte alle Borftellungen am Flügel und febte die 
mit vorzüglichem Beifall aufgenommenen dramatifchen Gedichte: „Coriolano“, 
„Astarto,“ „Ulisse e Telemaco“, und „Don Chisciotte in Mufif. Zwei 
Sahre fpäter befand er fi in Prag, wo er abwechfelnd verfchiedenen adeli= 
chen Hauscapellen vorftand; 1740 trat er in die Dienfte des Grafen Schaff— 
gotih zu Hirfchberg, wo er vermuthlidy auc) feine Lebenstage beſchloß, da 
von jenem Zeitabfchnitte angefangen alle weiteren Nachrichten über diefen 
merfwürdigen Dann fehlen. Zwei Xractate: Palatium, harmonicun, und 
de Musiea universali fanden, obwohl zum Druck beftimmt, dennoch bezüglich 
de3 abftracten, im fpeculativen Geijt von Kircherö Musurgia durchgeführten 
Gegenftanded, feinen Berleger. —d. 
Treu oder Trew, Abadias, geboren zu Anſpach am 29ften Zuli 
4597, ftudirte Theologie u. Mathematik, erhielt daneben aber auch eine fehr 
gründliche mufifalifche Bildung, ward Prediger, u. 1625 Rector der Schule 
zu Anſpach. Bon bier vertrieben ihn die damaligen Kriegsunruben; er ging 
4655 nad) Altdorf und ward im folgenden Sahre Profeſſor der Matbematif 
dafelbft, als welcher er 1669 ftarb. Dad erfie Buch, dad er zu Altdorf 
herauögab, war: „Jauitor Lycei musici“, und erlebte 2 ftarfe Auflagen. 
1645 erfchien von ihm: „Disputatio de natura musicae“, und ‚‚Disputativ de 
natura soni et auditus*;, 1648: „„Disputatio de causis consonantise et disso- 
nantiae‘‘; 41662: „Disputatio de divisione Monochordi*, und vorher 1657 
noch: „‚Directorium mathematicum“, worin mehrere Capitel eigens von der 
muftfalifhen Harmonie und canonifhen Gegenfländen handeln. Treu war 
ein großer Freund der Tonkunſt und tiefer Sinner derfelben. Obgleich Ma— 
thematifer von Beruf find jene Schriften doch nicht durchgehends vom afuftis 
fhen u. mathematiichen Standpunfte aus abgefaßt, fondern enthalten auch viele 
herrliche äfthetifche u. rein muſikaliſch-wiſſenſchaftl. Sedanfen u. Ausführungen. 
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Treubluth, Johann Friedrich, berühmter Orgelbauer und Snftru= 
mentenmacher, zu Weiksdorf in der Oberlaufig am 29ften Mai 1739 geboren, 
war der Sohn eines öffentlichen Notard und Gerichtähalterd, lernte von 
1754 bis 4760 bei Xamitius in Zittau, u. arbeitete nachgehends als Gehülfe 
bei dem berühmten Hildebrand in Dresden, mit dem er unter anderen auch 
jened Riefenwerf in der großen Michaelöfirhe zu Hamburg aufrichtete. 
Nach Hildebrand’5 Xode ward er zum Hoforgelz und Snftrumentenmader 
zu Dresden ernannt. Außer dem Bau mehrerer treffliher Orgehverfe 
machte er ſich namentlidy verdient durch einige Berbefferungen an der Har— 
monica, und durc die Erfindung einer Maſchine oder Vorrichtung, vermits 
telft welcher feine Fortepiano’3 unverftimmbar erhalten werden PFonnten. 
Diefe Mafchine beſtand, aus 2 mit Schrauben verfehenen Stücen, die auf 
dem Wirbelftoce befeftigt waren und die Wirbel ganz überflüfftg machten, 
indem die Saiten und zwar dergeftalt an jenen Schrauben befeftigt waren, 
daß man durd) einen leifen Druck ſchon dad ganze Snftrument gleichmäßig 
höher oder tiefer ftimmen, und weil dad Schraubenwerf fehr feft gebaut 
war, eine Berftiimmung einzelner Töne nur felten vorfommen konnte. Treu— 
bluth ftarb zu Dresden 1813. — 2. 


Trezzini, italienifcher Yenorift neuerer Zeit, aud Bergamo gebürtig, 
ftarb dafelbft im Srrenhaufe 1835, in einem Alter von ohngefähr 40 Sahren. 
Die Gemüthöfranfheit, welche ihn in jenes ſchreckliche Spital führte, hatte 
er fich dadurch zugezogen, daß er in Nom und Mailand gar nicht gefallen 
wollte, während er doc) in Spanien, wo er mehrere Sahre lebte, fo außer 
ordentlicyed Auffehen gemacht hatte. In Mailand fang er zulegt, im Früh— 
jahr 1835 auf dem Teatro Canobbiava. Seine Stimme war ausnehmend 
fhön, aber feine Manieren taugten Nichts. 


Trial, Sean Claude, mit Berton gemeinfchaftlic einft Director ber 
großen Oper zu Parid, ein wahred mufifalifched Genie, geboren zu Avignon 
am 43ten December 1732, war in feinem 12ten Jahre fhon Mufifmeifter 
an der Cathedralkirche zu Baifon, gab indejjen die Stelle bald wieder auf, 
und Fehrte nad) Avignon zurück, wo er beim Euncert engagirt ward. Spä⸗ 
ter hielt er fich zu Montpellier auf, und glänzte ald Biolinift. Bei Granier 
hatte er Unterricht in der Compofition; mehr jedod) ald diefer nüßte ihm in 
der Beziehung dad Studium der Rameau'ſchen Werfe. Seine erften Ver— 
fuche, einige Motetten und Fleinere Saden für die Violine, fielen fehr gut 
aus und brachten ihm manche Ermunterung. Um Rameau zu fehen, und 
wo möglich deifen perfönlichen Unterricht zu genießen, machte er eine Reife 
nah Paris. Für immer vielleicht dort zu bleiben, war ihm nicht in den 
Sinn gefommen; doch erhielt er aldöbald eine Stelle als erfter Biolinift im 
Orcheiter der italienifchen Oper, und aud der Prinz Conti nahm ihn in 
feine Capelle auf. So große Auffehen erregte feine Fertigfeit und der Ges 
fhmad, womit er fein Snftrument zu behandeln wußte. Auch mehrere Dus 
verturen und Cantaten, welche er jetzt componirte, fanden vielen Beifall, u. 
der Prinz ernannte ihn zum Director feiner Hausmufif. Trial's Anſehen 
ald Birtuod wie ald Componift ftieg von Zahr und Zahr, und in gleichem 
Grade nahmen auch feine Einfünfte zu, fo daß er, um feine arme Yamilie 
zu unterftüßen, einen älteren Bruder und eine Schwefter zu fi Fommen 
und fie zu recht brauchbaren Sängern bilden laffen, wie den übrigen Mits 
gliedern feiner Familie noch eine jährliche Rente von 1200 Livrs audfeßen 
fonnte. Sener Bruder ward ald Sänger in der Eapelle des Prinzen ange: 
ftellt, und die Schwefter verheirathete fih an; den berühmten Violoncelliſten 
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Duport. Auc, fammelte er fihy.eine vortreffliche Bibliothef, und fuchte das 
in feiner Bildung und in feinen Kenntniſſen durch fleißige Lecture nachzu— 
holen. was er Armuths halber in feiner Zugend fidy nicht erwerben und 
lernen fonnte. 1767 componirte er mit Berton gemeinfchaftli die Oper 
„Silvia, Sie ward fo beifällig aufgenommen, daß fie nicht weniger ald 34 
mal binter einander gegeben werden mußte. Sm näcjftfolgenden Jahre tra= 
ten Stebel und Francveur von der Verwaltung der großen Oper ab, und 
auf fein Anfuchen ward diefelbe ihm und feinem Freunde Berton übertras 
gen. Die nothige Gaution von 400,000 Livrs ftellte fein Herr, der Prinz 
Conti, für ihn. Durch feine außerordentlihe Thätigfeit und manche Fluge 
Einrichtungen nahm das Snftitut ſchnell zu und gewährte iem beträdhtlidye 
Einfünfte. Mit anderen Componiften gemeinfchaftlicy com; srirte er mehrere 
Opern; für ſich allein viele Divertiffementd und Einlagen in ältere Opern, 
wodurch diefe fich fortwährend in der Gunft des Publicumd erhielten. Sein 
legted Werk war das Paftoral ,.la Föte de Flore”. Es ward am 2riten 
Suni 4771 zum erftenmale aufgeführt und fand den größten Beifall; aber 
am andern Morgen auch traf man feinen Verfaſſer todt im Bette, wie die 
Einen fagen vom Schlage getrofien, nad) der VBerfiherung Anderer vergiftet. 
Er ward in der Kirche St. Germain l'Auxerrois feierlichft begraben. Aus 
feinen Opern find viele einzelne Gtucde gedrucdt worden, auch in Nürnberg 
einmal eine recht ſchöne Altarie „Voles frımes iei les fetes*, Sein Gab 
war leicht und gefällig, aber auch nicht ohne Fünftlerifhen Werth, und ganz 
im franzöfiihen brillanten Style gehalten. Deshalb machten auch feine 
Werke wohl einst fo großes Aufſehen. Ad Biolinift muß er einen hohen 
Grad von Birtuofität behauptet haben. u 


Trial, Armand, Neffe des vorhergehenten, geb. zu Parid am 3.März 
41773, nannte ſich auf feinen Compofitionen Professeur d’Accompagnement 
et de Fortepiano, und hatte die Muſik im Confervatoire ftudirt. Schon in 
feinem 15ten Zahre feßte er die Oper „Julie et Colette‘“, und 4791 „Ade- 
laide et Mirval*, in Folge welcher er die Stelle eined Correpetitord am 
Theatre Iyrique erbielt. 1793 componirte er die Oper „La Cause et les 
Effets“, und bald darauf „Le Siege de Lille“. Alle diefe Opern famen zur 
Aufführung und erhielten großen Beifall; gleichwohl erſchienen nachgehends 
von ihm nur noch ein Paar Sammlungen Romanzen u. er ftarb zu Paris 
1803, alfo in einem Alter von erft 80 Jahren. 44. 


Triangel, eigentlih Dreiet, und daher in der Mufif der Name 
für dasjenige eintönige Schlaginftrument, dad befonders bei der fogenannten 
türfifchen oder Janitſcharen-Muſik angewendet wird, und aus einem in die 
Form eines gleicyleitigen Dreied3 gebogenen Stahlftabe befteht. Wo die 
beiden Enden ded Stabes zuſammenſtoßen, ift eine Schleife angebradht, in 
welche ein Riemen oder Band gebunden ift, um das Snftrument frei daran 
zu halten. Das Schlagen des Inftruments geſchieht durch einen Meinen 
eijernen Stab an alle drei Geiten, und zwar nur rhythmiſch; jedoch find bei 
größeren Mufifwerfen die Schläge durch Noten vom Componiften vorge⸗ 
ſchrieben. In Partituren pflegt man für dieſe Noten nur eine Linie zu 
ziehen, auf welche ſie geſchrieben werden. 
| Trias, oder Trias harmpnica, f. Dreiflang. Trias de- 
ficieus oder manca ijt der verminderte Dreiklang; Trias superflua, 
ter übermäßige Dreiflang. 

Tribrachys, ein Xonfuß von drei kurzen Noten, die nun, unter 
fi zwar gleih, jedoch von beliebiger Geltung feyn fünnen, Achtel oder 


Es 


686 Trichter — Trier 


Sechszehntel. S. Metrum. Gewöhnlid kommen ſie im Auftakte vor, 
und hauptſächlich im Geſange, wenn eine Strophe mit drei kurzen Sylben 
anfängt. 

Trichter, daſſelbe was Schalltridter, f. Stürze. 

Trihterregal, ein veraltetes Schnarrwerf in der Orgel, welches 
gewöhnlich zu 8 Fußton disponirt ward, und deſſen Pfeiffen trichterartig ge— 
formt waren, alſo wie jetzt noch bieweilen die Trompetenjtimmen, ©. auch 
Regal und Zungenwerf. 

Trieinium. SHierunter verftanden die Alten theild den dreiftimmi- 
gen Satz liberhaupt, theild jene Fürzeren Tonſtücke für drei Hörner oder drei 
Trompeten, welche biöweilen bei Aufzügen oder anderen feierlichen Gelegen— 
heiten geblafen wurden, und wenig harmonifchen Werth hatten. 

Tricklir, Scan, Violoncellvirtuos, geboren zu Dijon 1750, war Anz 
fangs zum Geiftlihen beftimmt, widmete fid) aber aus befonderer Neigung 
der Muſik, in welcher er frühzeitig Unterricht empfangen und befonderd auf 
dem Biolonceil viel Yertigfeit erlangt hatte. Violoncell blieb auch fein Hauptz 
inftrument, und er ging, 15 Sahr alt, nah Mannheim, wo damald mehrere 
der angefchenften Künftler Deutichlandd lebten. Nach einem dreijährigen 
Aufenthalte dafelbft machte er eine Neife nad) Stalien, dad cr fpäter noch 
zweimal befuchte. 4783 ward er ald Cammermuſikus zu Dreöden engagirt, 
und er gehörte damals, und bis ins laufende Sahrhundert herauf noch, zu 
den erften Birtuofen auf dem Bioloncell. Auch erfand er 1785 ein fogenanntes 
Microcosme musical oder Mittel, alle Arten von Drath= und Darmfaiten= 
Snftrumenten, bei jeder Quftveränderung, unverfiimmbar zu erhalten, wovon 
jedoch nach ihm Fein Gebraud gemacht zu feyn fcheint. Diejenigen von 
feinen Compofitionen, weldye öffentlidy befannt und gedrudt worden find, 
beftanden in einigen Concerten und Solo's für fein Snftrument, dürften jetzt 
aber wohl ſämmtlich Tängft vergejfen feyn. Er ftarb zu Dreöden um 1816, 
nachdem er ald Künftler ſchon mehrere Zahre vorher vom Schauplaße ab: 
getreten war. Q. 

Triebenfee, f. Xrübenfee. 

Zriemer, Johann Sebald, Violoncellift und Componift, geboren zu 
Meimar, wurde von dem Herzoglicyen Cammerdiener und Cammermufifus 
Eplenftein zuerft in Mufif unterrichtet, und bildete fidy nady der Zeit haupt- 
fählih auf Reifen. 1725 ftand er eine Zeitlang im Orchefter zu Hamburg, 
und 1727 war er zu Parid, wo er unter Boiömortier auch die Compofition 
ftudirte. Die Anfangsgründe hierin hatte er früher fchon in Weimar bei 
Ehrbach geinacht. 4729 bereifte er Holland, u. erhielt endlich eine dauernde 
Anftelung in Amfterdam, wo er 1762 ftarb. Dort find auch viele Sonaten 
und einige andere Sachen für Bioloncell von feinen Eompofitionen gedruct 
worden; in Deutfchland wenige oder gar Feine. Eine Bioloncelfhrle, an 
weldyer er lange arbeitete, fam nicht zu Stande. 

Trier, Johann, Mufifdirector und Organift an der Hauptkirche in 
Zittau im 48ten Sahrhundert. Er war aus Themar im Herzogtum Sad): 
fen-Gotha gebürtig, galt um's Sahr 1760 für einen der größten Meifter 
feiner Zeit auf der Orgel, und ftarb zu Zittau im Sabre 1789. Schade, 
daß nichts von feinen fchön gearbeiteten Compofitionen gedruct worden ift, 
denn dad Menige, was Gerber davon kannte, 7 Polonaifen für’ Elavier 
und eine Parthie für mehrere Snftrumente, madıte ihn fehr lüftern nad 
Mehrerem. Später find noch 2 volljtändige Jahrgänge von Kirchenitücen 
u. einige Öelegenheitd-@antaten von feiner Arbeit befannt geworden. v. Werd. 
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Trieterica, f. Orgien. 


Triemitonium oder Trihemitonium, aus dem Griechifchen 
bergeleiteter Iateinifher Name der Fleinen Xerz ıf. d.). 


Zrigonon, ein Gaiteninftrument der alten Griechen von dreiediger 
Geftalt mit einem Nefonanzboden. Daher auch der Name. Viele glauben, 
daß das Inftrument unferer Spitsharfe äbnlich gewefen ift; wahrfcheinlicher 
war ed eine Art Sambuca (f.d.), da beftimmt erwiefen ift, Daß man bei 
den Griehen aud) die Spieler des Trigonons Sambuciften nannte. 48. 

Trille la Barre,f. Labarre. 

Triller, ital. Trilto, franz. Tremblement, eine Manier (f.d.), 
melde aus einer mehrmaligen gefchwinden Abwechfelung zweier Töne bes 
fteht, die fi), der Berzeihnung oder den beigefügten Verſetzungszeichen ge— 
mäß, wie eine große oder eine Fleine Secunde zu einander verhalten. Der 
tiefere von diefen beiden Tönen ift der vorgefchriebene Hauptton, über wel— 
chem bad Zeichen bed Trillers fteht, der höhere der nichtoorgefchriebene 
Hülfston. Beide Töne müffen Übrigens gleich deutlich und gleich ftarf vor— 
getragen und intonirt werden, eben fo auch Feiner mehr Zeitwerth erhalten 
ald der andere. Die Schnelligfeit des Vortrags läßt fi nicht genau ber 
fiimmen, weil diefelbe von nod) manchen anderen zufälligen Umftänden ab— 
bängt. Sm Allgemeinen möchte in ber Beziehung die Regel gelten, daß die 
beiden Töne immer fo fchneil ald möglich auf einander folgen müffen. Sn 
Anfehung der Stüärfe und Schwäche des Vortrags hat man fich eines Theils 
nad) dem Charakter ded Tonſtücks überhaupt, anderen Theild und insbeſon— 
dere nad) der jedesmal auszuführenden Stelle zu richten. Erfordert diefe 
nämlidy eine ausnehmende Kraft, fo muß auch der Triller ftarf vorgetragen 
werden, und umgefehrt. Uebrigens ift der Triller in jeder Beziehung eine 
ber fchwerften Manieren, und verlangt daher viele und beharrliche Hebung. 
Gewöhnlich unterfcheidet man vier befondere Arten deſſelben: 1) den fog. 
gemeinen, auch ordentliden, eigentliden, langen, ganzen 
Triller ohne und mit Nachſchlag; 2) den Zriller von unten; 3 den 
Zriller von oben, u. 4) den furzen, halben oderPralltriller. 
Seder diefer vier verfchiedenen Triller hat fein befonderes Zeichen, obſchon 
viele Eomponiften den einen wie den andern gemeinhin durch tr. oder auch 
blo8 + andeuten. Handeln wir von jedem insbeſondere. — Der Tril— 
ler ohne Nachſchlag wird gemeiniglich und richtig durch diefed Zeichen 
— jiber (oder unter) der Note angedeutet; aber auch die oben fchon er: 
wähnten Zeichen tr. oder + find nicht ungewöhnlich. Soll der Trifler meh— 
rere Takte hindurch ununterbrodyen fortgefeßt werden, fo wird Dies durch 
eine verlängerte Fortfeßung ded Zeichens oder durch eine Schlangenlinie 
— — dio weit als der Triller dauern foll, angezeigt. Diefelbe Ber 
deutung hat auch der Bogen nad dem Triller; jedoch ift diefe Bezeichnung 
nicht in allen Fällen deutlich genug. Audgeführt wird Diefer Triffer gewöhnz 
lich mit Anfang des Hülfstones, wie bei a; indefjen fyielen Einige auch wie 
bei b, ohne daß man ihnen geradezu eine Unrichtigfeit vorwerfen könnte: 
b.'. 

— — 


— — — 


und er kann überall vorkommen, wenn gleich man bei längeren Noten lieber 
den Triller mit Nachſchlag ambendet. Dieſer Nachfchlag beſteht in 
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einer Verzierung von zwei Tönen am Ende des Triller, die entweder durch 
Noten oder auch durch ein krummes Häkchen am Ende des gewöhnlichen 
Trillerzeichens angedeutet werden. Sol der Nachichlag feinem Zwecke ent= 
fprechen, d. b. dem Triller mehr Lebhaftigfeit geben, fo muß er auch ſehr 
fchnell vorgetragen werden, wenigitend eben ſo ſchnell ald der Triller feltft, 
alſo: 





Aus dieſem Beiſpiele iſt auch erſichtlich, welches die eigentlichen Nachſchlags⸗ 
töne ſind: der Ton unter dem Haupttone und dieſer ſelbſt. Soll dabei von 
der Vorzeichnung abgewichen werden, ſo wird dies je nach Umſtänden durch 
ein Verſeßungszeichen über oder unter dem Trillerzeichen angedeutet. Das 
Darüber ftehende bezieht fi auf den Hülfston des eigentlihen Trillers, und 
das darunter ftehente auf den Hülfston des Nachſchlags. Uebrigens wird 
der Nachfchlag bei Trillern auf langen Tönen nicht immer durch Zeichen 
angedeutet, vielmchr pflegen die Componiften hier vorauszufeßen, daß der 
Triller mit Nachſchlag ausgeführt wird. — Eine ganze Neihe von aufs oder 
abfteigenden Trillern heißt eine Zrillerfette (Catena di trilli), Am 
häufigften wird bieje im Auffteigen der Töne angewendet, und ed fann hier= 
bei jeder Triller einen Nadyfchlag haben. Der Zriller mit Zufaßvon 
unten, oder gewöhnlich auh nur Xriller von unten genannt, befommt 
vorn noch einen Zufa& von zwei Tönen oder VBorfchlügen, die dieſelben find, 
welche wir vorhin als Nachfchlagsnoten des Trillerd Fennen gelernt haben. 
Daher befonmt, zu feiner Bezeihnung, dad Trillerzeichen daſſelbe Häfchen 
vorn, weldes es hat, wenn der Nachſchlag angedeutet werden fol, alſo: cam; 
neuerer Zeit jedody wird der Borfchlag meift durch Pleine Noten vorge: 
ſchrieben: 





Dieſer Triller kann nun auch hinten noch einen Nachſchlag haben, und hat 
dieſen auch bei längerer Dauer gewöhnlich. Der Triller von oben oder 
mit Zuſatz von oben wird durch — angedeutet oder die Zufaßtöne 
werden mit Heinen Noten vorgefchrieben. Er ift ganz das Gegentheil vom 
Zriller mit Zufas von unten: 








Vom PBralltriller iund den übrigen Trillern ift in den befonderen Ars 
tifeln gehandelt worden. Zum Schluß aber ift noch einer Art von Xrillern 
zu erwähnen, welde befonderd bei verzierten Cadenzen ftattfindet. Mar 
pflegt hier nämlich dem Endigungdtriller nod) einen anderen vorauszufchicen, 
der eine Stufe tiefer liegt, um auf diefe Art unvermerft in den eigentlichen 
Schlußtriller überzugehen, wobei man denn aud wohl den tiefern Xon wähe 
rend des Trillerd um eine halbe Stufe erhöhen kann: 
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Im Uebrigen gelten von den Trillern alle Regeln und Gefege, beiten bie 
Manieren überhaupt unterworfen find, und die auch in dieſem Artifel zur 
Genüge hervorgehoben wurden. Doppeltriller ift ein Triller zweier No⸗ 
ten zugleich. Died iſt fein einziger Unterſchied von dem einfachen Triller, 
deifen ſämmtliche Modificationen fonft audy bei ihn gelten und vorfommien 
können. a. 

Trillerkette, f. den vorhergehenden Artikel. 

Trimeles, ein Singſtück der alten-Griechen, das mit ber Flöte 
begleitet wurde. Es foll — und dad ſcheint audy der Name anzudeuten — 
aus drei abwechfelnden Strophen beftanden haben, von welchen die erfte in 
der doriſchen, dann die zweite in der phrygifcyen, und die dritte in der Iybi« 
fhen Xonart gefungen wurde. 

Trinflied,f. Sfofien. 

Trio. Bergl. zuvor Terzett. Unter Trio verfteben wir alfo vor: 
zugöweife ein 3ſtimmiges Inſtrumentalſtück, u. zwar 1) ein Snftrumentalftüc 
von 3 weientlihen oder obligaten Stimmen, oder au 2 Hauptftimmen und 
einem begleitenden Baß, 3.3. Flöte, Violine und Bioloncell, oder Bioline, 
Biole und Bioloncell, wie Cramer befonderd mehrere vortrefflihe Trio's 
geliefert hat, oder endlich aud nur einer Hauptitimme und zwei begleitenden 
Parthien Die erfte Gattung fteht fowohl in contrapunktiſcher als äſthetiſcher 
Hinſicht am höchften, denn fie entfpricht dem Zdeenumfange, welden wir in: 
ter dem Art. Quartett ſchon für dergleichen mehrſtimmige Tonfäge in Uns 
fprudy nahmen, und in welchem dieſelben fih aud, vom Standpunfte der 
Kunft aus betrachtet, eigentlicdy bewegen müffen. Die beiden anderen Gat: 
tungen nannte man chedem gewöhnlicher Sonata a tre, breiftimmige 
Sonate, und fie gehören in der That auch mehr in die Cathegorie der So— 
nate«f d.) ald in die des eigentlichen Trio's. Nun ift ed aber nit immer 
nothwendig, daß diefe ftreng dbreiftimmig gefeßt find, obſchon im Allgemei- 
nen’ die Gefeße ded breiftimmigen Satzes (f. d.) dabei gelten, wie 3.8. 
wenn dad Elavier oder Fortepiano oder ein anderes harmonifdyes Snftrunent, 
wie die Harfe, ein mitwirfended Snftrument ift, weldyed bei der Benennung 
Trio gewöhnlid nur ald eine Parthie gerechnet wird, ungeachtet es doc) 
wenigſtens zwei Stimmen fpielt. Dergleihen Trio's für Pianoforte, Violine 
oder Flöte und Violoncell lieferten vornehmlich Beethoven, Prinz Louis Fer⸗ 
dinand, und Ried ganz vortrefflihe. Ehedem gab ed auch fogenannte Kir: 
Khentrio’s, die im firengen und gebundenen Kirchenſtyle gefeßt waren 
und förmlihe Fugen enthielten. Sie wurden gewöhnlich auf zwei Violinen 
und einem Baßinftrumesse ausgeführt. Und die fogenannten Cammertrio's, 
d.h. Trio's im Cammerſtyle gefeßt oder für Cammermufif, hatten fonft ihre 
eigenen Geſetze. Gewöhnlid wurde ein melodifcher Sa zum Thema genom⸗ 
men, und diefed dann in den verfchiedenen Stimmen mit größter Einheit 
audgeführt. — 2) wird der Name Trio auch gebraucht für den Zweiten 
Sats Heinerer Tonftüde, ald Menuett, Walzer und anderer, weldyer dem 
erftien Hauptfaße oder dem eigentlidyen, für ſich fchon abgeſchloſſenen Ton— 
ftücfe noch angehängt ift, mit demfelben abwechielt und dem Charakter def: 
felben vollfommen, aberB’aud fo entſpricht, daß er gewiſſermaßen einen 
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geichlechtäartigen Gegenſatz, eine Art Antwort oder weiblichen Tonwechfel 
bildet. Man belegt diefen Cab daher audy wohl mit dem Präbdicat alter- 
nativo. Hieraus wird Flar, was bie Alten unter einer Menuetto alterna- 
tivo verftanden — dad Trio der: eigentlihen Menuett. Daß biefed, u. zwar 
zur befonderen Unterfcheidung von dem erften Hauptfaße, dreiftimmig gefeßt 


‚fey, geht aus feinem Namen ſchon hervor, und ehedem ward auch ftreng 


darauf gehalten; allein jetzt richtet man ficy wenig oder gar nicht mehr bar: 


‚nah, und wir finden Tonſtücken verfchiedener Gattung Trio's angehängt, 


die nichtö weniger ald diefen Namen verdienen. Um ihres Charafterd als 
„alternativer Satz willen ftehen die Trio's meift auch in einer anderen, aber 
verwandten Tonart ald der erfte Hauptfaß. Ehedem nahmen die Eomponiz 
ften gewöhnlich) dazu die verwandte Molltonart der erften Durtonart. Neues 
rer Zeit hat man angefangen, auch hierin fid mehr Freiheiten zu erlauben, 

Triole, eine taftifhe Figur (ſ. d.), in der eine größere Note in 
drei, ftatt in zwei Fleinere zerlegt ift, 3. B. ein Viertel in drei Achtel ftatt in 
zwei; — man bemerft, daß hier die Benennung der Glieder (3.8. Dreier 
Achtel von einem Viertel) nur uneigentlich genommen ift, und könnte allen= 
falls befondere Namen, Triolenachtel u. f.w., anwenden, wo ein Mißverftehen 
zu befürchten wäre. Bon den drei Gliedern einer Triole fünnen eins oder 
zwei durch Paufen dargeftellt, auch zwei in eine.größere Note zufammenges 
zogen oder auch eind oder zwei in Fleinere Glieder zerlegt werden. 


— 
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In allen dieſen Fällen, beſonders bei den verwickelteren, ſetzt man über die 
zur Triole gehörigen Noten die Ziffer 3 unter einem Bogen; oft wird dies 
aber auch unterlaſſen, oder bei einer Reihe von Triolen nur der erſten die 
Ziffer übergeſetzt; dann muß man aus der Takteintheilung und dem Zuſam— 
menhange des Ganzen errathen, daß der Componiſt Triolen gewollt, und 
welche Noten er zu jeder Triole gerechnet hat. Die Triolennoten werden 
übrigens ganz gleichmäßig geſpielt, nur die erſte erhält einen Nachdruck. ABM. 

Indem die Triole gern ‚in den begleitenden Stimmen verweilt, fcheint 
fie gleihfam. den Xripeltaft mit dem geraden zu verbinden, und Fommt fo 
jenem unfiheren Ausdrucke alles gemifchten Zeitmaafed nahe. Doch find 
Unruhe und Verwirrung bier minder groß: man merft, daß ed dabei nur 
abgefehen ift auf ferne Andeutungen, auf ein mehr reizvolled Spiel mit fhöner 
Mannigfaltigkeit der Bewegung, und giebt fi willig dem fanften Wiegen 
der Töne hin. ‚Doch behält die Trivle immer etwad von dem Luftigen und 
und Scherzhaften des einfachen Tripeltakts, und kann felten ernft werben, 
und die ganze eigentliche Grazie der Sertole erreihen. Sie ift ihrer ganzen 
Natur nach naiv, und wird allemal, wo fie diefzm Charafter zugegen auf: 
tritt, leidend, in ruhiger Duldung erfcheinen. d. Red. 

Tripelfuge, eine Fuge mit drei Subjecten.. Dad Weitere unter 

Fuge und Doppelfuge. 

‚Tripeltaft, Name der dreizeitigen Taktart, ſ. Takt. 


Triphon, menig gefannted, 1810 von Weidner zu Frauftadt erfun= 
dened Snftrument. Es ift eine Art aufrecht ftehenden, mit Saiten bezogenen 
Flügels. Statt der Taften find bloße Holzftäbe. Beim Spielen zieht man 


lederne Handfchuhe an, deren Spiken mit Eolofonium beftrichen find, und 
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streicht die Stäbe gegen fich zu, woburd die Saiten einen flötenartigen Xon 
von fih geben. Das Tractament zeigt deutlich, daß nur Xonftüde von fehr 
langfamem Xempo und wenig Umfang darauf vorgetragen werden können. 
Died mag auch Schuld feyn, daß bad Inſtrument faft gar Feine Aufmerf- 
famfeit im mufifalifchen Publicum erregte. Eine ausführliche Befchreibung, 
nebſt Zeichnung findet man im der Leipziger allgem. muftfal. Zeitung 'vom 
Jahre 1810. hr. 

Triphonie, aus dem Griechiſchen, heißt: Dreiftimmigfeit, alfo tri- 
phoniſch bajfelbe wad dreiftimmig (ſ. d.). Daher nannten die Grie- 
chen auch wohl ein mit drei Saiten bezogene Inftrument, die dreifaitige 
Lyra, Triphon. Ed war died der Pectid (f.d.) fehr ähnlich. 

Trite, ber Name der zweiten Saite in den drei höchſten Xetrachors 
den bed Griehifhen Tonfyftemd. ©. über dad Weitere diefen Art. 


Tritoniud, Petrus, ein zu Anfange des 16ten Sahrhundertö leben⸗ 
ber Eontrapunftift, gab 1510 bei Erhardt Oglin in. Yugöburg heraus: Me- 
lopiae sive Harmoniae Tetracenticae super XXII genera carminum Heroicorum, 
Lyrieorum et ecclesiasticorum Hymnorum etc. Es ift die eins ber erften 
in Kupfer geftochenen Notenwerfe, und fomit immer von biftörifher MWich- 
- tigfeit. Die Noten ftehen übrigens fchon auf Linien, und Didcant und Alt _ 
fiehen auf einer, Tenor und Baß auf der andern Geite. 

Tritonus, ®reiton, nannten die alten Xonlehrer die übermäßige 
Quarte, weil diefelbe aus drei ganzen Tönen befteht, 5. B. fgah oder cdefie. 


Tritto, Giacomo, geboren zu Neapel um 1760, und geftorben um 
1824, gehörte in den le&ten Decennien des vorigen und in dem erften des 
laufenden Zahrhundertd zu den beliebteften itälienifden Operncomponiften ; 
ja wir dürfen feine Blüthezeit wohl bid zu Roffn’’d Erſcheinen berauf da= 
tiren, da jene Zahre ded Krieges und der Unruhen aller Art unter Napo— 
leond Herrfdyaft wenig Erquickliches und Erhebliches in der Kunft aufkom⸗ 
men ließen. : Seine erfte Oper „La Mulinurella® erfchien 1783; bald darauf 
fcyrieb er „„Arminio“, und follen wir wenigftend die vorzüglicheren von allen 
‘feinen fpäteren Werfen nennen , fo mögen ſolche wohl folgende fenn: „Le 
Avventure amorose“, „I due Gemelli“, „Il Cartesiano fantastico“, „L'in- 
ganno fortunato‘, „Gli amici rivali‘‘, „Le Vergine del sole“, „Ginevra ® 
Ariodante“ und „Gli Americani. Die von ihm! fehr befannt geworbene 
Oper „Le Trame spiritose‘ ift eigentlid nur ein Liederfpiel; dad er aus 
lauter Volks- und äfteren Operettenmelodien zuſammenſetzte, aber bei der 
Maſſe recht vielen Beifall fand. Um 1791 hielt Tritto fih einige Zeit in 
Madrid auf, und nachgehends machte er auch eine Reife nah Deutfchland, 
und verweilte zu Wien, wo er ein Paar feiner Opern auf die Bühne bradhte. 
Bon 1800 an lebte er fortwährend in a. und arbeitete hen für 
bad dortige Theater San Carlo. | 

Ternka, Wenzeslaus Johann, ein Conwponit der neueſten * Se⸗ 
kretär des Grafen von Hoyos in Wien, deſſen bedeutendſte Werke in folgen⸗ 
ben beſtehen: 12 Lieder für eine Singſtimme mit Begleitung des Pinnoforte, 
in. 2 Heften; Trauermarſch auf den Tod ded Kaiferd Alerander von Ruß— 
land, für dad Pf; Zubelmarfch zur Feier der Wiedergenefung des Kaifers 
Franz bed Erften von Defterreich, für dad Pf. (1826); 2 große Polonaifen 
für dad Pianoforte. Für: Liebhaber gewiß ſämmtlich ſehr willfommene 
Gaben. v. Werd. 

; Troch äus, ein Tonfuß (f.Metrum) von einer langen und Furzen 
Note oder einem ſchweren u. einem leichten Accent, Daher Fann er ſowohl 
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denn zu ben Xrommein im Aigemeinen gehören eigentlich alle Gattungen 
von Schlaginftrumenten , bei welchen der tonerregende Körper ein Fell if, 
dad, über Reife gefpannt, auf irgend eine Weife nun durch Schlagen- in 
Vibration gefeßt wird, alfo aud dad Tamburin, die Paufen ꝛc. Das Sn: 
ftrument, weldyed jeßt vorzugs= und unterfcheidungsweife den Namen führt, 
ift befonderd beim Militär gebräuchlich, und giebt einen einfachen, dumpf 
raffelnden oder fchwirrenden Xon von fih, wenn man darauf fchlägt. Es 
beſteht aus einem Eylinder von Holz oder Meſſingblech, welches zufammen= 
gelöthet it. Die Militärtrommeln find alle von Blech, damit fie einen ftärs 
teren Ton geben, die Trommeln in den Orcheftern jedoch meift von Holz. 
Die beiden offenen Seiten des Eylinder5 werden mit Trommelfellen 
überzogen, die aud Pergament von Efelöhaut oder aus weißgarem Kalbleder 
beftehen. Ueber jedes Fell wird ein hölzerner Reifen auf den Eylinder ge: 
fhoben, wodurch es feftgehalten wird und mehr oder weniger gefpannt und 
dadurch höher und tiefer geftimmt werden kann, indem beide Reife mit Lö- 
chern verfehen find, durch welche im Zickzack eine dünne Schnur, die Xroms 
melleine, gezogen, und das Ende diefer Schnur an dem. fogenannten 
Stellfdhlüffel, einer Schraube in einem Bügel, welder oben an der 
Trommel angebracht ift, angebunden wird, u. durch Umdrehen diefer Schraube 
nun bie Schnur bald ftraffer bald loderer angezogen und dadurch jene Reife 
bald, tiefer auf den Eylinder bald höher geihoben werden fünnen. Daifelbe 
bewirft man übrigend auch durdy die fogenannten TZrommelfcleifen 
von feſten Lederftreifen, welche um je 2 Stüde jener Schnur, die zufammen 
einen Winfel bilden, gelegt find; indem man nämlich die Schleifen nad) den 
breiten Ende des Winfeld fchiebt, wird die Schnur ftraffer angefpannt und 
der Ton höher, oder doch heller, und umgefehrt. Die gewöhnlichen Militär— 
trommeln find noch mit einer über das untere Fell laufenden Saite verfehen, 
welche durch eine, am Eylinder befindliche Schraube feft angezogen wird und 
das Schmettern und Raffeln des Tons hervorbringt, daher auch Sang— 
faite beißt. Bei manchen Trommeln und befonderd bei den Pleinen Kinder- 
trommeln ijt der Eylinder aud einem breiten Holzfpabne verfertigt. Solche 
Trommeln aber haben wenig Klang. Das Schlagen oder Rühren der Trom— 
meln gefchieht mit zwei Klöppeln (Trommelftöden. Dieie find hölzerne 
Stäbe von hartem Holz, je nad der Größe dir Trommel 10 bis 16 Zoll 
lang, und vorn mit einem ovalrunden Knopf verfehen. Der Yrommel: 
ſchläger oder Tambour trägt beim Gebrauche die X. an einem breiten 
Riemen (Trommelriemen), über die rechte Schulter und Brujt gehängt, 
an ber linfen Seite des Schenfeld. Obgleich die T. nur einen einzigen Xon 
von fich giebt, fo kann doch durch das einfache oder doppelte Schlagen, durch 
Stärfe und Schwäche, Schnelligfeit oder Langſamkeit des Schlaged viele 
Beränderung in dem Trommelfchlage bervorgebraht werden. Daher wird 
der Trommelfchlag beim Militär zu verfchiedenen Zeichen und Commando’3 
benußt, namentlich denen, die fih im Geräufche der Warfen nicht wohl rufen 
laffen. Auch dient er dazu, beim regelmäßigen Marfche den Schritt in gleichem 
Tempo zu erhalten u. dadurch die Anftrengung zu erleichtern (ſ. Rhythmus), 
oder die Militärmufif zu begleiten. Die Manieren beim Xrommelfchlagen 
bejtehen ausdem Wirbel, dem Schleifihlag, Doppelſchlag u.f.w. 
Bei Trauerzügen wird beim Militär die T. durch ein auf die obere Haut 
gelegte3 Tuch u. Umwickelung der Saite gedämpft. Die fogenannte große 
Trommel (gran tamburo) iſt eben fo eingerichtet, nur 3 bis 4 mal größer, 
und. der Eylinder immer von Holz. Auch fehlt bei der unteren Haut die 
Sanyfaite, und man fchlägt fie mit einem Klöppel, deifen großer Knopf 
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mit weichen Leder überzogen ift. Daher fann auch immer nur ein Schlag 
darauf gefchehen, der einen gleichförmigen Ton hervorbringt. Sie wird nur 
zur Begleitung der ſogenannten Janitſcharenmuſik gebraucht oder in großen 
Orcheftern mit ftarfer Befeßung der Blasinftrumente, und ihre einzelnen 
blos rhythmifchen Schläge find ziemlich das, was die Druder in einem Ge: 
mälde. Zum Unterfhiede von diefer großen Trommel heißt jene Fleinere, 
auf der fi Mirbel 2c. fehlagen laſſen, Tamburo rullante — rollende 
Trommel. In Orceftermufifen dient diefelbe, den einzelnen Schlägen der 
großen Trommel etwas Nollended zu geben und dadurch dad zu fehr Ein- 
fache zu nehmen. Deöhalb geſchieht der wirbeinde Schlag aud) immer etwas 
vor dem Schlag der großen Trommel, mit welchem die Beden wieder genau 
zufammentreffen. Die Noten für die Trommeln ftehen gewöhnlich in C und 
fonnen auch auf einer Linie gefchrieben werden, indem ed nur nöthig ift, die 
Paufen und Schläge, Furz den Rhythmus gehörig anzudeuten. Die Sta= 
liener, welche die große Trommel auch gran cassa nennen, führten diefe zuerft 
in den Opern ein, wahrſcheinlich zunächſt nur, um in den großen Räumen 
ihrer Theater und bei raufchender Muſik den Takt recht vernehmbar zu 
marfiren. rüber gehörte die X. ausfchlieglic der Sanitfharenmufif an. 
Hieraus geht denn audy bervor, daß fie nur da in Orcheſtern ftatthaft ift, 
wo recht volle Accorde ertönen, und ed notbwendig wird, daß deren rhythe 
mifche Accente bedeutend hervorgehoben werden, wenn überhaupt der beab- 
fichtigte ftarfe Effect erreicht werden fol. Zu viel Toben in der Mufif 
. macht diefe aufhören, Mufif zu feyn. Wer höheren Sinn für Kunft hat, 
wird daher auch nie der Trommel zu viel Recht und Leben in feiner Muſik 
einraumen, und fie anders ald rhythmiſchen Taftmeifer gleichfam gebrauchen. 
Wo ed darauf anfommt, wirflide fogenannte Scylagefjecte zu bewirfen, da 
ſchlage man denn audy die Trommel, aber fonft fey man fparfam mit ihr 
in einer vollen Orceftermufif. Sedem, was ihm gehört, und der Militär: 
mufif ift Die Trommel wejentlid und eigenthümlid). 

Trommelbaß, heißt die Auflöfung der Baßtöne im "gleichmäßige, 
ziemlich fchnelle rhythmiſche Glieder, z. B. in Achtel oder Sechözehntel, wo— 
durch ein trommelartiged Getöne tes Baſſes entfteht, woher der Name: 





— 

Daß dieſe Figur (eben wie der fogenaunte Murkybaß) ſehr einfach, u. leicht 
ermüdend ift#wenn man fie ungeitig oder zu häufig braucht, ift einleuchtend. 
An ihrer Stelle aber, namentlich in.Streidinftrumenten, fann fie oft das 
einzig Rechte und Wirkfame feyn; und dann verdient fie ihren Namen wes 
nigftend nicht fpottweife. ABM. 

Trompete, ital. Tromba, Clari'no, franz. Trompette, 
dad befannte Blechinftrument, welches eben fowohl bei Felbmufifen, als in 
vollen Orcheftern wirffam verwendet wird. Ueber den argen Mißbrauch 
unferer modernen Operncomponiften, welche die zärtlichiten Arien mit oblis 
gitem Geſchwetter begleiten, wollen wir ein mitleidiged taret beobachten. 
Die Sebweife für daffelbe ift immer in C; die erforderliche Yonart muß dem: 
nad angezeigt werden, u. wird, falld nicht eigene, für diefe Stimmung gear⸗ 
beitete Exemplare vorhanden find, durch Aufjtedung der Krummbögen«f.d.) 
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bewerfftelligt, wie beim Horm (i.d.). Vormals blies man nur aus B, C; 
D und Es; gegenwärtig fait in allen Scalen, 3.8. H, A, Des, E, Fis, As, 
F u. dergl. Bei den fogenannten Yufzügen mit 4 Trompeten heißen die 
beiden erftenClarino primo e secondo, diedritte Principale, die 
vierte Toccato, oder diefe leßteren zufammen auch öfterd Tromba prima 
e seconda. Das Snftrument wird gleich dem Horn mit einem Mund: 
ſtück angeblafen; die lange Meffingröhre ift zweimal, der Bequemlichfeit 
wegen, in der Mitte zufanımen gebogen, und der Schall verbreitet ſich durch 
den untern Sturzbecher. In diefen wird bei Leichenfeiern, Todtenmär— 
ſchen u.f.f. ein Feilförmig zugefpisted Holzzäpfchen eingepaßt, durch welche 
Borrihtung, Sordino genannt, der Klang fremdartig gedämpft hervorgeht. 
Die Trompete hat eigentlich nur die Naturtöne deö reinen Dreiflanged, Terz, 
Quinte, Octave, Decime und Duoderime; außer diefen noch die Fleine Sep: 
time und beide Nonen; in der Tiefe die Unterquarte der Tonica und deren 
Subbaß-Octave. oncertiften bliefen fonft auch die Halbtöne; in unferen 
Zeiten hat man ſich's ungleich leichter gemacht. Milan bedient ſich entweder 
eines Inſtruments mit aufwärts gebogenem Becher, in welchem die foges 
nannten geftopften Töne, wie beim Horn, mit der Hand gegriffen werden, 
oder man fpielt auf einer Inventions- oder Mafdyinentrompete, mit Klappen 
verfehen, welche durch einen einzigen Zug umgeftimmt werden fann. Mit: 
telft folher u. der Zufammenftellung mehrerer Snftrumente aud verfchiedenen 
Tonarten hört man bei unferen Gavallerie= Regimentern die complicirteften 
Muſikſtücke aufführen. Einen und denfelben Ton in größter Schnelligkeit 
zu vervielfältigen wird durch den Zungenſchlag bewirft. Ald bei unfern 
guten Vorältern an Fürftenhöfen noch die Sitfe herrfchte, dad Signal zur 
Mittags- und Abendtafel durch Trompetenchöre geben zu lafjen, gefchah dies 
mit Saftrumenten von blankem Silber. 18. 
Wie dad Horn, die Pofaune und die Trommel gehört audy die Xroms 
pete zu den älteften mufifalifchen Snftrumenten. Die Völker der frübeften 
Zeit dedienten fidy ihrer im Krieg, zum Zufammenrufen ded Heered und 
des Volks bei öffentlihen Berfammlungen und Opfern. Alle Abbildungen 
aber, welche wir in den Werfen der Gefchichtfchreiber von diefem Snftrus 
mente finden, ftellen dafjelbe nicht gewunden, wie wir ed jest haben, fondern 
geradeaus vor; auch wohl in der Geftalt eines Ochſenhorns. Auch war 
der Umfang der alten Trompeten fehr gering, und betrug meijt nur 3, höch— 
ftend 4 Töne. Seine jetzige Geftalt fol das Snftrument durd) einen gewiſſen 
Morik unter Qudwig XI. erhalten haben. Früher madıte man Trompeten 
aus Silber und anderem Foftbaren Metall, jebt blos aus Meffingbleh. Die 
Röhre hat die Länge, daß der Ton einer Sfüßigen Principalpfeife, alfo der 
menſchlichen Stimme vollfommen gleich kommt. Oben ift fie ohngefähr 4” 
weit, nachgehends erweitert fie fi) immer mehr bis zum Schallbecher. Sn 
früberen Zeiten batten die Trompeter, welde fehr in Ehren fanden und 
eine eigene Zunft bildeten, zur Bezeichnung der Detaven wunderliche, gleich- 
fam zunftmäßige Namen eingeführt. So hieß bei ihnen das große C Flat— 
tergrob, wahrſcheinlich weil diefer Ton etwas unſicher u. zitternd Flingt; 
bad Fleine e Grobjtimme, und dad Feine g Faulftimme, ohne Zwei: 
fel weil diefe Stimme den Ton g oft nad) einander zu blafen hat, da er fo: 
wohl als Quinte der Tonica wie als Grundton des Dominantenaccorded oft 
vorfommt, faul an feiner Stelle bleibt: das Blafen der Grundftimme bief 
PYrincipalblafen, und dad der Oberftimme, wo auch Solofüße vorkom— 
men, Elarinblafen; bad Schmettern nannte man trommeten, und 
dem entgegen dad fanfte Intoniren ſchlecht blaſen. S. auch Feldſtück. 
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Daher überſetzte auch Luther fo die Stelle 4 Mof, 10, 1— 10. Neuerer Zeit 
haben felbft große Xonmeifter die Trompete zur Ausführung zarter Melodien 
fehr wirkſam benußt. Ja fogar Händel that died in feinem „Meſſias“ bei 
der Baßarie „Die tönt die Pofrıne”. Die Behandlung der Trompete ver— 
langt einen gefunden, ftarfen Körperbau, gute Lungen und eine geläufige 
Zunge Zur Servorbringung der chromatifihen Töne erfand. Meyer in 
Hamburg zuerft ein eigenes Mundſtück; nachher 1780 Michael Wögel in 
Carlöruhe die fogenannte Znventionstrompete; Weidinger in Wien 1801 die 
Stlappentrompete; der Goldarbeiter Nepmann in Hamburg eine Trompete 
mit verborgenen Klappen. Alle diefe Arten von Trompeten leiften indeß 
noch nicht dad, was auf der neueren Bentiltrompete bervorgebradyt 
werden fann. Was Ventile find, wird diefer Artifel lehren und ift auch 
fhon in dem Art. Horn gefagt worden, was um fo mehr bier nachgelefen 
werden mag, da ed mit den DVentilen bei der Trompete ganz diefelbe Be— 
wandniß hat wie mit denen beim Horn. Gottiried Weber fchrieb in der 
„Cäcilia“ Bd, 17 pag. 73 ff. einen langen u, breiten Auffaß über die Män— 
gel und Vorzüge der Ventiltrompeten, und cort findet man auch auf Xabel= 
len eine vollſtändige Gamme diefer Art Trompeten. In Orceftermufifen 
follte die Trompete niemald über klein e bis zweigeftrihen 3 höchftens a 
hinausgehen. Solobläfer u. Birtuofen, welche ed Fünnen, mögen mehr thun. 
Die B-Trompete ftebt eigen Ton tiefer ald die Violine und it dem B alte 
bed Horns gleich. SR rronye ift mit der Violine gleih und daher um 
eine Octav höher ald dad C= Horn; die D= Trompete fteht einen Ton höher 
ald die Violine und um eine Dita» höher ald das D= Horn; gleiches Ver— 
hältniß Andet bei der Es:Xrompete ftatt, und bei der E= und F-Trompete. 
Schnelle Läufe eignen fih nicht für die Trompete, aber fie fann recht wohl 
ein und bdenfelben Zon fihnell auf einander Servorbringen, wad man auch 
wohl ten Zungenftoß nennt, da ed durd) einen Stoß mit der Zunge gefchieht. 
Ein förmliched Lehrbuch für die Trompete fchrieb zuerft Altenburg in feiner 
beroifch:mufifalifhben Trompeten⸗ u. Paufenfunft, dann Kling in feiner theore— 
tifchepraftifchen Horn: und Trompetenfchule, und Fröhlich. Virtuoſen auf 
dem Inftrumente waren und find: Altenburg, Barthel, Brand, Buhl, Fres: 
robaldi, Graf. Gerard, Khayl, Kohaut, Lewy, Pepuſch, Plock, MWeidinger, 
Zenker u. A. d. Red. 
Trompete-Marine, ſ. Marine-Trompete. 


Trompetenfeſt, ſtiftete Moſes, wahrſcheinlich zur Feier ber Erndte. 
Es mußten alle Trompeter zuſammen kommen und Muſik auf ihren In— 
ſtrumenten machen, 4 Moſ. 29 iſt zuerſt Rede von dieſem Feſte. 

Trompetengeige,f. MarinesXrompete. 


Trompeter, wer Xrompete bläft, f. Trompete. Ehemals theilte 
man in Deutfchland die Trompeter in zwei Elafien, in gelernte und uns 
gelernte. Erſtere bildeten eine förmliche Zunft, die fie Cameradfdhaft 
nannten und Die ihre eigenen Kaiferlihen Privilegien hatte, worunter unter 
anderen auch die Beftimmung,, daß jeder gelernte Trompeter auch nur mit 
einem gelernten oder fogenannten Cameraden zufammenblafen durfte, Das 
erite Privilegium erhielt diefe Zunft 1623 vom Kailer Ferdinand II., nad): 
gehends erneuerten daffelde Kaifer Ferdinand TIL, Earl VI., Franz I. und 
Joſeph II, Mit dem Tode diefed hörte ed auf, Die gelernten Trompeter 
hatten manche Masieren in der Behandlung ihres Inſtruments, namentlidy 
gewiſſe Eunftliche Zungenftöge, die fie wie ein heiliged Geheimniß betrachteten, 
und Niemand fegren burften, als der in ihre Zunit ald wirflicher Lehrling 
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trat. — Ueber den unter dem Namen Erorıpeter befannten Nutomaten von 
Kaufmann und Mälzl fehe man dieſe und aud den Artifel Automat. 
Trompette, f. Trompete. 


Tronci, Antonio und Filippo, zwei Brüder und beide berühmte itas 
fienifche Orgelbauer, lebten zu Florenz, und blüheten befonderd von ohnge⸗ 
fähr 1750 an bis gegen 1780. Im Suhre 1766 baueten fie unter anderen 
ein merfwürdiged Orgelwerf von außergewöhnlich ſchöner Sntonation, und 
wobei der Blafebalg durch eine Waſſermaſchine in Bewegung gefegt und 
getrieben ward, Sie ſchenkten Daffelbe ihrem Großherzoge, und wurden 
darauf zu Hoforgelbauern ernanpt. Andere Merfe von ihnen ftehen in 
vielen Kirchen und Eapellen Staliens. 

Troppo cital.\, fehr, allzufehr, fteht oft zur näheren Beftimmung 
einer Bortragsbezeihnung, 3.8. Allegro non troppo — nidyt allzu fchnell; 
Adagio non troppo — nicht fehr oder nicht gar zu langjanı, u. f. w. 

Troſt, Gottfried Heinricdy, berühmter Orgelbauer aus ber erften 
Hälfte ded vorigen Sahrhundertd, lebte zu Altenburg, und verfertigte unter 
anderen: 1709 dad 20ftimmige Werk in der Kirche zu Dollſtädt bei Gotha, 
die 32füßige, Orgel zu Walterdhaufen bei Gotha, und 1736 die Orgel in der 
Scıloßfirdhe zu Altenburg von 40 Stimmen, Er war audy der Lehrer der 
nachmals fo berühmten Orgelbauermeifter Friederici, Graichen und Ritter. 
Sein Bater, Tobiad Gottfried Troft, ebenfalld Orgelbauer, bauete 
unter anderen das 37ſtimmige Werk in ber Bergfirche zu Langenfalza. 

Troubadour. Gemwöhnlid werben allgemeinhin diejenigen Dichter 
bed 12ten und 13ten Jahrhunderts mit Diefem Namen bezeichnet, welche fich 
der provencalifchen Sprache bedienten. Das ift aber bei Weitem nicht be> 
ftimmt genug. Auch die Songleurd bedienten fi) der Sprache. Man ver: 
gleiche den Art. Songleur. Diefe aber waren folhe, weldhe aus der 
Poeſie und Mufif ein Gewerbe machten, und Troubadours hießen alle die— 
jenigen, welche fi mit der Kunftpoefie befhäftigten, fie mochten arm oder 
reich, vornehm oder gering feyn. Daraus wird es nun aud Far, warum 
man die von fremder Milde lebenden Dichter bald mit dem einen, bald mit 
dem andern Namen belegte. Xroubadourd jedoch hießen fie nur, wenn fie 
funftmäßig dichteten. Es beweift died auch der bloße Name fihon, denn 
Troubadour fonımt ber von dem provencalifchen trobaire, d. I. erfinden, tro- 
badur — Erfinder. Auch ift es mehr ald wahricheinlih, Daß man unter- 
Troubadour nur den Inrifchen Dichter verftand, den Liederdichter ; und dieſes 
funftmäßige Dichten ward allgemein als ein fehr ehrenvofler Beruf betrach⸗ 
tet; Kaifer und Könige verfhmäheten den Ruf und Ruhm nicht, die es 
begleiteten, und manchmal bat fib dad Selbitgefühl des Dichters in folcher 
Beziehung unummwunden audgefprohen So fagt der edle Peyrol, unter 
den Zroubadourd einft einer der beliebteften: „Wohl muß ich fingen, da Liebe 
mich ed lehrt, und mir Talent giebt, ſchͤne Verſe zu dichten; denn ohne fie 
wäre id fein Sänger und nicht gefannt von fo vieler edfen Leuten“. Die 
allermeiiten der Troubadours nämlich, beſonders die bei Höfen angeftellter, 
verjtanden.fich zugleich auf dad Singen u. Spielen ihrer Lieder, und welche 
ed allenfalls nicht Fonnten, hatten dazu Jongleurs in ihrer Begleitung. Ja 
Viele waren fogar ded Componirend Fundig, und febten ihre Lieder, die 
nicht nach fhon vorhandenen Melodien gedichtet waren, in Muftf, wie fie 
felbit am Eingange oder Schlufje derfelben benrerfen. Auch bie Fertigfeit, 
poetiihe Erzählungen vorzulefen, war zu einer Zeit, wo ed mehr Ohren 
gab, die auf Wunder und Abentheuer gejpannt waren, ald Augen, Diefelben 
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zu lefen, eine fehr willfommene Gabe. Die Schreibefunft dagegen. beſaßen 
offenbar nur wenige. Bon Elias Cairel wird ed in den Lebendnadhrichten 
ausdrücklich bemerft. Arnaut von Eotignac dagegen gefleht, daß ihm dieſe 
Kenntniß abgehe, indem er am Schluſſe eined Liedes einen Schreiber erfucht, 
ed ihm aufzufchreiben. Guiraut von Ealanfon führt dad Werf eined anderen 
Dichters an, das diefer, wie er fagt, habe fchreiben laffen. Der Dichter war 
alfo in diefem Falle genöthigt, fich des Dictirend zu bedienen, und daher 
ward Dictiren auch gleichbedeutend gebraudyt mit Dichten. Ohne Zweifel 
wurde der Tert ſogleich mit Mufifzeichen begleitet, wenn der Dichter eine 
neue Melodie angeben wollte. Marcabrun bemerft, er wolle fein Gedicht 
fammt den Zon überd Meer fenden. Uebrigens war die Mufif der Trou— 
badours natürlid ganz fo befchaffen wie die ihrer muftfalifhen Diener, der 
Songleurö (f.d.); fie hatten diefelden Snftrumente u. diefelbe Art, diefe 
zu behandeln, d. b. in der guten Zeit der Zongleurd. Als diefe zu Gaſſen— 
mufifanten berabfanfen, und die Troubadours ſtets ald Dichter und Mufifer 
zugleich erfchienen, behielten diefe die edlere Sing- u. Spielweife bei. Harfe 
‚war ihr Lieblingdinftrument. — Die ältefte Gefchichte der Troubadours liegt 
völlig im Dunfeln. Wil man in diefer Beziehung etwas Näheres über fie 
erfahren, fo muß man ihre Lebendverhältniife, ihre Kunftübung , fo wie die 
Schickſale ihrer Poefte, von der Blüthe bis zum Untergange darzulegen 
fuchen. Die ältefte Poeſie ift überall die Volfspoefie. Ihr Charakter ift 
Einfachheit der Darftelung, wie der metrifchen Form; fie it unter allen 
Bölfern einheimifch; am mächtigften aber wirft fie immer in ſolchen Zeiten, 
wo der Glaube an dad Wunderbare, die Neigung zum Abentheuerlichen fich 
‚mit Sinnlichkeit und Yröhlichfeit verbindet. Alsdann wird fie mit Eifer, 
mit Leidenſchaft getrieben: eine eigene Elajje der Gefellfchaft erhebt fich, fah— 
rende Sänger, welche mit mufifalifher Begleitung alte und neue Lieder und 
Erzählungen vortragen. Und fo war ed im Mittelalter vor und nad der 
Zeit der Yroubadourd, fo wie während derfelben. Die Volkspoeſie war aber 
der ganzen Nation ohne Unterfchied des Standes gleich verftändlich ge: 
wefen; die Spielleute und Bänfelfänger fangen vor den Großen wie vor 
den Geringen. Seit dem ten Zahrhunderte fhon fchelten die Gefdyichtfchrei- 
ber viel auf jene leichtfertigen Landftreicyer, die fie mit dem Namen Jotula- 
tores, Ministrales oder Ministelli scurrae, Mimi u. a. belegen, und ereifern 
fidy über die Freigebigfeit der Fürften und Edlen gegen folde Unmwürdige. 
Allerdings waren diefe nicht allein Sänger und Muſiker, fondern auch ges 
meine Poifenreißer. Nirgendd fanden fie eine beijere Aufnahme als unter 
dem aufgewedten Bolfe, welches den füdlihen Küſtenſtrich von Franfreich 
bewohnte; dort zogen fie Shaarenweife von Stadt zu Stadt, von Schloß zu 
Schloß, und nahmen für ihre luftigen Künfte reihe Gefchenfe. Allein mit. 
der Zeit hatte fich unvermerft die Rohheit, welche den Adelſtand bis in das 
4ite Sahrhundert hinein charakterifirt, allmählig gemildert , und wid) einer 
feineren und geijtigeren Lebensweiſe, welche nunmehr in den Schlöffern der 
Fürften und Edlen zu berrfchen begann. Die Gefchichte behauptet, daß diefe 
Verfeinerung, befannt unter dem Namen Rittergeift, um die Mitte ded 11ten 
Jahrhunderts durch den fürmlichen Orden der Ritterſchaft vorbereitet und 
alsdann durch die Wirfungen der eriten Sreuzfahrten vollends audgebildet 
worden fey. Eine Ericheinung wie diefe, weldye ein neues Zeitalter herbei— 
führte, fonnte nicht vorübergehen, ohne auch in der Poefie einen neuen Geift 
zu erweden. Der Bänfelfänger war nicht ferner geeignet, die Forderungen 
der Edlen zu befriedigen, und nun entftand eine funftreichere, gebildetere 
Poeſie, die, aud dem Geifte des Ritteriyumd entfprungen, mit Macht auch 
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wieder auf denfelben zurüdwirfte. Südfrankreich war ed, wo fie zuerft zum 
Vorſchein fam. Diefed herrliche, mit allen Reizen eines fonnigen Himmels 
audgeftattete Land, welches faft fämmtliche europäifhen Provinzen an Bils 
dung, Wohlſtand und innerer Befriedigung übertraf, war die Miege des 
Rittergeiſtes, der fich dafelbft,mehr und früher ald anderwärts mit Lebens 
genuß, Glanzfucht und Frauendienft verband, und fo die Bedingungen ber 
Kunftpoefie vereinigte. Die meiften der noch übrigen Poefien der Trouba— 
dours find Mettgefänge, idyllifche Liebed= und Lebendlieder, Ständchen und 
Romanzen; und die Lyrif ift nicht jener Königlihe Mar, der zur Sonne 
triumphirend auffliegt, fondern die heitere Nachtigall, die bald in langgezo— 
genen Tönen der Sehnfucht u. ded Verlangend, bald im heitern Schmettern 
der vollften Lebensluſt unter dem fchattigen Gebüſch fröhlich und forglos 
umberflattert. Und nicht lange nah dem Unfange der Sereuzfahrten war 
diefer Nittergeift in jener Gegend zur vollen Reife gediehen, und um diefelbe 
Zeit feben wir den Charakter jener Poefie in den Gedichten Pierre Rogier's 
und feiner Zeitgenofjen bereits ausgeprägt. Dad Jahr 1140 fann die Epoche 
ihrer eigenthümlihen Ausbildung bezeichnen. Später finden wir Trouba— 
dourd auch in Oberitalien und den Reichen Catalonien und Aragon von 
Spanien, und fie blüheten bis in die Mitte des 13ten Jahrhunderts, wo fie, 
gleich den Minnefängern in Deutichland, welche die gemeine Kunft ber Mei— 
fterfünger verdrängten, theild in dem Strome des gewöhnlichen Lebens un— 
tergirigen, theild die Ritterlichfeit von dem Klange der Waffen und jenen 
Thaten der Kraft angezogen und in Anfpruch genommen wurde. Einer der 
erftenn und berühmteften Troubadourd aus fürftlihem Gefchlechte war der 
Graf von Poitou Wilhelm IX. (geb. 1074), und ihm an fchließen fidy dann 
nod) diejenigen ausländifchen Fürften, welche gern die ausländifhe Frucht 
der galanten Dichtfunft auch an ihren Höfen reifen fahen, als: Kaifer Fries 
drich I. Barbaroffa, Roger von Neapel, König Richard Löwenherz mit 
feinem auch provencaliſch dDichtenden Blondel, die Könige Alfons und Peter 
von Aragon u. A. Bon den übrigen 200 Troubadours, von weldyen noch 
Gedichte übrig find, nennen wir nur: Sordello von Mantua, Peyrold, Bert: 
rand de Lorm, und Xrnald von Maraviglia. Den Lestgenannten Fennt 
wohl Seder aus der „Sängerliebe” unfers Fouqué, voll provencaliſchen 
Geifted, und in dem wieder aufgefrifchten Motto: „A Dieu mon ame, ma 
vie au roi, mon coeur aux dames, l’honneur pour moi“. Das vorzüglichfte 
Werk über die Troubadours ift dad von Raynouard, welches auch biogra— 
phifche Notizen von 350 Troubadours enthält. 


Troyer, Ferdinand Graf von, K. K. geheimer Rath, Oberfthofs 
meifter weil. Sr. Kaiferl. Hoheit, des Cardinals Erzherzogd Rudolph von 
Oeſterreich; gehört unter den Dilettanten in die Reihe der vorzüglichften 
Glarinettfpieler und ift ein Zögling des wackern Meifterd Frieblovdfy, Pros 
fejjor am Wiener Mufif= Confervatorium. _ 81. 


Trübenfee ober Triebenfee, Vater und Sohn, Beide zu ihrer 
Zeit vortrefflide Oboenvirtuojen. Erfterer ftand eine lange Reihe von Zah 
ren im Orcheſter des Nationaltheaterd zu Wien; Lebterer, Joſeph mit 
Bornamen, und geboren zu Wien um 1760, ward von feinem Bater auf 
ber Oboe unterrichtet, und ftudirte unter Albrechtöberger audy die Compo— 
fition. Mit Seyfried gemeinfchaftlich fchrieb er die Operette „ber rothe Ge’ 
im Donnergebirge”; dann allein mehrere Oboenconcerte, Quartette, Quin= 
tette u.f.w. Gedruckt ift nur Weniged davon. 1796 ward er Capellmeifter 
des Fürſten von Lichtenftein zu Wien, mit dem er nachgehends auch mehrer 
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Reiſen machte, und namentlid längere Zeit zu Feldberg lebte. Spätere 
Nachrichten fehlen und, und Vermuthungen mögen wir nicht nachfchreiben. 

Trübner, Felix, Churfürſtlich Baieriiher Cammermufifus und aus⸗ 
gezeichneter Virtuos auf der Violine in der erften Hälfte des 18ten Jahr— 
bunderts. Er war für damalige Zeit einer der größten Künftler auf feinem 
Snftrumente, und nicht nur wegen feiner außerordentlichen Fertigkeit, fons 
dern audy wegen des fchönen vollen Tones, den er demfelben zu entloden 
verftand, und wegen feines feinen und gefihmadvollen Bortraged berühmt. 

v. Ward, 

Trugſchluß, ital. Cadenza d’inganno, f. Cad enz. 

Trumſcheit, veralteter Name der fog. Marine-Trompete. 

Truska, Joſeph Simon, geboren den 5ten April 1734 zu Raudnitz 
in Böhmen, erlernte zuerft die Schreiner» Profeffion bei dem Prager Kunft: 
tifchler Kaifer, und trat nach erlangter VBolljährigfeit in den Prämonftraten: 
ſer-Orden, wofelbit er, bezüglich feiner mecanifchen und practiihen Mufifs 
fenntniffe gern aufgenommen wurde, da er auf dem Kirdyenchore der Abtei 
Strahow ald Meiiter bei der Bioline oder Viola mitwirfen fonnte. Für bie 
Filialpfarrei St. Rochus erbauete er eine große Pofitivorgel mit Pebdalen 
“ und wibmete unabläßlich alle Zeit, welche nicht feine religiöfen Berufspflichten 
in Anfprudy nahmen, der Berfertigung manderlei Snftrumente, Geigen, Brat- 
fen, Samben, Biol d'amore, und vorzüglich geſucht waren feine Bajfet- 
börner, denen er die ungleich zweckmäßigere fcharfwinflige Form gab. Sn 
rubelofer Thätigkeit entfchlief er am 14ten Januar 1809 und hinterließ feinem 
Stifte die Originalmanuferipte von mehreren Sonaten, Duos, Xerzetten, 
Quartetten und Quintetten, worin meift fein Liebling, die Biola da Gamba 
ald Hauptfigur prädominirt, u. weldye hinſichtlich des rein melodifchen Fluſſes 
von Sachverſtändigen gerühmt werden. 81. 

Tſeltſelim, ſ. Schellencymbel. 

Tſcheng oder Tſchiang, ein chineſiſches Bladinftrument, von dem 
wir in Folgendem eine furze Beichreibung geben. Der Winbbehälter, ohn⸗ 
gefäyr von der Geftalt und Größe einer mäßigen Caffeetaffe, beftebt aus 
einer kleinen halben Kürbißſchaale, deren Oberfläche mit einer eingeleimten 
Hornplatte bededt if. Das Ganze it, um ed winddicht zu machen, mit 
einem ſchwarzen Lad überzogen. Dad zum Einblafen der Luft beftimmte 
Rohr befteht aus einem in den Windbehälter unten eingeleimten Stüde von 
dem Stengel eined Flaſchenkürbiſſes, und richtet fih wie ein Gänſehals nad 
oben. Zn jener obern Platte des MWindbehälters befinden ſich fiebenzehn 
Löcher zum Einfteden der Pfeifen, die fo geftellt find, daß fie rechtd etwas 
von einander abjtehen, damit man mit den Fingern ber rechten Hand das 
zwiichen greifen und durch Zudrücken der Löcher an ben Pfeifen die Töne 
einzeln hervorbringen könne. Die Pfeifen, welche unten, wo fie in der Platte 
ftehen, etwas verjüngt zulaufen, find aus Bambusrohr verfertigt. Bei den 
Fleinften ‚beträgt der Durchmeifer nicht ganz '/,, und bei den größten wenig 
über 5/5”. Gie find zwar zu den Rohrwerfen zu rechnen, aber von den ge: 
wöhnlihen Rohrwerken dadurch unterfchieden, daß die Zunge frei ſchwingt. 
Daher hat auch der Klang durchaus nichts Schnarrendes, fonsern it mehr 
der Gambe in unſeren Orgeln ähnlich, und man kann ihn durch ftärferes 
oser ſchwächeres Blafen ans und abfihwellen laffen.- Auch ift es ceinerlei, 
05 man den Athen einzieht oder aushaucht: immer fommen Töne zum. Vor— 
fein. Die Zungen find Stäcke Meſſingblech, die auf die Aushohlung der 
Pfeiien mit Wachs aufgeklebt find. Auch am freien Ende der Zunge ift bei 
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allen ein Stückchen Wachs angeklebt, um die Zunge damit ſchnell ſtimmen 
zu können. Die Pfeifen find nach Außen ein wenig conver, nach Innen 
etwa3 concav gefrümmt, und baben oben ein Loch, bid wohin die Luftfäule 
fhwingt; dad Ende, was über diefem Roche fich nody befindet, ift blos der 
Symmetrie wegen da. So viel Pfeifen, fo viele Töne natürlich g’ebt dad 
Snitrument, und dieſe befinden ſich meiſt in der diatoniſchen Leiter von E, 
und der tieffte Ton ift das eingejirichene h, der höchſte dad dreigeftrichene h. 
Uebrigend fteben manche Tſchengs auc in einer anderen Stimmung. — Dad 
wenig befannt gewordene Neu-Tſchiang, wie ed der Afuftifer Friedrich 
Mehwald in Breslau wegen der Aehnlichfeit feiner Eonftruction mit jenem 
chineſiſchen Tſchiang taufte, ift ein von dem Blafeinftrumentenmadyer Reidy= 
ftein in Gnadenfeld in Sclefien 1828 erfundened Mefiinginftrument von 
etwa 16” Länge, 4” Breite und 2” Zoll Höhe. Es hat vom Fleinen g an 
aufwärts drei volle Octaven Umfang, und wird mittelft einer Art Horn= 
mundſtücks, dad auf einem aus der Oberfläche des Inſtruments hervorra= 
genden, gänfehalsähnlich geformten Rohre ftedt, angeblafen. Im Inſtru— 
mentenförper felbt u; an deifen Seitenwänden find frei fchwingende Zungen 
von Silber- und Meffingbleh angebracht, welche die Töne geben. Jede 
Zunge liegt, damit die Yone einzeln hervorgebracht werden fünnen, unter 
einem mit einer Klappe bedecften Einfchnitte oder Loche. Wird die Klappe 
gehoben, fo tınt die vibrirende Zunge, und man mag Luft bineinblafen oder 
herausziehen. Beim Spiel hält man dad Snftrument vor fi, indem man 
die Daumen in die an beiden Seiten dazu angebrachten Definungen ftedt, 
denn die übrigen Finger beider Hände müffen zum Xractement der Klappen 
frei bleiben, fo daß man ein=, zwei-, drei- bid achtitimmig auf dem, Ins 
ftrumente ſpielen kann. Der Zon ift ganz derfelbe wie bei den fogenannten 
Stahlharmoni:a’s, in deren Cathegorie audh das Snftrument gehört. Ein 
Crescendo und Decrescendo wird bewirft durch ftärferes und ſchwächeres 
Einblafen der Luft. Sn der Leipz. allgem. muf. Zeitung von 1829 findet 
man auf der Beilage zu Nr. 30 Zeichnungen von dem Snftrumente und 
feinen Theilen. Dr. Sch. 


Tu, eine der Graunfden Solmifationsfylben, f. Solmifation... 

Tuba, fateinifcher Name der Pofaune (f.d.) u. auch wohlXroms 
pete(f.d.). Daher Tuba marina, dajjelbe was Marines Trompete 
(f.d.). — Tuba bercvteetonica war eine Trompete, welche Ehriftian 
Dtter gegen Ende ded vorigen Zahrhundertd erfand und dem Könige von 
Dänemark zufchicte,, die aber weiter nicht Lefannt wurde und jekt ganz 
vergeſſen iſt. 


Tubal oder Tubalflöte, auch Thubalflöte, eine, Fletenſtimme 
in alten Orgeln, die jetzt aber gar nicht mehr disponirt wird. Auch in den 
älteſten jetzt noch ſtehenden Orgelwerken wird fie ſelten gefunden. 

Tübel, Chriſtian Gottlieb, ein wenig befannt gewordener Componiſt 
und muſikaliſcher Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts. 1767 erſchien von 
ihm unter Anderem: „Kurzer Unterricht von der Muſik“ ꝛc., u. das Jahr 
darauf wurde in Hannover und Braunſchweig von ihm die Compoſition der 
Cantate „Ino“ von Ramler gedruckt, die aber nicht die beſte Aufnahme ge— 
funden zu haben ſcheint. 


Tuch, Heinrich Agatius Gottlob, Componiſt, Muſik-, Kunſt- und 
Buchhändler zu Deſſau, geboren zu Gera 1768, hatte bereits auf dem Gym⸗ 
naſium feiner Vaterſtadt unter Leitung bed vortrefflihen Gruner einen guten 
Grund in der Mufif gelegt, ald 1780 eine Feueröbrüunft feiner Eltern Obdach 
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verzehrte, und biefe nöthigte, nach Sangerhaufen zu ziehen. Hier genoß er 
bed würdigen Rolle Unterricht, und um 1782 ſchon galt er allgemein für 
einen tüchtigen Clavier= und Orgelfpieler. Sn diefem Jahre begab er fich 
wieder nadı Gera, und ward wieder ein Schüler von Gruner. 1786 bezog 
er die Univerfität Leipzig, um Theologie zw ftudiren. Des großen Doles 
Einfluß aber bewog ihn endlich, dieſes Studium aufzugeben, und ſich ganz 
der Mufif zu widmen. Doles unterrichtete ihn in der Compofition. Guter 
Baßfänger zugleich trat er auch öfterd in der Oper auf Fleinen Bühnen auf, 
und ward bald von diefer bald von jener Schaufpielergefellfchaft ald Comes 
ponift und Mufifdirector engagirt. Er componirte die Operette „ber glüd 
liche Tag“, mehrere Chöre zu „Lanaſſa“, Ballets, Pantomimen u. f. w. Geit 
1796 ftand er ald erjter Baflift am Fürftlihen Hoftheater in Deffau. 1800 
jedoch verließ er die Laufbahn ganz, etablirte zu Deffau eine Muſik-, Kunft- 
und Buchhandlung, und verwendete die Zeit, weldhe ihm die damit verbuns 
denen Geichäfte übrig ließen, auf Eompofitionen. So fehrieb er für Piano 
forte.viele Sonaten, Sinfonien, Märfhe und Tänze; eine Menge Lieber 
und. Gefänge, von denen 1813 nod eine große Sammlung erfchien; dad 
Bater Unfer u. die Einfebungdworte mit Orgelbegleitung, Orgelvorfpiele u.f.w. 
Die meiften diefer ECompofitionen drudte er auch felbft ; andere erfchienen zw 
Leipzig. Es find lauter leichte, gefälige Sachen, die zu ihrer Zeit recht be= 
liebt waren, aber auch nur ihrer Zeit angehören, welde wir mit 1820 abge 
ſchloſſen anfehen fünnen. 


Tuchgeflecht, f. Klavier. 


Tuczek, Bincenz, ein geborener Böhme, begann feine Künftlerlauf- 
bahn ald Sänger an dem Pleinen Hyberner Theater zu Prag, deſſen Principal 
der trefflihe Contrabafiift Anton Grams war, für weldes er auch mehrere 
Operetten in Muſik feste und zugleich darin ald erfter Xenorift figurirte. 
Bald fcheint er jedod dem Darftellungsfahe entfagt und ausſchließlich der 
Compoft tion, wofür er allerdings ein entfchiedenes Talent befaß, fich gewid— 
met zu haben. Wir finden ihn zuerft ald Cembalift bei der Prager vater⸗ 
ländifchen Bühne, dann zu Sagan als Herzoglic Curländ'ſcher Mufifdirector, 
endlich in Wien ald Capellmeifter am Leopoldftädter und zulegt am Peſther 
Theater, wo er ungeführ um 1820 ftarb. Seine Arbeiten beftehen in Meſſen, 
Eantaten (3.8. zur Genefungdfeier des Königs von Preußen), Oratorien 
(dad jüngfte Gericht), Kirchenſtücken, Gefüngen, Liedern, Bocalquartetten, 
Kationalfingfpielen iin böhmifcher Sprache u. m.a.; viele Opern, darunter 
die befannteften: „Rübezahl”, auch unter dem Xitel „Iyphon“ ; „Hand Kla= 
chel”, der Vorläufer des berüchtigten „Pumpernikel“; „die beiden Dacheln“, 
‚für Wien umgearbeitet; „Dämona, dad Hökerweibchen“; „Mofed in Egyp— 
ten“, und „Samfon“, biblifhe Dramen; „Sultan Konradin”; „dad Wünſch⸗ 
hütlein“, Pantomime; „Idas und Marpiſſa“, Parodie; „die lächerlichen 
Schweftern von Prag” (jugendlicher Erftlingsverfuh); „die Polterhere bei 
Greiffenftein“, Volksſage; „Ranaffa”, große Oper, fein befted Werk, befon= 
ders hinfichtlich der trefflichen Chöre. In munteren, die Füße belebenden 
Tanzrhythmen, durd Fräftige Snftrumentation mehr noch gehoben, erlebte 
er gleichfalls eine wahrhaft glänzende Epoche. 81. 


Tudway, Thomas, geboren 1656, erhielt unter Dr. Blow als Chor⸗ 

Inabe der Königl. Capelle zu London feine erfie mufifalifhe Bildung, und 

trat nachher alö Xenorift in den Ehor zu Windfor, wo er ſich bald ald Kir- 

chencomponift hervorzuthun fuchte, wie dad in feinem 19ten Jahre gefchrie= 

‚ bene Anthem u. andere. Arbeiten beweifen, welche man in feiner noch vorhandenen 
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Collection of Services findet. 1681 ward er Baccalaureud der Mufif zu 
Cambridge, und 1705, ald die Königin Anna die Univerfität befuchte, und 
er ein Anthem von feiner Compofition aufführte, nicht. allein Doctor, fondern 
auch Profeffor der Mufif. Später, ald er in der St. Georgen = Eapelle zu 
Windſor ein anderes feiner Anthemd vor ber Königin aufführte, ernannte 
ihn diefe noch zum Hof-Componiften und Organiften. In der lekten Zeit 
feined Lebens privatifirte er zu London und ward von der Familie Oxrforb 
unterftüßt. Sn diefer Zeit fammelte er die Werke zu ber 6 Bände ftarfen 
Collection of the most celebrated Services etc. Er ftarb 1726. Gein Bild: 
niß hängt in der Mufiffchule zu Oxford. Bon Zeitgenvjien wird er, neben 
feinen mufifalifhen Talenten und Kenntniffen, auch ald ein Außerft geiftrei= 
cher und wißiger Mann geſchildert, der durch allerhand launige Einfälle,die 
größten Gefellfchaften zu unterhalten wußte, u. fi allgemein beliebt machte. 
Bon feinen Werfen find nur wenige gedrudt worden. 410 


Tugend, Johann, ein feit feiner früheften Kindheit? fchon blinder 
SHarfenfpieler, befist eine außerordentliche Fertigkeit auf feinem Inftrumente 
und fpielt dabei auch mit viel Gefhmad. Er ward am 417ten Zuni 1770 
zu Prebburg geboren, und auf Koften der Herzogin Ehriftine von Sachſen— 
Teſchen in Brüjfel unter Leitung von Schord u. Godechalke gebildet. Fünf 
ganze Sahre genoß er den Unterricht diefer Meifter, die ihn auch mit dem 
Theoretifhen und der Kunft bed Satzes fo weit befannt machten, daß er 
mehrere wohlgelungene Sadyen für fein Snftrument componiren fonnte, mit 
deren Vortrage er dann in feinen Concerten viel Auffeben machte. Seit 
1790 lebte er beftändig auf Reifen, war in Franfreih, England, Rußland, 
Deutfchland u. f. w., und das Intereſſante, welches die Erfcheinung eines 
blinden Birtuofen und Componiften an ſich fchon bat, dann’ dazu noch “feine 
in der That große Meifterfhaft auf feinem Snftrumente füllte überall auch 
feine Eoncerte, fo daß er ſich ein- anſehnliches Vermögen ſammelte. Von 
1818 an aber hat man Nichts mehr von ihm gehört; wahrfcheinlich bat er 
fi) _ um jene Zeit in irgend einem Orte feined Baterlandes zur Ruhe bege 
ben und alles öffentliche Küriftlerleben verlaſſen. Gedruckt if von feinen 
Gompofitionen unferd Wiſſens feine. 


Zulou, einer der außgezeichnetften Birtuofen auf. = Flöte, und 
zwar, wie dad dem wahren Birtuofen und Künftler auch gebührt, nicht blos 
in einer Manier und Spielart, fondern in: jeder, alfo. der fogenannten 
sravourmäßigen fowohl ald blos cantabeln, denn von einer anderen Manier 
kann im Flötenblaſen im Grunde nicht die Rede feyn, und erft. aus der 
Bereinigung diefer beiden Arten des Spield mit. allen den, einer jeden zu= 
nächſt zuftehenden Hülfsmitteln und Bortheilen, erfteht erft. dad wahrhaft 
vollendete Birtuofenfpiel auf diefem Snftrumente. Wir. fonnten tro& aller 
angewandten Mühe bid jest zu Feinen ausführlichen und ganz beftimmten 
‚Nachrichten über feine äußere Lebendgefchichte gelangen. Sind die Mitthei- 
lungen, welche uns von Männern, die Tulou genauer perſönlich kennen, in 
diefer Beziehung theild mündlich theild fchriftlich zufamen , ırichtig,, fo ift er 
in Paris geboren und erzogen, und jebt (1838) ohngefähr ein, Mann von 
40 und einigen Sahren. Zuverläffig ift, daß er feinen bleibenden Wohnfik 
in Parid bat, und bier fi) hauptſächlich theild mit Unterricht, theils mit 
Compoſitionen befchäftigt. Daß er ald Virtuos öffentlich auftrete, findet felten 
ftatt, und er hat auch unferd Wiffend noch feine größere Kunſtreiſen unter: 
nommen. Spohr, der ihn in Paris hörte, fchildert feinen Yon als äußerſt 
fhön, rein, weich und doch auch Fräftig, und nah anderer vollgültiger 
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Stimmen Zeugniſſe hat ſein Vortrag überhaupt und ſeine Spielweiſe viel 
Aehnliches mit denen unſers deutſchen Flötenmeiſters Fürſtenau in Dresden. 
Wir ſelbſt haben Tulou nie ſpielen gehört, aber werfen wir in die Com— 
pofitionen, die und von ihm vorliegen, einen ernft prüfenden Blick, fo find 
wir fehr geneigt, jenem Urtheile beizutreten, und haben ed daher auch hier 
unummunden nachgefproden. Im Ganzen find von X. ſchon über 60 nam⸗ 
hafte Werke erfhienen, Eoncerte, Fantafien, Duette u.f.w., alle für die 
Flöte, theild mit .theild ohne Orchefterbegleitung ; die zahlreichften und fchön- 
ften zugleich find unferer Meinung nad die Fantaſien, und. denen zunächit 
die Duette für Flöte und Pianoforte. Sie find. uns, wenn nicht ſämmtlich, 
doch der Mehrzahl nach bekannt. Wir fönnen nicht fagen, daß T. bei feinen 
Gonmipofitionen vorzugsweife den Birtuofen von Beryf im Auge hätte, wie 
fo mancher andere Ylotencomponift heutzutage; wenigftend hat er bis jebt 
feine oder nur fehr wenige Werke gefchrieben, denen ſich eine ſolche aus— 
ſchließliche Beftimmung anmerfen ließe; vielmehr fünnen auch andere Spieler, 
die nicht Birtuofen von Beruf find, fie überwinden, und werden nantentlidy 
ſolche, welche ſich in jeder Art-ded Bortragd und der Spielweiie üben und 
vervollfommnen, und dabei doch auch angenchm unterhalten feyn wollen, 
immer fehr viel Sreude daran haben. Doc verlangen fie ziemlich durch— 
gehends fchon fehr „:übte und geſchickte Spieler, und daher wird aud) der 
Dirtuofe von Beruf fie nit ohne Danf zur Hand nehmen. Er fann den 
höchſt möglichften Glanz feiner Kunft darin offenbaren, und Alles geben und 
nehmen, wa5 man heutigen Tags im Eoncerte verlangt. Für mittelmäßige 
Spieler oder gar Anfänger it T's Mufe nit. Dazu hat feine eigene 
Technik fhon einen viel zu hohen Grad erreicht, und find, auch abgefehen 
davon, feine Compojfitionen viel zu intereifant, als daß ein ungeübterer, noch 
nicht zur Reife und der gehörigen fünftlerifhen Bildung gelangter Geift fie 
zu verftehen vermödhte. Dann find diefelben nit ohne viel Originalität, 
ger mannigfaltig, in Erfindung und Anordnung, und offenbar mit mehr 
Kenntniß der Harmonie abgefaßt, ald man fonft den bei Weiten meiften Flös 
tenſachen nachrühmen kann. Als eine befondere Eigenheit erfcheint 35 Lieb- 
haberei an Molltönen, in denen er ſich eben fo gern ald viel häufiger bewegt 
denn in Durtönen. Eben fo ift audy nicht zu leugnen, daß er der Bruft 
bed Bläferd gar Biel, ja faft über alle Gebühr viel zumuthet. Paufen zur 
Erholung bieten feine Compofitionen wenige. Doc darf. ihm das in fo fern 
weniger übelgenommen werden, als es eine Eigenfchaft ziemlich aller fran- 
zöftfchen Flötencomponiften ift, ihre Prinzipalftiimmen und Bravourpaffagen 
mit Noten zu. überladen. Mögen franzöfifche Lungen vielleicht das beifer 
vertragen konnen als deutfhe. In Deutfchland druckten befonders Breitfopf 
und Härtel in Leipzig mehrere Sachen von RN: dann Schott in Mainz; 
die übrigen erſchienen zu Paris. D. 
Tuma oder Thuma, franz, geboren 1704 zu Kofteleg in Böhmen, 
abfolvirte int. Prager Semirarium die lateinischen Schulen und begab fidy, 
angefpornt von einer unüberwindlihen Neigung, nad Wien, um einzig für 
die. Tonfunft zu leben. Gein gutes Glück verfhaffte ihm die einflußreiche 
Bekanntſchaft des Obercapellmeifterd Fuchs, der ihn nicht allein zum eigenen 
Schüler annahm, fondern auch nody in den erften Häufern der Refidenz 
beftend empfahl. Im Zahre 1741 wurde ihm die Auszeichnung zu Theil, 
‚von der verwitiweten Kaiferim Elifabeth zum Eammercompofitor ernannt, 
und nadyıideren Tode mit: einer. jährlichen Penfion von. 600 Gulden nebft 
dem Gratiale eines foftenfreien Hofquartierd begnadigt zu werden. Sein 
Künftlerruf ftieg fofort immer höher, und die angefehenjten Standeöperfonen 
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beehrten ihn mit ſplendid honorirten Aufträgen. Sogar die große Maria 
Thereſia fchicfte ihm ihr Gebetbuch, um daraus den Bufipfalm Mi«erere in 
Mufif zu feßen, und bezeichnete eigenhändig alle jene Etellen, welche fie bes 
fonderd heraudgehoben wünfchte. Der Ehrenfold dafür war eine goldgeftichte, 
von 100 Kremnibern bewohnte Börfe. In folhen angenehmen Berhältnif- 
fen lebte Xuma, geftärft durch den Umgang mit erniten, rechtlichen, ihm gleich- 
gelinnten Männern, bis er 1768 feine heißgeliebte Gattin verlor. Nunmehr 
erwachte wieder obfiegend ber alte, nur in Schlummer gewiegte Hang zur 
ländlihen Einſamkeit und filler Zurücgezogenheit. Er fagte Balet dem 
geräuſchvollen Kaiferfiße, und erwählte dad romantifch gelegene Prämonftras 
tenferftift Gerad im Manhardtöberge zum erfehnten Afyl. Dort lebte er 
ganz der Natur und feiner Mufe. Biele großartige Tonwerke förderte er 
während einer fehsjährigen freiwilligen Verbannung zu Tage, namentlich 
herrliche Refponforien zu den Ramentationen und lectiones ad matutina in tene- 
bris. Die fcharfe Waldluft ſchien aber auf die Dauer feiner Gefundheit nicht 
befonders zuträglich; er begann allmählig zu kränkeln, Fehrte nah Wien zus 
rück, miethete fi im Klofter ber barmherzigen Brüder ein und entichliefr 
auch dort, wie er hieniden gewandelt, fanft, ruhig und Gott ergeben. Drei 
Töchter und vier Söhne umftanden weinend fein Sterbebett; zwei der Ich- 
teren waren noch vor einem Decennium am Leben; der eine Hauptmann im 
Prager Snvalidenhaufe, der andere Senior und Schakmeifter des Stifte 
Klofterneuburg , beide Sojährige Greife. T. arbeitete ungemein leicht, aber 
mit confequenter Beharrlichfeit und unermüdlicher Ausdauer, immer ftel end 
am Pulte bei verfchloffenen Thüren; binnen 3 Tagen vollendete er gewoͤhn⸗ 
lich eine Meife, ohne Unterbrehung, abgefondert von aller Gefellfchaft, auf 
eine Taſſe Ehocolade befchränfte fi in folhen Fällen fein Mittags und 
Abendmahl. Zum Entwerfen diente ihm die Samba, welche er meifterlich 
zu behandeln verftand; im Umgange war er mild, freundlid, von feinen 
Sitten, und wußte in der lateinifchen, franzöfifchen und italienifchen Sprade 
mit gleicher Gewandtheit ſich auszudrüden. Geine claffifhen Kirchencomz ' 
pofitionen werden in den Mufifardiven als Foftbare Schäße bewahrt und 
Böhmen ift mit Recht ftolz auf diefen feinen würdigen Sohn. —d. 

Tunder, Franciscus, einer der größten Orgelfpieler feiner Zeit, 
blühete befonderd um die Mitte des 18ten Sahrhundertd, wo er Organift an 
der St. Marienkirche zu Lübeck war. Aus feiner früheren Lebendgefchichte 
it Nichts mehr befannt, ald daß er ſich einmal längere Zeit in Stalien und 
zwar zu Rom aufbielt, und hier bei dem großen Fredcobaldi feine Kunſt 
ſtudirte. Er ſtarb zu Lübeck gegen 1780, als ein ſehr alter Mann. 

Tunſtede, Simon, Franeciscanermönch, geboren zu Norwich in 
England, blühete um die Mitte des 14ten Jahrhunderts, und war nicht alle'n 
wegen feiner Gelehrfamfeit in theologifhen Wiffenfchaften, fondern insbeſon— 
dere auch wegen feiner außerordentlichen mufifalifhen Kenntniffe und fer: 
tigPeiten fehr berühmt. Er ward Doctor der Theologie uud endlich Provin— 
cial⸗Maſter von ganz England. In der Bibliothef zu Oxford befinden fich 
von ihm noch zwei, in England fehr werth gehaltene muſikaliſche Traktate: 
„De Musica eontinua et discreta cum Disgrammatibus“, und „De quatuor 
prineipalibus, in quibus totius Musica radices consistunt“, 

Tuppah, ein indiſches Tonſtück, dad meift im Zweivierteltafte fteht 
und einen fehr leidenfchaitlihen Charakter hat. Sn den Notenbeilagen zu 
Jones „Mufif der Indier“ finden ſich mehrere folhe Tuppahs in unferen 
Noten aufgezeichnet, aber Jones felbft fagt in feinem Texte wenig oder car 
Nichts darüber. 

Mufirartiihes Lexicon. VI, 45 
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Turato, Antonio Maria, zulegt Capellmeifter am Dom zu Mailand, 
auch geboren dafılaft 1608, war in feiner Zugend an demfelben Dom als 
Diskantiſt angeftelit, und wärd einft, bei Gelegenheit einer Hochzeitsfeier, 
nad) Turin verfchrieben, wo er durch feinen herrlichen Geſang fo großes 
Aufieben machte, Daß er mit einer goldenen Kette und einer großen Medaille 
beichenft zurüctebrte. Hierauf erbielt er, noch nicht volle 23 Jahre alt, das 
Gapvellmeiteramt und den Organiftendienft an ©. Eelfo zu Mailand, und 
ward endlich ald Clericus am Dom angeftellt, ftarb indeffen ſchon 1650, 
viele Compofitionen für die Kirche hinterlaffend, von denen aber nur nna 
Muta di Motetti a2, 3 e 4 voci, und aud) bdiefe erft nad) feinem Tode 
gedruckt wurde. . 

Zurcotti, Maria Zuitine, eine der vorzüiglicheren Sängerinnen des 
vorigen Jahrhunderts, geboren zu Florenz 1720, ftand eine lange Reihe von 
Jahren in Dienften des Markgräflich Bayreuthifhen Hofes, nachdem fie 
vorber mebrere erfolgreihe Reifen durdy Ztalien und Deutfchland gemächt 
hatte. Noch bid gegen 1760 erhielt fich ihr Glanz, und damald unterrichtete 
fie aud) auf Be’ehl der Marfgräfin den nadhmald fo berühmt — 
Dreßler. Sie ſtarb um 1780 zu Bayreuth. 


Turini, Ferdinando, war der eigentliche Name des unter dem Art. 
Bertoni fhon erwähnten blinden Orgelfpielerd zu Padua. Bertoni ward 
er nach feinem Onfel und Zaufpathen, dem großen Eomponiften Ferdinando 
Bertoni (f. d.) genannt, 


Turini, I) Gregorio, geboren zu Bredcia, war ein für feine 
Zeit vorzüglicher Sänger und Zinfenbläfer. Nachdem er mehreren Fürften 
gedient hatte, wurde er nach) Prag an den Hof des Kaiſers Rudolph II. be= 
rufen, wo er um 1600, noch in den beften Jahren des Lebens, ftarb. Bon 
feinen Compofitionen find mehrere vierftimmige Kirchengefänge, Pfalme und 
dDeutfche Kieder gedruckt worden. Sein Sohn — 2) Francesco T., ge 
hörte zu den gelehrteften Eontrapunftiften und Ganoniften des 17ten Zahr- 
bundertd. Geboren zu Prag 1590 ward er, ba fein Vater fo frübzeitig 
ftarb, Auf Koften ded Kaiferd erzogen und von diefem bald zum Gammer: 
organiften ernannt, ‚ald welcher er zu weiterer Ausbildung auch einige 
Reifen nach Stalien machen durfte, auf denen. er befonderd zu Rom 
und Benedig längere Zeit verweilte. Aus Danfbarkeit dafür blieb er beftän- 
dig in Dienften des Kaiferd, fo manche ehrenvolle Berufungen aud an ihn 
ergingen, bid endlich ihm die Stelle eined Domorganijten zu Bredria ange 
tragen ward. Diefe nahm er an, um in Stalien für immer zu leben, und 
ftarb dafelbft 1656. Sein Name war berühmt einft durch ganz Europa. 
Die gefammte mufifalifdye Welt verehrte ihn ald einen großen Mann in 
feinem Fade. Er fchrieb viele Meſſen, Motetten und Madrigale für eine 
bid zu 5 Stimmen, von denen aud) eine ziemliche Anzahl gedruckt wurden. 
Einen fehr Fünftlihen Canon von ihm, der in dem 1643 zu Venedig gez 
dructen vierftimmigen Meſſenwerke (da Capella) vorkommt, benutzte Händel 
100 Jahre ſpäter noch zu einer äußerſt prachtvollen Inſtrumentalfuge In 
Bergameno's Parnaſſus u. in Paolucci's Arte prattica kommen auch mehrere 
meiſterhafte canoniſche Sätze von ihm vor. N. 

Türk, Daniel Gottlob, wurde zu Claußnitz bei Chemnitz am 10ten 
Auguft 1756 geboren. Sein Bater, Daniel Türke, wie er eigentlich fich 
chrieb, war Gräflich Schönburgifher Mufifus und Gegenfchreiber dafelbft. 
Die Strumpfwirferei, welche derfelbe zugleich befaß, gab Veranlaſſung, daß 
unfer Xürf diefed Gefchäft fehr früh erlernte. Er pflegte ficy in den ſpäteren 
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Sahren mit Vergnügen baran zu erinnern, denn er ſchrieb der dadurch er⸗ 
langten Gelenfigfeit in ben Füßen einen Theil der Fertigkeit zu, womit er das 
Pedal der Drgel behandelte, und wodurd er fih fo ganz außerordentlich 
audzeichnete. Den erften Unterricht in der Mufif erhielt er von feinem Va⸗ 
ter, der ihn die Violine fpielen lehrte, und von anderen Mufifern lernte er 
die Behandlung ſämmtlicher Bladinftrumente Fennen, einige fogar mit Fer: 
tigfeit fpielen, was ihm in ber Folge bei feinen Compofitionen den wefent- 
lihen Nugen gewährte, baß er Feinem Snftrumente etwas zumuthete, was 
für dajfelbe nicht vollfommen geeignet war. Bon der Natur mit feltenen 
Anlagen, indbefondere zur Tonkunſt begabt, ward er auf fein beharrliches 
Anliegen nach Dresden auf die Kreuzſchule gebracht, und erhielt hier Aufs 
nahme. unter die fogenannten Choraliften. Der. verbdienftvolle Homilius 
ward bier aufmerffam ‚auf ibn, u. den: Uinterweifungen, weldye er von dem: 
felben in allen Stüden.erbielt, verbankte er vornehmlich die große Liebe zu 
jener erfhöpfenden Grünblichfeit, wodurd alle feine Werte nachher fo fehr 
ſich audzeichneten. 4772 bezog er die Univerfität Leipzig. Bei allem Eifer 
für tiefe, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, blieb die Liebe zur Tonkunſt doch ſtets 
vorherrfhend in feiner Seele, und er fand auch Gelegenbeit, Diefelbe zu be: 
friedigen.. Homilius hatte ihn angelegentlichſt an Hiller empfohlen, und biefer 
führte ihn nicht allein. bei dem damals in-Leipzig beftehenden fogenannten 


großen Concerte ein, wo. er Bioline mitfpielte, fondern auch bei der Oper, 


und wachte überhaupt -genau über feine mufifalifhen Studien. In diefe 
Zeit falen audy feine erften Compofitiondverfuche. Es find 2 Sinfonien und 
eine Gantate, die er fpäter, wie er mit eigener Hand darauf bemerkte, „ihrer 
Schlechtheit wegen“ forgfältig aufhob; und dennoch wenigftens find fie rein 
im Saße und verfprechen einen äußerft gründlichen Zonfeßer. 1776 warb 
er auf Hillerd Empfehlung ald Cantor an der Ulrichskirche zu Halle an der 
Saale angejtelt, und zugleich ald Lehrer an dem lutherifchen Symnaffum. 
Jetzt fchrieb er wiederum vier Sinfonien, einen großen Chor und vier Car—⸗ 
taten, und nachdem er fich theils durch. dieſe Arbeiten, die nicht ind Publicunt 
gekommen find, theild durch das fortgefeßte Studium der beften Werfe gro= 
fer Meifter, theils durch praftifche Uebungen noch immer mehr vervoll⸗ 
fommnet hatte, bearbeitete er feine erften Clavierfonaten, die ihm al&bald 
Den auögebreitetften Ruf erwarben, und auch mit Beronlaffung wurden, daß 
die Univerfität ihn 1779 zum Mufitdirector ernannte. 41787 ward er als 
Drganift am die Liebfrauenfirche verfeßt. Dadurch ward er frei von den 
biöherigen Schularbeiten, und Fonnte nun der geliebten Tonkunſt noch mehr 
Zeit und Muße widmen. Er benubte diefe auch mit der größten Gewiffen- 
baftigfeit zu mehreren Arbeiten, für ſich felbft aber zunädft dazu, fi im 
Drgelfpielen noch zu vervolllommnen, denn er fah hierbei nicht allein auf 
bloße Fertigkeit, welche er freilich fchon in einem. hohen: Grade befaß, fondern 
vornehmlich auf VBerbefferung der zu befolgenden Grundfäße. Diefe fprac 
er auch öffentlih aus in einer Schrift: „Bon den wichtigften Pflichten eines 
Organijten“ ꝛc. (1787), die er freilich noch mit veicheren Zufäßen ausgeſtattet 
haben würde, hätte ihn nur der Tod nicht gehindert, eine zweite Ausgabe 
davon zu veranitalten, die aber dennoch deutlich zeigte, wie richtig und wie 
gründlic er über die Beftimmung der Orgel dachte. Die ald richtig aner: 
Fannten Grundfäße befolgte er aber auch ſelbſt mit ftrenger Gewiſſenhaftigkeit. 
Daher die Art, wie er den Kirchengeſang begleitete, beſonders in feinen ſpä— 
teren Jahren, eine fo volllommen mufterhafte; die Wortrefflichfeit feiner 
Vor-, Nach- und Zwiſchenſpiele, und endlid) die Vollendung feiner Fuge. 
Man darf fagen, die Orgel war fein eigentlichftes Element. Mit Entzücken 
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konnte man ſtundenlang ihm zuhören, wie kunſt- und ausdrücksvoll er dad 
gewaltige Riefeninftrument behandelte. Deshalb behielt er audy den Orga: 
niftendienft für fein ganzes Leben bei, obgleich er fpäter auch in Anderen 
MWirfungdfreifen nüßli wurde und werden folite. 1789 gab er feine große 
„Slavierfhule” heraus, die 1802 ſchon eine neue und vermehrte Auflage 
erlebte, obgleich 1792 auch ein Auszug daraus erfhieren wär, der vielen 
Abgang fand. 1791 bearbeitete er die „Kurze Anweifung zum Generalbaß- 
ſpielen“, die ebenfalls 1800 noch einmal in einer Umarbeitung aufgelegt werben 
Fonnte. Sein leßtes theoretiſches Werk war die 1806 gedrudte „Anleitung 
zu Zemperaturberechnungen“. Im Jahre 1808, wo die von dem Kaiſer 
Napoleon bei feiner Anweſenheit in Halle aufgelöfte Univerfität wieder er: 
öffnet wurde, ernannte die philofophifche Facultät ihn zum Doctor, und in 
eben dem Zahre noch ward er als wirklicher Profeffor der Mufit mit befon= 
derem Gehalte angeftelt. Er eröffnete nun Vorlefungen über den General: 
baß, über Ganonif, Afuftif und andere mufifalifche Gegenftände, welche fehr 
zahlreich frequentirt wurden. Daher die Menge von wilfenfchaftlich gebil- 
deten Muſikern, die ihn ihren Lehrer nennen. BZugleidy übernahm er im 
October des Zahred 4808 die Oberauffichtjüber den Hallifchen Gingechor. 
Sein Einfluß auf denfelden offenbarte fih fehr bald. Privatunterricht gab 
er nur wenig, aber diefen wenigen mit einer außerordentlichen Gründlichkeit. 
Der Abend feines arbeit= und mühevollen Lebens ward dürch mandherlct 
Umftände getrübt, und das leßte Jahr hindurch Pränfelte er fortwährend ; 
endlicy trat zu einer Zeberverhärtung noch eine Darmentzündung hinzu, und 
er ftarb am 26ften Yuguft 1813. Um ibn weinten zwei Kinder, eine Tochter 
und ein Sohn, der damald.Polizeidirector in Halle war. Seine Frau war 
fhon im 3. 1808 ihm vorangegangen, und eine’ zweite Tochter bereitö im 
Sahre 1795. Strenge NRechtichaffenheit und tiefes Gefühl waren die Grund: 
lagen feined Charakters: Erftere offenbarte fi in allen Handlungen feines 
Lebens, und leßtered nicht blo3 hier, fondern aud in feinen Werfen der 
Kunft. Seine vielen Elaviercompofitionen find jest vergeffen, aber fie follten 
ed noch nicht feyn ; beifere hat die Schule noch nicht geboten. Die zahlreich: 
fen waren die Sonaten. Die Uengftlichfeit, welche ihn im Leben nody cha: 
rafterifivrte, war bei feinen fünftlerifchen und wilfenfchaftlichen Arbeiten eine 
faft beiipiellofe Pünftlichfeit, Genauigfeit und Gründlichfeitl. Er, immer 
mit Studien befchäftigt und von der grängenlofeften Wißdegierde getriebeit, 
erwog jeden Satz, ja jedes Wort, und fonnte zweis, dreimal eine ganze 
Abhandlung umarbeiten, ehe er fie vollendet glaubte. Daher die mufterhaite 
Klarheit feiner Schriften und die Gründlichfeit, die ihnen ein fo feltenes 
Anſehen in der mufifalifhen Kiteratur erwarben. Mer von uns hat mit 
Ernft feine Kunſt getrieben, und Fennte nit Türks theoretifche Werke, und 
hätte nicht Vieles. Großed aus ihnen gelernt! — Sein Nachfolger im Amte 
ward fein Schüler, der jebige Mufifdirector Naue in Halle. Einer feiner 
intimftien Freunde.war der verjtorbene Profeſſor Maaß, der auch feine Bio: 
graphie verfaßte und in einer fehr ausführlihen Abhandlung in der Leipzi— 
ger allgemeinen mufifafifhen Zeitung abdruden ließ. Dr. Sch. 
Türkei — türfifhe Muſik. Um eine nur einigermaßen ge 
naue SKenntniß, und auch gefdyichtlidje Ueberſicht der türfifhen Muſik zu 
gewinnen, müſſen wir zuvor zu der Betradhtung der Perfifden Mufif 
zurücfehren. Nun läßt fid aber nicht mehr beftiimmen, von wen und wo— 
ber die Perfer ihre erfte mufifalifche Kenntniß erhielten; daß fie in ihrer 
Theorie Bieled von den Griechen entiehnten, kann nur aus ihrer erwiefenen 
Bekanniſchaft mit den Schriften des Ptolomäud gemuthmaßt werden, wie 


Türkei - türkiache Alusik 709 


fie denn auch den Namen Mufifi, der offenbar nicht perfifch ift, für Diefe 
Kunft beibehielten. Bon den Künften der älteften Bewohner Perfiend, oder 
Farfiftan’3, haben fid) blos die erhabenen Denfmale ihrer Bildnerei und 
Baufunft erhalten; von ihrer Mufif und Malerei wiffen wir fo viel als 
gar Nichts, was übrigend audy wohl Fein großer Nachtbeil für unfere Wiſ— 
fenfchaft feyn wird, denn die alten Perfer liebten die Mufif nicht, da ihre 
rauhe friegerifhe Natur ihnen nicht geftattete, auch den Zauber des Geſanges 
zu bören. Gie fahen ihn ald verweichlihend und daher für gefährlich a, 
Nur bei wenigen Gelegenheiten, in den Xempeln ihrer Götter oder in den 
Borhallen der Könige, wurden feierlihhe Hymnen gefungen. Und diefe Ges 
ringſchätzung der Kunft und die daraus entipringende Verachtung der Yon 
Fünftler, Tänzer und Schaufpieler hat ſich auch bis auf ihre fpüteren Nach— 
fommen, ja theilweis noch bid auf den heutigen Tag bei den Perfern erhalten. 
Ehardin fagt von den neueren Perfern (in feiner Voyage en Perse, Vol. V. 
pag. 66 ff.): „on chaute d’ordinaire chez eux aveo le Luth et la Viole; les 
hommes ont les plus belles voix; mais il n’y en & gueres qui sachent bien 
ebanter, par la raison que le chant comme le danse passent pour deshounete 
en Perse«. So mädtig wirfen Nationalvorurtheile und Eindrücde in der 
Sugendzeit eined Volkes, daß Jahrhunderte nicht hinreichen, fie auszumerzen. 
Die Verfer find, ihrem Palten rauhen Berglande gemäß, von Natur ernft 
und Friegerifch, unhold den Beichäftigungen des Friedens, und ben Künften, 
die der Luxus erzeugt; gleihwohl ift, wie ebenfalls Chardin bemerft, eine 
Liebe zum Gefange dem gemeinen Volke nicht fremd. Cependant — jagt er — 
le peuple a une telle Pente au Chant, qu’en plusieurs Professions ils chantent 
tout le jour quoique fort lentement pour s’animer et s’exercer. Seltſam wäre 
doch auch, und kaum denkbar, daß ein der Poefie fo holdes Bolf "für die 
Reize ded Geſanges, die fo tief in dad menſchliche Herz geprägt find, une 
empfindlich feyn follte. Die Verachtung und Schmach alfo, welche in Perfien 
auf der Ausübung der Mufif haftet, hängt lediglich von einer politifchen und 
religiöfen Urfache ab, indem nämlich die erften Anführer und Erzieher der 
Nation eine ſolche Ausübung für verweichlichend, erſchlaffend und den nöthis 
gen friegerifchen Muth; hemmend eradyteten, und anderen Theils durch die 
urforünglichen Kaften: Einrichtungen alle Befchäftigungen, die nicht unmitz 
telbaren Bezug auf Religion, Herrfchaft und Krieg batten, den niebrigften 
Bolföclaffen ausfchließlich überlaifen blieben. Daher denn Mufif fowohl als 
die derfelben verwandte Tanzfunft und Mimif von den Magiern zwar zur 
Verherrlichung der häuslichen Freuden und öffentlichen Feierlichkeiten gedul— 
det, ihre Ausübung aber dem Priefterorden und cdleren Volksſtämmen uns 
terfagt wurde. — Die Morgenröthe der mufifalifhen Eultur fam von Medien 
aus über Perfien. Als die Meder nämlich von den Perfern unterjodht wure 
den, vergaßen diefe bald die ftrengen Sitten ihrer Täter, nahmen alle Kennts 
niffe, Künſte und Gefeße jener willig auf, und die Tonkünſt war eine Lich 
lingöbefchäftigung der Meder. Die Freuden der Tafel wurden bei ihnen, 
nad den Zeugniſſen aller Gefchichtöfchreiber, durch Die Heize der Mufit 
erhöht; fie fangen und fpielten gerne dabei auf Inftrumenten; felbft die Mo— 
narchen nahmen Theil an ſelchen Vergnügungen, ‚wie überhaupt an Allem, 
was die Gaftmahle beleben fonnte. Daber finden wir denn aud) aus diefer 
frühen Periode ſchon Nachrichten von Zwifchenfpielen, Yantafien, Präludien ıc., 
die mit dem Gefange der Stimme wetteiferten, um der Mieiodie mehr Ab: 
wechfelung-zu geben, alfo von einer gewiſſen Art von felbftftändiger Snitrus 
mentalmufif. Auch werden der Snftrumente fehr viele und verfchiedener 
Urten gedacht. Mebrigens blieb die Mufif der Meter meif im den Händen 
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der Weiber. Sie hatten Sängerinnen u. Eithariftinnen, die zu dem Gefolge 
und in das Harem der Stonige gehörten, weldyer Gebrauch fich denn auch 
noch heute in Perfien findet. Die beften oder fo zu fagen einzigen perſiſchen 
Tonfünftler find ftetd im Dienfte ded Fürften. Dann hatten die weichlichen 
und verführerifhen Scaufpiele der Meder einen fo verderblihen Einfluß 
auf die Sitten der Perfer, daß ed mit der Verachtung der Mufif nicht beijer 
werden fonnte. In Perfien bilden die Tänzerinnen und Scyaufpielerinnen 
wie meiſt auch die Tonfünftler, welche nicht eigend vom Fürften gehalten 
werden, berummandernde Banden, die in Privathäufern ihre Künfte zur 
Eau ftellen. Eine folhe Bande befteht aud einer Prima Donna u. ihrem 
Gefolge, Dad nur bisweilen erfcheint, um den Hauptdiaiog mit Ehören, Ges 
füngen und Tänzen zu unterbrehen. Auch die Einführung der griechifchen 
Muſik in Perfien unter Alexander und feinen Nachfolgern fonnte von feinem 
großen Nutzen feyn, denn ftatt die eigentliche Muſik der Griechen aufzuneh— 
men und nachzuahmen, befchäftigten fich die Perfer nur mit den theoretifchen 
Streitfäßen derfelben, und behandelten die Muſik nicht als fihöne Kunft, fon 
dern von jeßt an mehr ald fpeculative Wiffenichaft, was auf die Prarid nur 
einen noch mehr tödtenden Einfluß haben mußte. Nicht beffer wirfte die 
Verbindung mit Indien. Erft ald das perfifhe Reich durch den Ealifen 
Omar zertrümmert und auf feinen Ruinen die Fahne des Sölamidmus auf- 
gepflanzt wurde, follte eine neue Epoche der perſiſchen Mufif ald Kunft ent: 
ftehen, denn die nunmehrige große Einwanderung der Araber brachte ene 
ſolche Geiftesvermifhung zu Wege, daß nicht allein die arabifhe Sprache in 
die perfiihe überging, fondern auch Poefie und Muſik der Perfer die jün— 
geren und zarteren Xöchter der arabifchen wurden. Und diefe Abhängigkeit 
nahm mit der Zeit fo febr zu,» daß unter der Reyierung der Galifen, die 
auf Omar und Osman folyten, und welche Zeit da3 goldene Zeitalter der 
Perſiſchen Wufif genannt werden darf, diefe Feine andere mehr war ald die 
arabifhe. Harvun al Rashid der Große nahm den berühmteften Qauten= 
fpieler Urabiend zu feinem Freund und Bertrauten auf. Abugiaffar der 
Hbaitide feste felbit viele Tonſtücke, die noch heut zu Tage unter den Per— 
fern ald Lieblingömelodien gefungen werden. Der Calife Abunaffar Moha— 
med el Farabi, der zugleich Dichter, Sprachforſcher, Weltweifer u. Phyſiker 
war, erhielt mit Recht den Beinamen bed arabifhen Orpheus. Dad Beiz 
fpiel der Regenten, ihre Liebe für Wiffenfhaften, ermunternde Belohnung 
der Künſtler weckte dann aber bald Nachahmer in Perfien. Perſiſche Dichter 
wetteiferten mit arabifchen und liefen fie bald hinter fi zurüd. Bon ihren 
älteften Dichtern Rodiki, Dudifi, Ferduft bis auf Haflz und Sadi und von 
diefen bis auf unfere Zeiten — wie mannigfach und lieblich duften die Blu— 
men ded perfiihen Dichtergartens! — Viele ja die meiften der perfifchen 
Dichter waren und find aber auch Muſiker und Tonſetzer. Auch ift die per: 
ſiſche Poeſie im eigentlihen Sinne des Worts Iyriih, denn ihre Ghazzels 
Dden» werden immer vom Barbit oder dem Eben? (einer Art Harfe) bes 
gleitet, und von berummandernden Sängern, Mutreb genannt, in Häufern 
oder auf öffentlihen Piagen gefungen. Sat aber die Verfiiche Dichtung und 
Mufif den erjten Schwung, ihre wefentlifte Vervollkommnung durch die 
Araber erhalten, fo haben diefe dagegen ihr muſikaliſches Syftem in Perfien 
ausgebildet, und nicht allein die mufifalifhe Schreibfunjt von diefem entlehnt, 
ſondern jelbft ihren Tonleitern Namen perfiiher Städte und Gegenden ge= 
geben. So it dad Perſiſche Muſikſyſtem Fein anderes ald das arabifche, u. 
wir brauchen uns daher nicht länger dabei aufzuhalten, als daffelbe bereits 
unter dem Urt. Orientaliſche Muſik dargeftellt wurde. Was die 
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Perſer von ihren alten Kaſten- und anderen Gebräuchen in der Muſik bei— 
behalten haben, ift angedeutet worden. 

Bon den Periern nun befamen die Türfeh die Mufif, ohne irgend 
eine wefentlihe Veränderung ihrer Geſtalt. Daraus geht zugleich hervor, daß 
die Muſik der Fürfen auf Feinem fo niederen Standpunfte fteht u. ftehen kann 
als Manche glauben. Auch lieben diefelten diefe Kunft fehr u. üben fie; nur 
hält ed ein Zürfe von Stand u. Anfehen für entehrend, fi fir Geld hören 
zu laffen. Bor. ber Negierung Amuratb5 war bei den Zürfen die Muſik 
ziemlich ganz unbefannt, wurde wenigftend nidyt getrieben. Da eroberte 
diefer Fürft aber Bagdad, und ald er den Befchl gab, alle Perfer riederzus 
megelit, fam ein Harfenift zu ihm, Sadeuli mit Namen, und fpielte ibm 
ein fo rührendes, fanftes Lied vor, daß er ven graufamen Beſehl zurucnabm. 
Das machte aufmerffam auf die Kunft. Der Harfenift wurde mit vier ans 
deren Wiufifern nah Gonftantinopel gebradyt, und fie mußten hier Unterricht 
ın ihrer Kunft ertheilen. Unter Wahomed IV. Regierung machte dann die 
Muſik noch größere und fi ſchnellere Fortſchritte in den türkiſchen Reichen. 
Beſonders viel trugen die Bemühungen Osman Effendi's Dazu bei, der als 
ein fehr gefchickter Mufifer viele gute Schüler biltete, die ſich nachher nad) 
alen Segenden hin verbreiteten. Prinz Cantemir war der Erfte, welder 
türkiſche Melodien in Noten fegte. Er widmete einen Band folder Melodien 
Achmet IL.; aber fie find jetzt fchon fehr felten geworden, da die Türfen das 
Werk wohl fchäasten, aber niemals ernftlich benußten. Sie componiren und 
fpielen aus dem Gedächtniſſe, u. haben Nicytd von der muſikaliſchen Schreibe: 
Funft ded Prinzen Cantemir beibehalten. Indeß haben fie dad ganze perfis 
ſche, alfo ein vollfommen audgebildeteds Mufifiyftem, dad ganz nad) den 
Meenfuren ded unfrigen eingerichtet ift, nur daß fie aufer den Halbtönen 
auch nody Biertelstöne anwenden und dadurch einen noch größeren Ton— 
reichthum gewinnen. In Toderini's „Literatur der Yürfen“ findet man aud) 
eine umjtändliche Befchreibung ihrer Mufif. Gewöhnlich fpielen fie nur im 
Einflange oder in Ortaven, felten daß fidy einmal eine Quinte oder zerz 
hören laßt. So fehlt ihnen alfo, was wir unter dem Worte Harmonie in 
der Mufif nad feinem engeren Sinne verfteben, und dennoch macht ihre 
Muſik ſelbſt auf den Europäer einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen und 
Fräftigen Eindruck. Auch macht die Muſik einen wefentlichen Theil der guten 
Erziehung bei ihnen aus, u. von den außerordentliben Civiliſations-Beſtre— 
bungen des jetigen Sultans dürfen wir auch in Bezienung auf Hebung der 
muftfaliihen Cultur Biel erwarten. Schon bat derfelbe in Conftantinopel 
eine bedeutende Anzahl der audgezeichnetften Muſiker an feinem Hofe vers 
faminelt, wenn deren Kunft auch noch mehr einerfeitd zu füßlichen Tände— 
leien und andererfeit3 zu militärifhen Bweden verwendet wird. Shre In— 
ftrumente find die perfifchen: der Keman, der Ajafli-Keman, der Einerferian, 
der Rebab, Tambour, Nai, Ghiriß, Meskal, Santir und Quanon. Gie 
find ſämmtlich unter ihren befonderen Artifeln befchrieben worden. Die bein 
Militär beionders gebräuchlichen Snftrumente find: Zurna, Kabazurna, Boru, 
3, Daul und Kios, d.h. Hoboen, fharfe Trompeten, Beden, Fleine Trom— 
meln verfchiedener Art, und den Grundbaß führende große Trommel, Kleine 
Flötchen, Triangel und Scellen find felten dabei. Daher ift denn auch der 
Sinftrumentenverein, welchen wir bei unferen Mufifcorp3 mit dem Namen 
Sanitfharen= (nad) den türfifhen Kriegern diefes Namens fo genannt) 
oder türfifche Muſik zu belegen gewohnt find, weniger eine wirkliche 
türfifhe Militärmufif als von diefer nur hergeleitet. Die wirkliche kriege— 
riſche Muſik der Yürfen it einfady, Die Stücke find einfürmig im Einklang, 
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und mehr ein ryihmifched Geräuſch, welches ben marfchirenden Srieger in 
Feuer und Wuth verfeßt. Mir verftehen bei und unter türfifher Mufif 
aber blos die große Trommel, Beden, Xriangel und fogenannten türkiſchen 
Hut oder dad Glockenſpiel, wozu biöweilen auch noch dad Beffroi oder Tam— 
tam fommt. Allerdings geben auch diefe Snftrumente faft Nichts ald ein 
oft finnverwirrendes und betäubended muſikaliſches Geräuſch, dad nur Durch 
feine Fräftigen rhythmiſchen Schläge zu wirken vermag, und feine überhäufte 
Anwendung zeugt von feinem fonderlihen mufifalifch Fünftlerifhen Sinn 
und ſollte lediglicy dem orientalifchen Despotismud und feiner Schilderung, 
wie vieje z. B. beim Militär, überlaffen werden; allein bei der eigentlichen 
türfiihen Weilitärmufif gehen mit diefen raffelnden und tobenden Snftrus 
menten auch nod) andere, Flöten u. dergl., in bloßen Octaven und Ein 
Flängen fort. Die fanftere oder — wenn wir fo fagen dürfen — Cams 
mermufif der Türken bat, eben um ihres Gebrauchd der Viertelstöne willen, 
etwas rührend Melancholiſches. Am meiften bedienen fie fich dabei der drei— 
faitigen Geige, der vom Auslande bereitd angenommenen Biole d’amour, des 
Tamburs und der Schallmey. Eine fehr beliebte Flöte ift auch die, Sola— 
min genannte, Derwifchilote, d. b. eine Flöte, welche befonderd von den 
Derwifchen (f.d.) häufig und gut geblafen wird. Sie ift aus Schilfrohr 
verfertigt, an beiden Seiten offen und daher fchwer zu intoniren. Sumara 
ift eine Doppelflöte, auf deren einem Rohre die Melodie geblafen wird und 
auf dem anderen der Baß, d. h. ein einföormiger brummender u. fummender 
Ton wie ohngefähr auf der Sacpfeife oder dem Dudelfad. Einer der in 
mufifelifcher Hinficht cultivirteften Landftrihe in den odmannifchen Reichen 
ift jegt Serbien, und die feltene Freigebigfeit, womit Fürft Miloſch alle 
fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Beftrebungen unterftügt und fchüßt, mag 
nicht Wenig dazu beigetragen haben. In Serbien wird mehr gefungen als 
bei den eigentliden Zürfen, und die Snftrumentalmufiß, die bei diefen felbft= 
ſtändiger erjcheint, dient dort hauptfächlih zur Unterftügung des Gefanges. 
Eine Hauptrolle dabei fpielt das Snftrument Gudli oder Gösle (f.d.) Das 
ber aud) der außerordentlihe Reichthum Serbiend an Bolfäliedern, worunter 
ſelbſt folye mit Frauen, Mädchen- und Burfchenchören, die bei Hochzei— 
ten und anderen öffentlichen Feften gefungen werden. An eine dramatifche 
Mufif, eine Oper, ift in der Xürfei nicht zu denfen. In Eonftantinopel 
machte einmal eine italieniſche Sängergefellfchaft den Verſuch damit, aber fie 
ift fchnell zu Grunde gegangen. 

Zurley, Zohann Tobiad, Sohn eines Ackerbürgers in Xreuenbrizen, 
geboren am 4ten Auguft 1773, verlor in feinem zwölften Jahre feinen Bas 
ter, und mußte nady dem Willen feiner Mutter dad Bäckerhandwerk erlernen, 
fo viel Neigung und Gefchic er auch zur Mufif und Mechanif befaß und 
fo fleißig er diefe in feinen Freiftunden übte. 1793 ward er Bäckermeiſter 
in.feinem Geburtdorte, und trieb nun nebenher noch eifriger feine Lieblingds 
befchäftigungen; verfertigte Pfeifen und Spieluhren, Faufte eine unbrauchbar 
gewordene Orgel, zerlegte fie und bauete eine neue darnach mit 8 Stimmen, 
die noch jeßt in der Kirche zu Bracwig bei Treuenbrizen fteht. Durch das 
Gelingen diefed Unternehmens nody eifriger gemacht, übernahm er unent- 
geltlich mehrere Orgelreparaturen, legte 1814 die Bäderei nieder, und wid— 
mete ſich ganz einer Kunft, die er einzig und aflein durch fein Talent und 
feinen Fleiß erlernt hatte. Sogar das dazu nöthige Geräthe war theilweis 
von ibm felbft, tbeild nad feinen Angaben verfertigt; befonderd zeichnete 
fin darunter eine von ihm ganz eigenthämlich conftwnirte Preßmaſchine aus. 
3316 wurde ihn von der Regierung zu Potsdam der Bau einer neuen 
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Orgel in Hohenbruch bei Eremmen aufgetragen, u. Mufifdirector Wilfe in 
Neu-Ruppin, der die Nevifion ded Werks übernommen hatte, fand die Ars 
beit gut. Sebt flieg fein Ruf, und damit immer mehr aud) fein Eifer. Er 
erfand eine Stredmafchine zum gleichen Ausdehnen der Pfeifenplatten; bauete 
20 neue Orgeln zur Zufriedenheit aller Sahfundigen, und vollendete außer⸗ 
dem noch viele Bleinere u. größere Reparaturen. Eins feiner fhönften Werke, 
dad aud lauter gewalzten Pieifen befteht, bauete er in Joachimsthal. Zwei 
große Orgelbauten zu Perleberg und Prigewalf waren ihm übertragen, aber 
er erlebte die Freude der Ausführung nicht mehr. Er ftarb am 9ten April 
1829 am Schlagfluſſe. Sein Gefchäft wird von feinem Sohne und Schüler 
Fried rich fortgefeßt. Lwe. 

Turner, Friedrich Eugen, ſ. Thurner. 

Turner, William, bildete ſich als Chorſchüler unter Aufſicht von 
Blow in London. Nach der Mutation veränderte fich feine Stimme in einen 
ſchönen Xenor, weöhalb er am I1ten October 1669 eine Stelle in der Königl. 
Capelle erhielt. Nah der Zeit ward er Bicariud bei der Pauldfirhe und 
Meftmänfter:Abtey zu London; 1696 Doctor der Mufif zu Cambridge, und 
ftarb zu London am 13ten Januar 1740, im 8sſten Jahre feined Lebens. 
Zu feiner Zeit hatte er einen bedeutenden Namen ald Eomponift; doch über 
diefelbe weit hinaus fcheint fid, fein Ruf nicht erftredt zu haben. Mit Blow 
gemeinfchaftlid compenirte er einige Anthemd, und am meiften genannt von 
ihn ward Die Operette „Presumptuos Lore“, weldhe ganz im italienifchen 
Gefchmade verfaßt war und 1716 zum Erftenmale zur Aufführung fam. 

Türrfhmiedt, Name einer berühmten Horn = Birtuofen = Familie. 
Oft findet man denielben auch Thürfhmidt gefchrieben, aber nicht richtig. 
1) Johann, der Vater, geboren zu Lefhyau in Böhmen am 24ften Zuni 
1725, war einer ber erften Hornvirtuofen feiner Zeit. Er ftand viele Jahre 
in Dienften des Fürften von Dettingen:Wallerftein. u. ftarb hier um 1780. — 
2) Earl, Sohn des vorhergehenden, geboren zu Wallerftein am 24ften Yes 
bruar 1753, ward zuerft von feinem Vater unterrichtet; dann machte er 
verfchiedene Reifen, auch nad) Paris, und fam endlich nad Berlin, wo er 
eine Stelle ald Königl. Cammermufifus neben Palſa erbielt. In Gemein 
ſchaft mit diefem durchreifte er 1730 abermald ganz Deutfchland und Frank⸗ 
reich. Sein Ruf hatte fi durch halb Europa verbreitet, und wenige Hor⸗ 
niften auch haben je wieder einen ſolch' ichonen Ton ihrem Inſtrumente zu 
entlocden gewußt ald er, und Dabei fo viel Fertigfeit auf demfelben befeffen. 
Er. war in Wahrheit ein ganzer Birtuod und Künftler. 1781 brachte er an 
dem Snventiondhorne eine Verbefferung an, nad welder er ſich audy ein 
Horn von Silber verfertigen ließ, deifen er fich ſtets beim Soloblafen bes 
diente. 1795 erfand er einen Dämpfer (Sordin), vermittelt deifen man auch 
die Halbtöne ganz rein auf dem Anftrumente hervorbringen Ponnte. Dann 
componirte er mehrere Duette u. andere Sachen für fein Inftrument, von denen 
indeß fehr wenige gedrudt worden fin}, u. ftarb am Aften November 1797. — 
3) Carl Nicolaus, Sohn bed vorhergehenden Carl T., geboren zu Paris 
am 20jten October 1776, ward erft von feinem Bater, dann nach deſſen Ab= 
leben von dem Horniften Brue zu Berlin unterrichtet. Er bat feinen Bater 
nie erreicht, aber war immer doc, ein braver Muſiker. — 4) Augufte, 
Tochter des leßtgenannten Carl Nicolaus, geboren zu Berlin 1800, ift nur 
Dilettantin aber immerhin eine vortrefflihe Altfängerin, viele Künftlerinnen 
und Sängerinnen von Beruf weit hinter ſich lajfend. Sie tritt oft in ben 
Goncerten ber Sinzacademie zu Berlin auf, und bei Kirchenmufifen. Es iſt 
Schade, daß jie auf feine Weife für die Kunſt audfchlieglich zu gewinnen war. 
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Tuſch, franz. Towehe, in der Muſft das regel- und taftlofe unter 
einander Blafen der Trompeter oder Harmoniemufifer bei Zoaften u. f. w. 
Gewöhnlich bewegen fi die Tone innerhalb eines beftimmten Dreiflunges, 
der dann fo raufchend ald möglich ausgehalten wird. 

Tuſcheck, f. Xuczer. Tuſcheck wird diefer Name jedoch ausgeſprochen. 

Tutti, itafienifh: Alle, ein technifcher Ausdruck, der im Gegenfaß 
zum Solo (f. d.) gebraucht, und wodurch bezeichnet wird, daß alle Stimmen 
vereint zufammen wirfen folen. Dieier Fall ereignet fih bei Eoncerten, 
‚Arien u. f. w., in welden die Solofüte nur von Wenigen begleitet werden, 
und ebenfo bei den Einleitungd:, Zwiſchen- und Schlußritornellen, wenn der 
Principalift oder Sänger ruht, die ganze Maſſe einfällt. Solches bemerkt 
man in der Regel abgefürzt, blos mit einzelnen Buchſtaben, nehmlich S. 
ftatt Sole, und T. ftatt Tutti; lebtere werden auch üfierd Ripien : Parte 
genannt und überfchrieben. Daraus entfpringt ebenfalld die Benennung : 
ein Tutti⸗-Chor, eine TuttieMefie oder Cantate, weldes fo viel 
fagen will, ald daß darin gar Peine Soloftimmen vorfommen. Aus Diefem 
Grunde fönnen zu den Ripieniiten, ohnehin mehrfach befegt, auch ſchwächere 
Ssndividuen verwendet werden. 18. 

Tutzek, f. Tuczek. Erſteres ift eine falſche Schreitart. 

Tye, Ehriftopher, englifher Componift des 16ten Jahrhunderts, war 
in Weitminfter geboren und in der Konigl Capelle ald Chorknabe unters 
richtet. Hierauf ward er Murifmeifter des Prinzen Eduard, u, 1545 Doctor 
der Mufif zu Cambridge. Sm Jahre 1548 ernannte ihn dann die Kenigin 
Elifabety zum Mitglied der Univerjität Oriord und zum Organijten in ihrer 
Hofcapelle. Er war einer der audgezeihnetiten Kirchencomponiften feiner 
Zeit und feined Landes. Hawrfind und Burney haben in ihrer Gefwichte 
noch Proben feiner Kunſt aufbeyalten, erſterer Bd. 5 pag. 256, und letzierer 
Bd. 2 pag. 589. " 

: Tympanischiza, veralteter Name der Marines Xrompete 
(f. d.). 

Tympano, ital. Name der Paufe (f.d.); lateinifh Tympanum. 
Tympanum bellicum, lateinifher Name der Heerpaufe (f.d.). 

Tyrolienne, deutſch eigentlih Jodler, beißt man jeded Volks: 
lied der Tyroler. Lebterer Name, Zodler, fommt daher, weil am Scıhlujfe 
gewöhnlich mit Fifteltönen auf beliebigen Sylben, in denen jedody oft ein e 
gehört wird, eine wiegende Melodie gefungen wird, welches man gemeinhin 
Sodeln nennt. Nachbildungen von ſolchen Zodlern befißen wir auch von 
mehreren neuen Componiſten. Roſſini brachte in feinem „Tell“ eine Tyro— 
lienne an. Schön vorgetragen Pönnen diefe Volkslieder einen tiefen Eindruck 
maden. Es ift die gemüthlichite Weujif, die fich denken laßt. ©. im Uebri— 
gen Volkslied. 

Tyrrhenifhe Flöte, ein Kriegdinftrument der alten Griechen 
von fehr ftarfem Tone. Wahrſcheinlich wor ed eine Art Trompete und eben 
daſſelbe Snitrument, welches einige Gefchichtichreiber unter dem Namen Tyr— 
benifhe Xrompete erwähnen, und wovon wir auch ſchon unter dem Artifel 
Poſaune redeten. 
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Ubald und Ubaldus, findet man bisweilen auch Hucbald (f. b.) 
geſchrieben. 

Uber, Chriſtian Benjamin, Oberamts-Regierungs-Advocat und 
Königl. Juſtizcommiſſarius in Breslau, geboren daſelbſt am 2o0ſten Septem⸗ 
ber 1746, ſtudirte auf dem Eliſabethan, ging 1769 auf die Univerſität zu 
Halle, ward 1772 Oberamts-Referendarius, 1774 Advocat, und ſtarb um 
1812. Neben feinem Beruf ald Nechtögelehrter war er zugleich ein gründs 
lich gebildeter Weufifer, Birtuod auf mehreren Inftrumenten, namentlich auf 
dem Claviere, und vor allen Dingen großer Mufiffreund. Sein Haus war 
viele Fahre bindurd der Sammelpla& aller guten Xonfünftler und übers 
haupt der geiftreihften Perfonen Breslau's. Mittwoch's und Samftag’s 
fand regelmäßig eine öffentlide Aufführung bei ihm ftatt, je nachdem die 
Mittel dazu vorhanden waren, entweder von Quartetten, Fleinen Sinfonien 
und dergl., oder auch wohl von fleinen Opern, Scaufpielen u.f.w., an 
denen auch der befannte van der Velde Theil zu nehmen pflegte. Durd ihn 
Fam zuerft aud) die Franklin’fhe Harmonica nad) Breslau, und feine Frau 
verftand dieſelbe meifterlich zu behandeln. Aus Beranlajfung der mufifalis 
ſchen Unterhaltungen, weldye in feinem Haufe ftatt fanden, componirte er 
aud) Bieled, und Manches ift davon durd den Drud Eigentbum bed größe— 
ren Publicumsd geworden, 3. B. die komiſche Oper „Clariſſa oder dad uns 
befannte Dienſtmädchen“, mehrere Sonaten für Elavier und Bioline, eine 
fünrftimmige Sonate, eine Serenade, ein Divertimento für Clavier, 2 Bios 
linen, Flöte, Waldhorn, Bratfhe und Baß, 9 andere Divertimenti für 
Elavier mit Begleitung von einer Violine, 2 Hörnern und Baß, ein Paar 
Eonrertino’s für Clavier, Flöte, Bratfche, zwei Hörner und Baifet, worin 
wirküch jedes Znftrument concertant auftritt, und dergleihen mehr. Natürs 
lich iſt jegt wohl Feine oder wenig Nachfrage mehr darnach, aber zu feiner 
Zeit wurden fie alle recht gern gehört. Daß Liber bei fo viel eigener Liebe 
zur Muſik auch feinen Kindern eine gute mufifalifhe Erziehung angedeihen 
ließ, läßt fidy erwarten, und zwei Söhne zeichneten fidy in der That durch 
ein eminented Talent aud. Der ältefte von diefen 

Über, Friedrich Chriftian Herrmann, geboren zu Bredlau am 22ften 
April 1781, follte nad) dem Willen des Vaters Zurift werden, frequentirte 
dad Elifabethaneum zu Bredlau, und durfte nur in den Mußeftunden feine 
Mufifübungen fortſetzen. Bei den Aufführungen im väterlichen Haufe wirkte 
er bei der Violine mit. Sn feinem neungehnten Sabre bezog er die Univer— 
fität zu Halle. Hier lernte ihn Türf fennen, ward fein Lehrer u. Freund, und 
durd den Umgang mit diefem großen Meifter follte nun auch feine ganze 
Rebendcarriere bald eine andere Ridytung gewinnen, die mehr übereinftimmte 
‘ mit feiner inneren Neigung. Xürf erfannte namlich U's entfchiedenen Beruf für 
Mufif, und wirfte deshalb auf alle Weife darauf hin, ihn immer mehr auch 
dafür zu flimmen, und übertrug namentlich ihm zu dem Ende 1801 die Dis 
rection feiner Winterconcerte. In demfelben Jahre trat U. dort auch zum 
erftenmale mit einem Biolinconcerte (in D) von feiner Compofition öffentlich 
auf, und erhielt allgemeinen Beifall. Gleich günftig wurde die große Can— 
tate „das Grab“, welche er bald darauf componirte, aufgenommen. Die 
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Oper „die Ruinen von Portici”, welche er anfing, fam nit zur Vollen⸗ 
dung, und ed wurden nur einzelne Piecen daraus befannt. 1803 kehrte er 
nad Bredlau zurüd, um jeßt als praßtifcher Zurift — fo wollte es wenig- 
ftend der Bater — feine Laufbahn zu eröffnen, doch im Snnern hegte er 
ftetö den feften Entfchluß, früher oder fpäter einmal die Mufif zu feinem 
alleinigen Berufe zu maden, und die Fürſprache ded wackeren Türf, wie 
eine zweite große Cantate, „die Feier der Liebe“, welche er componirte, muß⸗ 
ten einen foldyen Eindruf auf den Bater machen, daß diefer endlih und 
im nächſten Zahre fchon feine Erlaubniß dazu gab. Nun wurden die Stu: 
dien und Hebungen aber auch mit alleın Eifer betrieben. und der Erfolg war 
der befte. Zu Ende des Zahres 1804 nahm ihn der Fürft Radzivil mit 
nad) Berlin, wo er durch Bernhard Nombergd Empfehlung ein Engagement 
beim Prinzen Ludwig Ferdinand von Preußen erhielt, dad jedoch durch die 
Ereigniffe der Jahre 1805 und 1806 ſich bald wieder auflöfte. Sm März 
41806 gab er in Berlin fein erfte8 große &oncert, dem ſelbſt der Königliche 
Hof anwohnte, und fand ungetheilten Beifol. Am December 1808 erhielt 
er einen Ruf ald erfter Biolinift in die Capelle zu Caffel, and im Sanuar 
4809 ward er hier ald Mufifdirector bei der deutſchen Oper angeftellt. Un— 
ter den Compofitionen, welche er Damals ſchrieb, befanden fih mehrere 
trefflihe Pleine Violin = Concerte und Duette, dad Intermezzo „der falfche 
Werber”, Schillers „Taucher“ als Melodram bearbeitet, und die Muſik zu 
dem Klingemannfchen Drama „Mofes“. Als das deutfche Theater zu Caſ— 
fel ganz aufgehoben wurde, erhielt er den Auftrag, mehrere frangöftiche 
Opern zu componiren, von denen aber nur noch „Les Marins“ befannt ift. 
4814 mußte er, wie viele andere Kinftler damald, Caſſel verlaften; ober 
im Sanuar 1815 fhon erhielt er ein neues Engagement ald Wiufifdirector 
zu Mainz. Er hatte nämlich als Componiſt wie ald Biolinvirtuos und 
Director bereit3 einen bedeutenden Namen damald in der Kunjtwelt gewon— 
nen. Das Hauptjächlichfte, was er in Woinz componirte, war die Oper 
„der frohe Tag“. Im März 1816 fam er ald Muſikdirector zu der Secon— 
da'ſchen Geſellſchaft in Dresden, wo er bie Mufif zu dem allegorifchen Stück 
„Saronia” febte. 4818 endlih ward er, nachdem er fhon einige Zeit ald 
Privatmann zu Leipzig fi aufgehalten hatte, ald Cantor und Mufifdirector 
an die Kreuzfirche zu Dreöden berufen, und ficher hätte er in diefer ruhigen 
Stellung und bei dem außerordentliden produffiven Talente, das er beſaß, 
noch viel Gutes und Schönes im Fache der Eompofition geleiftet, hätte eine. 
fortwährende Kränflichfeit nicht feine Thätigfeit gehemmt. An dem Willen 
fehlte ed ihm wahrlich nicht, aber ed waren nur einzelne Tage und Stunden, 
in welchen er leidenfrei fi feiner Mufe bingeben Fonnte, und in denen 
fchrieb er doch auch noch, Fleinere Sachen übergehend, 1818 eine von Frie— 
drih Kuhn gedichtete große Kantate zur VBorfeier ded Negierungd: Jubiläums 
des König von Sachen, ferner die Cantate „die Feier der Auferftehung“, 
die Mufif zu dem Drama „der ewige Zude”, und dad Oratorium „die letz⸗ 
ten Worte ded Erlöfers”, das fein Schwanengefang war. Es ward am 
Eharfreitage 1822 aufgeführt, und an demfelben Tage au noch foliten feine 
berrlihen Harmonien ihm nachtonen in fein Grab, in weldem er beichloß 
ein Leben, dad yon der Wiege an eigentlich nichtd Anderes war ald eine 
unaufbörliche Reihe widriger Schickfale und Leiden. Als Birtuod zeichnete 
er fi) durch eine außerordentliche Fertigkeit und viel Gefühl im Vortrage 
aus. Sein Ton war befonders für die fogenannte große und brillante Ma— 
nier fehr geeignet. Als Comvonift ward er von allen KRunftverftändigen 
geliebt und geſchätzt. Zugleich ging auch feine Liebe in der Kunf nur auf 
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das Gediegene, und in der Kritif charakterifirte ihm ein unverföhnliher Haß 
gegen’ alte Oberflächlichfeit. Daher mochte auch Die Derbheit fi gebildet 
baben, mit welder er im gewöhnlichen Leben fich zeigte, aber unter ber 
rauhen Scyaale lag ein milder Kern verborgen. 

Uber, Alexander, jener zweite Sohn von Chriftian Benjamin, warb 
geboren in Bredlau 1783, und erhielt den erften Biolin = Unterridt von Ja— 
nebef, und bei Schnabel ftudirte er die Compofition. Daneben trug der 
freundfchaftlihe Umgang mit C. M. von Weber, Berner und Klingohr 
Diel za feiner Bildung be, Später vertaufchte er die Violine gegen das 
Violoncell, auf welhem ihm Säger der Vater Unterricht gab, und daß fein 
Rieblingdinftrument wurbe. 1803 trat er zum erftenmale ald Componift mit 
einer Ouverture auf, die Berner aufführte. 4804 machte er eine Kunftreife 
durch einen großen Theil von Deutihland, auf welder er namentlich als 
Violoneellvirtuos viele Anerfennung fand, und von Zeit zu Zeit auch bei 
verichiedenen Capellen ald Mufifdirector fungirte. 1820 ließ er fi) in Bas 
Tel nieder, verheirathete fich mit einer dortigen Sängerin, und componirte 
namentlih eine Ouverture in D- Moll nnd einen ſchönen Abfchiedächor. 
7821 kehrte er nach Bredlau zurück, und 1823 ward er Gapellmeifter bei 
dem Neichsgrafen von Schönkic und Fürſten von Karolath. Als folcher 
bearbeitete er auch den Clavierandzug der Oper „der Schnee”, und ftarb 
ſchon 1824 Von mehreren Bioloncellz Eoncerten und Variationen, welche 
er, befonder8 in früherer Zeit, ald er noch meiſtens auf Reifen fidy befand, 
tontponirte, druckte Andre in Offenbach einige. 

Überti und Ubertus, f. Hubert. 

Uebelflang, f. Diffonan;. 


Uebergang ift der Hebertritt eined Torftüds in eine neue Xonart, 
um in derfeiben länger zu verweilen, einen oder mehr Sätze in ihr auszu— 
führen. Hierin unterfcheidet fich der Liebergang von der Ausweihung, durdy 
Die ein neuer Ton nur im Vorbeigehen berührt, nicht bleibend oder zu einem 
——“ Theile des Ganzen denutzt wird. ©. den Art. AUusweichung. 

ABM. 

Mebermäßig, f. Intervall, und dann die Artikel der einzelne« 
Intervalle und Accorde, welde übermäßig feyn können, ald Quarte, 
Quinte, u.f.w., Sertenactord, Dreiflang u.f.w. 

Ueberſchlagen oder Ueberfeßen, f. Fingerfekung. 

Ue berſchrift (mufialifche), find die Kunftausdrüde, welche zu Ans 
fang eines Xonftüds (über dajjelbe) gefeßt werden, und den Charafter 
deifelben oder feine Vortragsweiſe bezeichnen. ©. Runftausdrud. Be 
ftinmtheit und Genauigfeit im Ausdrucke ift eine Hauptbedingung ſolcher 
Ueberſchriften. a 

Ucberfeßen, daſſelbe wad Ueberſchlagen If. d.). In der Ap⸗ 
plicatur der Bogeninfrumente verfteht man darunter dad Fortrücken der 
Hand in eine höhere Lage ıf.d.). Auch kommt dad Wort in der Orgek 
bauerfprace als technifcher Kunftausdrudf vor, und zwar zur Bezeichnung 
einer foldyen fcyarfen Sntonation der Pfeifen, daß diefelben fidy in die Oe— 
tave: oder gar in die Duoderime überblafen, d. b. ftatt ihred eigentlichen 
Tones die Octave oder Duodecime von diefem angeben, was natürlich nicht 
feyn darf. 

Uebertheilend, Fommt in der Muſik ald befonderer Kunftausdruc 
vor zur Bezeichnung derjenigen Verhältniffe der Intervalle, bei welchen die 
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größere Zahl bie Pleinere ganz und noch dazu etliche Theile derfelben in fich 
faßt. — Uebertheilig heißt dasjenige Verhältniß, bei welchem die größere 
Zahl die Fleinere zuerft einmal ganz und dann nur nod einen gewiſſen 
Theil derfelben in fidy begreift. ©. im Uebrigen den Art. Verhältniß 
der Sntervalle. 

Uebermwurf, nennen einige Xheoriften auch wohl den auffteigenden 
Nachſchlag einer Note (f.d. * 

Ueberziehen, ein in der Gefangdlehre vorfommender Kunſtaus⸗ 
drud, der dad zu hohe Sntoniren der Sänger andeutet. Ein Sänger über: 
zieht, wenn er einen Ton zu hoch anſetzt oder bei dem Aushalten deijelben 
binaufzieht, immer höher fingt. Natürlich kann nicht mehr von einem blo= 
fen Ueberzieben die Nede feyn, wenn die Sntonation um ein ganzes In— 
tervall, alfo mindeftend einen halben Ton zu body ift. \ 

Uebungen, ald technifcher Ausdruck, f. Etude und die dort ange: 
zogenen Xrtifel. 

Uffenbach, Johann Friedrih von, Schöppe und Rathöherr ber 
freien Stadt Franffurt a. M., Königl. Großbritannifher Oberftlieutenant, 
und Mitglied der Societät der Wilfenfchaften Zu Göttingen, geboren zu 
Franffurt am 10ten Mai 1687, und geftorben um 1750, ftubdirte zu Halle 
und Straßburg, machte viele große Reifen, .und widmete endlich fid in feiner 
Baterftadt, wo er fchnell zu fehr hohen Ehren ftieg, befonderd den ſchönen 
Künften und Wiſſenſchaften, und unter jenen namentlidy der Mufi ik. Wir 
befißen von ihm noch zwei Werke: „die Nachfolge Ehrifti” (4726) und „Ges 
fammelte Nebenarbeit in gebundenen Reden”, in denen mehrere Abhand— 
lungen über mufifalifche Gegenftände, ald dad Recitativ, den Styl der Kir- 
cenmufif, dad Singgedicht u. f. w., enthalten find, die zu den befferen 
gehören, welche die Damalige muſil itaüſch⸗ Literatur aufzuweiſen hatte. 

Ugab, ein uraltes hebräiſches Blasinſtrument, deſſen Erfindung 
1 Moſ. 4 dem Jubal zugeſchrieben wird. Dies die gewöhnliche Meinung 
von der Bedeutung des Wortes. Andere ſind der Anſicht, daß die alten 
Hebräer zu Moſis Zeiten unter Ugab überhaupt Blasinſtrument, ohne alle 
nähere Diſtinction, verſtanden hätten, und das Wort alſo ein blos generelles 
ſey. Weitläuftige Unterſuchungen darüber anzuſtellen, lohnt ſich wohl nicht 
der Mühe. 

Ugolini, Vincenzo, iſt der eigentliche Name des unter dem Art. Hu= 
gelinus ſchon kurz angeführten berühmten alten Kirchencomponiſten. Er 
war aus Perugia gebürtig, u. zuerſt Capellmeiſter an S. Maria Maggiore 
zu Rom, wo er um 1603 in eine lange Krankheit verfiel, aber, ungeachtet 
ihn die Aerzte für unheilbar erflärten, im Dienfte behalten wurde, bid 1609, 
wo er, gleihwohl wieder hergeftellt, um des höheren Gehaltes willen einem 
. Rufe an die Domfirde zu Benevent folgte. 41615 Fehrte er wieder nad) 
Nom zurüd und ward Maeftro di ©. Luigi de Francefi, 1620 aber Capell= 
meifter an ©. Peter im Batifan, ald welder er 1626 flarb. Bon feinen 
Merken find noch 6 Bücher ein= bis Sftimmiger Motetten, 2 Bücher Sftims 
miger Mabdrigalen, 2 Bücher Sftimmiger Pfalmen, eben fo viele 8= und 
12ftimmiger Meffen und Motetten, und eine Sammlung 12ftimmiger Pfalme 
und Motetten befannt. U. war ein Lieblingdfchüler von Bern. Nanini, und 
Kiberati nennt ihn in feinem Briefe an Ovidio Perfapeggi einen uomo di 
gran maestria nell’ insegunar altrui, tanto il canto, quanto la modulazione 
armonica, come l’hanuno fatto vedere molti suoi scolari dell’ uno e dell’ altro 
talento, et in specie Lorenzo Ratti suo nepote, florido compositore, et Ora- 
zio Benevoli etc, 
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Unde, Johann Otto, neboren zu Infterburg in Littkauen am 12ten 
Mai 1725, mufte nah dem Willen feiner Eltern die Rechte ſtudiren, doc 
trieb er frübzeitig aud und mit befonderer Liebe Mufif. Sein Hauptinftrus 
ment war die Violine. 1739 fiedelte fein Vater mit feiner ganzen Familie 
nad Berlin über. Hier ward ıder Goncertmeifter Simonetti fein Lehrer, 
und in Clavierfpiele unterrichtete ihn der damalige Cammermufifud Schaf— 
rath. Bald Fonnte er fidy auf beiden Snftrumenten in Concerten mit Beifall 
bören laffen. Zugleich bildete er fich zu einem tüchtigen Sänger. Seine 
„Stimme war ein hoher, fehr angenehmer Bariton. Dann fludirte er auch 
die Tonſetzkunſt, und 1743 begann er zu Franffurt an der Ober feine juri- 
diihen Studien. 1746 ward er beim Cammergerichte zu Berlin angeftellt; 
doch trieb er neben feinen Berufsgeſchäften immer mit vieler Liebe und vie- 
lem Fleife Muſik. Er ſchrieb viele herrliche Sinfonien, Concerte für Vio— 
line, Solo's, Trio's ꝛc.; am liebften jedoch befcyäftigte er ſich mit Vocal⸗ 
compofitionen, und in diefen machte er auch dad meifte Glück, 3. B. mit der 
Gerftenberg’fchen @antate „die Grazien”, einer anderen deutfhen Cantate 
auf den Sieg bei Xorgou, der Oper „Temistocle“ u.a. Er ftarb zu Berlin 
fehr fchneil am 20ften December 1766, nachdem er einige Jahre vorher nody 
zum Criminalrath und Königl. Hofrichter befördert worden war. 


Uhlmann, Johann Adam, geboren zu Kronach 1732, bildete ſich 
zu Münden, und fam darauf ald Hofmufifdirector nah Bamberg, wo er 
über 50 Jahre in Dieniten fand, und am 2iften October 1802 ftarb. Er 
war ein guter Biolinfpieler und Componiſt, doc liebte er die Deffentlicyfeit 
nicht, und wollte nie ein Werf von fi dem Drude übergeben. Auch zog 
er mehrere trefflihe Schüler. Sein Sa war rein und von vieler Gründs 
lichfeit, doc) meiftend auch fchwer, und deshalb meift nur für einen Meinen 
Kreis von Künftlern geeignet. m. 


Ulb rich, Anton, Mitglied der K. K. Hofcapelle in Wien; feiner 
Zeit ein Eoncertift auf der Pofaune; er ftarb nach 43jähriger Dienftleiftung 
am 5ten Mai 1830. 18. 

Ulb rich, Maximilian, geboren in Wien 1752 und geftorben ald jubi- 
lirter ftändifher Beamter den 14ten September 1814; fein Bater, K. K. 
Trombonift und unter Maria. Iherefia Hoffänger, gab ihn zur Erziehung 
in dad Zefuiten= Seminarium; Wagenſeil unterrichtete ihn im Generalbaß, 
und Reutter bildete dad immer mehr fich entwicdelnde Mufiftalent volfom= 
men aus. U. genoß die Gnade, den Privat= Zirfeln Kaifer Sofeph IL. bei- 
wohnen zu dürfen, in denen der bumane Monardy die Violoncell : Parthie 
meijt felbft übernahm; viele feiner Cammer = Compofitionen wurden in den 
coäven Hausconcerten de3 Vicepräſidenten von Keed mit großem Beifall zu 
Gehör gebracht, und der befonderd im ernften Styl fehr gewandte Meifter 
erireute ſich in feinem anſpruchsloſen Dilettantenfreife der allgemeinften Ach— 
tung. Er vollendete, durch feinen Amtsberuf nur auf fpärlide Wußeftunden 
beichränft, dennoch. eine nicht geringe Anzahl fleißig, correct und geſchmackvoll 
gearbeiteter Sinfonien, Divertimenti, Concertino’s, Sonaten, Meſſen, Lyta= 
neien, Te Deum, Motetten, Salve Regina u. a., zwei im Hoftheater darge: 
ftelite Opern „Frühling und Liebe“ und „der blaue Schmetterling“, auch ein 
Oratorium: „die Söraeliten in der Wüſte“. Bon allen diefen Werfen bat 
er aus übergroßer Befcheidenheit Feines durch den Druck veröffentlicht , ja, 
bei feinem Xode fand ſich nicht einmal ein Snventarium vor, da er in feiner 
legten Lebensperiode durch Förperlibe Entfräftung gezwungen der Zonfunft 
gänzlich entiagt hatte, und ſelbſt nicht anzugeben vermochte, in welche Hände 
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feine zerſtreueten. Manuſeripte übergegangen waren. Nur einige Kirchen⸗ 
Archive dürften mitunter noch vereinzelte religiöfe Stücke diefed, außer Ocfters 
reich kaum namentlich gefannten &omponiften aufzuweifen haben. —d. 

Uli, Johann, lebte gegen Ende des 17ten Jahrhunderts zu Wittens 
berg ald Cantor, war aber aud Leipzig gebürtig, und ein vortrefflicher 
Eomponift feiner Zeit. Man‘ hat von ihm noch eine „Furze Anleitung zur 
Singefunft”, einige Motetten, Sanetus und andere Fleinere und größere 
Kirchenſachen. 

Ullinger, Auguſtin, ein Schüler von dem ehemaligen Gapellmeifter „ 
Cammerloher in Münden, lebte zuerft längere Zeit bier, wo er auch Mans 
ches componirte, wad Beilall erhielt, 3. B. „Meditationen“, wie er auffallend 
genug eine Sammlung von kleineren Tonſtücken nannte, und ward dann 
Gapellmeifter zu Freiſing, wo er bereitd 1780 in einem Alter von ohngeführ 
40 Jahren ftarb. Daß er ein guter Kirdyencomponift gewefen fey, wie Ger: 
ber behauptet, ift ein Srrthum, er war nur audgezeichnet in einigen dramas 
tifhen Werfen, wie z. B. ber Oper „Temistocle“, die fih auch lange Zeit 
auf einigen Repertoiren erhalten bat. a 

Ulrich, ein vorzüglicher Virtuod auf der Hoboe und Componift für 
dies Inſtrument in der legten Hälfte ded 18ten Jahrhunderts. Er ftand 
zuerft in Herzoglich Mürtembergifhen Dienfteg- in Stuttgart, ging aber 
um’s Zahr 1780 nach der Schweiz, u. feitdem ift fein Aufenthalt unbefannt 
geblieben. Zwar fol er ungemeine Fertigkeit auf der Hoboe erlangt, durch 
feine Sucht zu glänzen aber bie eigenthümlichen Schönheiten dieſes Inſtru— 
mentd im Bortrage fangbarer Stellen bintenan gefegt haben. Zugleich war 
er auch ein tüchtiger Violinfpieler, führte einen durchdringenden Bogen und 
bejaß eine außerordentliche Fertigfeit, vom Blatte zu fpielen. In der Hands 
fchrift hat man mehrere Eoncerte und Solo’s für Hoboe von feiner Arbeit, 

v. Ward. 

Ulrich, Edward, geboren 1795 in Weimar, erhielt frühzeitig Unter- 
richt im Bioloncellofipiel vom dortigen Cammermufifus Haaſe. Zu feiner 
Ausbildung in der theoretiichen Mufif trug vorzüglic ein längerer Aufent— 
halt in Berlin bei, wo er fi) mit Eifer u. Talent der Compofition widmete. 
Sm Jahr 1811 trat er als Violoncelliſt in die Großherzogliche Hofcapelle zu 
Weimar, ald welcher er noch gegenwärtig fungirt und wo er ald tüchtiger 
Ripieniſt geſchätzt wird. Höher denn als Virtuos auf ſeinem Inſtrumente 
ſteht er a's Componiſt. Als ſolcher lieferte. er mehrere Opern u. Cantaten, 
und achtbare Soloftüce für das Violoncello, Horn, Hobve u. f. w. mit und 
ohne Begleitung des Orcheſters. S. 

Ultima cfat.) — die feßte, nämlich churda — Saite. Ultima 
eonjunetarum nannten daber die alten lateinifhen Tonlehrer die legte 
oder vierte Saite des Tetrachords Synemmenon; ultima divisarum die 
feßte oder vierte Suite des Tetrachords Diezeugmenon; und ultima excel- 
lentium die legte oder vierte Saite des Tetrachords Hyperbolaeon. Man 
fehe im Weiteren die Art. Griechiſches Tonſyſtem und Tetrachord. 

Umbreit, Garf Gottlieb, ein vortreijlicer Drganift und gebiegener 
Componiſt zu Ende Ted 1dten und in der eriten Hälfte des 19ten Jahrhun— 
dertd. Er wurde am 9ten Januar 1763 in Nebftedt, einem Dorfe zwifchen 
Gotha und Arnftadt, nabe bei den Thüringiſchen Gleichen, geboren, u. Fam, 
jobal> er der Schule entlajjen war, in die Muſikſchule des berühmten Kittel 
in Erfurt, Hier öffnete fich feiner Wißbegierde auf einmal ein weites, kaum 
geahneted. Feld, und mit größtem Fleiße firengte er alle feine Kräfte am, 
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Baffelbe auf's Genauefte kennen zu lernen, um ed. dbereinftmit bebauen zu helfen: 
Der Lehrmeifter war mit feinen jugendlichen Leiſtungen volfommen zufries 
den und entließ ihn als einen fleißigen und rüftigen Arbeiter. Bald darauf, 
um's Jahr 1785, wurde Umbreit ald Organift in Sonneborn, einem großen 
und wohlhabenden Dorfe bei Gotha, angeftellt. Hier trat er eine fehr ehren 
volle Laufbahn. an, indem er nicht allein zur Beförderung bed wahren und 
einzig zweckmäßigen Orgelfpield mehrere feiner Orgelſtücke und Choräle in 
kleinen Sammlungen herausgab, ſondern auch ſpäter eine bedeutende Anzahl 
mit reinem Kunſtgefühl begabter Schüler, ſowohl durch mündlichen als ſchrift— 
lichen Unterricht, zu brauchbaren, zum Theil ſogar zu ausgezeichneten Ors 
ganiften bildete. Im Jahre 1811 gab er bei R. 3. Beder in Gotha fein: 
„Allgemeines Choralbuch für die proteftantifche Kirche, vierftimmig audgefebt, 
mit einer Einleitung über den Kirchengefang und deffen Begleitung durch 
die Orgel”, heraus, weldyed 332 Melodien zu 42 ‘der vorzüglichften neuen 
Geſangbücher Ober = und Nieder-Sachſens, und in:allem die vierſtimmigen 
Melodien zu 3830 Liedern nebſt beziffertem Baß enthält. Durch diefes Werk 
bat er feinen harmoniſchen Kenntniffen, feinen Einfihten in die wahre Art, 
den Choral mit der Orgel zu begleiten, und feinem Fleife ein bleibendes 
Ehrendenfmal geftiftet; auch erhielt er zu Anfang des Zahres 1816, bei 
Ueberreihung beijelben, vom Könige Friedrich Wilhelm dem Dritten von 
Preußen eine goldene Denfmünze. In Folge entftandener Streitigfeiten 
mit dem Gantor in Sonneborn legte Umbreit indeß um's Jahr 1820 feine 
Stelle als Organift dafelbft nieder u. privatifirte feitdem in feinem Geburtös 
orte Rehftedt, jedoch nach wie vor durch ertheilten Unterricht eifrig zum 
Beften der Kunft wirfend. Hier ftarb er auch am ?Tften April 1829, etwas 
“ber 66 Jahre alt, nad einer langwierigen und fchmerzhaften Krankheit. 
Seine Werke find nicht nur lauter gediegene und ächte Studien und Mufter 
für angehende Organiften, zur richtigen Behandlung des dreis und vierftims 
migen Saßed und zum freien Gebrauche beider Hände und Füße, befonders 
der linfen, bei Führung eines. fhönen Tenors, der im Gefange und in Fis 
guren mit dem Didcante wetteifert, indeß der Baß einzig und allein den 
Füßen überlaffen bleibt, fondern auch ſelbſt erfahrene Veteranen unter den 
Organiften müffen fi) daran ergößen. Nur gehört beim Privatgebraud) 
durchaus ein Pianoforte mit Pedal zu ihrem Genuffe, welches U. mit vieler 
Ungezwungenheit und Leichtigkeit zu behandeln gewohnt war. Bon feinen 
Werfen find bier außer dem bereitd erwähnten Ehoralbuche noch folgende 
u bemerfen: 6: Sammlüngen von Orgelftüden verfchiedener Art, jede zu 
42: Stück «diefe find in den Zahren von 1798 biö 1806 erfchienen) ; 3 Hefte 
leichter Choral:Borfpiele, in den Zahren 1800, 1813 und 1821; 50 Chorals 
Melodien, vierftiimmig für die Orgel bearbeitet (1808); die evangelifchen 
‚Kirchenmelodien,, zur Berbefferung des kirchlichen und häuslichen Geſanges 
(1817); 12 Choralmelodien für die Orgel, mit mehreren Bäffen bearbeitet 
(1817) ; Yortfeßung von 12 Choralmelodien für die Orgel, mit verfchiedenen 
Bäffen bearbeitet (1818); 4. Choräle mit Veränderungen für die Orgel 
(1821). hen ; ya v. Ward. . 

Umfang: Vergl. zuvor den Art. Ambitus. Den Umfang nun, 
welche die verfchiedenen Stimmen und Snftrumente haben, findet man unter 
beren beſonderen Artifeln. 

Umkehrung, nent man die Berfeßung eined tieferen Tones oder 
einer : tieferen Stimme über eine höhere, und umgekehrt, fo daß der 
biöher tiefere Ton; die bisher tiefere Stimme zur höheren, bie höhere zur 
tieferen wird.  Zunäcft gebraucht man dad Wort bei den Intervallen. 

Mufltalifhes Lexicou VI, 46 


— 
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Durch die. Umkehrung. einer Secunde entfteht eine Septime (aus e — d wird 
d—igejtr. c), durch Umfehrung wird die große Xerz zur Pleinen Serte (c— e 
zu e — 1geftr. ce), die Fleine Terz zur. großen Sexte (c— es zu es — igeftr. c), 
die Quarte zur Quinte u. ſ. w. Wichtiger ift der Ausdrud in feiner An= 
wendung auf Accorde. Umgekehrt ‚nennen wir einen Accord, deſſen 
Grundton über einen andern oder alle andern Accordtöne weggefeßt ift, mits 
hin aufgehört hat, tieffter Yon zu feyn. Es muß alfo ein anderer Xon des 
Accordes tieffter Xon geworden feyn; und da ein jeder ed werden kann, fo 
bat jeder Afford fo. viel Umfehrungen, ald er Töne außer dem Grundtone 
bat; alfo jeder Dreiflang zwei: den Gertaccord und Quartfertaccord; jeder 
Septimenaccord drei: den Quintfertaccord, Xerzquartaccord und Secund—⸗ 
accord; jeder Nonenaccord vier. (Leber ihre Brauchbarfeit und Die Namen, 
die man ihnen beizulegen hätte, wenn es deren bedürfen follte, vergl. auch 
A. B. Marx Compofitiondlehre, Th. 1 ©. 128.) Den umgefehrten Accor⸗ 
den ift im Allgemeinen mindere Beftimmtheit ded Ausdrucks, mindere Feftig- 
feit, aber ein beweglichered, fließendered, öfterd zur Fortbewegung hindrän= 
gended Weſen eigen, und fie übertragen dieſe ihre Eigenheit leicht auf den 
ganzen Gab, indem fie vorherrfchend geworden find. Das Weitere f. unter 
den befonderen Artifeln. Die wichtigfte Anwendung ded Ausdrucks Umkeh— 
rung ift die auf ganze Süße oder Gänge, die gegen einander ihre Stelle 
wechleln, fo daß 3.8. die erfte Stimme eines dreiftimmigen Saßed zur 
zweiten ober dritten, die zweite zur erſten oder dritten, die dritte zur zweiten 
oder erften wird. Died kann nun dadurch gefchehen, daß die höhere Stimme 
nun acht, neun, zehn (oder um nody mehr oder weniger) Stufen gegen eine 
tiefere und unter diefe, oder aber die tiefere über die höhere, oder beide 
gleichzeitig gegen einander verfeßt und dadurdy umgefehrt werden ; die Um— 
fehrung kann ferner ftreng erfolgen (nämlich unter genauer Beibehaltung 
jeded Stimmſchrittes), oder frei, ohne genauefte Befolgung jedes Stimmſchrit⸗ 
ted. SHierüber f. die Art. Contrapunft und doppelter Contrapunft. Uns 
eigentlicy und ungenau wird der Ausdruck Umkehrung auch wohl für Ber 
kehrung (f. diefen Art.) gebraucht. ‚ABM. 
Was die Umfehrung der Sntervalle indbefondere betrifft, ift noch zu 
merfen, daß diejenigen Sntervalle, weldye man rein nennt (f. Sntervall), 
in der Umkehrung auch rein bleiben; die, großen aber werden dadurd alles 
mal zu Fleinen und diefe wieder zu großen Sntervallen; die: verminderten 
werden zu übermäßigen und diefe wieder zu verminderten; fo. wird die reine 
Quinte z. B. g—d durd) die Umfehrung auch zu der reirien Quarte d—g, 
die große Terz c— e aber zu der Fleinen Serte e— c und umgefehrt, bie 
verminderte Quinte h—f zu der übermäßigen Quarte f—h und umgefebrt. 
d. Ned. 
Umlauff, Ignaz, K. 8. Claviermeifter der jüngeren Erzherzoge, 
beiläufig um 1756 geboren, kam 1772 als Secundgeiger in dad Wiener Hof—⸗ 
Orcheſter, wurde bei der von Kaifer Zofeph neu creirten deutfchen Oper 
zum Mufifdirector ernannt und fubftituirte auch in vorfommenden Fällen 
den Hofcapellmeifter Salieri. Außer mehreren Elavier= und Kirchenftücen 
arbeitete er nicht minder mit_befonderem, Glücke für, dadz feiner ‚Leitung ans 
vertraute Theater ; zu den beliebteften Werfen, durdy einen leicht gefälligen 
Styl, ſchönen Gefang und anfprechende Melodien ſich auszeichnend, gehör— 
ten: „Die Bergfnappen“; „Die pugefarbenen Schuhe“. oder. „die ſchöne Schu— 
fterin“, eine Ölanzrolle der damald berühmten, eben fo reizenden. ald funft- 
gebildeten Sängerin Mad. Weiß; „die Apothefe” ; „bie glücklichen Jäger“; 
„der Ring der Liebe” (zweiter Theil von „Zemire u. Azor“); v0 Srrlicht“, 


Umlauff — Undecime 723 


worin: Mad. Lange glänzte; die Baßparthie des Fiſchers Berthold für dad 
Phänomen feiner Zeit, dem herrlichen, als Königl. Preuß. Hoffänger in 
Berlin feine künſtleriſche Laufbahn endenden Joſeph Fifcher (Vater) gefchrie 
ben, mit der Epoche machenden Romanze: „Zu Steffen ſprach im Traume“. 
U. ftarb in den lekten Jahren des verfloffenen Sahrhundert3, 4 unmündige 
Kinder hinterlaffend; einen Sohn (ſ. d. folg. Art.) und 3 Töchter, welche 
einige Zeit über der Bühne: fig widmeten. ohne jedoch einen decidirten Beruf 
dafür zu beurkunden. 

Umlauff, Michael, des vorigen Sohn, iſt in Wien den Yten Auguſt 
4781 geboren und erhielt feine erfte Orchefter » Anftelung bei der Bioline;: 
ald fertiger Partiturenfpieler erwählte ihn der Operndirector Meigl zum 
Adjuncten, fpäter rücte er zum wirklichen Capellmeifter vor, in welcher 
Stellung er auch wirflich Hochverbdienftliches leiftete; trat jedoch bald nach 
dem Beginnen der Pachtabminiftration in den Penfiondetat, ſeitdem privati— 
firend und der Kunft beinahe gänzlich entfagend, was jedenfalls "bei einem 
fo fhönen Talent ein großer Berluft zu nennen und wahrhaft, zu bedauern 
ift. Leider fchrieb er, aud unbefannten Urfadhen, nur fehr wenig; nament- 
lich dad Singfpiel: „der Grenadier“; die Ballete: „Aeneas in Chartago“, 
„die feindlichen Bolfsftämme”; „Lodoiska“; „der Faßbinder“; „die Wein: 
leſe“; „Paul und Rofette” ; nebft einigen Kirchenftüden für die 8. K. Hof 
capelle; aber aud) dies Wenige reicht mehr ald hin, um den erfindungdreichen, 
geſchmackvollen, fonderlid im SInftrumentalzweige gründlich bewanderten 
Meifter zu erfennen. Seine freiwillig gewählte Zurücgezogenheit geht fo 
weit, daß er fi fogar aud dem Snftitute der Tonkünſtler-Societät audfchrei= 
ben ließ, bei deren jährlichen Benefice= Ucademien er ſtets die mufterhafte 
Oberleitung führte. Zum letztenmale erfhien fein Name öffentlich unter 
jenen der Kunftrichter, welche der Lachner’fchen sten Symphonie in C=moll 
den Preis zuertheilten. —d, 

Unabhängig, nennen Einige zum Unterfchiede von den von ihnen 
fogenannten abhängigen oder Halb:Xönen eis, dis, fis ete. bie fieben Töne 
cdefgah, welde dad diatonifhe Grundfyftem unferer ganzen Mufıf 
bilden, und bie von feinen anderen Tönen abgeleitet find, daher oft auch u r⸗ 
fprünglidhe oder natürliche Töne heißen. 

Unaufbörlider Canon, Iat. Canon perpetuus oder infinitus, 
f. Ranon. 


Unbeweglide Töne, f. Soni stantes. 
Unbeziffert und unbezifferter Baß, f. Bezifferung. 
Unca, gekrümmt, gef hwänzt, Yateinifcher Name der Achtelnote, 


weil diefe einmal gefrümmt oder geſchwänzt ift, einen Hafen oben oder unten, 
wie nun die Note eben fteht, am Stiele oder Halfe hat. 


Unda maris, eine $lötenftimme der Orgel von gewöhnlic 8 Fuß: 
ton. Sie wird ein Flein wenig höher intonirt ald die übrigen Stimmen ; 
dadurch entiteht in ihrem Zufammenklingen mit den übrigen Stimmen meift 
eine etwas ftoßende Bewegung, die dem Strömen der Waſſerwellen ähnlid) 
feyn fol, und daher der Name — Welle ded Meered, Meereöwelle. Uebri- 
gend hat die Stimme bei guter und ridtiger Sutonation etwas me Ange⸗ 
nehmes in ihrer Wirkung. 


Undecime, ein Intervall von 14 Stufen oder Quarte von der 
Oetave eines angenommenen Grundtoned, 3.8. F—b.. So ift .alfo die U. 
eigentlich nichtd Anderes ald eine Quarte; wie. wir aud ihrem eigenen Artikel 
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wiſſen, kommt die eigentliche Quarte in der Harmonie auf zweierkei Art vor, 
entweder als eine Conſonanz, wo ſie die umgekehrte Quinte iſt, oder als 
ein Vorhalt der Terz, in welchem Falle ſie natürlich jederzeit diſſoniren muß, 
und zum Unterfchiede nun von jener; eigentlichen oder. reinen Quarte' pflegen’ 
diefe -diffontrende einige Tonlehrer und namentlidy die, welde die Aufbal- 
tung der Töne aus dem vorhergehenden Aecorderauf dem Grundtone, des 
folgenden Accords als befondere Xonverbindungen ober Accorde darzuftellen 
gewohnt find, die Undecime zu nennen, weldye in der freien Schreibart dann 
gewöhnlich ihren Sitz auf der Dominante hat, u, blos in Begleitung der Quinte 
vorkommt, wobei in: der vierten Stimme der Grundton, zuweilen. auch, die 
Quinte,: verdoppelt wird. Uebrigens kann die U,, und namentlidy im ges 
bundenen Sabe, auch alle übrigen Sntervalle in ihre Begleitung aufnehmen, 
wie der fogenannte: lUindecimenaccord beweift, Als Diffonanz; muß die U. 

natürlich auch jederzeit richtig vorbereitet erfcheinen und ſich auflöfen, was 
meift in der Terz. gefchieht, wie bei a; doc) kann fie aud), wie die Septime, 
deren Stelle fie vertritt, und die durd das Unterfeßen eines tieferen Grund: 
tone3 aber zur Underime wird, in noch andere Sntervalle aufgelöft werben, 
z. B. in die Serte, wenn der Baß um eine Quarte fällt oder um eine 
Quinte fteigt, wie bei b; in die Octave, wenn der Baß um eine Xerz fteigt, 
wie bei e; in die Quinte, wenn der Baß um eine Terz fällt, wie bei d; in 
die Septime, wie bei e, und endlich fogar in bie übermäßige. Quarte, 
wie bei f: 





Mie aus diefen Beifpielen auch erhellet, wird in der fogenannten’ Generals 
baßſchrift oder Baßbezifferung die Undecime immer wie die einfadhe Quarte, 
durch 4 bezeichnet, ſehr ſelten durch 11. — Auch der doppelte Contrapunkt 
in der U. iſt von dem der Quarte verſchieden, was man jedoch nachſehen 
mag in dem Art. doppelter Contrapunkt. | 
Undecimenaccorb, wird meift aus dem Septimenacrorbe herge⸗ 
leitet, und beſteht⸗ urſprünglich aus Grundton, Terz, Quinte, Septime, None 


Es oe Undecrimenacord  ...; 725 


und‘Undecime, ift alfo eigentlich fehöftimmig und Fann in einem vier= oder 
noch weniger ſtimmigen Satze entweder gar nicht oder. dod nur unvollfom= 
men gebraucht werden. : Die Intervalle, welche in dem Falle audgelaffen 
werden, find ganz beliebig; nur ſucht man ftetd germ dabei dad Zufammen- 
treffen fo vieler und verfchiedenartiger Diffonanzen zu vermeiden, alio von 
den 'beiden Diffonanzen Septime und None wenigftend eine audzufiheiden. 
Die Undecime darf natürlich nicht fehlen, font hört alle. Eigenthümlichkeit 
bed Accordes auf. Werden mit der gewöhnlich fehlenden Xerz beide jene 
Diffonanzen noch auögefchieden, fo entfteht der befannte dreiftimmige Accord, 
welcher. aus Grundton, Quinte und Undecime befteht und meift unter dem 
Namen QDuintquarten= oder umgefehrt Quartquinten-Accord 
läuft. Derſelbe hat ſeinen Sitz gewöhnlich auf der fünften Stufe, alfo Do— 
minante.der Leiter, und um ihn im vierftimmigen Saße anzumwenden , muß 
entweder der Grundton oder die Quinte verdoppelt werden. Wird er um— 
gekehrt, fo entfteht, kommt die Quinte in den Baß, ein Quartfeptimenaccord, 
wie bei a; und: fommt; die,Undecime oder eigentlih Quarte in den Baß, 
der. Serundquintennccord „wie bei b. Im .erfteren Falle ‚muß, im- vierftims 
migen Satze der Grundton, im letzteren Falle aber entweder die Quinte 
ober dad obere Ende der Secunde verboppelt werden:; . 





Werden aus dem vollftändigen Accorde blod Terz und Quinte weggelafien, 
fo .entfteht der fcharfe Quartfeptimenaccord mit der None; bleiben Terz und 
Septime weg, fo bildet fih der Quartquintenaccord mit der, None;: und 
‚ bleiben Terz und None weg, fo erhält man den Quartfeptimenascord mit 
der Quinte. Der „Beifpiele bedarf ed wohl nit. Wird. der Accord durch 
Zufügung der Undeeime zu dem befannten Hauptfeptimen= oder Dominanten- 
Accorde gebildet, wo alddann jene den Plaß ber Terz einnimmt, fo entftehen 
Durch die Umfehrung Brei Accorde, welche fehr häufig vorfommen; kommt 
die Quinte in den Baß nämlich der Quartfeptimenaccord mit der Terz, wie 
bei a; kommt die Septime in den Baß der Secundquintfertenaccord, wie bei 
b, ühb fommt die Undeeime oder Quarte in den Baß der Quartquinten= 
Accord mit der Secuinde, wie bei ce! - 





Wird diefer letzte Satz dreiftimmig ausgeübt und aus demſelben der obere 
Theil der Secunde weggelaſſen, ſo kommt ein Satz zum Vorſchein, der aus 
dem Grundtone und deſſen Quarte und Quinte beſteht, aber keineswegs 
mit dem oben ſchon angeführten Quartquintenactorde verwechſelt werden 
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darf, bei welchem die Undecime allein die Diffonanz ift, weldye vorbereitet 
und aufgelöft werben muß, während bier, obgleich im:dreiftimmigen Saße der 
obere Theil der Secunde nicht ausdrücklich vorhanden ift, zwei Diffonanzen 
enthalten find, die Quarte und dad zum Grundton gewordene untere Ende 
der Secunde. Daher wird aud bei dem Gebrauche diefed Accorded züerft 
der Grundton ald die Hauptdiffonang aufgelöft, und Quarte und Quinte 
werden dadurch in einen gewöhnlichen Quintfertenaccord verwandelt. Wenn 
endlih aud dem Unbderimenaccorde blos Septime und None weggelaffen 
werben, fommt ein aud Xerz, Quinte und Unbdeeime beftehender Accord zum 
Borfcheine, der aber nicht gebräuchlich ift, und. nur in der. Umkehrung, bei 
welcher die Terz im Baffe liegt, vorfommen fann: Ueber die einzelnen aus 
den verfchiedenen Umfehrungen des Undecimenaccorbed entitehenden nam⸗ 
haften Accorde ift im Weiteren in den befonberen Artikeln! — ge⸗ 
handelt worden. 

Undecimole, eine rhythmiſche Figur, welche ſich bildet, wenn eine 
Note in eilf gleihe Theile getheilt wird, wobei’natürlich, bei der beftehenden 
Notenordnung, jede Note etwas von ihrem MWerthe verlieren muß, um eine 
ſolche gleichartige Zeitdauer zu bewirken. Acht Zweiunddreißigtheile machen 
3. B. ein Viertel aus, in der Undecimole aber gelten auch eilf berfelben 
nicht mehr: 





©. den Art. Figur. Zur leichteren Ueberficht wird, wie bier, immer die 
Zahl 11 in einem Bogen über oder unter die Noten geſetzt; indefjen fommt 
die Figur feltener vor ald alle übrigen, da fie ſchon zu ſehr — iſt, 
um bequem aufgefaßt werben zu. können. 

Uneigentlihder Dreiflang, f. Dreiflang. 


Unendlider Kanon, Canon infinitus, f. Kanon. 


: Ungarn — ungariſche Muſik. Schon, zur Zeit des heiligen 
Stephan, erften Königd von Ungarn, wurde hier Muſik gelehrt, zwar meift 
nur Kirchengeſang, allein auch im. übrigen Europa erfreute. ſich um diefe 
Zeit die Muſik faum irgendwo einer ausgedehnferen, gewiß aber Feiner forg- 
fameren Pflege. : Der heilige Gerardus, Biſchof ded Efanader Kirchenſpren⸗ 
gels, errichtete bereits im 11ten Zahrhunderte ein Seminar; in welchem nicht 
nur arme, fondern auch Knaben Adeliger, und Magnatenfühne, vom Lehrer 
Baltherud Unterricht im Wiffenfchaftlihen u. zugleich in der Muſik erhielten. 
Da Walther, wegen vermehrter Anzahl der Knaben, ‘in der Folge nicht 
mehr audreichte, hielt ihm der forgfame Bifhof den von Weißenburg berus 
fenen Henricus, weldyer die literariihe Bildung in diefer Anftalt übernahm, 
damit Walther mehr Zeit für den Gingunterricht ‘gewänne, und diefem Bei 
fpiele folgten dann bald die meiften Bifhöfe Ungarnd, Wenn fpäter die 
Eultur der Mufif in Ungarn mit der ded übrigen Europa nicht gleichen 
Schritt halten Fonnte, fo waren befonderd die wiederholten Einfälle der Zar: 
taren u. Mufelmänner, wie die vielen inneren Kriege baran fchuld. Dennoch 
läßt fi nachweifen, daß, auch in den unrubhigften Zeiten, bier und da Kunft: 
blumen erblüheten und in ruhigeren Zwifchenräumen zum Kranze geformt 
wurden. Zum Beweife dient, daß die Königin Eliſabeth auf einer Reife 
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nach Polen in Krakau ihren. Ungarn Bälle und Gefangfefte geben 'Fonnte, 
und König Mathias Corvinus hatte eine audgezeichnete Eapelle, worin eine 
Orgel mit filbernen Pfeifen fid) befand. Bei feiner Tafel wurden meift un= 
garifche Lieder gefungen. Außerdem hatte er Lautenfchläger, welche über 
Tafel die großen Thaten der Nation befangen und ihre Lieder. mit ihren _ 
Sinftrumenten begleiteten. Nicht minder beförberte König Uladidlaus IL, 
welder im A5ten und A6ten Sahrhunderte regierte ,.-duf. ſolche Weife . die 
Mufif; und Fröhlich, der Mathematiker, fagt in feiner Bibliothek für Reis 
fende, daß die Bürger von Sglau zufammentraten: und‘ mufifalifche. Acades 
mien hielten, audy freiwillig die Muſik beim Gotteödienfte: verfahen, wie eben 
fo die Einwohner von Eöperied, Zeben und anderen Städten, Die: Eine 
wohner von Beharfalva verfertigten mehrere Jahrhunderte hindurch, durch 
Nothdürftigkeit des Bodens dazu veranlaßt, faft nichts Anderes als Geigen 
und andere mufifalifche Snftrumente zum Erwerb; und: unter der Regierung 
ber unvergeßlihen Maria Therefia, welche ſich Ungarns Eultur ‘in jeder 
Hinſicht mit wahrhaft mütterlicher Xhätigfeit angelegen feyn ließ, wurden 
bei den Nationalfchulen in Kaſchau und Zips, Keözthely und Yünffirchen, 
Großwardeyn u. a. neben den Zeihnungsfhulen auch Mufiffchulen errichtet, 
in welchen Unterricit im Singen und Elavier = und Orgelfpiele, auch in der 
Theorie der Mufif ‚“ unentgeltlich. ertheilt wird. " Freilich entfprechen dieſe 
Schulen nody bei Weiten ihrem Zwecke nicht ganz, doch beftehen fie und ed 
ift auch fchon mander brave Mufiffundiger aus ihnen hervorgegangen. So 
ift erwiefen, daß von jeher auch in Ungarn die Muſik fehr geliebt und ge— 
trieben wurde, nur vermochte fie fih, mancher Mißverhältniffe wegen, 
nicht zu dem Flor empor zu heben, in welchem wir. fie jetzt in anderen Län⸗ 
bern Europa's treffen. Ja ed ift nicht zu leugnen, daß Ungarn eins. derje 
nigen Länder ift, wo die Mufif in diefem Augenblide auf der unterften Stufe 
fteht, auf weldyer bei dem Stande der europäifchen: Cultur überhaupt fie 
irgend nur ftehen kann. Gelbft Rußland hat ihm in diefer Beziehung noch 
den Rang abgelaufen. Peſth und Preßburg find wohl die einzigen Städte, 
die ſich durch muftfalifche Reiftungen von Bedeutung hervorthun, und es iſt 
zu hoffen, daß ihr ruhmwürdiges Beſtreben bald Nacdeiferung erwecken 
wird; indeffen find diefe beiden Sterne doc) zu wenig, um über das gefammte 
große ungarifche Reich und feine muſikaliſche Eultur- ein helleres Licht zu 
verbreiten. Und hier reden wir nicht etwa blos im Hinblick auf große Vir— 
tuofität oder reiche Production an muftfalifhen Werfen, auch nicht. blos in 
Hinfiht auf großartige Concertaufführungen und dramatiſche VBorftellungen, 
ſondern felbft in Hinficht auf Kirchenmufif, wo man doch, bei dem ungeheuren 
Reichthume, welchen die Geiftlichfeit befißt, und dem großen Anſehen, : in 
welchem diefelben fteht, vor Allem etwas Vortreffliches erwarten follte,' Much 
in ihr leiften nur Preßburg, dad zu dem fchönen Zwede feinen glänzenden 
Muſikverein (f. Muſikverein) gründete, und Eifenftädt, wo von dem alten 
Glanze einer unter Zof. Haydn blühenden Fürftl. Eſterhazyſchen Eapelle 
noch einige ehrenwerthe Denfmäler übrig geblieben find, etwas Erkleckliches. 
Den Städten Pefth und Ofen: wird fchon feltener. ein folcher Genuß. Lange 
Zeit ftand fogar die Kirchenmuſik in Ungarn jeder anderen und. befonders 
der Theatermufif noch bei Weitem nad. Preßburg und Pefth haben’ deut: 
fche Theater, und befolden ein volftändiges Orchefter, das immer aus fehr 
guten Muſikern zufammengefest ift. Ja Preßburgs Theatermufif, u. befonderd 
dad Orchefter, verdiente eine Reihe von Zahren unter der Zeitung der Ca— 
pellmeifter Kienlen, Drechsler, Fuß, Eckſchlager fogar audgezeichnet genannt 
zu werden. . Uebrigend befigt Ungarn. weniger eigentlihe Birtuofen von 
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Fach als gute Dilettanten ‚und jene müffeı immer aus anderen Ländern, 
namentlich Deutfchland, verfchrieben werden. Dilettanten aber befchränfen 
fich meift auf die gangbarften Snftrumente, ald Clavier, Violine, Flöte, Vio— 
loncell, höchſtens Clarinette, und alle übrigen erfcheinen daher mehr oder 
weniger vernachläſſigt, felbft die Orgel gehört hiezu. Man Fönnte behaup- 
ten, daß in dem ganzen großen Ungarn nicht drei gute Organiften zu treffen 
find. So gedeihen: denn auch, Pefth und Preßburg abgerechnet, die Concerte 
nicht fehr in Ungarn, und weil diefe nicht: gedeihen, finden fih auch nur wer 
nige. Xalente- aufgemuntert, fonderlichen Fleiß auf dad Studium der Com— 
pofition zu: verwenden, Sollte man ed glauben, daß. Ungarn, Ddiefer von 
dem fo fehr mufifalifchen Defterreih fo nah begränzte Staat, bis 1828 nicht 
einmal eine eigene Clavierſchule beſaß? und doch ift ed fo; in dieſem Jahre 
erſt erfchien: eine Art Clavierſchule in ungarifcher Sprache von Aleranber 
von Dömeny, der die Materialien dazu. aud den Werfen Händeld, Clemen⸗ 
tis, Cramerd . Schmittd, Kalfbrenners, Steibelt5 u. U zufammengelefen 
batte, alfo auch noch nicht einmal Eigenes lieferte. Ueberhaupt aber finden 
wir dad -Eigenthümliche der ungarifhen Muftf nur in der eigentlihen N a= 
tionalmufif, alles Uebrige ift geborgt und entlehnt, und hauptfächlich 
zwar von Deutſchland. Rechnen wir dad den Ungarn denn auch nicht body 
an: ſie ſind abhängig ja’ in jeder Beziehung von einer. deutfchen Regierung; 
indefien fo wahr bied ift, ſo gewiß iſt doch auch, daß ‚Ungarn ungeachtet 
diefer politifhen Conjunctur rüdjfichtlic feiner phyfifhen Befchaffenbeit, fei- 
ner Sprache, Sitten und Gebräuche, ſich fo fehr von allen anderen Ländern 
unterfcheidet, daß ein Schritt über die Gränze ‚den Reifenden fchon davon 
überzeugt, und diefe Eigenthümlichfeit offenbart fih denn aud) in ſeiner Na 
tionalmuſik. Der vornehmfte. Charafter derfelben ift Trauer; Elegie ihr 
' ganzer innerfier Lebenspuls, felbft bid zur Tanzmuſik herab, die meift fehr 
efnft beginnt und erſt gegen dad Ende hin ein raſcheres Tempo annimmt. 
Die Urfachen davon liegen fo tief in der Natur des ganzen. ungarifchen Na— 
tionallebend, und find fo eng mit den mancherlei politifchen Ereigniffen jenes 
Landes verwebt, daß, wollten wir fie. ergründen, bier eine Unterfuhung ans 
ftellen müßten, fo weitläuftig und Fosmopolitifcher Natur, wie fie durchaus 
nicht: in der. Tendenz dieſes Buches liegt und Tiegen fann. Begnügen wir 
und daher mit der bloßen Andeutung der Sade, die fih in Wahrheit fo 
verhält, und fügen dann nur noch dasjenige mit einem Paar Worten hinzu, 
wa3 wirkliches mufifalifches Sntereife hat. Die gewöhnlichen Snftrumente 
der ungarifhen Nationalmufif find vorzüglich der Cimbal (Hackebrett), die 
Geige, die Pfeife und bei der unterften Bolföclaffe auch der Dudelſack. Mit 
den ‚beiden erft genannten werden bie ‚vielfältigen Nationallieder begleitet, 
doch fingt der. Ungar auch viel ohne Begleitung. Die gewöhnlichen Spiels 
leute der Nationalmufif find von alten Zeiten ber Zigeuner, weldye jedoch 
auch wohl andere ald bloße Nationalftüce vortragen, indeß auch diefe liberal 
ohne Noten, lediglich nah dem Gehör und Gedächtniſſe. ‚Einige diefer Leute 
führen kein Nomaden-, fondern ein ordentlich. bürgerliched Leben, find. wohl 
babend, kaum durch etwas Anderes zu erkennen als durch ihre gelbe Ge 
fihtsfarbe, und unterrichten: ihre Kinder im der Muſik, jedoch immer ohne 
Kenntniß der Noten, Die ungarifche Nationalmuſik iſt rein traditionell. 
Eiriige zigeunerifhe Mufifvanden find berühmt im: ganzen Lande, werden 
bei Ächt ungarifchen Feſtlichkeiten von Weitem ber berufen und gut bezahlt, 
und inter That auch zeichnen manche ſich durch fertiges Spiel u. Annehm⸗ 
lichkeit des Vortrags aus. Wer ungariſche Nationallieder kennen lernen 
will, und keine anderen Werke dazu zur Hand hat, findet einige ſolche 


Ungarn - ungarische Alusik 729 


in der Leipziger allgemeinen Meufifgeitung von 1816 Nr. IN’ in’ ben 
Beilagen. | | Ze 2 
Noch mehr wie in dem eigentlihen Ungarn fcheint die Mufif zu Haufe 
zu feyn in Siebenbürgen, wenn wir nämlich von bem Einzelnen ab: 
fehen u. nur dad Allgemeine ind Auge faſſen. Siebenbürgen ift befanntlich 
ein Theil ded alten Daciend, und feine dermaligen älteſten Bewohner. find 
die Walla hen. Mit der Natur diefer nun’ ſcheint das muflfalifche Element 
ganz und gar verwachfen zu feyn, aber auch das poetifhe. Kein Wallache 
fingt ohne Text, aber Fein Wallache auch fagt einen Vers her, ohne ihm zus 
gleich eine gewiffe mufifalifhe Melodie zu :geben.: Selbft ‚bei dem Tanze 
fann er ſich nicht enthalten, von Zeit zu Zeit in gleihem Rhythmus: mit 
der Muſik, wie ed ihm eben der Raptus eingiebt,. eine Art. Dithyramben zu 
declamiren, die, fo höchſt unfittfih und unſchicklich fie oft find, dem walfachi- 
ſchen Mädchen aber durchaus nicht anſtößig erſcheinen. Beſonders auch iſt 
das weibliche Geſchlecht dem Singen und Dichten ergeben. Die Weiber be— 
ſingen ihre Liebe und ihren Kummer, und tanzen und ſingen auf den Gra— 
beshügeln ihrer Todten. Dabei jedoch kennen die Wallachen weder Noten 
noch andere muſikaliſche Zeichen, und der Geſang iſt völlig uniſoniſch, wie 
die inſtrumentale Begleitung deſſelben. Von einer Harmonie haben ſie keine 
Idee, fo tagtäglich ſie, beſonders von den Ungarn, harmoniſche Geſänge und 
Spielſtücke zu hören bekommen. Jede harmonifhe Muſik in der Wallachei 
iſt eine fremde und keine nationale Muſik; ſelbſt der Zigeuner weiß und 
fühlt dies, und ſo ſehr er es an und für ſich für einen Fehler hält, ſeine 
Lieder anders als harmoniſch zu begleiten, ſpielt er, ſobald er ein wallachi— 
ſches Lied vorträgt, im Einklange oder in der Octave. Das Tempo der 
Lieder iſt ſchwerfällig und ſchleppend, doch der Tanz wieder hat eine mäßig 
geſchwinde Bewegung und läßt ſich faſt immer im A-Takte aufſchreiben. So 
haben die Lieder auch meiſt die Mole, die Tänze aber eine Durtonart. 
Uebrigend herrfcht Feine andere Regel dabei ald die der Tradition; felbft der 
Geſang beim Gotteödienfte, der ftetd durch die Nafe gedämpft wird, findet 
ſich nirgends aufgezeichnet und wird nur durch Tradition fortgepflangt. Die 
Snftrumente der Wallachen find: eine gegen 12” lange Pfeife, eine andere 
nody einmal fo lang und did, und eine Geige, deren vier Saiten geftimmt 
find in ad ad, alfo quarts, quint= und quartweis. Un den Gränzen von 
Ungarn trifft man auch wohl den Dubdelfad. Die Flöten: werden. nur ges 
blafen mit zu gleicher Zeit einem Brummen durd die Nafe. Die Sprache 
bat wenig Weiched, und daher Plingt auch der Gefang immer bart. Sn den 
Kirchen der Reformirten und Unitarier find die Melodien der Gefänge durch 
Qüadratnoten über dem Texte angedeutet, aber die Organiften n. Cantoren 
kennen fie meift nicht; doch fingen bei den Leichenbegängniffen der Vorneh— 
mern ihre fogenannten Studenten (Schüler) wohl mehrftimmige Ehoräle, die 
fie dann Harmonia heißen , aber diefe Harmonie geht immer nur in gerader 
Bewegung fort, und der Baß bildet dabei meift nur bie Octave der Dbets 
flimme. Ehedem beſaßen die ſiebenbürgiſchen Ungarn aud eine Art Schals 
mey, die Rakotzi-Sip hieß, aber der Sage nad) ward fie ſchon zu Anfange 
des vorigen Sahrhundertd von der Negierung verboten.’ Nun iſt mit alle 
Diefem aber nicht gefagt, daß die Giebenbürger gar keine beſſere Mufif 
Pennten ald die eben beſchriebene: die fiebenbürger Sach ſen haben auch -in 
biefer Beziehung ihren Urſprung nidjt verleugnet, nur ift:die Muſik, welche 
fie beſitzen und ausüben, Peine eigentlich nätionale und urſprünglich wallachi⸗ 
ſche/ ſondern mehr deütſche. Sie waren es auch, welche die erſte Orgel in 
Siebenbürgen errichteten, nämlich die in der Pfarrlirche zu Hermannſtadt, 
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welche 1673 fertig wurde, und ihre Organiften und Cantoren Fennen Noten 
und alles Uebrige, was zur mufifalifchen Zeichenſchrift gehört; befiken har— 
monifche Kenntniffe und: pflanzen diefelben weiter fort durch Unterricht. 
Shre Städte haben ‚eigene Amtsmuſiker oder Turner, welde Kirchenmufif 
machen und bei öffentlihen Feſtlichkeiten fpielen, wobei alle Snftrumente ans 
gewendet werben, die in.Deutfchland üblich find. An den evangelifhen Se— 
mingrien beftehen. Singfehulen, und es, ift faft Fein Dorf, viel weniger eine 
Stadt zu treffen, wo: nicht wenigftend einige Mufiffundige leben. Selbſt 
von ‚großen Künftlern erzählt die Geſchichte des fächfiihen Siebenbürgen, 
ald einem Valentin Gräw, genannt Baffarf, dem Siegmund Zapolya ade 
lige Güter fchenfte, und der große Reifen durch Europa machte, dem Stadt: 
cantor Zohann Sartorid zu Hermannftadt, der zu Anfang des vorigen Zahr- 
bundert3 lebte und ſich ald Componift hervorthat, und Andere. Wie gefagt 
aber find diefe Bewohner Siebenbürgend weniger zu ber eigentlichen urfprüng: 
lien Nation zu rechnen, fondern Einwanderer, die zur Zeit ihrer. Einwan⸗ 
derung ſchon eine bedeutendere Eultur befaßen und nachgehendd auch nie in 
ihren wiſſenſchaftlichen wie fünftlerifchen ‚Beftrebungen ihre Abſtammung 
verleugneten. Die Mufif des Wallachen, des erften und hauptſächlichſten 
Bewohnerd von Siebenbürgen, ift Feine andere ald die oben bezeichnete. Es 
exiſtirt deshalb audy in dem ganzen Lande nicht eine einzige Mufifalienhand- 
lung, als nur in Hermannftadt und Klaufenburg, bem Mittelpunfte des 
fähfifhen Landſtrichs, aber. auch. hier erft- feit 1780 und in einem fehr be- 
ſchränkten Umfange. Wallachifche Lieder und Tänze, in unferen Noten auf: 
gezeichnet, theilt die Leipziger allgemeine mufifalifche Zeitung von 1814 
Nr. 47 in der Beilage mit. K. 

Anger, Zohann Friedrich, f. Melograph. 

Unger (Unger), Caroline, eine der bedeutendften jetzt lebenden Sän- 
. gerinnen, ward in Wien 1800 geboren, und erhielt hier auch, und zwar von 
ihrer früheften Kindheit. an; den erften Gefangdunterricht. 1819 begann fie 
ihre theatralifhe Laufbahn in der Rolle des Eherubin in Mozart's „Figaro“ 
auf dem Kärnthnerthortheater. Ihre Stimme: hatte ſchon damals einen be 
beutenden Umfang und viel Biegfamfeit. Als Barbaja nad Wien fam und 
bie Leitung: der italienifchen Oper übernahm, engagirte er fie für diefe, und 
trug daneben Gorge für ihre noch weitere Ausbildung. Die Erfolge waren 
die beiten, und ald er 1825 wieder nad) Stalien zurüdfehrte, machte er der 
jungendSängerin, die auch äußerlich von der Natur mit allen Mitteln zur 
bramatifchen Kunft ausgeftattet ift, den Antrag, ihm dahin zu folgen. Sie 
that es und ift feitbem aud) dort, in Stalien, geblieben, durch Studium und 
ein hervorragendes Talent fi zu dem Rufe einer der erften Sängerinnen 
italienifcher Bühne auffhwingend. Befonders in Neapel erregte ihr Erſchei⸗ 
nen große Senfation,, nadhgehends in Mailand, und zulegt 1837 in Rom 
auf dem Teatro Tordinona , wo unter anderen fie ald Beatrice in Bellini’ 
Oper gleiches Namens einen Triumph feierte, wie noch wenige Sängerinnen 
vor ihr, wenn wir allenfaldö jene Herven der ſchönen Gefangsfunft, eine 
Malibran, Grifi, Catalani, auönehmen. Nicht allein daß fie viele Male ftür- 
miſch gerufen worden wäre, fondern auf eine Frau machte fogar ihr Vor— 
trag. der Abfchiedöfrene in der Oper einen foldy tiefen Eindrud, daß diefelbe 
Eonvulfionen befam;, und darauf die übrigen Tage des Carnevald dad Bett 
hüten: mußte. So wurde wenigftend von Rom aus nad Deutfchland durch 
Zeitungen berichtet, Wir haben die Unger, die ſich feit ihrem Aufenthalte 
in Stalien um der richtigen Ausſprache ihred Namens willen aud wohl 
Ungher. fchreibt , in neuerer Zeit nicht gehört, und fünnen alfo aus eigener 
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Erfahrung nit urtheilen, wie weit fie in ihrer Ausbildung zugenommen 
bat. Uebrigens ift der ftürmifche Beifall, den: ſie überall, wo fie auftrat, als 


in Florenz, Genua, Parma, Bergamo und anderen Städten, erhielt, ein 


guted Zeichen und fehr geeignet, äußerſt günftig für fie zu flimmen. Der 
Hauptwahlplak ihred Talents ift die fomifche Oper, doch fingt fie-auch ſerieuſe 
Parthien mit Erfolg. Shre Stimme hat ben Umfang von a bis dreigeftris 
chen d, und innerhalb dieſer Sphäre foll fie audy die ſchwierigſten Paffagen 
mit der, größten Leichtigfeit überwinden. Daneben wird fie ald eine vortreff- 
lie Actrice gerühmt. Wir wollen wünfchen, daß fie. bald einmal: wieder 
nah Deutfchland zurücfehrt, und: ihren Landöleuten auch die Freude ber 
Bewunderung ihred ſchönen Talents gönnt. 117 
Ungerader Taft, f. Takt und Taktart. 


Ungeftriden, ber Beiname der zweiten Octave. unferd Yonfye 
ſtems, wodurch diefelbe und die Töne, welde fie in fi faßt, von allen 
übrigen Octaven und deren Tönen unterfdyieden wird. Man beißt fie auch 
wohl Meine Octave, u. fpricht vom Fleinen wie ungeftrihenen cdefg u.f.w. 
Der Name ungeftrihen fommt daher, weil in ber alten Zabulatur 
(f.d.) die Yonbuchftaben ber folgenden Octaven durch Striche unterſchieden 


wurden, und der Name kleine Octav daher, weil man in jener Tabulatur 


für die Töne dieſer Octav zum Unterſchiede von der ſogenannten großen oder 
tiefen. Octav kleine Buchſtaben gebrauchte. a. 

Ungleiher Kontrapunft, f. Kontrapunft. 

Unharmoniſcher — relatio nön harmonica, f. 
Queerftanbd. 

Unichordum, alter lateiniſcher Name der Marine— Tro m⸗ 
pete (f.d.). 

Unioni, Virgilio, von Rieti gebürtig. wird von mehreren Geſchicht⸗ 
fohreibern, namentlich auch von Baini, ald Zögling der römifchen Schule 
rühmlichft erwähnt, ohne übrigend Näheres über ihn oder von feinen Wer— 
fen Etwad anzuführen. Um 1709 war er Eapellmeifter an der Kirche und 
am Klofter zu S. Ehiava in Rom. Das ift Alles, wad wir bi jest über 
ihn erfahren fonnten. 

Unisono, lat. Unisonus — der Einflang, b. he das Zuſammen⸗ 
ſtimmen zweier ober mehrerer Töne von völlig gleicher Größe oder Höhe 
und Tiefe. ©. den Artikel Prime und AlP unisono. Was die äftheti- 
fhe Wirfung eined unifonifchen Geſanges oder Spield betrifft, fo kann die— 
felbe von einer außerordentlichen Kraft feyn, doch muß einem foldhen Gefange 
auch immer die Idee einer gleichen Gemüthöftimmung und Denfungsweife 
der Perfonen zu Grunde liegen, wie beim Kirchengeſange der. Gemeinde, 
fonft erfcheint er ald ein offenbarer Bergriff in der Wahl und Anwendung 
der Ausdrucksmittel, wenn nicht noch als etwas Mehres. 

Un poco (ital.)-— ein wenig; kommt oft zur näheren Beſtim⸗ 
mung ber Vortragöbezeichnungen vor, z. B. an poco andante — ein en 
langfam, un poco piu forte — etwas ftärfer x. 

Unrein, aud in der Mufif, wie überall, ber natürliche un vol: 
fommene Gegenfab von Rein, f. daher diefen Artifel, denn. Alles. was 
nicht reim ift, ift unrein, fo auch der Klang, ein Spiel und: was fonft wohl 
in der Mufif mit diefem Prädicate bezeichnet werden kann. 

Unterbrodene Cadenz, ſ. Cadenz. 


Unterdominante, oder Subdominante, ſe — 


und Quarta. 
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Unterbalber Ton, Subsemitonium' modi, f. Sawitenium 

modi und die dafelbit angezogenen Artifel (unter Semi). 
Untermediante, if bie umgefehrte Terz oder bie Sextatoni, 
f. diefe und: Mediante. 

Unterriht. Diefer viel umfaffende, wichtige und für alle Muſiker 
fiher fehr intereffante Artikel mußte Umftände halber auf den Nachtr ag 
verſchoben werden. d. Re. 

Unterfaß, nennen die‘ Orgelbauer den Subbaß (f. d.), wenn er 
die ice Flötenftimme im Pedale ift. 

Unterfhlagen, f. Fingerfeßung. 

Unvollfommene Eonfonanzen, f. Conſonanz. — Un 
vollkommener Tonfhluß, baffelde was Halbeadenz, f. Cadenz. 

Unzelmann, $riederife Augufte Conradine, genannt Großmann, 
eine der vorzüglicheren Sängerinnen ded vorigen und auch noch gegenwärtis 
gen Jahrhunderts, zu Gotha 1760 geboren, hieß eigentlih Flittner, nahm, 
aber, -ald fie fih dem Theater zu widmen befchloß, den Namen ihred Stief- 
vaters, bed befannten Schaufpieldirectord Großmann an, und fam 1788 als 
Sängerin und Schaufpielerin an dad Nationaltheater zu Berlin, wo fie bald 
der Liebling ded Publicumd ward und fich an den befannten Komifer Uns 
zelmann verheirathete. Schon in ihrer Gejtalt befaß fie auönchmend viel 
Liebreiz, u. dazu ihr eminented Talent ſowohl im Gefange ald im’ Spiele — 
mußte fie ſich fchnell zu einer. bedeutenden Erſcheinung auf der Bühne erhe- 
ben. Befonders im fomifchen Sache war: fie-audgezeichnet. Glänzte fie in 
der Oper durch eine äußerft angenehme Stimme und finnig. warmen Vor— 
trag, fo. ragte fie im Luftfpiel durch Lebendigkeit, ſchalkhaften Muthwillen, 
Grazie und feinen Anftand über alle Anderen empor, während doc ihr Tas 
lent audy in der Tragödie durch Einfachheit, großartig verebelte Natur und 
Tiefe der Auffaffung ein ergreifendes Charafterbild zu fhaffen wußte. Reiche 
Rorbeeren erwarb fie fih auf einer Kunftreife nah Wien um 1800. Sm 
Sahre 1803 trennte fie fi von Unzelmann, und verheirathete fi). an den 
Schaufpieler Bethmann; ging.dann aber auch von der Oper ab und ganz 
zum Schaufpiele über, wo fie neben einem Sffland felbft nahmhaft Epoche 
machte in der Geſchichte des deutſchen Theaters. Sie ſtarb im Jahre 1814 
zu Berlin, und noch dürfte keine Sängerin oder Schauſpielerin da geweſen 
ſeyn, welche im Ganzen, wenn quch in manchem Einzelnen, fie über: 
troffen hätte. st. 

Uranion, ein dem. Keryabion . d.) ſehr ähnliches Taſteninſtru⸗ 
ment, auch von demſelben Erfinder, und derſelben inneren Einrichtung, nur 
daß der Cylinder mit Tuch überzogen ift, und dadurch der Ton etwas ge— 
dämpft erfcheint. Dad der einzige wefentliche Unterſchied zwifchen beiden 
Snftrumenten. Dad Uranion iſt 4° lang, 2‘ breit, 14° body, und bat den 
Umfang von Contra F bid zum 4geftrichenen e, alſo von 5/2 Dctaven. 

Urxregna oder Urenna, Pietro d', ein fpanifcher Eiftercienfermönd), 
lebte ‚im 16ten Jahrhunderte zu Vigevano bei Mailand ald Profeffor der 
Theologie und: Bifhof, und ftarb dafelbit 1582... Er wird ald der Erfte ge= 
nannt, der den 6 Guidonifchen Solmifationsfylben noch eine fiebente hinzu 
feste, ‚und .diefe Erfindung in. einem fpanifhen Werfe, Arte nueva della 
musica inventada per Sau Gregoriv etc. betitelt, befannt madte: Das Werf 
erlebte mehrere Auflagen. : U., der überhaupt von feinen Zeitgenofjen als 
ein fehr gelehrter Meufifer. verehrt wurde, war von Geburt an blind geweſen, 
und befand ſich N als Mönd in Edpina in Spanien. 


- 
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Ut, dieerfteder gewöhnlichen Guidoniſchen Solmifationdfylben, welche 
alfo immer auf. den Grundton falt. ©. Alphabet u. Solmifation. 
Sn der modernen Solmifation und bei denen, welche mit deren Sylben bie 
Töne bezeichnen, ‘wie die Franzofen, ift ut immer der Name bed Xoned c, 
und ut diesis der Name des erhöheten ce oder eis. - Die Syiben ut fa 
bezeichneten in der Guidonifchen Solmifation diejenige Mutation, bei: weldyer 
auf demiXone ce oder f nicht ut fondern fa gefungen werden mußte, was 
allemal der Fall war, wenn dad Hexachord von e in das Heradhord von g 
binabftieg, oder wenn dad Hexachord von f abfteigend in dad von e fortfchritt, 
denn alödann fiel das erftemal. auf e und dad zweitemal auf f ftetd Die 
Sylbe fa.. ©. Solmifation. — Die Sylben ut re bezeichneten‘ die Mu= 
tation in der Solmifation, wenn auf dem Tone g nicht die Sylbe ut, fondern 
re gefungen. werden mußte, was eintrat, wenn die Melodie aud dem Heras 
chorde von g in dad von f hinabftieg; u. die Sylben ut sol endlich bezeiche 
neten diejenige Veränderung der Sylben, wenn auf g oder c nicht mehr ut, 
fondern sol gefungen werden mußte, was gefchah, wenn die Melodie aus dem 
Hexachorde von g in dad von c, und wenn fie aud dem Hexachorde von 
e in dad von £.hinabftieg. ©. Solmifation. 

Utenthal, Ulerander, ein fehr beliebter Componift des 16ten Jahr⸗ 
bundert3 in Dienften des Erzherzogd Ferdinand. Man hat nody viele Kir— 
chengefänge, Meifen, Pfalmen, Magnificate, auch deutfche und franzöfifche 
Kieder von ihm, die alle zu Nürnberg und Frankfurt gedrudt wurden. 
Einige arrangirte Sachen davon findet man in Zacob Pair Orgeltabulaturs 
buche. Merfenöwerth ift, daß U. nie für mehr als höchftend 6 Stimmen - 
fchrieb, aber auch felten für weniger ald- vier. 

Utricularius, f. Ascäulos. 

Uttini, Franceſe, Königlich ſchwediſcher Hofcapellmeifter zu Stock⸗ 
holm, braver Eomponift, Staliener von Geburt und Mitglied der filharmo— 
nifhen Gefellfchaft zu Bologna, reifte Anfangs in Deutſchland und England 
und gab hier mehrere feiner Compofitionen "heraus, worunter namentlidy 
“ einige trefflihe Sonaten für die Violine fidy befanden. Seine Anftellung in 
Stodholm mag in dad Zahr 1772 fallen. Er war in diefer der Borgänger 
von dem berühmten Kraufe. . 1795 legte er Alterd halber dad Amt nieder, 
erhielt aber eine jährliche Penfion von 500 Rthlr. für feine ganze nody fünfs 
tige Lebendzeit zugefichert. Sndeifen dauerte diefe nicht lange mehr: er ftarb 
bereitö 1796. Bon feinen Compofitionen find beſonders noch in ehrendem 
Andenken. geblieben: die Oper „Aline Königin von Golconda”, die Oper 
„Aeneas“, ferner die Oper „Thetis und Pelus“, wozu der König von’ Schwe= 
den: felbft: dad Sujet gemacht hatte, und einige Chöre zur Athala. -Seine 
Snftrumentalwerfe find als Zeitprodufte jetzt ganz vergeffen worden. 
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V, als einzelner Buchſtabe, kommt in der Muſik nur als Abkürzung 
vor (f. Abbreviatur), nämlich wohl für Verti, Volti, auch Violino, 
volta etc. Was diefe Wörter bedeuten, befagen ihre eigenen Artikel. a. 

Vacari oder Baccari; Francesco, berühmter italienifcher Biolin- 
virtuod, aus Modena gebürtig, lebte Anfangs viele Zahre auf Reifen. 
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Dadurch find die Nachrichten über ihn fehr verfchieden lautend und unzu— 
verläfftg geworben. Das ganze lebte Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts 
wanderte er in Stalien von einer größeren Stadt zur andern, überall den 
lebhafteften Beifall erhaltend; dann ging er nad) Spanien, und trat dort 
41800, ohngefähr 36 bis 40 Zahre alt, in Königl. Dienfte. Um 1809 muß 
er eine zweite große Reife gemacht haben, denn aud dieſer Zeit ber wird 
von verfchiedenen Orten, namentlid aud Paris, über fein Spiel, und zwar 
ſehr vortheilhaft berichtet. Auch war er einmal in Deutfchland. Bon ohn— 
gefähr 1816 an indeß bat man faft gar Nichtd mehr von oder über ihn 
gehört. Einige Compofitionen für die Violine, weldye er heraudgegeben, 
feinen ebenfalld nicht fehr geeignet gewefen zu feyn, fein Andenken für 
längere Zeit in einer größeren Lebendigkeit zu erhalten. _ 

Baccai, Lehrer der Eompofition am Confervatorium zu Mailand, 
ift geboren zu Neapel 1790, und ein Schüler von Paifiello. Schon in feis 
nem 15ten Sabre componirte er die große -@antate „Andromeda“, und fie 
erhielt, um der Grünblichfeit ihres Satzes und Styles willen, den Beifall 
aller Kenner. Mean verfprac ſich damals fehr Viel von B’3 ſchönem Ta— 
lente, und in der That auch wäre er ficher einer der erften und gediegenften 
Componiften Staliend geworden, wäre er ruhig auf der Bahn fort gewan— 
dert, die der große Geift feined erhabenen Meifterd ihm vorgezeichnet hatte, 
und nicht ebenfalld ein Opfer geworden jener Glanz= und Ruhm-, aud 
wohl Geldfucht, welche mit Roſſini's Erfcheinen auf der Bühne dramatifcher 
Compofition fidy fo vieler jüngerer Tonſetzer bemeifterte und zu der Nach— 
ahmung einer Manier diefelben. verleitete, in der wirkliches Glück zu machen 
doch immer nur ein Xalent, ein Geift, ein. Fünftlerifched Genie hoffen Fonnte, 
wie in Wahrheit Roffini ed befibt. Wie viele Eomponiften, von Natur 
aus nicht ohne herrliche Gaben, haben, da$ nicht begreifend, in diefer Nach— 
ahmung ihr ganzes zeitliched Glück verfcherzt, und ein Ende bereit genom= 
men, als fie faum noch angefangen hatten: zu leben. DB. gehört nun zwar 
nicht zu denen, weldye in feiner ganzen Bitterfeit und Härte died Loos ger 
troffen, jedoch auch nicht zu denen, die geiltig flarf genug waren, ſich in 
einen Kampf mit dem Scidfale einzulaffen. Er ſchrieb unter Anderem 
die Opern „Timur Chan“, „Pietro il gran“, „la Pastorella“ (4825), und 
„Giulia e Romeo“. Man fann nicht leugnen, daß fie viele fhöne Einzeln- 
beiten beſitzen, namentlich hat leßtere Oper manchen beachtenswerthen Vor— 
zug vor Donizetti’d „Montechi und Capuleti”, die aus berfelben Duelle 
gefloffen find, und auch nicht allein hinfichtlich des Stoffes, fondern felbft 
der Form und Einfleidung nad der Oper von V. ähnlich fehen, wie ein 
Auge dem andern; indeſſen welches Glück haben fie gemaht? — und was 
ift Schuld, daran, daß fie Fein fonderliched Glück gemadjt haben? — die 
offenbare Nachahmung Roſſini's, die nun aber biöweilen um fo mehr zur 
völligen Carricatur werden mußte, ald V. da, wo fie in zu knechtiſcher 
Geftalt hervortritt, durch allerhand und nicht felten höchſt ſonderbare Kunſt— 
griffe fie zu verbergen ſucht. Uebrigens verfteht, wie gefagt, V. feine Kunft ; 
am beften beweifen-dad feine Canzonen und Ganzonetten, und die Sachen, 
welche er für’ Clavier componirte, worunter namentlich einige vortreffliche 
Sonaten ; und in Wahrheit zu bedauern ift nur, daß er, ſich felbft und feine 
Beftimmung fo wenig verſtehend, einer Leidenfchaft Raum geben Fonnte, 
die zu nähren doc die Ratur ihn gar nicht auögeftattet hat. Einzelne Rei: 
fen und Ausflüchte abgerechnet, lebte er fortwährend zu Neapel, bis 1836 
Piantanida zu Mailand farb, und er num durch ‚den alten würdigen Bafıly 
an deſſen Stelle berufen. ward, Es zeugt dieſe Anſtellung dafür, daß man 
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Vaecai's Werth und Kenntniffe in Stalien wohl zu ſchätzen verfteht, wenn man 
auch feinen Opern nicht fonderlihen Beifall zujaudzt: er ift immer ein 
würdiger Schüler feined Meifterd, der in feiner Sphäre ficher viel Gutes 
und Nubenbringended zu ftiften weiß. Dad geringe Glück, dad er ald Xons 
dichter felbft machte, beruht lediglich auf einem Mangel an Urtheilöfraft und 
auf der Haft, mit welcher junge Talente meift auf ihre Aufgabe loszuftürzen 
pflegen, nidyt auf einem Mangel an Xalent felbft oder gar einem Mangel 
an eigentlich Pünftlerifher Bildung, und deöhalb war ed gut, daß ihm mit 
jener Anftellung eine Wirffamfeit angewiefen wurde, wo er mehr diefe leß- 
tere, eine Kraft des Geifted, ald eine Kraft des bloßen Genie’s zu offen- 
baren im Stande ift. 00. 

Vachon, Pierre, ward geboren in Provence um 1730, und glänzte 
fhon um die Mitte ded vorigen Zahrhunderts ald Biolinvirtuos und Com⸗ 
ponift. Wer feine Lehrer in der Mufif und im Biolinfpiel insbefondere 
waren, ift nicyt befannt, doch läßt fi) faft ald Gewißheit annehmen, daf er 
feine Studien zu Paris machte, und nachgehends fogleih für einige Jahre 
auf Reifen ging, auf denen er aber mehr ſich noch weiter auszubilden denn 
felbft ald Künftler zu glänzen fuchte. Gegen 1756 fam er nad) Paris zurück, 
und 1758 trat er zum erftenmale dafelbft im Eoncert fpirituel mit einem 
Biolinconcerte von feiner eigenen Compofition auf. Ein Referent deö Mer- 
eur de France fchrieb darüber, ed hieße von ihm: 

Mes pareils ä deux fois ne se font pas connaitre 
Et pour leur coup d’essai veulent des coups de Maitre. 

Später engagirte ihn: der Prinz Conti ald feinen Premier = Violiniften, 
und damals fchon hatte er mehrere Opern auf die Bühne gebracht, an einis 
gen davon waren ihm Andere bei der Compofition behülflid) gewefen. In— 
deß find von allen diefen feinen Arbeiten faum nur noch einige dem Namen 
nad) befannt; erft die Opern, welche er jest theild allein, theild mit Trial 
gemeinſchaftlich fehrieb, erhielten ficy länger auf den Nepertoiren und: im 
Andenfen, aldö: „les femmes et le secret“ (1767), „Esope a Cythere“, „Hy- 
pomene et Atalante“ (1769), „Renaud d’Ast“ (1765), „le Monnier“, und 
„Sara“ (1773). Für fein Snftrument componirte er namentlich viele Solo’3 
und Eoncerte, aber auch Quartette. Sie galten durchgängig damals für 
Meifterwerfe ihrer Art. 1784 fam er nach Deutfhland, und faum in. Ber- 
lin angelangt, erhielt er daſelbſt auch eine Stelle ald Königl. Eoncert= 
meiſter. Sein Spiel auf der Violine erregte bei Kennern wie bei Laien dad 
höchfte Staunen und Entzüden; eben fo flimmen alle Berichte darin übers 
ein, daß er ein-audgezeichneter Orchefterdirector gewefen fey. Als Componift 
war er in feinen fpäteren Jahren wenig mehr thätig: obngeführ ein Dußend 
Streidhquartette mag Alles feyn, was er in diefer Beziehung zu Berlin noch 
zu Xage förderte. 1798 ward er Alterd halber in Penfiondftand gefebt, 
und er flarb 1802 zu Berlin, dad er vom Wugenblic feiner Anftellung an 
nicht wieder verlaffen hatte. Sein Nachfolger im Amte war der befannte 
Eontertmeifter Haaf. m. 


Daedl und Baet, fallhe Schreibarten für Waert (f.d.). 


. Baillant, Pierre, Componift und Lehrer der Muſik zu Paris. 
Ueber feine fonftigen Lebendverhältniffe haben wir Feine beftimmten Nach⸗ 
richten bis jetzt erhalten können. Allem Anſchein nad) iſt er noch ein Mann 
in den beſten Jahren. Er ſchrieb eine Violinſchule, eine Flötenſchule, eine 
Elarinettſchule und eine Flageoletſchule, welche alle in Frankreich ſelbſt ſehr 
günſtige Aufnahme ſcheinen gefunden zu haben, im Auslande jedoch weniger 
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befannt geworden find. Dann componirte er mehrere, Harmoniemufifen, ein 
Paar Dutzend Duette für 2 Violinen oder 2 Flöten oder 2 Clarinetten, 
und endlich auch eine-nicht geringe Anzahl allerhand. Fleinerer Sachen für 
eine. Flöte und eine Clarinette. Was und davon vorliegt, ift nicht von fon= 
derlich Lünftlerifchem Werthe, doc gefällig und mittelmäßigeren Spielern 
der Snftrumente immer eine angenehme und auch nüßliche Gabe. 

Baldefturla, Sängerin, ſ. Schidt. 

Valentini, Pietro Francesco, ein’ römifher Edelmann von ganz 
befonderen muiifalifhen Verdienften, „Zögling jener berühmten Schule zu 
Rom unter Giovanni M. Nanini, ftarb 1654, und hinterließ drei didaftifche 
Mierfe, im Manufeript, welche in die Bibliothef ded Haufe Barbarini 
famen; ferner viele Compoſitionen, welche er. feinen’ Erben befahl, in 22 
Bänden drucen zu laffen, was auch gefhah. Jene didaftifhen Werfe führ: 
ten’ die Titel: „Duplitonio, musica dimostrazione ‘di P. F. V., per la quale 
appare li toni e modi musicali ascendere al numero di 24 dove dodiei soli 
eonimunemente sono stimati“ etc.; „Trattato del tempo, del modo, e della 
prolazione“ ete., und „Trattato della battuta musicale“ etc. Die Compoji: 
tionen, welde die Erben drudfen und dabei immer die Nummer wie bie 
Beranlaffung beifügen ließen, beftanden in mehrftimmigen Madrigalen, Mo: 
tetten, Ganzonetten, Canzonen, und Litaneien. Die merfwürdigften feiner 
Arbeiten hatte er Üübrigend noch felbft bei feinen Lebzeiten heraudgegeben, 
Es waren died zunädft ein Canon auf die Worte Illos tuos misericordes 
oculos ad nos converte, mit mehr ald 2000 Refolutionen, für 2 bis 5 Stim: 
men; ein Canon über 4 Subjecte für 20 Stimmen, und eine Sammlung 
verfchiedener Canons. Mean hat verfchiedene Ausgaben von diefen Werfen. 
Auch im dramatifchen Style verfuchte fich diefer B. mit den beiden Opern 
„La Metra“ und „La Trasformazione di Dafne*, und er gehörte zu den 
Erften, weldye der damald neuen Manier huldigten, zu dem Hauptwerfe 
auch fogleicy die Sntermezzi zu verfertigen, welche zwifchen den Alten aufs 
geführt wurden und auch ihre eigenen Namen hatten. Die erfte jener beiden 
Opern enthielt die Zwifchenfpiele „l’Uceisione d’Orfeo“ und „Pitagora che 
ritrova la Musica“, und die leßtere die Zwifchenfpiele „il. Ratto di Proser- 
pina“ und „la Cattivita nella rete di Veneri e Marte*. V. zeichnete ſich 
auch ald Dichter aus. Er ftudirte die Kunft, da er einer fehr angefehenen 
adeligen Familie angehörte, nicht etwa blos aud Liebhaberei, fondern aus 
Beruf, und übte fie auch ald folden, zum Erwerb. Gene Sammlung von 
verſchiedenen Canons befand fi auch in der Bibliothek Zelterd zu Berlin. 

Balentini, Giovanni, zu feiner Zeit, d. h. in den beiden leßten 
Derennien des vorigen Jahrhunderts, bei feinen Landsleuten nicht unbeliebs 
ter dramatifcher Eomponift, war aus Neapel gebürtig, lebte nachgehends 
aber auch längere Zeit zu Parma, Eremona, Pefano u. f. w., und ftarb end⸗ 
lich zu Neapel um 1804. Bon feinen Opern werden beſonders noch genannt: 
„I Castellani burlati“, „La Statua matematiea“, und „L’impressario in: ro- 
vina“, Nach Deutfchland ift unferd Wiſſens nur eind feiner Werfe gefom= 
men: „le Nozze in contraato“, weldhe fomifche Oper im Sahre 1784 zu 
Leipzig und zwar mit Beifall aufgeführt wurde. 


Valentini, Giovanni, ein berühmter Contrapunktift und Kirchen= 
componift aus dem Unfange des 17ten Zahrhunderts, war zuerft. Organiſt 
des Königs Sigismund III. von Polen und Schweden, und ward dann in 
gleicher Eigenfhaft nach Wien an den Kaiſerl. Hof berufen, wo er um 1630 
aud) geftorben zu feyn fcheint. . Er ſchrieb viele 4= bis. 6ftimmige Motetten, 
6= bis 1oftimmige concertirende Kirchenfachen mit Snftrumentalbegleitung, 
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Meffen und Magnificate, worunter eines für 6 Chöre, u. A. Auch in Ber: 
gameno's Parnaß von 1615 findet man einige Compofitionen von ihm. 


Valentini, Giuſeppe, aus Florenz gebürtig, zeichnete ſich als In— 
ſtrumental-Componiſt aus, lebte in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts und blühete beſonders in den Jahren von ohngefähr 1718 bis 1736. 
Roger in Amſterdam druckte von ihm mehrere ſogenannte Sinfonien für 2 
Biolinen und Bioloncell, eine Menge Fantafien für diefelben Snftrumente, 
Sonaten , Eoncerte und Andered, meift für Violine und Bioloncell, woraus 
hervorgeht, daß er entweder diefe Snftrumente felbft fehr gut zu fpielen 
verftand, oder doch eine befondere Vorliebe für diefelben hegte. 

Balefi oder Ballefi, f.Walledhaufer, wie der Name deutfch 
eigentlicy lautet. 


Valhadolid, Francisko de, Capellmeiſter am Erzbifchöflichen 
Seminar zu Kiffabon, geboren zu Funchal," der Hauptitadt der Inſel Ma— 
deira, katte zum erften Lehrer in der Mufif den Manoel Fernandes, und 
darauf zu Liffabon den Joao Alvares Froro, worauf ihm ‚bald obige Stelle 
verliehen wurde, in der er am 16ten Zuli 1700 ftarb, eben mit der Ausar— 
beitung eines theoretifchen Werkes über Müſik befchäftigt, dad nun aber 
unvollendet blieb. An Compofitionen hinterließ er eine Menge Meſſen, Pfalz 
men, Qamentationen, Reiponforien, Motetten, Miferere u. f. w., von denen 
einige auch noch auf der Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt werden. Er 
galt zu feiner Zeit und in feinem Baterlande für einen der tüchfigften und 
gebildetiten Künftler und Mufifgelehrten. k. 


Ballade, Johann Baptift Anton, in der Gefchichte oft genannt als 
ein ausgezeichneter Orgelfpieler und Componift für fein heroifches Inſtru— 
ment, war Organift zu Mendorf und blühete um die Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts. Die Mehrzahl feiner Compofitionen beftanden in Fugen und 
Präludien, u. ed find aud bedeutende Sammlungen davon gedrudt worden 
zu Nürnberg und an anderen Orten. Auch eine Anleitung oder vielmehr 
Uebung im Borfpiel gab er 1757 zu Augdburg unter dem Titel „Präludis 
render Organift” heraus. Für Clavier fchrieb er mehrere Parthien, die 
unter dem Titel „Muftfalifhe Gemüthsergötzung“ erſchienen. 


Dalle, Pietro della, geboren zu Rom am 2ten April 1586 in einer 
vornehmen Familie, gehörte zu den beften Neifebefchreibern des 17ten Zahr- 
hundert, aber auch tüchtigen Mufifgelehrten und Componiften. Bon feinem 
fiebenten Jahre an erhielt er von den ausgezeichnetften Meiftern Unterricht 
in der Kunſt. Endlidy begab er ſich einer unglüdliden Liebe wegen nad) 
Neapel, und auc) hier feßte er feine mufifalifchen Studien fort. Um nad) 
SPaläftina zu wallfahrten, ging er nad) Venedig und fchiffte ſich 1614 ein, bes 
reifte die Türkei, Aegypten, Arabien, Perfien 2c., und fehrte erft 1626 mit 
einem zahlreichen Gefolge von Morgenländern nah Rom zurück. Set bes 
fchrieb er feine Reifen, und componirte Vieles für die Kirche, worunter ein 
fehr berühmt gewordened Tantum ergo für 12 Stimmen fi) befand, und 
verfaßte auch eine Abhandlung de musica aetatis suae, welche Donius im 
zweiten Bande feiner Werke abdructe. Auch feine Reifebefchreibungen haben 
für den muſikaliſchen Gefchichtöforfcher großen Werth. Ad er einft auf dem 
quirinalifhen Plaße einer Proceffion zufehen wollte, fielen auf einmal die 
Diener ded Pabfted über fein Gefolge her, diefem zu Hülfe eilend ftieß er 
einen Päbftlichen Diener nieder; deshalb mußte er abermald nad Neapel 
flüchten, und mehrere Zahre dafelbft. in der Stille leben, in der er fi dann 
ganz der Gompofition widmete, bid feine Freunde ihm die Verzeihung des 
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Pabſtes und Wiedereinſetzung in ſeine Güter auswirkten, worauf er nach 
Rom zurückkehrte, und hier 1652 ſtarb. J B. 

Vallet, Nicolas, ein berühmter Lautenſpieler und Componiſt für 
ſein Inſtrument, lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts zu Paris, und 
gab namentlich zu Amſterdam mehrere damals ſehk angeſehene Werke heraus, 
worunter „Le Secret des Muses auquel est naivement montre la vraie ma- 
niere de bien et facilement apprendre a jouer du Luth“, auch mehrere Pfal: 
men und andere praftiiche Werfe, u. endlich: Paradisus musicus Testudinis, 
iw quo multae insignes et ante hunc diem inauditae Gallicae, Germanicae, 
Anglicae, Hispanicae, Polonciae cantiones, nec non varia Praeludia, Fan- 
tasiae, Tripudia vontinentur etc. 

Vallotti oder Balotti, Francedco Antonio, geboren zu Piemont 
um 1705, war in feinen jlingeren Jahren einer der größten Orgelfpieler 
Staliend, trat dann in den Franciöfanerorden, und ward Capellmeifter an 
der St. Antoniudfirche zu Padua, wo er über 50 Zahre lebte, ſich den Ruf 
eined der audgezeichnetften Kirchencomponiften erwarb, viele vortrefflide 
Schüler 309g, worunter aud der Abt Vogler, und endlid gegen 1780 ftarb. 
Mer feine Lehrer in der Muſik waren, ift nie befannt geworden, auch fonft 
nichtd Einzelne und Befondered aud feinem Leben. So weltberühmt er 
war, liebte er doch die Deffentlichfeit fo wenig, daß er zur Heraudgabe 
irgend eined feiner vielen vortrefflihen Werfe immer wahrhaft beredet 
werden mußte. Daher fommt ed, daß jebt kaum nody Etwa von ihm vor: 
handen ift, und als er ftarb, fand man ganze Nepofitorien voll von Partis 
turen-feiner Compofitionen, auch Manuferipte mehrerer theoretifchen Werke, 
von denen er audy nur eins, und von diefem felbft nur den erften Band 
in den Druck gegeben hatte, nämlich: Della Scienza teorica e pratica della 
moderna Musica (Padua 1779. Es follten noch drei Bände davon nadıs 
folgen, doch er ftarb darüber hin. Zelter befaß ein Sftimmiged Salve Regina 
von ihm, und Reichardt ein Te Deum. Anderes findet ſich zerftreut bie und 
da wohl noch, aber ein Allgemeingut ift feins feiner Werfe mehr. Burney 
fuchte Biel unter feinen Werfen, ald er fid) 1770 in Stalien befand, unb 
wünſchte von manchem derfelben, daß es gedrudt werden möchte, aber B. 
machte Feine Anftalten dazu, und fo unterblieb ed. Sn den Mufifarchiven 
der größeren italienifhen Kirchen dürfte wohl noch dad Meifte von ihm zu 
finden feyn, aber ed liegt vergraben dort in tiefem Staub. V. befaß auch 
eine der Foftbarften und reichften mufifalifchen Bibliothefen: Niemand weiß, 
wohin fie gefommen; vielleicht ift fie aud) nach feinem Tode zerftreut wor: 
den, und fo manches feltene Werf daraus verloren gegangen. Bogler felbft, 
der feinen Meifter doc) fo hoch verehrte, wußte Nichts über ihn und die 
meiften feiner Compofitionen zu berichten. ald daß Stalien kaum einen zwei⸗ 
ten fo großen Künftler aus dem vorigen Zahrhunderte aufzuweifen habe. 
Es wäre zu wünfden, baß Baini, diefer emfige Forfcher im Gebiete der 
Geſchichte, fi) der Weihe unterzöge, wo möglich nähere und audführlichere 
Nachrichten Über diefen Künftler zu erlangen, und diefelben dann veröffent- 
lichte. Baini fcheint und der einzige paſſende Mann dazu zu feyn, begün= 
ftigt durch Umftände, Lebendverhältniffe und Kenntniffe. 

Bandenbrocd, Othon, Andere fhreiben auch van den Brod, 
dem Namen nad) ein Niederländer, lebte aber fchon fo lange, ald er in der 
Kunftwelt befannt ift, zu Paris, und war: in feiner Blüthezeit, die ohngefähr 
dad lebte Decennium ded vorigen und das erfte des jetzigen Jahrhunderts 
umfaßt, ein vortrefflider Birtuofe auf dem Horne, wie beliebter Componiſt, 
und. leßterer nicht etwa blos für fein Snftrument, fondern auch für andere 
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Snftriimente u. den Gefang. So componirte er unter Anderem die Operette 
„Colin e Colette“, Concerte für die Clarinette, Sinfonien für Horn, Clari— 
nette und Fagott ꝛc.; hauptſächlich jedoh war er ald Componift für 
dad Horn thätig, für welches er auch 1797 eine Schule verfaßte und durdy 
den Druck in’3 Publieum förderte. Ob Vandenbrock in diefem Yugenblice 
nody am Leben ift, önnen wir nicht mit Beftimmtheit fagen, bezweifeln ed 
aber, da fchon feit mehreren Jahren Nichts mehr von ihm befannt wurde, 
und alle Nachrichten aus Paris auch über ihn fchweigen. Es müßte denn 
-feyn, daß er diefe Stadt verlaffen und irgendwo anders feinen Wohnfik 
aufgefchlagen hätte. Unter den &ompofitionen, welde er für dad Horn 
verfertigte, waren einft befonderd die Eoncerte und dann die Quartette für 
Horn, Violine, Alt und Baß fehr geſchätzt. Auch feine Hornfchule fand 
günftige Aufnahme; fie erlebte eine zweite Auflage. Jetzt ift wohl wenig 
Nachfrage mehr nady Compofitionen von V. von Seiten unferer Horniften, 
und die Urfache bedarf Feines Nachweiſes, fie liegt fehr nahe. Sm Ganzen 
mögen immer gegen 50 und wohl nody mehr Werfe und Werfchen von V. 
gedruct worden feyn. 17. 
Banderhagen oder van der Hagen, Amand, ein fehr belichter 
und fruchtbarer Snftrumental-&omponift und Birtuos auf der Elarinette' zu 
Ende des 18ten und zu Anfang ded 19ten Jahrhunderts. Er ward um’ 
Jahr 1765 in Rotterdam geboren, wo fein Bater ein fehr gefhäßter Orga: 
nift und zugleich fertiger Biolinfpieler war, von dem er audy den erjten 
Unterricht in der Mufif erhielt, bildete fich aber feit 1772 in Paris weiter 
in feiner Kunft aus und wurde um’ Zahr 1780 ald erfter Clarinettift bei 
der Königl. Garde dafelbft angeftelt. Vermuthlich hat er audy bis zu feinem 
Lebensende in Paris verweilt, denn feit dem Zahre 1820 fehlen die Nach— 
richten von ihm. Er befaß dad Talent, fo viel und fo gefchwind zu compo= 
niren, zu arrangiren und zu fchreiben, daß eine Kupferpreſſe nicht zulangte, 
feine Producte in's Publicum zu verbreiten, indem fi le Duc, Zmbault 
und Pleyel um die Wette befchäftigten, feine Werfe nicht blos in halben 
Dugenden, fondern mitunter zu 24 Stücken herauszugeben. Und was dad 
Merfwürdigfte bei diefer enormen Bielfchreiberei war, fo fehlte ed ihm auch 
nicht an Genie, ſtets angenehme und gefällige Melodien zu erfinden, was 
der unausgeſetzte Beifall beweift, mit dem feine fo häufig geftochenen Com: 
pofitionen aufgenommen wurden. eine bedeutendften Werke beftehen in 
folgenden: Methode nouvelle et raisonnee pour la Clarinette, avec des Legons, 
Preludes, 12 petits Airs e& 6 Duos (Parid bei Sieber 1785); Methode nou- 
velle et raisonnee pour l’Hautbois (Paris bei Nadermann 1798); Methode 
claire et facile pour apprendre A jouer en tr&s-peu le temps à la Flüte (Paris 
bei Sieber 1798); Nouvelle Möthode pour la Clarinette moderne à 12 Clefs, 
suivi des Legons, Airs connus, Duos et plusieurs Etudes (Parid bei Pleyel 
4820); Grande et derniere Methode pour la Flüte, en 2 Parties (Paris bei 
Sanet); 3 Concerte für die Clarinette mit Begleitung ded Orcefterd; 2 
Eoncerte für die Flöte; Große Militair- Symphonie auf dad Lied: Vive 
Heori quatre, für Harmoniemufif; Fanfaren für 4 Trompeten und Paufen; 
Potpourri für achtftimmige Harmoniemufif; 48 Duettd für 2 Flöten, in 6 
Heften; 24 Pleine und leichte Duett für 2 Flöten oder 2 Clarinetten; 12 
Potpourris für 2 Flöten; 12 Potpourris für 2 Clarinetten; 48 Duett für 
2 @lorinetten, in 7 Heften; 18 Arien und 6 Duett für 2 Hoboen; 6 Duettd 
für Elarinette und Fagott; 24 Kleine und leichte Duettö für 2 Waldhörner ; 
45 varürte Arien für Flöte oder Clarinette; 36 Präludien oder Orgelpunfte 
fiir die Clarinette. v. Werd. 
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Sm Jahre 1836 druckten Breitkopf und Härtel in Leipzig noch eine 
neue und ſehr empfehlenswerthe Elarinettſchule von dieſem Vanderhagen, 
was doch vermuthen läßt, daß er ſich noch am Leben befindet. d. Red. 

Bandermonde, frangöfifher Muſikgelehrter des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, geboren zu Paris 1735, warb 1771 Mitglied der Königl. Academie 
der Wiffenfchaften dafelbft, und gab 1781 ein Systeme d’harmonie applicable 
a l’etat actuel de la Musique heraus, dad viele ganz neue Anſichten über 
die harmoniſche Zufammenftellung der Töne enthielt, die felbft Glucks, Phi— 
lidord und Piccini's Billigung erhielten, gleihwohl fich Feinen allgemeinen 
Anhang verfchaffen konnten. Er hatte das Jahr vorher fehon in dem Jour- 
nal des Savans über dad Erfcheinen diefes Syftemd berichtet, und Laborde 
war der Einzige, der ihm darin opponirte. Gegen Ende des 3ten Jahres 
der Republif griff V. ein Bruftübel an, und er flarb audy am 11ten Nivofe 
deſſelben Jahres zu Paris. 33. 

Bandini, Antonio, einer der audgezeichnetften italienifhen Violon⸗ 
cellvirtuoſen ded vorigen Jahrhunderts, von dem feine Landöleute nur zu 
fagen pflegten, daß fein Spiel und Ausdrud ein wared_parlare fey, d. h. er 
laffe fein Snftrument fprechen, was beweift, daß er außerordentlich viel Aus— 
drucd in feinen Vortrag zu legen verftand. Er war aus Neapel gebürtig, 
und lebenslang ein fehr vertrauter Freund ded großen Tartini, mit dem er 
auch 1722 nach Deutfchland fam, und dann von 1723 bis 1726 in Dienften 
ded Grafen Kindfi zu Prag fand. 1727 Fehrte er nach Stalien zurüd, und 
erhielt bald darauf die Stelle eined erſten Bioloncelliften an der St. Anto= 
niudfirche in Padua, die er audy nie wieder verließ, fondern bis an feinen 
Xod, der 1773 erfolgte, beibehielt. Als Eomponift machte er nie fonderliches 
Glück; Breitfopf u. Härtel in Leipzig befaßen ein Bioloncellfolo im Manu— 
feript von ihm, und das ift das einzige Werk, welded man in Deutſchland 
von ihm Fennen gelernt hat. 

Banhal oder Banhall, f. Wanhall. 

Vanhecke, einft Chorfänger an der großen Oper zu Paris, f. Biffer. 

Vanini, Francesfa, berühmte italienifhe Sängerin des vorigen 
Jahrhunderts, hieß eigentlih Bosci, nannte fidy aber, als fie 1710 nad 
Kondon reifte, Vanini, und behielt nun aud) diefen Namen für immer bei. 
Große Triumphe feierte fie in London, befonderd in der Händelfchen Oper 
„Rinaldo“. Sie war in ihrer Blüthezeit aber auch in Wahrheit ein glän= 
zender Stern am dramatifchen Himmel, und felbft Toſi rühmt von ihr, daß 
fie fo viele und allfeitige Bildung befeffen, daß viele Componiften u. Sänger 
‚in ihrer Schule hätten noch Bedeutendes lernen fönnen. So ift zu bedauern, 
daß Feine näheren Nachrichten über fie mehr vorliegen. 

Banlo, Anna Antonia Chriftiana, f. Somis. 

Vanmaldere. Im vorigen Jahrhunderte lebten zwei Künftler, 
Brüder, diefed Namend, Niederländer von Geburt, die ein bedeutendes An— 
fehen genoffen: Der ältere von Beiden, zuleßt Concertmeifter und Cam— 
mermuſicus ded Prinzen Carl zu Brüffel, befand fih im Sahre 1754 zu 
Paris, und ärndtete dort durd fein herrliches Violinfpiel allgemeine Be— 
wunderung. Auch brachte er dafelbft die Operette „la Bagarre“ von feiner 
Eompofition auf dem italienifhen Theater zur Aufführung. 1758 war er 
in Wien, und machte bier viel Glück durd feine glänzende Virtuofität. 
Nach der Zeit lebte er fortwährend in Brüffel, und ftarb dafelbft 1771: In 
feiner letzten Lebenszeit wurden audy mehrere Biolinfolo’3 von ihm durch 
ben Drud bekannt; im liebrigen fcheint er ald Componift nicht fehr thätig 
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gewefen zu feyn. — Der jüngere, beifen Hauptinftrument dad Bioloncell 
war, und der nad ded Bruders Tode in deſſen Stelle ald Concertmeifter 
zu Brüffel trat, ftudirte die Mufif um 1754 unter Martinelli’d Leitung zu 
Venedig. Dann erhielt er einen ehrenvollen Ruf in die damals Herzogliche 
Gapelle zu Stuttgart, und von hier aus folgte er endlidy feinem Bruder 
nach Brüffel, wo er, ald er zum Concertmeifter vorrücte, nun aber dad 
Violoncell bei Seite ftellen, und die Violine, die er übrigend auch ſchon mit 
vieler Gewandtheit zu behandeln verftand, ded Dirigirend wegen zu feinem 
Hauptinftrumente machen mußte. Er componirte auch mehrere, nach dama— 
ligem Gefhmade recht wackere Clavierfonaten mit Biolin= und Bioloncells 
Begleitung, und ftarb in den neunziger Zahren deö vorigen Jahrhunderts. 


VBarenne (nah Anderen Barrin), Zean Jacques, trefflicher fran= 
zöfifher Violinvirtuos des vorigen Zahrhundert3, ward geboren zu Poitierd 
1760 , bildete fidy aber in Paris, und ftand dafelbft eine Zeitlang ald Cam— 
mermaufifus in Dienften.ded Baron von Bagge. 1780 trat er eine Reife 
durch Deutfchland an, hielt fidy befonderd längere Zeit in Danzig, und 1782 
in Berlin auf. 1784 fehrte er durch Stalien in fein Vaterland zurüd, und 
erhielt endlich eine bleibende Anftellung in Parid. Aud eine Mademois 
felle Barenne, ob nun Schwefter oder Tochter von diefem Biolinvir- 
tuofen, wahrfceinlicy leßtere, lebte zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
dafelbft, und zeichnete fi) ald Elavierfpielerin aus. Gie trat zu wiederholten 
Malen im Concert fpirituel auf, und erhielt jedesmal den lauteften und all— 
gemeinen Beifall. Seit 1808 und 1810 jedoch ift der Name Barenne faft 
garnicht mehr in der Kunftwelt genannt und gehört worden. 


VBariation, franz. Variation, ital. Variazione, eine auf 
mannigfaltige Art und Weife veränderte Wiederholung irgend eined, der 
Regel nad) nur kurzen, einfachen und leicht faßlihen mufifalifhen Satzes. 
Eine folde Veränderung wird durch Zergliederung und Verkleinerung der 
Hauptnoten der Melodie, durch Einmiſchung durchgehender, harmonifcher 
Neben= und MWechfelnoten, melodifche Verzierungen der einfahen Noten, 
und andere dergleichen Hülfdmittel, zum Theil auch durch veränderte Harz 
monie und dergleichen bewirkt. Das Haupterforderniß hiebei ift, daß man 
bei allen diefen Veränderungen der Melodie eined ſolchen Satzes die Grund— 
züge berfelben nie ganz unterdrüdt, u. der Hauptgefang dadurd nicht ganz 
aus dem Gedächtniffe verwifht wird. Der Hauptfaß, welder auf diefe 
Meife variirt wird, heißt dad Thema (f.d.), und man fagt daher: in einer 
jeden Bariation muß man.die Grundmelodie ded Thema's auch durchklingen 
hören. Nun wird ein Thema entweder fo variirt, daß jede auf obige Art 
modificirte Wiederholung defjelben einen für fich beftehenden, ohne Beziehung 
auf die übrigen Veränderungen, in fich abgefchloffenen Satz, von durdaus 
gleihem rhythmiſchen Umfange wie dad Thema, bildet, oder fo, daß man 
dabei nicht fo fireng auf dad Thema, fowohl in Hinficht der zum Grunde 
liegenden Melodie ald ded Umfanges, Rüdfiht nimmt; die Veränderungen 
mehr oder weniger ausführt, oder fie durch eingefchaltete Zwifchenfüge fo 
verbindet, daß fie zufammen ein Ganzes bilden. Gm erfteren Falle nennt 
man den Gaß ftreng variirt, und folhe Veränderungen beißen dann Varia— 
tionen im eigentlichen Sinne. Dergleihen werden gewöhnlich für eine Haupt 
ſtimme entweder allein oder mit Begleitung anderer, zuweilen aber auch für 
mehrere Stimmen, abwechſelnd in der Ausführung der Variation, alfo 
mehrere concertirende Stimmen, gefeßt. Im lebteren Falle aber nennt man 
diefe Veränderungen freie Variationen, oder blos einen varüirten Sa, und 
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dergleichen find z. B. die meijten Säbe eined Rondo's, die meiften Andante’ 
oder Überhaupt Mittelfäbe in den Sinfonien von Haydn, welder die Wlanier 
auch zuerft einführte, in denen von Beethoven, Mozart, Elementi u. m. U. 
Auch macht man davon in Quartetten, Trio's, Sonaten und in Concert— 
ſtücken Gebraud, wie z. B. Mofcheled Variationen über den Wlerander- 
marſch. Gewöhnlich feßt man, wenn die Variationen dad ganze vorzutragende 
Mufifftük ausmachen, u. died überhaupt von größerem Umfange und mehr 
fünftlerifhem Werthe ift, eine Introduction oder eine Art Fleine Fantaſie 
voran, in denen fhon Anflänge ded Thema's zu hören find. Sm Uebrigen 
erfordern die Variationen ein fehr einfache Thema, mit welchem ſich auf 
mannigfaltige Weife fpielen läßt, ohne feinen Charakter zu flören. In den 
Mufifwerken neuerer Zeit findet man dergleichen Thema's feltener, ba bier 
meiftend fehon die Melodien urfprünglicy fehr und fo fehr verziert find, daß 
cd fhwer hält, noch eine Mannigfaltigkeit in ihre verzierte Ausführung zu 
bringen. Aud muß ein foldhes Xhema angenehm in die Ohren fallen und 
leicht faßlich feyn. Diefe Bedingungen hat unter Allen vorzüglid Mozart 
in feinen Claviervariationen und Rhode in feinen Biolinvariationen erfüllt. 
Sm Ganzen eignet fih die Variation mehr für die Snftrumentalmufif als 
für den Gefang, bei welchem der audzufprechende Text meiſtens dad Funft- 
fertige Variiren in dem Umfange, in weldhem ed den Snftrumenten möglid) 
ift, verbietet. Daher find Gefangdvariationen, wie die herrlichen von Ri— 
ghini und Winter, größtentheils mehr für die Hebung des Sängerd beftimmt, 
oder werden angewendet, um blos. eine glänzende Birtuofität ded Sängers 
zu zeigen, wie befonderö von der Gatalani befannt iſt. Uebrigend find aud 
die Snftrumentalz Variationen in der Negel Nicht weiter ald ein an ein 
beftimmtcs Thema mehr oder minder gebundenes Eapriccio, fo fehr fie ihrer 
Weſenheit nad) eine höbere poetifche Bedeutfamfeit erhalten Fönnen, denn 
fo wie in der Redekunſt befanntlicy die Anapher nicht blos eine willkührlich 
gefchaffene rhetoriiche Figur, fondern die Wiederholung ded Hauptbegrifis 
ſchon allen Menfchen natürlich eigen ift in jeder heftigen Gemüthöbewegung, 
fo erfcheint, da die Tondichtung mit ihrem Ausdrucde nur auf folche leben 
dige Erregungen anaewiefen wird, die MWiederfehr gewiffer bedeutfamer 
Grundformen aud in einem Tonftüde ald weſentliche Afthetifhe Schönheit. 
Nur müffen aber nicht einformig und langweilig fid) die Hauptgedanfen, 
dad Thema, in den Variationen wiederholen, fondern der ganze Kreis ver: 
wandter Affociation muß dabei vollftändig durchlaufen werden, und nur 
hierauf ſich eine Fülle poetifchen Reichthums begründen, der dann recht wohl, 
wenn auch nur theilweife, zum Ausdrucke gelangen fann in der Variation. 
Nehmen wir 5.8. an, ed habe ein Tondichter ein Thema erfunden, das mit 
Recht den fchönen Titel führen könnte „erfte Liebe“ : wie höchſt poetifch ließen 
fi) Variationen darüber, die, wiederfehrend unter fteten pfychifchen Modi: 
ficationen, eine nad) der anderen folgende Gegenftände zur Darftellung hätten : 
Liebe und Sehnfucht, Liebe und Hoffnung, Eiferfucht, Liebeötrauer, endlich 
Gegenliebe und erfter keuſcher Wonnefuß. Daher find bis jeßt auch, von 
diefer Seite her betrachtet, Diejenigen Variationen am meiften gelungen, 
welche fi an bie Darftellung eines beftimmten Xertinhaltes banden, und 
dann den Namen erhielten „charafteriftifhe Variationen“, wie die von Herz 
über die fogenannte Parifienne, denen nur ein Hauptgedanfe zum Grunde 
liegt, die in der fortlaufenden Darftelung deffelben aber auch alle feine ver: 
wandten Nebenideen und Gefühle berühren. Es wird alfo nur dann etwas 
Höheres ald blos Steff zu glängender technifcher Fertigfeit in der Variation 
geleiftet, wenn, unbeſchadet die Grundmelodie, jede derfelben ihren eigenthüm- 
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lichen Charakter hat u. ſo mit der Abwechſelung auch das Intereſſe ſteigert. 
Unter den neueren Componiſten dürfen wir vor Allen wohl Kalliwoda 
nennen, der dieſes Princip bei der Schöpfung ſolcher Tonſtücke im Auge hat. 

Varoti, Michele, gewöhnlid mit dem Zufate Novarenfid ge: 
nannt, berühmter italienifcher SKirchencomponift des 16ten Sahrhunderts, 
von dem man leider aber weiter Peine Nachrichten mehr vorfinde. Bon 
feinen Werfen hat man noch mehrere Hefte zwei= bis achtftimmiger Meſſen, 
fünfftimmige Hymnen, geiftlihe Lieder auf alle Fefttage des Zahred, acht: 
ftimmige Meſſen auf dad Zrinitatiöfeft, und Yindered. Mehrere davon 
befindet fich unter anderen auch auf der Münchener Bibliothek. 

DBafen oder Eheien, waren Bertiefungen oder Nifchen in den 
Schaufpielhäufern der alten Griechen, welche zum Zwed hatten, den Schall 
der Töne zu verftärfen. Shre Form war bie einer Glocke, welche mit dem 
Umfang des Theaters im Verhältniß ftand. Sie wurden meift aus Thon 
aber audy aus Stein verfertigt, und ftanden zwifchen den Sißen oder Nifchen 
nach mufifalifchen Accorden geordnet, auf Fleinen Feilen ganz frei. Gie 
gaben nämlich von jedem Tone, der angefhlagen ward, alle Confonanzen 
bis zur Doppeloctan hinauf. Bei größeren Theatern theilte man ihre Höhe 
in drei Theile, und brachte drei Reihen von Echeien an, von denen die un= 
terfte enharmonifch, die zweite chromatifh, die dritte diatonifch geftimmt 
war. Sobald nun der Darfteller auf der Bühne oder fonft Semand einen 
Ton ftarf angab, fo Plang er nad) den Gefegen der Confonanz wieder in 
den Bafen, die mit demfelben zufammen flimmten. Dies follte den Schall 
verftärfen, aber ed machte ihn auch undeutlih, und die Römer nahmen 
daher niemald bie Bafen in ihre Theater auf, obſchon Nummius fie von 
Korinth nach Rom verpflanzte. Dr. Sch. 

Baffeur, 4) Sean le, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts Bioloncellift bei der großen Oper und beim Concert fpirituel zu 
Paris, war der Sohn eined Singmeifterdö, der nachgehends zum General= 
Snfpector der Oper ernannt wurde, u. in dieſer Eigenfchaft manch' älteres 
dramatifhed Werk in neuer Ausftattung auf die Bühne brachte, und in den 
fiebenziger und achtziger Jahren auch als Componift nicht unbeliebt. Er 
fchrieb unter anderen die Opern „les Rivaux generenx“ (1770), „la Musique 
du Compliment de Cloture dans les Adieux de Thalie“* (1778), „le Sirilien‘“ 
(1780), und „l’Aveugle par eredulite®. Er fcheint fehr alt geworden zu 
feyn; doch muß fein Xodesjahr nod in das vorige Sahrhundert fallen. 
Ueber feine Geſchicklichkeit als Virtuos haben ; wir nirgends Nachrichten 
finden können. — Sein Sohn — 2) Louid, der ſich ald Bioloncelloirtuod 
fehr audzeichnete, fchrieb fih in fpäteren Jahren meift Levaff eur, und 
ift daher auch bereitd unter diefem Artifel aufgeführt worden. 

Baucanfon, Zacqued, franzöfifcher Mathematiker, berühmt durd) 
die Erfindung und den Bau mehrerer fehr Fünftliher und daher merkwür— 
Diger Automate, ward geboren zu. Lyon und ftarb zu Parid 1782. Diejenigen 
unter feinen Automaten, welde für den Mufifer befondered Intereſſe 
haben, find ſchon unter diefem Artikel befchrieben worden. Bon dem Flö— 
tenfpieler findet man ausführliche Nachrichten in dem von V. ſelbſt heraus: 
‚gegebenen Werfchen „Le Menanisme du fluteur automate par Vaucanson‘ 
(Paris 1738). g- 

Baudeville. Verglichen zuvor den Art. Liederfpiel. Beide, 
Vaudeville und Liederfpiel, find alfo untergeordnete Gattungen von Schaus 
fpielen mit Gefang und Snftrumentalbegleitung, die fi von der Meinen Oper 
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oder Operette hauptſächlich dadurch unterſcheiden, daß alle darin vorfommen= 
den und mit der dargeftellten Handlung verwebten Gefangftücde meift aus 
Riedern beftehen, die entweder dem Publicum fchon befannt find oder von 
dem Tonſetzer neu bearbeitet u. mit einer dem Liede angemeijenen einfachen 
Snftrumentalbegleitung verfehen werden. Doch herrfcht zwifhen Beiden, 
zwiſchen Liederſpiel und Vaudeville, noch ein Unterſchied, wenn derſelbe auch 
weniger in der äußeren Form als in ihrem inneren Weſen zu finden iſt. 
Wir deuten denſelben wohl am kürzeſten und doch zugleich beſtimmteſten an, 
wenn wir, wie das Liederſpiel das deutſche Vaudeville, ſo daß V. das 
franzöſiſche Liederſpiel nennen. Alle Verſchiedenheit zwiſchen beiden 
nämlich lehnt ſich einzig und allein nur an das nationale Intereſſe, das in dem 
Volke herrſcht, welchem jedes für ſich als Eigenthum angehört. Der innerſte 
Lebenspuls des V's iſt Witz und Laune, bis zur Satyre herab oder hinauf. 
Zwar geht auch des Liederſpiels vornehmſtes Streben dahin, ſeinen Dar— 
ſtellungen etwas Humoriſtiſches zu geben, doch iſt es nicht nothwendige Be— 
dingung, daß ſeine Lieder dieſen Charakter athmen; das Vaudeville aber 
hört ſogleich auf zu ſeyn, was es iſt und ſeyn ſoll, wenn nicht wie ein be— 
lebender Lichtſtrahl Witz und Laune über ſeinen Gegenſtänden ruhen. Der 
Franzoſe hat aber auch einen ungleich größeren Reichthum an ſatyriſchen 
und oft höchſt witzigen Chanſons, die allgemein geſungen u. ſentirt werden, 
denn wir Deutſche, und vermag daher eher hundert wahrhafte Vaudevilles 
zu fhaffen, ehe wir nur zehn, ja nur ein guted Liederfpiel zu Stande brin- 
gen. Der Zwed des V's ift ausſchließlich ergößlihe Unterhaltung und 
Vergnügen, was dad Liederfpiel audy nicht fo ftreng fi) zum Vorſatze nimmt. 
Diefed will bilden zugleich und rühren, aber was in ein Vaudeville fid) Ges 
ſchmack-Läuterndes einmifcht, ift gleihfam nur Sache ded Zufalls. Man 
lefe hier, was ich in meiner Xeftyetif (Verſuch einer Philofophie ded Schönen 
in der Mufif ꝛc. von Schilling, Thl. 2 Abfchnitt 5) weiter darüber fage. 
Die erften Baudevilled famen in Frankreich gegen 1790 auf, und 1791 warb 
in Paris ein eigenes Theater für deren Aufführung eröffnet. In neueren 
Zeiten haben befonderd Scribe und Melesville Epodye in der Vaudeville— 
Dichtung gemadht. Nun haben die Franzoſen aber auch eine Gattung leich— 
ter Lieder, eine Urt Bolfölied, welches fie Baudeville nennen, u. von welchem 
auch jenes Theaterftüh, an dad man zunächſt bei dem Namen B. denft, 
feinen Urfprung wie Namen bat. Daffelbe befteht aud mehreren Couplet3, 
und ift heiteren , oft fatyrifchen Snhalts. Im letzteren Falle ſchildert es 
irgend eine komiſche Begebenheit des Tages, eine lächerliche Sitte oder Thor— 
heit des Zeitalters. Die Melodie dieſes Liedes iſt leicht, gefällig, und am 
Ende einer jeden Strophe wird der Hauptgedanke derſelben mit paſſenden 
Veränderungen wiederholt. — Ueber die Abſtammung des Namens Vaude— 
ville überhaupt ſind die Meinungen verſchieden. Am gewöhnlichſten wird 
derſelbe hergeleitet von Vau de Vire, einem Thale in der Normandie. Sn 
einem Darin gelegenen Städtchen Vaux-de- Vire foll nämlich der normannifche 
Dichter des 14ten Jahrhunderts Dlivier Baffelin gelebt und die Lächerlich- 
feiten feiner Zeit in fehr geiftreihen Spöttereien gefchildert haben. Aus 
Diefen Vau de Vire, wie er diefelben nannte und die fhon 1576 erfchienen, 
fey dann Vaux de toutes les villes, und hiervon nach und nach Vaudevilles 
entftanden. Andere fagen, der Name fomme ber von Vau de ville, das 
heiße: ein Lied dad durch die Stadt, alfo gleichfam von Mund zu Mund 
gebe. Beide Erflärungen haben Biel für fih, und hinſichtlich der Beſchaf— 
fenheit ded jekigen Vaudevilles, jenes Theaterſtücks, fcheint die letztere ſogar 
wohl die richtigere zu feyn. Dr. Sch, 
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Baufenville, f. Liniiren. * | 

Becchi, Orazio. Seit länger denn zweihundert Zahren fchon ift 
über diefen alten und immerhin merfwürdigen Xonfeßer viel und mandherlei 
gefabelt worden. Die nächſte Veraniaffung dazu gab eined feiner Werke, 
Amfiparnasso betitelt. Es ift diefed eine Comödie in Verfen, in ber alten 
italienifhen Manier, aber durchaus in Muſik gefebt, welche ſchon 1597 am 
Hofe zu Modena aufgeführt und bald darauf in Venedig gedrudt wurde. 
Solchergeftalt ift dad Werk älter ald die erften durch den Druck befannt 
gewordenen Verſuche eigentlich dramatifher Muſik von Peri, Eaccini u. A., 
und da ed durchaus componirt war und ber Verfaffer in der Vorrede 
dazu aud) fagt, daß er damit der Erfinder einer ganz neuen Gattung von 
Muſik zu feyn glaube, fo waren frühzeitig ſchon Schriftfteller bereitwillig 
genug, Orazio Becchi für den Erfinder ded Necitativd, ja der Oper felbft, 
und feinen Amfiparnasso für die allererſte Opera buffa zu halten. Sonad) 
wäre er einer der merfwürbdigften Männer in der Mufif, und nicht blos für 
feine Zeit und feine Nation, fondern für alle Zeiten und alle Völfer. Wie 
leichtfertig jedoch und völlig Fritiflod alle jene Behauptungen find, beweift 
der erfte befte aufmerffame und umfichtige Blick in die Geſchichte. Auf der 
Kaiſerlichen Bibliothef zu Wien liegt ein Eremplar diefed Amfiparnaſſes: 
er befteht wie alle früheren italienifhen Xheaterftüce aus lauter Sftimmigen 
Madrigalen, die immer eine Scene ausmachen; nicht blos daß der Mono 
log, fondern auch der Dialog zwifchen zwei, drei Perfonen, Yrage, Antwort, 
Ausrufung, a parte, Ailed wird ftet3 von allen fünf Stimmen, mit den Ver— 
fchlingungen und fogenannten attacchi, welche dem Madrigale eigen find, 
gefungen; nirgend3 eine Melodie, wohl aber Motive; nirgends aud nur 
ein Verſuch, blos recitirende Stellen des Gedichts von folchen, die mufifalifchen 
Ausdruck einer Empfindung geftatteten und vielmehr erforderten, kenntlich 
zu unterfcheiden. Gleichwohl ift ed bid auf die neueften Zeiten nacherzählt 
worden, V. habe dad Recitativ u. f. w. erfunden, und fey zu feiner Zeit u. 
von feinen Landöleuten, febt man gleichfam beweifend hinzu, auch nur der 
divino, classico, profondo, immortale ete. maestro genannt worden. Dieſes 
bat feine vollfommene Richtigfeit, aber Senes ift dennod) nicht wahr, und 
ohne darauf hindeuten zu wollen, daß der Staliener nicht blos in diefem 
Augenblice, fondern zu allen Zeiten und aud) ſchon im 16ten Sahrhunderte 
gar verfchwenderifch war in mufifalifher Hinficht mit den Ausdrücken maestro, 
grande, sublime, divino u. f. w., fonnte Becchi diefelben ſich recht wohl durch 
manche andere Dinge erwerben, ald gerade durch die Erfindung des Recita— 
tiv ober irgend eined anderen Theils der mufifalifchen Compofition. V. 
war ein audgezeichneter Componift feiner Zeit, vorzüglich im Madrigalen— 
ſtyle, fchrieb fchöne Motetten und manches Werthvolle, namentlicy Meſſen 
für die Kirche, und andere Sadyen, aber in einer anderen Beziehung ihn 
noch befonderd hervorzuheben, hat die Gefchichte fein Recht. Eben fo wird 
auch in Beziehung auf feine Perfon meift viel Unrichtiges berichtet, und fo 
fehr zwar, daß, ſtellt man die verfchiedenen Ausfagen neben einander, ein 
Eonflict von Widerfprüchen und Berworrenheiten daraus entiteht, durch 
welchen fih hindurch zu arbeiten und nur etwas Zuverläffiges endlich her— 
audzufinden, viele Mühe koſtet. Die fublimfte Spikfindigfeit u. den meiften 
Scarffinn glauben einige Hiftorifer darin zu entwiceln, wenn fie diefen 
Orazio Bechi mit dem folgenden Orfeo Vecchio für ein und diefelbe Perfon 
erflären, und nun die Namendverfciedenheiten aud den mannigfaltigften 
Localumſtänden herleiten. An dem Allen ift durchaus nichts Wahres. Wir 
wollen nun in dem Folgenden erzählen, was fi durch die Forſchungen der 
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dazu berufenften Männer bis jetzt ald zuverläffig darüber herausgeſtellt hat. 
Drazio Vecchi wurde geboren (mo, bat fidy noch nicht ermitteln laffen, wahr 
fcheinlich. aber im Modenefifhen) um 1551, u. ftarb im Sahre 1605. Ueber 
die Zeit feiner Zugend herrfcht überall ein tiefed Schweigen. Am 15ten 
October 1586 erhielt er ein Canonicat zu Correggio, und am 29ften Zuli 
1591 ward er Erzdiaconud. Schon damal3 hatte er einen großen Ruf als 
Muſiker, fo daß bei einer neuen Auflage bed Graduale romano er einer von 
den drei Reviforen war, die ed corrigirten. Kurz nach dem erhaltenen Erz= 
Diaconat verließ er Correggio und wählte Modena zu feinem Aufenthalte, 
wo er fich wenigftens bid zum Februar 4595 aufbielt, denn am öten d. M. 
erhielt er um 2 Uhr dort einen Dolchftih, ber aber Feine üblen Folgen 
hatte. Er muß fehr ftreitfüchtiger Natur gewefen feyn, denn am 18ten Mai 
deſſelben Jahres gerieth er mit Semand, welcher der Frau feines Bruberd 
Girolamo die Eur madte, fo fehr in Wortwechſel, daß derfelbe ihm zwei 
Meiterftihe in den Kopf verfebte, die aber auch wieder bald geheilt wurden. 
Luſtiger war der Streit, ben er mit dem Organiften der Kirche ©. Agoftino 
am 2iften Mai 1596 während des Hochamts hatte. Er fang mit Orgel: 
begleitung und wollte einmal solo fingen, der Organift solo fpielen, B. fang 
immer ftärfer, der Organift zieht ein Regifter nad), dem andern, und das 
Publicum endlich lacht. Die lange: Abwefenheit von feinem Capitel war 
wahrfcheinlich Urfache, daß er feine Stelle ald Canonicus verlor, doch ward 
er in demfelben Sahre 1596 noch, an des verftorbenen G. Ferrari’ Stelle, 
@apellmeifter am Dom zu Modena. Sm folgenden Sabre reifte er mit dem 
Grafen Luigi Montecucoli nad) Venedig, um einige feiner Compofitionen 
drucken zu laifen, namentlid) den Amfiparnasso, 4= bis 6ftimmige Meotetten, 
5 Bücher heilige Gefänge, „Convito musicale* a3 —8 voci und andere. 
Sm Zahre 1598 wurde er zum Hofcapellmeifter und Mufiflehrer der Prins 
zen mit einem jährlichen Gehalte von 80 Thalern ernannt; 1603 bradte ed 
der Kaiferl. Gefandte dahin, daß die Stadt Modena ihm fünf Jahre hin= 
durch 500 Lire jährlichen Gehalt zahlte. Auf Empfehlung diefes Gefandten 
ward V. auch die Ehre zu Theil, eine Einladung an den Hof bed Kaiferd 
Rudolph zu erhalten. Er hatte damals wieder viele mehrftimmige Canzo— 
netten, Madrigale, Motetten, amentationen und ein Compendio del pelle- 
grinaggio a Loreto druden laſſen. Für eine Eompofition überſchickte ihm 
der König von Polen eine fhöne goldene Medaille von ohngefähr 22 Du— 
caten an Werth. 1604 verlor er die Capelle am Dom, und fein Schüler 
Geminiano Eapilupi erhielt diefelbe. Diefer traurige Fall befchleunigte feinen 
Tod, der am 19ten Yebruar 1605 erfolgte, und an welchem wirflidy die 
Ränke ded undanfbaren Eapilupi Schuld gewefen feyn folen. Er wurde 
in der Carmeliterfirche begraben, und ein Benetianer, Namens Gatti, ver: 
faßte auf ihn ein pomphaftes Epitaphium. Auch Gedichte wurden auf ihn 
gemacht und zu feinem Ruhme verbreitet. Er felbft auch war Dichter und 
ein vortreffliher Sänger. Man erzählt, daß ein von den Aerzten bereits 
aufgegebener Kranfer durch feinen Bortrag der Veglie di Siena, welche er 
felbft componirt hatte, die Gefundheit wieder erlangt habe. Ein Werf über 
die Regeln ded Contrapunfts hinterließ er im Manufeript, ift jedoch nie— 
mald gedrucdt worden. Compofitionen aus feinem Nachlaß erfcdhienen noch 
zu Mailand und Benedig. Für mehr — was wohl nody zu merken wäre — 
ald 10 Stimmen fchrieb diefer Vecchi nie. 

Vecchio, DOrfeo, der zu ziemlich gleicher Zeit mit dem vorhergehen- 
den Becchi lebte, war Priefter u. Eapellmeifter an der Kirche di S. Maria 
della Scala zu Mailand. Picineli, dem Gerber und Andere nachgehends 
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nachfehrieben, nennt ihn ein Wunder feiner Zeit, wegen feines „fruchtbaren 
Genie's und feiner behenden Feder“. Hiermit verwechfelt er ihn offenbar 
mit dem vorhergehenden Bechi, wie denn auch Viele behaupten, biefer 
Bechio und ber vorhergehende Vecchi feyen ein und diefelbe Perfon gewe— 
fen, und der Vorname Orfeo (Orpheus) fey entftanden durch einen Ehren= 
namen, den man dem Vecchi beigelegt u. f.w. Indeſſen beruht diefe Anficht 
offenbar auf einem großen Irrthume. Es hat ein Orazio Vecchi und ein 
Orfeo Bechio (nicht Vecchi) eriftirt; jener war ein mehr, diefer ein minder 
audgezeichneter Componift, und wo ihm größere Ehren angethan werden, 
findet eine Berwechfelung der beiden Perfonen ftatt. Biele Gefhichtfchreiber 
erwähnen deöhalb auch dieſen Orfeo B. gar nit. Er fchrieb ein Bud) 
vierftimmiger, 5 Bücher fünfftimmiger und 2 Bücher fehöftimmiger Motet⸗ 
ten; mehrere Bücher verfchiedener Meilen; Vespern, Magnificate, Hym— 
nen u.f.w. Im Ganzen find 24 größere Werfe von ihm gedruckt worden; 
andere hinterließ er im Manufeript. Die größte Stimmenzahl, für welche 
diefer Orfeo B. arbeitete, waren 8 Stimmen, für welche man noch eine 
Meſſe, ein Paar Pfalme und ein fogenanntes Falso bordone von ihm befißt. 
Seine Antifonien, Litaneien und endere gewöhnliche Kirchengefänge find 
alle. einftimmig. S. 


Beihtner, Franz Adam, ein berühmter Birtuod auf der Violine 
und gründliher Componift in der letzten Hälfte des 18ten und zu Anfang 
des 19ten Zahrhundertds. Er war auf feinem Snftrumente ein Schüler des 
verbienftvollen Franz Benda in Potsdam und ftand alddann eine ganze 
Reihe von Zahren ald Capellmeifter in Dienften ded Herzogd von Curland 
zu Mitau, Als aber deffen vortrefflihe Eapelle aufgeläft wurde, wandte er 
fih im Jahre 1790 nach St. Peteröburg, wo er auch wahrfceinlich geftors 
ben ift. Seine bedeutendften Compofitionen beftehen in: „Die erfte Feier 
der Himmelfahrt Jeſu“, Oratorium für 4 Singftimmen und Orcheſter; 
Hymne an Gott, für 4 Singftimmen und Ordefter; „Cephalus und Pro⸗ 
erid”, Cantate; 2 Divertiffements für volles Orchefter; 4 Sinfonien für 10 
Stimmen (1770); Ruffifhe Sinfonie für 8 Stimmen (1771); Concert für 
die Violine mit Begleitung von Bioline, Bratfche und Violoncello ; 3 Quars 
tettd für 2 Violinen, Bratſche und Violoncello (1802); 24 Sonaten für die 
Biolime mit Begleitung ded Baſſes (in 4 Heften); Ruſſiſche Ariette mit 6 
Bariationen und ein Capriccio für die Violine mit Begleitung ded Baſſes 
(1817); 24 Phantafien für die Bioline ohne Begleitung (2 Hefte 1818). 
Nach der Zeit ift Nichts mehr von ihm befannt geworden, was vermuthen 
läßt, daß in diefer Zeit auch fein Ableben fällt, angezeigt findet fich daſſelbe 
nirgends. v. Ward, 


DBelfierd, Efther Elifabeth, eine berühmte.Gelehrte, Sängerin und 
Dirtuofin auf dem Claviere, geboren zu Genova 1640 und geftorben um 
1700. Noch nicht ein Zahr alt ließ ihre MWärterin fie einftmald gegen einen 
heißen Ofen fallen; fie verlor dadurch beide Augen und blieb aud) für ihr 
ganzes Leben blind. Ihr Vater war ihr Lehrer in mehreren Sprachen, 
deren fie binnen furzer Zeit vollfommen mächtig ward. Nachgehends ftudirte 
fie Mathematik, Philofophie und endlich fogar Theologie. Sie zog in allen 
diefen Wiſſenſchaften die Aufmerffamfeit der größten Gelehrten ihrer Zeit 
auf fih. Nicht minder erfolgreich) waren ihre Studien und Hebungen in 
der Mufit. Sie fang fertig, und fpielte meifterhaft den Flügel; componirte 
auch mehrere trefflihe Sachen, bie leider aber ſämmtlich wieder verloren 
gegangen zu feyn feinen. 
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Veloce (ital. ausgefpr. velotihe) — fliegend, flugfchnell, raſch; 
eine Xempobezeichnung, welche ohngefähr mit presto in einem Grade der 
Schnelligkeit fteht. Der Außerfte Grad defjelben wird durch den Guperlativ 
Velocissimo audgedrüct, welcher dann mit dem: prestissimo in ziemlid) 
gleihem Verhältniſſe fteht. a. 

VBenatorini, f. Misliweczek. 

Veni sancte spiritus, uralter Kirchengeſang, deffen Berfer: 
tigung dem König Robert von Franfreih um's Jahr 1003 zugefchrieben 
wird. In der Fatholifhen Kirche gehört er zu den fanonifchen Gefängen 
und wird in fehr verfchiedenen Compofitionen gebraudt; die proteftantifche 
Kirche hat ihn in der deutfchen Heberfeßung: Komm heil’ger Geift ıc. 

Benofa, Don Carlo Gefualdo, Fürft von, war der Neffe des Car: 
dinals Alfonfo Gefualdo, Erzbifhofs von Neapel, und im Contrapunfe ein 
Schüler ded fruchtbaren Madrigalencomponiften Pomponio Nenna. Er 
blühete zu Ende des 16ten Jahrhunderts. Einige Gefchichtichreiber behaup⸗ 
ten, er fey von feinen Zeitgenoffen nur der Fürft der Xonfünftler genannt 
worden. Dad mag wahr feyn, doch wenn fie weiter behaupten, er fey aud) 
dad Mufter für alle Eomponiften feiner und fpäterer Zeiten gewefen, fo 
müffen wir große Zweifel in ihre Ausfage feßen. Der Herr Fürft gab in 
Allem fechd Bücher fünfftimmiger und ein Bud) fehsftimmiger Madrigalen 
heraus: Sie find verfchiedene Male aufgelegt worden; allein den Proben 
nad) zu urtheilen, welde Hawkins und Burney daraus in ihren Gefchichten 
mittheilen, ift wenig Nachahmungswürdiges darin zu finden. 

Ventil, ift im Allgemeinen jede Vorrichtung, welche dazu dient, den 
Rückgang des Luftzugs ayfzubalten. Sn der Mufif können alfo nur an 
Blafeinftrumenten Ventile vorkommen, namentlich in der Orgel, in welcher 
ed nun je nah ihrem Zwed und ihrer Befchaffenheit verfchiedene Bentile 
giebt. Das Nähere und Ausführliche darüber befagt der Artifel Haupt 
ventil und die einzelnen dort angezugenen Artifel. Auch fehe man den 
Artifel Balg, Sperrventil und wie die mancdyerlei Ventile alle heißen. 
Unter den übrigen Blafeinftrumenten waren ed bis jebt befonders dad Horn 
und die Trompete, an denen Bentile angewendet wurden. Ueber die Be— 
ſchaffenheit diefer ift bereitö in dem Art. Horn und Trompete dad Nö— 
thige gefagt worden. 

Bentilborn und VBentiltrompete, f. die Artifel Horn und 
Trompete. 

Vento, Zoo be, Herzogs Wilhelm von Baiern Capellmeifter zu 
Münden gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, war zu feiner Zeit außeror- 
dentlich berühmt ald Liedercomponift. Eine Menge geiftlicher und weltlicher 
Lieder, mit deutſchem und lateinifchem Text, für eine bis zu 5 Stimmen, 
find auch noch von ihm vorhanden. Sechs Sammlungen davon liegen nod) 
auf der Bibliothef zu Münden. Dann fchrieb er viele Motetten, Madri— 
gale, Dialoge x. für 5 bis 8 Stimmen. Ald fein Xodesjahr wird man 
ohngefähr 1594 annehmen dürfen. Das lebte jet noch von ihm befannte 
Merf, das er herausgab, deutfche Lieder für 3 Stimmen, erfdhien in dem 
Sahre 1591. 10. 

DBento, Matthiad, einer der gefälligften und daher beim größeren 
Yublicum beliebteften Componiften des vorigen Sahrhundertd, war geboren 
zu Neapel um 1740, und machte dort audy in den verfchiedenen Conſerva— 
torien feine Studien. 1763. berief ihn Giardini nah London, damit er an 
feiner Stelle die Leitung der dafigen Oper übernehme. Er fhrieb hier die 
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Opern: „il Baccio“, „la Conquesta del Messico*, „Demofoonte‘‘, „Sofonisba“, 
„la Vestale‘, ‚il Carnävale‘,-und „Artaserse‘“; mehrere einzelne Gefangde 
ftüde, als anzonetten und bergleihen; Quartette für Violine, Flöte, 
Bratfhe und Baß; Trios und andere Sachen für die Violine, und eben 
folhe für dad Elavier. Namentlich componirte er viele Trio: ed find meh— 
rere Dußend davon im Drude erfchienen, alle wie überhaupt alle feine 
Merfe im leichten, gefälligen Style, doch auch voll: der reizendften und gra= 
ziöfeften Melodien. Neben diefen Arbeiten ertheilte er in Bonbon vielen 
Unterricht, befonderd im Elavierfyiele, der ihm theuer honorirt wurde, und: 
auch wohFf'Beranlaffung gewefen feyn mag, warum er fo viele Sachen für 
Glavier componirte. Er farb übrigens fchon im Zahre 1777 zu London. 
Man hatte ihn bei feinem fehr wirthſchaftlichen Lebenswandel und gutem 
Berdienfte für wohlhabend gehalten, dody blieb feiner Wittwe Nichts ald — 
durch ihrer Hände Arbeit fid) zu. ernähren. 10. 

Venzky, Carl Rudolph Auguft und Ernft Chriftian Gotthold, zwei 
Brüder, Söhne eines Geiftlihen aus Langenhennersdorf, und beide recht 
geſchickte Orgelbauer und Clavier-Inſtrumentenmacher; jener etablirte ſich zu 
Dresden und erwarb ſich hier das Prädicat eines Hoforgelbauerd, diefer zu 
Bitterfeld bei Leipzig. Ihre Blüthezeit fällt ohngefähr in die Zahre von 
1790 bid 1812. Im Zahre 1796 machte der Letztere befannt, daß er ein 
neues Tonſyſtem für Clavier-Inſtrumente erfunden habe, vermittelft deffen 
alle 24 Xonarten ganz rein und ohne alle Temperatur geftimmt werden 
fönnten, und gab auc eine Befhreibung davon in den Druck, aber die 
Erfindung wollte durchaus feinen Anfang finden. Erfterer, der Sächſiſche 
Hoforgelbauer, geboren 1767, hatte bei Treublut bid 1787 gelernt u. machte 
dann mehrere große Reifen, bid er fich 1790 in Dresden etablirte,- Er baute 
befonderd trefflihe Claviere mit Ylötenwerfen. 


Beracini, Antonio, Onkel und Lehrer des folgenden großen Vir— 
tuoſen auf der Violine, aber ebenfalls ein für ſeine Zeit ausgezeichneter 
Meiſter auf dem Inſtrumente. Er blühete gegen Ende des 17ten Jahrhun— 
derts, und ſchrieb auch mehrere Sonaten für Violine, theils mit Violoncell— 
Begleitung, wovon drei Sammlungen, jede zu 10 Stück, im Drucke erſchienen. 


Veracini, Francesko Maria, nächſt Tartini wohl der vorzüglichſte 
Violinvirtuos feiner Zeit, ward zu Florenz gegen Ende des 17ten Jahrhun— 
dertö geboren. Sein Lehrer war der im vorhergehenden Artikel aufgeführte 
Meifter Antonio Beracini, fein Onfel. Im Zahre 1714 befand er ſich zu 
Benedig, wohin auch Xartini zu einer Academie,verfchrieben war, welche dem 
eben gegenwärtigen Churpringen von Sachſen zu Ehren dafelbft veranftaltet 
werden ſollte. W’5 ungemein fühnes und großartiges Spiel machte einen 
ſolchen Eindruck auf Xartini, daß diefer fogleih von Venedig abreifte und 
fi nach Ancona zurüdzog, um durch unabläffiged Heben ſich eine ähnliche 
Fertigkeit anzueignen. Um 1720 erhielt er einen Ruf in die damalige Kö— 
niglich Polnifhe Capelle zu Dresden, und in Folge von obngefähr einem 
Dutzend Violinfolo’3, welche er bdafelbit herausgab, aud den Titel eines 
@ammercomponiften. Sehr reizbarer Natur, auch wohl etwas zu fehr be= 
fangen von einem ftarren Egoismus, hatte der große Eifer, mit welchem er 
feine Kunft betrieb, die Wirkung auf fein Nervenfnftem, daß er auf einmal 
geiftesabwefend ward. Wielleiht trug auch dad häufige Leſen chymifcher 
Schriften, dem er fich ergeben hatte, nicht wenig dazu bei. Die Krankheit 
nahm dermaßen zu, daß er fi am 13ten Auguft 1722 zwei Stod hoch zum 
Fenſter herausftürgte, zum Glück jedoch weiter feinen Schaden dabei nahm, 


50 Veränderung — Verbindung 


ald daß er ein Bein brady, weldes bald wieder in fo weit geheilt wurde, 
daß er — diefed jedoch fein ganzes Leben hindurch — nur wenig zu binfen 
genöthigt war. Nach Anderer Berficherung hatte diefer Sturz noch die be= 
fondere Beranlaffung, daß, um den übermäßig ſtolzen Mann ein wenig zu 
demüthigen, einer der unterften Ripieniften aus der Eapelle ein Concert, 
welcyes er fo eben vorgetragen hatte, auf Pifendeld Veranftaltung unmittels 
bar darauf und zwar nod in des Königd Gegenwart fpielen mußte und 
auch fo gut fpielte,, daß der ganze Hof nidyt dem italienifhen Birtuofen von 
Ruf, fondern dem deutfchen NRipieniften den Vorzug ertheilte. Hatte nun 
auch Pifendel dieſem dad Concert einftudirt, fo mußte ein folder Borgang 
doch auf dad Gefühl eines foldyen ehrgeizigen Mannes, ald V. in Wahrheit 
war, einen fehr fchmerzlihen Eindruck machen. Kaum ‚geheilt verließ der- 
felbe deshalb auch fogleih Dresden und ging nad Prag, von dba alsbald 
dann nad) London. Hier verfuchte er fih auch mit den Opern „Adriano“, 
„Roselinda“ und „l’Errore'di Salomone‘‘ in. der dramatifchen Compofition, 
machte aber nur wenig Glüd. Sein Styl hatte viel zu viel Bizarred, um 
gefallen zu Fönnen, und felbft was er für die Violine fchrieb, war voller 
Grillen und allerhand Capricen, fo daß Fein Virtuos ſonderliche Freude 
daran fand. Defto mehr bewunderte man dagegen fein Spiel, das in der 
That das Höchfte felbft, wad man damals im Violinfpiel fannte, überftiegen 
haben muß; befondere Fertigfeit befaß er.in der Ausführung des Trillers, 
großartiger Arpeggien und in ber Bogenführung. Er lebte bid 1746 in 
Kondon ald Director eines ftehenden Concerts. Sn diefem Jahre wollte er 
fein Vaterland noch einmal befuchen, litt aber Schiffbrudh, wobei er alle 
feine Habfeligfeiten und auch feine beiden fchönen Stainer= Violinen, die für 
die beften Snftrumente der Welt galten und die er nur die eine ©t. Peter 
und die andere St. Paul zu nennen pflegte, verlor, u. mußte nad) London 
zurüdfehren, wo er, ohne je dad Vorhaben der Reife ausgeführt zu haben, 
gegen 4750 ftarb. Mit Beftimmtheit kann eben fo wenig fein Todes- als 
fein Geburtöjahr angegeben werden; doc) ift fo viel gewiß, daß er ein ziem⸗ 
lich hohes Alter erreichte. In Folge feiner faft beifpiellofen Arroganz und 
feined brutalen Benehmend find die Künftlerchronifen vol von Anekdoten 
über ihn, die jenen feinen Ebarafter beftätigen. 33. 

Veränderung, f. Bariation. 

Verbindung oder Eopulation der Berhältniffe (nämlich 
der Sntervalle), welche von einigen Xheoreten auch die Multiplication 
der Berhältniffe genannt wird, ift dasjenige Verfahren, durch welches 
zwei ober mehrere Sntervallenverhältniffe dergeftalt an einander gereihet 
werden, daß dad zweite Glied des voranftehenden Verhältniſſes zugleich 
dad erfte Glied ded nachfolgenden auömadt. So findet man z. B. in den 
Zahlen 30 :24 :20 dad Berhältniß der großen und Fleinen Terz, die beide 
nur in höheren Zahlen ausgedrückt find, copulirt, denn die Zahlen 30 : 24 
ftellen dad Verhältniß der großen, 24:20 aber das der Fleinen Xerz dar, 
24 gehört alfo fowohl zu dem erften ald legten Berhältniffe, und weil nun 
die hier copulirten beiden Sntervalle zufammen eine reine Quinte ausmachen, 
fo ftellen die beiden äußerſten Glieder (30:20) natürlich auch dad Verhält— 
niß diefer reinen Quinte dar, Die Copulation felbit kann nun auf zweierlei 
Meife gefchehen, nämlich entweder mittelft der Multiplication oder 
mittelft der NRegeldetri. Mit Hülfe der Multiplication wird fie auf fol: 
gende Weife verrichtet. Man fchreibt die beiden Berhältniffe, welche copulirt 
werden follen, dergeftalt unter einander, daß die höheren Zahlen derfelben 
ftetd voran ſtehen; ſodann multiplicirt man 4) die beiden erſten Glieder, 
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wodurch man die höchſte Zahl erhält die zu dieſer Verbindung nöthig iſt, 
und welche das erſte Glied desjenigen Verhältniſſes giebt, an das ein ande— 
red angereihet werben ſoll; 2) dad zweite Glied des erſten Verhältniſſes mit 
dem erften Gliede ded zweiten Verhältniffes, wodurd die mittlere Zahl 
zum Borfchein fommt, die dad zweite Glied ded erften, und das erfte des 
zweiten Verhältniſſes ausmacht; und dann 3) noch dad zweite Glied be3 
erften Verhältniffes mit dem zweiten Gliede des zweiten Verhältniſſes, wo— 
durd dad zweite Glied dedjenigen Intervalled oder Verhältniſſcs entfteht, 
dad an dad erfte angereihet, mit diefem verbunden werden foll. Die Copu— 
lation der großen und Fleinen Terz 3. B. hat ar folgende Form: 
große Terz ce — e — 6: 
Feine Terz e — — 6: 
macht 30: 24: 20 
und dieſes iſt die Quinte ce ve : g. 

Auf diefelbe Art Fünnen nun aud alle übrigen Sntervalle oder Ber: 
bältniffe mit einander copulirt werben. — Soll die Copulation mit Hülfe 
der fogenannten Negeldetri gefchehen, fo muß dad erfte Glied des erften 
Berhältniffes durch eine beliebige, aber leicht theilbare große Zahl vorgeftellt 
werben ; dann fucht man dazu zunäphft dad zweite Glied diefed erften Ver- 
hältniſſes ganz nad) ber Weife der NRegeldetri, und fest endlidy diefe gefuns 
dene Zahl wieder als das erfte Glied des zweiten Verhältniffed an, wozu 
fi dann leicht auf diefelbe Weife dad zweite Glied deffelben finden. läßt. 
Ein Beifpiel macht die Sache fogleih deutlih. Geſetzt wir wollten jene 
Berhältniffe der großen und Fleinen Xerz auf diefe Weife copuliren, fo ftell- 
ten wir dad größere Glied der großen Terz, alfo die Zahl 5, durch eine 
andere große Zahl vor, 3.3. die Zahl 300. und nun fuchen wir die Zahl, 
welche ſich zu 300 eben fo verhält ald 4 zu 5 (denn 5 :4 iſt dad Berhältniß 
der großen Xerz); foldye ift 240, denn 4 mal 300 ift 1200, und diefe Zahl 
durch 5 getheilt, giebt 240. Zu Diefer Zahl 240 haben wir nun noch das 
zweite Glied zu fuhen, das fo groß feyn muß, daß ed fi dazu verhält 
wie 5 zu 6, denn 6 : 5 ifl dad zweite zu copulirende Verhältniß; welche 
wird dad feyn? — 5 mal 240 ift 1200, und diefe durch 6 getkeilt, giebt 
200, alfo 200. Nehmen wir demnad, wenn wir die große und Peine Terz 
mit Hülfe der Negeldetri copuliren oder verbinden wollen, die Zahl 300 
zum höchſten Gliede an, fo ergiebt fid) dad Verhältniß von 300 : 240 : 200 
fürcse:g So laffen ſich alle Berhältniffe mit einander verbinden, und 
nicht etwa blo8 zwei, fondern 3, 4, und dad zweite Glied eined Pan 
niſſes ift dabei ſtets das erfte deö folgenden damit verbundenen. 

DBerbindungdaccorde und VBerbindungsdtöne, nennen 
einige Zonlehrer auch wohl die fogenannten durchgehenden Accorde 
und Töne, f. daher diefe und Durchgang. 

Derbotene Quinten und Dctaven, f. Quinte, | 

Derdeckt. Bergl. zunähft Bededt, und dann in harmonifcher 
Beziehung den Art. Quinte. | 

DBerdelot, Philippus, alter berühmter Niederländifher Contra 
punftift, Icbte in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts, und meiftend 
zwar in Stalien. Zarlino und andere Gefchichtöfchreiber erwähnen feiner 
öfters ald eines der erften Meifter feiner Zeit, der die Kunft des Eontra= 
punkts in Stalien mit verbreiten geholfen habe. Sein Todesjahr fält in die 
Zeit um 1560, u. die Werke, welche noch von ihm vorhanden find, müffen 
alfo vor 1550 gefchrieben feyn. Eine Sammlung vierftimmiger Mabdrigalen 
davon liegen noch auf der Münchener Bibliother. 
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Derdond, Cornelius, geboren zu Corehout in Flandern 1564, ge: 
hörte zu den vorzüglicheren Componiften feiner Zeit, lebte zulest in Antwer- 
pen und ftarb dafelbft am 4ten Zuli 1625. Es find viele Werfe von ihm 
gedrudt worden, befonderd zu Amfterdam und Antwerpen; jest Fünnen 
davon nur nody eine Sammlung neunftimmiger Madrigale, eine andere 
fünfftimmiger frangzöfifher Lieder nebft einem 4oftimmigen Chanfon, und 
ein fünfftimmiged Magnificat angeführt werden. Lebtered befaß auch Gerber, 
und ift im Sahre 1585 mit einem fehr fchönen Fitelfupfer geftochen worden. 

Berdoppelung. Diefer Ausdrud kommt häufig in der Setzkunſt 
vor, und bezeichnet den gleichzeitigen Gebraudy eined Xoned in zwei ver: 
fihiedenen Stimmen, oder den doppelten Gebraudh eined Sntervalled aus 
einem zum Grunde liegenden Accorde. Beim mehr= u. vierfiimmigen Gate 
wird dieſe Berdoppelung. oft nothwendig, denn einmal beftehen alle confoniren- 
den Accorde blos aus drei unter fid) verfchiedenen Tönen, und dann muß 
oft auh, um falfche Fortfchreitungen und Verhältniſſe zu vermeiden, ein 
Sntervall aus einem Accorde auögeftoßen und dagegen ein anderes verdop⸗ 
pelt, d. h. zugleich nod) in einer anderen Stimme gebraucht werden. Wels: 
ches Sntervall ed nun jedesmal ift, dad in folchem Falle verdoppelt werden 
fann und werben muß, läßt fih vorher durd allgemein gültige Regeln 
eigentlich gar nicht beftimmen, fondern muß. fi) aus den befonderen Umftän: 
den des Sabed ergeben. Das einemal fann ed dieſes, dad anderemal jenes 
Sintervall in ein und demfelben Accorde feyn, je nachdem ed dad Verhältniß 
deifelben und feiner einzelnen Stimmen zu dem vorhergehenden und nachfol— 
genden Accorde erfordert. Am liebften verboppelt man die Xerz, weniger 
gern, außer in reinen Dreiflängen, die Octave, und noch weniger gern bie 
Quinte, weil diefe Intervalle zu fehr confonirend find und dem Xccorde in 
der Verdoppelung gar wenig Leben und Friſche verleihen. 

Bereine «mufital.), ſ. Muſikvereine und die dort angezogenen 
Artifel. 

VBerengerung des Thema's in einer Fuge befteht darin, 
daß eind ihrer Sintervalle, oder mehrere derfelben mit einem Fleinern, 3. 2. 
die Quinfe mit der Quarte, vertaufcht werden. Die Berengerung ift haupt: 
fächlicy eine der zur richtigen Beantwortung des Thema's nöthigen Maaß— 
regeln, zeigt fich alfo zunädyft bei der Bildung des Gefährten 1 diefen Art.) 
> B. an diefem Fleinen Thema, 





wo zunächſt die Quinte in eine Quarte, dann aber auch die nachfolgende 
Terz in eine Sekunde verwandelt werden mußte. Ausnahmsweiſe geſtattet 
man ſich auch wohl willführliche Verengerungen, befonderd im zweiten und 
dritten Theil der Fuge, wenn man durd fie in den Stand fommt, dad 
Thema auf eine intereffante Weife ein= oder weiter zu führen. Seltener bietet 
fi) wohl die Gelegenheit, durch Berengerung dem Thema eine ‚tiefere Bes 
deutung zu geben. Denn zu Anfang der Fuge würde eine willführliche 
Aenderung des Thema’s nicht wohl ftatthaft feyn; gegen dad Ende aber 
wird man fich eher gefteigert, eher den Drang zur Erweiterung ald Verenge— 
rung fühlen. Doc) wäre eine ausnahmsweiſe glüclihe Benusung der Ber: 
engerung feineöwegd unbenfbar. Vergl. hierüber die Lehre von der mufl- 
kaliſchen Compofition (Th. 2) von U. B. Marr. ABM, 
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Bergleichung oder Comparation ber Berhältnifie 
der Sntervalle, ift in der mathematifhen Klanglehre oder Sanonif, 
wenn man den Unterſchied zwifchen . zwei oder mehreren verſchiedenen 
Xongrößen Fennen will, die Berechnung, in welder Yorm die beiden 
verglichenen Berhältnijfe zum Borfcheine fommen, wenn man bei dem einer 
die Saite in eben fo viele Theile theilt ald bei dem andern. Die Berhältniffe 
der Intervalle find nämlich genau genommen nichts Anderes, ald Bruchtheile 
einer ganzen Saite, Eignet man 3. B. dem ganzen Tone e — d dad Ver— 
bältniß 8 : 9 oder umgefehrt 9 ; 8 zu, fo beißt died nicht Anderes, als 
daß die ganze Saite des Tones e in neun gleihe Theile getheilt werden joll, 
und wenn Died gefchehen, act ſolche Xheile den Xon d bervorbringen. 
Daher fommt ed auch, daß die Vergleihung zweier Verhältniffe vermitielit 
einer fehr gewöhnlichen Rechnungsart mit Brlüchen verrichtet werden muß. 
Man bringt nämlich die zwei zu vergleichenden Berhältniffe ald Brüche unter 
einen gemeinfchaftlihen Nenner, alödann bezeichnet der Fleinfte Zähler das 
größte Berhältniß, und beide Zähler zufammen genommen ftellen den Unter— 
fchied zwifchen ben beiden zu vergleichenden Berhältniffen vor. Vergleichen 
wir nur ald Beifpiel einmal den großen und den Fleinen ganzen Ton mit 
einander. Dad Berhältnig jenes ift 8: 9, dad diefed 9:10; jest multi— 
plicire man Zähler und Nenner bed erften VBerhältniffes mit dem Nenner 
des zweiten Verhältniffes, dann Zähler und Nenner ded zweiten Verhält— 
niſſes mit dem Nenner bed erfien; ed ergiebt-fid) 80 : 90 und 81 : 90. Das 
Verhältniß 8 : 9 ift alfo glei dem 80 : 90, und dad Berhältniß 9 : 10 
gleicy dem 81 3 90, wenn alio die ganze Saite in 90 gleiche Theile getheilt 
würde, fo Fämen 80 folcher Theile auf den Ton c—d, 81 auf den Ton 
d—e, und jened Sntervall e—d ift fomit um ein Neunzigtheil größer als 
dieſes, denn bei einer ſolchen Comparation der Berhältniffe ift ftet5 das— 
jenige dad größte, dad den Fleinjten erweiterten Zähler bat. Das fcheint 
zwar ein MWiderfpruc, ift aber Feiner, denn allerdings giebt die Saite von 81 
Neunzigtheile einen größeren oder tieferen Ton als die von nur 80 folchen 
Theilen, wern aber auf den Ton d der Zähler 81 gefallen wäre, fo wäre 
er ja demnach auch tiefer und ſtände dem, Tone e fomit näher, ald er ftcht, 
wenn er nur 80 jener Gaitentheile enthält, wo er höher ift und ſomit 
dem Xone e näher ftebt, fo daß von e nach d notbwendig weiter ift als 
von d nad) e, mit anderen Worten dad Verhältniß oder Intervall von 
ce—d größer ald dad von d—e. Leichter begreiflich läßt ſich die Sache 
nicht wohl darſtellen. Daß man den Unterſchied zwiſchen zwei Intervallen 
gewöhnlich nur durch die beiden Zähler mathematiſch darſtellt, alfo bier den 
Unterfchied zwiſchen dem großen und Fleinen ganzen Zone durd 81 : 80 
rührt Daher, weil man, da der gemeinfchaftlihe Nenner jederzeit eine höhere 
Zahl ift, als die beiden Zähler, und da folglich. der Fleinere Zähler gegen 
eine folche höhere Zahl ftetd die größere Differenz ausmacht, den gemein 
fchaftlihen Nenner gar nicht bedarf, um den Unterſchied zweier Verhält— 
niffe auszudrücken, fondern hiezu bie beiden erweiterten Zähler vollfommen 
ausreichen. — Der gelehrte Afuftifer oder Ganonifer geht bei der. Verglei- 
chung der Berhältniffe fürzer zu Werfe. Er fubtrahirt die beiden Verhält— 
niſſe auf die gewöhnliche Weife der Subtraftion (f- d.), und multiplicirt 
alddann, wenn er den gemeinfhaftlihen Nenner willen will, die beiden 
höheren Glieder der Verhältniſſe. Doch iſt dieſe ‚Berfahrungsweife für den 
Laien nicht deutlich genug, und darum wählten wir Die obige in unferer 
Darftellung , nad welcher nun alle möglichen Sntervallen= Berhältniffe, von 
den kleinſten bis zu den größeften, miteinander verglichen werden Fönnen. 

Muflearifcyes Rericon. VI, 48 
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Ob zwei Verhältniſſe fich gleich find, erfährt man entweder durch die Sub- 
traktion (f. d.), oder dadurch, daß man die Glieder derfelben über’s Kreuz 
multiplieirt. Kommen dann gleihe Produkte heraus, fo find auch die Ber: 
bältniffe fich gleich. Diefer Proceß ift zu einfach, ald daß er noch eines 
näheren Nachweifed bedürfte. 40. 
Bergrößerung, f. den Art. Yugmentation und Fuge. 
Berhältniß der Intervalle. Verhältnig überhaupt ift die 
Beziehung von Etwas auf irgend etwas Anderes, Verhältniß der Intervalle 
in der Mufif demnach die genaue Beftimmung des Grades der Entfernung 
zwifchen zwei Tönen von ungleicher Höhe oder Tiefe. Am füglichiten gefchieht 
diefe Beftimmung durch zwei Größen oder Zahlen, deren Beziehung zu 
“ einander dann nicht allein felbft ein Berhältniß, fondern zugleich auch die Dar: 
ftellung eined Intervallen-Verhältniſſes ift. Welches die Größen oder Zahlen 
find, durch welche ein Sntervallenverhältniß beftimmt wird oder beflimmt 
werden fann, fagt diermathematiihe Klanglehre oder Canonik (f. d.). 
Vergleichen wir in der praftifhen Mufit die Töne hinfichtlicy ihrer ver: 
fchiedenen Höhe und Tiefe mit einander, fo gefchieht ed mittelft der Be— 
nennung der Stufen der Xonleiter, indem wir nämlich die Zahl der Stufen 
bemerfen, um welche der höhere Ton von dem tieferen entfernt ift: F ift 
von e 3. B. vier diatonifche Stufen entfernt, fo nennen wir dad Sntervall 
felbft auch eire Quarte, und fagen: f ift.- die Quarte von c. Solde Dars 
ftelung aber genügt dem Canonifer und überhaupt dem nicht, der genau 
die Entfernung wijfen will, in welder der Klang oder Ton f (um das 
Beiipiel beizubehalten) von dem Xone e fich befindet: er mißt den Klang 
ſelbſt ald eine befondere Größe, und beftimmt darnach, welcher von den zu 
vergleichenden Klängen der größefte und welcher der Meinfte ift, und dann 
in welchem Berhältniffe die eine Größe zu der anderen fteyt, womit er end— 
lich zugleich) dad Verhältniß des Intervalls ausdrüct, welches zwifchen den 
beiden verglichenen Tönen ftatt findet. Die Art und Meife, wie eine foldye 
Meffung des Klanges gefchieht oder gefchehen kann, ift in dem Artikel 
Akuſtik fo ausführlich gezeigt worden, daß wir hier fein Wort mehr dar— 
über zu bemerfen brauchen. Sie kann geſchehen theild nad) den Bewegungen 
oder Schwingungen, welche ein Flingender Körper macht, oder auch nad) der 
Größe und Befhaffenheit diefed felbit, wie z. B. bei der Saite. Wie fie 
nun aber auch gefduebt diefe Meffung, fo ergiebt fi daraus, doß die Octave 
zu ihrem Grundtone ſich verhält wie 2 zu 1, d. h. der Klang jener madt 
in ein und derfelben Zeit gerade doppelt fo viele Schwingungen als diefer, 
dder theile ich eine flingende Saite in zwei gleihe Xheile, fo giebt jeder 
diefer beiden Xheife die Octav von dem Tone, den die ganze Saite giebt 
(ſ. Akuſtik). Daher fagt man, dad Verhältniß der Octave ift 2 : 1 oder 
1:2. In gleihem Falle befinden wir und, betrachten wir dad Verhältniß 
der übrigen Sntervalle. Meffen wir 5. B. einen Klang, und wiffen nun, 
wie viele Schwingungen er in einer gewiffen Zeit macht, und theilen bann 
die Zahl diefer Schwingungen in 3 beftlimmte befondere Summen, fo wird 
no eine folhe Summe dazu gehören, bis wir die Anzahl derjenigen 
Schwingungen haben, weldye die Quarte von dem angenommenen Tone in 
derfelben Zeit macht, oder — was bdaffelbe ift — theilen wir eine Saite in 
4 gleiche Theile, fo geben drei diefer Theile die Quarte von dem Tone, ben die 
ganze Saite giebt, denn mit Berfürzung der Saiten nimmt die Zahl der 
Schwingungen zu (f. Akuſtik). So brauden wir und bierbei auch nicht 
länger aufzuhalten, da unter den fpeciellen Artifeln eines jeden Intervalles 
genau angegeben iſt, in welchem Verhältniſſe ſie ſtehen, und in den ſpeciellen 
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Artikeln der Xonarten auch dad Verhältniß, in welchem jeder einzelne Ton 
der Leiter zu feinem Grundtone fteht. Auch die Verhältniffe der Fleineven, 
in der praftiihen Mufif nicht gebräuchlichen Intervalle, ald Diefis, 
Limma, Komma, Shidma und Diaſchisma, welche nur Bedürfnig 
der Fanonifhen Rechnungsweiſen find, findet man unter deren befonderen 
Artifeln angegeben, und was die mancherlei Berechnungen der verfchiedenen 
Sntervale betrifft, vergleiche man die Art. Addition, Reduction, 
Subtraftion, Bergleihung, Berbindung, Theilung ı. 
f. w. der Verhältniſſe. — Rückſichtlich der Eintheilung der Berhältniife ift 
Folgendes zu merken. Wir haben gleiche und ungleihe V. der Inter: 
valle. Bon jenen eriftirt aber nur eins, das ift der Einklang oder die 
Prime, deren Größe dargeftelt wird durch 4:1; im Uebrigen find elle 
Berhältniffe ungleih. Die große Maffe diefer ungleihen Verhältniſſe der 
Intervalle haben die Canonifer unter folgende drei Hauptordnungen gebradt : 
4) vielfahed oder reines DVerhältniß (ratio multiplex); 2) über= 
theiliges ®. (ratio superpartieularis), und 3) übertheilended V. 
(ratio superpartiens). Die beiden leßteren Hauptordnungen zerfallen dann 
noch in diefe beiden Unterabtheilungen: 4) vielfadh übertheiliged ©. 
(rat. mult. superpartic.), und 2) vielfach übertheilende ®. (rat. mult. 
superpart.), Vielfaches oder reines Verhältniß ift jedes, bei welchem 
die Fleinere Zahl ded Verhältniffes in ber größeren zwei, drei, vier oder 
noch mehrere Male dur die Divifion aufgeht; daher entiteht denn nach— 
gehends auch der Ausdruck zweifaches V. (ratio dupla), dreifaches 
V. (ratio tripla) u. ſ. w. Uebertheilige Ber hältniſſe ſind alle 
ſolche, bei welchen die größere Zahl die kleinere einmal ganz, und dann noch 
einen gewiſſen Theil darüber enthält, ald: 2: 3 (Quinte), 3 : 4 (Quarte), 
4:5 (%erz) u. f. w. Uebertheilendbe Berbältniffe find alle 
foldhe, bei welchen die größere Zahl die Fleinere ganz und dann nody etliche 
Theile derfelben in ſich begreift, ald die Verhältniſſe aller Serten, Septimen, 
der verminderten Quinte, übermäßigen Quarte ꝛc. Bielfad übertheilig 

beißen die VBerhältniffe, wenn die größere Zahl derfelben die Fleinere zweis 
mal oder dreimal und dann zugleich noch einen Theil derfelben in ſich be= 
faßt, ald 2 : 5 (doppelte große Terz), und ein vielfach übertheilen— 
de3 V. endlich ift ein ſolches, bei welchem die größere Zahl die Fleinere 
zwei oder mehrere Male und dann noch einige Theile derfelben in fich 
befaßt, wie 3 : 8 (doppelte Quuarte) u. a. 40. 

Bermieden, nennen einige Xonlehrer denjenigen Tonſchluß, der 
in der Theorie gemeiniglicyer Trugſchluß heißt, f. Cadenz. 

Berhofftad, ein berühmter niederländifcher Orgelbauer des vorigen 
Sahrhundert3, bauete unter anderm 1716 dad 20ftimmige Werk in ber 
großen Kirche zu Edam, 1718 dad 10ftimmige Werf in der dafigen fog. 
Fleinen Kirche, das 31ſtimmige Werf in der Brüderfirche zu Nimmwegen, 
und 1719 ein 2iftimmiged Werf zu Kuylenburg. Uebrigend muß zu ziemlic) 
gleicher Zeit auch noch ein anderer Orgelbauer dieſes Namens in Holland 
gelebt haben, der 1723 in der großen Kirche zu Bommel ein 48ftimmiges 
Werk errichtete, da in einigen Geſchichtswerken ausdrücklich bemerkt ift, daß 
der Erbauer diefer Orgel nicht jener V. fey, welcher die vorhin genannten 
Werke gemacht habe. Doch liegen über beide Meifter feine genaueren Nadı= 
richten mehr vor. 

Berkehrung, beißt diejenige Umftellung eined Saßes, durch welche 
jeder aufwärtögehende Schritt in einen abwärts gehenden und umgefehrt 
ieder abwärts gehende in einen aufwärts gehenden verwandelt wird. Wir 
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betrachten dieſe Form vorerſt an einem kleinen Satze a, der bei,b verfehrt 
worden ift: 
a 


— m 
a 


b 
—— — — 
ST ne — —— Per 


Bei a geht ed zuerft ftufenweife dreimal hinauf, dann eine Secunde hnab, 
eine hinauf, eine Xerz binab u. f. w. Bei b gefchieht von allem das Ge— 
gentheil; ed geht erit ftufenweife dreimal hinab, dann eine Secunde hinauf 
u. ſ. w. Wir haben alfo nach Rhythmus und Sntervallenfolge denſelben 
Satz, und doch ift er ein ganz anderer geworden, da die Richtung feiner 
Tonfolge.eine entgegengefeßte von der urfprünglichen ift. — Erwägen wir 
nun die Veränderung näher, fo bemerfen wir, daß fie oben bei b nicht allein 
auf die Richtung der Tonfolge befhränft geblieben ift; auch die Größe der 
Sntervalle ift eine andere geworden. Bei a hatten wir zuerft eine große 
Sefunde, bei b eine Fleine, die Verfchiedenheit der Sntervalle zeigt diefe 
Vergleichstabelle: 

rer ee. ei LEE M — kl. 3. kl. 2 

ll. = = = gr. = gr.⸗ gr.⸗gr. = = gr. > 
Gleichwohl ift auch eine genaue, die Größe aller Schritte feſthaltende Verkeh⸗ 
rung möglich; wir ſehen ſie hier 


— 





bei e auf derſelben Stufe, wie oben bei a und b beginnend, bei d in der 
Fonart ded erften Sabed 1a), darum aber auf eine andere Stufe der Ton: 
leiter tretend. Diefe genauere Verkehrung heißt Die firenge, jene weni— 
ger genaue (die Größe:der Intervalle nicht beachtende, auch wohl gelegentlich 
ein Intervall mit einem ganz andern, 3. B. eine Terz mit einer Quarte 
beantwortende) dagegen die freie Berfehrung. Die Abfaifung der 
freien V. fann Feiner. weiteren Anweifung bedürfen; die firenge B., wenn 
man fich (wie oben bei c) nit an die Xonart binden will, eben fo wenig, 
man ahmt dann den Hauptſatz Schritt für Schritt in gleicher Intervallen⸗ 
groͤße in verkehrter Richtung nach. Soll aber die ſtrenge V. in der Tonart 
des Haupt- oder urſprünglichen Satzes geſchehen, ſo muß man fie auf einem 
Punkte der Tonleiter beginnen, der dieſelbe Folge ganzer und halber Töne 
in verkehrter Richtung darbietet, wie die Tonleiter in urſprünglich aufwärts 
gehender Richtung. Hierzu leitet uns für Durſätze folgendes Schema: 

edefgahe 

eüchagfe 

11:4 1 1-'!h 
an, deſſen Tonreihen auf und abwärtd die gleiche Folge ganzer und halber 
Töne enthalten. Für Molfüße hat man diefes zweite" Schema aufgeftellt : 
is abedefg 
fe d e:h a 

das ‚eigentlich der Molltonleiter nicht ganz getreu (ed ſetzt gis ftatt g) und 
übrigend, wie man glei wahrnimmt, Fein anderes, ald dad obige Dur: 
fchema ift, nur von a and g anfangend, ftatt von ce und e. Man erficht 
nun aud dem Schema, daß, wenn der Gab mit ce, d, h u.f. mw. anhebt, 
die firenge Be in: derfelden. Zonleiter mit e, d, c, u. ſ. w. eins 


- 
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feßen muß. — Die Verkehrung ift unleugbar oft ald em müſſiges, gehalt- 
loſes Xonfpiel, namentlih in Fugen ald ein (noch dazu fehr wohlfeiles) 
Kunftftiik angewendet worden, und erfcheint und dann dem MWefen der 
Kunft fremd und des Künftlerd unwürdig. Sie kann aber die größte Be— 
deutung und MWichtigfeit erhalten, wenn durch fie dem Gabe, namentlich 
dem Thema, ein neuer wichtiger Sinn gegeben, dad Thema gleichfam zu 
einem zwiefachen und doc einheitävollen erhoben ‚wird. Sn folder Weiſe 
ift fie mehrmald von Seb. Bad, auh von Mozart (NM =moll- Fantafie im 
8. Hefte der Breitfopfichen Ausgabe), Beethoven (As-dur-Sonate Op. 110) 
und Andern angewendet worden. ABM. 

Verkleinerung, f. Diminution und Fuge 

Derlängerung (nämlid der Noten) und Verlängerung: 
zeichen, f Punft. 

Verminderk, f. Intervall und dann die Artifel der eins 
zelnen Intervalle, welche vermindert feyn können. — Ueber vermins 
derten Dreiflang vergl. den Art. Dreiflang. 


Bermiſcht. Ueber vermifhten Kontrapunft fehe man 
den Art. Kontrapunft, und über vermifchted Zeitmaaß.den 
Art. Takt und Taftart. 

DBernier, mit dem Zufaße Ie filn, eim beliebter franzöficher 
Eomponift, Virtuos auf der Harfe und Mufiflehrer in Parid, fchon feit 
Ende ded 18ten Jahrhunderts befannt. Seine Compofitionen für die Harfe 
find in einem leichten, lebhaften und fließenden Style und offenbar von 
einem Manne gefchrieben, der fein Snftrument fehr gut verfteht und die 
Bortheile und Eigenthümlichfeiten deffelben zu benußen weiß. Die bedeu— 
tenditen derfelben beftehen in folgenden: ein Quartett für Harfe, Piano 
forte, Hoboe oder Bioline und Waldhorn; 2 Trios für Harfe, Flöte ober 
Violine und Biolincello; 2 Duett für 2 Harfen; 4 Duettd für Harfe und 
Pianoforte; 2 concertirende Duett3 für Harfe und Bioline; varlirted Tyro= 
lerlied für Harfe und Pianoforte oder für 2 Harfen; variirte Nomanze für 
Harfe und Violine; 34 Sonaten; 8 Hefte variirter Arien, Präludien und 
Mondo’; 7 Potpourri’d; 4 Phantafien; 3 Romanzen; 2 Polonaifen und 
andere Stüde für die Harfe; 3 Hefte geiftliher Poefien fün eine Sing: 
ftimme mit Begleitung ded Pianoforte’s. v. Ward. 

erocai, Giovanni, einft Herzoglicher Concertmeifter zu Brauns 
ſchweig, geboren in Stalien, zu feiner Zeit einer der tüchtigften Virtuofen 
auf der Violine, fam 1727 mit mehreren anderen Künftlern direct aus 
feinem Baterlande nad Bredlau, und ward bei der damals bafelbit anwe— 
fenden italienifchen Operngefellfihaft engagirt; dann ging er nah Dreöden 
und 1729 nach Peterdburg in Kaiferlid ARuffifche Dienfte. Erft gegen 1740 
fcheint er wieder nach Deutichland zurücgefehrt und dann zu Braunfdhwein, 
angeftellt worden zu feyn. Er brachte bier auch eine Oper feiner Compo= 
fition „Demophoon“, zur Aufführung, und 1743 eine Quverture oder Gin 
fonie zu der Oper „Cato“, weldhe aber nicht von ihm herruͤhrte. Um 1760 
war er nicht mehr am Leben. 0. 

VBerpvio, Michel Agnolo, zu feiner Zeit einer der größten Violi— 
niften Ztaliens, lebte um die Mitte des 16ten Sahrhundertd. Arteaga nennt 
ibn den Lofli feines Jahrhunderts, aber mehr weiß auch er eben fo wenig 
denn alle anderen Gefchichtöfchreiber über ihn mitzutheilen. 


Berillon oder Berrillon, beißt in der Kunftfprache dad Spiel 
mit Gläfern, wovon am Schluſſe de3 Artifeld Böhmen bad Nähere be- 


! 
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merft worben if. Man trifft übrigens bad Berillonfpiel auch in Schlefien 
und anderen Gegenden Deutichlands, 


Verrückung der Noten, ift dad, wad in der Kunſtſprache 
Synfopie und Tempo rubato heißt, f. daher diefe Artikel. 


Verrückung ded Zeitmaaßes. Zum vollfommenen Berftehen 
dieſes Gegenftanded vergl. man vorher die Art. Accent, Rhythmus 
und Taft. Die Berrücdung ded Zeitmaaßed, oder vielmehr der taftifchen 
Accente hat in zwiefacher Weife ftatt. Einmal befteht fie darin, daß zwar 
die gleiche Taftart beibehalten, der Accent aber von den Haupttheilen bed 
Taktes auf die Nebentheile (von den urſprünglich fchweren Noten auf die 
urfprünglic, leichten) verfegt wird. Der Satz az. B. 


a b 





bat Hauptaccente auf e und g, Nebenaccente auf f und e, und bie übrigen 
Toten find unaccentuirt. Bei b fehen!wir denfelben Satz; aber die Haupt= 
accente find auf e und f (zuvor bei a unaccentuirt), die Nebenaccente auf a 
und ce (ebenfalld bei a unaccentuirt) gefallen und die ehemaligen Haupt und 
gewefenen Hauptnoten e, f, g, e find unaccentuirte Nebentheile [geworben. 
Sm Ganzen ift aber troß der Tadtverrüdung die Taftart-diefelbe geblieben. 
Sodann fann aber dur Verrückung der taftifhen Accente die Taktart 
ſelbſt eine zeitlang verändert werden. Es Pünnte 5.3. in einem Dreiviertels 
faße folgende Stelle erfcheinen: 








sf. af. uf. 


Dir erfte, zweite und fünfte Takt ftellen ganz unzweideutig die dreitheilige 
Zaftart vor. Im dritten und vierten Takt aber wiederholt ſich ein Motiv 
von zwei Bierteln oder vier Achteln dreimal und deutet fchon ohne Mei: 
tered auf zweitheiligen Rhythmus; die Bindungen der Oberftimme und bie 
durch die vorgefchriebenen Accente auf dem erften von je vier Achteln der 
Unterjtimme ftellen den Zweiviertels oder Bierachteltaft der That nad 


- außer Zweifel, obwohl äußerlich der Dreivierteltaft beibehalten ift. — 


Man fieht in beiden Arten der Zaftveränderung ein Mittel, dem Rhythmus 
größere Mannigfaltigfeit zu geben; zu dieſem Zweck ift befonderd die leßtere 
Art von Beethoven oft (au von Mozart u. N. biöweilen) angewendet 
worden. Die erftere Art bat befonderen Einfluß auf den Inhalt des aus 
feiner rhythmifhen Ordnung tretenden Saßed. Indem der Accent auf ganz 
andere Momente gelegt wird, treten natürlicy ganz andere Verhältniffe her— 
vor; und ed fann dadurch berfelben Xonfolge ein weſentlich verfchiedener 


Sinn beigelegt werden. Daher ift diefe Art der Taftveränderung eines ber 


Mittel, dad Thema in der Fuge in neuer Bebeutung einzuführen. Meift 
befhränft man ficy dabei in jufammengefegten Taktarten darauf, aud ben 


‘ 
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wirklichen Haupttheilen gewefene Haupttheile, und aus ben gemwefenen wirf- 
liche zu machen (fo, wenn man den obigen Sab a z. B. in biefer Weiſe: 
) 





umftellen wollte) und gewinnt damit oft gelegnere Stimmeintritte, die Mög: 
Iichfeit der Engführung und ähnlihe Vortheile. Der gänzlihen Verrük⸗ 
fung (die wir oben bei b gezeigt haben) follte man ſich dagegen nur dann 
bedienen, wenn dadurdy dem Sak ein neuer und willfommener Sinn er- 
wächſt. ABM. 
Verfeßung. Im Allgemeinen wird dieſer Ausdruck in der Muſik 
gleichbedeutend gebraudyt mit Trandpofition, ald dem eigentlichen 
Kunftausdrude, fo wie verfeben mittrandponiren. Man fehe daher 
auch zunächſt darüber dieſe beiden Artifel. Dann unterlegt man dem Worte 
Verſetzung aber auch noch einen befonderen Sinn, indem man nämlich 
diejenige Wiederholung eined unmittelbar vorhergehenden melodifhen Theils 
ober Satzes indbefondere darunter verfteht, wenn diefelbe nicht allein in ein 
und derfelben Stimme, fondern aud ig ein und derfelben Tonart, nur auf 
verfchiedenen Stufen der Leiter gefchieht. Transpoſition ift in dem Sinne 
Miederholung eined melodifchen Satzes in einer anderen Tonart, und das 
denn der weſentliche Unterfchied zwifchen beiden Auddrüden in biefer Be— 
ziehung, die ſich fonft vollfommen gleidy find. Folgen mehrere jener Wies 
derholungen der melodifhen Motive auf verfhiedenen Stufen ber Leiter 
auf einander, fo wird die Berfeßung zur Progreffion (f. d.). Oft ift 
auch bei Gelegenheit der Umkehrung im doppelten Contrapunkte von einer 
Berfegung die Rede, die von jener noch unterfchieden wird. Soll z. 8. 
im doppelten Contrapunfte der Dctave bei det Umkehrung die Harmonie in 
derjenigen neuen Geftalt erfheinen, daßsdie Quinten zu Quarten, die 
Terzen zu Serten und bie Septimen zu Secunden. werden, fo dürfen die 
den Eontrapunft führenden Stimmen nicht weiter als eine Octave von ein: 
ander abftehen, weil fonft Feine neue Geftalt der Harmonie zum Vorſchein 
fommen würde, und in biefem Falle nennen einige Theoriſten die Umkeh— 
rung nicht mehr Umfehrung, fondern Berfeßung, nämlich der Sntervalle 
in die höhere oder tiefere Octava ©. Doppelter Eontrapunft. 
Verſetzungszeichen, heißen in der Muſik diejenigen Zeichen, 
wodurd die Erhöhung oder Erniedrigung eined Xoned in der Noten 
fchrift angedeutet wird. Solcher Zeichen find eigentli nur 8, nämlich das 
Kreuz (#), dad Bee (b), und dad Auflöfungse oder Wiederherftel: 
lungdzeihen, Bequadrat genannt ( ). Mar fehe alle dieſe Artifel und 
Erhöhung und Erniedbrigung. Rechnet man dazu audy noch bad 
doppelt erhöhende einfache Kreuz (X) und doppelte bb als befondere Gat— 
tungen, fo fommen fünf Arten von Berfeßungdzeihen heraus. Weſentlich 
werden bie Verſetzungszeichen genannt, wenn fie die in einer XZonleiter oder 
Tonart nothwendig erhöhten oder erniedrigten Töne bezeihnen, in welchem 
Falle fie jedesmal zu Anfang eined Tonſtücks oder Satzes zwifchen dem 
Schlüffel und dem Taktzeichen, auc gewöhnlich“ zu Anfang einer jeden 
Notenzeile, und zwar auf derjenigen Stufe der Linien ftehen, auf welder 
die durch fie erhöheten oder erniedrigten Töne gehören. Bezeichnen die Ber: 
feßungdzeihen aber nur foldye erhöhete oder erniedrigte Töne, die nicht im 
diejenige Tonart, in welcher mobulirt wird, gehören, fondern nur zufällig 
dur den Lauf der Modulation erfcheinen, fo werden fie jedeömal vor bie 
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durch fie zu verfeßende Note geftellt, aelten dann nur einen Takt durch, 
und heißen zufällig oder, unmefentlih. Uebrigens werben alle Berfeßungs= 
zeichen auch zu ben Signaturen des fog. Generalbajjed gerechnet (f. Be— 
zifferung). Die verfchiedenen. Schlüffel (f. d.) nod zu den Ber 
fegungdgzeichen zu rechnen, heißt den Sinn des Worted Verſetzung zu weit 
ausdehnen; doch gefchieht ed wohl. a. 
Berſo, Antonio Io, berühmter Contrapunftift ded 16ten und 17ten 
Jahrhunderts, geboren zu Plaza in Sicilien, war ein Schüler des Pietro 
Vinci, und fchrieb befonderd viele Madrigalen und Motetten. Bon jenen 
‚allein find 44 Bücher erfchienen, und alle für 5 Stimmen gefeßt. V's 
Blüthezeit fällt in Pie Jahre von ungeführ 4590 bis 1612. Die meiften 
feiner Merfe wurden zu Palermo gedruckt; andere zu Benedig, wo nament— 
lich) mehrere Bliher Motetten und eine Sammlung Ricercaren erfchienen. 
Verte (lat ), daffelbe was dad italienifche voli — wende um; ed ift 
nämlich der Smperativ von dem Verbum vertere — ummwenden, wenden, 
fehren. a. 
Berwandtfhaftder Harmonien. Zwei Harmonien fönnen 
in mehr al3 einer MWeife mit einander in engerem Berbältniß fteben oder 
verwandt feyn. Aeußerlich betrachtet nennt man zwei Harmonien ver 
wandt, die einen oder mehrere Tone mit einander gemein haben, 3. B. bie 
Accorde e—e—g und a—c—e, welche durch e und e mit einander ver 
bunden find. Allein diefed blos auf einer unbegriffenen Gemeinfamfeit von 
Tönen berubende Berhältniß ift ein fehr unbeſtimmtes, weil ed das Weſen 
der Harmonien ger .nicht berührt. Die Accorde c—e—g und g—h—d 
hängen nur durch einen einzigen Yon (2) mit einander zufammen und find 
doch näher verwandt (wie fich weiterhin zeigen wird) ald etwa die Accorde 
e—e—e und e— g—h, obwohl dieſe zwei gemeinfchaftliche Töne (e und g) 
haben. Der Accord dis — fir — a— c hat ebenfalld mit ce—e—g einen ges 
meinfchaftlichen Yon (e) und ift ihn doch fremder, ld ge —h—di.e—g—h. 
Died einftweilen vorausgefeßt müffen wir alfo auf dad Mefen, aufdie 
innern Bezüge zweier. Harmonien zurücgehen, um ihre Verwandt: 
fhaft zu begreifen. Hier find nun folgende Arten von Berwandtichaft zu 
erwähnen: 4) dieenbarmonifhe Berwandtfhaft. Zwei Accorde 
find einander verwandt (wenn man fie nicht für identifch oder ein und den: 
felben anfehen will), die fi enharmonifch gleich find, 3. B. die Dreiflänge 
fir — as — cis und ges—b—des; 2) die Berwandtfhaft der Ab— 
ffammung. Hier treten und die auseinander entftehenden Accorde 
Dominiantdreiflang, 3. B. ge —h—d 
Dominantacoord »..... g—h—d--f 
Itonenacoorde »...-.. g—h-d—f—a 
und g—h—d—f-—as 


abgeleitete Septimenaccorde h—d—f—a 
und h—d—-f—as 
verminderte Dreiflänge h—d—f 
und d—f—as 


(vergl. U. B. Marx Compofitiondlehre Th. I. S. 412) zuerft entgegen. 
Ihnen fchließen ſich die durch willführlicye Umbildung entftehenden Accorde 
an, 3. DB. dem großen Dreiflange e—e—g der übermäßige Dreiflang 
e—e—gis, ober ber Peine Dreiflang c—es —g und diefem der vermin= 
berte c—es— ges, oder dem Dominantacordte g—h—d—f die daraus 
gebildeten Septimenaccorde ẽ — h — d — ſis, g—b —d—f, g—h—dis—f 
und ſo noch andere, oder dem großen und kleinen Nonenaccorde die daraus 
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gebildeten. Sodann erſcheinen diejenigen Uccorbe ald verwandte, die fich 
nach natürlichem Bezug einer in den andern auflöfen, 3. B. der Dominante 
arcord und fein Anhang mit dem tonifchen Dreiflange. Endlich find dieje— 
nigen Harmonien, als verwandt zu adıten ‚die fi) auf nahverwandte Ton 
arten (f. d. Art. Berwandtfhaftder Zonarten) beziehen. Daher 
it c—e—g mit g—h—d, oder f—a-—ec, oder a—c—e in nächſter 
Verwandtſchaft, weil ed und die Fonart C-dur (ald deren tonifhe Harmo— 
nie) und jene anderen Accorde die nähftverwandten Tonarten der Ober und 
Unterdominante und Parallele von C:dur zur Borftelung bringen. Daher 
ift, wie wir nun erft gründlich einfehen, e—e—g näher verwandt mit 
g—h—dal5 mite—g—h oder gar mit dis — fs — — e, welches Lebtere 
erft nah e—g—h führen, alfo noch einen Schritt weiter entfernt feyn 
würde. — Man hat bisher auf diefe innere Berhältniffe und Bezlige ber 
Harmonien (die in ihren weiteren Berflechtungen und Mifchungen nicht bier 
aufgewiefen werden fünnen, weöhalb wir auf dad vorgenannte Werf zurüd- 
weifen müffen) in der Harmonie- und Compofitiondlehre viel zu ‘wenig 
geachtet, obgleich fie die unerläßlihe Grundlage jeder Funftvernünftigen 
Harmonie, alfo aller ECompofition überhaupt find, auch hiervon die Werke 
alter Meifter von Seb, Bad) bis Beethoven, wenn man fie nur tiefer und 
gründlich durchblickt, Zeugniß geben. Der mufifalifhde Inſtinkt kann 
eine ſolche Lücke in der Bildung nur einigermaßen verdecken, wie man an 
den harmoniearmen, aber auch mehr dilettantiſch ſich bildenden Italienern 
und Franzoſen ſieht. Aber nur die gründliche Ausfüllung wird den Einzels 
nen, wie unfre ganze Zeit zur Reife und Meifterfchaft gelangen laffen, und 
ed ſteht übel mit der mufifalifchen Bildung, wo diefe Grundlagen der 
Eompofition felbft von öffentlichen Lehrern nicht begriffen werden. ABM. 
DBerwandtfhaft der Tonarten. Zwei Tonarten heißen mit 
einander verwandt, wenn fie in irgend einem näheren Bezuge zu einander 
fiehen. Diefer Bezüge giebt ed mehrere; fie beruhen zunächſt (abgefehen 
von den enharmonifhen Tonarten, 3. B. Fis- und Ges=dur, die benfelben 
Snhalt unter zweierlei Benennungen haben) auf Gemeinfamfeit mehrerer 
oder wichtiger Töne und Harmonien, fünnen aber audy auf den geheimen 
inneren Sinn der verfchiedenen Tonarten ſich gründen. Diefe lestern find 
äußerlich nicht nachweisbar, follen alfo auch bier nicht weiter beſprochen 
werden, da ed zu ihrer Kundmachung einer in lericalifcher Form nicht zu 
gebenden wiffenfchaftlichen Deduction bedürftee Die andern find äußerlich 
nachweisbar und follen hier aufgezählt werden. — I. Verwandt find zwei 
Xonarten, bie die Mehrzahlihrer Töne gemeinfdyaftli haben. Es 
finden bier, wie man fogleidy vorausfieht, verfchiedene Grade der Ver— 
wandtfchaft ftatt, je nachdem zwei Xonarten mehr oder weniger Töne 
gemeinfam haben. Imerften Grade verwandt find zwei Zonarten, 
die nur in einem Tone von einander abgehen. Dies ift der Fall 1) zwiſchen 
jeder Durtonart und der auf ihrer. Oberdominante oder Unterdominante 
ftehenden Durtonart, 3. B. zwifchen Cedur und G=dur oder C-dur und F⸗ 
dur; O-dur unterfcheidet fi von Fedur nur dadurch, daß ed h und lebtered 
b bat, von G=dur nur dadurd, daß ed f und lebtered fis hat. 2) Sind im 
erften Grade oder nähft verwandt die Paralleldurtonart mit. ibrer 
Parallelmolltonart (und umgefehrt) 3. B. C=dur mit Asmoll, von dem ed 
fih nur dadurch unterfcheidet, daß ed g, lettered aber gis bat. Im zwei— 
ten Grade verwandt find zwei Xonarten, die fi in zwei Tönen 
unterfcheiden, 3. B. C-dur mit Dedur, oder Bedur, oder Esmoll, oder D= 
mol, Das Weitere fannı jeder leicht felbit finden und ſich beweifen. II. Ver— 
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wandt find ferner zwei Xonarten durch Gemeinfamfeit widhtiger Töne, 
und Harmonien. So find Dur und Moll derfelben Tonika, 3. B. 
Cedur und Csmoll verwandt, weil fie Tonika, Ober- und Unterdominante, 
Dreiflang der Dominante und Dominantaccord gemeinfam befißen; und man 
kann diefe Berwandtfchaft eine nächfte nennen, obgleich die Xonleitern auf 
zwei Punften (der Terz und Sexte) von einander abweichen. Died find die 
einfachen Berwandtfchaften; wir haben nad) ihnen III. noch die gemiſch— 
ten Berwandtfchaften zu betrachten. Hierunter verfiehen wir Dieje- 
nigen, welche ſich aus verfchiedenen VBerbindungdlinien ableiten. Zunächſt 
gehören dahin diejenigen Xonarten, die zu einander in einem dominantifchen 
Verhältniſſe ftehen, db. b., deren eine Zonifa die Dominante ber andern 
Tonika ift, 3. B. C-dur und Gedur. Sie find nicht blo8 verwandt, weil 
fie alle Xonftufen außer einer gemeinfam haben, fondern auch weil die toniſche 
Harmonie der tiefern (C) der Unterdominantdreiflang der höhern (G) und 
die tonifche Harmonie diefer der Oberdominantdreiflang jener if. Wichtiger 
find die aus der zweiten Berwandtfchaftsart nach verſchiedenen Ridytungen 
gefnüpften Verbindungen, die übrigens allefammt Berwandtichaften zweiten 
Grades ober noch fernerer Grade find. Als Beifpiel nennen wir * Ver⸗ 
hältniß eines Durtons mit feiner Unterdominante in Moll ober 
deren Parallele, 3. B. Cedur mit Fsmoll und Assdur, — ferner mit 
ber Durtonart feiner eignen Parallele, z. B, C-bur mit Asdur, 
welches letztere Berhältniß unter andern im erften Sabe von Beethovens 
großem B=dur= Trio zum Grunde liegt. Man erfennt leicht, daß in dieſen 
und Ähnlichen verborgenen Beziehungen ein tieferer Sinn und eigenthümliche 
Kräfte für die Modulation befonders größerer Tonſtücke liegen, und daß 
viele der ergreifendften Wendungen in unfern Meifterwerfen auf ihnen be— 
ruhen, während der unaudgebildetere, rohere Geift nur nad dem Fremden 
und vermeintlid Neuen zu greifen verfteht, und uns freilich dumit zu über 
rafhen, zu fchlagen vermag, nicht aber unfre Seele innigft zu bewegen und 
den Geift an fi zu ziehen. ABM. 

Berwandtfhaft der Töne. Man kann Töne, die in einfa= 
hen Schwingungdverhältniffen zu einander. ftehen, z. B. Octave, Quinte, 
Quarte u. f. w., die ſich verhalten wie 1:2:3:4...... verwandt 
nennen. Gewöhnlicdy braucht man aber den Ausdruc gleichbedeutend mit 
Berwandtihait der Tonarten. ©. d. Art. ABM. 

Berwedhfelung ©. Enharmonifher Tonwechſel, und 
in Beziehung auf Auflöfung (verwechfelte Auflöfung oder Berwechfelung der 
Auflöfung) vergl. man den Art. Austauſchung. 

Verziert, Verzierung und Berzierungdfunft. Im Alk 
gemeinen ift jede Ausfhmücung einer an ſich ſchon vollftändigen Sadye, 
Damit fie den Sinnen wohlgefälliger erfcheine, eine Verzierung deriel- 
ben; verziert fomit alles nach den Regeln des Geſchmacks (f. d.) Ausge⸗ 
fhmüdte; und Berzierungdfunft die Kunft und Fertigfeit, auch 
die Fähigfeit, Etwad auszufhmücden. Sn der Mufif jedoch verfteht man 
unter Verzierungen indbefondere jene willführlihen Ausfhmüdungen und 
Veränderungen einer Note oder eined Tonſatzes, welche nicht vom Eomponiften 
felbft vorgefchrieben, fondern von dem vortragenden Sänger oder Snftrus 
mentiften nad) eigenem Gutdünfen und Gefhmad vorgenommen. und anges 
wendet werden. Man febe darüber den Art. Manier, befonderd in dem 
Theile des Auffaßed, wo von den willkührlichen Manieren gehandelt wird. 
Biöweilen werden die Auddrüde Berziert und |Berzierung in der 
Muſik auch im Sinne von figurirt u. Figurirung gebraudt. Sn bem 
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Falle fehe man darüber diefe Artifel und den Art. Figur. In dem Sinne 
von Audarbeitung (f. d.), wie Einige wollen, kommt dad Wort Ver⸗ 
zierung felten vor. Uebrigend mag man auch die Artifel derjenigen Gegens 
ftände nachlefen, welde in der Mufif wohl einer folchen freien Verzierung 
am meiften unterworfen find, ald Fermate, Cadenz u. dergl. 

Bespa, Geronimo, nad) Cerreto einer der audgezeichnetften italies 
nifhen Componiſten aus dem Ende des 16ten und dem Anfange bed 17ten 
Jahrhunderts, von dem aber audy fonft feine Nachrichten weiter vorliegen. 
Huf der Münchner Bibliothef werden noch ein Paar Sammlungen fünfs 
flimmiger Mabdrigale von ihm aufbewahrt, deren eine ift im Sahre 4570 
und die andere 1575 zu Venedig gedrudt. 

Vespermann, 1) Clara, f. Mekger. — 2) Catharine, 
geborene Sigl, und daher auh Sigl-Vesſspermann genannt, zweite 
Frau bed rerftorbenen berühmten Schaufpielerd Vespermann zu Münden, 
ward um 1802 geboren und machte 1818 ihre erfte Kunftreife, auf welder 
fie namentlich zu Berlin ald Eoncertfängerin großen Beifall fand. Aus ihrer 
Sugendzeit wifjen wir nichtd Näheres mitzutheilen. Seit 1820 lebte fie zu 
Münden ald Königliche Hoffängerin, und verließ diefe Stadt feitdem auf 
nur felten, und dann immer nu® auf furze Zeit, um einen Kunftausflug zu 
machen. Daher fommt ed, daß ihr Name feine fo große Eelebrität erlangt 
hat, ald er binfichtlicy ihrer Zeiftungen in ber That hätte erlangen können. 
Shre Stimme hatte einen bedentenden Umfang und viel Biegfamteit. Sie war 
bis 18383 eine der bedeutendften beutfchen Gefangdvirtuofinnen. Auch der Klang 
ihrer Stimme hat, obfhon etwad Scharfed zugleich, doch auch etwas Wohl— 
thuendes und Angenehmed. Ald die Cholera zu Münden graffirte, warb 
auch fie von diefer gräßlihen Krankheit befallen, und wenn gleich durch ges 
ſchickte ärztliche Behandlung wieder davon geheilt, blieb ihre Gefundheit doch 
fo angegriffen, daß fie ihren Abfchied vom Königl. Hoftheater zu Münden 
nehmen und ein Paar Zahre ohne alle XThätigfeit leben mußte. Erft im 
Sahre 1837 verfuchte fie ed wieder, in Concerten öffentlid aufzutreten, und 
machte auch Glück. Mußte man fi auch geftehen, daß ihre Stimme bedeu— 
tend gelitten hatte, fo zolte'man body ber Bortrefflichfeit und Fertigkeit 
ihred Vortrags gern den fchuldigen und verdienten Beifall. Mehr zur Er— 
holung, als um als Sängerin zu glänzen, unternahm fie hierauf auch eine 
Fleine Reife über Stuttgart, Frankfurt u. f. w., und ließ fie fi) irgendwo. 
öffentli hören, fo frönte der glänzendfte Erfolg dad Unternehmen. Sebt 
lebt fie fortwährend in Münden in völliger Zurücgezogenheit. 

Vetter, Nicolaus, geboren zu Künigfee am 30ten October 1666, 
machte 1681 den Anfang im Elavierfpielen zu Nürnberg unter Leitung des 
damald berühmten G. Caspar Weder, und feste nachgehends von 1688 an 
feine mufifalifchen Studien bei Pachelbel in Franffurt fort. Er erlangte 
ſchnell eine foldye Fertigkeit im Orgel: und Clavierfpiel, daß, als Pachelbel 
1690 einem Rufe nad) Stuttgart folgte, er zu feinem Succeffor in Franf- 
furt ernannt wurde. Doc nur ein Zahr blieb er bier, dann ward er als 
Hoforganift nad Nudolftadt berufen, wo er fpäter auch noch die Aemter 
eined Kirchenvorfteherd und Regierungsadvocaten erhielt, die er verwaltete 
bis an feinen Xod, der erft gegen 1740 erfolgte. 

Vettermichel, nennt man fcherzweife auch wohl die Rofalien 
(f. d.) oder Schufterflede, auch die zu häufige Anwendung ter Trands 
pofition und Verſetzung eined melodifhen Motivs (f. d.). 

Biadana, Lubdovico, ein Mönch aus dem Anfange ded 17ten Zahr: 
bundert3, genoß zwei Jahrhunderte hindurdy die Ehre, für den; Erfnder 
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bed Generalbaffed gehalten zu werden. Broffard, Rouffeau .und andere, 
fowohl deutfche ald italienifhe Schriftiteller folgten diefer Sdee, die Gott 
weiß wer aufgebracht hatte, bis der forgfältige und eben fo gefchicdte For— 
ſcher Siefewetter endlich das eigentlidy Wahre von der Sache aufdeckte, be— 
fonderd in feinen Abhandfungen über die XYatulaturen in der Leipziger 
allgemeinen mufifalifhen Zeitung. Uebrigens bleibt B. gleichwohl ein hiſto— 
rifdy fehr merfwürdiger Mann, denn er war der Erfinder der fogenannten 
Kirchenconcerte, die im Jahre 1596 oder 1597 zum erftenmal nad) feiner eiges 
nen Angabe verfucht wurden. Die VBeranlaffung dazu ward ihm durch die Rück— 
fit auf die von ihm jezuweilen wahrgenommene Unzulänglichfeit der Zahl 
der Sänger, die mit ſchlechtem Erfolge fih abmühten, zu zwei oder drei 
eine vielftimmige Compofition aufzuführen; dann dur den Wunſch, den 
Sängern Eompofitionen für verfchiedene Stimmen zu liefern, daraus fie die 
für fie paffenden wählen und Ehre einlegen Fonnten. Zu deren Ausführung 
wurde dann freilid die Ergänzung der Harmonie mit der Orgel nothwendig 
erfordert. Diefe Praftif war den Organiften, deren Dienft überall von 
einem der tüchtigften Glieder der Kapelle verfehen wurde, allerdings längſt 
vollfommen geläufig; fie verftanden das Arcompagnement über eine unbezif: 
ferte Stimme eben fowohl, ald vom bezifferten Baſſe, welcen fie unter ſich 
fhon geraume Zeit vor dem Zahre 1600, ald ein Hülfsmittel für dad Ger 
dächtniß und ald einen nüslichen Weifer für befondere, in der Compofition 
vorliegende, Harmoniefolgen eingeführt hatten, regelmäßig, d. i. rein, auf 
den Tafteninftrumenten auszuführen. Allein feit der Einführung der Mo: 
nodien und des concertirenden Styles gehörte, wie einer leicht einfieht, mehr 
Aufmerffamfeit und mehr Geſchick dazu, verftändig und mit Gefhmad zu 
begleiten, als ehemals, wo man einen Chor zu begleiten hatte, der, in fi) 
vollftändig, auch ohne Hülfe des Organiften zurecht fommen mochte. Darum 
mußte jebt auf die Begleitung eine größere Sorgfalt gewendet werden. Und 
fo, entftanden die Regeln der Begleitung und der fog. Genralbaß mit der 
Bezifferung als ein eigened Studium, nicht aber diefe, der Generalbaß und 
die Bezifferung, felbft, welcdye lange vor B. fhon da waren. Auch in einer 
anderen Beziehung noch ift B. merfwürdig : in feinen Concerten wird zuerft 
eine eigentliche Melodie wanrgenommen. Nicht ald ob fich bei den älteren 
Zonfegern, und vorzüglich bei Paleftrina, nicht auch ſchon melodifche Stellen 
anzeigen ließen, aber fie erfcheinen dort mehr nur ald Motive für Contras 
punft, oder al3 ein Gefang, welder eben dem Contrapunft, oft au nur 
der Uccordenfolge, ein zufälliges Dafeyn verdanft. V's Melodien find als 
folde erfunden, leicht fließend, fehr fingbar und von pajfendem Ausdrude. 
Die Begleitung in der Harmonie ift nicht auderlefen und zeigt nicht von 
vieler Tiefe des Gemüths. Jedenfalls aber gebührt B. die Ehre der Erfins 
dung, wenigitend der erften gelungenen Ausfuhrung eines melodiihen Sty— 
led. Was Biadana’d äußeres Leben betrifft, jo war er Fein Staliener, wie 
es gewohnlich beißt, fondern ein Spanier. Er fchrieb aber feine Abhand- 
lung „Sopra il modo che dee tener l’organista in sonare rettamente sopra il 
basso continuo“ ete., welche die Vorrede zu feinen unten folgenden Kirchen 
concerten bildet, in Stalien und in italieniiher Sprache. Auch hieß er nicht 
Giovanni Mattia, wie ihn fülihlih Ant. Sarzia in der Note bei dem 
Namen Biana in der Leberfeßung ded fpanifchen Gedichts „La Musica“ 
von Priarte nennt, was auch Gerber bewog, in feinem neuen Lexicon einen 
ſpaniſchen Kirchencomponijten, Namens Meatiad Juan Biana anzuführen, 
der Niemand ift ald unfer Lud. Biadana, der zuerft ald Capeilmeifter an 
der Domkirche zu Mantua angeftellt wurde, fpäter an der Kirche di Con— 
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corbia, und?endlic an der zu Fano, wo er um 1625 geftorben zu ſeyn 
fcheint. Er lieg 28 Werfe drucdfen, von welchen mehrere wiederholte Aufz 
lagen erlebten. Die, vorzüglichften darunter find: fünfftimmige Pfalme in 
mehreren Bänden; vier= und achtſtimmige Kalfibordoni; ein= bid vierfiims 
mige Cento concerti; mehrere Bande zmweiftimmiger Concerti sacri; 10 Bände 
2= bis 4ftimmiger Kircyenconterte; Ottieium defunctorum a 4 voci, und viers | 
ftimmige Bespern. Alle find in Venedig bei Bincenti von 1600 bid 1622 
gedrudt. ++ 

Bial, nicht unberühmt ald dramatifcher Componift und mufifalifcher 
Schriftſteller, ftarb zu Parıd genen Ende des Jahres 1887, in einem Alter 
von ohngefähr 60 Jahren, und war ein Neffe des berühmten 2eclair. Das 
ift Alles, was wir bis jegt mit Beftimmtheit über ihn ‚erfahren konnten; 
wir hoffen aber, feine ausführliche Biographie im Nachtrage zu liefern, 
| Vibration, daſſelbe was Schwingung, f. daher diefen und die 

dafelbft angezogenen Artifel Arfuftif, Schall u. f. w. 

Bicentino, Don Nicole, geboren zu Rom 4513, war einer ber 
größten Zonlehrer und Componiften feiner Zeit, auch Geiftliher, und gab 
1555 zu Rom einen Traftat heraus unter dem Titel: L’antica musica ridotta 
alla moderna prätica, eon la dichiarazione & con gli esempi dei tre genere 
con le loıo specie, et con lPinvenzione d’un nuovo Stromento, nel quale si 
ecntiene tutta la perfetta musica, con molte segreti musicali ete. Derfelbe 
brachte ihn in einen Streit mit Vincenz Lufitano, an dem nachgehendd, um 
feines großen Intereſſes willen, viele Gelehrte Staliend Theil nahmen, und 
endlich fo weit gedieh, daß Vincentino und Lufitano öffentlid darüber zu 
Nom vor vielen Sachverſtändigen und dem Cardinal von Ferrara disputir— 
ten. Bon feiner Compofition findet man in Hawkins Gefchichte noch einige 
Proben. Sein neuerfundenes Inſtrument, Ardicymbal genannt, enthielt in 
ſechs Griffbrettern oder Elavieren alle diatonifche, chromatiſche oder enhar— 
monifhe Zone. Er ftarb zu Rom um 1575. 


Bictoria, Xomafo Ludovico da, auf einem feiner Werke auch mit 
dem Zunamen Abulenſis, war ein vortrefflicher Harmonifer und Sänger 
feiner Zeit, zu Arila in Spanien um 1560 geboren, und um 1585 Eapells 
meifter an der Kirche von ©. Xpollinare zu Rom, trat dann ald Sänger 
in die päpftlihe Capelle, bis er etwa 1594 einen Ruf nah Münden in 
damals Herzogl. Bayerische Dienfte erhielt. Ueber feine legten Lebensver— 
hältniſſe ſchweigt die Gefchichte ganz; wahrſcheinlich befchloß er demnach zu 
Münden feine Künftlerbahn. Er fchrieb viele Meffen, Motetten auf alle 
Fefttage ded Jahrs, 4= bis 12ftimmige Eantionen, Bußpfalmen , 4ftimmige 
Hymnen auf alle Feittage des Jahrs nebft Sftimmigen Pfalmen, 4> bis 12⸗ 
flimmige Kirchengeſänge auf die größeren Fefte, Sanctus u. f. w. Diefe 
Werke find fümmtlidy noch vorhanden und in den Zahren von 1583 bis 
1602 gedruct worden. Die leßtgenannten Kirchengefänge erfchienen zu 
Branffurt, wahrfcheinlich aber im Nachdruck. 

Bictorinud, Georgius, Mufifdirector an der Sefuiterfirde ©. 
Michael zu Münden zu Anfange ded 17ten Jahrhunderts, war aus Huld⸗ 
fhon gebürtig, und ſtarb 1624. Er galt zu feiner Zeit für einen vorzüglis 
hen Componiften. Er gab heraus: Thesaurus Litaniarum 4— 10 vocum, 
in 3 Theilen; Philomela coelestis sive cantiones sacrae cum Falsis Bordoni- 
bus, Magnificat,,“ Canzonis 2, 3 et 4vocum; und fchrieb unter Anderem die 
Mufit zu dem Schaufpiele „der Kampf des Erzengels Michael mit. tem 
Lucifer“, welches am 30ten September 1598 bei der Weihe jener Sefniten: 
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firche auf offener Straße, und nachgehends noch mehrere Male mit großer 
Pracht aufgeführt wurde. | N. 

Bidal, B. vorzüglicher Guitarrefpieler und Componift für fein Sn= 
firument,, lebte zu Ente des vorigen Sahrhundertd zu Paris, verfaßte aud) 
eine Schule für fein Snftrument, aus der nachgehendd noch ein befonderer 
Auszug erihien, componirte Coneerte, Sonaten, Duette, Potpourri’s u. 
dergl. mehr, arrangirte fleißig, und bot Liebhabern der Guitarre Sachen und 
Werkchen aller möglichen Art, bis er im Februar 1800 ftarb. Jetzt haben 
natürlic ein Carulli u. A. feinen Namen felbft unter den Guitarriften ziem— 
lich ganz vergeifen gemacht, und nur die Geſchichte zählt ihn dankbar nody 
auf ald den eine fleißigen und in feinem Fade achtungswerthen Mannes. 

Vieira, 4) Antonio, zulest Capelimeifter zu Erato in Portugal, 
geboren zu Billa = Bicofa, ftudirte die Muſik bei Manuel Nebello, wurde 
darauf Sapellmeifter bei der Kirche zu Loretto, dann zu Liſſabon und endlich 
zu Crato, wo er gegen 1650 ftarb, eine Menge Eompofitionen binterlaifend, 
worunter ein Band 12ftimmiger Meffen, 8 Bände Sftimmiger Miffereren, ein 
Band Dixit Dominus für 8 Stimmen mit Snftrumentalbegleituns, 12ftim= 
miged Beatus vir, 8 Bände Lauda Hierusalem Dominum für 8 Stimmen, 
Todten-Motetten u. U. — 2 Antonio V., Portugiefiiher Ordendgeift 
licher, aus Liffabon gebürtig, trat 1644 in feinen Orden, und wurde in der 
Folge einer der berühmteften Orgelfpieler feined Vaterlandes. Er ftarb als 
Ehorpicar am 2Tten Februar 1707 und hinterließ ein Werk für die Orgel 
unter dem Xitel „Divergas obras de Orgao para os Taugedores deste in- 
stromento.“ 

Bielfahe VBerhältniffe, f. Verhältniß. 

Dielftimmig, f. Mehrftimmig. 

Bierdank, Zohann, ein zu feiner Zeit fehr berühmter Kirchencom: 
yonift, blühete um die Mitte des 17ten Jahrhunderts, und war Organift 
an der St. Marienfirhe zu Stralfund. Sn den SZahren 1641 und 16i3 
gab er zu Greiföwalde und Roftod zwei Theile „geiftlicher Concerte“ ber: 
aus, und nacgehendd nod) gegen 20 andere Sachen, Mejien, Magnifi 
cate, Dialogen und Choräle. Befonderd die lebteren wurden allgemein 
fehr gefchäßt; fie waren meift für 8 Stimmen gefeßt und durcheomponirt, 
in Form von Meotteten, mit Orgelbegleitung. Vierdanks Styl und Manier im 
Sate-war ganz die Hand Leo Haßlerd, wer daher dieſes Meifterd Werke Fennt, 
Tann fi) auch von denen V's wenigftens einen Begriff machen. Matthefon 
bält in feiner Ehrenpforte eine große Lobrede auf diefen alten Orgelmeifter. 

Bierdoppelter Contrapunft. Ein vierfiimmiger Gab, deſſen 
vier Stimmen ſich unter einander fo verfeßen lafjen, daß jede derfelben erfte, 
zweite, dritte und vierte feyn kann, heißt verboppeiter Contrapunft, oder 
ift verfaßt im vierdoppelten (beffer vierfadhen) Contrapunft. Ein folder 
Satz läßt nah einfacher Berehnung vierundzwanzig Umfehrungen 
der vier Stimmen zu, abgeiehen davon, daß man je drei, je zwei Stimmen 
und endlich jede einzelne Stimme auch wohl bisweilen allein gebraudhen und 
dadurch die Anwendung vervielfältigen kann. Man befikt alfo in einem einzi⸗ 
gen Satze wenigſtens 24 Geſtalten, die in ihrer Erſcheinung verſchieden und in 
ihrem Weſen doch vollkommen einheitsvoll ſind. Wenn nun auch ſchwerlich je— 
mals von allen 24 Geſtalten in einem einzigen Tonſtücke Gebrauch gemacht 
werden wird, ſo kann doch nicht verkannt werden, wie reich und gewandt der 
Beſitz eines ſolchen Satzes, oder vielmehr die Geſchicklichkeit, dergleichen her— 
vorzurufen, den Tonſetzer macht. Wer dergleichen noch mühſam aufſuchen oder 
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erkünſteln muß, kann ſich freilich damit im unbefangenen und natürlichen 
Schaffen mehr ſtören als fördern. Wer aber dieſer Schreibart bis zu volle 
fommener Leichtigkeit mächtig ift und ſich nicht verleiten läßt, fie zu einem Spiel 
feiner Eitelfeit zu maden und an die Stelle treuen, fünftlerifhen Schaffens 
zu fchieben, dem wird fie zu rechter Zeit und am reiten Ort ein reicher Nah: 
rungdquell und eine mächtige, biöweilen unerfeglihe und unentbehrliche 
SHandhabe in der Beherrichung ded Xonreichd. Und in der That find die 
Schwierigfeiten nicht’groß, fobald man ihnen nur auf dem rechten Wege 
(der nicht hier, fondern in der Eompofitionslehre gezeigt werden kann) beis 
fommt. ABM. 

Vierer, f. Abſatz. 

Dierling, Johann Gottfried, "Organift an der evangelifch = lutheri⸗ 
fhen und reformirten Kirche in Schmalfalden, geb. den 25ten Sanuar 1750 
zu Metzels, einem Sachſen-Meiningſchen Dörfchen, von mittellofen Eltern, 
die ihm nur eine nothdürftige Erziehung zu geben vermodhten. Der Orts 
ſchullehrer ‚unterrichtete ihn, mangelhaft genug, im Glavierflimpern ; ald er 
aber mit 14 Zahren, zur Vorbereitung für die Academie, die Schmalfaldener 
Schule bezog, Haus = und Tiſchgenoſſe ded Organiften Zifcher, aber zugleich 
auch deffen Zögling wurde, fo entwicelte fi fein Mufiftalent in ‚einem 
folden Grade, daß er bald feines Meifterd Stellvertreter, nah 4 Zahren 
Demfelben adjungirt, und endlich deſſen Nachfolger werden fonnte. Die ganze 
Gemeinde war mit feinen Kunftleiftungen zufrieden, nur er felbft nicht, wohl 
fühlend, was ihm nody mangele. Da nahm er denn Urlaub, ging nad 
Hamburg, alsdann nad Berlin, und ftudierte unter Bach und Kirnberger 
mit dem angeftrengteften Eifer den Contrapunft und die Kunft ded reinen 
Sabed. Unter den Augen diefer großen Theoretifer bildete er ſich zugleich 
auch zu einem vortrefflichen Orgelfpieler, daß er unter den Berühmteften 
feiner Zeitgenoffen feinen Nebenbuhler fcheuen durfte. Wiewohl in einer 
feineöwegd glänzenden Stellung, die nur einen fehr Genügſamen befriedigen 
fonnte, geizte er dennoch nad Feiner Verbeſſerung, fondern lebte, durch 
Gewohnheit und treue Liebe an feine Umgebung gefeifelt, ftill, ruhig, befcheis 
den und anfpruch3los fort, bis er am 22ten November 1813 ald kindlich 
gemüthliher Menſch und wahrhaft tiefgelehrter Künftler allgemein betrauert 
von binnen fehied. Seine zahlreichen, mit Necht fehr hochgeſchätzten Werke 
‚ beftehen vorzüglich in ftreng gearbeiteten Orgelftücen, Berfetten, Borfpielen, 
ein vierſtimmiges, höchft verdienftlihes Choralbuch; Anleitung zum Gene— 
ralbaß; Kirchengefänge und Lieder, mehrere SZahrgänge; Beifpiele zum 
Präludiren; Reihen Motetten; einfache und Doppeldöre; viele Sonaten, 
Trio's, Quartetten u. f. w. 18. 

Bierftimmig, heißt der Sa, wenn die Harmonie wirflid aus 
vier neben oder über einander fortlaufenden Stimmen befteht, die fih zu 
einem Ganzen vereinigen. Diefer Satz ift der vollfommenfte und reinfte, weil 
er der natürlichfte ift, denn in der Anordnung und Bildung der verfchiedes 
nen Menfhenftimmen hat die Natur felbft gleihfam eine vierflimmige Hars 
monie gegeben, und der Klang für ſich enthält die vier weſentlichſten Eonfos 
nanzen. Im vierfiimmigen Gabe fehlt fein Sntervall, dad nothwendig zum 
Accorde gehört; nur die combinirteren dijjonirenden Accorde, ald Nonen-, Undes 
cimen u. dergl. Uccorde, gebieten die Ausſchließung eincd ober mehrerer ihrer 
urfprünglien Töne, wenn fie genau vierftimmig gebraucht werden follen ; 
gleichwohl ift ihre Seftalt auch dann eine vollfommene. Ebenfo bedarf der 
vierftimmige Sag nur in fehr wenigen Fällen Berdoppelungen. Ja man kann 
fagen, daß alle muflfalifche Harmonie urfprünglich und in ihren wefentlichften 
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heilen eine vierftimmige ift, und deshalb macht aud dad Quartett die 
Baſis aller größeren Orcheftermufif aus, und hält der vierflimmige Sat 
die fefte Mitte zwiichen aller einfachen oder unvollfommenen oder unentwifs 
felten Harmonie. Die vier Stimmen, aus welder ein folder Satz beiteht, 
verhalten fic) in ihrer Art zu einander wie Sopran, Alt, Tenor und Baß. 
Es gelten dabei natürlic) alle Negeln des harmoniſchen Satzes, und es Füns 
nen diefelven hier mit defto größerer Freiheit und Bollftändigfeit angewendet 
werden, alö fie nicht durch Zufäße oder Auslaffungen von wefentlichen 
Antervallen, die zu einem Accorde gehören, befchränft, und in manderlei 
Beziehungen und Rückſichten gefegt werden. Sm Uebrigen lefe man aud) 
den Artikel Dreiftimmig und Mehrftimmig. Aus welhen , Inter: 
vallen und Tönen die verfchiedenen Accorde im vierfiimmigen Gabe beftchen, 
ift unter ihren eigenen Artifeln angegeben worden. M. 
- Biertel oder Biertelönote, f. Note und Geltung (ber 
Note). 
Biertelspauſe, nimmt die Zeit einer Viertelsnote ein, und hat 
diefe Geftalt: YP oder € Zm legteren Fall ift dad Zeichen alſo eine, um— 
gefehrte Achtelöpaufe. Im Uebrigen f. Paufe. 

DVierundfehzigtheil oder Vierundfecdzigftel Note, f. 
. Hote und Geltung (der Noten). 

Biervierteltatft, f. Takt und Taktart. 

Bierzweiteltakt, ſ. TVakt und Taktart. 

Bieuville, f. Freneuſe. 

Vieuxtemps, Henry, unter den jüngeren Violi irtuoſen jetziger 
Zeit unbedingt einer der ausgezeichnetſten, wenn nicht der ausgezeichnetſte. 
Er ward zu Bervierd im Jahre 1820 geboren, und offenbarte als Fleines 
Kind fchon ein ungemeined Talent zur Mufif. Auf Kindergeigen, die, auf 
dem Jahrmarkte gefauft, dem fiebenjährigen Knaben ald Spielwerf gegeben 
wurden, fuchte derfelbe ohne alle Anleitung fid) Melodien zurecht, und hörte 
er etwas fingen von feinen Haudgenoffen, ein Liedchen oder dergleihen, fo 
brauchte er nur wenige Augenblicke, um die Melodie auf feinem Fleinen 
Snftrumente, ohne fonderlihen Klang und Sang, nachfpielen zu können. 
„Eine beffere Geige nur gieb mir, ſagte er eined Tages zu feinem Water, 
als diefer „dad Gekratze“ nicht mehr anhören Fonnte oder mochte, „und dann 
will ich auch fchon beſſere Töne Kervorbringen, die Dir wohl gefallen follen.“ 
Die Antwort Flang zu naiv und vertrauendvoll zu den Fleinen Kräften, ald 
daf dem Wunſche nicht hätte willfahrt werden follen. Er erhielt dad beſſere 
Snftrument, und in der That waren die Fortfchritte, welche der Knabe in 
deffen Behandlung machte, zum Erftaunen. Die Töne hatten nicht allein 
Klang und Biegung, fondern waren auch rein. Kenner erfchöpften fid in 
Robederhebungen u. Bewunderung des Fleinen Raturpirtuofen. Gtellte ſich aber 
fein Beruf zum Künftler u. Birtuofen fo entfdieden heraus, fo ward ed aud) 
zur Prlicht gleichſam, ihn durch Unterricht und ſorgfältige Erziehung dem— 
felben entgegenzuführen. Violine war fein Lieblingsinſtrument, und da ber 
große Beriot damals gerade eine Reife durch die Niederlande machte und fich 
einige Zeit in Vervierd aufbielt, übergaben die Eltern diefem Meifter ihr 
Kind zur nöthigen Ausbildung. Ein fo außerordentliches Glück es für B. war, 
gleich von Haus aus in eine ſolch' vortrefflihe Schule zu Fommen: eine Bes 
günftigung des Geſchicks, wie fie nur fehr wenigen Talenten zu Xheil wird, und 
worin eben wohl der Grund gefucht werden darf, warum fo manchen. unter 
diefen, von ber Natur reich audgeftattet, auch mit Luft und Liebe zur Sade, 
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doch ſchon wieder verwelken, ehe ſie kaum angefangen aufzublüher; — ein:fo 
großes Glück es für V. war, fagten wir, gleich mit dem -Beginne feiner 
Studien unter: die Leitung eines der wediegenften Meifter. der Zeit zu kom— 
men, durch welche nothwendig er, wenn anders wirklich fein’ Beruf und 
Willen zur Rünftlerfhaft entſchieden war, rafch empor fteigen. mußte zu 
dem vorgefteckten Ziel, fo muß doch auch Beriot mit allem Danfe und aller 
Ehrerbietung nachgefagt werden, daß er ed ſich recht angelegen ſeyn lief, 
der Pflicht: fich: zu entledigen,„ welcher er mit:Aufnahme des Fleinen, noch fo 
‚jugendlichen Bioliniften fi anheifchig gemacht hatte. Beriot hat ſich wohl nie 
mit irgend einem feiner Schüler fo viele Mühe gegeben, als mit. diefem; zur 
bewundern war die Ausdauer, mit der er dem Knaben Sachen: im Spiele 
zeigte. und ‚Regeln darüber fagte, welde, als zu. den erften Anfängen einer 
gründlichen Schule gehörig... fonft großen Meiftern, zu lehren, zu läftig zu 
feyn pflegen. . Sndeijen*des fchönften Lohnes auch, der je einem gewiffenhaf= 
ten Lehrer für feine grengenlofen Mühen werden kann, follte und hatte 
Beriot fich zu erfreuen. "Vieurtempd wuchd: heran, nicht allein zu einem rühri⸗ 
gen und Fräftigen Zünglinge, fondern audy zu einem ber fräftigften und genial= 
ften Künftler. In feinem 12ten Zahre ließ: ihn Beriot zum erftenmale öffent= 
lich auftreten. Erinnern wir richtig, fo war ed in Paris. Der raufchentfte 
Beifall ward ibm, Noch nicht volle 13 Jahre alt unternahm er, nachdem 
er fih auch in feinem Baterlande an verfchiedbenen‘ Orten, namentlich zu 
Brüſſel und anderen Städten, hatte mit glängendem Erfolge hören laffen, 
eine Reife nah Deutſchland. Er ließ ſich 1833 in Wien bören. Die aufer- 
ordentliche Fertigkeit, welche er entwicelte, die mächtige Fülle feines Tones, 
die Kraft, Sicherheit, Gleganz feined Spield, bie geſchickte Bogenführung 
und die eminente Reinheit, — Alles erregte bei der Zugendlichfeit des Vir— 
tuofen einen folder Enthuftasömus unter ‚den kunſtſinnigen Wienern, daß 
man ihn allgemein für-ein großed Kunſtphänomen ausrief, und ſelbſt Män-⸗ 
ner vom Fach ihn bereits für einen vollendet ausgebildeten. Meifter. erflärs 
ten. Mayfeder legte ihm eine eigene Compofition im W!anufcript”vor, und - 
der Heine 3. fpielte fie zum Entzüden vom Blatte. Das Beethoven’fche 
Biolinconcert ftudierte er zum öffentlichen Bortrage in 48 Stunden ein. 
Kein Wunder, daß man ohne Bedenfen ihn einem Lafont, Lipinsfi, :Kreußer 
fchon an die Seite febte. Doch fonnten es nur: fchöne Hoffnungen feyn, 
welche der Enthufiasmus und die Begeifterung ded Augenblid3 für ruhigere 
Stimmungen zurückließ, denn welche Fertigkeit, welche noch fo große tedy= 
nifche Birtuofität eine Knabe von 12, 13 Sahren entwicelt, ſo bleibt er 
immer doch Knabe, welchem nothwendig nod) jener männliche Ernſt abgeht, 
der nothwendig ift, um. die Tiefen der. Kunft und eined. Kunftwerfs 
kräftig zu durchdringen, und ohne weldyen wir uns daher niemals die Aus— 
bildung eines Künſtlers als vollendet denken können, außer die Ratur hätte 
felbft: einen gewaltiamen Griff getban in ihre Ordnung, und mit dem Fünft= 
leriſchen Xalente wäre Pſyche vorangeeilt weit der an feſte Schritte gewöhn— 
ten und gebundenen Phyſis. Daß das aber der Fall nicht war bei V., kön— 
nen wir mit Beftimmtheit behaupten, und daß er es auch nicht hätte feyn 
mögen, müffen wir zu feinem eigenen. Wohle nur wünfchen, denn, welche 
merfwürdige Erfcheinungen fi uns in der Natur auch ſchon darboten, fo 
geſchah noch nie ungeftraft ‚eine‘ Verlegung deſſen, was in: ihr ift Gefeß. 
Sene Wunderfinder, wie fie auch im Gebiete der Mufif biäwiilen geboren 
werden, — ihr Leben. iſt ein gar epbemered. V. mußte allerdings damals 
fhon Staunen erregen in jeder Beziehung, allein was Mehres er wirfte, 
fonnte fih nur ausfprechen in fchöner Hoffnung, die denn aber auch, und 
Muſitaliſches Lexieon VI, 49 


770 vigano — Vigoroso 


wenn fie die fühnfte gewefen wäre, in Erfüllung gegangen ift bei ihm in 
der ganzen Kraft ihrer Regung. Er blieb mehrere Monate in Wien, dann 
ging er nach Dresden, Leipzig, Berlin u. f. w. und endlidy 1835 nady Ruß 
land. Im folgenden Zahre 1836 Fehrte er nad Wien zurüd.. Nur drei 
Sahre älter war er geworden, aber ber Berftändige mußte doch einen bedeu— 
tenden Unterfchied zwifchen feinen jetzigen und früheren Leiftungen bemerken. 
Er lieferte den Beweis, daß er nunmehr zu werden erft anfange, wofür 
man früher, vor drei Zahren, in unfhuldigem Eifer ihn fhon gehalten: 
ein vollendeter Meifter. Auch in der Compofition hatte er während der 
Zeit fehr erfreuliche Fortſchritte gemacht. Er fpielte ein Concert feiner 
eigenen Compofition, und leiftete in Wahrheit Außerordentliched, die größten 
Schwierigkeiten mit einer in der That wunderbaren Leichtigkeit überwindend. 
Wien war ihm lieb geworden, und er blieb abermald mehrere Monate dort, 
und erft gegen Ende des vorigen Jahres feßte er, um die Heimath wieder 
zu befuchen, feine Reife über Dreöden, Leipzig u. f. w. weiter fort. V. ift 
ein von Natur reichbegabter und durch forgfälfige Erziehung und vielen 
Fleiß viel= und hochgebildeter junger SKünftler, der bei dem Eifer, welchen 
er zeigt, in feiner Sphäre, d. h. in der Birtuofität auf der Violine und der 
daraus erwachfenden Compoſition für dieſe, vieleiht noch ein Mann bed 
Jahrhunderts werden kann. ‘Sein Spiel ift Fein gewöhnlich fertiges, ſon— 
bern feine Bravour ift in Wahrheit großartig, in ſchönem Contraft zugleich 
eine anmuthsvolle Eleganz, eine binreißende Grazie und Tiefe ded Gefühld 
im Vortrage damit verbindend, Mir haben bie Variationen von Pechat—⸗ 
ſchek über den fog. Sehnfuchtöwalzer, mit der impofanten, in dreis und 
vierjtimmigen Aecorden fortfchreitenden Introduction, in einem Privatzirfel 
von ihm gehört, und wir müſſen gefteyen, etwas Schöneres, Driginellereö, 
wahrhaft Kunftfertigered und Geiftreihered im Biolinfpiel fam und nod 
nie zu- Ohren. Wir wollen V. nicht über, aber unmittelbar nächſt Lipinsky 
müffen wir ihn ftellen. Nehmen wir Spohrd Birtuofenglanz ald bereits 
vorübergegangen an, fo find Ripindfy, Molique und Vieuxtemps wohl die 
größten BViolinfpieler jegiger Zeit. Gie gehören auch Hinfihtlid der Art 
ihred Spield ziemlich in eine Eathegorie. Lafont vermögen wir nicht mehr 
dahin zu rechnen, und Beriot bildet durch fo mancherlei Eigenthümlichfeiten 
gewiffermaßen eine Claſſe für fih. Er ift nicht der univerfelle Virtuos, 
nicht fo in Allem groß wie jene drei Meifter. Es follte und unendlich freuen, 
wenn von nun an V. auch mehr Zeit und Muße für die Compofition und 
deren umfaffended Studium gewinnen könnte. . 
| Bigano, Salvatore, feit 1788 Balletmeifter zu Venedig, und ge 
ftorben bafelbft gegen 1816, machte in den neunziger Jahren mehrere Rei: 
fen in Deutfchland, und hat mehrere treffliche Balletd gedichtet, zu denen 
er nachgehends auch felbft die Mufif componirte, als: „Orizia e Borea*, 
„La Donna incostante“, „Paul von Kredi, oder die verhinderte Graufam- 
keit“, die Tochter der Luft, oder die Erhöhung der Semiramis“, und „La 
Vedova scoperta“, 22. 

Bignati, Giuſeppe, um die Mitte bed vorigen Jahrhunderts Ea- 
pellmeifier zu Mailand, und damals ald Componift berühmt. Er fchrieb 
viele Werke für die Kirche, von denen nody mehrere vorhanden find, und 
auch Opern, 3. B. „Nerone et Porsena“, Rivali generosi“, „Girita“. Mehr 
ift über ihn nicht mehr befannt. 

igoroSso, und Vigorosamente, erftered das Abdjectivum, 

feßtered dad Adverbium, italienifch, heißt ftarf, Fräftig, und bedeutet in der 
Mufif ganz daffelbe, wad Energico (ſ. d.) 
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Viguerie, Bernard, Claviervirtuod und Componift, geboren zu 
Carcaſſenon in der Provinz Languedoc 1761, ftudirte feine Kunft bis’ zu 
feinem 22ften Sabre unter Leitung ded damaligen Organiften an der Cathes 
dralfirche dafelbft, Zaguna, und ging dann nach Parid, um bei Charpentier, 
welcher Organift zu St. Paul war, feine Studien dort fortzufegen. Endlich 
legte er 1795 zu Parid eine Mufifalienhandlung und Notenftecherei an, weldye 
auch noch befteht, und aus der, außer mehreren Werfen anderer Tonſetzer, 
von feinen eigenen Compofitionen hervorgingen: viele Sonaten für Clavier, 
Borfpiele und Etuden, Lieder und Romanzen mit Clavierbegleitung, audy 
ein Paar Elavierconcerte, Duette für 2 Elarinetten, u. A. Eines feiner in 
gewilfer Beziehung merfwürdigften Werte ift geblieben: „Bataille de Ma- 
rengo, piece militaire et historique pour le Pianoforte, avec accomp. de 
Violine et de Basse“. Einige feiner Sonaten, die unter allen feinen Saden 
noch am meiften beliebt waren, find auch zu Offenbach und Berlin ges 
druckt worden. 17. 

Bilhalva, Antonio Nodriaued, zuleht Capellmeiſter an der Ca⸗ 
thedralkirche zu Evora, geboren zu Bilhalva bei der Stadt Fronteira in der 
Provinz Alentejo in Portugal, hatte in ſeiner Jugend eine ſehr ſchöne 
Stimme, und machte durch den Unterricht, welchen er von dem berühmten 
Manuel Rebello in der Muſik erhielt, ſehr gute und ſchnelle Fortſchritte in 
derſelben, daß er bald am Königl. Hospitale zu Liſſabon, und hierauf an 
der Cathedralkirche als Capellmeiſter angeſtellt wurde, von wo er dann 
einen Ruf nach Evora erhielt. Seine höchſte Blüthezeit fällt ohngefähr in 
Die Jahre von 1636 bis 4650. Auf der Königl. Bibliothef zu Liſſabon 
liegen nocdy viele Motetten, Meffen, Pfalmen und Hymnen von feiner Coms 
pofition. Für fein vorzüglichſtes und von den Portugiefen auch noch heuts 
zutage fehr werthgehaltened Werf gilt eine Sftimmige Meffe, welde in dem 
Eremplar auf der Bibliothef 4 Bände füllt. 

Bilhena, Diago Dias de, geſtorben als Capellmeiſter ‚zu. Evora im 
Sabre 1617, war ein Schüler des einft fo großen Meufiflehrerd Antonio 
Pinheiro, und.galt zu feiner Zeit auch für einen der größten Contrapunfs 
tiften Portugald. Er hinterließ viele trefflicye Eompofi tionen, welde auf 
die Bibliothek zu Liffabon famen, und außerdem ein — Bear; 
„Arte de Canto chao para principiantes“ betitelt. 

Billaert, falfye Schreibart für Willaert (f. d.). 

Billanelle, ein jest ganz veralteter, ländlicher Yanz, wobei audy 
geſungen wurde. Im 46ten und auch noch zu Anfange ded vorigen Sahr: 
hunderts war er ziemlich über halb Europa verbreitet; urfprünglicy aber 
fcheint er nur den Spaniern und Portugiefen angehört zu "haben; nachge— 
bendd ward er aud in Stalien eingeführt, und bier erbielt er fih am 
längiten. Der Name ift aud) italienifh und bezeichnet eigentlich ein junges 
Bauernmädchen. Man wählte ihn wahrfcheinlic, weil der Tanz hauptfäd)s 
lich vor jungen Mädchen auf dem Lande getanzt und gefungen wurde. 

Billoteau, Zean Antoine, verdienftvoller mufifalifher Schriftfteller 
und einer der frangsf ifchen Gelehrten, welde im Zahre 1798 den damaligen 
General Napoleon Bonaparte nad Egnptem begleiteten. Bon da aus fandte 
er im Sahre 1800 an die Academie der fchönen Künfte und Wiſſenſchaften 
in Paris Bemerkungen über die alte und neuere Muſik in Egypten ein, 
welde einen Theil eined größeren Werkes ausmachen follten‘, worin er von 
dem Urfprunge, der Entwidelung, den Fortfcritten, der Anwendung und 
den Wirfungen dieſer Kunft bei allen morgenländifchen Bölfern handeln 
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wollte. In dieſen eingeſchickten Aufſätzen kamen vor: Hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchungen üher die älteſte Muſik der Egypter; Bemerkungen ‚über die Sn: 
ſtrumente, deren Abbildung man in den Tempeln, in den Gräbern der 
Könige und in den Berggrotten findet; Ueberſetzung einer Abhandlung über 
die arabiſche Muſik ins Italieniſche und Franzöſiſche; Ueberſetzung verſchie— 
dener neugriechiſcher Muſikmethoden nebſt Erklärung der Eigenſchaften und 
Zeichen dieſer Muſik und ihres Gebrauchs; religiöſe, ſowohl nationale als 
beſondere Geſänge; Betrachtungen über die Melodie und den Rhythmus 
der arabifhen Mufif, und noch mehrere andere Unterſuchungen über ders 
gleichen Gegenftände. Bon den arabifhen Sängern und Sängerinnen beißt 
ed darin: „Dan denfe fi einen Menſchen der ſchreiet, der läuft, dem man 
einige Rippenftöße giebt, und der zu gleicher Zeit mit einer Freifchenden, 
falfyen Stimme aud der Nafe zu fingen verfudht, fo hat man eine verfchö: 
nerte Borftellung von dem arabifchen Gefange. Verſchiedene Franzofen ver: 
fuchten in eben dem falfchen Zone zu fchreien, aber fie konnten nie fchlecht 
genug fingen, um dad Erhabene des arabifhen Geſanges zu erreichen. Es 
iſt unmöglich, diefe Töne auf beftimmte Zeichen zurüc zu führen oder durch 
felbige anzudeuten. Indeß bemerfte man, daß die Worte die Aufmerffams 
feit der Zuhörer mehr auf ficy zogen, ald der Geſang.“ Alle diefe Abhand— 
lungen V's wurden fpäter in das große frangöfifche Prachtwerf: Dexcrip- 
tion de l’Egypte ete. aufgenommen, und aus diefem hat der verftorbene 
Hofrath C. F. Michaelis in Leipzig audy eine Abhandlung über die Mufif 
des alten Egyptens ind Deutſche überfeßt, welde im Jahre 1821 bei Breit— 
Fopf und Härtel in Leipzig erfchien. Cine zweite Abhandlung in diefem 
Merfe betrifft die Mufifinftrumente der .alten Egypter, ald: die verfchiedes 
nen Arten des Tabuni, welde dad Kinnor der Hebräer, die Lyra der 
Griechen war, und dad auch Pfalterion genannt wurde; ferner die verſchie— 
denen Arten der Flöte, die Xrompete, dad Siſtrum, die Trommel und 
SHalbtrommel. Am Scluffe derfelben wird noch furz von den Muſikinſtru— 
menten der Barabrad, der Abyffinier, Kopten, Perſer, Türken, Syrier, 
Araber, Neugriehen und Zuden gehandelt. Wichtiger noch ift eine dritte 
große Abhandlung über bie orientalifhe Muſik. Der erfte Theil handelt 
von der in Egypten und vorzüglich zu Cairo üblichen Muſik; der zweite 
von der Muſik afiatifher und europäifcher Völker. Die erfte Abtheilung 
beginnt mit der arabifchen Muſik, der vollſtändigen Darftellung des mufi= 
falifchen Syftemd der Araber, mit- den dazu. gehörigen Notentafeln und 
Geſängen, deren Text fowohl im -arabiihen Original, als in der vulgaren 
egyptiſchen Ausſprache und in der frangöfifchen Ueberſetzung gegeben iſt. 
Ein beſonderer Abſchnitt handelt von den egyptiſchen Sängerinnen. und Tän⸗— 
zerinnen. Hierauf folgt die notirte kriegeriſche Muſik der Egypter, der 
Gebetausruf, die Hymnen des Geburtsfeſtes der älteſten von Muhamed's 
4 Töchtern, die, Muſik des Tanzes der Fakire oder Derwiſche, die geiſtlichen 
Concerte der Fafihe oder Ulemad und der Todtenklagen. Die drei Arten 
des Geſanges der Alten, der -modulirte, die oratoriihe Declamation und 
die poetifche Declamation, welche letztere zwiſchen den beiden vorigen mitten 
inne ſchwebte, finden ſich noch alle drei in Egypten. Ein Beiſpiel der erſten 
Art iſt die notirte Declamation der erſten Sure des Koran; ein Beiſpiel 
der zweiten, die notirte Begleitung des Nebab, eines einjaitigen Snftrus 
ments, mit dem die Dichter ihre improvilirten Gefänge begleiten... Dabei ift 
dem Verfaifer der Vers des Horaz: Chorda qui semper oberrat eodem, 
nicht beigefallen, welcher durch diefe einfeitige und einfaitige Begleitung der 
heutigen ge Poeten und Mufifer in volles Licht geftellt wird. Die 
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Egypter haben ſolche Vorliebe für Melodie und Rhythmus, daß fie die 
gewöhnlichften Handlungen ihred Lebend, vornehmlich die, wobei mehrere 
gemeinfame Zwecke vereinigt find, mit immer gleichen Taft haltenden Wor— 
ten und Ausrufungen begleiten ; dergleichen find die von Billoteau notirten 
. Brautgefänge; die Lieder der bettelnden Scheide; der Ehor ber Matrofen 
in den verfchiedenen Lagen ded Schiffes; der Chor der Ruderer und Waſſer— 
fhöpfer. Auffallend ıft es, daß V. nicht auch den ber Laftträger aufgezeich- 
net bat, welde, wenn ihrer 20 bi& 30 beifammen die fchwerften Laften 
tragen, unaufhörlih ihr Jallah! Jallah! in eben fo eigenem Rhythmus 
audrufen, wie die tangenden Derwifcye ihr Jahu! — Hierauf folgen Tänze 
und Gefänge der Barabra, der Bewohner von Dongola, der Aryffinier und 
Kopten. Die zweite Abtheilung beginnt mit den perfifchen und türfifchen 
Liedern. Hierauf wird kurz von der fyrifchen, fehr umftänblid aber von 
der armenifchen und neugriechiſchen Muſik gehandelt. Das Mufiffyftem der 
Neugriehen erfcheint hier, nach einem Foftbaren, von B. entdedten Manu: 
feripte, zum erftenmal in allen feinen Weifen und Noten. Den Schluß 
madıt dad Mufiffyftem der Zuden. Endlich gehört von WE Merfen nod) 
folgendes zu der Mufif-Literatur: Recherches sur l’Analogie de la Musique 
avec les Arts qui ont pour objet PIwitation du Langnge (Unterfuchungen 
über die Aehnlichfeit der Mufif mit den Künften, welche Nahahmung der 
Sprade zum Zwed haben). Paris 1807. Zwei Bände in 8. v. Ward, 
VBimercati, Lehrer der Muſik zu Mailand, ein audgezeichneter 
Mandolinenfpieler, ward geboren 1778, wot ift und nit befannt, und 
trieb von Zugend auf Muflf. Schon zu Anfange diefed Zahrhunderts hatte er 
Durch feine feltene Birtuofität auf der Mandoline einen berihmten Namen. Er 
machte damals mehrere große Reifen, befuchte auch Frankreich und Spanien, 
einen Theil von Deutfchland u. f. w. Nachgehends habilitirte er ſich zu 
Mailand ald Lehrer. 4835 unternahm er, ald noch fehr rüftiger Mann, 
abermald eine Reife, und fam über Holland nad) Deutfchland. Im Winter 
41836. war ed, ald wir ihn hörten, und wir müffen geftehen, daß fein Spiel 
der lombardifhen Mandoline (Mandola), welche. er mit fech& Saiten bezo= 
gen hat, und zum höchften Staunen hinrif. Großen Genuß gewährte uns 
feine Begleitung ded Ständchend aus Mozart’3 „Don Zuan”. Seine Fer— 
tigfeit ift fo groß, daß er ganze Violinconcerte von Kreußer, Rhode u. A. 
auf feinem Snftrumente vorträgt, 1837 war er in Rußland, und fcheint 
bafelbit großed Glück gemacht zu haben, indem feine Eoncerte ftarf befucht 
wurden, und er zudem in den Häufern vieles Großen fpielen durfte Er 
ift der Paganini der Mandoline. Auch hat er Bieled für diefe componirt, 
theild mit Clavierz, theild mit Orchefterbegleitung. In feiner Zugend fchrieb 
er auch mehrered für die Kirche, namentlich einige Motetten, die Beifall 
gefunden haben follen. | 4 Dr. Sch. 
’Bina, ein indiſches Saiteninftrument mit einem Griffbrett nach Art 
unferer Suitarre. Hinter demfelben befinden ſich auf bilder Seiten zwei 
Pugelförmig ausgehöhlte Nefonanzböden, unter welchen fieben Schrauben 
ſtehen, mittelft deren die Saiten befeftigt werden. Die Länge ded ganzen 
Snftruments ift 3° 7°; der eine Nefonangboden ift 10, der andere 2‘ 11'/ 
von dem äußerften Rande entfernt. Beide find hohle Kürbiffe, deren Durch 
meffer 15° beträgt; an ihrem äußerjten Ende it eine 5 weite Oeffnung, 
um ben Luftftrom durchzuleiten. Das Griffbrett ift 2 breit. Die Stims 
müung der 7 Gaiten ift A cis g A-d a umd eingeftrichen.d a. Die vorzügs 
lichfte Eigenfhaft ded Inſtruments ift die Höhe der Stege, worauf die Sai— 
ten geſpannt find. Der Singer kann bei dem Riederdruck nie das Griffbrett 
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berühren. Es giebt der Stege 19, und fo ift denn aud die Scala ded In— 
firument3 vollfommen chromatifch von A bis eingeftrichenen h. Beim Spiel 
wird bad Snftrument an die linfe Schulter feft angelehnt, fo daß der eine 
Mefonanzboden oben an der Schulter, der andere aber auf dem rechten Knie 
ruht. Die Saiten werden nad Mandolinart mit einem Plectrum gefchlagen. 
Die linfe Hand greift die halben Töne auf den Saiten, und hauptſächlich zwar 
mit dem eriten und zweiten Finger. Die Bina ift eines der vorzüglichiten, 
ja wohl dad vorzüglichfte und beliebtefte Inftrument der Sndier, daher fie 
ihren Gott der Mufif, Nareda, ftetd mit einer Bina über der Schulter 
abbilden ine ausführliche Beſchreibung nebſt Scalen und Abbildungen die— 
ſes Inſtruments findet man in Jones „Muſik der Indier“, pag 73 und auf 
ben Kupfertafeln. — g. 

Vinaceſe, Benedetto, zu Brescia um 1670 geboren, war Ca⸗ 
pellmeifter ded Fürften Francesco Gonzaga von Caftiglione, und zu feiner 
Zeit ein Componift von Ruf. Befonders binfichtlicy feiner Kirdyenwerfe ftand 
er in großer Achtung, doc fchrieb er auch mehrere Opern, welche auf ver— 
fchiedenen Theatern zur Aufführung Famen und Beifall fanden, ald: „Gli 
Sfoghi di Giubilo“, „Cuor nello serigno“, „Innocenza giustificata“, u. „Amanti 
generosi*. Sm Jahr 1697 erfchien fein erfted dreiftimmiged Sonatenwerf; 
nachgehends find viele diefer Art Saden von ihm gedruckt worden. ‚Sein 
Todesjahr laßt ſich nicht beftimmt angeben, aber ed muß noch in dad erfte 
Viertel ded vorigen Jahrhunderts fallen, wo auch die Liebhaberei an feinen 
Werfen ſchon bedeutend abzunehmen- anfing. Er ftammte aus einer fehr 
ongefehenen adeligen Familie zu. Bredcia, und hatte aus reiner Neigung 
die Mufif zu feinem Berufe gewählt. 33. 

VBincenti, Giovanni, ein Schüler Benevoli’3 und tüchtiger Xonfeker 
bes 17ten Jahrhunderts. Er war viele Zahre lang ald Eapellmeifter zu 
Koreto angeftellt, bid er um: 1674 wieder nad Nom, feiner Vaterftadbt, zus 
rüdfehrte, und hier aud) fein ganzes fernered eben zubradyte. Ant. Liberati 
fagte von ihm: Di valor non secondo a verun professore di musica nel 
massiccio del sapere per la modulazione armonica, e Pr lo stile ecclesias- 
tico non coingninato ne lascivo“ etc. 

Bincentino, Nicolo, ift Fein Anderer ald Nicolo Vicentino 
(f. 2.). 

Vinci, Leonardo da, nicht zu verwechfeln mit. derı großen Maler 
gleihen Namens, was oft gefhieht, da diefer auch Mufif trieb, war ein 
berühmter Componift, und 1690 zu Neapel geboren, wo er auch in dem 
Eonfervatorio Gli Poveri in Giefu Chrifto unter Leitung ded Gaetano 
Greco feine Bildung erhielt. Schon mit feinem 16ten Jahre arbeitete er 
Einiges für’d Theater; doc wollte Nichtd fonderlihed Glück machen, bis 
4724 die Oper „Farnace“ von ihm erfchien, die fo fehr gefiel, daß fein Name 
fi) augenbliclich ald der eined ausgezeichneten dramatifchen Tonſetzers über 
ganz Stalien verbreitete. Er hatte die Oper für dad Theater Alberti in 
Nom gefchrieben, und damit fi in einen Wettfampf mit bem berühmten 
Porpora , feinem ehemaligen Mitfchüler , eingelaffen: er gewann den Preis 
und erhielt den fehr ehrenvollen Auftrag, jebed Jahr eine neue Oper für 
jened Theater zu fertigen. So fam ed, daß von nun an mehrere Opern 
von ihm fehr fchnell auf einander folgten, ald: „Ifigenia in Tauride“, „La 
Rosmira fedele“, „Siroe* u. a. Doc dauerte der Eontraft nur bis 1730, 
wo bie Opern „Artaserse“ und „Alessandro* noch von ihm und zwar mit 
vielem Beifalle zu Nom aufgeführt wurden; dann aber hatte Porpora wieder 
Mittel gefunden, fich bei der Direstion jener Bühne aufs Neue in: Gunft 
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zu bringen,. und läftige Eonditionen , weldye man Minci machte ‚- beftimmten 
ihn, ſich von: allen Berbindlichfeiten loszuſagen. Jetzt fchrieb er beſonders 
für Neapel und Venedig: „Didone“, „Semiramide riconosciuta*, „Giomondo 
Re di Polonia“ und „Catone in Utica“, und fein. Anfehen wuchs von Tag 
zu Tag, weöhalb man benn lange Zeit auch allgemein glaubte, er fey ein 
Opfer des Neided geworden, ald er im Zahre 1732 urplöglich zu Neapel 
ftarb. Doch war dem nicht ſo: allerdingd war.er mittelft Chocolade ver— 
giftet worden, aber von dem Verwandten einer vornehmen’römifchen Dame, 
mit der auf einem fehr vertrauten Fuß gelebt zu. haben, er fich einmal öffent⸗ 
li in einer Gefellfhaft zu Neapel rühmte, und welde Unvorfichtigfeit nun 
auf diefe fo ſchreckliche Weife gerächt werden follte. Binci war, ein höchft 
genialer Künftler. Was Reihthum an Erfindung in Melodien und origis 
nelle Behandlung des Stoffed anbelangt, Fonnten ihm wenige Componiften 
feiner Zeit an die Seite geftellt werden. Wie ed aber häufig Tonfegern 
foldy feurigen Geifted geht, arbeitete er flüchtig, und man findet daher in 
feinen Harmonien oft die auffallendften Fehler. Gleihwohl ift er auch in 
biefer Beziehung und für alle Zeiten zwar merkwürdig geworden. Er er: 
fand nämlich zuerft die Art, Recitative mit Snftrumenten des Orcheiterd zu 
begleiten, alfo bad fogenannte obligate Recitativ, worin ihm nachgehends 
Pergolefe und alle fpäteren Eomponiften nachahmten. So originell wie diefe 
Erfindung, fo charafteriftifch wahr pflegten auch die meiften feiner Melodien 
zu feyn. Stalien hat nie wieder einen Opern= Eomponiften gehabt, der fo 
wahr und treffend im einfachen Ausdrude feyn fonnte ald Vinci, und dabei 
war in feinen Eompofitionen doch Alled audy Leben und Bewegung), überafl 
Energie und. feurige Kraft: Für fein Meifterftüd gilt fortwährend die 
Oper „Artaserse", und ſie hat ihm. eigentlich 'auch: unfterblich gemacht... Ge- 
denfen wir nur bed einen Duettö „Tu vuor.ch’io viva, o cara“, und der 
Arie „Vo solcando un mar crudele* — fie werden nie vergeflen :werden, fo 
lange Gefang erxiftirt. Sammlungen von Gefängen aud jenen Opern wurs 
den auch zu London und in Deutichland gedrudt.. . » Dr. Sch. 

Binciud, Petrus, ein fehr berühmter Eomponift aus der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts, geboren zu Nicofla in Siciliem, ‚lebte lange 
Zeit zu Rom und ward dann Eapellmeifter an der. Kirche ©. Maria Magz 
giore zu Bergamo, wo er aber gegen 1580 ſeinen Abſchied nahm, um in 
fein Vaterland. zurüd'zufehren., und: fo ſtarb er hier 1584. Es .exiftiren von 
ihm befonderd noch viele Motetten und Madrigale für 4 bis zu 6 Stimmen, 
von denen mehrere Sammlungen auch auf der Bibliothek zu München lies 
gen. Andere feiner Werke, als geiftlihe Lieder .Ricercari 2c. trifft. man in 
italienifchen Kirchenardyiven fehr häufig. Mod nad feinem Tode it Meh— 
rered von ihm theild zu: Palermo‘, -theild zu Venedis gebrudt worden. 

Bio, Sängerin, ſ. Spitzeder. 

Biocca, Pietro, italieniſcher Componiſt, :blühete zu Ynfange des 
vorigen Jahrhunderts, zu welcher Zeit er ſich einmal auch zu Hamburg für 
länger aufhielt, und mit Mattheſon gemeinſchaftlich eine Oper ausarbeitete. 
Biel Ruhm erwarb ihm dad Oratorium „Marie a pie della Croce*, und 
die Oper „bie Krönung Ludwigs XV., Königs von Frankreich“, welche eben 
jene Oper ift, wozu Matthefon ibm den Xert lieferte, und bie 1722 zu 
Hamburg mit vieler Pracht aufgeführt ward. Eine andere von ihm nod) 
befannte Oper heißt: „Partenza amorosa“. Weitere Nachrichten über ihn 
fehlen 

Wiola, — Romano, genannt bella, f. Aleffandro Ro: 
man 
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DiolarNlfonfo della/ aus Ferrarangebürtig,” und daſelbſt um die 
Mitte des 16teir Jahrhunderts Eapellmeifter des Herzogs) von: ’Efte, war 
einer der Erxften, welcher den Verſuch in dramatifcher Compoſition machte, 
d. b. auf dem: Theater Gefang; nit Declamation verband. Wie ed fidy fonft 
mit dem Entſtehen und Erfinder der Oper verhält, mag mann Diefem 
Artifel. nachlefen, Die erſte der Art mufifaliihen Drama’s oder Trauer: 
ſpiels, welche er fchrieb, hieß „Orbecche* (1541) 5 nachgehends folgten noch : 
„a Saeritizjez: ;Aretusa“ u „lo:Sfortunatof. : Auch componirte er viele Ma: 
drigafe „Möoretten und einzelne Gefänge, von denen nody 1599, nachdem er 
längft geftorben war, Sammlungen veranitaltet: und gedruckt wurden. 


Bidla, im Italieniſchen Viola alta oder Violetta, auch Viola 
di braccig, U? daber im Deutſchen auch wohl Bratſche, f. Alt-Wiola. 
Viola bastarda und Viola da Gamba, f. Gambe. Erftere, 
ganz veraltet, war eine Gambe von nur längerem ac etwas f&mälerem 
Eorpuß, als die gewöhnliche Gambe, und bie 6 Saiten waren in CFeea 
und eingeft, geftimmt, 
iola di Bordone, f. Baryion. 
Vioha: d’amore,: franzöſiſch Viole d’amour, deutfh Lie— 
besgeige, ein Geigeninſtrument von Außerft-lieblihem Tone, das fich be: 
ſonders zum Vortrag cantabler Sätze eignet. In Anfehung »feiner äußeren 
Form iſt es von der gewöhnlichen Viole oder Bratſche nur durch einen etwas 
größeren Corpus, höhere Zargen, breiteren Hals und Griffbrett und einen 
Steg unterſchieden, der rückſichtlich ſeiner Größe mehr dem Stege eines 
Violoneellsals tem einer Viole gleichkommt. In dieſer Art des Baues be= 
ruht auch hauptſächlich das äußerſt Süße: und Weiche, das in Wahrheit 
Liebe- und Sehnſuchtsvolle, das Schmelzende des Klanges dieſes Inſtru— 
ments; denn indem durch den höheren Steg die Saiten auch ausnehmend 
hoch über dem: Grifbrette und Mefonanzbodem liegen, find: ihre Schwingungen 
weiter und freier, und bie.tömenden Quftwellen werden nicht fo heftig vom 
lesteren zurückgeſchlagen als dei jedem amderw'Geigeninftrumente. Die Lie— 
besgeige iſt, was ſie heißt: ein wahres Inſtrument der Liebe. Ihr Boden iſt 
meiſt platt gearbeitet und nicht fo ausgehöhlt und gewölbt wie der der Violine 
oder Biolası Früher war das Inſtrument der Kiebling aller Gebildeten, und 
Fein muſikaliſcher Zirkel bildete: ſich, in weichem» bie. Viole d'aiusur gefehlt 
bättezjebt, wo Alles mehr fpeftafelt und läemt, 'ift. fie faſt ganz“ vergeſſen 
worden.Freilich ift fie auch etwas fchwierig: zu: behandeln,; und. laffen ſich 


4 


auf ihr nicht: ſolche Trillerkunſtſtückchen ausführen, als auf manchem andern. 
Saiteninſtrumente. und wie “fie heutzutagernothwendig,find,. wenn ber 
Virtuoſe noch irgend einen lauten Bravoruf"der: Menge erpreffen will. Die: 


 Riebeögeige it lauter Sanftmuth, lauter. Gefühl, und nur wer ein für foldy 
zarte Seelenhauche empfängliches Herz bat, wird. große Freude an ihr haben. 
Shre Freude wie ihre Trauer ift, gemäßigt, aber tief dad Syerz ergreifend 
und dad Innerſte durchdringend. Die Alten pflegten das Snftrument mit 
zwölf bis vierzehn Saiten: zu beziehen. Sechs ‘oder fteben ‚davon waren 
Darmſaiten, die über dem Griffbrette und auf dem Stege:ruheten, und von 
denen die tieferen drei mit Silberdraht üÜberfponnen waren: Sie allein wur= 
den mit: dent: Bogen gefpielt. Die übrigen waren Metalfaiten „die man an 
Stifter unter dem Gaitenhalter anhängte, und die von hier.aud unter dem 
Stege und Griffbrette bid zu den Wirbeln fortliefen. Sie waren mit jenen 
erften ſechs oder fieben Saiten im Einklange. oder in der Octave geftimmt 


und follten durch ihr Mitflingen beim Spiel nur ben Ton verftärken. Spä⸗ 


* 
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ter: indeß wurden dieſe oft auch nur ſtörenden Metallſaiten weggelaſſen, und 
blos jene ſieben Darmfaiten beibehalten, die man in G c g eingeſtr. ve g 
und zweigeftr. c, oder in G c e a eingeft. d g und zweigeftr. c ſtimmte. 
Einer der größten Birtuofen auf dem Snftrumente war der Ritter Eifer; 
er bediente fich aber nur ſechs Saiten, welche geftimmt waren in c e g und 
eingeftr. ce e g. Eifer blühete von 1770 bid ungefähr 1780. — g. 


Viola di Spala, deutſch eigentlich: Schulterviole, ein ur— 
altes Geigeninſtrument, von deſſen Beſchaffenheit hinſichtlich Bezugs- und 
Spielart man gar keine genaue Kenntniß mehr hat. Mattheſon ſagt in 
feinem „eröffneten Orcheſter“ pag. 285, daß ed wegen feines durchſchneiden— 
den Tones beim Accompagnement fehr beliebt und gebräuchlich gewefen, und 
mit einem Bande über die rechte Schulter gehangen worden fey, woher audy 
der Same fomme. Wahrſcheinlich war es eine Art Violoncell, das man ja 
auch wohl beim Transport an einem Riemen über der Schulter trägt, ‚oder 
gar nur eine Biole. 


Viola pomposa, von dem großen Sebaftian Bad —— 
war eine größere Bratſche wie die gewöhnliche, in der Behandlungsart der⸗ 
ſelben ‚völlig gleich, nur waren die Saiten geſtimmt wie die des Violoncells, 
und ‚außer diefen 4 Bioloncellfaiten befaß fie noch eine fünfte, die in eingeftr.; 
e flimmte und Quinte hieß. Bad war auf die Erfindung des Snftrumentd 
durch die Schwerfälligfeit und Unbehülflicyfeit gefommen, mit der man zu 
feiner. Zeit dad Bioloncel noch fpielte,. und wollte nicht, allein dadurch, 
daß man dad Snftrument im Arme, hielt, mehr. Bequemlichfeit und 
Reichtigkeit in feine Spielweife bringen, , fondern durch Hinzufügung einer. 
fünften, Saite auch bewirfen, daß man, die hohen Töne, welde man auf; 
dem Bioloncell durdy Ueberfeßen der Applicatur hervorbringen muß, .aud, 
in der ‚gewöhnlichen Applicatur erreihen Fünnte. „Dur, Ausbildung ..der; 
Birtuofität auf dem Violoncell aber Fam die Bach'ſche Viola. pompofa wies 
der nachgerade außer Gebrauh, ba ihr Traftement, des Haltend eines fo 
großen. Inſtruments im Urme wegen, aud nicht —— dad bequemſte war; 
jett iſt ſie ganz vergeſſen worden. 


Biolet, von dem ital. Violetta, baſſelbe was Altviole, f. 
baher dieſen Artikel. Tr 


 Violicembälo, nannte der Abt Gregorio Xrentin den von 
im 4820 erfundenen Bogenflügel . d.). 


Bioline, franz. Violon, »ital. Violiso. Vergl. zuvor den 


— Artikel Geige und die dort angezogenen Artikel. Unter dieſen 


ſind die einzelnen Theile einer Violine, ihr Bau, ihre Beſchaffenheit u: ſ. w. 
bereits befchrieben worden, und wir haben ed daher hier lediglich mit. der 
Gefchichte des Inſtruments und einigen feiner wefentlichften Eigenfchaften zu 
thun. In folder Beziehung nun ift die Violine, dad kleinſte unter den jeßt: 
üblichen Bogeninftrumenten, bereits fehr alt. MWahrfcheinlicy entftand fie ur— 
fprünglid aus der Leier, aud welcher man zunädft Violen mit fünf Saiten, 
und dann aus diefer wieder noch Fleinere Inſtrumente, bald mit zwei, bald 
mit drei; bald mit vier Saiten bildete. Schon im 12ten und 13ten Jahrhun—⸗ 
berte hatte man. Violinen. Befonderd in Franfrcih und Stalien waren jie 
damals beliebt. Die Songleurd und Troubadours (ſ. d.) bedienten ſich ihrer 


. zur Begleitung des Gefanged. Sie waren damals auch fchon mit 4 Saiten 


bezogen, und hatten außer den fogenannten F=Löcern unten auf dem Reſo— 
nanzboden auch zwei zierlich auögefchnigte Schalllöcher. In England waren 
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die Violinen zu jener Zeit meift nur nody mit ’2, : höchftend 3 Saiten 
bezogen; eben fo in Deutfchland. Allgemein eingeführt wurden die Biolinen 
mit 4 Saiten. erft im 16ten Jahrhunderte, und damals erhielten diefelben 
auch eben die Geftalt, in welcher fie bid auf den’ heutigen Xag, aller ver— 
fuchten Verbeſſerungen ungeachtet, im Gebraud) geblieben und ziemlich das 
wichtigfte aller muſikaliſchen Snftrumente geworden find. Im 13ten u. 14ten 
Sabrhundert hatte jede Gefelfchaft ihr Oberhaupt oder ihren Anführer. 
Die Krämer, Feldmeifer, Dichter, Handwerker — alle hatten ihren König. 
fo aud die Mufifer, und unter dieſen fonderbaren Königswürden erhielt 
fih die eines Geigerfönigd neben dem Waffenkönig am längften. Sean 
Charmillon,, welcher unter Philipp dem Schönen 1295 zum Gauflerfönig 
der Stadt Troyes erwählt wurde, foll audy der erfte Geigerfönig geweſen 
feyn. Nachgehends glänzte unter den Geigerfönigen befonderd Conftantin, 
welcher 1657 ftarb, und mit Wilhelm IL. fcheint 1685 diefes mufifalifche 
Königthum ganz erlofhen zu feyn. Derjenige der Geigenmader, welder 
zuerft der Violine ihre jebige Fleine Geftalt gab, foll Zeftator zu Mailand 
1620) gewefen feyn. Nachgehends erhielten ald Geigeninftrumentenmader 
einen weltberühmten Namen die Gebrüder ımd Söhne Amati ıf. d.), und 
Stradivario (f. d.) zu Cremona. Die Snftrumente diefer Meifter werden 
ja auch nod in diefem Augenblide mit 60, 80, 100 und noch mehr , 
Ducaten bezahlt. Zu ziemlich gleiher Zeit mit Stradivario zeichnete fich 
auch Giufeppe Guarnerio (f. d.) durch Verfertigung fchöner Biolinen aus; 
dann Zacob Rainer (f. d.) in Tyrol. Nach deſſen Arbeiten bildete ſich 
Matth. Fr. Scheinlein in Langenfeld, welcher 1771 ftarb. - Antonio Galbu— 
fera, Kriegscommiſſär in Mailand, erfand Biolinen, an deren Seitenfchweis 
fungen die fcharfen Eden fehlten, wie bei der Guitarfe, und fie follerr ganz 
gut gewefen feyn, vermochten gleichwohl aber die alte form eben fo wenig 
zu verdrängen, ald mehrere fonftige Berbefferungd= und Beränderungs- 
verfuche an dem merfwürdigen Snftrumente. Noch weitere berühmte Gei- ., 
genmäcer der Borzeit: waren: William Forſter, Giugliani, Suabagnl Ih 
Popella und Ruggieri, ind aus der neueren Zeit verdienen genannt zu wer: 
den: Bucher, Enzenberg, Ertl, Hindle, Sawid, Staufer, Bettler u. A. 
Bid zum Zahre 1680 fpielte man ‚aufıder Violine nur bid zum zmeigeftr. a 
höchſtens b., da die Stimme der Violine ftreng an den Umfang ber Sopran— 
ftimme gebunden wurde; nad) 1690 wagte man fid) zur zweiten Applicatur 
oder Lage (f. d.) hinauf, und feste den erften Finger auf g ein, fo daß 
man nun bis dreigeftr. ce hinaufreichen fonnte. Das veranlafte die Compo— 
niften. auch die Sopranftimme bid dahin zu fchreiben. Später verbreitete 
fi) die Applicatur immer mehr, fo daß man jebt einen Umfang auf der 
Violine hat durch die ganze chromatifche Leiter von. Plein g bis viergeftr. ce. 
Uebrigend follte man bis zu biefer höchften Stufe nur in Soloparthien ſtei— 
gen, und in Orchefterwerfen mit der Violine nie die Gränze des dreigeftr. 
f, höchſtens g u. a überſchreiten. Sonft läßt fich Alled auf der Violine aus: 
führen, audy Doppelgriffe, die offenen Saiten g d a e mögen babei  feyn 
oder nicht ; doch dürfen zweiftimmige Säße nicht unter ‘das . eingeftr. d hin= 
abgehen, dreiftimmige nicht unter a, und vierftimmige nicht unter zweigeftr. 
e, und dürfen bei Doppelgriffen nicht eine tiefere und eine höhere, fondern 
immer nur zwei neben einander liegende Saiten benukt feyn, denn ber Bo: 
gen Fann wegen der Wölbung ded Stegs Feine zwei Saiten anftreichen, 
zwifchen denen noch eine dritte liegt, ohne audy diefe zugleich zu berühren. 
Im Orcefter werden gewöhnlich zwei Biolinen in verfehiedenen Stimmen 
angewendet, daher ber Ausdruck Violino primo, Violino secondo ; die Stinime 
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dieſer liegt in der Regel tiefer als die Stimme jener, Ausnahmen bavon 
können nur bei einzelnen kurzen Stellen ftattfinden. Man bat auch wohl 
fhon Tonſtücke geſetzt, in welchen drei verfchiedene Violinen, alfo nody eine 
Vlolino terzo, angewendet find; diefe dritte VBiolinftimme liegt dann noch 
tiefer ald jene zweite. Ueber dad Berhältniß der Violine zu ben übrigen 
Snftrumenten im Orchefter vergl. man die Art. Snftrumentation u. 
Orcheſter, aub Quartett. Als Soloinftrument ift die Violine eines 
der glänzendften, nicht blos ihred hellen, durchgreifenden Xoned und ber 
ungeheuren Bravour in der Virtuofität wegen, die fih auf ihr entwideln 
läßt, fondern aud) deshalb, weil fie faft dad einzige Snftrument ift, auf 
welchem eine vollfommene Reinheit der Töne erzielt werden fann. Gelbft 
die enharmonifchen Unterfchiede unter den Tönen laffen ſich auf der Violine 
ncd)  hervorbringen. Freilich" gehört dazu ein audnehmend fein gebildeted 
Gehör; doch diefed ift dem Biolinfpisler überhaupt nothwendiged Bebürfniß. 
Es giebt feinen biegfameren Ton ald der ber Bioline; alle Nuancirungen 
ber Klänge, audy die feinften find demfelben möglich, daher auch alle Arten 
des Auddrudd, vom Erhabenen bid zum Naiven, und vom Ernften, He— 
roifchen bid zu den Geufzern bangender Sehnfudht. Die Violine ift dad be— 
redtfte Inftrument ; was durch Fein anderes Snftrument zur Darftellung fom= 
men Fann, findet bier noch Töne zum klarſten Ausdruck. Es ift unglaublidy, 
was fich auf den vier Meinen Darmfaiten, von denen die tiefere, dad g, nur mit 
Silberdraht noch überfponnen ift, hervorbringen läßt. Wo fein anderer Yon 
mehr hinreicht, in blos technifcher wie in rein fünftlerifher Hinſicht, weiß 
der der Bioline noch zu durchdringen. Darum beherrfcht diefe audy in allen 
combinirteren Tonſtücken die. ganze übrige Snftrumentenwelt, und bewegt 
fid) fort in kühnen Wogen und Wellen über das weite, unergründliche Meer 
der übrigen Töne; und darum haben zu allen Zeiten und in allen Ländern 
auch Künftler ſich Mühe gegeben, ed zu dem möglichft höchften Grade von 
Hertigfeit auf dem Snftrumente zu bringen. Wir wollen dem Alphabet nad) 
wenigftend die berühmteren Birtuofen aus ber vergangenen wie gegenwär— 
tigen Zeit nennen: Abel, Anderle, Babli, Baillot, Baldeneder, Barth, 
Batka, Bederd, Benda, Beriot, Berwald, Biſchof, Blumenthal, Bocche— 
rini, Bodlet, Böhm, Bohrer, Boucher, Cambini, Campagnoli, Canna= 
bich, Capuzzi, Element, Eolli, Contin, Corelli, Cramer, Ditterödorf, 
Durand, EL, Eichhorn (Gebrüder ), Eppinger, Ferrari, Feska, Fiorillo, 
Bilder, Fodor, Foyta, Fradl, Fränzl, Gerbini, Gerke, Giarbdini, 
Göpfert, Grüber, Haaf, Habenef, Hampeln, Hänfel, Hebenftreit, Hellmes⸗ 
berger, Henning, Hering, Herour, Hinze, Hoffmann, Jäll, Janitſch, Sonfa, 
Sanfen, Sarnowid, Kallimoda, Kral, Kontzky, Kreibich, Kreußer, Krem— 
mer, Lacroir, Lafont, Larcher, Libon, Lipinsky, Koli, Lubin, Mangold, 
Marin, Maffeneau, Matthäi, Maucourt, Mayſeder, Mazas, Meftrino, 
Mes, Molique, Moralt, Möfer, Leopold Mozart, Müller, Nardini, 
Neuling, Paganini, Pagni, Pecatfchef, Piantanida, Pichl, Piris, Polles 
Dro, Pott, Bräger, Praun, Prautner, Probft, Yugnani, Raimondi, Rhode, 
Rola, Romberg, Rothfifcher, Roy, Salamon, Sandmaier, Scheller, Schick, 
Schlöſſer, Schubert, Schuppanzigh, Schwadyhöfer, Seidler, Simonfen, 
Spath, Spohr, Stamig, Strabella, Strobach, Strungf, Tartini, Thie⸗ 
riot, Tieß, Zinti, Toeschi, Tomaſini, Xoreli, Touchesmoulin, Trübner, 
Urbani, Baccari, Beichtner, Veracini, Vidal, Biotti, Wah, Waldemar, 
Mendling, Weifely, Wiele, Winter, Wranitzky u. f. w. Die beften Schus 
len für die Violine fehrieben: Andre, Baillot, Rhode, Kreuger, Blumen⸗ 
thal, Eampagnoli, Hiller, LoNi und Leopold Mozart. — Eine Betrachtung 
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der Bioline in afuftifher Hinficht wird in dem Artifel Snftrumen= 
tenbau im Nadytrage angeftellt werden. — Ueber Violino piccolo, f. 
Quartgeige, und über Violino pomposof. Violapomposa. 

Biolinfhlüffel, ſ. Schlüffel. 

Violon, f. Contra-Violon. — Violon ift aud der franzö— 
fifhe Name der; Bioline. | 

Bioloncell: Guitarre, f. Guitarre d’amwour. 

Bioloncell, auch Baffethen, Fleine Baßgeige genannt, 
ital. Violoncello, ein Inftrument, weldes gleich feinem verfchollenen 
Borgänger, der Samba (f. d.), fitend, und zwiichen den Beinen einge 
klemmt, gefpielt wird, ift die Erfindung eines franzöſiſchen Geiftliden, Na— 
mend Zardieu, der Anfangs des vorigen Jahrhunderts zu Tarascon in der 
Provence lebte. Damald war e5 mit fünf quintenmäßig geftimmten Darm: 
faiten: C G d a u. eingejtr. d, die beiden tieferen mit Draht überfponnen, bezo= 
gen; nad 25 Jahren aber ließ man die legte hohe. eingeftr. d= ©aite, der 
bequemeren Applicatur zu Liebe, ganz weg: eine Verbeſſerung, welcher wahr: 
ſcheinlich Tardieu's Nachfolger, der Meiſter Berdaut, berbeiführte. Es wird 
wie die Bioline mit dem Bogen angeftricgen; der Fingerſatz jedoch geftaltet ſich 
binfichtlicy des langen Bezugs und. der weiten Ausfpannung ungleich ſchwie— 
riger (f. Lage). Die Schreibart für dajielbe geſchieht im gewöhnlichen Baß— 
fhlüffel, welcher indeifen bei höheren Stellen mit, der. Tenor-, Alt- oder 
BiolinVBorzeichnung wechſelt. Ehemald pflegte. man bei Letzterer die. Noten 
um eine Octave * zu ſetzen; z. B. — Melodie: 


— — — 











— alfo a. . 





Gegenwärtig aber gebraucht man auch die wirflihe Naturlage. Das Bio: 
loncell ift nicht nur in jedem Orcefter zur Verftärfung der Grundbäffe höchſt 
wirffam, vielmehr, um die bewegteren Figuren klar, vernehmlich herauss 
zubeben,, wahrhaft unentbehrlich (weßwegen auch, um ein ebenmäßiges Ber: 
hältniß berzuftellen, immer auf.einen Contra-Violon zwei Cello?s gerechnet 
werden follten), fondern ed muß auch eined der vorzüglichften Solo- und 
Eoncert = Fnftrumente genannt werden. Sn der fonoren Xenors Region am 
nächſten der: Mehfchenftimme verwandt, eignet ed fich für den Ausdruck der 
mannigfaltigften Leidenfchaften, und fpricht in rein melodifchen Klängen zum 
Herzen... Die berühmteften Birtuofen auf demfelben, welde mitunter aud) 
Schulen lieferten, waren und find: Arnold, -Baudiot, Berger, Bideau, 
Böhm, Bohrer, Braun, Calmus, Cervetto, Delamare, Dobauer, Du: 
port, Eifert, Yenzi, Ferrari, Gatti, Giordani, le Grand, Hausmann, 
Hikelberger, Hus:Deforged, Kraft, Lamarre, Linfe, Mangold, Mara, 
Megerlin, Merf, Moralt, Münzberger, Orsler, Parton, Preil, Ritter, 
Romberg, Sandonati, Schetky, Schindlöder, Schmalz, Schrödel, Storioni, 
Voigt, Werner, Willmann, MWozilfa, Zappa, Zyfa u. v. a. Ueber die 
fonftigen Beftandtheile und Befchaffenheit ded Inftrumentd vergl. man den 
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allgemeinen generellen Art. Geige, da alle Geigeninſtrumente nur hinſicht⸗ 
ich ihrer Größe von einander unterſchieden ſind. — d. 
Violono, ital. Name ded Contrabaß, f. Contra-Violon. 
Biolunzen, ganz veralteter Name der Geigeninſtrumente. 
Viotti, Giovanni Battifta, einer der größten Violinſpieler und 
zugleich aud) einer der würdigften Gomponiften für fein Snftrument, ward 
geboren 1755 zu Fontana in Piemont, und von Pugnani gebildet. Nachdem 
er dejjen Schule verlaffen, ftand er mehrere Jahre ald erjter Violiniſt in 
der Königl. Capelle zu Zurin. Als folder ging er 1780 auch zum erftens 
male auf Reifen. Er befuchte Franfreich, Deutſchland und die Niederlande. 
Sn Parid und Berlin war der Beifall, den er erhielt, unerhört. Als er 
aus Deutfchland wieder nach Franfreich zurücfehrte, blieb er in Paris, bis 
die Revolution ausbrach, wo er fid) nach London wandte. Er hatte Damals 
auch ſchon mehrere Eoncerte und andere Sachen für fein Suftrument in 
Paris drucken lajfen. In London fand er ſogleich eine Anftellung bei dem 
Salomon'ſchen Concerte, und die Engländer vergötterten ihn faft. Ein Xon 
von ihm galt mehr, denn ein ganzes Concert von irgend einem anderen 
Biolinvirtuofen. Man ernannte ihn zum Director und Vorfpieler des Opern 
orchefterd, und fein Ruf ald Künftler war bis zu einer Höhe geftiegen , wie 
bei nur fehr wenigen Birtuofen vor ihm. Daß ihm dabei auch die glänzend— 
ften äußeren Bortheile nicht abgingen, läßt ſich begreifen ; dennod) errichtete 
er, um des bloßen Geldgewinnes willen, in Gemeinfchaft mit einem fpecus 
lativen Kaufmann eine Weinhandlung, ohne indeifen damit fein Künftler- 
leben ganz aufzugeben. So diente er Apoll und Merkur mit. gleihem Eifer 
fort, bis er im März 1798 auf einmal, ganz unerwartet, vom Dinifterium den 
Befehl erhielt, England zu verlajjien. Man hatte ihn im Berdadht, Mitglied 
einer Berfdywörung gegen dad Leben des K Königs zu ſeyn; doch ftellte fich feine 
Unſchuld bald heraus; nichts deſto weniger blieb es bei dem Befehl, und er 
ging nach Hamburg, wo er ſich in dem benachbarten Schönfeld. einen Landſitz 
miethete, auf dem er nun ganz ftill und von nur Wenigen bemerft, fein 
Leben zubrachte. Seine vornehmfte Befchäftigung dafelbit war die Bildung 
des jungen Pirid, des nahmald fo großen Biolinvirtuofen, der fi) damals 
einzig, um Biotti’d Unterricht zu genießen, mit feinem Water nahe ein 
Sahr hang in Hamburg aufbielt; dann -cömponirte er mehrere Duette, die 
bei Böhme in Hamburg gedrudft wurden, und in deren Vorbericht er unter 
Anderm fagt: „Cet ouvrage est le fruit du loisir que le’mälheurf me pro- 
eure. ‚Quelques morceaux ont été dietes par la peine, d’autres par’ Vespoir“. 
Am Herbfte ded Jahres 1800 erhielt er die Erlaubniß, wieder nad) London 
zurüczufehren. Er that ed, und lebte nun fortwährend dafelbft,, wie zuvor, 
im Dienfte der Kunft und im Dienfte ded Handels. Lebterer zog ihn nad) 
und nach immer mehr an, und vielleidyt hätte er die erftere bemfelben ganz 
zum Opfer gebracht, hätten mancherlei andere Umftände: ihn nicht um 1816 
veranlaßt, London abermald, diefed Mal aber freiwillig, zu verlaffen, und 
alle merkantilifhen Verbindungen für immer aufzugeben, Er ging nad) 
Paris, und bezog in deſſen Nähe ein Landgut. Ald Birtuod trat er längft 
. nicht mehr öffentlidy auf, ſondern beſchäftigte ſich in künſtleriſcher Hinſicht 
nur mit Unterricht und Compoſition. i819 wollte man ihn. noch einmal 
in die OrffentlicyFeit führen, und übertrug ihm die Direction der großen 
Oper. Dod) er fand fich veranlaßt, diefelbe bald wieder nieder zu legen, 
und 4822 übermannte ihn eine neue Sehnfucht nach London, das ihm zur. 
weiten VBaterftadt geworben war. Er folgte dem Triebe und follte dort. 
auch fein Ende finden. Er ftarb zu London am 3. März 1824. — Als er 
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würdigfte Schüler Pugnani’3 hat er deſſen gediegene Schule rein fortgepflanzt 
und, felbft mit der Zeit fortfchreitend, auch vervollfommnet. Künftler wie 
Rhode, Alday, Libon, Rabarre, Boucher, Cartier, Bacher, Pirid u. A, 
die durch ihm gebildet und nachgehends zu den auögezeichnetiten Biolinfpies 
lern Europa’3 gerechnet wurden, find Beweife und lebendige Zeugen davon. 
Sein Ton war ftarf und voll, fein Spiel verband mit Reinheit, Genauig: 
feit und ungemeiner Fertigfeit die reizendfte Einfachheit. Uebrigend war 
Biotti auch ein fehr gebildeter, würdiger Mann, von äuferft vieler Lebhaf⸗— 
tigfeit und tiefem Selbftgefühl. Bon den manderlei Anefdötchen, die man 
fi noch von ihm erzählt, ift nicht die Hälfte wahr. Seine Compofitionen, 
unter denen befonderd die Eoncerte und Duette den Biolinfpielern faft 
unentbehrlich geworden find, fanden einen foldy’ allgemeinen Beifall, daß 
fie ziemlich in allen Ländern nachgeſtochen und im Auftrage gewinnfüchtiger 
Verleger für die gangbarften Snftrumente auf die verfchiedenfte Weiſe ar— 
rangirt wurden. Daher fommt ed aud, daß fi Feine genaue Ueberficht 
davon geben läßt. Ohngeführ darf man annehmen, daß V. im Ganzen 27 
Biolinconcerte, 2 Eoncertant= Sinfonien für 2 Biolinen, 36 Biolinduette 
und mehrere Biolinquartette und Trio's, 12 Solo’ für die Violine "mit 
Begleitung des Baſſes, und eine Sammlung Thema’ mit Variationen ber: 
auögegeben bat. Für den Gefang find in Paris 2 italienifche Arien mit 
Orchefterbegleitung von ihm geftochen worden. Audy für dad Clavier "find 
mehrere Sachen unter feinem Namen erfchienen, aber diefe find ſämmtlich 
feine Originalarbeiten, fondern Umgeftaltungen feiner Biolinfachen für Cla— 
vier durch Andere. Selbft Eramer, Elementi u. Steibelt verfchmäheten ed 
nicht, Biolin = Compofitionen von Biotti für dad Clavier einzurichten und 
fie unter feinem Namen dann herauszugeben. Nur von dem unter feinem 
Namen zu Offenbach gedrucdten Clavierconcerte op. 24 behauptet man feft, 
daß ed Originalarbeit fey. Wir vermögen nicht, in der Sache zu entfcheiden. 
.  Birbed, Monf. de, Mufiflehrer zu Paris in den drei legten De 
cenien bed vorigend Jahrhunderts, f. Clavecin acaustique. 


Virchi, Paolo, berühmter Organift, Componift und Eitherfpieler 
aus dem 16ten Zahrhunderte, geboren zu Bredcia, wandte ſich, da in feis 
nem Baterlande feine Xalente nicht gehörig gefchäßt wurden, an den Her— 
zoglihen Hof zu Ferrara, wo er viele Zahre lebte und Beifall und Belohnung 
im vollften Maaße fand. Enblid mußte er jedoch auch diefen Aufenthalt, 
einer Berdrießlichfeit wegen, mit Dienften vertaufhen, die er am Hofe zu 
Mantua erhielt. Hier ftarb er 1570. Daß noch Werke von ihm —— 
ſeyen, iſt nicht bekannt. | | 

Birginal, f. Spinett. 


Birtuos. Wir theilen in der Mufif die Künftler ein in zwei 
SHauptelaffen, in dihtende und audübende; jene find die Componis 
ften oder fog. Tondichter u. Tonſetzer (f. d.), diefe die Birtuofen, d. h. 
Diejenigen Mufifer, weldye die componirten Tonſtücke vortragen, und des— 
halb ſich auf irgend einem Snftrumente oder im Gefange eine befondere 
Fertigfeit aneignen. Daher audy der Name, denn dad italienifche virtu oder 
lateinifche virtus, wovon der Name Virtuod abftammt, bedeutet in der 
Kunft fo viel ald Bollfommenheit, DVerdienft, Audzeihnung u. f. w. Ed 
iſt auch nothwendig, daß ein Theil der Künftler fih vorzugd= oder doch 
theilweife wenigftens der Birtuofität widmet, denn wie follte ed werden, 
welden Nußen würden wir von der Tonkunſt haben, wenn älfe ihre‘ An: 
bänger und Yudüber blos Eomponiften feyn wollten? — Wie der Dichter, 
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der ein Schaufpiel verfertigt, nun auch noch bed Theaterd und ber Schaus 
fpieler bedarf, um fein Werf zur Anſchauung zu bringen, fo der Eomponift 
noch der Birtuofen. Dad ift ja gerade der Nachtheil, in welchem die Konz 
funft gegenüber von allen anderen Künſten ftebt, daß ihre Werke, um wirk⸗ 
fam ind Geben zu treten, erft nod) eine befondere Yuffühbrung, eine befons 
dere Darftellung nöthig machen. Man fehe diefe Artikel. Auch erfordert 
der vollendete Vortrag einer muſikaliſchen Compoſi tion oder mit einem Worte 
die Kunſt der Virtuoſität meiſtens eine ganz eigene Richtung des Fünftleris 
fhen Xalentd, ald daß daneben mit gleicher Kraft auch das dichterifche 
Genie nody aufblühen könnte, und verlangt diefelbe weiter fo viele und fo 
anhaltende Hebung, daß zu dem Studium der Compofition dem Kunftbes 
fliffenen nur wenig Zeit noch übrig bleibt. Indeſſen ift damit nicht gefagt, 
daß die bloße Birtuofität einen geringeren ?ünftlerifhen Beruf oder eine 
weniger tiefe Geiftigfeit ded Künſtlers verausfebe, ald die Kunft der Com⸗ 
pofition. Man lefe die Art. Aufführung, Darftellung, Begeis 
fterung und die damit in Verbindung ſſehen. Nur wenn fie ihre Aufgabe 
lediglih in der Ueberwindung techniſcher Schwierigfeiten fucht, finft fie 
herab unter alles eigentliche Künftlertyum und wird zur Handwerferey. ©. 
den Art. Kunft (am Scluffe). Der Birtuos foll nicht blos die Noten, er 
foll den inne ſchlummernden Geift eined Tonſtücks offenbaren und gleichſam 
zur Anſchauung bringen. Dazu gehört nun freilich, daß er auch die Noten 
ſämmtlich, und wären fie in noch fo ſchwieriger Combination zufammenge- 
ftellt, mit Leichtigfeit vorzutragen und auszuführen vermag. Über decla⸗ 
miren will, muß leſen in der größten Vollkommenheit können; der vortras 
gende Künftler muß Virtuos feyn bid zum höchſten Gapriceio; ja ed muß 
ibm noch mehr Fertigkeit zu Gebote ſtehen, ald er eben braucht, damit auf 
nichtd Aeußeres mehr, fo nur. auf dad Snnere der Compofition feine Auf— 
merffamfeit gerichtet feyn fann. Dody die Fertigfeit allein, den Glanz ber 
Technik allein zum höchſten Ziel ded Virtuoſenthums zu machen, heißt Dies 
ſes fchlecht verftehen. Wir wiffen wohl, daß in neuerer Zeit died befonderd 
geihieht, und der Glanz unferer Inſtrumentalmuſik vornehmlidy nur ift der= 
jenige Xheil der Birtuofität, in welchem fi eine Unfumme mechaniſch ans 
gelernter Gefchicklichfeiten offenbart. Die Schuld davon mag theilweife an 
den Componiften liegen, denn wie die Dicht- und Schaufpielfunft in einem 
nahen , obgleich nicht unbedingt notbwendigen Zufammenhange und MWechfels 
verhältniffe mit einander ftehen, und die Tiefen der dichteriihen Hervors 
bringungen, welche ein Zeitalter vorzugöweife bewegen, auf die theatralifchen 
Leiftungen den größten Einfluß hat, fo ift died auch in dem Verhältniffe 
der Componiſten zu den Birtuofen der Fall. Niernand fann leugnen, baß 
die mufifalifhen Productionen unferer Zeit ſich vorzugsweiſe durch die Ver— 
vielfältigung in der Anwendung äußerer Mittel auszeichnen. Denfelben Weg 
ift die Virtuofität gegangen, indem die mechaniſche Entwicelung berfelben 
einen ungemein hohen Grad erreicht hat, und bei Vielen leider fchlechthin 
zur SHauptfache geworden if. Dinge, weldhe die größten Virtuoſen bed 
vorigen Zahrhunderts für völlig unausführbar und unmöglich erflärt haben 
würden, leiften jeßt beinahe Anfänger mit Leichtigfeit. Dagegen aber muß 
man freilich auch von den audgebildetften Meiftern befennen, daß fie fich 
nur äußerft felten zu einer wahrhaft Fünftlerifhen Production erheben, und 
der ganze Werth ihrer Leitungen hauptſächlich nur in einer größeren Ueber= 
windung des Mechaniſchen bejteht. Freilich ift ed wahr, daß MWerfe, welche 
vor einem halben Zahrhunderte den berühmteften Virtuofen zur glänzendſten 
Entwidelung ihrer Kunft dienten, jetzt von. Anfängern mit ziemlicher Ge— 


in das Collegium ber Päpftlichen Sänger aufgenommen. Bon feinen gedruck⸗ 
ten Werken find noch befannt: 2 Bücher di musiche für 1 u. 2 Stimmen; 
eine Sammlung von 2= bis öftimmigen Meotetten; eine Sammlung 2ftims 
miger Arien; „GP Inni.per tutto P’ahuo* ; Sftimmige Pfalmen, und 5 Bücher 
äftimmiger Arien. Die erwähnten luni widmete er dem Pabft Urban VIII. 
Sie find in dem Päpftlihen Archive unter der Nummer 85 eingetragen, und 
ed befindet ſich darauf ein fhön gemaltes Xitelblatt mit B’5 Portrait, wie 
er dem Papfte kniend fein Buch überreiht. Sm Manufeript ift auch noch 
„Aretusa, favola cantata in Roma wel 4640“ von V's @ompofition vors 
banden. 39. 
‚Bitali, Giovanni Battifta, aus &remona gebürtig, Iebte zu Ende 
des Uten und zu Anfange des vorigen Jahrhunderts als ein berühmter 
Sänger und auch beliebter Componiſt. Er ſchrieb beſonders mehrere herr: 
liche Pfalmen für 2 bid zu 5 Stimmen‘ mit Snftrumentalbegleitung, und 
Sonaten für Bioline und andere Snftrumente. Sn feinen jüngeren Sahren 
war er aud) einmal eine Zeit lang Bicecapellmeifter zu Eremona. 
Bitriaco oder Vitry, Philippus de, geboren zu Auvergne, [ebte 
in ber erften Hälfte des 14ten Zahrhunderts, und machte fih ald Schrift 
fteller fowohl in franzöfifcher als lateiniiher Sprache berühmt, ftudirte aus 
befonderer Liebhaberei auch mit vielem Fleiße Poeſie und Muftf, und mit 
fo glücklichem Erfolge, daß nad) dem Zeugniffe mehrerer gleichzeitiger Schrifts 
fteller feine Kirchenfahen und befonders Meotetten allen Übrigen ähnlichen 
Werken damald vorgezogen wurden. Auch war er ber Erfie, welder von 
der Minina oder der Biertelönote Gebraudy machte. Der Stiel derfelben, 
ber aber aflezeit aufwärts geftrichen feyn mußte, hieß damals Signum Mini- 
mitatis. V. ftarb als Bifchof von Meaur im Jahre 1361, und hinterließ 
im Manufeript: „Ars Contrapuneti secundam Philippum de Vitriaco“, wovon 
—— auch eine Abſchrift befaßt 
Bitruvius, M. Pollio, merkwürdig ald ber erfte Römer, welcher 
über Muſik fchrieb, war aud Verona gebürtig, und kurz nady Chriſtus Zeit; 
unter Kaifer Augufts Regierung, Baumeifter zu-Rom. Seine Bemerkungen 
über Mufif finden fih in dem Werke „de architectura libri X.“, m. 
1684 noch Perrault ind Franzöſiſche überſetzte. 
Bittoria, Tommaſo Ludovico, ſ. Victoria. 
Bittoria Teſi, ſ. Fefi. 


Bittor y Loreto, aus Spoleto gebürtig, ein Schüler —— 
Soto’s, ber beiden Nanini und Suriani’d, daher zur alten römifchen Schule 
gehörig, als Dichter, Tonſetzer und der vorzüglichfte Sopranfänger feiner 
Zeit befannt und berühmt. Er Fam mit Ottavio Doni nad) Florenz, wo er 
beisbem Großherzoge Kosmus H. in Dienfte trat umd fich bei dieſer Gelegen: 
beit, fehr mit Poeſie befchäftigte. Der Cardinal Ludovico Lubovifi, Neffe 
Gregor's XV., erhielt ihn auf vieled Bitten vom Großherzoge wieder zurück. 
So ward er,: faum in Rom angefommen, am 33ten Januar 1622 in das 
Paäpſtliche Sänger-Collegium aufgenommen.  Pabft Urban VIIL, von feinen 
Berdienften durd den’ Cardinal Antonio Barberini in Kenntniß geſetzt, er- 
nannte ihn zum. Ritter ded Chriftus- Ordend. Gedruckt wurden von feinen 
Merken : eine Sammlung einftimmiger Arien; dad muflfalifche Drama „La 
Galatea“, und das Oratorium ober heilige Drama ‚‚La Pellegrina costante“, 
Die. außerorbentlihen er welche die Galaten 'hervorbrachte; be⸗ 
fehreibt Chiaro Nitio Eritreo, d. i⸗ Giovanni Bittori Modcio, in feiner 
Pinakothek Bd..2,:pag. 68, und foge: überhaupt von Bittory, daß er die 
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fragen, in welchem er in ber That ftand. Auch zeichnete er fi felbit als 
Biolinfpieler aud. Der große Treu, genannt Febele, war ein Schüler von 
ihm. Ueber feine Lebensgeſchichte hat man nie nähere Kenntniß erhalte 
fönnen. Bon Quanz und Franz Benda ift befannt, daß fie bei ihren Stu— 
dien B’5 Werfe zum Mufter nahmen, vor allen aber die Concerte, nad 
welchen namentlidy der Letztere auch mehrere verfaßte. 

Vivezza (ital.), Lebhaftigkeit, Lebendigkeit; con viv. — mit: Leb⸗ 
baftigfeit; dad Adjectivum ift vivo, lebhaft. Alle diefe Ausdrüce find im 
ber Mufif daffelbe wad vivaee (f. d.). 

Bizzani, Orfini, nad Arteaga’d Geſchichte der italienifchen: Oper 
eine berühmte Componiftin und Sängerin des 16ten Jahrhunderts, die be= 
fonderd auf die Aufnahme. und Verbreitung dee Madrigale vielen "Einfluß 
batte, theild dur ihren Vortrag, theild durch ihre Compofition derfelben , 
Sie foll mit den größten Tonfebern ihrer Zeit gewetteifert haben, und den= 
noch bat man feine nähere Nachrichten über ihre — — oder 
Werke. 17. 

Vocalmuſik. Nach dem, was wir in dem allgemeinen Artikel 
Muſik, dann in dem Art. Inſtrumentalmuſif über unſere Kunſt 
überhaupt, und ferner in dem Art. Stimme über bie ‚innere Natur ‘bed 
Gefanged und den Eharafter der menfchliden Stimme bereitd bemerft haben, 
bleibt und bier, über die Vocalmuſik, d. i, diejenige Mufif, bei welder von 
ber menſchlichen Stimme entweder allein oder audy in Begleitung von Ins 
firumenten Gebrauch gemacht wird, nur wenig inöbefondere zuzufügen 
mehr übrig, denn im Grunde bleibt ed immer doch einerlei und immer Mus 
fif, ob die Stimme bed innerften Lebens dabei zugleich hervortritt mit sent 
fernt umfchreibenden Worten im Gefange, oder ob nur wahrhaft befeelender 
Athem dahin ftrömt durch dad melodifhe Rohr, oder ob. endlich, vom zarter 
Empfindung berührt, die harmonifche Saite erbebt, und was bie techniſche 
Behandlung der Vocalmuſik anbelangt, iſt dad Nöthige auch ebenfalls ſchon in 
den einzelnen techniſchen Art. bemerkt worden. Nur die Gemeinſamkeit, welche 
in der Vocalmuſik entſteht zwiſchen den Thätigkeiten des Geiſtes und denen 
der Seele hinſichtlich der Offenbarungen der Vorſtellungen und Begriffe und 
der dadurch erregten Gefühle, kann hier an ihr noch eine beſondere Seite 
zur Betrachtung ausſetzen, und nur die Totalität des Ausdrucks, welche 
ſich damit verbindet, iſt es auch, welche der Vocalmuſik einen beſonderen 
Vorzug vor der Inſtrumentalmuſik zu geben ſcheint. Wir fagen „ſcheint“, 
denn wie unumſtößlich gewiß ed auch ift, daß. fein Inftrument einer ſolch' 
“feinen Berfchmelzung;der Töne, eined fo unendlih mannigfaltigen Auss 
drucks fähig und Feines fo geeianet ift, jede Empfindung und Leidenfchaft 
mit all ihrer Kraft und Wahrheit auszudrücken, ald die menfchliche Stimme, 
fo werfen ſich diefen Eigenfchaften derfelben doch auch wieder andere: und 
eigenthümliche der Snftrumente gegenüber in die Schaale, die, wenn: auch 
diefelben nicht aufwiegen, doch .ein alleiniged oder hauptſächliches Begrün⸗ 
ben: darauf ded größeren Werthed:der Vocalmuſik durchaus nicht zulaſſen 
Docy ift jener Vorzug:oder jene Eigenthümlichkeit, daß bei der Bocalmufit 
sugleich zu bem tönenden Seelenhauche ſich dad redende Wort gefellt;: ‚noch 
fo bedeutend, daß wahrlich der weit. höhere Werth, ben wir allgemein. auf 
die Vocalmuſik denn auf die Inftrumentalmufif legen: und der ungleidy tire 
fere Eindrud, den .fie gewöhnlich auf die Gemüther der Hörer macht, feinen 
“ anderen ‚Grund: und Anhaltpunft bedarf. Wir Menfchen haben niemals 
genug. daran, daß unfer Innerſtes, auf? welde 'Weife nun‘; erregt wird, 
fondern ‚verlangen dazu noch Etwas, was und dieſe Erregung: felbft beulet, 
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und bied Verlangen eben wirb in der Boralmufif befriedigt; denn dieſe iſt 
Iyrifch und didaftifch zugleidy, und indem fie fo die gefammte Geiſtigkeit des 
Menſchen für ſich gewinnt, ift aud) ihre Wirfung eine gefommte, und daber 
ungleich ftärfere, als die der blos Iyrifchen oder elegifchen Sunftrumentalmufif. 
Die Boralmufif wird: leichter aufgefaßt, denn die Snftrumentalmufif, deren 
ganze Verſtehen ftetö eine höhere äfthetifhe Bildung vorausſetzt. Deshalb 
vermögen wir denm auch weit länger bei einer Vocals als bei einer In— 
ftrunientalmufif zu ‚verweilen., Jene ftrengt: bei ihrer größeten Leichtigkeit 
nie fo an als diefe, und muß ftetö viel einfacher: gehalten werben als dieſe, 
welcheralfen Schmud. und alle Pracht der Kunft und. Berzierung zuläßt. 
Die: Bocalmufif zeichnet ihre Gebilde durch das erläuternde Wort beftimmt 
und mit charafteriftifcher, ja individueller Genauigfeit; während die Snftru: 
mentalmufif diefelbe ftetd nur in einer Allgemeinheit auffaßt und wiebers 
giebt. - Die Vocalmüſik fchließt ſowohl das rein menſchliche ald Fünftlerifche 
Princip in fich, aber die Snftrumentalmufif ift lauter. Kunſt. Daher die 
größere Matürlichfeit im Gefange und daher die Allgemeinheit feiner Wir— 
fung. Die Vocalmuſit ift ohne. Zweifel die Ältefte unter den beiden Grund 
formen, der mufifalifchen Geſtaltungen, denn ficher hat der. Menſch eber 
gelungen. ald er auf eimem Snftrumente fpielte; aber weil fte auch die Ber: 
klärung des wirklichen im ſich ſelbſt ift, fann fie niemals eine fo: große Künſt⸗ 
Lichfeit ertragen. ald die Anftrumentalmufif;,. welche Me. Welt außer ſich 
abealifirt. Auf die einzelnen Gattungen oder Formen, von Tondichtungencin 
der Boralmufif brauchen wir uns bier nicht einzulaffen z.diefe find alle unter 
ihren befonberen Artifeln betrachtet, als: Oper, Oratorium; @antate, Fuge 
Arie u. f. we; ebenſo deren Gefchichte, und was fonft die Entwickelung der 
Bocalmuſik im Laufe der ‚Zeiten anbelangt, fehe man. dei allgemeinen Art. 
Geſchichte der Muſik unter Mufif, 
iL 068° (ital.ausgefpr. Botfche) — Stimme, nämlich Wenkbinkiaune 
f: Stimm e.: Die Zufammenftellungem, in welchen das Wort oft vortommt, 
als Portamento di: voce, 'mezza voce u. f. mw. find ſämmtlich "unter ihren 
befonderen Artikeln aufgeführt. — Vores Aretinae find die. von Guide 
erwählten: Solmifationdfylben, f. Sobmifation. — Vorerbelgieaej 
lateiniſche Benennung der: fog. Belgifhen Sylben, f. d. u. Solmi: 
fation.— Voces Hammeriamaeı find die Aretinifchen Sylben mit 
der fiebenten (si), alfo: die: gewöhnlichen fieven Solmifatimmäfylben , ſ. Sol⸗ 
mifatian. Hammerianae werben fie genannt ,. ‚weil: der: . gewöhnlichen 
Annahme nach einigewiffer: Kilian Hammer: jene fiebente Sylbe zuerft: ges 
braucht haben fol, um die läftige Mutation‘ zu vermeiden. 

Vogel, Hr. Wilh. Kerd., einerider gediegenſten Orgelfpieler unferer 
Zeit, geb. den 9. Sept. 1807 zu Havelberg in der DiarfiBrandenburg, woſelbſt 
fein Bater Conrector der Stadtfchule u. Organift war. Den: erften mufifal; 
Unterricht erhielt er im Biolinfpiele bei dem dortigen Domcantor.. Wenn, glei) 
er auf diefem Snftruntente nie etwas Befonderes leiftete, fo war jener Unterricht 
doch don wefentlichen Bortheil für ihn⸗ Snöbefondere gab ihm das Biolinfpiel 
Gelegenheit, an ber Ausführung Haydn'ſcher Sinfonien. Xheil zu nehmen, die 
‚in. ben:dortigen Winterroncerten , wenn gleich mit geringern Mitteln, doch 
wacker auögeführt wurden. Ein halbes Jahr nach dem: Beginne des Vio⸗ 
linunterrichts ſollte auch das Klavierſpiel begonnen werden. Welche Um— 
ſtände zufällig zuſammen wirken mochten, kurz die er ſte Clavierſtunde 
ſchien ihm nicht intereſſant genug. Er bezeigte einen ſo entſchiedenen Wider⸗ 
willen gegen die Sache, daß der Clavierunterricht noch auf beſſere Zeiten 
aufgeſchoben wurde. Inzwiſchen wirkten jene Haydn'ſchen Tongebilde durch 
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ihre AnmuthTimmer mächtiger auf bad kindliche Gemüth, und erzeugten 
immer mehr die Neigung zu einem felbfitändigen Wirfen. Von den 
Snftrumenten, auf denen man ſich frei bewegen Fann, zog ihn enblich feines 
mehr an, ald die Orgel. Er war:9 Sahre alt, ald.er einft, auf einem 
Spaziergange mit feinem Bater, den Entichluß faßte, Orgelfpielen zu 
wollen, und am nächſten Sonntage fchon fpielte er einen Choral zur Beichte, 
den er ganz für ſich einftudirt hatte. Er fette die Uebungen fort, und 
lernte faft wöchentlich 2 bis 3 Choräle auöwendig. Go fpielte er ein ganz 
zes halbes Jahr zum Gottesdienſte, ohne irgend eine Unterweifung im Cla⸗ 
vier= oder Orgefpiele gehabt zu haben. Erft nad) diefer Zeit genoß er ben 
Unterricht ded Domorganiften in Havelberg, der in einem großen Kreife für 
'den beften Organiften galt. Diefer Unterricht war: blos praftifch. Com⸗ 
poniren mußte B. was er wollte und wie.er ‚wollte. Bon feinem 10ten bis 
14ten Sabre verfah er vollftändig den Drganiftendienft feined Vaters. In 
feinem 15ten Sabre bezog er dad Grunnafium zu Stendal in. der Altmark, 
indem feine Eltern, auch nad) feiner eigenen Neigung, ihn zuerſt für die 
Theologie. beftimmt hatten. Da jedoch in jener Stadt fi weniger Gelegen= 
beit darbot zur muſi kaliſchen Ausbildung, indem auch nur ſelten größere 
Tonwerke ausgeführt werden konnten, ſo vertauſchte er nach 2 Jahren die— 
ſes Gymnaſium mit dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin. Nur 
ungern verließ er jene Schule, wo er der Zuneigung ſeiner Lehrer ſich in 
hohem Grade erfreute. Sein ſehnlicher Wunſch, in Bezug auf feine mufls 
kaliſche Ausbildung ernftlihere Schritte zu tbun, ald ed bis jebt bei dem 
wiffenfchaftlichen Studium der Fall feyn Fonnte, realifirte ſich fehr fchnell. 
Schon am dritten Tage nad) feiner Ankunft in Berlin hatte er dad Glüd, 
Heinrich Birnbach (f. d.) in einer Geſellſchaft im Locale einer der Logen 
fennen zu lernen. Bon mehreren Freunden aufgefordert fpielte er auf dem 
Flügel eine freie Fantaſie. Sie ward von der Gefellfchaft mit einem freunds 
lichen Applaus aufgenommen. Noch freundlicher aber waren die Worte 
Birnbachs, der hinter ihm fand: „Sch fehe, wad Shnen fehlt, wenn Sie's 
auch wiffen wollen, fo beſuchen Sie mich“, V. genoß von jekt an 5 Jahre 
den Unterricht diefed Mannes, ber in allen Theilen der Compoſition feine 
Schüler felbftftändig leitet, fo daß einem Zeden nad) Maafgabe feiner Nas 
turanlage jeder Weg offen fteht. Nachdem verließ er in feinem 19ten Zahre 
bad Gymnafium, um, einem inneren Drange folgend, fi gänzlich der Muſik 
zu widmen. Sebt blieb iym Raum, den Compofitionen jeglicher Tongattung, 
fo wie dem praftifchen Orgelfpiele feine erhöhete Xhätigfeit zu widmen. Go 
wie in der ECompofition er Birnbachs Grundfäge und beifen Leitung die 
Richtung verdanfte, auf der er fi in Tonwerken bewegt, fo folgte er im 
praftifhen Orgelfpiele feiner eigenen Anfiht und’ Methode. Sn feinem 
2iften Jahre begann er eine Kunftreife durch Deutfchland, Holland und 
die Schweiz. In den 5 Zahren diefer Reife verweilte er den Winter über 
gewöhnlich in Berlin. Wenn feine Concerte überall fi) des Anflangd freier 
Gemüther erfreueten, und 5. B. in Hamburg, Frankfurt, der Schweiz und 
Amſterdam zu den befuchteften Concerten überhaupt gehörten, fo hat er dies 
zum Theil dem freien, felbitftändigen Unterricht Birnbachs zu verdanken, 
der in feiner Lehrmethode feine Schüler vor Einfeitigfeit beftmöglichft bes 
wahrt, fo wie dem Umftande, daß er frübzeitig eine große Neigung hegte, 
wie im Dramatifchen, fich in die Eharaftere Anderer bineinzudenfen, wo man 
fih gewöhnt, feine eigehe Gubjectivität der Mannigfaltigfeit der Sache fo 
weit unterzuordnen, als die Subjertivität felbft dadurch nicht verloren gebt. 
Deshalb. arbeitete er fortwährend auch in jeder Gattung von Compoſition 
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‚mit nemnch gleichem Erfolge, in dem Heitern und Komiſchen, wie in dem 
Ernſten und Tragiſchen. Gedruckt ſind von ihm nur: 6 Lieder für eine 
Singſtimme mit Pianoferte-Begleitung, und einzelne Tänze und Märſche. 
Im Manuſcripte aber befinden ſich: 3 Geſchwindmärſche für vollſtändige 
Militärmuſik, 1 Parademarſch, 1 Sinfonie (Es=dur) für Orcheſter, 3 Ouver⸗ 
turen für Orcheſter, mehrere Sinfonieſätze für die Orgel mit Poſaunenbe— 
gleitung, 1 Violin-Quartett, fo wie mehrere einzelne Quartettſätze, 2 Ans 
Dante’s für Blechinftrumente, Fugen (unter denen 4 große), Ehoralvorfpiele, 
Nachſpiele und Andante’ für die Orgel, 48 Canond nad) den verfchiedenen 
Gattungen, „die Entführungen” (fomifche Oper in 2 Aften), 4 Ehorlieder, 
6 Männergefünge, 1 Heft Lieder und Romanzen, 2 Gefangdfugen, 1 Mo— 
tette (Doppelchor) und einzelne: Chöre für Kirdyenmufif. Hinfichtlich feines 
Drgelfpield für ſich, fcheint befonderd ded würdigen Rinks Popularität viel 
Einfluß auf ihn geübt zu haben. Es ift Flar und dabei Doch ftetd geiſtreich, 
fertig: und doch nie überladen, viel ,.wandtheit und. Einfiht namentlich 
'offenbarend im Negiftriren, und überyaupt der Würde und Erhabenheit 
bed Snftrumentd angemeifen Dr. Sch. 

Bogel, Eajetan, beiläufig um 1750 zu Konoged in Böhmen geboren, 
fam ald Süngerfnabe ind Sefuiters Collegium nach Breslau, wo er aud 
fpäter den Organiftendienft verfah, und zugleich unter treffliher Anleitung 
zu einem tüchtigen Biolinfpieler fi) ausbildete. In Prag abfolvirte er den 
theologifchen Curs, ftudierte bei Habermann die Compofttion, und Tieß fih 
in den Orden der Diener Mariend aufnehmen. Zwölf Sahre ftand er in 
der Altftädter St. Michaelöfirche dem Chor = Directoriate mit rühmlichftem 
Eifer vor, und vollendete viele, damals fehr geſchätzte Werke; darunter 
26 größere und Meinere Meifen; Concerte für Violine, Flöte, Oboe, Horn 
und Elarinette; mehrere Harmonie:Partien und Quartette; auch dad Sing⸗ 
fpiel: „Der Durchmarſch“. Befondered Auffehen erregte feine große Meife 
fammt Te Deum laudamus, welche er 1781 zum 50jährigen Zubiläum des 
Prager Erzbiſchofs, Grafen Przichowsky, componirte, und im St. Beits- 
Dome felvit leitete. Mac) der Ordens: Aufhebung bekleidete er ald Melt: 
priefter dad Predigeramt an der Pfarre zur Dreieinigfeit, und ftarb in 
Diefem ehrwürdigen Berufe den Aten Auguft 1794, allgemein geachtet, 
verehrt und betrauert. 18. 

DBogel, Louis, f. Poligny. 

Bogel, Johann Chriftoph, geboren zu Nürnberg 1756, ftudirte die 
Muſik zu Regensburg unter dem würdigen Riepel, der ihn namentlich mit 
den Graunfchen und Haſſeſchen Werfen recht vertraut machte. Sn praftis 

ſcher Hinficht hatte er ficy befonderd auf dem Horne eine bedeutende Fertigs 
feit erworben, und ald er 1778 nach Parid reifte, um dort feine Studien 
weiter fortzufeßen, ward er alöbald ald Secondhornift in der Gapelle des 
Herzogs Montmorency, nacgehendd als Cammermuſikus bei dem Herzoge 
von Balentinvid angeſtellt. Glucks Werke waren damals gerade im höchften 
Flor zu Parid, und ihr hoher Geift entflammte fein Künftlertalent auch fo 
fehr, daß er unabläffig bemüht war in feinen Studien, und mit allen Kräf: 
ten nach dem Edelften und Schönften in der Eompofition ſtrebte. Mehrere 
Quartette und Duette, welde er zur Deffentlihfeit brachte, erhielten auch 
den allgemeinften Beifall bei Kennern wie bei Raien, und ald nun die Oper 
„Medee à Colchis ou la Toison d’or“ im September 1786 von ihm erfchien, 
warb er der Liebling ded Parifer Publicumd, fo daß felbft Gluck, Cherus 
bini und Piccini ihn mit den freundfcaftlichften Zuſchriften und Auszeich⸗ 
nungen beehrten. So fam ed, daß nun nicht allein manche jüngere und 
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ältere Eomponiften ihn angingen, ihre Werke burdyzufehen und zw verbeſ⸗ 
fern, ja mehrere felbft nicht anftanden ,„ unter feinem Namen Compoſitionen 
druden zu laffen, die gar nicht von ihm berrührten. Die Verleger natürs 
li waren um ihred Vortheild willen gar nicht geneigt, ſolchem Betrug auf 
eine wirffame Weife zu fteuern, und Vogel ließ eine übergroße Herzendgüte 


nicht dazu fommen, etwad Entfchiedenes in der Sache zu thun. Dedhalb 


fann jest audy gar nicht mehr genau beftimmt werden, weldye unter ber 


Maffe von Tonwerken, die unter feinem Namen gedruckt vorliegen, eigents 


lich fein Eigentyum find. ‚Sicher find ed die wenigften, denn er ftarb fehon 


am 28ften Zuni 1788. Nicht einmal von ber vortrefflihen Oper „Demo- 
phoon“, welche man unter feinem Nachlaffe gefunden haben will, läßt ſich 
mit Gewißheit behaupten, ob fie nicht ebenfall3 unterfchoben if. Die nad 


feinem Tode nody gedructen Flötenduette, Fagott- und Clarinettconcerte 


find ficher nit von ihm, Die Werke für Horn mögen noch eher für feih 
Eigenthum gelten. 22. 
Bogl, Johann Michael, k. k. Hofopernfänger in Wien, geb. 1768 
zu Stadt Steyer in Ober-Oeſterreich, konnte fchon mit fieben Jahren, be= 
züglich der geichmeidig fchönen Stimme und reinen Sntonation ald Sänger: 
fnabe auf den Kirchenchören verwendet werden, und erhielt eine gründliche 
theoretiich= practiihe Ausbildung. Während er fpäter im Gtifte Kremds 
münfter die Humanitäts = und philofophifchen Studien abfolvirte, betrat er 
auch zum öftern die Bühne in vielen Operetten, weldhe Süßmayr, ber 
gleichfall3 dort für die Tonkunſt erzogen worden war, auf dem artigen 
Haudtheater zur Aufführung brachte: Vorübungen, welche dem Zünglinge 
in der Folgezeit trefflich zu ftatten famen. Demungeadhtet aber folgte ®. 
feiner Berufdbeftimmung nad Wien, mwofelbft er die Rechtswiſſenſchaften 
hörte und nebenbei auch in der Kanzlei des Stadtmagiſtrats practicirte. 
Snzwifchen hatte Süßmayr die Stelle eined Hoftheater-Capellmeiſters erhal— 
ten, gewahrte mit inniger Freude dad herrlicy ſich entwicelnde Künftler- 
talent feined ehemaligen Zöglings, deſſen filberreine Metallftimme die beiden 
F-Octaven umfaßte, und veranlaßte ihn, ein Mitglied der Operngefellfchaft 
zu werden, welde Damals unmittelbar unter dem allerhöchſten Schuße ftand, 
und wozu feine verbürgte Empfehlung dem Neophiten den Weg bahnte. 
Diefer debütirte im Mai 1795 in ber Oper „Die gute Mutter“ von Wra= 
nitzky, und bald nachher ald Villac-Uma in Winterd „Opferfefte” mit einem 
Erfolge, wie ihn nur die gewonnene Gefangfeftigfeit und zeitig erworbene 
Routine herbei zu führen vermochten. Kaum erkannte man in den’ gehalten 
abgerundeten Darftellungen den Anfänger ; feine Sprachkenntniß machte ihn 
aud in denzitalienifchen Singfpielen verwendbar, und die Partien ded Dario 
in der „Balmyra”, Agamemnon im „Achille“, Capitain Libeccio in „l’amor 


marinaro®, Figaro in Paiſiello's „Barbiere di Seviglia", m. m, a. waren 


ganz geeignet, ihn immer mehr in ber Gunft des Publicums zu befeftigen, 
und binnen furzem zu deſſen Liebling fih aufzufhwingen. Die Unmefens 
heit auögezeichneter fremder Künftler, 3. B. Marcyefi, Ereöcentini, Mom— 
belli, Maffoli, Biganoni, Brizzi, Moriannä u. Smperatrice Sefft, Riccardi 
Pär, Tomeoni u. U. hatten einen entfchieden fruchtbringenden Einfluß auf 
Schule und Methode; da nun aber B. au auf den mimifchen Theil‘ fein 
forgfältigfted Augenmerk richtete, jederzeit deu Geift und die Eharakteriftif 
einer Rolle ganz zu erfaffen, zu ergründen, und da die Wahrheit des Aus- 
drucks als höchſtes Kunft:Poftulat ihm galt, möglichft naturgetreu wieder: 


u 


zugeben bemüht war, fo Fonnte er in feiner Glanzepoche mit vollent Rechte - 


der erfte dramatiſche Sänger Deutfchland3 genannt werben. Biele Haupt: 
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orte ſchrieb Weigl eigens für ihn mit Berückſichtigung feiner Individualität, 
namentlih den Oberften im „Waiſenhaus“, ben Safob Frieburg in der 
„Schweizerfamilie”, Kaifer Hadrian, König Franz in „Franziska von Foir“, 
den Wachtmeifter in der „Uniform“, den Reifenden im „Bergſturz“, den 
Daniel u. a. Noch bleibt er unvergeßlih unter anderen Parthien ald Aus 
genarzt, ald Dunois in „Agnes Sorel”, als Oreft in Gluds „Sphigenia“, 
ald Wafferträger, ald Ereori in der „Medea” u. f. w. Auch war ed B., 
der den verewigten Franz Schubert zuerft in die Kunftwelt einführte; fein 
feelenvoller Vortrag des Erlfönig bahnte dem noch ungefannten Zünger den 
Weg zur fünftigen Celebrität. Vogl nahm ihn zu fih in die Wohnung, 
war fein treuer Führer, fein väterliher Ratbgeber bei allen, fo fehr ge— 
Jungenen, Erftling5verfuhen, und unbeftritten die Grundurfahe, daß 
Schubert ftet3 auf die Wahrheit des Ausdruds, auf dad Erfaffen der 
SHauptempfindung, fo wie auf richtige Accentuirung und inafeliofe Decla— 
mation fein vorzüglichſtes Augenmer? richtete, — d. 

Bogler, Zohann Caspar, geboren zu Haufen in Schwarzburgifchen 
im Mai 1698, war Seb. Bach's Schüler, der ihn einmal für den größten 
Meifter auf der Orgel erflärte, den er je gebildet habe. Dies Urtheil aus 
einem ſolchen Munde will fehr Biel ſagen, und hätten auch Matthefon und 
Andere nicht fidy beeifert, Boglerd Ruhm zu verfünden durch alle Welt, 
fo reichte Died eine Wort Bachs hin, feinen Namen in achtungsvollem 
Andenken zu behalten durch alle Zeiten. Von 4715 an war er Organijt zu 
Stadt-Ilm; 1721 aber erhielt er einen chrenvollen Ruf ald Hoforganift 

nach Weimar, dem er folgte. 1735 follte er nad) abgelegter Probe Organift 
an der Marftfirde zu Hannover. werden, aber der Herzog von Meimar 
verweigerte ihm den Abfchied, und ernannte ihn, um ihn für immer an 
Weimar zu feifeln, zum Bürgermeifter. Ald folcyer ftarb er im Fahre 1765. 
Als Componiſt war er wenig thätig: 4737 gab er die beiden Choräle: 
„Schmücde did) o liebe Seele“ und „Machd mit mir Gott nach Deiner Gut“ 
heraud, und eine Paffiondmufif hinterließ er im Munufeript. Das ift Alles, 
was man in biefer Beziehung noch von ihm hat und weiß. 

Bogler, Georg Zof. (Abt), geb. zu Würzburg 1749, war einer der 
fpeculatioften und ſcharfſinnigſten Tongelehrten, mit den auögebreitetfien 
Kenntniffen aller Art audgerüftet, ein großer Clavier= und noch größerer 
Orgelſpieler, origineller und gründliher Componift, raftlofer Forſcher im 
Gebiete der Tonfunft, nur nicht frei von Eigenfinn,. Pedanterie und mans 
cherlei Seltfamfeiten,, und daher in jeder Beziehung ein in der Geſchichte 
der Tonfunft höchft merfwürdiger Mann. Gein Bater war ein Geigenmader 
in Würzburg, und dadurd fam er mit vielen Xonfünftlern frühzeitig in 
Berührung. Dadurch entwicelte ſich auch fein Talent frühzeitig, und obſchon 
er nach dem Willen feines Baterd zu Würzburg Philofopbie und zu Bamberg 
has öffentliche und canenifhe Recht ftudiren mußte, zeichnete er fich ſchon 
bamals ald Elavier= und Orgelfpieler aud, und befundete durdy mehrere 
wohlgelungene Berfudhe feinen Beruf zum Componiften. Da nachher ber 
Wunſch, in feinem Baterlande eine Anftellung zu finden, nicht erfüllt warb, 
für den Augenblick auch nicht erfüllt werden Ponnte, ging er nah Mann: 
heim, wo ihn der damalige Churfürft, Carl Theodor, gut aufnahm und ihn 
um 1773 nah Bologna fchickte, um bei dem berühmten Pater Martini den 
Eontrapunft zu ftudiren, und den Kirchengeſang in feiner wahren Würde 
Pennen zu lernen. V. fonnte aber Martini's Syftem nicht mit feinen Grund 
fäßen vereinbaren, und fo verließ er diefe Schule bald wieder und ging nad 
Padua zu dem) P. Valotti, um feine Studien zu vollenden, trieb nebenbei auch 
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Theologie: Sm Jahre: 1776 ober 1776 Fehrte er nah Mannheim zurück, erhielt 
nun ſofort Dafelbft die Direction der Gapelle, und. ftiftete feine befannte 
Tonſchule, worin er öffentlihe Borlefungen über Mufif hielt. Von 1780 
an war er größtentheild auf Reifen durch Deutfchland, Frankreich, Holland, 
Dänemarf, Schweden, England, Spanien, ja felbft nad Griechenland und 
Afrifa. Ueberall fand er ald Orgelfpieler Auszeichnung und Beifall, nur 
erregten die oft gar zu unfünftlerifchen und profaifchen Xonmalereien, zu 
denen er fi im Ueberftreben nach Eharafteriftif verleiten ließ, und bie ihm 
bei Einigen felbft den indeh unverdienten Anſchein von Marftichreierei ga= 
ben, häufig Tadel. und Mißbilligung. So Fündigte er 5. B. an, .er werde 
ein Gewitter, eine Seeſchlacht, den Einfturz der Mauern von Jericho, dad 
Neiöftampfen der Afrifaner u. d. m. auf der Orgel darftellen, .wad natürs 
lich als geiftesleere Aeußerlichfeiten die Muſik nicht fchildern Fan. 1786 
ward er in Stocdholm ald Königl. Eapellmeifter angeftellt, was ihn jedoch 
keineswegs binderte, feinen Hang zu Nachforſchungen durch fortgefegte Reis 
fen zu befriedigen. 1790 reifte er nach London und ließ fich dafelbft auf 
dem von ihm erfundenen Snftrumente, Orcyeftrion (ſ. d.), hören. 1791 
burchreifte er die Aheingegenden und Schwaben; 1792 ließ er fi in Hams 
burg auf der Orgel hören, und fehrte 1793 nad) Stocholm zurüd, wofelbft 
er zweiSahre lang Borlefungen über die Harmonie hielt, und unter anderen 
aud die Oper „Guſtav Adolph“, welche er gleih nach der „Athalia” fchon 
4791 componirt hatte, von Neuem auf die Bühne brachte. Hierauf reifte 
er 1795 abermald nad) Paris, Fehrte aber bald zurüd. 1799 verließ er 
Stockholm für immer mit einer lebendlänglichen Penfion von 500 ſchwedi— 
fhen Xhalern; ging auf einige "Zeit nad Kopenhagen, wo er feinen „Herr⸗ 
mann von Unna” aufs Theater brachte; verweilte während der Herausgabe 
feined Choralfyftemö einige Zeit in Altona, und Fam 1800 nad) Berlin, wo 
er mehrere Orgelconcerte gab, und die Orgel der Marienfirdye nad) feinem 
Simplificationöfyfteme einrichtete. 1801 ward er zu Prag ald ordentlicher 
öffentlicher Lehrer der Tonkunſt angeftellt, und hieit eine Zeitlang öffentliche 
Vorleſungen über Muſik. 1803 machte er eine Reiſe nach Wien, um dort 
eine Oper zu componiren. Als 1805 der Krieg ausbrach, begab er fi nach 
Boiern, und führte in München bei der Bermählungdfeier der dafigen Prinz 
zefiin feine große Oper „Caſtor und Pollur” auf. 1807 wandte er ſich nad 
Sranffurt a. M. und in deifen Umgegend, und folgte endlich einer Einla= 
Dung des Grofherzogd von Heflen nad Darmftadt, wo der feurige Wann 
bis zu feinem, für die Tonfunft noch zu frühen, Xode 1814 verblieb, nach= 
dem ihn der Großherzog ald Hofcapellmeifter angeftellt und mit der Würde 
eined Geh. geiftlihen Raths oder Abtd und den Verdienftorden erfter Claſſe 
“ befleidet hatte. Von V's tiefem Erfindungögeifte zeugt dad ſchon genannte 
Orcheſtrion; fein Simpliflcationsſyſtem bezwecte eine Bereinfadhung der 
Orgel, indeß bat ed vielen Tadel gefunden, obfchon fich nicht leugnen läßt, daß 
V. nicht allein durch Diefed Syfteng, fondern Überhaupt durd) feine Bemühungen 
und Forfchungen im Orgelbau- ‚weit mehr Ordnung und foftematifchen Zus 
ſammenhang in diefen gebracht "hat. Vor ihm berubete meiftend Alles nur auf 
Empirie, durch ihn erft ward der Orgelvau immer: mehr in den Bereich ' 
wiitenfchaftlicher Forfchung gezogen. Sn den einzelnen Artikeln über Orgel 
und Orgelbau it angeführt, was. Eigenthümliches und Neued er darin leis 
ftete. Auch in der Theorie der Harmonie hatte WB. viele neue und eigens 
thümliche tiefe Gedanfen. Es gcht dies fhon aus feinem Bude „Tonwiſſen— 
Schaft und Tonfeßfunft” hervor, das er 1776 zu Mannheim heraus gab, noch 
mehr aber aus feiner. „Organiftenichule”, feinem „Ehoraliyftem“, feinem 
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„Handbuch zur Harmontelehre”, feinem „Syftem für den Fugendau“, und 
feinen mannigfaltigen afuftifhen Auffäßen. Dann war B— ein vortrefflicher 
Kehrer, der ed vermochte, die Schüler für ihren Gegenftand zu begeiftern. 
Winter, C. M. v. Weber, Meyerbeer, Poißl u. U. find ſämmtlich Schüler 
von ibm, und welche bedeutende Männer in der Melt der Zonfunft gewor— 
den! — Gottfried Weber wird irrig oft für feinen Schüler ausgegeben. 
Und endlidy behauptet er auch ald Eomponift einen bedeutenden Rang. Es 
fann bier nicht Aufgabe feyn, alle feine Werfe dem Namen nach anzufühs 
ren; ihre Zahl ift fehr groß; die beften darunter find und bleiben immer 
die Kirchenfachen; diefelben fprechen ein fehr hohes, religiöfes Gefühl aus, 
und find voll ded einfachften aber fchönften Gefanged und eined unendlichen 
Reichthums an Harmonie. Kunftmäßige Behandlung ded Satzes, feltene 
Kenntniß der Snftrumente dienen überall dem Charafter, weldyen er in 
feinen Xonftüden hervorbringen wollte, und fo find feine Meffen, feine 
Opern, unter diefen außer den oben genannten befonderd noch „Samori“, 
. fo wie mehrere feiner Orchefterftüde, 5. B. feine Sinfonien, fortwährend 
Meifterftücde ihrer Art. Gleihwohl — follte man ed glauben — ift diefer 
Dann, von dem C. M. v. Weber einft fagte: 
„Bor dir verband fi fo noch nie 
dad Wiſſen mit dem Genius” — 

nur von MWenigen wirklich gefannt. Diele fprechen mit Adytung * Ehr⸗ 
furcht den Namen Abt Vegler aus, aber gleichſam nur aus Tradition. Ein 
Theil ſtaunt ihn an, ſagt Weber in ſeinen hinterlaſſenen Schriften, weil er 
ſeinen Geiſt nicht zu ergründen wagt oder vermag; der andere ſchimpft und 
ſchreit, weil er ihn nicht verſteht und ſich durch ſeine neuere Anſicht vom 
Monopol des unfehlbaren Contrapunkts und Generalbaß-Schlendrians ver: 
drängt und zurecht gewiefen fieht. Bogler ift aber der Erfte, der in ber 
Mufif rein fyftematifch zu Werfe ging, und freilich dadurdy in Wielem von 
den Unfichten anderer großer Meifter verfchieden wurde; aber Niemand giebt 
fih Miihe, fein Syftem eigentlich Fennen zu lernen. 

098, Auguft, guter Hoboenvirtuos, um 1780 im Elfaß geboren, 
machte feine Studien im Confervatoir zu Paris, wo er 1800 auch den erften 
Preis im Hoboenfpiel erhieit, ward nadıgehends im Orcheſter ded Theatre 
Varietes dafelbft angeftellt, und ging um 1808 auf Reifen, zuerft durd 
Franfreich und die Niederlande, dann auch nach Deutfchland. Er erwarb 
fi) vielen Beifall. Nach Paris zurückgekehrt, fcheint er eine Anftellung bei 
der großen Oper erhalten zu haben. Geit 1820 ohngefähr ift er dom öffent: 
lichen Schauplaße als Virtuos abgetreten. 

Boigt, Johann Georg Herrmann, geb. zu Oſterwiek am 14ten Mai 
1769, war der Sohn eined Stadtmufifus, der ihn aber nicht felbft bildete, 
fondern zu dem Zwede 1776 dem damalfgen Stadtmufifus Rofe in Qued: 
linburg,, feinem Großvater mütterliher Seits, übergab. Diefer unterrichtete 
ihn bis 1780 mit allem Fleiße im Clavier = und Biolinfpiele. Nun ftarb fein 
Bater, und fein Stiefvater Herbog, welchen er bald erhielt, fand für gut, 
ibn förmlich als Lehrling bei einem anderen Stadtmuſikus unterzubringen. 
Doch fchon nad) einem Zahre nahm ihn fein Großvater wieder zu fich, und 
feßte den unterbrochenen Unterricht wie früher fort. Als — 2 Johren 
der alte brave Mann ſtarb, übernahm V's Vetter, der Organift Roſe in 
Quedlinburg, feine weitere Erziehung, und von diefem erhielt er auch bie 
erfte Anweifung im Seneralbaße und in der Compofttion. Sein Lieblingsin⸗ 
ſtrument war das Violoncell, und er hatte es auch zu einer bedeutenden Fer: 
tigkeit darauf gebracht, ohne übrigens das Elavier u. die Violine darliber vers 
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nachläßigt zu haben. 4788 ging er nach Leipzig, wo. er’ dald eine Anſtellung 
bei dem, fog. großen’.Concerte erhielt. Im Jahre 1790 erhielt er einen Ruf 
ald Schloßorganiſt nad) Zeitz; doc) Fehrte er fchon 1794 wieder nach) Reipzig 
zurück, um den Organifiendienft an der St. Peterskirche und die Stelle 
eined erften Bioloncelliften am großen Concert zu übernehmen, bis er 1802 
ald Organift an die Kirche St. Thomas befördert ward, ald welder er 
4811 an der Audzehrung ftarb. Er hat viele hübſche Quartetten u. Sona= 
ten für dad Clavier, auch Trio's für Violine, Viola und Violoncel compo⸗ 
nirt; höher jedoch ftand fein Anfehen ald Virtuos auf dem Violoncell und 
der Orgel, welche beide Snftrumente er auch mit einer wahren Meifters 
{haft zu behandeln verftand. 
vigt, Carl Ludwig, Sohn des vorhergehenden, Virtuos auf dem 

Violoncello, Componift für fein Snftrument, und Mitglied des Eoncert= u. 
TheatersOrchefterd zu Leipzig, wurde dafelbft um’3 Zahr 1790 geboren, und 
erhielt den erften Unterricht in der Mufif von feinem Vater. Da der junge 
DB. bedeutended Talent und große Neigung zum Bioloncelifpiel zeigte, auch 
ausgezeichneten Fleiß im Studium dieſes Inſtruments bewies, fo unterftüßte 
ihn die Direction der Theater und Concertmufif in Leipzig nad) dem Tode 
feines Baters, im Sommer ded Jahres 1811, daß er ein halbes Jahr hin- 
durch in Dreöden unter der Leitung des berühmten Dotauer feine höhere 
Ausbildung ald Violoncelliſt fortiegen Fonnte. Bei feiner Zurüdtunft nad) 
Leipzig fand man fein Spiel fehr vervollfommnet, und vorzüglic war fein 
Ton viel angenehmer und fangbarer geworden. , Er liberwand bie gewiß 
keineswegs unbedeutenden Scwierigfeiten in Bernhard Romberg’d Con 
cert: Eompofitionen mit großer Geſchicklichkeit, der jedoch in fehr ſchnellen 
und hohen Paſſagen noch die zur Anmuth nöthige Beſtimmtheit und Fein— 
heit des Ausdrucks mangelte. Demzufolge ward er als erſter Violoncelliſt 
im Concert⸗ und Theater⸗Orcheſter angeſtellt und wurde auch Mitunterneh— 
mer der Quartett-Unterhaltung in Leipzig. aus welchem Verein er jedoch 
zu Anfang des Jahrs 1831 wieder auögetreten war; auch trat er feit dem 
Sahre 1826 nicht mehr öffentlich ald Concertfpieler auf. Er befißt bedeus 
tende Fertigkeit und einen fehr angenehmen Xon auf feinem Inſtrumente, 
fpielt jedoch mit zu wenig Kraft und Seele. Seine bedeutendften geftochenen 
Eompofitionen beftehen in einem Capriccio, einem Amufement, einer Polos 
naife, einem Potpourri und einer Fantaſie für dad Violoncello mit Begleis 
fung von Bioline, Bratfche, Bioloncelo und Contrabaß; einer Scene für 
bad Violoncello mit Begleitung von 2 Biolinen, Bratfhe, Violoncello und 
Eontrabaß; 2 Parthien Variationen für dad Violoncello mit Begleitung von 
Flöte, Violine, Bratfche'und Eontrabaß; einem Divertimento für dad Bios 
Ioncello mit Begleitung von 2 Biolinen, Bratfche, Bioloncelo und Contra⸗ 
baß; 4 Duettö, 4 Sonaten, einem Potpourri und 3 Yarthien Variationen für 
2 Bioloncello’3; 6 Liedern mit Begleitung des Pianoforte. v. Wrzd. 

Volckland, Franz, berühmter Orgelbauer aus der erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, lebte zu Erfurt, und bauete unter anderen dad 
25ftimmige Werf zu Mühlberg bei Erfurt, die 19ftimmige Orgel zu Enftädt 
in derfelben Gegend, die 27ftimmige Orgel in dem ehemaligen Nonnenfiofter 
zu Erfurt, die 18ftimmige Orgel in der Thomasfirde dafelbft, die Orgel 
gu Dllendorf bei Erfurt, die zu Zimmern mit 23 Ötimmen , die zu Elxleben 
mit 28 Stimmen, und tie zu Längwig bei Rudolitadt mit 25 Stimmen. 
„..Boldert, Franz, Organift an der Kirche ded Schettenftifted und 
Copellmeiiter am Theater in der Keopoldftabt zu Wien, ein fehr beliebter 
National⸗Volkstheater⸗Componiſt. Er bat für das genannte Theater über 
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hundert Fomifche Operetten, Bauberopern, Pantomimen,  Melodramen, 
Volksmährchen, Parodien, Poſſen u. dergl. componirt, von denen folgende 
den meiften Beifall erhalten haben: „Der Geifterfeher‘ (1810); „Arlequin’s 
Zaubereien oder Pierot ald Uhrzeiger“ (1811); „Der Zauberhut” (1812); 
„Herrmann, Germaniend Retter” (1813); „Die drei Wunderräthfel und bie 
Zauberbrille, oder: Caspar, der luftige Scheerenfchleifer” (1813); „Der 
betrogene Bormund“ (1813); „Die Unterhaltung in der Ufraine“ (1813); 
„Die Abenteuer auf der Schlangenburg“ (1814) ; „Der fiegende Amor“ (1814); 
„Der Xyroler Cadpar und feine Muhme Liefel, oder: die Räuber im Yufters 
thale” (1815); „Der Schiffbrud, oder Rettung zur rechten Zeit (1815); 
Verſchiedene Mufifftücde zu dem Schaufpiele: Georg Koltſchützky, der erfte 
Kaffeefieder in Wien (1816); „Ernft, Graf von Gleichen“ (1815); „Die 
fhüßende Zuno, oder Harlefind Abentheuer im Feuer: und Waſſerreiche“ 
(1816) ;. „Die Zerftörung, der Phinead= Burg, oder die Eavalcade zu Fuß“ 
(1816); „Dad Thal der Gnomen (1816); „Der fhöne Wiener Sperl, oder 
die Tifchlerniederlage (1817); „Der Kampf mit der Rieſenſchlange, oder der 
Leuchtthurm auf der Rubineninfel“ (1817); „Die Ausgewanderten” (1817); 
„Der Sturz des Ikarus“ (1817); „Dad Mädchen von Orleans“ (1817); 
„Harlekin ald Wespe“ (1818); „Der Geift auf der Baftey (1819); „Der 
Faſching in Wien“ (1820); „Der Kampf der Amazonen“ (1820); „Maran- 
terl, oder die 3 Räthſel“ (1820); „Der Geift im Prater” (1821); „Der alte 
Geift in der neuen Welt (1821); „Zwei Güter und die Braut* (1821); 
„Der Eheteufel auf Reifen“ (1824); „Die Perlenmuſchel; oder Eolumbinens 
Rettung aus der Feueröbrunft“ (1822); „Herr von Haushoch, der gefoppte 
Niefe” (1823) ; „Die Zauberfcheere , oder der Raub der Eolombine” (1823); 
„Der wilde Mann im Prater“ (1824); „Die Unterhaltung in der Herr: 
ſchaftsküche (18251; „Felix und. Gertrude” (1826); „Pygmalion, oder die 
Mufen bei der Prüfung“ (1827); „Der Ritter ohne Kopf“ (1828). Lauter 
luftige Xonfpiele, die der Menge immer Unterhaltung gewähren. v. Wrzd. 

Bolfmar, Tobias, ein würdiger Slirchencomponift, zulest @antor 
u. Mufifdirector an der Kreuzkirche zu Hirfchberg, war am 18ten März 1678 
zu Reicyenftein geb., und erhielt den erften Unterricht im Gefange bei dem da— 
figen Cantor Zob. Herrmann Reyfing, und auf dem Elaviere und anderen 
Snftrumenten bei dem Organiften Ehriftian Purrmann in Goldberg. Die 
Eompofition ftudirte er bei dem damald berühmten Muſikdirector und Or 
ganiften Sohann Krieger in Zittau, und madıte ſolch' außerordentliche 
Fortfchritte darin, daß er in Hirfchberg allgemein nur der zweite Krieger 
genannt wurde. Sich auch wiſſenſchaftlich mehr auszubilden lebte er drei 
Sahre zu Königsberg, wo er einen vollftändigen philofophifhen Curſus 
durchmachte, und dann Fehrte er in feine Heimath zurück, bis er 1700 den 
Ruf ald Organift nach Geib3dovf bei Lauban erhielt, und am 20ten Zuli 
1710 endlich in obiger Eigenfchaft nad) Hirfchberg, wo er am 22ten Aprib. 
1756 farb, Wir befiten von ihm noch eine Menge treifliher Kirchenfacen, 
namentlih Motetten, Weihnachts- und Himmelfahrtsmuſiken, Paſſionen, 
Hochzeitäcantaten, gewöhnlihe Kircyenlieder u. A. Die meiften feiner 
Vocalſachen find vierftimmig mit verſchiedener Snftrumentalbegleitung gefebt. 

Volkslied. Bergl. zuvor den allgemeinen Art. Lied Bolkslie— 
der find nun inöbefondere folhe Lieder, welche urfprünglid vom Volfe ge 
fungen werden, daher allgemein befannt find und hauptſächlich nur durd 
mündliche Ueberlieferung und Volksgeſang ſich erhalten. - Unter Volk ift 
nun. aber bier. nicht. etwa blod der Pöbel zu verftehen, und unter jenen 
Liedern nicht etwa die Gaſſenhauer, wie ſie der Pöbel auf. den Gaſſen ab: 
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fchreit, oder wie fie ein Bauer oder Schäfer, Handwerksburſche oder Knecht, 
eine Amme oder Kindsmagd u. dergl. Leute, in Anwandlung plumper Luft 
oder für ihren Gefchäftöfreis gedichtet haben, oder dichten könnten, fondern 
das Volk ift bier der feiner Nationalität treu gebliebene Theil eined  Stams 
mes, und feine Lieder find Klänge und Weiſen, die aus der ‚Seele bed 
Bolfäfreundes oder Bolfödichterd gedrungen find und.,den für Natur: und 
Volksthümlichkeit Empfänglichen fo - rühren, daß er des Dichters . Empfins 
"dungen al& die feinen Sprechen läßt; denn die Tendenz eines Volksliedes ift 
vorzugsweife Aufforderung zur, Erfüllung ‚allgemeiner. Menfchenpflichten, 
der dann erft biöweilen aud die Stärfung in der Vollbringung unfered 
befonderen Berufs fich zugefellt. Daher iſt eine Hauptverfchiedenheit:.ber 
Bolkölieder auch die nad Gegenftand, Entftehung und Gelegenheit ;: andere 
bat man bei Bolföfeften, andere bei Schmäußen, andere bei Tänzen; andere 
fingen Bürger, andere Bauern, ‚andere Zünglinge, andere Mädchen, an 
dere der gemeine und wieder andere der gebildete Mann. : Uebrigend würs 
den wir den Begriff von Bolföliedern zu weit ausdehnen, wollten wir 5.8. 
die längeren oder fürzeren Sprüche der Zünfte oder, Handwerkägrüße, bie 
Kinderlieder, alle Troftlieder u. dergl. auch zu Volksliedern machen. Ein 
fchöner und reiher Kranz frober und ‚lebendiger Volkslieder findet ſich »in 
der offenen Natur, dem Aufenthalte der Hirten, Jäger und. Fifcher , in den 
Kreifen ded arbeitenden und feiernden Landmannes, in den Reihen der 
Krieger, in ben. feftlihen VBerfammlungen, deren Zweck die Feier großer 
Kationalangelegenheiten, die Erinnerung wichtiger; Stiftungen ‚- alterthlims 
licher Bolfögebräude u. dergl. iſt. Manche rechnen aud die Kirchen 2 und 
religöfen oder-geiftlihen Lieder zu den. Bolföliedermi weil diefelben Gigen⸗ 
thum des Volkes ſeyen; indeſſen diefe im ihrer. eigentlichitew: Bedeutung 
aufgeiaßt, müſſen jene doch aus deren Kreife,gefhieden werbenzirbenn bie 
Quelle wirklicher Bolfölieder iſt Geſchichte, Sinn and Sitte did! Bölker. 
Daher muß denn auch der Inhalt eined Volksliedes durchaus nicht: anftößig 
ınd feine Sprache leicht und fließend feyn. Strenge Anforderungen‘ jedoch 
in, Hinficht ſprachlicher wie ‚profodifher und. formellen. Correctheit Können 
und dürfen an ein Volkslied: nicht gemacht: werden: Und daher eridlichiHat 
jeded einzelne Volk und jeder. einzelne. Volksſtamm feine eigenes; ihm eigens 
thümlich zugehörende. Volkslieder. Fa bei vielen: Nationen treffen wir zu 
Zeiten. ganze Sängerclaſſen, ‚Die Dad Wolf durch den: Vortrag ihrer Lieder 
ergötzten, wie bei den Griechen die Rhapfoden (ſ. d.);beirden Sfaridie 
naviern die Skalden«ſ. d.)Abei den keltiſchen Bölfern die Bar den(ſe de), 
in England die Meneftrelö,i(t..d.), in Frankreich die Troubadours 
und Songleyrs (f. d.). und in. Deutfhland die Minnenmw Meifter: 
fänger,(f.d.). Wir haben.in,den befonderen: Artifeln: über die Muſik der 
einzelnen Völker und Nationen guch jedesmal den eigenthümlichen Charaks 
ter ihrer Volkslieder und überhaupt, Volksmuſik angegeben, weshalbe wir 
und. hier bei einer ſolchen fpeciellen Beſchreibung nicht weiter aufzuhalten 
brauchen. Den Stempel der franzöſiſchen Volkslieder liefert merkwürdiger 
Weiſe dad eine, die ſog. Marſeillaiſe (ſ. d.) Allous eufaus“ ete. — Die 
Hauptepoche für die Dichtung allgemein ſentirter Volkslieder beginnt im 
Mittelalter und zwar von dem Zeitpunkte an, wo ſich die Liebe zu dem 
Romantiſchen etwas zu mildern anfing, und nunndie, Dichtfunft ſich faſt 
ausſchließlich auf dad Volkslied beſchränkte. Im 13ten und 44ten Jahrhun⸗ 
derte ward ein nur einigermaßen gefälliges und den Sinn des Volkes ans 
ſprechendes Lied ſogleich in ganz Deutſchland geſungen und gefpielt. „In 
berfelven Zeit, beißt ed in der Limburger Chronik (vom J. 1350), „ſang 
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man ein new Lied in deutſchen Landen, dad war gemein zu pfeifen und zu 
trommeten zu allen Freuden“. Als befonderd beliebter Volkslieder = Dichter 
galt damals ein audfäßiger Barfußmönh am Mainftrom. „Was er fung“, 
ſagt jene Ehronif, „das fungen alle Leute gern und alle Meeifter pfiffen und 
älle Spielleute führten den Gefang und das Gedicht”. Volkslieder in dieſer 
Bedeutung find gleidyfam Naturlaute, die daher das Mefentlichfte eines Volkes, 
fein tiefſtes Seyn ausfprehen, und nicht blos Erzeugniffe eined Einzelnen. 
Sammlungen von Bolföliedern veranftaltete man fchon gegen Ende des 
46ten: Zahrhunderts.: sein: Beweis, wie unendlich beliebt der Volksgeſang 
fehon frühzeitig war. Der Capeilmeifter Rothius zu Altenburg gab bereits 
1593 zwei Bände VBolfölieder heraus. Gehaltvoller ift die Sammlung deut: 
fcher Volkslieder, mit einem Anhange flammländifher und franzöfiicer, 
nebft Melodien, welche Büfching und van der Hagen 1807 zu Berlin ver: 
anftalteten, und ded „Knaben Wunderhorn“ von Brentano und Arnim vom 
Sahre 1805. Görres gab 1817 „Altdeutfhe Volks- und Meifterlieder” ber: 
aus. „Herderd Volkslieder“ hat Joh. Falf 1825 mit einer Einleitung neu 
beraudgegeben. Mit dem dreißigjährigen Kriege erlofch die Liebe zu biefer 
Dichtungsart; die tiefen Wunden, weldye derfelbe in ziemlich alle deutfchen 
Gauen flug, machten den Gefang verftummen, denn fie benahmen dem 
Bolfe die Luft und den Muth zum Singen. In neuerer Zeit machten fich 
befonderd einzelne Gefänge aus Opern und anderen größeren Mufifjtücen 
ſo beliebt ‚: daß fie Volfälieder wurden, namentlid aud Weiße's und Schika— 
nederd Opern, nad Hillers und Mozarts Compoſition, aus dem „Frei⸗ 
ſchütz· von Weber u. a. "Daß einzeln componirte Lieder in den Volksmund 
übergegangen wären, Fam nur felten vor. Daher find die gangbarften und 
beliebteften umter unferm jeßt gebräuchlichen Liedern meift nur alte. Unter 
ben Sammlungen von neueren Bolföliedern find befonderd nennenswerth: 
dad „Mildheim’fche Liederbuch” von Beder, Hoppenftedt’3 „Volkslieder“ mit 
Melodien, und Silcher's „deutfche Volkslieder“. Letzterer beſonders, der 
Mufifdirertor Silcher in’ Xübingen, bat fi fowohl um die Compoſition 
neuer ald die Verbreitung fchon vorhandener Volkslieder viel Verdienſt er: 
worbeni.ir@ine intereffante” Sammlung von Kretſchmar ift im Beginnen. 
Viele, von jenen Volksliedern, welde, auf einzelne Bogen gedruct und 
unter allerhand Titeln dem Bolfe zu Kauf angeboten und auf dieſe Weiſe 
verbreitet. werben, find: meiftend Bänfelgefänge, geſchmackloſe Knittelverſe, 
voll: unanſtändiger Bweideutigkeiten, und daher nicht ſelten ein wahres Gift 
für, Herz und Sitten. Einige der befannteften und’ zum Theil nod) belieb- 
teften Volkslieder find von Elaudius, Gotter, Hölty, Miller, Overbed, 
Schubart, Stampel, Ufteri u. U. gedichtet, und die Melodie derſelben von 
Eberd, Größel, Haydn, Harder, Hiller, Himmel, Hurka, Kranz, Hofs 
meiſter, Müller, Meethfeifel, Nägeli, Pfeiffer, Reichard, Schulze, 3. Pb. 
&:. Schulz, Schweizer , Zelter u. U. componirt, unter welche dann befon- 
derd auch der fchon genannte Silcher noch’ gehört. Schäßbare Sammlungen 
von Volksliedern, meift in der Mundart des Volkes, find die von Grübel 
in der. nürnberger, die trefflichen von Hebel’ und die von Franz Fellner in 
der allemannifhen, die von Schottfy, Cafteli und Seidl in der öſterreichi⸗ 
ſchen, die von Henne und Hanfflinger in der luzerner Mundart, u. a: 
So hat!’ man aud) neulih Sammlungen von fchottifchen, irifchen, ſchwedi⸗ 
ſchen, lithauiſchen und anderen. Bolföliedern veranftaltet, und eine der reich- 
ften und daher 'erwähnendwertheften unter diefen gemifchten Sammlungen in 
deutſcher Ueberſetzung iſt die bei Köhler in Stuttgart erſchienene fog. Bolfs- 
barfe, der nur noch die Yugabe der Melodien fehlt, um wirklich vor 
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alfen anderen ähnlichen Sammlungen einen bedeutenden Vorzug zu erlangen. 
Am reichften an wirflidy fhönen Bolföliedern ift unter allen Bölfern Euros 
pa's der Ruſſe. Man febe den Artifel über Ruſſiſche Mufif. Hinfichtlich 
feiner. artiftifchen Behandlung fällt natürlich das Volkslied wie jedes andere 
Lied in die allgemeine Cathegorie des Liedes, und es ift —— auch dert 
ſchon das Nöthige darüber bemerkt worden. ? k, 

Völler, Johann Friedrich, f. Apollonion. Völler, der FR 
viele treffliche &lavierinftrumente ‚aller Gattungen verfertigt bat, farb zu 
Eajfel im Jahre 1835. 

Bolltommene Eonfonanzen, f. —— Volle 
fommener oder reiner Dreiflang, f. Dreiflang. , 

Volte, Name eined ganz und zwar längft. veralteten Tanzes, der in 
die Gathegorie der Gaillarden gehörte, eigentlich) nichts Anderes als. eine 
muntere Saillarde (f. b. ), und deſſen Melodie ſtets im Dreivierteltafte ftand. 


Volfi (ital) — wende um, daſſelbe was das Tat. verte, ſtebt ges 
wöhnlich am-Ende einer Notenfeite, und deutet an, daß das Stück nicht zu 
Ende ift, fondern der Spieler das Blatt ummenden foll. Sft gar fein 
Aufenthalt am, Ende einer foldyen Seite, fo ſteht gemeiniglich volti subito 
(abg. v. s.), d. h. wende. rafch oder plößlicdy um. Da das Umwenden eined 
Notenblattes beim Spiel oft mit. fehr empfindlicher Störung verbunden ift, 
da ed nicht felten an Zeit dazu fehlt, fo hat man auch wohl ſchon an eine 
Maſchine gedacht, durch welche dieſes Umwenden in gehöriger Schnellige 
feit und Ordnung gefhehen Fann, ohne daß der Spieler weiter etwas ‚dabei 
zu thun braudt, ald durch einen Fußtritt die Mafchine in Bewegung zu 
feben. Der Name der Mafchine.ift ebenfalls Volti, subito. Wer nähere 
Auskunft über diefelbe zu haben wünſcht, leſe die bei Brockhaus in Keipzig 
erfcheinenden Blätter für literarifche Unterhaltung von 1836 Nr. 304. 

Bolumier, Zean Baptifte, zuleßt Concertmeifter am, Königlich 
Polnifhen Hofe zu Dreöden, geboren in Frankreich, ftand Anfangs. als er 
nach Deutidyland fam, ald Concerts und Tanzmeiſter am Berliner Hofe, 
und fam 1706 nad Dreöden in obige Stelle, wo er am Tten October -4728 
ftarb. Bon feinen Zeitgenoffen wird er allgemein für: einen fehr vorzüglichen 
Künftler audgegeben ; doc verftand:er hauptſächlich nur franzöfifche ‚Ton 
ftüce vorzutragen, deren Styl damals noch fehr von dem. der. italienifhen 
Mufifer abwich. Daher auch fein Streit mit dem Sänger Genefino ,„ bem 
er 1719. eine:Arie’in einer. Oper von Lotti nicht gehörig zu ‚accompagniren 
vermochte. : Das Hauptinftrument V's war die Violine ;. Piffedel; fein. Col⸗ 
lege zu Dresden, fol ihn aber.auf derfelben noch übertroffen haben, nament⸗ 
lich im Accompagnement. Als Componift machte ſich Volumier, der früher 
auch Tänzer gewefen war, .nur.durd einige wohlgelungene Ballete befannt, 
die er jedoch auch nur eigens. für den Wiener Hof, gefgrieben, hatte. 
Borausnahme, f. Wnticipation:n ) trip 

Borbereitung. Bergl.. zuvor die Art, Biffonans und Vors 
halt. Eine Diffonanz ober einen Vorhalt vorbereiten ,. heißt nun denjenigen 
Ton, welcher in einem Accorde ald Diffonanz auftritt, in dem vorhergehenden 
Accorde als Conſonanz hören laffen, und gwartaud.in; ein. und derſelben 
Stimme, in welcher derſelbe als Diſſonanz auftritt. Iſt z. B. im Alte eines 
Accordes eine Diſſonanz enthalten; fo darf die Vorbereitung oder Die Wahrs 
nehmung jened diffonirenden- Tones als Gonfonanz im vorhergehenden Ac—⸗ 
corde, nicht etwa im Copran oder ⸗Tenor, ſondern fie muß ebenfald im 
Alte gefchehen. Dad Weitere über diefen Gegenſtand enthalten fchon jene 
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angezogenen Wrtifel, auch welde Diſſonanzen vorbereitet werben müſſen, 
and welche ohne diefe mildernde Einleitung, wie fid) die Vorbereitung allens 
falls noch nennen läßt, frei eintzeten dürfen; und bejagen bie befonderen 
Artikel der einzelnen Diffonanzen eben -fowohl, in weldem confonirenden 
Intervall die Vorbereitung einer jeden derfelben, ald in welchem die Auf— 
löſung geſchieht. In der fog. ftre'gen Schreibart find die vorbereitenden 
Suternalle jebesmal an die diffonirenden gebunden; nicht immer ift dies aber 
der Fall indem fog. freien Style. S. auch. den folgenden Art. 


Borhalt. Der Vorhalt ift die Simüberziehung eined oder mchrerer 
Föne aus einem Accorde in einen anderen Uccord, in dem diefer eine oder 
diefe mehrere Töne nicht einheimifch find. Wir fehen hier 
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bei a zwei Accorde; der im erften enthaltene Ton g ift im zweiten ebenfalls 
vorhanden, und fogar mit dem erften g verbunden. Demungeadhtet ift 
g kein Vorhalt, denn ed gehört eben fo wohl dem zweiten Aecorde ald dem 
erften an, Bei b follen diefelben Accorde erfheinen: c—e—g u g—h—d, 
Hein die ziveite Stimme hält ihr e aus dem erften Accorde auch im zweiten 
feſt, "obgleich ed zu diefem gar nicht gehört, gar nicht in ihm vorhanden ift. 
Hier haben wir einen Borhaft. — Aus diefer Ableitung des Borhalts if 
auch. fogleich fein Weſen und jede Bedingung feiner Anwendung Play; wir 
fnüpfeh alle Erläuterungen an den obigen Fall. — 1) Dü dem Accorde 
g— hd fremd ift, fo muß fein Erfcheinen in ihm befremden, es muß der 
Vorhaltston mit dem Aecorde, in weldhem er Auftritt, in Widerſpruch tre- 
ten; dies iſt dem Begriff gemäß, und der Sinn. eined Jeden ‚betätigt es 
fofort. 2) Der fremde kom würde im neuen Uccorde unbegreiflicy, wibers 
finnig erſcheinen, iwüßten wir nicht, hätten wir nicht gehört, woher er ges 
kommen, daß er ein Meberbleibfel- aus “demivorigen Accorde ift. Diefed 
Vorhandengeweſenſeyn erflärt und fein. Dafeyn im fremden; Accorde und 
verſoͤhnt und’ dadurch mit diefem Dafeyn ; daher heißt ed die Vorberei— 
tung ded'Vorhaltd. — '3)-Sleihwehfbefteht: der Widerſpruch fort; der 
zweite: Wetord (bei b)- ift durch den: fremden Ton. geftört" und muß -verfühnt 
werdeit;: Died gefchieht, indem die vorhaltende Stimme , wie wir bei e ſehen, 
ihren fremden Xon aufgiebt und dafür ben accordeigenen Ton :nimmt, den 
fie’ gleich don Anfang an 'hätte-nehmen ſollen, alfo daß ſie in obigem Falle 
von o nah h geht und damit in die «Harmonie. g— hd eintritt. - Died 
nennt man die Auflöſung des Vorhalts; fie gewährt: die Jetzte und ges 
nügendfte Ausföhnung mit dem vorherigen Widerſpruch Rwiſchen Vorhalt 
und Accord, indem fie ihr aufhebt und. thatſächlich erflärk.: + Wir haben 
im obigen Falle c einen Vorhaltston gefehen, der über deni Accordtone liegt 
und: ſich in demſelben auflöfet, indem: er zu ihm hinabgeht. Sollte nicht 
auch dad umgefehrte möglich feyn ? Hiem u m nun 
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fehen wir ed vor und. Es folgen einander die Afforde g—h—d und 
e—e—g. Allein aus dem erften derfelben bleibt ein Ton, h, in den fols 
genden Accord hinein liegen, wird alfo Vorhalt, und löfet fich in denjenigen 
Xon auf J ce), der gleich Anfangs mit der Harmonie c—e—g hätte er: 
wartet werden ſollen. Auch bier ift alfo ein Widerfpruc vorhanden zwiſchen 
dem Accorde e — e — g und dem ihm fremden Ton h, der aus dem vorigen 
Accorde ftehen geblieben; auch hier ift die fremde Erfcheinung durch Vorbe- 
reitung und Auflöfung vermittelt und mit der Harmonie audgeföhnt. Gleiche 
wohl wird man diefe Art von Borhalten herber finden, - ald die erftere; 
wahrfcheinlich weil die aufwärtd gehende Auflöfung weniger mild und beru— 
higend, alfo weniger ihrem Zwede entfprechend ift (U. B. Marr Comyo: 
fitiondlehre Th. 1. ©. 18 u. 233) ald die abwärts gehende. Wir nennen 
die erfteren Vorhalte Vorhalte von oben, bie leßteren Vorhalte 
von unten. — 5) Es ift und ſchon bemerflidy geworden, daß der Vor— 
haltston im Widerfpruche fteht mit dem Accorde, in dem er fremd auftritt. 
Genauer angefehen ift diefer Widerfpruh am fchärfften zwifchen dem Vor— 
haltston und dem dur ihn von feiner Stelle verbrängten oder vielmehr 
zurüdgehaltenen Zone, 3. B. oben bei b u. e zwifchen dem Vorhalt c und 
dem durch ihn zurüdgedrängten Accordtone h. Hieraus folgt, daß man 
nicht ohne Herbigfeit den Vorhalt und den zurückgedrängten Yon zugleich 
bören laffen fann, und daß dad MWidergefühl den höchften Grad erreicht, 
wenn beide dicht neben einander erfcheinen. Erſteres fehen wir hier 





bei a, lettereö bei b vor und. Nur ber Borhalt der Octave über dem 
gleichzeitig eintretenden Grundtone, wie bei e, ift unverlegend; auch die 
Stellung beider Widerfprudhd:E!r mente in die von einander entfernten Außen 
flimmen, wie bei d, mildert dad Herbe ded Widerfpruds. — 6) Hiervon 
abgefehen, fann jedes Intervall eines Accorded zum Vorhalt im anderen ' 
Accorde, und jedes Sntervall des leßteren durd einen Vorhalt zurüdgebals 
ten werden, wofern nur die Bedingungen ber Vorbereitung und Auflöfung 
ſich erfüllen laffen. Aucd der Grundton eined Accordes kann durch einen 
Borhalt zurüdgehalten werden, 3. B. 
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nur daß dadurd) der Accord fchärfer affizirt, gleichfam in feinem Grunde 
wanfend erfcheint. Es fünnen daher — 7) auch in jeder Stimme Vorhalte 
erfcheinen (hier 3. B. war ein Vorhalt in der Unterftimmd, oben bei a u. b 
in ber zweiten, bei ce u. d in der Oberftimme) folgli auch — 8) in: zwei 
“und melr Stimmen zugleich, und von oben und unten zugleich. 
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Died find die Grundverhältniffe der Vorhalte. Bon ihnen kann in mannig- 
‚ facher Hinfiht abgewichen werden. Man kann die Vorbereitung ganz unter- 
loffen, oder in eine andere Stimme legen, man Fann bie Auflöfung durd 
einen dazwifchen gefchobenen harmonifhen Beiton u. f. w. verzögern oder 
auf einen dritten Accord verlegen, und was dergl. mehr. Died alles erflärt 
fich aud dem Grunde der Vorbereitung und Auflöfung, welcher Fein anderer 
ift, als die Verföhnung ded durch den Vorhalt angejtifteten Widerfprudhs, 
der man aber begreiflicher Weife mehr oder weniger entfagen kann. Hier⸗ 
über, wie über den Gebrauch der Vorhalte f. das angeführte Verf. 

ABM. 

Borfänger, daſſelbe wad Kantor und Eoncertift (f. d.). 
Bei den Zfraeliten heißen diejenigen Kirchendiener, weldye bei den Ehriften 
dad Cantorat verfehen, durchgängig Vorfänger. 

Borfhlag, ital. Appoggiatura, franz. Porte de voix, eine 
ber befannteften Manieren, welche gebraucht wird, irgend einen einfachen 
Melodienton zu verzieren. Der Vorfchlag ift alfo eine mufifalifhe Manier, 
und fällt binfichtlich feiner Fünftlerifchen Bedeutung mit allen übrigen Mas 
nieren in eine Cathegorie. ©. den Art. Manier. Wir haben daher bier 
denſelben nur noch von feiner technifchen Seite aus in Betrachtung zu zie 

ben. — Jeder Ton, welder zur Verzierung der Melodie, deren befonderer 
Zweck außerdem nody feyn fann: Zufammenhang, größerer Neiz, mehr Lebz 
haftigfeit oder Fluß des Gefanged ꝛc., eine Zeit lang an die Stelle eines 
Haupttones tritt, ehe diefer felbft erfcheint, ift ein Vorſchlag. Gewöhnlich 
wird derfelbe durch eine Fleine Note angedeutet. Nun frägt ed ſich aber: 
wo Fann ein Vorſchlag angebracht werden ? 2) weldhe Geltung befommt er? 
-und 3) wie muß er vorgetragen werden? — Betreff der erften Frage 
laffen ficy nicht wohl allgemein gültige und fpecjelle Regeln geben. Darüber 
"muß der Geſchmack eined Componiften entſcheiden. Als wohl gemeinte und 
“feife Andeutungen mag man annehmen, daß fih da am ſchicklichſten Vor— 
ſchläge anbringen laffen, wo nad) mehreren furzen Noten eine etwas lange 
folgt, die auf einen guten Tafttheil fält und ein confonirended Intervall ift; 
:ferner zwifchen einer abfteigenden Terz, befonders vor dem fog. Schlußtriller 
eined Abſchnittes; vor der Schlußnote ganzer und halber Tonſchlüſſe; vor 
Fermaten u. f. w. Died möchten ohngefähr die gewöhnlichften Fälle feyn, 
wo fi& allemal ein Vorſchlag anbringen läßt. Natürlich giebt ed deren noch 
viele andere, doc) laffen ohnmöglich fich diefelben näher beftimmen, und — 
wie gefagt — muß der Geſchmack darüber entfcheiden. Bon nicht guter 
Wirkung ift ein Vorſchlag allemal zu Anfange eined Tonſtücks, vor ber 
erften Note nach einem größeren oder kleineren muſikaliſchen Ruhepunkte, 
nach einer Paufe, vor mandyen Diffonanzen, und wenn nothwendig durd) 
den ®. eine Härte in der Harmonie entfteht. Hinfichtlih der zweiten 
Frage find wir beffer daran, denn bier laffen ſich allerdingd ganz beftimmte 
Regeln aufftellen. Zunächſt ift in der. Beziehung zu merfen, daß alle Bor: 
fhläge, ohne Ausnahme, in die Zeit der folgenden Hauptuote fallen, alfo 
diefer fo viel an ihrem Zeitwerthe nehmen, ald fie zu ihrer Ausführung 
bedürfen. Diefe felbft ift dann binfichtlich der Dauer verſchieden. Es giebt 
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nämlich zweierlei Arten von Vorſchlägen, fog. Tange oder veränderlich 
lange, und Purze oder unveränderlich kurze. Der Zuſatz veränderlich und 
unverimderlid Bommt daher, weil jene langen Vorſchläge veränderlic) oder 
verfchieben find in ihrer Dauer, dieſe kurzen aber immer dieſelbe Zeitdauer 
baten, d. h. ftetö fo Furz ald möglich angegeben werden, weshalb‘ fie auch 
wohl Zwickvorſchläge heißen. Die verfchiedene Dauer eines langen V's 
ift eine dreifache: vor einer Note, weldye fi in zwei gleiche Theile theilen 
läßt, befommt der lange V. die halbe Geltung der Heuptnote; vor einer 
dreitheiligen Note, alfo vor jeder Note mit einem Punfte neben fich, befonmt 
der lange ®. die volle Geltung der Hauptnote und diefer bleibt nur noch 
der Werth ded Punftes; und vor einer Note endlih, an welche noch eine 
gleich hohe durch einen Bogen gebunden ift, befommt der V. ebenfall3 die 
volle Geltung der Hauptnote, und diefe den Werth der daran gebundenen 
Note. Ob ein Vorſchlag von unten oder yon oben geſchieht, weit oder nah 
entfernt von der Hauptnote "liegt, eine Secunde, Quarte oder Serte oder 
Septime von diefem ausmacht, thut bei allem dem nichtd zur Sache, und 
hat höchftend nur darauf Einfluß, ob überhaupt der Zweck des V's dadurch 
erreicht wird. Die dritte Frage, wie ein V. vorgetragen werden muß, 
läßt fi) am fürzeften mit folgenden drei Hauptpunkten beantworten: jeder 
lange V. muß ftärfer angegeben werden ald fein Hauptton, indem er mit 
Beyinn der Zeit diefed eintritt, und alfo demfelben aud ben eigentlichen 
Accent abnimmt; ferner: jeder VBorfchlag muß an feinen Haupton anges 
fchleift ‘werden, er mag mit diefem durch eine fog. Kigatur, einem Bogen, 
verbunden feyn oder nicht ; und die kurzen B. endlidy geben der Hauptnote 
einen nod) größeren, ftärferen Accent, ald diefe für fich eigentlicy beſitzt, 
und müffen daher fo leicht ald e& irgend nur die Deutlichfeit zuläßt, vorge— 
tragen werden. Nun jedody kommt ed noch darauf an, woran wir einen 
furzen und woran wir einen langen V. erkennen. Neuerer Zeit pflegt man 
die furzen B. gewöhnlich nur durch einen Querftrich durd ‘den Fuß oder 
Hals der Pleinen Note zu bezeichnen; allein immer geſchieht dies nicht, und 
in älteren Notenwerfen trifft man eine ſolche Bezeihnungsweife gar nicht. 
Daher ift ed nothwenbig, auch für dieſe Fälle einen fiheren Maafftab zu 
haben. Es wird hinreihen, wenn wir folchen für blo8 eine Gattyng von 
Vorſchlägen geben, und zwar für die furze, denn wo ein V. nicht kurz ift, 
muß er natürlich ein langer feyn. Und Furz ift nun ein ®. in allen folgen- 
den Fällen: vor einer Note, die ſich mehrere Male unmittelbar nach einan— 
der wiederholt; vor einer Note, nach welcher mehrere von gleicher Geltung 
folgen; vor furz abzuftoßenden oder ſog. ftodirten Tönen; zwifchen zwei 
Hauptnoten, die einen Sprung oder großed Intervall ausmachen; zu Anz 
fange eined Tonſtücks oder einer Periode, auch nad) Paufen; vor Rücungen 
oder fynfopirten Noten; vor punftirten Noten in etwas gefchwinder Bewe— 
gung; meiftend auch vor Noten, nad welden ein Rubepunft oder Einſchnitt 
folgt, befonderd wenn durch einen langen B. hier eine Monotonie entjtände; 
wenn die Melodie oder der Gefang eine Stufe fteigt und dann wieder um eben 
fo viel fällt; vor mehreren aufz u. abfleigenden gefchleiften Secunden ; zwifchen 
Terzen im Abfteigen; vor zweigliederigen Figuren; vor Triolen und anderen 
breigliederigen Figuren ; vor einer Note, nad welcher zwei um die "Hälfte 
fürzere folgen; wenn die Borfchlagänote oder der Borfchlagdton nicht zu 
der Xonart gehört, in welcher die Modulation fic; eben befindet; und end- 
lich meiftend alle V., die weiter ald um eine Gecunde von der Hauptnote 
entfernt find, alfo eine Terz, Quarte, Quinte, Serte, Geptime oder noch 
ein größered Sntervall zu derfelben ausmachen, namentlidy ‘wenn der V. 
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von unten gefchieht. In allen diefen Fällen find die V. in der Regel Furz, 
fonft find fie lang. Bezeichnet werden alle Vorſchläge durch kleine Noten; 
die langen find meiftend Feine Achtelnoten, die furzen Zweiundbreißigftel- 
oder noch kürzere Noten, oder Achtel mit einem Querftrih durch den Fuß. 


Vorſetzbrett, ift dadjagige Stüd Brett, welded über der Clavia— 
tur der Orgel oder zwifchen den verfchiedenen Elavieren derfelben ſenkrecht 
eingefhoben oder angefchraubt wird, und verhindert, dag man die Abftrafte 
fieht oder diefe befhädigen ꝛc. kann. Aud die übrigen Clavierinftrumente 
haben ein oft vielfach verzierted Vorſetzbrett über den !Xaften,;dad die innere 
Struftur verbirgt, aber auch weggenommen werben fann, werm man zu 
diefer gelangen will. ‚ — g. 

Vorſpiel, f. Praeludium. 


Borfpieler, eigentlich daffelbe wad Concertmeifter ıf. d.); in 
manchen Capellen oder Orcheftern hat man aber auch wohl eigene Vorſpie— 
ler, d. h. eigend dazu beftimmte Mufifer bei den vornehmften Stimmen, 
‚welche, im Falle andere Mitglieder der Capelle einen Satz oder eine Stelle 
im ihren Stimmen nicht richtig vortragen, auf Auffordern des Dirigenten 
diefen den Sa vorfpielen müffen, damit fie nun denfelben richtig nachſpielen 
können. Natürlid) werden dazu jederzeit die beften und fertigften Spieler 
der Capelle ausgewählt. a. 


Vortrag Was in der artifulirten Sprache, der Rede und Poeſie, 
die Declamation, dad ift in der unartifulirten, der Muſik, der Vortrag, 
d. h. die Berfinnlihung einer mufitalifhen Didytung durch wirflid hörbare 
Töne. Nach dem, was in den Artikeln Darftellung, Declamation, 
Acteur, Bühnenfänger, Begeifterung, Fantafie, Aus— 
drud, VBirtuod, Auf- und Ausführung, Gefühl und den dahin 
gehörigen fchon darüber fowohl im Ganzen als im Einzelnen gefagt wurde, 
und was wir zu vergleichen bitten, bleibt für und nur noch, den großen 
und in jeder Beziehung fehr wichtigen Gegenitand von feiner mehr prafz 
tiſchen Seite zu betrachten, übrig. Gut ift der Vortrag eined Tonſtücks 
allemal, wenn der darin herrfchende Charakter, und zwar von jeder einzel 
ften Stelle, auf dad Vollfommenfte dadurch ausgedrückt, und fomit wirflid 
die Mufif zu einer Sprache der Empfindung, einer Sprache der Seele wird. 
Darauf kommt fehr Viel an: alle Wirkung eines Tonſtücks hängt befonderd 
ab von der Art und MWeife, wie ed vorgetragen wird. Dad an fich fchönfte, 
binfichtlich feiner poetifchen‘ Anlage und Ausführung gelungenfte Tonwerk 
fann durch einen fchlechten Vortrag total verloren gehen in feiner Wirfung, 
während ein nur mittelmäßiged Werf wieder durd) einen guten Bortrag den 
glänzendften Erfolg hat und dad größte Glück macht. Hiezu, zu einem 
ſolchen guten Bortrage, gehört nun zunächſt im Allgemeinen: eine vollfom- 
men richtige Ausführung, welche wieder die größte Fertigfeit im Spiel oder 
Geſange, Sicherheit im Takte, Kenntniß vom Generalbajfe und Kenntnif 
von dem vorzutragenden Tonftüce felbft nothwendig vorausſetzt; dann ge 
hört dazu die größte Deutlichkeit in der Ausführung und Präcifion in der 
Beobachtung und Befolgung der vorhandenen artiftifchen Zeichen und Bor: 
fchriften; Ausdruck des herrfchenden Charakters; Gefchmad und tiefed Ges 
fühl. Bon den legten drei Dingen ift bereit3 in den oben angezogenen Art. 
ausführlich geredet worden, halten wir und daher hier vornehmlidy nur an 
die erften beiden, welde’aucd dad eigentlih Praftifche des Vortrags auts 
maden. — Die Ausführung ift richtig, wenn man in Nückficht auf das 
Mechaniſche Alles ohne Febler fpielt oder fingt. Mer die Noten und Pau: 
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fen nicht fireng nad) ihrer Geltung eintheilt, falfch intonirt, Xöne ausläßt, 
wer Töne ftoßt, welche gebunden werben foflen und umgekehrt, bie einzelnen 
Vorzeichnungen nicht befolgt u. f. w., bat Feine richtige Ausführung des 
Tonſtücks. Allerdings beftehen die Hauptverbdienfte eined ausübenden Yon: 
fünftlerd nicht blos im fertigen Spielen oder Singen, aber die größte Fer— 
tigkeit ift doch ftetd ein nothwendiges Mittel, ſich die übrigen ungleich gröfs 
feren Berdienfte zu erwerben (f. Virtuos). Kenntniß des Generalbaffes ift 
nothwendig zum. guten Vortrage, weil unter anderen verfchiebene Regeln 
von den Vorſchlägen und Manieren, überhaupt Verzierungen, von ber ers 
furderlihen Stärfe und Schwäche bei con= und bijfonirenden Aceorden, von 
der Accentuation gewiffer Töne x. ohne diefe Kenntniß gar nicht befolgt 
‚ werben fonnen. Schreiber diefes möchte die Behauptung aufftellen, daß 
Fein Virtuod, Fein Sänger im Stande:ift, ein Tonſtück geſchmackvoll und 
richtig vorzutragen, namentlich daſſelbe mit allerhand paffenden Manieren 
auszufhmücen, der nicht wenigftens einige harmoniſche Kenntniffe hat (ſ. 
Manier). — Die Deutlich Peit des Vortragd hängt vornehmlich ab: von 
der medanifhen Ausführung felbft, von dem Naddrude, welden gewiffe 
Töne erhalten, alſo der Accentuation, und von der richtigen Interpunetion. 
Zur mechaniſchen Deutlichkeit wird erfordert, daß man felbft bei dem fchnelle 
ften Tempo und den Fürzeften Noten jeden ſchwach oder ftarf"angegebenen 
Ton immer beftimmt und Far wahrnimmt. Undeutlich fpielen oder fingen 
daher alle Diejenigen, welde Töne fo zu fagen verfchlucden,. nicht‘ jeden 
Ton gefondert und einzeln wahrnehmbar angeben, und auch nicht in dent 
nehörigen, ihm zufommenden Grade der. Stärfe und Schwähe u..f. w. 
Das ift dad, was man gewöhnlid die Rundung ded Vortrags nennt, Si; 
im Uebrigen den Art. DeutlidhFeit und die dort angezogenen, worunter, 
namentlich die Art. Accent u. Eredcendo. Gehr wichtig ift betreff der 
Deutlichfeit ded Vortrags auch die Snterpunftion. Wie z. B. die Worte: 
„Er verlor dad Leben nit nur fein Vermögen” einen ganz verſchiedenen 
Sinn haben fönnen, je nadidem dad Komma hinter Leben, oder. hinter 
nicht, oder audy hinter nur ftebt, fo verhält e3 fih’auch in der Mufif mit, 
den einzelnen Süßen und Perioden. Seder mufifalifche Sab oder jede Pe- 
riode drüct einen vollftändigen, zufammenhängenden Sinn aus ; daher muß 
denn ein jeder folder Satz aud) völlig zufammenhängend vorgetragen, und 
müffen die verfchiedeiten auf einander folgenden Sätze gehörigermaßen von. 
einander getrennt werben. Was Sätze, Perioden, Abfchnitte zc. in der 
Mufit-find, lehren die eigenen Artikel. Bemerkbar im Vortrage wird deren. 
Anfang und Schluß immer dadurch gemacht, baf bie erfte Note ftet3 einen, 
etwas ſchweren Accent erhält und am Ende eine nad) Umftänden mögliche: 
Paufe eintritt. Man vergl. bier auch Schilling's Aeſthetik der Tonfunft 
Thl. 26. 177. Ueber den Eharafter ber verfchiedenen Muſikſtücke, welcher | 
bei dem Vortrage ftreng in's Auge zu‘ faffen ift, ſehe man die einzelne 

Artikel derfelben. In Abfiht auf die Werfchiebenheit des Charakters und 
Styls derſelben theilt man den Vortrag au im Allgemeinen. wohl ein in 
einen f[hweren ind leichten. Schwer heißt der Vortrag, wenn. jeder. 
Ton mit einer gewiffen Feftigfeit angegeben, und feine völlige Dauer bins 
durch ausgehalten wird. Was unter leichtem Vortrage zu verftehen, ergiebt . 
ſich daraus von felbft: dad Gegentheil: Zur Vermeidung von Mißverftänd: 

niffen muß jedody dabei nod) bemerkt werden, daß ſich die Ausdrücke ſchwer 
and leicht, überhaupt genommen, mehr auf das Aushalten und Abfehen der 

Töne, ald auf die Stärfe und Schwäche berfelben beziehen, denn in man= 

chen Fällen, 3. B. in einem Allegro vivo, Scherzando w. f. w. muß ber. 





— 
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V. zwar ein ziemlich leichter, dabei aber doch auch meiſt ſtarker ſeyn, und 
ein Addagio ‚con tenerezza oder dergleichen Tonſtück verlangt einen ſchweren 
Vortrag, aber weniger ftarfe ald ſchwache Uecentuation der Töne. Sn den 
Artifeln der einzelnen Vortragsbezeichnungen, beftehen fie in einzelnen 
Wörtern, Worten oder Zeichen, deren ſich die Componiften bedienen, ift 
hinlänglich erklärt worden, was dieſelben für eine Bedeutung haben und 
wie ſie zu verſtehen ſind. Welcher Mittel und Zeichen ſich nun aber die 
Componiſten auch bedienen, um den Vortrag ihrer Dichtungen ſowohl im 
Ganzen als in ihren einzelnen Stellen beflimmt anzubeuten, und fo fid 
einer richtigen und guten Berfinnlihung ihrer Tonpveften zum Voraus zu 
vergewiſſern, iſt ein guter Vortrag doch mehr das Werk des Gefühls als 
der Wiſſenſchaft. Wie der Componiſt muß auch der Virtuos oder ausübende 
Tonkünſtler überhaupt ein Künſtler feyn (f. Kunſt), muß in jedem. Aus 
genblicke erſcheinen als Offenbarer eines Inneren; wo er das nicht iſt, wird 
alich die größte, glänzendſte Mechanif Nichts wirken, — für die Sprache 
der Piyche läßt fich Fein Wörterbuch geben: , 

Vorzeichnung, ſ. Verſetzungs zeichen. Ihren Grund hat 
die Vorzeichnung in der Natur der Tonleiter und in dem Umſtande, 
daß ſich auf jeder Stufe der Octave eine eigene Tonleiter bilden läßt. ©. 
Tonart und Tonleiter. Die-Borzeichnung der einzelnen Xonarten ift 
in den befonderen Artifeln:derfelben angegeben worden. 

< Boffiu ſ Ceigentlich Bos oder Boßı, Iſaak, ſ. Literatur (im 
Nachtrage). 

Vox (lat. — Stimme (f. d.). — N PR ana (Menfchenftimme), 
iſt auch ein Orgelregiſter, das zum Schnarr- oder Zungenwerke gehört, 
wodurch der Ton der Menſchenſtimme nachgeahmt werden ſoll, und das 
meiſt zu’ 8° disponirt wird. Der Ton dieſes Regiſters kann bei guter Bear: 
beitung der Pfeifer von außerordentlich angenehmer, Wirkung ſeyn; er iſt 
ſaänfter als der Ton irgend eines anderen, Schnarrwerks in der Orgel, Ge: 
wöhnlich reicht di Reuſter nicht durch das ganze Manual, ſondern nur 
von dem Fleiten”g bid zum dreigeſtr. e. Die Stahlharmonica, dad Aeolo— 
dieon und dergl. Inſtrumente haben hinſi chtlich ihrer Tonfarbe viel Aehn— 
lichkeit mit diefert Regifter. 


Brugt, (Vorname 9), ein holländiſcher Sänger, geb. 1799, war 
Anfangs Kaufmann und nur Diletfant, da er aber einen bedeutenden Banz- 
kerott machte, müßte er die herrliche Kunftanlage, womit ihn die Natur 
ausgeſtattet hatte „u feinem, Erwerb anwenden. Er trat ald Sänger auf 
und. erhielt den‘ "lfemircheften Beifall. "Seine Släubiger führten ihn, hierauf 
in den hollandifchen Städten umher, wo er Concerte geben mußte, und fie 
an der Caſſe ſaßen Er bekam nur. das Nothwendigſte zu feinem Unter 
halie, doch waren die Einnahmen: fo. außerordentlich, daß er durch Deckung 
aller Schulden ſich der ſehr läftigen.. Geſellſchafter bald entledigen konnte. 
Das war im Ja ve 1832, und hierauf nun trat er. eine.große Reiſe durch 
Eüropa a an. ‚Viel‘ Au ſſehen machte er in Deutſchland und Rußland, doch 
bauptfächlich nur durch feine, äußert wohltyuende,; fchöne, weich anfchmie- 
gehbe Tenorſtimme, und ſeine in Wahrheit erſtaunenswürdige Kehlfertigkeit, 
weniger durch ſeinen Vortrag, der ſehr manierirt erſchien und oftmals bis 
zur Carkicatur. überfaden war. Wo er fi in diefem Augenblide (1838) 
adffiält, iſt uns nicht bekannt. 


Wert, Giaches, f. Waert. 
u Buillaschf Willwert . 3* 
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Bulpius, Melchior, berühmter Eontrapunftift des 16ten u. I7ten 
Jahrhunderts, war geboren zu Wafungen bei Henneberg um 1560, und 
um 1600 ald Gantor zu Weimar angeftellt. Er fchrieb viele 4= und 5ſtim⸗ 
mige Ehoräle; andere geiftliche Lieder für 5 bis 8 Stimmen, die in mehre 
ren Theilen erfcdienen ; lateinifhe Hochzeitöftüde; eine Paſſion nad den 
vier Evangelien’ ohne Inftrumentalbegleitung, und Müusicae compendium 
lativo -germanicum; gab audy ein vollftändiged Choralbuch heraus, und von 
den Ehorälen, welche darin enthalten find und von feiner Compofition hers 
rühren, werden jest noch geſungen: „Sefu Leiden, Pein: und Tod“, und 

„Weltlich Ehr, Zeit und Gut”. Sein XTobesjahr muß in die Zeit um 
1625 fallen, da das lebte von ihm noch befannte Werk, ein * der geiſt⸗ 
lichen Lieder, im Jahr 1621 erſchien. 


w. 


Wach, Carl Gottfried Wilhelm, geboren zu Löbau in der Oberlauſitz 
am 16ten September 1755, brachte ed auf der Schule daſelbſt ſchon im Ger 
fange, Elavier=, Biolin= und Flötenfpiele fo weit, daß er nach Ableben 
feined Lehrers, des Cantors Zier, die Direction der Kirchenmufif übernehmen; 
‚ und gegen ein Sahr lang, bis das Cantorat wieder befeßt war, fortführen 
fonnte. 1777 bezog er die Univerfitäb Leipzig und ftudirte 3 Jahre lang die 
Rechte, übte dabei aber ftetd fleißig Mufif, um fo mehr,. ald er durch 
Unterricht in derfelben vornehmlich fi die Mittel zu feinem Unterhalte er— 
werben mußte, da feine unbemittelten Eltern ihn wenig oder gar nidyt unters 
ftüßen Fonnten. Das fteigerte natürlich auch feine Liebe zur Kunft,. und 
als er den academifchen Curs vollendet hatte, beichloß er, die Muſik ganz 
zu feinem Berufe zu wählen. Er hatte Gelegenheit gefunden, aud auf dem 
Bioloncell und Eontrabaß fi Fertigfeit zu eriverben, befonderd auf dem 
letzteren Inſtrumente galt er für einen der größten Meiſter Deutſchlands, 
und erhielt eine Anſtellung in dem Kirchen- und Theaterorcheſter, ſpäter 
auch bei dem ſog. großen Concerte zu Leipzig. Nun ſtudirte er für ſich 
auch den Satz, und fing an, für kleinere Zirkel Opern, Oratorien und 
andere größere Muſikwerke fünf-, ſechs- und ſiebenſtimmig zu arranziren. 
Im Ganzen hat er wohl 40 folder Werke auf diefe Weife Fleineren mufifa- 
lifhen Vereinen zugänglid) gemacht, und fih dadurch, den Danf vieler Mus 
fiffreunde verdient. 1804 machte er eine Reife nad) Holland, wohin er 
früher einmal einen Ruf erbalten, aber ausgefchlagen hatte; 1805 war er 
in Berlin. Bon da nach Leipzig zurücgefehrt erhielt er von dem Magi— 
ftrate der Stadt Leipzig die Zuſicherung eined [ebenslänglichen Gehalt mit 
freier Wohnung. Er war aud eines der würdigſten Mitglieder deö Leipziger 
Orcheſters. In dem Arrangement größerer Xonwerfe fuhr er ftetd eifrig 
fort; einige von feinen Arbeiten diefer Art ſind auch gedruct worden, dar— 
unter Weigld „Schweizerfamilie” und Haydır’d „firben Worte”. Er ftarb 
zu Leipzig am 28ten Sanuar 4833. Die Mitglieder ded Concertd dort 
feierten fein Andenfen ald bed eined um ihre Anftalt hochverdienten Mannes. 

Waelrant, Hubert, ein berühmfer niederländiſcher Componift bed 
46ten Jahrhunderts, geb. 1517, lebte auch eine Zeit lang in Stalien, und 
war der Erfte, der dad Befchwerliche und die Linzulänglichfeit der ſechs 
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Guiboniſchen Sylben zur Solmifatton erfannte, und daher denſelben noch 
Die fiebente (si) zufeßte, auch die Bobifation oder Bocedifation (f. d. 
und Solmifation) erfand. Er ftarb zu Antwerpen am 19ten Nov. 1595 
und ward inider Marienfirche dafelbft begraben. Bon feinen Compoſitionen 
exiftiren no 3= u. 4ftimmige f. g. Neapolitanifche Lieder, 4= bid 8ſtim—⸗ 
mige „Symphonia- Angrlica“, sſtimmige Madrigale und franzöfifhe Gefänge 
u. f. w. Einige davon werden namentlic noch auf der Münchener Biblio: 
thef aufbewahrt. +. 
— Maert oder Buert, Giäches di, niederländifher Contrapımftift 
des 16ten Jahrhunderts, blühete befonderd um die Mitte deffelben, und 
lebte zu-Antwerpen. Die Nachrichten über ihn in den verfchiedenen Ges 
ſchichtswerken find höchſt widerfprechend ; felbft feinen Namen trifft man 
nicht einmal immer richtig angegeben, bald heißt er Zacob Baet, bald de 
Mert, bald Baedl, bald noch andere. Waert war fein wirflidyer Name, 
die Franzofen nur nannten ihn oft auch Vuert. Er ſchrieb viele Motetten, 
Meſſen und Magniftcate, auch Meadrigale, meift für 5 Stimmen. An den 
Sahren von 1560 bis nody 1599 find mehrere Sammlungen davon gedrudt 
worden, die jeßt blos noch auf Bibliotheken zerftreut liegen. Die zahlreichfie 
Sammlung von Werfen diefed alten Tonmeiſters befigt in Deutfchland bie 
Münchener Bibliothef, wo man namentlich noch mehrere Meifen, Madrigale 
und Motetten antrifft. 


Wagbalten, in — und anderen Clavierinſtrumenten 
berienige Balken, der unter der Claviatur hinläuft, und cuf welchem die 
Taſten, an Fleine Stiften angehängt, ruhen. Der Name MWagbalfen fommt 
daher, weil die Taften, wenn fie angefchlagen werden, auf diefem Balfen 
fich gleihfam wiegen, indem fie vorn nieder, hinten aber in Die Höhe geben. 
Die Orgel bat natürlich feinen Wagbalfen, weil deren Taſten hinten feft 
Tiegen und nur vorn fi niederbrüden laffen, um durch die Abftrafte x. die 
Ventile aufzuziehen. _g 

Wagenfeil, Georg Chriftoph, geboren zu Wien 1688, k. k. Cam: 
mercompoſi tor, Muß kmeiſter der Kaiſerin Maria Thereſia, und ſpäter der 
jüngeren Erzherzoginnen, wofür er bis in ſein hohes Alter, welches über 
92 Jahre hinaus reichte, einen jährlichen Gnadengehalt von 1500 Gulden 
bezog. Sein Lehrer war der berühmte Obercapellmeifter Fur gewefen, und 
er machte diefem wahrlich Feine Schande; allgeme. galt er für einen auds 

g’jeichneten, geiftreihen Tonſetzer, was viele bandfchriftlide Werfe: Eins 
fonien, Trio's, Clavier- Sonaten, Divertimento, Concerte, Urien, bad 
Oratorium „Gioas, Rè di Giuda“, u. a. nad) competenten Kennerurtbeilen 
bezeugen. Im legten Lebendderennium lähmte ihm die Gicht drei Finger 
an der linfen Hand, und durch frampfhafted BZufammenziehen der Sehnen 
die ganze rechte Seite, ohne jedody in den gewohnten artiftifhen Beſchäfti— 
gungen eine Störung bezweden zu können. Unter feine Lieblingdichüler 
gehörten: die Gebrüder Tayber, Mederitidy (genannt Gallus) und Zohann 
Schenk, der Eomponift des in feiner Art vortrefflidien Dorfbarbierd. —d. 


Wagner, Carl, ausgezeichneter Hornvirtuos, Componift und Di: 
rector, geb. 1772, war ein Schüler von Portmann, und ftudirte nachge: 
bends unter dem Abt Vogler. 1790 ward er ald erfter Hornift in der 
Capelle zu Darmſtadt angeftellt. Er componirte eine Menge Duette für 
fein Snftrument, Lieder, Trio's für Flöte, Violine und Bioloncel, auch 
Pleinere Sachen für dad Pianoforte. Als Theoretifer zeichnete er ſich durch 
mehrere Aufſätze aud, welche er im die Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 
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lieferte, und durch eine verbeiterte Ausgabe von Portmann’3 „Unterridt”. 
Vielen Beifall fanden von feinen Compojitionen einige Orcheſter-Ouvertu⸗ 
ren, die Breitfopf und Härtel in Leipzig druckte, aber einer fpäteren Zeit 
angehören. Um 1808 machte er eine Kunftreife nach Franfreih. Bon ders 
felben zurücigefehrt ward er zum Eoncertmeifter in Darmftadt ernannt, und 
fpäter ſchwang er ſich zum wirklichen Großherzoglihen Eapellmeifter bafelbft 
empor. Als foldyer ftarb er in folge eined Schlagfluffes am 25. Nov. 1822. 
Er war in jeder Beziehung ein fehr achtungswürdiger Künftler, naments 
lich vorzüglich guter Director, und hat er ald Componiſt aud) feinen außers 
ordentlichen Reichthum von Productivität gezeigt, fo find die Werke, weldye 
die Literatur von ihm befißt, in ihrer Art doc) gediegen und nüßlid. ALS 
Virtuos glänzte er nur in der Zeit von ohngefähr 1790 bid 1805 ; nadhges 
hends wibmete er fi vorzugäweile der Theorie und der Förderung ber 
Leiſtungen feiner Capelle. f. 

Wagner, Chriſtian Salamon u. Johann Gottlob, Beide berühmte 
Orgelbauer und Snftrumentenmader zu Dresden. Zohann Gottlob, der 
ältere, welcher 1789 ftarb, erfand 1774 dad Clavecin royal (ſ. d.). 
Ehriftian Salamon, geboren zu Medingen bei Dresden 1754, feßte nach 
des Bruderd Tode die Fabrif allein fort. Beſonders gefuht waren feine 
Flügel, tie einft mit 600 und noch mehr Thalern bezahlt wurden. Im 
Sahre 1796 bauete er auch einmal einen Flügel mit 3 Clavieren, der aber 
das einzige Eremplar feiner Art geblieben ift. | 

Wagner, Gotthard, geboren zu Erding 1679, trat 1700 in den 
Benedictinerorden zu Xegernfee und ftarb dafelbit 1737. Er galt zu feiner 
Zeit für einen audgezeichneten Componiften. Den meiften Ruhm bradte 
ihm eine Liederfammlung, welde er 1710 unter dem Titel: „Marianifcher 
Schwan“ herausgab. 1720 erfhien von ihm zu Augsburg eine ähnliche 
Sammlung für Didcant und Alt ımter dem Titel: „Marianifcher Springs 
brunnen“. Vorher batte er eine Sammlung Arien für Didcant und Alt mit 
Generalbaß unter dem Namen: „Muſibkaliſcher Hofgarten” herausgegeben. 
Und fo gab er bid an feinen Tod von Zeit zu Zeit ſolche Sammlungen 
heraud unter den oft fonderbarften Titeln, ald „Marianiſches Smmelein“ 
und dergl. 

Wagner, Zohann Joachim, lebte in der erften Hälfte des vorigen 
Sahrhundertd ald ein berühmter Orgelbauer zu Berlin. 1722 bauete er 
unter anderen dafelbit in der Marienfirche ein Werf von 40 Stimmen für 
3 Manuale, 1725 in der bafigen Garnifondfirce ein Werft von 51. Stim— 
men, 4730 ein Werf von 32 Stimmen in der Parodialfirhe, ein anderes 
Werk von 26 Stimmen in der Serufalemöfircye,, und. dergl. außerordentlich 
fhöne Orgeln mehr, 

Wagner, Zohann u. Michael, Brüder und Beide Orgelbauer und 
Snftrumentenmacher zu Schmiedefeld bei Henneberg in der zweiten Hälfte 
bed vorigen Jahrhunderts. Dad Werf in der Kirche zu Subla, und die 
5oftimmige Orgel in der Kreuzfirche zu Dreöden zeugen noch von ihrer 
Geſchicklichkeit; ferner das 47ſtimmige Werk in der großen Kirhe zu Arns . 
beim, das fie 1770 erbauten und dad über 100,000 Gulden Foftete. Auch 
ihre Elavierinftrumente waren gefucht und wurden theuer bezahlt. 

Wagner, Georg Gottfried, zulegt Cantor zu Plauen im. Voigt: 
lande, wurbe geboren zu Mühlberg am ten April 1698 und erhielt den 
erftien Mufifunterriht von feinem Vater, der Gantor dort war, nach— 
gehends aber als Stiftöcantor nach Murtzen verfeßt ward. Won. 1712 bis 
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4719 beſuchte er die Thomasſchule zu Leipzig. Hier wirkte auf feine muſi— 
Falifche Bildung befonderd der berühmte Kuhnau. Außer dem Elaviere 
übte er auch fleißig Violine, und feste diefe Studien mit gleichem Eifer fort, 
ohngeachtet er eigentlicdy zum Geiftlihen beftimmt war und zu dem Ende 
aud von 1719 an Xheologie auf der Univerfität zu Leipzig fludirte. Er 
trat öfterd in Concerten ald Solofpieler auf und erhielt ftetd allgemeinen 
Beifall. Als der große Bad) 1723 nach Leipzig an Kuhnaus Stelle Fam, 
blieb W., obfhon fein academifher Curs vollendet war, noch volle drei 
Sahre in Leipzig, lediglih um dieſes Meiſters Umgang genießen zu Fönnen, 
und wo möglich auch unter deffen Leitung noch Einiges in der Muſik zu 
arbeiten. Er componirte mehrere herrliche Solo’3 und Goncerte für die _ 
Violine. 1726 erhielt er den Ruf ald Cantor nad) Plauen. Hier fehrieb er 
nun Vieles für die Kirche, namentlich einige treffliche Oratorien und Ganta= 
ten; dann für dad Concert mehrere Duverturen, und Trios und Concerte 
für die Violine, bid er gegen 1760 ftarb. 

Wagner, Zohann Zacob, Profeffor der Philofophie zu Würzburg, 
geboren zu Ulm 1775, privatifirte zuerft an verfchiedenen Orten, ward 
dann 1809 Privatdocent zu Heidelberg und endlich 1815 Profejjor zu Würz⸗ 
burg. Er bat außer mehreren nicht hieher gehörigen philofophifhen Wer⸗ 
fen auch mehrere äftbetifche Abhandlungen über Muſik verfaßt, die von dem 
denfenden Künftler wohl Beachtung verdienen, als: „Sdeen über Muſik“, 
welche in vielen Nummern der Leipziger allgem. mufif. Ztg. von 1823 und 
1824 abgebrudt wurden. Q. 

Wahnſchaft, Johann Zacob, vortreffliher Baßfänger, geboren zu 
Güftrow 1750, war der Sohn eined Apotheferd, und trieb die Kunft feined 
Vaters auch bis in fein 30ſtes Jahr; dann aber drangen Kunftfreunde zu 
fehr in ihn, die herrlide Stimme und die vielen ſchönen muſikal. Xalente, 
welche ihm die Natur gegeben hatte, und von denen er ald Dilettant nur fel- 
ten Gebraud machte, nicht verloren gehen zu laſſen, als daß er nichi hätte 
nachgeben follen. Er ging nady Qudwigsluft, und erhielt bier auch, nach— 
dem er ſich hatte hören laſſen, augenblili ein lebenslängliches Engage— 
ment ald Grofherzogl. Cammerfünger. Später ald Alterd halber feine 
Stimme abnahm, ward er auch als Gerichtsaſſeſſor angeftellt, und ftarb am 
sten Mai 1819 zu Ludwigsluft. 
| Wahrheit. Hier fann natürlich nur im äfthetifchen Sinne von ber 
Mahrheit die Rede feyn, von der Kunft: Wahrheit, weldye fehr verfchieden 
ift von der wiffenfchaftlihen,, der mathematifchen , logifchen , juridifchen oder 
anderen Wahrheit, denn fie wird weniger auf dad Erfenntniß= ald auf 
dad Gefühldvermögen bezogen, und braucht daher im Grunde Nichts zu 
feyn ald eine formelle und materielle Wahrfcheinlicyfeit. Dazu ift hinreichend, 
daß eine Darftellung des Gegenftandes, oder einer Begebenbeit, oder einer 
Borftellungsart vor der finnlichen und imaninativen Anfchauung ohne Un 
gereimtheit zufammenftimme, und mit den offenbaren, fowohl reinen allge: 
meinen‘, als den befonderen zufällig erfcheinenden empirifdhen Denkgeſetzen 
nicht im Widerfpruch ſtehe. Uebrigens ift diefe Wahrheit-eine Haupteigen= 
fchaft eines jeden Kunſtwerks, und jeder KRünftler muß darnady fireben, wahr 
zu feyn in feiner Darftelung, wie die Natur, aber nad den Geſetzen 
der Kunft. Man vergleiche diefen Artifel. Sr der Muſik befteht die 
Wahrheit befonderd in einer Nichtigkeit des Ausdrucks (f. d). Sie ift dad 
Beichen ded Idealen der natürliden Sdee oder Borftelung, welde in der 
—Muſik zur Darftellung kommt. Der Tonfünftler nimmt, wie jeder andere 
Künſtler feine Stoffe alle aus der Natur; das Gefühl, welches er verfinn- 
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licht, erſcheint aber in dieſer Fünftlichen oder fünftlerifchen Berfinnlihung 
nur wahr, wenn ed zwar ben Sefeßen und formen der Natur, des eigent- 
liben Gefühlslebend, doc auch den Gefeken der Kunſt entfpridt, d. h. 
idealifirt erfcheint. ©. d. Urt. Ideal. Sn ihrem höchſten Grade wird die 
Mahrheit des Ausdruds zur Befimmtheit deffelben; f. daher über 
dad Meitere diefen Artikel. ++ 

Walbonne, Madame, f. Barbier. 

Wald, Johann Heinrih, Cammermufifus zu Gotha, ein Mann in 
den beften Jahren, ift ausgezeichnet durch große Snftrumentenfenntniß, die 
er befondersö in vielen Arrangement3 von Opern und dergleihen größeren 
Mufifwerfen für Harmoniemufif und andere Fleinere Orcheſter, audy ein= 
zelne Snftrumente gezeigt hat. Auch compenirte er ſelbſt Mehreres für 
ilitörmuf fhöre, Elavier, Quartett n. f. w. Sind ed meift auch nur 
Kleinigkeiten oder Werfe ohne tiefen Kunſtwerth, fo zeugen fie dod von 
vielem Fleiß, und namentlich reicher Erfahrung in der Snftrumentation. 
Hoffentlich ift die Redaction im Stande, im Nachtrage auöführlichere 
- und genauere Nachrichten über W. mitzutheilen. 

Walder, Zohann Jacob, geboren zu Unterweßifon im Canton 
Zürich um 1750, erhielt frühzeitig eine umfaffende Bildung, und widmete 
ſich Anfangs mit vielem Eifer der Mufif, wozu ihm die Natur zudem ein 
fchönes Talent verliehen hatte. Schon 1770 war er in feinem Baterlande 
als Componift befannt. Seine Lehrer in der Mufif waren befonderd Egli 
und Schmidlin gewefen, die in Zürich lebten, wo MW. die Schulen befuchte. 
4779 erfchien von ihm die Cantate oder dad Fleine Oratorium : „ber lebte 
Menſch“. Dad Zahr darauf gab er eine Sammlung Gefänge mit Clavier— 
begleitung heraus; 1788 eine „Anweifung zur Singefunft“, weldye 1820 noch 
und zwar zum Drittenmale aufgelegt wurde. Biel Theilnahme fanden audy 
die Zollikofer'ſchen chriftlichen-Lieder, welche er 3= u. Aftimmig feßte: Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts jedoch, veranlaßte ihn eine Anftellung im 
Staatödienfte, welche er zu Zürich erhielt, ſich mehr um politifye denn 
mufifalifhe Dinge zu befümmern, und ed find nachgehendd auch nur noch 
einige Lieder und Gefänge von ihm befannt geworden. In feinen früheren 
Sahren componirte er auch mit Egli, feinem gewefenen Lehrer, gemein: 
fchaftlih mehrere Snftrumentalfaden, von denen jedoch wenige zum Drude 
gelangten. Er ftarb um 1820; mancherlei Manuferipte binterlaffend, die 
aber zerftreut worden zu feyn fcheinen. 

MWaldflöte oder Waldpfeife, ein offenes Slötenregifter in der 
Orgel, dad in neueren Werfen aber wenig diöponirt wird. In älteren 
Orgeln findet man ed meiftend von 4° und 2‘ Xongröße angewendet, und 
die Pfeifen haben- eine fehr weite Menfur. Der Xon der Stimme ift ohnge⸗ 
achtet der Höhe, in welcher er fteht, angenehm und füllt fehr aus. . Wird 
die Stimme zu 6’, 3° oder 11/s‘ didponirt, fo daß alfo jede Taſte noch eine 
Quinte höher Flingt als der ihr eigentlih zufommende Ton, fo heißt fie 
MWaldquinte, feltener Waldflötenquinte, wie Andere fagen. 

Waldhorn, ſ. Horn. 
Waldquinte, f. Waldflöte. 

Walker, €. Friedrich, einer der aüdgezeihneiften, tüchtigften Orgel: 
bauer jeßiger Zeit, gebürtig aus Canftadt bei Stuttgart, lernte feine Kunſt 
bei feinem Bater, Eberhard Friedrih mit Vornamen, der felbft ein reno— 
mirter Orgelbauer war. ‚Verbunden mit den vielfältigen Erfahrungen 
deffelben fuchte er nachgehends, befonderd aber durch eigened Nachdenken 
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und Verſuche, und durch perfünlichen Umgang oder Eorrefpondenzen mit 
ben berühmteften Ton- und anderen Künftlern feined Faches, fein Willen 
und Können ftetd zu bereichern, bid er im Zahre 1820 fi in Ludwigsburg, 
der zweiten MWürtembergifchen Nefidenzftadt, etablirte, freilid aber mit 
wenigen pecuniären Mitteln zunächft nur ein Pleined Gefchäft anfing. inige 
neue Werfe und Reparaturen indeß, die ihm fehr wohl gelangen, nament: 
lich die neue Orgel in der Garnifondfirche zu Stuttgart, mit 20 Stimmen, 
2 Elavieren und einem Pedal von 30 Xaften Umfang, empfahlen ihn bald, 
und er hatte dad Glück, zu dem Bau der großen Pauld- Orgel in Frank— 
furt a. M., welche nad feinem- Vorfchlage zu 74 Hingenden Stimmen, 
3 Clavieren zu 3", Dectaven und 2 Pedale von 27 Taften Umfang disponirt 
wurde, berufen zu werben. Der Erfolg diefed Baues entfhied dann für 
fein ganzes Leben, und brachte ihm mit. einem Male eine faft europäifche 
Berühmtheit, fo daß ihm feitdem nicht weniger ald 28 Neubauten, viele größere 
und. Fleinere Reparaturen ungerechnet, übergeben wurden, die ſämmtlich 
auch zur größten Zufriedenheit aller Sachfenner audfielen, ald: in Tübingen 
eine 16füßige Orgel mit 35 Stimmen und 3 Clavieren; in Reutlingen ein 
ähnlich großes, nur mit Ausnahme des Gehäuſes, ebenfalls neues und 
kräftiges Werk; die Orgel in der Michaeliskirche in Hal mit 38 klingenden 
Stimmen, 3 Elavieren und einem Pedal, ebenfalld 16 Fuß Principal auf 
dem erften Elavier; die Orgel in der Hofkurche zu Stuttgart mit 24 Stim> 
men; und gegenwärtig 2 große Werfe, eins für die St. Petri Kirche in 
Peteröburg mit 65 Stimmen, und dad andere für die St. Olai-Kirche in 
Neval an der Oftfee mit 68 Stimmen, 32 Fuß Principal im Geſicht, 
3 Elavieren und 2 Peralen. Bei folder Ausgedehntheit feined wohlverdiens 
ten Rufs erweiterte fid) natürlid) immer mehr aud) feine Werfftätte. In jeder 
Beziehung beftend eingerichtet find in Ddiefer über 20 Arbeiter ſtets nad) 
Claſſen befchäftigt, und felbft die größten Werke Fann er in feinem Atelier 
aufftellen und approbiren. Befondere Berdienfte erwarb fih W. um ben 
Orgelbau auch durch mancherlei Berbefferungen. So namentlich vereinfachte 
er dad Negierwerf und zwar dergeſtalt, daß, wo in demfelben Frictionen 
unvermeidlich find, wie 3. B. bei Wellaturen, ſich die Stablftifte in Mei: 
fingbüchfen.u. dergl. bewegen. Seine Windladen. werden nicht wie bisher 
verſpündet, fondern mit eingeferbten Bundamentbrettern ſowohl unten ald 
oben verichloffen; die Ventile öffnen. ſich feitwärtd und anftatt der ledernen 
Pulpeten bewegen fich die Zugdrähte in wohl eingepaßten meffingenen Plat- 
ten, was für den Spieler dad XTraftament, felbft bei großen Werfen, leicht 
und angenehm madıt; und außer dem vielfady verbejferten Pfeifenwerfe finden 
fih in feinen größeren Werfen einzelne befonderd conftruirte und formirte 
Stimmen, wie 53. B. Xraveräflöte, Clarinett, Hoboe, ein ganz fanft ftreis 
chendes Regifter Harmonica von Holz, und 32füßige Bälle, welche bid ins 
tiefe C ganz deutlih und Fräftig wirfen, Creöcendo= Fußtritte x. Die 
Sntonation der von Walfer verfertigten Stimmen ift bie fhönfte, bie 
Schreiber diefed je fennen gelernt hat. | — g. 

Walter, Sängerin, f. Gehfes Walter. 

MWalfierd, Eugene, ein jebt in Paris lebender Virtuos auf der 
Flöte und beliebter Componift für fein Inftrument, beffen bedeutendfte 
Werke in folgenden beftehen: Phantafie für die Flöte mit Begleitung des 
Orchefterd: ländliches Rondo für die Flöte mit Quartettz oder Pianofortes 
Begleitung; 3 Quartettö für Flöte, Violine, Bratſche und Biolencello ; 
3 Quartett für Flöte, Clarinette, Maldhorn und Fagott; großes concer= 
tirended Trio für 3 Flöten; 3 Trio's für Flöte, Clarinette und Fagott; 
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24 Duett für 2 Flöten, wovon 18 <onzertirend und 6 brillant und leicht; 
6 Duett für Flöte und Violine; 3 Fantaften für die Flöte mit Begleitung 
des Pianoforto. Nähere Nachrichten von feinen Lebensverhältniſſen find bis 


jett nicht zu erfahren geweien. * v. Wrzd. 
Wallahei — Walladhifhe Muſik, f. Ungarn — Unga— 
rifhe Mufif, _ 
Mallerftein, Anton, ein nod junger, aber fehr talentvoller 


Biolinfpieler und Componift, geboren 1812, ftand früher in Dresden, feit 
4832 aber bei der erften Violine in der Könige. Hofcapelle zu Hannover. 
Er hat mehrere Fleinere Werfe für Elavier, auch Violine heraudgegeben, 
die von vieler Erfindungdgabe und überhaupt feinem Berufe zur Kunft zeu— 
gen. Am gelungenften feinen und feine Variationen für Elavier. Bei fort: 
gefeßtem Streben wird er fiher bald feinen unbedeutenden Rang unter den 
deutfchen Inftrumentalcomponiften behaupten. Ald Birtuos auf der Bioline 
entwickelt er viel Fertigkeit, indeß geht ihm nody dad ab, was eigentlich das 
Künftlerifhe an allem praftifhen Spiel ift: die Seele, der wahrhaft Fünfte 
lerifche Ausdrud. Ald er fih 1832 zum erfienmale in Hannover hören 
ließ, erhielt er von dem damaligen Vicefönig, Herzog von Cambridge, dies 
fem großen Förderer aller Kunft, eine koſtbare Amati-Geige zum Gefchenf. 

Walleshauſer, Zohann Evangelift, genannt Balefi oder 
Walefi, berühmter Sänger ded vorigen Zahrhundertd, auch um bas 
Sefangsftudium feined Baterlanded hochverdient, war eined Bauerd Sohn, 
und am 2äften April 1735 zu Unterhattenhofen im Sfarfreife geboren. Der 
Pfarrer zu Ginzelhofen, Graf von Balvafoui, nahm ihn an Kindedftatt. an, 
und fchickte ihn nah München auf die Schule der Jeſuiten. Diefe verließ 
er heimlich, weil er glaubte, von einem Lehrer mißhandelt worden zu feyn, 
und flüchtete unter dem Namen Johann Unglüd nad Landöberg, in deſſen 
Nähe er bei einem reichen Bauer Dienfte ald Pferbehüter nahm. Zufällig 
bier von feinem Bruder erfannt, ward er wieder zu feinem Pflegvater 
zurücgebracht. Seiner guten Anlagen zur Mufif und namentlid feiner 
herrlichen Xenorftimme wegen, gab diefer nun den früheren Plan, ihn für 
die Wiffenichaften zu erziehen, auf und beftimmte ihn zur Kunſt. Es 
dauerte nicht fange, fo ‚erhielt er ein Engagement ald Hoffänger bei dem 
Fürſtbiſchof von Freifing, Johann Theodor, Herzog von Baiern. Sein 
Huf verbreitete fich fchnell; fchon 1755 galt er für einen der größten Sänger 
Deutſchlands. Er erhielt Einladungen nah Amfterdam und Nancy. 1756 
trat er ald Gammerfänger in die Dienfte des Herzogd Clemens von Baiern, 
und 1757 betrat er, biöher nur Concert= und Kirchenfänger, in Yerrandi: 
ni's „Belerofonte“ zum erftenmale dad Theater in München. Um mit der 
italienifchen Geſangskunſt und überhaupt Muſik recht vertraut zu werben, 
f&hickte ihn der Herzog nach Padua, und hier war ed, wo er zuerſt ben 
Namen Balefi annahm. 1771 folgte er einem Nufe nady Florenz u. Giena, 
Bid dahin hatte wohl noch Fein deutiher Sänger ſolches Auffehen in Ita— 
lien gemacht ald er. Der große Xibaldi fogar fam von Rom nad) Giena, 
einzig in der Abficht, um ihn zu hören. Er blieb fünf Jahre in Stalien, 
und fang zu Mailand, Parma, Genua, Turin, Nom und Venedig. Sn 
leßter Stadt nahm die berühmte Biandya Sacchetti bei ihm Unterricht. 1776 
fehrte er nad München zurüd, und 1777 machte er große, fehr ehrenvolle 
Reiſen nah Prag, Dreöden und Berlin, wo ihm Friedrich IL. Dienfte an= 
tragen ließ, die er aber ausfchlagen mußte. 1778 fam er wieder in Miün- 
chen an, und nach der Zeit Fonnte er nie mehr Erlaubniß erhalten, zu reis 
fen, weil der Ehurfürft fürdtete, ihn zu verlieren. 1798 ward er Alters 
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halber in Penfion gefeßt, und nun widmete er fich befonderd dem Unter: 
richte im Gefange. Man fann über 200 Schüler redynen, die er erzog, und 
die nachgehendd ald Sänger, Ehorregenten u. f. w. in den Klöftern und 
Städten Baierns vertheilt wurden. Befonders ausgezeichnet waren unter 
denfelben: Amberger, Dorih, Heller, Sutor, Mlariane Nöder, Schröffl, 
und ein Paar feiner Töchter. Er ftarb erft 1311 in München, und nahm 
fowohl al5 Menſch wie ald Künftler die Achtung der Welt mit in’ Grab. 

Walliſer, Chriſtoph Thomas, geboren zu Straßburg , ward dann 
Sculcollege, Vikarius und Mufifdirector am Dom, an der Thomaskirche 
und bei der Univerfität dafelbft, und ftarb in diefen Aemtern am 26. April 
1648. Er galt zu feiner Zeit für einen bedeutenden Kirchencomponiften, 
der namentlicdy viele 5= und 6ftimmige Chöre, Meotetten, Kirchengefänge, 
Hymnen (worunter fi) dad Te Deum laudamus), Oden, Madrigale und 
andere der Art Bocalfachen fchrieb. Auch befist man von ibm noch ein 
theoretifche3 MWerf über den Biguralgefang, welches 1611 in 3 Xheilen zu 
Straßburg erfdien. 

Walnika oder Walynka, Ruſſiſcher Name des Dudelſacks, ſ. 
Sackpfeife. 

Walter, Johann, geboren 1700 zu Glogau; trat in den Zefuiter- 
orden, genoß am portugiefifchen Hofe bezüglich feiner mufifalifhen Kennt: 
niffe große Audzeichnung , wurde 1737 als Miſſionär nad Malabar in 
DOftindien gefendet, machte die Belagerung von Goa in der Kriegerreihe 
mit, und indem fein Ruf ald eined vorzüglichen Tonfünftlerd fogar bid Chin 
gedrungen war, erhielt er von dem Kaifer eine Einladung nad Peding, 
wofelbft er auch in höchſten Ehren, und mit Gunftbezeugungen überhäuft 
bis zu feinem Xode, weldher am ATten Zuli 1759 erfolgte, verweilte. 18. 

Walter, Georg Anton, ein zu Ende des vorigen und zu Anfange 
ded jetzigen Jahrhunderts zu Parid lebender deutfcher Biolinfpieler, Schü— 
ler von SKreußer, und ziemlich fruchtbarer Snftrumental = Componift. Eine 
Menge Duo's, Trio’ und Quartette für Violine find von ihm durch die 
Handlungen Pleyel in Paris und Andre in Offenbady in Umlauf gefommen; 
außerdem fchrieb er einige Eoncerte, ſowohl für Bioline ald für Clavier, 
und Sonaten’ für beide Snftrumente. Was er für Bladinftrumente fertigte, 
fcheint nicht viel Glück gemacht zu haben, audgenommen vielleicht die Pot: 
pourri’3 für Clarinette, an denen ſich Anfänger und mittelmäßige Spieler 

ergößen Ponnten. Seit 1816 ohngefähr hat man wenig oder gar nichts 
mehr von ihm gehört; eben fo war e3 und unmöglich, bi3 jest auch nur 
einige nähere Nachrichten über feine äußeren Lebendverhältniffe zu erhalten. 

Walter, Ignaz, geboren zu Radowitz in Böhmen 1759, gehörte 
einft zu den vorzüglichften Tenorfängern und befiebteften dramatifchen Com— 
poniften Deutfchlands. Er ftudirte die Compofition unter dem Eapellmeifter 
Starzer zu Wien, und betrat 1779 zum erftenmale dad Theater. Darauf 
fam er ald Hoffänger in Ehurmainzifche Dienfte, welche er aber der Kriegs⸗ 
unruben wegen verlaffen mußte. Nun begab er ſich für einige Zeit nad 
Tranffurt a. M., und dann nad Hannover zu der Großmann’fdyen Ge 
fellfichaft, bei welcher er die Direction der Singfpiele übernahm. Diefes 
Amt veranlaßte ihn befonderd auch zu der Compofition mehrerer herrlicher 
Operetten, die, wenn auch ohne Anſpruch auf hohen Kunftwerth, doch ihrer 
vielen angenehmen Melodien wegen fidy lange in der Gunft des Publicums 
erhielten, aldö: „der Kaufmann von Smyrna; „der auögeprügelte Teufel“; 
„25,000 Gulden”; „Graf Waltron"; „der Trank der Unfterblichfeit”; „der 
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Spiegelritter”; „bie Hirten der Alpen’; „die böfe Frau“; „Doctor Fauſt“ 
u. f. w. Außerdem febte er eine Menge Prologe und Borfpiele in Muſik; 
einige Cantaten, worunter aud) eine Krönungscantate für Kaifer Leopold; 
mehrere Meffen und Snftrumentalfachen. Seine Gattin, eine geborene Ro— 
bertö aus Braunfhweig, war Sängerin bei der Großmann'ſchen Gefellfchaft, 
und als folche audgezeichnet. Als Großmann ftarb, feßte W. noch mehrere 
Jahre die Direction der Gefellfchaft zu Hannover fort; dann übernahm er 
die Leitung des Theaterd zu Bremen, und als feine Frau bier dad Unglüd 
hatte, blind zu werden, zogen fie fich endlich aus aller Deffentlichfeit zurüd, 
und habilitirten fidy zu Regensburg, wo W. ein fehr hohes Alter erreichte. 
Bon der BortrefflichFeit feiner Frau ald Sängerin zeugt der Umftand, daß 
fie felbft neben der berühmten Schik in Mainz ſich in der. Gunft ded Publi— 
kums zu erhalten wußte. 


Walther, Johann, dem wir dad erfte deutfche Iutherifche Gefang- 
buch verdanken, war überhaupt ein-fehr verdienftvoller Contrapunftift des 
46ten Zahrhundertd; Anfangs, d.h. um 1524, Capellmeifter zu Torgau, von 
wo ihn Luther nad) Wittenberg berief, um mit Conrad Rumpf gemeins 
ſchaftlich die deutſche Meſſe dort einzurichten, nachgehends aber Magifter 
der Philoſophie und Capellmeiſter des Churfürſten Moriz von Sachſen zu 
Dresden, wo er nach 1562 ſtarb. Von ſeinem Geſangbuch iſt unter dieſem 
Artikel weiter die Rede; 1538 ſchrieb er ein Gedicht: „Lob und Preis der 
löblichen Kunſt Musica‘, und ſpäter viele Kirchenlieder für 4, 5 u. 6 Stime 
men. Das luther’fche Lied: „Erhalt und Herr bei deinem Wort‘, weldes 
er 6ftimmig feßte und noch nach feinem Tode gedrudt wurde, findet man 
auf der Bibliothef zu Münden, andere Stüdfe in Pair Orgeltabulaturs 
buche, eine neuere Audgabe feined Gefangbudyd auf der Bibliothef zu Gotha, 


und verfhiedene lateinifhe und deutfhe Hymnen auf der Bibliothef zu 
Coburg. 


Walther, Johann Gottfried, der befannte Lericograph, war ges 
boren zu Erfurt am 18ten September 1684, und erhielt den erften Unter⸗ 
richt in der Mufif von dem Cantor Zacob Adlung; nachgehends ward er 
ein Schüler von dem Organiften 3. Bernh. Bach, ber damald nod in 
Franffurt lebte, und endlih von deffen Nachfolger 3. Andr. Kretſchmar. 
Er brachte ed binnen Furzer Zeit fo weit, daß er eine Stelle ald Eoncertift 
im Ehore erhielt. Bon 1697 an frequentirte er dad Rathsgymnaſium; fein 
Ruf ald Orgel: und Elavierfpieler hatte ſich aber bereitö fo verbreitet und 
gefteigert, daß er 1702 ald Organift an der Thomasfirche angeftellt wurbe. 
Jetzt widmete er alle feine Zeit einzig und allein dem Studium der Muflf, 
machte Reifen nad) Darmftadt, Halberftodt, Magdeburg ꝛc., und fuchte fich 
auch durch den perfönlihen Umgang mit berühmten Männern zu bilden. 
4707 erhielt er einen Ruf ald Organift an die St. Blafiusfirde zu Mübhls 
haufen, zu gleicher Zeit aber auch einen an die Peter= und Paulfirhe zu 
Weimar. Lesteren nahm er an, und 1724 erhielt er dafelbit auch nody den 
Titel eined Hofmufitus, weil er zugleih zum Lehrer der Mufif bei Hof 
'beftellt wurde. Matthefon und Mitzler geben ihm dad Zeugniß, daß er ein 
äußerſt gründlicher Tonſetzer geweſen ſey. Es beweifen dies auch die variir- 
ten &horäle, welche nody von ihm vorhanden find. Es find diefe 119 für 
die Orgel und 92 für Singftimmen. Gedrudt find wenige davon. Indeſſen 
befteht fein größtes Verdienſt doch wohl darin, daß er den Anfang machte 
zu einem umfajfenden mufifalifheh Lexicon, das 1732 zu Leipzig erfchien. 
Für jetzigezZeit ift dad Werk freilih in praftifcher Hinficht unbrauchbar, 
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aber für den Literaten ald Quelle immer wichtig. W. flarb zu Weimar 
am 23ten März 1748. Gein zweiter Cohn 

Walther, Johann Ehriftoph, geboren zu Weimar am Sten Suli 
4715 , zeichnete fic) ebenfald als Orgel- und Elavierfpieler aus, mußte aber 
die Rechte ftudiren, und practizirte auch eine Zeit lang ald Advocat, bis 
er ald Mufikdirector und Organift an dad Münfter zu Ulm berufen ward. 
4770 gab er diefe Stelle wieder auf, und Fehrte nah Weimar zurüf, um 
feine legten Xage bier zu verleben. Deren Ende fam auch ſchon am 
25ten Auguft 1771. Als Eomponift hat er fi nie ſonderlich befannt ge 
macht; einige Clavierfonaten mögen Alled gewefen feyn, was er ſchrieb. 

Walze, f. Groppo. | 

Walzer, ein Tanz, der urfprünglih Böhmen u. Oeſterreich eigen: 
thümlicy angehörte, feit etwas länger denn einem halben Jahrhunderte aber 
auch in dem übrigen Deutfchland Nationaltanz geworden ift, und endlich 
fi) fogar in andere Länder Europa's, als nad Frankreich, England, 
Rußland, Polen, Ungarn, Belgien, Holland, Stalien und die ffandinavi: 
fhen Reiche übergefiedelt hat. Er ift einfach, aber dennody nicht ohne Be— 
deutung. Er ftellt ein ſich leicht dDrehendes vertrauliched Paar vor, daß ſich 
zur Fröhlichfeit einigt. Früher hatte er eine mäßige, unferm Nationaldya- 
rafter angemeffene Bewegung, und ging biöweilen in’ fehnfüchtig Zärtliche 
‚ über; in der legten Zeit aber, feitdem der fog. Wiener Walzer, der ein 
ungleich fchnellered Tempo bat, herrſchend wurde, hat fi der Frohfinn 
und die Luftigfeit, die fi darin ausſprechen, bid zur bacchantifchen Wuth 
gefteigert. Man kann nicht Teugnen, daß jener fanfte, heitere Charakter, 
‚welchen der Walzer noch hatte, ald er eben aus dem Länderer hervorging, 
oder Länderer noch hieß, namentlich in den füdlihen Gegenden Deutichlands, 
gänzlicy verdrängt ift von einer wahren Luft. Wir wollen berfeßen, wie 
Gräfin Genlid, Hofmeifterin des jetzigen Königd von Frankreich, den Walzer 
einmal befihrieb : „Une jeune personne, legerement drapee, se jetant- dans 
le bras d’un jeune homme qui la presse contre son sein, et qui l’entraine 
avec une telle impetuosite, que bientöt elle eprouve un violent battement 
de coeur, et qu’eperdue la tete lui tourne! Voila ce que c’est qu’une 
Walse !* — Die Muſik des Tanzes, welche bei feinem anderen fo fehr bie 
Seele der Bewegung ausmadıt, hat alle diefe Perioden der fteigenden 
Heftigkeit und Leidenfhaft mit durchgemacht. Man halte’ einen Walzer von 
Strauß oder Lanner gegen einen Länderer oder älteren Walzer, diefer fol 
nur 20 oder 10 Jahre alt feyn: welcher Unterfhied! was hier reine Fröh⸗ 
Yichfeit oder Gemüthlichfeit ift, fpricht fich dort in heftiger Aufregung aus. 
Meiftend fteht die Muſik im */4= oder 3: Xaft. Im Uebrigen fehe man 
den Art. Tanzmufif. Um die Einförmigfeit der Mufif beim Tanz eines 
Walzerd zu vermeiden, hat man neuerer Zeit auch angefangen, mehrere 
Walzermelodien auf einander folgen zu laſſen, die zuſammen gleichſam ein 
Ganzed ausmachen. 

Mandel oder Wirbelfaften, f. Geige. 


MWanhall oder van Hall, Sohann, aus einer holländiſchen, nad) 
Böhmen emigrirten Familie abftammend, wurde zu Neu-Nechanitz 1739 
geboren. Sein Vater, ein ſchlichter, nicht unbemittelter Bürger, ließ ihn 
in der Ortöfchule, nebft den gewöhnliden Normal: Gegenftänden, auch 
mufifalifh unterrichten. Eine von Natur wohlflingende, biegfame und 
Fräftige Stimme qualifizirte ihn zum tüchtigen Gängerfnaben; übrigens er- 
lernte er auch, ohne ed zur entichiedenen Stunftfertigfeit zu bringen, die 


% 
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Mehrzahl der gangbaren Snftrumente. Rad) Gerber foll: fpäter Ditterddorf 
im Zonfage fein Mentor geworden feyn. Ein Süngling noch, ftellte ihn 
der Dechant des Kirchfprengeld, welchem eben fo fehr feine ’ Compoſitions— 
Verſuche, und mehr nody das liebliche Spiel auf der Vidla d’amore ungemein 
wohlgefiel, ald Chormeifter an. Eine durcpreiiende Gräfin aus dem Haufe 
&olloredo hörte den aufblühenden, gefitteten, anftändig = feinen und wohlge— 
bildeten Tonkünſtler, und gewann ein foldyes Intereſſe an demfelben, daß 
fie ihn mit fi nadı Wien nahm und bei ihrer fpäteren Wiederabreiie Poften= 
frei in einer befreundeten Yamilie unterbracte. Die Bekanntſchaft mit allen 
Meifterwerfen damaliger Zeit übte einen entſchiedenen Einfluß auf W's 
Geſchmacksbildung; er richtete feine eigene Arbeiten darnach ein; ſetzte leicht, 
gefällig, fließend und populär, zwedmäßig und wirkſam für jedes einzelne 
Snftrument, wobei ihm die gewonnene Bertrautheit hülfreicy die Hände bot; 
gewann damit alle, Vergnügen nur und angenehme Erheiterung fuchende 
Liebhaber, und introduzirte ſich dadurch als beliebter, gerngefehener,, ftet3 
hervorgezogener Saft in den vornehmiten Zirfeln der Reſidenz. Vorzugs⸗ 
weife erfreute er fih der großmüthigen Protection eined Freiherrn von 
Rieſch und Grafen Erdödy. Erfterer berebete ihn zu einem Kunſtausflug 
nach Italien, verfah ihn mit gewichtigen Empfehlungen, und ſtreckte ihm, 
zum Schein blos al& Darlehen, , 2000 fl. in MWechfelbriefen vor, theils um 
durch den Namen eines Befchenfes fein Zartgefühl nicht zu verlegen, theils 
um mit dem Bewußtfeyn des eigenthümlichen Beſitzes fol’ namhafter 
Summe dem jugendlichen, leichten Sinn keinen offen freien Spielraum zu 
gewähren. Sofort befuchte W. denn zuerft die Snfelftadt Benedig, wo ih 
eben Ritter Gluck aufhielt, und dem Landsmanne freundfcyaftlich Unter die 
Arme griff. Bon feinem belehrenden Rathe unterftügt arbeitete B. bier fehr 
- fleißig, vervollkommnete fih mehr und mehr in der franzöſiſchen und italies 
nifchen Sprade, und wurde mit Audzlichnung aufgenommen und belohnt. 
Zu Bologna genoß er die Ehre, dem Grafen von Falfenftein (das befannte 
Incognito Kaiſer Joſeph's 11.) perfönlich fich vorftellen zu dürfen, welcher 
auch fpäter, nach erfolgten Negierungsantritt, fein Wohhvollen ihm fchenkte. 
Ueber fünf Monate verweilte W. in Florenz und Rom, und componirte zwei 


- mit Beifall dargeftellte Opern: „Demofoonte * und „il triomfo di Clelia *, 


Auch bier lächelte ihm dad Glück, in dem gerade anmwefenden k. k. Hofcapell⸗ 
meifter Florian Gaßmann einen treuen, bewährten, vielerfahrenen Führer 
zu finden. Bald nad feiner Wiederanfunft in Wien durfte er einer an— 
ftändig ernährenden . Berforgung entgegenfehen,, da aber: überfiel- ihn eine. 
langwierige, nie vollfonnmen heilbare, Geiſt und Ginn verwirrende Krank: 
beit, von welcher er erft durch rajtlofe Bemühungen der Aerzte, die Grafı 
Erdödy's liberale Großmuth anfpornte, nach weit hinaus verzögerten Krifis 
erftand, und die, mit gänzlicher Umwandlung feiner ſelbſt, einen unver— 
tilgbaren Hang zur religiöfen Schwärmerei als bleibende Nachwirkung bins 
terließ. Bon nun an betrachtete er. alle bisher Geleiftete .ald ſchnöden, 
eiteln Welt-Tand, opferte, was er noch bandfchriftlich befaß, beldenmüthig, 
aus frömmelnder Pietät, ben Flammen, und arbeitete ausfchließlih nur 
mehr für die Kirhe, mit wahrer innerer Begeifterung, zahlreiche und fehr 
fhäßbare Werke, deren Ideen himmliſche Erſcheinungen ihm zuflüfterten. 
Diefe Gedanfenzerrüttung abgerechnet blieb W. dennoch bid in fein 74ted 
Lebensjahr ftetd heiter, zufrieden, munter, herzlich, beicheiden und wohl: 
tyätig. Er ftarb, freilich durch glängendere Geitirne verdunfelt, und bei- 
nabe ber Dergefienheit anheim gefallen, nad einem fFurzen, ichmerziofen: 
SKranfenlager im Auguſt 1813. Was alles aus feiner Feder floß, möchte 
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kaum namentlich aufzuzählen feyn. „Unter vielen Sinfonien, Concerten, 
Sonaten, Variationen, Divertimenti, Arien, Tänze, Quintetten, Quar⸗ 
fetten, Xrio’3 und Duo's, Meffen, Requiem’3, Offertorien, Salve Regina 
u. f. w., auch Xongemälde, wie 3. B. „die Schlacht bei Würzburg“, 
„Wiens Befreiung“ u. a., find noch zur Stunde fo manche feiner gefang- 
vollen Elavierftücde ben Anfängern ald nützliche Vorübungen zu empfehlen. 


Wartenſee, Schnyder von, f. Schnyder. 
Wafferorgel,f. Orgel. 


Webbe, Samuel, geboren im der großen City zu London 1740, 
verlor früh beide Eltern, und ward nun ald arme Waife von wohlthätigen 
Freunden unterhalten, die ihn die Schule beſuchen ließen und zum Geift: 
lichen beftimmten. Doch obfiegte feine Liebe und fein Talent zur Muſik, 
und er erhielt nun auc hierin fehr gründlichen Unterridt. Sm Contra: 
punft und in der Compofition unterwied ihn fpäter der Organift Bar: 
bandt an der Gapelle ded Grafen von Haslang, wofür er denfelben im 
Orgelipielen und Singen unterftügen mußte. Nun fchrieb er eine Menge 
Geſänge mit Orchefterbegleitung für die Concerte, und fie wurden alle auch 
fehr wohl aufgenommen. Biel Glück machte fein Sied „The Mansion of 
Peace“, 1776 endlid erhielt er die Organiftenftelle bei der Gapelle des 
Königs von Sardinien zu London, und da er dadurd von jenen Nahrungd= - 
forgen, in welde er ſich durd eine frühe Heirath und zahlreigen Kinder: 
fegen geftürzt ‚hatte, mehr geſchützt war, fo fonnte ſich nun fein Talent audy 
mit mehr Freiheit und Muße bervorthun. So ſchwang er fi bid in die 
neunziger Jahre zu einem ber befiebteften und gefchäßteften Componiften 
Englandd empor. Indeß wagte er fih niemald an ein grüßered Werk, 
fondern bewegte ſich ftetd nur in der Compoſition von Gefüngen für eine 
und mehrere Stimmen, Clavierfahen, audy Harmonie= u. Militärmufifen. 
Als fid) Lie Capelle des Königs von Eardinien zu London auflöfte, privas 
tifirte er mehrere Zahre bafelbft, und da ihn jebt feine Kinder auch im 
Unterrichtgeben unterftüßen fonnten, fo hatte er fein reichliches Auskommen. 
»Er fiheint ein fehr hohes Alter erreicht zu haben und erft in dem verganges 
nen Decennium geftorben zu feyn. Mit Beftimmtheit fönnen wir fein Todes⸗ 
jahr nicht angeben. 20. 

Weber, Bernhard Anfelm, Königl. Preufifcher Capellmeifter und 
Nitter des eiſernen Kreuzes, war 1766 zu Mannheim geboren, und genoß 
in feiner Zugend den Unterricht, der ihn zum geiftlien Stande, für den 
er beftimmt war, vorbereiten ſollte. Dabei nahm ihn aber auch der Abt 
Bogler, bamald Eapellmeifter in Mannbeim, unter feine Schüler im Glas 
vierfpielen und in den Anfängen der Eompofition auf, Webers lebhafte 
Meigung zur Muftf, die ſchon damald hervordrang, veranlaßte feine Eltern, 
ihn früßgeitig auf Die Univerfität Heidelberg zw fenden, wo er wenig Gele: 
genheit fände, dieſe Neigung zu nähren, und defto mehr fi den Willen: 
ſchaften zu widmen. Sndeß fühlte er einen entſchiedenen Widerwillen gegen 
den ihm aufgedrungenen Beruf, und zerfiel darüber mit feinen Eltern, 
welche die große, fchöne Geftalt ded Sohnes durchaus auf der Canzel er: 
blicken wollten. Abt Vogler, der ſich ald die veranlaffente Urſache dieſer 
Differenzen betradhtete, unb ber ‘jest in Münden in guten Berbältniffen 
lebte, Tieß ihn zu fi fommen, und feßte feine Bildung zum Clavierfpieler 
und Componiften fort. W. zeigte den danfbarften Enthuſiasmus für feinen 
Lehrer und ben größten Fleiß in feinen Studien. Aber Voglern führte das 
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Geſchick nad Stockholm, und obfchon er W. mit fih nahm, fo Fonnte dieſer 
dort doch Feine Anftellung finden, und mußte nun auf gut Glück ald Bir- 
tuos reifen. Das dauerte ein Paar Jahre, bid er 1787 nad Hannover ' 
fam und bier die Mufifdirectorftelle bei der Großmann’fhen Gefellfchaft er: 
bielt. Diefed Amt weckte fein Directionstalent, und gab ihm Gelegenheit, 
die Theatereffecte näher Pennen zu lernen. Dann machte er in Hannover 
auch zuerft die Befanntfchaft mit Händeld Werfen, was ebenfalld wohlthä- 
tig auf feine fernere Bildung wirfte, doch ihn au fo fehr von dem geringen 
Maaß feiner damaligen Kenntniffe überzeugte, daß er fich wiederholt an 
Vogler wandte, und diefen bat, unter feiner Leitung auch dad Studium 
der dramatifhen Mufif vollenden zu dürfen. Vogler fagte ihm die befte 
Unterftügung zu, und W. gab daher feine Stelle in Hannover auf und ging 
abermals nach Stodholm. Vogler ließ W. tüchtig in. derlamatorifher Mufif 
und im Contrapunft- arbeiten; in jener hatte er Glück, in diefem weniger. 
Unter Boglerd Direction lernte W. nun auch Glucks Opern Pennen, die 
ihn hoch begeifterten. Ald Vogler Stodholm verließ und. Schweden, Däne- 
marf, die Niederlande und einen großen Theil von Deutfchland durchreifte, 
war W. fortwährend fein Begleiter, bis Vogler ſich in Hamburg nad 
Spanien einfdiffte; dann ging Weber 1792 nad) Berlin, wo er augenblid- 
lih neben Weffely eine Anftelung ald Mufifdirector ‚erhielt, und dann auds 
gefandt wurde, gute Sänger und Sängerinnen für die, neu. auögeftattete 
deutfche Oper zu engagiren. Auf diefer Reife pflegte er in Wien befonderd 
mit Salieri einen fehr intimen Umgang Nach feiner Zurückkunft und. in 
ber ganzen Folge feined Lebend theilte er die Schidfale der Geſellſchaft des 
Rationaltheaterd. 1796 erhielt er, wegen abgelehnten Rufes nach Rheins: 
berg, eine Gehaltözulage, blieb aber von diefer Zeit an auch Mufikdirector 
in Berlin, nur hie und da kleinere Reiſen unternehmend, auf benen er - 
theils fih ald Virtuos, theild Merfe von feiner Compofition hören ließ, 
bid er 1803, wo er Auguft von Kotzebue auf ein Jahr nad Paris beglei- 
tete, aud zum Königlichen Capellmeifter befördert wurde. Er farb am 
öften März 1821, und der Auf eined höchſt achtungswürdigen Künftlers 
muß ihm durd alle Zeiten bleiven. Beſonders war er ein guter Director 
und in der Behandlung feined Orcheiterd audgezeihnet. Warf man ihm 
auch wohl ein oft zu geräufchvolles Taftiren und eine zu einfeitige Vorliebe 
für Gluck'ſche Mufif vor, fo muß doc auch zugegeben “werden, daß diefe 
Borliebe eben zur Behauptung eined beiferen Geſchmacks in der dramatifchen 
Muſik in Berlin ſehr heilfam gewirft hat. In feinen eigenen Compofitios 
nen, von denen die meiften aus einzelnen Mufittüden zu Schaufpielen, ald 
„Tell“, „Braut von Meffina”, „Jungfrau von Orleans“, Werners „Weihe 
der Kraft”, Kotzebue's „Huſaren“, und anderen Gelegenheitöftüden, wie zu 
Göthe's „Epimenides‘, beftehen, erfennt man diefed Borbild allerdingd auch, 
aber dabei auch Streben nad poetifher Charafteriftif (bie jedoch zumeilen 
aud etwas breit wird), Kenntniß großer Orcheftereffecte, Klarheit, Präftigen 
Ausdrud und Häufung gefäliger Melodien, bei weniger Originalität und 
Mannigfaltigfeit der Gedanfen. Sein Duodram „Sulmalle” (1802), feine 
Oper „Diodata’’ (1810) und fein „Herrmann und Thusnelde“, welche 1819 
auf die Bühne famen,. beide mit Texten: von Kobebue, fo wie dad Heine 
Singfpiel „die Wette‘ (1807), find außer Berlin nicht fehr befannt. Mehr 
find ‚ed feine herauögegebenen melodiöfen. und charactervollen Gefänge mit 
Begleitung des Pianoforte, und feine, melodramatiihe Compofition ber 

Schiller ſchen Ballade „ber Gang nach ‚dem Eiſenhammer“. 
et Weber, Friedrich Auguſt, Doctor der Mediein und Stadtarzt zu 
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Heilbronn am Nedar, geboren dafelbit am 24ften Sanuar 1753, und ge: 
ftorben im Sanuar 1806, lernte in feiner Zugend neben dem Schulunter: 
richte, der ihn für fvätere wilfenfchaftliche Studien vorbereitete, auch fertig 
fingen, Elavier= und Biolinfpielen. Sm Clavierfpielen genoß er eine Zeit 
lang den Unterricht ded berühmten Schubart. 1770 bezog er die Univerſi— 
tät Jena, und 1773 vollendete er zu Göttingen feinen academifchen Curs. 
1774 in Heilbronn al$ praftifher Arzt angeftellt,, verwandte er feine Muße- 
zeit auf Compofitionen und phyftologifche Unterfuchungen der menſchlichen 
Stimme. Dei Refultate der leßteren, welde er in verfchiedenen Abhand: 
- "Tungen und Auffägen durch mufifalifche Journale veröffentlichte, erhoben 
ihn zu einem der bebeutendften Schriftftelter in diefem Fache. Die beiden 
Operetten „ber Teufel ift los“ u. „ber luſtige Schuſter“, welche er tomponirte, 
fanden auf Privattheatern viele Theilnahme. Nachdem er drei Jahre in 
Bern als praftifher Arzt gelebt hatte, Fam er nach Heilbronn zurüd und 
erhielt die Stelle eineb Stadtarztes. Jetzt fchrieb er „Bon dem Gebrauche 
der Mufif in der Mebicin“, ein fehr leſenswerthes Werk, dad wichtige 
Auffchlüffe über den’ Einfluß ded Toned auf den thierifchen Organismus 
enthält. Violine und @lavier fpielte er mit vieler Fertigfeit, und auch 
über Behandlung diefer Snftrumente verfaßte er mehrere gute Auffätze, die 
in der Speyerfchen Realzeitung abgedruckt wurden. Am wicdtigften find 
unter allen feinen zahlreihen Schriften jedoh immer noch die, welche die 
Eharafteriftif der menſchlichen Stimme betreffen. Unter feinem Nachlaß 
befanden fich au eine Menge Compoſitionen, wobei felbft Oratorien, Can 
taten, Biofin= und Flötenconcerte, von welchen allen aber Nicht in's Pu= 
blifun gefommen zu feyn fcheint. 


Weber, Georg, tüchtiger Orgel- und Clavierfpieler, auch Compo— 
nift und gründlicher Lehrer feiner Kunft, ward geboren zu Würzburg am 
Aften Zanuar 1771. Nach dem Willen feiner Eltern follte er die Nechte 
ftudiren, und er widmete fi diefer Wilfenfchaft auch mit vielem Eifer und 
beftem Erfolge; allein. in dem Unterrichte ded Domorganiften Detid. in 
Würzburg, den er im Elavierfpiele genoß, fand feine Liebe zur Kunft fo 
viel Nahrung und lebendige Anregung, daß er endlich faft mehr Zeit auf 
feine mufifalifhen denn feine juridifhen Studien verwandte. Er felbft er: 
bielt eine Menge Schüler, die er mit großer Sorgfalt bildete, und ward 
Aecompagnateur in einem Liebhabers Concerte. Endlid) ward er mit dem 
Mufikdirector Schmitt näher befannt, und diefer überredete ihn, die Rechts— 
wifjenfchaft ganz aufzugeben, und lieber fein ſchönes Talent zur Kunft mehr 
auszubilden. Er that ed und meldete fi bald darauf um die .vacant ges 
wordene Hoforganiftenftelle zu Würzburg, die er auch nad) abgelegter Probe 
erhielt. Zu Anfange diefed Jahrhunderts ſchätte man ihn in der Gegend 
von Würzburg allgemein für einen der größten Orgelfpieler. Der damalige 
Großherzog ernannte ihn daher aud zw feinem Hofpianiften und Lehrer 
feiner Kinder in der Mufif. Bon feinen Compofitionen find ein Paar Cla— 
vierconcerte, einige Lieder, eine Cantate und mehrere Harmoniemufifen 
bekannt geworden. Einiges davon ward zu Wien gedruckt. 


Weber, Ernft Heinrich, Profeſſor zu Leipzig, wackerer buffer 
und mujifalifcher Schriftfteller, geboren‘ am 24ften Sunt 1795 in Witteriberg, 
wo fein im Sahre 1839 in Halle verftorbener Bater , Michael Weber, da— 
mals ald Profeffor der Theologie angeſtellt war, erhielt er feine Vorbildung 
auf der Fürftenichule in Meißen und ftudirte darauf die Arzneiwiffenichaft 
in Wittenberg und Leipzig. Im Jahre 1818 wurde er außerordentlicher 
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Proſeſſor der Anatomie in Leipzig, wo er ſich nody jest, im Jahre 1836, 
befindet. Bon feinen Werfen gehören folgende hierher: „De aure et auditu 
hominis et animalium“, wovon ber erfte Theil im Jahre 1820 mit zehn von 
ihm felbft gezeichneten Kupfertafeln bei ©. Fleifher in, Leipzig erfchienen ift 
(Died Werk enthält viel Belehrendes über die Gehörwerkzeuge) ; Mellenlehre, 
auf Experimente gegründet, oder über die Wellen tropfbarer Flüffigfeiten 
mit Anwendung auf die Schall= und Licht: Wellen (mit feinem folgenden 
Bruder Wilhelm Weber gemeinfchaftlic bearbeitet) ; allgemein faßlihe Dar— 
ftellung ded Vorganged, durch welden Saiten und Pfeifen dazu gebradıt 
werden, einfache Töne und Flagelot-Töne hervorzubringen , nebft Erörtes 
rungen der Berfchiedenheit ded Zuftanded, in dem fi fchallleitende, das 
Gelbfttönen erregende, felbfttönende und refonirende Körper befinden (ent: 
halten im 28ften Zahrgange der Leipziger ee mufifalifchen Zeitung 
Nr. 12, 13 u. 14). 


Meber, Wilhelm, wohl der —— Afuftifer und auf bier 
ſem Gebiete tüchtigfte mufifalifche Schriftfteller jetziger Zeit, jüngerer Bruder 
ded obigen Ernft Heinrich Weber; vollfommen würdig und berufen, uns 
den durch Doctor Chladni's Tod erlittenen empfindlichen Berluft wieder zu 
erfeßen, wurde am 24ften October. 1804 in. Wittenberg geboren. und von 
feinem Vater zur. Schule vorbereitet; dann genoß er den Unterricht in dem 
gewöhnlichen Schulfenntniffen auf dem Waifenhaufe und Pädagogium in 
Halle und befuchte hierauf die Univerfität dafelbft: An- der Bearbeitung 
der „Wellenlehre“. feines Bruderd nahm er Antheil, als er noch Student 
War. Nachdem er bereits feit einiger Zeit eine außerordentlihe Profeſſur in 
Halle verwaltet hatte, wurde ex im Jahre 1831 ald’ordentliher Profeifor der 
Phyſik nad) Göttingen berufen, wo er aber nur:bid zum Megierungdantritte 


Er. Maj. des jekigen: Königs von: Hannover fehr-ehrenvoll wirfte, da ihn 


hiernach wichtige politifche Rückſichten veranlaßten, feine Stelle aufzugeben 
oder doc) feine Entlaffung abfichtlich herbeizuführen. Er madte nun eine 
Reife nah Paris. Mean verdanft ihm unter anderen die erfte Theorie der 
Bungenpfeifen, enthalten in Poggendorf's „Annalen der Phyfif“, und auch 
ſchon in der Wellenlehre wurden mannigfaltige Verſuche über diefelben mit- 
getheilt. Die Erfindung der compenfirten Orgelpfeifen, ebenfalls. enthalten 
in Poggendorf’3. Annalen, muß, wenn ihre Anfertigung in Zufunft nody 
mehr erleichtert werden fann, eine wünfchendwerthe VBervollfommnung der 
Orgeln bewirfen. - Außer den Schriften, die er gemeinfchaftlicd mit feinem 
Bruder herausgegeben hat, find hier auszuzeichnen:feine: Beobachtungen über 
die Gefeße der. Schwingungen „Leges oscillationis ete.“, Leipzig 1827, und 
folgende hierher: ‚gehörige, theils in Schweiger’5 Yahrbuche der Chemie und 
Phyſik, theild in Poggendorf’d Unnalen der Phyſik befindliche Abhandlungen ; 
über Polarifation des Schalled in-einem anderen Siune als dem Wheats- 
tone'ſchen; über Unterbredung der Scaflftrahlen in der trandverfal ſchwin— 


— 


genden, Stäbe und Gabeln umgebenden Luft; Beobachtungen über die Ans 


terferenz der Schallwellen, mittelft refonirender Membranen ;- Beobachtungen 
über Longitudinal= und Xranöverfal Töne gefpannter Saiten; über. zweck— 
mäßige Einrichtung eined Monochords oder Tonmeſſers, und den Gebrauch 
defjelben zum Nußen der Phyfif und Muſik; über Tartini’fhe Töne; Ver— 
gleihung der Thorie der Saiten, Stäbe u. Bladinftrumente; Compenfation 
der Orgelpfeifen (diefe Abhandlung befindet ſich im 11ten Bd. der Cäcilia, 
Seite 181 bis 202); über die Erzeugung der Aliquot= Tone auf Zungen 
pfeifen und auf der Elarinette, nebft einer Tabelle und einem Borwort 
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von Gottfried Weber (im 12ten Bd. der Cäcilia Seite 4 bid 26); Adhand- 
lungen über die Gefeße der. Zungenpfeifen (1827). v. Ward, 
Auch an diefem, unferm Bude nahm der eben fo gelehrte als tiefe 
- Denker über die Natur und Weſenheit des Klanges Theil, und der fo fehr 
ſchätzenswerthe Artifel Akuſtik möchte wohl die hauptfählichften Refultate 
feiner fümmtlichen Forſchungen in einem zwar engen, immerhin aber für ein 
überfichtliched Tableau fehr geeigneten Rahmen zufammenftellen. d. Red. 
Meber, Heinrich Dionys, geb. 1771 zu Welchau in Böhmen, ward 
fhon von feinem ten bid ind 12te Zahr von dem dortigen Schullehrer 
Franz Bayer, der wegen feiner befonderen Geſchicklichkeit auf dem Slügel 
und der Orgel, fo wie auf allen Streih= und Bladinftrumenten in der 
ganzen Umgegend in großem Rufe fand, im Gefange, Clavier und ber 
Orgel und in den meiften der genannten Snftrumente unterrichtet. Mit dem 
12ten Sahre begann er die Gymnafialftudien bei den Piarifien zu Xuppau, 
wo er wegen feiner vielfeitigen Geſchicklichkeit und Brauchbarfeit in ber 
Mufif in das Llementinifche Seminarium aufgenommen ward. Nach been= 
digten Gymnaſialſtudien ging er auf die Univerfität zu Prag, wo er bie 
philofopbifchen,, theologifchen und einen großen Theil der juridifhen Gtus 
dien mit: audgezeichnetem Erfolge abfolvirte. Ohngeachtet er allen dieſen 
wiffenfhaftlihen Zweigen: mit vieler Anftrengung oblag, betrieb er doch 
nebftbei die Muſik mit lädenſchaftlicher Vorliebe, welche ihn endlich bes 
ſtimmte, ſich ihr ausfchließlich zu widmen.: Bon diefem entfchyeidenden Zeit- 
punfte nimmt feine Fünftlerifdye Laufbahn eigentlich ihren Anfang. So hoch 
auch Böhmen und indbefondere Prag fchon damals in der praftifhen Muſik 
ftand, fo zwar, daß ed mit allen Hauptftädten Europa’ fühn in die 
Schranken treten fonnte, und fo viele audgezeichnete Componiſten ſich aud 
da befanden, fo war doch die Theorie der Mufif gleihfam ein noch wenig 
bebauted Feld, indem felbft die vorzüglichften damald lebenden Tonſetzer 
bloße Praftifer waren, und fi) daher nicht herbeilaffen wollten, in dieſem 
Zweige Schüler zu unterrichten. Weber, vor Begierde brennend, fich die 
Theorie ber Tonfesfunft gründlich zu eigen zu madıen, und wohl einfehend, 
daß ein blos mechanifched Verfahren feiner Wißbegierde und feinem damals 
ſchon wiſſenſchaftlich ‚gebildeten Geifte durchaus nicht genügen fönne, nahm 
feine Zuflucht zu den Todten. Alle theoretifhen Werke, welche zu biefer 
Zeit ald die vorzüglichften befannt und berühmt waren, brachte er mit 
einem , für feine damaligen Bermögensumftände bedeutenden Koftenaufwande 
an fi, und ftudirte mit ununterbrocdyener, raftlofer Anftrengung fo lang, 
bid er in ihren Geift vollkommen eingedrungen war. Eine natürliche Folge 
hiervon war, daß er bald ald der erfte und vorzüglichfte Theoretifer unter 
feinen Landsleuten anerfannt und gefhäßt wurde, und man ihm von allen 
Seiten den Unterridyt in diefem Muflfzweige antrug. Hierzu fam noch bie 
Ankunft und_längere Anwefenheit ded berühmten und genialen Abbe Vogler 
in Prag, mit dem er bald auf den freundfchaftlicften Fuß ſich feßte, und 
beinahe feines täglichen Umgangs genoß. Da W. bei feinen glüdlicyen 
Anlagen und tondichterifchen Talenten ſich gar bald unter die erſten damas 
ligen vaterländifchen Componiften hinaufſchwang und ein Liebling bed Pu— 
blifumd wurde, fo warb bei jeder zu, veranftaltenden Feierlichfeit, weldye 
durch Mufif verherrlicht werden follte, feine Mufe in Anfprudy genommen, 
wodurch eine Menge Gelegenheitöftüde entftanden, welde ihn mit Ruhm 
und Lobpreifungen lohnten. Es ift eine allgemein befannte Sache, daß in 
feinem Lande Europa's damaliger Zeit die Tanzmuſik auf eine fo glänzende 
Stufe emporgeftiegen war, ald eben in Böhmen, Zwar verfuchten vor ihm 
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namentlich Wrba, Cibulfa und Mollanet fangbarere Melodien, meiftend 
aus den damaligen beliebten Opern entlehnt, mit einer wirffamen Inſtru— 
mentation hinein zu verweben ; allein ihren Culminationspunft verdankt fie 
nur Webern, denn Keiner hat fo viele Tänze aller Art gefchrieben ald er, 
und zwar durd einen Zeitraum von wenigftend 15 Jahren, während dem 
fie unveränderlich die beliebteften und die herrfchendften waren, und ihm ein 
reichliches Einfommen fiherten. Er vermehrte die Orchefter in den Tanz⸗ 
fälen fogar bis auf 50 Sndividuen, während dad Opernorchefter aus 27 
Perfonen beftand; führte Violen, Violoncells und alle Bladinftrumente 
dabei ein, und wußte ein Jedes geift= und effectreidy zu befchäftigen. Noch 
fey bier bemerft, daß er fogar Variationen zum Xanzen fchrieb, wozu er 
nach Aufforderung, ein beliebted Thema, meiftend aber Driginalthema’s 
wählte und fie zwölf, auch wohl noch mehrere Male variirte, fo zwar, daß 
die Snftrumente, eined um das andere, immer eine andere Variation vors 
trugen, Einen Beweid, wie überrafchend fo etwas für einen Fremden war, 
liefert der berühmte Vogler, der bei einer Probe von Webers Ballmufit mit 
Enthufiasmus audrief: „Rein! den Yufwand von Mufif, den man in Prag 
für die Füße macht, habe ich bei Gott nirgend3 gefunden! Während anders 
wärtd Fürſten und Könige nady einer Geige und Harfe tanzen, tanzen die 
Böhmen nad) einem Concert, von einer ganzen Capelle vorgetragen”. Im 
Jahre 1797 trat Weber mit feinem erften großen Werfe auf, nämlidy mit 
der Eantate in 2 Abtheilungen: „Böhmens Errettung‘, welde dann zur 
Feier ded Geburtstags des Kaiferd im Theater von einem aus 350 Indivi⸗ 
duen beftehenden Orchefter unter feiner eigenen Leitung mit enthufiaftifchem 
Beifalle aufgeführt wurde. Durch Aufforderung feiner Freunde beftimmt 
verfuchte fih W. endlih auch im dramatifchen Fache, und fchrieb eine Ope— 
rette „der Mäbchenmarft‘ für ein Haustheater, mit Begleitung ded Quar— 
tettd und Pianoforte. Die außerordentlich beifällige Aufnahme ermunterte 
ihn zu einer zweiten unter dem Titel. „der Krieg um Liebe“. Diefe große 
Oper in 2 Akten warb zweimal ald Concert mit ungewöhnlihem Beifall 
aufgeführt. Später fchrieb er zu diefer noch einen zweiten Theil unter dem 
Titel „die gefundene Perle“. Der Umftand, daß damals nur eine italienifche 
Oper in Prag beftand, und fpäterhin. die mißlichen und ärmlichen Berhälts. 
niffe der errichteten deutfhen Oper, und vielleicht aud) etwas zu viel Gleiche 
gültigfeit von Seiten ded Componiften, find die Urſachen, daß dieſe beiden 
Opern gegen die Erwartung des Publikums nicht in der Scene erfcienen. 
Sm Jahre 1810 faßten die Magnaten von Böhmen den preiswürdigen Ent— 
ſchluß, ſich zu einer Geſellſchaft zu conftituiren , unter der Benennung „Ver⸗ 
ein zur Beförderung der Tonkunſt in Böhmen“, und ein Conſervatorium 
der Muſik in Prag zu errichten. Einſtimmig ward Weber zum Director 
dieſer Anſtalt ernannt, und ihm aufgetragen, einen den Localverhältniſſen 
entſprechenden Plan hierzu zu entwerfen, und ihn, nachdem er die allgemeine 
Genehmigung erhalten hatte, in Ausführung zu bringen. Als Schöpfer 
und Leiter dieſes Muſikinſtituts ſteht er nun demſelben bereits, ſchon durch 
25 Jahre vor, und erhob ed, ganz für daſſelbe lebend, durch feine uneigen— 
nüßigen Bemühungen zu einer folhen Stufe von Vollkommenheit, daß ed 
an Planmäßigfeit, Bollftändigfeit und fyftematifcher Ordnung, dad Parifer 
Eonfervatoir ausgenommen, alle gegenwärtig eriftirende Snftitute der Art 
weit übertrifft. Es ift diefed der vorzüglichſte Glanzpunkt feiner Laufbahn. 
Schon beinahe 300 Eleven gingen aud dem Snftitute hervor, welde, in 
allen Ländern Europa's zerfteut, ihr glänzended Loos demfelben verbanfen, 
und den ſprechendſten Beweis von beffen - außerordentliher Fruchtbarkeit 
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liefern. Diefe feine reellen Verdienſte um die vaterländifhe Tonfunft und 
ihre Sünger waren felvft vom hödhftfeligen ‚Kaifer Franz L erfannt und 
gewürdigt, fo zwar, daß ihm von höchftdemfelben im Jahre 1833 die 
goldene Berdienftmedaille huldreichft zu : Theil ward. Einen noch neueren 
Beweis über die Unerfennung feiner: Berdienfte um diefes Inftitut ift die 
buldreichfte Verleihung eines Chifferrings von Sr. Majeftät Ferdinand J., 
welcher: ihm nach dem Concert, welded er in der Hofburg bei allerhöchſt 
deffen Anwefenheit 1835 mit den Zöglingen des Eonfervatoriumd aufführte, 
durch den verdienftvollen Landeschef und Proteftor dieſes Inſtituts, Herrn 
Grafen Ehotef, eingehändigt worden iſt. Dieſem ſeinem ſchönſten Wirfungss 
freife, als dad eigentliche Element, in welchem er lebt, verdanken wir denn 
auch. nicht nur mehrere Compoſitionen, die er urfprünglich für die Eleven 
der Anftalt ſchrieb, fondern hauptſächlich die Ausarbeitung eined bis jebt 
in feiner Art einzigen Werfed über die Theorie der Mufif im ganzen Um— 
fange, ald Lehrbuch zum Behufe des Unterrihts am Confervatorium, wos 
von bis jeßt bereitd 6 Bände vorhanden. find. Nicht mindere Verdienſte 
hat fi Meber ald Lehrer inäbefondere erwerben, wovon nicht nur die 
bedeutende Anzahl‘ der durch ihm. gebildeten BZöglinge im Confervatorium- 
fondern auch feine Privatfchüler den fprechendften Beweis an den Tag legen. 
Bon den Lebtern mögen bier nur diejenigen namhaft gemacht werben, welche 
bereitö ſchon allgemein in der mufifalifhen Welt befannt find, ald: Ignaz 
Mofcheled, Karl: Maria v. Bocdlet, Joſeph Deifauer, Eduard Kleinwäch— 
ter, Elife Bart), Clavierlehrerin am Confervatorium der. Muſik. Auch 
febte ihn feine. langjährige Leitung der Orchefterübungen im Confervatorium 
in den Stand, manche finnige Verbefferung und Bervollfommnung an Zn: 
firumenten an_die Hand. zu geben. So ward nad), feiner , Angabe die erfte 
SKlappentrompete und dad erfte Klappenwaldhorn von -einem Zögling des 
Eonfervatoriumd und dermaligen Lehrer an diefem Snftitute, Joſeph Kail, 
zu Stande gebracht, der nachher in Wien ftatt der Klappen die Ventile 
einführte. ine: der wichtigften und vortheilhafteften Bervollffommnungen 
‚ift jene, welde er an den Paufen zu Stande brachte, welde darin beftebt, 
Daß fie mitteljt eines einzigen Schraubenzuges in jede beliebige Tonart, und 
zwar in weit Fürgerer Zeit ald eine Violine benöthiat, geſtimmt werden 
fönnen, wobei noch dad Beſondere bemerkenswerth ift, daß diefe Paufen 
feinen Keffel haben, einen viel ftärferen Ton von: fid) geben ald zuvor, der 
in der Beftimmtheit und Sonorität ganz dem Tone eined guten Contrabajfes 
glei Fömmt. Seine übrigen Compoſitionen außer den ſchon genannten 
befiehen in Liedern für Kirche und. Haus, Meffen, gegen 18 Cantaten, 
einer Menge Tänze, die in verfchiedenen ftarfen Parthien gedrudt worden 
find,. 3 Streichquartetten, Concertſtücken für ziemlich alle gangbare Concert: 
inftrumente, Quartetten für Hörner, Harmoniemufifen, Kinderballets, und 
vielen Sachen für dad Elavier. Selbſt die Fleinften und unbedeutendften da— 
runter zeugen von vielem Talent und befonderd einem ungemeinen Reichtyum 
an fhönen Melodien. B. 
Weber, die Schweitern Joſepha, Aloyfia, Conſtanze u. 
Sophie. Ihr Bater, Fridolin Meber, älterer Bruder des Majors 
Anton von Weber, fplglihd Earl Maria’5 Oheim, war aus Freiburg im 
Breisgau gebürtig, vollendete dort feine Studien, und erhielt da8 Diplom 
ald Doctor der Theologie, trieb aber nebftbei Sprachen und Mufif, wie 
er denn fehr brav Biolin fpielte und einen herrlichen Baß fang. Mit dem 
Ableben feines Vaters änderte fih auch die fünftige Beruföbeftimmung, 
er folgte deiafelben ald Oberamtmann der Schenauifchen Herrfchaften, und 


r 


Weber 825 


lernte in der Befchließerin des gräflihd Sickingen-Homburg'ſchen Haufed 
die Fünftige Lebensgefährtin Fennen. Diefe, eine geborene - Stamm aus 
Mannheim, obwohl einer angefehenen Familie entfproffen , denn .dver Groß— 
vater Dtto Heinrih Stamm befleidete die Würde eined churpfälzifchen ges 
beimen Raths, war dennod um der verwittweten Mutter die drücfende 
. Raft von 12 Kindern zu erleichtern, notbgezwungen, in der Fremde Dienfte 
zu nehmen. , Webers freimüthiger Antrag, fie zu ehelichen, fiyerte ihr wer 
nigftend ein unabhängiges Ausfommen, und fie befchenfte ‚den glücklichen‘ 
Gatten binnen einem Luſtrum mit fünf Liebespfündern, einem Knäblein, 
Sobann Nepomuf, und oben genannten vier Töchtern. Allgemach 
erwachte aber wieder die Sehnfucht nad) der Heimath, und der Wunſch, 
nad Sahren die Shrigen einmal wieder zu feben; dazu kameni Mißhellig⸗ 
feiten, weldye dem Hausvater feine amtliche Stellung immer mehr verleide= 
ten; genug, er refignirte, z30g mit Sad und Pak nah Mannheim, und, 
erhielt ald Sänger in der damals fo hochberühmten Hofcapelle einen Ehren— 
platz. Als der Ehurfürft Earl Theodor fein baierifhes Erbe antrat, mußte 
auch die Weber’iche Familie mit nah Münden audwandern. Inzwiſchen 
waren die.bier Schweitern zu hoffnungsvollen Sängerinnen herangewachſen; 
befonders ragte Uloyfe, die Zweitgeborne, durch eine, wunderherrlihe, glof- 
fenreine Silberftimme hervor, und der k. k. Gefandte, Graf Lehrbach, 
machte im Namen feined Monarchen dem Bater fehr vortheilhafte, Auträge. 
Diefer ließ durch foldy’ glänzende Verſprechungen fich blenden, entfagte nad 
einem faum 40monatlichen Aufenthalte einem Engagement, wo feine und 
der Seinigen Zufunft geborgen gewefen wäre, ordnete und betrieb mit der 
bhaftigften Eile Alles zur Abreife, und langte aud) wirklich fchon am 9. Aus 
guft-1779, gerade während des Mitvegenten, Kaifer Sofeph II Abweſen— 
beit, in Wien an. Kaum. vergönnte ihm aber dad Echidfal die VBaterfreude, 
dem erften, mit ausnehmend ‚günftigen Erfolge gefrönten Debüt feiner Aloyfe 
nod) beimohnen zu fonnen, ald in der Nacht des 22ften Octobers plößlich 
ein Schlagfluß dem Dafeyn des rüftigen 45jährigen Mannes ein Ende machte, 
ohne daß für die Hinterlaffenen geforgt und der troftlofen Mutter mit ihren 
vier verwaifeten Töchtern — da der Himmel. den Knaben nebft deſſen zwei 
jüngeren Brüdern wieder zu fi genommen hatte — die ihr ftipulirte Pens 
fion legal und.decretmäßig ausgemittelt war. Ueber Aloyfe ſehe man nun 
dad weitere in dem Art. Lange. — Joſepha, die Erftgeborene, bildete 
ih unter. Nighini’3 Leitung zu einer gewandten Bravour : Sängerin. Da 
aber der verhängnißvolle December des 1780ten Zahres nicht nur der öfter: 
reihifhen Monarchie Marie Thereſien, die angebetete Landesmutter, fondern 
auch der Weber'ſchen Familie eine großmüthige Gönnerin raubte, ſo ſah 
letztere mit jenem traurigen Exeigniſſe ihren einzigen Hoffnungs an ker ver⸗ 
ſinken, und die Mutter ſich bemüßigt, abermals eine Tochter aus ihren 
Armen zu reißen. Joſephe folgte einer Einladung zur Grätzer Bühne, wo— 
durch ſie in den Stand geſetzt wurde, die Zurückgelaſſenen wenigſtens zeit— 
weilig unterſtützen zu können. Binnen einigen Jahren begründete fie ſich 
einen ehrenvollen Ruf, welchem ſie die Anſtellung als erſte Sängerin am 
Schikaneder'ſchen Theater in Wien verdankte, wo fie ſich mit dem, Violiniſten 
Franz Hofer vermählte und vorzüglid im Colgraturen = Genre Trcellirte. 
Ihre außerordentliche Höhe bis f, g fogar a in der viergeftr. Octave, und 
ihr briffanted Staccato wurden fpeciell von den damaligen Opern: Compos 
niften berücdfichtigt , und fofort wird es denn auch erflärbar, warum z. B. 
Paul Wranitzfy den Oberon, oder Mozart, aus fhwägerlicher Galanterie, 
die Königin ber Nacht mit einem Paffagenreichtbum ausſchmückte, der ſicher⸗ 


826 Weber 


dic mit der befieren Ueberzeugung im offenbaren Widerſpruch fland. Nach 
wenig Jahren fhon wieder Wittwe geworden, verebelichte fie fih, nachdem 
auch ihre Mutter zur Ruhe eingegangen, dad zweitemal mit dem Baßfänger 
Fr. Seb. Meier (f. d.), verließ bald nachher die Bühne und flarb 1820. 
Shre einzige Tochter, eine unter dem Adoptionamen Meier befannte, zwar 
nicht audgezeichnete, aber gut verwendbare Sängerin, war einige Zeit über 
beim Sofoperntheater angeftellt, und wurde die Gattin des k. f. Börfes 
Commiſſärs Hönig. — Conſtanzen's Mufifmeifter, erft in Münden, 
fpäter in Wien, war W. 4. Mozart; tald aber entfpann ſich zwifchen dem 
Lehrer und der lernbegierigen Schülerin ein zärtlichered Verhältniß. Obwohl 
nun der Brautwerber eine, vielleicht nicht allzuernftlid gemeinte, abſchläg— 
lie Antwort erhielt, unter dem Vorwande, daß der Freier zur Zeit noch 
einer firen Anftellung ermangele, fo befümmerte ſolches denfelben nur wenig, 
er wagte vielmehr einen Genieftreich, und entführte fein liebes Bräutchen, 
verfteht ſich mit ihrer gegenfeitigen Einwilligung, aud der eigenen, in einem 
Stadthaufe, „zum Auge Gottes“ genannt, befindlihen Wohnung. Weil 
nun zufälliger Weife an demfelben Xage ded neugebadenen Ehemannd 
Oper: „Belmont und Conftanze “, oder „die Entführung aus dem Serail“ 
im Nationaltheater dargeftellt wurde, fo gab dieſes Quid pro quo zu mans 
cherlei Wigfpielen Veranlaſſung, und Kaifer Joſeph, weldyer nicht unwahrs 
fcheinlich von der ganzen Gefhichte zum voraus verftändigt und mit in’s 
Geheimniß gezogen war, oder wohl gar den zufünftigen Cammer= Eapells 
meifter bereit3 ſchon in petto hatte, taufte in fherzhafter Laune ben Titel 
Diefer Operette um, und nannte diefelbe nie anders ald „Mozart und Eon: 
ftanze”, oder „die Entführung aus dem Auge Gottes“. Aus biefer mit 
6 Kindern gefegneten Ehe blieb nur der zweite und der leßtgeberene Knabe 
am Leben. Carl widmete fi dem cameraliftifhen Fade, ift zu Mailand 
in Staatödienften angeftellt, und betreibt die Muſik blos ald Dilletant. 
Molfgang Amade, des Baterd verjüngtes Ebenbild, bat ausſchließlich 
der Tonkunſt ſich gewidmet (f. d.). Nach dem Ableben ded beutichen Am= 
phion machte die Wittwe eine Kunftreife durch Deutfchland, bradte in den 
meiften Hauptftädten deſſen fette Arbeiten. zu Gehör u. veröffentlichte aud dem 
unfhäsbaren Nachlaſſe Mehreres durch den Drud. Bald nad ihrer Rück⸗ 
Punft lernte fie in Wien den damaligen Königl. Dänifchen Gefandtfcyafts- 
und Etatd: Rath Georg Nicol. v. Niffen, Ritter ded Danenbrog = Ordens, 
einen glühenden Berehrer ihres verflärten Gatten, kennen und adten. 
Smmer fefter umfchlang beide ein 'gleichgefinntes Freundſchaftsband, und um 
foldyed unauflöslicy zu Fnüpfen, ließen fie fi 1810 in der Domfirde zu 
Predburg trauen. Sturz darauf folgte die Neuvermählte ihrem Gemahl nad 
Kopenhagen, und fpäter zogen fie nah Salzburg, zur Realifirung eines 
längſt genährten Projected, nämlich die Herausgabe einer pragmatifchzauthen- 
tiſchen, möglichft vollftändigen, allumfaffenden Biographie W. U. Mozarts, 
bier an Ort und Stelle gefhichtlihe Daten und notorifh verbürgte Belege 
zu fammeln. Mitten aber in diefer ihm fo lieb gewordenen Beſchäftigung, 
und ohne an’d erfehnte Ziel der Vollendung zu gelangen, überrafchte ihn 
plöglih der Kod am 24en März 1826; und ed war in der That ein 
fonderbarer Eonflict, daß die nunmehr doppelt verwittwete Frau gerade eben 
in jener Stadt den zweiten Gatten verlieren mußte, in welder ihr Erfter 
bad Licht der Welt erblidt hatte. Mit dem feften Entſchluſſe auch ihre noch 
übrigen Lebenötage in der romantifchen, ihr zwiefach unvergefliden Zuvas 
via zu beſchließen, war cd ihre erfte Sorge, das hinterlajfene Manuſcript 
mittelft ded vorgefundenen Materiald zu ergänzen, und ber dornach fehn- 
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füchtigen Kunftwelt im Drude vorzulegen. Nicht lange, fo erhielt fie eine 
Mitgefährtin der Einfamfeit an ihrer jüngften Schwefter Sophie, welde, 
gleih ihr, an’ demfelben Tag und Jahr ded Gatten Verluſt betrauerte. 
Diefej hatte fhon im Mädchenalter den Xhenterfänger Jacob Haibel 
(f. d.) im Haufe ihrer Schwefter Joſepha Hofer-Meier Pennen gelernt, 
und war demfelben nach Diafowar in Slavonien gefolgt, wofelbft jener bie 
Ehordirectorftelle am bifhöflichen Domcapitel bekleidete, mit ihm ehelich fich 
verbunden und 21 Zahre in harmoniſcher Eintradht, fern von den Shrigen, 
jedod ohne Mutterfreuden zu genießen , durchlebt. — d. 
eber, Carl Maria von, in der nachmozartiſchen Periode einer 
der genialfen und fruchtbarften deutfchen Componiften, und als Künſtler 
überhaupt betrachtet auch einer der merfwürbigften Männer des laufenden 
Sahrhundertd. Er ward zu Eutin im Holfteinifhen am 18ten Dechr. 1786 
geboren. Sein Vater war Major und forgte für vie befte Erziehung des 
Knaben, der zu willenfchaftlihen Zweden beftimmt war. Einer inneren 
Neigung zu Folge theilten ſich in alle feine Zugendmuße Malerei u. Mufif; 
in erfterer verfuchte er fich nicht ohne Glück, doch die Tonkunſt verdrängte, 
ihm felbft vielleicht Faum bemurßt, jene ihre Schweſter allmählig ganz und 
gar. MW. that in feiner Zugend in den Freiftunden, welche ihm die Schulz 
arbeiten ließen, faft nichts als muſiciren, faum daß er einmal ſich fonderlich 
aufgefordert fühlte, mit anderen Knaben im freien fi zu ergehen. - Eine 
angeborene Unftätigfeit und eigenthümliche Neigung, nicht viel länger als 
zu genauerer Befanntfchaft nöthig war an einem’ Orte zu verweilen, war 
Urſache, daß der Vater fehr oft feinen Wohnfig wechſelte. Daraus entftand 
für den Sohn allerdings der Nachtheil, daß auch fein Unterricht oft ein ans 
derer und nicht immer der befte wurde, denn nicht überall gab ed in feinen 
Kieblingdfähern auch gleich gute Lehrer. Es ließe ſich aus diefem Umftande 
recht wohl die Erfcheinung herleiten, daß feine Erftlingdarbeiten an einem 
Mangel von fyftematifcher Ordnung und Charafterfeftigfeit leiden. Es ſprach 
fi, wie in feinem @lavierfpiel, Feine beftimmte Richtung, Feine eigentliche 
Schule darin aus, fondern mehr, wenn wir und fo auddrüden dürfen, ohne 
mißverftanden zu werden, ein verworrened Genie, oder umgefehrt, eine geniale 
Unordnung. Den beften Grund zur fünftigen, deutlichen und charafters 
vollen Spielweife auf dem @lavier legte er bei dem braven und jtrengen, 
eifrigen Heufchfel in Hildburghaufen, wo fein Vater um 1796 verweilte, 
Se mehr diefer die allmählige Entwicelung eines großen Talents in dem 
Sohne wahrnahm, deſto liebevoller und bereitwilliger forgte er für beffen 
‚ weitere Ausbildung und fcheute dazu Fein Opfer. "Daher brachte er unferen 
W. auch einige Zeit zu Michael Haydn in Salzburg. Doc ftand diefer 
ernfte Mann dem Kinde noch zu fern, und diefed Fonnte daher nur wenig 
und dad Wenige felbft nur mit großer Anftrengung von ihm lernen. Zu 
feiner Aufmunterung ließ der Vater auch 1798 ſechs Fughetten, welde er 
componirt hatte, drucken, und die Leipziger allgem. muſikal. Zeitung zeigte 
dieſes fein erfted gebructes und öffentlihes Werf «eundliy an. Dann 
brachte zu Ende deffelben Jahres noch der Vater ihn nach München, wo 
der große Valeſi (Walleshauſer) ihn im Singen und der Hoforganiſt Kalcher 
in der @ompofition unterrichten mußten. Der forgfältigen, Maren und 
vollfommen ftufenweis fortfpreitenden Unterweifungen bed Leßteren vers 
dankte W. größtentheild die Beherrfhung und den gewandten Gebraud der 
Kunftmittel, befonderd in Beziehuug auf ben vierftimmigen reinen Satz, 
wodurch er nachgehendd fich fo fehr vor vielen anderen @omponiften aud- 
zeichnete. Mit unermüdlichem Fleiße aber arbeitete er au feine Studien 
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und Aufgaben aud. Damald auch ſchon fing fich bei ihm eine befondere 
Borliebe zum Dramatifchen an beftimmt auszuſprechen. Er ſchrieb an gröſ— 
feren. Werfen unter den, Augen feines Lehrers die Oper „die Macht der 
Liebe und des Weind “, dann eine Meſſe und Mehrered für Snftrumente, 
welche ſämmtliche Verſuche er ſpäter, aber den Flammen übergab, damit, 
wie er ſich ausdrückte, nicht an dieſen Kindereien die Welt ſeine Kräfte 
ermeſſen möchte. Von der Natur mit einem äußerſt regen, feurigen und 
Alles raſch ergreifenden Geiſte begabt, reichte auch damals ſchon die Muſik 
bei weitem nicht aus, ihn genugſam zu beſchäftigen, und es verbreitete ſich 
ſein Denken und Streben über noch manche andere, oft ganz heterogene 
Dinge. So kam es, daß er ſi ch in jener Zeit der Idee hingab, dem von 
Sennefelder eben erfundenen Steindruck den Rang abzugewinnen, und end— 
lich auch glaubte er, dieſelbe Erfindung, aber mit einer noch zweckmäßigeren 
Maſchine gemacht zu haben. Um die Sache, welche bedeutenden Gewinn 
verſprach, ins Große zu treiben, zog er mit ſeinem Vater nach Freiberg in 
Sachſfen, wo er alles dazu nöthige Material meinte bequemer zur Hand zu 
haben. Ddie Weitläufigkeit des Geſchäfts aber, und fein Mechaniſches, Geiſt— 
tödtendes ließen ihn eben ſo bald wieder davon abſtehen, als er es mit 
Haſt und Eifer ergriffen hatte, und nun mit verdoppelter Luſt die Com— 
poſition aufs Neue fortſetzen. Was in München von ihm gedruckt wurde, 
waren nichts als 6 Variationen für das Pianoforte. Als 14jähriger Knabe 
jetzt ſchrieb er die Oper „daB. Waldmaͤdchen“, wozu ihm Ritter von Reinsberg 
den Text geliefert hatte, und die auch im November 1800 mit großem Bei— 
falle aufgeführt wurde, ja ſich nach Wien, Prag, Petersburg, und über— 
haupt viel, weiter verbreitete, als ed dem, damals freilich darüber entzückten. 
Künftler fpäterhin lieb war, da er felbft fie für ein höchſt unreifed, wenn 
vielleicht auch nicht ganz erfindungdleeres. Produft erklärte. Ein Artifel in 
der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung weckte in dem jungen und für alles 
Neue ſchnell empfänglichen und begeifterten Eomponijten die Sdee, auf eine 
ganz neue und originelle Weife zu. arbeiten, durch welche befonderd vie 
älteren vergeijenen Snjtrumente wieder. in Erinnerung, und Aufnahme ges 
bradyt würden. Demgemäß componirte er, und zwar in Salzburg, wohin. er 
Familienangelegenheiten halber gereift war,. im Zahre. 1801 „Peter Schmoll 
und feine Nachbaren“‘, die, wie ſich auch nicht anders erwarten ließ, in 
Augsburg ohne fonderlichen Erfolg aufgeführt wurbe. Die Ouvertüre dazu 
arbeitete er fpäter um und ließ fie drucen. 1802 machte er mit feinem 
Vater eine muftfaliihe Reife na Leipzig, Hamburg. und Holftein, wo er 
mit dem größten Eifer theoretifihe Werke. über Muftf fammelte und ftudirte, 
aber durch mannigfaltige Zweifel bewogen, die Harmonie in ihrem Grunde 
zu erforſchen, fish fein eigenes mufifalifches Gebäude aufftellte, und in dies 
fem die herrlichen Negelntider Alten durch eigenes Nacdenfen begründete 
und, weiter durchführte. Hatte dies Unternehmen weiter Feinen Nutzen, fo 
Flärte es die unermeßlich weite und große Tonwelt nur noch mehr vor feinen 
Bliden auf. Hiernad drängte ed ihn, das ſchöne, mufifalifhe Wien zu 
fehen und zu genießen, und zum erftenmale allein ‚betrat er diefe Halle. Unter 
mehreren großen Tonmeiftern lernte er bier Bater Haydn. und den origis 
nellen Abbe Vogler Fennen, weldyer Letztere befonderd mit vieler Liebe und 
MWoblwollenheit dem ernften Streben des Zünglingd entgegenfam, und mit 
der reinften Hingebung ihm den Schatz feines Wiſſens aufichloß. Vogler 
war ed auch, der: ihn verantlaßte, für jet noch, fo viel und fchwere Ent— 
fagung ed ihn Poftete, das Audarbeiten größerer Tonwerfe aufzugeben und 
> nun beinahe zwei volle Jahre hindurch. blod dem emfigen und unermüdficyen 


"Weber : 829 


Studium ber verſchiedenartigſten Werfe großer Meifter ſich hinzugeben. In 
Gemeinfhaft mit feinem Lehrer zergliederte er diefe in Hinficht ihres Baues, 
ihrer Ideenausführung und der Benutzung der vorhandenen Kunftmittel, 
und fuchte dad Gefundene dann durdy eigene Stübdien fich felbft anzueignen. 
Auch ald Pianofortefpieler begann er jetzt eine eigene und zwar die eigentlich 
fünftlerifche- Epoche- feiner Birtuofenlauftahn. Was früher blos geniale 
Aufflüge geweſen waren, ward jebt zu einem eigenthiimlichen Gepräge feines 
Spiels, und ed fam mehr Syftem und Charakter it feinen Vortrag. Bon 
feinen Compoſitionen erfchienen öffentlic nur ein Paar Werkchen, nämlic) 
ein Heft Variationen für Pianoforte und der Clavierauszug der Bogler’fchen 
Oper „Samori“, den er auf Boglerd eigenen Antrieb fertigte. Endlich führte 
ihn ein Auf ald Mufifdirector nach Breslau, und hier eröffnete‘ ficy feiner 
Mirffamfeit auch ein ganz neues Gebiet. Er mußte nicht blos ein neiied 
Orchefter, fondern auch einen neuen Chor bafelbft fchaffen, und 'daneben 
auch ſich felbft erft zum Director ftempeln, wad Alles ihm aber bald und 
vollfommen gelang. Daß bei fo vielen Dienftgefhäften und befonderen eiges 
nen Hebungen für tondichterifche Arbeiten nur fehr wen’g Zeit und Muße 
übrig blieb, leuchtet ein; dennoch vollendete er. die 'von Rhode gedichtete 
Oper: „Rübezahl”. - 1806 zog ihn der Funftliebende Serzog Eugen von Wir: 
temberg nach Carlsruhe in Schlefien. Hier fchrieb er zwei Sinfonien, meh: 
rere Concerte und Harmonieftüce. Als aber der Krieg dad niedliche Theater 
und die brave Capelle des Herzogs jerftörte, unternahm er eine Kunftreife, 
von welcher er indeffen bald in dad Haus des Herzogs zu Stuttgart zurück⸗ 
fehrte. Hier fchrieb er feine Oper ‚„‚Silvana“, nach dem Sujet d68 Wald⸗ 
mädchens“ von'Hiemer neu umgearbeitet. Der Clavierauszug davon erfchien 
fpäter bei Schlefinger in Berlin. » Ferner. componirte er die Cantate „der 
erfte Ton”, nebft einigen Ouverturen und "Sinfonien, und fchrieb befonderd 
viele Elavierfadhen. 4810 trat er eine zweite große Kunftreife an, die ihn 
auch nadı Frankreich und von da zurüc über Münden nady Berlin führte: 
Seine Opern wurden gegeben und feine Conterte waren-fehr befucht. Im 
Berein mit den beiden fehr talentvollen Kunftjüngern Meyerbeer u. Güns-— 
bacher genoß er, felbft gereifter und zur Prüfung fähiger, hiernach nochmals 
Bogler’s tiefe Erfahrungen, und fchrieb feine Oper „Abu: Haffan‘ zu Darms 
ftadt 1810. Von 4813 bis 1816 leitete er als Muſikdirector die Oper in 
Drag, die er ganz neu organifirte, und dort componirte er auch Die große 
Cantate „Kampf und Sieg“, welde durch Größe und Fülle der Ideen, wie 
durch glänzende Bearbeitung imponirt, gleihwohl aber auch noch feinen 
ganz keftimmten Styl offenbart: Nur feiner Kunſt lebend, legte’ er diefe 
Stelle nieder, ald fein Zwec für Prag erreicht war; und zog abermals frei 
in die Melt: 1816 hielt er fich längere Zeit in Berlin in dem Haufe” eines 
funftfinnigen Freundes auf und fchrieb dafelbft drei feiner fhönften "Piano: 
fortefonaten. Viele und ſchöne Anerbieten famen ihm bald von allen Seiten 
entgegen, aber Feined ald der Ruf nach Dresden jur Bildung einer beutfchen 
Oper fonnte ihn auf’d Neue fefthalten, und diefem Geſchäfte widmete er nun 
feit 1817 auch den ſchönſten oder doch größten Theil feiner Thätisfeit,- worür 
ihm die allgemeinfte Anerkennung, felbft von denen ward, welche durch: eine 
gewiffe Künftlerlaune fonft abgehalten zu werden Pflegen, auch dem größten 
Verdienſte ihrer Gefdjäftögenoffen den fhuldigen Danf und die rechtmäßig 
erworbene Adytung zu zollen. Unter dem, was er zunächſt eomponirte, 
zeichneten fih vornehmlich" einige Gelegenheitäcantaten aus, 3.3 die Gans 
tate zum Negierungsjubiläum des Königs von Sachſen, dann’ bie- befannte 
Suber- Ouvertüre, mehrere Vermahlungstantaten, und die äußerſt gediegene 
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Meife zum Namendtage bed Königs nebft Dffertorium, ber nachher eine 
zweite folgte. Hierauf fchrieb er jenen „Freiſchütz“ mit Kind's Xert, ber 
zuerft 1821 zu Berlin aufgeführt wurde, und dann durch die ganze civilifirte 
Welt erflang , damit feinem Verfaſſer eine Eelebrität und. Popularität ges 
winnend, wie ſich feitdem wohl fein @omponift ihrer rühmen fonnte Es 
ift wenig befannt, aber erwiefen, daß Weber diejenigen Melodien, welche 
hauptfählidy eben dieſer Oper einen Weg über alle großen und Fleinen 
Xheater Europa's bahnten, aus einem Glavierconcerte ded jekt in tiefer 
Geifteöverwirrung vergrabenen Organiften Böhner entlehnte; Schreiber 
diefed ift die Thatſache bid auf dieNote hin zu erweifen erbötig ; indeifen die 
Oper trug, troß auch mancher Abfurditäten, die darin vorfomen, wie auf 
Adlerflügeln Webers Namen in wunderbarer Schnelle durch die halbe Welt' 
und der unerhörte Erfolg des „Freiſchütz“, welcher durch feine äußerſt volks⸗ 
thümlichen Melodien einestheils, und anderntheil durch das imponirende 
Zauberwerk des Kugelgießend in der Wolfsſchlucht zu erflären ift, verſchaffte 
ihm den: Antrag, eine. neue Oper für Wien zu componiren, wozu Frau 
von Chezy ihm nad einer altfrangöfifhen Erzählung die „Euryanthe“ dich- 
tete. Diefed Werk befchäftigte ihn von 1822 bid zum Herbſte 1823, und im 
September lebteren Jahres reifte er felbft nad Wien, um ed dort aufzus 
führen, was benn auch hm 2öften October zum erftenmale gefhah. Der 
Erfolg der Oper war nicht der glänzende, wie der des „Freiſchütz“, doc) 
liegt die Schuld fiber nicht in der. großartigen Muſik, fondern lediglich in 
manchen äußeren Elementen. 1824 erhielt W. von London aus den Auf: 
trag, die Oper „Oberon“ für dad Conventgardentheater zu componiren, und 
zugleid war der erfte Alt des Textes beigelegt. Als Vorarbeit befchäftigte 
er ſich ernſtlich mit der engliſchen Sprache, aber feine angeftrengten Berufd: 
arbeiten, zumal da er zugleich die Gefchäfte feined kränklichen und oft nad 
Stalien reifenden Collegen Morlachi verfehen mußte, griffen in Verbindung 
mit feinen Studien feine Gefundheit an, und er konnte fid des Auftrags 
nicht fo fehnell ald man verlangte und er felbft auch wünſchte, 'entledigen. 
Den Sommer 1825 brachte er zur SHerftellung feiner Gefundheit in Ems 
zu; dann ging er nah Berlin und brachte dort zu Ende des Jahres feine 
„Euryanthe“ auf die Bühne. Sein Hals- u. Bruftübel verfhlimmerte ſich 
41826 ; indeffen feßte er feine Arbeit an dem „Oberon“ jebt unausgeſetzt fort, 
entriß fi ben Armen feiner beforgten Freunde, ging im Februar nad 
Kondon, vollendete dort feinen „Oberon“, führte ihn auf, aber am Xage 
auch, wo fein „Freiſchütz“ zu feinem Benefiz aufgeführt werden follte, am 
sten Zuli 1826, hauchte der innige und treue Menſch, der große Künftler, 
ber liebende Gatte, ben felbft in dem Gewühle Londond eine überſchweng— 
liche Sehnſucht nad) feiner Sneimath zog, und den der enthufiaftiihfte Beifall 
nicht taub machen fonnte gegen die Stimme des Herzens, der den Zubelruf 
des Briten ehrte, ohne ihn aber lieben zu können, den lebten Lebendathem 
aus, und der Fromme ging, feines Glaubens „wie Gott will‘ getroft, hin- 
über in die Wohnung des ewigen Friedend. Als Catholifen begrub man 
ihn feierlich in der Moorfieldöcapelle. — C. M. von Weber hat, ungeachtet 
der nicht fehr großen Zahl feiner dahin gehörigen Werke, in der dramatifchen 
Eompofition Epoche gemacht, vieled Neue gefchaffen, die Snftrumente mit 
einziger, tiefer Wirkung angewendet, den Bolfögefang veredelt. und dem 
Gingfpiele ein neues, wirffames Leben eingehaudt. Die Geiftergefänge ſei— 
ned „Oberon“ gehören zu ben ibealften Charafterbildern, Die je in der 
Muſik aufgeftellt worden find. Leider bat er die komiſche Oper „die drei 
Pintos“ von Theodor Hell, an welcher er feit mehreren Jahren arbeitete, 
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unvollendet binterlaffen. Weber verband übrigend bie glängendften Eigen⸗ 
ſchaften in einer Perfon; er war nicht nur einer ber originellften Xonfeker, 
ein großer Birtuod, der im Pianofortefpiel befonders in feiner lebten Zeit 
große Eigenthümlichfeiten befundete, ein eben fo feuriger ald befonnener, 
einfichtövoller und umfajjender Director, ein in den äfthetifhen unb grams 
matifhen Xheilen feiner Kunft überall einheimifcher Xheoretifer, fontern 
auch einer der gebildetften und geiftreichiten Männer, ber dad Leben von 
einem höheren Standpunfte aus betrachtete ald die meiften Künftler zu thun 
pflegen. Dad beweifen vornehmlidy die Auffüße und Abhandlungen, weldye 
er in großer Zahl in verſchiedene Zeitfchriften, meift anonym, über künſt— 
lerifhe Gegenftände lieferte, und daher auch feine wundervollen mufifalifchen 
Dichtungen, weldye dad Ohr zauberifch zu vergnügen und ganz zu gewinnen 
wiifen, ohne der äjthetifhen Wahrheit abtrünnig zu werden, und biefe heis 
lig zu halten verftehen, ohne diefem Heiligen dad Zeitliche zu opfern, bie 
Sinnenluft und den Heiz der Anmuth und Lieblichfeit, ald wären dieſe 
Dinge vom Böfen, von fi werfen zu müffen. In ber That, das ift gerade, 
was fi ald dad Charafteriftifhe der Compofition unfered W. auszeichnet, 
und. vorzüglih in dem Freifhüg fi erft recht vorwaltend ausgeſprochen 
bat, daß feine Xondichtungen überall Wahrheit des Ausdrucks mit der ent⸗ 
ſprechendſten Anmuth fließender, ja felbft populärer Melodien und mit füßem 
Harmonienzauber vereinigen. Diefe Einigung, Died gleichzeitige Erfüllen 
der beiden Aufzaben des leiblihen, wie des geiftigen Sinnes, Diefed wahre 
utile dulei, ift offenbar der Talisman, durch welchen es W. gelang, und 
nicht; allein gleich bei der erften Bekanntſchaft fo lieb zu werben, fondern 
auch auf die Dauer und fo werth zu bleiben, und fo ben Beweis zu liefern, 
daß, auc ohne das Höhere,zu vernachläſſigen, fich doch ein großes Publi- 
cum nicht allein gewinnen, fondern daß ed fidy gerade nur auf diefe Weife 
erft recht fefthalten läßt. Die große Anzahl von W's oben nicht auddrüde 
lih genannten, aber im Stiche erfchienenen Compofitionen enthält eine 
Menge von Anftrumentalftüden, befonderd für concertirende Inſtrumente 
und fehr geübte Spieler berechnet, ald: Eoncerte, Concertino's, Potpourri’s 
und Harmonieftüde für Pianoforte, Clarinette, Fagott, Horn, Bioloncell, 
Sonaten, Variationen, Polonaifen und Xänze, ein &larinettquintett und 
einige Sinfonien; verfdiedene Cantaten, Concertarien, Aftimmige Gefangs 
ftüde und Lieder zum Elavier, . worunter die mit fo unendlich vielem Bei: 
falle aufgenommene Liederfammlung „Leier und Schwert” (von Körner), 
worin man überall den poetifhen und bdeclamatoriihen Xonfeker erkennt. 
Viel Intereffe haben bie in Kind's „Muſe“ mitgetheilten Fragmente, in 
welchen Weber feine Anfihten und Erfahrungen unter dem Titel „Künftlers 
leben‘ ausſpricht. Dad Ganze gab fein Freund Theodor Hell (Winfler) 
unter dem Titel „Hinterlaffene Schriften von C. M. v. Weber” in zwei 
Bänden heraud, und eine neue Sammlung von feinen binterlaffenen Papie⸗ 
ren ſteht und durd die Schlefinger’ihe Buchhandlung in Berlin bevor. 
Sene erfte Sammlung und eine Reihe von Auffäßen und Briefen son ihm 
und;über ihn in der Zeitſchrift „Cäcilia“ liefern reihe Materialien zu einer 
audführlihen Biographie. Ald die Nachricht von feinem Tode nad Deutfch- 
land fam, ward durch Venefizvorftellungen in Theatern und Concerten ein 
Fonds für die Erziehung feiner Kinder gegründet. 

eber, Gottfried, verdienter Theoretifer und praftifcher Tonſetzer, 
auch wiſſenſchaftlich gebildeter Geſchäftsmann, ward geboren zu Freindheim 
in Rheinbaiern 4779, ftudirte von 4796 bid 1800 in Göttingen die. Rechts⸗ 
wiffenfchaft, und warb dann Praktifant am Neihöfammergericht in Wetzlar. 
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Seine Nebens und Erholungdftunden füllte er durch das Studium ber 
Muſik aus, lernte auch faft alle gangbaren Snftrumente practifch behandeln, 
und zeichnete fih befonders auf der Flöte und fpäter audy auf dem Violon— 
cell ald Virtuos aus. 1802 ward er Dinafterialadvorat in Mannheim, und 
1804 Fiscalprocurator. 4814 erhielt er den Auf ald Tribunalrichter nad) 
Mainz, und 1818 wurde er ald Hofgerichtörath nad Darmftadt berufen, wo 
er zugleich auch ald Generaladvocat am dortigen Caſſationshofe angeftellt 
wurde. 1825 ernannte ihn die Regierung zu der aus drei Perfonen beſte— 
henden Giefeßescommifften, welche mit dem Entwurfe einer neuen Eivil- und - 
Strafgefekgebung beauftragt war. Unter Entbindung feiner biöherigen 
Aemter wurde er 1832 endlih zum Generalprocurator, fpäter Ritter des 
Heſſiſchen Ludwigordens erfter Claffe, durch die Univerfität Gießen -Dortor 
bonorarius, Ehrenmitglied der Königl. fchwedifhen Academie der Mufif, 
ded Holländifhen Vereins zur Beförderung der Xonfunft, und anderer ar: 
tiftifhen Gefellfchaften. Das mit furzen Worten die äußere Lebendcarriere 
dieſes auf dem Felde der Kunft, in allen feinen Richtungen und einzelnen 
Gebieten, fo äußerſt fhätigen und befonderd thätig gewefenen Mannes. 
MWirflichen Unterricht in der Muſik erhielt er nur in feiner Zugend in feinem 
Geburtsorte; doc fo befchränft derfelbe in feiner äußeren Ausdehnung aud 
feyn mochte und nur feyn Fonnte, fo war er in feiner Artdoch gründlich und 
wohl geeignet, einen guten Boden für fernere und umfaſſendere Bildung 
zu legen. Für diefe war MW. fich felbft überlaſſen, und er fuchte ſich diefelbe 
zu erwerben theild durch unermüdliche Hebung und eifriged Studium vor— 
bandener claffifher MWerfe, welches ihn bei dem eminenten Scharffinn und 
der leichten Auffaifungsgabe feine Geifted rafch weiter fördern mußte, theild 
durch Anhören fremder Künftler und großer Mufifwerfe zu Wien, wo er 
fich einzig um dieſer Urſache willen einmal längere Zeit aufbielt, Münden, 
Caſſel, Göttingen und Franffurt. Oft wird Vogler für feinen Lehrer aus: 
gegeben; allein W. hat audy nicht eine einzige Stunde bei diefem Meifter 
Unterricht gehabt, und wie wenig Vogler auch mittelbar durch feine Werfe 
einen beftimmenden Einfluß auf W's Talent und Studien geübt hat, beweift 
am beften der Widerſpruch, welcher zwifchen vielen Anfichten beider Männer 
über theoretifche Kunftgegerftände herrfcht. Sollen Namen genannt werden 
von Meiftern, welche auf irgend eine Weiſe befonderd fürdernd auf W's 
Thätigfeit in! mufifalifchen Dingen einwirften, fo kann died eher geſchehen 
von E. M. v. Weber und Gänsbacher, mit denen unfer Gottiried Weber 
viele Sabre lang den vertraulichften Umgang pflegte, und denen er in allen 
Richtungen ihres Fünftlerifhen Wirfend mit einer unbegränzten VBerebrung 
folgte. Während feined Aufentbalt3 in Mannheim war er audy eine Brit: 
lang Director der Kirchenmufif und des mufifslifhen Confervatoriums da— 
felbft, und während feined Aufenthaltd in Mainz dirigirte er dad dortige 
mufifalifche Mufeum und führte die Oberleitung der Opern im National= 
theater. In feinen fpäteren Jahren gab er die praftifhe Mufif, für ihre 
Ausübung, gänzlich auf, und widmete ſich Iediglich oder doch vorzugsweife 
der äfthetifchen und techniſchen Theorie der Mufif. Ad Schriftfteller in 
derfelben war er fchon 1803 mit Auffäßen in der Leipziger allgem. mufifal. 
Zeitung aufgetreten. Die Theilnahme an diefer Zeitung, fo wie an ber 
großen Encyflopädie von Erſch und Gruber , den Heidelberger „Sahrbücern 
fir Literatur‘, der „Zeitung für die elegante Welt” und der Zenaifchen 
Literaturzeitung feßte er aud) fortwährend fort; doch legte er jeßt auch von 
feinen außerordentlich umfichtigen Forſchungen im Gebiete der Theorie Be— 
weife in größeren Werfen ab, ald dem ausgezeichneten „Verſuche einer 
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geordneten Theorie ber Tonſetzkunſt“, ber zuerft in zwei Bänden, dann in 
einer zweiten und dritten Auflage aber in vier Bänden erfchien; ferner in 
einer „allgemeinen Muftflehre für Lehrer und Lernende”. Cinzelne Haupt: 
capitel, ald über die Generalbaßlehre, wurde aus diefen Werfen auch bes 
fonderd abgedrudt. Und 1824 gründete er die Zeitfchrift „Cäcilia“, deren 
Redaction er denn auch bid jebt fortführte, und in welcher er durd eine 
lange Reihe eigener Artikel und Auffäße aller Art den ganzen Schatz feines 
mufifalifhen Wiffend, wie damit die Hauptzlige feined ganzen Fünftlerifchen 
Charafterd niederlegte. Am deutlichſten hat fich leßterer audgefprochen in 
den mühevollen Unterfuhungen, welche er über die Aechtheit ded Mozart’fchen 
Requiems anftellte, und in den fonjtigen mannigfachen Angriffen, welche er 
‚gegenüber von der gefammten mufifalifhen Welt auf diefen unfterblicyen 
Xonhelden wagte, die ihn, mit fo bewunderndwerther advocatorifcher : Ges 
wandtheit er fie auch durchführte, dennoch in manche fehr ärgerliche Streitigfeis 
ten verwicelten, und in folcher Folge auch einen bedeutenden Schatten warfen 
auf den Glanz, den er in der That durch feine übrigen fchriftftellerifchen 
Beftrebungen fi in der murfifalifhen Literatur bereitd erworben hatte, 
Unter den Abhandlungen, welche er in die verfchiedenen Zeitfchriften lieferte, 
verdienen hauptſächlich wohl die afuftifchen Inhalts bier kervorgehoben zu 
werben, namentlid) jene über Afuftif der Bladinftrumente und E@ompenfation 
der Orgelpfeifen. Bon feinen Compofitionen, welde ein großes Streben 
nah Einfachheit und declamatoriſchem Charakter auszeichnet, find befonders 
einige neuere Kirdyenftüde, mehrere Mefien, ein Te Drum (1812) und ein 
Requiem (1813) an mehreren Orten mit Beifall aufgeführt worden. Dann 
fehrieb er vorzüglich viele Lieder, worunter auch Körner’fhe, die den, Titel 
„eier und Schwert“ führen, aber mit der gleihnamigen Sammlung von 
C. M. v. Weber nit verwecfelt werden dürfen. Seine &lavierfahen 
find wenig gefannt, außer einer feinem Freunde C. M. v. Weber: bedicirs 
ten @lavierfonate. In Folge feiner akuſtiſchen Speculationen bradte er 
auch an einigen Snftrumenten Berbefferungen an, oder gab body dazu Vers 
anlaffung‘, und erfand die fog. Doppelpofaune und den vereinfachten Xaft: 
meffer (f. Ehronometer). An den Almenräberfchen — — 
ſcheint W. ebenfalls vielen Antheil zu haben. 


Weberling, Johann Friedrich, angeſehener Violinvirtuos des 
vorigen Jahrhunderts und Componiſt für fein Inſtrument, 1758 zu Stutt; 
gart geboren, trat 1770 in die ehemalige Herzogliche Militäracademie daſelbſt, 
und wollte Stuccator werben. Er hatte in Diefer Kunft auch bereits ſolche 
bedeutende Fortſchritte gemacht, daß er bei Verfertigung mehrerer Werke 
in den Sälen des Schloſſes verwendet werden konnte, als eine Lebensgefahr, 
in welche er wiederholt bei dieſer Arbeit gerieth, ihn beſtimmte, jenen Beruf 
ganz aufzugeben, und ſich der Mufif zu widmen, zu welcher er zudem eine 
befondere Neigung fühlte. Er wählte die Violine zu feinem Hauptinftrus 
mente, und erlangte eine foldy’ bedeutende Fertigkeit darauf, daß er in vier 
Prüfungen, welche mit den Zöglingen der Academie angeftellt wurden, jeded- 
mal den erften Preid gewann. Hierauf, ward er 1782 ald erfter Violiniſt 
in der Herzoglihen. Hofcapelle angeftellt, die er auch nie wieder verließ. 
Unter den Compofitionen, welde er nad der Zeit fchrieb, befanden ſich 
mehrere herrliche Eoncerte und Solo's für die Violine, auch Concerte für 
das Waldhorn, Flötenduette, Chöre und Claviervariationen. Vieles ift 
‚davon gedrudt worden. 1816 ward er Alterd halber penfionirt, und er 
ftarb erft um 1825. 
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Mechfelnote, eine mit dem Accorde gleichzeitig eintretende Durch⸗ 
gangsnote. ©. über dad Weitere den Art. Durchgang. 


Wecker, Georg Caspar, einer der größten Orgelſpicler und geach— 
tetften Kirchencomponiften feiner Zeit, geboren zu Nürnberg am 2. April 
1632, erhielt den erften Unterricht im Elavierfpielen von feinem Bater, und 
ward dann ein Schüler von dem berühmten Erasmus Kindermann, der ibn 
fo weit bradte, daß er mit 19 Jahren bereit einen Organiftendienft in 
Nürnberg übernehmen konnte. Nun fammelte er fi Antonio Bertali's 
Werke, die damald allgemein als fehr gründlide &ompofitionen in hohem 
Anfehn ftanden, und fuchte fi durch deren Studium weiter auszubilden. 
Er componirte viele fogenannte geiftlihe Concerte, mit und obne Snftrus 
mentalbegleitung, und Kirchweih=, Abendmahl=-, Hocyzeit und Begräbnifs ' 
lieder. Sie verbreiteten fi) über ganz Deutfchland, und fein Ruf ald Orgel: 
fpieler und Componift ‚fteigerte fih von Zahr zu Zahr fo fehr, daß die 
jungen Mufifer von nah und fern im wahren Sinne des Worts berbeis 
ftrömten, um bei ihm. Unterricht zu nehmen. iner feiner vorzüglichiten 
Schüler war der nachmalige Capellmeifter Witte in Gotha, der auf feines 
Herzogs befonderen Befehl bei W. feine Studien machte. Bei fo vieler 
Arbeit ald Lehrer blieb ihm natürlich für die Compofition wenig oder gar 
feine Zeit mehr übrig... Auch um den Notendruc erwarb er fich große Ber: 
dienfte, indem er. dem Buchhändler, . der manche Verbefjerungen - damit 
vornahm,. dabei fehr zur Hand ging. Erftarbald Organift an der Sebalder- 
fire zu Nürnberg am 20. April 1695. 

Meder, Johann Gottfried, vorzüglicher Hornvirtuofe in der erften 
Hälfte ded vorigen Jahrhunderts, aus Gebhardädorf in der Oberlaufis 
gebürtig, folgte dem General Grafen. Schulenburg nad Stalien, und blieb 
bier drei Jahre. Ald der Graf dann zu Turin ftarb, fehrte er mit feinem 
Eollegen. Reppenad Deutfhland zurück, und trat 1732 ald Kammer: 
muſikus in die Dienfte des Oberften. von Harthaufen, Außer dem Horne 
fpielte er aud fertig Elavier und Bioline. Sein Todesjahr findet ſich 
nirgends beftimmt “angegeben, aber es ‚muß nod in die Pe Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts fallen. ‚ EHER bb. 

Wedmann, Matthias, berühmter Organift des — jebzehnten Sahr: 
hunderts, war —* zu Oppershauſen in Thüringen 1621. Sein Vater 
war Prediger und unterrichtete ihn fehr früh gründlich i in den alten Spraden ; 
nachges ends fchichte er ihn, weil ber Knabe eine herrliche Stimme hatte, zu 
den Capellmeifter Heinr. Schüß in Dreöden, der ihn aber dem Unterrichte 
des Giovanni Gabrieli im Gefange übergab; W. machte fo gute Fortfchritte 
in feiner Kunf, daß er in die Churfürftfiche Capelle zu Dresden aufges 
nommen ward, Gebt unterrichtete ihn Schütz auch in der Compofition, und 
auf Koften des Churfürſten ward er dann, um ſich in der Kunft des Orgel: 
und Efavierfpield auszubilden, zu dem berühmten Schulz in Hamburg gefchickt. 
Bei diefem blieb er drei volle Zahre. Während der Zeit febte er auch 
mehrere Beöpern und andere Kirchengeſänge. Nach Dresden zurückgekehrt, 
ward er fogleich zum Hoforganiften ernannt. Als der’ damalige Kronprinz 
von Dännemark nach Dredden Fam, erbat derfelbe fich ihn von dem Chur: 
fürften für feine @apelle in Nyföping, und ernannte ihn zum Director der— 
felben. 1647 ftarb der Kronprinz, und W. fehrte nun wieder nad Dreöden 
in feine frühere Stelle zurüd. Mit weldhem Ernfte und auferordentlihem 
Fleiße er feine Kunſt behandelte, beweift der merfwürdige Umjtand, daß er 
jetzt noch die hebräiiche Sprache erlernte,-um, im Fall er einen altteftament= 
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lichen Text in Muſik feßen wolle, dieſen vorher in der Urfprache lefen Fünne. 
Frohberger, welcher damals für den größten Elaviervirtuofen galt, erflärte 
ſelbſt auch Weckmann für einen „rechten Meiſter,“ und beide großen Künftler 
ſchloſſen hierauf die innigfte Freundfchaft. Als 1654 die Organiftenftelle zu 
&t. Sacob in Hamburg vacant wurde, madıte er auf befondere Einladung 
das Probefpiel mit, und Selle, Scheidemann, Prätoriud und der Biolinift 
Scope, welche zu Richtern erwählt worden waren, erflärten ihn einftimmig für 
den beiten unter allen den vorhandenen Adpiranten, unter welchen felbft Männer 
von bedeutendem Rufe fich befanden, und er erhielt fomit die Stelle. 1668 ers 
richtete er in Hamburg ein ftehended Concert, an welchem über 50 Mitglie- 
der Theil nahmen. Als Dank für die Compofitionen, welche er dem Chur 
fürften vonfSadyfen noch zufchickte, übernahm diefer die Koften der Studien 
von Weckmanns beiden Söhnen auf der Univerfität zu Wittenberg, die indeß 
beide ald noch junge Männer ftarben. W. ftarb zu Hamburg 1674. Ges 
drudt find von feinen Compofitionen nur einige Gangonen für 2 Biolinen 
und Fagott mit Generalbaß. N. 

Weelkes, Thomas, gegen Ende des 16ten Jahrhunderts Organiſt 
zu Wincheſter, dann 1608 Baccalaureus der Muſit auch Mitglied der 
Königl. Capelle, und endlich Organiſt zu Chicheſter, gehörte zu den beſſeren 
Componiſten ſeiner Zeit und ſeines Landes. Er ſchrieb beſonders viele 
Madrigalen, Balladen und andere Singſachen. In der 1601 zu London 
herausgekommenen Sammlung „Xriumph der Oriane“ kamen mehrere 
Stüce von ibm vor, und in diefer Sammlung fand nur Ausgezeichnetes 
jener Zeit Aufnahme. 

Weich, in der Muſik ein Beiwort, für welches die Technif lieber 
ben Ausdrud Moll gebraucht, ſ. daher auch über alled Weitere diefen 
Artikel. 

Weidinger, zu Anfange diefed Jahrhunderts Kaiſerl. Hoftromz 
peter in Wien, f. Trompete. 

Weidner, f. Triphon. 

Weigl, Zofeph «der Vater), geboren in Bayern den 19ten März 
1740, und geftorben in Wien den 25ften Zänner 1820; erfter Violoncellift bei 
ber italienifchen Oper, und feit 1792 auch Mitglied der k. k. Hofcapelle, 
deſſen feelenvoller Vortrag algemein gerühmt wurde; Joſeph Haydn's 
Butenfreund, der auch Pathenftelle bei feinem Erfigebornen vertrat. Zwei 
Sahre vor feinem Hinſcheiden erlebte der filberhaarige Greis noch die Freude, 
fein 50jähriged Dienft-Zubilaum durch die Verleihung der goldenen Berdienft- 
Medaille verherrlicht zu ſehen. 18, 

Weigl, Joſeph, des vorhergehenden ältefter Sohn, k. k. Vice⸗ Huf: 
capellmeifter in Wien, geboren den 28ften März 1766 zu Eifenftadt in 
Ungarn, wofelbft der Water damals aid BVioloncellift, die Mutter ald Sän— 
gerin bei der fürftlich Eſterhazy'ſchen Capelle angeftellt waren, und woraus 
ed auch erflärbar wird, wie Zofeph Haydn zur Gevatterfchaft Fam. Vier 
Jahre darnach wurden die Eitern zum Hoftheater nad Wien berufen, und 
fhon damald Außerte der drei Spannen hohe Peppi große Empfänglichfeit 
für die Mufif; feine liebfte Beichäftigung war, auf dem Clavier herum zu . 
tippen, bis er eine confonirende Harmonie zufammen fand; was dem Hof: 
capellmeifter Gaßmann, der, als Haudfreund, den Kleinen öfters dabei be- 
lauſchte, herzinnigliche Freude machte, und woraus er ein günftiges 
Prognofticon zog. Im -9ten Jahre ward Joſeph nach Korneuburg, 3 Meilen 
von der Reſidenz, zu Oem Ehorregenten Wibig geſchickt, Der auch feines 
Vaters einftiger Lehrer gewefen, und bei weldhem erß Singen, Clavierſpielen 
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nebft dem Generalbaß erlernte. Nach feiner Heimkehr frequentirte er bie 
Iateinifhen Claffen, und Albrechtöberger unterrichtete ihn in der Compofition. 
Die Kinder einer befreundeten Familie hatten ein Merionetten= Theater 
erbaut, und gaben unter fich häusliche Vorftellungen, wobei der 16jährige 
Sofeph mit leidenfchaftliher Vorliebe mitwirfte; ja fogar den Muth fafte. 
eine Pleine Operette: „Die unnütze Borficht, ” zu componiren, ohne jedoch 
ein Sterbenswörtchen davon verlauten zu laffen. Sndeffen Fam denn doch 
der Vater hinter dad Geheimniß, fah die Gefhichte durch, und verlangte, 
daß er nunmehr zum Quartett:Uccompagnement, blos ber Uebung wegen, 
auch das blafende Orchefter feßen folle. Als Alles vollendet war, und 
Albrechtöberger die Partitur durchgefehn und corrigirt hatte, wünſchten Gluck 
und Galieri, durch Joſeph's Bater in Kenntniß gefegt, den Erftlingdverfuc 
zu hören; fie fanden die Arbeit, eben ald foldyen, Feinedwegd vermwerflid, 
proponirten der XTheaterregie die. Aufführung, welde endlich troß aller 
Kabalen, auf allerhöchiten Befehl, dennoch erfolgte; aber, obfhon das Publi— 
fum fich fehr nachfichtövoll zeigte, und zur Ermunterung ded jugendlichen 
Tonſetzers 3 Piesen ba Capo begehrte, im Ganzen, durch abfichtliche Verzö— 
gerung nur 2 Wiederholungen erlebte. MW. hatte fi für die Zuriöprudenz 
entfchieden; al3 er bei dem Studienpräfes, Baron van Swieten, um ein 
Stipendiun anfuchte, und in deifen Haufe eingeführt, zum erftenmale die 
claffifhen Werfe eines Händel, Bach, Graun u. a. hörte, auch Mozarten 
und deſſen unerreihbare Meifterfchhaft im Accomyagniren fennen lernte, da 
erwachteneuerdingd die alte Mufifluft, und die trocknen Pandecten widerten ihn 
an fir ewige Zeiten. Durch Salieri’3 Vermittlung, der ernftli mit dem 
Bater darüber ſprach, fchlug endlid die Stunde der Erlöfung, und W. 
durfte ausfchließend dad Muſikfach zu feinem fünftigen Berufe ſich erwählen. 
Salieri that aber noch mehr. Täglich unterrichtete er felbft feinen Schüßling 
im XTheaterfiyl, in der Deflamation, fo wie im Spart-Leſen; häufig nahm 
er ihn mit ins Orcefter, bei Proben und Produftionen ; ſchickte ihn zu den 
DOperiften, um mit diefen ihre Partien einzuüben, und geftättete ihm, nad 
gewonnener Hebung, zuweilen den eigenen Pla am Cembalo einnehmen zu 
dürfen. In jener Periode fhon ftudirte W. die damald neuen Moözart'ſchen 
Opern: „le Nozze di Figaro,” „Don Giovanni,” und „Cosi fan tutte” ohne 
fremder Beihülfe ein, und übernahm nach den erſten Vorftellungen, welde 
berfömmlicyer Weife der Componiſt dreimal perſönlich anführte, die Direction 
derfelben, welder Fall fih auch fpäter bei den dramatifhen Merken 
Paiſiello's, Sarti’d, Cimorofa’5 u. 4. wiederholte. — Borläufig hatte W., 
unter Salieri's Aegide, verfchiedene Arien, Duette und einzelne Gefangftüce 
verfertigt; nunmehr übergab biefer ihm ein vollftändiges Libretto: „la Sposa 
tollerica.” Mit wahren Heißhbunger fiel der fchreibluftige Schüler darüber 
her, und fam bald damit zu Stande. Alle Seiten fahen rabenfchwarz aus; 
denn alle Neophiten halten die Noten: Quantität für dad Maximum ber 
Kunft. Anderer Meinung war aber ber Mentor; gelinde tadelte er, was 
er tadelnswerth erfand; machte ihn aufmerffam, wo er Mifgriffe getban, 
und bewied, wie der nicht zweckmäßig berechnete Inſtrumental-Reichthum 
die oft wirffame Gantilene erdrüden und dem Sänger nur beengende Feileln 
anlegen würde. Danfbar erfannte W. den väterlichen Rath, und legte, doc 
wohl vielleicht mit blutigem Herzen, die treulod gewordene „Sposa” ad acta. 
Weit glücklicher jedoch lief dad zweite Probeftük ab. Die opera buffa: „Il 
Pazzo per forza,” erbielt des Lehrers, deſſen Adjunct er inzwifchen geworden, 
unbedingtes Acceſſit; ging mit Beifall in die Scene und brachte dem Com— 
poniften, nebſt Gehaltözulage, auch ein Gnadengefchen? von 100 Ducaten 
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ein. — Wie fleißig W. die betretene Bahn verfolgte, mit wie vielen auöges 
zeichneten Werfen er fortan die Bühne beichenfte, geht aus dem, am Schluffe 
angehängten, vollftändigen Eatalog hervor. Hier fey nur noch die melodien: 
reihe Oper: „la Prineipessa d’Amalfi,” erwähnt, die feinen Namen aud) 
dem Audlande befannt machte, und zu welder ihm, was feiner Wiederho— 
lung bedarf, fein Taufpathe Haydn mit fo herzlichen Worten Glück wünſchte. 
Unter dem Bicedireftor Freiheren von Braun verfuchte er fih auch mit 
dem entichiedenften Erfolge im Balletfache; fchrieb auf Befehl der Kaiferin 
Therefia mehrere Opern und Oratorien; deögleihen Feſt- und Gelegen- 
heitö-@antaten für die erften Fürftenhäufer der Monarchie; birigirte alle 
Kammermufifen bei Hofe, und erhielt zweimal, in den Zahren 1807 und 
1815, den ehrenvollen Ruf nady Mayland, um für dad große Theater alla 
Scala zu componiren. — Schon früher hatte er fehr vortheilhafte Anträge 
der königl. Würtembergifchen Hofmufif- Sntendanz audgefchlagen, wogegen 
ihm von dem f. f. Oberftfämmerer:Amte dad Derret einer lebendlänglichen 
Anftellung zugemittelt wurde. — So famen denn unter fortwährender Thä— 
tigfeit und vielfeitiger Befhäftigung allmählig die normalmäßigen 40 Dienft- 
jahre herum, und W. ließ ficy in wohlverdienten Ruheſtand verfeßen. Als 
aber durch Salieri's Abfterben und Eybler’5 Vorrüdung die Vice-Hofcapell— 
meifterftelle erledigt wurde, meldete er fiy darum, ald einen, feinen phyfifchen 
Kräften immerhin noch zufagenden Poften. Seitdem er nunmehr diefem 
Amte vorfteht, hat er aufgehört,,für die Wühne zu arbeiten, und ſchreibt 
blos Kirchenwerke. Daß er aber auch in diefem Zweige zu Haufe, und des 
ftreng contrapunctifchen Styles vollfommen mädtig ift, beweifen feine fechd 
bis jeßt gelieferten folennen Meffen. In ibnen finden fid vereint Glanz, 
Würde, Hoheit, Ernft, Pindlihe Frömmigkeit, demuthsvoller Sinn und reine 
Snerzensergiefung. Die grandiofen Fugenfäße find vol Kraft, Majeſtät 
und ächt firchlihen Pathod; wenn er übrigens die Inftrumentalpradt in 
einem höheren Grade anwendet, als feine Borfahren zu thun pflegten, fo 
liegt der Grund einzig nur in der mächtig fortgefchrittenen Kunftausbildung ; 
auch jene würden zweifeldohne den nämlihen Gebrauh gemacht haben, 
‚ wenn ihnen diefelben Mittel zu Gebote geftanden hätten. — Ein Urtheil 
über W. ald Operncomponiften wäre rein überflüffig. Ganz Deutichland, 
Stalien, Franfreih, England, ja felbft der ferne Norden, am Mälar-See, 
wie an der Neva, haben längſt darüber entfchieven, und feine, im unvers— 
- gänglidyen Zugendreize blühende „Schweizerfamilie” ift fogar unfern trans— 
atlantifchen Gegenfüßlern fein $remdling geblieben. Wer bei „Emmelinen’5“ 
Frage: „Mer hörte wohl jemald mic) klagen?“ nicht mit ihr zugleich lacht 
und weint, der „ftehle fih aus unferm Bund,“ und wer die Worte: „es 
find Thränen der innigften Wonne,” hören, und gelaffen dabei eine Prife 
Spaniol verfchnupfen fann, — der iſt's, den Shafeöpeare meinte, wenn er 
fagt: „Der Mann, den nicht die Eintracht füßer Töne rührt, taugt zu 
Verrath, zu Räuberei und Tüden; die Negung ſeines Sinnd ift dumpf 
wie Nacht; fein Trachten düfter wie der Erebus. Xrau’ feinem folchen!“ 
Sn allen Weigl'ſchen Compoſitionen fpricht Flarer Ausdrud, reine Empfins 
dung, warmed Gefühl, lieblihe Zartheit und tiefe Gemüthlichkeit ald Haupt- 
characterzug fih aus; W. ift gleich groß ald Melodift wie ald Harmonifer ; 
er weiß feine Begleitung ftetd neu und intereffant zu geftalten, ohne jemals 
dein Geſang dadurch zu beeinträchtigen ; ja, wenn er auch geiftreich eine ei 
genthümliche Figur ergreift und fefthält, und thematifch fie fortipinnt, fo ift 
es doch nur das leife Gemurmel eines Friftallenen Silberbächleins, das blos 
als reigende Staffage .den blumigen, Balfam duftenden Wiefengrund durch: 
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ſchlängelt. Sein wahres Feld iſt die Lyrif, und in der Behandlung eines 
idylliſchen Stoffes ſteht er unerreicht da, — ein muſi kaliſcher Geßner. Fol— 
gendes iſt dad ſumm iſche Verzeichniß feiner ſämmtlichen Werke; Opern: 
Die unnütze Vorſicht; la Sposa collerica; il Pazzo per forza; la Caffetiera; 
la Principessa d’Amalfi; Giulietta et Pierotto; ’Amor marinaro; l’Arademia 
. del Maestro Cisolfaut; I Solitari; L’Uniforme (auf Befehl der Kaiferin, 
welche felbft die erfte SopransParthie darin fang, ald Academic aufgeführt 
in Schönbrunn; fpäter in deutfcher Ueberfeßung allgemein verbreitet); il 
principe invisibile (für dad Faiferlidye Schloßtheater in Larenburg); Cleo- 
patra; il Rivale de se stesso; L’imboscata (le&te drei für Mailand) ; ’Orfana 
d’leghilterra (nur in der Ueberfegung: „Margarethe von Anjou, “ aufges 
führt); Das Petermänndyen, zwei Theile (für dad Leopoldftädtertheater) ; Der 
Stragzenfammler; Dad Dorf im Gebirge; Das Waiſenhaus; Die Schweißer: 
familie; Franciöfa von Foir; Veſta's Feuer (für das Theater an der Wien); 
Der Bergfturz; Kaifer Hadrian; Die Jugend Peter ded Großen; Baal’s 
Öturz; Die eiferne Pforte. — DOperetten: Oſtade; Der Einfiedler ; 
Nachtigall und Rabe; Waldemar; Eduard und Caroline. — Ballette: 
Das Sinnbild ded menfchlihen Lebens; Die Müller; Pygmalion; Richard 
Köwenherz; Der Raub der Helena; Der Brand von Troja; Alonzo und 
Cora; Rolla's Tod; Alcina; Wlcefte; Die Tänzerin von Athen; Die 
Sfthmifchen Spiele; Dad Felt der Bachanten; Die Spanier auf der Inſel 
Ehriftina. — Oratorien und Cantaten: LaPassione di Gesu Christo; 
1a resurezzione (beide auf Allerhöchſten Befehl); Amletto (Melodrama für 
das Haudtheater der Yürftin Lubomiedfy); Flora e Minerva (für den Grafen 
Aueröberg); Venere ed Adone (für den Fürſten Anton Efterbazy); Diana ed 
Eudimione (deögl.); Ilmiglior Dono (zum Geburtäfeite ded Kaiferd) ; L’Amor 
fizliuole (zur Anfunft der Königin von Neapel; Il giorno di naseita; II 
sagrificio (zu deren Geburtöfefte); Il riposo dell’ Europa (zur Friedensfeier); 
J.a Festa di Carolina negli Elisi (alle ſechs auf Befehl der Kaiferin); Venere 
e Marte (für den Fürften Lobfowiß); Il Ritoruo d’Astrea (für Mailand 
zur Ankunft des Kaiferd nady dem Befreiungöfriege); Der gute Wille; Die 
Gefühle der Dankbarkeit; Zur Anfunft des Erzherzog Karld; Zum Na 
menöfeite ded Grafen Stadion; Die Mufen; Nachtgeſang; Srene oder die 
Kraft der Weihe (ald Hoffeft bei dem Einzug des Kaiferd). — Kirchen— 
werfe: 10 Meſſen, 2 davon aud der Zugendperiode; Graduals; Offerto— 
rien in gleiher Anzahl. Andere Compofitionen: QDuvertüren und 
Entreacts zu den Schaufpielen: Fürftengröße; Die Pilger; Meiberehre; 
Hermann ; die Sonnenjungfrau u. a. m.; Arien, Romanzen, Chöre, Fina= 
le’s u. f. w. zu den Opern und Singfpielen: Titus, Giulietta e Romeo, 
Ginevra di Scozia, Cora und Alonso, Buliftan, Kalaf, Gute Nachricht, Die 
Ehrenpforten u. m. a. Berfchiedene zerftreute ein= und mehrfiimmige Ge: 
ı fünge, Xänze u. dergl.; drei Trio’ für Hoboe, Violine und Bioloncell; 
mehrere Landwehrlieder, zur Zeit einer allgemeinen Begeifterung , 1809, 
ächt volksthümlich gefchrieben, drangen in die Gemütber aller Patrioten, und 
können ald Mufterbilder populärer Weifen gelten. Biele der bier nahmbaft 
gemachten Tonwerke find theild complett, theild vereinzelt im Druc wie in 
Abfchriften erfchienen; ebenfowohl für dad Clavier ald für dad Quartett und 
für Harmonie: Parthien arrangirt. Die oben angeführte Fefttantate: II 
Ritoruo d’Astrea hat der Mailänder Muſi khändler Giov. Ricordi in voll 
ſtändiger Partitur ſtechen laſſen. 

eigl, Thaddeus, des vorigen um 8 Jahre jüngerer Bruder, war 
gleichfalls ald Capellmeiſter angeftellt, verwaltete dad Archiv, fo wie den 
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Hoftheater-Mufifverlag , und etablirte fpäte# eine eigene Handiung, welche 
aber inzwifcyen wieder eingegangen if. Bon feinen Bühnenwerfen haben 
die Singfpiele: „Idoli,“ und „die Marionettenbude,“ dann die Ballete: 
„Bachus und Ariadne,“ „il sindaco del villagie,“ und „die Bermählung 
im Keller,“ den meiften Beifall erhalten. — ud, 


Weigl, Johann Baptift, Profeffor und Gefangdlehrer an der Neal: 
fchule zu Amberg, guter Kirchencomponift, ift geboren zu Hohebah am 
16ten März 1783, erhielt die erfte Anleitang zum Gefange und zum Orgels 
fpielen dei dem dafigen Organiften Johann Schmuberer. In den Willens 
ſchaften und Spraden unterrichtete ihn der Beneficiat Jacob Mayr, worauf 
er die Klofterfchule zu Prifening bei Regendburg bezog, und hier aud zu 
einer weiteren mufifalifchen Ausbildung gute Gelegenheit fand. Sm Jahre 
1797 fing er unter eined gewiſſen Brunnerd Leitung aud dad Biolinfpielen 
an, und er erwarb fich große Fertigfeit darin. Bis 1802 frequentirte er dad 
Seminar zu Amberg, und aud hier feßte er feine muſikaliſchen Studien 
und Uebungen weiter fort. Dann frat er zu Prifening in den Benedictiners 
orden; Furz darauf indeß wurden befanntlidy alle IRlöſter in Baiern aufges 
hoben, und er ging wieder nad) Amberg zurüd, wo er eine Anftellung als 
Präfect und Organift erhielt. 1805 ward er zu Stadt am Hofe Catechet, 
1806 Aufſeher über die Klofterfchule zu Kiebfrauen, hierauf Pfarrer zu 
St. Ulrich in Regendburg, dann bald aber Profeffor an ber Mralfchule: zu 
Amberg. Schon früh gab er Beweife von feinen Talenten zur Compoſition, 
indem er bereitd während feiner Studienzeit mehrere wohlgelungene Meſſen 
” fertig brachte; jetzt offenbarte er eine noch größere Thätigfeit und wirklich 
auch ein vorzügliched Geſchick befonderd im Fache der Kirdencompofition. 
Er ſchrieb auf's Neue mehrere herrliche Meſſen, Te Deum, Cantaten,  Grabs 
mufifen und Offertorien; bann aber auch eine große Menge Schullieder, mehr: 
ſtimmige Canond, einftimmige Gefellfchaftälieder u. dergl. m. Seine Mtelos 
dien find einfach, ungefucht, dließend. und feine Harmonie natürli und 
fehr rein. ks, 


Weimar, Georg Peler, Cantor an ber Kaufmanndfirhe, Mufif- 
Director des evangelifhen Rathsgymnaſſums und Mufifmeifter am ehemalis 
gen Ehurfürftlich fatholifhden Gymnafium zu Erfurf, geboren zu Stotterns 
beim bei Erfurt am 16ten Dechbr. 1734, war eim fehr würdiger Mann 
feined Fachs, der nicht nur tüchtige Schüler 308, fondern überhaupt in 
Erfurt und dem Sreife feiner Wirfung viel Gutes binfihtlid der Kunft 
ftiftete, und endlihd auch durdy Compofition, namentlich für die Kirche, dem 
größern Publifum viele fhöne und nützliche Dienfte leiftete. Seine Canta— 
ten, Motetten, Chöre, Lieder, von denen viele eigend für Schulen und häus— 
liche Kreife eingerichtet waren, fanden viel Eingang und haben fo den Zwed 
der Kirchen= und liberhaupt. geiftlichen Muſik fördern helfen. Auch fchrieb 
er ein Paffionsoratorium; und gab ein volftändiged- Choralbuch zu dem 
Erfurter Gefanthuche heraus. Den erften Unterricht in der Mufif, nament: 
lih im Singen * .d Spiel einiger Snftrumente hatte er von dem Schullehrer 
in feinem Geburtöorte empfangen ; nachgehends befuchte er von 1752 an das 
Gymnafium in. Erfurt, und hier genoß er ben Unterricht Adlungs. 1758 
fam er ald Cammermufifus und Hofcantor nach Zerbft, wo ihm aud von 
bem @apellmeifter Faſch noch Unterweifung im Satze zu Theil wurde, und 
von dem Concertmeifter Göcdh ‘im Biolinfpielen. 4763 erhielt er wieder 
einen Ruf nach Erfurt, zunächſt nur ald Cantor; dann ward er 1774 aber 
and; Mufifdireftor und 1776 Mufifmeifter x. Er flarb in allen dieſen 


840 Weinlig — Weinmann 


Aemtern am 19ten December 18%, in folge eined Beinbruchs, eben ala er 
fein Eboralbuch beendigt hatten. 

MWeinlig, Chriſtian Ehregott, geboren zu Dredden im Jahre 1743, 
empfing in feiner Zugend wenig und nicht den vortrefflichften Unterricht in 
der Mufif, aber die Natur hatte ihm ein audgezeichneted Xalent, gegeten 
und viel Ausdauer in der Arbeit, und mit Hülfe diefer Eigenfchaften brachte 
er ed dennoch bald zu einer achtungswerthen Gefchicklichfeit in verfchiedenen 
Zweigen derfelben. Seine Eltern hatten ihn zu einem ganz andern Berufe 
beftimmt, aber. der Wille der Natur, die innere Neigung fiegte ob. Noch 
während er die Kreuzfchule zu Dresden befuchte, nicht ahnend, daß er an 
derfelben felbft einmal die Stelle eined Lehrerd und zwar der Mufif verfe: 
ben würde, ftudirle er unter dem würdigen Homilius die Compofition, und 
fchrieb verfchiedene Kirchen-Gantaten , welche Homilius felbft öffentlich auf: 
führte. 1765 bezog er die Univerfität zu Leipzig. Hier febte er für bie 
Kochiſche Schaufpielergefellfchaft, welche fich damals dafelbft aufhielt, einige 
bübfche Ballet und zog dadurd die Aufmerffamkeit mehrerer Sachkundigen 
auf fih. Noch hatte er feinen academifchen Eurd eigentlich nicht vollendet, 
als er 1767, fobald der Orgelbauer Schweinefleifh das neue Werf in ber 
reformirten Kirche zu Leipzig fertig hatte, zum Organiften an derfelben er: 
nannt ward. 1773 fam er ald Organift nad Thorn in Polnifch = Preußen. 
Hier fchrieb er, nachdem er früher mehrere @lavierfonaten, Cantaten, 
Magnificate u. dergl. auch durch den Druck veröffentlicht hatte, zunächſt ein 
Paffiondoratorium. 1780 warb er ald Organift an der Frauenkirche und 
Uccompagnift am italienifhen Theater nah Dredden berufen. In diefen 
Aemtern componirte er die Oratorien: „Der Ehrift am Grabe Sefu,” und 
„Chriſtus leidend und fterbend.” 41785 ward er feinem ehemaligen Lehrer 
fubftituirt, und ald derfelbe ftarb, zu dem wirflichen Nachfolger deijelben 
ernannt. Ald Eomponift fuhr er ftetd eifrig fort im Oratorienſtyl. Mir 
wollen blos die hauptfächlichften dahin gehörigen Werfe nennen: „Die Feier 
bed Tobed Jeſu,“ „Der Erlöfer,“ „Der Ehrift bei dem Kreuze Sefu,“ 
„Empfindungen am Sterbetage Jeſu,“ auch die großen Cantaten „Auguſta“ 
und jene zur Einweihung der Kreuzkirche gehören hieher. ferner feßte er 
ein Paar Operetten („Habsburgs Meifterfänger,“ u. „Erinna“ ), jedoch mit 
nicht fonderlich vielem Glück. Weinlig ftarb um 1816; ganz beftimmt 
fonnen wir fein Xode3jahr nicht angeben. Wie er lebte und war, fromm, 
einfach, fchlicht und gerade, fo find auch feine Compofitionen, aber auch jene 
Herzendgüte und eine höchſt feine Reizbarkeit des Gefühld, durch welche er 
der Liebling aller feiner Umgebung wat, fehlt denfelben nicht. Was ihrer 
größeren und weiteren Verbreitung vielleicht im Wege ftand, war eine gar zu 
ftreng durchgeführte Eutfagung alled Äußeren Neizes. 

Weinlig, XTheodor, Cantor an der Xhomadfchule zu Leipzig, ift 
fein Sohn von dem vorhergehenden, wie ed gewöhnlich heißt, fondern Neffe. 
Er ward übrigend zu Dreöden und zwar am 2öften Zuly 1780 geboren, 
und erhielt den erften mufifalifchen Unterricht von jenem feinem Onfel; dann 
ftudirte er noch unter Mattei zu Bologna, wo er auch „"n Maeftro ber 
filyarmonifchen Gefellfchaft aufgenommen wurde. Seine Anftellung in Leipzig 
erfolgte 1823: er ift Schichts Nachfolger. Ald Componift ift er hauptſächlich 
nur dur mehrere Hefte Singübungen im größern Publifum befannt 
geworden. 

Weinmann, Johann, geftorben zu Wittenberg im Jahre 1542, 
war aud Nürnberg gebürtig, und einer ber gelehrteften Mufifer und beften 
Drgelfpieler feiner Zeit. In Hand Waltherd Eantionalen fommen mehrere 
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Choralmelodien von ihm vor. In Wittenberg lebte er eine lange Reihe 
von Zahren ald Organift. Die gelehrte Welt fchäste ihn auch ald einen 
großen Hiftorifer. 

MWeinmüller, Carl, P. k. Kammer :, Hof-, Capell- und Opern: 
Sänger, geboren 1765, in Augdburg’5 Umgebung, begann feine theatralifche 
Raufbahn bei Fleinen wandernden Gefellichaften. Mit diefen bereifete er 
anfänglich Sübdeutichland,, dann Ungarn, und erhielt 1795 eine fire Anz 
ftellung in Wien, wo,er mit günftigem Erfolge in Wölfl's „Milchmädchen“ 
debütirte, und unmittelbar darauf ald Lux, im Dorfbarbier, eine überfprus 
delnde Ader ächt humoriftifher Komif entwidelte. Raſch ftieg er, von Rolle 
zu Rolle, fortwährend in der Gunft des Publifumsd, das ihn mit Recht zum 
bleibenden Lieblinge erfor, wozu ihn aud Natur, Kunft, Fleiß, Berftand 
und Studium mit allen wünfchendwerthen Hilfdmitteln überreich ausgeftattet 
hatte. Im Beſitz eined wunderherrlichen, forgfältig cultivirten, aller Abſtu— 
fungen fähigen Organs, eine wahrhaft männliche, gleich Fräftig ald fonore 
Baßftimme, dad contra D erreichend, und bis zum Xenor F im filberreinen 
Metallklang fi empor ſchwingend, bie deutlichfte Ausſprache, eine feelenvolle, 
zum Herzen dringende Declamation, in jedem Character der eigenthümlich 
bezeichnende Vortrag, binreißend in der Darftellung biederer Gemüthlichfeit, 
muß W. jedem unvergeßlich bleiben, dem das Glück zu Theil ward, ihn auch 
nur ein einziged Mal in feinen, meift fogar noch fcharf getrennten, ja ent— 
gegengeſetzten Glanz = Parthien, namentlid ald Thoas eder Leporello, ald 
Saraftro oder Figaro, ald Doctor Alfonfo oder Richard Voll, dem Prototyp 
eined alten Helvetierd, ald Gärtner im Maifenhaufe, Rocco im Fidelio, 
Zamodfy in der Fanidfa, Hauptmann im MWafferträger, ald Kalaf, Odmin, 
Arur und faft in allen, auf feine Sndividualität berechneten, von Weigl 
und Gyroweß componirten Opern bewundern, und durch foldhe eminente 
Meifterfhaft bid zur Begeifterung entzüdt werden zu fünnen. Er war 
aber nicht nur abfolut dramatifcher, fondern auch nicht minder ein vollendeter 
Kirchenfänger ; im tuba mirum ded Mozart’fchen Requiemd, in Haydn's 
Oratorium dürfte er ſchwer jemald zu erfeßen feyn. Vom Zahre 1825 an⸗ 
gefangen verfah er blos nur mehr den Hofcapellendienft!, trat mit dem Ab: 
gang von der Bühne in ben Penfionsetat, und zog ſich auf feine Fleine Billa 
in Döbling, dem Tuseulum der Wiener, zurücd, wo er — procul a negotiis 
— in ländliher Ruhe am 16ten März 1828 feinsfchönes Künft!erleben 
beſchloß. — — d. 

Weiske, Zohann Georg, Cantor in Meißen, ftarb 1808, gehörte 
zu den guten und fleißigen Kirchencomponiften Deutſchlands. Er fchrieb 
mehr denn ein Paar Dutzend Kircyencantaten; componirte den 1iten, 23ften, 
gäften, 100jten, 105ten, 111ten, 145ften und 190ften Pfalm, für vierftimmigen 
Chor mit Orchefterbegleitung; Kyrie und Gloria; geiftlihe Gefänge; und 
endlich gab er au eine Menge Fleinere Sachen ‘für Clavier, namentlich 
viele treffliche Uebungsftüde, ald Sonaten und dergl., heraus. 1790 "erfand 
er audy eine Art Chronometer (f. d.), und ed war bied dad erfte Mittel, 
dad Zeitmaaß näher zu beftimmen, welches in Deutfchland befannt wurde. 

Weiskopf, Ludwig, ein zu Ende des vorigen und zu Anfang des 
jetzigen Jahrhunderts in Paris lebender deutſcher Clavieriſt und Componiſt, 
welcher ſich durch folgende kleine Werke für Liebhaber bekannt gemacht hat: 
3 Quintetts f. Pianoforte, 2 Violinen, Bratſche und Violoncello; Quartett 
für Pianoforte, Violine, Bratſche und Violoncello; 6 Sonaten für Piano: 
forte, Bioline und Violoncello (in 2 Heften); 3 Sonaten für das Pfte. mit 
beliebiger. Begleitung einer Violine; 5 Potpourri’3 für dad Clavier oder 
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ppfte.; 6 variirte Arien f. d. Pfte. mit Violine; 6 Fleine befannte Arien für 
dad Clavier oder Pfte. Ueber feine Lebensverhältniſſe ift Nicht befannt, 
auch fcheint er ald Künftler überhaupt feine bedeutende Rolle geipielt zu 
haben. v. Ward. 


Weiß oder Weiße, Carl, nebft Gattin Henriette; letztere war 
eine Tochter des berühmten Schicht und 1791 geboren. Bon diefem, ihrem Bater 
zu einer audgezeichneten Sängerin gebildet, erhielt fie 1807 ein Engagement als 
erfte Sängerin bei dem großen Concerte im Gewandhaufe zu Leipzig, das 
bis 1810 dauerte. Don diefer Zeit an war fie hauptfächlic nur bei Kirchen 
mufifen thätig. 1813 verheirathete fie fih an den Kaufmann Carl Weiße in 
Hamburg, geb. 1779, der ein großer Kunftfreund und vortreffliher Violon— 
cellſpieler, ald folder ein Schüler Bernhard Rombergd war. Bon Hamz 
burg wandte ſich dad glücklihe Ehepaar fpäter nady Berlin, und endlich 
wieder nach Leipzig, wo der Mann ald Director ‘der Feuerverſicherungs— 
Geſellſchaft angeftelt wurde, aber fortwährend ein fehr thätiger Freund, 
Beichüser und Ausüber der Kunſt blieb, bid er, dem die Gattin fhon 1831 
in Folge der Mafern vorangegangen war, im Zahre 1836 ftarb. 


Weiß, Syloius und Siegmund, zwei audgezeichnete Virtuofen auf 
der Raute, beiläufig um 1686 zu Bredlau geboren, genofjen fo zu fagen einen 
europäifhen Ruf, und alle Stimmen erfchöpften fih im emphatiſchen Lobe 
über den unausſprechlichen Neiz ihred feelenvollen Vortrags, und über die 
bewunderndwürdige Kunftfertigfeit im Smpropifiren, ein gegebened Thema 
troß dem gewandteften Organiften in den mannigfaltigften Geftaltungen zu 
bearbeiten, und regelmäßig durdhzufugiren. Sylvius, der ältere Bruder, 
beyleitete 4708 den Prinzen Alerander Sobieöfy auf einer Reiſe nad) Stalien, 
und empfing aller Orten. glänzende Huldigungszeihen der Anerfennung feis 
ner eminenten Meiſterſchaft. Später trat er als Kammermufifus in die 
weltverühmte Capelle ded Churfürften von Sachſen und Königs von Polen, 
wurde oftmald zu Feſtivitäten an fremde Höfe berufen, und ftarb, von 
feinem kunſt- und prachtliebenden Monardyen hochgeehrt, 1748 zu Dresden. 
Sm bandfchriftlihen Nachlaſſe, welhen die Imman. Breitfopffhe Muſik— 
handlung Fäuflih erftand, fanden fih 66 Lauten-Solo's, 10 Trio’d und 
6 Eoncerte. Nicht lange überlebte ihn Siegmund, feine andere Hälfte. 
Diefer fpielte nebft der Laute nicht minder fertig die Violine und Viola, fo 
wie feine Compofitionen ebenfalld zu den Lieblingd-Piecen ded damaligen 
Zeitgeſchmacks gehörten. | 81. 


Weiß, Franz Kammermufitus bei dem Fürften Raſumovsky, ges 
boren in Schlefien am 18ten Januar 1778 und geftorben in Wien den 25ften 
San. 1830; ein Meifter auf der Alt-Viola, weldyed Snftrument er bei 
jenem ausgezeichneten Quartette behandelte, dem Schuppanzigh als erſter 
Geiger, Linfe ald Celliſt vorftand, der Funftgebildete Prinz aber die Parthie 
der zweiten Bioline meift felbft übernahm, und welchem die beneidendwerthe 
Ehre zu Theil wurde, Becthoven’d neuefte Xonfchöpfungen diefer Gattung 
immer zuerft durchzufpielen. Auch ald Eomponift nahm MW. eine achtbare 
Rangftufe ein; er ſchrieb Balletmufifen, Ouverturen, Synfonien, viele 
Duetten, Terzetten, Quartetten und Quintetten für Saiten= und Blasin- 
ftrumente, mehrere Clavier-Piecçen u. f. w.; befondern Anwerth fanden 
einige brillante Concertant-Trio's für Flöte, Hoboe und Trompete, mit 
ganzer Orchefterbegleitung, in deren meifterhaften Vortrag damald die Ge: 
brüder Khayll (f. d.) excellirten, Ald Menfch — er den fchönften Nach⸗ 
aa mit hinüber. — —d 


* 
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Weiß, Earl, aus Mühlhauſen in der Schweiz gebürtig, lebte eine 
Beitlang zu Genf ald Muſiklehrer, dann begleitete er 1760 einen englifchen 
Lord als Lehrer nah Rom, und von bier nach Zordon, wo er fih ein 
großes Anfehn erwarb und 1795 ftarb. Er war ein für damals audgezeich- 
neter Flötenvirtuos und guter Componift für fein Inſtrument, der nament⸗ 
lic) einige herrliche Trio's für 3 Flöten, Quartette für Flöte, Bioline ‚, Alt 
und Baß und auch Solo’s für die Flöte edirte. 

Weiße Note, nennen einige Mufiflehrer aud wohl bie halbe 
Zaftnote oder Minima, weil der Kopf derfelben bobl, und fomit auf dem 
Papiere weiß innerhalb ded Oblongumd if. ©. Note und Geltung 
(der Rote). 

Weißflog, Ehriftian Gotthilf, geboren zu Lauter im Erzgebirge 
am Aiten April 1732, fam als zwölfjähriger Knabe auf dad Lyckum zu 
St. Annaberg und bezog 1756 die Univerfität Leipzig, um fich der Theolo⸗ 
gie zu widmen. 1760 ging er nach Belſtädt in Thüringen als Hofmeiſter zu 
dem Oberforſtmeiſter von Sperling, und lebte von 1767 an in Bautzen, 
bis er 1769 einen Ruf als Cantor an die Gnadenkirche zu Sagan derhielt, 
wo er auch mit vielem Nuten wirfte, bid er 1804 ftarb. Er errichtete 
dort einen tüchtigen Singehor, componirte für denſelben viele treffliche 
Sachen, organifirte ein ſtehendes Concert, dad ihm ebenfald Gelegenheit zu 
manchen größeren Tondichtungen, ald Cantaten u. dergl. gab, und fchrieb , 
endlich auch einige Operetten, ald: „bad Frühſtück auf der Jagd,“ „das 
Erndtefeft,” „der Schatz,“ „das glückliche Unglück“ und „der Einfiedler.“ 
Sein Sohn und Schüler 

MWeifflog, Carl, jener vielgefeierte Schriftfteller Schlefiend, mußte 
zwar nad) dem Willen der Eltern die Rechte ftudiren, aber trieb nebenbei 
immer mit vielem Eifer und Fleiß Muſik, wozu ihn aud die Natur mit 
einem audgezeichneten Talente ausgeftattet hatte. Noch während er das 
Gymnaſium zu Hirfchberg frequentirte, ſchrieb er ein Salve Regiva, eine 
Meſſe und ein Credo, welche fämmtlidy mit Beifall zur Aufführung famen. 

päter zu Königdberg, we er feinen academifchen Curs vollendete, compo= 
nirte er eine Paſſionsmuſik und Stationen zum Frohnleichnamöäfefte. Auch 
ald Eonful und Stadtrichter und zuleßt Stadtgerichtödirector zu Sagan war 
er in der Kunft thätig. Als er 1819 dad Bad Warmbrunn befuchte, lernte 
er den unvergeßlichen Hoffmann, deſſen Feuergeift ihn zur mufifalifchen 
Schriftftellerei anregte, namentlich die VBeranlaffung zu einer Novelle gab, 
kennen. Von nun an begegnete man in ziemlidy allen feinen Erzählungen Bir: 
tuofen, Sängern, Cantoren, mufifalifhen Charafteriftifen u. dergl. m. Zu 
denjenigen unter feinen Werfen, worin über mufifalifhe Materien gehan— 
belt wird, gehören vornehmlich: „der Pudelmütze fehdundzwanzigftes Ge— 
burtöfeft”, worin MW. eine außerordentlihe Orgelfenntniß an den Tag legt; 
„der wüthende Holofernes”, ein mufitalifher Scherz, den die großen Mufif- 
fefte, weldye damald im Entftehen waren, herbeiführten ; „Licht= und Schat— 
tenfeiten aud meinem Leben; „dad Credo der Xodten ‘, eine meifterhafte 
Sinterpretation des Dies irae, welcher eine von ihm felbft verfaßte Compo— 
fition zu Grunde liegt; „ber fiebente Hobelfpahn”, eine Satyre auf die Cla— 
vierauszugdfabrifanten; „Kunft und Bettelfahrt ded Bratfchiften Fidelius”, 
ein höchft gelungener Roman, welcher Föftlihe Bemerfungen über den Ges 
ſchmack der Zeit und andere Kunftzuftände enthält; „Dad große Loos“, und 
im neunten Bande feiner fämmtlihen Werfe pag. 161 ff. die Aufführung 
des 29ten Pſalms von Xelemann während einer Gewitterfcene, wo W. felbft 
bei den. Pauken fteht. Es iſt wahr, W's Arbeiten tragen meiftend das 
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Gepräge und ben Charakter feined Freundes und Meifter3 Hofmann, in 
Form und Diction, doch unterfcyeiden fi Ddiefelben auch wieder weit von 
den Werfen dieſes Schriftftelferd hinfichtlicy des Effectd, den fie hervor 
bringen. Während Hoffmann den Menfchen aus fi felbft gewaltfam zu 
reißen fucht, mit magiſchem Zauber ihn bid zu Abgründen führt und hier 
dann plößlich verläßt, geleitet W. das Gemüth freundlid und anmuthig 
zum Bertrauen und zur Hoffnung. W. war von dem Weſen der Tonfunft 
durchdrungen, Hoffmann aber ftaunte ed bewundernd und in hehrer Be— 
geifterung an. W's Seele war gefund, und nur fein Körper fieh. Er 
ftarb am 17ten Zuli 1826 zu Warmbrunn, wo er fih der Eur wegen 
aufhielt. 
Weite Harmonie, f. Harmonie. 


Meited Klanggefhledt, f.Genera spissa. 


MWeirelbaum, Georg, berühmter Xenorfänger, zu Wallerftein am 

Sten April 1780 geboren. Sein Bater war Fürftl. Cabinetsrath daſelbſt, 
und er fam, damit er Geiftlicher werde, zu den Piariften, bei denen er auch 
den philofophifchen Curs völlig abfolvirte; doch hegte er weit mehr Liebe 
zur Mufif, und von den Mitgliedern ded Fürftliden Orcheſters, unter 
denen ein Rofetti, Reiha und andere ausgezeichnete Künftler ſich Damals 
befanden, ward diefe Neigung ſtets auch fehr lebendig und rege erhalten. 
“Er fang bei ziemlich allen öffentlichen Muſi fen mit, und der Hofmuſikinten— 
dant Beefe nahm ihn auch einmal auf eine Kunftreife mit, auf welcher er 
fid) vor der Fürftin Thurn und Taxis und der Herzogin von Hildburghaus 
fen bören laifen durfte. Auch vor dem Churfürften von Trier fang er zu 
Augdburg, wohin ihn der Concertmeifter Hammer mitgenommen hatte; in 
Anſpach vor dem König und der Königin von Preußen. Als feine Stimme 
zu mutiren anfing, lernte er bei Hammer Bioline fpielen, und 1802 bereits 
trat er mit einem Concerte von Biotti öffentlich auf. Bald darauf ftarb 
fein Vater, und nun befchloß er, ſich ausfchließlih der Muſik zu widmen, 
ftudirte die Compofition und übte webenbei die Violine fehr fleißig fort. 
Eine Feftcantate, welde er fchrieb, ward beifällig aufgenommen, nidt 
weniger mehrere andere feiner Verſuche in der Tondichtung. Doch ſchien 
ihm der herrliche Tenor, in welchen fich mittlerweile feine Stimme verwan: 
beit hatte, eine viel glängendere Zufunft zu eröffnen ald al’ fein Fleiß und 
Talent im Seben wie im Inftrumentenfpiel. Der damals berühmte Tenorift 
Krebs, jebt Opern-Regiffeur in Stuttgart, munterte ihn ebenfalls auf, feine 
Gefangöftudien wieder zu beginnen. Um bei Krebs Unterricht nehmen zu 
können, lebte er ein Zahr zu Stuttgart, dann wandte er fid) 1806 nad 
Münden, und debutirte hier al Murney, Tamino und Xelemady mit fo 
vielem Glück, daß er im nächſten Jahre ſchon ald Königl. Hoffänger neben 
Bricei angeftellt wurde. Seitdem machte er von dort aus mehrere große 
Keifen, und auf allen begründete er fi) den Ruf eined ber auögezeichnerften 
Gefangsvirtuofen. Wenn man etwas an ihm audfeßen fonnte, fo war ed 
nur eine gewiffe Unbehülflichfeit und Steifheit ded Spield. Gegen 1815 
verließ er Münden, und nahm ein dauernded Engagement in Mannheim 
an, wo er leider aber mit der Zeit beim größeren deutfhen Publicum immer 
mehr in DBergeffenheit gerathen zu feyn fcheint. Seine Gattin, Joſe— 
phine, mit der er fi 1809 zu Münden verheirathete, ift eine geborene 
Fantozzi, u.war in ihren jüngeren Zahren ebenfalld eine vortreffliche Ge— 
fangdfünftlerin. MW. componirte audy mehrere Arien und einzelne Scenen 
für fie. Unbeftritten gehört W. auch diefe Stunde noch, obſchon an Jahren 
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vorgerüct, zu ben ſowohl mufifalifh ald überhaupt wiſſenſchaftlich und 
Pünftlerifch gebildetften Sängern Deutichlands. | 

Weldon, Sohn, zuleßt zweiter Componift und Organift bei der 
Königlichen Capelle zu London, geboren zu Ehichefter, erhielt feine Bildung 
im Eton= Collegio unter Zohn Walther und Henr. Purcell, dann ward er 
Organift am neuen Collegium zu Oxford, Fam 1704 in die Königl. Capelle, 
folgte 1708 bier dem Doctor Blow ald Organift im Amte, und warb 1715 
endlich zum zweiten Componiften ernannt, ald welder er zugleich die Orga— 
niftenftelle an der St. Bridgefirche verfehen mußte, und ftarb 1736. Geine 
Thätigfeit ald Componift erftredte fid nicht. über dad Gebiet der Kirche 
binau3, und Hawfind erflärt ihn in feiner Geſchichte auch für einen geſchick— 
ten Meifter feined Fachs. Nah Deutſchland find Feine Werke von ihm 
gefommen. | 


Welkes, ſ. Weelkes. 


Melle. Weil die Windlade mit ihren Canzellen wegen bed darauf 
ſtehenden großen Pfeifenwerfö viel länger ift ald die Claviatur breit, und 
eben deöhalb auf beiden Seiten der Elaviatur weit überfteht, fo können bie 
Abſtrakte der Taften nicht in fenfrechter Richtung geradezu von der Taflı bis 
zu der entſprechenden Ganzelle der Windlade geführt, fondern müffen der- 
geftalt getheilt werden, daß ein Ende derfelben.bid zu einem gewiffen Ziele 
reicht, wo ein andered Ende dann, mit dem erften durch einen Cylinder 
verbunden, weiter rechtö oder linf den Weg zur Canzelle fortjeßt. Jener 
Eylinder nun, der die Abftraftenabtheilungen mit einander verbindet, heißt 
Melle, und bat an jedem Ende einen Fleinen Zapfen, an welde die 
Abſtrakte befeftigt find, und die Wellenarme genannt werden. Wenn, 
eine Xafte auf der Orgel niedergedrüdt wird, fo zieht deren Abftrafte den 
einen Wellenarm herunter; dadurch brebt fi die Welle, und indem fich 
diefe dreht, zieht fie mit ihrem anderen Arme aud die weitere Abftrafte, 
bis endlich das Ventil erreicht und aufgezogen wird. Natürlid muß nun 
aber zwifchen Claviatur und Windlade ein Brett angebracht feyn, an wel: 
chem die Wellen oder vielmehr die Hölzer befeftigt find, in welchen , 'wie in 
Scarhieren, die Wellen an ihren Enden fi drehen oder laufen. und diefes 
Brett ift dad Wellenbrett oder der fog. Wellenrahbmen. Wellen: 
brett, Abftrafte, Welle felbft, ihre Arme und afles Weitere, wad fonft zu dem 
Spielmechanismus der Orgel gehört, beißt mit einem Worte Wellatur. 


Mender, Sohann Friedrih und Chriſtoph Friedrich, Vater und 
Sohn, Beide geſchickte Orgelbauer zu Mühlhauien in Xhüringen in ber 
erften Hälfte ded vorigen Sahrhundertd. Sie arbeiteten meift gemeinſchaft⸗ 
lich, und zu den beſſeren Werfen, welche fie erbauten, gehören: dad 24— 
ftimmige Werk in der Severifirhe zu Erfurt, ein 4öftimmiged Werf in 
der Oberftadt’ichen Hauptfirdhe zu Mühlhaufen (1738), und ein 24ftimmiged 
Werk in der Kaufmanndfirche zu Erfurt. 

Mendeftein, ſ. Cochlaeus. 

Wendling, 1) Johann Baptiſt, ausgezeichneter Flötenvirtuos 
des vorigen Jahrhunderts, ſtand zuerſt in der Mannheimer, dann in der 
Münchener Capelle, wo er 1798 ſtarb. Er hat auch mehrere Concerte, 
Duette u. Trio's für fein Inſtrument geſchrieben. Seine Frau — 2) Doro= 
tbea, eine geborene Spurni aus Stuttgart, war eine der Funftfertigften 
Sängerinnen ihrer Zeit. Sie verheirathete fi 1756 zu Mannheim, wo fie 
als erfte Sängerin glängte ; 1778 ging fie mit ihrem Gatten nad Münden, 
und fang hier aud) in der italienifhen Oper. Ald ihr Mann ftarb, verließ 
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fie das Theater, und befchäftigte ſich blos mit dem Unterrichte junger, talents 
voller" Mädchen. Die Sängerinnen Carnoli, Bed und Müller gehören zu 
ihren Schülerinnen. Sie ftarb zu Münden im Jahre 1809. 
MWendling, 1) Franz Anton, wahriheinlid ein Bruder bed 
vorhergehenden Zohann Baptift, zu feiner Zeit zu den vorzüglicheren Bio: 
linſpielern gezählt, ftand, wie jener, zuerft eine Reihe von Jahren in ber 
Mannheimer und dann in der Münchener Eapelle, wo er 1807 ftarb. Auch 
feine Gattin — 2) Elifabetb Augufte, war eine auögezeichnete Cängerin, 
mußte aber, ihrer ſchwächlichen Gefundheit wegen, bald das Theater verlajien, 
und ftarb auch frübgeitig, ſchon 1794 zu Münden, in einem Alter von 
ohngefähr 34 Zahren, an der Auszehrung. 
endt, Johann Amadeus, geboren zu Leipzig 1783 von armen, 
aber frommen und braven Eltern, die feine Wißbegierde nad) Kräften unter: 
ftüsten, und ihn auf die dafige Thomasſchule ais Extraneus ſchickten. Ein 
fchöner Sopran und Talent. für Gefang und Mufif überhaupt empfabien 
ihn bald dem würdigen Schicht, der ihn dur unentgeltlihen Unterrict 
und Zuziehung zu feinen Aufführungen in dad Innere der Tonkunſt einleis 
tete. Nach dem Wunfde feiner Eltern ergab er ſich jedod der Theologie 
und bezog 4804 die Univerfität zu Leipzig. Er machte manchen glücklichen 
Verſuch im Predigen, und ſetzte ſeine Berufsſtudien eifrigſt fort, obſchon ihn 
manche philoſophiſche Vorleſungen und die Uebungen in der Kunſt oft mebr 
anzogen ald alle eigentliche Theologie. 1804 zum Doctor der Philofophie 
promopirt, ward er Hofmeiſter bei einer adeligen Familie unfern Großen- 
hain. Der Winteraufenthalt derfelben in Dresden bot ihm fehönen Stoff 
für feine Studien und Uebungen der Poefie und Tonkunſt, die ‘er nebenbei 
ſtets mit Fleiß fortfegte. 1808 habilitirte er fih zu Leipzig ald Privatdos 
cent, und 1810 ward er außerordentliher Profeffor der Philofophie daſelbſt. 
Die mandyerlei Schriften, welde er jet über philoſophiſche Rechtslehre, 
Religionsphiloſophie zc. edirte, gehören nicht hierher; aber von 1817 an ent= 
wicelte er auch in äfthetifcher und gefellfchaftliher Hinficht wieder eine Thä— 
tigfeit, die ihm in mehr ald einer Beziehung mit der Muſik in Berührung 
brachte, und ihn endlidy fogar zu einem der angefehenften Schriftiteller auf 
mufifalifchem Gebiete erhob. Zunächſt gehört dahin die Uebernahme der 
Redaction ded „Leipziger Kunftblatt5“, die ihn mit den artiftiihen Verhält— 
niffen Deutfchlands fowohl ald des Auslandes immer vertrauter machte. 
Ebenfo führte feine Stellung ald thätiged Mitglied des Concertdirectoriums 
ihn zu genauerer Befanntfchaft mit den erften mitlebenden Birtuofen ſowohl 
ald den neueften und bedeutendften Kunfterfheinungen, worüber er im 
„Morgenblatt“, in der „Zeitung für die elegante Welt“, in der Leipziger 
und Berliner „ Mufifal. Zeitung “ berichtete, und fo theild fördernd auf die 
Kunft in feiner Vaterſtadt wirfte, theils die Kunftfritif philofophifch zu bes 
gründen und ben Gefhmad zu bilden ftrebte. Dahin gehört aud feine 
Schrift: „Roſſini's Leben und Arbeiten” (1824), welche ihm den Charafter 
eined Großherzoglich Heffendarmftädtiichen Hofraths erwarb. Manches hier- 
ber Bezüglihe, was er anonym verfaßte, manche mit Beifall aufgenommene 
poetifche Berfuche. einige Sammlungen von Liedern, welde er recht artig 
in Muſik feßte, wollen wir nur beiläufig andeuten, da er in feinen lebten 
Sahren felbft feinen Werth mehr darauf legte, aber namhaft erwähnen 
müffen wir noch feine fortwährende Theilnahme an der Zeitſchrift „Cäcilia“ 
von deren erftem Entitehen an, und welde die Beranlafjung zu mander 
ſchaͤtzenswerthen kritiſchen oder Afthetifhen Abhandlung ward. 1829 ward 
er mit dem Charakter eined Königlihd Hannoverſchen Hofraty old ordent- 


Wenk — Wenkd 847 


licher Profeſſor der Philofophie an Bouterwecks Stelle nah Göttingen berus 
fen. Er lad auch bier. meiftend über Wejtbetif, und befchloß feine mufifalis 
fhe Thätigkeit mit einer Pleinen Schrift „Ueber den gegenwärtigen Zuftand 
berEMufif“, die aber überhaupt aud) das legte öffentlihe Merf war, das 
er zu Xage förderte, denn er ftarb jchon am Aöten October 1836 am Schlag= 
fluffe. Ueber W. als Gelehrten, d. h. Philofophen zu urtheilen, fteht und 
bier nicht zu; als Mufifer oder Muſikgelehrter für ſich verdiente er in der 
That wenigftend in fe fern große Uchtung, ald er dad Beſſere und Gute 
von dem Schledyten und Mittelmäßigen zu fondern wußte, und für Förde 
rung jened feine Zeit und Mühe fcheuete, und jedes möglihe Opfer zu 
bringen im Stande war; nicht weiter aber erftrect fidy fein Verdienſt, denn 
zur wiſſenſchaftlichen Sperulation. auf dem mufifalifchen Gebiete, in welcher 
Art nun auch, fehlten ihm ebeniowohl die Mittel, ald auch fein eigentliches 
mufifalifched MWiffen und Vermögen, im ftrengen und engften Sinne des 
Worts, nicht fehr weit über die bloße Mittelmäßigfeit hinausreichten. Wir 
wiſſen recht wohl und haben uns durch einen mehrjährigen Umgang mit ihm 
Vollfommen davon überzeugt, daß er felbft fowohl fih größere Kräfte zu⸗— 
traute, denn das muftfalifhe Publicum zum guten-Xheile in der Meinung 
befangen, war, er berge einen ungemeinen artiftifchen Schatz in ſeinem 
Geiſte und ſeinem Herzen, aber daß dem nicht ſo war, beweiſt der erſte 
beſte kundige Blick in ſeine vielen muſikaliſchen Schriften, namentlich die 
letzte, der aller gute hiſtoriſche Grund abgeht. W. hatte den beſten Willen, 
und. hätte Großes in der Kunſt leiſten mögen, hätte er nur die beſte Kraft 
auch und Energie dazu beſeſſen; er liebte die Kunit heiß. und rein, er 
Fannte fie auch, aber zu durchdringen ihr innerfted Wefen hatte er.nie den 
Muth und dad Genie. Dr. Sch: 
ü Wenk, Auguſt Heinrih, geboren zu Brüheim im Herzogthum Gotha, 
ein Künftler von fehr auögebreiteten Kenntniffen und Fertigkeiten, auf der 
Bioline ein Schüler von Hatafh in Gotha, und auf dem Elaviere wie in 
der Compofition von Georg Benda, folgte leßterem auch nach Paris, wo er 
fi) dann mehrere Zahre aufhielt und verfchiedene feiner Elaviercompofitiorfen 
in den Drud gab. Nach feiner Zurückkunft in Gotha wollte der Herzog 
ihn anftellen, aber W., durch ein fhöned Vermögen unabhängig, wich jeder 
Berpflihtung aus, nahm nur den Titel eines SHerzoglichen Secretaird an, 
und zog fidy dann auf-fein Gut in. Brüheim zurüd, Hier befchäftigte er 
fi), außer der Compofition und dem Spiel feiner Lieblingsinftrumente, 
hauptſächlich mit Berfertigung von Fortepiano’3, die ſich weit verbreiteten, 
und mit Bervolllommnung der Harmonica, die eine Zeitlang feine ganze 
geiftige Kraft, fein ganzed Nachdenken auf ſich zog. Er war auch Virtuofe 
auf diefem ätherifchen: Snftrumente, «und machte mehrere Kunftreifen damit, 
auf denen er- fi) seinen bedeutenden Namen erwarb... Endlich fuchte er auch 
den Ehronometer zu verbeſſern, und brachte 1798 einen foldyen in Art und 
Geftalt. einer Pendeluhr zu Stande, wovon er .dad Exemplar -um 1 Louis: 
d'or verfaufte. Bon feinen Eompofitionen wurden mehrere Biolintrio’3 und 
Concerte geſtochen. Gegen 1806 machte er eine Reife nad) Holland, und 
habilitirte fi) zu Amfterdam, wo er auch noch 1810 lebte. Von ber Zeit 
an aber fehlen uns alle beftimmten Nadrichten über ihn. 
Wenfel,-Zoyann Friedrih Wilhelm, geboren zu Niedergebra in 
der Grafſchaſt Hohenftein am 2iften November 1734. Sein Vater fpielte 
mehrere Snftrumente, und erregte dadurch cine unbegrängte Liebe zur Mufif 
in ihm; indeß war ed fein Großvater, der damalige Cantor und Organift 
Mengewein dafelbt, der ihm den. erften Unterricht in derſelben ertheilte 
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Als diefer 1748 ftarb, fam er auf dad Gymnaflum zu Nordhaufen,; wo 
der Organift Schröter auf ihn wirkte. Doc zog er bald wieder von ba 
weg und auf dad Martineum zu Halberftadt. Hier übernahm feine muſi⸗ 
falifhe Bildung der damalige Organift an der St. Peter= und Pauls kirche 
Müller. 1756 ging er, um wo möglid Bachs oder Kirnbergerd Unterricht 
noch zu genießen, nad) Berlin; er ward bier Gefangdlehrer an der Real: 
fchule, wodurd fein Unterhalt gefihert war. Befonderd Kirnberger und 
Marpurg nahmen ſich feiner fehr an. 1763 erhielt er auf des Letzteren 
Empfehlung einen Ruf ald Mufifdirector nady Stendal in der Altmark. 
Hier fchrieb und gab er eine Menge Fleinere Clavierfahen heraus. 1768 
endlich folgte er einem Rufe ald Drganift nad Uelzen im SHannoverfchen, 
wo er gegen Ende ded vorigen — als einer der vorzüglichſten 
Clavier- und Orgelſpieler und beliebter Componiſt ſtarb. Am bekannteſten 
ſind ſeine verſchiedenen Clavierſachen geworden; doch componirte er auch für 
die übrigen Concertinſtrumente Mehreres, und für den Geſang; ein Paar 
Fugen für die Orgel haben ſich nur durch Abſchriften verbreitet. 

Weppen, Friedrich, geboren 1793 auf dem Landgute Wickershauſen 
bei Nordheim, deſſen Beſitzer ſein Vater, der zu ſeiner Zeit bekannte und 
beliebte Dichter und Schriftſteller Joh. Auguſt Weppen (ſtarb 1813), u. auch 
ſein Lehrer war, widmet, im Beſitze deſſelben Gutes, alle ſeine ländliche 
Muße der Kunſt. Es ſind von ihm bereits mehrere Variationen für Pia— 
noforte mit anderer Inſtrumentalbegleitung, Lieder von Göthe, W. Mei— 
ſters Lieder, 1830 eine hübſche Polonaiſe, ein großes Quartett u. dergl. m. 
erſchienen, und ſelten wohl hat es gegeben oder trifft man einen ſolch' ge— 
nialen und gemüthlichen Landwirth als unſeren Componiſten. Er iſt mit 
ziemlich allen Inſtrumenten vertraut, ſang in ſeiner Jugend gut, und ſpielt 
jetzt noch recht fertig Clavier. 

Werckmeiſter, Andreas, der einſt ſo ſehr berühmte Orgelvirtuoſe 
und mufifalifhe Schriftſteller, zuletzt Organift an der Martinskirche zu 
Salberftadt, und Snfpector über ale Orgelwerfe im Fürſtenthume Halber: 
ftadt, war der Sohn eined Bauerd und Adermanns in dem Thüringenſchen 
Flecken Bennefenftein, wo er am 3often November 1645 geboren wurbe. 
Da er ald Knabe fhon viel Luft zur Mufif zeigte, fo ward er feinem 
Onfel, der Organift zu Bennungen in Thüringen war, zum Unterricht 
tibergeben; 1660 fam er auf die Schule zu Nordhaufen. Während feines 
zweijährigen Aufenthalts daſelbſt genoß er. den Unterricht ded berühmten 
Hildebrand. Nachgehends nahm ihn ein zweiter Onfel, der Cantor Victor 
Werckmeiſter zu Quedlinburg zu fi, und er machte unter deſſen Leitung, 
Durch Fleiß und Talent, ſolch außerordentlihe Fortfchritte in der Muſik, 
daß ihm 1664 die Orgäniftenftelle zu‘ Haffelfelde anvertraut werden fonnte. 
Mit Annahme diefer Stelle gab er aber auch den früheren Plan, Theologie 
zu ftudiren, auf. 1670 erhielt.er einen Ruf nad Elricy, den er aber nicht 
annahm, da ihn der Herzog von Braunfchweig im Lande zu behalten 
wünfchte. Sein Ruf als vortreffliher Orgel- und Elavierfpieler hatte ſich 
nämlich fchon damals auf eine glänzende Weiſe verbreitet. Einen zweiten 
Ruf indeffen nah Elbingerode, der 1674 an: ihn gelangte, hatte er fchon 
angenommen, ald auf einmal die Scyloßorganiftenftelle zu Quedlinburg 
vacant wurde, und ihm nach wohlüberftandener Prüfung dieſe übertragen 
ward. Er ftand derfelben bis 1696 vor, alödann folgte er einem Rufe an 
die Martindfirdye zu Halberftadt, und hier ftarb er am 26ften October 1706. 
W. war nächft Prins nicht allein der thätigfte, fondern auch der gründlichfte 
mufifalifhe Schriftfteller feiner Zeit. Die Gefchichte ausgenommen, exiftirt 


) 
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kaum' ein Zweig oder Gebiet der mufifalifchen Literatur, dad er nicht mit 
Erfolg bebauet hätte. Am meiften gefhäßt ward von jeher feine „Orgel= 
probe“, welde er 1681 und in einer zweiten vermehrten Auflage 1698 her= 
audgab. Außer diefer fchrieb er: „Musicae mathematicae Hodegus mesicus® ' 
(1687); „Mufifalifche Privatluft” (1689); „der edlen Mufiffunft Würde“ ꝛc. 
(1691); „Mufifalifhe Temperatur, oder Unleitung zum Stimmen“ (1691); 
„Hypomnemata musica, oder Mufifalifih Memorial” (1697); „Cribrum 
musicum“ (1701, ein blos kritiſches Werk); „Anleitung zur Compoſition“ 
(1702) ; „Seneralbaßlehre” (1707), und Andered. @ompofitionen find: von 
ihm wenige gedruct worden; er fühlte fi aber auch nur felten aufgefordert, 
in der praftifchen Tonfeßfunft zu wirfen. Für jekige Zeit ift von Allem nur 
noch bie Orgelprobe brauchbar. 

erden, Adolph und Julius, zwei Brüder und Gelehrte in Ber- 
lin, welcye unter diefem angenommenen Namen im Sabre 1803 bei Diener 
mann in Penig ein mufifalifched Tafchenbuch auf gedachtes Sahr mit: Muſik 
von Wilhelm Schneider herausgegeben haben. Außer einer allgemeinen 
geſchichtlichen Einleitung enthält daifelbe eine Leberfidht des damaligen Zus 
ſtendes der. Mufif nebft Notizen und Charafteriftifen von einigen. der bes 
rühmteften Xonfünftlern , ift aber dabei voller Zrrtyümer und Unrichtigfeiten. 
Sn demfelben Sahre 1803 gaben diefelben, ebenfalld bei Dienemann in Penig, 
. audy noch eine mufifalifhe Zeitfchrift unter dem Titel Apollon“ heraus, 
von welcher aber nur einige Monatöhefte erfchienen find. da fie faft nichts 
als neuphilofophifche überfpannte Sdeen enthielt. Beide Proburte find darum, 
weil nad) bem Urtheile ded Publikums weder etwad zur Ehre der Berfaffer, 
noch zum Beften der Kunft daraus entfproffen war, bald vergeffen worden 
und die Berfaffer ihrem wahren Namen nad unbefannt geblieben. ' «u 

Werner, Gregorius Zofeph, in der erften Hälfte des vorigen. 
Sahrhundertö und wahrfceinlih vor Haydn Fürftl. Eſterhazyſcher Capell- 
meifter zu Eifenftadt in Ungarn, zu feiner Zeit ald ein ſehr finnreicher 
Eomponift befannt, befonderd im Pomifchen Style, in welchem er namientlich 
einige merfenswerthe Cantaten ſchrieb, ald: „der Wienerifhe Tändelmarkt“, 
und „die Bauernrihter- Wahl“. Für Inſtrumente verfertigte er in gleichem 
Style viele Tafelmufifen und Sonaten, und unter Anderem auch: „Neuer: 
und fehr curios mufifalifcher Snftrumentalfalender Parthienweiß mit zwei 
Biolinen und Baß in die 12 Monate eingetheilt und nad eined jedweben 
Art und Eigenfhaft mit Bizarrerien und feltfamen Erfindungen“. Das 
Drudjahr dieſes Werks, 1748, ftellte er durch ein Fugenthema darin dar, 
welches durdy die Sntervalle 1, 7, 4 u. 8 fortfchritt, alfo Prime, Septime, 
Quarte und Octave (g, f, c—e). 

Merner, Zuftus , berühmter Biolinift des vorigen Jahrhunderts, 
zu Caſſel geboren, ein Schüler von Birckenſtock, Veracini und Locatelli, 
machte fhon in feinem 14ten Sahre Reifen nach Holland; wo er zu Amfter- 
dam auch ein Engagement erhielt; in ben Zahren 1713 und 1714 ftand er 
darauf in der Capelle zu Weißenfelö; von hier wandte er. fi nadı Gera 
und Bayreuth, und 1716 endlid ward er. Cammermufifud und Mitglied 
der Capelle zu Caſſel. Bon bier machte er 1724 eine. große und für ihn in 
jeder Beziehung fehr erfolgreihe Kunftreife nad) Berlin, Hamburg, Bres 
men u. f. w. bi$ in die Niederlande. Er blieb*bid .1735 auf diefer Reife, 
und fehrte dann erft nah Caſſel zurüd, jedoch nur für ein Jahr, nad 
weldyem er eine abermalige Reife in den Often und Norden von Deutich- 
land unternahm, von der er erft 1738 zurückkehrte. Nun blieb er aber fortan 
in @affel, und ftarb bier 1760. 
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Merner, (Borname?) berühmter Violoncelliſt des vorigen SZahr- 
Bundert3, Böhme von Geburt, farb zu Prag 1768. Er war auch ein 
vortreffliher Biolinfpieler, guter Director und angenehmer Componiſt. 
Viele Zahre hindurch befleidete er eine Stelle an der Kreuzherrnkirche zu 
Prag, und ald Violoncellift hatte er einen fo berühmten Namen, daß ſich, 
fo lange er lebte, faum ein fremder BVioloncellfpieler zu Prag hören laſſen 
wollte. Seine Eompofitionen beftanden in Concerten, Parthien und Solo’ 
für Bioloncel. Ed ift auffallend, daß man nirgends mehr ald Die hier 
mitgetheilten Nachrichten über ihn findet. Auch von feinen Werfen fcheinen 
nur wenige ind größere Publicum gelangt zu feyn. 

Werner, Zohann Gottlob, Domorganift und Mufifdirector in 
Merfeburg , ein Mann, der fich fat allein durch eigenen Fleiß einen nicht 
unbedeutenden Ruf unter den Tonfünftlern feiner Zeit errang. Er wurde im 
Sahre 1777 in Hayn, einem Städtchen zwifchen Borna und Leipzig, geboren, 
wo fein Bater Schenfwirth war, und vom Schullehrer feines Orts aud 
in den Anfangdgründen der Muſik nothdürftig unterrichtet. Da eben 
zu jener Zeit der höchſt verdiente Dinter, damald Paftor in Kibfcher, fpäter 
Doctor der Theologie, Kirchen und Schulrath in Königdberg, ein Privat: 
Snfitut in feiser Pfarrwohnung errichtete, und mehrere Zöglinge um fich 
verfammelte, um fie, ohne die geringfte Entſchädigung, blod aus Liebe zur 
guten Sache, zu brauchbaren Schulmännern zu bilden, wurde auch Werner 
unter diefe Zöglinge aufgenommen. Er. benußte den Unterricht feines be 
rühmten Lehrers auf's befte, und bewied Died fpäter in Verwaltung der 
Schulämter, die ihm anvertraut wurden. In der Mufif war der Organift 
Hoffmann in Borna noch einige Zeit fein Lehrer, und von diefem lernte er 
wenigftend einen Choral und Zwifchenfpiele, fo wie Vor- und Nachfpiele 
zwedmäßiger ald viele andere Schullehrer jener Zeit vortragen, ohne jedoch 
den Gedanfen zu begen, fidy im Orgelfpiele befonder3 audzeichnen zu wollen. 
Sn feinem Geburtsorte lebte damald der Pajtor Felt, rühmlich befannt 
durch feine Schriften für Leidende u. f. w. Diefer bemerfte Werners Fott- 
ſchritte mit Wohlgefallen , ließ ihn oft zu ſich kommen, und aud) durch diefen 
Mann gewann W. ungemein an Einfichten und Bildung. Eben deshalb 
nahm ihn Feft mit nady Thüringen, wo er dad Bad in Bibra gebrauchen 
wollte. Hier fand Werner einige gute Mufifer und fühlte dur fie feinen 
faft eingefhlummerten Sinn für Mufif von neuem gewedt. Aus den Hän— 
den feiner bisherigen Lehrer und Gönner fam er nun ald Hauslehrer und 
Famulus zum damaligen Superintendenten Unger in Borna, und feßte auch 
bier. feine Mufitübungen eifrig fort, wobei ihm befonderd die nicht unbe= 
deutende Orgel in Borna gute Dienfte leiftete. Im Sabre 1798 erhielt er 
die Organiftenftelle in Frohburg, einem Städtchen zwifchen Penig und Borna, 
und hier bildete er fein mufifalifched Talent immer mehr aus. Bei dem 
Vater eined feiner Zöglinge fand er mehrere alte theoretifhe Werfe über 
die Zonfunft, fludirte diefe forgfältig und gewann fo mit jedem Jahre an 
Einfihten und Fertigfeiten in der Mufif. Im Jahre 1804 gab er fein erftes 
Werk: „Choräle mit Furzen Zwifchenfpielen“ heraus, und da ed Beifall 
fand, fo folgte 1805 ein zweites, dad mufifaliihe A-B-C-Buch betitelt, 
welches ebenfalld beifälig aufgenommen wurde. Nach diefem gab er auch 
noch einige kleine praktiſche Werke heraus. Eine Probe, die er nach dem 
Tode des Hoforganiſten Krebs in Altenburg ablegte, verſchaffte ihm zwar 
deſſen Stelle nicht; doch wurde ſie ihm ein Mittel mehr, anderweitige Zwecke 
zu erreichen, und trieb ihn an, auf der betretenen Bahn immer weiter fort⸗ 
zuſchreiten. Nicht lange darnach fuchte der durch viele Compofitionen bes 
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kannte Cantor Tag in Hohenftein bei Chemnig um einen Amtögehülfen nad, 
und Werner, der diefe Stelle im Jahre 1808 erhielt, dort eine gute Orgel, 
gute Sänger und mehrere brauchbare Adjuvanten traf, hielt ſich nun ver— 
pflichtet, feinen Vorgänger, wo möglicy, noch zu übertreffen. Er befdyäf- 
tigte fich jeßt vorzüglich mit der Orgel, wie mit der Kirdyenmufif überhaupt, 
und widmete einen großen Theil der Nacht feinen mufifalifchen Arbeiten, 
indem die Schulgefchäfte nebft ertheiltem Privat= Mufifunterricht die Tages—⸗ 
zeit hinwegnahmen ; aber eben dadurch fchadete er, bei von Natur ſchwacher 
Bruft, allerdings feiner Gefundheit. Nicht lange nad) der Herausgabe feiner 
rühmendwerthen Orgelichule veranlaßfe ihn ein Organift in Harlem, ihm 
für das reformirte Gefangbud jener Gegend, welches größtentheild Pfalmen 
enthielt, die nach uralten Melodien gefungen wurden, verbeiferte Melodien, 
und zwar vierftimmig, auch wohl mit Zwifchenfpielen verfehen, zu liefern. 
Merner führte diefen Auftrag auch zur Zufriedenheit feines Freundes und 
reichlich belohnt aus. Diefes Werf mochte ihm nun Gelegenheit zu feinem 
befannten Choralbuche geben, weldes bald darauf in Leipzig erfdhien und 
feinen Ruhm noch mehr befeftigte. Sm Jahre 1819 erhielt er die Doms 
Organiftenftelle in Merfeburg, und mit ihr dad Prädikat eines Mufifdirecs 
tord. Nun war er zwar der ihm zulegt läftigen Schularbeiten entledigt; 
doch nahm feine einmal gefhwächte Sefundheit nicht wieder in dem Grade 
zu, wie er wohl wünſchte. Man übergab ihm eine Menge anderer Arbei- 
ten, die er früher nicht hatte und in die er fich erft einftudiren mußte, was 
ihm indeß bei feinem fühigen Kopfe bald gelang. So wurde ihm die Prü— 
fung: aller Schulamtöcandidaten innerhalb des Merjeburger Regierungsbe: 
zirks in Betreff der Mufif übertragen, fowie aud in diefem Peine neue 
Orgel ohne fein Gutachten erbauet werden durfte; er hatte ferner das 
Scyullehrerfeminarium in Weißenfeld zu prüfen, einige alte Schullehrer der 
nahen Umgegend, die im Orgelfpiele zu wenig leijteten, biöweilen zur Prüs 
fung und Forthülfe zu ſich zu befcheiden und dergleihen mehr; und fo blies 
ben ihm wieder wenig freie Stunden. Reifen, Prüfung der Orgeln, der 
Schulcandidaten, Berichte, und was mehr mit feinem neuen Amte verbuns 
den war, alled diefed machte ihn, der nichtö halb oder oberflächlich zu thun 
gewohnt war, fat mehr Arbeit, als er früher hatte, und fo unterlag fein 
fhon feit langen Zahren ſchwächlicher Körper unter diefen Anftrengungen 
weit früher, als ed feine Freunde und Berehrer erwarteten. Als ihn hef— 
tige Anfälle von Gicht und andere große Beſchwerden plagten, begab er 
fih zu feiner nody einzigen, in Chemniß verheiratheten Xochter, glaubte 
dort feine Gefundheit durch Ruhe wieder herzuftellen, wurde aber von Tage 
zu Tage fhwächer, und endete dafelbft am 19ten Zuli 1822 im 45ſten Jahre 
fein thätiged Leben. Er befaß viele liebendwürdige Eigenfchaften, war 
Auferft thätig, ohne Geräuſch damit zu machen, befcheiden und anfpruchs: 
los, hatte ein fehr zartes und feines Gefühl für Freundfchaft und eine 
befondere Gabe, ſich mit Leichtigfeit in die verwideltiten Dinge zu finden. 
Ueberall, wo er gelebt, hat er Freunde hinterlaſſen, die ihn liebten und 


feinen frühen Hintritt bedauerten. v. Ward. 
Wert, f. Waert. / 
Werth, nämlich der Noten und Haufen, f. diefe und aud) den 
Art, Geltung (der Noten). ö 


Wefentlide Diffonanzen, f. Diffonanzen. 
Wesley, Samuel, feit Purcel’3 Zeiten wohl, wenn nicht der aus— 
gezeichnetfte doch einer der audgezeichnetiten englifchen Tonſetzer und Elavier- 
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auch Orgelſpieler, geboren zu London 1765 (nicht 1770, wie es an anderen 
Orten beißt), war der Neffe des 1791 zu London geſtorbenen berühmten 
Stifter der Methodiften, Sohn Wesley, und offenbarte in feiner früheſten 
Jugend fchon ein im wahren Sinne des Worts eminented Talent für Muſik. 


Als Knabe von fechd Sahren fchon behandelte er dad Clavier mit einer 


für diefes Alter bewunderndöwerthen Fertigfeit, und in feinem achten Sahre 


"begann er die Studien der Compofition. Es ift aber nicht wahr, wenn man 
fagt, er habe in feinem achten Jahre bereitd dad Oratorium „Ruth“ compo= 


nirt; diefed Oratorium brachte er im Jahre 4778 fertig, und er war ba 
mald 13 Jahre alt, nicht acht, wie diejenigen freilich behaupten müffen, 
die 1770 ald fein Geburtdjahr annehmen, was, wie gefagt, falſch ift. Auch 
ift ed ein Irrthum, wenn behauptet wird, Burney fey fein Lehrer in ber 
Muſik gewefen: Burney madte nur zuerft auf dad große Talent ded Kna⸗— 
ben aufmerffam, und ermunterte diefen felbft oft, durdy Unterhaltungen 
über mufifalifche Gegenftände, zur fleißfigen Ausbildung deſſelben. Doch 
vermögen wir nicht beftimmt anzugeben, wer feine Lehrer in der Mufif 
eigentlich waren; vielleiht wechfelte er oft unter diefen, indem er dazu aud- 
gezeichnete fremde Künftler und Zonfeßer wählte, welche nad) London kamen 
und ſich bier eine Zeitlang aufhielten. Sn feinem 48ten Jahre ward er als 
DOrgamift bei der Königl. Eapelle angeftellt. Er fhrieb eine Menge Sadyen 
für die Kirche, dann für feine Snftrumente, und endlich auch Einiges für 
dad Theater. Auf das Feftland ift nur Weniges davon gefommen, wie von 
allen englifchen Tonwerfen, denen gegenüber die deutfchen und italienifchen, 
ja in England felbft auch, ftetd einen bedeutenden Vorrang behaupteten. 
In den Sahren 1805 und den folgenden madıte er eine Reife durdy Franf- 
reich nach Stalien, auf der er dann felbft einige Anthemd und Claviercon- 
eerte von ſich befannt machte. Seit 1820 verließ er London nicht mehr. 
Ein Paar Zahre vorher war er von der Univerfität zu Orford auch zum 


Doctor der Muſik ernannt worden. Sn London übertrug man ihm die 


DOberaufficht über die Mufifen in mehreren Kirchen. Er ftarb am 11. Oe⸗ 
tober 1837. Ueber feine Leiftungen ald Birtuo8 und Componift nähere 
Berichte zu erftatten, find wir für jeßt leider noch nicht im Stande. 
Weffely, Bernhard, geboren zu Berlin 1767 von ifraelitifhen El: 
tern, bildete ſich in wilfenfchaftlicher Hinficht unter Mofes Mendelfohn, und 
ftudirte die Compofttion bei dem Capellmeifter Schulz. 1786 fchon trat er 
öffentlidy ald Componift auf und die Zeitungen erwähnten feiner höchft rühm— 
lih. Im folgenden Sahre machte er eine Reife nah Hamburg, und führte 
dafelbft eine Krönungscantate von feiner Compofition auf. 1788 ward er 
auf Ramlerd und Engeld Empfehlung ald Mufifdirector bei dem Nationals 
theater zu Berlin angeftellt. Jetzt componirte er für dieſes die Oper 
„Pſyche“, welche 1789 auch aufgeführt und von dem Publitum mit fehr 
vielem Beifalle aufgenommen wurde. 1790 gab er ein Paar Violinquartette 


in den Drud. Damald zeichnete er ſich auch ald höchſt gefchmadwoller und 


fertiger @lavierfpieler aus; ebenfo befaß er auf ber Bioline eine achtungs— 
werthe Gewandtheit. 1791 feßte er die Cantate von Burmann „Wozartd 
Urne” in Muſik; 1793 erichien von ihm eine Sammlung Compofitionen 
Matthiffon’fcher Gedichte, und 1795 ein mit viel Geift verfaßter Auffaß über 
Mozart und Gluck, in dem Berliner „Ardiv der Zeit“, worin er eine Pa= 
rallele zwifchen diefen beiden Meiftern zu ziehen fuchte. 1796 ernannte ihn 
der Prinz Heinrich von Preußen zu feinem Capellmeifter zu Rheinsberg. 
Er trat diefed Amt mit der Compofition von der Ouverture und fünf Entre— 
acten zu dem „Churfürften von Rathenan” an, und fehrieb dann 1798 eine 
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franzöfifhe Oper, deren Zitel aber nicht einmal mehr befannt if. Diefer 
folgte die Oper „'Ogre“. Ald der Prinz Heinrid) 1802 ftarb, febte er eine 
Trauercantate, die in der Garnifondfirhe zu Berlin-aufgeführt ward und 
welche er audy dem Kaifer von Rußland überreichen durfte. Er felbft nahm 
feinen Wohnfig jet in Berlin, aber zu zuverläfigen Nachrichten über feine 
fernere er ae konnten wir bis jeßt nicht gelangen. 

MW effely, Johann, mit dem vorhergehenden nicht zu berwechfeln, 
einer der beliebteren Quartettcomponiften des vorigen Jahrhunderts und 
tüchtigeren Biolinfpieler, am 24ften Zuni 1762 zu Frauenberg in Böhmen 
geboren, ftand zuerft eine Zeitlang ald Biolinift im Xheaterordhefter zu 
Altona, ward dann 4797 Concertmeiſter zu Cajjel, und endlich 4800 in 
gleicher Eigenfhaft nady Ballenftädt in die Fürftl. Anhalt-Bernburg'ſche 
Spofcapelle berufen. Seine Quartette, deren wohl ein Paar Dubend gedrudt 
wurden, find fämmtlidy in jenem leichten und gefälligen Pleyel’fchen Style 
gehalten. Für das Theater fchrieb er einige fomifche Opern, ald: „Frage 
und Antwort”, und „der Tyroler Jäger“; fie haben aber niemals fonder- 
liched Glück gemacht. Im Uebrigen war er auch für mandye Concertinftrus 
mente, ald Flöte, Horn, Hoboe u. f. w. ald Componiſt thätig, namentlich 
fchrieb er in diefer Beziehung einige artige Variationen für Horn und Vio— 
line und Flöte und Violine, mit Begleitung, und ein hübſches Rondo für 
Horn. Für Liebhaber find auch diefe feine Werke gewiß ftet5 willfommene 
Gaben geweien, befonderd um ihred fehr gefälligen und leichten Saßes willen. 
Großen Kunftwerth und Anfprucd auf Fünftlerifche Tiefe haben fie aber nicht. 

Weſtenholz, Ernft Earl Ludwig, zu feiner Zeit berühmter Baß— 
fünger, geboren am 24ften December 169% zu Weferlingen, wurde 1704 
von der Marfgräfin von Culmbach ald Diöcantift aufgenommen, ging 1710 
nad Magdeburg in die Sohanniöfchule, 1711 zu Braunfchweig auf dad 
Martineum, und 1713 zu Wolfenbüttel auf die Landfchule, wo er zugleich 
Dienfte in der Fürftl. Eapelle mit verfah. 1718 bezog er die Univerfität 
zu Helmftädt, engagirte ſich aber im nächften Jahre ſchon ald Baßfänger 
bei der Oper zu Hamburg, wohin ihn der Director Gumbredt eingeladen 
hatte. 1721 trat er dann in gleicher Eigenfchaft in Königl. Dänifche Dienfte 
zu Copenhagen, kam aber ſchon 1723 wieder zurück nah Hamburg, und 
kfieb nun auch hier bis 1734, wo er die Cantorftelle zu Stade erhielt , der 
er bi5 an feinen Tod 1763 vorftand,. 

Weſtenholz, Earl Auguft, Medlenburg = Schwerin’fher Capell- 
meifter zu Ludwigsluft, geboren zu Lauenburg im Jahre 1736, war im 
Singen und in der Compofition ein Schüler von dem Capellmeifter 3. 4. 
Kunzen, und auf dem Bioloncell, dad er mit vieler Fertigkeit fpielte, von 
Fr. Fav. Voczitka. 1756 befand er fi) noch als Tenorſänger bei der Ca— 
pelle zu Ludwigsluſt; ald aber Hofrath Hertel abging, ward er gegen 1768 
zum Director ernannt. Die Liebhaberei feines Großherzogd an geiftlidher 
Mufif veranlaßte, daß W. befonderd nur in diefer ald Componiſt arbeitete. 
Er fchrieb viel Oftermufifen , italienifhe und ‚deutfche Pfalmen, Paffions= 
mufifen, und die Oratorien: „die Auferftehung Ehrifti“,. „die Borfehung”, 
und „dad Bertrauen auf Gott”, Gedrudt ift von allen diefen Werfen aber 
nur die Gantate: „die Hirten an der Krippe zu Betlehem“. Unter den 
Snftrumenten ſchrieb er vornehmlich nur für dad Bioloncell. Er ftarb zu 
Kudwigsluft am 24ten Sanuar 1789. Er war zweimal verheirathet, und 
beidemale mit ausgezeichneten Künftlerinnen. Seine erfte Frau, eine, geborne 
Affe bili, über welheman dad Nähere auch unter diefem Artifel nachleſen 
kann, war eine vortrefflihe Sängerin, und feine zweite Grau Eleonora 
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Sophie Maria, Tochter de3 Organiften Fritſcher in Reubrandenburg, 
mit der er fich 1779 vermählte, nicht allein eine gute Sängerin, fondern 
auch vorzügliche &lavier und Harmonifafpielerin, die, ald Roſetti 1792 
ftarb,, fogar in den Hofconcerten die Stelle eined Accompagniſten verfah. 
Eapellmeifter Wolf dedicirte ihr deshalb auch 6 Clavierfonaten. Sie ftarb 
erft zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts. 

Mefthoff, Johann Paul von, ein gelehrter Tonfünftler und Bioli- 
nift ded 17ten Jahrhunderts, zulegt Herzogl. Weimar'ſcher Cammerſecretär 
und Cammermufifus, war geboren zu Dresden 1656, wo fein Bater, ein 
ehemaliger Schwedifher Nittmeifter, ald Cammermufifus und Biolinift 
lebte. Da er außer feinen mufifalifchen Talenten und Fertigfeiten auch 
„mehrerer lebender Sprachen mächtig war, fo ward er 1674 bei den Sächſi— 
fhen Prinzen ald Spracmeifter angeftellt, gab aber 1674 diefe Stelle wieder 
auf, und zog nach Lübeck, der Geburtöftadt feined Vaters, von wo ihn 
dann Johann Georg II. ald Cammermufifud an den Dreödener Hof berief. 
41679 machte er eine Reife nach Schweden, wurde vom SKaiferl. General 
v. Schul& 1680 dann zum Fähndrich bei der Leibcompagnie, ernannt, machte 
als foicher einen Feldzug in Ungarn gegen die Türfen mit, Fam nach dem= 
felben aber wieder in feine frühere Stelle zu Dreöden. 1681 unternahm er 
eine Kunftreife durch Stalien und Franfreih, von der er reich belohnt 
wieder zurücdfehrte. Mit gleichem Erfolge fpielte er 1684 vor dem Kaifer 
zu Wien; dann bdereifte er England, die Niederlande und den Norben. 
1685 traf er in Dredden wieder ein, ging fpäter aber nach Wittenberg und 
ward Profeffor der neueren Sprachen, bis ihn ein fehr ehrenvoller Ruf 1698 
in obiger Eigenfhaft nad) Weimar führte, wo er im April 1705 ftarb. 
Man bat von feinen Compofitionen nod 6 Sonaten für Violine mit Baß 
rt die 1694 zu Dredden geſtochen worden find. 

MWeitphal, Johann Ehriftoph, lange Zeit einziger Muſi falienhändler 
zu Hamburg, bat viel zur Verbreitung und Aufnahme der Mufif in feiner 
Gegend gethan, theild durch ein ftehended Concert, dad er in Hamburg 
errichtete, durch; Herausgabe ded Magazins für Muſik, dad Cramer redi— 
girte, und endlich durch möglichfte Erweiterung feined Mufifalienlagerd, von 
welchem er ein großes Verzeichniß audgab und dad er. zu jedem muſikali— 
fhen Unternehmen gern öffnete. Er ftarb zu Hamburg am 29. März 1799 
in u Alter von gerade 72 Zahren. 

Weſtphal, Johann Ehriftoph, Sohn ded vorhergehenden, geboren 
zu Hamburg am Aften April 1773, widmete fih früh der Mufif. Seine 
Lehrer in derfelben waren nach einander Witthauer, Baumbach, Stegmann 
und Schwenfe. Er bildete fi unter ihnen zu einem recht braven Clavier- 
fpieler. 1794 ſchickte ihn fein Vater nah Erfurt, um unter Kitteld Leitung 
nun audy die Orgel fpielen und begandeln, zu lernen. 1796 Fehrte er nady 
Hamburg zurück und habilitirte ſich nun vorerſt als Muſiklehrer, ſpielte in 
Concerter und in Theaterorcheſtern Violoncell oder Trompete, welche beide 
Snftrumente er auch erlernt hatte, bis er 1808 die Stelle eined Organiften 
an der St. Nicolaifirhe erhielt. Componirt hat er Mehrered, aber ed ift 
bis jest noch Nichts von Bedeutung in “die Deffentlichfeit davon gelangt. 
Man darf diefen 3. Chr. Weſtphal nämlicy nicht verwechfeln mit einem 
anderen Wilhelm Weftphal, der unfered MWiffend Organift zu Han— 
nover ift, und fchon einige Fleinere Werke für Clavier und Gefang, nament- 
lidy Lieder, veröffentlichte. 

Wettſtreite (mufifalifche). Bei den alten Griechen waren mancher— 
lei Spiele gebräuchlich, bei denen Xonfünftler auf irgend eine Weiſe fich 
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hören ließen, und fo gewiffermaßen um einen Preis firitten,, der für ben: 
jenigen ausgeſetzt war, welcher das Vorzüglichite entweder im Gefange oder 
im Sinftrumentenfpiele leiftete. Die berühmteften u. großartigften diefer Spiele 
waren die Olympifchen, Pythifchen, Nemeiſchen und Sfthmifchen, die vor— 
zugöweife auch die heiligen Spiele genannt wurden. Die Olympifchen 
Spiele wurden dem Zupiter zu Ehren gefeiert und zwar alle vier Jahre 
in der Provinz Elis nahe bei der Stadt Olimpia. Ueber ihr erſtes Ent- 
ftehen liegen Feine beftimmten Nachrichten mehr vor. Sie müffen aber ein 
mal eingeftellt gewefen feyn, da 776 vor Chriftud Iphitus fie wieder ers 
neaerte, und fie dauerten nun bis 449 Jahre nady Chriſtus ununterbrochen 
fort. Den Zeitraum von einer Feier zur anderen nannte man Olympiade 
(4 Zahre), wornad die Griechen audy ihre Zeitrechnung einrichteten. Unter 
den Siegern bei den mufifalifchen Wettftreiten in diefen Spielen werden noch 
genannt: Timäos und Eratod. — Die Pytbifhen Spiele waren ur— 
fprünglidy blos für poetifche und mufifalifche Wettftreite; erft fpäter kamen 
auch gymnaftifche Uebungen hinzu. Alle Xonfünftler, weldye bei diefen 
Spielen fidy in einen Kampf einlaffen wollten, mußten fi zuvor mit Ab— 
fingung eines felbftverfertigten Liedes auf Apollo’ Ueberwindung ded Unge— 
heuers Pytho unter Begleitung eined Inſtruments hören laffen. Der Preis, 
über defjen Zutheilung beftimmte Richter entfchieden, beftand in einem Kranze 
von Lorbeer oder Eichenlaub, aber fein Empfänger ward berühmt durch 
ganz Griechenland. Sn ben älteften Zeiten follen die, Pythifchen Spiele nur 
alle neun Sahre gehalten worden feyn; um 586 vor Chriſtus wurden fie 
aber von den Amphiftyonen wieder erneuert und nun wie die Olympifchen 
Spiele alle vier Zahre gehalten, jedoch fo, daß fie nicht mit diefen zufammen, 
fondern immer auf dad zweite Zahr einer Olympiade trafen. ‚Sie blüheten 
bis zu Ende ded zweiten Sahrhundert3 nach Chriftud. Der ältefte Sieger 
in ihnen, deſſen Namen nody befannt ift, war Chryfothenid aud Ereta. — 
Die Nemeifhen und Sfthbmifhen Spiele waren den vorigen ganz 
gleich, nur daß fie nicht alle vier, fondern alle zwei Jahre gefeiert wurden. — 
Außer diefen fogehannten vier heiligen Spielen feierten die Griechen audy 
noch mandye andere Feite, bei denen mufifalifhe Wettftreite vorfamen, als 
die Panathenäiſchen Fefte, welde zu Athen zu Ehren der Minerva 
gefeiert wurden, und in denen Phrynid von Miytilene ald der ältefte Sieger 
genannt wird; und die Kunftvorftellungen in dem fog. Odeum zu Athen, 
welche Perifled gründete. Alle diefe Feſte und Spiele der Griechen waren 
die eigentlihen Hochſchulen der Mufit unter den Alten, indem nicht 
allein Griehen, fondern auch Nichtgriehen daran Theil nehmen durften, 
und die Künftler übten fi) Jahre lang mit dem angeftrengteften Fleiße, 
fediglich um bei jenen Wettfämpfen auftreten and wo möglich einen Preis 
gewinnen zu können. Das gab zu vielen Neuerungen und mancherlei nüß- 
lihen Erfindungen in der Kunſt Veranlaffang, wodurch diefe nothwendig 
erweitert und gehoben werden mußte. Eine ausführliche Abhandlung über 
die mufifalifchen Wettftreite der Alten fchrieb Hiller, und ließ fie in den 
„wöchentlihen Nachrichten und Aninerfungen” von 1768 Stüd 20 — 29 
abdrucen. rb 
Wetzke, Johann Philipp, eined Schneiders Sohn aus Gottleube 
bei Pirna, wo er 1705 geboren wurde, ſollte auch erſt ein Handwerk erler— 
nen, zeigte aber fo viele geiftige Fähigkeiten, daß man ihn auf die ‚Stadt: 
fhule zu Pirna, und dann auf die Kreuzfchule zu Dresden ſchickte. Hier 
entwickelte er ein vorireffliched mufifalifched Talent, fo daß er, ohne Unter: 
richt in der Tonfeßfunft gehabt zu haben, anfing, Pleinere Sachen zu com: 
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poniren; indeß ftudirte er zu Wittenberg Theologie, weil ed bie Eltern 
wollten, und beſchloß erft nad) vollendeten Studien, fi der Mufif zu‘ wid- 
men. Er hatte ald Student bereit einige, herrlihe Cantaten und dergl. 
gefet, durch welche er ald ein auögezeichneter Componift befannt geworden 
war, und erhielt daher fchon 1735 die Stelle eined Mufifdirectord und Gans 
tord an der Pfarrfirhe zu Wittenberg. in welder er auch bid an feinen 
Tod 1767 blieb, obichon ihn Prinz Heinrich von Preußen einmal in feine 
Capelle nach Aheindberg berief. Die Paſſionsmuſiken, weldhe er componirte, 
galten für die befferen unter allen, weldye zu feiner Zeit zu Gehör Famen, 
und auch feine übrigen Kirchenftüde, von denen er mehrere Zahrgänge 
fertig machte, fanden vielen Beifall, und gleihwohl konnte er nicht beftimmt 
werden, Etwad-von feinen Arbeiten durch den Drud zu veröffentlichen. 
Weyfe, ©. €. F., Profeffor der Mufif in Copenhagen und Ritter 
ded Danebrog:Ordend, ein genialer Zonfeßer, und in feinen jüngeren Jah— 
ren auch auögezeichneter Claviervirtuod. Leider ift er in Deutfchland nur 
wenig oder gar nicht gefannt, und audy wir vermögen über feine Gefchichte 
nur fehr fparfame Mittheilungen zu maden. Schon gegen Ende des vori- 
gen SZahrhunderts lebte er zu Copenhagen. Er war damals ein noch fehr 
junger Mann, und privatifirte dort. Durch Reichardts und Schulze's 
Empfehlungen gelangten 1796 feine erften Compofitionen zum Drud. Es 
waren 4 Allegri di Bravura für Pianoforte- Nachher fchrieb er viele Lieder 
ein Paar Sinfonien, ohngefähr ein halb Dutend Ouverturen, Sonaten für 
Clavier, und eine Menge Tänze. Die Oper „Ludlamsd Höhle” brachte ihm 
den Titel eined Profeiford der Mufif, und die Oper „der Schlaftrunf“ eine 
Anftellung bei;der Hofmufif, Diefen Opern folgten fpäter noch „Floriballa“ 
(romantifch) und „Abenteuer im Rofenburger Garten” (komiſch, Localpoſſe). 
Sämmtlihe Opern famen in Copenhagen zur Aufführung -und fanden beim 
Publicum vielen Beifall; doc hatte fein Talent eine weit entfchiedenere ‚Rich: 
tung zur Kirhenmufif genommen, die er denn auch in neuerer Zeit mit viel 
Energie verfolgte, indem er faft audfchließlich, wenigftend größtentheild, für die 
Kirche arbeitete. Er fchrieb Cantaten auf alle Hauptfirchenfefte des Jahres, als 
Neujahr, Oftern, Weihnachten u. f. w., eine Paffionsmufif, ein Te Deum 
u. A., auch Gelegenbeitdcantaten auf Hoffefte. Die lebte von diefen erfchien 
1829 bei Gelegenheit der Vermählung der Prinzeffin Wilhelmine Marie. 
Die Leipziger allgem. mufifal. Ztg. von 1829 theilte in einer Beilage ein 
Pater noster für 4 Männerftimmen von ihm mit, und diefe eine Fleine Piece 
beweift, wie fehr W. verdient hätte, in der großen mufifalifhen Welt be 
Fannter zu feyn als er ed ift, denn fie allein fchon zeigt den Mann von 
feinem Gefhmad, tiefer Urtheilöfraft und großer Gewandtheit in der Be: 
handlung und Benußung der mandherlei mufifalifhen Ausdrucksmittel. 
White, 1) Robert, von den Engländern gewöhnlich nur ihr Or: 
lando di Laffo genannt, ftarb zu London 1581, und war wirflic einer der 
beiten Kirchencomponiften feiner Zeit und feine Landes. Burney theilt im 
dritten Bande feiner Geſchichte pag. 67 ein 6ftimmiged Anthem von ihm 
mit, dad eines Paläftrina würdig wäre. — 2) Matthias W., berühmter 
englifcher Tonſetzer des 17ten Sahrhundert3, ward 1629 Doctor der Muſik 
zu Orford. Auch von ihm hat Burney ‚einige kleine Säße in feine Gefcyichte 
aufgenommen. 
Whithorne oder Whythorne, Xhomad,. einer der älteften 
engliihen Componiſten, geb. 1531 und geft. um 1590, fchrieb viele Lieder 
und andere Geſänge. Eine Sammlung davon, welde noch vorhanden ift, 
erichien.1571, u. führt den Titel „Songes of three, fower and five voyces“ etc. 
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Wichtl) Georg, erfter Biolinift und Stellvertreter des Capellmeis ı 
ſters an der Fürftl. Capelle zu Hechingen, ift zu Xroftberg in Baiern am 
2ten Februar 1805 geboren, und widmete fi der Mufif, indem er bei 
einem Stadtmuſikus förmlich in die Lehre trat, kam dann nach München, 
wo er ſich beſonders auf der Violine noch mehr auszubilden ſtrebte, dann 
auch Mitglied des Theaterorcheſters wurde, und endlich 1826 nach Hechingen 
als erſter Violiniſt kam. Die Compoſition hat er lediglich für ſich, nach 
guten, Muſtern und den Anweiſungen in Lehrbüchern, ftudirt, ohne Leitung 
eined befonderen Meifterdö, aber dennoch mit dem fchönften Erfolge. Er 
componirte bis jest mehrere Gefänge, Quartetten, eine Meſſe, welche zu 
Mien, zwei Sinfonien, wovon die erfte zu Leipzig aufgeführt wurde, und 
‚die „Bürgſchaft“ von Schiller ald Melodram, die in Münden bereitd dreis 
mal und jedesmal mit entſchiedenem Beifalle zur Aufführung fam. Außer? - 
dem hat fit) W. auch dadurch viel und großes Verdienſt erworben, daß er 
zu Hechingen eine bis dahin dort noch gänzlich gefehlte Gefangfchule für 
Kinder errichtete, die jekt nah an 40 Zöglinge zählt, und bei ihrem ficht- 
lihen Zunehmen und W's vortreffliher Leitung in der Zufunft offenbar 
von unberechenbarem Nuben für alle Arten von öffentlihem Gefang, na= 
mentlich aber den Kirchengefang fowohl in ald um Hechingen feyn wird. 
| Wickmanſen, Zohann, Organift an,der Hauptfirhe zu Stock— 
holm, Mitglied der Schwebifhen Academie der Künfte und Miffenfchaften 
und Kämmerer der Königl. Schwedifchen Zahlenlotterie, ftarb am 10. Ja— 
- nuar 1800 und hinterließ den Auf eines vorzügliden Componiften, muſi— 
Falifchen Xheoretiferd und Orgelfpielerd; gleihwohl ift in Deutfchland nicht 
Näheres von ihm befannt geworden, ald daß nad) feinem Tode noch eine 
Sammlung Streichquartette von ihm gedrudt wurden. 

Widemann, Earl, erfter Fagottift in der Königl. Capelle zu 
Stockholm, ein vorzügliher Meifter auf feinem Snftrumente, für welches 
er auch manche hübfche Piece feßte, ward geboren zu Herzberg am Harz 
1790, und lernte die Mufif völlig zUnftig bei feinem Vater, der Stabtmu= 
fifus dafelbft war. Weil ed diefem oft an einem Fagottiften bei feinen 
Mufifen fehlte, ward der Sohn gezwungen, zeitig fidy einige Fertigkeit auf 
dem Fagotte zu erwerben. Dadurch ward Diefer nachher fein Lieblingsinftru= 
ment, und er brachte ed in ber That zu einer ftaunendwürdigen Birtuofität 
darauf. 1816 erhielt er eine Stelle bei dem Chor der Bergmufifer zu Claus⸗ 
thal, und eine Kunftreife, welde er 1818 unternahm, verbreitete feinen 
Ruf, fo daß 1820 eine Einladung, nah Stockholm zu Fommen, an ihn 
gelangte, der er audy Folge leiftete. Gleich nach dem erften Eoncerte, das 
er dort gab, warb er in der Königl. Hofcapelle angeftelt, in welcher er 
denn auch noch jest wirft. Sein Ton ift auönehmend rein und rund, kräf— 
tig und ausdrucksvoll, und er erreicht aud) einen Umfang auf dem volumi— 
nöfen Snftrumente, wie wenige andere Birtuofen auf demfelben. Sn 
Schweden ift er fiher der erfte Fagottift, und auch in Deutfchland möchten 
wenige feyn, die ihn, befonderd was Fertigkeit anbetrifft, überragen, ja 
nur ihm gleichzuftellen wären. W. iſt auch ein fertiger Guitarrefpieler, 
weniäftend übte er damald, wo Schreiber diefes viel mit ihm in Berüh— 
rung Fam, und dad war in den — 1817 bis 1819, auch dieſes ig 
ment fleißig. 

Widmann, Erasmus, geboren zu Halle, war um 1612 — 
meiſter zu Weikersheim beim Fürſten von Hohenlohe, dann aber Cantor 
und Organiſt zu Rothenburg an der Tauber, auch Kaiſerl. gekrönter Poet. 
Es exiſtiren von ihm noch auökden Jahren 1607 bis 1627 mehrere Samm⸗ 
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tungen Gefänge (morunter auch Stubentenlieber), Tänze, Motetten, Anthi— 
phonen, Hymnen, Nefponforien und andere Kirchengeſänge, und ein Meines 
theoretifched Werf: „Praecepta Musicae latino - germanica“, welches 1615 zu 
Nürnberg gedrudt wurde. ö 

MWiedaller, Pater Candidus, aus dem Predigerorden, ein gründ— 

li gebildeter und erfahrener Organift an der ehemaligen Dominifaner- 
nachher Univerfitätöfirche zu Landshut, fchrieb nicht nur Mehrered für die 
Kirhe, wad Werth hatte, fondern befaß auch fo viele Kenntniffe von 
feinem Snftrumente, der Orgel, daß er den Bau eines fhönen Werks in 
feiner Kirche vollftändig leiten fonnte. Er ftarb zu Landöhut am 11. Der 
cember 1800, in einem Alter von 71 Sahren. 

MWiedebein, Gottlieb, Capellmeifter zu Braunfchweig, geboren zu 
Eilenftädt bei Halberftadt 1779, widmete fi frühzeitig der Muſik, und 
ftudirte diefelbe zunächft bei dem Director Zachariäa in Magdeburg, fpäter 
aber unter Leitung des Capellmeifterd Schwaneberg zu Braunfhweig. Auf 
dem Elavier und der Orgel befaß er, ald er die Schule diefed Mannes 
verließ, ungemeine fertigfeit, und auch fein Vortrag war gefhmad= und 
ausbruddvol. Er machte nun zunächſt einige Fleine Ausflüge in die Um: 
gegend von Braunſchweig, durd welche ſich fein Fünftlerifcher Ruf zu ver- 
breiten anfing; dann habilitirte er ſich als Mufiflehrer in Braunfdweig, 
und componirte Einiged für fein Inſtrument, ald Rondo’, Bariatiorien 
und dergl., wovon ein Paar Sachen zum Drude gelängten. 1809 warb er 
Organift an der Brüderfirdhe zu Braunfchweig. Auf der betretenen Bahn 
ald Componiſt fchritt er rüftig fort; doch erweiterte ficy feine Thätigfeit auf 
derfelben auch, indem er fich jett an größere Werfe wagte, und Mehreres 
für die Kirche verfertigte, Wiotetten, Chöre, varürte Choräle, Fleine Can— 
toten u. dergl. Der Verſuch fiel fehr glükli aus, und er befam eine 
Borliebe für Kirhenmufif. 1820 unternahm er eine Reife nad Stalien. 
Ald er 1822 von derfelben zurüdfehrte, und dad Oratorium „die Befreiung 
Deutſchlands“ zur Aufführung bradyte, ward er zum. Capellmeiſter ernannt. 
Diefes Oratorium ift aber audy wohl dad Befte, was W. je gefchrieben 
bat. Außerdem verdienen feine Lieder Beachtung. Hinfichtlicdy feines Ta— 
lent5 und feiner Kenntnifje dürfte er wohl einen wichtigeren Pla& und mehr 
Geltung in der muftfalifhen Welt einnehmen, ald er wirflid thut; aber 
eine achtungswerthe Befcheidenheit hielt ihn von jeher zurüd, mit der 
ganzen Kraft feines Fünftlerifchen Geifted in die Welt hinauszutreten, und 
fo ift er, wie feine fhöne Leiftungen, außer feiner nächften Umgebung nur 
wenig oder doch nicht in verdientem Maaße gefannt. 

MWiederbläfer, f. Balg (unter den Bälgen der. Pofitive und 
Drebhorgeln). 

MWiederhall oder Wiederfhall, f.Edo. 

Wiederherftellungdzeihen, gleichbedeutend mit Widerru: 
fungözeichen (4 und 44), weil durch deifen Seßung die urfprünglihe Be: 
deutung einer erhöht oder erniedrigt gewefenen Note wieder hergeftellt, 3. B. 
ein zu cis erhöhtes oder zu ces erniedrigted e wieder zu c gemacht wird. 
Auch diefer Name (wie der b-Quadrat) füngt an, außer Gebraudy zu kom— 
men, und e3 ift wünfchenswerth, daß man unfere. Kunftfpradhe mehr und 
mehrivon der Laſt überflüffiger Kunftausdrüde befreit. ABM. 

Wiederholung, Repetition, im Allgemeinen jede mittelbare oder 
unmittelbare Wiederfehr eined in einem Tonſtücke ſchon vorher enthaltenen 
Satzes, ed mag die Wiederfehr nun vollfommen übereinftimmend, d. h. in 
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ein und berfelben Tonart gefchehen oder nicht; im engeren Einne bed Wort 
aber verfteht man in der Muſik unter Wiederholung die Wiederfehr einer 
ganzen Periode ober eined ganzen Haupttheiles eined Tonſtücks, der nicht 
zweimal in der Notenſtimme auögefchrieben zu werben pflegt, fondern bei dem 
die. Wiederholung durdy gewiffe Zeichen, welche Wiederholungdzeichen heißen, 
angemerft wird. Die Theile felbft, welche wiederholt werden, nennt man 
auch wohl Reprifen, wie dad Zeichen, dad die Wiederholung andeutet. 
Miederholungen in der Mufif find audy jene Arten ded Satzes, welde der 
Techniker unter den Auddrüden Verſetzung, Trandpofition und 
Rahahmung oder Zmitation begreift. Man fehe alle diefe Artikel. 
Die Urfahe, warum in einem größeren Tonſtücke oft ganze Abtheilungen 
und Perioden wiederholt werden, fann nur VBolftändigfeit und Deutlichfeit 
des Ausdrudd, genügende Durdführung und Fefthaltung eines Gedanfend 
und einer äfthetifchen Idee feyn; wo fie blos dazu dient, den Umfang eined 
Tonſtücks zu vergrößern, 'ift fie ganz ohne Werth und ohne Sinn. Die 
Darftellung eined Gefühl oder einer Hauptidee in der Mufif ift immer 
fchneller vorüber, ald wir, unfer Geift und unfere Seele, bei diefer Sdee, 
in deren Betrachtung und Anfchauung zu verweilen wünfden : daher wieder- 
holt denn der Künftler noch einmal feine Darftellung, damit auch der Ein= 
druck derfelben ſich vervollftändigt. Diefen Zwed muß die Repetition haben, 
die Reprife mag nun Fein oder groß, Furz oder lang feyn; jeder andere ift 
Fein Fünftlerifcher und fomit der Muſik unwürdig. 

MWiederholungdzeihen, oder Repetitiontzeidhen, auch 
Neprife, f. den vorhergehenden Artifel und Abbreviatur. 

Wiederfe hr, Sohann, ein deutfcher, um 1800 in Paris lebender 
Tonfünftler und Componift, welcher mehrere Sonaten für dad Elavier, 
Biolin= Quartetten, Concertant= Sinfonien für Horn, @larinette, Oboe, 
Fagott u. a. ftechen ließ. — Ein Namendvetter oder vielleicht noch näherer 
Derwandter, ober wohl gar diefelbe Perfon exiftirte auch ald gerühmter 
Xrombonift gleichzeitig im großen OpernTheater dafelbft. Beftimmte Nach⸗ 
richten über diefen Künftler, der übrigens auch niemald von großer Bedeu: 
tung gewefen zu feyn fcheint, und jetzt jedenfalld längft vom ne 
abgetreten ift, fehlen. 

Biederfhlag (repercussio), bedeutet in der Fuge —* die 
Reihenfolge, in der die Stimmen innerhalb einer Durchführung mit dem 
Thema auftreten. Im einer zweiſtimmigen Fuge find daher nur zwei Ar- 
ten des Wiederfchlagd (in diefem Sinne ded Ausdrucks) oder der Stimm⸗ 
ordnung, nämlich 

1 oder 2 

2 1 
— In der dreiſtimmigen Fuge ſind ſechs Arten des Wiederſchlags, 
nämli 


1233 214 
2312138 
3121372 
in der vierftiimmigen Fuge (z.B. von Didcant, Alt, Tenor und Baß) find 
vierundzwanzig Arten * Wiederſchlags: 
D. A. T. B. dann B. T. 
A. D. B. D. T. A. 
T. B. D. A. A. D. 
B. D. A T. D. B. u. f. w., 
inhbundert und zwanzig Arten des 


in der fünffimmigen Fuge e 


— 
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Wiederſchlags möglich. Allein ed verfteht ſich von felbft, daß man bei vier: 
und mehrftimmigen Fugen niemald von allen Arten ded Wiederſchlags Ge: 
brauch madt, und daß aud) nicht alle gleich erwünfchtes Refultat gewähren. 
Sm Allgemeinen würde die gerade Ordnung der Stimmen, 3. ®. 

D. A. T. B. und 

B. T. A D. 
oder eine meift gerade, 3. B. 

. T. B. D..und 
T. 4 D. B 


oder eine, die Stimmen wenigftend paarende, 3. B. 
| T. BD 4, 


den Borzug verdienen, dagegen bie nackte Zufammenftellung entfernter 
Stimmen, 3. B. 

D. B. T. A. und 

B. D. A. T. 


weniger Ebenmaaß und Zufammenflang der Stimmen zur Folge haben. 
Doch hängt begreifliher Weiſe die Wahl der MWiederfchläge mehr von den 
jedeömaligen Umftänden, ald von einer allgemeinen Schäßung ab. — In 
einem umfaſſenden Sinne begreift der Wiederfchlag auch die Xonordnung 
und Zeitordnung der auftretenden Stimmen. Die fugirenden Stimmen 
können dad Thema eine jede im Cinflang, oder in höherer und tieferer 
Dctaven, oder in der Dominante (Oberquinte und Unterquarte) aufführen; 
fie fönnen einander auch (obwohl: died dad Ungewöhnlichere und Unregel: 
mäßigere ift) in anderen Intervallen, oder endlich bald in diefen, bald in 
jenen, alfo in gemifchten Sntervallen (3. B. abwechſelnd, auf Tonika und 
Dominante, wad die regelmäßigfte Ordnung ift) antworten ; died wären die 
Tonordnungen ded Wiederſchlags. Endlich fann eine Stimme der andern 
folgen, nachdem biefe dad Thema vollftändig, oder nachdem fie ed nur zum 
Theil vorgetragen hat, fo daß alfo im Ießteren Falle die neueintretende 
Stimme dad Thema beginnt, während die vorausgegangene noch damit bes 
fchäftigt ift (vergl. den Art. Engführung) und died wäre die Zeitord- 
nung des Wiederfchlagd zu nennen. Das Nähere gehört der Compofitiond- 
Ichre (vergl. die von U. B. Marr Th. 2) an. ABM. 
Wiegand, Zohannes, im Zahr 1789 zu Frommerdhaufen, einem 
Dorfe nahe bei Eaffel geboren, erhielt den erften Unterriht von feinem 
Bater, dem Schullehrer allda, und bildete fich in Eaffel weiter aus, bejuchte 
dad dortige Schullehrer-Seminar, wie auch dad Lyceum friedericianum da— 
felbft, um ſich auch meifterhaftlich zu bilden. Im Jahre 1819 wurde er in 
Gaffel ald Lehrer der Iateinifchen Sprache bei der Bürgerfchule angeftellt. 
Seine große Vorliebe zur Muſik ließ ihn 1820 einen Gefangverein gründen, 
der bis zu 150 Mitgliedern heran gewachfen ift, und häufig Saden von 
Händel und Seb. Bach u. f. w. zum Beften der Armen, aufführt. Da W. 
fehr glücklich verheirathet ift und Finderlos lebt, fo ift er vermögend, ohne 
Sorgen zu leben und der Kunft fein vorzüglichfted Augenmerf zu wibmen. 
Sein Unterricht im Gefange ward fo bewährt gefunden, daß man ihn aud 
ald Geſangslehrer bei dem neuerrichteten Gymnaſium anftellte.e Im Drude 
erfchienen find von ihm: 4 zweiftimmige Gefänge für Sopran und Tenor 
mit Begleitung ded Pianoforte; 3 Dueltten für Sopran und Xenor, mit 
Elavierbegleitung ; 6 vierftimmige Männergefänge; 6 Duetten für Sopran 
und Xenor, mit Begleitung ded Fortepiano,; 6 Gefänge für 4 Männerftim: 
men;. Sammlung mehrfimmiger Geſänge; Gantate: „die Auferfiehung 
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Jeſu“. ine Menge treffliher Werfe für Geſang, wie auch das Piano⸗ 
forte warten noch der öffentlihen Erfcheinung, unter denen fih auch ein 
neues „Choralbuch für Churheſſen“ befindet, Dad um fo viel nothmwendiger 
ift, da das beftehende durchaus verwerflich feyn möchte. Zu gedachten Wer- 
fen zählen wir noch eind: „Ueber die Berbefferung des Kirchengeſanges“, 
welche W. im Auftrage Churfürftl. Minifteriumd gefchrieben. Diefem tief 
derfelbe ein zweites folgen: „Ueber die Erforderniffe zu einem unferer Zeit 
‚entfprechenden Ehoralbuche” ; endlih noch: „Entwurf zu der Gefangdlehre, 
für Churfürſtl. Gymnafium“. Zur Ehre W's fügen wir noch hinzu, daß 
alle fein Unternehmen für die Kunft, wie die Wiffenfchaft, die höchfte Be— 
fcheidenheit Frönt. ‚Gr. 
Miet (oder Wied) ‚Clara, — den jetzt lebenden Claviervirtuo⸗ 
ſinnen unbedingt die größte, überhaupt aber eine geniale Künſtlerin, iſt die 
Tochter des Muſiklehrers Wiek in Leipzig, wo fie 1818 geboren wurde, und 
bat niemald einen anderen Unterricht genoffen, ald den dieſer ihr. Vater ihr 
ertheilte, aber in ihrem zwölften Jahre ſchon befaß fie eine ſolch' eminente 
Fertigfeit auf dem Claviere und auch fo viel Ausdruck im Spiele, daß fie 
bereitd damals, ein Kind zwar noch an Alter und im äußeren Leben, aber 
früh gereift an Geift und Berftand, dreift in die Reihen der gebildeten 
Künftler treten durfte. Ihr Vater führte fie auch der Deffentlichfeit entge- 
gen, und fie gewann unendlichen Beifall. Diefed ihr erfted Aufblühen in 
der fünftlerifchen Welt fiel in die Zeit, wo Paganini zum erftenmale in 
Deutfchland erfchien, und das fteife Gewand, das bis-dahin liber dem hes— 
perifhen Birtuofentbume geflebt hatte, durch die Zauberfraft feined magi- 
fhen Bogend mit einem Male abftreifte, und damit eine Periode in dem 
mufifalifchen Leben vorbereitete, in welcher die Ahnung eined Ewigen, Hö— 
beren, Geiftigen mehr und mehr realifirt ober doch verlebendigt werden 
follte, und die man nur mit Unredt die Periode. des Romanticismus ges 
tauft und genannt bat. So fam ed, daß aud ihr Talent gleih im ‚erften 
lebenvollen Erwachen fi der Feſſeln erwehrte, melde ein. fteifer Syſte— 
maticismud unter dem Anathema der Elafftcität ihm anzulegen drohte. Es 
fann feyn, daß ihr häufiges Zufammenfpiel mit Robert Schumann, der 
damald oft in ihr Haus fam und bereitö bingeriffen war von den Reiftungen 
eined Liözt und Chopin, viel zu diefer Entwicdelung beitrug, in der ſich 
dann die jugendlichen Schwingen nür noch Präftiger belebten, ald der Vater 
aud Reifen in fremde Städte, ald Berlin u. f. w., ja fogar in's Ausland, 
nach Franfreich, mit der genialen Tochter unternahm, und diefer Gelegen- 
heit gab, nicht allein dort den großen Auf zu rechtfertigen, der ihr aus ber 
Baterftadt durch Journale und auf andere Weife längft vorangegangen war, 
fondern auch die Meifter Chopin, Thalberg, Liszt, Berlioz, Henfelt u. U. 
felbft Fennen zu lernen, welche die Sterne heißen an dem neuen Clavier— 
virtuofenhimmel, der ſich jeßt über dad ganze mufifalifche Europa audbreitet, 
und zu prüfen nun, wad an ihnen gut und was mißgerathen, was Cha— 
rafteriftifches in einsd Jeden Spiele ift, und daraus fich dann ein Gebilde 
zufammen zu feßen, dad, wenn nicht als ein wirklich Fünftlerifch vollendetes, 
doc ald ein der Vollendung nahes erfcheint. Wir erflärten gleid von vorn 
herein Clara Wiek für die ‚größte Elaviervirtuofi in jeßiger Zeit: in Wahr- 
beit auch ift fie folhe, und in mehr als bloß einer Hinſicht. Nicht blos daß 
ihr Spiel ein ungemein fertiges wäre, fondern es ift ein wahrhaft geniales, 
ein tief durchdachtes, wahrhaft fünftlerifhes SPiel. Es iſt nicht blos rund 
und weich, wie vielleicht dad eined Hummel war, nicht blos elegant wie das 
eined Mofcheled, nicht blos glänzend und raufchend wie dad eined Kalfbrenner; 
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es ift auch nicht blos fentimental wie dad eines Liözt, ober audgezeichnet 
durch mancherlei Bizarrerien wie das -eined Chopin, fondern ed ift Alles in 
Allem, belebt von einer hinreißenden Genialität, die ficy die fiegreichfte Ge: 
wandtheit nur zur gefchmeidigen, fügfamften Dienerin madt. Sollen wir 
eine Parallele ziehen, fo Fönnte diefe in äußerer Hinfiht nur mit einem 
Felix Mendeldfohn=-Bartholdy gefchehen, und in innerer mit Xhalberg oder 
Senfelt. Wie diefe jungen Meifter ift auch fie fo ganz eins geworden mit 
ihrer Kunft, daß ihr ganzes Weſen darin aufzugeben fcheint. Jeder Ton, 
den fie anfchlägt, ift ein Laut ihrer eigenen Seele. Ihr Spiel ift das in- 
nerfte Leben in allen feinen Schattirungen und Kichtern, bid auf Die_feinften 
Nuancen bin. Sollen wir Etwad daran tadeln, fo ift ed eine preciöfe 
Eoquetterie; doc auch diefe beruht niehr: auf einem bloßen Schein, auf 
einer Yeußerlichfeit, die niemald ftörend in die eigentliche Künftlerweihe ein: 
greift. Kaum oder noch nicht einmal 20 Zahre alt, fehlt ihr noch jene 
plaftifche Ruhe, weldhe jedem Meifterwerke audy von diefer Seite ber die 
letzte Vollendung aufdrüdt. Sie ift noch zu fehr im jugendlicher Leiden: 
fchaftlichfeit befangen, als daß fie nicht hingeriffen werden follte von der 
hehren Begeifterung. Doc überfchreitet fie dabei niemald auch die Gränzen 
weiblicher Anmuth, und was bei Mendelsſohn daher graciöfe Leichtigkeit ift, 
erfcheint bei ihr ald mächtiger Schwung, ald blos leidenfhaftlicher Ausdrud. 
Noch haben wir von Niemand Beethovens Clavierfachen fo vollendet vor: 
tragen hören ald von Clara Wie, und Chopin möchte wohl felbft feine 
unermeßlich fhwierigen Etuden und andere MWerfe nicht mit folder Meifter: 
ſchaft fpielen können al3 unfere Künftlerin fie fpielt. Auch ald Eomponiflin 
hat fich diefelbe bereitö auf eine eben fo geniale Weife denn ald Birtuofin 
hervorgethan. Sie ſchrieb einige Bolero’5 und Mazuref3, die an tiefer 
Geiftigfeit alled Aehnliche weit hinter fich laffen, wenn fie an äußerer Hal: 
tung, was Correctheit und rhythmifche Ordnung des Satzes anbelangt, aud) 
immer daran erinnern, daß eine junge Dame ihre Berfaiferin ift. Eben fo ver: 
hält ed fich mit dem Concerte, ihrem fiebenten Werke, welche Hofmeifter in 
Leipzig ald ihr erfted drudte. Ed gewährt dem Hörer Genuß und bietet 
dem Birtuofen viel Gelegenheit zu dem höchſten Glanze, aber hinfichtlich der 
Anordnung der einzelnen Süße, der Modulation u. f. w. läßt fi vom 
Standpunfte der ftrengen Critik aus Mandes daran ausſetzen, was felbit 
unter den Begriff der Genialität und Originalität gefaßt nicht entſchuldigt 
werden kann. Daß der Wohnfig der Clara Wiek fortwährend Leipzig ift, 
brauden wir wohl nicht noch befonderd zu erwähnen: nur hie und da zu 
Fleineren und größeren Sunftreifen verläßt fie daſſelbe. Als ihr fechited 
Werk edirte fie vor jenem Concerte bei demielben Berleger „Soirten für 
dad Pianoforte”“. E. 
Miele, Adolph, Eoncertmeifter zu Eaffel, vorzüglicher Violinfpieler, 
geboren am 18ten Zuni 1794 zu Oldenburg, erhielt den erften Unterricht 
auf der Geige von feinem Vater, dem erften Eelliften in der dortigen Hof: 
capelle. Durch die ftete Sorgfalt und den Eifer des Vaters geleitet, gab 
er bereits in feinem Sten Zahre zu Oldenburg felbft, wie audy zu Hannover, 
Concerte, und vervollfommnete ſich fpäter bei Maucourt zu Braunfchweig, 
allwo fein Bater-in Dienfte getreten war. Bei der Bereinigung der Braun 
ſchweigiſchen mit der Weftphälifchen Eapelle fam er 1807 nach Eaffel. Bon 
bier aus fandte ihn der König nach Paris, um ſich im Gonfervatoire der 
Mufit allda ferner audzubfiven. Unter der Anführyung des, fowohl als 
vortrefflicher Lehrer, denn ald audübender Künftler befannten Baillot erreichte 
unfer junger W. im Sabre 1812 bereitd den Zweck, den zweiten, im fol- 


Wieninger 863 


genden Jahre aber den erften Preis zu erringen. Sm Sabre 1815 trat.er 
in die Königl. Würtembergifhe Capelle ald Solo-Geiger, und unternahm 
von 1819 bid 1821 eine Kunftreife nah Münden, Wien, Leipzig, Berlin, 
Weimar und Eajfel, in weldy’ leßterer Stadt ihn der Ehurfürft Wilhelm IT. 
bei feiner neu errichteten Hofcapelle, und fpäter Se. Hoh. der Ehurprinz 
und Mitregent von Heffen ald Conzertmeifter anftelltee Wenn irgend ein 
Künftler das Lob der Befcheidenheit verdient, fo ift ed unfer braver Miele, 
Sein Spiel ift anerfannt meifterhaft; er hat mande Eompofition geliefert, 
der man dad Meifterfiegel aufdrücen möchte: er felbft aber ift weit entfernt, 
die Huldigungen anzuerfennen , die ihm der Sachkundige fo gerne, fo willig 
zolt, und übergab daher wenige von feinen Werken der Deffentlichfeit. G. 

Wieninger, Georg, geboren zu Wien den 10ten December 1791, 
ift der Sohn eined bürgerlihen Handelsherrn, nad) deſſen Ableben er nun 
mehr in Gefellfchaft feiner würdigen Yrau Mutter dad höchſt folide und 
beſtens accreditirte Gefchäft fortführt, zugleich aber auch ald einer der ver- 
dienftoollften Kunft’- Dilettanten der Kaiferftadt gefhäst wird, in welder 
Beziehung ihm denn auch unbeftritten ein Ehrenplaß in dieſem Bude zus 
ſteht. Schon bei dem Tjährigen Knaben äußerte fih mit unzweideutigen 
Symptomen eine prävalirende Borliebe für die Xonfunft, namentlich die 
entfchiedenfte Hinneigung zum Biolinfpiel, deſſen Elementar = Unterricht. der 
wadere Lehrer Franz Klemp ihm ertheilte, und wiewohl er bereitö mit dem 
angehenden Zünglingdalter gleichfalls dem Kaufmannsftande fidy widmete, 
fo mußte er dennoch, nach des Vaters ausdrücklichem Wunfche, nebftbei für 
die Erlernung irgend einer anderen Kunft oder Wilfenfchaft ſich entfcheiden, 
um bdereinft, in unvorherzufehenden Lebendereignifien und Schickſalswen— 
dungen, auch auf mannigfaltigen, vom gewöhnlichen Broderwerbe abweis 
chenden Wegen, der Zukunft Eriftenz gefihert zu wifjen. Ueber die Wahl 
konnte fchlechterdingd Fein Zweifel vorberrfhen, und unbedingt obfiegen 
mußte die glühende Liebe, der heilige Enthuſiasmus zur bimmlifhen Ton 
Funft. So wurde Joſeph Mayſeder auserforen, dem jugendlichen Xalente 
den höheren Weihegrad zu verleihen, und ihm ward die lohnende Freude, 
die Präftige Ausſaat auf einen ergiebig fruchtbaren Boden fallen zu fehen; 
ein dauernded Freundfchaftäband aber hat die Folgezeit fefter und ftetö fefter 
noch umIMeifter und Schüler gefchlungen; wie denn bid heutigen Tages 
unabänderlicy die Winterabende hindurch allwöchentlic in W's Behaufung 
ein kleiner, forglicy gewählter Zirkel audgezeichneter Künftler und Liebhaber 
fi) verfammelt, um, mitwirfend oder blos theilnehmend genießend, unter 
bed hochgefeierten Mentord Führung an den erlefenften Quartetf= Compofi- 
tionen fümmtlicher Kunftepocdhen im geiftreicy gediegenen Bortrage ſich zu 
erlaben. Abgeſehen jedoch davon hatte ſchon feit dem 10ten Fahre des früh 
gereiften Knaben höhere Intention der erhabenen Kirchenmufif ſich zuges 
wendet, und jene fhöne Richtung eined wahrhaft religiöfen Gemüthes ift 
felfengleich feftgewurzelt in der warmzempfänglicen Geele des kräftig er- 
ftarften Mannes. Bereit über ein Decennium, von 1825 angefangen, fchloß 
er ſich mit beharrlichftem Eifer an den Capellmeifter der Stadtpfarre zu 
Gt. Peter, Herrn Joſeph Blahaf, einen tüchtig erfahrenen, in Erfüllung . 
fämmtlicher Amtspflichten mufterhaften Vorſteher an, und gilt feit jenem 
Zeitabfkhnitt ald erfter Stüßpfeiler, als Wohlthäter und großmüthiger Mä- 
cen bed genannten Kirchenchors. Die Anlegung einer gleich ſchätzbaren und 
Poftfpieligen Bibliothef, die trefflichiten Werke der berühmteften Meifter, 
Darunter viele;Originalien und Authographen, in Partituren und zahlreichen 
Auflagftimmen: enthaltend, bie unabläffig rege Sorgfalt, felbe durchaus 
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würdig, unter feiner eigenen, präcids energifchen Biolin= Direction, mit den 
vorzüglichften Sndividuen in höchfter Vollendung zu Gehör zu bringen, 
feine Opfer zu fcheuen, um auf eine Andacht und geiftige Erhebung för— 
dernde Weife alle hohen Kirchenfefte mitzuverherrlichen, — died waren und 
find bisher die fchönen , bleibenden Nefultate jened fruchtbringenden Wir- 
Fend, wofür den anfpruchölos = befcheidenen Urheber, nebft dem felbfteigenen 
Bewußtfeyn, der Mitwelt danfbare Anerfennung überreicy belohnt. Die 
Mittel aber, fo namhafte Auslagen beftreiten, fo viel Guted und Nachah— 
menswerthes vollbringen zu fünnen, bietet und gewährt der durch raftlofen 
Fleiß und. unermüdliche Thätigfeit im gefegneten Wachsthum aufrecht er- 
baltene Zuftand feiner merfantilifchen Unternehmungen, wobei er eben fo 
wohl der treu redlihen Verwendung aller, feit der Uebernahme deö väter: 
lichen Etabliffementd fonder Wechfel beibehaltenen Untergebenen, wie nicht 
minder der ungetheilten Achtung des gefammten Handlungs = Grämiums 
fi rühmen darf, und bei demfelben peremtorifc verſchiedene Ehrencharchen, 
namentlich dad Almofenier= u. Vorſteher-Amt zu befleiden, erforen wurde. 
Möchte doch Zeder, über den die fo felten unpartheiifch gerechte Glücks— 
göttin das Füllhorn ihrer Gaben audfchüttet, von diefen einen gleich wohl: 
thätigen, wahrhaft verdienftlihen, zur Nacheiferung anfpornenden Gebraud 
zu machen ſich berufen fühlen! — Seyfried. 
ilcke, Johann Caspar, berühmter Tenorſänger des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, geboren zu Weimar am Tten Februar 1707, der Sohn eines 
Strumpfwirferd, follte Anfangd dad väterlihe Gewerbe erlernen, aber 
Sohann Pfeiffer, welcher damals Borfteher des Mufifchord in Weimar war, 
und zufällig fehr glücdlihe Anlagen und eine fchöne Stimme bei ihm be: 
merfte, veranlaßte, daß er die Mufif, und zwar die Gefangdfunft, zu 
feinem Berufe madte. Da die Eltern ed nicht zugeben wollten, entwich er 
diefen heimlich und ging nad Ofterode, wo er zwei Sahre den öffentlichen 
Singechor frequentirte, dad. Gymnaftum befuchte und den nöthigen Unter— 
halt fi) durch Notenfhreiben und Unterriht verdiente. Auf gleihe Weiſe 
lebte er nachgehends zu Göttingen. 1723 ging er nady Hamburg, ſchloß ſich 
bier einer Geſellſchaft deutfcher Sänger an und reifte mit derfelben nad 
Nußland, wo fie in Kaiferliche Dienjte genommen wurde. Er blieb ſechs 
Jahre in Moskau, und verließ dann Rußland in der Abficht, eine Reife 
nad) Stalien zu maden. Sn Berlin ließ er fid) bei Hofe hören und ärndtete 
großen Beifall, eben fo in. Weimar, wo er. feine Anverwandten jebt zum 
erftenmale wieder fah, und in Gotha. Sn Sondershaufen angefommen, 
ward ihm ein lebenslängliched Engagement angetragen, welches er annahm, 
und‘ damit die beabfichtigte Reife nad) Stalien aufgebend. Er ftarb dort am 
Zöften Februar 1758. Seine Stimme hatte eine merfwürdige Höhe: felbft 
dad 2geftr. ce noch Fonnte er mit der Bruft angeben ; dabei war fie zart und 
fein, wie Gerber fagt, der fchönfte Silberton, den er je gehört habe, und 
ungemein biegfam, weöhalb W. auch viel Kehlfertigfeit und Gewandtheit 
in der Declamation befaß. 
ilde, Friedrich, f. Wilfe 
Wild, Franz, einer der audgezeichnetften jet lebenden Tenorfänger, 
obfhon feine eigentliche Glanzperiode bereitö vorüber ift, und in mandıer 
anderen Beziehung audy eine der merfwürdigften und anftaunendwertheften 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der dramatifchen Geſangskunſt, ward zu 
Niederhollabrunn in Unteröfterreih am 31ſten Decbr. 1792 von gewöhnli: 
chen Randleuten geboren. Sein Zaufpathe war der Schullehrer bed Orts, und 
beöhalb unterrichtete ihn Diefer auch frühzeitig in Muſik. In feinem fiebenten 
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Jahre kam er ald Chorknabe in das Stift Klofter- Neuburg bei Wien, und 
noch nicht 11 Jahre alt ward er in gleicher Eigenſchaft in die Hofcapelle zu 
Mien aufgenommen, mo er biö zu feinem 17ten Sabre blieb, in welchen 
die Mutation feiner Stimme begann. Diefe ging auffallend rafdy vorüber, 
fo daß er bereitö nad) zwei Monaten in. dem vollen Befig einer Präftigen, 
klangreichen Xenorftimme fidy befand, die ihm eine Anftelung ald Choriſt 
am Leopoldftädbter Theater verfchaffte, von wo er dann nad). einem Jahre 
in gleicher Eigenfhaft zu dem K. K.Hofoperntheater am Kärnthnerthore 
überging. Hier blieb er aber nur vier Monate, denn Hummel, damals 
Fürftl. Eſterhazyſcher Capellmeifter, wurde aufmerffam. auf feine Anlagen 
und 309 ihn ald Solofänger an die Capelle feines Fürften zu Eifenitabt. 
Aldbald aud begann W. Auffehen zu erregen, und 1811 ſchon erhielt er 
eine fehr vortheilhafte Anftellung bei dem Theater an der .Wien zu Wien, ' 
von wo er aber 1813 wieder an dad SHofoperntheater gezogen wurde. . Bei 
dem Wiener Eongreß hatte er Gelegenheit, fi vor: einem großen Xheile 
ber Monarchen Europa’s und, vor einer außerordentlichen ‘Anzahl. anderer: 
hoher Fremden hören zu laffen. Died brachte ihm fchnell eine audgebreitete 
@elebrität, und der lebte Krieg gegen die Franzoſen war faum beendet, 
die Fürften fingen faum an, ſich wieder den Freuden und Genüffen des 
Friedens hinzugeben und den fchönen Künften auch ihre Aufmerffamfeit 
wieder zu fchenfen, fo erhielt W. Einladungen über Einladungen an fremde 
Höfe. Zuerft leiftete er einer folchen Folge nady Berlin, wo er 1816, nicht 
weniger ald 36mal mit dem raufhendften Beifalle auf der Königl. Hofbihne 
auftrat. Seine Stimme war damald Mitteltenor oder mehr hoher Bariton, 
aber von unglaublidher Kraft und ſchöner Klangfülle, und er fang z. B. 
‚ben Don Zuan und in Glucks „Sphigenia” den Oreſt mit mächtigem Bor: 
trage. 1817 wurde er ald Cammerfänger mit den glängendften Bedingungen. 
zu Darmftadt angeftellt, und blieb bier bis 1825 die Zierde der damals ſo 
reich auödgeftatteten Bühne. : 1825 reifte er dann nad) Paris, wo jedoch, wie 
man fagt, fein Auftreten in der italienifchen Oper nicht den beften Erfolg 
hatte. Bon Paris zurücgefehrt, firirte er fich zuerft wieder in Caſſel can, 
des verftorbenen Gerſtackers Stelle. Das Gerücht, er habe bedeutend an’ 
Mitteln verloren, ließ ihn damals gewiffermaßen für einige Zeit aus dem 
öffehtlichen Leben verfchwinden, wenigſtens hörte und ſprach man nicht ſo 
viel mehr von ihm, bis er 1830 ſich wieder nach Wien begab, und nun 
auf einmal auch wieder von bier aus über die Größe feiner theatraliſchen 
Leiſtungen in alle Welt und mit einem Eifer berichtet ward, der wirklich 
nur durch Großes hervorgerufen werden kann. Seine Stimme hatte in der 
That auch gewonnen, wenigſtens in Hinſicht des Umfangs, indem er jetzt 
weit höher liegende Tenorparthien übernehmen konnte als ſonſt, wenn auch 
nur mit Hülfe einer außerrodentlich kräftigen Fiſtel, die ihm erlaubte, bis it 
die höchften Regionen ded Tenors hinaufzufteigen. In dentieferen Regionen 
freilich, in welchen früher feine Stimme einen dem Ohre u Herzen fo äußerſt 
wohlthuenden Klang hatte, war dagegen eine Abnahme der Fülle und Kraft 
nicht zu verkennen, und daher Fommt ed denn auch, daß, obfhon er auch 
in diefem Augenblicte nody eine der ftärfften und effectreichften Tenorftimmen 
befißt, die fähig ift zu jedem Auftrag ftarfer Farben, die! Kunft zarter Ver⸗ 
bindung, der füße Schmelz ded Bortragd, und ein wahrhaft geadelter 
Ausdruck ihm gänzlich abgeht. Wild halt fih ohngefähr in. gleicher Hot: 
mit den tondichterifchen Kunftwerken neuerer Zeit, insbefondere der franzöft- 
fhen Schule, in denen ebenfalld brennende Farben und aufgetragener Glanz 
wahre innere Kraft und Hoheit ded Werkes erfeßen müſſen. Ueberhaupt 
Muſikaliſches Lericon. VI. 55 
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aber fieht W. hinſichtlich ſeiner Bildung durchaus nicht auf ber. Stufe, bie 
dem Grade feiner Berühmtheit gleich Fame; man merft es ibm überall an, 
daß er nit von einem Meifter, fondern mehr nur durch die Umftände, 
durch eigenes Hören und Wählen erzogen ift, wie denn 3. B. auch feine 
Ausſprache niemald rein, fondern ſtets äußeren Einwirkungen, befonders 
von Seiten ded Dialectd, ausgeſetzt if. Doc, erfebt fein Talent, fein Feuer, 
und der Eifer, womit ‘er fi der Darftellung hingiebt, Bieled, was an 
eigentlich Fünftlerifcher Bildung ihm abgeht, und in Verbindung mit: dem 
mächtigen Organe , welches die Natur ihm verliehen hat, erreicht er nicht 
felten eine fchlagende Wirfung, 3. B. ald Zampa, welder von ihm darge 
fteflt ein Mufterbild für alle anderen Künftler feyn fann. Jedenfalls bleibt 
er, wofür wir ihn bei Eingang dieſes Aufſatzes fchon audgaben, eine der 
glänzendften Erfcheinungen an unferem theatralifchen Himmel, ımd bie 
Eigenfchaften, wodurch er ſich diefed Anfehen und diefe Stellung in ten 
Augen ded großen beutfchen Publitums erwarb, mögen nun feyn, welde fie 
wollen, vornehmlich war ed die Kraft. ‚sh. 


Wilde, Johann, feit 1741 Kaiferl. Cammermuſikus zu Peterdburg, 
4764 dort Alterd halber in Penfion gefebt und 1770 geftorben, war aus 
Baiern gebürtig, ein für feine Zeit audgezeichneter Violinfpieler und zugleich 
fehr erfinterifcher Kopf. Er verfertigte unter anderen mechaniſchen Kunft: 
werfen: eine Viole b’amour von befonderd ftarfem Klange, mit einem 
Dämpfer, der mit dem Kinne regiert wurde; eine fi [berne Panpfeife von 
2! O:ctaven; eine Flöte, auf der man mittelft einer Klappe aber aud 
Schalmeyentöne bervorbringen Ponnte; eine Meine Violine, deren Refonanz- 
boden aus Pergament verfertigt war; ein Violoncell, das in ein 2* langes 
und 9° breite Käfthen zufammengelegt werden fonnte, und dennoch ganz 
den Ton eined gewöhnlihen Bioloncelld hatte; eine Nägelharmonica und 
dergl. mehr. Bon allen diefen Erfindungen warb übrigend niemald ein 
allgemeiner Gebrauch gemacht. 

Wilhelm IX., Herzog von Yquitanien und Graf von Poitu, der 
ältefte Zroubadour, ward geb. 1071, folgte feinem Vater in der Regierung, 
unternahm 1101 einen Kreuzzug, mußte aber nach Antiochien fliehen. Wegen 
Teined audfchweifenden Lebend that ihn der Bifhof von Poitierd in Bann, 
und Pabſt Calixtud II. forderte ihn vor dad Concilium von Rheims; er 
aber erſchien nicht und. farb Meber im. Banne 1126, ohne je aud einen 
ſonſtigen Schritt gethan zu haben, ſich deſſen zu entledigen. 

Wilhelm, Anfangs Mönd im St. Emmerandflofter zu Regens— 
burg, dann aber von 1068 an Abt deö St. Aurelü = Klofterd zu Hirſchau— 
dad er fehr empor brachte, und wo er am 4ten Suni 1091 ftarb, hinterließ 
zwei mufifalifhe Werfe „De Musica“ und „De Musica et Tonis“, Erſteres 
bat Abt Gerber im zweiten Bande feiner Sammlung mufifal. Schriften ab⸗ 
gedrudt, und leßtereö befaß der Baron von Murr, der audy eine Befchrei- 
bung davon veröffentlichte, aber ed felbft nicht zum Druck bradte. Den 
ausführlichen Inhalt beider Schriften kann, wer fich dafür intereffirt, aud 
bei Gerber in dem alten und neuen Lexicon finden. 

Wilhelmi, in der zweiten Hälfte bed vorigen Jahrhundertd Hof- 
orgelbauer und Clavierinſtrumentenmacher zu Caffel, ein geſchickter Mann 
feined Fachs, bauete unter anderen Werken die Orgel in der Brüderkirche 
zu Eaffel, und feine Flügel und Fortepiano's wurden zu den beften feiner 
Zeit gezählt. Unter den erfteren befanden ſich auch folche mit zwei Clavie⸗ 
ren, alfo fog. Doppelflügel. 
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Wilhelmud, der Heilige, Abt von Benigne zu Diion, farb im 
Sahte 1031, war ald Arzt und Mufifer zu feiner. Zeit fchon berühmt, und 
‚erwarb fi in beiden Künſten aud große Verdienſte. Was und interefürt 
war, daß er die Antiphonien, Refponforien und übrigen Kirchengeſänge 
verbefferte, auch mehrere neue anfertigte, die eingeführt wurden, weshalb 
man ibn auch nach feinem Tode canonifirte. 

Wilke (nicht Wilde), C. Friedr. G., geboren zu Spandow am 
18ten März 1769, erhielt feinen erften Elavierunterricht von feinem Xater, 
der vierter Lehrer an der damaligen großen Schule zu Spandow war. Im 
achten Jahre wurde er an den Ort3= Organiften Neumann, der aud in 
Berlin ald guter Orgelfpieler und Baßfänger geihäßt wurde, zur Weiters 
bildung übergeben. - Nady feinem 10ten Lebensjahre fpielte ber Knabe bereits 
zum Gotteödienfte mit ſolchem Beifalle, daß ed ihm fein Lehrer aus irgend 
einem Grunde nicht mchr erlaubte. -Um diefed Vergnügen nicht zu entbeh— 
ren, wanderte der Knabe alle Sonntage nah Charlottenburg, eine Meile 
von Spandow,,wo er ftetd freundlich aufgenommen wurde. Nach vollende- 
tem 13ten Jahre brachte ihn fein Vater, der ihn zum Theologen heranbilden 
laffen wollte, auf die gelehrte Schule der Alttadt Brandenburg, wo damals 
der. berühmte Drganift Groſſe lebte, deſſen Funftreihem und gefühlvollem 
Bortrage der junge Giymnafiaft viel verdanfte, ‚und unter ihm Generafbaß, 
ftudirte. Schon damald befuchte er ‚fo fleißig. ald möglich die Werkſtätte 
des fehr tüchtigen Orgelbauerd Gruneberg, der ihm: alle Orgeltheile und 
deren. Zufammenfeßungdart zeigte, und mif großer Güte ſtets bereit war, 
die Wißbegierde des Zünglingd zu befriedigen. Died und die ſonntäglichen 
Eoncerte auf dem NRitter-Collegium, woran er ald Elavier = und Violontell⸗ 
fpieler thätigen Antbeil nahm, zogen ihn um fo mehr zur Wufif, da wäh 
rend feines dreijährigen Aufenthalts. die Schule in- Verfall geriety. Darum 
wurde der junge Mann nad Berlin in dad Gymnafium „dad graue Klofter“ 
geſchickt. Hier gewann er nun zwar: die alten Spraden lieber, allein der 
häusliche Fleiß ging ihm ab, weil er theils ald Hörer, theild als thätiges 
Mitglied die meiften Concerte und Sonntagd die Kirchen, vorzüglich des 
Orgelfpield wegen, befuchte. Die Werfftätten der DOrgelbauer Buchholz, 
Marr und König wurden fleißig in Augenſchein genommen und dabei 
Iehrreihe Bücher über Tonkunſt, vorzüglid über Orgel und Orgelbaw 
ftudirt. Eine Bekanntſchaft mit der damals als Dichterin, Componiftin 
und Elavierfpielerin befannten Frau ded Malerd Kant, mit weldher er oft 
Bierhändiged fpielte, verhalf ihm zu dem Glück, von dem Eapellmeifter der 
Königin, Ehriftian Kalfprenner, Unterricht in der Eompofition zu erhalten. 
Muste nun Neigung und beftändiger Umgang mit den tüchtigſten Muſikern 
die Liebe zur Kunſt vergrößern, ſo war es um ſo weniger zu verwundern, 
daß er fih von ber Theologie ganz zurüczog, da diefe fi zu einem Schwärs 
men: hinneigte, was ihm zuwider war. Mit Freuden nahm er daher ald 
Secundant die nicht übermäßig befchäftigende und nicht gering bonorirte 
Organiftenftelle in Spandow an, bie ihm fein Vater verichafit hatte. Sein 
1791 am 27ften Zuli angetretened Amt binderte ihn nicht, feine Bekannt: 
fchaften in Berlin fortzuſetzen, faft alle bedeutende Concerte der Hauptitabt 
zu.befuhen und in den Werfftätten der Orgelbauer beimifch zu bleiben; 
felbft feinen Mufitunterricht feßte er in Berlin fort. Gleih in der erften 
Zeit feiner Anftellung gab er fih Mühe, in Spandow eim wöchentliches 
Winter-Eoncert mit etwa 20 Dilettanten einzurichten, wad ihm bald gelang. 
Die Eoneerte wurden im Saale. ded Schloſſes des Prinzen Heinrich alle 
Sonntage gegeben, wozu er fi. Sänger und Sängerinnen beranzog, auch 
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mehrere Kirchenwer!e tomponirte, die zur Aufführung gebracht wurden. 
Gleich nach dem Entitehen der Leipziger allgem. mufifal. Ztg: trat er als 
fhätiger Mitarbeiter mit der Redaction in Verbindung, welches Berhältnig 
fi) bis jeßt erhalten bat. In den Zahren 1804 bid 1813 ſchrieb er zu feis 
nem Bergnügen in ziemlich ſtarkes SInftrumental=Lericon, dem er gegen 
200 Federzeichnungen theil& alter, theild neuer Snftrumente beifügte, zu 
‚welcher Arbeit ihm um fo mehr Zeit blieb, da er nad dem Einbrud ber 
Franzofen ohne alles Gefchäft 3 Jahre lang in Charlottenburg wohnte. Sic 
nach einem anderen Wirfungöfreife fehnend, "hielt er um die vacant gewor: 
dene Lehrer- und Cantorftelle in Neu = Ruppin an, und hatte dus Glüd, 
nach wohl beftandenem, Eramen unter 25 Mitbewerbern den Sieg davon zu 
"tragen. Am Aften December 1809 zog er ald Lehrer am Friedrich-Wil⸗ 
helms-Gymnaſium, fowie ald Cantor und Organift an beiden Hauptfirdhen 
zu Neu-Ruppin ein. Hier führte er zunächft, da am Gymnafium ber 
Sefangunterricht fehlte, diefen nicht ohne Schwierigfeiten ein, bildete einen 
Fleinen Gefangverein von Herren und Damen, der ſich wöchentlich einmal 
verfammielte , veranftaltete theild in der Kirche, theild im Logenhaufe mans 
cherlei Concerte, deren Ertrag ftetd den Stadtarmen oder armen Sculfin: 
dern angewieſen wurde. Nachdem befonders ein wackeres Corps Regiments: 
‚mufifer in Neu:Ruppin eingerüdt war, Ponnte er zuweilen Muſikwerke mit 
50 Snftrumentaliften und 120 Sängern und Sängerinnen aufführen. Die 
Zahl feiner Schüler im Pianofortefpiel ift bedeutend, fie beläuft ſich auf 
273. Noch größer ift die Zahl feiner Geſangſchüler, da er bereitd 27 Jabre 
diefen Unterricht im Gymnafium ertheilt, wo fi im vorigen Jahre die 
Schüler auf 136 beliefen. Seinem Orgelipiel wird vorzüglich Erbauung 
zugefchrieben und zwar von Kennern und Nichtfennern. Er fpielt nie obne 
das Lied vorher gelefen zu haben, wenn ed ihm nicht völlig befannt if, 
hat ftetd dad Geſangbuch vor, fi und verfteht ganz vorzüglich zu regiitriren. 
Er wurde daher nicht blod von einem hohen Minifterium, nachdem die zu 
diefem Behufe verlangten Arbeiten eingereicht worden waren, zum Muſik⸗ 
director ernannt, fondern die Königl. Regierung zu Potsdam gedachte feiner 
im Amtdblatte vom Tten September 1821 ſehr ehrenvoll und ließ ihn zu 
ihrem Commiffarius in Orgelvauangelegenheiten beeidigen. In diefer Thä— 
tigfeit hat er bei feinen wahrhaft feltenen Kenntniffen und feiner allgemein 
anerfannten Rechtſchaffenheit Außerordentlicheö geleiftet, fo daß ihn aud daß 
Ausland oft zu Rathe zog. Er hat-bid jeßt, noch immer in rüftiger Kraft, 
58 bis 60 neue Orgeln nad feiner Angabe erbauen und etwa 75 repariren 
und umfchaffen laffen. Seine meiften größeren Aufſätze find dieſem Fade 
gewidmet, woraus man ihn und feine Wiſſenſchaft näher kennen lernen 
mag. Sn der Leipziger allgem. mufifal. 3tg.- legte er von 1811 an bis jekt 
etwa 28 Abhandlungen der Art, die das Orgelwefen und die Geſchichte der 
Orgel betreffen, nieder, in der Cäcilia 44 und in der Berliner Wufifzei- 
tung einen. Auch um dieſes Lericon hat er fidy durch Lieferung der Orgel 
artifel fehr verdient gemacht. 1829 componirte er bei Gelegenheit der Ent: 
hüllung einer aus Erz gegoffenen Statue Friedrich Wilhelm's IL. von Preußen 
einen mit Blasinftrumenten ftarf befeßten Chot, der am Xage der Feier: 
lichkeit im Gymnafium aufgeführt und Sr. Maj. dem regierenden König 
von Preußen liberreicht-wurde, wofür ihm mit einem gnädigen Schreiben 
bie goldene Medaille für Künfte und Wiffenfhaften  eingehändigt wurde. 
Vebrigend hat der raſtlos thätige, immer no muntere Mann einen Leit 
faden zum praftifchen Gefangunterricht in Schulen, bei Maurer in Berlin. 
und eine (auch im Allgemeinen fehr. nüßliche) Befchreibung der Orgel zu 
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Perleberg, bei Dehmigfe und Riemfchneider in Neu-Ruppin, zum Drud 
gebracht. Eben fo trefflich ift er ald Menſch, hülfreich, dienftfertig, freund: 
lih und ald Freund treu. Möge ihn ein glüdliched Alter in frifher Ges 
fundheit, die ihm bis jeßt ward, gefegnet feyn laffen. +b. 
MWillaert, Hadrian, niht Villaert, auch nit Buigliart, wie 
Andere fchreiben, einer der berühmteften u. verdienftvollften unter den nieders 
ländifchen Tonfegern des 16ten Jahrhunderts, war zu Brügge in Flandern 
um 1490 geboren, und ftudirte Anfangs zu Paris die Nechte, vertaufchte 
aber, zum Künftler geboren, bald diefe trodene Wiſſenſchaft gegen die 
Muſik und ward ein Schüler des berühmten Mouton, alfo in zweiter Linie 
ein Schüler von Sodquin, und nicht von dieſem felbft, wie Andere behaup: 
ten. Ald ein noch junger Mann von etwa 26 Zahren, nachdem er ſchon in 
feinem Baterlande ſich ald Tonſetzer hervorgethan und einigen Auf erlangt 
hatte, machte er um 1518 eine Reife nad Rom, wie viele Niederländer da= 
mals nad) Stalien, um dort ihr Glüc zu verfuchen. Einer feiner nadhmaligen 
Schüler, der große Zarlino, erzählt,die Anecdote, daß W. in Rom fein 
Recht auf eine beliebte Motette angefprochen habe, welche in der Päpftlichen 
Capelle bid dahin für eine Arbeit Josquin's gehalten worden fey; aber fo 
groß auch fey der Sänger Verehrung und dad Vorurtheil für den einft der 
Gapelle Angehörigen Zodquin gewefen, daß jene Motette von diefem Augen 
blicfe an bei Seite gelegt wurde. Vielleicht war died eine der Urſachen, 
daß W. in Rom, wo die Päbftlihe Capelle damald den Ton angab und 
aud) das einzige Snftitut war, wo ein Mufifer anfommen Fonnte, fein 
Gluͤck machte. Er wendete jich daher nad) Venedig, wo er bald Unterfunft 
und Unerfennung fand. 1527 ward er daſelbſt Capellmeifter an der St. 
Markuskirche: eine Stelle, weldhe von jeher für eine mufifalifche Großwürde 
gegolten hat. Nun ward er der Stifter der auögezeichneten und fortan 
berühmten venetianifhen Schule. Zu feinem Ruhme würde ed ſchon genüs 


. gen, anzuführen, daß Eypriano de Rore, fein Landömann, den die Stalies 


ner nur il divino nannten, Zarlino und Goftanze Porta, mehrerer anderer 
tüchtiger Gelehrten, Schriftfteler und Xonfeßer nicht zu gebdenfen, feine _ 
Zöglinge waren, deren Schüler ſich wiederum in mehreren Städten Ober: 
italiend niederließen, componirten und lehrten, und folchergeftalt die Kunft und 
die Wiffenfchaft verbreiteten. W. ‚welcher 1563 zu Venedig fein ruhmvolles 
Reben beihloß, war der Erfte, weldyer für eine größere Anzahl von Stim— 
men, ald biöher gewöhnlich war, nämlid, für 6 und 7 Stimmen, compo= | 
nirte; nad) Zarlino’3.Zeugniffe war er aud) der Erfinder der Compofition 
für 2 u. 3 Chöre: eine Gattung, die nicht minder wegen der bedeutenden 
Erleichterung der Sänger bei Ausführung großer Compofitionen ohne Bei— 
ftand von Snftrumenten, ald wegen der aus der Abwechfelung und Berwes' 
bung der Ehöre entitehenden berrlihen Wirfung mit Recht fehr beliebt und 
gebräuchlich ward. Ihr Urheber hatte diefer Gattung auch fhon im- Ent— 
ftehen die für immer gültige Norm darin gegeben, daß, im Zufammentreffen 
der Chöre, jeder derfelben für fih eine regelmäßige und vollftändige Harz 
monie bilden müffe. Die zahlreihften von W's Compofitionen waren 
Motetten, und die meiften noch vorhandenen trifft man auf der Bibliothef 
zu Münden. Einzelne von feinen Werfen erlebten zwei bis vier verſchie— 
dene Auflagen. Zn Salbingerd Concentus und Hawfind Gefchichte Reben 
noch einzelne Proben feines Sabed. 

MWilling, Johann Ludwig, war am ?ten Mai 1755 zu Kühndorf 
bei Meiningen geboren, befuchte bier, in Meiningen, die Schule und den 
Singechor, wo er ald Didcantift ſchon fehr werth gehalten, wurde, und 
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feßte dad Clavier⸗ und Orgelfpiel nachgehends unter Nembt und Suhl fort. 
4780 ward er Organift an des Hauptfirche zu.Nordhaufen, und 1800 mit 
dem Titel Concertmeifter Dirertor der ſämmtlichen Muſik dort, ausge: 
nommen der Kirchenmufif. Er feßte eine Menge Sachen für Clavier und 
Violine, aud für den Geſang, ald Eoncerte, Sonaten, Bariationen, Lieder 
1. f. w., die zum großen Theile auch gedrudt wurden, doch nur für Die 
Kiebhaber feiner Zeit berechnet waren, bei denen fle denn auch vielen Beifall 
fanden, daher für den Muflfer unferer Tage von Feinem anderen ald hoch— 
ftend hiſtoriſchem Werthe find, oder bei Anfängern zur Uebung gebraucht 
werben können, wozu wir befond:rd die Elavierfonaten mit Biolinbegleitung 
empfehlen möchten, und ftatb Ende September 1805. 

Willmann, Marimilian, geboren zu Forchtenberg im Hohenlohis 
ſchen um 1768; ein vortreffliher Violoncell-Birtuofe; war ald Mitglied der 
churfürftlihen Capelle zu Bonn Bernhard Homberg’ College; kam fpäter 
an den fürſtlich Taxis'ſchen Hof nach Regensburg, von wo er für dad Thea⸗ 
ter an der Wien ald Solofpieler verfchrieben wurde. ine langwierige 
abzehrende Krankheit entzog ihn allzufrüh der Kunft, und endete nach einem 
traurigen Siechenlager mit den fallenden Blättern bed Herbfted 1812 au 
fein freudenlofed Leben. — Die berühmte Sängerin Madame Willmanns 
Galvani, geboren um 1775 und geftorben zu Wien am 12ten Januar 
4802, war feine jüngere Schwefter. —d 

Willmann, Mademoifete, ältefte Schwefter des "vorhergehenden 
Biolonceliften und der Sängerin Willmann = Galvani, geboren um 1770, 
bildete fibh unter Mozart's Leitung zu einer fertigen Elavierfpielerin, und 
warb dann bei der ehemaligen fürftliden Hofmuſik zu Bonn angeftelit, wo 
fie andy ſelbſt Unterricht in ihrer Kunſt ertheilte. 1796 oder 1797 verheiras 
thete fie fih an einen gewiffen Huber, und machte dann ald Madame Will: 
mann-Huber Kunftreifen, auf denen fie fi auch mit "eigenen Compo— 
fitionen hören lies, von welden aber fonft Nichts befannt geworben ift. 1801 

> war fie in Leipzig, 1802 in Dreöden, 1803 dann wieder in Bonn, und über 
ihre fpäteren Lebensſchickſale fehlen alle beftimmten Nachrichten. Als Ela: 
vierpirtuofin fol fie zu ihrer Zeit einen bedeutenden Rang behauptet haben; 
fie wird zu den beten Schülern Mozart’5 gezählt. 
illmann, Xocter ded im Juni 1815 zu Caſſel verftorbenen 
Mufitvirectord J. Willmann , geboren 1798, ift eine recht brave Sängerin. 
Schon 18:5 machte fie Reifen und ward für einige Zeit ald erfte Sängerin 
in Breölau engagirt. Ihre Stimme hat nicht viel Kraft, aber einen bedeu= 
tenden Umfang und fehr angenehmen Klang. Sie fingt hinauf’bid zum drei⸗ 
geftrihenen e und f, und befigt viel Fertigfeit, überhaupt viel Fünftlerifche 
Bildung. Ihr Bortrag ift, fomohl wad Schule ald eigentlicdye Darftellung 
anbelangt, vortrefflib. Zu ihren glängendften Rollen gehören Donna Anna, 
Kodoisfa, Agnes Sorel, Prinzeffin von Navarra, Bitellia und Königin der 
Nacht. 1818 verließ fie Bredlau und machte Reifen. 1829 fang fie längere 
Zeit in Wien, dann audy in Etuttgart, und 1824 in Hamburg. Wo fie in 
diefem Augenblicke (1838) lebt, ift und nicht befannt. 

Wilms, 3. W., Muflfdirector in Amfterdbam, geboren um 1780, 
ein fehr fleißiger @omponift, befonderd im leichteren und gefälligen Style, 
fehrieb mehrere Sonaten für Elavier, auch Concerte, Variationen, theild mit, 
theild ohne Begleitung, für dad Orchefter einige Sinfonien, Ouverturen, 
Quartette und dergleichen. Breitfopf und Härtel und Hofmeifter in Leip⸗ 
zig. Andre in Offenbach, und andere Verleger druckten mehrere von feinen 
Saden. Am befannteften find Die Sonaten für Elavier geworben; fie mös 
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gen auch wohl die gelungenſten unter allen ſeinen Compoſttionen ſeyn. Ueber 

Ws äußere Lebendverhältniffe liegen und feine Nachrichten weiter vor, als 
daß er ſich in feinen jüngeren Jahren auch ald Virtuos auf dem — und 
der Flöte Front 

Wilphlingdeder, Ambrofius, berühmter Tonfünftler be 46ten 
Sahrhundertö, geboren zu Braunau in Baiern, um 1550 Cantor an ber 
Sebalder Schule zu Nürnberg, von 1562 an aber Diaconus an berfelben, 
ald welder er indeß fchon am 3iften December 1563 ftarb. Bon feinen 
Merfen ift befonderd eine große Sammlung claffifher Eompofitionen feiner 
Zeit gefhäßt, welde den Titel führt: „„Erotemata Musices practicae conti- 
nentia praecipuas ejus artis praeceptiones “, und wirflid von biftorifchem 
Werth ift. 

Wilſon, Zohn, zu feiner Zeit der größte Lautenift Englands, 1595 
zu Feveröham in Kent geboren, war Anfangs Cammermuſikus ded Königs 
Carl 1., welcher ihn ſehr ſchätzte. 1644 ward er Doctor der Muſik zu Ors 
ford, und 1756 Profeifor derfelben dafelbft, ald welder er viel zur Förde 
rung der Muſik beitrug; 1662 berief ihn König Carl II. wieder in feine 
Capelle zu London, und hier ftarb er 1673. Auch werden noch verfchiedene 
Eompofitionen von ihm angeführt; Darunter Oden von Horaz, a und 
andere Geſänge 

Wind ang, in Spieluhren und dergl. medanifchen Muf twerfen 
derjenige Theil, wodurch dad geihwinde Fortrollen der Räder verhindert, 
und dem Werke die Xaftbewegung verfchafft wird. Bermittelft der an dem 
Windfange befeftigten Fleinen oder größeren Fahnen von Federn. oder Kars 
tenblättern kann die Bewegung der Tonftüde, die ein ſolches Werk fpielt, 
geſchwinder oder langfamer gemacht werden. 

MWindharfe, f. Aeolsharfe. 

Windkanal, f. Kanal. 

Windkaſten, ver unmittelbar mit der Windlade in Verbindung 
ftehende Theil der Orgel, in weldyen dur die Bälge ber Wind gepreßt 
wird, und von wo er bei Eröffnung der Ganzellenventile, welche ſich inner= 
halb diefed Kaftend befinden, in das Pfeifenwerf eindringt. Der Windfaften 
erfcheint alfo gewiffermaßen ald die Wind-Vorrathskammer der Orgel, und 
ift unmittelbar unter der Windlade angebracht, mit der er daher auch gleich 
lang feyn muß. Un der vorderen Seite ift der Kaften mit Spunden verfe- 
ben, die ſich herausnehmen laffen, damit man zu den Bentilen fommen kann, 
aber winddicht anfchließen müſſen, damit Fein Wind verloren gehen fann, 
wie denn überhaupt die Winddichtigfeit ein Daupterforderniß bed Sindta⸗ 
ſtens ift. 

Windklavier, f. Aeolsklavier. 

MWindlade, derjenige äußerſt kunſtreiche Theil in der Orgel, auf 
welchem das innere Pfeifenwerf fteht, und wodurd jeder Pfeife indbefondere 
der Wind zur Anſprache mitgetheilt wird. Sie liegt unmittelbar über dem 
Windfaften, und in ihr befindet fi die ganze innere Mechanif der Regi- 
firatur. Befchrieben können ihre einzelnen Theile faum werben; beffer lernt 
man fie durch wirfliche Anfchauung und practifche Unterfuhung kennen. 

Windmonochord, dafelde was Aeolusharfe (f. d. A.). 

Windorgel, zum Unterfhiede von Wafferorgel, f. Orgel. 

Windprobe, f. Windwage. 

Windſack, oder Windſäckchen, Peine runde Stückchen Leder, 
welche dem Winde den Ausgang aus den Löchern in dem Boden bed Wind: 
kaſtend der Orgel verhindern, durch welche bie Abftrafte hindurch zu den 


872 Windfchweller — Wineberger R 


Ganzellenventilen geben. Jeder Drath, der durdy ein foldyed Loch bis Zum 
Bentile reicht, ift dur ein Stückchen Leder geftochen und an denfelben ge= 
bunden und angeleimt. Diefed Leder wird an feiner Peripherie über das 
Loch im Boden ded Windfaftend dergeftalt angeleimt, daß es der Drath auf 
und nicder bewegen fann, wobei ed eine fonifche Figur bildet, und davon 
den Namen Windſäckchen erhalten hat. 

Windſchweller, f. Eredcendozug. 

MWindfieh, fagen die Orgelbauer, ift ein Werf oder eine Pfeife, 
wenn es derfelben an Wind fehlt, um ftarf und vollfommen rein anfprechen 
zw Fönnen, und diefer Mangel daher rührt, daß die Ganzellen oder Wind: 
Panäle zu enge find und deöhalb nicht fo viel Wind zu der Pfeife zuftrömen 
laffen können, als diefe zur richtigen und ftarfen Anfpredhung nöthig hat. 

MWindmwage, oder Windprobe, dasjenige Inftrument, womit 
der Grad der Stärfe oder Prefjung oder die Nichtigfeit ded Windes in den 
Orgeln oder in jedem anderen Snftrumente mit Bladbälgen gemeſſen werden 
fann. Es befteht aus einem kleinen Gefäße, in deſſen Dedel eine gläferne 
Röhre, ohngefähr-einen halben Zoll ſtark, dergeftalt befeftigt ift, daß fie beinahe 
bid auf den Boden reicht; außerhalb des Deckels aber ift fie 6° bis 7° lang. 
Ueber dieſer Röhre ift ein Maaßſtab befindlich, der in 60 Grade eingetheilt 
ift. Auf der Seite diefed Snftruments befindet fid) ein Hahn, durch deſſen 
Mundloch dad Gefäß fo weit mit Waffer angefüllt wird, daß ed bis an den 
Ort reiht, wo der Hahn eingefeßt if. Wenn nun in einen Windfanal 
der Orgel an irgend einer Stelle ein Loch gebohrt und diefer Hahn hinein 
gepaßt wird, fo treibt, wenn die Bälge aufgezogen find, der Wind nad 
Beſchaffenheit feiner Stärfe, das in dem Gefäße befindlihe Waſſer mehr 
oder weniger in der gläfernen Röhre in die Höhe, und der dabei befindliche 
Maaßſtab zeigt den Grad an, bid zu welchen ed getrieben worden ift. Auf 
folhe Art Fann man nun nicht allein fchen, wie groß die Kraft eines jeden 
Balgd, und werin mehrere vorhanden find, ob die Kraft derfelben gleich ift, 
fondern man kann audy nad Abficht durch Vermehrung oder Verminderung 
der Drucdtraft auf den Bälgen den Strom oder die Dichtheit ded Windes 
vermehren und vermindern, alfo überhaupt die Kraft des Windes meffen. 
Das Alter des Inftrumentd reicht bis in's 17te Zahrhundert hinauf, wo e3 
ein Orgelbauer aus Wettin, Namens Chriftian Förner, erfand. 

indzähe oder Windzach, nennt man ein Orgelwerf, wenn 
die Ganzellenventile zu breit find, oder eine foldye Einrichtung getroffen ift, 
daß fich der Wind in dem Windfaften zu fehr vor die Ventile legt, oder 
überhaupt dad Pfeifenwerf nicht gefhwind und leicht genug anfpricht. 

Winfhler, Earl Angelus von, zwar nur Dilettant, aber gleich— 
wohl recht gefhicdter Mufifer und berühmter Componift, lebt in Pefth. « 
Bon feiner Arbeit find bid jegt über 40 Werke, meiftend für dad Pianoforte 
geftohen worden, welde in brillanten Variationen mit und ohne Beglei- 
tung, briflanten Rondo's, ebenfalld mit und ohne Begleitung, 2 Trio's, 
Sonaten zu 4 u. 2 Händen, Polonaifen, Romanzen und dergl. beftehen. 
Nähere Nachrichten von feiner Geburt, feiner genoffenen Kunftbildung und 
feinen übrigen Lebenöverhältniffen find bis jet nicht zu erlangen gewefen. 

v. Wzrd. 

MWineberger, Paul, geboren 1758 zu Mergentheim in Würtem: 
berg, ein ald Componiſt wie ald praftifher Tonfünftler fehr achtungswer⸗ 
ther Mann, ſtand zunächſt mehrere Jahre als Director der Jagd- und 
Tafelmuſik in Dienſten des Fürſten zu Wallerſtein. Dieſes Amt gab ihm 
Gelegenheit zur Compoſition vieler Harmonie und Hornmuſiken, in welcher 
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Richtung ſich dann fein Talent hauptſächlich audbildete. Für Gefang hat 
er unferd Wiſſens fehr Weniged geichrieben, aber zu Anfange dieſes Jahr— 
hunderts gehörte er zu den beliebteften Snftrumentale Componiften. Er 
war damals, von ohngefähr 1798 an, erfter Violoncellift im Orchefter des 
franzöfifhen Theaters zu Hamburg. Als folder, wie denn auch ald @la= 
vierfpieler, zeichnete er fich fomohl durch Fertigfeit ald geihmadvollen Bor: 
trag fehr aus. 1802 führte er zu Hamburg eine Neujahrscantate von feiner 
Eompofition auf. Später erfchienen von ihm im Druck mehrere Quartette 
für Streidinftrumente, Eoncertino’3 für Violoncell, Einige auch für andere 
Snftrumente. Die Werke fanden Theilnahme, wie fie ed auch ihred anges 
nehmen, leichten und gefälligen Styls halber verdienten. Ungleih mehr 
Sachen befaß er jedoh im Manuferipte. Ald das franzöfifche Theater in 
Hamburg aufgehoben ward, trat er zur ftädtifchen Capelle über, und blieb 
auch in derfelben bid an feinen Tod, der 1822 erfolgte. 

Winter, Johann Ehriftian, mufifalifher Schriftfteller ded vorigen 
Sahrhundert3 und Mitglied der ehemaligen Mizlerifhen Sorietät der mufis 
kaliſchen Wiffenfchaften, war geboren zu Helmftädbt am 3ten März 1718, 
Anfangs Cantor zu Eefle, dann Eantor und Mufifdirector der Altftadt zu 
Hannover, wo er 17983 ftarb, und fchrieb: „Dissertatio epistolica de Musi- 
ces peritio theologo neque dedecora neque inutile“; „Diss. epist. de eo quod 
sibi invicem debent Musica , Poetica et Rhetorica artes jucundissimae“ ; „De 
cura principum et magistratuum piorum in tuendo et conservando -cantu 
ecclesiastico ete.“ und „Ueber die Cäcilia“. Als Componift machte er fich 
durch mehrere Cantaten befannt, die aber nicht gedruct worden find. 

inter, Peter von, ftand in feinem 11ten Lebensjahre fchon in 
den Künftlerreihen der damald Churfürftlichen Capelle zu Mannheim, wo 
er von fehr angefehenen, aber nicht der Kunſt angehörigen Eltern im 
Sahre 1755 geboren wurde. Die Tonfunft wurde damald dort fehr gepflegt; 
gleichwohl leuchtete dem nachmals fo großen Komponiften in feinen früheren 
Sahren Fein fehr günftiged Geftirn. Es Foftete ihm große Mühe, bid er feine 
‚Erzeugniffe den Forderungen der Kunft u. dabei dem herrfchenden Gefhmade 
entfprechend ausbilden Fonnte. Bei glücklichen Naturanlagen mußte er eines 
Meifters entbehren, ber ihm unterrichtend und belehrend zur Seite geftanden 
wäre. Bom Eontrapunfte lernte er Nichts, obgleicy er in die Schule Voglers 
gefickt wurde. Er wollte fpäter auch niemald Boglerd Schüler genannt 
feyn, fondern lieber Salieri’d, dem er, wie er felbft fih ausddrüdte, Biel, 
ja eigentlich al’ fein Wiffen verdanfe. Daher Fam e3, daß in feiner Jugend 
Niemand einen Tonfeßer in ihm wähnte, fondern er ſtets nur ald vortreff= 
licher Violinſpieler aus Hampeld Schule gefchäßt ward. Sm Jahre 1776, 
ald der franzöfifhe Theaterunternehmer Marchand mit feiner Gefellfchaft in 
Churfürftlihe Dienfte genommen wurde, erhielt W. die Direction der Gas 
pelle deffelben. Hier war er auch ganz an feinem Platze, dody an Compo⸗ 
fition ward ebenfalls noch nicht gedacht. Endlich aber zog 1778 das ganze 
Theater von Mannheim über nah Münden, und bier entfaltete fih auf 
einmal, durch den Umgang mit Binder, Götz und v. Babo, fein tondichtes 
rifched Xalent, und dad dramatifhe Organ, was in ihm keimte, ward zur 
Reife. Er verfuchte fich zuerft mit den Melodramen „Armida“, „Cora u. 
Alonzo“ und „Leonardo und Blondine”, dann 1780 aber ſchon mit ber 
Oper „Selena und Parid”, in welcher er eine Arie mit concertirenden 
Inftrumenten anbradyte, die lange den allgemeinften Beifall des füdlichen 
Deutfchlands fefthielt, weshalb er eine gleihe auch in feiner nädft fols 
genden Oper „Bellerophon” anmwendete, die aber im Ganzen wenig Glüd 
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machte, vielleicht weil viel zu viel Erborgtes von Glud darin vorfam. Bis 
bierher nannte aber MW. fi) felbft audy nur einen Orchefterfpieler, in dem 
‚ Sinne nämlich, daß er in feinen Compofitionen nur durd ein glänzendes 
Sinftrumentenfpiel zu imponiren ſuche und den Gefang blos fo beiher kom— 
men laſſe. Als aber in Wien, wohin er vornehmlich ging, um die von 
ibm neu componirten Balletes „Heinrich IV.“, „Hectord Tod“, und „Ines de 
Castro“ auf die Bühne zu bringen, Salieri ihn launig fragte, ob er auch 
dad Münchener Orcheſter mit im Koffer habe, befchloß er, dieſer Orchefter- 
fhreibung von Stund an den Rüden zu wenden, und allen Fleiß auf das 
Studium der Singftimme und dad eigentlidh Aefthetifhe in der Kunft zu 
wenden. Meifter in Geduld und Beharrlichfeit mußte ihm das Unternehmen 
vollkommen gelingen, und e& gelang ihm; in poetifch = oratorifher Hinſicht 
darf man W's fpätere MWerfe jedem Neophiten in der Tondichffunft ald 
Mufter anempfehlen, befonderd wenn deſſen Stirne nody vom contrapunftis 
ſchen Schweiße trieft. In feinen fämmtlihen folgenden Arbeiten bewegen 
die Singftimmen ſich frei, und da3 Orchefter, fo glänzend er ed immer 
audgeftattet haben mag, erfcheint ftetd doch nur in dem ihm zugehörigen 
Snintergrunde. MW. verftand ed in Folge diefed beharrlichen Studiums audy, 
von jedem feinem Thun in der Compofition vollfommene Rechenſchaft zu 
geben, wie vielleicht Fein dramatifcher Tonfeßer vor ihm. W. ward äfthe: 
tifher und zwar wiffenfcha'tlich=äfthetifher, nicht blos genialer Xonfeker. 
Das nächſte Werf, womit er Dies bewied, war cin lateinifher Pialm. Sn 
Folge deffen ward er 1788 zum Pfalzbayerifchen Capellmeifter ernannt, als 
Vogler nah Stockholm abging, und ihm zugleich die Compofition der ita= 
lieniſchen Oper „Circe ®. aufgetragen, die aus unbefannten Gründen aber 
nicht zur Aufführung fam; dagegen. mahte dad Göthe’fche Intermezzo 
„Fery und Betely“ Glück, wie die italienifche Cantate „Timoten“. 179 
ging er nach Stalien, und zwar direct nach Neapel, wo er die Oper „Au- 
tigone*, dann nad) Venedig. wo er „Fratelli rivali“ und „il Sacıifizio di 
Creta“ zur Bearbeitung erhielt. Nacd feiner Zurückkunft ließ er ſich von 
Münchener Dichtern die Molier'ſche „Pſyche“ und Shakespeare's „Sturm“ 
zu Opernterten umgeftalten. Sie Famen beide auf die Bühne, aber, übris 
gend nicht aus inneren mufifalifchen, fondern aus mancdyerlei äußeren Grün 
den, ohne fonderlihen Erfolg. Bon legterer fann man fogar fagen, daß 
fie ganz durchfiel. Gleichwohl trat ihr Componift jest in feine Glanzepoche, 
wo fein Ruf fi über Länder und Meere auöbreitete. Er folgte zunädit 
4794 einem Rufe nad) Wien, wo er dad „Labyrinth“ ald zweiten Theil der 
Zauberflöte, und von 1795 auf 1796 fein unfterblided „Opferfeſt“ fchuf. 
Hierauf ward er nach Prag eingeladen, wo er ben „Trionfo del bel Sessn“ 
(oder „Ogus*) componirte. Mittlerweile hatten aber auh in München die 
fhönen Künfte ſich mit neuem Leben geftärft, und ed wurden dort große 
beutfche Opern auf die Bühne gebracht, worunter ded 1798 zurückgekehrten 
W's „Maria von Montalban“ im Zayre 1800 glänzend hervorſtach. Seht 
winften mit unwiderftehlihem Reize ihm die Guineen, nad London zu 
kommen. Er folgte 1802 und fchrieb dort von 1803 bid 1805 die drei großen 
Opern „Calypso“, „Proserpina“ und „Zaira“. Auch wurben mehrere Can: 
zonetten und andere Vocalſachen dafelbft von ihm gedrudt. Damit hatte 
fein Ruf einen europäifchen Klang gewonnen ; body glaubte er nody wenig 
gethan zu haben, io lange er nicht auch die damals weltberühmte Academie 
"Ationale in Paris mit einem feiner Producte bereichert hätte. Er fiegte 
über die maniherlei Schwierigkeiten, die fich feinem Streben dahin in den 
Weg ftellten, und erhielt 1805 dad Poen „Tamerlau“, durch deſſen Eompo: 
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fition er, wenn au weiter Nichts, ein eminent feined Gefühl und einen 
richtigen Bli in die Tiefen einer Dichtung offenbarte. „Der Frauenbund“, 
welchen er 1806 in Mufif febte, konnte ſich ohngeachtet ded Reichthums an 
lievlihen Melodien wegen mancher Zweideutigfeiten im Texte nicht halten, 
und mit „Colmal“, deffen ECompofition ihm die Kaiferin Thereſia auddrüd- 
lic) aufgetragen hatte, zögerte er, bi die Kaiferin 1807 ftarb. Nun ward 
die Oper in München 1809 aufgeführt. Einem Rufe nach Paris zu Folge 
wetteiferte er 1807 auch dort mit Rameau in ber Oper von „Eaftor und 
Pollux“. An Eantaten ſchrieb er „die Tageszeiten“, und dann verdient 
noch die große Schlachtfinfonie bei Gelegenheit eines Giegedfefted 1814 her— 
vorgehoben zu werden. In dieſem Jahre feierte er am Sten Mär; aud 
fein 5ojähriged Dienftjubilium, und erhielt zu demfelben von feinem Könige 
das Ritterfreuz des Eivilverdienftordend. Es ſchien nun, ald wolle er mit 
dem Theater= u. Concertwefen Nichtd mehr zu fhaffen haben, ald er 1816 
ganz unerwartet mit ber Sängerin Bedpermann dem Norden zureifte, Con— 
certe veranftaltete, und von da fih nah Mailand begab, wo er feinen 
„Mahomet” mit jugendlihem Feuer belebte, und 1818 aud die „beiden 
Wladimire“ auf die Bühne brachte. Bon Mailand ging er dann mit feiner 
Schülerin nad Genua. 1819 Fam er wieder in München an, und fein 
Schwanengefang war: „der Sänger und der Schneider“, womit er am 
2. Zuli 1820 für immer von der Bühne Abfchied nahm, doc, nody nicht von 
der Eapelle und Kirche, für welche er bid Turz vor feinem Xode, der am 
18ten O:.tober 1825 erfolgte, fortwährend thätig blieb. — Wir haben in dem 
Bisherigen nur Winterd größere und Haupt: Werke genannt; aber ed ift 
von feinen dramatifchen Productionen noch manche weniger bedeutende übrig, 
ald: „der Meifende oder Bettelftudent“, „dad Hirtenmädchen“, „die Blinden“ 
(1810), „die Pantoffeln“ (für Hamburgı, „Catone iu Utica“ und „Elisa“, 
„I due vedovi“, „Belifa, Gräfin von Hildburg“, und „Etelinda”. An Kir⸗ 
chencompofitionen verwahrt die Königliche Eapelle zu Münden: 23 voll 
ftändige Meilen, 2 Paftoralmeffen, eine Contrapunftmeffe, 2 Nequiemd, 
20 Gloria, 17 Eredo, eben fo viele Sanctus und Aguus Dei, 22 Offertorien 
und Motetten, 24 Gradualien, 9 Beöperpfalmen, ein Magniftcat, 15 Hymni 
per aunum, 2 Regina coeli, ein Ave Matia, ein Alma Redemptoris , 2 Veni 
sancte »piritus, 7 Tantum ergo, 3 Te Deum, 3 Stabat mater, eine Litaney 
und 3 Nefponforien. Für die evangelifhe Hofcapelle fhrieb er: 7 Canta⸗ 
ten, worunter „die Auferftehung”, „die Propheten”, und „dad Licht der 
Senne ift hinab”; die Oratorien: „der fterbende Jeſus“ und „Bereite Did) 
o Ehrift”, ein deutſches Stabat mater, und mehrere andere Fleinere Gefänge. 
Kaum wird man in irgend einem diefer erftaunend großen Maffe von Vo— 
calfachen ein Paar Worte auffinden. die nicht ganz grammatifch und rheto— 
rifch richtig gegeben, mit einem Worte richtig declamirt wären. Died war 
die vornehmfte Aufgabe, welhe W. ſich bei feinen @ompofitionen gefett 
hatte: richtige Declamation und angenehmer Gefang, und darin hat ihn auch 
noch Fein Tonſetzer wieder übertroffen. Dann find Pracdt der Chöre, eine 
immer reihe Snftrumentation, die, weit entfernt den Geſang zu decken, 
diefen nur um fo mehr heraushebt, eine damald noch wenig gefannte Be— 
handlung der Bledinftrumente, Kunft in der Anlage, in der Abftufung der 
Tonbildung und fo vieles Andere, was ber erfahrene Xonfünftler allein 
hervorbringen kann, wohl die charafteriftifcheften feiner Züge als Compo— 
nit. Was W. nicht gelang, war das Sdeal einer Arie, dem Nichterfahres 
nen auf dem Papiere fo unbedeutend erfcheinend, in der Ausführung auf 
der Bühne aber fo mächtig wirfend. Den großen Rhythmus einer Arie 
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konnte W. nicht erfaſſen, und doch war er ein ſo umſichtiger Kenner der 
menſchlichen Geſangſtimme, daß er wohl die beſten Uebungen für dieſe ver— 
fertigt hat, wie feine 1824 noch zu Mainz in 4 Abtheilungen erſchienene 
Sefangfchule beweift, und die vortrefflihen Sänger, welche er bildete. Seine 
beiten Arien find ihrem eigentliben Weſen nady nicht3 Anderes als bis 
zum höchſten Pathos gefteigerte Liedergefünge. Auh war W., ungeachtet 
feiner innigen Vertrautheit mit der Dramaturgie, felbff nicht dramatifc. 
Shn belebte nicht jenes Feuer, jened geniale Ungeftüm, dad von Zeit zu 
Zeit in lodernde Flammen auffchlägt. Daher war er auch nicht im Stande, 
ein guted Oratorium zu componiren, wo dad Dramatifhe ein rein inner: 
lied Element ift und durch nichts Aeußerliches hervorgehoben wird. 
Smmer erfcheint W. geſchmückt, geordnet, mehr im claffifhen Coſtüme 
eines franzöfifchen Tragiferd ald auf dem Cothurne eines britifhen Xragö- 
den. Gefallen, angenehm unterhalten fonnte W. immer; ergreifen aber, 
rühren und erfchüttern nöthigenfalld vermochte er nie; er Fonnte prächtig 
feyn, niemald aber erhaben. Originalität laßt fi ihm nicht abfpreden, 
und man thut ihm fehr Unrecht, wenn man behauptet, er habe nur in einer 
leidigen Xonmalerei und Nachahmung feine Stärfe geſucht. In feinen 
Opern allerdings tritt er zum öftern ald bloßer Nachbildner auf, aber in 
feinen Kirchenwerken fiber nicht. Diefe zeichnen ſich mehrentheild gerade 
durdy Originalität aud. Wer ihn in den Künften des Eontrapunfts ſchwach 
nennt, bat vollfommen Recht; aber wir haben ja auch glei von vorn 
herein angedeutet, daß ed ihm unmöglich war, fih gründliche Kenntniffe 
Darin zu erwerben, denn wad man von feinem Studium der Lehre des 
Abts Vogler vorgiebt, beichränft fich blos darauf, daß er mit diefem Sons 
derling in Berührung Fam, und einige feiner fchon gewagten Snftrumental: 
arbeiten in die damald veranftaltete Sammlung der Mannheimer Tonſchule 
einrücden ließ. Winter war durch die MWiffenfchaft ein Xonfünftler feiner 
Zeit geworden, nicht durch eine Schule, und fo correct uud vortrefflich alle 
feine MWerfe von diefem Standpunfte aus betrachtet aud) find, fo fehlt ihnen 
im Ganzen doc) jeder geniale Auffhwung, und dad mag als unfer ſumma— 
riſches Urtheil über ihn gelten. Er hatte weder Etwad von dem Feuer 
eined Somelli, noch von der Laune .eines Paifieilo, und doch fteht er gleich: 
fam zwifchen diefen beiden Meiftern, in deren Verfolgen man ihn aud über: 
of ertappt. 

MWinterfeld, Carl von, Oberlandeögerihtörath in Bredlau, f. 
Literatur (im Nadtrage). 

Wirbel. Diefed, Wort fommt in der Muſik in verſchiedener Be⸗ 
deutung vor: 1) als eine Schlagmanier der Pauken und Trommeln 
(. d.); 2) ald die Theile bei Saiteninſtrumenten, über und um welche die 
Saiten gewicelt werben, und durch deren Umdrehen nur diefe mehr oder 
weniger .angefpannt ober geftimmt werden können; Ddiefelben können von 
Holz oder Metall feyn, müſſen aber immer fo angebracht werden, daß fie, 
wenn die Saite die richtige Höhe erlangt hat, feft ftehen, damit fi durch 
ihr Umdrehen die Saite nicht fo bald wieder verftiimmt; 3) nennen Einige 
auch wohl die Scylägel * Klöppel Wirbel, womit die Pauken und Trom— 
meln gefchlagen werden. ©. ebenfalls diefe Artikel. 

MWirbelfaften, auch Raufund Wandel, f. Geige. 

Wirbelftoc, bei Elavierinftrumenten daffelbe wad Stimmſtock 
(1. d.) 

Witt, Friedrid), Capellmeiſter in Würzburg und talentvoller, wie 

auch fehr beliebter Eomponift, wurde im Sabre 41771 zu SHaltenbergftetten 
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in Franken geboren, wibmete fi fehr früh mit größtem Eifer ber Ton— 
funft und zwar mit fo gutem Erfolge, daß er fehr bald_in der um's Sahr 
1790 fo berühmten Fürſtlich Dettingen : Wallerftein’fhen Capelle als Vio— 
loncelliſt angeftelt, und in Rückſicht feiner vortrefflihen Anlagen vom dem 
daſigen berühmten @apellmeifter Rofetti in der Compofition unterrichtet 
wurde. Mit auögezeichnetem Fleiße und zur Zufriedenheit ded ganzen da= 
figen Hofes verfah er feinen Dienft, und machte dabei folhe Fortfchritte in 
der Zonfeßfunft, daß man an diefem gefhmadvollen Hofe feine Muſikſtücke 
gern und mit allgemeinem Beifalle hörte, und felbft in Berlin ein von ihm 
für den König Friedrih Wilhelm II. gefchriebened Oratorium zu allgemei- 
ner Zufriedenheit ded Hofes und der Kunftfenner aufführte. Später verließ 
Witt die Fürftl. Wallerftein’fhen Dienfte wieder und machte mehrere Kunft: 
reifen durch den größten Theil Deutfchlands, führte feine Compofitionen 
überall mit vielem Beifalle auf und fehrieb wieder viele neue Werke. Endlich 
componirte er auch im Jahre 1802 ein Oratorium für das Hoforcheſter in 
Würzburg, welches ſo wohl aufgenommen wurde, daß ihn der damalige 
Fürſt-Biſchof Georg Carl ſogleich als Capellmeiſter anſtellte, was ihn denn 
veranlaßte, mehrere Meſſen und andere Kirchenſtücke für die ihm unterge⸗ 
bene Capelle zu ſchreiben. Auch der Großherzog von Würzburg beſtätigte 
ihn in dieſer ſeiner Würde, und als ſpäter das Großherzogthum Würzburg 
dem Königreiche Baiern einverleibt wurde, leitete er fortwährend als Capell- 
meifter die Kirchen, Theater- und Concert: Mufit in Würzburg. Beine 
bedeutendften Compofitionen beftehen bid jet in folgenden: „bie Auferftehung 
Sefu“, Oratorium für den Preußifhen Hof; „der leidende Heiland”, Orato: 
rium für Würzburg; mehrere Meffen, Cantaten und andere Kirchenſtücke; 
„Palma“, hiſtoriſche Oper für's Frankfurter Theater; „dad Fiſcherweib“, 
komiſche Oper, 1806 für Würzburg; 9 Sinfonien für volles Orcheſter; ein 
Concert für die Flöte; Septett für Clarinette, Waldhorn, Fagott, 2 Vio— 
linen, Bratſche und Violoncello; großes Quintett für Pianoforte, Hoboe, 
Clarinette, Waldhorn und Fagott; Deutſcher Gruß an Deutſche, für vier 
©ingftimmen mit Begleitung ded Pianoforte; die vier Menſchenalter, große 
Cantate; eine concertirende Sinfonie für 15 Inftrumente; mehrere Con: 
certe für dad Bioloncello, den Fagott, die Flöte, die Hoboe, die Clarinette 
und dad Waldhorn. W. ftarb zu Anfang ded Jahres 1837 zu Würzburg. 

v. Wrzd. 

Witt, Chriſtian Friedrich, Herzogl. Gothaifchen Eapellmeifter, geb. 
zu Altenburg, wo fein Vater Hoforganift war, wurde in feiner Jugend 
vom Herzoge von Gotha, Friedrich I., zur weiteren Bildung in der Kunft 
nach Wien und Salzburg geſchickt, und nachsfeiner Zurückkunft zum Orga. 
niften, 1713 aber, an ded verftorbenen Mylius Stelle, zum Hofcapellmeis 
fter ernannt. Als folcher fchrieb er, meift im Auftrage des Herzogs, Pfalz 
modien, Fugen für die Orgel, variirte Choräle, und dann Verfhiebenes 
für Elavier, ftarb aber fchon 1716. Bon jenen Compofitionen find nur 
wenige gedruckt worden. 

Bittaſſek, Johann Nepomuck Auguft, Dom-Capellmeiſter an’ 
der Metropolitankirche zu St. Veit in Prag, geboren den ?2ften Februar 
- 4770 in Horin,' unterhalb Melnit, erhielt den erften muftfalifchen Unters 
richt von feinem Vater, dem dortigen Schulrector. Die kunſtſinnige Herr= 
ſchaftsbeſitzerin, Yürftin Ludmilla von Lobkowitz, gewahrte mit ſicherem 
Kennerblick in des Knaben ungewöhnlich ſchnellen Fortſchritten ein entſchie— 
denes Talent, und dieſer huldvollen Gönnerin verdankte er die Mittel, in 
Prag die erſehnte höhere Weihe zu erhalten. Neben den wiſſenſchaftlichen 
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Studien bildete er ſich dafeldft bei Franz Duſcheck zu einem audgezeichneten 
Pianiften. Der würdige Domcapellmeifter und gelehrte Contrapunftift 
Johann Kozeluch ertheilte ihm den Compofitiondunterriht; und als diefer 
41814 feine irdifhe Laufbahn rühmlich befchloß, blühete dem verdienten Zög— 
ling das feltene Glück, von den böhmiſchen Ständen zu deffen Nachfolger in 
Amt und Würden ernannt zu werden, Bid zu diefem Wendepunfte feiner 
Schickſalsbeſtimmung lebte er, meift befheiden zurückgezogen, im Haufe des 
Grafen Friedrich Notitz, ald Eoncertmeifter, Glavierle;rer und Kanzlei— 
- Seeretür. Den höcften Genuß fand er in dem freundfchaftlihen Umgange 
mit den Beften feiner Zeitgenofien, die feinen Werth erfannten, und denen ed 
einzig gelang, eine faft angeborene Schüchternbeit in ihm zu überwinden, und 
wenigftend zuweilen als ſelbſtſchaffender Tondichter aus der abfichtlichen Ver⸗ 
borgenheit herauszutreten. Zn der Virtuofität auf dem Pianoforte, bezüg— 
lich der technifchen Fertigkeit, Eleganz, Gefhmad, Klarheit, Gefühl, Leben, 
Wärme und Ausdruck, hatte er damals fchlechterdingd feinen Nebenbuhler, 
ben ebenbürtigen Tomaſchek in feiner mehr grandiofen Spielweife ausge: 
nommen, wogegen W's rein gediegener, Anmuth und Grazie athmender 
Vortrag, welchen Kunftfenner mit dem zephirleichten Hinftreuen von Per- 
len auf glänzende Goldtafeln verglihen, vorzugäweife an Hummel, die 
perfonificirte äfthetifch = fymmetrifche Schönheit, gemahnte; ja, der nunmehr 
ergranende Beteran mag immerhin mit lohnendem Bewußtfeyn auf jene 
neidendwerthe Vergangenheit zurüdbliden, wo er aud bie Götterföhne 
Mozart und Beethoven zu feinen eifrigen Bewunderern zählen durfte. W's 
zwar nicht zahlreiche aber durchaus ſchaͤtzbare Compofitionen zerfallen eigent- 
lih in zwei Perioden. Ded Jünglings Erftlingöverfuhe waren mehrere 
Tänze und Lieder, denen alfogleih ihr fanfter, gefälliger, ächt Iyrifcher 
Charakter, verbunden mit des Verfaſſers ſchlichter, höchſt anſpruchsloſer 
Beſcheidenheit, allgemein Eingang verſchaffte. Daran reiheten ſich unmittel⸗ 
bar: 6 Clavier-Sonaten mit Violinbegleitung; 6 Quatuors für Bogen⸗ 
inftrumente; 4 Eoncerte, für Pianoforte, Violine, Clarinette und Fagott, 
jeded mit vollſtimmigem Orchefter-Accompagnement ; mehrere Sinfonien und 
Selegenheitöcantaten; eine kurze Meſſe und beögl. ein Requiem. Xrob 
dem in al’ diefen Werfen an den Tag gelegten Ideenreichthum und innern 
Beruf, würde er dennoch Horazend: „Omnibus hoc vitium est cantoribus“, 
Lügen geftraft, und fchwerlih ohne ben äußeren Impuls wohlmeinender 
Freunde jene überwiegende Scheu beftegt haben, die bei ihm, fait fträflich, 
zu einer Art von,Unluft am Selbſtſchaffen fich geftaltete. Nur diefer mäch— 
tige, unwiderſtehliche Sporn begeifterte ihn im zweiten Zeitraume 1805 bi3 
4810 zur Vollendung nachſtehender, indgefammt beifällig aufgenonmener Ar: 
beiten: ein Pianoforte= und 2 Harfen = Eoncerte, mit Orchefter ; mehrere in 
Prag, Leipzig und Offenbach gedrucdte Clavierftüde; eine große Sinfonie ;. 
2 folenne Meffen; ein großes Requiem; einzelne Arien und Chöre; vicle 
kleinere und größere Cantaten, nebft dem auf der k. ftändifchen Bühne mit 
günftigem Erfolge aufgeführten Melodrama „David“. Seit der Anftellung 
am Dome find allerdings feine Mußeftunden. fehr befchränft, um fo mehr, 
ald damit Aufficht und Unterricht der Sängerfnaben verbunden ift, und bie 
gewiffenhaftefte Erfüllung der vielverzweigten Dienftpflichten faft alle Zeit in 
Anſpruch nimmt, wozu auch noch gerechnet werden muß, daß er bei dem 
im Sahre 1826 creirten Kirchen: Mufif- Verein dad Directoriat Liber die 
Orgel: und Singfhule befleidet. So konnte denn dem Ehrenmanne bie 
anerkennende Achtung feiner Mitbürger keineswegs entftehen; aber auch die 
Huld feines gütigen Monarchen, des verewigten Kaiferd Franz beglüdte 
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ihn in hohem Grade: fo oft diefer wahre pater patrine in Bohemiend Haupt⸗ 
ſtadt weilte, empfing W. Beweife davon; namentlich war ed oben benannte 
Seelenmeffe, welche vorzugdweife den Anforderungen des von Achter Reli— 
giofität befeelten Herrfcherd entſprach; er nahm fogar eine Abfchrift davon 
mit nah Wien; ja, nach Salieri’d Ableben erhielt W. ganz unerwartet die 
Ernennung zum Bices Hofcapellmeifter; jedoch, ebenſowohl Kränflichfeit, 
ald bie, freilih ganz unnöthige Beforgniß, im vorgerücten Alter einem 
erweiterten Wirfungdfreife nicht mehr gewachſen zu ſeyn, beftinmten ihr, 
den fo ehrenden Auf dankbar abzulehnen, und der wahre Patriot z0g es 
vor, der heiligen Muttererde, die ihn erzogen und genährt, bid zum legten 
Athemzuge all’ feine Kräfte zu weihen. Geit der Begründung der Gefellz 
fchaft der Kunftfreunde zur Beförderung ber Kirchenmufif im Königreiche 
Böhmen befleidet er nunmehr aud) dad Directoriat bei jener verdienftlihen 
Eorporation, wodurch fein fruchtbringender Wirkungskreis noch vielums 
faſſender fich erweiterte. — d. 

Wittgenſtein-Berleburg, Fürſt Chriſtian, geboren am 
12. December 1753 und geſt. am 4. October 1800, hegte eine ſeltene Liebe 
zur Mufif, hatte fich frübzeitig zu einem fertigen Violoncell- und Clavier- 
fpieler, auch Sänger gebildet, fo daß er öfterd unter fremdem Namen in 
Eoneerten auftrat, und componirte endlih aud) mehrere Lieder und Con— 
certftüce für fein Lieblingdinftrument,, dad Bioloncell, auf welchem Schwac- 
höfer aus Mainz und Ganß aud Eleve feine Lehrer gewefen waren. 

Witthauer, Zohann Georg, geboren zu Neuftadt an der Heyde 
am 19ten Auguft 1650, warb fchon mit feinem neunten Zahre ein Schüler 
im Elavierfpiele von dem berühmten Ydlung in. Franffurt. Nach der Zeit 
hielt er fi ein Paar Zahre in Eurland auf, ging dann nah Hamburg, 
und endlich 1792 nad) Berlin, wo er bid Ende des Jahres 1793 ald Mufif- 
lehrer lebte, worauf er ald Werfmeifter und Organift an die Zacobifirche 
zu Lübeck berufen ward. Hier ftarb er am Tten März 1802. Er gab Löh— 
leind Glavierfchule in einer neuen Auflage heraud, und dann eine Menge, 
Sonaten für Clavier, die herrliche Uebungsſtücke für mittelmäßige Clavier— 
fpieler waren. Ueberhaupt hat W. ſich durch eine Reihe von Compofitionen 
zu dem Zwede viele Berdienfte um den Unterricht erworben. | 

MWitvogel, Gerhard Friedrih, Organift an der fog. neuen lu— 
therifchen Kirche zu Amfterdam, geboren zu Varel im Oldenburgifchen, galt 
feiner Zeit für einen tüchtigen Meifter feined Fachs, gab auch zwei Ehorals 
bücher für die niederländifhe evangelifhe Kirche heraus, legte 1740 eine 
Notendruckerei und Mufifalienniederlage zu Amfterdam an, ftarb aber bald 
darauf fhon zu Aken, wohin er zur Herftelung feiner Gefundheit ge- 
reift war. | 

Woczitka, Franz Faver, berühmter Violoncelliſt ded vorigen Zahr- 
hunderts, geboren zu Wien um. 1730, ftand um 1756 in der Herzoglichen 
Capelle zu Schwerin, und fam dann ald Cammermufitus in die Capelle zu 
Münden, wo er 1797 ftarb. Er gehörte zu den audgezeichnetften : Biolonz 
cellfpielern feiner Zeit, und ſchrieb auch einige .Solo’3 und Concerte für 
fein Snftrument, die aber Manufeript geblieben find. 

Wögel, Michael, f. Trompete. 

Wohlklang, ſ. Conſonanz und Euphonie. 

Woldemar, einzu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts in Parid lebender Biolinift und Componift, welcher fich für 
einen Schüler von Lolli audgab, und daſelbſt nachſtehend verzeichnete Werke 
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durch den Drucd bekannt gemacht hat: „Le nourel Art de Parchet servant 
de Suite à celui de Tartini“; „Bar&me lirique de Woldemar, ou.l’Art de 
composer toute sorte de Musique sans savoir la Composition (1800); „Tableau 
melo-tachigraphique“ (ed iff died eine Anweifung zur Gefhwindnotirfunft, 
um Stüde im Theater nachzunotiren, oder im Drange der Begeifterung, 
während ded Componirend, Alles geſchwind zu Papier zu bringen); Grande 
Methode ou- Etudes de Violon; Methode d’Alto; Methode de Clarinette, con- 
tenant tous les Principes de cet Instrument, les nouveaux coups de langue, 
les Cadences, les Gammes, l’Etude des Intervalles, des Preludes et des 
Airs modernes (1801); 3 Goncerte für die Violine; ein Quartett für zwei 
Biolinen, Bratfhe und Violoncello; 4 Hefte Duett für 2 Biolinen und 
für Violine und Bratſche; 12 große Solo’3 oder Studien für die Violine; 
Le nouveau Labyrinthe harınonique pour le Violon, suivi d’etudes sur la 
double corde (1801). Auch Fündigte er im Sahre 1801 eine fogenannte 
Correspondance Iyrique oder allgemeine muſikaliſche Sprache an, vermittelft 
welcher er, durch den Vortrag auf einer Violine, den Sinn folgender ver: 
ſchiedener Stüde beftimmt ausdrüden wollte, ald: 1) den Monolog bed 
Spielerd Beverlei in Saurin's Trauerfpiele; 2) den Monolog der Medea 
nah Ermordung ihrer Kinder; 3) ein Fragment aus einer Predigt de 
Erjefuiten Bauregard; 4) eine Oration deö berühmten Marftfchreierd Orza 
auf einem öffentlihen Plabe; 5) Mirabeau’s Zanf mit dem Abt Maur, und 
6) die verfchiedenen Töne leidenfchaftlicher Liebe, in einem Dialoge. Lebte 
red vielleicht dad einzige Mögliche unter diefen 6 Unmöglichfeiten. Man 
bat aber nichtö weiter von der wirflihen Erſcheinung dieſes Werkes gehört. 
Noch giebt ed einen unter dem Namen Ernft Woldbemar in Berlin 
lebenden Gelehrten, der aber eigentlich Herrmann heißen fall, und von dem 
fich eine Abhandlung: Ueber den Beruf zur Kritif im Gebiete der Tonfunft, 
im 28ften Sahrgange der Reipziger mufifal. Ztg. von 1826, Geite 273 bis 
282 befindet. v. Wzrd. 

Wolf. Es ift befannt, daß, wenn man auf dem Clavierinftrumente 
41 Quinten rein ftimmt, die 12te alddann gänzlich unrein werden muf, 
wenn die Dctave richtig feyn fol. Man fehe die Artifel Addition und 
Temperatur. Diefe unreine Quinte hieß nun vor Zeiten, ald man 
noch Feine allgemein eingeführte Temperatur hatte, der Wolf oder aud 
Orgelmwolf; und ald man fpäter anfing, ein gleichered Verhältniß in der 
Stimmung durd die Zemperatur zu bewirfen, fo hieß Died: den Wolf 
vertreiben. Die Xemperatur felbft, da fie feine ganz reine Stimmung 
zuläßt, nannte man den neuen Wolf, und jene unreine 12te Quinte, 
wenn man noch hie und da ohne Xemperatur ftimmte, im Gegenfaße dazu 
den alten Wolf. Wolf mußte einmal die Unreinheit heißen. Was man 
jest unter Orgelwolf verfteht, ift unter diefem Artikel gefagt worden. 

Wolf, Ernft Michael, Mufifdireftor und Organift an der Marien: 
ftiftöfirche zu Stettin, geboren 1709 und geftorben am Sten Sanuar 1789, 
fchrieb viele Elavierfonaten, Flötenduo’d, Lieder und andere Gefänge mit 
Clavierbegleitung, Orgelübungen und Choralfpiele, u. dgl. m. für Kirche 
und Kammer. Sebt ift natürlih nad feinen Werfen Feine Frage mehr, 
aber zu feiner Zeit waren fie fehr beliebt. 

Wolf, Ernft Friedrich, ftudirte 2 Jahre lang unter dem Gapell: 
meifter Stölzel die Eompofition und unter dem Contertmeifter Hühn zu 
Gotha die Violine. Bei. erfterm Unterrichte benußte er befonderd Fux's 
Gradus ad Parnassum. Zu feinem Hauptinftrumente machte er fpäter) aber 
die Orgel, und er brachte ed zu einer außerorbentlihen Fertigkeit auf der- 


felben, befonderd im*ugenfpiel. Auch componirte er mehrere Kirchenſtücke 
mit Doppelfugen, und Sachen für’3 Clavier, von welden felbit Hiller 
einige in feine befannte Sammlung aufnahm. Gegen 1760 ward er 
Stadtorganift zu Kahle, und bier ftarb er 1772. Er war. der ältere Bruder- 
des folgenden berühmten Künftlerd und @apellmeifterd Wolf. — 

Wolf, Ernſt Wilhelm , geboren zu Großen-Behringen unweit Gotha 
1735, befuchte in feiner Zugend das Eifenach’fhe und Gothaifhe Symnafium, 
bezog darauf 1755 die Univerfität zu Jena, wo er fi) aber, feinem Talente, 
und einem inneren Triebe folgend, befonderd mit Mufif befchäftigte, wozu 
ibm namentlich: auch. die Direction des damals dort florirenden muſikaliſchen 
Eollegiumd, die, ihm anvertraut worden war, viel Gelegenheit - verfchaffter 
Bon Fena ging er: dann noch einige Zeit nach Leipzig und von hier. nach 
Weimar, wo er 1761 als Herzogl. Eoncertmeifter und 1763 ald Hoforganiſt 
angeftellt wurde,, Erifchrieb nun. mandye vortreffliche, Sinftrumentalcompos 
fitionen ‚ die von der-@apelle aufgeführt wurden, und. wurde endlich auch. 
Lehrer der jungen mufifliebenden Herzogin in der Compofition wierin, der 
praftifchen Muſik. 1768 endlich erhielt er die Stelle eines wirklidien Hofsi 
capellmeifterd; und von dem Augenblide an entwidelte er faft. in jedem 
Zweige der mufifalifhen Compofition, ja felbit ald Schriftfteller , eine unge—⸗ 
meine Xhätigfeit. Er fehrieb einen allgemeinen „muflfalifchen Unterwicht ;“- 
in. welhem er ‚ziemlid) die gefammte Theorie der. Mufif, wenn auch das. 
Einzelne für fih nur furz, abbandelt; eine Abhandlung über den guten, 
Bortrag beim Efavierfpielen, u. dgl. m. An Opern und: Operetten brachte. 
er mehr denn. 20 Werfe fertig: „Dad Rofenfeft,“ „die:Dorfdeputirten,“ „daB; 
Gärtnermädchen ‚“ „Polyrena,“ „dad große 2008,“ „Serafine,“ „der Eremit- 
auf der Inſel Formentera,“ „der Schleier,” „Alcefte,“ „Erwin und Elmire,” 
‚Die: Vögel,” „Angelica,“ „ber Papagey,“ „Le monde de la Lune” u, a.; 
faum weniger an Cantaten, Oratorien und anderen größeren Kirchenwerken: 
„ber leidende Erlöfer,” „die leßte Stunde des fterbenden Erlöſers,“ Paffios 
nen, Oftercantasen..2c., und dann noch eine Menge Clavierſachen und Gomsı 
pofitionen für andere Snftrumente, worunter Sonaten, Quartette, Quintette,' 
Concerte, Zerzette u. f. w. Die zahlreichften unter biefef Snftrumental- 
ſachen find die Sonaten und die ‚Concerte für Glavier.. Wolf farb zu 
Weimar am ten Decbr. 1792. Schlichtegroll nahm feine ausführlide Bios, 
graphie in den befannten Nefrologen auf, und auch Eapellmeifter NReichardt- 
befchäftigte fich einftmald damit, W's Biographie ausführlich in’d Publikum 
zu fördern. Eine weite Verbreitung erwarben fih W's dramatifhe Werke 
nicht, aber wo fie aufgeführt wurden. fanden fie zu: ihrer Zeit viel Theils 
nahme und Beifal. W's Gattin war Benda's Tochter. 

Wolff, Johann Wolfgang, guter Violontelliſt des vorigen Jahr: 
bunbertö, geboren zu Anſpach 1704, war Anfangs daſelbſt Capellfnabe, 
fam dann aber auf dad Gymnaſium im Klofter zu Heilbrunn, wo ein Star, 
liener ihn auf dem Bioloncell unterrichtete. 1734 ließ er fih in Sonders— 
haufen hören, und Fürft Günther ftellte ihn fogleich in feiner Capelle an; 
alö-derfelbe aber 1740 ftarb, und die Kapelle aufgehoben ward, folgte er 
einem Rufe nady Streliß, wo; er um 1778 fein Leben befhlog. Er hat 
audy mehrere Eoncerte für fein Snftrument gefebt. 

Wolff, Joſeph Franz, Mufiflehrer in Breölau, geboren am 2ten 
Zuni 1802 in Tſchirmkau bei Leobſchütz in. Schlefien, Sohn. ded Organiften 
dort, fam, um fi dem Schulftande zu widmen, 1820 nach Bredlau, ‘trat 
in dad Fatholifhe Schullehrerfeminar, wo Schnabel auf: ihn aufmerkiam 
wurde, der nun, um feines fchönen mufitalifchen Talents willen, auch nach 
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Kräften für die Ausbildung deſſelben ſorgte. In praktiſcher Beziehung ver⸗ 
ſtand W. dereits ziemlich alle Inſtrumente zu gebrauchen, jetzt verſuchte 
er ſich auch in der Compoſition, und ſchrieb mehrere Lieder und Variationen 
flir Clavier und Violoncell. Als er 1823 das Seminar verließ, widmete 
er ſich ausſchließlich der Muſik, bildete ſich vorziiglich auch zu einem guten 
Clavier- und: Orgelſpieler, und habilitirte ſich dann in Breslau als Mus 
fiflehrer. Unter dei: Compoſitionen, welche er nach der Zeit zu Xage 
förderte, befinden ſich neben mehreren. BORN: auch einige Offerto⸗ 
* Graͤduale's und Vesperpſalmen. 

Wöliffl, Joſeph, geboren zu Salzburg 1772, erhielt von Leopold 
Mozart und’ Michael Haydn einen, die herrlichften Früchte bringenden Un 
terricht: fowohl im @lavieripiel als in der Tonſetzkunſt, und galt, faum zum 
Jünglingsalter berarigereift, für einen der. ftärfiten "Pianiften feiner Zeit. 
Sn den erften neunziger Sahren girig er nah Warfchau und- madıte dort 
eine"glänzende Carriere; junge Staroften aus den erften Familien, Gräfin 
nen und Fürſtinnen, die alle mit blankem Golde honorirten, "zählte er zu 
feinen ‚Schülern ; "darunter auch den als Virtuofen gleichfalls befannten 
Sohnides über Millionen commandirenden Banquierd Xepper von Fergus 
fon, Die leidige Nothwendigfeit, während der Volksunruhen mit zu den 
Maffen’greifen zu müſſen, verbitterte ihm jedoch den übrigens fo angeneh= 
men Wufenthalt; und er ergriff die nädyfte Gelegenheit, um unangefochten 
nach Wien auszuwandern. "Die mitgebrachte, von Ducaten ftrogende Börfe, 
erlaubte ihm, auf. einem großen Fuße zu leben. Er fchrieb Mehreres für 
die Kammermuſik zrauch drei Opern; „den Höllenberg“;'„bas- ſchöne Milch: 
miüdchen“, und „den Kopf ohne Mann“. Sein Bravourfpiel, begünftigt 
dürd) wahre Niefenhände‘, erregte ungeheures Auffehen, -und er war Beet: 
boven’d einziger‘ Rivalz ja viele Zeitgenoffen räumten ihm in der freien 
Phantaſie fogar noch den Vorzug ein, worin er durch Ruhe, thematifche 
Einheit und conſequente Durdführung an Mozart's geiftreihe Smprovifas 
tionen’ gemahnte.: 1798 vermählte er fich mit -der Schauſpielerin Xherefe 
Klemm, trat aberifhon im Winter des folgenden Jahres eine große Kunſt⸗ 
reife über‘ Brümı,. Prag, Dredden, ‚Leipzig, Hannover, Braunfchweig, 
Berlin u. fl w.. nach Hamburg am: ein wahrer Triumphzug, auf welchem 
alle Stimmen von ſeinem Lobe wiederhallten. Die 11monatliche Abwefenbeit 
von Wien hatte:aber inzwiſchen, vielleicht. durch eigeried Verſchulden, feine 
yäuslihen Verhältniſſe umgeftaltet; er weilte nur kürze Zeit in der Kaifer- 
ſtadt, und verließ ſie bald, um nie"wieber zu kehren. Ueber Holland und 
die Niederlande begab: er fih nach Paris, brachte ‘41804 die Operette Pamour 
romanesqae* auf die Bühne, und hatte dad Glück, zum Mufifmeifter der 
Kaiferin Joſephine ernannt zu werden, welcher er auch, nach gefchehener 
Abdication, in die. Schweiz folgte. Die ländliche Einſamkeit fcheint jedoch 
feinem feurigen Temperamente nicht fonderlich behagt zu haben; er verzich⸗ 
tete auf den ehrenvollen Poſten, eine Sinecure, weldhe ihm Tebenslängliche 
Berforgung zufiherte, und ſchiffte den Rhein hinab nah England über. 
Bezüglich der Continentalfperre fehlten geraume Zeit hindurch alle Nach— 
richten Über fein fernered Wirken und Treiben ; endlich erfcholl ganz uner⸗ 
wartet die Todeöfunde, welche indeffen viel fpäter und eigentlidy erft dur 
die Verehelichung feiner. Wittwe mit dem Oboiften ded Frankfurter Orche— 
ſters, Herren Schmitt, ‚offiziell ſich beftätigte. W., der eminente Birtwofe 
und beliebte Componiſt, dem die brittifhen Guineen, wenn er nur felbft 
wollte, in die Tafche: fliegen mußten, dem außer jenen nody hundert andere 
Reſſourcen zu Gebote ſtanden, denn er war der ua Geſellſchafter 
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von ber Welt, überall willfommen und ‚mit offenen Armen empfangen , voll 
beitern Humord und Mutterwißes, ein Glüddfind in allen Spielen, uns 
überwindlicher Meifter auf dem Billard, ein äußerſt gefchickter Kartenfünft- 
ler, der feinfte Welt- und Lebemann, — W. ftarb, wenn das Gerücht nicht 
log, 1814, im Reiche des Mammon, unfern von London, in einem Dorfe, 
mit Schulden belaftet, vergebens gegen Krankheit, Kummer, Neth und 
Elend anfämpfend, jeder Hülfe entbehrend, ungefannt und von Allen verlaffen 
— auf einem faulen Strohlager! — If Wahrheit in biefer Sage, dann 
waren feine letten Augenblicke doppelt fchmerzvol, denn er mußte reumü— 
thig an die Bruft fchlagen und jammernd ftühnen: mean culpa, mea maxima 
eulpa! Bon feinen’ Arbeiten, Sonaten, Variationen, Quartetten, @oncer: 
ten. Gefängen, Sinfonien u. f. w. find, außer der Partitur. ber franzöfis 
fhen Oper, über 50 Werfe gedruct, und die werthvolle Mehrzahl davon 
ift unverdienter Weife in Bergeffenheit gerathen. Died dad Loos eines 
Künſtlers, den die Franzoſen, fchlechterdingd Fein Diminutiv gelten laffend, 
in Wolf umtauften; und Pun des hommes, le plus &tonnans de l’Europe sur 
le Piano: bezeichneten. - d. 
Wolfram, Joſeph, Bürgermeiſter in Teplitz, geboren zu Dobrzan 
in Böhmen am 2iften Suli 1789, fam nad grünblicher Vorbildung im 
väterlihen Haufe im 11ten Zahre auf dad. Gymnaſium zu -Pilfen, wo er 
bis 1805 blieb, und, bereits früher in der Mufif unterrichtet, fich nicht fels 
ten. durhHaydn’3 und Mozart's Schöpfungen begeiftert, in kleinen Com— 
pofitionen für dad Elavier verfudhte. Darauf widmete er fih in Prag dem 
Studium der Rechte. Der Aufenthalt in größeren Städten urd die damit 
verbundene Gelegenheit, Kunftleiftungen und Künftler erftien Ranges fen 
nen zu lernen, nährten und entwidelten feine Neigung zur Mufif immer mehr, 
und er.erlangte bald eine nicht gemeine Fertigkeit im Clavierfpiel. Durch 
Drechsler in Wien in der Harmonielehre, und dur Kozelud in Prag in 
dem Contrapunft unterrichtet, fchrieb er fhon damals, nebft: vielen Uebungen 
im ftrengen Style, Elaviercompofitionen,, Lieder und Tänze, weldye auch im 
Druck erfchienen find. Ein Quartett für Streicdinftrumente, Gefangquars 
tette, eine Sinfonie und einige Gelegenheitöcantaten folgten. in: den Sahren 
1809 u. 1810. Bid zum Zahre 1811 war ihm die Muſik nur eine holde Freun⸗ 
Din, ſeitdem aber wurde ‚fie für längere Zeit die Quelle feined Unterhalts. 
Al feine Eltern nämlich durch Unglücksfälle um ihe nicht unbedeutendes 
Vermögen gefommen waren, ging er 1811 von Prag nah Wien, wo er 
auf feined Freundes Mofcheled Empfehlung in den erften Häuſern Unter- 
richt im Geſange und Clavier gab. Hier fchrieb er auch außer mehreren 
Elaviercompofitionen die Operette „Ben Haly“, welde aber niemald zur 
Aufführung gefommen iſt. 1813 verließ er Wien und fehrte nad Böhmen 
zurüd, wo er bald eine Anftellung im Staatsdienſte erhielt. Durd den 
Tod eined Freundes veranlaft, feßte er 1816, damald Gyndicud in 
Theufing, ein Requiem und 1817 eine große Meſſe und vier Quartette. 
Mittlerweile verbefferte ſich aud feine amtliche Stellung: er ward zuerft 
Magiftratörath in Graupen, dann in Teplitz und 1824 endlih Bürgermei: 
fter dafelbft. Mehr dem Studium ded Satzes ald der mufifalifhen Ausfüh— 
rung ſich widmend, componirte er bier bid 1824 6 Lieder von Tieck, Ger- 
hards ferbifche Lieder , die Poffen: „der Diamant“, „Herkules“ und die Oper 
„Alfred“ nad) einem von ihm felbft verbefferten Texte Kotzebue's. „Die 
begauberte Roſe“, nach dem Texte von E. Gehe, bahnte ihm den Weg zu 
Thaliend Tempel in Dresden. Auf erhaltene Einladung ging er 1826dahin, 
fludirte die Oper ein und führte fie felbft im September ded Jahres auf. 
56* 
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Unterhandlungen ‘über feine Anftelung ald Capellmeifter an Weberd Gtelte 
würden angefnüpft, aber wieder abgebrochen, da Reiſſiger befanntlich ben 
Borzug erhielt. W's Eifer für Muſik verdoppelte fi aber mit jedem Jahre 
und ſchnell auf einander folgten die Opern: „der Normann in Sicilier“, u. 
‚Prinz Lieschen“, beide von Gehe; „der Bergmönd“, von €. B. v. Mil: 
fiß) und „Schloß Condra“ von Gehe, und die noch nicht zur Aufführung 
gefommene heroifche ‚Oper „WBittefind“, von Herrmann Meynert. Durd 
die Missa nuptialis für Singftimmen, welde 1832 erſchien, hat W. bemiefen, 
daß er auch im Style'höherer Kirchenmufif unter den Zonfeßern Deufcylands 
eine würdige Stelle einnimmt. Gein Styl überhaupt zeichnet ſich durd 
Fluß, wirffame Stimmienfihrung und gefangreihe Haltung aus, weniger 
durch abfolut firenge Originalität,  befonderd wenn diefe. in eigenthümlicher 
Konverwebüng gefücht wird. - 
Wolfram, erfter Flötift in der Eapelle zu. Carlsruhe, tüchtiger 
Birtuos auf feinem Inftrumente, f. deffen Geſchichte im Nachtrage. 
- Molfenfein, Oswald, Graf von, gemöhnlid nur der Wolfen 
fteiner genannt, aus Tyrol gebürtig, berühmter Minnefänger aus dem 
Ende des 14ten und der erſten Hälfte des A5ten Jahrhunderts. Hofrath 
Denis fand 1798 auf der Kaiferl. Bibliothef zu Wien nody eine merfwür: 
dige Handſchrift von ihm, welde über 400 mit ihren Melodien und Roten 
verfebene Gedichte von ihm enthält. Zwei davon hat Forkel in feiner Ge: 
fehichte Bd. 2 pug. 763 ff. abgedruckt; 12 andere gab Röllig heraus, ſetzte 
die Tonzeichen aber in unfere Noten um, und eine Harmonie zur Beglei⸗— 
tung dazu. 6. 
Wolland, Friedrich, ward am Iten November 1782 zu Berlin 
geboren, und befuchte dad Joachimsthal'ſche Gymnaſium daſelbſt. Seins 
fpäter ſich entwicelnde Vorliebe für Mufif zeigte ſich ſchon zeitig in theatras 
lifchen Darftelungdverfuchen. Gürrli ward fein erfter Lehrer in der Muſik, 
namentlich im Biolinfpiele; unter Faſch trat er nachdem auch in die Ging: 
academie. In ſehr günftigen Umßänden lebend, mußten die mandyerlei 
Kunftgenüffe der Refidenz fehr wohlthätig auf die Erweiterung und Bildung 
feine® Talents wirken, und er verfuchte fi) bald in einigen Gefangdcompos 
fitionen, unter weldyen die Lieders „An den Mond“, „Die Sterne” u. a. 
4801 bezog er die Univerfität zu * a. d. O., um die Rechte zu 
ſtudiren. In den Ferien machte er der Kunſt zu Liebe Reiſen nach Dres⸗ 
den, Leipzig u. a. D. Gm Sabre 1803 Fehrte er als Auscultator nad 
Berlin zurück, und 1805 ward er Referendariud bei dem Königl. Cammer— 
gerichte. In diefe Zeit fült feine Bekanntſchaft mit den erften Künftlern 
Deutfchlands , welde anzufnüpfen er mehrere große Reifen unternahm. 
41808 Aifeffor geworden, und auf C. M. v. Webers Aufmunterung in der 
dramatifchen Eompofition thätig, brachte er 1811 feine erfte Oper „die Al: 
penhirten“ auf die Bühne. . Diefer folgte alöbald das Liederfpiel „Xhibaut 
von Lovis“, mehrere andere unten genannte Sachen noch ungerechnet. Im 
November 1813 erfolgte die Anftelung ald Zuftizraty bei dem Königlichen 
Stadtgerichte. Damit freili in einen großen Kreid von Berufögefchäften 
verfeßt, Fonnte feine Liebe und Thätigfeit für die Kunft doch nicht erfalten. 
Er componirte unter anderen Werfen die Chöre und übrige erforderliche 
Mufit zu dem Drama „Liebe und Frieden“, zwei Mefien und mehrere 
andere Gefangftüde für die Fatholifhe St. Ludwigäfirdhe, die Monologe 
aud „Maria Stuart” und „Braut von Meffina”, über 100 einftimmige 
deutſche Lieder , 33 deutfche mehrftimmige Gefänge, Concertgefangftüde für 
verfhiedene Stimmen, Cantaten, Duette, Xerzette und andere Enfemble 
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ſtücke, theild mit Orcheiter=, theild mit_blos Pianofortebegleitung, 2 Offer: 
torien, ein Grabuale, ein Regina Coeli, Salve regina, ein Requiem, Doua 
nobis, 3 Berfette, Sanctus, Canzonetten mit obligatem Bioloncell und Bios 
linbegleitung, und dann eine Menge Gelegenheitöfachen. Nicht weniger 
thätig war und blieb er in der Snftrumentalcompofition ; 2 große Orcheſter⸗ 
Quverturen, 3 Streichquartette, 2 Sertette, Quintette, Sonaten für dad 
Pianoforte, Duette für Horn und Elavier, Concerte für Clarinette und 
andere Snftrumente, Märfche, Potpourri’3, eine Menge Tänze ꝛc. zeugen 
davon. Um Roffini und Boieldieu perfönlidy Fennen zu lernen, machte vr 
i826 eine Reife nach Parid. Sm Jahre 1831: raffte ihn die damald zu 
Berlin berrfchende Epidemie in der Naht vom 5ten auf den 6ten Sept. 
fhnell von diefer Welt weg. Am höchſten ſteht Wollanck ald Künftler in 
der Lieder:Compofition. Seine Lieder und Gefänge haben außerordentlich 
fchöne Melodien und athmen ein tiefed Gefühl. Sie dürfen den beften deut— 
fhen Liedern unbedingt an die Seite geftellt werden. Deshalb find fie auch 
die zahlreichften unter den gedrudten Werfen W's: ed mögen wohl über 
400 davon erfchienen feyn ; vier Sammlungen find Schreiber diefed davon 
befannt. Auch italienifhe und franzöſiſche Lieder hat er gefebt, aber fie 
find unferd Wiffend nicht in die Deffentlichfeit gelangt. 

Wollick, auch Wollicius, Buollid u. Bolicio, Nicolaus, 
einer der älteften mufifalifchen Schriftfteller, aus Serouilla gebürtig, lebte 
noch im 15ten Sahrhunderte, und war Magister artium, aber wo? wird- 
eben fo wenig von den Gefchichtöfchreibern angegeben als fonft Etwas über 
Diefen immerhin merfendwerthen Mann. Zu Köln erfchien 1501 von ihm: 
„Opus aureum Musice castigatissimum de Gregoriana et figurativa atque 
Contrapunrto simplici percommode tractans“ etc. In demfelben Sahre follen 
audy noch zwei andere Traktate mufifalifchen Inhalts von ihm gedbrudt 
worden ‚eyn. und — zu Paris: „Euchiridion Musices“, u. ——— 
musicae" 


Wöltj e, Dr. €. 8. H., Oberappellationdgerichtd= Procurator zu 
Gelle, f. Literatur (im Nachtrage). | 


Woralek, Sängerinn, f. Cannabid (Earl). 


Morgan, Zohn, Doctor der Mufif zu London, blühete gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ald einer der größten Orgelfpieler, beſon— 
derd im Fugenſtyl, im dafigen Baurhallgarden. Den! erften Unterricht in 
der Mufif erhielt er von feinem Bruder ; nachgehends aber ſtudirte er unter 
Roſeimgrave und Geminiani. Er beſaß eine ſeltene Vorliebe für alte claf- 
ſiſche Muſik, befonders für Paleftrina; unter den Zeitgenoffen verehrte er 
vorzüglich Scarlatti und Händel; des Lebteren Orgelfugen fpielte er faft 
täglich. Er componirte audy mehrere Oratorien, Chöre und einzelne Ge- 
ſänge für Vauxhall; gedrudt find davon aber nur: ein Anthem, ein Paar 
Lieder, eine Ode und ein Trio. Biel größer auch war er als Orgeloirtuofe 
denn ald Eomponift. Ald erfterer ward er im Concertfpiel für einen Ne— 
benbuhler Stanley’3 angefehen. Ob die Cantate „DPhaon and Myra“, welche 
er für 5 Stimmen feste, gedruckt worden ift, können wir nicht fagen. W. 
ftarb erft in den 70er Zahren des vorigen Jahrhunderts; aber feine eigent: 
liche Blüthezeit haben wir deshalb doch oben richtig angegeben. 

Worzifhet, Johann Hugo, geboren den 14ten Mai 1791 zu Wam⸗ 
berg in Böhmen, und geftorben ald k. k. Hoforganift in Wien am 19, Nov. 
18:5, wurde von feinem Vater, ‚dortigen Ortsſchullehrer, gleich einem äl= 
teren Bruder und zweien Schweftern.; ſchon im ‚dritten Jahre muſikaliſch 
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unterrichtet Anfangs zeigte der Kleine wenig Borliebe für das Elavicerfpiel, 
befto mehr aber neigte fich fein Sinn zur Violine; heimlich ließ er ſich von 
einem Gehülfen mit den Elementar = Handgriffen befannt machen, übte 
fleißig in jedem unbewachten Augenblide, und überrafchte endlich den Vater 
sum Seburtöfefte durch den Vortrag eines Pleyel's Quatuors, worin er, 
rein, ſicher und taktfeſt die erſte Stimme ausführte. Nichts deſto weniger 
jedoch mußte er fortfahren, auf der Orgel ſich zu vervollkommnen, und 
auch bereits mit 7 Jahren den Organiſtendienſt eines kränklichen VBerwand: 
teu zu Jenikau übernehmen. Als ſpäter der Vater mit feinem jüngften 
Sprößling in den jährlichen Herbftferien Fleine mufifalifhe Kußwanderungen 
unternahm, beſuchten fie auch die Prämonftratenfer Abtei Tepl. Händchen 
pflanzte fi während ded Hochamtes an die Seite des Pater Organiften, 
und wies diefem eine Stelle, wo er die Bezifferung verfehlt hatte. Ber: 
wundert und erftaunt zugleich über die Wahrheit diefer naiven Yeußerung, 
fragte ihn der geiftliche Herr, ob er ſich vielleicht getraue, feinen Plaß eins 
zunehmen? „Warum nicht! fehr gerne! lautete die unbefangene Antwort} 
fchnell faß der Pigmäen = Birtuofe auf der Orgelbanf und fpielte die Genes 
ralbaßftimme einer ihm gänzlich unbefannten Meffe ohne Anftoß herab. 
Zu den Gymnafial= und philofophifhen Studien wurde W. nad Prag 
geſchickt, verfchaffte ſich durch Lectioniren den Lebensunterhalt, und hatte 
dad Glück, von W. Tomaſcheck einige leider nur allzubald wieder unter— 
brochene Anleitung im Pianofortefpiel, fowie in der Harmonielehre zu er: 
halten. Die Befanntfchaft mit dem Funftfinnigen Profejfor Zizius aus 
Wien wurde zum folgereichen Smpuld, die Kaiferftadt als Domicil zu er: 
wählen. Dort lernte er Mofcheles, Meyerbeer und Hummel kennen, bil: 
dete ſich nach diefen berühmten Künftlern, und wurde ihnen bald, in einem 
folden Grade ebenbürtig, daß er fogar von, Lebterem, als diefer einem 
Nufe in's Ausland folgte, allen feinen Schülern zum Nachfolger empfohlen 
ward. Dadurch geftalteten fi denn aud) feine biöherigen Lebensverhältniſſe 
im günftigeren Lichte, und er Fonnte forgenfreier feine Kunftftudien in den 
elaffifhen Werfen eines Seb. Bad, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, 
Eherubini, Beethoven, Spohr u. A. fortfeßen. Eingeführt in dem Haufe 
des Kaiferl. Königl. Hofraths Kiefewetter begleitete er fortwährend am 
Elaviere in den zeitweiligen Privat= @oncerten „Alter Muſik“ die probucir- 
ten Oratorien und SKirchenwerfe der italienifhen Componiften, und wurde 
fpäter zum Orchefterdirector ded großen Muſik-Vereins erwählt. ISchon 
hatte W. nach abfolvirter Zuridprudenz 1822 den Eid ald Eonceptöpraftis 
fant beim Hoffriegsrath abgelegt, ald eine Hoforganiftenftelle in Erledigung 
fam. Aud er fiellte fi in die Reihe der Concurrenten, und trug den 
Sieg davon, follte aber nach dem Rathfchluffe der Vorſehung faum zwei 
Jahre lang dieſem ehrenvollen Poſten vorſtehen. Im Sommer 1824 benützte 
er eine erhaltene mehrwöchentliche Urlaubzeit, um vorerſt Grätz, alsdann 
ſeine Heimath zu beſuchen, gebrauchte den Geſundheitsbrunnen in Carlsbad, 
fühlte ſich jedoch ſchon auf der Rückreiſe unwohl; ein immer zunehmendes 
Bruſtübel zwang ihn, Heilung bei den erfahrenen Aerzten des allgemeinen 
Krankenhospitals zu ſuchen; vergebens aber erſchöpfte ſich menſchliche Kunſt 
und er ſank nach 14monatlichen ſchmerzhaften Leiden, noch nicht 34 Jahre 
alt, mit Sehnſucht der endlichen Erlöſung entgegenharrend, in's frühe Grab. 
Seine ſämmtlichen, mit Recht geſchätzten Compoſitionen ſind, chronologiſch 
gereihet, folgende: Leichenfeier des General Moreau; Dank-Cantate; zwölf 
deutfhe Tänze; Unfchuld, Lied. in böhmifher Sprache; Impromptu für 
bad Pianoforte; mehrere Lieder und Fleine Stücke; 12 Rapfodien für bad 
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Glavier ; Rondo für’3 Pianoforte und Bioloncell; le Desin (Andante) ;: le 
Plaisir «Wllegro) ; Sonate für's Pianoforte und Violine; Variat. brill.; ſechs 
Smpromptud ; Rondo, wie oben; Bariationen für’3 Pianoforte: und Vio— 
foncell: 3 Lieder; Rondo f. d. Viol.; Phantafie für's Pianoforte; Vocal⸗ 
Ehor: „Gott im Frühling”; Variaz. di brav. e. Orch.; Liebe, Gedicht; 
QOuvert. pour deux Pfte; Rondeau espagnol p. I. Pfte av, Orch; Rondo brill.; | 
@lavier-Bariationen; Grand Sonate p. 1. P.;5 3 Lieder; Xrippel- Rondo fir 
Clavier, Bioline und Bioloncel; Gr. Sinfonie in D; Meffe in B; Gra- 
duale: „Benedictus es”; Offertorium; „Mentis oppressae“; 6 Lieder; Pite 
Rondo; Sei Ariette italiane; Duetto p. Sopr. e Tenore; Graduale fugato; 
„Quoniam iniquitatum cognosco“. — d 

Wozilka, falſche Schreibart für Worzitfa (f. d.). 

MWrabez, 4) Wenzel, der Vater, zu Anfange des vorigen-Zahre 
bundert3 Magifter, Schulrector und fehr guter Organift zu Böhmifchbrod, 
feiner Baterftadt, ftudirte die Humanoria und die Philofophie auf der Uni— 
verfität zu Prag, wo er auch die Würde eined Magifterd erhielt, begab 
fi) dann in feine Baterftadt zurüd und erhielt nach und nady obige Aemter. 
Seine mufifalifhen Kenntnife und Fertigkeiten werden von Zeitgenoſſen 
fehr gerühmt, namentlich foll er ein vortrefflicher Orgelfpieler gewefen feyn. 
Auch fchrieb er mehrere gute Kirdhenfadhen, und ertheilte gründlichen Unters 
richt in feiner Kunft. — 2 Joſeph W., ältefter Sohn des vorhergehen— 
den und Nachfolger im Amte, ftudirte in feiner Zugend in dem ehemaligen 
Benedictinerflofter zu Sagau, we er ald Sänger aufgenommen worden war, 
und fam dann zu dem berühmten Sezert in Prag. Er componirte ebenfalld 
viel für die Kirche, ald Offertorien und Meſſen, und ftarb zu Anfange des 
laufenden Sahrhundert3 zu Böhmifhbrod. — 3) Anton W., jüngerer 
Sohn ded obigen Wenzel W., war ein audgezeichneter Biolinfpieler und 
auch guter Componiſt für fein Snftrument. Den erften Grund in der Mufif 
legte er bei feinem Bater; nach deſſen Tode unterrichtete ihn fein obiger 
Bruder Sofeph ; hierauf machte er ein Paar Reifen nah Wien, Prefburg 
u. f. w., und ward endlich in Staatödienften zu Böhmifhbrod angeftellt, wo 
er fchon 1780 ftarb. Er fchrieb vorzugsweife einige brave Eoncerte und 
Solo’3 für fein Inſtrument. 

ranitzky, Anton, des nachfolgenden jüngerer Bruder, geboren 
1760 zu Neureufh in Mähren, bildete fi durch eigenen Fleiß zu ‚einem 
tüchtigen Bioliniften, und ftand von 1794 bis zu feinem Xode, 1819, als 
Gapellmeifter in den Dienften des Fürften Sofeph von Lobkowitz, welcher, 
Mitintereffent der Hoftheater » Entreprife, ihm auch die Oberleitung des 
Opern: Orchefterd anvertraute. Er fchrieb viele Eoncertftüde für fein Sn: 
firument. . Zwei Töchter, Madame Seydler in Berlin und Madame 
Kraus: Wranikfy, (f. unten Zufab der Redaction) machten ald Büh— 
nenfängerinnen Epoche, fowie feine beiden Söhne, Antonu. Friedrid, 
in die Reihe der vorzüglicheren Künftler auf der Geige und dem Bioloncell 
gehörten. u. 
Die Sängerin Kraus: Wranikfy, Catharina mit Vornamen, ward 
1800 zu Wien geboren, und frühzeitig Mitglied der Hofoper dafelbft, was 
um fo mehr für ihre außerordentlihe Kunftbildung zeugt, ald ‚dad Kärnth⸗ 
nerthortheater zu Wien damals in feinem höchſten Flor ſtand. Ihr ‚Gatte 
war 8. K. Gabinetdcourrier, ald fie fich mit ihm verheirathete. 4824 ‚ders 
ließ fie Wien, gaftirte auf ben erſten Bühnen Deutfchlandd mit allgemeiner 
Anerkennung, und war ein Jahr lang ald erfte Sängerin bei dem großen 
Eonrerte zu Leipzig angeftekt, ald deffen Zierbe.fie auch noch fortwährend _ 
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im Andenken des dortigen Publikums lebt. Mehrere glänzende Engage⸗ 
ments an verſchiedenen Orten, ſowie ehrenvolle Gaſtſpiele auf den bedeu— 
tendſten deutſchen Theatern füllten den ferneren Wirkungskreis der Sängerin 
aus. In der Zeit von 1829 auf 1830 fang fie auf der Hamburger Bühne, 
und mit einem Erfolge, daß fie von jetzt an zu den glängendften Geftirnen 
des deutfchen Xheaterhimmeld gehörte. In Folge der Aufführung von 
Spobr’3 „Fauft“ mußten leider Mißhelligfeiten mit der Xheaterdirection ihr 
den ferneren Aufenthalt dort verleiden, und fie kehrte nach Wien zurück, wo 
fie fowohl bei dem Theater in der Joſephſtadt ald auch an der Wien ein blei: 
bended Engagement fand. In neuerer Zeit hat fie etwad an Wohlflang 
der Stimme eingebüßt, aber dagegen an Bravour und edlem Gefhmad wie 
Gewandtheit in den Verzierungen gewonnen, wobei fie gute mufifalifche 
Kenntniffe aud der Schule ihred Vaters unterftügen. Schon ift ihr Porta— 
mento. Am vollendetften find ihre Leiftungen in großartigen und leiden: 
fchaftlihen Rollen. — Ueber ihre Schwefter, Made. Seidler ift fchon 
in diefem Artifel dad Nöthige berichtet worden. D. Net. 
Wranitzky, Paul, geboren 1756, ftudirte im Prämonftratenfer- 
ftifte feiner Vaterftadt, fowie zu Sglau und Ollmütz, wo er zugleich aud 
Unterriht im Gefang, Violin- und Orgelfpiel erhielt. Als 2ojähriger 
Süngliny begab er fih nad Wien, um Xheologie zu hören; dort machte er 
die für feine Zufunft fo erfolgreiche Bekanntſchaft deö,für längere Zeit fi 
daſelbſt aufhaltenden Königl. Schwedifhen Capellmeifters Hof. Kraus; die 
fer entdedte ein entichiedened Meufiftalent in dem angehenden Candidaten, 
Öffnete ihm die Augen über feinen eigenthümlichen Beruföweg, und wurde 
felbft deffen treuer Führer in der Tonſetzkunſt. z Eine große Fertigfeit auf 
der Violine erwarb W. die gewünfchte Anftellung in der Fürſtlich Eſterha— 
zy’ihen Gapelle, deren Oberhaupt Joſeph Haydn war. Er befleidete, viel 
befchäftigt zugleidy mit eigenen Schöpfungen, diefen Platz, bis ihn 1785 der 
Ruf ald Orchefter= Director zu den 8. K. Hoftheatern nah Wien jenen 
ehrenvollen Wirkungskreis anwied, von weldhem er erft mit dem lebten 
Athemzuge, den 28ten September 1808, ruhmbedeckt wieder abtrat. W. 
gehörte mitunter zu den fruchtbarften Eomponiften ſeiner Zeit; er verfuchte 
ſich erfolgreich faſt in allen Fächern, und das neue Gerber'ſche Lexicon lie— 
fert ein ausführliches, doch lange nicht vollſtändiges Verzeichniß ſeiner Werke. 
Wenn die vielen Concerte, Sextette, Quintette, Quatuors, Xrio’s, 
Duette, Solo's u. dergl. eine Epoche der Beliebtheit hatten, ſo bereicherte 
der Meiſter auch die Bühne mit manchen intereſſanten Gaben, z. B. den 
Opern: „Oberon”; „ber dreifache Liebhaber“; „die Poſtſtation“; „Merkur, 
ber Heirathöftifter; „dad maroffanifhe Reich“; „die gute Mutter“ ; „das 
Feſt der Lazzaroni“ ; die Ballete: „Zephir und Flora“; „Zemire und Azor“ ; 
‚dad Waldmädchen“; „die MWeinlefe”; „der Schreiner”; Sinfonien und 
Entreacted zu Rolla’d Tod; eine große Gelegenbeitöcantate; die Fürftenfeier 
u. m. a. Mehrere Orchefter-Sinfonien, Concertants für Bogen = und Blas⸗ 
inftrumente, und zahlreihe Cammerftüce find bei verfchiedenen Verlegern 
gedruckt und ald gefuhte Waare häufig nachgedruckt worden. 
under, Hartmann Ehriftian, berühmter Baßſänger ded vorigen 
Sahrhundertö, geb. zu Gotha am 10. Febr. 1754, ward Militär, und diente 
von feinem 16ten Jahre an ald DOfficier in dem Herzogl. Leibregimente. 
Seiner herrlichen Stimme wegen aber beredeten ihn mehrere Freunde, die 
Kunft zw feinem ferneren Berufe zu“ wählen. Er that ed, begann das 
Geſangsſtudium, nahm 1790 feinen Abfchied vom Militär, und trat. als 
Sänger auf dem — und zwar mit dem glänzendſten Erfolge auf. 
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Er machte hierauf große und ehrenvolle Kunftreifen in Deutſchland, Ungarn, 
Holen, Böhmen und andern Rändern. 1796 kehrte er nad) Gotha zurüd, 
fang dort und in Weimar, bielt fit) dann einige Zeit in Jena auf, und 
ging endlid 1798 nach Rußland, von wo an alle nähere Nachrichten über 
ihn fehlen. Seine Stimme hatte den merfwürdigen Umfang von contra H. 
bis eingeftr. fis, und war dabei in allen Regionen und Lagen rein, gleich 
ftarf und wohltönend ; ebenfo fein Vortrag recht brav; doch ging ihm leichte 
Biegfamkeit der Stimme ab, und die nöthige eigentlich muftifal. Bildung. 
MWBunderlid, Ehriftian Friedrich, geboren zu Kulmbach ben 
sten Mai 1722, Kammermufifud in der Marfgräflich Anſpach'ſchen Eapelle, 
hatte den Ruf eines audgezeichneten Meifterd auf der Hoboe und Clarinette, 
für weldye Snftrumente er aud unterſchiedliche Bravour-Piecen feste. 
Sein ältefter Sohn und Schüler, Johann Georg, 1755 zu Baireuth 
geboren, erwählte erft fpäter die Flöte zum Broderwerb, ging 1776 nad) 
Paris, bildete ſich unter dem Meiſter Rault vollfommen aus, wurde beim 
Concert spirituel, nad 3 Sahren aud) in der Königl. Hofcapelle angeftellt, 
und lebte noch Anfangs ded laufenden Zahrhundertd ald Orchefter » Mit: 
glied der großen Oper und Profeffor am Confervatorium. Bon feiner Ars 
beit find u. a. mehrere Duett: Sonaten geftochen. 18. 
Würfel, W. Wilhelm, geboren 1791 zu Planian in Böhmen, 
wurbe zuerft von feiner talentvollen Mutter im Clavierfpiele unterrichtet. 
Er machte überrafchend ſchnelle Fortſchritte, fo daß er in feinem 12ten Jahre 
fchon ald Virtuos öffentlich auftreten fonnte. Dann ftudirte er für fid nady 
Lehrbüchern und Muftern die Compofition. Auch in diefem Zweige der 
Kunft erwarb er fi bald gute Kenntniſſe und Fertigkeiten. Noch nicht 
volle 15 Jahre alt componirte er eine große Meſſe, die aufgeführt und mit 
dem allgemeinſten Beifalle aufgenommen ward, in der Folge dann auch 
Concerte, Rondo's und verſchiedene andere Sachen für das Pianoforte, 
mit denen er ſich ſelbſt öffentlich hören ließ, und einen ehrenvollen Ruf in 
feinem Vaterlande gewann. Eins von den Werfen, „Wellington's Sieg“ 
betitelt, eine Art Fantaſie, gelangte audy zu größerer "Verbreitung. Es ift 
fein 13tes Werf. Die „denfwürdige Schlacht bei Belle: Alliance ” ift ein 
Xongemälde ohne tieferen poetifhen Gehalt. Mehr Talent und Beruf zur. 
Tondichtung offenbarte er in den Eoncerten und Rondo’. An Bariationen 
für's @lavier lieferte er wohl über 30 Werkchen. 1814 machte er eine 
Kunftreife durdy Böhmen, Ungarn und Polen. 1815 ward er zum Profeffor 
ber Mufif in Warfchau ernannt. Er blieb. hier audy einige Sahre, ging 
dann aber wieder auf Reifen, hielt fihyilängere Zeit zu Prag auf, und fam 
endlih 1824 nad) Wien, wo er 1826 mit dem Titel Eapellmeifter eine Stelle 
am Kärntbnerthor= Theater erhielt. Hiernach verfuchte er fi auch in der 
dramatifhen Compofition, und fohrieb unter anderen die Opern: „Rübe— 
zahl” und der „Rothmantel”. Eritere bradyte ihm den meiften Ruf. Sm? 
mer bleiben unter feinen Werken die vortrefflihften doch die Clavierconcerte, 
von welhen auch mehrere gedrudt wurden. Sein Spiel des Claviers ift 
außerordentlich fertig und ausdrucksvoll, und fein Anfchlag fehr zart und 
dabei Doc rein und beftimmt. 
üft, Henriette, jetzt eine Zierde der italienifchen und deutfchen 
Oper in Dreöden, am 12ten September 1816 in Berlin geboren. Ange: 
regt durch die Anerfennungen, welche in ihrer Punftfinnigen Baterftadt dra— 
matifchen Leiftungen gezollt werden, weihte fi ihr Streben dem Gefange, 
wozu ihr. der Beruf durch eine ausgezeichnet umfängreiche und ſchöne So— 
pran= Stimme befonderd geworden zu feyn ſchien, unterſtützt durch "eine 


Ä 


L 


* J 


890 Xänorphica — Xylosistron 


ſchlanke, jugendliche Geſtalt und edles, ſehr ſprechendes Antlitz. Im Jahre 
1831. ärndtete fie in Leipzig in Marſchners neuer Oper „bed Falkners 
Braut“ ihre erſten Corbeeren, welche in den darauf gefungenen Parthien der 
beiden Eleiren in Don Yuan und der Stummen fidy vermehrten. Im 
Jahre 1833 folgte fie einem Rufe nad) Bredlau, wo von dem antheilvollen 
Publifum die obengenannten Parthien, wie auch Camilla in Zampa, Franz 
ziöfa in Wolframs „Bergmönch” mit der höchſten Unerfennung belohnt 
wurden. Man bot ibr dort ein längeres Engagement, Doch die Fntendanz 
des Dresdener Hoftheaterd hatte fchon in Leipzig zu fehr den Werth dieſes 
lieblihen Talentes erfannt, und fie für ihr Snftitut gewonnen. Unter dem 
trefflihen Gefanglehrer Mikſch machte die W. fo bewundernswürdige Fort= 
ſchritte, daß fie feit 4 Jahren neben der Schröder = Devrient, befonderd als 
Eglantine, große Anerfennung fand. Vorzüglich glänzt fie ald Rahel in 
Halevy’3 „Jüdin“, Alice in „Robert der Teufel”, Rezia, Agathe. st. 


, X 


Fänorphica, Andere fchreiden Een orphica, f. Bogenclavier. 
Kimened, Franciskus oder Gonzalez, Cardinal und Erzbifcyof 
zu Toledo, war zu Xordelaguna 1457, von zwar abeligen aber fehr armen 
Eltern geboren, bettelte Anfangs ald Franciskaner dad Brod vor ben 
Thüren, wurde aber darauf, ald er zu Alcala und Salamanca ftudirt 
' hatte, Confiftorial= Advofat zu Rom, kehrte dann wieder in fein Vaterland 
zurüc, erhielt ein wichtiges Kirchenamt nady dem andern, obſchon er aus 
Liebe zu den Studien fi in die Einfamfeit des Trranziöfanerflofterd zu 
Toledo zurüdzog, bid ihn 1492 die Königin Jfabella zu ihrem Beichtvater, 
und endlicy 4495 zum Erzbifhof von Toledo erhob. Als folder fliftete er 
»zu Alcala 1500 ein Collegium und eine Bibliothef, führte zu Toledo den 
fog. Mozarabifhen Kirchengefang ein, und als König Ferdinand 1516 ftarb 
führte er die Regierung bid zu Karld V. Anfunft, und ftarb am Sten No— 
vember 1517. Ueber jenen Kirchengefang, der auch Olticium Gothicum ger 
nannt wird, vergleiche man den Art. Officium, 
Fylharmonicon, auch Fylharmonica und Tylophon 
- genannt, erfand der Orgelbauer Uthe zu Sangerhauſen 1810. Es ift died 
Fein andered Inftrument ald jene unter dem Art. Harmonica im Nach⸗ 
faße ) beſchriebene Holzbarmonica, nur daß fie nicht mit Klöppeln gefchlagen 
wurde, fondern fürmliche Taſten hatte, welche Fleine Hämmer in Bewe— 
gung feßten, die auf die Holzftäbe ſchlugen. Uthe ließ fi damit in Deſſau 
oͤffentlich hören” Uebrigens war das Inftrument feine Erfindung von 
Uthe, fondern man hatte vor ihm auch fchon eine Strohfiedel mit Claviatur, 
welche Eyforganon (Andere ſchreiben irrig Zylorganon) hieß. Der 
Name Eylorganon und Eylharmonicon fommt aus dem Griechiſchen von 
Evkor, rad Holz. 
Eylorganon, f. den vorhergehenden Artikel. 
Eylofijtron, daifelde Snftrument, welches ſchon in dem Artifel 
Sifter, oder deutihe Guitarre, befchrieben wurde. 
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PYanie witz, falſche Schreibart für Janiewitz (f. d.). 

Meart, Vorname findet ſich nirgends, war ein berühmter Contras 
punftift und Tonlehrer feiner Zeit. Er blühete befonderd um die Mitte 
ded A5ten Sahrhundert3, und hinterließ aud ein Werf über die mufifalifche 
Eompofition in Manufeript, dad noch jest in einem Ferrariſchen Codex 
vorhanden ift. Im Uebrigen aber ift Nicht mehr von ihm befannt. 

Poſt, Michael, berühmter Clarinettvirtuofe des vorigen Jahrhun— 
dertö zu Parid, geboren 1754 und geftorben am 5ten Juli 1786, war in 
Frankreich befonderd unter dem Gemeinnamen celebre Michel befannt, unter 
welchem auch nad) feinem Tode noch Werke von ihm gedrudt wurden, 
namentlich Uebungen für die Glarinette. Uebrigend war er als &omponift 
wenig thätig, und die meiften der gedructen Werke, welche feinen Namen 
an ber Stirn tragen, find nicht von ihm. - So ließ 3. B. der verftorbene 
Vogel nody 1790 und fpäter mehrere Snftrumentalftüce von dem berühmten 
Michel druden, in welchem aber nicht eine Note, möchte man fagen, von 
diefem enthalten war. Es ift baber fchwer zu beftimmen, welde von den, 
unter dem Namen Moft oder Michel vorliegenden, gedrucdten Compofitionen 
jenem, unfern @larinettvirtuofen, eigentlid; zugehören. y 

Mriarte, Tomas Dr., Neffe ded bekannten Bibliographen Juan 
de Miarte, einer der beften neuern fpanifchen Dichter, Ueberfeßer in ber 
Staatöfanzley und Oberarchivar des Kriegerathö zu Madrid, geboren dafelbft 
1754 nd geftorben 1794, trat zuerft mit einem Luftfpiele auf, bearbeitete 
dann mehrere Dramatifche Werfe, und gründete endlich fidy befonderd ald 
Fabeldichter einen angefehenen Namen. Vorher fehrieb er auch dad bid auf 
die jeßige Zeit in der fpanifchen Literatur berühmt gebliebene Gedicht „La 
musica,“ dad zuerft zu Madrid 1779 in großer typographifcher Schönheit 
erfchien, nachher aber fowohl in's Franzöſiſche ald in’3 Stalienifche überfeßt 
wurde Es beftehbt aus 5 Gefängen; der erfte Gefang handelt von der 
Melodie, Harmonie und Takt; der zweite vom Auddrude; der britte von 
der Anwendung der Mufif überhaupt und befonderd von der Kirchenmuſik; 
der vierte von der theatralifchen Muſik, und” der fünfte von der Concerts, 
Tanz- und Kammermufif. Merfwürdig ift die große Verehrung, weldye 
N. darin für die deutfche Inftrumentalmufif an den Tag legt; eine lange 
Apoſtrophe richtet er an Zofeph Haydn. Hinfichtli der Kirchenmuſik läßt 
er aber dem Spanier den Vorrang, und binfichtlich ‘der dramatifhen dem 
Staltener. Das Gedicht fand großen Beifall in Spanien, und verräth auch 
den gründlihen Kenner der Kunft, ift fehr 'verftändig und in zierlicher 
Sprache gefchrieben, allein ald Gedicht doch zu fyftematifh, und ohne alle 
eigentliche poetifhe Auffaffung des Stoffes. Dr. Sch. 

Yfſandon, Zean, franzöſiſcher mufifalifcher Schriftfteller, geboren 
zu Lefart, blübete in der zweiten Hälfte ded 16ten Jahrhunderts und lebte 
zu Avignon. Man hat nody einen Traftat-von ihm de Musique pratique, 
welcher 1582 zu Paris erfchien, und der einft fehr werth gehalten wurde. 
Seine übrigen Schriften find verloren gegangen, und auch 1 Traftat 
iſt jetzt ſchon ſehr ſelten geworben. 
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Zacconi, Ludoviko, ein Auguſtiner-Mönch von Pezzaro, befand 
ſich gegen Ende des 16ten Jahrhunderts als Kammermuſiker in Dienſten 
des Herzogs von Baiern, und galt damals für einen ſehr geſchickten Violi— 
niſten und Tonkünſtler überhaupt. Er componirte auch Mehreres für ſein 
Inſtrument, worin, was hiſtoriſch merkwürdig iſt, die Scala der Violine 
aber noch nicht weiter reicht als bis zum zweigeſtrichenen b. Sm Jahre 
41596 gab er zu Venedig auch ein theoretifched Werk in zwei Xheilen heraus: 
„Pratica di Musica, utile e necessaria sial compositore per comporre i canti 
suoi regolamente, si anco al cantore per assicuransi in tutte le cose canta- 
bili,“ welches zu feiner Zeit fehr gefchäßt ward. Der zweite Theil davon 
erfchien aber erft 1622, und damals lebte er auch nicht mehr zu München, 
fondern wieder in feinem Baterlande, von wo er dann ald Sänger in 
Dienften des damaligen Erzherzogd Karl von Defterreich trat: ein Beweis, 
daß er nicht blos ald Biolinift, fondern auch ald Sänger einen bedeutenden 
Ruf gehabt haben muß. 

Zach, Zohann, zu Anfang des vorigen Jahrhundert in Böhmen 
“ geboren, gehörte gegen Mitte defielben fhon zu den auögezeichnetften Orgel: 
fpielern und Contrapunftiften des Landes, indeß lebte er fortwährend ohne 
fefte Anftelung, bid die Organiftenftelle am Dom zu Prag vacant wurde. 
Zu diefer meldete er fih, und ald man auch bier einem minder begabten 
Künftler den Vorzug vor ihm gab, fo wanderte er aus in's damalige fog. 
beutfche Reich, wo ihn der Ehurfürft von Mainz auch augenbliclicy in Dienfte 
nahm, und in denen er ſich nun bald zu einem: großen Anfehn auffchwang. 
Nicht blos der Churfürft, fein Herr, fondern die ganze mufifalifhe Welt, 
in der er gefannt war, fchäßte ihn ald einen bedeutenden Mann feines Fach. 
Er fchrieb viele Elavierfonaten und Clavierconcerte, von welchen letztern 
aber nur eind gedruct wurde. Endlich beraubte ihn eine unglüdliche Liebe 
zu einer Gräfin ded Verſtandes, und aus diefem beflagenöwerthen Zujtande 
ber rühren meiftend die Anefdoten, weldye man jet noch von feinem Beneh— 
men erzählt, namentlidy jene, daß er jeder Leiche folgte, weldhe er erblicte. 
Nur wenn er ſich mit Muſik befchäftigte, bemerfte man die Krankheit nicht 
an ihm. Eine jener Anekdoten fann man auch in der „Eäcilia” Bd. & 
©. 225 ff. gedruct lefen. Er ftarb im Jahre 1773 zu Bruchſal, wohin ihn 
der Ehurfürft hatte bringen laffen. m. 

Zahariäd, Juſtin Friedrih Wilhelm, für den Mufifer merfend- 
werth als fehr glücklicher Liederdichter und Liedercomponift, ward am iſten 
Mai 1726 zu Franfenhaufen im Schwarzburgifchen geboren, und ftudirte 
von 1743 bid 1747 zu Leipzig die Rechte, beſchäftigte ſich hauptſächlich jedoch 
mit der fchönen Literatur und Kunft. Die mancyerlei fomifhen Helden— 
gedichte, welche er herausgab und -die mit vielem Beifalle aufgenommen 
wurden, auch ihm zuerft. einen Ruf ald Schriftfteller verfhafften, gehören 
nicht bieher. 1748 ward er Lehrer am Carolinum zu Braunſchweig, 1761 
Profeſſor der ſchönen Wilfenfchaften an demfelben, und ftarb am 30ften San. 
4777. Seine beften Gedichte find: „die Tageszeiten“ und „die vier Stufen 
des weiblihen Alters.” Nicht minder gelungen find feine eigentlichen mufi= 
kaliſchen Gedichte, und die Gefälligfeit der Lieder, weldye er dichtete und 
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tompönirte, beweiſen, wie vertraut er mit ben mufifaliichen Elementen war. 
Ueberall zeichnet er fich nicht allein durdy reine Sprache, fondern und bes 
fonderd auch durd viel Fluß in der Melodie, und große Cantabilität der 
Berfe aus. 

3 ahau, Friedrih Wilhelm, berühmt befonderd durch feinen großen 
Schüler Händel, war geboren am 19ten November 1663 zu Leipzig, wo 
fein Vater damals ald Stadtmufifus lebte, mit dem er nachgehends aber 
nah Eilenburg zog. Er erhielt in feiner Zugend eine_gute wifjenfchaitliche 
Bildung, mufte aber auch die Organiftenfunft und dann die Mufif als 
Stadtpfeiferlehrling förmlich zünftig erlernen. Indeß blieb feine Liebe zur Orgel 
und zum Clavier vorherrihend, und er erwarb ſich auch eine für damals 
bedeutende Fertigfeit auf diefen Inftrumenten, fo fehr, daß er 1684 einen 
Ruf ald Organift an die Liebensfrauenfirhe gu Halle erhielt, wo. er num 
nicht blo3 viele Kirchenfachen,, beſonders Choralvorfpiele, und mancherleii 
Glavierftücte componirte, fondern auch viele brave Schüler erzog, unter 
denen ſich, wie gefagt, auch der nachmald fo weltberühmte Händel befand. 
Er ftarb am 4ten Auguſt 1721. 

Zahlmaaf (nämlich eined Tonſtücks) fagen Einige auch für 
Rhythmus und Periodenbau. S. daher dieſe Artikel u. Abſatz. 

Zahn, Johann Chriſtoph, ausgezeichneter Organiſt aus dem Ende 
des 17ten und Anfange des vorigen Jahrhunderts, geboren zu Sättelſtädt 
bei Eiſenach 1668, erhielt den erſten Muſikunterricht von dem Schullehrer 
des Orts, und ſtudirte nachmals unter Leitung des berühmten Pachelbel in 
Erfurt. 1690 ward er als Organiſt nach Eisfeldt, und von da 1710 nach 
Hildburghaufen berufen, wo er 1737 jtarb. Als Componift bat er fich nie 
befannt gemacht. 

Zahn, berühmter Fagottift ded vorigen Jahrhunderts, Deutfcher von 
Geburt, lebte 1761 in Riga, und folgte von da einem Rufe in die Kaiferl. 
Capelle zu Peteröburg. Hier war er von dem gefammten Publifum fo fehr 
geichäßt, daß er fich während eined zwanzigjährigen Aufenthalts durd Con: 
zerte und andere mufifalifhe Beranftaltungen ein Vermögen von 400,000 fl. 
erwerben fonnte. Mit diefem Fehrte er dann in fein Vaterland zurücd, und 
faufte fih zu Rothenburg an der Tauber an, wo er denn audy zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts ald Privatmann farb. Seine Birtuofität auf dem 
Fagott foll für feine Zeit außerordentlich gewefen feyn; doch befchränft fich 
fein Künftlerruf hauptfählid nur auf Rußland, in Deutfchland fcheint er 
daher wenig Gebraud von feiner Gefchiclichfeit gemacht zu haben. 

Zakowesky, Sofeph, ein talentvoller Mufifliebhaber, aus Iglau 
in Mähren gebürtig, welcher ſich die feltene Gefchiclichfeit darin erworben 
bat, zwei mufifalifhe Snftrumente zugleich zu fpielen, und zwar mit der 
rechten Hand bad Pianoforte und mit der linfen die Guitarre. Am sten 
September 1829 ließ er fidy in einer fehr anfehnlichen Privatgefellfchaft in 
Wien hören, und trug allgemeine Bewunderung davon. Bon feinen Com— 
pofitionen find bis jest folgende geftodhen worden: Tantum ergo für 4 
Singftimmen mit Begleitung von 2 Biolinen, Flöte, 2 Clarinetten, 2 Hör⸗ 
nern, 2 Trompeten, Pauken, Orgel und Baß; ein Te Deum laudamus für 
4 Singftimmen, 3 Biolinen, 2 Elarinette, 2 Hörner, 2 Trompeten, Paus 
fen, Baß und Orgel; und „Mufi laliſches Räthſel“ für dad Pianoforte. 

v. Ward. 

Zamboni, Luigi, vortrefflicher Buffo, 1767 zu Bologna geboren, 
empfing dort auch feine mufifafifhe Erziehung, in ber fo gründlich zu 


801 3ampogna — Bang 


Werke gegangen wurde, daß, obfchon er von Anfang an zum Sänger be: 
ſtimmt war‘, er felbft die berühmte Schule Martini's eine Zeitlang befuchen 
mußte. Nachher glänzte er auf allen größeren Theatern Staliend ald einer 
der audgezeichnetften Buffoniften ; das Ausland bat er unferd Wiffend nie 
bereift; nur als glücklicher Liedercomponiſt ift er auch hier befannt geworden. 
Er war ed au, für welchen Roffini urfprünglid den Figaro in. feinem 
„Barbier von Sevilla” fchrieb Die lebten 10 Jahre feined, Lebend brachte 
er. zu Florenz in Ruhe zu, und ftarb dafelbft am 28ften Februar 1837. 
Mer Z's erfter Lehrer im Gefange war, Finnen wir nicht ‚mit Gewißheit 
angeben, 1 
Zampogna, italieniſcher Name der Schallmey (ſ. d.). 

Zanetti, Antonio, Venetianer von Geburt, und in der zweiten 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts Capellmeifter ded Herzogs von- Modena, 
fehrte gegen Ende des genannten Sahrhundert aber wieder nad Venedig 
zurück, um daſelbſt von allen anderen Geſchäften befreit ausſchließlich ber 
Eompofition zu leben, und brachte aud) folgende. Opern zur Aufführung: 
„Medea in Atene“ (1675), „P’Aurora in Atene* (1678), „Irene, e Constan- 
tino * (1681), . „ Temistocle in Bando “ (1683), „Virgilio Console * (1704), 
und „Artaserse“ (1705). Diefe fcheint überhaupt feine lebte Oper gewefen 
zu feyn, indem er um 1708 fein Leben befhloß. Man zählte ihn damals 
zu den vorzüglichern dramatifchen Componiften. Oft findet man ihn aud 
BZanettini genannt; ed fann feyn, daß durch diefe Namendveränderung 
manches MWerf verloren gegangen oder dody einem anderen Componiiten 
zugerechnet worden ift, welches ihm eigentlidy zugehört. 

Zanetti, Franceöfo, einer der angefehenften italienifhen Compo⸗ 
niften des vorigen Jahrhunderts, gegen 1740 zu Volterra geboren, war 
Anfangd Capelimeifter an der Hauptkirche zu Perugia, und erregte durd 
die Opern „I’Antigono“ und „la Didone abandonata ,“ welche er 1765 und 
41766 componirte, großed Auffehn, verlor aber 1770 die Stelle, weil er in 
der Oper „Le Cognate in Contesa,* welche er neu aufs Theater brachte, 
felbft ald Sänger auftrat, und die Stelle des kurz vorher entwichenen erjten 
Tenoriſten verfah. Doc ſcheint mehr feine ungern gefehene Verbindung 
mit einem fehr fchönen Frauenzimmer als diefer vorgegebene Umftand daran 
Schuld geweſen zu feyn, und er verließ daher audy mit feiner Gattin Pur; 
darauf fein Baterland und ging nad London, wo er viele Snftrumental: 
fachen heraudgab, ald: Violin- und Flötentrio’d, Quintette für 3 Biolinen 
und 2 Bioloncelle u. dgl. m., und im Zahre 1790 ftarb. Sein Styl war 
gefällig „ und befonderd Dilettanten und Muſikfreunden fehr zufagend, wes⸗ 
halb auch feine Snftrumentalfachen fich einer weiten Verbreitung erfreuten. 
Auf deutichen Theatern wurden von feinen Opern gegeben: „dad Wäſcher— 
mädchen“ und „Mutter Natur.” Aus erfter hat Hiller in feiner Ariens 
fammlung mehrere einzelne Gefänge mitgetheilt. 

-Zanettini, Antonio, f. Zanetti (Xnt.). 

Zang, Zohann Heinrich, ein durch gar mancherlei Talente merfwür- 
diger Mann, der fi nicht allein ald Componift und muflfalifher Schrift: 
fteller , fondern audy ald Ehemifer, Inſtrumentenmacher, Mafchinift, Zeich— 
ner und Schönfchreiber audzeichnete, ward zu Zella St. Blafli im Gotbai- 
fchen am 15ten April.1733 geboren. Sein Vater, Johann Georg mit Bor: 
namen, war Ungarifher Oberlieutenant gewefen, und hatte fi zu Zella 
häuslich niedergelaffen. Unfer Johann Heinrich, ver Sohn, ward frübzeitig 
zur Erlernung mehrerer Sprachen angehalten, und übte nebenbei auch die 
Ton- und Zeichenkunſt. Da er für erftege..ein beſonderes Talent an ben 
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Tag legte, fo ſchickten ihn bie Eltern, ald er nody nicht volle 417 Zahre alt 
war, nach Leipzig, daß er den Unterricht des großen Gebaftian Bach noch 
genieße. Zwei Jahre blieb er bei diefem, und fam dann 1749 nad) Coburg, 
von wo er bald, feiner äußerft fchönen Handfchrift wegen, ald Canzelliſt in 
dad Klofter Banz berufen ward. Nebenbei mußte er auch die Organiften= 
ftelle zu Hohenftein bei Coburg verfehen. Durd fein fhöned Orgelfpiel 
erwarb er fich einen bedeutenden Ruf in der ganzen Umgegend, unb 1751 
ſchon erhielt er die Cantorftelle zu Wallsdorf bei Bamberg, wo er indef 
nur ein Sahr blieb, und dann einem Rufe ald Cantor nah Mainſtockheim 
folgte. Hier gefiel ed ihm fo fehr, daß er alle ferneren Berufungen, worunter 
felbft Anträge von Eapellmeifterftelen an Fürflihen Höfen fi befanden, 
von fich ablehnte. Auch ald Zeichens und Schreibmeifter follte er einmal 
an einer Univerfität angeftellt werden, aber er blieb in Mainſtockheim bis 
an feinen Tod, der 1802 erfolgte. Er componirte. zwei vollftändige Zahrs 
gänge von FKirchencantaten, auf alle Fefttage bed Jahrs, mehrere Dubend 
Trio’ für die Orgel, eine- Menge Glavierfahen, fchrieb ein technifches 
Mert für Orgel: und Snftrumentenmader, baute felbft @laviere und 
Fortepiano’d, und befchäftigte fi außerdem mit Chemie und Mafchinenbau. 
Eine Bocalcompofition, „fingende Weufe am Main” betitelt, hat er felbit 
gedichte, componirt und nachher auch in Kupfer geftochen. Bon feinen 
Kirchencantaten iſt unferd Wiſſens feine gedrudt worden. 

Zange «mit lateinifher Endung Zangiusd), Nicolaus, Capell⸗ 
meifter ded Ehurfürften Johann Gigiömund von Brandenburg, zu feiner 
Zeit fehr beliebter: und auch fleißiger Liedercomponift, ftarb um 1620. Er 
gab eine Menge geiftliher und weltlidyer Lieder in mehreren großen Samm⸗ 
lungen heraus, und fowohl für eine, als drei, fünf und ſechs Stimmen; 
Motetten und andere der Art Sachen. Noch nad) feinem Tode erfchien eine 
bedeutende Sammlung von feinen fünf= und fehöftimmigen weltliden Kies 
dern. Daß Zange audy etwas Andered componirt hätte ald folcye Geſangs⸗ 
werke, iſt nicht bekannt. 

Zannoni, Angelo, ein berühmter Sänger aus ber erften Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, aus Venedig gebürtig, war. um 1715 mehrere 

> Sahre zu Darmftadt angeitellt, reifte dann in Deutfchland, kam nach Wien, 
und fehrte endlich, nach mehrjährigem Aufenthalte dafelbft, in fein Vater— 
fand zurüd, von wo er nur noch einmal eine Reife nad Franfreich gemacht 
zu haben fcheint. 

Zanotti, Camillo, ein italienifcher Contrapunktiſt, welcher um die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts blühete, lebte in Bologna, und iſt wahrſchein⸗ 
lich einer der Vorfahren des folgenden Giovanni Caliſto Zanotti. Mar 
bat von ihm noch ein Werk Sftimmiger „geiftliher Sinfonien“. und ein 
Wert fünf-, ſechſs- und zwölfftimmiger Madrigalen, welche 1590 aud) zu 
Nürnberg gedrucdt wurden. 

Zanotti, Giovanni Caliſto, Neffe des durch feine Gelehrfamkeit fo 
fehr berühmten und 1777 zu Bologna in hohem Alter verftorbenen Präfidenten 
der Univerfität Francisko Maria Zanotti, der audy mit Martini und Sacchi 
gemeinfchaftlic mehrere Briefe über muſikaliſche Gegenftände veröffentlichte, 
war ein Schüler des berühmten Pater Martini, und Capellmeifter an der 
Petroniustirche zu Bologna. Er zeichnete ſich befonderd als Kircheneoponif / 
aus, fchrieb jedoch auch Einiges für dad Theater, was aber zu feiner weis 
teren Verbreitung und Befanntfchaft gelangt ift. Als Mitglied der philhar- 
monifchen Gefellfchaft zu Bologna führte er in diefer mehrere Werke von 

ſich auf, ald wie Dixit und Domine, welche beide Compofitionen ‚unter allen 
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feinen Werfen befonders gerühmt werden. Er war um 1736 zu -Bologna 
geboren , und ftarb im. Jahre 1809. In dem Archive jener Petroniuskirche 
werden bie meiften feiner Compofitionen aufbewahrt ; wir zweifeln, daß man 
aud an andern Orten häufig welche davon antrifft. 

Zappa, Francedco, ein audgezeichneter italienifcher Birtuod auf 
dem Bioloncello aus: der legten Hälfte ded 18ten Zahrhunderts. Im Sabre 
41784 befand er fich auf einer Kunftreife in Danzig und gefiel fehr durd 
feinen fanften und angenehmen Bortrag. - Bon feinen Eompofitionen find 
in Parid um's Zahr 1776 ſechs Claviers Sonaten mit Begleitung einer 
Bioline-ald fein btes Werk geftochen worden; die übrigen. aber find nicht 
befannt. geworden. - v. Waerd. 

‚.. ZJarabanda, f. Sarabande. 

Zarex, AKauch Zarar), ein altgriechifcher Tonkünſtler, aus Lacedä- 
monien, war nach Paufaniad Erzählung fo berühmt, daß die Sage ihn für 
einen: wirklichen Schüler" des Apollo felbft ausgab, und man- fpäter auch 
eine, Stadt in Lakonien nad) ihm ‚benannte, wie eine Bergfette, weldye fich 
öftlich durch diefed Land hinzieht. Hieraus ‚geht hervor, daß er fehr früh 
gelebt haben muß, und daher mag ed kommen, daß die Sefchichte ee feine 
Nachrichten mehr über ihn mittheilt. 

—Zarge, f. Geige 

Zarlino, ‚Giufeppe, von Chioggia bei Venedig am Adriatiſchen 
Meerbuſen gebürtig, ein Schüler Adrian Willaerts, und geſtorben zu 
Venedig als Capellmeiſter an der St. Mareuskirche. Dieſer berühmte mu= 
ſikaliſche Schriftſteller und auch Componiſt des 16ten Jahrhunderts war ein 
Zeitgenoſſe von Paleſtrina, faſt zu derſelben Zeit, wie letzterer, geboren 
und geſtorben. Alle feine früheren Biographen, bis auf Abb. Ravagnan, 
irren in der Ungabe-feined Geburtö= und Todesjahrs. Diefer hat in feinem 
4819 zu Venedig erfchienenen Elogio di G. Zarlino fowohl das eine ald das 
andere umftändlicy nadhgewiefen. Er febt dad Geburtsjahr. 3’3 auf 1517 
und fein Ableben auf den 14ten Februar 1590 fefl. Bon dem Geburtsjahre 
fagt er indeß nur, daß ed nicht weiter hinauögeftellt werden dürfe, ben 
Sterbetag jedoch hat er aus dem Todten-Regiſter ded Pfarr= Archivs zu 
St. Zactaria zu Venedig gezogen, wo ed übrigens heißt, daß 3. 69 Zahre 
alt geworden fey, was nad) Ravagnan falfch ift und heißen muß: 73 nicht 
ganz zurücgelegt. Ravagnan ſchließt auf dad Geburtsjahr von einem Do— 
kumente, welched bezeugt, daß Zarlino mit 23 Zahren zum Diaconat ge 
weibet worden, und diefes fey beftimmt zu Oftern 1539 gefchehen. Demnad 
war 3. benn urfprünglich Geiftliher, und machte wohl erft in feinen fpä= 
teren Sahren die Muſik zu feinem eigentlichen und ausſchließlichen Berufe. 
Daher mag ed auch Fommen, daß er mehr theoretifh und wiſſenſchaftlich 
ald praftifch in der Kunſt wirkte, und daß feine Compofitionen den theore= 
tifhen Schriften weit nachftehen. Baini wenigftend wirft ibm, in feinem 
Werke über Paleftrina, bei jeder Gelegenheit das fteife, geiftlofe Mefen des 
alten. flandrifchen Styls vor, Namentlich ſpricht Baini diefed Urtheil über 
Zarlino's Lamentationen und feine 3= und aAchörigen Eopofitionen aus, und 
Burney feheint ihm dabei zum Vorredner gedient zu haben. Aber diefer 
fteife Styl war Charakter der ganzen Zeitepoche, in welcher 3. lebte, und 
läßt fi auch Paleftrina ‚ Diefer größte Zonfeger feined Jahrhunderts, nicht 
ganz frei davon fprechen. Sn theoretifcher Beziehung machte ſich 3. befon= 
derd dadurch verdient, Daß er die Verhältniffe ded ganzen und halben Tons 
genauer beftimmte, und durch fein ausführliches Handbuch über die Har- 
monie. („Institutioni armoniche ,” Benedig 1562 und 4573 fol.) den Grund 
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zu einer durchdringenden und erſchöpfenden Bearbeitung dieſes Gegenſtandes 
legte. Nach Andern trat er ſchon in feinem 18ten Jahre als Schriftſteller 
in diefer Hinſicht auf, aber diefe Angabe ift nun in foweit erwiefen falſch, 
ald alle früheren Biographen Z's Geburtöjahr um 5 bid zu 20 Zahre fpäter 
feßen denn Ravagnan, der aus verläffigen Quellen fchöpfte. Doch vers 
öffentlichte 3. zeitig mehrere Fleinere Schriften über jenen Gegenftand , bie 
nachgehends unter dem Namen feiner „ Iustituzioni armoniche” und „Dimo— 
strazioni armoniche” (1589, 4 Bde. fol.) in Venedig vollftändig geſammelt 
erfchienen. Ein fernered großes Verdienſt erwarb er ſich durch die Lehre, 
die ebenfalld in jenen Werfen enthalten ift, Die Bäffe bei bdreichörigen 
Eompofitionen gehörig zu ftellen, obfchon er in feinen eigenen auf diefe Art 
eingerichteten Werfen mehrere den Effect ftörende Fehler dagegen begeht. 

Er ſchrieb mit Nicola Vicentino und A. Willaert, feinem Lehrer, gleichzeitig 
über diefen Gegenftand. Zum Capellmeifter an der‘ St. Marecuskirche in 
Venedig ward er, als Cyprian Rore's Nachfolger, am 'sten Juli 1565 
ernannt, und er blieb ſolcher bis an ſeinen Tod. Daraus läßt ſich auch 
beweifen, daß Ravagnan's Angabe über dieſen richtig iſt, denn Z's Nach—⸗ 
folger im Amte war Baldaſſar Donati,fund dieſer trat, nad, ausdrücklicher 
Angabe bed Kirchenarchivs, am 9ten- März 1590 in feine Stelle ein. Eine 
der berühmteften von .3’8 Compoſitionen iſt diejenige Muſik, welche er zur 
Feier des Seeſieges bei Lepanto aufführte. Praktiſchen ‚Werth haben alle 
feine Compoſi tionen nicht mehr, ſondern nur hiſtoriſchen. Als Burney 
1770 Italien bereiſte, fand er zu Florenz im Hauſe der Signora Moncini 
noch das Claveſſi a, welches 3. erfänd, um die Temperatür der brei' Klang 
gefchlechte genau beftimmen zu fünnen, und von Domienico Pefarefe 1548 
unter. feiner Aufſi icht fertigen ließ. Auch für das Theater war 8. als Com⸗ 
poniſt thätig, doch weiß man nur noch eine Oper anzugeben, welche er in 
Muſi f feßte, nämlich „Orfeo,“ welche 1645 noch einmal zu Parid von einer 
itafienifchen Operngeſellſchaft aufgeführt ward. Wie die Opern'damals 

beſchaffen waren, mag man aus dieſem Artikel — 

Zegert, oder Zekert, f. Seeger. 

Zeidhen, 4) der Stimme, ſ.Schlüfſel; » 3. des Ausdrucks ſ. 
Kunſtausdruck; 8) 3. der Tonärt, 6* Borzeiihung; 3. des 
Toltes, (. Taftzeichen. 

“3 eidler, Marimilian, geboren zu Nürnberg am 22ften Mai 1680, 
frequentirte die daft ige Sebalder - Schule, und lernte’ bei dem @apelldireftor 
Schwemmer fi ingen und dad @lavier fpielen. In feinem 11ten Jahre ward 

er ald Capelldis cantiſt an St. Marien verwendet. Nun: widmete. er ſich gan; 
& Muſik, und ftudirte unter Parhelbel die Compoſition. In feinem 181 

Jahre bereits führte er mehrere Kirchen- und andere Werke von ſich öffent⸗ 
lich auf. Der Flötiſt Donner machte ˖ihn mit der Natur und Wahrheit der 
Blaſeinſtrumente befannt, was ſehr viel Einfluß auf feine nachmals ſo hoch⸗ 
geſchatzte Kunſt ini der Inſtrumentation hatte. Bei, dem damaligen Stadt: 
muſikus 3. Bi Schüß in Nürnberg lernte er auch+nocdh; die Violine fpielen, 
und?’ brachte es zu "einer für jene. Zeit großen Fertigkeit darauf. Nach der 
Mutation verwandelte ſich feine Discantftimme in einen berrlihen Xenor, 
und er ward 1701 ald erfter Xenorift bei jener Eapelle an St. Marien aı= 
geftellt. 1702. machte er eine Neife durch ganz Süddeutfchland, die fördernd 
auf feine Bildung wirkte. Nah Nürnberg zurücgefehrt, befchäftigte er 
ſich mit. Unterrichtgeben und Compofition.. Er febte eine Menge Paſſions⸗ 
mufifen, Serenaden und Gantaten, die fehr vielen Beifall fanden. 1705 ward 
er Organiſt an der Mariencapelle, 1707 Stadtmufifus und 1712 Capell⸗ 
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meifter an St. Mari ien u Nürnberg, als welcher er auch am 19ten — 
1745 ftarb. 

. Zeidler, Carl Sebaftian, Sohn des vorhergehenden, geb. am 24ften 
September 1719, mußte zwar die Rechte flubiren, und ward fpäter aud 
Nathöfecretair und Stadtfyndicus zu Nütnterg, widmete ſich nebenbei aber, 
unter Leitung ſowohl feined Vaters ald des berühmten Pachelbel, auch mit 
Fleiß. der Muſik. Er ift der Verfaſſer ber „Beiträge zur Literatur der 
Muſik,“ welche nach feinem Tode von Gräber herauögegeben wurden, und 
einer Abhandlung „Weber da3 mufifal. Studium ber alten Philoſophen.“ Er 
farb am 15ten März 1786. 

Zeit. Sn. der. ‚Sprade der mufi kaliſchen Technik iſt dieſes Wort 
gleichbedeutend mit Tafttheil (f. d. Art.), jebt aber weniger gebräuchlich. 
Man bezeichnet daher mit. guter und ſchlechter, oder ſchwerer und 
Leichter Zeit.den fchweren und, leichten Tafttheil, oder Haupt s und 
Nebentakttheil. 

Zeitgewicht, daſſelbe was Taͤrtgewicht (f. b.): 

Zeitmaaf, f-Bewiegung, Takt und Tempo. 

Zeitmeſſer, ſ.Chronometer. 

Zeitzing, Peter, auch Zei zius genannt, ein berühmter Schlefis 
de, Drgelbauer, 1731 in Jauer geboren, ftarb an den Folgen einer Sald: 
entzündung am 13ten März 1797 zu Franfenftein. Ueber 40 neue größere 
Werke hat er gebauet, welche ſeine große Geſchicklichkeit in ſeiner Kunſt 
befunden; außerdem aber auch eine Men: ge Pleinere Poft tive und viele alte 
Orgeln reparirt. 

Zelenfa, Johann Dismas, aus Zein in Böhmen. gebürtig , zeich⸗ 
nete ſich Anfangs nur als Violinſpieler aus und fand. ald folder auch eine 
Unftelung in der ehemaligen Königl. Polniſchen Hofcapelle zu Dredden, hielt 
fi dann aber um 1747. eine Zeitlang zu Wien auf, und fludirte unter 
Fur’ Anweifung den Eontrapunft und.die Compofition, worauf er aud 
ald Componift, befonderd im Kirchenftyle, fich großen Ruhm erwarb. Seine 
Fugen und Chöre galten lange Zeit ald Mufterwerfe ihrer Art. In ber 
Breitfopf und Härtelfhen Niederlage zu Leipzig befanden fich mebrert 
Meſſen, Kyrie, Salve Regina und Magnificat von feiner Eömpofition. Seine 
Stelle in —— behielt er fortwährend, und er ſtarb daſelbſt am 22jten 
December 1745. ı Lwe. 

Zellbell, Ferdinand, der Herausgeber des Schwebiſchen Choral⸗ 
buchs, war 1689 geboren, ſeit 1717 Mufifdireftor und Organiſt an der 
Nicolaikirche zu Stockholm, und ſtarb um 1760. Er hat auch eine Abhand⸗ 
lung über die Temperatur der Töne 4740 drucken lofen, und EN 
über den Basso contivuo, d. i. Generalbaß. 

Zeller, & A., geboren 1738, flubirte die Mufit um 1762 zu 
‘Berlin, und warb fpäter Capelldireftor ‚zu Neu Strelig, wo er 1808 an 
einer Bruſtkrankheit farb. Er componirte außer dem Monodram „Pelyrene” 
und dem Singfpiele „der ehrliche Räuber” ‚mehrere Biolins und Clavier⸗ 
ſachen, die aber auf höheren Kunftwerth feinen Anſpruch machen können. 
Sened Singfpiel ward 1789 zu Strelig aufgeführt, ald 3. eben die Direction 
der Oper dort interimiftifch leitete. 

Zellinger, Ehrifian, zw Anfange des vorigen Jahr hunderts Di⸗ 
rector der Muſik an ber Gathedralfirche zu Upfala, ftarb 1749. und fell, 
nah Matthefon’d Verſicherung, ein ſehr geſchickter Mann feines Fachs 
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gewefen ſeyn. Er war aud der Lehrer von ben ſchwediſchen — 
Erich Burman (f. d.), der ihm nachgehends im Amte folgte. 
Zelo, (ital.) — Eifer; con zelo — mit Eifer ;-Abjectivun:selong 
eifrig, mit Anftrengung; in der Mufif: ziemlich daffelbe was steiligeudo, 
nur in einem weiteren Grabe der Beflügelung ded Tempo's. wir 
Zelter, Earl: Friedrich, geboren zu ‚Berlin am Uten Derenaber 
1758, und geftorben dafelbft am 15ten Mai 1832, Das äußere Leben dieſes 
befonderd durch fein Verhältniß zu Göthe neuerdings ſehr merfwürbig ge 
wordenen und um manche mufifalifche Unftalten Berlind:höchft verbienftvpilen 
Mannes war int Gakzeir fehr einfach; doch iſt ein Punkt in demfelben, von 
weldyem aus ſich eine ſchnurgerade Richtungslinie durch fein geſammtes 
Daſeyn hinzieht, und auf eine ganz eigene Art das Intereſſe für den Manu 
anregt; jene Thatſache nämlich, daß er ein eben ſo tüchtiger, ehrenfeſter 
Maurermeiſter als Muſikmeiſter war, eben ſo dauerhaft und zweckmäßig 
und wohlgeſtaltet aus todten Maſſen, als aus lebendigen Tönen bauen und 
bilden‘ konnte. Nach dem Willen ſeines Vaters, der jenes Handwerk trieb, 
mußte er daſſelbe auch erlernen und treiben, nur nach einer neueren Urt; 
wie der verftändige Mann ſich ausdrückte, der einfah, ‚daß das; näthig few in 
dem fo fehr verfhönerten Berlin, wenn die Arbeit Erfolg.haben fole, -Ded« 
halb wurde ungeachtet diefer feiner Beſtimmung Zelter frübgeitig ' zu allem 
nüglichen Unterrichte angehalten, mußte den ganzen Curſus auf dem Joachim⸗ 
thalſchen Gymnaſium mitmachen, und auch durd Privatunterricht noch im 
Zeichnen, in der Mathematik u. dgl. ſich vervollkommnen. ‚Selbft die Mufif 
ward von feiner Erziehung nicht ausgeſchloſſen, und er mußte auch darin 
Unterricht nehmen ‚ obſchon dieſelbe ihm fo wenig behagte, daß Zelter fpäter 
darüber fcherzen Ponnte, daß er ſchon ſo lang: denn ein Baum geweſen ſey, 
ehe er in der Tonkunſt für etwas Weiteres Sinn gehabt: habe,: als für 
einen raifonnabfen Marſch oder Xanz. In feinem 17ten Jahre mußte er 
förmlich ald Lehrling bei dem Gewerke ‚feines Vaters eintreten. In feinem 
18ten Jahre ward er fhwer franf, und von der Zeit dieſes körperlich und 
geiftig überaus gereizten Zuſtandes an'batirt fich ‚bei ihm bad Erwachen des 
Sinned für Höheres und Bedeutendered in der Muſik, mit dem ſich zugleich 
eine leidenfchaftliche Liebe zu diefer verband. Wieder hergeftellt, wollte.er gar 
nicht mehr mauern, fondern nur muflciren; doch der :Bater zwang: ihn. zu 
Erfterem und nahm ihm alle Muſikalien weg: Unvermögend der in ihm 
mit fo großer Seftigfeit rege gewordenen Liebe zu entſagen, ſah er ſich 
dadurch genöthigt, Muſik aus ſich ſelbſt zu fchöpfen, und, obfchon ohne alle 
Nachhülfe und Kenntnif des Sated, Allerlei zu componixen.: Es entftandeu 
heftige Auftritte"daraus zwifchen Vater und Sohn, Beiden das Leben ‚oft 
derbitternd. Der Vater willigte unter feiner Bedingung ein,.daf.er dad Hand: 
werf aufgebe und Muſicus werde. So glaubte der Sohn ‚feinen Zweck auf 
die Weife zu erreichen, wenn en ſich beeile, daß er ielbititändig auftreten 
könne, und er trieb‘ bad Handwerk auf einmal mit ſolchem Heiße und: folcher 
Ausdauer, daß dr nach wenigen:Zahren fchon fein, Meifterftüd machen, 
und ſich (25 Jahre‘ alt) als Meifter. etabliren Fonnte.. Der Vater darüber 
hoch erfreut, bot ihm zu Allem willig die Hand, und der Sohn, einſehend, 
daß das Gewerk des Unterhalts wegen wenigſtens ſo lange getrieben werden 
müſſe/ bis er ſich zu einem tüchtigen Muſiker ausgebildet habe, widmete ihm 
auch fortwährend allen Ernſt und Fleißt Doch lernte er dadunch allgemach 
auch das bürgerliche Anſehn und den fihern Erwerb ſchätzen, und beſchloß, 
bie’ Tonfunft, zwar: fortwährend zu lieben. und wert zu halten, doch wirt 
ald eigentlichen Beruf; fordern nur im Verein mit: diefem und ‚nebenbei gu 
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treiben. Diefe Feſtigkeit und Solidität ſeines Charakters blieben nun auch 
nicht ohne Einfluß auf feine Anſichten von der Kunſt, und brachten bier 
mehr Klarheit, Ordnung, Umfang und Ernſt zu Wege. Das bloße Gei- 
gen, Elavierharfen und Abfingen, was ihm vor die Hand Fam, fonnte ihm 
nicht mehr genügen: er ahnete Höheres und Tieferes in diefer Kunft, und 
was er ahnete, das wollte er erfennen und fid zu eigen machen. Dazu 
bedurfte vr Nachhülfe und fuchte fie bei dem würdigen Faſch. Diefer ward 
fein Lehrer und: Bertrauter; unter feiner Leitung bildete Zelter fidy zu alle 
dem, was er ald Tonkünſtler war "und leiſtete. Dafür unterflüßte er ihn 
auch fpäter in dermischwierigen Geſchäfte ber Direction ber Singacademie. 
Wie nun aber Zeltersjest fein Leben und Wirken zweigeftaltig geordnet und 
befeftigt Hatte, er konnte died um fo ungeftörter, da indeß ſein Vater geftors 
ben war/ umd ſo blieb. es auch eine lange Reihe von Jahren. Die frühen 
Morgen waren den VBeichäftigungen zur Förderung höherer geiſtiger Aus—⸗ 
Bildungiüberhaupt beftimmt ; unter den praßtifchen Mufifwerfen ftudirte er 
vor raſllen die von Bach und Haffe; dann fuhr er ſich felbft in dem weiten 
Berlin umher, die Schaar feiner meift an. vielen Stellen.;zerftreuten Arbeiter 
und: was fie gethan- zu prüfen, dad Weitere zu verordnen, und, wo ed 
nötig war, auch ſelbſt gewaltig darein zw:greifen ; die fpäteren Rachmittags⸗ 
und Abendſtunden waren vor Allem der Tonfunft gewidmet, und was er in 
biefer war und geleiftet, ift wahrlich nicht gering anzufchlagen. Als Xon: 
ſetzer entwickelte er'vornehmlich ein großes Talent in der, Liedercompofition. 
Allerdings ſchrieb er auch viele figurirte und fog. durchcomponirte Choräle, 
miötettenartige zum Theil fugirte Palmen, und ähnliche Geſangſtücke, yier: 
und noch mehrftimmig ; aber eine weit größere Verbreitung und Berühmtheit 
als alle dieſe Werke. haben feine Lieder gewonnen. Zelter's Lieder gehören 
zu’ den auserwählteften Kunftwerken ihrer Art, welche Deutihland befikt ; 
63 ſind ächte deutſche Lieder, werthvoll für alle Zeiten und unvergänglich. 
Sein Vorbild in dieſer Art der Tondichtung war J. A. P. Schultze, und 
ſein Nebenbuhler Reichardt, doch übertrifft er den Erſteren noch an Feuer, 
Kruft und heiterer Stimmung, und den Letzteren an Reiz und Mannigfal- 
tigkeit der Erſindung, fo wie an Fleiß der Audführung, und beide zufammen 
an Originalität des Talents. Am vollkommenſten ‚gelungen find feine 
hümoriſtiſchen Lieder zu betrachten, wo er hinter der Maske großen, aud) 
wohl gelehrten und fhmerfälligen Ernfted vom Herzen in’d Herz lacht. - Sn 
Biefer’Gattung von Liederdichtung fteht 3. einzig da Welcher Componift 
bat Gleiches und zugleich mit ſolchem mufitalifhen Vollgehalt geliefert wie 
er, z. B. im Göthe'd:"„Imvocavit, wir rufen laut 20,” in Schiller's „In 
feinem Löwengartem x‘. ‚in Leffing’d „Sanft Paulus. war ein Medicus,“ 
und Wielen andern Stüden, die meiftens noch nicht gedruct find. Zelter 
liebte aus mancherlet Gründen, unter denen die Beratung ded Geſchmacks 
der Menge nicht der:leßte war, dad. Druden nicht fehr. In jedem andern 
Style ver Compofition: war. und blieb Faſch fein einziged Borbild, namentlich 
im Fache der ſigurirten Choräle. Daß er hierin aber nicht fo glücklich war 
wie in der Liederdichtung und namentlich. der letztangeführten Gattung, mag 
wohl daher rühren, daß diefe mehr aus der ganzen Eigenthümlichfeit feines 
individuellen Wefend hervorging. Es hat wohl wenige Menfchen. gegeben, 
Die mit fo wenig. Außerm Ausdrude fo vielen. innern , Reichthum, mit der 
trockenſten Ernſthaftigkeit ſo vielen und ‚oft ſchlagenden Witz verbinden 
fonnten als Zelter, und dieſe Eigenthünlichkeit. feined Characterd ging nun 
zu guter Stunde audy in feine Lieder über. Seine Berdienfte um die von 
Faſch gegründete Singacademie, deren alleiniger Director er nah Faſch's 
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Rode auch wurbe und troß mancher Anfechtungen blieb, wurden audy von 
den höchſten Behörden felbit anerfannt, denn im Sabre 1809 ertheilte ihm 
der König von Preußen dad Prädifat eined Profeiford der Xonfunft, und er 
wurde als folcher unter die Mitglieder ber Academie der Künfte und Wiſſen- 
fchaften aufgenommen. Neben der Singacademie ftiftete er auch eine Lieder: 
tafel (f. d.), und dann war er nicht blo8 Componift, fondern felbft Schrifte 
fteller über feine Kunft. Er ift Faſch's gründlichfter Biograph, fchrieb eine 
trefflihe Abhandlung über 8. Haydn's Werfe, befonderd Quartette, und 

‘ lieferte mandyen guten Auffaß in die Leipziger allgemeine muſikaliſche Zeitung, 
und andere Sournale. Eine mächtig aufregende Kraft auf feinen Geift-übte — 
fein freundfchaftliched Verhältniß zu Fichte und dann zu Göthe, mit welchem 
Rebstern er den innigften und vertrauteften Umgang pflegte. Göthe bat fich 
wohl gegen Niemand fo offen und unummunden auögefproden al3 gegen 
Belter, und daß derjahrelange lebendige Briefwechfel zwifchen Beiden veröffent⸗ 
licht ward, ift daher ein trefflidyer Beitrag zur Eharafteriftif beider Männer. 
Göthe hatte Übrigens diefe Heraudgabe fchon bei feinen Lebzeiten beichloffen. 
Die BVertraulichfeit und Snnigfeit der beiden Freunde und Göthe's Liebe zu 
Zelter ging fo weit, baß, alö einer der Söhne des Lestern fi dad Leben 
nahm, Sener ihn mit dem vertraulichen Du in dem Troftbriefe anrebete. 
Diefer Brief ift auch wohl der fchönfte unter allen Briefen, bie je gefchrieben 
worden find. Auch auf den Charakter Zelter’5 hatte diefer Umgang ben 
wirffamften Einfluß: alles Raube, was hie und da noch an ihm haftete, 
ward dadurch bedeutend gemildert, und er immer fefter gemadyt und beharr⸗ 
licher in feinen Anfichten von der Welt und ihren Berhältniffen. Wie Göthe 
wollte auch Zelter feyn, und jeder Pulsfchlag in Jenes Herzen tönte in 
feiner Bruft wieder. Man darf fagen, daß mit Göthe's Hinſcheiden auch 
der erfte Schlag feiner letzten Lebenöftunde flug. Wie Göthe den Tod 
feines einzigen Sohnes einft ertrug, wollte auch Zelter den Berluft diefes 
treueften Freundes tragen: von aller Welt zog er fi zurüd; aber wie 
Göthe auch durch ben innern Kampf fich aufrieb,, fo warf auch 3. der 
Schmerz, den er Äußerlih zu ertragen fi abmühete, bdarnieder. Er— 
wanfte einige Wochen um dad Grab herum, bis er felbft bineinftürzte. 
Geine Beerdigung war die ehrenvollfte und glängendfte, wie fie nur einem 
Manne feines Standed und feines Treibens zu Theil werden konnte. Selbft 
die Minifter und der Fürft Rabzivil, Deputirte der Univerfität und anderer 
Gefellfchhaftsclaiten, waren in dem Gefolge. Die Singacademie führte Bach's 
Paffion auf. Die lebten Jahre feined Lebens ıhatte er die Beſchäftigung mit 
feinem Gewerfe ganz aufgegeben und lediglich der Kunft gelebt. Er war 
zweimal verheirathet, dad zweite Mal mit der talent= und feelenvolften 
Sängerin unter, den Liebhaberinnen ber Singacademie, einer gebornen 
Pappri tz, Juliane mit Vornamen, die 1765 geboren war, von Zelter 
felbft im Gefange gebildet wurde, aber auch ſchon am 16ten März; 1806 
ftarb. Nachgehends verheirathete fih 3. nicht wieder. Er hatte eilf Kinder; 
diefe zu erziehen, war ein ſtrenges Haudregiment oft nothwendig, und er 
führte folched auch mit beifpiellofer Feftigfeit. Sein Wille war beharrlicy in 
allen Dingen, und wanfte nicht ſelbſt unter den härteſten Prüfungen und 
bitterſten Erfahrungen. In ſeinen jüngeren Jahren war Zelter auch ein 
tüchtiger Baßſänger, und wie fehr feine hohen Anſichten und tiefen Grunds 
ſätze Anklang und Beifall fanden, beweift. auch der Umftand, daß er einmal 
den befonderen Auftrag erhielt, nad Königsberg zu gehen, und bort bie 
Kirchenmuſik zu organifiren, welches Gefchäft er denn auch zur vollen Zus 
friedenheit der Behörde und feined Königs vollbrachte. 
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Zeno, Apoftolo, berühmt ald muflfalifcher Dichter, geboren am 
4iten December 1668 zu Venedig, erhielt eine forgfältige Erziehung, die 
feinen- aufgeweckten und regen Geift früh mit Kenntniſſen bereicherte. Seine 
erfte Berühmtheit aber follte er der Poefie verbanfen. Der Erfolg feiner 
Melodramen, einer damals fehr beliebten, aber auch fehr gemißbraudhten 
Dichtungsart, war eben fo glänzend als Yerdient. Bor mehreren Seiten 
ward ihm die Stelle eined ‚Theaterdichterd angetragen, er zog ed aber vor, 
in feinem Vaterlande zu bleiben, und gründete die Zeitfchrift „Giornale de’ 
Jetterati d’Italia.“ Als 1715 feine Gattin, mit welcher er nicht ganz glücklich 
gelebt hatte, neftorben war, ging er auf die Einladung Carls VI. ald Hof⸗ 
dichter nach Wien. Auf der Reife dahin brach er dad Bein. Dadurch und 
durch manche andere Umftände war der erfte Aufenthalt in Wien nicht 
angenehm für ihn; indeß änderte fich bald feine Lage und er fühlte fich durch 
die perfönliche Auszeihnung des Kaifers höchſt glücklich. Auch der Beifall, 
ben er ärndtete, ftieg mit jedem neuen Drama, und er ward überdied zum 
Kaiſerlichen Hiftoriographen ernannt. 1729 legte er dieſe Aemter nieder, 
um nach Venedig zurüczufehren. Der Kaifer, der ihn ald Freund liebte, 
fiherte ihm einen lebenslänglichen Gehalt, gegen die einzige Bedingung, alle 
Sahre ein neued Melodram einzufchiden. Er lebte nun in Venedig nod 
bis zum 141ten November 1750. Um bie mufifalifhe Poefie der Staliener 
bat 3. große Verdienfte ; namentlich hat er der italienifchen Oper durch feine 
Melodramen, zu welchen er große und glänzende Begenftände wählte, eine 
regelmäßige Geftalt gegeben ; ein Verdienft, das ſelbſt Metaftafio ihm zuers 
-Pannte. Seine Berfe find fo mufifalifh gehalten, daß Biele fie in diefer 
Beziehung noch vor denen des Metaftafio ſchätzen. Was 3. als Bibliograph 
und Hiftorifer leiftete, gehört nicht hieher. 

Sergliederung. Sm Allgemeinen beißt zergliedern, ein 
Ganzes in feine einzelnen Theile zerlegen. In dem Einne kommt dad Wort 
Zergliederung nun aud) in der Mufif, und zwar als tehnifcher Kunſt⸗ 
ausdruck, jedoch in mehrfacher befonderer Beziehung vor; zunächſt in der 
Kritif, wo man die fpecielle Betrachtung der einzelnen Süße, aus welchen 
ein Tonſtück bejteht, entweder nun in Rückſicht auf ihren poetifchen Snhalt, 
oder auf ihre Form, ihre Harmonie ꝛc., darunter verfteht, um nach der 
Beſchaffenheit des Einzelnen dann ein Urtheil über das Ganze zu fällen. 
Diefe Art der Zergliederung heißt auch wohl Analyſe eined Tonſtücks. ©. 
Kritik, Dann bedient man fi de3 Ausdrucks Zergliederung als 
eined befonderen Kunſtworts auch bei der Bearbeitung eined Tonftüdd, und 
verfteht darunter dad Verfahren, wenn ein Theil eines folchen melodifchen 
Satzes, der zwar an ſich felbft einen vollftändigen Sinn bezeichnet, durch 
Berfeßungen,, andere Wendungen und dergl. Hülfsmittel mehr aber erweis 
tert, und dadurch dem ganzen melodifhen Theile mehr Beftimmtheit feines 
Snhalts ertheilt wird. Drittend nennt man Zergliederung und indbefondere 
zwar Bergliederung der Accorde die Zerlegung einer Harmonie in ihre 
einzelnen Theile, d. h. daß man die Töne, and welden em Accord beftebt, 
nicht auf einmal und zu gleicher Zeit, fondern nad einander erklingen läßt. 
— b ift-der Accord von a zergliedert: 
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Solche Zergliederung Tann auf die mannigfaltizfte Weife gefhehen, und 
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auf ihr beruht eigentlih auch alle Verzierung, und Ausarbeitung eines 
Tonſtücks. — BZergliederung bed Fugenthemas insbeſondere, 
beißt die Zerlegung eined Fugenthemas in die einzelnen in ihm enthaltenen 
Sätze, Klaufeln und Motive, ums biefe einzelnen Theile in den Zwifchen 
und Gegenfäßen für ſich durchzuarbeiten. Die Zergliederung kann, wie 
man ſchon hieraus X mehr ober weniger in dad Einzelne gehen. DSieſet 
Bach'ſche Thema z. 
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wäre fchon zergliedert, wenn man ed in feinen Border: und Nachſatz 
(A und B) zerlegt. Dann fänden fich größere Motive (f, g, e) bie 
wieder Pleinere enthielten (3. B. £ dad Motiv a, g dad Motiv b) oder 
andre nicht weiter zertheilte (3. B. c, d, e). Nun aber fünnte man aud 
ganz ander zergliedern und dadurd die Motive h (verfehrt in I) m, i,.k 
finden. So bietet der richtige Begriff von Motiv (vergl. A. B. Marr Com: 
pofitiondlehre, Th. I. ©. 26. 46) in jedem Fugenthema reichen, meift uners 
ſchöpflichen Stoff für die weitefte Ausführung. N und ABM. 

Zerfireute Harmonie, f. Harmonie - 

Zethrin, Michael, zu feiner Zeit geachteter ſchwediſcher Tonfünftler, 
, war Anfangs College an ber großen Königl. Schule zu Stodholm, ward 
dann 1694 Conrector an derfelben, hierauf Organift an der Ritterholms— 
firbe und Mitglied der Königl. Capelle, und 1728 endlid Rector jener 
Schule, ald welcher er 1731 ftarb. Compofitionen oder andere mufifalifdye 
Merfe find nicht mehr von ihm befannt. 

Zeutſchner, Xobiad, geboren zu Neurode in der Graffhaft Glas, 
war der Sohn eined Tuchmachers, der durch die Unruhen bed dreißigjähri- 
gen Krieged gezwungen wurde, fein Baterland zu verlaffen, und mit feinem 
noch fehr jungen Sohne nad Bernftadt zu flüchten. Hier entwicelte fid) 
in dem Knaben ein glücdliched Mufiftalent, dad auszubilden dann der Bater 
alle Sorge trug. 21 Zahr alt, erhielt er den Organiftendienft und, die 
Würde eined Rathömanned in Deld. Am 4ten Mai 1649 wurde er Orga 
nift an ©t. Bernhardin in Breölau, am “24ften Februar 1654 zur Würde 
eined öffentlihen Kaiferl. Notard erhoben, und am 8ten Sctober 1655 
Drganift bei St. Maria Magdalena in Breslau, ald weldyer er am 15ten 
September 1675 ftarb. Man hat von feiner Compofition nody den Choral 
„Wie bift Du, Seele, in mir gar fo betrübt;” das Paffiondlied „DO Trauer: 
ftund o ſtockdick finſtrer Tag;“ das Bußlied „Ach Herr, ach Herr, meiner 
fhone;” eine „Muſikaliſche Kirch- und Haudfreude “ für 1—6 Stimmen 
mit Snftrumentalbegleitung (Leipzig 1661), und ein einftimmiged Neujahrälied. 

Zezi, Alfonfo, einer der audgezeichneteren Baßfänger jebiger Zeit, 
mit Flarem und äußerft biegfamem, auch umfangreidiem Organe, ward 1790 
zu Mailand geboren, und madte im dafigen Confervatorium aud feine 
erſte Schule. Nachgehends wandte er ſich nach Florenz. um des berühmten 
Einglehrerd Tachinardi Unterricht noch zu genießen. Im Jahre 4814 trat 
er zum erftenmal öffentlidy auf, und zwar zu Mailand. Der Berfud, hatte 
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gute Folgen, und duͤrch fortgeſetzte Studien, in Verbindung mit herrlichen 
Raturanlagen und künſtleriſchen Mitteln, erwarb er ſich bis 1818 ſchon 
eine bedeutende Eelebrität in feinem Vaterlande. Er machte Reifen nach 
Neapel, Florenz, Genua und Benedig, ward überallmit dem allgemeinften 
Beifalle aufgenommen, und fam endlich nach Deutfchland, wodurch fein Ruf 
auch bis in's Ausland ſich verbreitete. In Dredden angelangt, erhielt er 
dafelbft ein dauernde Engagement ald erfter Bailift bei der ehemali- 
gen--italienifhen Oper. Durch einen mehrjährigen Aufenthalt erwarb 
er fi) hinreichende Fertigfeit in der deutichen Sprade, fo daß er, als bie 
italienifhe Oper zu Dresden aufgehoben wurde, zu der deutfchen übergehen 
fonnte, an welder er denn auch nody jest mit rühmlichfter Auszeichnung 
wirft. Zezi's Vortrag ift edel, und durchaus nicht auf die gewöhnliche 
neuere italienifche Weife überladen, fondern ftreng in den Schranfen ber 
Kunſt gehalten. Seine Stimme ift voll und wohlflingend, und wenn ihr noch 
etwas zu wünfcen bliebe, fo ift ed ein wenig mehr Kraft; doch weiß er 
diefen Mangel durch eine bewundernöwerthe Yertigfeit und einen wirklich 
mufifalifchen Gehalt feines Vortrags zu erfeßen. Bei der jest herrfchenden 
Sparfamfeit guter Sänger find wenige. Baſſiſten, die im Ganzen unbedingt 
über ihn zu ftellen wären. st. 

Ziani, Don Pietro Andrea, Venetianifher Tonſetzer ded 17ten 
Jahrhunderts, war Ganonifud regularis der Congregation von LZatwan, 
dann Eapellmeifter an der St. Marcuöfirhe zu Venedig, ald welder er 
auch jened einft fo fehr berühmte MWerf: „Sacrae laudes complectentes 
tertiam Missam Psalmosque dominicales 5 voeib. et 2 Inst. partim necessariis 
et partim ad libit. decantandae“ componirte, und ward endlid von ber 
SKaiferin Eleonora ald Kaiferl. Hofcapellmeifter na Wien berufen, wo er 
um 1670 ftarb. Weit thätiger denn in der Kirchencompofitioi war er im 
dramatifchen Style. Er fchrieb eine Menge Opern, welche theild in Venedig, 
theild in Wien zur Aufführung famen. Sekt können davon nod folgende 
genannt werden: „la Gueriera spartana,“ '„Eupatra,“ ‚le Fortune di Rodope 
e di Dalmira, “ ‚l’Incostanza trionfante,“ „Antigona delusa da Alceste,“ 
„Annibale in Capua,‘“ „Gli Scherzi di fortuna,‘ „le Lagrime della Vergine,“ 
„ie Fatiche d’ereole,“ ,, Amor Guerriero,“ .‚Alciade,‘“ ,‚, Semiramide, “ 
„Eraclio,‘“ ‚Attila‘ und „Candaule.“ Auch fieben Sonaten = Werte, 
welche gedrudt wurden, eriftiren no von ihm; aber von feinen Meſſen 
fheint feine mehr vorhanden zu feyn. 

Ziani, Marco Antonio, naher Verwandter von dem Borhergehenden, 
und audy deffen Nachfolger im Capellmeifteramte‘ zu Wien, lebte vorker 
aber ebenfalld in Venedig und mit dem Rufe eined der audgezeichneteren 
dramatifchen Eomponiften. Man Pennt von feinen Opern, wenigjtens bem 
Namen nad), noch: „Alessandro magno in Sidone,‘ - „La Ninfa bizarra,“ 
„Alcibiade,‘“ „Damira placata,“ „La Virtu sublimata dal Grande, “ „Tullo 
Ostilio,‘“ „laganuo regnante,“ „I gran Tamerlano,‘ „‚Creonie,‘ , Falsirena,“ 
„Amante Eroe,‘‘ „Marte deluso,‘“ ‚La Virtu trionfante dell’ amore e dell’ 
odio,‘“ „Rosalinda,“ „Amor figlio del merito,‘“ „la Moglie nemica,‘“ „la 
Finta Pazzia d’Ulisse,,“ „Domicio,“ ,Costanza in Trionfo,‘* ‚‚Eumene, “ 
„Odoardo,‘ „il Giudizio di Salomone,‘* ‚, Egisto re di Cipro,‘‘ „Amori tra 
gli adi,“ „il Theodosio,‘ „„Durllo d’amore e di vendeita,“ „Gordiauo Po,“ 
3,11 Meleacrn.“ „Temistocle,‘“ „Romolo,‘‘ „Esopo,‘ „Alboino,“ „Chelonida,“ 
und das Oratorium „Gesu flagellato.“ Seine höchite Blüthezeit’ füllt in die 
Sahre von ohngeführ 1680 bid 1710. Er ftarb zu Wien gegen 1720. Auch 
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flir Inſtrumente ſetzte er Manches, und zu Amſterdam find‘ ein halbes 
Dutzend Biolintrio’d von ihm gedrudt worben. 

Zibulfe, f. @ibulfa. | er 

Zida, f.Byfa. 
| Ziegler, Johann Andread, Elavierinftrumentenmaher zu Weimar, 
geboren bafelbft 1658 und geftorben am 20jten September 1737, war Ans 
fangd auch Orgelbauer, half aber nur die Domorgel in Erfurt und bie 
Stadtorgel in Weimar erbauen, und befchränfte dann feine Thätigfeit lediglich 
auf die Verfertigung von Clavierinſtrumenten. Seine Elavichords, Flügel 
und Glavicitherien waren bis in die Mitte ded vorigen Jahrhunders noch 
fehr geſchätzt. | | 

Ziegler, Johann Gotthilf, vormaliger Mufifdirector und Organift 
an der St. Ulrichfirde, auch Musicus ordinariud an dem Königl. Pädagor 
gium zu Halle, war geboren zu Dresden 1688, und ein Schüler von Pezold, 
Zahau, Bad und Theile. Schon ald Knabe von 10 Jahren fonnte er 
interimiftifch einen Organiftendienft zu Dresden verfehen. In ‚Holle ftand 
er vornehmlich ald Lehrer in großem Anfehen. Wer in ber Gegend damald 
gründfich in der Muſik unterrichtet feyn wollte, drängte fi zu ihm. So 
fam ed, daß ziemlich feine ganze Zeit mit Information auögefüllt war. 
Doch erwarb er fi) auch ald Componift und Schriftfteller einen berühmten 
Namen. Er ſchrieb zwei volle Jahrgänge Evangelien und einen Zahrgang 
Epifteln; dann eine Generalbaßlehre, und eine Abhandlung über den Vor— 
trag. Die Anftelung in Halle erhielt er 1716, und er ftarb dafelbit gegen 
1750. Bad ſchätzte unfern Ziegler fo fehr, daß er felbft fich deſſen Bild 
verfertigen ließ.’ 
— Ziegler, Chriſtian Gottlieb, berühmter Tonkünſtler feiner Zeit, 
zulegt Organift an der Hauptfirhe zu Queblinburg, geboren am 15ten 
März 1702 zu Pulßnitz in der Oberlaufig, wo fein Vater, ein Bruder von 
obigem Zohann Gotthilf 3., Organift und; dritter Schulcollege war. Bon 
diefem erhielt er auch den erften Unterricht in der Muſik; 1715 aber fam 
er auf dad Waiſenhaus in Halle, und?hier ward nun fein oben angeführter 
Onfel fein fernerer Lehrer, unter deffen Leitung er große Fortfchritte in der 
Kunft machte. Bon 1720 bid 1723 ftudirte er Theologie zu Halle; doch 
trieb er daneben auch die Muſik mit vielem Fleiße fort, und war eins der 
tüchtigſten Mitglieder des damaligen muſikaliſchen Collegiums daſelbſt. Für 
dieſes componirte er auch mehrere Ouverturen, Cantaten, Concerte, Trio’d 
u. dgl. Sachen mehr. Nach vollendetem academiſchen Curſus bielt er fi 
längere Zeit zu Dreöden auf, und genoß hier den Umgang Heinichen’s, 
Petzold's, Pifendel’3 und Weis, was fehr fürdernd auf feine Fünftlerifche 
Bildung wirken mußte. "Bon Dredden ging er wieder nach Halle und 
ftudirte die Rechte, ward 1727 aber ald Hoforganiſt nad) Quedlinburg 
berufen, und 1730 als folher an die Hauptfirde dafelbft verfegt. ine 
Generalbaßlehre, welche er verfaßte, iſt Manuſcript geblieben. 

Zieldhe, Hand Heinrich), einer der ausgezeichneteren Flötiften bed 
vorigen Jahrhunderts, war Königlih Dänifcher Cammermufitus und 
zugleich Hoforganift zu Copenhagen, wo er um 1796 ftarb. Er fchrieb 
eine Menge Solo’d und Quartette für die Flöte, die in mehreren Sammz . 
lungen auch nachgehends gebruct wurden. 1786 war aud er Mitglied der 
Commiſſion, welde, unter Naumannd Borftand, die Königl. Capelle zu 
Copenhagen neu reguliren mußte: fein geringer Beweis von dem großen 
Anfehn, in welchem er zu Copenhagen fand. Aus feiner Lebendgeicichte 
iſt Nichts bekannt. 
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Ziffer, über bem Baſſe, f. Bezifferung; über den Noten über: 
banpt werden die; Ziffern auch zur Bezeichnung ber Wpplicatur gebraucht, 
und über ganzen Notengruppen zur Bezeichnung der Figur, welche eine 
ſolche Notengruppe bildet, ald Triolen, Quintolen ze. 

Zifferfhrift,.oder Ziffermethode, auch Ziffernote, bie 
Methode, die Töne und Tonverhältniſſe durd Ziffern zu bezeichnen, fo daf 
der erfte Ton einer Leiter durch eine 4, der zweite durch «ine 2 u. f. w. 
angedeutet wird; 1-3 —5 5. B. ift nach diefer Methode alfo gleidy dem 
Dreiflange, fteht dad Tonftüf in O- dur c—e—g, ſteht & in D-dur 
d— fir —a u. f. w. Die Zonart der Melodie wird zu Anfange angedeutet, 
und dann beziehen fich die Ziffern, weldye ſämmtlich auf einer Linie ftehen, 
auf die Intervalle der Leiter diefer Tonart. Wenn 3. B. eine Melodie in 
C=dur folgenden Gang hat: 





u. ſ. w. 


ſo werden u Töne in der Ziffernfchrift auf folgende Meife bezeichnet: 
85-8716 -8—4— 


Nur können durch ſolche Zahlen an fit aber nicht die ungleichen Stufen 
der chromatifchen Leiter, auch nicht die Dauer des Tones, ferner nicht die 
Tonart und mande andere Dinge genau bezeichnet werden, und fo find vers 
fchiedene Ziffermethoden entftanden, unter welchen jedenfalld die den Borzug 
verdienen, weil fie die vollfommenften und ausreichendften find, die ſtets in 
Gemeinfchaft mit der Notenfchriit erfcheinen, und feinen anderen Zweck 
baben, ald die Kenntniß der Notennamen und der mancherlei Xonleitern 
überflüffig zu machen. Die Ziffermethode überhaupt foll nämlich eine größere 
Einfachheit in der Mufiffchrift herbeiführen; indeffen wie man fie auch ges 
ftalten mag, ob in Gemeinfchaft mit der gewöhnlichen Notenfchrift oder ald 
volfommen felbftiftändig, immer ift fie höchftend bei den’allererften Anfängen 
in der Mufif anwendbar, zur Bezeihnung ganz einfacher Melodien und 
Harmonien, und wenn fie.audy biöher nur in den öffentlihen Schulen beim 
Unterrichte im Choralgefange Anwendung fand, fo möchten wir doch bes 
baupten, daß der Zweck, welcher bier durch fie erreicht wird, eten fo fchnell 
auch und weit vollfommener erreicht werben kann durd bloße Noten. Rouf: 
feau fhon fam auf die Zdee, Noten durch Ziffern darzuftelen, um ihren 
Abftand, ihr Sntervallenverhältniß zu einander leichter anfhaulich zu machen; 
allein er erfannte eben fo bald aud die U ızulänglichfeit diefer Methode, 
und verfolgte die Idee nicht weiter, die er nur einmal fo oberflädhlid dem 
fremden Nachdenfen vorwarf. Nacgehends war Peſtalozzi befonderd bes 
mübt, die Einführung der Ziffernmethode allgemeiner und mit Erfolg zu 
betreiben. Man muß dad VBerhältniß der Schweizerfhulen, auf welde 
Peftalozzi vorzugdweife zu wirfen hatte, genau Fennen, um feine Beharı: 
lichfeit in diefem Unternehmen zu begreifen. Uber Peftalozzi ging ungead- 
tet feiner geringen mufifalifchen Bildung dody nie fo weit, daß er die Ziffer: 
methode ganz von dem Noteniyfteme trennen wollte, wie neuerdings einige 
Denker über diefen Gegenftand verfucht haben, ald der Pfarrer Klett, der 
ein eigened Büchelchen darüber herausgab. Dad Nefultat alles Beitrebens, 
unfere Tonſchrift auf folhe Weife zu vereinfachen, wirb ftets ein unglüd: 
liches jeyn. Es ließe ſich allenfald audy der Grundfaß aufftellen, daß uniere 
Zonfchrift für den ungcheueren Reichthum des Ausdrucks, den die Muſik 
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als Sprache ber Seele und des Herzend befißt und befiten muß, ſchon fo 
einfach und faft zu einfach ift, ald daß fie noch mehr vereinfacht werben 
fönnte, denn follen die Mängel, an denen fie offenbar nod leidet, erfebt 
werden, fo fann ed nur gefhehen dur nod größere Erweiterung ihrer 
Mannigfaltigfeit, aber nicht durch noch größere Beſchränkung, die als ent- 
gegengefeßted Mittel auch nur dad Entgegengefebte wirfen muß: jene Mängel 
noch fühlbarer und an Zahl ungleich größer machen. Dr. Sch. 

Zimbel, f. Eymbel. 

Zimbelregal,f. Eymbelregal. Ä 

Zimdar, Madame Augufte, Xochter bed berühmten Georg Benda, 
war eine audgezeichnete Sängerin. Sie betrat zum erftenmale bad Xheater 
im Jahr 4776 zu Gotha; nachgehends erhielt fie ein dauernded Engagement 
zu Hamburg, wo fie ſich um 1783 mit dem Schaufpieler Zimdar verheiras 
thete, unter welchem Namen fie denn auch beſonders bekannt und, berühmt 
' in der Theaterwelt wurde. 41785 verband fie fi, nebft ihrem Gatten, zu 
Prag mit der zweiten Bondinifchen Geſellſchaft. Im Jahre 1794 nahm fie 
ein Engagement zu Bredlau an, und fie ſcheint damals fhon Wittwe ge: 
wefen zu feyn; jedenfalls war fie ed 1795, und 4797 verheirathete fie ſich 
zum zweitenmale mit dem Scaufpieler Blandhard zu Bredlau Sie 
blieb fortwährend in Breslau, und befchloß dafelbft auch im Zahre 1810 
ihr Leben. 20. 

Zimmermann, Anton, fleißiger Snftrunentalcomponift ded voris 
gen Jahrhunderts, war Capellmeijter des Fürften Bathiany und, Organift 
an der Domkirche zu Preßburg, und geboren 1741, ftarb aber fon, gerade 
40 Zahre alt, am Sten October 1781. Befonderd viele Duo’ und Quare 
tette fchrieb er für die Violine; dann Sonaten, Eoncerte und andere Sachen 
für dad Clavier; dad Melodram „Andromeda und Perſeus“, und die einft 
viel beliebte Operette „Narciffe und Pierre“ ; für Orchefter gegen anderthalb 
Dußend Sinfonien, Notturno's, Sertette; ein Dutzend Quintette für drei 
Biolinen, At und Bioloncel, und eben fo viele für 2 Biolinen, Flöte, 
Alt und Violoncell, und dergl. m. . Gedrudt find von allen diefen Werfen 
verhältnigmäßig nur wenige, fo gerne auch um ihres gefälligen Satzes und 
ihrer angenehmen Melodien willen fie gefyielt wurden. 

Zingarelli, Nicolo, Director bed Conſervatoriums der Muſik zu 
Neapel, der letzte Sprößling jener alten Achten Neapolitanifchen Kunftfchule, 
in welcyer die erhabenen Lehrfäße und der große Geift eined Scarlatti noch 
durch Durante und andere Meifter feftgehalten wurde, und fomit einer der 
gediegenften neueren italienifchen Operncomponiften, der übrigend audy in 
anderen Stylen ſich fehr thätig bezeigte, war zu Rom am 4ten April 1752 
geboren, und verlor bereits in feinem 7ten Lebensjahre feinen Vater. Mit 
einem ausgezeichneten mufifalifchen Talente audgerüftet, ward er hierauf in 
dad Sonfervatorium der Mufif zu Loreto geſchickt, wo er unter Anderen 
mit Cimaroſa und Giordanello gemeinfchaftlich feine Studien der Compoſi⸗ 
tion unter Yenaroli machte. Um ſich jedoch mehr theoretifh auszubilden, 
nahm er nachgehend3 auch nody Unterricht bei denn Abbate Speranza. Als 
er dad Eonfervatorium verließ , erhielt er die Capellmeifterfielle zu Torre 
"dell YAnnunziate. Sm Jahre 1781 componirte er für dad Theater S. Carlo 
‚in Reapel die Oper „Montezuma“, welche unter Anderen auch ded großen 
Haydn Beifall hatte. Sie allein brachte ihm daher fchon einen bedeutenden 
Auf. 1785 ließ er dann im Theater alla Scala zu Mailand die Oper „Al- 
zinda“ aufführen, die, in einem leichten Style gefchrieben, ein noch größeres 
Glück machte, ‚und ihm zu der Compofition von „II Telemaco“ u. „U Rici- 
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mero* veranlaßte. Bon dieſer Zeit an ſchrieb er für ziemlich alle italieniſche 
Bühnen, vorzüglich aber für Mailand und Venedig. Im Jahre 1787 er: 
fchien feine „Ihgenia in Aulide“. 1789 machte er eine Reife nad) Paris, um bie 
erfte Aufführung feiner Oper „Antigone“ (von Marmontel gedichtet) zu leiten, 
welche aber:wegen der damaligen politifchen Unruhen nur zwei Borftellungen 
erlebte. 1791 lieferte er „la morte di Cesare"; 1792 „il Pirro*. md die 
Buffa „il mercato di Moufregosa“; 4793 „la Secchia rapita“ ; von 1794 bis 
1796 den „Conte di Saldagna“, „Apelle e Campaspe“, „Annibale* und die 
berühmtefte aller feiner Opern „Romeo e Giulietta“, aus welcher die herr: 
lihe Arie „Ombra adorata aspetta“ durch Gredcentini’d Vortrag einen faft 
nod) weiteren ald europäifhen Auf erlangt hat. Im Zahre 1798 fchrieb er 


Meleagro“; 1799 „il rittrato“ ; 1800 die Oratorien „La distruzioue di Geru- 


salemme“, und „il trionfo di Davidde“; 1801 „Clitennestra“ ; 1803 „Ines de 


Castro“ und „il bevitore fortunato“, und 1805 .‚l’Oracola de Sauniti“. 


Außer diefen Werfen componirte er audy mehrere Stangen des 15ten Ge 
fanged aus Taſſo's „befreitem Serufalem‘”, den Monolog „Ero“, dann 
„Saul“, eine italienifhe Yaraphrafe des „„Stabat mater“, die Epiſode des 
Ugolino aus Dante’s „Hölle (33ter Gefang) für mehrftiimmigen Ehor, welche 
er 1808 dem Confervatorium der Muſik zu Parid zur Beurtheilung ein: 
fandte, und viele Kirchenmufifen. Die Staliener fchreiben Zingarelli auch 
die öfterreihifhe Nationalhymne „Gott erhalte unfern Kaifer“ zu, welde 
ihm aber Wiener Blätter. ftreitig machen und Haydn's Recht auf dieſes 
Tonftüd vertreten. Es entfpann fich darüber eine weitläuftige Polemik 
zwifchen dem Mailänder „theatralifhen Cosmorama“ und dem Miener 
„Wanderer“, und jenes ließ einmal folgendes Titelblatt abdrucen: , Gott 
erhalte Franz den Kaiſer! „Dio Salvi P’Imperatore Francesco! inno patrio- 
tico degli Austriaci, trasportato in lingua italiana da Giuseppe de Garpani, 
nobile Milanese, P. A. e posto in Musica dal, Sig. Nicolo Zingarelli a 
Vienna, presso Artaria e Comp.“, und:bemerfte dazu: „Nach diefem aus 
thentifchen Aftenftüde, welches wir zu unferer Rechtfertigung in Händen 
haben, fügen wir nur noch zu, baß diefe Hymne für Sopran, Alt, Tenor 
und Baß mit Begleitung von 2 Flöten, 2 Hörnern, 2 Violinen, Biola 
und Baß componirt wurbe.” Gerber giebt dad Jahr 1798 ald das ber 
Entftehung der Hymne an. Das Mailänder Cosmorama hätte noch beſſer 
gethan, wenn ed wenigftend die Melodie jener Compofition nad ihrem 
Titelblatte auch hätte abdrucen laffen, um zu beweifen, daß diefe Melodie 
von 3. auch diefelbe ift, welche der Defterreicher ald feine liebfte National 
melodie fingt. Der Charakter von 35 Muſik ift, wie der einige war, 
größtentheild ernft, weshalb auch feine komiſchen Opern die ſchwächſten 
feiner Werke find. Carpani fagt von ihm: „die Lefung einer Stelle aus 
einem lateinifchen Claffifer ift 3. nothwendig, um einen Aft des „Pirro” 
oder „Romeo“ zu improvifiren und dann in weniger ald 24 Stunden auss 
zuführen”. Nach Guglielmi's Tode 1806 wurde 3. ald Director der Batı- 
canifchen Capelle na Rom berufen, 1811:aber von Napoleon nad Paris 
eingeladen oder vielmehr gefordert, weil er fid) geweigert hatte, ein Te Deum 
auf die Geburt des Königd von Rom aufzuführen. 3. wurde dem Kaifer 
vorgeftellt, deſſen Lieblingdcomponift er nächſt Paiſiello war, und von ibm 
höher gefhäßt wurde ald ſelbſt der geniale Cherubini. Napoleon nahm 
daher auch jeßt ein Eremplar der Partitur der Oper ‚Romeo e Giuilietta“ 
freundlich von ihm an, und dad machte fo tiefen Eindrud auf den Künftler, 
dal er von der Zeit an große Ergebenveit für die Familie Bonaparte be 
wies, und zur Zeit der Regierung Murat’5 einer der wärmften Anhänger 
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derfelben war: : Er tomponirte auch auf Murats Xod eine Gantate, deren 
Eremplare aber nachgehends ‚durch die ‚neapolitanifche Polizei weggenommen 
wurden. Zu: Parid fchrieb 3. eine Meffe, und wurde im folgenden. Zahre 
zu Rom zum Director ‚eines Confervatoriumd der Mufif ernannt, welches 
man begründen wollte; ftatt deſſen wurbe er Gapellmeifter an der St. Per 
teröfirche, mußte aber fchon 1813 auf Napoleons. Befehl Rom verlaffen 
und ſich ald Director. des neu. ersichteten Eonfervatoriums nad Neapel . bes 
geben. Seit diefer Zeit widmete er fih faft ausſchließlich der. Kirchenmufif 
und führte ein wahres Mönchsleben, welches, nahdem die Zeitfchriften ihn 
fehon zum. öfteren todt gefagt hatten, erſt am bten Mai 1837 endigte: zu 
fpät für feinen Ruhm und fein Glück, denn er hatte den ſchmerzlichſten 
Leidenskelch zu; leexen, der je einem .SLünftler auf Erden. gereicht: werden 
kann — er hatte fich felbft überlebt, denn obſchon Zingerelli weit tiefer in, 
das Werfen ded Gefanges eingedrungen war als alle feine jüngesen ı Lands 
leute, die ſich als dramatifche: und überhaupt Geſangs-Componiſten ;hervor= 
gethan haben und noch hervorthun, und obſchon folide Sänger ſeine Menke. 
noch immer: fehr. fchäßen, ‚und. befonders ihred tiefen. Ausdrucks megen fie 
noch infmer mitunter, gern wortrogen, haben fie. doch dem Wechſel des allz 
gemeinen Kunſtgeſchmacks nicht. widerfiehen können. 3. mußte: eine. ‚feiner- 
Dpern nad) der-anderen , zuletzt ſogar feinen vielgeliebten „Romeo“ ,;; von 
den italienifchen NRepertoiren ganz, verfchwinden: und neue Namen und: nauen 
Ruhm dort mit eigenen Augen erftehen fehen, die ſelbſt das Andenken feiner, 
Werke zu vernichten drohten, Bon allen Heroen der neueren. -italienifchen 
Mufit war. es vorzüglich Noffini, deſſen ihm unerflärbare Triumphe den. 
alten Künftler. tief, kränkten, und ſeine größte Qual’ war ed, von dem 
NRuhme des Pefarefer felbft bid in fein eigened Confervatorium verfolgt. zu 
werden ‚ da alle feine Schüler, trotz alles Ankämpfens Dagegen, jenen Mann 
bed Glücks ſich zum Borbilde wählten, und Richts als Roffini’fche Werke 
liefern wollten. Ein Strahl, des Troſtes für ihn; war es, ald fein Zögling 
Bellini feine glänzende Laufbahn begann, und man glaubte, daß fein’ Talent 
Kofiini’d Glanz verdunfeln oder doch noch überjtrahlen werdeun.,. Geh’ -kin; 
mein: Sohn “; fagte. der Greis zu ihm, ald Bellini Neapel verlaſſen wollte, 
„Du wirft mich rächen‘; aber, wir wiflen, wie die Dinge gefommen ſind: 
die Rache, fo ſchwachen Händen anvertraut, verunglücte ihm, ba er furze 
Beit nachher. eine Todtenmeſſe für ‚feinen geliebten Schüler halten mußte. 
Außer Bellini. trug Zingareli’d Lehre zur Bildung der vorzüglichften Stütz⸗ 
ſäulen der. heutigen: italienifhen dramatiſchen Muſik bei. Lablache, Kamkus 
rini, Duprez , Mercadante, Donizetti, Coſtaund di, Mainville⸗ Fodor find 
ſämmtlich Schüler von 3:, oder bat er mehr. ober weniger doch zu ihrer 
Bildung beigeträgen..: Dad Requiem, weldyed zu feiner Xodtenfeier. aufge- 
führt wurde ‚war. von ihm ſelbſt zu diefem Behufe geſetzt, und Diele be: 
haupten, daß es wirklich auch; feine jüngfte Compefition fey, alfo im wahren 
Sinne ded Wortd fein Schmwanengefang. ; Eye 

» Zimt, Conrector in Heſſen⸗ Homburg,.f. Eölefline- .:, 
3. Zink zı Benedict Friedrich, zuletzt Herzogl. Schwerinifher Hofmufis 
tus: zu: Ludwigsluſt, geboven gu, Huſum im; Holftein’ihen am 23ten Mai 
41743. war, in feiner Sugend taub, und ed konnte alfo durchaus nicht daran 
gedadyt werden „ihm für die Kunft zu erziehen, obſchon fein Water Stadt— 
mufifus in Hufum war. Indeß erhielt er fpäter, und zwar auf eine höchft 
merfwürbige Weife fein Gehör wieder. Einer feiner Berwandten giebt ihm ein= 
mal im Wirthöhaufe aus Unvorfichtigfeit zu viel Wein zu trinfen ; der Knabe 
bekömmt einen gewaltigen Rauſch, den er erfi nach 24 Stunden audgefchlafen 
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bat; als man ihn dann zum Eſſen holen will — kann er vollommen gut 
hören. Nun zeigte ſich bald audy ein großes mufifalifched. Talent bei ihm, 
und der Vater ließ fich deffen Ausbildung fehr angelegen feyn ; er ward ein 
braver Biölinz, Claviers und Orgelfpieler. Im Zahre 1764 lebte er eine 
Zeitlang im Ehriftiania , wo er ſich fehr viel Verdienfte um die Förderung 
der Mufif erwarb. 1767 trat. er in Herzogl. Schwerinifdye Dienfte. Bon 
Ludwigdluft machte er fpäter mehrere Kunftreifen durch Deutfchland , und 
endlich nach, London, die zur Verbreitung feined Rufs beitrugen. Der 
Hamburger Bad fhäßte ihm fehr; vom ihm auch fcheint er Unterricht im 


. der Eompofition empfangen zu haben. Er fhrieb mehrere. Sinfonien und 


Glavierfachen, die zu feiner Zeit gerne gefpielt: wurden; auch für Flöte und 
andere‘ 'Blasinftrumente bat er EN * Er m. zu — 
am 23ten Juni 1801: * 

Zint, Hartnack Otto Conveb, Brude des vordergehenden, — 
—8 ward ebenfalls zunächſt von feinem Water unterrichtet, und zwar auf 
mehreren: Snftrumenten, kam dann aber nad Hamburg, wo er fi burd 
ben Umgang mit den ausgezeichnetſten Virtuoſen, Sängern: und Gomponiz 
ſten eine umfaſſende fünftlerifhe Bildunguerwarb. ' Sein Hauptinfrument 
war dievFlöte, und 4780: auch erhielt er eine Stelle als erſter Flötiſt und 
Cammermufifus in der Herzogl. Schwerinifhen Capelle zu Ludwigsluſt. 
Er ftudirte hier noch die Werte Bachs,  Kirnbergerd und: Marpurgs, und 
feste Mancherlei , theils für feine Snftrumente, Flöte und Clavier, theild 
für den Geſang, was den Beifall der Kenner wie ber Laien .-erhielt. 1786 
machte. er eine Reife nach Copenhagen, und der Beifall,“ welchen er als 
Birtuofe auf der Flöte und dem Claviere wie durch feine Compofitionen ers 
hielt, brachte ihm nach 2: Jahren dort eine Anſtellung als erſter Accompag⸗ 
nift-und Gefangölehrer in;der Königl. Capelle. Von einen regen Eifer für 
alles Gute und Schöne in ‚der Kunft 'befeelt, gründete er 1800- auch eine 
Singacademie zu Copenhagen, nad Art der Faſchi'ſchen zu Berlin. Bon 
feinen.Compofitionen - erfäjienen mehrere Sonaten für. Clavier und Flöte, 
mehrere Hefte verfchiedbener Gefänge, einige Duette für die Flöte; Variatio⸗ 
new und: eine: Sinfonie für verfchiedene Inſtrumente. 3. ſtarb zu Copen⸗ 
hagen 4812: als ein allgemein geachteter Künſtler. 

Zinfen,:ital. Cornetto, lat.Lit uws, ein jetzt ziemlich ganz außer 
Gebrauch gekommenes Blasinſtrument von Holz mit Tonlöchern, höchſtens 
daß es der eine oder andere Stadtmuſikant oder nach ihm ſogenannte Zinke— 


niſt einer alten Sitte getreu noch bei dem. Thurmblaſen (Abblaſen) anwen⸗ 


det. Esoiſt unſtreitig eines der älteſten unter den jetzt noch bekannten Blas⸗ 
inftrumenteh;, namentlich mit Tonlöchern. Wahrſcheinlich war der Zinten 

das Keren der alten Hebräer. Ein ſolch' hohes Alter läßt ſich auch aus der 

Schwerfẽlligkeit der Behandlung des Inſtruments vermuthen, d. he Schwer⸗ 
fälligfeit in der Intonation. Man bat ed in zweierlei Form, entweder ganz 
gerade oder etwas gebogen. In beiden Fällen iſt ed ohngefähr 2. lang, und 
läuft von unten nad) oben etwas verjüngt zu. Unten bat es, ähnlich der 
Glarinette ;' einen Meinen Schalltrichter. Auf der oberen Seite der Röhre 
befinden ſich 6 Tönlöcher für die mittleren Finger ber beiden Hände, untı 
auf der unteren Seite derſelben hat es ein Tonloch für den Daumen ber: 
linfen Hand. Angeblafen wird es mittelſt eines Mundſtücks das dem der 
Trompete fehr aͤhnlich iſt, aber ein noch engerkd Loch hat. Dieſes Mund: 

ſtück iſt entweder von Holz und in dem- Falle gleich an die Röhre angedreht. 
oder iſt es von- Meffing, und wird dann in die Röhre geſteckt. Der -Um:: 
fang’ des Inſtruments iſt vom Pleinen a bis zum dreigeftr. e die ganze chroma⸗ 
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tifche Leiter hindurch. Der Ton felbſt iſt ſchreiend und ſehr durchdringend. 
Man hatte ſonſt auch Zinken von noch kleinerer Dimenſion, die Cornet- 
tino oder Quartzinken heißen; ihr Umfang war vom eingefir: d bis 
zum dreigeftr. g, und die Applicatur ziemlich mit-der der. Hoboe gleich. 
Sedenfalld auch war der Zinfen der Vorläufer von der Hoboe . Leber. das 
Orgelregifter, dad den Ton der Zinfen nachahmen foll'und Cormett heißt, 
ift fhon unter diefem Artifel gehandelt worden. rei 

Zinteifen, Conrad Ludwig Dietrich, Herzoglic Braunſchweigiſcher 
Cammermuſikus, tüchtiger Xheoretifer, Birtuod auf der Bioline und Com⸗ 
ponift, ward am ten Zunius 4779 in Hannover geboren und erhielt den 
erften Unterricht in der Mufif, befonderd im Violinſpiele, von feinem 
Vater. Zn feinem fünfzehnten Jahre Fam er zu dem Stadtmuſikus Rode 
in Wolfenbüttel in die Lehre, und nad einem fiebenjährigen Aufenthalte: 
dafelbft, während welcher Zeit er Belegenheit hatte,“ fich praktiſch mit allen 
damals gebräuchlichen Snftrumenten befannt zu machen, mußte er’ in Jahre 
1801 bei einem Hannöveriſchen Snfanterie= Regimente ‘in Lineburg als 
Hoboift Dienfte, nehmen. Nach erhaltenem Abſchiede ging er im Fahre 4808 
als Mufiflehrer und erfter Biölinfpieler des academifchen Contertes unter 
der Direktion Doctor Forkel's nad Göttingen, ftudirte hier unter Anleitung 
jened berühmten, Mufifgelehrten die Theorie der Muffe, benußte die dafige 
reichlihe Bibliothef und vervollkommnete fi ‘al noch im Violinſpiele. 
Sm Jahre 1819 erhielt er den Ruf als Cammermuſttue nah Braͤunſchweig 
wo er ſich auch noch jetzt befindet. Seine bedeutendſten Compoſitionen, von 
denen aber erſt die wenigſten geſtoͤchen find, beſtehen in; 4 Ouverturen für 
volles Orcheſter, von. denen 2 zu den Trauerſpielen: Macbeth und die 
Ahnfrau; einem Doppel⸗Concert für Violine und Bratihe? 6 Coliterten 
für die Bioline ;. einigen Themas mit Variation für die Violine init Beglei⸗ 
tung einer zweiten Violine, Bratfge und Viotgrteng 3 Quurtetis Fürs 
Violinen, Bratſche und Violoncello; 2’ Duettd' FÜR Violine und Batfejez 
einem Concert für die Elarinette; 3 Adagid's und Pölonaifen fir’ die Elari⸗ 
nette mit Begleitung des Orcyefterd ; einem ! Concert f. d. Hoboe; einem 
Adagio und Polonaiſe und einem Thema mit. Batiatiohen f. d. Doͤboe mit 
Quartett⸗Begleitung; 2 Thema's mit Variationen f. d. Flöte mit Quartett⸗ 
Begleitung ; einem Concert und 2 Thema's mit Bäriationen f. d. Baſſethorn 
mit Begleitung bed Orcheſters; einem Concert und eih Thema mit’ Baria- 
tionen f. d. Fagott mit Begleitung bed Orcheſters ;" einem Thema‘ mit 


Bariationen, für. — J3 ‚mit, Begleitung des Orcheſters; mehrere 


Freu — 


Trotz feinem verkrüppelten Körperbau erreichte er dennoch ein hohes Alter, 
und behielt die angeborne heitere Laune, ungetrübten Frohſinn, und den 
rer Humor bid zu feiner Tobeöftunde, die im May. des Jahres 1795 
ug. .> am on 5 2 try Pe Er d , 
 Bither, ital. Cithara, eined der allerälteften‘ Saiten⸗Inſtrumente, 
deffen bie Griechen und Römer fchon ſich bediente, und von welchen auch 
fogar im alten Teftanıente Erwähnung gefchieht. Die Zeit! mag allerdings 


f 
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d.;h. ‚ed liegen immer. zwei. gleichgeftimmte Saiten neben einander, befonders 
bei,den. hoben Gaiten.; Dem Bergmanne auf dem Harze iſt "die Zither ein 


iıfıla 


übpigen, Deutſchland ift das Snftrument allerdings ſchon feltener. 


hr hit) uud r 5 
: N 3.0110, Annibale, ein Römer, war von 1561 'bi 1570 Capellmeis 
ſier am, her Lateranifchen Hyupttische „zu Mei, und wurde am Sten Zuli 
1570. in,d03, Collegium der ‚Päpfllichen Sänger aufgenommen. Es werden 
oou,iban ‚papfchiebene. Verte im Firchep ¶ und Cammerftyle ängeführt, vor⸗ 
züglich in, Sammlungen; An, Die Päpftlide Eapelle bewahrt noch mandes 
Treffliche von ibm. Bainj ſagt in feinem Werke über Paleſtrina, wo er 
von deſſen Camentationen redet, daß in diefem Bande des Archivs 16 Reſpon⸗ 
forien, dei.tre matutipi,delle tenebre von Ahnibalo Zoilo vorhanden feyen, 
die. zu ihrer Zeit fehr,gelhäßt worden wären, die aber 18 an der Zahl 
feyn follten »; weil das Reſponſorium „Iesum, tradidit impius“und jened „Re- 
cessit, pastor noster”, fehlen. | j N Een Ä 
3Zollnex, Carl, Heinrich, ald Componiſt, Orgel" wid Pianofortes 
ſpieler xühmlichſt bekannt „am ‚sten Mai 1792 zu Oels in — geboren, 
war. in feines; Jugend zum Gelebrtenftalt beftimmt, warb jedoch dur feine 
überwiegende Neigung, zur Muſit un durch die Befanntfhaft mit dem be- 
rühmten Berner in Breglau „ defien Unterricht er längere Zeit genoß, gänz⸗ 
lich vom Studium der Theologie, dem er ſich nach dem Willen feiner Eltern 
gewidmet hatte, abgezogen.‘ "Si den Jahren 1826 bis 4827 war er theils 
Sefanglehrer und Orgäniſt zu Pbfen,: unten ber beſondeven Protection des 
Mufit liebenden und Mufif: kundigen Fürſten Radziwill, theils re 
Warſchau Lehrer der Fürſtin Eowicz Gemahlin des Großfürften Eonftans 
tin. Nachgehends warrern felbfichurg;die glänzendſten Anerbietungen, nicht 
mehr zu: bewegen, „eim: feſtes Engagement. anzunehmen, aber auch wegen 
ner nfteten Laune, die ihn beherrſchte, und wegen eines zu großen Hanges 

zu ungeordneter Lebeusweiſe wohl nicht fähig, beſtimmte Obliegenheiten für 
die Laͤnge der Zeit zu erfüllen. So zog er nun ſpielend und componirend 
umher in Deutſchland und ‚den Niederlanden, hielt fi hald hier, bald dorf 
längere: Zeit auf, und: gab Orgel und Glavierconcerte ‚oder veranftaltete 
auch größere Aufführungen. „Yon 1830 bi 1832 hatte, ex feinen Aufenthalt 


u — —— 
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ı in Stuttgart. Von Denen, welche kunſtbefreundet ihm bier näher ftanden, 
geſchah aus Achtung vor feinen fchäßendwerthen Kenntniffen und feinem herr⸗ 
: Iichen Talente Alled, ihn. mehr für eine regelmäßige Arbeit und ein an 
eine gewiffe Ordnung gebundenes Leben zu ftimmen, jedod) vergebens ::1832 
z0g er ab und habilitirte fih in Hamburg, wo er aber, in Folge feines 
audfchweifenden Lebenswandels, ‚gleich nach feiner Ankunft Franf wurde. 
» Wieder hergeftellt, bethätigte er in mehreren Eoncerten den Ruf, der ihm 
i  befonderd als Orgelfpieler vowangegangen war. Dann reifte er nad) Lübeck 
‚ und Copenhagen, trat auch dort mit vielem Beifalle öffentlich auf, er: 
« warb fi ald Künftler viele Freunde, und Fehrte endlich 1833 nad) Ham— 
burg zurück. Befonderes Auffehen erregte er jebt zunächſt bier durch meh— 
»  rere pifante critifche Auffäße über die Opern= u. Concertleiftungen , die ihn 
ı auch als wilfenfchaftlich gebildeten Mann befundeten. . Er hätte in Hamburg 
— fo groß war Anfangs fein Anfehen, wo man nur den Künftker in - ihm 
fannte — durch Unterricht und @ompofition fein Ausfommen auf die. gläns 
zendfte Weise finden Fönnen, allein fein Wirken mußte in-dem Grade abs 
‚nehmen, ald eine — um und bed gelindeften Ausdrudd zu bedienen — 
total regellofe Lebensweiſe ihn nachgerade phyſiſch wie:moralifh und geiftig 
ganz aufrieb. ‚Zum leßtenmale trat er am. 22ften , September 1835 in-ber 
großen Micyaeliöfirche zu Hamburg. öffentlich auf: er leiſtete noch Bewuns 
derungswürdiges, aber fein auönehmend corpulenter Körper war’ fchen von 
allerhand Kranfheitöftoffen angefreifen, und am 2ten Juli 1836 traf ihn. ein 
‚ Sclagfluß, der feinem wüften Leben fchnell ein Ende madte. Er: wohnte 
. in dem dur Claudius Aufenthalt berühmt gewordenen Orte Wandsbeck 
bei Hamburg. Im Fache der dramatifchen Eompofition hat Zöllner nur 
Geringed geleiftet, er fchrieb die Oper „Kunz von’ Kauffungen“ und das 
Melodram „Ein Uhr“; allein, im Kirchenſtyle lieferte er mehrere treffliche 
Werfe, ald dad Vater Unſer von Zacobi, einige Meffen, Pfalme, Gefänge 
für 5 Männerftimmen, Orgelftüde aller Art. Ald Orgel- Birtuod war er 
‚ befonderd auögezeichnet in der Ausführung und, Duribarbeitung von Fugen- 
thema's. Die Liebe zu diefer Urt von Tonſätzen offenbarte er audy- in feinen 
freien Fantaſien auf dem Claviere, die im Grunde Nichts waren ald Durch— 
, führung verfdiedener Fugenthema's. In diefer war. er aber auch unermüd⸗ 
lich, wenn er feinen „Durft dabei leiden mußte”. Schreiber diefed (ber 
Vorgang iſt, von gewiffer Seite betrachtet, merfwürdig genug, als daß er 
hier nicht erzählt werben follte) verfuchte felbft einmal,. ob: ed möglich fey, 
‚ 3. ded Spield und. ded Weind fatt zu maden; er-ftellte fieben volle Fla— 
ſchen guten Rheinwein neben den Flügel, und geftattete 3, alle ſieben Fla⸗ 
fhen auszutrinfen, wenn er dabei fortwährend über ebenfalls vorgelegte 
Themen fantafiren wolle; 3. febt fi) vor dad Snftrument; ed war Abends 
8 Uhr, ‚und mit Schlag 1 Uhr waren fümmtlihe Flaſchen leer, und er 
hatte während der ganzen Zeit night länger, ald nöthig war, um zu: trinfen, 
r zu. fpielen aufgehört. , Gedrugft find von feinen Werfen mehrere Lieber, 
* &lavier« und Orgelvariationen und andere der. Art Meinere Werke worben. 
Sn allen findet man jene Eigenthümlichfeit feines Spield wieder. Wenn je 
" von einem Künftler, fo darf man von 3. fagen, daß er ein wahrhaft. verdor⸗ 
bene Genie war. i A. 
Zonka, Johann Baptiſt, auch Zonca und Zonga geſchrieben, 
war Cammervirtuoſe und Baßſänger des Churfürſten von Baiern bis 1786, 
aber ein geborener Italiener, der ſchon um 1760 als ein berühmter Sänger 
ſein Vaterland verließ und ein dauernded Engagement. bei der (Kapelle zu 
! Mannheim annahm, mit der er ſpäter nach München: überfiedelte. ;.&n 
Ä Muſitaliſches Lericon. VI. 58 
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Mannheim aber bildete er ſich auch durch bloße Uebung zu einem fertigen 
und gefchmacdvollen Harmonicafpieler, und in Münden verfuchte er fich in 
der Liedercompofition, indem er mehrere Gefänge für feinen Gebrauch zu 
Einlagen und dergl. febte. 1786 verließ er Münden und Fehrte in fein 
Baterland zurüd, aus weldem nach der Zeit niemald wieder eine Nach= 
richt über ihn nach Deutſchland fcheint gefommen zu feyn, wo er in ber 
Zeit feiner Blüthe einen außerorbentlihen Auf ald Sänger hatte. 
oppaA, f. Alla zoppa. 

Zoppid, Francedco, ein italienifher Tonſetzer, um die Mitte bed 
vorigen Zahrhundertd aber Kaiferl. Eapellmeifter zu Peteröburg, fam mit 
einer anſehnlichen Operngefellfchaft, bei welcher er bie Stelle eined Compo— 
fitord befleidete, aud Stalien, fand fowohl mit feinen erniten ald komiſchen 
Operetten vielen Beifall; In Deutfchland ift er nur durch einzelne Gefang= 
ſtücke aus feinen Werfen 'befannt geworden, und dur dad Oratorium „il 
Sacrifizio d’Abramo*“, Bon feinen Opern fann nady dem Namen nody ans 
geführt werben „Vologeso“; von ben übrigen find felbft die Titcl jet ſchon 
vergefien: 

ſchieſche, einer der jeßt immer feltener werdenden Baffiften, welche 
einen wahrhaft metallenen und feften, reinen Klang in der Stimme haben, 
warb 1799 zu Berlin geboren, und erhielt hier auch feine künſtleriſche Aud- 
bildung. 1820 betrat er zum erftenmale dad Theater. Er gefiel, oder beffer 
gefagt, erregte ſchöne Hoffnungen, da bie Zeichen vortreffliher Naturanla- 
gen nicht zu verfennen waren, und ward für einige Zeit bei der Hofbühne 
angeftellt. Dann ging er nad Wien und Peſth, wo er bedeutende Fort: 
fchritte in feiner Kunft machte, und 1826 kehrte er nad) Berlin zurüd, um 
dem glänzenden Enfemble, dad zur Zeit der Sontag bei der Königftäbter 
Bühne dafelbft beifamen war, fi anzufchließen und ehrenvoll in ihm mit: 
zuwirfen. Er ift feit der Zeit auch in Berlin geblieben, und fingt eben 
fowohl Roffini’fhe ald Gluck'ſche Parthien mit viel Glück und Einfidt; 
doch trat er vom Königftädter Theater ſchon längſt zurüd und ging zur 
Königl. Hofoper über, zu deren geachtetften Mitgliedern er jebt gezählt wird. 

Zuccari, 4) Giovanni, ein zu Anfange ded vorigen Jahrhun⸗ 
derts blühender italienifcher Componift, lebte zu Venedig, wo 1725 audy die 
Oper „Seleuco* von ihm aufgeführt warb, doch war er weniger im brama= 
tifchen denn im Cammerftyle thätig, und ſchrieb namentlich viele Fleinere 
Gefangdwerfe, ald einftimmige Cantaten mit Elavierbegleitung,, Lieder und 
Gefänge, Elavierfonaten u. bergl. — 2) Earlo 3., italienifher Biolin- 
virtuod ded vorigen Jahrhunderts und Componift für fein Snftrument, 
fchrieb mehrere Eoncerte, Adagio’3 Solo's, Duette, Xerzette und Sonaten 
für fein Inftrument, die aber wenig befannt geworben find. 

Zuechi (Borname?), italienifher Violinvirtuod und Componift für 
fein Inſtrument, lebt zu Mailand und ift jest ein Mann in den beften 
Sahren. Wir wandten viele Mühe an, nähere Nachrichten über feine Les 
benöverhältniffe zu befommen, aber ed war unntöglic, vielleicht erhalten 
wir folcye bid zum Erfcheinen ded Nachtrags zu biefem Werfe. Bon 
feinen Eompofitionen find Bid jeßt erft ein Divertimento für Bioline und 
Orchefterbegleitung, 3 Serenaden für Violine und Bratſche, ein Quintett 
für Flöte, 2 Violinen, Bratfhe und Bioloncell, und einige Variationen 
für Violine gedruckt erfchienen. Seine Birtuofität auf dem Inftrumente 
ſoll öffentlihen Nachrichten zu Folge außerordentlich feyn. Auch zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts lebte ein Violinvirtuod- Namens Zucchi zu Mai- 
land, vielleicht ein Vorfahr des jebigen, und läßt ſich daraus vermutben, 
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daß diefer zu Mailand geboren und erzogen und nachgehends auch angeſtellt 
wurde. 

Zucchino, Gregorio, ein Caſſinenſiſcher Mönch und des Gregor 
Major zu Venedig Profeſſus, war aus Bredcia gebürtig, und blühete um 
1600 ald fowohl theoretifcher denn ee mufifal, Schriftfteller. Er 
componirte viele Motetten für 8, 9, 10 bid zu 16 Stimmen, die 1603 
unter dem Xitel Harmonia sacra zu Venedig erfchienen, 2= bid 4chörige 
Meilen, und Anderes für die Kirche, und fchrieb auch Abhandlungen mufl- 
kaliſchen Inhalts, die aber verloren gegangen zu feyn fcheinen. 

Zucconi, Francesco be, italienifher Guitarren = und Mandolinen⸗ 
virtuos, lebt zu Mailand; ſeine eigentliche Blüthezeit iſt aber ſchon vorüber, 
ſie fällt mehr in den Anfang des laufenden Jahrhunderts. Er componirte 
auch mehrere Hefte Variationen, Chanſons und dergl. für feine Inſtrumente, 
die Freunden von diefen vielleicht gefallen haben mögen. Im Gpiel der 
Mandoline wird er von feinem Landsmanne Bimercati weit übertroffen. 

Zuder, Madame Eleonore, geborene Böfenberg, berühmte bra= 
matifche Sängerin und Schaufpielerin bed vorigen Jahrhunderts, war zu 
Hannover im Zahre 1768 geboren, und fland von Jugend auf bei ber 
Bühne. 1784 engagirte fie fi bei der Großmann'ſchen Schaufpielergefells 
fchaft, und ärnbtete bei dem Aufenthalte diefer Truppe in Eaffel und ande— 
ren Orten großen Beifall. Shre Stimme war ein fchöner Alt von tief 
ergreifendem Klange und bebeutendem Umfange. Sn Folge einer früh ge— 
machten guten Schule hatte ihr Vortrag auch hohen Fünftlerifhen Werth. 
41785 verheirathete fie fih an den Schaufpieler Zuder, und ward auf Bers 
anlaffung beffelben auch im Schaufpiele thätig. Sie follte aber nicht lange 
mehr dad Glück ihres Ruhmed genießen, denn fie ftarb fhon 1796 zu Leip⸗ 
sig, wo ſich damals die Geſellſchaft aufhielt. Die Mitglieder berfelben feier 
ten ihr Andenken durch die Aufführung einer großen Xrauercantate. 

Zufällig. Diefed Wort fommt mit technifcher Bedeutung in ber 
Muſik bei verfchiedenen Gegenftänden vor, ald: Zufällige Auswei— 
hung, f. darüber d. Art. Eadenz, Audweihung und Modulas 
lation; über zufällige Diffonanzen f. die Art. Eon= und Diſ— 
fonanz; und über zufällige Verſetzungszeichen vergleiche man 
den Art. Verſetzungszeichen. 

Zug (an Elavierinftrumenten), f. Fortepiano. — In Beziehung 
auf Orgeln wird dad Wort Zug oft auh im Sinne von Regifter und 
Negifterzug (f. d.) gebraudt. — Ein Zug Drabtfaiten (zum Bes 
ziehen eined Snftruments) find 12 Röllchen ſolcher Saiten von verfchiedener, 
jedoch graduirter Stärfe. — Der Zug eined Saiteninftrumentd 
if fein Bezug; f. d. und die Art. der einzelnen Saiteninftrumente. 

Zugwerk, der Gegenfag von Drudwerf (f. d.), alfo bie Mes 
chanik in der Orgel, bei welcyer die Taften die Abftrafte abwärts ziehen. 
Sm ulch ift Diefe Art der Mechanif mit dem Druckwerke ziemlich gleicy. 

ehner, Carl, verdient durd Anfertigung der Clavieraudzlige 
zu einer bedeutenden Menge von Opern, lebt zu Mainz als fchon fehr 
bejahrter Mann, und bat ſich ald Componift von eigenen Werfen wenig 
gezeigt. Nur eine Meſſe und ein Paar Kleinigkeiten für Clavier find und 
von ihm befannt. - Schon in den letzten Decennien ded vorigen Sahrhuns 
derts war er befannt ald Arrangeur größerer Orchefterwerfe für Clavier, 
und auf diefem Nebengebiete der Kunft ift er denn auch fortwährend thätig 
geblieben. Uebrigens zeichnen fidy feine dahin gehörigen Arbeiten durch Boll: 
ſtändigkeit und durch Teichte Spielweife aus. 
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Zumbad von Kösfeld, Lothariud „ berühmter Tonkünſtler und 
Mathematifer feiner Zeit, war zu Trier am 27ften Auguſt 1661 geboren, 
ftudirte bei den SZefuiten dort und in Köln, und trat nachher ald Mathe: 
matifer und &ammermufifer in Dienfte ded’Churfürften Marimilian Hein— 
rich daſelbſt. 1688 aber bezog er die Univerfität Leiden, um noch Medicin 
zu _ftudiren, und verſchaffte fich den nöthigen Unterhalt durch Unterrichtgeben 
in Muſik. Nach vollendeten Studien und feiner Ereirung zum Doctor ward 
er. ald Profeffor der Mathematif und Auffeher über die Kunftfammer nad) 
Eaffel berufen, wo er am 29ften Juli 1727 ftarb. Er ſchrieb Mehreres 
über Mufif, was aber verloren gegangen ift, bid auf eine „Anweifung, wie 
man vermittelft weniger Reguln die mufifal. Compofition ganz .. traf: 
tiren möge”. 

Zumſteeg, Zohann Rudolph. Die Lebensgeſchichte diefes für jeben 
Kunſtfreund und Kunſtgenoſſen höchſt merkwürdigen Mannes iſt ihrem äuſ— 
ſeren Theile nach höchſt einfach und kurz; doch deſto reicher und intereſſanter 
geſtaltet ſie ſich an Momenten innerer, geiſtiger, mit einem Worte ächt 
künſtleriſcher Entwickelung. Zumſteeg ward zu Sachſenflur im Schöpfer⸗ 
grunde im ehemaligen Ritter-Canton Odenwald am 10ten Januar 1760 
geboren, nicht zu Gaufingen im- Laufenburgifhen, wie ed gewöhnlich heißt. 
Sein Bater war Cammerlafaie bei dem Herzog Earl von Würtemberg, und 
auf deſſen Anſuchen geftattete diefer feine Aufnahme in die damalige- militä- 
rifche Pflanzſchule auf der Solitude bei Stuttgart, in welcher bekanntlich 
Unterricht in mehreren Wiſſenſchaften und Künſten ertheilt, und die ſpäter 
deshalb auch zur wirklichen Academie erhoben wurde. Anfangs ſollte er 
Bildhauer werden, doch ſprach ſich ſein muſikaliſches Talent zu deutlich aus, 
als daß man ihn hätte von einer Bahn zurückhalten können, auf welcher er 
in der Folge auch mit ſo außerordentlich vielem Beifalle wandelte. Die 
Herzogl. Capelle in Stuttgart war damals reich an vorzüglichen Mitglie— 
dern, und er genoß den Unterricht der beſten unter denſelben. Herzog Carl 
ſorgte felbft dafür, da 3. ſchon in feiner Jugend viel geiſtige Kraft und 
ernften Sinn in Allem, wad er anfing, zeigte. Zu feinem Sauptinftrus 
mente wählte er von feinem 17ten Zahre an dad Bioluncell, und er brachte 
ed zu .einer bedeutenden Birtuofität auf demfelben; dabei war fein Spiel 
ausdrucks voll, bewegt von einem tiefen Gefühl, von feltener Präcifion und 
durchgreifender Kraft. Er galt für. den beften Spieler unter allen Schülern 
jener Academie, und ed waren unter diefen fehr talentvolle junge Leute. Im 
Solofpiel wie im bloßen Accompagnement war ihm ein Ausdruc eigen, der 
tief zum Herzen drang, weil er aud dem Herzen fam. Diefer tiefe Aus: 
drud war ed eben audy, welcher dem Kenner bald den muſikaliſchen Dichter in 
ihm verriethb, und Beranlaffung gab, daß er nicht blos zum praftifchen 
Mufifer erzogen werden folte, fondern der Capellmeifter Poli ibn aud in 
der Kunft der Compofition unterrichten mußte. Mehr indeffen ald durch 
diefen Unterricht lernte er durch das fleißige Studium der Werke Matthes 
ſons, Marpurgd und d’Alembertö, wie der Compofitionen Bachs, Benda's 
und Zomelli’d. Dabei war Schiller fein Herzendfreund , defien hehre Bes 
geifterung für Kunft und ihre Wiffenfchaft ihn immer fort und fort wach 
erhielt und empfänglich ſtets machte fürıalle große und erhabene Eindrüde. 
Sn der That er ift wunderbar, aber liegt offenfundig da der Einfluß ded 
Schiller'ſchen Genius auf die Richtung des Zumſteeg'ſchen muſikaliſchen Tas 
lents im Momente. feiner Entwidelung-:und der. Ausbildung feines. Ge 
ſchmacks. Noch nie wohl hat zwiſchen zwei künſtleriſchen Geiſtern eine ſolche 
mächtige — geherrſcht als zwiſchen dieſen beiden. Wie Schiller in 
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Worten, fo ſprach auch Zumfteeg in Tönen fi aus. Diefelbe Klarheit 
und Deutlichfeit unmittelbarer Anſprache; daffelbe ſchnelle und richtige. Ers 
greifen der bejtimmten Saite bed Gefühls; eben die Popularität und Als 
verftändlichFeit bei doch feinfter Wahl edler Formen ; daſſelbe Erhalten in 
firenger Würde. Die ganze römiſche Größe, gepaart mit griechifcher Ans 
muth, welde wir in Schillerd Gedichten anftaunen , finden wir aud) in 3’8 
Compoſitionen wieder. Schiller felbft wohl mochte das fühlen, denn er gab 
Niemandem};fo gerne eined feiner Gedichte zur Compofition ald Zumfteeg: ein 
Urtheil', dad nicht etwa von bloßer Zugendfreundfchaft geleitet und beftimmt 
ward, fondern auf einer rein äftyetifhen Anſicht und dem aufrichtigften 
Gefühle berubete. So übertrug Schiller unferem 3. auch die meiften: Com? 
pofitionen für feinen Mufenalmanadh: Indeſſen von: fo großem Vortheile 
diefer fein vertrauter Umgang mit Schiller für feine Pünftlerifche Ausbildung 
überhaupt war und feyn mußte, und fo fehr die zu einer wahren heiligen 
Sympathie gewordene Snnigfeit unter.den beiden Freunden in 3. den Sinn 
für das eigentlich Höhere, Edlere und Beffere in der Kunft rege machte und 
ftetö lebendig erhielt, fo glauben wir dennody gerade diefem merkwürdigen 
Einfluffe Schillerd auf die Richtung des Zumſteeg'ſchen Talentd auch die 
Mängel zufchreiben zu müjfen, an welchen das letztere im Augenblicke feiner 
eriten Probuctivität unverkennbar litt. Wir meinen den Mangel eines: sie 
ganze Tondichtung durchpulfirenden , fie in ihrer ganzen Erſcheinung und in 
ihrem: Seyn durchweg belebenden Iyrifhen Elements. Wie Zelter aus der 
Freundfihaft Göthe's eben das fog, und in einer glüdlichen Bewußtloſigkeit 
war, was ihn ald deutfchen Liedbercomponiften fo faft nichterreichbar hoch ſtellt, 
fo unterdrüdte Schillerd Geift eben das in dem geliebten Freunde, was biefen 
wahrlich nicht fo’ kalt in dem Andenken der Welt hätte werben laffen, als es 
leider fchon gefchehen if. Den beften Beweis für dieſe Anficht liefern. dieje⸗ 
nigen der Compofitionen, weldye 3. fchrieb zu einer Zeit, wo. er blos nody für 
feinen Schiller lebte‘; und Feine andere Fünftlerifhe Autorität ſich einmifchte 
in den Einfluß, weldye der hohe Genius diefed auf den feinigen Außerte. 
Es find: die Singfpiele „das tartarifche Geſetz““ „Reneau und. Armida“, 
„Schuß von Gänſewitz“, bad Duodram „Xamira”, die Oper „Zaalor“, Ge: 
fänge zu Schiller „Räubern”, die dramatifche Zwifhenmufif zu Klopſtocks 
Ode „die Frühlingdfeier” (erfchien erft nad feinem Tode gedrudt), eine 
Meſſe, Höltys berühmte Elegie, mehrere Feſt- und Gelegenheitätantaten, 
Oſſians Sonmengefang, Lieder in der Speierifhen Blumenlefe,- mehrere 
Snftrumentalfäße, befonderd für dad Bioloncel, Trauercantate auf den Tod 
Joſephs II., und eine Cantate auf Leopolds Erhebung zum deutſchen Kais 
fer. Das meifte Glück machte dad Singfpiel „NReneau und Armida“, in 
Folge defien er auch nad) Poli’d Abgange (1792) zum Herzogl. Capellmei: 
fter und Director der Oper ernannt wurde, von welchem Augenblide an . 
aber nicht allein feine Wirffamfeit ald Birtuos ganz aufhörte, ſondern auch 
eine ganz neue Epoche feined Lebend beginnt, nicht herbeigeführt etwa durch 
die Erhebung zum oncertmeifter, fondern durch Mozart's Auftreten, 
durch deffen Erfcheinung und den unnennbar tiefen Eindrud‘, den diefelbe auf 
3. madte, nämlich jener lyriſche Sinn in ihm, den Schillerd unbefchränf- 
ter Einfluß auf feinen Geift und die Richtung feined Xalentö, wenn aud) 
willenlos, doc) in der That immer mehr erfticte, wieder neu belebt, er— 
frifcht und aufgetrieben ward zu einem Stamme, ber fiher noch die ſchön— 
ften Blüthen im Leben getragen haben würde, hätte dieſes felbft nur nicht 
fo bald fein völlige Ende finden follen. Zumfteeg ftarb nämlich, in Folge 
eined Schlagfluffes , fhon am Aſten Zanuar 1802. Für Mozart flieg ein 
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Teuer der Begeifterung in unferm Sünftler auf, deffen Gluthen durch Feine 
Reiftung eined Dritten, und wenn auch noch fo vollendet; zu mildern waren. 
Wie die Biene mit emfiger Haft, und unbefümmert um den zweiten, dritten 
und. vierten Flor, den Keldy einer friihen Blume von feinem Honig zu lee= 
ren firebt, fo zog 3. auch Mozarts Muſik, ihren Saft und ihr Marf, in 
fi ein, und mit einem Male ward ihm Mar, was.er früher gewollt, aber 
bei allem Streben doch nie errungen, daß mit der Gründlichfeit und Klarheit 
der Darftelung fi) wohl auch vereinigen läßt Anmuth, Reiz und Friſche 
der Melodie. Zebt-erft, an Mozart Feuer erwärmt, fing 3. an, ein 
wahrhaft Inrifhed Element zu offenbaren, und daher haben alle Werfe 
auch, welche er in diefer zweiten Periode feined künſtleriſchen Lebens fchrieb, 
nicht allein einen weit höheren Werth denn die früheren, fondern find 
eben diejenigen feiner Compofitionen, weldye ſich hauptſächlich im lebendigen 
Andenken des Publifumd erhielten und erhalten werden, fo lange ed Freunde 
ächter Kunft giebt. Wir wollen fie nennen: die Opern „die Geifterinfel “, 
„das Pfauenfeft“ und „Elbondocani der Kalif von Bagdad“; eine Trauer 
rantate; 18 andere, mehrentheild große Cantaten; eine Menge von Ballas 
ben, unter weldyen leßteren wir blod größere, und welche einen wahrhaft 
europäifhen Auf erlangt haben, anführen : Blirgerd „Pfarrerd Tochter von 
Taubenhayn“, deſſen „Leonore”, Stolbergd „Büßende“, Bürgers „Ritter von 
Eichenhorft”, „Kolma“ aud Wertherd Leiden von Göthe, Meatthifond „Ele: 
gie in den Ruinen eined Bergfchloffed”, und „Elwina”; ein Concert für 
Bioloncell, und ein Duo für 2 Bioloncelle. Welch' bedeutender Unterſchied 
zwifchen diefen und allen den früheren Werfen! was dort nichts ald Stu— 
dium und mit Liebe gearbeitete Kunft war, ift hier hoher. Auffhwung ded 
Genies, in beffen ganzer Art und Weife ſich auch die Triebfeder, Mozarts 
Seift, leicht erkennen läßt. Man bat 3. Mangel an tiefer Originalität und 
Eharaftermannigfaltigfeit, gewöhnliche Kundamentalführung vorgeworfen ꝛc., 
u. Nichts an ihm zu loben gewußt ald warme Sentimentalität, Leichtfaßlichs 
feit und einen, befonderd in der declamatorifchen Behandlung der Texte fidy 
fund gebenden, mit der Poefle nah befreundeten Sinn. All’ diefed Urtheil 
fann jedoch nur die Werfe feiner erften Lebendperiode, wie wir fie bezeichs 
net haben, treffen, u. dann find wir theilmeife damit einverftanden, nicht diefe 
let genannten. Zn bdiefen entadelt fein Gemeinplag mehr bie künſtleriſche 
Idee und ftellt auch fein üppiger Auswuchs die Darftellung mehr herab von 
dem Altare eigentlicher und höchſter Kunft. Ja läßt fih 3. Etwas in diefen 
legten Werfen vorwerfen, fo ift ed wahrlich nur eine zu große Anhäufung 
von Schönheiten auf einer Stelle, wodurch dad Werk gar leicht den Schein 
der Ueberladbung gewinnt und überfättigt. Daher fonnte auch Roffini einmal 
von der Geifterinfel fagen, daß er nicht begreife, wie ein Vernünftiger fo 
viel Kunft an einem Werke hätte verfhwenden mögen, aus diefer einen 
Oper hätte er zehn andere gemacht. Bei ſolchem Beftand drängt fich freilich 
die Frage auf, warum denn die Opern bereitd gewichen find von den Re— 
pertoiren? — Wir fönnen darauf nur antworten, baß 3. bei Ailem, was 
er ſchuf, niemals die Maffe, fondern nur jene Feine Schaar von Auser— 
wählten als fein Publicum im Auge hatte, und diefer Zug feined fünftleri= 
ſchen Charafterd gerade die Eigenheit war, welche, von Schiller geerbt, er 
auch fortwährend beibehielt bid an feinen Xod. Bei Allem, wad er fchuf, 
fragte er nicht darnady, ob er auch dem audübenden Künftler die Mittel 
und Gelegenheit gäbe, mit Entwidelung ded Reichthums mühſam angelern= 
ter Fertigkeiten zu glänzen, fondern er forderte, daß der Borftellende fühle 
und benfe, wie er fühlte und dachte, und daher giebt ed wohl Peine ſchwerere 
Aufgabe für einen bramatifchen Sänger, ald in einer Zumfteeg’fhen Oper 
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etwas Volllommenes zu-leiften. Dann war er bis zur Eigenfinnigfeit ftreng 
und confequent in ber Wahl lauter edler Stoffe: 
Nur heil'gen und erhabnen Dingen 
Mar fein erhabner Mund geweiht. 

Zumfteeg, wie er war und lebte, fo auch feine ganze Manier ald Tondich⸗ 
ter, — keuſch, rein, von allem blod Irdiſchen gefäubert. Sanfter Schwer: 
muth, finnender Melandyolie, tief innigen Gefühlen, Religion, Seelengröße 
wor feine Mufe geweiht, Peiner Tändelei und einem bloßen Spiel mit 
- dem äußeren Flitter der Welt. 3. war der muflfal. Klopftocd mit al feis 
nen Tugenden, feinen Eigenheiten und feinen Mängeln. Am beutlichften 
fpricht fich diefe Charafterähnlichfeit aus in feinen Gantaten, die faft durch⸗ 
weg religiöfen Inhalts find. Aus dem Grunde hat auch dad Urtheil über ihn 
Vieles für fi, daß er mehr für die Kirche denn dad Theater gefchaffen gewes 
fen fey; aber bei dem geringen Stand der Kirdyenmufif in feiner Umgebung 
hatte er wenig Gelegenheit und Aufforderung , feine Kraft und fein Talent 
Darin zu entwideln. Ueberhaupt waren die Yufmunterungen, die er dort 
fand, eher geeignet, feinen Aufflug zu lähmen, ald zum kühnen Fortfchritte 
zu entflammen, und ed ift wahrlich zu bewundern, wie 3. folde Größe, eine 
ſolch' vollkommene Reife in der Kunſh erlangen fonnte, ohne je auch nur einen 
Tag aus feinem Baterlande gefommen zu feyn; indefien was dieſes ftiefs 
mütterli verfäumte, erſetzte dankbar dad unpartheiifhe Ausland. Seine 
Opern wurden aufgeführt überall, auf allen größeren Bühnen, wurben 
gedrudt, und feine Balladen und Lieder, faum von ihm gefungen, hallten 
wieder fo weit eine deutfhe Zunge reicht, und werben auch jekt noch lange 
bleiben ein Quell füßen Erquicdend und hohen Genuffes für jede zum ein 
fah Schönen, Wahren und Guten geftimmte Seele. Hinſichtlich feines 
Yeußeren zeigte 3. in den fcharfmarfirten Zügen feiner Gefihtöbildung 
männliche Feftigfeit mit faft büfterem Ernft und hoher Würde. Gein 
fchwarzed Feuerauge blickte auf den Grund ber Seele; um feinen Mund 
fpielte_ein Zug fanfter Gutmüthigfeit, der die fchärferen Züge über ben 
Augen verföhnte. Dabei hatte ungeachtet aller Feftigfeit auch feine äußere 
Bildung fehr viel Einnehmended, Zutrauen Erweckendes, und die Schwers 
muth gewann burd die männlihe Haltung Anmuth und Würde. Uebers 
haupt war. er von feftem, ftarfem Körperbau, und bei aller Anftrengung 
ftetö von gefundem und blühendem Ausfehen. So fahen ihn Hunderte noch 
am Abende vor feinem Tode an der Spitze bed Orchefter& in einem. fehr 
zahlreichen Eoncerte, worin die Harmonicafpielerin Kirchgeßner fih hören 
ließ, beren Xöne aber mußten fein ganzed, immer fehr reizbared Nerven 
fyftem fo fehr erfchüttern, daß er in der Nacht einen Anfall von Brufts 
frampf befam. Indeß fand der Arzt am Morgen des anderen Xaged. feine 
Bebdenflichfeiten, und 3. ſcherzte beim Frühftücde über manche Vorfälle im 
Eoncerte, ald auf einmal ein neuer Anfall ihn traf, der ihn in convulſivi⸗ 
fher Bewegung vom Bette hinabwarf und bier todt zurüdließ. So fürch— 
terlih unerwartet fam diefer Schlag, daß felbft der Arzt Mühe hatte, daran 
zu glauben; doch er war wahr. Zumfteeg — ftetö gering befoldet — bins 
terließ feiner trauernden MWittwe mit ihren vier Pleinen Kindern Nicht, 
ja nod Schulden obendrein. Den Guten indeß fann Gott wohl heimſuchen 
mit harter Prüfung, verlaffen und untergehen laffen aber wird er ihn nie 
Für die Bedürfniffe ded erften Augenblidd forgte Mademoifelle Kirchgeßner 
durch ein Concert, und Breitfopf und Härtel in Leipzig, bie Verleger von 
den meiften Zumfteeg’ihen Eompofitionen, veranlaßten auf die ehrenwerthefte, 
zuvorkommenſte Weife durch anfehnliche Vorſchüſſe die Wittwe zur Errich⸗ 


920 3unge 


tung einer Muſikalienhandlung, welche vorher in Stuttgart nicht beſtand, 
und die nicht allein die Familie ernährte, ſondern nachgehends, von 1821 
an, unter Leitung des jüngften Sohnes, Guſtav Adolph, geboren am 
22ten November 1794, weldyer die Kaufmannfchaft: förmlich erlernte, ſich 
auch zu einer der bedeutendften Sortimentshandlungen, verbunden mit einer 
reichen Leihanftalt, emporgefhwungen hat. Bon dem übrigen drei Kindern 
widmete fi die jüngfte Tochter, Emilie, geb. am 9ten Debr. 1796, und 
Erbin: eines fchönen Theild des Talents ihres großen / unſterblichen Vaters, 
unter Schicfd Leitung der Mufif, und habilitirte fi) ſpäter ald Clavier— 
und GefangsLehrerin in Stuttgart, ald welche fie dafelbft audy fortwährend 
allgemein die größte Adytung genießt: und in Wahrheit verdient. Dem 
größeren Publiftum hat fie ihre Kunft gezeigt durd) Eompofitionen verſchie— 
dener, recht waderer Lieder und einiger Fleinen &lavierfachen, die gedrudt 
wurden. Mehrere andere der Art Werfe befigt fie im Mlanufeript- und 
werden von ihren Freunden und Freundinnen, deren Zahl groß ift, gern 
gefungen und gefpielt. Dr. Seln. 

3 unge oder Zungenftoß. Die Bladinftrumente erfordern” bei 
den meiften Arten bon gefhwind auf einander folgenden Noten, wenn diefe 
zund herausgebracht und gehörig von einander abgefondert werden follen, 
eine: gewiffe ftoßende Bewegung der Zunge, wodurch die Luft bei jebem 
Zone gleichſam fchneller und ftoßweis in das Inſtrument gebracht wirb. 
Diefen Proceß nennt man den Zungenftoß oder Furzweg die Zunge, 
weil die Zunge des Spielerd das befonderd dabei thätige Glied ifl. Beiden 
meiften Blasinftrumenten befteht derfelbe blos darin, daß fid) die Zunge bei 
jeder Note nad) dem: Munde zu ſchnell bewegt, und die Luft in’s Inſtru— 
ment jtößt; bei der Flöte und Trompete aber ift man:gewöhnt, um ber 
Sicherheit des Vortrags wien, mit diefem Zungenftoße einige diefer Be— 
wegung.der Zunge entfprechende Sylben zu verbinden, die gleihfam in das 
Inſtrument, jedod ohne Sprachlaut, geſprochen werden, oder wodurd genau 
genommen die Art der Bewegung der Zunge in völliger Gleichheit erhalten 
wird: Quanz warıder Erfte, weldyer den Gebrauch der Zunge beim’ Spiel 
der Flöte ausführlidy lehrte, nämlich-in feiner Anweifung zur Flöte, und er 
beftimmte dazu die Bewegung der Zunge, ald fpreche man die Sylben tid’Il 
und bei Triolen tidildi aud. Xrommliß verwandelt nachher den Vocal i in 
diefen Sylben in a. Uebrigens reicht dazu auch die Articwlation der Buchs 
ftaben di oder th, ja die. Bewegung der Zunge, ald wolle man die Sylben 
tr ausfpredyen, ſchon aus. Nach ber Zeit ſchrieb befonderd G. Weber in 
der „Cäcilia“ Bd. 9, pag 99. ff. über die Zunge, und einen — leſens⸗ 
werthen Aufſatz über dieſen Gegenſtand findet man in der. Leipziger’ allgem. 
mufifal. Ztg. 1810, pag. 665 ff. — Bei laufenden Noten, bei der mehr 
maligen unmittelbaren Wiederholung ein u. deffelben-Xones, ſtockirten Läufen 
und anderen gefchwinden Paffagen, welche eine befonders gefhwinde Bewe— 
gung erfordern, wird Diefe Bewegung der Zunge verdoppelt, und damit 
natürlich auch jene-diefelbe fördernde Sylven= Articulation. Diefed Verfah— 
ren heißt im Gegenfaße zu jenem erften, welches man daher auch zum Uns 
terfchiede von diefem die einfache oder halbe Doppelzunge nennt, 
die Doppelzunge oder der ganze Doppel: Zungenftof. Es 
ift diefer vornehmlich. ein eigenthümliched Kunjtmittel ‚der Flöte, welche 
fein anderes Blasdinftrument, außer dad Horn und die Trompete, mit ihr 
theilen. Der Zwed deſſelben if ein fchnelled Staccato, dergleichen fonft nur 
die: Bogeninftrumente hervorbringen können, und welches den Läufen eine 
ausnehmende Deutlichfeit und einen befonderen Reiz ertheilt, feinem weſent⸗ 
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lichften Nuten aber bat in ſolchen Paffagen, wo 4 ober mehr 32ftel in 
einem Xone auf einander folgen: bier ift fie unerläßlih. Das Mittel: 
berfelben befteht darin, daß die Zunge, weldye beim einfachen Zungenftoß 
ta tu tu fagt, ftatt deſſen dudel dudel fehr ſchnell ſagt. Es muß in ber 
. Verbindung der Zungenmuöfeln liegen, daß fie in obigem Buchſtaben⸗Kom⸗ 
plex, die 2 d hintereinander nody einmal fo ſchnell heraudbringt, als fie 
tu tu ta fagen kann. — Eine falfche Anweifung ſchreibt dougue dougue 
vor; fie wird von Franzoſen angewandt, welche die wahre Doppelzunge nie 
zu erlernen im Stanbe feyn follen, Staliener nody weniger. Drouet, 'wels 
der wohl die größte Fertigfeit unter allen Flötenvirtuofen in ber Doppel: 
zunge beſitzt, ift befanntlicy ein Niederländer und fein Franzoſe. Die Er⸗ 
lernung ift fo ſchwierig, daß fie fo viel Mühe foftet, ald dad ganze übrige 
Flötenblafen zufammengenommen : daher fie felten mit Vollkommenheit bes 
feffen wird. Der Schüler muß mehrere Monate hindurch fidy ‚üben, blos 
fingend dudel 'dudel, mit vollfommener Schärfe beider d’s auszufprechen ; 
dann ed blafend auf leichten Tönen (dad mittlere D) verfuchen, immer nur 
auf einen Ton, endlidy ed in Läufen probiren, welches ſehr fchwer ift. 
Die Nachtheile find a) die große Schwierigkeit felbft, da bei dem mindeften 
Berfehen ein Gepolter und Zumult in die Läufe fommt, und ed überhaupt 
fhwer ift, den Ton rein und ſchön dabei zu erhalten; b) daß man meiftend 
beim Uebergang zur Doppelzunge.eine Fleine Aenderung des Anſatzes vor⸗ 
nimmt und dadurd um ein Komma intonirt: nur große Künftler befiegen 
Died. — Dieferhalb verwerfen Biele die Doppelzunge, wie ber Fuchs die 
Trauben. Ja felbft Drouet verwirft fie; er bringt ein eben fo fchnelled 
Staccato mit der einfachen Zunge (menigftend dem Anſcheine imb' feiner 
Berfiherung nach) hervor. Aber. dad kann Er. allein. Die Geſchichte der 
Doppelzunge betreffend, fo war bis vor 100 bid 150 Zahren die Kunft der- 
felben ein Geheimniß, deſſen Adepten dadurd die anderen Flötenbläfer in 
Erftaunen festen, auf ähnliche Art wie durch Bauchreden. Noch giebt ed 
einen alten Menuet aus jenen Zeiten, deffen Trio zu einem ſolchen Glanz⸗ 
effect berechnet ift, und ohne Doppelzunge nicht 'gefpielt werden fanhi- Wir 
theilen ihr in der Notenbeilage: mit. Die Horn und. Xrompetenbläfer be= 
dienen fi bei der Doppelzunge der Sylben dougue. — Werden. bei der 
Doppelzunge die Sylben oder Buchſtaben t—tl oder t— di und d—di in 
bezeichneter Weife angewendet, fo, nennt man in Deutfchland diefelbe auch 
wohl Schleifzunge, und diefe ift die gemeinüblichfte Doppelzunge; we 
niger häufig werden babei die Buchftaben t—k oder d—k, bei der Trom— 
pete t—r oder d—r articulirt. Bei diefer nämlich kann niemald durch die 
Articulation eined I der eigentliche Zungenftoß bewirft werben, ſondern audy 
bei der fog. einfachen Zunge find weit paffender die" Syiben ritiriton oder 
kitikiton, wie fhon Altenburg in feiner „Xrompeter= und Pauferfunft” 
darthut. ee 
Zunge odes Zungenblatt, f. Blatt. . * — 
* zungen, nennen Einige aud) die Stößer (f. d.) an den ortes 
Zungenwerf, auch Robrwerf, Shnarrwerf, Zungen: 
ffimmenund Zungenpfeifen, ift der Name derjenigen Orgelftimmen, 
bei welchen der. Xen der Pfeifen nicyt auf die Weife wie bei den Flöten— 
ftimmen (f. Labialpfeifen), vermittelft eined Kerned und Aufſchnitts, hervor⸗ 
gebracht wird, fondern wo in dem unteren Theile jeder Pfeife in ein rundes 
Loch ein Mundftüd in der Geftalt eined Gänſeſchnabels eingefeßt, und mit 
einem dünnen, meffingenen Blatte, fowie bei ber Clarinette, bededt wird, 
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Die in das Mundſtück getriebene Luft ſetzt dieſes Blatt in Vibration, und 
fo entſteht der Ton, der bei aller Verſchiedenheit ſeines Charakters doch 
immer etwas Schnarrendes hat, woher der Name Schnarrwerk kommt. 
Sm Uebrigen vergl. die Art; Orgelpfeife, Blatt und auch Krücke. 
Zu den Zungenftimmen gehören unter anderen die Trompeten und Pofaus 
nenregifter, Hoboe, Fagott u. f. w. Ueberhaupt aber gehören alle Snftru= 
mente, deren Zon hervorgebracht wird durch die mittelft eined Quftzuftromes 
bewirfte.Bibration einer Feder oder Zunge, wie Xeoline, Aeolodicon, Mund⸗ 
barmonica.u. f. we indie Eathegorie der Zungenwerfe. 

Zurna, türfifches Inſtrument, befonderd bei !der Kriegsmuſik der 
Türfen gebräuhlid, im Anfehung der Form und des Klanges unferer 
Hoboe gleich. 

Zurüdbhaltung, f. Retarbdation. 

Zurüdfhlag, ital. ribattuta, eine Spielmanier, welche barin 
befteht, daß ein Hauptton mehrmald mit der darüber liegenden Secunde 
abwechfelnd vorgetragen wird, und zwar fo, daß der Hauptten dabei immer 
mehr Dauer erhält, ald: 


u. ſ. w. 


Fin Zeichen exiſtirt für dieſe Manier nicht; fie ift ganz dem Willen des 
Spielerd überlaffen und wird gewöhnlid nur ald Einleitung zu einem 
Schluß= oder anderen länger dauernden Triller angewendet. 


Zufammengefhobener Saß, f. Sak. 
Zufammengefebte Taktartey, ſ. Takt u. Taktart. 
Zuſammenklang, ſ. Accord u. Harmonie. 
Zuſatz, f. Manier u. Berzierung. 
Zuſammenſchlag, ſ. Acciacatur. 
Zweichörig, ſ. Chor und Mehrſtimmig. 
Zweier, f. Abſatz. | 
Zweifach, ſ. Fach und Mirtur. — Ueber zweifahe In: 
tervalle vergl. man ben Art. Sntervall. 
Zweifüßig, f. Fuß u. Fußton. 
3Wweigeſtrichen, heißt die zweite Octave des Discants ober bie 
vierte unfered ganzen Xonfyftemd : ». 





und nennt man audy bie in.diefer Octave vorfommenden Xöne, weil in der 
alten Zabulatur (f. d.) diefelben mit Buchftaben nebft zwei Stridyen über 
denfelben bezeichnet wurden: — Zweigeftrihene Noten find bie 
Sechszehntelnoten (f. d.). | 


Zweiflang, fagen einige Xonlehrer ftatt Sntervall (f. d.), aber 
aus welhem Grunde und mit welhem Rechte fie diefed Wort fo überfeßen, 
ift ſchwer zu begreifen. 

Zweiftimmig, wird der mufifalifhe Sak (f. d.) genannt, wenn 
die Harmonie eined Tonſtücks aus blos zwei Stimmen weſentlich beftebt. 
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Dies ift der Fall bei dem einfachen Duett für 2 Snftrumente oder 2 Sing⸗ 
flimmen ; dann aber audy in vollfändigen oder mehrſtimmigen Tonſtücken, 
aud welchen 2 Parthien ſich concertirend hervorheben. Der zweiftimmige- 
Sat hat feine befonderen Schwierigfeiten, wenn er rein und wohlflingend 
feyn foll, und kann nur von demjenigen bearbeitet werben, der ben voll= ober 
reinftimmigen Satz ſchon und zwar vollfommen verfteht, denn im blos zweis 
‚ftimmigen find immer nur die weſentlichſten Sntervalle anzuwenden, und 
der Componift fann nicht jeden Xon eined Accordes dazu gebrauchen. Hier 
ift nicht der Ort, die darüber beftehenden Negeln und Anweiſungen mitzus 
theilen, fondern gehört, was die eigentlihe Lehre vom zw eiftimmigen 
Sabe betrifft, in dad Lehrbudy der Compofition; doch mögen folgende kurze 
Andeutungen nody Pla finden. Weil nur 2 Stimmen in diefem Gabe 
hauptſächlich thätig find, entfteht gar leicht eine Leere in ber Harmonie, bie 
empfindlich auf Ohr und Gemüth wirft, daher müſſen die Stimmen niemals 
zu weit audeinanber gehen, damit der Mangel der dazwiſchen liegenden und, 
zur Grundharmonie gehörigen Uccorde nicht zu fehr bemerft wird; ferner 
muß in der guten Taftzeit fo viel ald möglich dad Erfcheinen einer ‚Dctave, 
als des leerften Intervall, vermieden werden, beffer wirfen bier Serten, 
Terzen und aud ſchon Quinten. Man ſehe auch den Artikel Mehr⸗ 
ſtimmig. 


Zweiunddreißigſtel Cnämtidf Brote ober Paufe) , f. Note, 
Pauſe und Geltung (der Noten). 

Zweitel, die Halbetaftnote, f. Geltung (der Noten) und aud 
Menfuralmufif. 

Zweivierteltaft, f. Takt und Taktart. 

Zweizmweiteltaft, ſ. Allabreve und Takt. 

Zwidvorfhlag, f. Vorſchlag. 

Zwiſchenact, f. Entr’acte. | 

Zwifdhenharmonie, f. Harmonie, Fuge und Zwis 
fhenfaß. 

Zwifhenraum, (Spatium), ber Raum zwiſchen jebem Liniens 
paare des Syſtems — alfo ihrer — 


welche nebſt den Linien zur Aufzeichnung der Noten dienen. S. Linien— 
ſy ſtem. Das Wort Zwiſchenraum im Sinne von Intervall were, 
f. diefen Artikel, 


Zwifhenfaß oder Zwifchenharmonie heißt in der Fuge bie 
Ausführung der Stimmen zwifchen einer und der folgenden Durchführung, 
alfo diejenige Partie der yuge (mit Audnahme ded Schlußſatzes) wo das 
Thema in feiner der Stimmen vorhanden . Die Zwifchenfäße dienen, die 
Ermüdung, welche aus der fortwährenden Aufführung des Themas entftehen 
fönnte, zu vermeiden und bie einzelnen Durdführungen von einander zu 
fheiden, daß ber neue Eintritt des Themad um fo entfcheibender erfolge. 
Shr Inhalt wird in der Regel aud dem Thema oder aus dem Gegenfake 
genommen, body findet man auch in meifterhaften Fugen Zwiſchenſätze von 
‘ ganz fremdem Snhalte. Sm erften Falle bietet die Zergliederung bed 
Themas (f. den Artikel Zergliederung) den Stoff zu Zwifchenfäßen, und 
diefe dienen dann den Hauptgedanfen durch Auseinanderfegung und Bes 
trachtung in feinen einzelnen XTheilen näher zu. erörtern. ©. ben Artikel 
Fuge. ABM. 
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Zwifhenfpiel, Iat. Interludium, bei dem Ehoralfpiel dieje= 
nigen kurzen Sätze oder Aecordenfolgen, wodurch von einer Verszeile des 
Ehorald, auf welche ein Ruhepunkt der fingenden Gemeinde (durdy eine 
Fermate:angedeutet) fällt, zu dem Zone und Accorde, mit welchem die fol= 
gende Verözeile anfängt, übergeleitet wird. Auch dehnt man den Ausdruck 
wohl auf den Satz oder die Accordenfolge aus, durch welche zwei Strophen 
des Liedes mit einander verbunden werden. Lebtered ift unmefentlichy, 
Erſteres aber, um Lüden zwifhen den Abſätzen der Choralmelodie zu ver— 
meiden, nothwendig und zwedmäßig; nur. dürfen die Zwifchenfpiele Feine 
bloßen: Verzierungen oder dem Charakter ded Ehorald wiberfprechende 
Figuren ‚enthalten. Die Zwifchenfpiele müffen den Gefang gleichfam bins 
fügren zu dem Anfange ber-Melodie der folgenden Berdzeile: fie müffen 
in ganzen Sinne des Worts überführend, überleitend feyn, und ihnen 
diefen Charakter, diefe Geftalt zu geben, ift nicht fo leicht. Wie am Vor— 
und Nachfpiele, fo fann man aud am Zwifdjenfpiele die Kunft des Orga— 
niften erfennen. Hier dad Rechte, das Gute und Zweckgemäße getroffen, 
und der Orgelfpieler darf vertraut mit feiner Kunft, geſchickt und erfahren 
in derfelben genannt werden. ©. DOrgelfpiel. Gute Anweifungen und 
Vorbilder zu Zwifchenfpielen gab vornehmlicdy der alte würdige Rink. — 
Aud die Entrracted (f. d.) werden biöweilen Zwifchenfpiele genannt, 
jedoch, ift: ald technifcher Kunftausdrud dad Wort hauptfächlich nur in jenem 
erften Sinne in der Mufif gebräuchlich. 

Zwitfherharfe, veralteter Name der Spitzharfe (f. d.). 

Zwölfahteltaft, f. Takt und Taktart. 

Zwölfſaiter, f. Bifſex.“ 

Zyka, Zofeph, berühmter Violoncelliſt des vorigen Jahrhunderts, 
in Böhmen geboren, bildete ſich zu Prag, und kam dann. um 1744 in bie 
Eapelle zu Dreöden, von hier aber fpäter in die Königl. Capelle zu Berlin, wo 
er zu Anfange diefed Jahrhunderts erft ftarb. Ale Zeitgenoffen rühmen ihn 
als einen auögezeichneten Meifter auf feinem Snftrumente. Auch componirte 
er Mehreres für dieſes, namentlich) Concerte, Solo’3 und Duette, von 
denen allen aber Nichts gebrudt worden zu feyn fcheint. — Sein Sohn 
Friedrich, der zu Dreöden geboren ward, bildete fi unter feiner Leis 
tung ebenfalld zu einem tüchtigen Violoncellfpieler, und ward dann in der 
Capelle angeitellt. — Sein jüngfter Sohn Joſeph, der fih vor allen 
feinen Gefhwiftern durch ein außerordentliched muſikaliſches Talent audzeicy- 
nete, dad leider nur nicht die gehörige Ausbildung fand, widmete ſich 
Anfangs der Violine, ward re aber ald Bratfchift in der Königl. 
Eapelle zu Berlin angeftelt. Er fchrieb mehrere Operetthen, Cantaten 
und Glavierfahen, die jedoeh auch nicht zur Deffentlichfeit gelangten, 
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Alter Menuett für die Flöte zum Cinüben ber Doppelzunge, F 
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